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S,  chemisches  Symbol  für  Schwefel  (Sulfur).  —  S.,  auf  Rezepten,  bedeutet 
signetur,  es  werde  signiert.  Zeiu^k. 

8.  &•  auf  Rezepten  bedeutet  secnndum  artem,  der  Kunst  gemAß. 

Saalfelder  Grün  =  Schwelnfnrter  Grün.  Zrbnik. 

Saatschnellkäfer  (Agrlotes  segetum  Oyll.).  Dunkelbraun  bis  braunschwarz, 
dicht  grau  behaart,  fein  und  dicht  punktiert.  Fflhler  und  Beine  rotbraun;  FlUgel- 
decken  gestreift  punktiert  mit  braunen  Längslinien,  10  mm  lang.  Die  Larve  lebt 
unterirdisch  an  den  Wurzeln  des  Getreides,  die  sie  abnagt,  „Draht-(Getreide-)wurm^, 
wodurch  sie  oft  sehr  schädlich  wird.  v.  Dalla  Torbb. 

Sabadllla,  von  Brandt  aufgestellte  Gattung  der  Liliaceae,  welche  jetzt 
mit  Schoenocaulon  A.  Grat  (s.d.)  vereinigt  wird. 

FructuS  (Semen)  Sabadlllae,  Läusesamen,  Gövadille,  stammen  von  Schoeno- 
caulon officinale  A.  Gray,  welches  in  Mexiko,  durch  Zentralamerika,  südwärts 
bis  Venezuela  verbreitet  ist  und  an  der  Kttste  des  mexikanischen  Golfes  auch  kul- 
tiviert wird. 

Die  Kapsel  (s.  Figur  bei  Schoenocaulon)  ist  bis  15mm  lang,  lichtbraun, 
papierartig,  etwas  aufgeblasen  und  trägt  am  Grunde  noch  die  vertrockneten  Blumen- 
blätter und  Staubgefäße.  Sie  ist  wandspaltig,  wie  die  am  Scheitel  gespreizten  drei 
Karpelle  deutlich  zeigen.  Jedes  Fach  enthält  2 — 6,  in  der  Regel  2 — 4  Samen, 
weiche  durch  gegenseitigen  Druck  kantig,  etwas  gekrttmmt,  bis  9mm  lang  und 
nur  2  mm  dick  und  an  der  Spitze  etwas  gedreht  sind.  Die  Schale  ist  glänzend 
schwarzbraun,  längsrunzeiig  und  umschließt  ein  graubraunes,  sehr  hartes  Endosperm, 
in  dessen  Grunde  (am  Nabel)  der  kleine  Embryo  gebettet  ist. 

Der  Querschnitt  zeigt  eine  großzellige  Oberhaut  und  eine  Schicht  tangential 
gestreckter,  brauner  Parenchymzellen,  welche  verwachsen  ist  mit  dem  Endosperm, 
dessen  strahlig  angeordnete  Zellen  dickwandig,  farblos  sind  und  schon  in  Wasser 
stark  aufquellen.  Stellenweise  erkennt  man  deutlich  die  breiten,  meist  nicht  scharf- 
randigen,  sondern  wie  eingedrückten  Tüpfel.  Die  Endospermzellen  enthalten  neben 
Protoplasma  viel  fettes  öl  und  kleinkörnige  Stärke. 

Die  Sabadillsamen  sind  geruchlos  und  schmecken  anhaltend  brennend  scharf. 
Ihr  Pulver  erregt  heftiges  Niesen.  Sie  enthalten  5  Alkaloide  (s.  Sabadillsamen- 
alkaloide)  und  Veratrumsäure.  Die  Gesamtmenge  der  Alkaloide,  unter  denen 
Veratrin  weitaus  überwiegt,  beträgt  etwa  iVo-  ^^^  Menge  des  Öles  bestimmte 
Flückiger  mit  13'7Voj  «^i«  der  Asche  mit  206o/o- 

Der  Ausdruck  „Alkaloid'^  wurde  zum  ersten  Male  1821  von  Wilh.  Msisskbb 
in  Halle  für  den  von  ihm  in  den  Sabadillsamen  aufgefundenen  basischen  Körper 
gebraucht. 

Real-EnsyklopSdie  der  ges.  PharraaEie.  2.  Aufl.  XI.  /'"^l  ^    T 
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2  SABAH^iLA.  —  SABADILLSAMENALKALOIDE. 

In  den  Handel  kommen  die  Läosesamen  vorzugsweise  aus  Venezuela  fiber  La 
Gnayra  na«h  Hamburg  und  Bordeaux.  Der  größte  Teil  der  Einfuhr  dient  zur  Be- 
reitung des  Veratrins,  ihre  medizinische  Verwendung  ist  sehr  untergeordnet,  obwohl 
die  Mehrzahl  der  Pharmakopoen  sie  noch  führt.  Als  Mittel  zur  Vertilgung  von  tierischen 
Schmarotzern   sind   sie   durch  das  unschädliche  Insektenpulver  verdrängt  worden. 

Extractum,  Tinctura  und  Acetum  ßabadillae,  welche  innerlich  ange- 
wendet wurden,  sind  obsolet. 

Die  Droge  ist  vorsichtig  au&ubewahren ,  und  beim  Pulvern  sind  Gesicht  und 
Hände  zu  schützen.  Gepulvert  ist  sie  den  Colchicum-Samen  sehr  ähnlich,  jedoch 
ist  das  Sabadillpulver  daran  zu  erkennen,  daß  die  Oberhautzellen  gestreckt  und 
die  Tüpfel  der  Endospermzellen  nicht  scharfkantig  sind. 

Es  sollen  nur  die  Samen  verwendet  werden,  denn  die  Fruchtschalen  enthalten 
keinerlei  wirksame  Stoffe,  wie  sich  schon  aus  ihrer  Geschmacklosigkeit  vermuten  läßt. 

Sie  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen. 

Nach  Maisch  unterscheidet  man  in  Mexiko  drei  Arten  Sabadillsamen ,  welche 
von  Veratrum  officinale  Schlchtdl.,  V.  Sabadilla  Rbtz  und  V.  frigidum 
SCHLCHTDL.  stammen  und  deren  Zwiebeln  ebenfalls  als  Antiparasitikum  verwendet 
werden.  Die  Sabadillkapseln  werden  mit  den  Früchten  von  Pentstemon-Arten 
verfälscht,  welche  aber  2fächerig  sind,  sich  4klappig  öffnen  und  an  einer  zentralen 
Plazenta  zahlreiche  rundliche  Samen  tragen  (Amer.  Journ.  of  Pharm.,  1885). 

J.  MOELLEfL 

S&b&dillin  s.  Sabadlllsamenalkaloide.  W.  Aitenrikth. 

Sabadillsamenaikaloide.  im  Jahre  I8I8  IsoUerte  Meissner  aus  Sabadill- 
samen ein  amorphes,  von  ihm  Veratrin  genanntes  Alkaloid.  Das  käuflich  öffizinelle 
Veratrin  ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  ein  inniges  Gemenge  mehrerer 
Alkaloide,  und  zwar  sind  bis  jetzt  5  Alkaloide,  3  kristallisierte  und  2  amorphe,  aus 
dem  Sabadillsamen   bezw.    dem   käuflichen  Veratrin  dargestellt  worden,    nämlich: 

1.  Cevadin,  auch  kristallisiertes  Veratrin  genannt,  C32H49NO9, 

2.  Amorphes  Veratrin,  CgjHjsNOu, 

3.  Cevadillin  (Sabadillin  ?),  C84H53NO8, 

4.  Sabadin,  CsgHBiNOe, 

5.  Sabadinin,  Cj^  H45  NOg  (?). 

Um  die  Erforschung  der  3  erst  angeführten  Alkaloide  haben  sich  £.  Schmidt 
und  KOPPEN,  Wright  und  Lüff,  E.  Bosbtti,  F.  Ahrbns  sowie  M.  Fkeund  und 
H.  SCHWABZ  verdient  gemacht.  Die  beiden  kristallisierenden  Alkaloide  Sabadin  und 
Sabadinin  sind  von  E.  Msbck  im  offizinellen  Veratrin  aufgefunden  worden. 

Darstellung.  Die  pulverisierten  Sabadillsamen  werden  mit  einem  Alkohol, 
der  auf  100  T.  Samen  1 T.  Weinsäure  enthält,  gründlich  ausgekocht,  die  filtrierten 
Auszüge  erst  auf  ein  kleineres  Volumen  eingeengt,  dann  durch  Zufügen  von 
Wasser  von  gelöstem  Harz  befreit,  die  Alkaloide  aus  der  abfiltrierten  Lösung 
mit  Soda  abgeschieden  und  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Dieser  Ätherlösung  werden  die 
Alkaloide  mit  wässeriger  Weinsäurelösung  entzogen  und  aus  dieser  Lösung,  tfach 
dem  Übersättigen  mit  Soda,  wieder  in  Äther  übergeführt.  Läßt  man  die  erhaltene 
Ätherlösung  der  Alkaloide  direkt  eindunsten,  so  erhält  man  keine  Kristalle, 
vermischt  man  sie  aber  mit  Ligroin  oder  mit  einer  zur  Bildung  eines  bleibenden 
Niederschlages  genügenden  Menge  Benzol,  so  scheidet  sich  erst  ein  im  wesentlichen 
aus  amorphem  Veratrin  und  Cevadillin  bestehender  klebriger  Sirup  aus,  während 
später  Cevadin  auskristallisiert.  Das  letztere  wird  abgesaugt,  mit  wenig  kaltem 
Alkohol  gewaschen  und  aus  heißem  Alkohol  nmkristallisiert.  —  Die  zuerst  aus- 
fallende klebrige,  harzige  Masse  wird  mit  Äther  in  einen  darin  löslichen  Teil 
—  amorphes  Veratrin  —  und  einen  unlöslichen  Teil  —  Cevadillin  —  zerlegt. 
Nach  diesem  Verfahren  erhält  man  aus  10  kg  Sabadillsamen  60 — 70^  Rohbasen 
und  aus  diesen  wieder  8 — 9  g  reines  kristallisiertes  Cevadin ,  5 — 6  g  amorphes 
Veratrin  und  2 — 3  g  Cevadillin. 
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1.  Cevadin,  kristallisiert  aus  Alkohol  in  Prismen,  welche  häufig  2  Molektlle 
Kristallalkohol  enthalten;  dieser  entweicht  bei  100^  nur  sehr  langsam;  konstantes 
Gewicht  läßt  sieh  aber  in  einigen  Stunden  erreichen,  wenn  man  erst  bei  100^ 
trocknet  und  hierauf  die  Temperatur  allmählich  auf  130 — 140^  steigert.  Das 
80  ausgetrocknete  Cevadin  schmibct  bei  205  <>.  Der  Kristallalkohol  läßt  sich  nach 
M.  Freund  und  H.  Schwarz  schnell  in  der  Weise  entfernen,  daß  man  die  ge- 
pulverte Substanz  mit  Wasser  kocht,  wobei  sie  zunächst  zu  einer  harzigen,  halb- 
festen  Masse  zusammenbackt,  welche  aber  bei  weiterem  Kochen  alsbald  fest  und 
kristallinisch  wird  und  dann  nach  dem  Trocknen  bei  205^  schmilzt.  Cevadin  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  heißem  Alkohol  und  in  Äther;  aus  der  Lösung 
in  Äther  bleibt  es  fimisartig  zurück.  Die  Base  ist  optisch  inaktiv.  Die  Lösung  des 
Alkaloids  in  konzentrierter  Salzsäure  färbt  sich  beim  Erwärmen  erst  violett,  dann 
dunkelpurpnrrot.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  mit  gelber  Farbe,  welch« 
beim  Erwärmen  in  ein  schönes  Blutrot  übergeht.  —  Cevadin  gibt  die  WEPPENsche 
Veratrinprobe  mit  Zucker  und  konzentrierter  Schwefelsäure:  erst  Grün-,  dann  Blau- 
färbung. 

Konstitution:  Cevadin  ist  eine  einsäurige  Base,  wie  aus  der  Zusammensetzung 
seines  kristallisierenden  Hydrochlorids,  C,2  H49 NO9 .  HCl,  zu  ersehen  ist;  als 
tertiäre  Base  bildet  Cevadin  ein  Jodmethylat.  Es  ist  ferner  eine  ungesättigte 
Verbindung,  welche  beim  Schütteln  mit  Bromwasser  4  Atome  Brom  aufnimmt  unter 
Bildung  eines  wenig  beständigen  Tetrabromides,  C82H40NO9  .Br4;  dieses  geht 
schon  in  der  Kälte  mit  wässeriger  Kalilauge  in  das  Dibromid,  CssH^gNOg  .Brs, 
über.  Mit  Benzoösäureanhydrid  liefert  es  bei  100*  ein  Benzoylderivat, 

C»2  H48  (OC,  H5  0)  NOs  1 V2  H»  0. 

Nach  der  ZEiSELschen  Methode  geprüft,  enthält  es  keine  Methoxylgruppe. 

Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  Cevadin  ß-Pikolin  und  Tiglinsäure;  das 
erstere  entsteht  auch  bei  der  Destillation  über  Kalk. 

Wie  viele  andere  Alkaloide  läßt  sich  auch  Cevadin  in  einen  sauren  und  einen 
basischen  Bestandteil  hydrolytisch  spalten,  wenn  es  mit  alkoholischem  Kali  oder 
Natron  gekocht  wird;  hierbei  erhält  man  Cevin  und  das  Alkalisalz  der  Angelika- 
sfture  bezw.  Tiglinsäure: 

CssH^^NOg-f  H,0  =  C5H8O2  +  C27H48NO8 
Cevadin  Angelikasäare  Cevin. 

Tiglinsäure  dürfte  hierbei  aus  zuerst  gebildeter  Angelikasäure  durch  Umlagerung 
entstehen.  Frbund  und  Schwarz  haben  Cevin  in  der  folgenden  Weise  schön 
kristallisiert  erhalten.  Cevadin  wird  mit  absolutem  Alkohol  übergössen,  eine  heiß 
gesättigte  Lösung  von  Ätzkali  in  Alkohol  zugefügt  und  15 — 20  Minuten  zum  Sieden 
erhitzt.  Die  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  feinen,  filzigen 
Kristallnadeln,  welche  aus  einer  wenig  beständigen  Kaliumverbindung  des  Cevins 
bestehen.  Diese  werden  gut  abgesaugt,  auf  Tontellern  getrocknet,  mit  Wasser  Über- 
gossen und  Kohlensäure  eingeleitet;  hierbei  scheidet  sich  die  freie  Cevinbase  zu- 
nächst amorph  als  klumpige  Masse  aus,  welche  aber  beim  Stehenlassen  unter  Wasser 
alsbald  weiß  und  kristallinisch  wird.  Löst  man  das  so  gewonnene  Präparat  noch- 
mals in  warmem  Wasser  unter  Zusatz  von  wenig  Alkohol  auf,  so  scheiden  sich 
nach  kurzem  prächtig  ausgebildete  Kristalle  von  Cevin  ab,  welche  3^/,  Mol.  Wasser 
enthalten,  die  bei  105 — 110*  leicht  abgegeben  werden. 

Physiologisches  Verhalten.  Cevadin  besitzt  stark  toxische  Eigenschaften ; 
es  wirkt  lokal  reizend;  wenige  Tropfen  einer  1  böigen  Lösung  in  ein  Kaninchen- 
äuge  gebracht,  erzeugen  gleichzeitig  Allgemeinerscheinungen,  Kaubewegungen  und 
Niesen,  jedoch  keinen  Speichelfluß.  0001^  einem  Frosch  injiziertj  erzeugt  Lähmung, 
während  die  Reflexe  vollkommen  erhalten  bleiben.  Das  scheinbar  vollständig  ge- 
lähmte Bein  wird  daher  bei  Reizung  krampfhaft  gestreckt. 

Cevin  wirkt  wesentlich  weniger  toxisch;    erst  bei  Dosen  von   0*05^  wirkt 
es  bei  Kaltblütern  lähmend,  und  zwar  wirkt  es  direkt  auf  die  motorischen  Nerven- 
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endiguDgeo,  später  aach  auf  das  motorische  Zentram  ein;    die  Kensibilltät   bleibt 
erhalten. 

2.  Veratrin.  Die  bei  der  Darstellnng  des  Cevadins  (s.  oben)  zuerst  ausfallende 
harzige  Masse  wird  mit  Äther  aasgezogen,  wobei  Veratrin  in  Lösung  geht,  während 
Cevadillin  ungelöst  bleibt.  Der  aus  der  Ätherlösung  bleibende  Destillationsrückstand 
wird  nochmals  in  verdtinnter  Schwefelsäure  gelöst,  dann  mit  Ammoniak  wieder 
ausgefällt.  Beim  Anrühren  dieses  Niederschlags  mit  verdünnter  Salpetersäure 
scheidet  sich  das  fast  unlösliche  Veratrinnitrat  aus,  aus  welchem  die  Base  mit 
Soda  wieder  frei  gemacht  und  mit  Äther  ausgeschüttelt  wird.  —  Amorphe, 
harzige,  bei  180^  schmelzende  Masse,  welche  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure 
mit  gelber,  alsbald  in  rot  übergehender  Farbe  löst;  diese  Lösung  fluoresziert  nicht 
dunkelgrün  (Unterschied  von  Cevadin).  —  Verschiedene  Salze  des  Veratrins  sind 
kristallinisch;  sein  salpetersaures  Salz  ist  selbst  in  siedendem  Wasser  fast  un- 
löslich. —  Alkoholische  Kalilauge  spaltet  Veratrin  in  Veratrinsäure  und  den 
basiscAen  Bestandteil  Verin: 

Veratrin  Veratrinsäure  Verin. 

Verin  wird  hierbei  als  eine  amorphe  Verbindung  erhalten,  welche  auch  amorphe 
Salze  bildet;  es  ist  dem  Cevin  sehr  ähnlich,  dessen  höheres  Homologes  es  zu  sein 
scheint.  Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  beiden  Basen  identisch  sind. 
Weiteres  s.  Veratrinum. 

3.  Cevadillin  (Sabadillin ?).  Der  in  Äther  unlösliche  Teil  der  bei  der 
Darstellung  des  Cevadins  (s.  oben)  zuerst  ausfallenden  harzigen  Masse  enthält  das 
Cevadillin  (Wright  und  Luff),  welches  mit  Weinsäurelösung  ausgezogen  und 
aus  dieser  Lösung  mit  Soda  wieder  gefällt  wird.  —  Harzige  Masse,  welche  in 
Äther  fast  unlöslich,  in  Amylalkohol  leicht,  in  Benzol  aber  schwer  löslich  ist.  Seine 
Salze  sind  amorph.  Durch  alkoholische  Kalilauge  wird  es  in  Cevillin  und 
Tiglinsäure  hydrolytisch  gespalten: 

C,4  Hm  NOg  -f  Hs  0  =  Cj,  H,,  NO7  (?)  +  C,  Hg  0,. 
Cevadillin  Cevillin  Tiglinsäure. 

Wright  und  Luff  sehen  das  Cevadillin  als  identisch  mit  dem  1834  von  Coüerbe 
aus  dem  käuflichen  Veratrin  dargestellten  Sabadillin  an,  obgleich  sie  es  nicht 
kristallisiert  erhalten  konnten  und  ihm  eine  ganz  andere  Formel,  nämlich  C^^  Hgg  NOg, 
beilegen,  als  Couebbe  seinem  Sabadillin,  dem  die  Formel  Cgi  Ri^  N,  O7  zukommen 
soll.  Das  CotiERBEsche  Sabadillin  kristallisiert  aus  Benzol  in  Nadeln  oder  in  Blättchen, 
die  in  Äther  unlöslich,  dagegen  in  Alkohol  und  in  heißem  Wasser  leicht  löslich  sind. 
Es  soll  weder  Niesen  verursachen  noch  brechenerregend  wirken. 

4.  Sabadin  und  5.  Sabadinin  sind  die  Namen  für  zwei  Alkaloide,  welche 
E.  MERCK-Darmstadt  (Mercks  Jahresber.  ftlr  1890,  Januar  1891)  aus  Sabadillsamen 
isoliert  hat.  Die  Reindarstellung  des  Sabadins  geschieht  vorteilhaft  über  das  Nitrat. 
Dasselbe  zeigt  den  Zersetzungsschmelzpunkt  302®,  der  sich  durch  einmaliges  Um- 
kristallisieren aus  Wasser  auf  308®  erhöht.  Weitere  Reinigungsversuche  durch 
Kristallisation  verändern  den  Schmelzpunkt  nicht.  Die  aus  dem  so  gereinigten 
Salze  durch  Sodalösung  abgeschiedene  Base  wird  der  wässerigen  Lösung  durch 
Äther  entzogen.  Das  Alkaloid  ist,  frisch  gefällt,  in  Äther  mäßig  leicht  löslich  und 
scheidet  sich  bei  langsamem  Verdunsten  desselben  zum  Teil  in  kurzen  Nadeln  ab,  welche 
dem  Zinksulfat  ähnlich  sind.  Die  so  gewonnenen  Kristalle  schmehsen  bei  238 — 240® 
unter  Zersetzung,  während  der  in  Äther  gelöst  bleibende  Anteil  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  als  Lack  zurückbleibt,  der  zwar  kristaUinisch  wird, 
aber  keinen  bestimmten  Schmelzpunkt  besitzt.  Alkohol  eignet  sich  am  besten  zum 
Umkristallisieren.  Das  Sabadin  ist  in  Ligroin  schwer  löslich  und  scheidet  sich 
daraus  in  weißen,  scheinbar  amorphen  Flocken  wieder  ab;  es  löst  sich  leicht  in 
Aceton  und  bleibt  nach  dem  Verdunsten  als  farbloser  Lack  zurück.  Mit  konzen- 
trierter Schwefelsäure    entsteht   zunächst   eine   gelbliche   Färbung   mit   grünliciier 
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Flnoreszenz;  die  letztere  verschwindet  allmählich,  wahrend  die  Färbung  in  Blutrot 
und  weiter  in  Violett  übergeht.  Die  Base  besitzt  die  Zusammensetzung  Cgo  Hß^  NOg ; 
dargestellt  sind  das  Chlorhydrat,  C29  Hg^  NOg .  HCl  4- 2H2  0,  weiße  spitze  Nadeln, 
bei  282—284®  schmelzend,  das  Bromhydrat;  das  Nitrat,  CagHßiNOg  .NO3H 
kristallisiert  aus  Wasser  in  kleinen,  feinen,  weißen  Nadeln,  welche  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslich  sind  und  bei  308®  unter  Zersetzung  schmelzen.  Das  Sulfat 
bildet  meist  weiße,  scheinbar  amorphe  Massen,  das  Goldsalz,  C29  H51 N  Og .  HCl .  Au  Cls, 
scheidet  sich  beim  Versetzen  einer  alkoholischen  Lösung  des  Chlorhydrates  (gleiche 
Teile  Wasser  und  Alkohol)  mit  Goldchlorid  in  feinen,  gelben,  wolligen,  meist  zu 
kugelförmigen  Aggregaten  vereinigten  Nadeln  ab.  Das  Sabadin  wirkt  auf  die 
Nasenschleimhäute  niesenerregend,   jedoch  weniger  energisch  als  Veratrin. 

Das  zweite  E.  MEKCKscho  Alkaloid  aus  Sabadillsamen,  das  Sabadin  in,  läßt  sich 
aus  dem  Sulfate  durch  Sodalösung  abscheiden  und  der  wässerigen  Lösung  durch 
wiederholtes  Ausschütteln  mit  Äther  und  Chloroform  entziehen.  Diese  Base  ist  in 
Äthei*  schwer  löslich  und  kristallisiert  daraus  in  langen,  haarförmigen  Nadeln,  welche 
in  Haufen  gruppiert  sind  und  die  größte  Ähnlichkeit  mit  Schimmelpilzkolonien 
besitzen.  Das  Alkaloid  ist  in  Wasser  ziemlich  löslich  und  wird  demselben  am 
besten  durch  Chloroform  entzogen.  Die  Base  zeigt  keinen  bestimmten  Schmelz- 
punkt; sie  beginnt  oberhalb  160®  zu  sintern  und  zersetzt  sich  allmählich  bei  höherer 
Temperatur.  Durch  konzentrierte  Schwefelsäure  entsteht  eine  bleibende  blutrote 
Färbung.  Das  Alkaloid  läßt  sich  außer  aus  Äther  auch  aus  Chloroform  und  Aceton 
Umkristallisieren ;  in  Ligroin  ist  es  schwer  löslich  und  scheidet  sich  daraus  in 
weißen,  scheinbar  amorphen  Flocken  wieder  ab;  in  Alkohol  löst  es  sich  sehr 
leicht.  Es  wirkt  nicht  niesenerregend.  Als  wahrscheinliche  Formel  für  dieses  Al- 
kaloid wird  C27  H45  NOg  genannt,  welche  sich  von  derjenigen  des  Sabadins  durch 
ein  Minus  von  Cj  H^  unterscheidet.  Das  Chlorhydrat  dieser  letzteren  Base  besteht 
aus  wohl  ausgebildeten,  kristallwasserhaltigen  Kristallen,  das  Sulfat  bildet  weiße 
Nadeln,  welche  mit  3  Mol.  Wasser  kristallisieren,  von  denen  ein  halbes  Molekül 
bei  104®,  die  übrigen  bei  höherer  Temperatur  entweichen.  Das  Goldsalz  wird  am 
besten  erhalten,  wenn  man  zu  der  alkoholisch-wässerigen  Lösung  des  Chlorhydrates 
Goldchlorid  hinzufügt;  nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  das  Doppelsalz  in  schönen, 
glänzenden,  gelben  Biättchen  ab,  welche  sich  etwa  bei  160®  bräunen  und  bei 
etwas  höherer  Temperatur  allmählich  zersetzen. 

Für  die  beiden  neuen  Sabadillaalkaloide  ist  die  Eigenschaft  charakteristisch, 
daß  sie,  durch  Alkalien  und  Ammoniak  in  Freiheit  gesetzt,  zunächst  gelöst  bleiben 
und  sich  erst  beim  Erwärmen  in  Flocken  abscheiden. 

Henry  B.  Slade  hat  aus  den  Zwiebeln  der  Death  camas,  der  Wa-i-mas  der 
Nez  perc6-Indianer,  drei  Alkaloide  isoliert,  von  welchen  eines  mit  Sabadin,  ein 
zweites  mit  Sabadin  in  identisch  sein  soll.  Die  Zwiebel  wurde  an  der  Luft  ge- 
trocknet, gepulvert  und  mit  Äther  ausgezogen.  Im  Rückstand  dieses  Ätherauszuges 
fanden  sich  Kristalle  vor,  die  Slade  nach  den  Farbenreaktionen  für  Sabadin 
hält,  dann  noch  eine  kristallinische  Verbindung,  die  mit  Schwefelsäure  eine  dauernd 
blutrote  Färbung  gab  und  daher  aus  Sabadinin  bestehen  konnte. 

Literatur;  Meissnkr,  Schweioqbb,  Joarn.  f.  Cbeni.u.  Phys.  25  (1818).  -  Coueube,  Ann. 
chim.  et  phys.  (2)  52,  352  (1834).  —  Merck,  Libbigs  Ann.  95,  200  (1855).  —  E.  Schmidt  und 
KöppEK,  ebenda  185  (1877)  undBer.  d.  D.  ehem.  Ges.  9(1876).  —  Wbioht,  Lüff,  Journ.  Chem. 
Soc  33  (1878);  35  (1879);  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  11  (1878).  —  E.  B«>s8En,  Arch.  Pharm.,  1883 
und  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  16  (1883).  —  Felix  Ahrbns,  ebenda  28  (1890).  --  M.  Freitsd  und 
Schwarz,  ebenda  82  (1899).  ~  Henry  B.  Slade,  Amer.  Journ.  Pharm.  77  (1905)  262. 

W.  AüTBNBIETH. 

SftbftI;  Gattung  der  Palmae,  Unterfamilie  Coryphinae.  Amerikanische  Busch- 
palnfen  oder  Bäume  mit  stachellosen  Blättern,  deren  Mittelrippe  lang  in  den  regel- 
mäßigen Fächer  vorgezogen  ist.  Blüten  zwitterig,  Frucht  eine  umgewendete,  ein- 
samige Beere,  Same  abgeflacht  halbkugelig,  Endosperm  hornig,  am  Nabel  aus- 
gehöhlt. 

8.  serrulata  R.  et  Sch.,  Saw  Palmetto,  in  den  Südstaaten  Nordamerikas 
verbreitet,  hat  einen  kriechenden  Stamm  und  scharf  gesägte  Blätter.  Die  länglich 
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eiförmigen,  10 — 15  mm  langen  und  durchschnittlich  0*5^  schweren  Früchte  werden 
in  Nordamerika  als  Sedativam,  Nutriens  und  Diuretikum  angewendet  (Moeller, 
Pharm.  Centralh.,  XXIV,  1883). 

8.  Palmetto  Loddig.  in  Karolina  und  Florida  und  8.  mexicana  Mart.  liefern 
in  ihren  Blättern  eine  vielseitig  verwendete  Faser  (s.  Palmettofaser). 

Sftbbfttläy  Gattung  der  Gentianaceae,  Gruppe  Erytbraeinae;  ein-  oder  zwei- 
jährige Kräuter  Nordamerikas,  mit  gegenständigen,  sitzenden  oder  stengelumfassenden 
Blättern  und  trugdoldigen  Infloreszenzen  aus  5 — 12zähligen,  weißen  oder  roten 
Blüten  ohne  Diskus.  Die  Staubgefäße  sind  dem  Schlünde  der  radförmigen  Krone 
eingefügt,  ihre  Antheren  sind  zuletzt  zurückgeschlagen,  nicht  gedreht. 

8.  angularis  PüRSH,  American  Centaury,  ist  unserem  Tausendgüldenkraut 
ähnlich,  aber  größer,  mit  4kantigem  Stengel,  stumpfen,  stengelumfassenden  Blättern 
und  5 — 6zähligen,  purpurnen  Blüten. 

Wächst  von  Kanada  bis  Karolina  und  wird  zur  Blütezeit  (Juli)  gesammelt.  Die 
Droge  ist  oft  durch  Rhexia  (s.  d.)  ersetzt. 

Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  anhaltend  rein  bitter.  Es  enthält  Ery- 
throcentaurin  (s.  d.). 

S.  Elliotii,  in  Florida  Chinin  flower  genannt,  S.  campestris  Nütt.  in 
Texas  und  Arkansas,  auch  andere  Arten  werden  gleich  anderen  Bitterkräutern 
als  Fiebermittel  gerühmt.  J.  Mokllbb. 

SabiaCeae,  FamlUe  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Sapindales).  Sträucher 
oder  kletternde  Lianen  mit  abwechselnden  Blättern.  Blüten  klein  in  reichbltttigen 
Trauben  oder  Doldentrauben.  Frucht  mit  einem  Samen.  —  Hierher  etwa  70  tropi- 
sche Arten.  Gilo. 

Sabina,  Gruppe  der  Gattung  Juniperus  L.  (Cupressineae).  —  S.  Bd.  VII, 
pag.  180. 

Herba  (Frondes,  Summitates,  Ra- 
muli) Sabinae,  Sadekraut,  Seven- 
kraut,  franz.  Sabine,  engl.  Savine, 
sind  die  Zweigspitzen  von  Juniperus 
Sabina  L.  (Sabina  officlnalis  Garcke), 
einem  die  Gebirge  Mittel-  und  Südeuropas 
bewohnenden,  auch  im  Kaukasus,  in  Nord- 
äsien  und  Nordamerika  vorkommenden 
Strauche  oder  Baume. 

Die  jüngeren  Zweige  sind  dicht  be- 
deckt (Fig.  1)  mit  4zeilig  angeordneten, 
derben  Blättchen  von  1 — 5  mm  Länge, 
welche  nur  an  der  Spitze,  frei,  mit  dem 
größeren  Teile  ihrer  Spreite  aber  ange- 
wachsen sind.  Sie  folgen  dem  Wachstum 
des  Zweiges,  rücken  auseinander,  ihre 
Stellung  nähert  sich  der  Szähligen  An- 
ordnung, sie  werden  abstehend,  länger, 
lanzettförmig,  spitz,  fast  stachelspitzig. 

Jedes  Blättchen  trägt  auf  der  Mitte 
des  gewölbten  Rückens  eine  ovale  oder 
lineale  öldrüse. 

Häufig  finden  sich  in  der  Droge  auch 
die  auf  kurzen  Zweiglein  überhängenden,  schwarzen  und  blauweiß  bereiften 
„Beeren",  welche  wie  beim  Wacholder  eigentlich  Zapfen  sind,  jedoch  nicht  aus  3, 
sondern  ans  4 — 6  Schuppen  verwachsen,  und  1 — 4  Samen  enthalten. 

Im  mikroskopischen  Baue  des  Blattes  ist  besonders  eine  eigentümlich  verdickte 
Zellform   im  Mesophyll   bemerkenswert,   die  „Querbalkenzellen"  (Fig.  2),    so  ge- 


Fig.  1. 


Zweig  der  Sabina,  rechts  vergröftert. 
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nannt,  weil  ihre  Membran  nach  innen  in  Form  von  Balken  oder  Zapfen  vorspringt 
(Lazarski).  Dieselben  Formen  finden  sich  jedoch  auch  bei  anderen  Cupressineen- 
Arten,  können  daher  als  diagnostisches  Merkmal  nicht  verwendet  werden.  Die 
Oberhant  besteht  ans  perlsehnurförmig  verdickten,  gestreckten  Zellen  und  trägt  in 
Längsreihen  große  Spaltöffnungen.  Unter  ihr  liegt  ein  Hypoderma  aus  stark  ver- 
dickten Faserzellen.  Die  öldrüsen  sind  schizogen.  Zwischen  ihnen  und  der  Ober- 
haut fehlt  das  Hypoderma  (Unterschied  von  J.  phoenicea). 

Das  ßadekraut  hat  einen  starken ,   eigentümlich  balsamischen  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

Es  enthält  bis  4<>/o  ätherisches  öl,  sehr  wenig  Gerbstoff  und  Zucker.  Die  Früchte 
sind  viel    reicher   an  ätherischem  öl  (lO^/o),   das   möglicherweise  verschieden  ist 

von  dem  der  Blätter  (s.  Oleum  ßabi- 
nae).  Wahrscheinlich  enthält  die  Sabina 
auch  ein  giftiges  Säureanhydrid. 

Herba  Sabinae  ist  in  fast  alle  Phar- 
makopoen (nicht  in  D.  A.  B.  IV)  aufge- 
nommen, einige  (Brit.,  Hung.)  gestatten 
auch  die  Verwendung  kultivierter  Pflan- 

Fig.  S. 


Pig.  2. 


r^«^ 


Oberhant  der  Sabina  mit  einigen  Fasern  des 
Hypoderma  (  J.MOBLLBB). 


Qnerbalkensellen  ans   dem  Meffophyll  der 
Sabina  (J.  MOELLEB). 


zen.  Die  Droge  soll  vorsichtig  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  vor  Licht  geschützt 
aufbewahrt  und  jährlich  erneuert  werden. 

Die  Maximaldosen  werden  verschieden  angegeben^  von  O'l — 2*0^  pro  dosi  und 
0-4 — 11*25^  pro  die. 

Von  ärztlicher  Seite  wird  Sabina  nur  noch  selten  angewendet.  Man  gab  früher 
das  Pulver  (0*3— 1*0^)  oder  ein  Infus  (5 :  100),  das  Extrakt  (005— 0*9^)  oder  die 
Tinktur  (2  0 — 6'0^)  innerlich  gegen  Amenorrhoe  und  andere  Krankheiten  des 
weiblichen  Genitale;  ein  Streupulver,  eine  Salbe  und  das  ätherische  öl  wurde 
äußerlich  gegen  Hautkrankheiten  angewendet.  Wichtiger  ist  die  mißbräuchliche 
Verwendung  des  Sevenkrautes  als  Abortivum,  weshalb  es  im  Handverkaufe 
nicht  abgegeben  werden  darf.  Das  Mittel  ist  gefährlich  und  wirkt  erwiesener- 
maßen nichts  weniger  als  zuverlässig;  man  hat  sogar  tödliche  Vergiftungen  be- 
obachtet, ohne  daß  die  Leibesfrucht  abgetrieben  worden  wäre. 

Die  Erscheinungen  der  Sabinavergiftung  sind  die  einer  heftigen  Magen-  und 
Darmentzündung,  zu  denen  sich  Bluthamen,  erschwertes  Atmen,  Krämpfe,  Gefühls- 
nnd  Bewußtlosigkeit  gesellen.  Das  Erbrochene,  oft  auch  der  Harn,  haben  den 
eigentümlichen  Sabinageruch,  und  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Magen- 
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Inhaltes  können  die  durch  ihre  grüne  F^irbe  verdftchtigen  Pulverteilchen  durch  die 
charakteristische  Oberhaut  (Fig.  2)  leicht  als  Sabina  erkannt  werden.  Schwieriger 
ist  der  Nachweis,  wenn  die  Sabina  nicht  ia  Substanz,  sondern  als  Infus  oder  in 
Form  eines  ihrer  Präparate  genommen  wurde.  Man  kann  in  diesem  Falle  versuchen, 
das.  ätherische  Ol  mit  Wasser  zu  destillieren  oder  mit  Äther  zu  extrahieren. 

Als  Gegenmittel  ist  vor  allem  die  gründliche  Entleerung  des  Magens  und  Darmes 
anzustreben,  die  weitere.  Behandlung  ist  eine  symptomatische. 

Verwechslungen  der  offizineilen  Droge  können  vorkommen  mit  den  Zweigen 
anderer  Juniperns-Arten,  weniger  leicht  mit  Zypressenzweigen. 

Juniperus  communis  L.  hat  pfriemliche,  bis  16mm  lange,  meergrüne  oder 
bläidiche,  drüßenlose  Nadeln  in  3gliederigen  Wirbeln  und  schwarzbraune,  blau 
bereifte  Früchte  (die  offizinellen  Fructus  Juniperi). 

Juniperus  virginiana  L.,  der  häufig  in  Anlagen  gezogene  amerikanische 
Wacholder,  hat,9war  oft  längere,  spit^gere  und  weiter  auseinander. gerückte  Blätter 
und  eiförmige ,  schwarzblaue  Beeren  an  aufrechten  Stielen ,  auch  riecht  er  viel 
schwächer  als  unsere  Sabina,  dennoch  ist  oft  genug  die  Unterscheidung  geradezu 
unmöglich. 

Juniperus. phoenicea  L.,  im  Mittelmeergebiete  wachsend  und  bei  uns  eben- 
falls kultiviert,  hat  meist  6zeilige,  spiralig  angeordnete,  kurze,  dickliche  Blattchen 
und  aufrechte,  glänzend  rote  Beeren.  Diese  Art  ist  in  französischen  Apotheken  sehr 
häufig.  An  den  im  Mesophyll  vorkommenden  Steinzellen  ist  sie  auch  im  Pulver 
leicht  zu  erkennen. 

J.  thurifera  L.,  in  Spanien  und  Algier,  die  var.  gallica  in  Frankreich,  hat 
wie  Sabina  paarweise  gekreuzte  Blätter,  jedoch  wie  J.  phoenicea  Steiozellen  im 
Mesophyll  (Fbaemai^,  Pharm.  Joum.,  1905).     ? 

Cupressus  sempervirens  L.,  die  bei  uns,  namentlich  auf  Kirchhöfen,  am 
häufigsten  gezogene  Zypresse,  hat  4kantige  Zweige,  auf  denen  die  kurzen,  stumpfen, 
schuppenförmigen  Blättchen  4zeilig  angeordnet  sind.  Ihre  Früchte  sind  holzige 
Zapfen.  J.  Morllbb. 

SabinOl  &.  Oleum  Sabinae,  Bd.  IX,  pag.  571.  Zrknik. 

Sftburrft  (sabulum  Sand),  eigentlich  Ballast  bedeutend,  wird  zur  Bezeichnung 
unverdauter  Speisereste  gebraucht. 

SaCC.  =  PiETEO  Andrea  Saccaedo,  geb.  am  23.  April  1845  zu  Treviso, 
wurde  1869  Professor  der  Naturgeschichte  am  technischen  Institute  in  Padua, 
1879  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Padua. 
Namhafter  Mykolog.  I^.  MOllkh. 

SäCCakäfTee,  auch  Sultankaf fee,  Gischr  oder  Kischr,  heißt  das  Surrogat, 
welches  ans  dem  bei  der  Kaffeernte  abfallenden  Fruchtfleisch  dargestellt  wird 
(s.  Kaffee).  Man  hielt  es  eine  Zeitlang  für  koffeYnhaltig  und  sah  in  ihm  ein 
wirkliches  Ersatzmittel  für  den  viel  teureren  Kaffee.  Später  konnte  man  das  Alkaloid 
nicht  wieder  finden,  und  so  ist  dieses  Surrogat  um  nichts  besser  als  ein  anderes 
(s.  Kaffeesurrogate). 

Mikroskopisch  ist  es  charakterisiert  durch  ein  lockeres,  derbwandiges,  kristall- 
führendes Parenchym  (Fig.  5) ,  welches  von  ansehnlichen  Gefäßbündelu  durch- 
zogen ist.  In  geringer  Menge  finden  sich  auch  Fragmente  der  Steinschale,  welche 
durch  die  sich  kreuzenden  Lagen  spindelförmiger  Zellen  (Fig.  4)  von  analogen 
Gebilden  anderer  Surrogate  zu  unterscheiden  sind.  J.  Moellbr. 

SftCChftrfttS  nennt  man  Verbindungen  des  Rohrzuckers  mit  Metalloxyden, 
von  denen  namentlich  diejenigen  mit  den  Erdalkalien  von  praktischer  Bedeutung 
sind ,  da  sie  infolge  ihrer  Schwerlöslichkeit  zur  Abscheidung  des  Zuckers  aus  der 
Melasse  dienen.  (S.  Rohrzucker.)  Hiervon  wird  namentlich  das  Strontiumsaccharat 
benutzt.  Das  Monostrontiumsaccharat,  G^,  H^tOii  .  SrO  +  5H2O,  scheidet  sich 
kristallinisch  aus  der  Melasse  ab,  wenn  sie  mit  der  erforderlichen  Menge  heißer, 
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SOprozentiger  Strontiiamhydroxydlösang  versetzt  wird.  Das  DistroDttumsaecharat, 
Ci2Hs20ii..2  8rO,  bildet  sich  ans  der  Matterlauge  des  Monosaccharats ,  wenn 
sie  mit  einem  Überschuß  von  Strontiumhydroxyd  versetzt  wird,  als   sandiger,    in 


Fig.  4. 


FiR.  5. 


Saccakaffe; 

ep  Oberhaut,   p  Parenchym  des  Frachtfleisches  der 

Kaffeefruobt. 


Saccakaffee; 
Steiiuellen  ans  der  Steinschale  der  Katfeebohn 


Wasser  unlöslicher  Niederschlag.  Diese  Saccharate  werden  durch  Kohlensäure 
wieder  zerlegt.  Früher  wurden  auch  das  Bar3n]msaccharat  und  die  Kalksaecharate 
ZQ  demselben  Zweck  benutzt.  Kalk  bildet  mit  Zucker  in  Wasser  lösliches  Mono- 
calcinmsaccharat,  Ci2H22  0ii .  CaO  und  Dicalciumsaccharat,  0^2 H22  On  .  2 CaO, 
und  ein  unlösliches  Tricalciumsaccharat  Ci2H22  0ii.3CaO  +  SHgO.  Barytwasser 
bildet  das  Baryumsaccharat  C12H22O11  .BaO.  Ferner  kennt  man  ein  Bleisaccharat, 
G12H22O1,  .PbO,  das  beim  Kochen  einer  Zuckerlösung  mit  Bleioxyd  oder  beim 
Versetzen  einer  Znckerlösnng  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  entsteht.  Über  Eisen- 
saccharat  s.  Ferrum  oxydatum  saccharatum,  Bd.  V,  pag.  259.    M.  Scholtz. 

SftCChäridB  im  weiteren  Sinne  heißen  sämtliche  Vertreter  der  großen  Zucker- 
gmppe  (s.  Kohlenhydrate,  Bd.  VII,  pag.  525);  im  engeren  Sinne  versteht  man 
unter  Sacehariden  die  Glykoside  (s.  Bd.  V,  pag.  712).  J.  Heszoo. 

SaCCharifikfttiOn  nennt  man  die  Überführung  von  Stärke  in  Zucker,  die 
durch  Kochen  mit  Mineralsäuren  bewirkt  wird.  In  der  Großtechnik  verwendet  man 
hierzu  fast  ausschließlich  Schwefelsäure  unter  geringem  Znsatz  von*  Salpetersäure. 
Dieses  Säuregemisch  wird  verdünnt  in  mit  Bleiplatten  ausgefütterten  Holzbottichen 
zum  Sieden  erhitzt,  dann  die  Stärke  als  Stärkemiich  allmählich  zugegeben,  worauf 
ein  etwa  fünfstündiges  Erhitzen  stattfindet.  Den  Prozeß  sieht  man  als  beendet  an, 
sobald  eine  Probe,  zunächst  mit  Jod  auf  noch  vorhandene  Stärke  geprüft,  mit  der 
doppelten  Menge  absoluten  Alkohols  keine  Dextrinausscheidung  mehr  gibt.  Nunmehr 
wird  die  Säure  mit  bemessenen  Mengen  Kalkmilch  oder  Kreide  abgestumpft  und 
die  filtrierte  Zuckerlösung  nach  Behandlung  mit  Knochenkohle  durch  besondere 
Raffinierungsverfahren  weiter  gereinigt.  Das  so  erhaltene  Produkt  enthält  noch 
größere  Mengen  Dextrin,  um  es  reiner  zu  erhalten,  arbeitet  man  nach  einem  Ver- 
fahren von  80XHLET  mit  einer  schwachen  Säure  (0*5®/o  SO4  H2)  bei  Überdruck,  wo- 
durch man  den  Stärkezucker  so  rein  erhält,  daß  er  sich  kristallinisch  aus  der 
Füllmasse  abscheidet.  Der  Stärkezuckersirup,  der  keine  kristallinischen  Abscheidungen 
ergeben  soll,  wird  derart  hergestellt,  daß  durch  Kochen  mit  geringeren  Mengen 
Säure  ohne  Druck  die  Saccharifikation  nicht  zu  Ende  geführt  wird  und  somit 
größere  Mengen  Dextrin  erhalten  bleiben.  Über  die  Verzuckerung  der  Stärke  in  den 
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GersteDkörnern  durch  Diastase  s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  366,  ferner  s.  Amylam,  Bd.  1, 
pag.  592,  593.  J.  Herzoo. 

SftCChftrimBtsr  sind  Apparate  znr  quantitativen  Zackerbestimmung.  Zanftchst 
sind  hier  zn  nennen  dieOftrangssaccharimeter,  welche  speziell  dem  quantitativen 
Nachweise  der  Glukose  im  Harn  dienen  und  aus  dem  Volumen  des  bei  der  Ver- 
gärung mit  Hefe  gebildeten  Kohlendioxyds  unmittelbar  den  Zuckergehalt  erkennen 
lassen.  Über  diese  Apparates.  Präzisions-Gärungssaccharimeter  nach  Lohn- 
stein, Bd.  X,  pag.  402,  Glykosometer,  Bd.  V,  pag.  714  und  Glukose,  Bd.  V, 
pag.  697.  —  Des  weiteren  versteht  man  unter  ßaccharimetem  besonders  konstruierte 
Polarisationsapparate,  die  speziell  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  von  Zucker- 
lösungen dienen  und  sich  dadurch  von  den  anderen  Polarisationsapparaten 
unterscheiden,  daß  sie  nicht  wie  diese  homogenes  Licht  erfordern,  sondern 
bei  gewöhnlichem  weißen  Licht  gehandhabt  werden  können.  Die  erste  der- 
artige Konstruktion  erreichte  Solbil  1848  durch  eine  „einfache  Keilkomposition ^. 
Diese  beruht  darauf,  daß  zwischen  Polarisator  und  Analysator  eine  negative  und 
eine  positive  Quarzplatte  sich  befindet,  von  denen  letztere  keilförmig  gespalten  ist. 
Während  das  eine  keilförmige  Btück  feststeht,  kann  das  andere  hin-  und  herbewegt 
werden,  so  daß  die  positive  Quarzplatte  verdickt  resp.  dtlnner  gestaltet  werden 
kann.  Gibt  diese  positive  verschiebbare  Keilkomposition  die  Drehung  Null,  d.  h. 
hat  sie  die  gleiche  Dicke  wie  die  negative  Quarzplatte,  so  herrscht  optisches  Gleich- 
gewicht, das  gleichzeitig  für  alle  Strahlen  der  verschiedenen  Wellenlängen  eintritt, 
weil  die  Rotationsdispersion  ffir  positive  und  negative  Quarzplatten  gleich  ist.  Da 
ferner  die  Rotationsdispersion  des  Zuckers  sehr  angenähert  gleich  der  des  Quarzes 
ist,  so  gestattet  die  Konstruktion,  bei  weißem  Licht  zu  arbeiten.  Wird  nunmehr 
die  drehende  Flüssigkeit  in  das  System  eingeschaltet,  so  erlaubt  es  die  variable 
Quarzplatte,  wieder  optisches  Gleichgewicht  zu  schaffen,  und  gibt  durch  die  Größe 
ihrer  Veränderung  die  Konzentration  der  Zuckerlösung  an.  Von  Schmidt-Haknsch 
ist  sodann  eine  „Doppelte  Keilkomposition  ^  eingeführt,  bei  der  sowohl  die  positive  wie 
die  negative  Quarzplatte  variable  Dicke  besitzen.  —  Wichtig  ist  es  für  die  Sacchari- 
meter  in  der  Praxis,  daß  sie  gestatten,  direkt  den  Prozentgehalt  der  untersuchten 
Substanz  an  reinem  Zucker  abzulesen.  Das  geschieht  zunächst  nach  der  Erfahrung, 
daß  eine  Zuckerlösung,  die  in  100  ccm  16*35  g  reinen  Rohrzucker  enthält,  in 
einer  200  mm  langen  Flüssigkeitsschicht  dieselbe  Drehung  hervorruft  wie  eine 
1  mm  dicke  Quarzplatte.  Diese  Drehung  entspricht  100  Teilstrichen  der  Skala  des 
SOLBiLschen  Apparates.  Löst  man  nunmehr  16*35  g  des  zu  untersuchenden  Zuckers 
auf  100  ccm  auf  und  polarisiert  wie  vorher,  so  gibt  die  auf  der  Skala  abgelesene 
Drehung  direkt  den  wirklichen  Zuckergehalt  in  Prozenten  an.  —  Die  Skala  nach 
Ventzke  wird  derart  entworfen,  daß  26*048  g  reiner  Rohrzucker  auf  100  cem 
Wasser  gelöst  werden,  und  diese  Flüssi^eit  im  200mm-Rohr  polarisiert  den 
100.  Teilstrich  angibt. 

Der  von  Solbil  zuerst  konstruierte,  von  Ventzke  verbesserte  und  von  Scheiblbb 
als  Saccharimeter  eingeführte  Apparat  (Fig.  6)  sei  noch  in  folgendem  genauer 
beschrieben:  Bei  a  ist  ein  Ealkspatkristall  eingefügt,  bei  v  ein  NicOLsches  Prisma, 
drehbar  um  die  Sehachse  des  Apparates  und  bei  s  ein  zweites,  welches  als  fest- 
stehend zu  betrachten  ist.  In  m  ist  die  aus  rechts-  und  linksdrehendem  Quarze 
verfertigte  SOLEiLsche  Doppelplatte  angebracht,  deren  eine  Hälfte  die  Polari- 
sationsebene ebensoweit  nach  rechts  als  die  andere  nach  links  dreht.  Die  hein 
befindliche  Platte  aus  senkrecht  zur  Achse  geschnittenem,  linksdrehendem  Quarze 
deckt  das  ganze  Gesichtsfeld  und  vor  derselben  ist  bei  b  und  c  der  aus  zwei  reohts- 
drehenden  Quarzprismen  gefertigte  Kompensator,  dessen  Prismen  durch  Zahn- 
stangen und  ein  Zahnrad  mit  dem  Griff  g  so  verschoben  werden  können,  daß  das  den 
Apparat  passierende  polarisierte  Licht  eine  dickere  oder  dünnere  Schicht  von 
rechtsdrehendem  Quarz  zu  durchsetzen  hat.  Bei  einer  bestimmten  Stellung  der 
kompensierenden    Prismen   wird   die  Linksdrehung  der  bei  n  befindlichen  Platte 
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gerade  kompensiert.  Die  Kompensationsprismen  tragen  oben  die  Skala  und  den 
Nonius.  Der  Nnllstricii  des  Nonins  fällt  mit  dem  der  Skala  dann  zusammen,  wenn 
jene  Kompensation  gerade  stattfindet,  ohne  daß  eine  andere  die  Polarisationsebene 
drehende  Substanz  in  den  Apparat  eingeschaltet  ist.  Dem  bei  v  beobachtenden 
Ange  erscheinen  hierbei  die  beiden  Hälften  der  bei  m  befindlichen  Doppelplatte 
gleich  gefärbt.  Im  Kopfe  des  Apparates  ist  überdies  auch  ein  kleines  Fernrohre 
angebracht,  damit  das  deutliche  Sehen  der  SOLEiLschen  Platte  für  jedes  Auge 
möglich  wird.  Wichtig  ist  es,  da  nicht  jedes  Auge  für  alle  Farben  die  gleiche 
£mpfindiichkeit  besitzt,  der  Doppelplatte  jeden  beliebigen  Farbenton  geben  zu 
können.  Dieses  erreicht  man  durch  Drehung  des  NicOLschen  Prisma  beit?. 

Fig.  6. 


»- .  fVi  A  T  O  L- O  N  Y 


Saccharimeter  nach  SOLEIL-Ykmtzke-SCHEIBLEB. 


Einstellung:  Der  Apparat  wird  so  aufgestellt,  daß  der  vordere  Teil  desselben 
in  den  Ausschnitt  eines  die  Lampe  umhüllenden  Tonzylinders  hineinragt,  damit 
das  Licht  des  hellsten  Teiles  der  Beobachtungsflamme  in  der  Achse  des  Sacchari- 
meters  das  Auge  des  Beobachters  trifft.  Hierauf  dreht  man  das  NicoLsche  Prisma 
bei  0  und  sucht  jene  Farbe,  für  deren  Veränderungen  das  Auge  des  Beobachters 
am  meisten  empfindlich  ist ;  dieser  Forderung  entspricht  zumeist  eine  helle  Purpur- 
färbung  am  besten.  Gleichzeitig  muß  das  Fernrohr  so  eingestellt  sein,  daß  die 
vertikale  Linie  der  Doppelplatte  deutlich  erscheint.  Es  wird  nun  durch  die  Be- 
wegung des  Griffes  d  der  Kompensator  her-  und  hingedreht,  bis  die  Färbung  der 
beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  vollkommen  gleich  erscheint;  nun  sieht  man 
nach,  ob  der  Nullstrich  der  Skala  mit  dem  Nnllstrich  des  Nonius  genau  zusammen- 
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fällt,  ob  also  der  Nullpunkt  der  Skala  (der  Ausgangspunkt  jeder  Beobachtuog) 
richtig  eingestellt  ist.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  korrigiert  man  bei  genau  auf 
Null  eingestelltem  Kompensator  das  unter  s  befindliche  NicOLsche  Prisma  mittels 
einer  bei  z  befindlichen  Schraube  oder  durch  einen  hierzu  bestimmten  abnehmbaren 
Schlttssel  hin  und  her,  bis  die  Färbung  beider  Gesichtshälften  genau  gleich  ge- 
worden ist.  Behandelt  man  das  Instrument  sorgfältig,  so  erhält  sich  der  Nullpunkt 
jahrelang  unverrückt. 

Die  Fttllung  derRöhre:  Zunächst  spült  man  die  Beobachtungsröhre  mit 
destilliertem  Wasser  und  dann  zwei-  bis  dreimal  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
aus.  Hierauf  hält  man  die  Röhre,  nachdem  sie  auf  einer  Seite  mit  der  Deckplatte 
geschlossen  wurde,  senkrecht  und  gießt  sie  mit  der  Zuckerlösung  so  voll,  daß  die 
Flüssigkeit  eine  Kuppe  bildet,  und  schiebt  nun  von  der  Seite  her  die  gut  gereinigte 
gläserne  Deckplatte  in  der  Weise  auf,  daß  jedes  Luftbläschen  ausgeschlossen  wird. 
Nunmehr  deckt  man  die  Messingkappe  darüber  und  zieht  die  Schraube  mäßig  an. 
Nach  dem  Gebrauch  wird  die  Röhre  sofort  wieder  mit  destilliertem  Wasser  aus- 
gespült. Bei  der  Aufbewahrung  darf  man  den  Deckel  nicht  ganz  zuschrauben^ 
weil  sonst  die  Gummischeibe  zu  fest  am  Glase  haften  und  beim  neuerlichen  Ge- 
brauche des  Rohres  von  der  Röhre  würde  abgerissen  werden  müssen,  wobei  sie 
unbrauchbar  werden  würde. 

Der  SOLEiL-VENTZKEsche  Apparat  wird  immer  mehr  verdrängt  durch  den 
Halbschattenapparat  nach  Laurent,  der  Beleuchtung  durch  homogenes  Natrium- 
licht  voraussetzt.  Über  diesen  Apparat  siehe  Glukose,  Band  V,  pag.  696. 

Ausführung:  Man  füllt  die  dem  Instrument  beigegebene  2  dm,  1  dm  oder 
Vs  dm  lange  Röhre  mit  der  vollkommen  klaren  und  hellen  Zuckerlösung  (gefärbte 
Flüssigkeiten  müssen  durch  Bleiacetat  oder  durch  Tierkohle  vorher  entfärbt 
werden)  und  fügt  dieselbe  zwischen  m  und  n  in  den  Apparat  ein.  Zeigt  die  Lösung 
Zirkumpolarisation,  so  werden  jetzt  die  beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  ver- 
schieden gefärbt  erscheinen.  Nun  sucht  man  die  möglichst  empfindliche  Farbe  und 
dreht  bei  der  Bestimmung  des  Zuckers  am  Griff  g  so  lange  nach  rechts,  bis  die 
Farbe  beider  Gesichtshälften  wieder  die  gleiche  geworden  ist.  Ist  dieses  geschehen» 
so  liest  man  ab,  um  wie  viele  Teilstriche  der  Skala  und  des  Nonius  der  Nullstrich 
des  Nonius  nach  rechts  gerückt  ist;  die  abgelesene  Zahl  zeigt,  wie  schon  eingangs 
bemerkt,  direkt  den  Gehalt  des  Zuckers  für  100  ccm  in  Grammen  an.  Nur  muß 
man  selbstverständlich  bei  dieser  Berechnung  die  Länge  des  Rohres  in  Rücksicht 
ziehen.  Es  ist  in  jedem  Falle  vorteilhaft,  die  Einstellung  der  Farben  beider 
Seiten  des  Gesichtsfeldes  einige  Male  zu  wiederholen,  um  auf  diese  Weise  die 
Beobachtung  zu  kontrollieren,  wobei  man  zwischen  den  einzelnen  Versuchen  das 
Auge  ausruhen  läßt,  weil  erfahrungsgemäß  nach  längerem  Beobachten  die  Empfind- 
lichkeit des  Auges  für  Farbenunterschiede  nicht  unerheblich  abnimmt.  Die  Beob- 
achtung soll  im  verdunkelten  Zimmer  ausgeftihrt  werden,      j.  Hebzog. 

SaCChStrimetrie  umfaßt  alle  diejenigen  Methoden  der  quantitativen  Zucker- 
bestimmung, welche  auf  Messung  beruhen.  Man  unterscheidet  nach  dieser  Richtung 
zwei  verschiedene  Methoden,  von  denen  die  erste  das  Verhalten  von  Zucker- 
lösungen zum  polarisierten  Lichtstrahl  betrifft  und  nach  der  Größe  der  Rotation 
die  Menge  des  in  der  betreffenden  Lösung  vorhandenen  Zuckers  zu  bestimmen 
gestattet.  Man  nennt  diese  Methode  optische  Saccharimetrie  oder  kurzweg 
Saccharimetrie.  Die  zweite  Methode  beruhtauf  den  unterschieden  des  spezifischen 
Gewichtes,  welche  Zuckerlösungen  von  ungleicher  Konzentration  zeigen,  und  wird 
als  aräometrische  bezeichnet,  weil  diese  Unterschiede  meist  durch  das  Aräo- 
meter bestimmt  werden.  j.  Herzog. 

Saccharin,  Saccharin  Fahj^bbrg,  Saccharinin,  Glusidum,  Anhydro- 
orthosnlfaminbenzoäsäure,  Orthosul famin benzoSsäureanhydrid,  Ben- 
zoäsäuresulfimid,  C7H5SO3N,  wurde  im  Jahre  1879  von  C.  Fahlberg  entdeckt. 
Gegenwärtig  wird  sie  von  der  Saccharinfabrik  Fahlberg,  List  &  Co.    in    Salbke- 
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Westerhüsen  bei  Magdeburg  in  großem  Maßstabe  dargestellt.  Wegen  seines  intensiv 
süßen  Geschmackes  warde  das  Benzoesnlfimid  Saccharin  genannt,  obgleich  dieser 
^ame  für  eine  den  Kohlenhydraten  nahestehende,  übrigens  nicht  süß  schmeckende 
Substanz  schon  vergeben  war.  (8.  Saccharin  Peligot). 

Zur  Darstellung  des  Saccharins  geht  man  vom   Toluol,    C0H5.CH3,  aus,  das 

durch  konz.  Schwefelsäure  in  Ortho-  und  Para-Toluolsulf osäure ,  C6H4<^^^'„ 
übergeführt  wird.  Diese  Säuren  werden  durch  Phosphorpentachlorid  in  ihre  Chlo- 
ride,  C«H|<Q'>^*  .  (Ortho-  und  Para-Toluolsulf ochlorid),  umgewandelt,  die  er- 
starrende    Paraverbindung    wird    von    der    flüssig    bleibenden    Orthoverbindnng 

pTT 

getrennt  und  diese  durch  Ammoniak  in  Ortho-Toluolsulfamid ,  CeH4<(^^>^ '  ^^^t  7  über- 
geführt. Durch  Kaliumpermanganat  wird  diese  Verbindung  zu  Sulfaminbenzo^säure, 
CcH4<(^^  JJT3  j  oxydiert,  die  unter  Wasserabspaltung  in  ihr  Anhydrid,  Sac- 
charin, CeH4<(^)>NH,  übergeht. 

Das  Saccharin  zeigt  alle  Eigenschaften  eines  Säureanhydrids,  dessen  Hydrat 
nicht  beständig  ist.  Es  löst  sieh  unter  Bildung  von  o-sulfaminbenzoäsauren  Salzen 
in  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  auf.  Die  Salze,  denen  ein  Alkalimetall  zu- 
grunde liegt,  sind  in  Wasser  löslich  und  schmecken  ebenso,  wie  das  Saccharin 
selbst,  intensiv  süß.  Aus  diesem  Grunde  wird  für  den  praktischen  Gebrauch 
des  Saccharins  empfohlen,  die  Auflösung  durch  Soda  oder  Pottasche  zu  unter- 
stützen  oder    überhaupt   das  Natrinmsalz   (Saccharin  leichtlöslich)   zu   verwenden. 

Das  Ergänznngsbuch  zum  Deutschen  Arzneibuch  gibt  folgende  Charakteristik 
des  Saccharins:  „Ein  weißes,  kristallinische^,  geruchloses,  in  lOO.OOOfacher  Ver- 
dünnung noch  süß  schmeckendes  Pulver,  das  befeuchtetes  blaues  Lackmuspapier 
rötet,  bei  224<>  unter  Verbreitung  eines  bittermandelölartigen  Geruchs  schmilzt, 
sich  in  ungefähr  400 T.  kaltem  und  in  28  T.  siedendem  Wasser,  in  100  T. 
Äther,  etwas  trübe  in  100 T.  Weingeist^  reichlich  in  Kalilauge  löst." 

Von  Verunreinigungen  wären  besonders  ins  Auge  zu  fassen '.unorganische  Substanzen, 
p-8ulfaminbenzoösänre,  p-Sulfobenzoösäure,  von  Verfälschungen:  Kohlehydrate,  Man- 
nit,  Benzoesäure,  Salizylsäure.  Das  Ergänzungsbuch  gibt  folgende  Prüf  ungsvorschriften : 
„In  der  Luft  erhitzt,  sollen  100  T.  Saccharin  nicht  mehr  als  0*5  T.  Rückstand 
hinterlassen  (unorganische  Verbindungen).  Eine  Lösung  von  Saccharin  in  Kali- 
lauge (1  =  50)  darf  sich,  im  Wasserbade  erhitzt,  gar  nicht  verändern,  eine 
solche  in  Schwefelsäure  (1  =  50)  höchstens  schwach  braungelb  färben  (Kohle- 
hydrate). Das  nach  dem  Erkalten  der  siedend  gesättigten,  wässerigen  Lösung  ge- 
wonnene klare  Filtrat  darf,  auf  50^  erwärmt,  durch  Eisenchlorid  nicht  verändert 
werden  (Benzoösäure  verursacht  eine  Fällung,  Salizylsäure  Violettfärbung).  Sac- 
charin darf,  mit  Magnesiamilch  im  Überschuß  erwärmt,  kein  Ammoniak  ent- 
wickeln (Ammoniumsalze)." 

Identifiziert  wird  das  Saccharin  außer  durch  den  süßen  Geschmack  und  den 
Schmelzpunkt  durch  folgende  Reaktionen:  Wird  O'l  g  Saccharin,  mit  01^  Kalium- 
nitrat  und  0*4  ^  entwässertem  Natriumkarbonat  im  Porzellantiegel  verascht  und 
der  Rückstand  mit  10  ccm  Wasser  ausgekocht,  so  wird  das  mit  Salpetersäure 
angesäuerte  Filtrat  durch  Baryumnitratlösang  weiß  gefällt ,  was  auf  der  Oxydation 
der  Sulfosäuregruppe  an  Schwefelsäure  beruht.  Mit  Kaliumhydroxyd  vorsichtig 
geschmolzen  liefert  das  Saccharin  eine  Masse,  die  in  salzsäurehaltigem  Wasser 
gelöst  und  dann  mit  Äther  durchschüttelt,  an  diesen  Salizylsäure  abgibt.  Die  Salizyl- 
säure entsteht  in  der  Kalischmelze  durch  Ersatz  der  Sulfosäuregruppe  durch  die 
Hydroxylgruppe. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  des  Saccharins  ist  seine  enorme  Süßigkeit,  die  sich, 
wie  schon  erwähnt,  noch  in  einer  Verdünnung  von   1 :  100000  bemerkbar  macht. 
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Das  reine  Saccharin  ist  etwa  500mal  sflßer  als  Rohrzucker.  Während  aber  der 
Zucker  in  den  Kreislauf  des  Organismus  aufgenommen  wird  und  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel  darstellt,  passiert  das  Saccharin  den  Organismus  fast  unverändert. 
Will  man  das  Saccharin  nach  seiner  Stellung  im  menschlichen  Haushalte  oharak- 
terisieren,  so  wird  man  es  am  zweckmäßigsten  als  ein  Genußmittel,  und  zwar 
als  ein  ^ Gewürz^  aufzufassen  haben.  Von  Gewürzen  werden  nicht  ernährende^ 
sondern  lediglich  erregende  Eigenschaften  vorausgesetzt,  wie  sie  das  Saccharin 
in  bezug  auf  die  GkMSchmacksnerven  besitzt.  Vom  physiologischen  Standpunkte 
dürfte  das  Saccharin  als  eine  verhältnismäßig  indifferente  Substanz  zu  betrachten 
sein.  Physiologische  Versuche  haben  ergeben,  daß  ihm  schwach  antiseptische 
Eigenschaften  zukommen,  und  daß  das  freie  Saccharin  die  Tätigkeit  des  Magens 
und  des  Darms  in  sehr  geringem  Maße  verzögert,  daß  aber  selbst  diese  Wiiicung 
mehr  eine  mechanische  ist  und  fortfällt,  sobald  man  an  Stelle  des  schwerlöslichen 
Saccharins  seine  leichtlöslichen  Salze,  z.  B.  die  Natrium  Verbindung,  verwendet. 

Vermöge  seiner  sauren  Eigenschaften  bildet  das  Saccharin  mit  den  Al- 
kaloiden  salzartige  Verbindungen,  in  denen  der  den  Alkaloiden  sonst  eigene 
bittere  Geschmack  mehr  oder  weniger  verdeckt  ist. 

Für  andere  als  medizinische  Verwendung  ist  die  Benutzung  des  Saccharins 
in  Deutschland  heute  verboten.  Wenige  Jahre  nach  seiner  Einführung  in  den 
Handel  fand  man  es  in  den  verscihiedensten  Genußmitteln,  im  Wein,  Bier,  Cham- 
pagner, in  Fruchtsäften,  Backwerken,  Likören.  Dieser  Anwendung  hat  das 
Saceharingesetz  ein  Ende  gemacht  (s.  unten). 

Nachweis  des  Saccharins  in  Nahrungsmitteln.  Das  Saccharin  wird  durch 
Ausziehen  mit  Alkohol,  Äther  oder  Benzin  aus  dem  üntersuchungsobjekt  isoliert. 
Da  aber  das  Natriumsalz  in  dieäe  Lösungsmittel  nicht  übergeht^  so  wird  das  zu 
prüfende  Material  vorher  mit  Phosphorsäure  angesäuert.  Das  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  zurückbleibende  Saccharin  kann  erkannt  werden 
1.  durch  den  Geschmack,  2.  dnrch  Bestimmung  des  Schmelzpunktes,  3.  durch 
Überführung  in  Salizylsäure  durch  vorsichtiges  Schmelzen  mit  Ätznatron  (s.  oben), 
4.  durch  Nachweis  der  beim  Schmelzen  des  Saccharins  mit  Soda  und  Salpeter 
entstehenden  Schwefelsäure  (s.  oben).  Auf  der  Oxydation  der  Sulfosäuregruppe 
des  Saccharins  zur  Schwefelsäure  beruht  auch  die  quantitative  Bestimmung  im 
Wein :  100  ccm  Wein  werden  unter  Zusatz  von  ausgewaschenem  groben  Sande  in  einer 
Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade  verdampft,  der  Rückstand  mit  1  bis  2  ccm 
ZO^/QigerVhosphoTslBLVLre  versetzt  und  unter  beständigem  Auflockern  mit  einer  Mischung 
gleicher  Raumteile  Äther  und  Petroläther  bei  mäßiger  Wärme  ausgezogen.  Die 
Auszüge  filtriert  man  durch  gereinigten  Asbest  in  einen  Kolben  und  fährt  mit 
dem  Ausziehen  fort,  bis  man  200 — 250  ccm  Filtrat  erhalten  hat.  Hierauf  destiUiert 
man  den  größten  Teil  d^r  Äther-Petroläthermischung  im  Wasserbade  ab,  führt  die 
rückständige  Lösung  in  eine  Porzellanschale  über,  spült  den  Kolben  mit  Äther 
gut  nach,  verjagt  Äther  und  Petroleumäther  vollständig  und  nimmt  den  Rück- 
stand mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Natriumkarbonat  auf.  Man  filtriert  die 
Lösung  in  eine  Platinschale,  verdampft  sie  zur  Trockene,  mischt  den  Trocken- 
rückstand mit  der  4 — 5fachen  Menge  festem  Natriumkarbonat  und  trägt  dieses 
Gemisch  allmählich  in  schmelzenden  Kalisalpeter  ein.  Man  löst  die  weiße  Schmelze 
in  Wasser,  säuert  sie  vorsichtig  in  einem  Becherglase  mit  Salzsäure  an  und  fällt 
die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum.  Das  Baryumsulfat  wird  gewogen,  a  g  Baryum- 
snlfat  entsprechen  0*7857  a  g  Saccharin. 

Gesetzgebung.  Der  Verkehr  mit  Saccharin  ist  in  Deutschland  durch  das 
Süßstoff gesetz  vom  7.  Juli  1902  geregelt.  Hiemach  ist  die  Ermächtigung  zur 
Herstellung  oder  zur  Einfuhr  von  Süßstoff  vom  Bundesrat  zu  erteilen.  Die  Ab- 
gabe von  Süßstoff  im  Inlande  ist  nur  an  Apotheken  und  an  solche  Personen  ge- 
stattet, die  die  amtliche  Erlaubnis  zum  Bezüge  von  Süßstoff  besitzen.  Diese  Er- 
laubnis ist  nur  zu  erteilen  a)  an  Personen,  die  den  Süßstoff  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  benutzen  wollen,  b)  an  Gewerbetreibende  zum  Zwecke  der  Herstellung 
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bestimmter  Waren ,  für  welche  die  Znsetzang  von  Süßstoff  ans  einem  die  Ver- 
wendong  von  Zacker  ausschließenden  Grande  erforderlich  ist^  c)  an  Leiter  von 
Kranken-,  Kur-,  Pflege  and  ähnlichen  Anstalten  zor  Verwendung  für  die  in  der 
Anstalt  befindlichen  Personen,  d)  an  die  Inhaber  von  Gast-  and  Speisewirt- 
schaften in  Karorten,  deren  Besuchern  der  Genuß  mit  Mucker  versüßter  Lebens- 
mittel ärztlicherseits  versagt  zu  werden  pflegt,  zur  Verwendung  für  die  im  Orte 
befindlichen  Personen.  Die  Apotheken  dürfen  Süßstoff  aaßer  an  Personen,  die 
eine  amtliche  Erlaubnis  besitzen,  nur  unter  den  vom  Bundesrate  festzustellenden 
Bedingungen  abgeben. 

In  den  Ausführungsbestimmungen  zum  Süßstoffgesetz  wird  die  Ermächtigung 
zur  Herstellung  von  Süßstoff  der  Saccharinfabrik,  Aktiengesellschaft,  vorm.  Fahl- 
BEBG,  List  &  Co.,  in  Salbke-Westerhüsen  erteilt.  Bei  dem  Verkaufe  des  Süßstoffes 
seitens  der  Fabrik  an  inländische  Abnehmer  darf  der  Preis  von  30  Mark  für  ein 
ELilogramm  raffiniertes  Saccharin  nicht  überschritten  werden.  Die  Leiter  von  Apo- 
theken haben,  soweit  sie  Süßstoff  beziehen  wollen,  die  Ausstellung  eines  Bezugs- 
scheines —  für  jedes  Kalenderjahr  besonders  —  bei  der  Steuerbehörde  durch 
Vermittlung  der  Bezirkssteuerstelle  zu  beantragen.  Die  Apotheken  dürfen  Süß- 
stoff entweder  gegen  Vorlegung  des  amtlichen  Bezugsscheins  und  vorschrifts- 
mäßig ausgestellte  Bestellzettel  oder  gegen  schriftliche,  mit  Ausstellungstag  und 
Unterschrift  versehene  Anweisung  eines  Arztes,  Zahnarztes  oder  Tierarztes  abgeben. 
Gegen  eine  ärztliche  Verordnung  dürfen  nicht  mehr  als  50  ^  Süßstoff  verab- 
folgt werden.  Süßstofftäfelchen  von  llOfacher  Süßkraft  in  Fabrikpackung  (Glas- 
röhrchen) von  nicht  mehr  als  25  Stück  mit  zusammen  nicht  über  0'4  g  Gehalt 
an  reinem  Süßstoff  dürfen  auch  ohne  ärztliche  Anweisung  abgegeben  werden. 
Die  vorgelegten  Bezugsscheine  sind,  nachdem  auf  ihrer  Rückseite  der  Tag  der 
Abgabe  sowie  Art  und  Menge  des  abgegebenen  Süßstoffes  eingetragen  und  diese 
Eintragung  durch  Beischrift  von  Ort  und  Bezeichnung  der  abgebenden  Apotheke 
und  des  Namens  ihres  Leiters  beseheinigt  worden  ist,  dem  Besteller  zurück- 
zugeben. Die  Bestellzettel  und  die  ärztlichen  Anweisungen  sind  zurückzubehalten 
und,  nach  dem  Tage  der  Abgabe  des  Süßstoffs,  dem  Süßstoff -Ansgabebuche  als 
Belege  beizufügen,  das  der  Leiter  der  Apotheke  über  den  Verbleib  des  Süßstoffe 
für  jedes  Kalenderjahr  zu  führen  hat.  In  dieses  ist  jede  auf  Bestellzettel  ab- 
gegebene Süßstoffmenge  sofort  nach  der  Abgabe  unter  Angabe  des  Tages,  des 
Empfängers  und  der  Form  und  Menge  des  abgegebenen  Süßstoffs  einzeln  ein- 
zutragen. Die  Eintragung  des  sonst  abgegebenen  und  des  im  Apothekenbetrieb 
verwendeten  Süßstoffs  kann  monatlich  im  Gesamtbetrag  erfolgen.  Am  Schlüsse 
des  Jahres  sind  die  von  den  Lieferem  des  Süßstoffs  auf  dem  abgelaufenen  Be- 
zugsscheine gemachten  Anschreibangen  und  das  Süßstoff- Ausgabebuch  abzuschließen, 
*die  nach  dem  Süßstoff-Ausgabebuch  verwendete  oder  abgegebene  Menge  auf  dem 
Bezugsschein  abzusetzen  und  der  verbliebene  Bestand  in  dem  neuen  Bezugsscheine 
vorzutragen.  Alsdann  sind  der  abgelaufene  Bezugsschein  und  das  Süßstoff-Aus- 
gabebuch mit  den  zugehörigen  erledigten  Bestellzetteln  und  ärztlichen  Anweisungen 
der  Bezirkssteuerstelle  einzureichen. 

In  Osterreich-Üngam  ist  die  Einfuhr  von  Saccharin  und  anderen  Versüßungs- 
mittein  im  allgemeinen  verboten.  Eine  Ausnahme  wird  für  den  Bedarf  der  Apo- 
theken, der  Chemikalien-  und  Materialwarenhändler  gemacht,  die  unter  besonderen 
Bedingungen  bestimmte  Quantitäten  einführen  dürfen.  M.  Scholtz. 

Saccharin  PiligOt,  CoH^oO;^,  nicht  mit  dem  Süßstoff  Saccharin  (s.d.) 
zu  verwechseln,  wurde  von  Peligot  zuerst  aus  der  Melasse  abgeschieden.  Es  ent- 
steht beim  Kochen  oder  längeren  Stehen  von  Dextrose,  Lävulose  oder  Invertzucker 
mit  Kalkmilch.  Es  bildet  große,  farblose,  bitter  schmeckende  Kristalle,  die  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslich  sind,  reduziert  F£HLiNGsche  Lösung  nur  bei  andauerndem 
Erhitzen  und  ist  nicht  gärungsfähig.  Die  wässerige  Lösung  ist  rechtsdrehend.  Mit 
Basen  bildet  es  Salze,  die  sich  von  der  in  freiem  Zustande  nicht  bekannten  Saccharin- 
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16  SACCHAMN  PELIGOT.  —  SA.CCHAROMYCES. 

CHa .  C  (OH) .  CH(OH) .  CH(OH)CH, OH 
s&ure,  l  CitHsoOti,  ableiten.  Das  Saccharin 

COOH 
Peligot  schmilzt  bei  160 — 161®.  Seiner  chemischen  Natur  nach  gehört  es  zu  den 

CHj  (OH) .  CH .  CH  (OH) .  C  (OH) .  CH,. 
Laktonen  und  besitzt  die  Konstitntion:  I  I 

0 CO 

Isosaccharin  ist  ein  isomeres  des  Saccharins  Pelioot  ,  das  Anhydrid  der  aus 
dem  Malzauszuge   und  aus  Milchzucker  beim  Stehenlassen  mit  Kalk  entstehenden 

CHj  (OH) .  GH  (OH) .  CHj  .  C  (OH) .  CHj  (OH). 
Isosaccharinsäure :  I 

COOH  M.  SCHOLTZ. 

Saccharinoi,  Saccharoi,  Saccharinose  =  Saccharin.  zeenik. 

SaCCharoYdB  heißen  zuckerähnliche  Substanzen,  wie  Inosit,  Scyllit,  Sorbin, 
Eukalin.  M.  Scholtz. 

SaCCharOiatUllly  Saccharolat,  Saccharure  (franz.),  bezeichnet  ein 
gröbliches  Pulver  von  Zucker,  welcher  mit  einer  Arzneisubstanz  durchtränkt  ist. 
Für  die  Einführung  dieser  Arzneifonn  hat  sich  der  Franzose  Berol  sehr  bemUht,  sie 
hat  in  Deutschland  aber  wenig  Beifall  gefunden.  Zur  Bereitung  der  Saccharolate 
mit  Tinkturen  betropft  man  Zucker  in  Stücken,  der  im  Wasserbade  durchwärmt 
wird,  nach  und  nach  mit  der  Tinktur  (auf  10  T.  Zucker  1  T.  Tinktur),  trocknet 
dann  bei  mäßiger  Wärme  vollständig  aus  und  zerreibt  zu  einem  gröblichen  Pulver. 
Die  Saccharolate  mit  ätherischen  Ölen  werden  wie  die  Elaeosacchara  (s.d.) 
bereitet.  Zebnik. 

SaCCharoiUllly  Zuckerblssen,  Zuckerl,  ist  eine  vom  Apotheker  Rozsntay 
(Saccharola  Chinini)  eingeführte  Arzneiform.  Die  Saccharola  haben  die  Würfelform ; 
man  bereitet  sie,  indem  man  aus  dem  Arzneistoff,  Zuckerpnlver,  verdünntem  Tragant- 
schleim und  etwas  Glyzerin  eine  Masse  anstößt,  diese  etwas  breit  drückt,  dann  1  g 
schwere  Würfel  daraus  schneidet  und  die  Stücke  in  lauer  Wärme  übertrocknet,  so 
daß  nur  die  äußere  Schicht  eine  Austrocknung  erleidet.  Zernik. 

SaCCharOniBtsr  heißen  Aräometer  zur  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  einer 
Flüssigkeit.  Die  in  der  Praxis  noch  angewendeten  Saccharometer  sind  die  nach 
den  Systemen  von  Balling  und  von  Brix.  —  S.  auch  Aräometrie,  Bd.  H, 
pag.  159.  J.  Herzog. 

SaCCharOmetrie  =  Saccharimetrle.  Zbmnik. 

SaCCharOmyCBS,  Gattung  derSaccharomycetaceae.  Die  wichtigsten  Arten 
resp.  Formen  sind  folgende: 

S.  apiculatus  Reess,  Sproßzellen  6— 8  (jt.  lang,  2 — 3  [a  breit,  zitronenförmig, 
beidendig  kurz  gespitzt,  häufig  kettenförmig  verbunden.  Häufig  auftretend  bei  der 
Wein-Hauptgärung,  bei  der  Nachgärung  stets  zurücktretend.  Wichtig  auch  bei 
Bereitung  von  Obstweinen. 

S.  cerevisiae  Meyen  (Cryptococcus  cerevisiae  Ktz.,  Hormiscium  cerevisiae 
Bail.,  Torula  cerevisiae  Turp.),  Sproßzellen  rundlich  oder  oval,  8 — 12  (x  lang, 
S — 10  p.  breit,  einzeln  oder  zu  bäumchenartigen  Sprossungen  verbunden,  in  ajten 
Kulturen  oft  langgestreckt,  wurstförmig.  Sporenmutterzellen  11 — 14 (/.breit,  meist 
4sporig.  Fermentpilz  der  Bier-  und  Branntweinhefe  und  wichtigstes  Ferment  in  der 
Bäckerei. 

S.  conglomeratus  Reess,  Sproßzellen  5 — 6  ^u.  breit,  rund,  zu  Knäueln  ver- 
bunden. Sporenmutterzellen  häufig  zu  zweien  oder  je  mit  einer  vegetativen  Zelle 
verbunden  bleibend.  Auf  faulenden  Trauben  und  in  der  Weinhefe  bei  Anfang  der 
Gärung. 

S.  ellipsoideus  Reess,  Sproßzellen  meist  6  w.  lang,  ellipsoidisch.  Sporenmutter- 
zellen kugelig,  2 — 4sporig.  Hauptsächlichster  Fermentpilz  der  Haupt-  und  Nach- 
gärung des  Weinmostes. 
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8.  exigaQ8  Rbbss,  SproßzeUen  5(Ji  lang^;  2 — 3  (x  breit,  ketten-  oder  bäumchen- 
förmig  verbunden.  Bporenmatterzellen  2 — Ssporig.  Sporen  in  einer  Reihe  liegend. 
Vergärt  Trauben-  und  Rohrzucker,  aber  nicht  Maltose. 

S.  Pastorianns  Rebss,  Sproßzellen  ellipsoidisch  bis  oval,'  in  alten  Kulturen 
keulen-  bis  birnförmig.  Sporenmutterzellen  2 — isporig.  Sporen  kugelig,  4 — 5  [l 
breit,  geballt  oder  reihenweise  liegend.  In  der  Nachgärungshefe  bei  Weinen,  Obst- 
weinen und  selbstg&rigen  Bieren.  Einzelne  Varietäten  verursachen  Trübungen  des 
Bieres. 

S.  Vordermanni  Went,  ein  Bestandteil  des  Ragi  (s.  d.). 

8.  Mycoderma  Reess,  der  Kahmpilz,  Bd.  VII,  pag.  223. 

S.  albicans  Reess  (Oidium  albicans  Rob.),  der  Soorpilz  (s.d.). 

S.  glutinisF&BS.,  Rosahefe,  und  S.  FreseniiScHEÖTBB  bilden  rosenrote,  schlei- 
mige Tropfen  auf  altem  Stärkekleister  und  ähneln  daher  dem  Micrococcus  prodigiosus. 

Ö.  Kefyr  Beybbinck  s.  Kefir,  Bd.  VII,  pag.  404. 

8.  niger  Mabpmann   bildet   auf  Oelatine   braune   bis  pechschwarze  Kolonien. 

Sydow. 

SaCCharOmyCetaCeae,  Hefepllze,  Sproßpllze,  FamUle  der  Proto- 
ascineae.  Vegetative  Zellen  einzeln  oder  zu  ketten-  oder  bäumchenförmigen  Sproß- 
verbänden vereinigt;  jede  Zelle  ist  sproßfähig.  Sporenmutterzellen  (Asci)  den  vege- 
tativen Zellen  gleich  oder  nur  wenig  verschieden,  1 — 4,  selten  bis  12  Sporen 
entiialtend.  Jede  Zelle  kann  als  Sporen mutterzelle  auftreten.  Sporen  einzellig. 

Reess  hat  zuerst  eine  systematische  Aufstellung  der  Saccharomyceten  vor- 
genommen (1870).  Hierbei  beschränkte  er  sich  aber  nur  auf  eine  rein  systematische 
Beschreibung  der  Zellen  (Gestalt,  Größe,  Größe  der  Sporen),  wie  .er  sie  in  den 
unreinen  Hefemassen,  die  er  zu  seinen  Untersuchungen  benutzte,  vorfand.  Rein- 
kulturen waren  von  ihm  nicht  angestellt  worden. 

Durch  die  Studien  späterer  Forscher  (so  namentlich  E.  Chr.  Hansen,  P.  Lindneb, 
Barker,  Klöcker),  welche  ihre  experimentellen  Untersuchungen  nur  an  absolut 
reinen  Kulturen  ausführten,  wurden  genauere  A\ifschltt8se  über  die  Physiologie  und 
Morphologie  der  Saccharomyceten  gegeben. 

Während  Reess  nur  eine  Gattung  mit  7  Arten  kannte,  sind  jetzt  8  Gattungen 
mit  ungefähr  100  Arten  bekannt. 

Die  systematische  Übersicht  der  Saccharomyceten  ist  folgende  (nach  Hansen): 

A.  Echte  Saccharomyceten.  1.  Gruppe.  Die  Zellen  bilden  in  zaokerhaltigen  NäbrflOssigkeiten 
sofort  fiodensatzhefe  und  erst  weit  später  eine  Haut,  deren  Vegetation  schleimig,  ohne  Ein- 
mischung von  Luft  ist.  Sporen  glatt,  rund  oder  oval,  mit  1  oder  2  Membranen.  Keimung  durch 
Sprossung  oder  durch  Keimschlauchbildung  (Promycel).  Alle  oder  jedenfalls  die  meisten  Arten 
rufen  Alkoholgärung  hervor. 

1.  Gattung.  Saccharomyces  Meybn.  Die  mit  1  Membran  versehenen  Sporen  keimen 
durch  Sprossung.  Außer  Hefezellenbildung  bei  einigen  zugleich  Mycel  mit  scharfen  Querwänden. 
Hierher  die  meisten  Arten. 

II.  Gattung.  Zygosaccharomyces  Barkkr.  Zeichnet  sich  durch  eine  Kopulation  der 
Zellen  aus.  stimmt  sonst  mit  voriger  Gattung  überein.  1  Art. 

in.  Gattung.  Saccharomycodes  F.  Chr.  Han&en.  Durch  die  Keimung  der  mit  1  Membran 
versehenen  Sporen  entwickelt  sich  ein  Promyoelium.  Von  diesem  sowie  von  den  vegetativen 
Zellen  findet  eine  Sprossung  mit  unvollständiger  Abschnürung  statt.  Mycelbildung  mit  deutlichen 
Querwänden.  2  Arten :  S.  Ludwigii  (syn.  Saccharomyces  Ludwigii  Hansen)  und  eine  zweite,  von 
Behbexs  18%  beschriebene,  aber  nicht  mit  Namen  belegte  Art. 

lY.  Gattung.  Saccharomycopsis  SchiOnnino.  Spore  mit  2  Membranen,  sonst  mit  Gattung  l 
übereinstimmend.  2  Arten :  S.  guttulatns  (syn.  Saccharomyces  guttulatus)  und  S.  capsularis 
SchiOnning. 

2.  Gruppe.  Die  Zellen  bilden  in  zuckerhaltigen  Nährflüssigkeiten  sofort  eine  Kahmhaut, 
welche  der  Luftein mischung  wegen  trocken  und  matt  ist  und  deutlich  sich  von  der  Hautbildung 
der  I.  Gruppe  unterscheidet,  Sporen  halbkugelförmig,  eckig,  hut-  oder  zitronenförmig,  in  den 
zwei  letzteren  Fällen  mit  einer  hervorspringenden  Leiste  versehen,  glatt,  nur  mit  l  Membran. 
Keimung  durch  Sprossung.  Die  meisten  Arten  zeichnen  sich  durch  ihre  Esterbildung  aus,  einige 
rufen  keine  Gärung  hervor. 

y.  Gattung.  Pichia  £.  Chb.  Hansrn.  Spore  halbkugelförmig  oder  unregelmäßig  und  eckig. 
Keine  Gärung.  Starke  Mycelbildung.  P.  membranaefaciens  (syn.  Saccharomyces  membranaefaciens) 
Hansen. 
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18  ÖACCHAROMrCETACEAE.  —  SACCflABÜM  LACTIS. 

Wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  Saccharomyces  hyalospoms  Ltndkeb  und  S.  farinosus 

LiKDNKR. 

VI.  Gattung.  Willia  E.  Chb.  Hansen.  Spore  hnt-  oder  zitronenfbrmig,  mit  stark  hervor- 
springender Leiste.  Meist  kräftige  Esterbildner;  einige  rnfen  keine  Gärung  hervor,  W.  anomala 
(syn.  Saochar.  anomalus'  Hanskn)^  W.  Saturnos  (syn.  Sacch.  Satomus  Exöckbb)  und  die  1900  von 
Steubeb  beschriebenen  Arten  und  Varietäten. 

B,  Zweifelhafte  Saccharomyceten :  Monospora  Metschnikoff  und  Nematospora  Pbgliok. 

Die  Gattung  Schizosaccharomyces  ist  auBerhalb  der  Familie  der  Saccharomyceten  zu 
stellen,  doch  läßt  sich  zur  Zeit  ihr  Platz  im  System  noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 

.  Von  hohem  Interesse  sind  Hansens  Untersuchungen  über  den  Kreislauf  der 
Hefearten  in  der  Natur.  Aus  den  in  großer  Anzahl  angestellten  Kulturversuchen 
ergab  sich,  daß  die  eigentlichen  Hefearten  sich  während  des  Winters  auf  der  Erd- 
oberfläche aufhalten,  besonders  auf  dem  Erdboden  der  Obst-  und  Weingärten,  und 
femer,  daß  der  Erdl3oden  für  dieselben  auch  als  Brutstätte  dient,  in  der  eine  mehr 
oder  minder  starke  Vermehrung  vor  sich  geht.  Ihre  Zahl  nimmt  mit  dem  Abstände 
von  den  Gärten  und  mit  der  Höhe  im  Gebirge  ab.  Die  ßporenverbreitung  geschieht 
durch  den  Wind.  Den  normalen  Entwicklungsherd  (z.  B.  für  Saccharomyces 
apiculatus)  bilden  reife,'  süße,  saftige  Früchte.  Mit  dem  Regen  und  mit  den  ab- 
fallenden Früchten  wird  der  Pilz  in  die  Erde  gebracht.  Eine  direkte  Übertragung 
vom  Safte  der  einen  Frucht  zur  anderen  wird  durch  Vögel  und  Insekten,  besonders 
durch  Wespen  bewerkstelligt.  Nach  Dünbar  (1907)  entwickeln  sich  die  Hefepilze 
aus  grünen  Algen.  Stdow, 

SaCCharOmyCOpSiS;  Gattung  der  Saccharomycetaceae  (s.  d.).    Sydow. 
Saccharose  =  Rohrzucker.  Zernik. 

SaCCharÖSOiVOi  (A.  MsisSNEB-Oppeln),  als  Diabetesmittel  empfohlen,  an- 
geblich gewonnen  durch  Einwirkung  von  Salizylsäure  auf  das  diastatische  Ferment 
des  Pankreassaftes  und  die  Rückenmarksubstanz  von  Rindern ,  ist  verdienter  Weise 
auf  die  deutsche  Geheimmittelliste  gesetzt  worden.  Zkrkik. 

SaCChamm,    Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Andropogoneae ;  tropische, 
hochwüchsige  Gräser,   deren   kleine  Ähren  in  lange,   seidige  Haare  gehüllt  sind. 
S.  officinarum  L.  ist  das  Zuckerrohr  (s.d.). 
S.  holcoides  Hock,  wird  in  Brasilien  als  Diuretikum  verwendet.  M. 

SaCCharum  aibum  s.  Rohrzucker.  Zbbkik. 

SaCCharUm  aiCaiinum,  Saccharokall  de  Blondeau,  Vichyzucker,  eine 
Mischung  aus  5  T.  Natrium  bicarbonicum  und  95  T.  Saccharum  pulv.   c.  Bedall. 

SaCCharum  ailiminatUin,  ehedem  in  Pastlllen  verwendet,  die  aus  25  y 
Alaun,  20^  Bleiweiß,  10^  Zinksulfat,  50^  Zucker,  einem  Eiweiß  und  Essig  be- 
standen und  zu  Augen  wässern  und  Cosmeticis  angewendet  wurden.  Ersatz  dafür 
eine  Mischung  von  gleichen  Teilen  Alaun  und  Zucker. 

Saccharum  Coiae  granuiatum,  Kolazucker.  lOOO^  Semen  Colae  werden 
mit  60<*/oigem  Weingeist  im  Perkolator  erschöpft,  der  Auszug  zur  Trockene  ver- 
dampft, der  Rückstand  in  der  nötigen  Menge  70®/oigem  Weingeist  gelöst  und 
damit  1000  g  Zueker  getränkt  und  dieser  nach  dem  Abdampfen  bei  gelinder 
Wärme  durch  Sieb  2  gekörnt.  C.  Bbdall. 

Saccharum  Hordei,  amyiaceum,  uveum  und  Maiti  s.  Glukose,  Bd.  v, 

pag.  689  und  Maltose,  Bd.  VU,  pag.  449.  C.  Bkd/ll. 

Saccharum  laCtiS,  Milchzucker,  Laktose,  GisHssO^i  +  HjC,  gehört  zu 
den  Disacchariden  (s.  Kohlenhydrate).  Er  kommt  in  der  Milch  der  Säugetiere 
in  einem  Betrage  von  3 — 6%  vor  und  wird  aus  den  Molken,  der  Flüssigkeit,  die 
nach  Abscheidung  des  Kaseins  und  Fetts  aus  der  Milch  zurückbleibt,  durch  Ab- 
dampfen und  Auskristallisieren  gewonnen.  Er  schießt  hierbei  in  großen,  harten 
Kristallen  mit  1  Molekül  Kristallwasser  an,  löst  sich  in  6  T.  kaltem  und  2Vs  T. 
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siedendem  Wasser,  ist  stariL  rechtsdrehend  ([a}])=  +  52*5®)  und  zeigt  die  Er- 
scheinung der  Birotation  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  1).  Der  Milchzucker  besitzt  nur  schwach 
süßen  Greschmack,  seine  Lösung  zeigt  nicht  die  Sirupkonsistenz  einer  gleich  kon- 
zentrierten Rohrzuckerlösung.  Von  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  er  viel 
langsamer  geschwärzt  wie  Rohrzucker.  Sein  KristaUwasser  verliert  er  erst  bei 
130^,  höher  erhitzt  färbt  er  sich  unter  Zersetzung  und  schmilzt  bei  etwa  200®. 
In  Alkohol  und  Äther  ist  er  unlöslich.  Der  Milchzucker  reduziert  FBHUNGsche 
Lösung,  alkalische  Wismutlösung  und  ammoniakalische  Silberlösung  ähnlich  wie 
Traubenzucker  und  färbt  sich  mit  Alkalien  leicht  gelb,  ist  aber  mit  reiner 
Bierhefe  nicht  direkt  gärungsfähig.  Durch  andere  Hefearten  und  durch  Spaltpilze 
wird  er  hydrolytisch  gespalten  in  Galaktase  und  Glukose,  die  ihrerseits  vergären. 
Durch  das  Milchsäureferment  wird  er  zu  Milchsäure  vergoren.  Auf  der  gleich- 
zeitigen Entstehung  von  Alkohol  und  Milchsäure  aus  dem  Milchzucker  beruht  die 
Darstellung  von  Kefir  und  Kumys.  Hydrolytisch  gespalten  wird  er  auch  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure: 

Ci,H,,Oii+H,0  =  CeH,,Oe  +  CeHi,Oe 

Milchzucker  Glakose         Galaktose. 

Demnach  ist  der  Milchzucker  durch  Verknüpfung  eines  Glukose-  und  eines 
Galaktosemoleküls  entstanden.  Hierbei  ist  vermutlich  die  Aldehydgruppe  der  Glukose 
erhalten  geblieben,  die  der  Galaktose  aber  verschwunden,  wie  sich  aus  dem  Ver- 
halten gegen  Phenylhydrazin  ergibt.  Dieses  liefert  mit  Milchzucker  ein  Osazon 
(s.  Osazone),  das  PhenyUaktosazon,  G24H8J1N4O9.  Dieses  wird  durch  ranchende 
Salzsäure  in  salzsaures  Phenylhydrazin  und  ein  Oson  (s.  Osazone)  gespalten,  das 
bei  der  Inversion  durch  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  Galaktose  und  das  Oson 
der  Glukose  liefert.  Demnach  tritt  also  bei  der  Einwirkung  von  Phenylhydrazin 
auf  Milchzucker  nur  die  der  Glukose  angehörige  Aldehydgruppe  in  Reaktion. 
Auch  die  Oxydation  des  Milchzuckers  mit  Bromwasser  ftlhrt  zu  demselben  Schluß. 
Hierbei  entsteht  durch  Umwandlung  der  Aldehydgruppe  des  Milchzuckers  in  eine 
Karboxylgruppe  eine  Säure,  Laktobionsäure,  Ci^HsaOt,  die  beim  Erwärmen  mit 
verdünnten  Säuren  in  Galaktose-  und  Glukonsänre  gespalten  wird.  Also  auch 
hier  ist  bei  der  Oxydation  nur  die  Aldehydgruppe  der  Glukose  angegriffen  worden. 
Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  liefert  der  Milchzucker  die  Oxydationsprodokte 
der  Glukose  und  der  Galaktose,  nämlich  Zuckersäure  und  Schleimsäure.  Beim 
Erhitzen  mit  Essigsäureanhydrid  liefert  er  eine  Oktoacetylverbindung, 

Ci,Hi,0,(OCO.CH8)8. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Milchzuckers  geschieht  mittelst  Fbhling- 
scher  Lösung.  Wird  eine  Y^ — ^Vo^^^  Milchzuckerlösung  angewandt,  so  wird  bei 
6  Minuten  langem  Kochen  1  ccm  FBHLiNQscher  Lösung  durch  6*756  mgr  Milch- 
zucker reduziert.  Die  Bestimmung  kann  gewichts-  oder  maßanaljrtisch  unter  den 
bei  FEHLiNGscher  Lösung  (Bd.  V,  pag.  200)  angegebenen  Bedingungen  geschehen. 

Die  Prüfung  des  Milchzuckers  wird  sich  hauptsächlich  anf  einen  Gehalt  an 
Rohrzucker  und  Dextrin  zu  erstrecken  haben  und  beruht  auf  der  ünlöslichkeit 
des  Milchzuckers  in  verdünntem  Weingeist,  in  dem  sich  Rohrzucker  und  Dextrin 
lösen.  Man  schüttelt  Ib  g  Milchzucker  mit  50  ccm  verdünntem  Weingeist  und 
filtriert  nach  einer  halben  Stunde.  Wenn  sich  das  Filtrat  beim  Vermischen  mit 
dem  gleichen  Volumen  absoluten  Alkohols  trübt,  so  sind  hierdurch  Rohrzucker 
oder  Dextrin  angezeigt.  Der  Verdunstungsrückstand  von  10  ccm  des  Filtrats  be- 
trägt bei  reinem  Milchzucker  nicht  mehr  als  0*03  g. ' 

Nach  Anselmino  ist  eine  Verfälschung  mit  Rohrzucker  leicht  daran  zu  er- 
kennen, daß  dieser  durch  das  Invertin  der  Hefe  sehr  schnell  invertiert  wird  und 
dann  vergärt,  während  Milchzucker  gegen  Hefe  beständig  ist.  Gibt  man  zu 
10  ccm  einer  10®/oigen  Milchzackerlösung  0'2g  frische  Preßhefe  und  bringt  die 
Lösung  in  das  Gärungssaccharimeter   (Bd..V,  pag.  694,  Fig.  152),    so  darf 
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sieh  innerhalb  Eweier  Tage  keine  Entwicklaog  von  Kohlendioxyd  erkenne»  lassen 
(Pharm.  Centralh.,  1908,  pag.  99).  N.  Scholts. 

SaCCharUm  rubrUllly  roter  Zucker,  eine  Mischung  aus  16  g  Saccharum 
pulv.,  2  g  Lignum  Santali  und  je  1  ^  Flores  Rosae  pulv.  und  Borax,  ehemals  als* 
Heilmittel  bei  Schwämmchen  der  Kinder  gebräuchlich.  c.  Bkdall. 

Saccharum  Saturni  s.  piumbum  aceticum.  c.  bedall. 

SaCChulmin,  C^^HsgOis,  Sacchulminsäure,  C^^H^oOie  und  Sacchulmige 
Bäure  sind  Zersetzungsprodukte  des  Zuckers.  Sie  werden  zu  den  Huminsubstanzen 
gezählt  und  entstehen  bei  längerer  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  auf 
Zucker.  Die  Sacchulminsäure  und  Sacchulmige  Säure  sind  in  Alkalien  löslich,  das 
Sacchulmin  unlöslich.  Die  Sacchulminsäure  ist  eine  schwarze,  glänzende  Masse,  ihre 
Alkalisalze  kommen  in  manchen  Melassen  vor.  (Sesteni,  Gazz.  chim.  ital.,  Bd.  10.) 

Klbin. 

SaCCOglOttiSy  Gattung  der  Humiriaceae;  S.  dentata  ÜRB.,  in  Brasilien, 
liefert  ein  eßbares  Fruchtfleisch;  die  aromatische  Rinde  dient  als  Heilmittel. 

V.  Dalla.  Tobkk. 

SaCCOlabium,  Gattung  der  Orchidaceae,  Gruppe  Sarcanthinae ;  von  S.  pa- 
pillosnm  WiGHT  ist  die  Wurzel  als  Diuretikum  und  der  Blattsaft  als  Pnrgans  in 
Verwendung.  v.  Dalla  Tobhe. 

SaCBdOn  oder  La  Isabela,  in  Spanien,  ist  eine  schon  unter  der  arabischen 
Herrschaft  berühmt  gewesene  geruchlose  Therme  von  28  <^.  Sie  enthält  hauptsächlich 
Erdsulfate.  Pasghkis. 

SaChBtS  (franz.),  Riechkissen.  Ursprünglich  stellten  die  Sachets  eine 
Arzneiform  dar,  insofern  als  grob  gepulverte  medikamentöse  Substanzen  in  ver- 
schieden gestaltete  Säckchen  eingenäht  und  diese  auf  den  leidenden  Teil  des 
Körpers  appliziert  wurden  (trockene  Umschläge).  Gegenwärtig  versteht  man  unter 
Sachets  wohl  ausschließlich  die  Riechkissen.  Als  Grundsubstanz  für  Riechkissen  eignen 
sich  vorzüglich  die  Iris  Wurzel  und  das  Parenchym  der  Pomeranzenschalen  (s.  Pulvis 
fumalis),  die  recht  fein  geschnitten  und  als  ganz  staubfreie  Spezies  beliebig  par- 
fümiert und  in  kleine  seidene  Säckchen  eingenäht  werden.  Zkrmik. 

Sachs  Julius  von,  geb.  am  2.  Oktober  1832  zu  Breslau,  studierte  in  Prag,  wo 
er  Assistent  des  Physiologen  Purkynje  war,  habilitierte  sich  für  Pflanzenphysiologie 
an  der  Universität  in  Prag,  lehrte  von  1859  an  der  Forstakademie  in  Tharandt, 
wurde  1861  Professor  der  Botanik  an  der  landwirtschaftlichen  Akademie  zu 
Poppeisdorf  bei  Bonn,  1867  Professor  der  Botanik  in  Freiburg,  1868  in  Würzburg. 
Hier  starb  er  am  29.  Mai  1897.  r.  Müllkr. 

Sachs'  Magen-Lebens-Essenz  ist  eine  dem  EUxlr  ad  longam  vitam  ähn- 
liche Tinktur.  —  Sachs'  MundwaSSer  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Ratanhia- 
tinktur  mit  etwas  Myrrhentinktur  und  Pfefferminzöl.  —  Sachs'  Pain-Expeller  ist 
dem  RiCHTERschen  Pain-Expeller  (s.d.)  nachgebildet.  Zsbnik. 

SaChSescheS  Reagenz  zur  Glukosobestimmung  8.  Bd.  V,  pag.  697. 

Zkrxik. 

SaChSia,  Gattung  der  Hyphomycetes,  dadurch  charakterisiert,  daß  neben 
der  Mycelbildung  auch  Oidienbildung  und  Hefensprossung  auftritt. 

8.  albicans  Bay,  aus  der  Luft  auf  Würze  wachsend. 

S.  suaveolens  P.  Lindneb,  glänzend  weißes  Luftmycel  an  Bottichen  und 
Wänden  in  Brennereien,  vergärt  Würze  und  gibt  der  Flüssigkeit  einen  stark  aro- 
matischen, aber  nicht  besonders  angenehmen  Geschmack.  Die  Berechtigung  dieser 
Gattung  ist  sehr  zweifelhaft.  Sydow. 

Sacral,  zum  Kreuzbein  (os  sacrum)  gehörig. 
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Sad.  =  Richard  Sadbbeck,  geb.  am  20.  Mai  1839  zn  Breslau,  war  seit  1876 
Professor  der  Botanik  in  Hambarg.  El*  starb  zu  Heran  1906.  R.  MCllkb. 

Sadebaum  ist  Junipems  Sabina  L. 

Sadismus  s.  Masochismus,  Bd.  YIII^  pag.  514. 

Sächsischblau  s.  Indigosalfos&ure,  Bd.  VI,  pag.  697.  Zkbnik. 

Sächsischer  HauptbalSam  =  Balsamnm  cephaUcnm  (s.d.).    Zernik. 

SäChSiSChgrUn  =  Rlnmannsgrfln  (s.  d.).  Zernik. 

Säckelkraut  ist  Herba  Capsellae. 

Säckingen  in  Baden  besitzt  zwei  warme  Quellen;  die  schwächere  enthält 
bei  281«  NaBr  0007,  NaCl  2434,  (CO,H)aCa  0*323;  die  wärmere  bei  29-56« 
von  denselben  Bestandteilen  0*012,  2*420,  0*355  in  1000  T.  Pai^chkib. 

Sägemehl,  Sägespäne,  werden  häufig  als  Fälschnngsmittel  für  Pflanzen- 
pnlTer  angewendet.   Die  Elemente  des  Holzes  (s.  d.),  namentlich  die  Trachel'den 

Mg.  7. 


Sftgvmehl  einM  Nftdelholses; 
I  TrftolMlden,  p  HolsparMicbyin,  m  Markiteahlsn. 

des  Nadelbolzes  and  die  Gefäße  der  Laubhölzer,  sind  so  charakteristiseb^  daß  der 
mikroskopische  Nachweis  der  Fälschung  aueh  in  dem  feinsten  Pulver  gelingt;  denn 
enthalten  auch  viele  Drogen  Holz  als  Bestandteil  ihrer  Gefäßbündel,  so  ist  dieses 
in  det  Regel  doch  auffallend  verschieden  von  dem  Holze  unserer  Bäume,  und  zwar 
sowohl  im  elementaren  Bau,  als  auch  in  der  Verteilung,  Menge  und  gegenseitigen 
Lagerung  der  Elemente.  Schwierigkeiten  kann  nur  die  Unterscheidung  von  Ge- 
mischen verschiedener  Holzpulver  darbieten;  doch  müßte  das  Gemenge  mit  einer 
gewöhnlich  nicht  anzutreffenden  Sachkenntnis  vorgenommen  werden,  wenn  dem 
kundigen  Auge  die  Unterscheidung  der  Holzarten  erschwert  oder  gar  unmöglich 
gemacht  werden  sollte.  Besonders  wertvolle  Anhaltspunkte  geben  die  Farbe,  die 
Größe  (Weite)  der  Gefäße  uid  ihr  Relief ,  die  Verdickung  der  Holzfasern,  die 
Markstrahlen,  die  Inhaltsstoffe  (Kristalle,  Stärke,  Harz).  j.  Moslueb. 

Sägespäne  finden  aueh  eine  vielseitige  Anwendung,  sowohl  in  der  Pharmazie 
wie  in  der  Technik.  Zunächst  benutzt  man  sie  im  Kleinbetriebe  zum  Reinigen  von 
Salbensehalen,  Salbenbüchsen,  d.  h.  zum  Fortnehmen  der  an'diesen  haftenden  Fett- 
teile. —  In  der  pharmazeutischen  Großtechnik  verwendet  man  sie  zunächst  zur 
Herstdlung  der  wichtigen  Oxalsäure,  die  aus  Sägemehl  durch  Schmelzen  mit 
Kalinatron  bei  240 — 250<^  gewonnen  wird  und  bereits  1898  aus  Deutsehland 
im  Gewichte  von  2300  f  (Wert  1  Vi  Millionen  Mark)  ausgeführt  wurde.  Femer 
ist    es   gelungen,   aus   Fichten-   und  Tannen- Sägespänen  durch  Kochen   mit  HCl 
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Zacker  zu  gewinnen,  der  in  Branntwein  fibergefflhrt  worde.  Schließlich  wurde  ein 
Verfahren  patentiert,  Holzessig  aas  S&gesp&nen  darzastellen.  —  In  der  Technik 
findet  das  Sägemehl  Verwendang  zur  Herstellung  plastischer  Massen  (gemischt  mit 
leimigen  oder  harzigen  Substanzen,  resp.  Gips),  femer  zur  Gewinnung  von  Eben- 


Fiff.  8. 


Slgemehl  eines  Lanbholsef ; 
p  HobtpveBchyin,  g  Oefftfte,  l  HoUfMern,  m  Mftrkstnhlea,  K  KrisUllsellen 

holzimitation  und  schließlich  als  Zusatz  zum  Zement  zur  Verhütung   der  Haarriß- 
bildung. J.  Herzoo. 

SämiSChgSrberSi,  ölgerberel,  heißt  dasjenige  Gerbverfahren,  bei  welchem 
als  eigentlicher  Gerbstoff  öl  oder  Tran  verwendet  wird,  dem  ca.  5®/o  Karbolsäure 
zugesetzt  sind.  Das  nach  dieser  Methode  gegerbte  Leder,  auch  Olleder  genannt, 
kann  gewaschen  werden  und  heißt  deshalb  auch  Waschleder.  —  S.  Leder, 
Bd.  Vra,  pag.  138.  Z«iuiik. 

Sängerpastillen  von  Wbceerls  gegen  Husten  und  Heiserkeit  sind  parfü- 
mierte Pastillen  aus  Gummi  arabicum  und  Succus  Liquiritiae.  Zbrmir. 

Sättigen  nennt  man  die  Neutralisation  einer  Säure  durch  eine  Base  oder 
umgekehrt  einer  Base  durch  eine  Säure  (s.  Neutralisation).  Zernik. 

Sättigungsanalysen  s.  Maßanalyse.  zsaiaK. 

Säuerlinge,  Aqua  acldulae,  heißen  kohlensäurereicbe  Mineralwässer  (s.d.). 
Man  unterscheidet  einfache,  alkalische,  muriatische,  salinische  und  Eisensäuerlinge. 

Säuferwahnsinn  s.  Delirium,  Bd.  IV,  pag.  289. 

Säule,   galvanische  s.  Galvanische  Elemente,  Bd.  IV,  pag.  621. 

Säure,  PeSSinas,  ist  eine  Auflösung  von  10  T.  Eisenfeile  in  einem  Gemisch 
von  1000  T.  roher  Salzsäure  und  1000  T.  Wasser.  Pessinas  Säure  wird  mit  dem 
lOfachen  Wasser  verdünnt  dem  Trinkwasser  des  Rindviehs  als  Vorbeugungsmittel 
bei  herrschenden  Rinderseuchen  in  solcher  Menge  zugesetzt,  daß  das  Trinkwasser 
schwach  säuerlich  schmeckt.  Zebnik. 


Säure,   preul^iSChe  =  Blausäure. 

Säureamide  s.  Amide,  Bd.i,  pag.  524. 

Säureanhydride  s.  Anhydride,  Bd.  I,  pag.  656. 


Zernik. 
Zkrnik. 
Zbrbiik. 
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Säurebeständig  nennt  man  im  besonderen  die  Gef&ße  (von  Glas,  Porzellan, 
Ton),  welche  selbst  beim  Kochen  mit  starken  Mineralsftnren  sich  widerstandsfähig 
zeigen,  d.  h.  nicht  angegriffen  oder  teilweise  gelöst  werden.  Zernik. 

SäurebildJBnde  Elemente  heißen  diejenigen  Elemente,  welche  in  der  ans 
einem  Sauerstoff  salze  isolierten  Säure  an  Sauerstoff,  respektive  an  Hydroxyl- 
gruppen gebunden  sind.  Zebnik. 

Säurebr&Un.  Das  einzige  gegenwärtig  noch  im  Handel  befindliche  Säurebrann 
ist  das  Natrinmsalz  des  Bisulf anilsäure-a-naphthols. 
p        /SOsNa  /OHsSOsNav 

Es  wird  durch  Kuppeln  von  2  Mol.  diazotierter  Sulfanilsäure  mit  1  Mol.  a-Naphthol 
dargestellt.  Es  ist  ein  braunes  Pulver,  in  Wasser  mit  rotbrauner  Farbe  löslich; 
färbt  Wolle  in  saurem  Bade  braun.  Die  früher  vielgebrauchten  Säurebraun  6  und 
Säurebraun  R  sind  längst  nicht  mehr  im  Handel.  Ganswimdt. 

Säurechloride,  wird  in  einem  Säuremolekttl  die  Hydroxylgruppe  durch  Chlor 
ersetzt,  so  entstehen  die  Säurechloride.  Zu  ihrer  Darstellung  läßt  man  in  der 
Praxis  Phosphortrichlorid  auf  die  betreffende  Säure  einwirken;  z.B.: 

3CH3  .COOH  +  PCI,  =  3CH,  .COCl  +  PO«  Hs- 

Acetylchlorid. 

Auch  kann  man  durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  die  betreffenden 
Säureanhydride  zu  den  Säurechloriden  gelangen ;  z.  B. : 

Ch'!cO>^  +  PCI5  =  2  CH,  .COa  +  POCI3. 

Diese  Säurechloride  entsprechen  dem  Nitrylchlorid,  NOjCl,  Sulfurylchlorid,  SO,  Clj, 
und  Phosphoroxychlorid,  POCl,,  der  anorganischen  Chemie,  welche  daher  gleich- 
falls als  Säurechloride  betrachtet  werden  können.  Die  Säurechloride  sind  meist 
anzersetzt  flüchtige,  schwere,  an  der  Luft  rauchende,  erstickend  riechende,  in 
Wasser  schwer  oder  gar  nicht,  in  Alkohol  sehr  leicht  lösliche  Flüssigkeiten.  Sie 
werden  leicht  zersetzt,  sind  also  sehr  reaktionsfähige  Körper.  Schon  durch  Wasser 
werden  sie  unter  Freiwerden  von  Chlorwasserstoff  in  die  betreffenden  Säuren 
zurückverwandelt,  z.B.:  CH, . CO a  +  H, 0  =  CH, . COOH  +  H Cl.  Dieses  ist  der 
Grund,  warum  sich  die  Säurechloride  nicht  durch  Einwirken  von  HCl  auf  die 
betreffenden  Säuren  darstellen  lassen;  das  freiwerdende  Wasser  würde  das  Säure- 
chlorid sofort  wieder  zersetzen.  Mit  Alkoholen  bilden  die  Säurechloride,  ebenfalls 
unter  Entbindung  von  HCl,  die  entsprechenden  Ester;  z.B.: 

CH,.C0C1  +  C,H5.0H  =  CH,.C0.0.C,H,  4-HCl. 

Mit  NH,  bilden  sie  Säureamide :  CH, .  CO  Cl  +  NH,  =  N^H  +  H  Cl; 

\CH3.CO 
mit  den  Salzen  organischer  Säuren  bilden  sie  Bäureanhydride: 

CH, .  CO  Cl  +  CH, .  COO  Na  -  ^  '  ^0  +  Na  Cl. 

Mit  Zinkalkylen  geben  sie,  je  nach  der  Art  der  Einwirkung,  tertiäre  Alkohole 
oder  Ketone.  Zernik. 

Säuref&rbStOlfe  nennt  man  Farbstoffe  von  salzartigem  Charakter,  bei  denen 
die  organische  Säure  das  eigentlich  färbende  Prinzip  ist.  Es  sind  gemeinhin 
Natrium-,  seltener  Kalium-,  Calcium-  oder  Zinkdoppelsalze. 

Als  schwach  saure  Farbstoffe  bezeichnet  man  die  phenolartigen  Farbstoffe, 
wie  Di-  und  Trinitrophenol,  die  Eosine,  Indophenole. 

Die  eigentlichen  Säurefarbstoffe  sind   ausschließlich    Teerderivate.   Auch  die 
meisten  basischen  Farbstoffe  lassen  sich  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  in 


Digitized  by 


Cjoogle 


24  SÄÜREPARBSTOFFE.  —  SÄÜREHEBEB. 

saure  Farbstoffe  überführen.  Die  wichtigsten  Säorefarbstoffe  sind:  Die  Azofarb- 
Stoffe,  die  Nitrofarbstoffe  und  die  Snlfosänren  der  basischen  Farbstoffe. 

Die  Sänrefarbstoffe  lassen  sich  am  besten  ans  angesäuerten  Bädern  auf  ani- 
malische Fasern  auffärben.  Man  färbt  durchschnittlich  mit  10%  Glaubersalz  und 
3—5%  Schwefelsäure.  Bei  der  überaus  großen  Zahl  der  sauren  Farbstoffe  teilt 
man  sie  ein  in: 

Egalisierungsfarbstoffe,  d.h.  saure  Farbstoffe  von  geringer  Affinität  zur 
Wollfaser.  Diese  Farbstoffe  müssen  in  einem  stark  sauren  Bade  kochend  gefärbt 
werden  und  geben  durchaus  homogene  egale  Färbungen ;  sie  lassen  sich  in  jedem 
Verhältnis  miteinander  kombinieren. 

ünifarbstoffe,  d.  h.  saure  Farbstoffe  von  großer  Affinität  zur  Wollfaser. 
Man  färbt  sie  in  einem  schwach  sauren  Bade  bei  90®.  Die  Bäder  ziehen  meist 
quantitativ  aus;  die  Farbstoffe  egalisieren  nur  schwierig.  Ganswindt. 

Säureflecke  s.  Fleckenvertllgung,  Bd.  V,  pag.  368.  Zebmik. 

SäurefUChsin  ist  sulfurlertes  Fuchsin.  Näheres  hierüber  s.  unter  Fuchsin, 
Bd.  y,  pag.  447;  vergl.  auch  Echtsäurefuchsin,  Bd.  IV,  pag.  499  und  Marron, 
Bd.  Vra,  pag.  508.  Ganswikot. 

Säliregelb.  Sammelname  für  eine  Anzahl  saurer,  gelber  Farbstoffe.  Der 
wichtigste  unter  diesen  ist  das  Echtgelb,  Bd.  IV,  pag.  498.  Femer  existieren 
noch  eine  gewisse  Anzahl  Bänregelbs  mit  Marke,  und  zwar: 

SäuregelbDist  identisch  mit  Orange  IV.  (s.  d.). 

Säure  gelb  60  ist  sulfuriertes  Metanilgelb  (s.  d.  Bd.  Vm,  pag.  634). 

Säuregelb  RS  ist  Chrysoin  (s.  d.  Bd.  DI,  pag.  702). 

Säuregelb  S  ist  Naphtholgelb  S  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  241).  Gakswdidt. 

Säliregrad  bezeichnet  den  Orad  der  Skala  eines  Aräometers,  bis  zu  welchem 
letzteres  in  eine  Säure  eintaucht  Bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  wird  die  Kon- 
zentration von  Flüssigkeiten  durch  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  festge- 
stellt, in  der  Technik  ist  die  Angabe  nach  Graden,  besonders  des  BEAüH^hen 
Aräometers  jedoch  noch  allgemein  gebräuchlich.  Über  die  Skala  des  letzteren  si 
Aräometer,  Bd.  II,  pag.  162.  Zernik. 

SäuregrUn  heißen  jene  Farbstoffe,  welche  aus  Salzen  der  Sulfosäuren  der 
Farbstoffe  der  Malachitgrünreihe  bestehen.  Gegenwärtig  wird  am  meisten  das 
Natriumsalz  der  Diäthyldibenzyldiamidotriphenylkarbinoltrisulf osänre  verwendet  (s.  die 
beistehende  Formel). 

Unter   dem   gleichen  Namen   kommt  auch 
das  homologe  Dimethylderivat  in  den  Handel.      G{] 
Ersteres  ist  ein  gelbliches,  letzteres  ein  bläu- 
liches Grün. 

Die  Säuregrün  bilden  schwarzgrüne,  in  Wasser  mit  grüner  Farbe  lösliche 
Pulver.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  entsteht  eine  gelbbraune  Färbung.  Natronlauge 
entfärbt  und  gibt  eine  schmutzige  violette  Trübung. 

Der  Farbstoff  wird  zum  Färben  von  Wolle  und  Seide  benutzt  Ein  Nachteil 
der  Säuregrün  ist  ihre  geringe  Alkaliechtheit.  Ganswindt. 

Sälireheber  sind  Heber,  die  ein  Ansaugen  der  betreffenden  Flüssigkeit  ge- 
statten, ohne  daß  diese  in  den  Mund  tritt.  Ein  solches  Gerät  ist  Bd.  VI,  pag.  251, 
Fig.  73  abgebildet;  man  nennt  sie  auch  Giftheber.  In  der  Regel  benutzt  man 
den  Heber  zur  Entnahme  von  Säuren  aus  Ballons.  Hierzu  eignet  sieh  am  besten 
ein  Stück  starke  Gummiplatte,  durch  die  die  Öffnung  des  Ballons  luftdicht  ver- 
schlossen werden  kann.  In  diese  Gummiplatte  bohrt  man  mit  Hilfe  eines  scharfen 
Rorkbohrers,  dessen  Schneide  mit  verdünnter  Ätzlauge  befeuchtet  wird,  zwei  Löcher, 
das  eine  zur  Aufnahme  des  kürzeren  Schenkels  eines  gewöhnlichen  Hebers,  das 
andere  zur  Aufnahme   eines  kürzeren,   dicht   unter   der  Gummiplatte  endigenden 


CftH^.SOjNa 

CeH,.N(C,H,).C,He.S08Na 
CeH,.N(CH5).C7He.S08Na 
OH 
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Kohres.  Beide  Rohre  müssen  laftdicbt  in  der  Gummiplatte  stecken.  Man  führt  den 

Heber  in  die  Flüssigkeit  ein,    preßt 
^*^'^  die  Gnmmiplatte   anf    den  Rand  der 

Ballonöffnnng  und  kann  nun  durch 
Anblasen  des  kürzeren  Rohres  die 
Flüssigkeit  in  den  Heber  drängen 
und  ihn  so  füllen,  wie  dies  ähnlich 
im  kleinen  beim  Anblasen  einer 
Spritzflasche  geschieht.  Andere  For- 
men des  Gifthebers  zeigen  die  Fig.  9  a 
und  b.  Fig.  9  a  ist  wohl  ohne  weiteres 
verständlich,  das  Ansatzstück  Fig.  9  b 
wird  an  einen  gewöhnlichen  Heber 
gefügt  and  das  Ansaigen  selbst 
durch  den  seitlich  befestigten  Gnmmi- 
ball  bewiriLt  Es  sind  noch  zahlreiche 
Formen  des  Gifthebers  angegeben ,  die  aber  in  der  Praxis  keinen  Eingang  ge- 
funden haben.  Lshz. 

Säursn.  Unter  dem  Namen  Sftnren  wird  eine  große  Anzahl  chemischer  Ver- 
bindungen zusammengefaßt,  die  eine  ganze  Reihe  von  Eigenschaften  gemeinsam 
haben.  Die  bekanntesten  dieser  Eigenschaften  sind  der  saure  Geschmack,  die  Fähig- 
keit, blauen  Lackmnsfarbstoff  zu  röten  und  in  Berührung  mit  gewissen  Metallen, 
wie  Zink  und  Magnesium,  Wasserstoff  zu  entwickeln.  Daraus  folgt,  daß  sämtliche 
Säuren  Wasserstoff  enthalten.  Durch  Ersatz  dieses  Wasserstoffs  durch  Metalle  ent- 
stehen Balze.  Man  kann  daher  die  Säuren  definieren  als  Wasserstoffverbindungen, 
die  ihren  Wasserstoff  durch  MetaUe  zu  ersetzen  vermögen.  Die  elektrolytische 
Dissoziationstheorie  definiert  die  Säuren  als  Wasserstoffverbindungen,  deren  wässerige 
Lösung  den  Wasserstoff  infolge  elektrolytischer  Dissoziation  als  Ionen  enthält 
(s.  lonentheorie,  Bd.  VH,  pag.  104).  Die  Eigenschaften,  die  allen  Säuren  ge- 
meinsam sind,  kommen  daher  lediglich  den  Wasserstoffionen  zu.  Diese  Eigen- 
schaften sind:  saurer  Geschmack,  die  Fähigkeit,  die  Indikatoren  zum  Farbenum- 
schlag zu  veranlassen  (s.  Indikatoren,  Bd.  VI,  pag.  702),  die  Yerseifung  von 
Estern  sowie  die  Inversion  von  Rohrzucker  katalytisch  zu  beschleunigen,  lösend 
auf  viele  MetaUe  einzuwirken  und  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Hydroxyl- 
ionen  zu  vernichten.  Je  nach  der  Anzahl  der  ionisierbaren  Wasserstoffatome  unter- 
scheidet man  dnbasische  Säuren  (z.  B.  H  Gl) ,  zweibasische  (SO4  Hj) ,  dreibasische 
(PO4  Hs)  u.  s.  w.  Die  meisten  Säuren  sind  sauerstoffiialtig.  Eine  Ausnahme  hiervon 
machen  die  Halol'dsäuren,  HF,  HCl,  HBr,  HJ,  und  die  Sulfosäuren,  die  sich  von 
den  sauerstofflialtigen  Säuren  durch  Ersatz  des  Sauerstoffs  durch  Schwefel  ab- 
leiten, z.  B.  C8|  H2,  Sulfokohlensäure,  entsprechend  der  Kohlensäure,  CO,  Hj.  Über 
die  Stärke  der  Säuren  s.  unter  lonentheorie.  M.  Scholtz. 

Säureradikale  s.  Radikaie.  zwir. 

Säureviolett  heißen  im  allgemeinen  die  ScOfosänren  des  Methylvioletts.  Zur 
Bereitung  derartiger  Farbstoffe,  welche  weit  weniger  säureempfindlich  als  die  ur- 
sprfingliehen  Violetts  sind  und  aus  sauren  Bädern  gefärbt  werden  können,  sind 
verschiedene  Verfahren  empfohlen  worden.  Das  von  Bateb  &  Co.  in  Elberfeld 
bereitete  Säureviolett  6  B  des  Handels  wird  in  folgender  Weise  dargestellt: 

Gewöhnliches  Methylviolett,  im  wesentlichen  Pentamethylpararosanilinchlorhydrat, 
wird  in  Essigsäure  gelöst  und  mit  Zinkstaub  reduziert,  die  Lösung  filtriert 
und  mit  Soda  gefällt.  Das  erhaltene  Pentamethylleukanilin  wird  nach  passender 
Rdnignng  mit  Benzylchlorid  und  Natronlauge  erhitzt  und  dadurch  in  Penta- 
metbylbenzytparalenkanilin  verwandelt.  Die  Leukobasen  werden  sodann  sulfo- 
nlert  und  die  erhaltenen  Sulfosäuren  endlich  mit  Bleisuperoxyd  oder  Braunstein 
oxydiert. 
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Es  bildet  ein  violettes,  in  Wasser  und  Al- 


C,H,.N(CH3)a 

CeH,.N(CH3), 

CeH,.N|CH8 

OH         ICHa.CeH^ßOjNa. 


kohol  mit  blanvioletter  Farbe  lösliches  Pulver. 
Salzsäure  färbt  die  wässerige  Lösung  erst  grün,      p  l( 
dann  blau.    Natronlauge  fällt   blaue  Flocken; 
beim  Erwärmen  wird  die  Lösung  farblos. 

Der  Farbstoff   findet  in   der  Seiden-   und  Säureviolett  6  B. 

Wollfärberei  Verwendung. 

Im  Handel  existieren  eine  große  Zahl  von  Säure violetts,  etwa  25  bis  30.  Die 
meisten  von  ihnen  werden  unter  dem  Namen  Säureviolett  mit  einer  Marke  bezeichnet, 
einige  Säurevioletts  kommen  aber  auch  unter  den  Bezeichnungen  Alkaliviolett 
(Bd.  I,  pag.  406),  Formylviolett,  Guineaviolett  (Bd.  VI,  pag.  86)  und  Echt- 
säureviolett  vor.  Die  Säurevioletts  im  engeren  Sinne  sind  sämtlich  saure  Tri- 
pbenylmethanfarbstoffe.  unter  den  Namen  Azo-Säurevioletts  und  Viktoria- 
violett finden  sich  aber  auch  sauer  färbende  violette  Azofarbstoffe.  Koloristisch 
unterscheidet  man  die  blaustichigen  Säurevioletts  (B-Marken)  von  den  rotstichigen 
(R-Marken),  welche  letztere  meist  methylierte  oder  äthylierte  Säurefuchsine  sind. 

Ganswindt. 

SälirBWirkung  (pharmakologisch).  Von  Mineralsäuren  ätzen  die  Sal- 
petersäure, Schwefelsäure,  Chromsäure  und  Salzsäure  infolge  ihrer  Affinität  zu 
Basen,  zu  Wasser  und  zu  Eiweiß.  Ob  sie  sich  mit  Eiweiß  verbinden,  ist  nicht 
sicher,  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Sie  scheinen  das  Eiweißmolekttl  so  zu  ver- 
ändern,  daß  es  eine  derbe  Konsistenz  annimmt. 

Die  Intensität  der  Wirkung  ist  nicht  proportional  dem  Säuregrad.  Schwefel- 
säure z.  B.  ist  eine  der  stärksten  Säuren ;  noch  in  lOOOfacher  Verdünnung  rötet 
sie  Lackmus,  aber  in  der  Ätzwirkung  wird  sie  von  der  schwächeren  Salpetersäure 
ttbertroffen.  Bei  der  Ätzung  spielen  neben  der  Säureaffinität  noch  andere  Wirkungen 
mit,  so  bei  der  Salpetersäure  eine  Nitrierung,  bei  SO4H1  eine  Verkohlung,  bei 
Chromsäure  die  Oxydation.  Die  gebräuchliche  Orthophosphorsäure  ätzt  gar 
nicht.  Bringt  man  sie  zu  einer  Eiweißlösung,  so  bleibt  diese  scheinbar  unverändert. 
Borsäure  und  Kohlensäure  ätzen  ebenfalls  nicht.  Arsenige  Säure  ätzt,  aber 
nicht  infolge  einer  chemischen  Wirkung  auf  Eiweiß,  sondern  durch  Mortifizierung 
des  Gewebes.  Pie  Wirkung  ist  um  so  intensiver,  je  lebenskräftiger  die  Zellen  sind, 
welche  mit  der  arsenigen  Säure  in  Berührung  kommen. 

Die  antiseptische  Wirkung  der  Mineralsäuren  beruht  zum  Teile  auf  ihrer 
chemischen  Affinität.  Die  Salzsäure  im  Magensaft  hat  nicht  allein  für  die  Pepsin- 
wirkung Bedeutung,  sondern  sie  verhindert  auch  die  Infektion  durch  die  mit  den 
Nahrungsmitieln  eingeführten  Mikroorganismen.  Es  gibt  jedoch  antiseptische  Mineral- 
säuren, die  auf  Eiweiß  nicht  wirken,  z.  B.  Borsäure. 

Von  organischen  Säuren  ätzen  Ameisensäure,  Essigsäure,  Milchsäure  und 
Oxalsäure.  Auch  sie  verändern  das  Eiweiß,  aber  in  anderer  Weise.  Sie  machen  es 
schwer  gerinnbar.  Bindegewebe  und  Hornsubstanz  wird  durch  sie  gelockert  und 
gelöst,  ihr  Schorf  ist  daher  dem  Alkalischorf  ähnlich.  Die  Anwendung  des  Essigs 
zum  Beizen  des  Fleisches  beruht  darauf,  daß  das  Bindegewebe,  die  Faszien  gelockert 
und  durch  das  folgende  Kochen  leichter  in  Leim  umgewandelt  werden.  Auch  die 
bei  der  Totenstarre  sich  bildende  Milchsäure  madit  das  Fleisch  weich  im  Gegensatz 
zu  frisch  geschlachtetem:  die  Starre  löst  sich  einige  Stunden  nach  dem  Tode. 
Die  höheren  Glieder  der  Fettsäurereihe  sind  als  Glyzeride  Nahrungsmittel 
oder  man  benutzt  sie  (wie  Pho^horsänre  und  Kohlensäure)  als  Temperantia 

(8.  d.). 

Aromatische  Säuren  wirken  zum  Teile  in  ähnlicher  Weise  wie  Mineralsänren. 
Man  benutzt  ja  Salizylsäure  zum  Ätzen  von  Warzen  und  Hühneraugen.  Andere, 
wie  die  Gerbsäuren,  bilden  mit  Eiweiß  feste  Verbindungen  (Tannate)  und  werden 
deshalb  als  Adstringenti'a  verwendet.  Viele  aromatische  Säuren  haben  jedoch  eigen- 
artige, von  ihrem  Säurecharakter  unabhängige  Wirkungen,  wie  die  Salizylsäure, 
die  Kathartinsäure,  das  Kantharidin. 
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In  starker  Verdünnung  ätzen  die  S&oren  nicht  mehr,  aber  sie  reizen  noch  and 
werden  anch  vielfach  in  Form  von  Bädern  und  Waschungen  als  Hautreize  ver- 
wendet. 

Bei  nodi  weiterer  Verdünnung,  wenn  die  Säuren  gar  keine  Wirkung  mehr  auf 
die  Haut  und  Schleimhaut  üben,  schmecken  sie  noch  sauer  und  eigentümlich  kühlend. 
Das  ist  eine  elektive  Wirkung :  wenn  andere  sensible  Nerven  von  den  verdünnten 
Säuren  nicht  mehr  erregt  werden,  reagieren  noch  die  Oeschmacksnerven.  Man 
benutzt  sie  deshalb  zum  Löschen  des  Durstes  (s.  d.)  und  in  Verbindung  mit  Zucker 
a]s  Korrigens. 

Man  hat  den  Säuren  auch  eine  direkt  fieberwidrige  Wirkung  zugeschrieben. 
Wegen  des  kühlenden  Geschmackes  glaubte  man ,  daß  sie  die  Körpertemperatur 
herabsehen  und  infolgedessen  auch  die  von  der  Temperatur  abhängige  Puls- 
frequenz vermindern.  Diese  Anschauung  ist  experimentell  vdderlegt.  Die  Erfahrung 
lehrt  jedoch,  daß  em  durch  Arbeit  oder  psychische  Eindrücke  aufgeregtes  Herz 
durch  Säuren  (Limonade)  rasch  beruhigt  wird. 

Man  hat  aber  auch  angenommen,  daß  die  im  Fieber  gesteigerte  Aikaleszenz 
des  Blutes  durch  Zufuhr  von  Säuren  beseitigt  werden  könne. 

Allein  es  üst  keineswegs  entschieden,  daß  im  Fieberblute  die  Aikaleszenz  steigt; 
neuere  Versuche  machen  es  im  Gegenteil  wahrscheinlich,  daß  die  Säuremenge 
beim  Fieber  zunimmt,  ind^m  einerseits  saure  Stoff  Wechselprodukte  dem  Blute 
in  größerer  Menge  zugeführt  werden,  anderseits  gewisse  Mikroorganismen  direkt 
Säure  produzieren.  Manche  Erscheinungen  des  Fiebers  erklärt  man  geradezu 
als  die  Folgen  der  Ansäuerung  des  Blutes,  analog  dem  Coma  diabeticum,  welches 
jetzt  allgemein  als  Säurevergiftung  (durch  Aceton  und  Oxybuttersäure)  aufgefaßt 
wird.  Es  wäre  demnach  verderblich.  Fieberkranken  anhaltend  Säuren  zu  reichen, 
wenn  der  Organismus  sich  nicht  sehr  energisch  gegen  eine  Ansäuerung  seines 
Blutes  wehren  würde. 

Man  kann  zwar  bei  Kaninchen  doroh  Säurefütterung  das  Blut  neatralisieren ,  aber  auch 
sie  sterben  in  dem  Augenblicke,  wenn  das  Blat  aufhört,  alkalisch  zu  reagieren,  und 
sie  können  onfehlbar  gerettet  werden,  wenn  man  in  der  Agonie  ein  Alkali  in  das  Blut 
spritzt.  Bei  Hunden  und  Ejitzen  gelingt  es  im  Leben  nie ,  die  Aikaleszenz  des  Blutes  erbeblich 
herabzusetzen.  Die  zugeflUuie  Säure  wird  an  Ammoniak  gebunden ,  welches  in  gn*ö6erer  Menge 
im  Harn  erscheint,  während  es  sonst  in  Harnstoff  umgewandelt  wird. 

•  Die  Schicksale  der  Säuren  im  Organismus  sind  mannigfach  und  im  einzelnen 
nicht  genau  bekannt. 

Anorganische  Säuren  werden  unverändert  oder  an  Ammoniak  gebunden 
ausgeschieden,  und  es  wird  dadurch  die  Bildung  von  Harnstoff  eingeschränkt. 

Die  aromatischen  Säuren  werden  ebenfalls  zum  Teil  unverändert  ausgeschieden 
oder  sie  erscheinen  im  Harn  als  Ester. 

Die  Glyzeride  werden  größtenteils  vollständig  verbrannt. 

Die  Pflanzensäuren  finden  sich  im  Harn  als  pflanzensaure  Salze,  wurden 
aber  die  letzteren  eingenommen,  so  verwandeln  sie  sich  im  Organismus  in 
Karbonate.  Deshalb  können  bei  der  hamsauren  Diathese  pflanzensaure  Salze  ge- 
geben werden,  weil  sie,  zu  Karbonaten  umgewandelt,  die  Aikaleszenz  des  Blutes 
erhöhen.  Gichtkranke  sollen  aber  gegen  den  Durst  keine  Säuren  brauchen,  weil 
durch  sie  die  Aikaleszenz  des  Blutes  immerhin  vermindert  werden  könnte. 

Ob  durch  Säuren  der  Stoffwechsel  gesteigert  wird,  ob  daher,  wie  angenommen 
wird,  durch  übeimäßigen  Genuß  saurer  Speisen  und  Getränke  Abmagerung  ein- 
tritt, ist  nicht  sicher;  wissenschaftlich  läßt  sich  der  Nutzen  von  „ Zitronenkuren ^ 
nicht  begründen. 

Die  antidotarische  Bedeutung  der  Säure  bei  Vergiftungen  mit  Alkalien  bedarf 
keiner  näheren  Begründung.  —  S.  Antidota,  Bd.  I,  pag.  711.  J.  Moeller. 

Säurezahl  bedeutet  in  der  Untersuchung  der  Fette,  öle  und  Wachsarten 
die  Anzahl  der  Milligramme  Kalihydrat,  welche  erforderlich  sind,   um  einen  Ge- 
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halt  aa  freier  Säure  is  1  ^  Fett,  öl  oder  Wachs  genau   zu   necilralisieren.  Über 
die  Bestimmung  der  B&orezahl  s.  Fette/ Bd.  Y,  pag.  287. 

KOGHB. 

Säurigkeit  der  Basen  s.  Basen,  Bd.u,  pag.  578.  m.scholtz. 

Saft-T-Benzin,  Sa fety- Benzin  (Sicherheitsbenzin),  ein  amerikanisches  Fleck- 
rein igangsmittel,  ist  eine  Mischung  von  1  Vol.  geruchlosem  Benzin  und  2  Vol.  Tetra- 
chlorkohlenstoff. Die  Mischung  ist  geruchlos  und  nicht  brennbar.  M. 

SaflOr,  falscher  oder  Bastardsafran,  franz.  Safranon,  Safran  b&tard, 
Saf flower,  besteht  aus  den  Blüten  von  Carthamus  tinctorius  L.  (s.  d.),  einem 
distelähnlichen  Ejraute,  das  im  Orient  heimisch  ist  und  in  Indien,  Peraien,  Ägypten, 
China  und  Japan,  im  wärmeren  Amerika,  auch  in  Spanien,  Italien,  Frankreich, 
Deutschland,  Ungarn  und  England  kultiviert  wird.  Es  ist  einjährig,  in  der  Kultur 
mitunter  zweijährig,  kahl,  1 — 1*3  m  hoch,  hat  länglich-eiförmige,  am  Qrunde  halb 
stengelumfassende,  stachelig  gezähnte  Blätter  und  große,  doldenrispige  Blütenköpfe. 
Der  fast  kugelige  Hüllkelch  besteht  zu  äußerst  aus  krautigen  und  stachelig  ge- 
zahnten,  in  der  Mitte  aus  lederigen,  linealen,  spitzen  Blättchen.  Der  Blfitenboden 
ist  flacl>  und  dicht  spreuig^borstig.  Die  Blüten  sind  röhrig  und  zwitterig,  hochrot. 
Die  Röhre  ist  etwa  25  mm  lang  und  teilt  sich  in  5  lineale,  6  mm  lange  Lappen; 
die  Antherenröhre  ist  guttigelb;  die  Pollenkömer  sind  bis  007  mm  groß,  stumpf 
gezackt  (warzig)  und  Sporig.  Die  dicken,  vierkantig  gerippten  Achänen  haben 
keinen  Pappus. 

^loß  die  Blüten  bUden  das  Färbematerial  des  Handels.  Man  zupft  sie,  wenn 
sie  zu  welken  beginnen,  aus  den  Köpfchen  und  trocknet  sie  einfach  an  der  Luft 
oder,  was  zweckmäßiger  ist,  man  quetscht  sie  zuerst  zwischen  Mühlsteinen,  wäscht 
sie  dann  wiederiiolt  mit  Wasser  aus,  um  den  wertlosen  gelben  Farbstoff  zu  ent- 
fernen, ballt  sie  mit  der  Hand  zu  Kuchen  und  trocknet  diese  im  Schatten. 

Man  unterscheidet  im  Handel  die  Sorten  nach  ihrer  Herkunft  und  schätzt  den 
Saflor  um  so  höher,  je  reiner  und  sorgfältiger  er  gewaschen  ist  Der  meiste  und 
beste  Saflor  kommt  aus  Ägypten  und  Bengalen ,  ausgezeichnete  Sorten  produziert 
auch  Ungarn,  während  der  türkische,  spanische,  italienische  und  französische  Saflor 
im  allgemeinen  minderwertig  ist. 

Die  Saflorblüten  enthalten  zwei  verschiedene  Farbstoffe. 

Der  in  Wasser  lösliche  gelbe  Farbstoff,  das  Saf lorgelb  (20— SOV«),  findet 
sich  im  Zellsafte  gelöst;  ein  in  Alkalien  löslicher  gelber  Farbstoff  (2 — 6^0)  findet 
sich  in  den  Zellen  in  Form  von  Kömchen;  der  in  Wasser  fast  unlöslidie  rote 
Farbstoff,  das  Carthamin  (s.  d.),  (O'S— 0-6»/o)>  imbibiert  in  der  Droge  die  Proto- 
plasmareste und  die  Zellwände. 

Man  benutzt  den  Saflor  vorzüglich  zum  Rotfärben  der  Seide,  auch  zur  Bereitung 
von  Schminke  und  auch  als  Malerfarbe.  In  Spanien  soll  derselbe  auch  für  sich 
als  Surrogat  für  Safran  benutzt  werden,  sicher  dient  er  zur  Verfälschung  dieses 
kostbaren  Gewürzes  (s.  Crocus).  j.  Mobllbr. 

Safran  s.  Crocus. 

Saff  anbronze  ist  ein  in  goldgelben,  metallglänzeoden  Würfeln  kristallisierendes 
Natriumwolframat  (s.  Natriumwolframate,  Bd.  IX,  pag.  333  und  Wolfram), 
welches  als  Bronze  (Wolframbronze)  Verwendung  findet.  Zebhik. 

Safranine.  unter  dem  Gattungsnamen  Safranine  werden  eine  Anzahl  stark 
basischer  Farbstoffe  zusammengefaßt,  welche  4  Stickstoffatome  und  mindestens 
3  C  H-Gruppen  enthalten.  Von  den  4  Stickstoffen  bilden  2  die  Azingruppe ,  die 
anderen  sind  als  Amidogruppen  enthalten.  Die  Safranine  bilden  daher  eine  Gruppe 
der  Azinfarbstoffe  (s.  d.  Bd.  U,  pag.  450). 

Das  Safranin  des  Handels  wird  durch  Oxydation  einer  Lösung  von  1  Mol. 
oToluytem-p-diamin,  NHj— C«  H, .  CH,— NH,,  1  Mol.  o-Toluidin,  CflH^.CHfNH,, 
und  1  Mol.  Anilin  oder  Toluidin  mit  Kaliumdichromat  dargestellt. 
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Zur  DarsteUung  des  o-Tolaylendiamins  stellt  man  zuerst  o-Amidoazotoluoi  dar, 
indem  man  Salzsäure  und  Natriumnitrit  auf  o-Toluidin  einwirken  läßt: 

2C7H7.NH2  +  NOjH  =  C7H7.N  =  N.NH.C7He 
o-Toloidin  Diazoamidotolaol. 

Diazoamidotoluol  geht  bei  gelindem  Erwärmen  in  Gegenwart  von  Salzsäure  in 
Amidouzotoluol  über: 

C7H7.N  =  N.NH.C7H7  =  C7H7.N  =  N.C7He.NH2 
Diazoamidotolaol  Amidoazotoluol. 

Reduziert  man  das  Amidoazotoluol  mit  Zink  und  Salzsäure,  so  zerfällt  es  in 
o-Toluidin  und   Q-Tolnylen-p-diamin : 

C7H7.N=:N.C7He.NH2  +  2H,=:C7He.NH2+NHj.C7He.NH2 

Amidoazotolaol  Toluidin  Tolaylendiamin. 

Nun  fügt  man  zu  der  erhaltenen  Lösung  noch  1  Mol.  Tolnidinchlorhjdrat  hinzu 
und  oxydiert  mit  Kaliumdichromat.  Ohromoxydhydrat  und  violette  Farbstoffe, 
welche  als  Nebenprodukte  entstehen,  werden  mit  Kalk  ausgefällt,  das  Filtrat  neu- 
tralisiert und  endlich  ausgesalzen. 

Die  Safranine  leiten  sich  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  vom  Phenazin 
(s.  Bd.  X,  pag.  195)  ab  und  stehen  in  naher  Beziehung  zu  den  Indaminen. 

Das  anfachst  zusammengesetzte  Safranin,  welches  keine  technische  Verwendung 
findet,  ist  das  Phenosafranin.  Es  wird  durch  Oxydation  von  1  Mol.  p-Pheny- 
lendiamin  und  2  Mol.  Anilin  erhalten  und  hat  die  nebenstehende  Formel. 

Das    aus    Toluidin    dargesteUte   Safranin   des  ^ 

Handels ,    ein    Gemisch    ans    C^  H^,  N^  Cl    und    NH, .  C«  H3/ |  \Ce  Hj  .  NH. 
CjoHj^N^Cl,   bildet   ein  rotbraunes    Pulver,   im  \v/ 

reinsten  Zustande  rötliche  Ejristalle.  Es  löst  sich  tv 

in  Wasser  und  Alkohol  mit  roter  Farbe,  die  al-  Pi      r  FI 

kohollsche    Lösung    zeigt    eioe    schön   gelbliche  f  ^  '^ 

Fluoreszenz.    Ammoniak   und  Alkalien  bewirken  ®°^     *""** 

weder  eine  Farben  Veränderung,  noch  erzengen  sie  einen  Niederschlag,  da  die 
freie  Farbbase  in  Wasser  löslich  und  gefärbt  ist  (Unterschied  vom  Fuchsin).  Kon- 
zentrierte Schwefelsäure  färbt  die  wässerige  Lösung  violett,  ein  weiterer  Zusatz 
blau  und  endlich  grün.  Zinkstaub  und  Essigsäure  entfärbten  Safraninlösungen 
schon  in  der  Kälte,  das  Filtrat  färbt  sich  an  der  Luft  wieder  rot. 

Die  Safraninbase  ist  in  Äther  unlöslich.  Daher  kann  man  zum  Nachweise  von 
Fuchsin  in  Safranin  die  wässerige  Lösung  der  Probe  nach  Zusatz  von  Ammoniak 
mit  Äther  ausschütteln  und  den  Äther  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  in  Essigsäure 
tropfen.  Tritt  dabei  Rotfärbung  auf,  so  ist  ein  Zusatz  von  Fuchsin  nachgewiesen. 

Da  Safranin  tierische  Fasern  sehr  unecht  anfärbt,  wird  es  nur  auf  Baumwolle 
und  Jute  verwendet.  Erstere  wird  vorher  mit  Tannin  und  Brech Weinstein  gebeizt. 

Erkennung  auf  der  Faser:  Alkohol  zieht  mit  roter  Farbe  und  gelblicher 
Fluoreszenz  ab.  Verdünnte  Salzsäure  ist  ohne  Einwirkung,  konzentiüerte  färbt 
blauviolett.  Ammoniak  und  Ätznatron  ziehen  die  Farbe  ab,  ohne  sie  merklich  zu 
verändern.  Zinnchlorür  und  Salzsäure  entfärben  beim  Erwärmen.         Ganswikdt. 

S&fr&nÖly  Oleum  Groci.  Durch  Wasserdampfdestillation  des  Safrans  im 
Kohlensäurestrom  wird  eine  geringe  Menge  eines  kaum  gelblich  gefärbten,  dünn- 
flüssigen Öls  von  intensivem  Safrangeruch  gewonnen.  Es  nimmt  leicht  Sauerstoff 
aus  der  Luft  auf,  verdickt  sich  dabei  und  erhält  eine  bräunliche  Farbe.  Das  öl 
ist  nach  der  Formel  GiqHxs  zusammengesetzt,  besteht  also  aus  einem  Terpen, 
über  dessen  Konstitution  nichts  näheres  bekannt  ist.  Dasselbe  Terpen  wird  auch 
durch  Erwärmen  der  wässerigen  Lösung  des  im  Safran  enthaltenen  Pikrokrokins 
erhalten.  Letzteres  spaltet  sich  in  Krokose  und  Safranterpen  nach  der  Gleichung 
Css  Hee  Oi7  +  H,  0  =  3  Ca  Hl,  De  +  2  Cio  Hl,. 
Pikrokrokin  Krokose  Terpen. 

Uteratur:  Kayser,  Ber.d.D.chem.  Gesellscb.,  1884.  —  Weiss,  Joarn.  f.  prakt.  Chemie,  1867.  - 
Stoddart,  Pharm.  Joum.,  London  III,  1876.  Beckstroem. 
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SafranSUrrOgat  oder  ^jChemischer  Safran^  sind  Gemenge  von  Farbstoffen 
und  Gewfirzen,  welche  mitunter  auch  Safran  enthalten.  So  berichtet  Hager  von 
einem  solchen  Artefakt,  das  ans  4  T.  Weizenmehl,  2  T.  Safran,  2  T.  Cnrcoma, 
1  T.  Sandelholz  nebst  etwas  Gewttrzpalver  (Zimt,  Piment)  mit  Wasser  und  Spiritus 
zu  einem  Teige  aogertthrt,  zu  einem  Kuchen  ausgewalzt,  getrocknet  und  gepulvert 
wurde. 

Am  häufigsten  ist  das  Safransurrogat  Dinitrokresolkalium  oder -Ammonium, 
dessen  Verwendung  zum  F&rben  von  Nahrungsmitteln  nicht  unbedenklich  ist 
(Th.  Weyl,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  XXI).  j.  Moellbr. 

SafrBlly  Cio  Hjo,  ein  Kohlenwasserstoff  des  Sassafrasöles,  ist  rechtsdrehend  und 
siedet  bei  155^  bis  157<>.  Es  hat  sich  als  identisch  mit  Pinen  erwiesen. 

C.  Mannich. 

SafrOl,  Shikimol,  CioHjoOj  oder  CgHeOj.CH,,  ist  der  Methylen&ther  des 
AUylbrenzkatechins,  eines  Phenols.  Seine  Konstitutionsformel  ist  die  nebenstehende; 
isomer  mit  dem  Safrol  ist  das  Isosafrol. 

Nach  Flückiger  ist  das  Safrol  C  Hj  —  CH  =  CHj        CH  =  OH  —  CH, 

in  den  Lauraceen  und  Monimia-  |     '  I 

ceen  außerordentlich  weit  ver-  C  C 

breitet.  Es  bildet  (zu  80%)  den        HC/^CH 
Hauptbestandteil  des  Sassafras- 
öles, findet  sich  in  beträchtlicher        ^A        \qq 
Menge  im  Kampferöl    und    ist  ^\^    ; 

ferner  im  Zimtblfttteröl,  im  Stern-  C       |  C 

anisöl  und    in   Massoyrindenöl  0  —  CH,  0  —  CHj 

aufgefunden  worden.  Safrol  Isosafrol 

Es  bildet  monokline  Kristalle,  welche  bei  S^  schmelzen.  Siedepunkt  232<'.  Sp. 
Gew.  1-1141  bei  0»  (flüssig),  1*0956  bei  18».  Es  riecht  nach  Sassafrasöl  und  geht 
bei  Oxydation  zunächst  in  ein  Glykol  über,  läßt  sich  aber  nicht  glatt  zu  Pipei^onal 
bezw.  Piperonylsänre  oxydieren.  Gegen  Reduktionsmittel  ist  es  sehr  beständig. 

Safrol  findet  in  der  Technik  neuerdings  in  ausgedehntem  Maße  Verwendung 
als  Seifenparfüm,  besonders  für  gewöhnliche  Haushaltungsseifen,  deren  zuweilen 
widerlicher  Fettgeruch  dadurch  völlig  verdeckt  wird.  Je  nach  Qualität  der  ver- 
wendeten Fettsorten  sind  250^  bis  2Ar^auf  100  Äf^  Seife  erforderlich.  Es  wird  dem 
Fett  vor  der  Verseifung  zugesetzt. 

Von  Wichtigkeit  ist  das  Safrol  ferner  für  die  Gewinnung  des  Isosafrols,  das 
seinerseits  für  die  Darstellung  des  Piperonals  (Heliotropin,  s.  d.)  dient.  Beim  Kochen  mit 
konzentrierter  alkoholischer  Kalilange  (100^  Safrol,  250^  Kalinmhydroxyd,  bOOccm 
Alkohol)  erleidet  das  Safrol  eine  molekulare  ümlagernng,  indem  sich  die  doppelte 
Bindung  der  Seitenkette  verschiebt.  Die  entstehende  Verbindung,  das  Isosafrol  von 
obiger  Konstitution,  bleibt  noch  bei  — 18<*  flüssig  und  siedet  bei  246 — 248®.  Bei 
der  Oxydation  des  Isosafrols  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  entsteht 
Piperonal  und  Piperonylsänre.  Durch  Reduktionsmittel  geht  es  leicht  in  Dihydro- 
safrol  über.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  sich  sowohl  das  Safrol  wie  das 
Isosafrol  mit  intensiv  roter  Farbe.  C.  Mannich. 

SafrOSin  s.  Eosln  BN,  Bd.  IV,  pag.  695.  Gakswindt. 

Saft.  Unter  Saft  versteht  man  im  Volksmunde  eine  mit  Zucker  eingekochte 
Flüssigkeit,  Z.B.Himbeersaft;  dahingehört  auch  das  Säftchen,  Synonym  für  Mel 
boraxatnm;  es  gibt  aber  auch  Kräutersäfte,  welche  durch  Auspressen  frischer 
Kräuter  gewonnen  werden.  —  S.  Frühlingskur,  Bd.  V,  pag.  439. 

Im  pharmazeutischen  Sinne  versteht  man  unter  Saft,  Succus,  den  aus 
frischen  Beeren  durch  Auspressen  gewonnenen  Saft  (Succus  din)  oder  das  daraus 
durch  Eindampfen  mit  Zucker  hergestellte  Mus  (Roob)  oder  Extrakt,  das  aber  auch 
durch  Ausziehen  aus  trockenen  Beeren ,  z.  B.  Wacholderbeeren ,  oder  aus  Wurzeln 
(Süßholz)  erhalten  wird. 
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In  der  Technik  findet  das  Wort  nur  beim  Rankelrltbensaft  gelegentlieh  der 
Znckerfabrikation  (s.  d.)  Anwendnng.  C.  Bbdall. 

Sftftf&rbBII  sind  lasierende  Gammifarben,  welche  zaöi  Kolorieren  von  Litho- 
graphien, Kupferstichen  y  namentlich  von  Landkarten  verwendet  werden  und  daher 
den  Grund  durchscheinen  lassen  müssen.  Man  verwendet  meist  Lacke  von  Pflanzen- 
farbstoffen, so  Kreuzbeeren-Tonerdelack  für  Gelb,  Indigokarmin  fflr  Blau,  Karmin 
für  Rot,  Katechu  für  Braun  etc.  (t  Benedikt)  Ganswindt. 

S&ftg6lb  ist  eine  gelbe  Farbe,  welche  man  durch  Fällen  von  Kreazbeeren- 
abkochung  mit  Alaun  und  der  zur  Neutralisation  nötigen  Soda  erhalt.  Dieser 
Tonerdelaek  kommt  entweder  mit  Stärke  oder  überschüssigem  Tonerdehydrat  ge- 
mischt in  den  Handel  und  findet  Verwendung  zum  Färben  von  Konditorwaren 
und  Nahrungsmitteln.  Mit  arabischem  Gummi  verdickt,  wird  das  Saftgelb  als 
eigentliche  Saftfarbe  zum  Kolorieren  verwendet.  (t  Benedikt)  Ganswindt. 

Saftgrün.  Grüne  Saftfarben  erhält  man  durch  Vermischen  blauer  Saftfarben 
(Indigokarmin)  mit  gelben  (Lacke  von  gelben  Pflanzenfarbstoffen).  Auch  kann  man 
Kreuzbeerenabkochung  mit  Alaun  eindampfen  und  den  bräunlich  grünen  Rückstand 
mit  etwas  Indigokarmin  versetzen.  (f  Benedikt)  Ganswindt. 

SAftrOt  wird  entweder  mit  Kochenillekarmin  oder  aus  Femambukholz  bereitet, 
indem  man  eine  Abkochung  des  letzteren  mit  Zinnchlorid  fällt,  den  Niederschlag 
mit  etwas  Ammoniak  versetzt  und  mit  Gummi  arabicum  vermischt. 

(t  Benedikt)  Ganswindt. 

oftgspsn  ist  das  Gummiharz  einer  persischen  ümbellifere;  jedenfalls  stammt 
es  von  einer  Ferula,  ob  aber  von  F.  Szovitziana,  ist  noch  zweifelhaft.  Auch 
durch  Vergleich  der  in  der  Droge  vorkommenden  Fflanzenreste  mit  Herbarmaterial 
konnten  weder  Dymock  noch  Tschibch  die  Frage  lösen. 

Sagapen  findet  man  viel  in  den  indischen  Bazaren  teils  in  Massen  von  mehreren 
Kilo,  bald  in  Körnern  (Tränen).  Sein  Geruch  ist  sehr  eigenartig,  erinnert  an  Asa 
foetida  und  Galbanum. 

Sagapen  gibt  mit  Salzsäure  geschüttelt  eine  violette  Flüssigkeit  (Flückiger), 
liefert  bei  der  trockenen  Destillation  ümbelliferon  (Sommer)  und  bei  der  Kali- 
schmelze Resorcin  (Hlasiwetz  und  Barth). 

Die  Untersuchung  von  Tschirch  und  Hohbnadbl  (1895)  ergab,  daß  Sagapen 
23'3Vo  Gummi,  19-2«/o  ätherisches  öl  (mit  9-7o/o  Schwefel)  und  ca.  57Vo  Harz 
enthält.  Das  Harz  ist  der  Umbelliferonäther  des  Bagaresinotannols : 

,CH=  CO(0 

C.H3^ -^0(«) 

^0(*)-C24H„0, 

Das  Hagapen  enthält  auch  freies  ümbelliferon. 

Die  Salzsäurereaktion  kommt  einem  Bestandteile  des  Öls  zu.  Tschibch. 

Sagarahpillen  (C.  STEPSAN-Dresden)  sind  dragierte  und  versilberte  Pillen, 
deren  Hauptbestandteile  Extr.  Cascarae  Sagradae,  Extr.  Rhei  und  Podophyllin  bilden. 

Zernik. 

Sagbinay  ist  ein  als  Heilmittel  verwendetes  Gummi  unbekannter  Abstammung. 

SagerBtia,  Gattung  derRhamnaceae  mit  ca.  10  asiatischen  und  nordameri- 
kanischen Arten,  von  denen  einige  wie  S.  Brandrethiana  Aitch.,  S.  oppositi- 
folia  Brongn.,  S.  theezans  (L.)  Brongn.  eßbare  Früchte  liefern;  die  Blätter  der 
letzten  Art  dienen  den  ärmeren  Volksklassen  als  Ersatz  für  Tee. 

V.  Dalla  Tobrk. 

Sagittaria,  Gattung  der  Alismaceae,  mit  meist  amerikanischen  und  einer 
einzigen  deutschen  Art: 
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B.  sagittaefolia  L.,  Pfeilkraut.  Die  Warzel  ist  bttschelig,  die  Achse  treibt 
stielmnde  AaslAnfer,  deren  Spitze  zu  einer  überwinternden  Knolle  anschwillt.  Die 
ersten,  im  Wasser  untergetauchten  oder  schwimmenden  Blätter  sind  schmal,  riemen- 
förmig,  gänzlich  verschieden  von  den  folgenden  aufrechten,  langgestielten  und  pfeil- 
förmigen.  Auf  dem  einfachen  Bltttenschafte  stehen  die  Blüten  in  dreiblütigen,  ent- 
fernten Quirlen.  Die  Blüten  sind  einhäusig,  ihre  äußeren  Perigonblätter  kelehartig, 
die  inneren  korollinisch,  weiß,  mit  purpurnen  Nägeln.  Die  Früchte  sind  kirschen- 
groß, grün,  plattkugelig,  durch  den  Griffel  geschnäbelt,  einsamig,  nicht  aufspringend. 

Radix  und  Herba  Sagittariae  galten  einst  als  Mittel  gegen  Wasserscheu. 
Die  Wurzel  enthält  Stärke,  deren  Ausbeute  sich  aber  nicht  lohnt.  In  Nordamerika 
soll  jedoch  die  knollige  Wurzel  von  S.  obtusa  Willd.  gegessen  und  die  in  China 
und  Japan  verbreitete  S.  chinensis  Sims,  sogar  kultiviert  werden. 

Zu  dem  Pfeilwurzelmehl  oder  Arrowroot  hat  Sagittaria  keine  andere  Beziehung 
als  die  Verwandtschaft  des  Namens.  M. 

S&gO.  Der  Stamm  einiger  Palmen  und  Cycadeen  ist  in  seinem  Innern  so  locker 
gefügt,  daß  das  in  diesem  sogenannten  „Marke^  reichlich  gespeicherte  Amylum 
auf  einfache  Weise  gewonnen  werden  kann.  Man  fällt  die  Stämme  jüngerer, 
10 — 20jähriger,  noch  nicht  blühreifer  Pflanzen,  spaltet  sie,  zerkleinert  die  Späne 
und  wäscht  diese  auf  einer  Matte  von  Sagoblättern  durch  Spülen  und  Treten.  Die 
spezifisch  schwerere  Stärke  setzt  sich  im  Waschwasser  zu  Boden  und  wird  als  Roh- 
sago in  die  Fabrik  geliefert.  Hier  wird  er  durch  Leinwand  gewaschen,  bis  er  ganz 
rein  ist.  Noch  bevor  das  Mehl  ganz  trocken  geworden,  wird  es  durch  Schütteln, 
Schleudern  oder  Sieben  geformt  und  in  beißen  Schalen  unter  beständigem 
Rühren  durch  teilweise  Verkleisterung  in  Flocken-  oder  Perlsago  verwandelt 
(R.  Schlechter,  Tropenpflanzer,  1901).  Die  Form  ist  nebensächlich.  Der  Flocken- 
sago stellt  kleine,  krümelige  Massen  dar,  der  Perlsago  Kügelchen  verschiedener 
Größe,  deren  ursprünglich  rein  weiße  Farbe  oft  durch  gebrannten  Zucker  gebräunt 
oder  anderweitig  gefärbt  wird. 

Den  meisten  und  besten  Sago  liefert  die  auf  den  Sundainseln  ganze  Wälder 
bildende  Sagopalme  Metroxylon  Rumphii  Mart.,  aber  auch  andere  Metroxylon- 
arten ;  ferner  werden  Sagus-,  Borassus-,  Arenga-,  Oreodoxa-,  Caryota-,  Chamaerops-, 
Cycas-  und  Zamia-Arten  in  allen  Tropenländern  auf  Sago  ausgebeutet,  ja  in  neuerer 
Zeit  macht  man  Sago  aus  allen  möglichen  Stärkesorten,  tropischen  und  inländischen, 
so  daß  die  Bezeichnung  Sago,  die  ursprünglich  nur  auf  Palmenstärke  sich  bezog, 
ohne  Rücksicht  auf  das  Material  nur  die  Art  der  Bereitung  angibt,  während  der 
Wert  des  Sago  doch  in  erster  Linie  von  der  zu  seiner  Bereitung  verwendeten 
Stärkesorte  abhängt. 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  gelingt  es  stets,  unter  den  zahlreichen 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verkleisterten  Stärkekörnem  einzelne  aufzufinden,  welche 
ihre  Abstammung  bestimmt  erkennen  lassen.  Man  bringt  ein  winziges  Körnchen 
in  einem  Tropfen  Wasser  auf  den  Objektträger  und  zerdrückt  es  mit  dem  Deck- 
glase oder  man  streift  mit  der  befeuchteten  Nadel  das  an  der  Gefäßwand  haftende 
Pulver  ab. 

Als  echt  kann  jeder  Sago  bezeichnet  werden,  der  aus  tropischer  Stärke  besteht, 
gleichgültig,  ob  er  in  den  Tropen  selbst  oder  in  europäischen  Fabriken  aus  Arrow- 
root dargestellt  wurde.  Über  seine  Kennzeichen  s.  Arrowroot.  Sago  soll  hart, 
von  fast  glasigem  Bruche  sein,  ohne  Geschmack  und  Geruch,  in  heißem  Wasser 
aufquellen,  durchscheinend  schleimig  werden,  ohne  kleisterartig  zu  zerfließen. 

Unecht  ist  der  in  inländischen  Fabriken  aus  wohlfeilen  Stärkesorten,  zumeist 
aus  Kartoffelstärke  bereitete  Sago.  Er  unterscheidet  sich  äußerlich  gar  nicht  von 
dem  echten,  übertrifft  diesen  sogar  nicht  selten  in  der  Gleichmäßigkeit  der  Körnung 
und  Färbung,  schmeckt  aber  nicht  so  rein  wie  echter  Sago.  Unter  dem  Mikroskope 
erweist  er  sich  frei  von  Verunreinigungen,  während  der  Palmensago  oft  ziemlich 
viel  zellige  Gewebsreste  enthält.  —  Die  einheimischen  Stärkesorten  s.  unter 
Amylum.  J.  Moelleb. 
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Sagradabohnen  heißen  mit  Kakao  tiberzogene  Dragees  mit  je  0*5 //  Extr. 
Gascarae  Sagradae.  Zernik. 

Sagradapillen  von  Reeb  enthalten  je  01^  Extr.  Cascarae  Sagradae. 

Zeenik. 

Sagradin  heißt  eine  mit  27o  Spiritus  Menthae  pip.  versetzte  207oi?e  Aaf- 
lösang  von  entbittertem  Extr.  Cascarae  Sagradae.  Zebmik. 

Sagradol  soll  entblttertes  Extractmn  Cascarae  Sagradae  mit  2%  Chinin  sein. 

Zernik. 

SagUerUS,  Pahnengattnng,  jetzt  Arenga  Labill. 

S.  saccharifer  Bl.  (S.  Romphii  RXB.),  ist  synonym  mit  Arenga  sacchari- 
fera  Maet. 

SagUSy   Palmengattnng,  jetzt  Metroxylon  ROXB.  und  Zalacca  Reinw. 

Sahaguniay  Gattung  der  Moraceae,  ünterfamilie  Artocarpoideae,  mit  3  Arten 
in  Mexiko,  Guyana  und  Brasilien.  Diözische  Bäume,  Ö  in  Scheinähren,  9  üi 
Bcheinköpfchen. 

S.  strepitans  (F.  Allem.)  Engleb,  in  Brasilien  „Bainha  se  espado^,  liefert 
Kutzholz.  Die  Rinde  und  der  Milchsaft  werden  gegen  Hautkrankheiten  und  als 
Wurmmittel  gebraucht. 

S.  Peckoltii  K.  Schuh,  liefert  ein  beliebtes  Obst  und  „Negerbohnen^.     m. 

Sahir,  ein  von  LuDW.  SsNSBüBO-Mtinchen  1907  eingeffihrtes  Kaumittel, 
enthält  in  einer  indifferenten,  mit  Menthol,  Vanillin,  Kumarin  und  Liquiritia 
Tersetzten  harzigen  Grundmasse  als  wirksamen  Bestandteil  den  Gerbstoff  der 
Betelnuß  (Areca).  M. 

Sahlis  Reagenz  für  mikroskopische  Zwecke  ist  eine  Lösung  von  0*75  g 
Methylenblau  und  0*8  g  Borax  in  80  g  Wasser.  Dieses  Reagenz  färbt  die  Mark- 
scheiden tiefblau,  die  Ganglienzellen  grünlich,  die  Gliakerne  blau.  (S.  Mebcks 
Index,  1902.)  J.Hbrzoo. 

SaidSChiti  in  Böhmen  besitzt  20 — 24  Bitterwasserbrunnen.  Der  Hauptbrunnen 
enthält  SO^Kj  0534,  SO^Na,  2524  und  SG^Mg  14931  in  1000 T. 

Paschkis. 

Saigern,  Seigern,  SaigerprOZeß,  leitet  sich  ab  von  dem  hüttenmännischen 
Ausdruck  „Saiger^,  d.  h.  senkrecht.  Man  bezeichnet  mit  dem  Wort  „saigern^ 
(Baigerprozeß)  das  Ausscheiden  einer  Reicht  flüssigen  Substanz  aus  einer  schwerer 
flüssigen  dadurch,  daß  man  das  Gemenge  bis  zum  Schmelzen  des  leichter  flüssigen 
Teiles  erhitzt,  welcher  dann  aus  dem  ungeschmolzenen  seitlich  herausläuft,  oder 
durch  die  in  dem  Boden  des  Tiegels  befindliche  Öffnung  hindurchsickert  (saigert) 
und  in  einer  darunter  stehenden  Schale  aufgefangen  wird.  So  scheidet  man  Wismut 
und  Schwefelantimon  aus  ihren  Erzen,  silberhaltiges  Blei  aus  Kupferlegierungen, 
Zinn  aus  eisenhaltigem  Zinn.  Das  Saigem  geschieht  in  den  Baigerhütten  auf. 
dem  Baigerherde  oder  in  einem  Windofen,  beide  Baigerofen  genannt.  Die 
unschmelzbaren  Rückstände  heißen  Baigerdörner.  Zbsnik. 

Sail-leS-BainS  (Sail-les-Chäteau-Morand),  Departement  Loire  in  Frankreich, 
besitzt  4  warme  Quellen  mit  nur  wenig  festen  Bestandteilen.  Die  Bource 
Duhamel  enthält  etwas  NaJ,  die  Bource  sulfureuse  außerdem  noch  etwas 
Hj  8.  Die  Temperatur  der  ersteren  ist  34*^,  die  der  anderen  von  23 — 27®. 

Paschkis. 

Sail-SOUS-COUZan,  Departement  Loire  in  Frankreich,  besitzt  zwei  kalte 
Quellen,  von  welchen  die  Bource  Fontford  2*53,  die  Source  Rimaud  1*951 
COsHNa  in   1000  T.  enthält.  Paschkis. 

Sainte-Claire-Deville  aus  st.  Thomas  (I8I8—I88I)  studierte  Chemie,  wurde 
1845  Dozent  an   der  Schule   zu  Besan9on,    1851  Professor  der  Chemie   an   der 

Beal-Bniiyklopidie  der  ges.  Pharmasie.  S.Aufl.  XI.  3 
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Normalschnle  nnd  Borbonne  zu  Paris.  Besonders  pflegte  er  die  physikalische  Chemie, 
wo  er  eine  große  Reihe  üntersaehuDgen  über  die  Dissoziation  der  chemischen 
Verbindungen  bei  hohen  Temperaturen  anstellte.  Bebendes. 

Saison-Dimorphismus.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Wallacb  die  Eigen- 
tümlichkeit mancher  Schmetterlinge,  je  nach  der  Jahreszeit  in  zwei  verschieden- 
farbigen Generationen  aufzutreten.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  Vanessa  levaoa, 
deren  Herbstform  (V.  prorsa)  lange  Zeit  für  eine  besondere  Art  gehalten  wurde. 
Wettstbin  gebrauchte  dann  die  Bezeichnung  Saison-Dimorphismus  auch  für  eine 
ähnliche  Erscheinung  im  Pflanzenreich.  Hier  handelt  es  sich  jedoch  um  die 
Gliederung  eines  Pflanzentypus  in  zwei  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  blühende 
Formen,  die  in  vielen  Fällen  bere^'ts  erblich  fixiert  sind,  so  daß  z.  B.  aus  dem 
Samen  der  Herbstform  immer  wieder  die  Herbstform  hervorgeht.  Wettstein  hat, 
um  die  Verschiedenheit  der  Erscheinung  von  jener  bei  den  Schmetterlingen  auch 
in  der  Bezeichnung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  für  die  von  Wallace  beschriebene 
Erscheinung  die  Bezeichnung  ^Saison-Generations-Dimorphismus^,  für  die 
erwähnte  Eigentümlichkeit  mancher  Blütenpflanzen  aber  den  Ausdruck  „Saison- 
Art-Dimorphismus^  vorgeschlagen.  Saison- Art-Dimorphismus  wurde  am  häufigsten 
in  den  Gattungen  Euphrasia,  Alectorolophus,  Odoutites,  Melampyrum  und  Gentinna 
beobachtet.  Fbitsch. 

Säjodin  (Farbenfabriken-Elberfeld  und  Farbwerke-Höchst)  heißt  das  Calciumsahs 
der  Monojodbehensäure,  (C22  H««  JOg^s  Ca.  Zur  Darstellung  geht  man  von  der  Eruka- 
säure  des  Rüböls  aus.  Diese  wird  nach  D.  R.-P.  186.214  bezw.  180.087  mehrere 
Tage  lang  im  Autoklaven  mit  einer  Lösung  von  10 — 11  T.  phosphorfreier 
Jodwasserstoffsäure  in  Eisessig  auf  60 — 70®  erhitzt;  nach  beendigter  Reaktion 
wird  mit  viel  Wasser  verdünnt,  die  überschüssige  Jodwasserstoffsäurc  mit  SO^ 
zerstört  und  die  beim  Abkühlen  festwerdende  Jodbehensäure  abfiltriert.  Eine 
Lösung  von  44  T.  dieser  Säure  in  120  T.  92Voigem  Alkohol  wird  mit  einer 
ammoniakalischen  Lösung  von  Chlorcalcium  in  Weingeist  versetzt  (28  T.  CaClj 
werden  in  120  T.  Weingeist  gelöst),  mit  gasförmigem  NHj  behandelt  und  endlich 
weitere  130  T.  927oiger  Alkohol  zugefügt.  Es  scheidet  sich  dann  das  Calciumsalz 
der  Monojodbehensäure  ab,  das  mit  Alkohol  gewaschen  wird. 

Das  Handelspräparat  ist  nicht  das  chemisch  reine  Präparat,  das  26*1%  Jod 
enthalten  müßte,  aus  fabrikationstechnischen  Gründen  kommt  vielmehr  ein  Präparat 
mit  24*5%  Jod  (auf  wasserfreie  Substanz  bezogen)  in  den  Handel. 

Es  bildet  ein  weißes,  etwas  fettig  sich  anfühlendes  Pulver  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  unlöslich  in  Wasser,  kaum  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  Äther, 
löslich  in  Chloroform.  Werden  0'2bg  Sajodin  in  bccm  Chloroform  unter  Um- 
schütteln und  gelindem  Erwärmen  gelöst  und  zur  Klärung  der  Lösung  mit  1  bis 
2  Tropfen  absolutem  Alkohol  versetzt,  so  soll  die  Flüssigkeit  höchstens  opali- 
sierend getrübt  sein  und  nach  24  Stunden  einen  nur  sehr  geringen  Bodensatz 
abgeschieden  haben.  Beim  Erhitzen  von  0*  I  ^  Sajodin  auf  dem  Platinblech  ent- 
weichen violette  Dämpfe;  der  Rückstand,  in  verdünnter  Salzsäure  aufgenommen 
und  mit  Ammoniak  übersättigt,  gibt  mit  Ammoniumoxalatiösung  eine  weiße  Fällung. 
Werden-  0*5^  Sajodin  mit  10  ccm  heißem  Wasser  augeschüttelt ,  so  soll  das 
Filtrat  Lackmuspapier  nicht  verändern,  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Silbernitrat- 
lösung sich  nicht  trüben  und  beim  Verdunsten  einen  Rückstand  nicht  hinterlassen. 
Beim    Erhitzen  auf  100®  soll  1  g  Sajodin  höchstens  002 g  an   Gewicht   verlieren. 

lg  bei  100**  getrocknetes  Sajodin  wird  in  einem  mit  Steigrohr  versehenen 
Rölbchen  mit  50  ccm  alkoholischer  7  Kalilauge  Vs  Stunde  lang  auf  dem  Dampf- 
bade erhitzt  und  sodann  nach  Entfernung  des  Steigrohres  der  Alkohol  verdampft. 
Der  erkaltete  Rückstand  wird  mit  40  T.  eines  Gemisches  aus  2  T.  Salpetersäure 
und  4  T.  Wasser  aufgenommen,  dem  vorher  ein  Körnchen  Natriumsulfit  zugesetzt 
wurde,  und  mit  Hilfe  eines  kleinen  Trichters  in  einen  Schütteltrichter  überge- 
spült.   Hierauf  spült  man   den   Kolben   noch  zweimal  mit  je  10  ccm  jenes  Säure- 
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geroisches,  sodann  zweimal  mit  je  20  ccm  Äther  nach,  gibt  die  Spttiflttssigkeit 
ebenfalls  in  den  Scheidetrichter  und  schüttelt  kräftig  um.  Nach  Trennung  der 
beiden  Schichten  wird  die  wässerige  Schicht  durch  ein  angefeuchtetes  Filter  von 
8  cm  Durchmesser  in  einen  geeigneten  Kolben  filtriert ,  der  Äther  noch  zweimal 
mit  je  10  ccm  Wasser  nachgewaschen  und  die  Wasch wässer  nach  Filtration  durch 
das  gleiche  Filter  mit  dem  ersten  Filtrat  vereinigt.  Das  Filter  wird  noch  mit 
heißem  Wasser  3 — 4  mal  ausgewaschen  und  der  Kolben  samt  Inhalt  zur  Ver- 
jagung des  gelösten  Äthers  kurze  Zeit  auf  dem  Dampfbade  erwärmt.  Nach  dem 
Erkalten  werden  hinzugesetzt  1  ccm  Ferriammoniumsulfatlösung  und  25  cem  y^  Silber- 
nitratlösung. Zur  Rücktitration  des  nicht  verbrauchten  Silbers  sollen  höchstens 
6  ccm  Y  Rhodanammoniumlösung  erforderlieh  sein. 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren,  da  im  Lichte  oberflächliche  Gelb- 
färbung eintritt. 

Sajodin  wurde  im  Jahre  1906  von  E.  Fischbb  und  J.  v.  Mebing  als  Ersatz 
der  anorganischen  Jodide  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Jodismus  wurde  nach 
Sajodin  nur  in  wenigen  vereinzelten  Fällen  beobachtet.  Die  Dosierung  ist  im 
allgemeinen  die  gleiche  wie  die  des  Jodkaliums.  Zrbkik. 

SäKB  ist  das  aus  Reis  dargestellte  japanische  Bier.  Es  ist  alkoholreicher  und 
ärmer  an  Dextrose  und  Dextrin  als  unser  Gerstenbier. 

SäktOSälpinX  (goxt^;  angefüllt)  nennen  die  Gynäkologen  einen  mit  Blut  oder 
Eiter  erfüllten,  daher  sackförmig  ausgeweiteten  Eileiter. 

Säly  salis,  m.,  erst  in  späterer  Zeit  n.  (vom  griechischen  oCk^),  das  Salz.  Im 
gewöhnlichen  Leben  versteht  man  unter  ^Salz^  ausschließlich  das  Kochsalz; 
was  man  im  chemischen  Sinne  früher  unter  „Salz^  verstand  und  gegenwärtig 
darunter  versteht,  wird  im  Artikel  Salz,  Salze  näher  erörtert  werden.  Das 
lateinische  Wort  „Sal"  wird  von  neueren  Pharmakopoen  nicht  mehr  gebraucht 
und  nur  D.  A.-B.  IV  führt  noch  Sal  Carolinum  factitium  auf.  Der  älteren  Phar- 
mazie dagegen  war  das  7,Sal^  sehr  geläufig;  sie  bezeichnete  damit  hauptsächlich 
die  aus  den  Aschen  vegetabilischen  und  animalischen  Ursprungs  durch  Wasser 
extrahierten  und  wieder  eingedampften  mineralischen  Bestandteile  (Sal  Absinthii, 
Sal  Tartari  etc.),  und  ferner  alle  im  Wasser  löslichen  Mineralien,  welche  Ge- 
schmack besitzen.  Dazu  gehören  auch  die  durch  Verdampfung  der  Mineralwässer 
gewonnenen  Salze.  Die  allermeisten  der  früher  mit  „Sal^  gebildeten  Bezeichnungen, 
deren  es  viele  Hunderte  gab,  sind  gänzlich  außer  Gebrauch  gekommen,  einige 
wenige  von  ihnen  nebst  den  Namen  einzelner  neuerer  Spezialitäten  mögen  im 
nachfolgenden  Platz  und  Erklärung  finden. 

Sal  Absinthii  ist  Kalium  carbonicum.  —  Sa!  AcetOSeJlae  ist  Kalium  bioxali- 

cum.  —  Sal  acidum  Benzogs  ist  Acidum  benzoicum.  —  Sal  acidum  Boracis 
ist  Acidum  boricum.  —  Sal  Alembrothi  s.  Bd.  I,  pag.  374.  —  Sal  Alembrothi 

iflSOlubile  ist  Hydrargyrum  amidato-bichloratum.  —  Sal  Alembrothi  Solubile  ist 
Hydrargyrum  bichloratum  cum  sale  ammoniaco.  —  Sal  Alcali  ininerale  ist  Natrium 
carbonicum.  —  Sal  Alcali  VOlatile  SiCCUm  ist  Ammonium  carbonicum.    —    Sal 

amarum,  Sal  amarum,  cathartlcum,  Bittersalz,  ist  Magnesium  sulfuricum  — 
Sal  Ammoniaci  martiatum  ist  Ammonium  chloratum  f«rratum.  —  Sal  ammoniacum 

bedeutete  bei  den  Römern  bis  in  das  11.  Jahrhundert  hinein  Kochs  a&z;  auf 
Salmiak,  welcher  ursprünglich  den  Namen  Sal  armeniacum  führte  (auf  Armenien 
hinweisend,  wo  durch  Verbrennen  von  Kamelmist  und  nachherige  Sublimation  der 
Asche  mit  Kochsalz  Salmiak  gewonnen  wurde),  ist  die  Bezeichnung  Sal  ammoniacum 
erst  im  17.  Jahrhundert  übertragen  worden  (Flückioer).  —  Sal  ammoniacum 
fixum  ist  Calcium  chloratum.  —  Sal  ammoniacum  secretum  Glauberi  ist 

Ammonium  sulfuricum.  —  Sal  Ammoniae  alcalinus  ist  Ammonium  carbonicum.  — 
Sal  angliCUm  ist  Magnesium  sulfuricum.  —  Sal  arcanum  duplicatum  ist  Kalium 
sulfuricum.   —    Sal  aperiens    Guindre,   Sal   de   Guindre   s.  Bd.  VI,  pag.  86. 
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—  Sal  arsenicale  Macquer  ist  Kaiinm  arseDicicum.  —  Sal  Astrachaneme 
ist  Natiiam  saifnricum.  —  Sal  Auri  Chrestien,  Sal  Auri  Figuier  ist  Anro- 
natrinm  chloratum.  —  Sal  bromatum  efTervescens  ist  ein  Gemisch  aas 
400  T.  Bromkalium,  400  T.  Bromnatriom,  200  T.  Bromammonium,  1000  T. 
Natriumbikarbonat,  380  T.  Zitronensäure,  445  T.  Weinsäure  und  175  T. 
Zucker,  welche,  jedes  für  sich,  getrocknet,  gepulvert  und  gemischt  und  dann 
mit  20  T.  absolutem  Alkohol  durchgearbeitet  werden.  Die  feuchte  Masse  wird 
durch  ein  verzinntes  Sieb  Nr.  1  gerieben ,  auf  Pergamentpapier  ausgebreitet  und 
rasch  bei  40^  getrocknet.  Über  ein  Bai  bromatum  effervescens  cum 
Valeriana  et  Castoreo  s.  Pharm.  Ztg.,  1904,  Nr.  9.  —  Sal  Carollnum  fac- 
titium,  kttnstliches  Karlsbader  Salz,  s.  Bd.  VU,  pag.  354.  —  Sal  cathar- 
tlcum  amarum  ist  Magnesium  sulfuricnm.  —  Sal  Codela  Bell  soll  bestehen 
aus  5  g  Salacetin  und  ^/^  g  GodeYnsulfat.  Anodynuro.  —  Sal  commune,  Sal 
CUlinare,  sind  pharmazeutische  Bezeichnungen  von  Kochsalz,  Natrium  chloratum. 

—  Sal  Cornus  Cervi  ist  Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum.  —  Sal  de  duobus 
ist  Kalium  sulfuricum.  —  Sal  depuratum  Succini  ist  Acidnm  succinicum.  — 
Sal  digestivum  Sylvii  ist  Kalium   chloratum.    —    Sal  diureticum    ist    Kalium 

aceticum.  —  Sal  Epsomense  ist  Magnesium  sulfuricum.  —  Sal   essentlale 

Benzoes  ist  Acidum  benzoicum.  —  Sal  essentlale  Gallarum  ist  Acidnm  gal- 
licum.  —  Sal  essentlale  Tartari  ist  Acidum  tartaricum.  —  Sal  Ethyl  =  Salizyl- 
säureäthylester. —  Sal  febrifugum  Sylvii  ist  Kalium  chloratum.  —  Sal  fossile, 
Sal  Gemmae,  Sal  montanum  ist  Steinsalz.  —  Sal  fossile  urinae  und  Sal 

micrOCOSmiCUm  ist  Natrium-Ammoniumphosphat.  —  Sal  fusibile  Urinae  ist  Phos- 
phorsalz. —  Sal  Glauberi  ist  Natrium  sulfuricum.  —  Sal  Gregory  heißt  ein  Ge- 
menge aus  Morph,  hydrochlor.  und  CodeYn.  hydrochlor.  Morphinersatz.  —  Sal 
hepaticum,  eine  Art  Sedlitzpulver,  enthält  Lithium-  und  Natriumphosphat.  — 
Sal  Hexamine,  alkalische  Mineralsalze  mit  je  5  p  Lithiumzitrat  und  Hexamethylen- 
tetramin  in  jedem  Eßlöffel  voll  Salz.  —  Sal  Llthin  ist  ein  12*5%  Lithium  ent- 
haltendes Brausegemisch.  —  Sal  marinum  =  Seesalz  (s.  d.)  —  Sal  martis  ist 
Ferrum  sesquichloratum ,  auch  Ferrum  sulfuricum  cristall.  —  Sal  mlrabils  Glauberi 
ist  Natrium  sulfuricum. —  Sal  mlrablle  perlatum  ist  Natrium  phosphoricum.  —  Sal 

mirabile  siccum  ist  Natrium  sulfuricum  siccum.  —  Sal  muriaticum  flxum  ist 

Calcium  chloratum.  —  Sal  Nltri  ist  Kalium  nitricum.  —  Sal  Olfactorlum  oder 
Odoriferum  s.  Riech  salz.  —  Sal  physiologicum  Pobhl  enthalt  alle  osmotisch 
wirksamen  Bestandteile  des  Blutserums.  Eine  Vb^/^ige  wässerige  Lösung  ent- 
spricht ihrem  Salzgehalt  nach  dem  Blutserum.  —  Sal  Plumbi  ist  Plumbum 
aceticum.  —  Sal  polychrestum  Giaseri  ist  Kalium  sulfuricum  und  Sal  p.  Sei- 
gnetti  ist  Tartarus  natronatus.  —  Sal  Prunellae  ist  Kalium  nitricum  tabulatum. 

—  Sal  purgans  heißt  in  Österreich  das  künstliche  Karlsbader  Salz,  da  dort  der 
Name  ,, Karlsbader  Salz'^  der  Karlsbader  Brunnenverwaltung  geschützt  ist.  — 
Sal  Rochellense  ist  Tartarus  natronatus.  —  Sal  rubrum  Gmelini  ist  Kalium 
ferricyanatum.  —  Sal  Rupellense  ist  Nitro-Kalium  tartaricum.  —  Sal  Said- 
SChitzense    ist  Magnesium   sulfuricum.  —  Sal  sapientiae  ist  Kalium  sulfuricum. 

—  Sal  secretum  Glauberi  ist  Ammonium  sulfuricum.  —  Sal  Sedativum  Hom- 

bergii  ist  Acidum  boricum.  —  Sal  Sedlltzense  ist  Magnesium  sulfuricum.  — 
Sal  Seignetti,  nach  Seignette  in  La  Rochelle  (daher  auch  Sal  Rochellense) 
benannt,  der  es  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zuerst  darstellte,  ist  Tartarus 
natronatus.  —  Sal  sibericum  ist  Magnesium  sulfuricum.  —  Sal  Sodae  ist 
Natrium  carbonicum.    —    Sal  SuCClnl  VOlatile  ist  Acidum  succinicum.    —    Sal 

Tartari,  Sal  Tartari  essentlale  ist  Kalium  carbonicum  depur.  —  Sal  ther- 
marum,  Quellsalz.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  im  allgemeinen  das  durch 
Verdampfen  von  Mineralwässern  erhaltene  Salz.  Man  hat  Quellsalze  in  kristallinischer 
und  in  pulveriger  Form;  ihre  chemische  Zusammensetzung  ist  natürlich  eine  sehr 
verschiedene,  je  nach  der  Quelle,  die  zu  ihrer  Herstellung  gedient  hat.  — 
S.  Ems,  Karlsbad,  Krankenhell,  Marienbad  u.  s.  w.  —  Sal  triplex  Auri  ist 
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Aaro-Natriam  chloratum.  —  Sal  urinae  VOlatlle  ist  Ammonium  carbonicom.  — 
Sai  Urinae  flxum  ist  Natrium-Ammonium  phosphoricum.  —  Sal  vegetabile  ist 
Kalium  tartaricum.  —  Sal  Vltri  =  Fei  Vitri  (s.  d.).  —  Sal  Vltrloll  nar- 
COtlCUin  ist  Addum  boricum.  —  Sal  VOlatile,  Bai  volatile  siccnm  (Ammoniaci), 
ein  jetzt  noch  gebräuchlicher  Name,  ist  Ammonium  carbonicum.  —  S.  V.  Cornu 
Cervi  ist  Ammon.  carbon.  pyro-oleosum.  —  S.  V.  OleOSUm  SylvÜ  ist  Liquor 
Ammonii  aromaticus.  Zebnik. 

Sälä-Perlen  heißen  Gelatlnekapseln  mit  Salacetol-Sandelöl.  Zerkik. 

Salabredägummi,  Sadra  belda,  Gomme  friable,  ist  eine  Sorte  Senegal- 
gummi  in  wurmförmigen  Stücken  (s.  Gummi). 

SalaCetin  besticht  aus  43  T.  AcetanlUd,  21  T.  Natriumbikarbonat  und  20  T. 
Natriumsalizylat.  Zkrnik. 

SSÜaCBtOly  Salantol,  Salizylacetol,  Acetolsalizylsäureester^ 
CeH,.OH.COO.CH2.CO.CH8, 
wird  erhalten  durch  Einwirkung  von  Monochloraceton  auf  Natriumsalizylat.  Wollige 
Kristallnadeln  vom  Schmp.  71^^  löslich  in  heißem  Wasser  und  in  Alkohol.  Salacetol 
wurde  in  Dosen  von  2 — 3  ^  an  Stelle  der  Salizylsäure  als  Antirheumatikum  und 
Darmdesinfiziens  empfohlen.  Da  es  indes  außerordentlich  leicht  verseifbar  ist,  besitzt 
es  keine  wesentlichen  Vorteile  vor  der  Salizylsäure.  Zernik. 

S&lacia,  Gattung  der  Hippocrateaceae,  mit  etwa  80  in  den  Tropen,  vor- 
zfiglich  in  Südamerika,  verbreiteten  Arten.  Kleine,  meist  kriechende  oder  windende 
Holzgewächse,  deren  Steinfrüchte  genießbar  sind. 

S.  flaminensis  Peyb.,  in  Brasilien,  enthält  einen  kristallisierenden  Körper, 
der  nach  Thoms  (Ber.d.D.Ph.G., XII,  1892)  wahrscheinlich  Dulcit  ist.  m. 

•SalacinSäure,  von  Zopf  (Liebigs  Annal.,  295)  in  ßtereocaulon  salacinum 
gefunden,  wurde  später  in  verschiedenen  Flechten  nachgewiesen.  Mikroskopische 
Nädelchen,  die  sich  bei  220 — 230^  braun  färben,  bei  260^  verkohlen  und  nach 
Zopf  (Liebigs  Annal.,  352)  die  Formel  Ci9  Hi^  O7  besitzen.  j.  Hbbzoo. 

SalaCitaS  (salax  gell)  bedeutet  übermäßigen  Geschlechtstrieb. 

SalaCtoly  ein  in  Form  von  Einpinselungen  gegen  Diphtherie  empfohlenes 
Mittel,  besteht  aus  einer  Lösung  von  Natriumsalizylat  und  -laktat  in  10%igem 
Wasserstoffsuperoxyd.  Zernik. 

SaladlnkafTee  ist  ein  angeblich  aus  Mais  dargestelltes  Surrogat.  —  S.  Kaffee- 
Surrogate. 

Salamanderglft.  Die  Hautdrüsen  des  gefleckten  oder  Feuersalamanders 
(Salamandra  maculata  Laur.),  des  Alpen  Salamanders  (S.  atra  Laur.)  und  des 
Wassersalamanders  (Triton  cristatus  Laur.)  sondern  eine  giftige  Substanz  ab, 
welche  wie  das  Krötengift  reizend  auf  die  Schleimhäute  wirkt.  Aus  dem  Drüsen- 
sekrete des  Feuersalamanders  isolierte  Zaleski  ( Hoppe -Seylers  med. -ehem. 
Unters.,  1866)  das  Samandarin  (s.  d.),  aus  dem  Alpensalamander  Netolitzki 
(Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  51.  Bd.,  1893)  das  Samandatrin  (s.d.),  beide 
Krampfgifte.  Im  Tritonengift  findet  sich  nach  Chiaparelli  (Arch.  ital.  de  Biölog., 
IV,  1883)  eine  die  motorischen  Nerven  lähmende,  die  Blutkörperchen  auflösende 
und  wie  Krötengift  systolischen  Herzstillstand  bedingende  stickstofffreie  Säure. 

J.  MOELLES. 

Salamid  ist  ein  amerikanisches,  mit  Salizylsänreamid  identisches  Präparat.' 

Zkhmik. 

Salanganen  heißen  nach  der  Insel  Salang  bei  Malakka  mehrere  auf  Inseln 
des  indischen  Archipels  lebende,  der  Gattung  Collocalia  angehörige,  unseren 
Turmschwalben  nahestehende  Schreivögel,  welche  eßbare  Nester  bauen.  Die  in 
Ostindien   sehr  geschätzten,   im  Handel   als   indische   Vogelnester,   Tonkin- 
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Bester,  ostindische  Schwalbennester  bezeichneten  Salanganennestcr,  welche 
sich  stets  an  schwer  zogängigen  Felsen  nnd  Felsenhöhlen  am  Meere  oder  in 
dessen  Nähe  finden,  werden  in  verschiedene  Sorten  unterschieden,  von  denen  die 
beste,  die  weißen  Salanganennester,  in  China  so  außerordentlich  als  tonisches 
Mittel  in  Ansehen  steht,  daß  man  für  1  kg  bis  300  Mk.  zahlt  Sie  werden  zu  der  Zeit 
eingesammelt,  wo  die  Salanganen  noch  nicht  Eier  legen,  bilden  6 — 7  cm  lange 
and  4  cm  breite,  etwa  30^  schwere,  am  Seitenrande  etwas  dickere,  außen  durch 
erhabene  Runzeln  rauhe  Näpfe  von  weißer  oder  weißgelblicher  Farbe,  welche 
einen  glasartigen  Bruch  haben  und  aus  konzentrisch  übereinander  geschichteten, 
halbdurchsichtigen,  leimähnlichen,  festen  und  zähen  Bändern  bestehen.  Die 
schlechteren  Sorten  sind  bräunlich  oder  schwarz  und  die  leimähnlichen  Schichten 
mit  Federn  und  anderen  Gegenständen  durchsetzt. 

Die  Ansicht  älterer  Reisender,  daß  die  Nester  aus  Seetang  gefertigt  werden, 
ist  irrig,  jedenfalls  bestehen  die  weißen  Nester  fast  völlig  aus  einem  von  den 
Vögeln  ausgewürgten  schleimigen  Sekrete  zweier  Speicheldrüsen,  die  während  der 
Brutzeit  sich  zu  einer  bedeutenden  Größe  entwickeln,  später  atrophieren. 

Der  Hauptbestandteil  ist  eine  Neos  sin  genannte,  dem  Mucin  ähnliche  Substanz, 
die  sich  in  kaltem  Wasser  nur  zu  fadennudelähnlicher  Masse  erweicht,  in  kochendem 
gelöst  wird.  Sie  ist  von  Mucin  dadurch  verschieden,  daß  5<^/oige  Salzsäure  und 
verdünnte  Alkalien  sie  nicht  lösen,  daß  Essigsäure  Neossinlösungen  nur  trübt 
und  Pepsin  das  Neossin  verdaut. 

Der  Export  von  Salanganennestem  vom  indischen  Archipel  nach  China  beträgt 
jährlich  über  120.000  kg,  Sie  dienen  hauptsächlich  zur  Herstellung  von  Kraft- 
brühen für  Rekonvaleszenten  und  Schwindsüchtige.       (fTn.  Huskmann)  J.  Hokller. 

SalantOl  =  Salacetol.  Zernik. 

SalaratUS  heißt  eine  zum  Gerben  angewandte  etwa  90 — 95grädige 
Mineralpottasche.  Zerkik. 

SalaZOlOn  =  Sallpyrin.  Zehnte. 

SalOB,  ünguentum.  Eine  der  am  häufigsten  zur  Applikation  von  Medikamenten 
auf  die  Haut  angewendeten  Arzneiformen  ist  die  Salbe.  Sie  \hX  eine  Masse 
von  der  Konsistenz  der  Butter  und  besteht  in  den  meisten  Fällen  aus  einer  Grund- 
lage (Konstituens,  Salbenkörper)  und  einem  dieser  Grundlage  beigemengten  Arznei- 
stoffe. Weiteres  s.  unter  ünguentum  und  Salbenkörper.  Zernik. 

Salbei  s.  Salvla.  —  Salbeikampfer,  SalbeiÖl  s.  Oleum  Salviae.    Zeexik 

SalbenblättChen.  unter  diesen  Namen  wird  eine  zuerst  in  England  be- 
nutzte Salbenform  verstanden,  deren  feste  Basis  aus  einer  Mischung  von  Kakao- 
butter, Waebs  und  öl  oder  Lanolin  besteht,  und  welche  in  Gestalt  kleiner  runder 
Blättchen  direkt  auf  diejenigen  Körperstellen,  woselbst  die  Einwirkung  des  in  den 
Scheibchen  enthaltenen  medikamentösen  Stoffes  nötig  ist,  appliziert  wird.  Man  legt 
dann  noch  Heftpflaster  darüber  und  erreicht  so  eine  lang  andauernde  Wirkung 
des  Medikaments  auf  die  Haut,  da  die  Blättchen  nur  sehr  langsam  schmelzen. 

Kabl  Dieturich. 

Salbenkörper.  Ais  Salbenkörper,  d.  h.  als  Grundlage  für  Salben  dienen 
vorzugsweise  Fette  (unter  diesen  in  erster  Linie  Schweinefett,  Adeps)  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Wachs,  Harz  etc.,  Paraffinsalbe  (Vaselin);  Glyzerinsalbe 
und  in  neuerer  Zeit  Lanolin. 

Die  Frage,  welchem  Salbenkörper  der  Vorzug  zu  geben  sei,  ist  schon  viel  be- 
sprochen worden;  Greuel  stellt  als  Haupterfordernisse  eines  guten  Salben- 
körpers folgende  vier  auf:  1.  er  muß  chemisch  möglichst  indifferent  sein  und 
bleiben;  2.  er  muß  möglichst  viel  Wasser  aufzunehmen  imstande  sein;  3.  die 
ihm  inkorporierten  Stoffe  müssen  möglichst  leicht  von  der  Haut  resorbiert 
werden  und    4.  der  Salbenkörper  muß  in  allen  Jahreszeiten  die  geeignetste  Kon- 
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sistcnz  bewahren.  Gseuel  hat  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  zwei,  in  den  letzten 
Jahren  gewissermaßen  als  Konkurrenten  geltende  Salbenkörper,  Schweinefett 
und  Paraffinsalbe  der  Ph.  Germ.  IL  untersucht  und  ist  zu  folgenden  Resultaten 
gelangt:  Die  Paraffinsalbe  entspricht  der  ersten  Anforderung  in  hohem  Maße, 
aber  nicht  oder  wenig  der  zweiten,  dritten  und  vierten;  denn  die  Aufnahmefähig- 
keit von  Wasser  beträgt  kaum  4^0  7  ^^^  <^6r  Paraffinsalbe  inkorporierten  Stoffe 
werden  ferner  nur  sehr  langsam  resorbiert  und  die  Konsistenz  der  Paraffinsalbe 
ist  während  der  wärmeren  Jahreszeit  eine  ziemlich  wechselnde.  Das  Schweinefett 
dagegen  erfüllt  zwar  nicht  vollständig  die  erste  Anforderung,  dagegen  in  höchst 
befriedigender  Weise  die  zweite,  dritte  nnd  vierte.  Was  den  Mangel  chemischer 
Indifferenz  betrifft,  so  tritt  dieser  in  um  so  geringerem  Maße  auf,  je  mehr 
Sorgfalt  auf  Berstellung  und  Aufbewahrung  des  Schweinefettes  verwendet  wird. 
In  bczug  auf  die  Wasseraufnahmefähigkeit  übertrifft  das  Schweinefett  die  Paraffin- 
salbe um  das  Vierfache;  ebenso  ist  die  Resorbierbarkeit  eine  viel  bedeutendere 
und  was  die  Konsistenz  anbelangt,  so  ist  bekannt,  daß  ein  sorgfältig  behandeltes 
Schweinefett  Sommer  und  Winter  hindurch  eine  gleichmäßig  gute  Salbenkonsistenz 
besitzt. 

Die  Glyzerinsalbe  als  Salbenkörper  besitzt  den  Vorzug  großer  Haltbai^eit, 
die  damit  bereiteten  Salben  werden  nicht  ranzig  und  auch  durch  Temperatur- 
Wechsel  nicht  merklich  verändert;  sie  enthält  ferner  die  meisten  der  ihr  beige- 
setzten Stoffe  in  Lösung,  wodurch  eine  energische  Aktion  derselben  an  den  von 
Epidermis  nicht  bedeckten  Applikationsstellen  ermöglicht  wird.  Dagegen  erschwert 
sie  das  Eindringen  arzneilicher  Stoffe  in  die  Haut  sowie  deren  Aufnahme  ins 
Blut;  auch  eignet  sie  sich  nicht  zur  Anwendung  auf  sehr  empfindliche  Stellen, 
wo  jede  Reizwirkung  möglichst  vermieden  werden  soll. 

über  die  Anwendung  des  Lanolins  und  dessen  Vorzüge  als  Salbengrundlage 
s.  Bd.  VI,  pag.  224.  Etwas  erschwert  wird  die  Verwendung  des  Lanolins  durch 
die  ihm  eigentümliche  dicke  klebende  Konsistenz.  H.  Helbing  empfiehlt  deshalb, 
65  T.  Lanolinum  anhydr.,  30  T.  Paraffinum  liquidum  und  3  T.  Zeresin  zusammen- 
zuschmelzen, jdann  30  T.  Aqua  destill,  einzuknoten  und  als  „  Lanolinsalbe  ^  vor- 
rätig zu  halten.  Diese  Mischung  hat  eine  angenehme  weiche  geschmeidige  Kon- 
sistenz, die  damit  hergestellten  Salben  haben  ein  schönes  Aussehen,  halten  sidi 
sehr  gut  und  färben  sich  an  der  Oberfläche  nicht,  wie  es  bei  Lanolin  leicht  der 
Fall  ist. 

Es  sind  nun  in  neuerer  Zeit  eine  große  Anzahl  wirklich  wertvoller  Salbengrund- 
lagen, zum  Teil  unter  Verwendung  von  Lanolin  und  Paraffin  geschaffen  worden. 
So  das  Mollin  von  E.  Dibterich,  welches  eine  Salbenseife  darstellt.  Die  harte 
und  weiche  Salbengrundlage  von  Mibhle  ist  eine  feste  Mischung  von  festem 
Paraffin ,  W^ollfett  nnd  flüssigem  Paraffin ;  sie  nimmt  leicht  lO^/o  Wasser  auf. 
Das  Fetron  Liebheich  ist  durch  Zusammenschmelzen  von  Stearinsäureanilid 
mit  gereinigtem  Vaselin  erhalten.  Es  soll  besonders  reizlos  sein.  Das  Mitin  be- 
steht aus  einer  überfetteten  Emulsion  mit  hohem  Gehalt  an  serumartiger,  aus 
Milch  bereiteter  Flüssigkeit.  Das  Mitin  wird  auch  mit  Quecksilber  hergestellt  und 
gibt  eine  farblose  Hg-Salbe.  Eine  neue,  sehr  leicht  resorbierbare,  haltbare  und 
mit  Wasser  abwaschbare  Salbengrundlage  ist  die  „Alcuentum^  nach  K.  Dietebich, 
welche  bis  25^0  ^h  Wasser  und  Alkohol  aufzunehmen  vermag. 

Das  Resorbin  besteht  nach  E.  Mebck  aus  Mandelöl,  Wachs,  Gelatine,  Seife 
und  Lanolin.  Besonders  die  Verreibung  mit  Quecksilber  soll  sehr  schnell  resorbiert 
werden.  Das  Dnguentum  Salvo-Petrolia  (Paraffinum  molle)  ist  in  gelber  oder 
weißer  Farbe  im  Handel  und  völlig  geruchlos. 

Vasenol  besteht  ans  Vaseline  und  Paraffinöl  und  nimmt  leicht  Wasser  auf; 
eine  Emulsion  mit  25^0  Wasser  (Vasenolum  spissum),  eine  weiße  Paraffinöl- 
emulsion  mit  33^0  Wasser  (Vasenolum  liquidum)  und  Vasenol-Puder  sind  die  be- 
kanntesten Präparate.  Hierher  gehört  auch  das  Vasogen  (Vaseline  oxygenata) 
von    Peabsok  &  Co. ,    welches   mit  ungezählten  Zusätzen   hergestellt    wird.    Als 
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Ersatz  der  teuren  Vasogene  mögen  noch  die  Vasolimente  (Paraffin-Seifen- 
misehnngen)  genannt  werden.  Diese  sind  besonders  für  die  Selbstherstellung  der 
medikamentösen  Mischongen  in  den  Apotheken  geeignet.  Ausführliche  Vorschriften 
siehe  N.  pharm.  Manual  von  Eugen  DiBTSRiCHy  IX.  Aufl.,  pag.  655  ff. 

Kakl  Dibtbrich. 

Salbenleim  ist  eine  Salbengrnndlage  (s.  auch  dort)  von  30  T.  weißem  Zink- 
leim, 20  T.  Glyzerin,  50  T.  Wasser,  48  T.  Lanolin,  20  T.  Zinkoiyd.  Der  Salben- 
leim kann  mit  beliebigen  Medikamenten  versetzt  werden,  so  Ichthyol,  Salizyl- 
säure, Bleiweiß,  Resorcin  n.  s.  w.  Zum  Gebrauch  wird  die  Masse  erwärmt  und  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen.  Die  Anwendung  ist  ähnlich  wie  die  des  ÜNNAschen  Zink- 
leims und  der  E.  DiSTBBiCHschen  Glutektone.  Kakl  DisTEBrcH. 

SälbenmÖrSer  heißen  die  speziell  zur  Bereitung  von  Salben  dienenden  Reib- 
schalen; in  der  Rezeptur  benutzt  man  nur  solche  von  Porzellan  oder  Steingut,  im 
Laboratorium,  zur  Herstellung  größerer  Massen  von  Salben,  bedient  mau  sich  auch 
flacher  Kessel  von  Zinn  oder  Kupfer.  Kabl  Diktericb. 

SälbBnmully  Steatlnum,  ünguentum  extensum.  Der  Salbenmull,  eine 
in  den  Siebziger-Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Dr.  Unna  und  Dr.  Mielck 
eingeführte  und  inzwischen  sehr  beliebt  gewordene  Arzneiform,  stellt  einen  unappre- 
tierten,  mit  Salbenmasse  gefüllten  Mull  dar.  Die  Salbenmulle  werden  in  sehr 
schöner  Qualität  von  Fabriken  geliefert;  ihre  Darstellung  im  Kleinen  lohnt  nicht, 
macht  sie  sich  aber  doch  einmal  notwendig,  so  verfährt  man  folgendermaßen: 
Einen  Streifen  Verbandmull  von  15 — 20  cm  Breite  plättet  man  mit  einem  Plätt- 
eisen glatt,  heftet  ihn  dann  mit  Zeichennägeln  auf  feuchtes,  auf  einer  glatten 
Tischfläche  ausgebreitetes  Pergamentpapier  und  streicht  die  halb  erkaltete  Salben- 
masse mit  einem  breiten  Borstenpinsel  recht  gleichmäßig  auf.  Oder  man  spannt 
den  MuH  mit  Zeichennägeln  auf  einen  Rahmen,  etwa  einen  Tenakel,  trägt  erst 
einmal  mit  einem  breiten  Pinsel  die  dünnflüssige  warme  Salbenmasse  auf,  um  die 
Löcher  des  Mull  zu  schließen,  und  überstreicht  nach  dem  Erkalten  nochmals  mit 
halberkalteter  Masse.  Man  nimmt  den  völlig  erkalteten  Salbenmull  vom  Rahmen 
und  glättet  ihn,  gleichwie  den  auf  erstere  Art  erhaltenen,  mit  einem  erwärmten 
Messer  oder  elastischen  Pflasterspatel.  Die  Salbenmulle  bieten  der  Luft  eine  große 
Fläche  und  sind  daher  möglichst  frisch  anzuwenden,  da  sie  leicht  ranzig  weisen. 

Es  werden  Salbenmulle  der  verschiedensten  Art  in  Verwendung  gezogen;  die 
Konsistenz  der  Salben  masse  muß  etwa  einer  zwischen  Salbe  und  Pflaster  liegenden 
entsprechen.  Für  Salbepmulle  mit  etwa .  lO^/o  eines  trockenen  medikamentösen 
Stoffes,  wie  Borsäure,  Chrysarobin,  Jodoform,  Salizylsäure,  weißer  und  roter  Prä- 
zipitat, Wismutsubnitrat  etc.  empfiehlt  sich  eine  Mischung  von  70 — 75T.  Sebum 
benzoYnatum  und  20 — 15T.  Adeps  benzolnatus.  Die  Masse  zu  lO^/^igem  Karbol- 
salbenmull besteht  aus  90 T.  Sebum  benzolnatum  und  lOT.  Karbolsäure,  zu 
Hkbras  Salbenmull  aus  50T.  Empl.  Lithargyri,  SJOT.  Sebum  und  20T.  Adeps, 
zu  Teersalbenmull  aus  85 T.  Sebum,   5T.  Gera  flava   und    lOT.  Pix  liquida. 

Salbenmull  mit  höheren  medikamentösen  Zusätzen  sind  Bleiweiß-  (dO^'/o),  Kreosot-, 
Salizyl-  (20  :  10%),  Quecksilbersalbenmull  (20Vo)  n^d  Mennigesalbenmull  mit  25% 
Minium.  Überall  wird  als  Grundlage  Benzoötalg  und  Benzoöfett  verwendet.  Die 
Einzelvorschriften  siebe  N.  pharm.  Manual  von  Eugen  Dieterich,  IX.  Aufl., 
pag.  651 — 654.  Karl  Diktkbich. 

Salbenpflaster  s.  Mollplaste,  Bd.  I^,  pag/llO.  —  Die  Präparate  sind 
Übrigens  nicht  mehr  im  Handel.  Zbrihk. 

SalbenSeife,  Sapo  ungulnosns,  nennt  Unna  eine  neutrale,  die  Konsistenz 
einer  Salbe  besitzende  Seife,  welche  für  sich  eingerieben  oder  der  nach  Bedarf 
medikamentöse  Stoffe  zugemischt  wierden  können.  2kir  Herstellung  derselben  gibt 
E.  Dieterich  folgende  Vorschrift:  Aus  1000 T.  Kalium  carbonicum  und  600  bis 
800  T.  Calcaria  usta  kocht  man  Lauge  von  1-180  spez.  Gew.,  vermischt  dieselbe 
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mit  4000  T.  Adeps,  agitiert  die  Mischung  eine  halbe  Stunde  lang  und  setzt  dann 
400  T.  Spiritus  hinzu.  Das  die  Mischung  enthaltende  wohlbedeckte  Gefäß  laßt  man 
zwölf  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  50 — 60^  stehen  und  mischt  der  nun 
fertigen  Seife  noch  1500T.  Glyzerin  hinzu.  Die  Ausbeute  wird  etwa  8000  T.  be- 
tragen. Die  80  dargestellte  Seife  enthält  zirka  12^0  un verselftes  Fett  und  läßt  sich 
mit  trockenen  medikamentösen  Stoffen  (Zinkoxyd,  Schwefel,  Jodoform  etc.)  bis  zu 
20%  7  mit  flflssigen  Arzneistoffen  (Tinkturen,  Perubalsam,  Pix  liquida  etc.)  bis  zu 
10%  ^t  vermischen. 

Ichthyolsalbenseife  nach  Unna  ist  eine  Mischung  aus  100  T.  Sapo  un- 
guinosus  und  5 — 25T.  Ammonium  sulfo-ichthyolicum.  —  Ichthyolteersalbe n- 
seife  besteht  aus  12 T.  Ammonium  sulfo-ichthyol.,  20 T.  Oleum  cadinum  und  TOT. 
Sapo  ungninosns.  —  Quecksilbersalbenseife  wird  dargestellt  aus  100 T. 
Hydrargyrum,  20  T.  üngt.  Hydrargyri  einer,  und  200  T.  Sapo  unguinosus. 

Die  große  Anzahl  von  Zusätzen,  welche  überhaupt  dem  Sapo  unguinosus  hinzu- 
gefügt  werden  können,  hat  E.  Distbbich  in  seinen  N.  pharm.  Manual,  IX.  Aufl., 
pag.  446,  zusammengestellt.  Außerdem  gibt  Unna  für  die  Salbenseife  mit  KokaYn, 
Ichthyol,  Jodkalitun,  Lanolin,  Quecksilber,  Teer-Ichthyol  und  für  Vaselinseife  be- 
sondere Vorschriften.  Letztere  Vaselinseife  ist  eine  beliebte  Toiletteseife.  Demselben 
Zweck  wie  die  Salbenseife  von  Unna  entspricht  das  E.  DiETERiCHsche  „Mollin^. 
8.  Salbengrundlagen.  Kabl  Dietehich. 

SälbBnStlft,  Stilus  unguens.  Die  Konsistenz  der  Salbenstifte,  einer  von  Unna 
eingeftlhrten  Arzneiform,  ist  etwa  die  der  Lippenpomade,  d.  h.  die  Stifte  müssen 
so  weich  sein,  "*  daß  sie  ohne  Kraftanwendung  einen  Salbenstrich  auf  der  Haut 
hinterlassen,  und  doch  auch  wieder  hart  genug,  um  bei  öfterem  Gebrauch  in  der 
warmen  Hand  die  Form  des  Stiftes  zu  bewahren.  Die  Masse  besteht  aus  Wachs, 
Olivenöl  und  etwas  Harz,  letzteres,  um  die  Masse  zflher  zu  machen;  sollen  der 
Masse  spezifisch  schwere  Substanzen  (Sublimat,  Quecksilberoxyd  etc.)  zugesetzt 
werden,  so  verdickt  man  sie  zweckmäßig  mit  Seife.  Man  verfährt  im  letzteren 
Falle  so,  daß  man  Sapo  medic.  pulv.  in  die  geschmolzene  Masse  einträgt,  ingi 
Dampfbade  eine  ßtunde  lang  erhitzt,  dann  den  Arzneistoff  hinzugibt  und  rührt, 
bis  sjch  die  Masse  soweit  abgekühlt  hat,  daß  sie  in  Blechformen  ausgegossen 
werden  kann.  Bei  Stiften  mit  Karbolsäure  und  Kreosot  wird  die  Verflüchtigung 
dieser  Stoffe  sehr  verlangsamt,  wenn  man  der  Masse  Olibanum  zusetzt.  Man  gibt 
den  Stiften  eine  Länge  von  etwa  10  cm  und  eine  Dicke  von  15 — 20  mm  und  hüllt 
sie  in  Stanniol  ein.  Nachstehend  ein  paar  Beispiele  zur  Herstellung  von  Baiben- 
stiften; sie  sind  E.  Diktsrichs  Neuen  pharm.  Manual,  IX.  Aufl.,  pag.  508 — 510, 
welches  eine  große  Anzahl  von  Vorschriften  gibt,  entnommen. 

Jodoformsalbenstift:  5  T.  Kolophonium,  30  T.  Cera  flava,  25 T.  Oleum 
Olivarum  und  40 T.  Jodoform.  —  Salizylsäuresalbenstift:  5T.  Kolophonium, 
45  T.  Cera  flava,  40 T.  Oleum  Olivarum  und  lOT,  Acidum  salicylicum  (soll  der 
Stift  15,  20  oder  25^/o  Salizylsäure  enthalten,  so  wird  die  Menge  des  Wachses 
entsprechend  vermindert).  —  Karbolsäuresalbenstift:  40T.  Cera  flava,  30T. 
Oleum  Olivarum,  20T.  Olibanum  pulv.  und  lOT.  Acidum  carbolicum.  —  Subli- 
matsalbenstift: 5T.  Kolophonium,  35T.  Cera  flava,  30T.  Oleum  Olivarum, 
20  T.  Sapo  medicatus  pulv.  und  10  T.  Hydrarg.  bichlor.  subt.  pulv. 

In  ungefähr  derselben  Art  werden  die  Stifte  mit  Cannabis,  Kantharidin,  Chry- 
sarobin,  Kreosot,  Ichthyol,  Jod,  Loretin,  Bleioleat,  Resorcin,  Teer,  Teerschwefel 
und  ChJorzink  hergestellt.  Kabl  Dietebich. 

Sälbon  s.  Unguentum  saponaceum.  Zebnik. 

SalbrOmalid  =  Antinervln.  Zebnik. 

SalsiChy  Departement  Haute-Garonne  in  Frankreich,  besitzt  eine  Stahlquelle 
mit  (C08)2FeH,  O'Ol  auf  1000  T.  Paschkis. 
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Sälen  (Ges.  für  ehem.  Industrie-Basel)  heißt  ein  Gemisch  molekularer  Mengen 
Äthyl-  nnd  Methylglykolsftnreester  der  Salizylsäure.  Die  Darstellung  erfolgt  nach 
D.  R.P.  196.291  in  der  üblichen  Weise  durch  Veresterung  der  Komponenten.  Der 
Methylglykolsftureester  bildet  weiße  Kristalle  vom  Schmp.  28 — 29<>,  der  Äthylester 
solche  vom  Schmp.  38 — 39^.  Das  Gemisch  beider,  das  Sälen,  stellt  dar  eine  ölige,  erst 
bei  — 5  bis  — 10®  erstarrende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  1*25.  Es  ist  leicht  löslich 
in  organischen  Lösungsmitteln  un^  in  Rizinusöl,  schwerer  in  Olivenöl.  Siedep.  bei 
etwa  280®  unter  teilweiser  Zersetzung.  Empfohlen  als  reizloses  Salizylpräparat  zur 
äußerlichen  Anwendung,  rein  oder  in  Mischung  mit  Spiritus  bezw.  Chloroform- 
Olivenöl.  Zbrmik. 

Salenal  heißt  eine  33VtVoige  Salensalbe.  Zrbk». 

SälBp,  Radix,  Tuber  Salep,  sind  die  rundlichen,  seltener  bandförmigen, 
knollenförmig  angeschwollenen  Wurzeln  mancher  Orchideen  (s.  Orchis,  Bd.  IX, 
pag.  631).  In  Mitteleuropa:  Orchis  Morio  L.,  0.  mascula  L.,  0.  militaris 
HUDS.,  0.  purpurea  HuDS.,  0.  ustulata  L.,  Aceras  pyramidalis  (L.)  Rchb. 
fil.  Alle  diese  Arten  haben  rundliche  Knollen.  Daneben  kommen  bandförmig  ge- 
teilte vor  von  Orchis  maculataL.,  0.  latifolia  L.,  Gymnadenia  conopsea 
R.  Br.  In  Griechenland:  Orchis  Morio  L.,  0.  mascula  L.,  0.  saccifera 
Brogn.,  0.  coriophora  L.,  0.  longicruris  Link;  dieselben  und  noch  andere 
Orchisarten  auch  in  Kleinasien. 

Der  meiste  im  Handel  befindliche  Salep  stammt  aus  Kleinasien,  wo  er  in  Smyrna 
verschifft  wird.  Man  sammelt  ihn  im  Norden  von  Kleinasien  bei  Kastamuni  und 
Angora,  im  Süden  bei  Mersina,  Milas  und  Mugla.  Deutschlan(f  liefert  nur  eine 
geringe  Menge,  die  bei  Kaltennordheim  in  der  Rhön,  im  Taunus  und  Odenwald 
gesammelt  wird. 

Die  Pflanzen  tragen  am  Grunde  des  Stengels  zwei  Knollen,  von  denen  eine, 
runzelig  und  verschrumpft,  der  Pflanze  dieses  Jahres  Nahrung  geliefert  hat,  wäh- 
rend die  andere,  prall  mit  Reservestoffen  erfüllt,  für  die  Pflanze  des  nächsten 
Jahres  bestimmt  ist.  Nur  diese  letztere  darf  verwendet  werden.  Sie  werden  durch 
Abbürsten  gereinigt,  mit  heißem  Wasser  gebrüht,  um  sie  zu  töten,  dann  gewöhn- 
lich auf  Fäden  gereiht  und  getrocknet.  Sie  nehmen  dadurch  eine  feste,  homartige 
Beschaffenheit  an  und  sind  sehr  schwer  zu  pulvern. 

Die  Salepknollen  sind  eiförmig  oder  bandförmig  geteilt,  sehr  hart,  durch- 
scheinend, mit  durch  das  Eintrocknen  entstandenen  Falten.  Am  Scheitel  ist  das 
Knöspchen  für  die  neue  Pflanze  oder  wenigstens  dessen  Narbe  deutlich  zu 
sehen.  Der  unangenehme,  aber  sehr  schwache  Geruch  der  frischen  Knollen  sowie 
der  etwas  bitterliche  Geschmack  gehen  durch  das  Trocknen  verloren.  Sie  haben 
bis  3  cm  Durchmesser  und  bis  3*0^  Gewicht.  Diese  Angaben  gelten  besonders  für 
kleinasiatischen   Salep,    die   Knollen  des   deutschen   sind  durchschnittlich  kleiner. 

Die  Epidermis  der  Knollen  besteht  aus  großen  leeren  Zellen  mit  braunen  Wänden, 
viele  dieser  Zellen  sind  zu  Wurzelhaaren  ausgewachsen.  Eine  darauffolgende  Zell- 
reihe bildet  eine  dünne  Rinde,  auf  welche  die  Endodermis  folgt.  Im  innerhalb  der 
Endodermis  gelegenen  Grundgewebe  fallen  kleine,  wenigstrahlige,  radiale  Gefäß- 
bündel auf,  von  denen  jedes  wieder  von  einer  Endodermis  umschlossen  ist.  Durch 
diese  Teilung  des  normal  einzigen,  radialen  Bündels  in  viele  kleinere  gelingt  es 
der  abnorm  verdickten  Wurzel,  die  leitenden  Elemente  über  den  ganzen  Querschnitt 
zu  verteilen. 

Im  Grundgewebe  lassen  sich  sehr  große  Schleimzellen  und  zwischen  ihnen 
kleinere  Stärke  führende  Zellen  unterscheiden.  In  der  Mitte  der  Schleimzellen  liegt 
innerhalb  des  die  Zelle  ausfüllenden  Schleimtropfens  ein  Rhaphidenbündel  von  Kalk- 
oxalat,  welches  aber  mit  dem  Schleim  im  Frühjahr  bei  Beginn  der  Entwicklung 
der  Pflanze  verschwindet,  also  bei  der  Keimung  verbraucht  wird.  Der  Schleim  ist 
sog.  Inhaltsschleim,  d.  h.  er  entsteht  nicht  als  Verdickung  der  Zellwand  zentri- 
petal, wie  z.  B.  bei  den  Malvaceen ,  sondern  zentrifugal ,  indem  sich  in  der  jungen 
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Zelle  nm  das  zaerst  entstandene  Rhaphidenbündel  ein  Schleim mantel  bildet,  der 
sich  allmählich  vergrößert  und  endlich  die  ganze  Zelle  ausfüllt,  wobei  Plasma  und 
Zellkern  an  die  Wand  gedrückt  werden.  In  den  Knollen  des  Handels  ist  die  Stärke  der 
einzelnen  Zellen  durch  das  Brühen  zu  einem  Kleisterklumpen  verquollen  (Fig.  10). 

Der  Hauptbestandteil  des  Salep  ist  der  Schleim.  Dbagendorff  fand  1865  in 
einer  nicht  näher  bestimmten  Sorte  48<^/o  Schleim ,  der  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
gelb  wird,  also  zu  den  „echten  Schleimen"  gehört,  27®/o  Stärke,  l^/o  Zucker,  5®/o 
Eiweiß,  2»/o  Asche. 

Aus  seiner  Lösung  wird  der  Schleim  durch  Bleiessig  sowie  durch  Weingeist 
gefällt.  Er  gibt  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsänre. 

Flg.  10. 


Qoencbnitt  durch  Salep. 
ich  ScbleimMUen,  meist  leer,  reobte  mit  Schleim  und  Bhaphideo;  it  Kleisterklampen  (MOBLLEB). 


Der  Salep  findet  im  gepulverten  Zustand  zur  Herstellung  des  Mucilago  Salep 
Verwendung.  Das  Pulver  ist  nicht  ganz  selten  mit  Stärke,  besonders  Weizenstärke, 
verfälscht. 

Als  Substitution  des  Salep  dienen: 

1.  „Indischer  Salep"  wird  in  Afghanistan  angeblich  von  Orchis  laxiflora 
Lam.  und  Orchis  latifolia  L.,  ferner  in  Belutschistan,  Turkestan,  Bengalen,  im 
Pendschab,  in  den  Nilagiris  und  auf  Ceylon  gesammelt.  Die  beste  Sorte,  der 
,,Zuckersalep,  Misri  Salep",  soll  von  Eulophia-Arten  gesammelt  werden. 

2.  In  Mexiko  die  Knollen  von:  Bletia  campanulata  La  Llave,  Bletia- 
coccinea  La  Llave,  Epidendron  pastoris  La  Llave. 

3.  In  Indien  liefert  die  Amaryllidee  üngernia  trisphaera  Bunge,  die  in 
Persien  heimisch  ist,  den  „Königsalep",  „Radjah  Salep".  Ebenda  bereitet  man 
einen  „künstlichen  Salep"  aus  Kartoffelbrei  mit  Zucker. 

4.  Der  Königssalep  oder  Badscha,  welcher  in  Afghanistan  als  Nahrungs- 
mittel dient,  stammt  nach  Aitghison  von  Allium  Macleani  Baker.  Die  Zwiebel 
besitzt  nur  wenige  häutige  Schalen,  aber  einen  sehr  fleischigen  Zwiebelkuchen, 
welcher  keine  Stärke,  sondern  Schleim  enthält. 
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5.  Als  Ersatz  für  Salep  wurden  die  unterirdischen  getrockneten  Teile  einer 
im  Antiiibanon  und  Hanran  vorkommenden  Asphodelus-Art  unter  dem  Namen 
^Nourtoakwurzel^,  Radix  Garniolae  empfohlen  (s.  Bd.  IX,  pag.  426). 

In  früherer  Zeit  hat  man  unter  dem  8alep  die  Knollen  von  Colchicnm 
autumuale  L.  gefunden  (Bd.  IV,  pag.  70). 

Literatur :  Thilo  Jamiscu,  Beitr.  z.  Biologie  a.  Morphologie  der  Orchideen.  Leipzig  1853. 
—  Flora  1854,  Nr.  33.  —  A.  B.  Fbasck,  Pbino6ueim0  Jahrbücher,  Bd.  V,  pag.  161.  —  Arth. 
Mbybr,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  XXIV.  —  Arth.  Meyer,  Wissenschaftl.  Drogenkimde,  Bd.  I.  — 
C.  Hartwich,  Arch.  d.  Pharm.,  1890.  Hartwich. 

SalepSChleim  s.Mucilago  Salep,  Bd.  IX,  pag.  168.  Zirkik. 

SalernO  in  Italien  besitzt  eine  22-5—300  warme  Quelle  mit  80^  Mg  1*953 
in   1000  T.  Paschjus. 

SalBtin  ist  eine  englische  Bezeichnung  für  Acetylsalizylsäure.  Zebhik. 

SalhypnOn  (VoswiNKEL-Berlln),  Benzoylmethylsalizylsftnreester,  lange,  farb> 
lose,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  und  Äther  schwer  lösliche  Nadeln  vom 
Schmp.  113 — 114^,  sollte  als  Salizylersatz  dienen,  hat  aber  keine  Bedeutung  erlangt. 

Zernik. 

SalibrOmin,  Dlbromsalizylsäuremethylester,  C«  Hj  Br^ .  OH .  COOCHj,  ein 
weißes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  wurde  in  Dosen  von  0*5^  4 — 10 mal 
täglich  als  Antiseptikum  empfohlen.  Zer^k. 

SaliCaCeaBy  Familie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Salicales).  Sträucher  oder 
Bäume,  seltener  Halbsträucher,  mit  spiraligen,  ungeteilten  Blättern,  mit  Neben- 
blättern. Blüten  sehr  klein  in  ährigen  Blutenständen  (Kätzchen),  nackt,  diözisch, 
mit  becherförmigem  oder  zu  einzelnen  zahnartigen  Schuppen  reduziertem  Achsen- 
becher. Die  männlichen  Blüten  bestehen  aus  2  bis  vielen  Staubblättern,  die  weib- 
lichen aus  einem  einfächerigen,  zweiblätterigen  Fruchtknoten  mit  wandständigen 
Plazenten,  an  denen  zahlreiche  umgewendete  Samenanlagen  stehen.  Frucht  eine 
Kapsel  mit  zahlreichen  kleinen,  mit  basilärem  Haarschopf  versehenen,  nährgewebe- 
losen  Samen.  —  Hierher  etwa  200  Arten  (Salix  und  Po  pul  us)  in  der  nördlich- 
gemäßigten Zone,  wenige  in  den  Gebirgen  der  Tropen.  Gilo. 

SaliCaria,  mit  Lythmm  L.  synonyme  Gattung  Toürnbfobts.  Herba 
Salicariae  stammt  von  Lythrum  Salicaria  L.  (s.d.). 

SaliCin,  CiaHigOT,  wurde  1830  von  Leroüx  in  der  Rinde  von  Salix  helix  L. 
entdeckt,  aber  erst  später  von  Pima  als  Glykosid  erkannt.  Es  wurde  seitdem  in 
der  Rinde,  den  jungen  Zweigen,  Blättern  und  weiblichen  Blüten  folgender  Salix- 
arten  nachgewiesen :  Salix  helix,  S.  purpurea,  S.  alba,  S.  Lambertiana,  S.  incana, 
S.  amygdalina,  S.  fissa,  S.  hastata,  S.  praecox,  S.  pentandra,  S.  polyandra,  S. 
fragilis,  S.  Russeliana.  —  Nicht  gefunden  wurde  es  in  S.  vitellina,  S.  caprea, 
S.  viminalis,  S.  daphnoides,  S.  babylonica,  S.  bicolor,  S.  triandra,  S.  argentea.  — 
Vorhanden  ist  es  ferner  in  der  Rinde  von  Populus  tremula,  P.  alba,  P.  graeca, 
P.  balsamifera.  —  Nicht  gefunden  wurde  es  in  P.  nigra,  P.  monilifera,  P.  fastigiata, 
P.  balsamea,  P.  virginica,  P.  angnlosa,  P.  grandiculata.  In  den  Knospen  von  R 
pyramidalis,  P.  nigra,  P.  monilifera,  sowie  von  Spiraea  ulmaria  wurde  es  gleich- 
falls nachgewiesen,  sowie  auch  endlich  nach  Wöhler  im  Castoreum. 

Aus  dem  ihm  verwandten  Populin  entsteht  es  beim  Kochen  mit  Barytwasser 
oder  Kalkmüch:  C^oHi,  Og  -f-  HaO  =  CiaHigO^  +  C^HeOi  fBenzoösäure).  Der 
Gehalt  der  Weidenrinden  an  Salicin  wurde  zu  1*06 — 3*  13%,  durchschnittlich 
2*34%  gefunden.  Es  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  daß  auf  den  Gehalt  die 
Wachstumsbedingungen  und  die  Jahreszeit  von  großem  Einfluß  sind  und  daß  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  der  Salicingehalt  bei  den  Rinden  männlicher  und 
weiblicher  Pflanzen  variieren  kann. 

Das  Salicin  wird  nach  Duplos  dargestellt,  indem  man  3  T.  Weidenrinde 
mehrmals  mit  Wasser  auskocht,  die  gesammelten  Auszüge   auf   das   Gewicht  von 
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etwa  9  T.  einengt,  24  Standen  mit  1  T.  Bleioxyd  digeriert  und  hierauf  filtriert. 
Da8  Filtrat  wird  zur  6irapdicke  eingedampft  und  der  Kristallisation  überlassen. 
Das  ausgeschiedene  Salicin  wird  durch  Umkristallisieren  aus  Wasser  gereinigt. 

Es  bildet  in  reinem  Zustande  kleine,  farblose  oder  weiße,  ^idenglänzende, 
bitter  schmeckende  Prismen  des  rhombischen  Systems,  Nadeln,  Schuppen  oder 
Blättchen.  Löslich  in  28*4  T.  (30  T.  Ergänzungsb.)  kaltem,  leicht  in  heißem 
Wasser  (1  Ergftnzangsb.)  und  heißem  Weingeist,  weniger  leicht  in  Äther  und 
Chloroform.  Die  Lösungen  sind  linksdrehend.  Auf  230 — 240*>  erhitzt  geht  es  in 
ein  Gemenge  von  Glykosan  und  Saliretin  über  und  gibt  bei  etwa  260°  neben 
anderen  Destillationsprodukten  Salizylaldehyd. 

Der  Schmelzpunkt  des  Salicins  liegt  bei  20 1<^  (Ergänzungsbuch  zum  D.  A.-B.), 
201-40  (Pharm,  ü.  S.  VIIL). 

Kalte  konzentrierte  Schwefelsäure  löst  Salicin  mit  roter  Farbe ;  auf  Zusatz  von 
Wasser  wird  die  Lösung  unter  Abscheidung  eines  dunkelroten,  in  Wasser  und 
Alkohol  unlöslichen  Pulvers  (Rutilin)  farblos. 

Bei  der  Hydrolyse  durch  Fermente  (Emulsin)  und  beim  schwachen  Erwärmen 
mit  verdünnten  Säuren  entsteht  Saligenin  und  Glukose : 

Ci8  Hi8  O7  +  Hj  0  =  Cß  Hu  De  +  C7  H»  0^  (Saligenin), 
beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  dagegen  Glukose  und  Saliretin: 

2Ci8Hi8  07+H,0  =  2CeHi,Oe  +  CuHi,08. 
Ob  nach  den  Untersuchungen  von  Voswinkel  (Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.,  1900)  über 
das  Saliretin    die   letztere  Gleichung    noch   richtig  ist,  muß  hier  unberücksichtigt 
bleiben. 

Starke  Kalilauge  liefert  beim  Kochen  Salizylsäure,  Salizylige  Säure  und  Saliretin, 
Oxydationsmittel  die  zu  erwartenden  Oxydationsprodukte  des  Saligenins.  Bei  der 
vorsichtigen  Oxydation  mit  verdünnter  Salpetersäure  entsteht  dagegen  das  Glykosid 
Helicin  CisHieOj  neben  Helicoidin  C26H34O14,  einer  Verbindung  von  Helicin 
mit  Salicin.  Das  Salicin  läßt  sich  alkylieren,  acetylieren  und  benzoylieren ;  die 
Halogene  liefern  Monosubstitutionsprodukte*. 

Zur    Identifizierung   des    Salicins   dient   das    erwähnte  OtljUH 

Verhalten  gegen  Schwefelsäure ;  außerdem  hat   das  Ergän-      Hr    ^0 .  Cg  H^  O5 
zungsbuch  zum  D.  A.-B.  folgende  Reaktionen  aufgenommen :         1 
Wird  0*1  ^Salicin  nur  bis  zur  dunkelbraunen  Färbung  er-      hI      Jh 
hitzt,  dann  mit  2  ccm  Wasser  ausgezogen  und  die  klar  ab-         ^^ 
gegossene,  kaum   gefärbte,  blaues  Lackmuspapier  rötende  q  1*  * 

Flüssigkeit  mit  einem  Tropfen  Eisenchloridlösung  versetzt, 

80  entsteht  eine  violette  Färbung.  —  Erwärmt  man  O'lg  Salicin  mit  0'2g  Kalium- 
dichromat  und  2  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  sehr  gelinde,  so  entwickelt  sich  ein 
angenehm  gewürziger  Geruch  (nach  Salizylaldehyd).  Zur  Prüfung  des  Salicins 
wird  eine  Probe  bei  Luftzutritt  erhitzt;  es  darf  kein  Glührückstand  hinterbleiben. 
Die  wässerige  Lösung  soU  auch  weder  durch  Gerbsäurelösung,  noch  durch  Jod- 
lösung, noch  durch  Pikrinsäure  (Pharm.  U.  S.VUI.) ,  noch  durch  Mayers  Reagenz 
(Pharm,  ü.  S.  VIU.)  gefällt  werden.  (Unterschied  von  Alkaloiden.) 

Das  Salicin  hat  ähnliche,  aber  weit  schwächere  Wirkungen  wie  die  Salizylsäure. 
Die  Dosis  als  Antipyretikum  beträgt  2^,  mehrmals  täglich  genommen.  Es  bildet 
einen  Bestandteil  der  Antiarthrinpillen  (Bd.  I,  pag.  702).  Klkin. 

SällCOl  heißt  ein  französisches  Antiseptikum,  das  eine  Lösung  von  Salizyl^nre 
und  Gaultheriaöl  in  Methylalkohol  und  Wasser  sein  soll.  Zebnik. 

SaliCOl,   SaliCOn  =  Acldum  carboUcum.  Zernik. 

Salicor  s.  soda.  zermk. 

SaliCOrnia^  Gattung  der  nach  ihr  benannten  ünterfamilie  der  Chenopodiaceae. 
Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  fleischigen,  gegenständigen,  gegliederten  Ästen  und 
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häutigen  ßcheidenblättern.  Bifiten  zu  3 — 7  der  fleischigen  Ähre  eingesenkt,  deck- 
blattlos, zwitterig.  Perigon  schlauchförmig,  1 — 2  Staubgefäße.  Die  fruchttragenden 
Zweige  sind  nach  dem  Ausfallen  der  Früchte  wabenartig  ausgehöhlt. 

6.  herbac^  L.,  Glasschmalz,  Meersalzkraut,  Seekrabbe,  ein  an  Meeres- 
küsten und  in  der  Umgebung  von  Salinen  wachsendes  Kraut,  ist  ausgezeichnet 
durch  verkehrt  kegelförmige,  kahle  Gliederstücke  und  zusammengedrückte  Gelenke. 

Die  an  Natronsalzen  reiche  Pflanze  wird  in  manchen  Gegenden  als  Salat  ge- 
gessen und  gilt  für  heilsam  gegen  Skorbut  und  Wassersucht.  Aus  der  Asche 
dieser  und  anderer  Arten  wird  Soda  gewonnen. 

SaliCyl  s.  Sallzyl.  Zebmk. 

Salicyle  hydrogenata  =  saiizyiaidehyd.  zee^^ik. 

SaliCylOSOl  heißt  ein  lO^oiges  Salizylvasogen.  Zeukik. 

SallBSy  Departement  Haute-Garonne  in  Frankreich,  besitzt  zwei  15^  kühle 
Quellen.  Die  salinische  enthält  Na  Gl  3012  und  80^  Ca  3304,  die  Schwefel- 
quelle CaS  0-114  und  S04Ca  1-178  in  1000  T.  Paschkis. 

SaÜBS-dB-Bearn,  Departement  Basses-Pyren^es  in  Frankreich,  besitzt  eine 
150  kühle  Sole  le  Raillat  mit  NaCl  195729,  MgCla  5581,  SO^Mg  3-513, 
SO^Ca  7-253,  NaJ  0004  und  Na  Br  0*439  in  1000  T.  Paschkis. 

SalilBbrin,  angeblich  Salizylanilid ,  ist  Literaturangaben  zufolge  nur  eine 
durch  Schmelzen  dargestellte  Mischung.  Zerkir. 

Saliformin  (Merck),  Hexamethylentetramlnsalizylat, 
CeHiaN^.CcH^.OH.COOH, 
ein  weißes,   kristallinisches,    in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliches  Pulver,   das 
in  Dosen  von  1 — 2  g  ajs  Harnantiseptikum  empfohlen  wurde.  Zebnik. 

Saligallol  (Knoll  &  Co.-Ludwigshafen),  bezeichnet  als  Pyrogalloldisali- 
zylat,  eine  harzartige,  feste  Substanz,  löslich  in  2  T.  Aceton  und  in  15  T. 
Chloroform,  wurde  seinerzeit  als  Firnis  zu  dermatologischen  Zwecken  empfohlen, 
hat  sich  aber  nicht  einzuführen  gewußt.  Zbbnik. 

Saligenin,  CrEgOs,  Sallzylalkohol,  Orthooxybenzylalkohol,  entsteht  bei 
Einwirkung  von  verdünnten  Säuren,  Fermenten  u.  s.  w.  auf  Salicin  (s.  d.)  sowie 
durch  Behandeln  von  Salizylaldehyd  mit  Natriumamalgam,  durch  Diazotierung  von 
o-Aminobenzylalkohol ,  aus  Formaldehyd  und  Phenol  und-  endlich  beim  Erhitzen 
von  Phenol  mit  Methylenchlorid,  Natronlauge  und  Wasser  auf  100®.  Man  stellt 
es  dar  durch  Übergießen  von  50  T.  Salicin  mit  200  T.  Wasser  und  Hinzufügen 
von  3  T.  Emulsin.  Nach  10 — 12  stündiger  Einwirkung  wird  das  Saligenin  mit 
Äther  ausgeschüttelt  und  aus  Benzol  umkristallisiert.  Die  ^v 
Konstitution  ist  durch  nebenstehende  Formel  wiedergegeben ;  ^  ^ — CHj .  OH 
es  besitzt  also  den  Charakter  eines  Phenols  und  zugleich  den 
eines  primären  Alkohols. 

Es  bildet  rhombische   Tafeln,    welche   bei   Sß^  schmelzen 
und  bei  100«  sublimieren.  Löslich  in  15  T.  Wasser  von  22«,       Saligenm 
leicht  in  heißem  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Äther.  Konzentrierte  Schwefel- 
säure löst  es  mit  hochroter  Farbe.  Eisenchlorid  färbt  es  blau. 

Beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  geht  das  Saligenin  in  eine  harzige 
Substanz,  Sali  retin,  C,4Hi4  08,  über.  Beim  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine 
wässerige  Saligeninlösung  entsteht  Trichlorphenol. 

Das  Saligenin  wurde  wie  Salizylsäure  bei  akutem  Gelenkrheumatismus,  Malaria, 
Typhus  und  Gicht  in  Dosen  von  0*5-  1  g,  1-  bis  2stündlich  gelegentlich  angewandt. 

C.  Mannich. 

Salimentholy  Sallzylsäurementhylester,  CioHig.G.CO.CeH^.OH, 
wird  nach   D.  R.-P.  171.453   in   der  Weise   gewonnen,    daß  30  T.  Menthol  mit 
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140  T.  Salizylsäure  unter  Durchleiten  eines  das  Abführen  der  gebildeten  Wasser- 
dämpfe befördernden  Gasstromes  (z.  B.  Wasserstoff,  Kohlensäure  oder  dergl.)  auf 
eine  den  Schmelzpunkt  des  Gemisches  übersteigende,  jedoch  unter  220^  liegende 
Temperatur  genügend  lang  erhitzt  wird.  Der  isolierte  Salizylsäurementhylester  ist  eine 
dicke,  fast  farblose  Flüssigkeit  von  kaum  merklichem  Geruch  und  süßlichem  Ge- 
schmack, unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  den  meisten  organischen  Lösungs- 
mitteln. Er  läßt  sich  nur  unter  vermindertem  Druck  destillieren  und  siedet  unter 
15  mm  bei  190®  bezw.  unter  10  mm  bei  175^ 

Das  Präparat  soll  innerlich  als  relativ  reizloses  Antirheumatikum  und  Darm- 
desinfiziens  Anwendung  finden,  am  besten  in  Kapseln  zu  0'25g  8 — 6 mal  täglich; 
äußerlich  wird  es  empfohlen  gegen  Zahnschmerz  und  in  25Voiger  Salbe  (Samol)  zu 
Einreibungen. 

Das  kristallisierte  Mentholum  salicylicum  Gawalowski  soll  nach  Scheüble 
und  BiBüS  im  wesentlichen  ein  Gemisch  aus  40^0  Salizylsäure  und  60<^/o  Men- 
thol sein  (Pharm.  Post,  1906).  Zernik. 

Salin  ist  die  bei  der  Veraschung  der  Melasse  in  sogenannten  Kalzinieröfen 
gewonnene  weißgebrannte  Bchlempekohle.  Die  Melassebrennereien  sind  jedoch, 
seit  die  Gewinnung  der  Saccharose  aus  der  Melasse  durch  Osmose  oder  durch 
Elution  bekannt  geworden,  nach  und  nach  eingegangen.  Die  Melasseuasche  enthält 
durchschnittlich  7—12  Vo  Kaliumsulfat,  18— 20^0  Natriumkarbonat,  17— 22Vo  Chlor- 
kalium, 30 — 35%  Kaliumkarbonat.  Sie  dient  zur  Gewinnung  der  Kalinmsalze. 

Zebxik. 

Salinaphthol  ist  Betol,  s.  Naphthalol,  Bd.  IX,  pag.  236.  Zerkik. 

Saline  Laxative  von  Abbot  ist  eine  Art  Seidlltzpulver.  Zernik. 

Salinigrin  =  CuHu  O7,  wurde  von  Jowett  (Journ.  of  the  chemic.  society,  77) 
in  der  Rinde  einer  schwarzen  Weidenart  gefunden.  Schmp.  195^;  liefert  bfi  der 
Hydrolyse  d-Glukose  und  m-Oxybenzaldehyd.  S.  auch  Jowett  und  Potter,  Pharm. 
Journ.,  15.  J.  Herzog. 

SalinS,  Departement  Jura  in  Frankreich,  besitzt  eine  Quelle  und  eine  Sole. 
Erstere,  die  Source  de  Salins,  enthält  bei  ll-ö»  Na  Gl  22*73  und  NaBr  0*027, 
letztere  238*99  und  0*39  in  1000  T.  Paschkis. 

SalinS-RMOUtierSy  Departement  Savoie  in  Frankreich,  besitzt  eine  35^  warme 
Quelle  mit  Na  Gl  11*194  in  1000  T.  Paschkis. 

Salinische  Wässer  s.  Alkalisch-saUnische  Mineralwässer,  Bd.  IX, 
pag.  64.  Paschkis. 

Saliphen,  Saliphenln,  Salizylsäuremonophenetidid; 
CeH^.OCßH^.NH.CO.CeH^.OH, 
bildet  farblose,  in  Wasser  kaum,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Kristalle  vom  Schmp.  139^, 
wurde    als    Fiebermittel    empfohlen ,    besitzt   aber    seiner    schweren    Spaltbarkeit 
halber  keine  oder  nur  sehr  geringe  antipyretische  Eigenschaften.  Zkrnik. 

Saliphsnol  =  Phenosalyl.  Zebnik. 

Salipilty  eine  zur  Einreibung  bei  Rheumatismus  empfohlene  Salbe,  die  lO^o 
Salizylsäure  und  10%  ätherische  öle  enthält.  Zkrnik. 

SalipyraZOlOn,   Synonym  für  Salipyrin.  Zernik. 

Salipyrin  s.  Pyrazolonum  phenyldimethylicum  salicylicum. 

Zebnik. 

Saliretin,  Ci^Hi^Oj,  ist  ein  gelbliches  Pulver,  löslich  in  Alkohol  und  in 
Alkalien.  —  S.  Saligenin.  Zermk. 
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SaliSb.  =  RiCHABD  Antuont  Markham  Salisbubt^  geb.  1761  za  Leeds, 
Gärtner  und  Mitglied  der  Linnean  Society  und  des  Garteabaavereines  in  London, 
starb  bier  1829.  R.  Müllbb. 

SaliSburyäy  mit  Gingko  ELaempf  (s.  d.)  synonyme  Gattung  der  Gingkoaceae. 

Salit  (Chem.  Fabrik  von  HETDBN-Radebenl) ,  Salizylsänreborneolester, 
C,oHi7  0.CO.CeH4  0H,  wird  dargestellt  nacb  D.  R.-P.  175.097  durch  Erwtanen 
von  Salizylsäure  mit  Pinen  oder  Camphen.  Es  bildet  eine  braune,  ölige  Flflssig- 
keit  von  schwachem  Geruch  und  Geschmack ,  unlöslich  in  Wasser ,  schwerer  in 
Weingeist  und  Glyzerin,  leicht  in  Benzol,  Äther,  Chloroform  und  fetten  ölen. 
Durch  Alkalien  wird  es  in  der  Wärme  verseift. 

Die  50^0^^^  Lösung  des  Salits  in  Olivenöl  heißt  Salitum  solutum;  in  dieser 
Form  soll  das  Mittel  bei  rheumatischen  und  ähnlichen  Leiden  aufgepinselt  oder 
eingerieben  werden.  Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zbrnik. 

Sälitannol  heißt  das  durch  Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid  auf  molekulare 
Mengen  Salizylsäure  und  Gallussäure  erhaltene  Reaktionsprodukt  (D.  R.-P.  94.281), 
ein  weißes,  amorphes  Pulver,  schwer  oder  gar  nicht  löslich  in  Wasser  und  den 
üblichen  organischen  Lösungsmitteln,  leicht  löslich  in  Ätzalkalien.  Salitannol  sollte 
als  Wundantiseptikum  dienen,  hat  aber  keine  Bedeutung  erlangt.  Zbrmik. 

SalithymOly   Thymylsalizylat,  Salizylsäurethymylester, 
Cfl  Hg .  CHj .  Cj  H7 . 0 .  CO  Ce  H4  .  OH, 
wird    nach   der  zur  Darstellung  der  Salole  (s.  d.)  üblichen  Methode  dargestellt. 
Das  weiße,  kristallinische,  süßlich  schmeckende  Pulver,  das  in  gleicher  Weise  wie 
das  Phenylsalizylat  Anwendung  finden  sollte,  hat  keine  Bedeutung  erlangt. 

Zkrmik. 

Salitre  heißt  der  rohe  Natriumsalpeter,  wie  er  sich  in  den  Salpeterfeldem 
(Salitreros)  in  der  regenlosen  Zone  Südamerikas  findet.  Zbbnik. 

SalivatiOn  (saliva  Spelchel),  Speichelfluß,  ist  das  erste  Symptom  der  Queck- 
silbervergiftung (s.  Merkur.ialismus). 

Salix,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Holzgewächse  mit  kurz  ge- 
stielten, fast  immer  schmalen  und  gesägten  Blättern.  Knospen  nur  von  einer 
Schuppe  bedeckt;  Blüten  zweihäusig,  in  Kätzchen;  Deckblätter  schnppenförmlg, 
ungeteilt ;  anstatt  des  Perigons  1 — 2  Nektarien  ;  Ö  Blüten :  2 — 5  Staubgefäße  ; 
9  Blüten :  Fruchtknoten  aus  2  Karpellen  1  fächerig ;  Kapselfrucht  2klappig,  viel- 
samig;  Samen  schopfhaarig,  ohne  Endosperm. 

Die  zahlreichen  (etwa  160)  Arten  variieren  sehr  und  bastardieren  leicht  um 
Material  für  die  Korbflechterei  zu  gewinnen,  werden  sie  manchen  Orts  kultiviert 
Das  Holz  ist  leicht,  weich,  gut  spaltbar  und  biegsam  ;  es  findet  vielseitige  An- 
wendung. Die  Rinden  enthalten  8 — 13<*/o  Farbstoff,  und  namentlich  die  russischen 
sind  als  Gerbmaterial  geschätzt.  Die  Blütenkätzchen  gelten  als  Fiebermittel ;  be- 
sonders sind  die  von  S.  Sassaf  Forsk.,  unter  dem  Namen  „Kalaf*  im  Orient 
und  die  von  S.  Martiana  Setb.  in  Brasilien  ein  beliebter  Tee. 

Cortex  Salicis,  Weidenrinde,  franz.  Ecorce  de  saule,  engl.  Willow 
bark,  wird  von  verschiedenen  Arten  gesammelt,  bei  uns  vorzüglich  von  Salix 
alba  L.,  S.  fragilis  L.;  einige  Pharmakopoen  erwähnen  auch  S.  Helix,  pentandra 
und  purpurea. 

Die  Droge,  welche  von  jüngeren  Ästen  im  Frühlinge  geschält  wird,  stellt 
biegsame,  bis  1  mm  dicke ,  außen  braune  oder  grünliche ,  ziemlich  glatte  und 
glänzende,  innen  blaßgelbe  bis  braune,  blätterig-faserig  brechende  Rindenstreifen 
dar,  welche  fast  geruchlos  sind  und  adstringierend  bitter  schmecken.  Der  gelbliche 
oder  rötlichbraune  Querschnitt  ist  im  Bastteile  sehr  zart  gefeldert;  er  färbt  sich 
beim  Befeuchten  mit  Schwefelsäure  rot  (Salicin) ;  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung 
schwarzgrün  (Gerbstoff). 
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Mikroskopisch  ist  die  Weidenrinde  hauptsächlich  durch  den  Bau  des  Periderms 
charakterisiert.  Der  Kork  entsteht  ans  der  Oberhant  und  nimmt  durch  Sklero- 
sierung der  Außenwand  der  Korkzellen  den  Charakter  einer  Epidermis  an.  Es 
bildet  sich  in  der  Regel  jährlich  nur  eine  Korkzellenreihe,  da  aber  die  älteren 
länger  ausdauem,  findet  man  anscheinend  mehrere  Oberhäute,  tatsächlich  aber  die 
aufeinander  folgenden  Korkplatten,  deren  kleine  Zellen  an  der  Außenseite  huf- 
eisenförmig verdickt  sind.  Die  inneren,  Borke  bildenden  Korkschichten,  welche 
man  an  älteren  Rinden  vorfindet,  bestehen  aus  dem  tjrpischen  Plattenkork. 

Die  primäre  Rinde  sklerosiert  entweder  gar  nicht  (S.  purpurea)  oder  in  geringem 
Umfange  (8. alba,  fragilis, caprea),  niemals  wird  ein  Steinzellenring  gebildet. 
Die  Innenrinde  ist  durch  die  zu  Platten  vereinigten,  nur  durch  einreihige  Mark- 
strahlen unterbrochenen  Bastfaserbündel  konzentrisch  geschichtet.  Die  Fasern  sind 
sehr  stark  verdickt  und  erscheinen  unter  Wasser  zitronengelb.  Steinzellen  finden 
sich  auch  im  Baste  nur  ausnahmsweise.  Die  Faserbflndel  sind  von  Kristallkammer- 
fasern umkleidet,  welche  Einzelkristalle  führen.  Im  Weichbaste  und  in  der  primären 
Rinde  sind  reichlich  KristaDdrusen  (Pbrredes,  Ph.  J.  and.  Tr.,  XVII,  1903). 

Die  Weidenrinden  enthalten  außer  Stärke  eisengrtinendenGerbstoff  (bis  1 3  %) 
und  Sali  ein  (bis  4%).  Diejenigen  Rinden,  deren  Bast  nach  dem  Trocknen  bräunlich 
ist,  sollen  gerbstoffreicher j  diejenigen  mit  gelbem  Baste  salicinreicher  sein.  Dott 
fand  (1877)  in  einer  Weidenrinde  Milchsäure.  In  der  Asche  jüngerer  Rinden  ist 
der  hohe  Mangangehalt  (1  "53^/0)  bemerkenswert. 

Man  verwendet  die  Weidenrinde  von  ärztlicher  Seite  nur  selten  als  Adstringens 
im  Dekokt  innerlich  wie  äußerlich.  Beim  Volke  steht  sie  in  größerem  Ansehen 
und  gilt  namentlich  von  jeher  als  Fiebermittel. 

Die  fieberwidrige  Wii'kung  kommt  dem  Salicin  zu,  welches  im  Organismus  in 
Salizylsäure,  Saligenin  und  salizylige  Säure  verwandelt  wird. 

Die  Rinde  von  Salix  nigra  Maesh.,  einer  nordamerikanischen  Art,  wird  in 
neuerer  Zeit  als  Karminativum  und  Sedativum  bei  sexueller  Erregung  empfohlen 
(EteLBING).  ^      J.  Moklleb. 

Salizyl-Heftpflaster,  -Streupulver,  -Talg,  -Zahnpulver  etc.  s.  unter 

den  betreffenden  lateinischen  Namen.  Zebnik. 

Salizylaldehyd,  o-Oxybenzaldebjd,  salizylige  Säure,  CeH4.OH.CHO 
(1 :2).  Kommt  in  der  Natur  fertig  gebildet  vor  in  dem  ätherischen  öle  der  Blüten 
von  Spiraea  uhnaria  (daher  auch  das  Synonym  Ulmarsäure),  im  Kraut  von 
Spiraea  digitata,  Sp.  olbata  und  Sp.  filipendula,  in  den  Blftten  von  Crepis  foetida, 
nach  LiEBiQ  und  Schweiger  auch  in  dem  Warzensekret  von  Chrysoraela 
Populi.  Kann  weiterhin  erhalten  werden  durch  Oxydation  des  Saugen  ins  (s.  d.), 
des  Salicins  und  des  Populins,  sowie  durch  Gärung  von  Salicin  und  Helicin, 
endlich  durch  trockene  Destillation  von  Chinasäure.  —  Künstlich  wird  er  erbalten 
nach  der  REiMEB-TiEMANNscben  Reaktion  durch  Erhitzen  von  Phenol  und  Natron- 
lauge mit  Chloroform.  Hierbei  bildet  sich  ein  Gemenge  von  Salizylaldehyd 
(o-Oxybenzaldehyd)  und  Paroxybenzaldehyd,  aus  welchem  durch  Destillation  mit 
VVasserdämpfen  der  leicht  flüchtige  Salizylaldehyd  abgetrieben  wird,  während 
Paroxybenzaldehyd  zurückbleibt.  Farblose,  angenehm  liechende,  ölige  Flüssigkeit. 
Erstarrt  bei  — 20»  zu  großen  Kristallen.  Siedepunkt  196-5<>,  sp.  Gew.  bei  Ib^  = 
1-1725.  In  Wasser  schwer,  aber  nicht  unlöslich,  in  Alkohol  und  in  Äther 
leicht  löslich,  flüchtig  mit  Wasserdampfen.  Wird  durch  Eisenchlorid  intensiv 
violett  gefärbt.  Gibt  mit  Natriumbisulfit  eine  schwerlösliche,  kristallisierende  Ver- 
bindung, durch  Oxydation  Salizylsäure,  durch  Reduktion  Saligenin.  Reduziert 
FSHLiNGsche  Lösung  nicht. 

Das  H-Atom  der  OH-Gruppe  ist  auch  durch  Metallatome  vertretbar.  Der  Salizyl- 
aldehyd ist  zugleich  Aldehyd  und  Phenol,  gibt  daher  mit  starken  Basen  salzartige 
Verbindungen;  deswegen  der  frühere  Name  „Salizylige  Säure".  Er  liefert  ferner  Äther 
und  Säurederivate,  z.  B.  ein  Acetylderivat  mit  Essigsäureanhydrid.       c  Majjnich. 

Baal-Bnsjklop&die  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XI.  4 
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Salizylalkohol  s.  Baligenin.  Zerhik. 

Salizylamid,  Salamld,  CeH^.OH.CONHj,  erhalten  durch  Einwirkung  von 
Ammoniak  auf  ßalizylsäuremethylester,  bildet  farblose  Blättchen  vom  Schmp.  138**, 
wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  in  Äther.  Empfohlen  in  Dosen 
von  015 — 0-2bg  dreistündlich  (Höchstgabe  von  lg  pro  die)  als  Ersatz  der 
Balizylsänre.  Zwutk. 

Salizylate  =  sallzylsanre  Balze.  Zemik. 

SalizyleSSigSäure  =  CeHXcöoH  ^^^^'  ^''^®*  glänzende,  bei  188« 
schmelzende  Blättchen  und  wird  durch  Balzsäure  aus  seinem  Natriumsalz  abge- 
schieden, das  durch  Erwärmen  konzentrierter  Lösungen  äquivalenter  Mengen  von 
Basisch-Natriumsalizylat  und  Natriummonochloracetat  auf  etwa  120<*  entsteht.  Ver- 
bindungen der  Balizylessigsäure  sind  das  Phenosol  und  das  Pyrosal  (s.d.). 

J.  Herzog. 

Salizylgaze,   -jUte,   -Watte  s.  Verbandstoffe.  Zerkik. 

Salizylgelb  ist  Monobromnltrosalizylsäure,  C«  Hj .  NO2 .  Br .  OH .  CX)OH.  Es 
findet  keine  technische  Anwendung.  Zeenik. 

Salizylid-ChlOrofOrm  AnSChUtZ  s.  Chloroform,  Bd.  m,  pag.  647. 

Zermik. 

Salizylige  Säure  s.  Saiizyiaidehyd.  zernik. 

SalizylOrange,  Dinitrobromsallzylsäure,  C<, H (NO^)^ Br . OH . COOH, 
findet  gegenwärtig  keine  Verwendung  mehr  in  der  Färberei.  Zermik. 

Salizylsäure  s.  Acldum  sallcylicum,  Bd.  I,  pag.  187.  Zbrnu. 

SalizylSUlfOnsäure.  Darstellung:  10  T.  Salizylsäure  werden  mit  50  T. 
BO4H2  verrieben  und  das  Gemisch  in  einem  Bade  kochenden  Wassers  erhitzt. 
Nach  wenigen  Minuten  ist  alles  gelöst  und  nach  etwa  einer  halben  Stunde  erstant 
die  Flüssigkeit  zu  einem  dicken  Brei,  wobei  die  Temperatur  auf  108 — 109®  steigt. 
Der  Brei  wird  auf  einem  Glaswollefilter  abgesogen  und  der  von  der  überschüssigen 
Schwefelsäure  möglichst  befreite  Rückstand  —  die  rohe  Balizylsulfonsäure  —  in 
200  T.  fast  gesättigte  Kochsalzlösung  eingetragen.  Dabei  scheidet  sich  die  Sulfo- 
säure  beinahe  vollständig  ab;  sie  kann  aus  starker  Kochsalzlösung  (minder  gut  aus 
sehr  wenig  Wasser)  umkristallisiert  werden.  Die  Salizylsulfonsäure  besitzt  die  Formel 
C6H3(COOH)i(OH)«(S08H)ß.  Sie  gibt  mit  Eiweiß  noch  in  einer  Verdünnung  von 
1  :  20000  Trübung  und  wird  daher  als  Reagenz  zum  Nachweise  von  Eiweiß  im 
Harne  gebraucht.  Die  chemische  Fabrik  von  Dr.  v.  Heyden  in  Radebeul-Dresden 
bringt  mit  Salizylsulfonsäure  getränktes  Pergamentpapier  in  den  Handel,  das  als 
bequemes  Reagenzpapier  auf  Eiweiß  dienen  soll.  Filtrierpapier  ist  dazu  nicht  ge- 
eignet. 

Das  Kaliumsalz  der  Salizylsulfonsäure  kristallisiert  mit  2  Mol.  Kristallwasser 
leicht  aus  verdünntem  Alkohol  in  schönen,  derben  Nadeln;  es  ist  in  Wasser  sehr 
leicht,  in  absolutem  Alkohol  fast  nicht  löslich.  Lenz. 

Salizylursäure.  wird  Benzoesäure  dem  Organismus  zugeführt,  so  erscheint 
sie   im    Harne   als  Hippursäure   (Benzoylglykokoll    oder  Benzoylaminoessigsäure); 

Salizylsäure  wird  im  gleichen  Falle  als  Salizylursäure,      CH^ NH CeH^OHCO 

SalizylglykokoU,  Balizylaminoessigsäure  ausgeschieden.       I 

Sie  ist  leicht  in  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  Äther,      COOH 
wenig  in  kaltem  Wasser  löslich;   kristallisiert   in  dünnen  Nadeln,   die   bei    160° 
schmelzen  und  bei  170<*  anfangen,   sich  zu  zersetzen.    Sie    färbt   sich   mit  Eisen- 
chlorid violett. 
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Zar  Darstellung  wird  Balizylharn  auf  ein  kleines  Yolnmen  eingedampft  and 
dann  mit  Äther  aasgesehüttelt.  Der  Äther  wird  verdanstet  and  der  Rückstand  im 
Loftstrome  aaf  140 — 150®  erhitzt^  wodarch  beigemengte  Salizylsäure  verflüchtigt 
wird.  Lenz. 

Salizylvergiftung.  Die  freie  Salizylsäure  hat  nicht  nur  antiseptische, 
sondern  auch  ätzende  Wirkung.  Auf  Wanden  und  Schleimhäuten  erzeugt  sie 
einen  weißen,  sich  bald  abstoßenden  Schorf,  Horngebilde  erweicht  sie,  und  darauf 
beruht  ihre  Anwendung  gegen  Warzen  und  Hühneraugen.  Innerlich  genommen 
kann  sie  Erscheinungen  der  gastroenteritischen  Reizung  und  unter  schwerem  Kollaps 
den  Tod  herbeiführen.  Man  soll  daher  Acidum  salicylicum  per  os  gar  nicht  an- 
wenden. Bei  Vergiftungen  ist  das  natürliche  Gegenmittel  Natrium  bicarbonicum  oder 
Magnesia  usta. 

Die  Verbindungen  der  Salizylsäure  haben  weder  antiseptische  noch  örtlich 
reizende,  wohl  aber  dieselbe  allgemeine  Wirkung  wie  die  freie  Salizylsäure.  Sie 
wirken  antipyretisch  und  spezifisch  gegen  den  Erreger  des  akuten  Gelenkrheuma- 
tismus, und  dabei  kommt  es  bei  medizinalen  Gaben  schon  häufig  zu  mannigfachen 
nervösen  Störungen  (Ohrensausen,  Delirien),  zu  Nierenreizung,  Uterusblutung, 
Hautausschlägen  u.a.m.  Diese  Erscheinungen  pflegen  aafzuhören,  sowie  das 
Mittel  ausgesetzt  wird.  Schwere  Vergiftungen  werden  erst  durch  Gaben  von  10*0^ 
und  darüber  hervorgerufen,  ein  Vergiftungsfall  mit  15*0^  Natriumsalizylat  war 
nicht  letal. 

Praktisch  wichtig  ist  die  Frage,  ob  durch  dauernde  Einverleibung  kleiner 
Salizylmengen  eine  chronische  Vergiftung  hervorgerafen  werden  kann,  denn  von 
ihrer  Beantwortung  hängt  es  ab,  ob  die  Salizylsäure  zur  Konservierung  von 
Nahrungs-  und  Genußmitteln  verwendet  werden  darf.  Nach  Lehmanns  Versuchen 
(Arch.  f.  Hyg.,  1886)  können  täglich  0*5^  Salizylsäure  monatelang  ohne  jeden 
Schaden  genommen  werden;  die  Gefahr  der  chronischen  Vergiftung  ist  also 
keinesfalls  groß,  da  aber  zur  Konservierung  von  Getränken  1 — 2<*/oo  Salizylsäure 
erforderlich  sind,  ist  es  immerhin  möglich,  daß  von  einzelnen  Personen  täglich 
mehr  als  0*5  g  Salizylsäure  aufgenommen  werden  und  bei  anhaltendem  Verbrauche 
derartig  konservierter  Getränke  die  Gesundheit  Schaden  nimmt.  In  einigen 
Staaten  (in  Frankreich,  Osterreich  und  Deutschland)  ist  daher  die  Verwendung 
der  Salizylsäure  als  Konservierungsmittel  verboten.  M. 

SalkOWSkis  Probe  auf  Cholesterin.  Fügt  man  zur  Lösung  einiger  Zenti- 
gramm Cholesterin  in  2  ccm  Chloroform  das  gleiche  Volumen  konzentrierte  reine 
Schwefelsäure  und  schüttelt  gut  durch,  so  färbt  sich  das  Chloroform  blutrot  und  die 
Schwefelsäure  zeigt  eine  grüne  Fluoreszenz.  Gießt  man  etwas  der  Chloroformlösung 
in  eine  Porzellanschale  ab,  so  färbt  sich  die  Lösung  durch  Wasseranziehung  schnell 
blau,  dann  grün  und  zuletzt  gelb. 

Salkowskia  Reaktionen  auf  Kohlenoxyd  im  Blute:  a)  Das  fragliche  Blut 

wird  mit  destilliertem  Wasser  auf  das  20fache  verdünnt  und  eine  Probe  dieser 
Lösung  im  Reagierglase  mit  dem  gleichen  Volumen  Natronlauge  von  1*34  sp.  Gew. 
gemischt.  Dabei  wird  Kohlenoxydblut  erst  weißlieh  trübe,  dann  lebhaft  hellrot  und 
scheidet  beim  Stehen  hellrote,  an  der  Oberfläche  der  schwach  rosa  gefärbten  Flüssig- 
keit sich  sammelnde  Flocken  ab.  Normales  Blut,  ebenso  behandelt,  färbt  sich 
schmutzigbräunlich. 

h)  Eine  Mischung  von  etwa  09  ccm  Blut,  50  ccm  Wasser  und  25 — 37  ccm 
Schwefelwasserstoffwasser  färbt  sich  innerhalb  einiger  Minuten  schmutziggrün,  wenn 
kein  Kohlenoxyd  zugegen  war;  Kohlenoxydblut  ändert  seine  Färbung  auf  Zusatz 
von  Schwefelwasserstoffwasser  kaum  merklich. 

Salkowskia  Reaktionen  auf  Pentosen  im  Harne,  a)  Mischt  man  Ham,  der 

Pentosen  oder  Pentosane  enthält,  mit  dem  gleichen  Raumteile  rauchender  Salzsäure 
und  erhitzt  mit  etwas  Orcin,  so  färbt  sich  die  Mischung  vorübergehend  rot  oder 
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violett  und  dann  grünlich;  Amylalkohol  nimmt  daraas  einen  rötlichen,  dann  grün 
werdenden  Farbstoff  auf. 

h)  Man  löst  etwas  Phloroglucin  unter  Erwftrmen  in  5 — 6  ccm  rauchender  Salz- 
säure, so  daß  ein  kleiner  Überschuß  ungelöst  bleibt,  teilt  in  zwei  gleiche  Teile 
und  setzt  nach  dem  Erkalten  dem  einen  Teile  O'h  ccm  des  zu  prüfenden,  dem 
anderen  ebensoviel  normalen  Harn  zu.  Taucht  man  beide  Proben  in  siedendes 
Wasser,  so  zeigt  Pentoseham  nach  kurzer  Zeit  einen  intensiv  roten  oberen  Saum, 
von  dem  sich  die  Färbung  allmählich  nach  unten  verbreitert.  Normaler  Harn  ändert 
seine  Färbung  nicht  oder  unbedeutend. 

SalkOWkis  Nachweis  von  Pepton  im  Harn.  50  ccm  Ham  werden  nach  Zusatz 
von  5  ccm  Salzsäure  mit  Phosphorwolframsäure  unter  Erwärmen  ausgefällt,  der 
Niederschlag  absetzen  gelassen,  die  klare  Flüssigkeit  abgegossen,  zweimal  auf 
gleiche  Weise  mit  Wasser  gewaschen,  die  Flüssigkeit  möglichst  abgegossen,  der 
Niederschlag  in  8  ccm  Wasser  und  0*5  ccm  Natronlauge  von  1*16  sp.  Gew.  gelöst. 
Die  so  erhaltene,  zuerst  tiefblaue  Flüssigkeit  wird  beim  Erwärmen  auf  dem  Draht- 
netze trübe  und  schmutziggraugelb.  Nach  dem  Abkühlen  tropfenweise  mit  ver- 
dünnter Knpfersulfatlösung  versetzt,  färbt  sich  die  Flüssigkeit  rot,  wenn  Pepton 
zugegen  war.  Eiweiß  oder  viel  Schleim  enthaltende  Harne  müssen  vor  der  Prüfung 
von  diesen  Stoffen  befreit  werden,  ürobilin  kann  zu  Täuschungen  führen,  falls 
der  Harn  bei  spektroskopischer  Untersuchung  den  Urobilinstreifen  zeigt.  Salkowski 
wendet  in  diesem  Falle  nur  10 — 15  ccm  Harn  an;  die  Biuretfärbung  ist  dann  zwar 
sehr  blaß,  aber  viel  reiner. 

SalkOWSkia  Reaktion  auf  Plienol.  Setzt  man  zu  einer  Phenollösung  etwa  ein 
Viertel  ihres  Volumens  Ammoniak,  dann  einige  Tropfen  Ghlorkalklösung  und  er- 
wärmt gelinde  (nicht  zum  Sieden),  so  entsteht  Blaufärbung  oder  Grünfärbung. 

Salkowskis  Reaktion  auf  Phytosterin.  Salkowski  hat  (Zeitschr.  f.  anal. 
Chemie,  26,  557)  in  einer  Reihe  von  Pflanzenfetten  Phytosterin  nachgewiesen, 
das  aus  seiner  heißen,  gesättigten  alkoholischen  Lösung  sich  in  büschelförmig 
gruppierten  Nadeln  vom  Schmp.  132 — 134<^  abscheidet,  während  die  heiße  gesättigte 
Lösung  des  Cholesterins  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  Kristallblättchen  er- 
starrt, die  den  Schmp.  146<>  besitzen.  Beide  Stoffe  zeigen  in  Chloroformlösuog  dieselbe 
Farbenreaktion  gegen  Schwefelsäure   (s.  Salkowskis  Probe   auf  Cholesterin). 

Lenz. 

Sallerons  Laktobutyrometer  s.Miich,  Bd.  ix,  pag.  le.  —  Salierona 

PetroleumprQfungsapparat  ist  ein  Apparat,  mittels  dessen  man  die  Tension 
der  Petroleumdämpfe  bei  gewisser  Temperatur  bestimmen  kann.  Das  Petroleum- 
gefäß steht  mit  eioem  Manometer  und  einem  Thermometer  in  Verbindung.  Man 
erforscht  bei  der  Prüfung  die  Höhe  einer  Wassersäule,  welche  dem  Drucke  der 
bei  einer  gewissen  Temperatur  entwickelten  Petroleumdämpfe  das  Gleichgewicht 
hält.  Bei  oh^  ist  die  Wassersäule  gleich  174  mm.  Der  Apparat  findet  in  Deutsch- 
land bei  Petroleumuntersuchungen  kaum  noch  Verwendung.  Kochs. 

Salm  =  Joseph  Fürst  und  Altgraf  von  ÖALM-REiFFBRSCHEiD-DycK, 
Botaniker,  geb.  am  4.  September  1773  zu  Dyck,  gest.  am  21.  März  1861  zu 
Nizza.  B.  Müller. 

SAlmiAk  ist  Ammonium  chloratum.  Zernik. 

oAlmiAK,  NH4  Ol,  als  Mineral  regulär  kristallinisch,  zumeist  aber  nur  in  Krusten, 
traubig,  stalaktitisch  vorkommend.  H  l'/a — 2,  sp.  Gew.  1'5 — 1*6;  Sublimations- 
produkt an   Vulkanen,  z.  B.  Vesuv,  Ätna.  Ippen. 

SAlmiAlCgBiSt,  eine  Auflösung  von  Ammoniak  in  Wasser,  weil  jenes  mit 
Hilfe  von  Salmiak  hergestellt  wird,  das  durch  stärkere  Basen  zersetzt  wird. 
S.  Liquor  Ammonii  caustici.  —  Salmiakgeist,  blauer,  ist  Spiritus 
c  a  e  r  u  1  e  u  s  (s.  d .).  Zkrmk. 
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SAlmiAknBbBl  heißen  die  Nebel,  welche  beim  Annähern  eines  Salzsäure- 
tropf ens  an  Ammoniak  entstehen.  Die  Bildung  ist  darauf  zurückzuführen,  daß 
sowohl  Ammoniak  wie  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  kleinen  Mengen 
flüchtig  sind.  Beim  Zusammentreffen  der  Dämpfe  bildet  sich  Ammoniumchlorid 
(Salmiak),  welches  sodann  in  Form  eines  Nebels  sichtbar  wird.  Zkrnik. 

Salmiakpastillen,  Salmiaktabletten,  s.  Pastilli  Aromonii  chlorati, 
Bd.X,  pag.  71.  Zernik. 

Salmin  gehört  zu  den  Protaminen,  starken  Basen,  die  an  Nukleinsäure  ge- 
bunden in  den  reifen  Spermatozoon  der  Fische  vorkommen  und  mit  Säuren  gut 
kristallisierende  Salze  geben.  Das  Salmin  wird  den  Spermatozoon  des  Lachses  durch 
verdünnte  Salzsäure  entzogen  (s.  Miescheb,  Piccaäd,  Ber.  d.  D.  chem.Gesellsch.,  7). 
Nach  KOSSEL  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  25,  40,  41  und  Biochem.  Centralbl.,  5) 
besitzt  es  die  Zusammensetzung  C3OH57O0N17  und  ist  sehr  ähnlich  dem  Clupeln, 
dem  Protamin  ans  dem  Heringssperma.  j.  Herzog. 

SalmO,  Gattung  der  Salmonidae,  ausgezeichnet  durch  die  weite  Mundspalte, 
den  bis  unter  die  Mitte  oder  der  Hinterwand  des  Auges  vorragenden  Oberkiefer, 
die  bezahnten  Kiefer,  Gaumen  und  Zunge  und  die  zahnlosen  Flügelbeine;  die 
Schuppen  sind  klein,  die  Zähne  auffallend  groß  und  und  stark,  kegelförmig,  zum 
Ergreifen  lebender  Nahrung  aller  Art  wohl  geeignet.  Die  Eier  sind  groß;  die  Jungen 
meist  dunkel  querbindig,  die  Erwachsenen  mit  schwarzen  oder  rötlichen  Flecken. 
Man  kennt  mehr  als  80  Arten,  welche  sich  auf  die  beiden  Untergattungen  Salmo 
und  Trutta  verteilen. 

a)  Salmo  Val.,  Pflugscharbein  lang,  mit  zahnlosem  Stiel. 

S.  salvelinus  L.,  Saibling,  Saibling  und  S.  Muchs  L.,  Huchen,  Donau- 
lachs. 

h)  Trutta  NiLSS.,  Pflugscharbein  lang,  mit  sehr  langem  Stiele,  welcher  mit  im 
Alter  oft  ausfallenden  Zähnen  besetzt  ist. 

8.  Salar  L.,  Lachs,  Salm,  S.  Trutta  L.,  Meer-  oder  Lachsforelle, 
L.  lacustris  L.,  Seeforelle  und  S.  fario  L.,  Bachforelle. 

Salmo  Thymallus  L.  s.  Thymallus.  v.  Dalla  Torrk. 

SalmOnidsn,  Famllle  der  Edelfische,  ausgezeichnet  durch  den  von  den  Zwischen- 
kiefern und  Oberkiefern  gebildeten  Rand  der  Oberkinnlade,  die  Fettflosse  hinter 
der  Rückenflosse,  den  vollständig  entwickelten  Deckelapparat,  den  nackten  Kopf, 
den  beschuppten  Körper  und  die  wohlentwickelten  Nebenkiemen.  Die  zahlreichen 
Arten  bewohnen  die  Küsten-  und  Süßwässer  der  nördlich  gemäßigten  und  kalten  Zone, 
sind  Fleischfresser  und  leben  entweder  von  kleineren  Fischen  oder  von  Wassertieren, 
Insekten,  Krebschen  und  Mollusken.  Viele  von  ihnen  wandern  zum  Zwecke  des  Laichens 
aus  dem  Meere  in  die  Flüsse  (Lachs)  und  aus  den  Seen  in  die  Bäche  (Forelle) 
aufwärts.  Das  Fleisch  fast  aller  Arten  ist  sehr  wohlschmeckend  und  beliebt.     . 

V.  Dalla  Torre. 

SalmOnuklBYnSäurB  ist  eine  histonähnllche  Substanz,  die  in  den  Spermatozoon 
des  Lachses  vorkommt  und  nach  Schmiedeberg  (Arch.  f.  experim.  Pathol.  u. 
PharmakoL,  43)  die  Formel  C40  Hß^ .  Oi<,  Nj^ .  2  Pg  Og  besitzt.  j.  Herzoo. 

SalOChinln  (Farbenfabr.  Elberfeld  und  Chininfabriken  Zimmer  &  Co.-Frank- 
furt),  Salizylsäurechininester,  C^ H4 . OH . 000 . Cjo H^g Njo,  bildet  ein  weißes, 
geruch-  und  geschmackfreies  Kristallpulver  von  neutraler  Reaktion.  Schmp.  141®. 
Es  bildet  saure  und  neutrale  Salze ;  die  letzteren  sind  geschmackfrei.  Chiningehalt 
73*1%.  Empfohlen  als  geschmackfreier  Chininersatz  in  Tagesdosen  von  1  —  2  g 
für  Erwachsene,  0*1 — 0*25^  für  Kinder.  Fieberkranke  trinken  zweckmäßig  nach 
jeder  Dosis  Salzsäure-Limonade.  —  Vergl.  Bd.  III,  pag.  527.  Zernik. 
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SalOCreOl  (Chem.  Fabrik  v.  HEYDBN-Radebeul)  wird  gewonnen  durch  Ein- 
wirkung von  Salizylsäure  auf  Kreosot  und  bezeichnet  als  ßalizyls&urekreosotester. 
ölige,  braune,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeiten,  löslich  in  organischen  Lösungs- 
mitteln. Salocreol  wird  zu  äußerlichem  Gebrauch  empfohlen  bei  rheumatischen 
Affektionen,  auch  bei  Lymphadenitiden,  Angina  u.  s.  w.  Dosis :  6 — 20  g  täglich  un- 
verdünnt einzupinseln.  Vor  der  Anwendung  des  Mittels  ist  die  Haut  sorgfältig 
abzutrocknen   zwecks  Vermeidung  resorptionswidriger  Emulsionen.  Zbrmk. 

oAlOgBn  heißt  ein  eisenhaltiges  Mutterlaugenbaresalz ,  das  in  100  T.  enthält: 
NaCl  73-04,  KCl  1-12,  CaClj  02,  MgCl,  005,  SO^Na^  22-97,  „Glyzerin-Eisen" 
2-34,  Rückstand  0*25  T.  (Götting.)  Zeknik. 

Salokoll  s.  unter  Phenokoll,  Bd.  X,  pag.  197.  Zbrnik. 

SaIoI  s.  Phenylum  salicylicum.  Zkrnik. 

SalOl-MundwaSSer.  B.  Fjschbr  gibt  hierzu  folgende  Vorschrift:  Salol  5  ^, 
Rpirit.  dilut.  100  ^,  Tinct.  Coccionell  4 — 5  g,  parfümiert  mit  einigen  Tropfen 
Ol.  Menth,  pip.  und  Ol.  Rosar.  —  Eine  andere  von  Sahli  herrührende  Vorschrift 
läßt  aus  je  20  T.  Caryophyll.,  Gort.  Cinnamom.  Zeyl.,  Fruct.  Anisi  stell,  und  lOT. 
Coccionell.  mit  2000  T.  Spiritus  eine  Tinktur  bereiten  und  in  dieser  lösen: 
ßalol  50  ^,  Ol.  Menth,  pip.  10  g.  Die  Anwendung  der  ßalol-Mundwässer  ist  unter 
den  gleichen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen  wie  die  der  Salizylsäure-Mundwässer. 

Zkbnik. 

SalOl-Streupulver  wird  aus  l— lO  T.  Salol  auf  100  T.  Amylum  durch  Mischen 
bereitet.  Zkbnik. 

SalOlaCetamidat  heißt  ein  Konkurrenzpräparat  des  Salophens.         Zbrnik. 

SalOlB.  Unter  dem  generellen  Namen  Salole  versteht  man  jene  Reihe  primärer 
Salizylsäureester,  die  sich  von  der  Salizylsäure  dadurch  herleitet,  daß  das  Wasser- 
stoffatom der  Karboxylgruppe  der  letzteren  durch  einen  aromatischen  Kohlen- 
wasserstoffrest ersetzt  ist.  Ihre  allgemeine  Formel  würde  also  sein: 

^«  ^*<COOH  ^«  ^*^COOAr 

Salizylsäure  Salole 

wobei  unter  Ar.  (=  Aryl)  ein  beliebiger  Kohlenwasserstoffrest  der  aromatischen 
Reihe,  also  z.  B.  C0H5,  C7H7,C]oH7  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist. 

Als  Salol  schlechthin  dagegen  wird,  wenn  keine  erläuternde  Bezeichnung  hinzu- 
gefügt ist,  stets  das  einfachste  Glied  dieser  Reihe,  der  Salizylsäurephenylester, 
Phenylum  salicylicum  (s.  d.),  das  Salol  xax'  i^oj^ijv,  verstanden. 

Die  Darstellung  der  Salole  erfolgt  gerade  so,  wie  diejenige  zahlreicher  anderer 
Ester  in  der  Weise,  daß  man  die  betreffende  Säure,  hier  die  Salizylsäure,  unter 
Einfluß  wasserentziehender  Mittel  auf  den  als  Alkohol  funktionierenden  Bestandteil, 
hier  das  Phenol,  einwirken  läßt. 

Die  Ester  der  Salizylsäure  mit  den  Alkoholen  der  Methanreihe  entstehen  in 
sehr  einfacher  Weise  dadurch,  daß  man  die  betreffenden  Alkohole  (Methyl-,  Äthyl- 
Alkohol  etc.)  unter  dem  Einfluß  wasserentziehender  Mittel,  z.  B.  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  Chlorzink ,  auf  die  Salizylsäure  einwirken  läßt.  Als  man  versucht«, 
diese  Reaktion  auch  auf  die  aromatische  Reihe  zu  übertragen,  zeigte  es  sich, 
daß  sie  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele  führte.  Aus  Salizylsäure  und  Phenol 
entstand  unter  dem  Einfluß  wasserentziehender  Mittel  —  Schwefelsäure,  Chlorzink, 
Zinnchlorid,  Aluminiumchlorid  —  nicht  Salizylsäurephenylester,  Cq  H4  OH .  COO  C^  Hg, 
sondern  es  bildeten  sich  ketonartige  Derivate,  z.  B. : 

^«  ^*^COOH  +  ^e  H5 .  OH    =    C«  H,<^q_^^  H4 .  OH  +  Hj  0 

Salizylphenol 
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Die  letztere  Verbindung,  von  Michael  Salizylphenol  genannt,  erweist  sieh  als 
ein  zweifach  hydroxyliertes  Benzophenon  (vergl.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  XIV, 
656,  676,  1566;  Journ.  prakt.  Chem.  23,  147  und  537).  Die  Bildung  der  ge- 
suchten aromatischen  Salizylsäureester  findet  indessen,  wie  zuerst  von  Nencki 
festgestellt  wurde,  statt,  wenn  die  Wahl  der  wasserentziehenden  Mittel  eine 
geeignete  ist. 

Als  geeignet  erwiesen  sich  das  Phosphoroxychlorid,  Phosphorpentachlorid,  Phos- 
gen, ßchwefeloxychlorid,  Alkalibisulfate. 

Es  sind  auf  diese  Weise  eine  große  Anzahl  Salole  dargestellt  worden,  in  denen 
die  Wirkung  der  Salizylsäure  sich  mit  der  des  betreffenden  Phenols  vereinigen 
sollte,  ohne  daß  indes  infolge  der  langsamen  Yerseifung  der  Salole  im  Darmkanal 
schädliche  Nebenwirkungen  eintraten. 

Von  ihnen  hat  sich  nur  der  Hauptrepräsentant,  dasPhenylum  salicylicum 
(s.  d.)  dauernd  im  Arzneischatz  behaupten  können ;  die  übrigen  hierher  gehörenden 
Präparate  sind,  sofern  sie  überhaupt  zur  Einführung  gelangten,  bald  wieder  ver- 
schwunden, so  z.  B.  das  Alphol  (s.  d«)  und  das  Naphthalol  (s.  d.)  (Betol),  die 
Salole  des  a-  und  ß-Naphthols,  die  Kr e salole  (s.  d.),  Salizylsäareester  der 
Kresole,  Salithymol  (s.  d.)  der  Balizylsäureester  des  Thymols  u.  a.         Zebmik. 

SalOlum  Camphoratum,  Salolkampf  er,  heißt  ein  Gemisch  aus  3  T.  Salol 
und  2  T.  Kampfer,  eine  ölige  Flüssigkeit,  die  als  Antiseptikum,  Antineuralgikum 
und  Antirheumatikum  zu  äußerlicher  Anwendung  empfohlen  wird.  Zkrmtk. 

SatOmOns  Augenbalsam  (in  Berlin)  ist  nach  hager  eine  Mischung  aus 
31/2  T.  weißem  Präzipitat  und  100  T.  Ceratsalbe.  Zbrnik. 

SalOmOnsnOSSB  heißen  die  von  Coelococcus  salomonensis  Warb. 
stammenden  Steinnüsse.  —  S.  Tahitinuß. 

SalOmOnSiegel,  volkst.  Name  für  Rhizoma  Polygonati  wegen  des  Aus- 
sehens der  Stengelnarben  auf  den  Rhizomen  (T.  F.  Hanaüsek,  Ph.Post,  1902). 

Salonfeuerwerk,  Charta  pyroxyllca,  Düppelpapier,  wird  erhalten  nach 
Hager  durch  Eintauchen  von  Schreibpapier  in  rauchende  Salpetersäure.  Man 
wäscht  sogleich  mit  Wasser  ab  und  trocknet  vorsichtig.  Hierauf  zieht  man  das 
Papier  durch  eine  wässerige  Lösung  von  Baryumnitrat,  Strontiamnitrat  oder 
Cuprinitrat. 

Unter  Salonfeuerwerk  versteht  man  auch  wohl  die  mit  Schellack  bereiteten, 
nicht  Rauch  gebenden  bengalischen  Flammen.  Zbrnik. 

SalOphen  (Farbenfabnken-Elberfeld),  Acetyl-p-amidosalol, 

^«"*\C00 .  C^H^NH .  CO  CH3, 
wird  gewonnen  nach  D.  R.-P.  62.533  durch  Reduktion  von  Salizylsäurenitrophenyl- 
ester  in  alkoholischer  Lösung  mittels  Zinns  und  Salzsäure  und  Acetylierung  der 
erhaltenen  Amidoverbindung.  Den  Salizylsäurenitrophenylester  selbst  erhält  man 
durch  Einwirkung  wasserentziehender  Mittel  auf  ein  Gemisch  von  Salizylsäure  und 
p-Nitropbenol.  Vergl.  auch  D.  R.-P.  62.289. 

Weiße,  kristallinische,  geruch-  und  geschmackfreie  Blättchen  von  neutraler 
Reaktion.  Schmp.  190®.  Das  Präparat  ist  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  etwas 
größer  ist  seine  Löslichkeit  in  heißem  Wasser.  Von  Alkohol  oder  Äther  wird  es 
leichter  aufgenommen;  in  ätzenden  Alkalien  löst  es  sich  sehr  leicht  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperator.  Werden  0*3^  Salophen  mit  3ccm  Kalilauge  gekocht, 
so  färbt  die  Flüssigkeit  sich  blaugrün,  verliert  aber  diese  Färbung  bei  erneutem 
Kochen  und  nimmt  sie  bei  Luftzutritt  (Erkalten)  wieder  an.  Auf  Zusatz  von 
überschüssiger  Salzsäure  scheiden  sich  feine  Kristallnädelchen  von  Salizylsäure  ab. 

Die  salizylsäorefreie,  stark  salzsaure  Lösung  gibt  die  Indophenolreaktion.  Kocht 
man  0*1^  Salophen  1  Minute  mit    2  ccm   Natronlauge   und    fügt  nach   dem  Ab- 
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kühlen  5  ccm  Chlorwasser  zu,  so  tritt  sofort  eine  intensive  grüne  Farbe  auf,  die 
auf  Zusatz  von  konzentrierter  Schwefelsäure  in  Rot  übergeht.  Die  weingeistige 
Lösung  (1 :  50)  wird  durch  Eisenchlorid  blauviolett  gefärbt.  Die  Lösung  von  O'lg 
Balophen  in  Iccm  konzentrierter  Schwefelsäure  sei  farblos.  Die  wässerige  An- 
schüttelung  —  erhalten  aus  1  g  Salophen  und  50  ccm  Wasser  —  gebe  ein  Filtrat, 
das  weder  durch  Silbernitrat  noch  Baryumnitrat  oder  Eisenchlorid  verändert 
werden  darf.  03 g  sollen,  auf  dem  Platinbleche  verbrannt,  einen  wägbaren  Rück- 
stand nicht  hinterlassen. 

Salophen  findet  Verwendung  als  geschmackfreies,  unschädliches  Antirheumatikum 
und  Antineuralgikum,  ohne  schweißtreibende  Nebenwirkungen.  Dosis:  1 — 1*5^ 
ein  bis  4mal  täglich,  Kinder  den  vierten  Teil.  Auch  äußerlich  gegen  Hautaffek- 
lionen  empfohlen.  Zerntk. 

SalOSantal  s.  Oleum  Salosantall,  Bd.  X,  pag.  572.  Zeriqk. 

SalOZOn  heißt  ein  desinfizierendes  Badesalz.  Zkbmik. 

SalpStsr,  ohne  weiteren  Zusatz  bezeichnet  immer  den  Kalisalpeter,  s.  Kalium 
nitricum,  im  Gegensatz  zum  Natronsalpeter  oder  Chilisalpeter,  s.  Natrium 
nitricum.  Über  die  Verwendung  beider  Salze  als  Düngemittel  s.  diesen  Artikel, 
Bd.  IV,  pag.  470.  —  Salpeter,  kubischer,  ist  Natronsalpeter.  Zkbkik. 

Salpeteräther,  Salpeteräthergeist  s.  Äther  nitrosus,  Bd.  i,  pag.  291. 

Zbrmik. 
Salpeterätherweingeist  =  Spiritus  aetherls  nltrosl.  Zernik. 

Salpeterfelder  heißen  die  an  der  Westküste  Südamerikas,  besonders  in  der 
Wüste  Atacama  sich  vorfindenden  Lager  von,  wahrscheinlich  durch  wiederholte 
Effloreszenz  entstandenem,  mit  Kochsalz  und  Bromnatriumcalcit  durchsetztem 
Natronsalpeter.  Zebnik. 

SalpeterfraQ    s.  Mauerfraß,  Bd.  VIII,  pag.  536.  Zernik. 

Salpetergas  =  Stickstoff.  zbbnik. 

Salpetergeist,    versüßter   =   Spiritus  aetherls  nltrosl.  Zernik. 

Salpeterlufl    =  Stickstoff.  Zernik. 

Salpeternaphtha  =  Aether  nitrosus,  Bd.  I,  pag.  291.  Zernik. 

Salpeterpapier  heißt  mit  20Voi^er  Kallum-  oder  Natriumnitratlösung  ge- 
tränktes Filtrierpapier.  —  Vgl.  Asthmamittel.  Zernik. 

Salpeterplantagen  s.  unter  Kallumnltrat,  Bd.  VII,  pag.  296.     Zernik. 

Salpetersäure  s.  Acidum  nitricum,  Bd.  I,  pag.  161. — Salpeters&ure- 
nachweie  ebenda,  pag.  164.  —  Salpetersäure,  rauchende  s.  Acidum  nitri- 
cum fumans,  Bd.  I,  pag.  168.  —  Salpetersäure  Salze  s.  Bd.  l,  pag.  163. 

Zernik. 

Salpetersäureäthylester  =  Aether  nitricus.  zernik. 

Salpetrige  Säure,  Acidum  nltrosum,  NOs  H,  ist  in  freiem  zustande  nicht 
bekannt,  sondern  nur  in  ihren  Salzen  und  in  wässeriger  Lösung.  Eine  solche  erhält 
man  durch  Einleiten  von  Stickstofftrioxyd  (Salpetrigsäureanhydrid)  in  eiskaltes 
Wasser  oder  noch  besser  durch  Mischen  des  flüssigen  Anhydrids  mit  eiskaltem 
Wasser:  Nj  O3  +  H2  0  =  2NO2  H.  Schon  bei  gelindem  Erwärmen  zersetzt  sich 
die  wasserige  Lösung  der  salpetrigen  Säure  in  Salpetersäure  und  entweichendes 
Stickoxyd :  3  NOj  H  =  NO3  H  +  2  NO  +  Hj  0. 

Nachweis.  Eine  der  empfindlichsten  Reaktionen  auf  salpetrige  8äure  oder  ihre 
Salze  beruht  auf  ihrem  Verhalten  gegen  Jodkaliumstärkekleister.  Setzt  man  letztere 
zu  einer  Flüssigkeit,  die  auch  nur  eine  Spur  eines  Nitrits  enthält,  und  säuert  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  schwach  an,    so  tritt  die   blaue  Färbung   der  Jodstärke 
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ein,  da  durch  die  freigewordene  salpetrige  Säure  Jodkalium  unter  Abspaltung  von 
Jod  zersetzt  wird.  —  Sehr  empfindlich  ist  auch  die  von  Gribss  empfohlene 
Prüfung  mit  Metadiamidobenzol  CeH4(NH2)2*  Man  säuert  die  betreffende 
Flüssigkeit  mit  etwas  Schwefelsäure  an  und  versetzt  mit  1 — 2  ccm  einer  frisch 
bereiteten  Lösung  dieses  Reagenz.,  Intensive  Gelbfärbung  zeigt  die  Gegenwart  von 
salpetriger  Säure  an;  noch  bei  IT.  salpetriger  Säure  in  10  Millionen  T.  Wasser 
entsteht  eine  deutliche  Gelbfärbung. 

Vom  selben  Autor  rührt  auch  folgende  Prüfung  her:  Versetzt  man  eine  Flüssigkeit, 
die  Spuren  salpetriger  Säure  enthält,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  wässeriger 
Solfanilsäurelösung  (Ce  H4  .  NH2 .  ßO^  H),  läßt  man  etwa  10  Minuten  stehen  und  setzt 
dann  einige  Tropfen  farbloser,  frisch  bereiteter  schwefelsaurer  Naphthylaminlösung 
(Cjo  H7 .  NHs)  hinzu,  so  tritt  nach  kurzer  Zeit  Rotfärbung  ein. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  setzt  man  zu  der 
wässerigen  Lösung  des  Salzes  eine  überschüssige,  aber  genau  bekannte  Menge 
titrierter  Kaliumpermanganatlösung,  fügt  Schwefelsäure  hinzu  und  titriert  mit  Oxal- 
säure zurück.  —  Auch  aus  der  Menge  Jod,  die  aus  Jodkalium  in  saurer  Lösung 
abgeschieden  wird,  läßt  sich  die  Menge  der  salpetrigen  Säure  ermitteln. 

Salpetrigsäure-Äthyläther  und  -Amyläther  s.  Bd.  I,  pag.  291  und  580. 

Jehk. 

Salpetrigsaure  Salze,  Nitrite,  werden  meist  durch  Reduktion  von  Nitraten 
(mit  schmelzendem  Blei)  dargestellt.  So  beispielsweise  Kalium-  und  Natriumnitrit  aus 
den  entsprechenden  Nitraten,  die  jedoch  auch  schon  beim  Schmelzen  für  sich  in 
Nitrite  übergehen.  Durch  Fällen  der  Lösung  des  salpetrigsauren  Alkalis  mit  Silber- 
nitrat erhält  man  schwer  lösliches  Silbernitrit,  durch  dessen  Umsetzung  mit  Metall- . 
Chloriden  man  leicht  zu  anderen  salpetrigsauren  Salzen  gelangen  kann.  Nitrite 
finden  sich  auch  in  der  Natur;  kleine  Mengen  von  Ammoniumnitrit,  die  sich  bei 
Verbrennungen,  überhaupt  bei  Oxydationen  bilden,  enthält  die  Atmosphäre.  Auch 
in  Pflanzensäften  sind  durch  Oxydation  von  Ammoniak  gebildete  Nitrite  nach- 
gewiesen, während  andrerseits  durch  Reduktionswirkung  von  Bakterien  auf  Nitrate 
in  der  Natur  die  Bildung  von  Nitriten  vor  sich  gehen  soll.  Die  Nitrite  sind  mit 
Ausnahme  des  Silbersalzes  in  Wasser  und  meistens  auch  in  Alkohol  leicht  löslieh; 
auf  glühender  Kohle  verpuffen  sie  wie  die  Nitrate  und  in  hoher  Temperatur  werden 
sie,  ebenso  in  Lösung  bei  anhaltendem  Kochen  zersetzt.  Ammoniumnitrit  zerfällt 
glatt  in  Stickstoff  und  Wasser:  NO^NH^  =  2HsO  -f  Nj.  Bezüglich  der  Reaktionen, 
des  Nachweises  und  der  Bestimmung  der  Nitrite  s.  Salpetrige  Säure.      Jehn. 

.  Salpingitis  (tjUiziy^  Trompete)  ist  die  Entzündung  des  Eileiters  oder  der  Ohr- 
trompete. 

Salsepareille  des  Apothekers  Cambrbst  ist  nach  B.  Fischeb  ein  Dekokt 
aus  Sarsaparille  und  Sassafras  mit  Zusatz  von  Spiritus  und  etwas  Jodkalium.  — 
Salseparilla  Of  Bristol  ist  nach  Hager  ein  dünner  Syrupus  Sarsaparillae  compos. 
mit  Gaultheriaöl  aromatisiert.  Zeunik. 

SalSetti  =  Sunn  (s.d.). 

SalSOla,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Chenopodiaceae; 
Kräuter  und  Sträucher  mit  sitzenden,  zuweilen  schuppenförmigen,  meist  behaarten 
Blättern  auf  ungegb'edertem  Stengel.  Früchte  im  sternförmigen  Perigon  eingeschlossen, 
Samen  ohne  Endosperm,  mit  schraubig  gewundenem  Embryo. 

8.  Kali  Lt,  S.  Soda  L.  und  S.  Tragus  L.,  Seestrandpflanzen,  erstere  auch 
im  Binnenlande  in  der  Nähe  von  Salinen,  werden  unter  dem  Namen  Salzkraut 
als  Salat  gegessen  und  aus  ihrer  Asche  wird  Soda  gewonnen. 

Als  Herba  Salsolae  s.  Kali  majoris,  Vitri,  Tragi  ist  das  Salzkraut 
obsolet. 

S.  tamariscifolia  LG.  s.  Anabasis. 
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B.  foetida  Del.,  in  Afghanistan,  scheidet  Manna  in  milchigen,  leicht  aromatischen 
Tropfen  aus  (Aitchison,  1886).  M. 

SalSOmaggiOre  in  ItaUen  besitzt  eine  Bole  mit  NaCl  130'99,  Li  Gl  0*168, 
MgClg  5-088,  CaClj   13-808,  NaJ  0074  und  NaBr  0-234  in  1000 T. 

Paschkis. 

Salubrin,  ein  schwedisches  Präparat,  soll  ans  einer  Mischung  von  25  T.  Essig- 
ester mit  2  T.  Essigsäure,  50  T.  Spiritus  und  25  T.  Wasser  bestehen.  Verdünnt 
äußerlich  als  Analgetikum  und  Styptikum  anzuwenden.  Zernik. 

SalubrOl,  Methylentetrabrombisantipyrin,  Cjj  H84  Br4  N4  Oj,  erhalten 
durch  Bromierung  des  Meth vlenbisantipyriDS ,  ist  ein  in  Alkohol  lösliches,  fast  ge- 
ruchloses, gelbliches  Pulver  vom  Schmp.  156®.  Sollte  als  Jodoformersatz  dienen, 
ist  aber  obsolet.  Zrrnik. 

Salud  ist  der  Name  eines  von  der  „Salud- Aktiengesellschaft  London''  ver- 
triebenen „Spezifikums''  gegen  alle  Krankheiten  der  Harnorgane.  Es  soll  augeblich 
Extractum  Jacarandae  lancifoliae  fluidum  sein.  Zkbnik. 

Salufer  s.  Natrium  silicofluoratnm,  Bd.  IX,  pag.  319.  Zbrntk. 

Saluferin-ZahnpaSta  soll  der  durch  Einnehmen  von  Quecksilberverbindungen 
leicht  entstehenden  Stomatitis  abhelfen.  Sie  enthält  5®/o  Isoform  und  lO^o  Kaliseife. 

Zkricik. 

Saluminum  inSOlubile  =  Aluminium  sallcylicum,  s.  Bd.  I,  pag.  495. 
—  Saluminum  solubile  =  Aluminium-Ammoniumsalizylat,  Bd.I,  pag.  499. 

Zkbmik. 

SalUSOiy  ein  englisches  Präparat,  wird  bezeichnet  als  „lösliches  aromatisches 
Destillat  von  Alkylacetaten  und  stark  antiseptischen  flüchtigen  ölen  in  Gestalt 
eines  zusammengesetzten  Essigäther-Spiritus^ ;  empfohlen  als  Antiseptikum.  Zebntk. 

SSÜVadOrdy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  mit  2  Arten: 
8.  persica  Garcin,   von  Nordostafrika  bis  Indien    verbreiteter   Strauch  oder 
kleiner  Baum,  besitzt  aromatische,  eßbare  Steinfrüchte. 

S.  oleoides  Dcne.,  im  Pandschab  und  in  Afghanistan  heimischer  Strauch, 
wird  in  Indien  vielseitig  als  Heilmittel  verwendet:  die  Wurzel  und  Rinde  (Mokller, 
Anatomie  d.  Baumrinden,  Berlin  1882;  Hartwich,  Neue  Arzneidrogen,  Berlin  1897) 
als  Vesikans,  die  Früchte  als  Diuretikum,  das  öl  der  Samen  gegen  Rheumatismus 
(Gehe  &  Co.,  1896).  M. 

SAlvatOi  heißt  ein  aus  Fleischfasern  hergestelltes  Nährpräparat.         Zernik. 

Saivatorqueiie  s.  Lipocz. 

Salvia,  Gattung  der  Labiatae,  Unterfamilie  der  Stachyoideae.  (Der  Name 
hängt  mit  „salvus"  zusammen,  also  „Heilkraut**.)  BLräuter,  Sträucher  und  Halb- 
sträucher  von  sehr  verschiedenem  Habitus,  mit  ganzrandigen,  gezähnten  bis  fiederig 
eingeschnittenen  Blättern  und  meist  in  den  Achseln  von  Hochblättern  befindlichen, 
zu  Ähren,  Trauben  oder  Rispen  gruppierten  Scheinquirlen.  Kelch  eiförmig,  röhrig 
oder  glockig,  zweilippig,  mit  ungeteilter  oder  dreizähniger  Oberlippe,  zweispaltiger 
Unterlippe  und  nacktem  Schlünde.  Korolle  mit  zylindrischer,  bauchiger  oder  ober- 
wärts  erweiterter  Röhre  und  zweilippigem  Saume  mit  gerader  oder  gekrümmter, 
häufig  helmartiger,  von  der  Seite  zusammengedrückter,  ungeteilter  oder  ausge- 
randeter  Oberlippe  und  dreilappiger  Unterlippe  mit  größerem  Mittellappen.  Von 
den  vier  Antheren  nur  die  zwei  unteren  fruchtbar  ausgebildet,  mit  kurzen,  gegen 
das  bewegliche  Konnektiv  abgegliederten  Filamenten;  das  Konnektiv  hebelartig, 
fadenförmig,  gebogen;  sein  längerer  Ast  unter  der  Oberlippe  der  Korolle  auf- 
steigend und  mit  ausgebildeter,  beweglich  befestigter  Antherenhälfte ;  der  kürzere 
Konnektivast  abwärts  gerichtet  oder  vorgestreckt  und  meist  mit  kleinerer  Antheren- 
hälfte.  Die    zwei   anderen   Antheren   fehlend   oder   zu   Staminodien    verkümmert. 
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Diskos  gleichmäßig  oder  yoroe  stärker  entwickelt.  Narbenäste  pfriemenförmig, 
gleich  oder  der  vordere  länger  oder  "flach.  Nüßchen  eiförmig,  dreikantig  oder 
zasammengedrttckt;  glatt.  Heimisch  in  den  gemäßigten  und  wärmeren  Klima ten 
beider  Erdhälften. 

1.  8.  officinalis  L.,  Salbei,  Salvei,  Salve,  Savey,  Sauge  officinale, 
Garden  Sage.  Strauch  oder  Halbstrauch  mit  aufrechten  Ästen,  bis  Im  hoch,  grau, 
kurzhaarig.  Blätter  ziemlich  langgestielt,  länglich,  länglich-lanzettlich  oder  fast  lan- 
zettlich, spitzig  oder  stumpf,  am  Grunde  verschmälert  oder  selten  abgerundet  oder 
schwach  herzförmig  oder  geöhrt,  am  Rande  fein  gekerbt,  sonst  runzelig  geädert 
und  ziemlich  derb.  Blüten  in  1 — 3blütigen  Halbquirlen,  in  den  Achseln  eiförmiger, 
zugespitzter,  am  Grunde  häutiger,  bald  abfallender  Hochblätter,  kürzere  oder  längere 


Flg. 11. 


Fig.  12. 


Haarformen  des  Salbeiblattes 
(nach  MOELLEB). 


Diagramm  der  Blüte  von 
Salvia  offioinalis  mit 
2  StanbgeHlfien  (nnr  die  eine 
Antberenhälfte  ausgebildet) 
und  2  Staminodlen.  *  TJn- 
terdrttcktes  Staabgef&0. 

Trauben  bildend.  Kelch  von  den  Seiten 
zusammengedrückt ,  1 5  nervig ,  weich- 
haarig und  drüsig,  seine  Oberlippe 
dreizähnig,  sämtliche  Kelchzähne  kurz 
begrannt,  Korolle  2 — 3  mal  länger  als 
der  Kelch,  blauviolett  oder  selten  weiß, 
außen  fein  weichhaarig  und  drüsig,  die 
fast  helmartige  Oberlippe  abgerundet 
oder  fast  ausgerandet,  der  Mittellappen 
der  Unterlippe  gespreizt  zweilappig. 
Kleineres  Fach  der  Antheren  unfruchtbar.  Heimisch  in  Südeuropa,  bei  uns  vielfach 
kultiviert.   Geht   in  Gärten  bis  1800  m.   Liefert  die    pharmazeutisch  verwendeten 

Folia  Salviae.  Die  nach  ihrem  Aussehen  bereits  oben  charakterisierten  Blätter 
haben  oberseits  polygonale,  kleine,  starkwandige  Epidermiszellen,  unterseits  sind 
dieselben  zartwandiger,  wellig-polygonal.  Die  sich  nur  auf  der  Unterseite  findenden 
Spaltöffnungen  sind  hoch  emporgehoben.  Das  Mesophyll  hat  zwei  Palissadenschichten. 
Die  stärkereu  Gefäßbündel  sind  beiderseits  von  kräftigen  Kollenchymkeilen  begleitet. 
Der  Filz  der  Blätter  besteht  aus  3 — 4zelligen  Gliederhaaren,  die  starkwandig, 
englumig,  glatt,  gebogen,  an  den  Septierungsstellen  angeschwollen,  180 — 250  [/- 
lang,  15 — 20  [Ji  an  der  Basis  breit  sind.  Ferner  haben  die  Blätter  Köpfchenhaare 
mit  1 — 4zelligem  Stiel  und  1-  oder  2zelligem  Köpfchen  und  wenig  eingesenkte 
Drüsenhaare,  deren  Kopf  meist  achtzollig  ist.  Die  Wände  der  Sezernierungszellen 
sind  oft  gelöst. 

Die  Blätter  enthalten  nach  Schimmel  &  Co.  1*3 — 2*5  Vo  ätherisches  öl  (s.  Oleum 
Salviae,  Bd.  IX,  pag.  572).  Man  verwendet  sie  im  Aufguß  gegen  Nachtschweiße 
und  Durchfall,  zu  Gurgel  wässern  bei  Katarrh.  Ihre  früher  ausgedehnte  Verwendung 
als  Gewürz  ist  sehr  zurückgegangen. 

Flores  et  Semen  (die  Nüßchen)  Salviae  fanden  früher  ebenfalls  Verwendung. 

2.  S.  pratensis  L.,  wilder  Salbei,  Scharlachkraut;  60cm  hoch,  oberwärts 
drüsig-klebrig  behaart,  mit  eiförmigen,  ungeteilten  oder  dreilappigen,  doppelt  ge- 
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kerbten  Blättern  nnd  ziemlich  großen,    meist   dunkelblauen  Blüten.    Auf  Wiesen. 
Lieferte  früher  Herba  Hormini  pratensis. 

3.  S.  Sclarea  L.,  Schar lei.  Zweijährig,  mit  herz-  oder  eiförmigen,  doppelt  ge- 
kerbten, fast  filzigen  Blattern,  großen  häutigen,  breit  eiförmigen,  rosenroten  Deck- 
blättern und  hellbläulichen  Blüten.  Heimisch  in  Südeuropa,  bei  uns  kultiviert  und 
zuweilen  verwildert.  Lieferte  Herba  Sclareae  vel  Hormini  sativi  seu  Gal- 
litrichi.  Diente  früher  zum  Würzen  von  Wein  und  Bier. 

4.  S.  HorminiumL.,  Gartenscharlach.  Heimisch  im  südlichen  Europa.  Lie- 
ferte Herba  Hormini  seu  Gallitrichi.  Außerdem  wurde  der  Schleim,  den  die 
Früchte  beim  Behandeln  mit  Wasser  geben,  gegen  Augenkrankheiten  angewendet. 

5.  8.  lyrata  L.  findet  in  Nordamerika  als  Mittel  gegen  Warzen  Anwendung. 

6.  S.  pomifera  L.  wird  im  Orient  wie  Salvia  officinalis  angewendet.  Außer- 
dem trägt  die  Pflanze  kugelige  Gallen  von  gewürzhaftem  Geschmack,  die  für  sich 
gegessen  oder  mit  dem  Brot  verbacken  werden. 

Außer  den  erwähnten  Arten  finden  noch  eine  Aüzahl  anderer  wegen  des  aro- 
matischen Geruches  und  Geschmackes  der  Blätter  Verwendung:  so  am  Kap  der 
guten  Hoffnung  8.  aurea  L.,  in  Peru  und  Chile  8.  integrifolia  R.  et  P., 
8.  procumbens  R.  et  P.,  S.leonuroides  Glox.,  8.  sagittata  R.  et  P.,  in  Mexiko 
8.  axillaris  Moc.  et  Sesse,  8.  polystachya  Ortega,  8.  linearis  R.  let  P. 

Andere  Arten  werden  wegen  des  von  den  Früchten  im  Wasser  sich  ablösenden 
Schleimes  wie  die  von  8.  Horminium  benutzt. 

Der  Schleim  entsteht  hier  in  Form  einer  Verdickungsschicht  in  den  Epidermis- 
zellen ,  auf  welche  dann  noch  als  tertiäre  Schicht  ein  sehr  charakteristisches  Spiral- 
band folgt  (Frank).  Solche  Salviafrüchte  sind  in  den  letzten  Jahren  häufiger  als 
„Chiasamen^  aus  Mexiko  und  den  südlichen  Staaten  der  Union  in  den  Handel 
gelangt.  Sie  werden  wahrscheinlich  von  8.  columbariae  Benth.,  8.  hispanica  L., 
8.  urticaefolia  L.,  8.  polystachya  Ortega  u.  s.  w.  geliefert,  doch  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  einige  der  genannten  Arten  mit  anderen  identisch  sind. 

Die  Chi a Samen  sind  2^2 — 3mm  lang,  1mm  breit,  zylindrisch,  etwas  abge- 
plattet, an  den  Enden  zugespitzt.  Sie  sind  glatt,  glänzend,  von  grauer  Farbe, 
mit  braunen  Flecken.  Man  benutzt  sie  in  der  Augenheilkunde,  femer  zur  Her- 
stellung eines  kühlenden  Getränkes  und  bäckt  auch  Brot  daraus,  welches  „Chia^ 
heißt.  Man  soll  ihnen  zuweilen  Semen  Psyllii  (s.  Bd.  X,  pag.  447)  substituieren. 

In  Guatemala  werden  die  Früchte  als  ,,Chia^  bezeichneter  Arten  unter  dem 
Namen  „Chan"  (Tschan)  zur  Bereitung  eines  erfrischenden  Getränkes  und  als 
Heilmittel  wie  Leinsamenschleim  benutzt.  Diese  Früchte  sind  nach  J.  Mobllbr 
(Dinglers  polytechn.  Journ.  1880)  wenig  größer  als  Kleesamen,  elliptisch,  glatt, 
glänzend,  rötlich  grau  bis  gelb  und  rotbraun  gesprenkelt.  Ihre  Oberhaut  ist  da- 
durch ausgezeichnet,  daß  zwischen  die  verschleimenden  Zellen  einzelne  nicht  ver- 
schleimende Balken  eingeschaltet  sind,  welche  wahrscheinlich  aus  Kutin  bestehen. 

Habtwich. 

Salvin  (Lakemeter-KöIu)  heißt  eine  „aromatisch-alkoholische  Salbei-Ratanha- 
Salol-Glyzerin-Essenz^,  empfohlen  als  Mund-  und  Gurgelwasser  zu  prophylaktischen 
Zwecken.  Unter  dem  gleichen  Namen  ist  eine  „durch  feinste  Emulgierung  einer 
ätherischen  Silicium-Ceratin-Masse"  dargestellte  Hautcreme  im  Handel.        Zebsik. 

SälViniACeaBy  Familie  der  Filices.  Einjährige,  horizontal  auf  dem  Wasser 
schwimmende,  wurzellose  (Salvinia)  oder  wurzelentwickelnde  (Azolla)  Pflänzchen. 
Stengel  zart,  mit  deutlichen  Internodien.  Schwimmende  Blätter  in  der  Knospe  ge- 
faltet. Sporenfrüchte  diklin,  Einzelsori  darstellend.  Sori  entweder  an  besonders 
gestalteten  „Wasserblättern"  (Salvinia)  oder  an  den  untergetauchten  Lappen  der 
Schwimmblätter  (Azolla).  Jeder  Sorus  von  einem  dicken  Indusium  eingeschlossen. 
Sporangien  durch  Fäulnis  des  Gewebes  der  Sori  austretend.  Sporen  von  schaumig 
erhärteten  Plasmamassen  eingehüllt.  Sydow. 

Salviol  =  Thujon.  —  8.  Oleum  Salviae,  Bd.  IX,  pag.  573.  Zrrkm. 
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Salviolessenz  =  saWin.  zebn«. 

SaIyO  rBtrOllft  heißt  ein  viskoses,  schwefel-,  harz-  und  säurefreies  Natur- 
vaseline. —  8.  Salben grundlagen.  Zkrnik. 

SälZ  =  Kochsalz,  s.  Natrium  chloratum.  Zbrnik. 

SftIZy  dBüftturiertSS.  Das  zu  technischen  Zwecken  verwendete  und  deshalb 
von  der  Steuer  befreite  Kochsalz  wird,  um  es  zu  Genußzwecken  unbrauchbar  zu 
machen,  durch  Vermischen  mit  einem  Pflanzenpulver  (Pulv.  Herbae  Absin thii) 
denaturiert.  Als  Denaturierungsmittel  für  Viehsalz  gelangt  Caput  mortuum  zur 
Anwendung.  Zbrnik. 

Salzäther^  leichter,  wird  das  reine  Chloräthyl  genannt,  s.  Äther  chlo- 
ratus,  Bd.  I,  pag.  287.  —  Salzäther,  schwerer,  heißt  ein  unreines  Äthyl- 
chlorid, 8.  Bd.I,  pag. 288. —  Salzäthergeist  ist  Spiritus  Aetheris  chlorati 
(s.  d.).  Zernik. 

Salzbäder  s.  Bad,  Bd.  ü,  pag.  478. 

Salzbasen  s.  Basen,  Bd.  U,  pag.  578.  Zkbnik. 

Salzberg-Schwefelquelle  s.  ischi,  Bd.vu,  pag.  149. 

Salzbildner  s.  Halogene.  Zkknik. 

Salzbrunn  s.  Kosen  und  Obersalzbrnnn. 

Salzburg  in  Siebenbürgen  besitzt  drei  Teiche  von  22*5 — 30<».  Das  Wasser 
des  Tökely  enthält  NaCl  16617,  MgClj  23*07  und  NaJ  0*25,  das  des 
Aszonytö  (grüner,  Frauenteich)  von  denselben  Salzen  56*25,  6*92  und  0*08, 
das  des  Vöröstö  (roter  Teich)  74*20,  8*5  und  0*11  in  1000  T.         Paschkis. 

Salzburger  Vitriol,  Doppelvltriol,  ist  ein  roher  Kupfervitriol,  welcher 
76*^/o  Eisenvitriol  enthält.  Zebnik. 

Salzdetfurth  in  der  Provinz  Hannover  besitzt  eine  Sole  mit  65*609  festen 
Bestandteilen  in  1000  T.,  darunter  57.794  Chlornatrium,  2*183  Chlormagnesium 
und  4*973  Calciumsulfat.  Paschkis. 

Salze  sind  Verbindungen,  die  sich  von  Sfturen  dadurch  ableiten,  daß  der 
Säurewasserstoff  durch  Metall  oder  ein  elektropositives  Radikal,  wie  NH«,  ersetzt 
ist  Eine  allgemeine  Definition  des  Begriffs  Salze  ergibt  sich  aus  der  Theorie 
der  elektrolytischen  Dissoziation  (s.  lonentheorie,  Bd.  VU,  pag.  104).  Hiernach 
sind  Salze  Elektrolyte,  d.  h.  Verbindungen,  die  in  wässeriger  Lösung  in  Ionen 
(Kation  und  Anion)  gespalten  sind.  Diese  Eigenschaft  kommt  auch  den  Säuren 
und  Basen  zu,  und  es  sind  im  Sinne  dieser  Theorie  die  Säuren  als  Salze  des 
Wasserstoffs,  die  Basen  als  Salze  der  Hydroxylgruppe  zu  betrachten.  Die  Salze 
im  engeren  Sinne  stellen  also  solche  Elektrolyte  dar,  deren  positiver  Bestandteil, 
das  Kation,  von  einem  Metall  oder  einem  elektropositiven  Kadikal,  und  deren 
negativer  Bestandteil  von  einem  Säureanion  gebildet  wird.  Die  Metallsalze  ent- 
stehen aus  dem  Metallhydroxyd  und  einer  Säure  unter  Wasseraustritt,  z.  ß. 
KOH  +  NO3  H  =  NO3  K  +  Hj  0,  die  Ammoniumsalze  durch  direkte  Vereinigung 
von  Ammoniak  mit  einer  Säure:  NHj  +  HCl  =  NH4 Cl.  Mehrbasische  Säuren 
bilden  verschiedene  Salze,  je  nach  der  Anzahl  der  Säurenwasserstoffatome.  So 
gibt  die  Schwefelsäure  2  Natriumsalze:  SOiNa,,  neutrales  Natriumsulfat  und 
804HNa,  saures  Natriumsulfat,  die  Phosphorsäure  gibt  entsprechend  der  Formel 
PO4H,  drei  Reihen  von  Salzen,  z.B.  P04H2Na,  primäres  Natriumphosphat, 
P04HNa^,  sekundäres  Natriumphosphat,  und  P04Nas,  tertiäres  Natriumphosphat. 
Solche  Sake  mehrbasischer  Säuren,  in  denen  nicht  alle  Säurewasserstoffatome 
durch  Metall  ersetzt  sind,  werden  saure  Salze  genannt.  Sie  besitzen  noch  Wasser- 
stoffatome, die  in  wässeriger  Lösung  als  Ionen  auftreten  können,  und  zeigen  daher 
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häufig  saure  Reaktion.  Das  ist  indessen  nur  bei  denjenigen  sauren  Salzen  der 
Fall,  die  sich  von  starken  Säuren  ableiten,  wie  beim  sanren  Natrinmsulfat.  Das 
saure  Natriumkarbonat  hingegen,  COj  HNa,  zeigt  trotz  seines  Säurewasserstoff - 
atoms  keine  saure  Reaktion,  da  es  in  wässeriger  Lösung  zunächst  in  die  Ionen 
Na^  und  CO3  H  dissoziiert  und  die  weitere  Dissoziation  des  Ions  COs  H~  in  00^" 
und  H^  zu  gering  ist,  um  eine  wahrnehmbare  saure  Reaktion  hervorzurufen. 
Umgekehrt  gibt  es  auch  Salze,  die  ihrer  Formel  nach  neutral  sind,  aber  doch 
saure  Reaktion  zeigen,  wie  Zinksulfat,  SO^Zn.  Dies  beruht  darauf,  dafi  solche 
Salze  in  wässeriger  Lösung  hydrolytisch  gespalten  sind: 

SO4  Zn  +  H,  0  =  Zu  (OH),  +  SO^  H^. 

Da  dieser  Vorgang  durch  die  elektrolytische  Spaltung  des  Wassers  in  H-ionen 
und  OH-ionen  hervorgerufen  wird,  so  wird  er  richtiger  durch  die  lonengleichung 

Zn++  +  SOr  ~  +  2H+  +  2  OH"  =  Zu  (OH),  +  SOr  ~  +  2H+ 

ausgedrückt  (s.  lonentheorie).  Es  verschwinden  also  die  Hydroxylionen  durch 
die  Bildung  des  Zinkhydroxyds,  während  die  Wasserstoffionen  übrig  bleiben,  die 
Lösung  muß  daher  saure  Reaktion  annehmen.  Daß  das  gebildete  Zinkhydroxyd 
sich  aus  der  Lösung  nicht  ausscheidet,  beruht  darauf,  daß  es  kolloidal  gelöst  bleibt. 
Ist  die  hydrolytische  Spaltung  eine  sehr  weitgehende,  wie  bei  der  Einwirkung  von 
viel  Wasser  auf  Wismutnitrat,  so  findet  Ausfällung  statt.  Ebenso  erklärt  sich  die 
alkalische  Reaktion  der  Salze  aus  starken  Basen  und  schwachen  Säuren  durch  die 
hydrolytische  Wirkung  des  Wassers.  So  reagiert  die  Lösung  des  Natriumkarbonats 
alkalisch  infolge  der  Reaktion:  COj Na,  +  H, 0  =  2NaOH  +  CXJj  H,.  Das  hierbei 
entstehende  Natriumhydroxyd  ist  sehr  weitgehend  in  Natriumionen  und  Hydroxyl- 
ionen dissoziiert,  die  Kohlensäure  aber  kaum  merklich  in  Wasserstoffionen  und 
COs-ionen,  es  muß  also  die  alkalische  Reaktion   der  Hydroxylionen  vorwalten. 

Wie  sich  von  mehrbasischen  Säuren  mehrere  Reihen  von  Salzen  ableiten,  so 
auch  von  mehrsäurigen  Basen.  So  kennt  man  vom  Wismut  die  drei  Verbindungen: 
(N08)3  Bi,  (NOa)«  Bi .  OH  und  NOg  Bi  (OH),. 

unter  komplexen  Salzen  versteht  man  diejenigen,  die  ein  Metall  enthalten, 
das  nicht  das  Kation,  sondern  einen  Teil  des  Anions  bildet.  In  solchen  Salzen 
ist  dieses  Metall  nicht  durch  die  ihm  sonst  eigentümlichen  analytischen  Reaktionen 
nachzuweisen.  So  ist  das  Eisen  aus  einer  Lösung  des  gelben  Blutlaugensalzes, 
K4Fe(CIN)(j,  nicht  durch  Ammoniak  oder  Schwefelammonium  fällbar,  da  die  Lösung 
keine  Eisenionen,  sondern  Kaliumionen  und  das  vierwertige  Anion  Fe(CN)o  enthält. 
Weitere  bekannte  Beispiele  solcher  komplexen  Salze  sind  das  Kaliumkupfercyanür, 
KCu(CN),,  aus  dem  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt  wird, 
und  das  im  NESSLEBschen  Reagenz  enthaltene  Kaliummerkuri Jodid,  KHg  Jg,  aus  dem 
Kalilauge  kein  Quecksilberoxyd  ausscheidet.  Unter  Doppelsalzen  versteht  man 
in  der  Regel  solche  Verbindungen,  in  denen  die  Wasserstoff atome  einen  mehr- 
basischen Säure  durch  verschiedene  Metalle  vertreten  sind,  wie  im  Seignettesalz 
(Kaliumnatriumtartrat)  oder  im  Alaun,  KAI (804),,  doch  sind  die  Begriffe  der 
Doppel-  und  Komplexsalze  heute  nicht  mehr  streng  geschieden.  m.  Scholtz. 

SälzfluOSAlbB.  Man  dispensiert  ünguentum  exsiccans  oder  üngt.  Zinci. 

Zernik. 

SftlzgärtBn  heißen  die  in  der  Nähe  der  Meeresküste  angelegten  Ausschach- 
tungen (Bassins),  in  welchen  man  das  Meerwasser  langsam  verdunsten  läßt,  um 
so  das  Seesalz  auskristallisiert  zu  erhalten.  Solche  Salzgärten  finden  sich  besonders 
am  Mittelmeer.  Zernik. 

Salzgeist  ist  eine  volkstümliche  Bezeichnung  der  Salzsäure ;  versüßter  Salz- 
geist  ist  Spiritus  Aetherls  chlorati.  Zernik. 

Salzgitter  in  Hannover  besitzt  eine  277oi^  ^^o*  Paschkis. 
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SAiZgiASlir  heißt  die  für  gewöhnliches  Sieingat  und  Töpferwaren  angewendete 
Glasur,  welche  durch  Hineinwerfen  von  Kochsalz  in  den  Töpferofen  erzeugt  wird ; 
dieses  verdampft  und  bildet  in  Berührung  mit  dem  Ton  und  Wasserdampf  HCl 
und  schmelzbares  Natrium-Aluminiumsilikat,  durch  welches  die  Ware  glasiert  wird. 

Zernik. 

SalzhaUSen  in  Hessen  besitzt  zwei  kühle  Quellen  mit  9*56  resp.  9*43  Na  Ol 
in  1000  T.  QueUel  enthält  außerdem  NaJ  0077,  H  Na Br  0-004.       Paschkis. 

Salzhaut,  Krlstallhaut,  heißen  die  beim  Konzentrieren  einer  Salzlösung  an 
der  Oberfläche  sich  abscheidenden  kleinen  Kristalle,  welche  die  Oberfläche  der 
Balzlösung  oft  als  zarte  feine  Haut  überziehen.  —  S.  auch  Kristallisation. 

Zkrmik. 

Salzig,  in  der  Rheinprovinz,  besitzt  zwei  Quellen.  Der  Bohr brun neu  enthält 
in  1000 T.  NaCl  1646,  8O4K2  1*268,  BO^^sl^  1066  und  COjHNa  0505. 
DerStollenbrunnen  NaCl  2106,  SO4 Na,  0-533,  COjHNa  1061  und  (C08H)2Mg 
1*275.  Paschkis. 

Salzig   am   Rhein   besitzt  alkaUsch-murlatlsche  Thermen.  Es  enthalten 

I  n 

Natriumbikarbonat 1106  2213 

Chlornatrium 1594  2746 

Lithiumbikarbonat O'OIS  0015 

Freie  Kohlensäure 0*947  1015 

Salzlagerstätten,  in  allen  erdgeschichtlichen  Zeiträumen  haben  sich  Salz- 
ablagerungen gebildet.  Es  ist  anzunehmen,  daß  von  der  Zeit  an,  als  zuerst  tropfbar 
flüssiges  Wasser  auf  dem  Planeten  auftrat,  dasselbe  verschiedene  Salze  in  Lösung 
enthielt;  die  gegenteilige  Hypothese  0.  Ktjntzes  von  einem  salzfreien  Urmeer  ist 
haltlos.  Vom  Kambrium  an  enthalten  alle  Formationen  Salzlager,  oft  in  mehreren 
Horizonten.  G.  T^chermak  unterscheidet  vollständige  und  unvollständige 
Saklager.  Zu  den  ersteren  gehört  als  ausgezeichnetstes  Beispiel  die  Lagerstätte  von 
Staßfurt  mit  einer  unteren  Zone  von  Steinsalz  und  einer  oberen  von  Kali-  und 
Magnesiasalzen.  In  Staßfurt  folgt  über  Stinkschiefer  der  mittleren  Zechsteinformation: 

1.  ein  mächtiges  Lager  von  Anhydrit; 

2.  geschichtetes  Steinsalz  mit  zahllosen,  etwa  7  mm  starken  und  8 — 9  cm  von- 
einander entfernten  Anhydritlagen.  Diese  ^Anhydritregion^  ist  mindestens  330  m 
mächtig.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  Anhydritschnttre  eine  regelmäßige  Unter- 
brechung der  Salzablagerung  durch  Niederschlag  und  vermehrten  Zufluß  andeuten ; 
nach  Eintritt  der  Trockenperiode  trat  jedesmal  infolge  des  Überwiegens  der  Ver- 
dunstung zuerst  Abscheidung  von  Anhydrit,  dann  von  Steinsalz  ein; 

3.  Steinsalz  mit  eingelagerten  Bänkchen  von  Polyhalit  Die  „Polyhalitregion" 
ist  ungefähr  60m  mächtig; 

4.  vorherrschendes  Steinsalz  mit  Einlagerungen  von  Kieserit  und  Karnallit: 
„Kieseritregion",  56m  mächtig; 

5.  Zone  der  Mutterlaugensalze,  enthaltend  ein  buntes  Gemisch  von  verwaltendem 
Karnallit  mit  Steinsalz,  Kieserit  und  anderen  Salzen:  „Karnallitregion^,  42  m 
mächtig. 

Darüber  folgt  als  Abschluß  des  ganzen  Salzlagers  und  schützende  Decke  ein 
etwa  8  m  mächtiges  Salztonlager. 

über  diesem  stellenweise  900  m  Mächtigkeit  erreichenden  Salzlager  folgt  noch 
einmal  Gips,  Anhydrit  und  in  beschränkter  Verbreitung  ein  weiteres  Steinsalzlager. 
Diese  Bildungen  stehen  mit  dem  älteren  Salzlager  in  keinem  Zusammenhang, 
danken  ihre  Entstehung  vielmehr  einer  neuerlichen  Überflutung,  welche  die  Zone 
der  leichtlöslichen  Mutterlaugensalze  des  Hauptlagers  gewiß  zerstört  haben  würde, 
wenn  sie  nicht  durch  den  darüberfolgenden  Salzton  geschützt  gewesen  wäre. 

In  gewissem  Sinne  kann  man  auch  das  tertiäre  Salzlager  von  Kalusz  in 
Galizien    zu  den    vollständigen    rechnen,    doch  hat  der   hier   in  größeren  Mengen 
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auftretende  Kainit  nicht  den  gleichen  Wert  füi  Industrie  und  Landwirtschaft  wie 
die  in  Staßfurt  in  so  großer  Menge  sich  findenden  Mutterlaagensalze.  Die  meisten 
Balzla^r  weisen  nur  Gips  bezw.  Anhydrit  and  Steinsalz  auf.  Zu  diesen  ^unvoll- 
ständigen" Salzlagem  gehören  in  Deutschland  jene  von  Sperenberg,  Schöne- 
beck, Erfurt,  Artern  u.  a.  0.,  die  alpinen  und  karpathischen  Salzlager.  Ihre 
UnVollständigkeit  kann  ursprünglich  sein,  da  die  leicht  löslichen  Abraumsalze  über- 
haupt nicht  zum  Absatz  kamen;  oder  erst  nachträglich  durch  teilweise  Auflösung 
und  Zerstörung  herbeigeführt  worden  sein. 

Die  Bildung  der  Salzlager  erfolgte  entweder  in  abflußlosen  Binnengewässern 
kontinentaler  Gebiete,  in  weli^hen  der  Trockenheit  des  Klimas  zufolge  die  Ver- 
dampfung über  den  Zufluß  das  Übergewicht  behauptete.  Unter  solchen  Bedingungen 
erfolgt  auch  gegenwärtig  Salzabsatz  im  Eltonsee  in  Südrußland,  in  welchem  sich 
zur  trockenen  Jahreszeit  alljährlich  l^j — 2  Mill.  Zentner  Salz  ausscheiden.  Zur 
Zeit  der  Schneeschmelze  aber  führen  Bäche  und  Flüsse  dem  Eltonsee  soviel  Wasser 
zu,  daß  die  oberste  Salzschicht  wieder  gelöst  und  eine  Schlammschicht  abgelagert 
wird.  Der  Boden  des  Sees  und  seine  Umgebung  bestehen  daher  aus  einem  viel- 
fachen Wechsel  von  Salz-  und  Schlammlagen.  Ebenso  scheiden  der  große  Salzsee 
in  Nordamerika  und  das  Tote  Meer  in  Palästina  Salz  ab,  da  ihr  Wasser  gesättigte 
Salzlösungen  darstellt.  Die  leichter  löslichen  Salze  bleiben  dabei  in  Lösung.  Das 
Tote  Meer  enthält  in  seinem  Wasser  bei  1-162  sp.  Gew.  19 — 26^/q  Salz,  über- 
wiegend MgClj,  dann  NaCl,  CaClj,  KCl  und  MgEr^. 

Da  Binnenseen  zuweilen  auch  andere  Salze  in  größerer  Menge  gelöst  ent- 
halten (Natronseen,  Boraxseen),  erfolgen  aus  ihnen  auch  anderweitige  Ablage- 
rungen. 

Die  mächtigsten  und  ausgedehntesten  Salzlager  dürften  nicht  in  kontinentalen, 
Steppen-  oder  Wüstenklima  aufweisenden  Regionen  entstanden  sein,  sondern  in 
unvollkommen  isolierten  Meeresteilen,  in  welchen  gleichfalls  die  Verdampfung 
über  den  Zufluß  den  Sieg  davontrug.  EUn  gutes  Beispiel  hierfür,  bietet  der  an  der 
Ostseite  des  Kaspischen  Meeres  in  nahezu  regenlosem  Gebiete  gelegene  Karabugas. 
Er  steht  nur  an  einer  Stelle  durch  eine  schmale  Rinne  mit  dem  Kaspi  in  Ver- 
bindung und  würde  infolge  des  trockenen  Klimas  austrocknen,  wenn  nicht  fort- 
während Wasser  aus  dem  Kaspi  zufließen  würde.  Obwohl  der  Salzgehalt  des  letzteren 
an  sich  gering  ist  (nur  l'2o/o),  mußte  doch  jener  des  Karabugas  stetig  anwachsen 
(über  18%),  so  daß  sich  seit  langer  Zeit  auf  seinem  Boden  große  Mengen  von 
Salz  ausgeschieden  haben  und  noch  gegenwärtig  ablagern.  Der  Karabngas  ent- 
zieht auf  diese  Weise  alljährlich  dem  Kaspisee  einige  8  Millionen  Zentner  Salz; 
unter  seinen  Salzausscheidungen  spielt  gegenwärtig,  da  er  die  größte  Menge  des 
Kochsalzes  bereits  abgelagert  hat,  die  Ablagerung  von  Glaubersalz  (S04Na^)  die 
größte  Rolle,  so  daß  er  dadurch  zur  wichtigsten  Erzeugungsstätte  dieses  Salzes 
auf  der  ganzen  Erde  wird. 

Ähnliche  ausgedehnte,  durch  Dämme  (Nehrungen)  vom  Meer  unvollkommen 
isolierte  Meeresteile  (Haffe,  Lagunen)  mögen  auch  in  der  Vorzeit  die  ausge- 
dehntesten und  wichtigsten  Salzlager  zur  Bildung  gebracht  haben.  In  den  Lagunen 
fand  infolge  des  Überwiegens  der  Verdunstung  über  den  Zufluß  Anreicherung  des 
Salzgehaltes  und  schließlich  Absatz  der  schwer  löslichsten  Salze  (Gips  oder  Anhydrit 
und  Steinsalz)  statt.  Das  Wasser  der  Lagune  wurde  mit  der  Zeit  eine  konzen- 
trierte Mutterlaugenlösung,  aus  welcher  schließlich  auch  die  leicht  löslichen 
K-  und  Mg-Verbindungen  abgeschieden  werden  konnten.  Wurde  der  Prozeß 
aber  durch  Zerstörung  der  trennenden  Nehrung  unterbrochen,  dann  kam  das 
Wasser  der  Lagune  zum  Abfluß  und  konnte,  wie  Ochsenius  gezeigt  hat,  durch 
die  giftige  Wirkung  der  konzentrierten  Mutterlauge  ein  massenhaftes  Sterben  der 
Meeresorganismen  herbeiführen  und  damit  die  Bildung  fossiler  Kohlenwasserstoffe 
einleiten.  Einen  künstlichen,  zeitweilig  nach  Abscheidung  des  Kochsalzes  durch 
Ableitung  der  Mutterlauge  unterbrochenen,  der  Bildung  der  Salzlagerstätten  ganz 
analogen  Vorgang  sehen  wir  in  den  Balzgärten  oder  Heesalinen.  Hobknes. 
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Salzlösung,  Paterasche,  eine  Lösung  des  PATEEAschen  Salzes  (s.  d.) 
nebst  Stärke  in  Wasser,  die  als  Fenerschntzmittel  Verwendung  findet.      Zkbnik. 

Salzmann  Heinr.,  geb.  1859  zu  Münster  i.  W.,  trat  1874  zu  Ahaus  in  die 
Apothekerlehre,  studierte  zu  Münster  und  Berlin  und  absolvierte  an  letzterer 
Universität  1882  die  Staatsprüfung.  In  der  Absicht,  sich  der  Militärpharmazie 
zuzuwenden,  begann  er  ein  weiteres  Studium  der  Chemie  in  Freiburg  i.  B.  und 
wurde  hier  später  1889  zum  Dr.  phil.  promoviert.  Vom  Februar  1887  bis  zum 
September  1891  bekleidete  er  die  Stelle  des  Korps-Stabsapothekers  im  14.  Armee- 
korps, von  da  bis  zum  Februar  1901  die  gleiche  Stelle  beim  Gardekorps,  während 
er  von  1895  bis  1900  zugleich  die  Redaktion  der  Apoth.-Zeitg.  innehatte.  1900  er- 
hielt er  die  Konzession  zur  Gründung  einer  Apotheke  in  Dt.  Wilmersdorf,  wurde 
im  Januar  1902  Vorstandsmitglied  des  D.  A.  V.  und  im  August  desselben  Jahres 
zum  Vorsitzenden  des  genannten  Vereins  gewählt,  für  den  er  unermüdlich  tätig 
ist.  Salzmann  ist  Vorsitzender  des  Aufsichtsrats  der  Handelsgesellschaft  deutscher 
Apotheker  m.  b.  H.  und  des  Vereinshauses  d.  A.  m.  b.  H.  sowie  Mitglied  des 
Kaiserl.  Gesundheitsrates.  Bebendes. 

Salzquelle  s.  Cheltenham,  Elster,  Franzensbad,  Peterstal. 

Salzsäure  s.  Acldum  hydrochlorlcum.  Zebmik. 

Salzsäure,  dephlogistisierte,  älteste,  von  scheele  gewählte  Bezeichnung 
für  Chlor,  dessen  elementarer  Charakter  damals  (1774)  noch  nicht  erkannt  war. 
—  Salzsäure,  OXygenierte,  wurde  das  Chlor  von  Bebthollet  auf  Grund  der 
antiphlogistischen  Theorie  benannt.  Zebnik. 

Salzsäureäther  s.  Aether  chloratus.  Zk&nik. 

Salzsaure    Salze  s.  Chlorlde  und  Halolde.  Zermik. 

SalZSChlirf  in  Hessen-Nassau  besitzt  vier  kalte  Quellen.  Die  Bonifazius- 
quelle  enthält  in  1000  T.  NaCl  10*237,  LiCl  0-218,  femer  etwas  J  und  Br, 
ganz  ähnlich  ist  der  Tempelbrunnen  zusammengesetzt.  Der  Kinderbrunnen 
enthält  NaCl  4*357  und  gleichfalls  J  und  Br;  der  Schwefelbrunnen  enthält 
HjS  0009  in  1000  T.  Paschkis. 

Salzsole  heißt  jede  natürlich  vorkommende  Kochsalzlösung,  welche  stark  ge- 
nug ist,  um  durch  weitere  Operationen  (s.  Gradieren)  auf  Kochsalz  verarbeitet 
werden  zu  können.  Zbrmik. 

Salzspindel  heißt  ein  Aräometer  zar  Bestimmung  der  Stärke  von  Salzsolen 
oder  Lösungen.  Zebnik. 

Salztinktur  oder  Salztropfen.  Haiiesche  S.,  s.  Bd.  i,  pag.  8i.  —  König- 

Seer  S.  ist   ein  Gemisch  aus    Tinct.  Lignorum  und    Tinct.  kalina,    versetzt  mit 
Ammon.  carbon.  pyro-oleos.,  Oleum  Succini  und  Perubalsam.  Zernk. 

Salzuflen  in  Llppe-Detmold  besitzt  drei  Quellen.  Die  leichte  Paulinen- 
quelle  enthält  in  1000 T.  NaCl  36*225,  die  schwere  Paulinenquelle  53-824 
und  die  Sophien-Trinkquelle  12*039  Kochsalz.  Paschkis. 

Salzungen  in  Sachsen-Melnlngen  besitzt  eine  Sole  mit  NaCl  256*48  und 
NaJ  0*038  in  1000  T.  Neben  den  Bohrlöchern  sind  seitliche  Abflüsse,  welche 
51-67  und  41-65  NaCl  in  1000  T.  enthalten.  Von  den  übrigen  Brunnen  enthält 
der  Bernhardsbrunnen  261*76,  Berthsbrunnen  22*91,  der  Stadtbrunnen 
43-91  NaCl.  Die  Trinkquelle  führt  11*88  NaCl  und  0035  Na  Br.  Die  Wässer 
werden  ziun  Baden,  Trinken  und  zu  Inhalationen  verwendet.  Pascbkis. 

Sam-SChUy  chinesischer  Arrac.  Nach  Münsell  wird  von  den  in  New- York 
lebenden  Chinesen  ein  in  China  beliebter  Rum,  dort  Sam-sohu,  Sakitsin,  genannt, 
importiert  und  als  Getränk,  wie  zur  Bereitung  des  Opiums  zum  Rauchen  gebraucht. 

Beal-Ensyklopftdie  der  ges.  Pharmasie.  2.  Aufl.  XI.  /    -5 
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Es  hat  die  braune  Farbe  und  den  Gemch  and  Geschmack  von  verdorbenem  Knm. 
Eine  von  Münsell  untersuchte  Probe  hatte  bei  18®  das  spez.  Gew.  von  94*84  und 
enthielt  in  Gewichtsprozenten:  38*81  Alkohol,  5*39  Saccharose,  1*19  Glukose, 
O'B  Aschenbestandteile  und  2*80  organische  feste  Bestandteile.  Zbbhik. 

Samadatrin  ist  nach  Netolitzky  (Arch.f.exp.Path.u.Pharm.,51.Bd.,  1903) 
das  Alkaloid  aus  Salamandra  atra  (s.  d.),  welches  sich  durch  seine  Löslichkeit 
in  Äther  vom  Samandarin  (s.  d.)  unterscheidet.  Es  ist  ebenfalls  ein  Krampf gift. 

MOKLLEB. 

Samadera,  Gattung  der  Simarubaceae.  Kleine  Bäume  mit  alternierenden, 
einfachen,  lederigen  Blättern,  welche  unterseits  am  Ursprünge  des  Mittelnerven 
2  Drüsen  besitzen.    Die  zwitterigen,  3 — özähligen  Blüten  stehen  in  langgestielten, 

Fig.  18. 


Zweig  von  Samadera  indica  in  V3  6r.  (nach  ENGLER). 

end-  oder  achselständigen,  armen  Infloreszenzen.  Steinfrüchte  mit  dickem,  holzigem 
Perikarp. 

8.  indica  Gaertn.  (Niota  centapetala  Lam.)  ist  die  Stammpfianze  der  Ni epa- 
rinde (s.  d.).  Auch  das  Holz  und  das  aus  den  Samen  gewonnene  Öl  wird  als 
Heilmittel  verwendet  (Greshoff,  Nutt.  ind.  planten,  1894). 

8.  (Vitmannia  Vahl)  madagascariensis  Benth.  et  Hook,  dient  ebenfalls 
als  Bittermittel.  31. 

Samandarin  l^t  nach  Zalesky  der  giftige  Bestandteil  des  Drüsensekretes  von 
Salamandra  maculata  (s.  d.).  Es  ist  ein  kristallinisches,  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliches,  in  Äther  unlösliches,  beim  Trocknen  amorph  werdendes  Alkaloid,  dessen 
Formel  wahrscheinlich  CßgHeoNjOio  ist.  Anhaltendes  Kochen  der  wässerigen  Lösung 
zerstört  die  Giftigkeit  nicht,  auch  das  getrocknete  Alkaloid  behält  mehrere  Monate 
die  Giftigkeit  bei  (Hoppe- Seylers  med.-chem.  Unters.,  1886).  Nach  Faust  (Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  41.  Bd.,  1898)  ist  es  ein  Krampfgift,  unterscheidet  sich 
aber  von  Pikrotoxin  u.  a.  dadurch,  daß  die  Konvulsionen  mit  tetanischen  Krämpfen 
ein  hergehen.  M. 
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Samandura,  LmNEsche  Oattang  der  Bimarabaceae,  mit  Samadera  Gärtn. 
vereinigt. 

Samara  bedeutet  Flügelfmcht  (s.  d.). 

SamariterbaiSam  s.  Bd.  II,  pag.  537.  —  Samariter,  üniversalUkör  von 
Dr.  Hufnagel,  ist  eine  versüßte  Tinktur  aus  Galgant  und  Zitwer  mit  wenig 
Fruchtsaft.  Zbrnik. 

Samarium,  Sm  oder  Sa,  mit  dem  Atomgewicht  150,  44  (0  =  16),  ein  Element 
der  Ceriterden,  wurde  im  Jahre  1879  von  Lecoq  de  Boisbaüdran  im  Didym 
des  Samarskits  entdeckt,  nachdem  im  Jahre  vorher  Delafontaine  ans  dem 
gleichen  Material  das  „Decipium'*  isoliert  hatte,  das,  wie  sich  später  herausstellte, 
teilweise  aus  Samarium  bestand.  Marignac  fand  es  im  Jahre  1880  ebenfalls  in  den 
Samarskiterden  und  bezeichnete  es  zunächst  als  Y  ß.  Die  Identität  des  Yß  mit  Samarium 
wurde  von  SORET  spektralanalytisch  nachgewiesen.  Die  Reindarstellung  des 
Samariums  ist  erst  in  neuester  Zeit  Dehar^at,  Urbain  und  Lacombe  gelungen. 

Als  Ausgangsmaterial  für  die  Abscheidung  und  Reindarstellung  des  Samariums 
dienen  die  aus  Samarskit,  Orthit  und  Monazitsand  erhaltenen  Erden. 

Das  Metall  ist  weißlichgran;  es  ist  das  härteste  unter  den  Metallen  der 
Ceriterden.  Das  sp.  Gew.  beträgt  =  7*7  bis  7*8;  sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  1300 
bis  1400^.  An  der  Luft  läuft  es  gelb  an  und  bedeckt  sich  mit  einer  Oxydschicht. 

Das  Element  ist  physikalisch  charakterisiert  durch  die  schwachgelbe  Farbe 
seiner  Salze  und  deren  Absorptionsspektrum,  das  drei  intensive  Absorptionsgebiete 
im  Violett  und  Grün  zeigt. 

In  seinen  Verbindungen  tritt  das  Samarium  meist  dreiwertig  auf;  nur  im  Sub- 
chlorid,  SmClj,  fungiert  es  zweiwertig.  Die  Samarerde  ist  weniger  basisch  als 
die  Didymkomponenten;  die  Doppelnitrate  sind  leichter  löslich;  die  Neigung  zur 
Doppelsalzbildung  ist  geringer  als  bei  jenen. 

Literatur:  Compt.  rend.,  Jahi^.  1878,  1879,  1880,  1883,  1886,  1892,  1900,  1902,  1904, 
1906,  1906;  öf.  Sv.  Vet.  Akad.  Förh.,  1883,  1885,  1887;  Arch.  de  Gen^ve,  1880;  Chem.  Nows, 
1886;  B«r.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1887;  Liebios  Ann.,  1891,  1904;  Bih.  Sv.  Vet.  Akad.  Handl., 
1892,  1893;  Zeitscbr.  angew.  Chem.,  1902.  —  Abkgg,  Handb.  d.  anorg.  Chem.,  1906,  Bd.  III.— 
Schilling,  Johannes,  Das  Vorkommen  der  seltenen  Erden  im  Mineralreiche.  München  n.  Berlin 
1904.  —  Böhm,  Die Darstellang der  seltenen  Erden.  Leipzig  1905.  S.  auch  Erdmetalle,  Bd.  IV, 
pag.  716.  Nothnagel. 

SämarSkity  Yttrollmenit,  Uranotantalit;  ist  vorzugsweise  Niobat 
(Tantalgehalt  ist  geringer)  von  Fe,  Y,  Ca,  Er,  mit  ziemlich  bedeutendem  üran- 
gehalt.  Rhombisch,  H  5 — 6,  sp.  Gew.  5*6 — 5'8.  Schwarz,  Strich  rotbraun;  löslich 
in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Im  Granit  von  Miass  (Ural)  und  in  Nord-Karolina. 

Ippen. 

SambeSi-Farbstolfe  nennt  die  Aktiengesellschaft  fUr  Anilin fabrikation  in 
Berlin  eine  kleine  Gruppe  diazotierbarer  substantiver  Baum wollfarbstoff e ,  welche 
sieh  durch  gute  Waschechtheit  und  zum  Teil  auch  durch  gute  Lichtechtheit  aus- 
zeichnen. Es  sind  ausnahmslos  Polyazof arbstof f e ,  deren  Konstitntion  nicht  bekannt 
gegeben  ist.    Der  älteste  Farbstoff  dieser  Gruppe  ist  das 

Sambesiblau  in  den  vier  Marken  B,  R,  BX,  RX.  Es  sind  graue,  in  Wasser 
mit  violettschwarzer  Farbe  lösliche  Pulver,  deren  direkte  Färbungen  auf  un- 
gebleichte Baumwolle  wertlos  sind ,  die  aber  durch  Diazotieren  auf  der  Faser  und 
durch  Kuppeln  mit  Amidonaphtholäther  wertvoll  werden.  Die  beiden  X-Marken 
sind  rotstichiger  und  lebhafter.    Dann  folgte 

Sambesibraun  G  und  GG  und  Sambesigrau  B.  Die  beiden  Braun  geben 
beim  direkten  Färben  ein  nicht  genügend  waschechtes  Koriuth  resp.  Violett,  in 
hellen  Tönen  Heliotrop,  die  aber  durch  Diazotieren  auf  der  Faser  und  Entwickeln 
mit  Toluylendiamin  waschechtes  Gelbbraun  geben.  Das  Grau  gibt,  direkt  gefärbt, 
ein  Silbergrau,  das  nach  dem  Diazotieren  und  Entwickeln  mit  ß-Naphtbol  ein 
Marineblau,  mit  Toluylendiamin  in  dunkeln  Tönen  selbst  ein  Schwarz  liefert. 

5* 
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Fig.  u. 


Sambesischwarz  in  den  Marken  B  R,  BR  F,  D,  2  G^  V  und  D  extra,  können 
als  direkte  Färbungen  Verwendung  finden;  insbesondere  gibt  die  Maiiie  B  beim 
direkten  Färben  ein  Blau;  vornehmlich  dienen  sie  aber  als  Diazotierungsfarbstotfe 
und  geben  beim  Kappeln  der  diazotierten  Färbung  mit  ß-Naphthol,  vor  allen  aber 
mit  Toluylendiamin  Schwarz,  Nuancen ,  unter  denen  die  mit  der  Marke  D  erhaltene 
durch  außerordentliche  Lichtechtheit  ausgezeichnet  ist. 

Sambesi-Indigoblau  und  Sambesi-Reinblau  stehen  dem  obigen  Sambesiblau 
nahe,  müssen  aber  mit  ß-Naphthol  entwickelt  werden.  Die  neuesten  Produkte  sind  die 

Sambesirot  (1906)  in  den  Marken  B,  4  B,  6  B,  8  B,  deren  Färbungen  durch 
Diazotieren  und  Kappeln  mit  ß-Naphthol  scharlachrote  Färbungen  von  größerer 
Lichtechtheit  geben  als  das  alte  Primulinrot.  GAKswimyr. 

SämbUCiUin,  französischer  Name  für  Extractum  Sambuci  nigrae  fluidom 
(s.  Bd.  V,  pag.  117).  Zbrnä. 

SämbUCUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Caprifoliaceae. 
Holzgewächse  mit  sehr  entwickeltem  Marke,  selten  Kräuter.  Blätter  gegenständig, 
fiederschnittig.  Die  kleinen  Blüten  in  reichen,  rispigen  oder  doldenrispigen  Inflores- 
zenzen mit  gegliederten  Blütenstielen,  meist  ohne  Deckblätter,  wenn  auch  mit  Vor- 
blättchen.  Kelchröhre  kurz;  Krone  radförmig,  mit  5  nahe  dem  Grunde  inserierten 
Staubgefäßen,  deren  Antheren  sich  nach  außen  öffnen;  Fruchtknoten  3 — 5fächerig, 
zu  einer  beerenartigen,  ungefächerten  Steinfrucht  mit  3 — 5  knorpeligen  Steinen 
sich  entwickelnd. 

1.  S.  nigra  L.,  schwarzer  Holunder,  Holler,  Holder,  Flieder,  franz. 
Sureau,  engl.  Eider,  ist  ein  ästiger  Strauch  oder  Baum  mit  im  Alter  rissiger, 
aschgrauer  Rinde  und  weißem  Marke.  Die  Blätter  sind  meist  2jochig,  nebenblattlos 
oder  mit  hinfälligen,  pfriem- 
lichen Nebenblättern,  die  Fie- 
dern kurz  gestielt,  eiförmig, 
lang  zugespitzt,  ungleich  ge- 
sägt. Die  endständigen,  breiten 
und  flachen  Doldenrispen  mit 
5zähliger  Hauptverzweigung. 
Die  wohlriechenden  Blüten  sind 
gelblichweiß,  mit  5  stumpfen 
Lappen  und  5  pfriemlichen 
Staubfäden  mit  gelben  An- 
theren. Die  Beeren  sind  schwarz, 
glänzend ,  vom  verwischten 
Kelchsaume  genabelt ,  sehr 
saftig,  mit  meist  3  Samen, 
welche  grünlichbraun,  eiförmig 
gespitzt,  auf  dem  Rücken  ge- 
wölbt   und    querranzelig   sind. 

In    ganz  Europa    mit  Aus- 
nahme des  hohen  Nordens,  auch 
im  Kaukasus  und  im  südlichen 
Sibirien  verbreitet,  wird  der  Holunder  auch  in  mehreren  Varietäten  (grünfrüchtig, 
mit  doppelt  gefiederten  und  gestreiften  oder  gefleckten  Blättern)  in  Gärten  gezogen. 

Er  blüht  vom  Mai  bis  Juli  und  die  Früchte  reifen  August-September. 

Rinde  und  Blätter  schmecken  scharf  und  bitter  und  gelten  für  giftig.  In  den 
frischen  Blättern  und  unreifen  Früchten  fanden  Bourqüelot  und  Danjou  (1905) 
das  Glykosid  Sambunigrin,  in  langen,  weißen  Nadeln  kristallisierend,  bei 
151 — 152^  schmelzend.  Bei  der  Hydrolyse  gibt  es  805%  Blausäure.  Sambucns 
racemosa  und  Ebulus  enthalten  ein  anderes,  dem  Amygdalin  nicht  ähnliches  Gly- 
kosid. In  arzneilicher  Verwendung  stehen  die  Blüten,  Früchte  und  die  Rinde. 


Attichrinde  im  Querschnitt ;  Vergr.  50 ;  K  Kork,  P  primlre 

Rinde,    B  Bast ,    mz  Milchsaftselle,   ph  primftres  Faserbtlndel, 

sb  sekundäres    FaserbUndel      mit    angelagerten    KristaUBand- 

Kellen  (J.  MOELLER). 
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Fig.  16. 


Fiores  SambUCi,  Holander-  oder  Fliederblüten,  KaYlken-  oder  Hütschel- 
blamen,  sind  die  ganzen  Blütenstände  (s.  oben),  welche  be*.  trockenem  Wetter 
and  heiterem  Himmel  gesammelt  und  rasch  getrocknet  werden.  Dabei  schrumpfen 
die  Blüten  sehr  stark,  die  Droge  soll  aber  nicht  braun  oder  schwärzlich  verfärbt, 
sondern  gelblich  sein.  Ein  schwacher  eigentümlicher  Geruch  bleibt  erhalten,  ihr 
Geschmack  ist  bitterlich. 

Zar  Verwendung  kommen  die  von  den  Stielen  frisch  gepflückten  oder  trocken 
dorch  Absieben  befreiten  Blüten.  Einige  Pharmakopoen  verwenden  die  frischen 
und  eingesalzenen  Blüten.  Man  erhält  von  den  frischen  Blütenständen  den  5.  Teil 
trockene  und  den  i3.  Teil  durchgesiebte  Blüten. 

Die  Holunderblüten  enthalten  Gerbstoff,  Schleim  und  etwa  003o/o  ätherisches  öl. 
Sie  sind  im  Infus  ein  beliebtes  schweißtreibendes  Voihsmittei,  werden  auch  zu 
Gargelwässem,  Kräuterkissen  nnd  Bähungen  benutzt  und  sind  ein  Bestandteil  der 
Spedes  laxantes  (D.  A.  B.  IV.). 

Verwechslungen  mit  den  Blüten  anderer  bei  uns  heimischer  Sambucus- 
arten  sind  leicht  zu  vermeiden.  Die  Blütenstände  von  S.  Ebulus  L.  sind  ebenfalls 

flache  Trugdolden,  aber  ihre 
Hauptaste  sind  3zählig,  die 
Antheren  purpurn  und  sie 
stinken.  —  S.  racemosaL. 
blüht  früher,  die  Blüten- 
stände sind  im  Umriß  ei- 
förmig, die  Blüten  sind 
grünlich  mit  gelben  An- 
theren, die  Früchte  schar- 
lachrot. Das  Mark  ist  nicht 
weiß,  sondern  braun.  — 
S.  canadensis  L.,  welche 
Ph.  ün.  St.  als  Stamm- 
pflanze der  Fiores  Sambuci 
anführt,  ist  ein  Halbstrauch 
mit  3 — 5jochig  gefiederten 
Blättern,  schlaffen  öästigen 
Doldenrispen  mit  vereinzel- 
ten Deckblättchen,  fast  ge- 
ruchlosen Hlüten  und  klei- 
nen ,  länglichen ,  schwarz- 
parparnen,  süßen  Früchten.  Auch  mit  den  Blütenkörbchen  von  Millefolium 
(s.  d.)  and  mit  den  Blüten  von  Spiraea  (s.  d.)  sollen  Verwechslungen  bezw.  Ver- 
fälschungen vorgekommen   sein. 

FrUCtUS  (BaCCae)  Sambuci,  Grana  Actes,  Flieder-  oder  Holunderbeeren, 
Hätscheln,  sind  in  Deutschland  und  in  Osterreich  nicht  mehr  offizineil.  Aus  den 
frischen  Früchten  (s.  oben)  bereitet  man  das  Fliedermus  oder  die  Fli  oder  kr  ei  de 
(Saccus  Sambuci  inspissatus  oder  Rob  Sambuci).  Die  Früchte  enthalten  Äpfelsäure, 
Weinsäure,  Zucker,  Gerbstoff  und  einen  eigentümlichen  Farbstoff,  der  in  Frank- 
reich zur  Bereitung  einer  Weinfarbe  dienen  soll.  Er  wird  durch  wenig  Alkali  blau, 
durch  überschüssiges  Alkali  grün,  durch  Säuren  rot  (Hager),  durch  Brechweinstein 
rotviolett  gefärbt  und  durch  Bleiessig  grün  gefällt. 

Cortex  Sambuci  ist  die  im  Frühlinge  von  den  jungen  Zweigen  geschälte  und 
vom  Korke  durch  Schaben  befreite  Rinde.  Sie  riecht  und  schmeckt  widerlich. 

Das  Periderm  besteht  aus  wenigen  Reihen  zarter  und  weitlichtiger  Zellen.  Früh- 
zeitig bildet  sich  Schuppenborke,  welche  in  15  und  mehr  Schichten  haften  bleibt. 
Die  primäre  Rinde  ist  in  ihrem  äußeren  Teile  ein  typisches  Kollenchym;  in  der 
Nähe  der  primären  Faserbündel  finden  sich  Schläuche  mit  rotbraunem  Inhalt.  Die 
sekundäre  Rinde  ist  durch  schmale  Bastfaserbündel  konzentrisch    geschichiet;   die 


M 


Sin    Teil    des    BasteB   der  Attichrinde,    st&rker    rerffröfiert 
(ITOfach);  6/FMerbaiide1,  amStftrkemehl,  JirKristansandCJ.MOELLER). 
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Markstrahlen  sind  bis  4  Zellenreihen  breit;  die  Siebröhren  tragen  an  ihren  stark 
geneigten  Endflächen  treppenfönnig  angeordnete  Siebplatten.  Eristalisandschläuche 
finden  sich  in  allen  Rindenteilen. 

2.  S.  racemosa  L.,  Traubenholander  oder  roter  Roller,    durch  Europa, 
Asien  und  Nordamerika  verbreiteter  Strauch  mit  dunkler  Rinde,   rötlichem  Mark, 

Fig.  16. 


Äußerer  Teil  der  Attichri  nde  im  Lftnfrsschnitte ;  Yergr.  170;  j>r  primäres Bindeoparenehyra,  7»2MiIeh- 
eaftBchlanch ,   pb  primäres  Fa8erlt>ttndel ,    s  Siebröhre ,   bf  sekandäre  Bastfasern  ,    A'  Kristallsandselleo 

(J.  MOELLER). 


Attichhols  im  Qaerscbnitt;  Vergr.  170;    j^  GefäAgmppen,  w  Markstrahlen,  /i/HoIsfasem  (J.  MOELLEK). 

gelblichgrtlnen,  konvexen  Blütenständen  und  roten  Früchten.  Der  primären  Rinde 
fehlen  die  Gerbstoffschläuche.  —  Man  verwendet  die  Blätter  zu  einer  grünen 
Tinktur. 

3.  S.  Ebulus  L.  (Ebulum  humile  Garcke),  Zwergholunder,  Attich,  Erd- 
holler,    durch  Europa  und  Nordafrika    bis  Persien  verbreitete,    krautige  Staude, 
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ausgezeichnet  durch  38trahlige  Blutenstände,  violette  Antheren  und  schwarze  Früchte. 
Alle  Teile  enthalten  ein  leicht  zersetzliches  Alkaloid  (A.  Blanc,  L'Hi^ble,  Mont- 
pellier 1905)  und  wirken  drastisch;  die  Wurzel  (J.  Moeller,  Ph.  Post,  1895) 
ist  Bestandteil  des  Wühlhubertees  II  von  Kneipp;  die  Früchte  werden  ebenso  wie 
die  von  S.  nigra  verwendet. 

3.  8.  canadonsis  L.  wird  bei  uns  oft  kultiviert.  Die  Blüten  (s.  oben  unter 
Verwechslungen)  enthalten  0*5®/q  ätherisches  öl,  die  Rinde  enthält  Baldriansäure. 

J.  MORLLER. 

Säin6n.  Im  allgemeinen  versteht  man  unter  Samen  Gebilde,  welche  die  Fort- 
pflanzung der  Organismen  ermöglichen,  doch  sind  weder  für  die  Fortpflanzung 
immer  Samen  erforderlich,  noch  werden  alle  oder  auch  nur  viele  zur  Fortpflanzung 
anentbehrliche  Organe  Samen  genannt.  Die  Fortpflanzung  kann  auch  auf  unge- 
schlechtlichem Wege  stattfinden,  und  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  ver- 
steht man  unter  „Samen''  im  Tier-  und  Pflanzenreiche  etwas  ganz  Verschiedenes. 
Bei  Tieren  nennt  man  die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  männlichen  Befruchtungs- 
zellen suspendiert  sind,  Samen  (s. Sperma).  Ganz  ähnliche  Befruchtungszellen 
oder  Spermatozoiden  besitzen  auch  die  niederen  Abteilungen  des  Pflanzenreiches, 
die  Kryptogamen,  und  der  Pollenschlauch  der  Phanerogamen  ist,  wenn  auch  mor- 
phologisch verschieden,  seiner  Funktion  nach  ein  Spermatozoid.  Aber  die  geschlecht- 
lichen Fortpflanzungszellen  der  Pflanzen  nennt  man  nicht  Samen  und  die  Krypto- 
gamen besitzen  überhaupt  keine  Samen.  Nur  bei  den  Phanerogamen,  welche  deshalb 
auch  Samenpflanzen  genannt  werden,  entwickeln  sich  Samen.  Damit  bezeichnet  man 
aber  nicht  Organe  der  Fortpflanzung,  sondern  das  erste  Produkt  einer  stattgefundenen 
Befruchtung.  Die  Samen  der  Phanerogamen  sind  eher  mit  den  Vogeleiern  zu  ver- 
gleichen, denn  wie  diese  bestehen  sie  aus  einer  Hülle,  einem  Nahrnngseiweiß 
und  einem  £mbryo.  Diese  wesentlichen  Bestandteile  sind  nur  in  den  reifen  Samen 
vollständig  entwickelt  und  zeigen  in  ihrer  Ausbildung  eine  große  Mannigfaltigkeit. 
Ursprünglich,  d.i.  in  seiner  ersten  Anlage,  besteht  der  Samen  aus  einem  gleich- 
artigen Zellgewebe,  das  aus  den  Fruchtblättern  hervorsproßt,  den  Samenknospen. 
Wie  die  Vogeleier,  so  gehen  auch  die  Samenknospen  zugrunde,  wenn  sie  nicht 
t)efruchtet  werden ;  erst  durch  die  Befruchtung  entwickelt  sich  das  Ei  zum  Vogel, 
die  Samenknospe  zum  Samen. 

Bei  den  meisten  Pflanzen  (den  Angiospermae)  entwickeln  sich  die  Samenknospen 
in  den  zum  Fruchtknoten  (germen,  ovarium)  verwachsenen  Karpellen ,  beiden 
Gymnospermae  entstehen  sie  auf  der  freien  Fläche  der  Karpelle. 

In  der  Höhle  des  Fruchtknotens  entwickeln  sich  die  Samenknospen  an  den 
Plazenten,  am  häufigsten  wandständig  an  den  Verwachsungsstellen  der  Fruchtblätter, 
den  sogenannten  Nähten,  bei  einblätterigen  Fruchtknoten  an  der  einzigen  vor- 
handenen Naht  (z.  B.  Hülsenfrüchte),  oder  bei  mehrkämmerigen  Fruchtknoten  da, 
wo  die  Scheidewände  in  der  Mitte  sich  kreuzen  oder  an  einem  durch  die  Mitte 
des  Fruchtknotens  gehenden  aufrechten  Träger,  in  den  beiden  letzteren  Fällen 
demnach  zentral.  Die  Samenknospen  sind  mittels  des  Nabelstranges  (funicnlus) 
befestigt;  die  Anheftungsstelle  an  den  Fruchtblättern  heißt  Plazenta.  Sie  selbst 
bestehen  aus  einem  Kern  (nucellus),  der  von  einer  oder  zwei  Hüllen  (integumenta) 
umgeben  ist.  Die  Hüllen  entspringen  vom  Grunde  der  Samenknospe,  umgeben 
diese  nahezu  vollständig,  indem  sie  am  Scheitel  nur  eine  kleine  Öffnung,  die  Mi- 
kropyle,  frei  lassen. 

Die  Eintrittsstelle  des  Nabelstranges  in  den  Knospenkern  (an  der  Oberfläche 
der  Samen  in  der  Regel  deutlich  erkennbar)  heißt  Hagelfleck  (chalaza);  die 
Stelle,  wo  der  Samen  sich  von  seiner  Verbindung  mit  dem  Fruchtknoten  löst,  heißt 
Nabel  (hilura);  zwischen  Nabel  und  Hagelfleck  zieht  bei  vielen  Samen  der  Nabel- 
strang als  Naht  (rhaphe). 

Die  Samenknospe  steht  nur  selten  aufrecht,  so  daß  die  Mikropyle  gerade  in 
die  Verlängernngslinie  des  in  diesem  Falle  kurzen  Nabelstranges  fällt.  Solche  Samen- 
knospen heißen  atrop  oder  orthotrop  (Fig.  20).  Häufiger  bind  die  Samenknospen 
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nmgeweDdet,  sozusagen  auf  dem  Nabelstrange  aufgehängt  (Fig.  18).  Der  Nabel- 
strang ist  der  Länge  nach  mit  dem  Integument  verwachsen  und  die  Mikropyle 
liegt  neben  dem  Nabel  (Fig.  19).  Solche  Samenknospen  heißen  anatrop.  Endlich 
gibt  es  auch  Samenknospen,  weiche  in  ihrer  Totalität  gekrümmt  sind  (Fig.  21);  sie 
heißen  kampylotrop. 

In  dem  Zellgewebe  des  Knospenkerns  entwickelt  sich  unabhängig  und  vor  der 
Befruchtung  der  Embryosack,  indem  eine  zentral  gelegene  Zelle  sich  auf  Kosten 


Fi«.  18. 


^^ffrrmrh^ 


Sobematjflcbe  Darstellung  efnes  der  Länge   nach  durchschnittenen  Fruchtknotens   im  Au^nblicke  der 

Befraohtong ; 
s  Narbe  mit  swei  Pollenkömem,  deren  Soblftuche  durch  den  Qriffelkanal  (g)  in  die  Fruchtknotenhöhle 
gewachsen  sind.  Ein  Pollensohlauoh  (p)  dringt  durch  die  Mikropyle  der  Samenknospe  Eur  Eieelle  (k) 
des  Embryosackes  (ej;f  Funiculus,  ai  ftufleres,  ii  inneres  Integument  der  Samenknospe  (nach  LUKRSSBN). 

der  Umgebung  vergrößert,  oft  so  weit,  daß  sie  das  Gewebe  des  Knospenkerns  ver- 
drängt, demnach  der  von  dem  Integument  umhüllte  Embryosack  allein  die  Samen- 
knospe bildet.  Ans  dem  Protoplasma  des  Embryosackes  entstehen  alsbald  junge 
Zellen,  unter  denen  besonders  eine  in  der  Nähe  der  Mikropyle  gelegene  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit  ist,  es  ist  die  Eizelle  (ovulum).  Sie  wird  durch  den  Pollen- 
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schlauch,  der  von  der  Narbe  aus  durch  den  Griffel  in  die  Mikropyle  und  durch 
den  Knospenkem  (Fig.  18)  eindringt,  befruchtet,  d.  h.  zu  Zellteilungen  angeregt, 
deren  Ergebnis  die  Bildung  des  Embryos  ist.  Die  Zellbildung  im  Embryosacke 
ruht  unterdessen  nicht.  Fig.  22  zeigt  den  im  Knospenkern  gelegenen  Embryosack 
mit  den  in  ihm  zerstreut  sich  bildenden  Zellen  und  mit  der  befruchteten  Eizelle, 
in  welcher  bereits  die  ersten  Teilungen  als  Folge  der  Befrachtung  aufgetreten 
sind.  Rings  um  den  Embryo  entsteht  ein  homogenes  Gewebe:  das  Endosperm. 
Blieb  außerhalb  des  Embryosackes  und  nachmaligen  Endosperms  noch  ein  Teil  des 
Knospenkerns  erhalten,  so  wird  dieser  zum  Perisperm.  Beide  zusammen  bilden 
das  für  die  Ernährung  des  keimenden  Embryos  bestimmte  Gewebe,  welches  Nähr- 
gewebe oder  ohne  Rücksicht  auf  seine  chemische  Zusammensetzung  Eiweiß 
(Albumen)  genannt  wird.  Das  Nährgewebe  bildet  einen  ungegliederten,  ge- 
schlossenen Sack  und  ist  darum  in  der  Regel  leicht  von  dem  in  ihm  liegenden 
gegliederten  Embryo  zu  unterscheiden.  Oft  jedoch  sind  nur  spärliche,  mit  der 
Samenschale  innig  verwachsene  Reste  des  Nährgewebes  erhalten,  so  daß  der  Same 
scheinbar  eiweißlos  ist  und  in  der  systematischen  Botanik  auch  als  solcher  be- 
zeichnet wird.  Erst  unter  dem  Mikroskope  sind  die  inneren  Schichten  der  Testa 
als  Nährgewebe  erkennbar.  Für  einige  Pflanzen familien  ist  es  charakteristisch,  daß 

Fiflr.  21. 


Schema  der  anatropen  Samen-  Schema  der  atropen  Samen- 
knospe, knoepe. 
JS  Embryo,  h  EUlnm,  eh  Chalasa,         S  Embryo,  m  Mikropyle, 
m  Mikropyle ,  r  Bhaphe.                ch  Ghalaza,  /  Fnnicnlas. 


Schema  der  kampylotropen 

Samenknospe. 

B  Embryo,    m  Mikropyle, 

/  Fnnicnlas. 


der  Embryo  sich  schon  im  Samen  zu  ansehnlicher  Größe  entwickelt  (Leguminosen, 
Kruziferen).  Es  geschieht  dies  auf  Kosten  der  Zellen  des  Embryosackes,  welche 
fast  vollständig  „aufgezehrt^  werden  können,  und  solche  Samen  haben  kein  oder 
wenig  Endosperm.  Sie  speichern  die  für  den  keimenden  Embryo  erforderliche 
Nahrung  in  Keimblättern  (Cotyledones),  deren  Inhalt  demnach  dieselbe  Funktion 
hat  wie  das  Endosperm  und  mit  Fug  und  Recht  in  den  Begriff  „Eiweiß"  ein- 
bezogen werden  kann. 

Mit  diesen  Vorgängen  im  Inneren  des  Knospenkerns  gehen  zugleich  Verände- 
rungen vor  in  den  Hüllen  desselben,  indem  diese  sich  zur  Samenschale  (testa) 
entwickeln. 

Der  Keimling  (Embryo)  besteht  aus  dem  Würzelchen,  einem  kurzen  Stamm- 
gliede  und  den  mehr  oder  weniger  entwickelten  Blättern  daran.  An  den  Achsen- 
teilen des  Embryo  unterscheidet  man  die  Oberhaut,  und  das  von  dieser  umschlossene 
Parenchym  sondert  sich  in  eine  periphere  Schicht  annähernd  rundlicher  und  in 
eine  zentrale  Schicht  längsgestreckter  Zellen.  Die  Membranen  sind  dünn  und  reagieren 
auf  Zellstoff;  der  Inhalt  ist  ein  Gemenge  eiweißartiger  Körper  mit  Fett.  Ganz 
ähnlich  ist  das  Gewebe  der  Blattknospe  (plumula)  auf  früher  Entwicklungsstufe. 
Erreichen  die  Laubblätter  schon  im  Embryo  eine  ansehnliche  Größe,  so  ist  auch 
ihr  Gewebe  weiter  differenziert,  die  Gefäßbündel  sind  vom  Grundgewebe  schärfer 
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abgesoDCiert,    die  Zellmembranen  zeigen  die  ersten  Anfange  ihrer  typischen  Aas- 
bildung;  der  Zellinbalt  ist  noch  immer  derselbe. 

Dazu  kommt  bei  fast  allen  ein,  wenn  auch  oft  wenig  entwickelter  Kotyledonar- 
körper,  aus  einem,  zwei  oder  mehreren  Keimblättern  bestehend.  Diese  haben  nicht 
die  Aufgabe    zu  assimilieren,  ergrünen  daher  in  der  Regel  nicht;    ihre  Funktion 


Fig.  22. 


JM^ 


Anatrope   Samenknosp«  Ton  Viola  trioolor  nach  dar  Befhiohtong ; 

p  Plazenta,  r  Gefäflbündol,  das  im  aufgebildeten  Samen  die  Raphe  darstellt;  s  Spaltöffnungen  in  der 

Oberhaut  der  Samenknospe  ;   AJ  Anfleres,   JJ  inneres  Integument;  KW  Kemwarse  (Mikropyle),  durch 

welche  der  Pollenschlanch  eingedrungen  ist;   Embr.  Embryo,    f nif«p.  Endosperm  (nach  KNY). 

besteht  vielmehr  darin ,  den  Keimling  zo  ernähren ,  solange  er  die  Nahrung  nicht 
selbst  zu  bereiten  vermag ;  sie  sind  Reservestoffbehälter,  ihr  Gewebe  ist  ein  dtinn- 
häutiges  oder  derbwandiges ,  aber  nicht  verholztes  Parencbym,  von  zarten, 
oft  unausgebildeten  Gefäßbündeln  durchzogen,  mit  einer  Oberhaut  ohne  Spalt- 
öffnungen, selten  mit  Haarbildungen  (z.B.  bei  Kakao);  ihr  Inhalt  ist  verschieden, 
aber    für  bestimmte  Arten    beständig.    Er   ist  immer  ein  Gemenge  mehrerer  8nb- 
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stanzen^  nnter  denen  Eiweiß  niemals  fehlt,  oft  in  Form  von  AI  euren  (s.d.)  ge- 
speichert ist.  Außerdem  bilden  oft  in  tiberwiegender  Menge  Stärke  oder  Fett, 
seltener  alle  drei  Nährstoffe  in  annähernd  gleichem  Mischungsverhältnisse  den 
Zellinhalt.  Andere  spezifische  Inhaltsstoffe  kommen  im  Kotyledonarge  webe  in  ge- 
ringen Mengen  als  allgemeiner  Zellinhalt  (z.  B.  Theobromin  in  den  Kakaobohnen, 
CoffeVn  in  den  Kaffeebohnen,  Gerbstoff  in  den  Eicheln,  Sinigrin  im  schwarzen 
8enf,  Kumarin  in  den  Tonkabohnen),  mitunter  in  besonderen  Zellen  vor  (z.  B.  der 
Farbstoff  der  Kakaobohnen,  das  ätherische  Öl  der  Lorbeeren). 

Wie  oben  (pag.  73)  bereits  erörtert,  sind  die  Kotyledonen  physiologisch  die 
Vertreter  des  Endosperms  und  Perisperms,  und  die  funktionelle  Übereinstimmung 
beherrscht  den  anatomischen  Bau  oft  dermaßen,  daß  man  aus  der  Betrachtung 
der  Gewebeformen  durchaus  nicht  sagen  kann,  welcher  der  drei  genetisch  so 
verschiedenen  Bildungen  sie  angehören;  sie  gehören  eben  alle  zum  Typus  des 
ßpeichersystems.  Es  gilt  daher  das  von  den  Zellformen  und  dem  Inhalte  der 
Kotyledonen  Gesagte  auch  für  das  Nährgewebe,  nur  besitzt  dieses  keine  Gefäß- 
bflndel  (außer  im  Perisperm  der  Euphorbiaceen)  und  keine  Oberhaut  im 
engeren  Sinne.  Allgemein  sind  die  äußeren  Schichten  des  Endosperms  kleinzelliger, 
oft  auch  derber  und  dichter  gefügt  und  von  den  folgenden  scharf  abgegrenzt, 
ohne  jedoch  von  denselben  getrennt  zu  sein.  Sie  bilden  die  Aleuron-  oder 
Kleberschicht  (s.d.)  und  ist  nach  Habz  bei  nahezu  allen  Samen  vorhanden. 
Weiterhin  findet  ein  allmählicher  Übergang  zu  den  lockeren  zentralen  Schichten 
statt  (z.  B.  im  Kaffee) ,  oder  das  Innere  des  Endosperms  ist  sogar  hohl  (z.  B. 
Strychnos,  Kokosnuß).  Ist  außer  dem  Endosperm  noch  ein  Perisperm  vorhanden  (z.  B. 
in  Kardamomen  und  Pfeffer),  so  sind  sie  voneinander  meist  getrennt,  die  Inhalts- 
stoffe meist  verschieden.  Eäne  eigentümliche  Art  der  Nahrungsspeicherung  verdient 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  es  ist  die  in  Form  von  Zellmembranen. 
Manche  Kotyledonen  haben  schon  stark  verdickte  Zellen,  aber  bei  ihnen  bildet 
doch  immer  noch  der  Inhalt  den  vorwiegenden  Bestandteil.  Im  Endosperm  einiger 
Samen  sind  die  Zellmembranen  außerordentlich  verdickt  und  der  Zellinhalt  ist  auf 
ein  Minimum  eingeschränkt  (z.  B.  ELaf f eebohnen ,  Dattel,  Colchicum,  Strychnos). 
Solche  Samen  sind  beinhart. 

Die  Samenschale  (testa)  entwickelt  sich,  wie  erwähnt  (pag.  73),  aus  den 
Hüllen  des  Knospenkems.  Ursprünglich  einfache  Zellschichten,  erfahren  die  Hüllen 
in  der  verhältnismäßig  kurzen  Periode  der  Samenentwicklnng  die  denkbar  um- 
fassendsten Veränderungen.  Wenn  die  Samen  mit  der  Fruchtschale  verwachsen 
sind  (wie  bei  den  Gramineen  und  Kompositen),  so  besteht  die  Samenhaut  in  der 
Regel  aus  dünnen,  gewöhnlich  gekreuzten  und  obliterierten  Parenchymschichten. 
Sind  die  Samen  mit  der  Fruchtschale  zwar  nicht  verwachsen,  aber  von  ihr  eng 
umschlossen  (wie  bei  der  Eichel^  der  Mandel  u.v.a.),  so  pflegt  die  Samenschale 
schon  deutlich  in  Schichten  gesondert  zu  sein;  am  weitesten  geht  jedoch  die 
Differenzierung  bei  den  Samen,  welche  aus  den  nach  der  Reife  auf  irgend  eine 
Art  sich  öffnenden  Früchten  ausgestreut  werden,  die  also  alle  zu  ihrer  Erhaltung 
und  Verbreitung  sowie  zur  Sicherung  der  Keimung  nötigen  Einrichtungen  in  der 
Samenschale  vereinigen  müssen.  Zum  Schutze  gegen  mechanische  Verletzungen, 
gegen  die  Einflüsse  der  Witterung,  gegen  die  chemische  Einwirkung  des  Magen- 
saftes der  Tiere,  welche  die  Samen  verzehren  u.  dergl. m.,  dient  die  derbe  Ober- 
haut, oft  unterstützt  durch  Steinzellenschichten  unter  ihr.  Die  Verbreitung  der 
Samen  wird  gefördert  durch  flügelartige  Ausbreitungen  und  durch  mannigfache 
Haar-  und  Stachelbildungen;  Spaltöffnungen  finden  sich  nur  auf  der  Oberhaut 
sehr  weniger  Samen.  Als  eine  die  Keimung  sichernde  Einrichtung  kann  die  Quell- 
barkeit  mancher  Samenschalen  aufgefaßt  werden,  indem  sie  dadurch  befähigt 
werden,  Wasser  aufzuspeichern.  Die  Quellbarkeit  beruht  auf  einer  Umwandlung 
der  2iellwand  in  Pflanzen  schleim.  Die  Metamorphose  ist  am  auffallendsten  an  den 
Membranen  der  Oberhaut  (z.  B.  Cydonia,  Linum,  Sinapis),  doch  kommt  sie  auch 
in  den  Parenchymschichten  vor,  wie  z.  B.  bei  einigen  Leguminosen. 
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Bezüglich  des  Zellinhaltes  gilt  die  Regel,  daß  die  Samenschale  keine  Nähr- 
stoffe enthält,  also  weder  Stärke,  noch  Fett,  Eiweiß  meist  nur  als  unverbrauchtes 
Protoplasma.  Das  Chlorophyll,  welchem  die  unreifen  Samen  ihre  grüne  Farbe  ver- 
danken, schwindet  ebenfalls  oder  verwandelt  sich  in  Farbstoffe,  welche  bekanntlich 
die  ganze  Farbenskala  umfassen  und  oft  sehr  intensiv  sind.  Der  Sitz  der  Farbstoffe 
ist  häufig  nur  eine  Zellschicht,  die  Oberhaut  oder  eine  Parenchymlage  oder  er  ist 
unbestimmt.  Gerbstoffe  sind  allgemein  verbreitet,  Kristalle  aus  Kalkoxalat 
finden  sich  nur  in  wenigen  Samenschalen  (z.  B.  in  Phaseolus).  Spezifische  Inhalts- 
stoffe kommen  mitunter  auch  in  der  Schale  vor  (z.  B.  Colchicin  ausschließlich, 
Theobromin  in  geringerer  Menge).  Gefäßbündel  treten  durch  den  Nabelstrang  in 
die  Samenschale  ein  und  verlaufen  entweder  nur  in  der  Naht  (Rhaphe)  oder  verzweigen 
sich  über  die  Samenfläche.  Samen,  welche  keine  Rhaphe  haben,  entbehren  deshalb 
nicht  auch  der  Gefäßbündel. 

Einige  Samen  (Muskatnuß ^  Taxus,  Cardamomen)  besitzen  außer  der  Schale  noch 
eine  Hülle,  welche  Samenmantel  (Arillus)  genannt  wird.  Er  entsteht  viel  später 
als  die  Samenschale  und  umwächst  den  in  seiner  Ausbildung  schon  weit  vorge- 
schrittenen Samen  vom  Grunde  her.  Sein  Gewebe  ist  ein  homogenes  Parenchym,  frei 
von  Gefäßbündeln,  beiderseits  mit  gleichartiger  Oberhaut.  Er  ist  dünnhäutig 
(Cardamomum),  gallertig  (Nymphaea),  breiig  (Passiflora)  oder  fleischig  (Myristica) 
und  verleiht  in  letzterem  Falle  dem  Samen  mitunter  das  Aussehen  einer  Beere 
(Taxus).  Nicht  immer  schließt  der  Arillus  den  Samen  vollkommen  ein,  sondern 
umgibt  diesen  nur  becherförmig.  Oft  ist  er  durch  seine  lebhafte  Färbung  ausge- 
zeichnet. 

Bei  manchen  Samen  wächst  die  Gegend  der  Mikropyle  in  Form  eines  Wulstes  aus 
und  erscheint  als  Ringwall  (z.  B.  Ricinus),  Kamm  (Mercurialis)  oder  Stielchen  (Col- 
chicum). Man  nennt  dieses  Gebilde  der  Testa  Caruncula.  Sie  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  zwei  anderen  oberflächlichen  Gebilden  der  Samenschale,  dem  Strophiolum 
und  der  Samenschwiele  (Spermotylium). 

Das  Strophiolum,  auch  Spongiola  seminalis  genannt,  ist  eine  Wucherung 
der  Rhaphe,  welche  frei  oder  der  ganzen  Länge  nach  mit  der  Rhaphe  verwachsen  und 
höchst  verschieden  gestaltet  (kämm-,  schuppen-,  band-,  schöpf-,  kuchenförmig,  ge- 
streift oder  gedreht)  und  auch  in  der  Konsistenz  sehr  verschieden  und  immer  anders 
gefärbt  ist  als  die  übrige  Testa. 

Die  Samenschwiele  kommt  nur  bei  Samen  vor,  welche  eine  Naht  besitzen  und 
findet  sich  als  einfacher,  gepaarter  oder  3zähliger,  oft  abweichend  gefärbter  Fleck 
oder  Höcker  an  Stelle  der  Chalaza,  also  der  Mikropyle  entgegengesetzt. 

Die  Samenschale  beträgt  in  der  Regel  nur  einen  geringen  Bruchteil  der  ganzen 
Samenmasse,  bei  der  Mandel  z.  B.  0*5 — l<>/o,  beim  Hanfsamen  0-7<*/o,  bei  der  Erd- 
nuß (Arachis)  0-2o/o?  jedoch  bei  Hülsenfrüchten  II7-I5V0,  bei  Ricinus  schon  3lVo 
und  bei  Cucurbita  bis  zu  47^0  des  Gewichtes. 

Der  Bau  der  Samenschale  bietet  für  die  Systematik  wertvolle  Anhaltspunkte,  aber 
noch  wichtiger,  weil  für  Familien  und  Gruppen  charakteristisch,  ist  der  Bau  des 
Samenkerns. 

Man  unterscheidet  vor  allem  ei  weiß  lose  und  eiweißhaltige  Samen.  Zu  den 
ersteren  zählt  man  jedoch  auch  solche,  die  noch  geringe  Reste  von  Nährgewebe 
besitzen ,  und  vielleicht  gibt  es  überhaupt  keine  eiweißlosen  Samen.  Mit  dieser  Ein- 
schränkung besitzen  die  Samen  der  Rosifloren,  Myrtifloren,  Cruciferen  und  Orchideen 
kein  Eiweiß. 

Die  eiweißhaltigen  Samen  unterscheidet  man  wieder,  je  nachdem  der  Embryo  ein 
einfaches,  nur  aus  Endosperm  bestehendes,  oder  ein  doppeltes,  aus  Endosperm  und 
Perisperm  bestehendes  Eiweiß  besitzt.  Reichliches  Endosperm  enthalten  die 
Samen  der  Gymnospermen  und  der  meisten  Monokotyledonen,  von  den  Dikotyledonen 
die  Polycarpicae,  Linaceae,  Papaveraceae ,  Solanaceae,  Frangulaceae  u.  a.  Endo- 
sperm und  Perisperm  besitzen  die  Piperaceae,  Zingiberaceae,  Caryophyllaceae, 
Phytolaccaceae ,  Polygonaceae,  Chenopodiaceae  u.a. 
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Dem  Eiweiß  gegenüber  liegt  der  Embryo  zentral  (Linum) ,  exzentrisch  (Palmen) 
oder  peripher  (Grftser). 

Der  Embryo  ist  dem  Samen  gleich  oder  ungleich  gestaltet,  er  ist  gerade  oder  in 
verschiedener  Weise  gekrümmt,  er  steht  aufrecht  (Kürbis)  oder  umgekehrt  (Walnuß), 
liegt  quer  (Dattel)  oder  schief  (Gräser,  Kaffee)  oder  ist  kreisförmig  gekrümmt 
(Caryophyllinae  und  Oleraceae)  oder  gefaltet  (Cruciferae). 

Die  Größe  der  Embryonen  steht  oft  im  Mißverhältnis  zur  Größe  der  Samen.  Im 
allgemeinen  haben  die  eiweißhaltigen  Samen  kleine  Embryonen  und  umgekehrt. 

Das  Würzelchen,  dessen  Gestalt  und  Größe  sehr  mannigfaltig  sind,  heißt  gleich- 
wendig (radicula  directa),  wenn  es  in  der  Achse  der  Kotyledonen  liegt  (Mandel),  im 
anderen  Falle  entgegengesetztwendig  (radicula  antitropa  vel  reflexa),  und  zwar 
seitlich  (Papilionaceen) ,  auf  dem  Rücken  oder  in  der  Rinne  der  Kotyledonen  (Cruci- 
ferae). 3dit  Rücksicht  auf  die  Lage  der  Samen  in  der  Frucht  ist  das  Würzelchen  nach 
oben  (ümbelliferen,  Euphorbiaceen)  oder  nach  unten  gekehrt  (Labiaten,  Kompositen), 
zentripetal  (Liliaceen,  Helleboreen) ,  zentrifugal  (Violaceen,  Grossulariaceen) ,  endlich 
unbestimmt  (radicula  vaga)  bei  Samen  mit  mehreren  Embryonen. 

Nach  der  Anzahl  der  Keimlappen  teilt  man  bekanntlich  die  Phanerogamen  in 
Mono-  und  Dikotyledonen.  Unter  den  letzteren  gibt  es  aber  einige  Gattungen  und 
Arten  (Trapa,  Cyclamen,  Corydalis,  Ranunculus  Ficaria  u.a.)  mit  nur  einem 
Keimlappen  oder  Pinusarten  besitzen  deren  drei  und  mehr. 

In  der  Regel  stehen  die  Kotyledonen  unterhalb  des  Vegetationspunktes  seitlich, 
bei  vielen  Monokotyledonen  jedoch  gipfelständig.  Sie  sind  untereinander  gleich  oder 
ungleich  groß,  liegen  mit  ihren  inneren  Flächen  aneinander  oder  stehen  auseinander 
(Myristica),  bieten  übrigens  in  ihrer  Gestalt  und  Faltung  viele,  aber  immer  für 
die  Art  konstante  Verschiedenheiten. 

Ihre  Konsistenz  ist  wesentlich  von  den  Inhaltsstoffen  bedingt;  sie  ist  blattartig 
(Ricinus,  Strychnos),  fleischig  und  zugleich  mehlig  (Vicia,  Phaseolus)  oder  ölig 
(die  ölsamen). 

Prüfung  der  Samen.  Die  äußeren  Merkmale  der  Samen  reichen  in  der  Regel 
hin,  um  ihre  Identität  festzustellen,  nur  die  Arten  derselben  oder  verwandter 
Gattungen  (z.  B.  Brassica  und  Sinapis)  sind  schwierig  und  oft  nur  mit  Hilfe  mikro- 
skopischer Kennzeichen,   Varietäten  mitunter  gar  nicht  zu  unterscheiden. 

Ist  die  Echtheit  festgestellt,    so    ist  weiter  auf  Reinheit  und  Güte,    bei    land- 
wirtschaftlichen Sämereien  besonders  auf  Keimfähigkeit  zu  prüfen.  Absolute  Reinheit 
y.    gj  kann  nicht  gefordert  werden,    da  bei  der 

Samenernte  immer  auch  fremde  Bestand- 
teile mit  gesammelt  werden  und  nachträg- 
liche mechanische  Sonderung  bei  vielen, 
namentlich  den  kleinen  und  spezifisch 
leichten  Samen  zu  große  Verluste  herbei- 
führen würde.  Nahezu  rein  pflegen  u.  a. 
die  Zerealien,  die  Hülsenfrüchte,  Nadel- 
holzsamen, Mohn-  und  Kruziferensameu, 
Lein  und  die  meisten  Medizinalsamen  zu 
sein.  Die  Verunreinigungen  bestehen  in 
tauben ,  durch  Pilze  oder  Insekten  ver- 
dorbenen oder  fremden  (Unkraut-)  Samen, 
Pflanzenbestandteilen ,  Erde  und  anderen 
zufällig  in  das  Saatgut  geratenden  Kör- 
pern, oder  die  Samen  sind  absichtlich  mit 
alter,  nicht  mehr  keimfähiger  Ware  untermengt  oder  mit  geeigneten  und  mitunter 
zu  diesem  Zweck  in  Verkehr  gesetzten  Fälschungsmitteln  vermischt.  Es  werden 
z.  B.  Steinchen  fabriksmäßig  in  Form  und  Farbe  der  Kleesamen  hergestellt,  und 
den  echten  Sämereien  ähnliche  Unkrautsamen  werden  kunstvoll  appretiert  und  zur 
Vorsicht,  damit  sie  bei  der  Aussaat  nicht  erkannt  werden,  durch  Erhitzen  getötet. 
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Diese  Fälecbangen  haben,  wie  aaf  aDderen  Gebieten,  eine  solche  Ausdehnung  ge- 
wonnen und  werden  mit  solchem  Raffinement  betrieben,  daß  zum  Schutze  gegen 
dieselben  an  vielen  Orten  Samenkontrollstationen  eingerichtet  wurden. 

Einen  Maßstab  für  die  6  Ute  der  Samen  gibt  ihr  absolutes  und  Volumgewicbt, 
hauptsächlich  aber  ihre  Keimkraft.  Das  Gewicht  der  Samen  steht  in  geradem 
Verhältnis  zur  Menge  des  Nahrungseiweißes  und  es  wurde  durch  Versuche  fest- 
gestellt, daß  schwere  Samen  höhere  Erträge  geben.  Zur  Ermittlung  der  Keim- 
fähigkeit —  des  experimentum  crucis  —  wurden  verschiedene  Methoden  und  Ap- 
parate angegeben,  am  einfachsten  ist  die  durch  nebenstehende  Figur  versinnlichte 
Keimprobe  nach  Nobbe.  In  den  Mittelraum  des  gefalteten  Bogens  Fließpapier 
legt  man  eine  bestimmte  Anzahl  Samen,  schlägt  das  Papier  zusammen,  befeuchtet 
es,  legt  es  auf  eine  befeuchtete  Doppellage  Fließpapier  in  einen  Teller,  deckt  eine 
zweite  befeuchtete  Fließpapierlage  darüber  und  stellt  den  so  beschickten  TeUer 
bei  Zimmerwärme  auf.  Man  bat  zu  sorgen,  daß  die  Fließpapierlagen  nicht  trocken 
werden  und  täglich  nachzusehen,  ob  die  Keimung  begonnen  hat.  Die  keimenden 
Samen  werden  herausgenommen,  ihre  Anzahl  notiert  und  am  Schlüsse  die  Summe 
gezogen.  Unterwirft  man  je  100  Samen  einer  solchen  Probe,  so  gibt  die  Summe 
direkt  das  Keimprozent.  '  j.  Moellbr. 

Säni6nfleCke  sind  oft  von  hoher  gerichtsärztlicher  Bedeutung,  da  ihr  Nach- 
weis bei  Feststellung  aller  Arten  von  Geschlechtsdelikten,  wie  Notzucht,  Schändung, 
Unzucht  wider  die  Natur,  Blutschande,  Lustmord  usw.,  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
Sie  finden  sich  entweder  ausgetrocknet  an  den  Schamhaaren,  in  der  Umgebung 
der  Genitalien  oder  in  der  Wäsche  und  den  Kleidern  der  betreffenden  Personen. 
Um  mit  Sicherheit  einen  vorgefundenen  Fleck  als  Samenfleck  bezeichnen  zu  können, 
genügt  nicht  die  makroskopische  Besichtigung,  da  die  gewöhnlichen  Merkmale, 
landkarteuartige  Konturen,  graue  Farbe  mit  dunkleren  Rändern,  wie  gestärkte 
Beschaffenheit  der  Stelle,  leicht  zu  Irrtümern  Anlaß  geben  können.  Auch  der 
bekannte,  an  Kastanienblüte  erinnernde  Geruch,  der  besonders  bei  der  Befeuchtung 
hervortritt,  kann  bei  der  Unverläßlichkeit  unseres  Geruchsorgaues  zu  Täuschungen 
führen.  Nur  der  mikroskopische  Befund  von  Samenfäden  ist  der  sichere  Beweis, 
daß  ein  Samenfleck  vorliegt.  Die  Samenfäden  (s.  Spermatozol'den)  sind  im 
frischen  Samen  in  lebhafter  Bewegung,  die  sich,  wenn  keine  Schädlichkeiten  ein- 
wirken, mehrere  Stunden  und  selbst  Tage  erhalten  kann.  Alle  übrigen  morphotischen 
Elemente,  die  sich  im  Samen  finden  (Epithelien,  lymphoide  und  kolloide  Zellen, 
ferner  die  sogenannten  Spermatinkristalle  u.  s.  w.) 
sind  für  den  Samen  nicht  charakteristisch.  Da  sich 
die  Samenfäden  im  eingetrockneten  Samen  stets 
jahrelang  erhalten,  können  sie  noch  lange  Zeit 
nachgewiesen  werden.  Ihre  Unterlage,  seien  es 
Haare,  seien  es  ausgeschnittene  Wäschestücke, 
müssen  zur  Untersuchung  in  wenig  Wasser 
mazeriert  oder  zerzupft  werden,  worauf  ent- 
weder einzelne  Stoffäden  oder  die  Mazerations- 
flüssigkeit selbst  auf  einen  Objektträger  gelegt 
und  mit  einem  Deckgläschen  bedeckt  wird.  Es 
müssen  ferner  mehrere  Stellen  einer  und  der- 
selben verdächtigen  Spur  untersucht  werden,  da 
die  Samenfäden  ungleich  verteilt  sind.  Die  Sperma- 
tozoon sind  durch  alle  Kernfärbemittel  färbbar, 
ebenso  durch  Jodtinktur.  Diese  Färbungen  erleich- 
tern den  Nachweis.  Durch  Zusatz  von  konzen- 
trierter Jodjodkalilösung  zu  einem  wässerigen  Auszug  eines  alten  Spermafleckes  ent- 
stehen Kristalle,  die  den  Blutkristallen  nicht  unähnlich,  doch  sehr  vergänglich  sind. 
Sie  werden  nach  ihrem  Entdecker  FLORENCEsche  Kristalle  genannt.   Leider  sind 
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MikroskopiscbeB  Bild  des  SpomiA 

autf    einem     älteren     Samenfleck 

(E.  HOFMANN). 


Digitized  by 


Cjoogle 


SAMENFLECKE.  —  SANA.  79 

sie  nicht  charakteristisch  für  Sperma,  wie  man  anfänglich  glaubte.  Man  benutzt 
sie  heate  als  nicht  entscheidende  Vorprobe  bei  der  forensischen  üntersuchang  von 
Samenfleeken.  Selbstverständlich  ist  schon  der  Nachweis  eines  Samenfadens  ge- 
nügend, am  ein  positives  Gutachten  abzugeben,  während  Elemente,  die  Stücken 
von  Samenfäden  ähnlich  sehen,  keine  bestimmte  Diagnose  geben.  Ist  der  Nachweis 
von  Samenfäden  in  der  verdächtigen  Spur  nicht  gelangen,  so  geht  daraus  noch 
nicht  hervor,  daß  die  Spur  nicht  von  Samen  herrühren  könne,  da  es  Zustände 
gibt,  bei  welchen  der  Samen  keine  Samenfäden  enthält  oder  diese  nicht  mehr  auf- 
findbar sind.  Schließlich  ist  auch  die  Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten,  daß  die 
Samenflecken  von  Tieren  herrühren  können.  —  8.  auch  Sperma.         Krattkr. 

SamEnkäfsr  (Bmchus  grananusL.).  Eiförmig,  schwarz;  Halsschild  und  Flügel- 
decken mit  zerstreaten  weißlichen  Haai^ecken,  die  4  Grundglieder  der  Fühler  und 
die  Vorderbeine  gelbrot.  Länge  4  mm.  Sie  legen  die  Eier  in  die  Hülsenfrüchte,* 
die  Larven  fressen  die  Samen  von  Wicken  und  Erbsen  aus  und  werden  dadurch 
schädlich.  V.  Dalla  Torre. 

S&msnpfl&nZBn  heißen,  im  Gegensatze  zu  den  Sporenpflanzen,  die  mittels 
Samen  sich  fortpflanzenden  Abteilungen  des  Pflanzenreiches,  also  die  Phanero- 
gamen  (s.  d.)  LiNNi:s. 

Samentierchen  s.  Spermatozoon. 

SameSy  veralteter  Ausdruck  für  Jauche. 

SammeifrUCht  (Syncarplum)  nennt  man  die  aus  getrennten  Fruchtknoten 
entstandenen  Früchte  (z.  B.  Blicium  anisatum,  Rubus).  Die  Sammelfrucht  ist  mit- 
unter zum  Verwechseln  ähnlich  mit  einem  Fruchtstande,  d.  i.  einer  Vereinigung 
von  Früchten,  deren  jede  aus  einer  besonderen  Blüte  hervorgegangen  ist  (z.  B. 
Morus,  Piper  longum,  Carica).  —  S.  auch  Frucht. 

Sammelkalender  s.  Einsammein  der  Drogen. 

Sammellinsen  sind  Konvexllnsen  (s.  Linsen). 

SamOlUSy  Gattung  der  Primulaceae;  S.  Valerandi  L.  ist  kosmopolitisch; 
das  Kraut  wirkt  als  Antiskorbutikum  und  findet  als  Gemüse  Verwendung;  S.  sub- 
nndicaulisSr.  HiL.,  in  Paraguay,  wird  bei  Amenorrhoe  empfohlen,     v.  Dalla  Torke. 

SampSUChiy  Samsuchl  ((7a[/4o;^ov) ,   ist  nach  Sprengel  der  ägyptische,  im 
alten  Griechenland  eingebürgerte  Name  für  Origanum  Majorana  L. 
Herba  Samsuchi  s.  Majorana. 

San  JOSe-SchildlaUS  (Aspldiotus  perniciosus  Cohstock)  heißt  eine  Schildlaus^ 
welche  im  Jahre  1873  im  San  Jos^-Tale  in  Kalifornien  die  Obstbäume  sehr  stark 
beschädigte,  sich  mit  ganz  außerordentlicher  Schnelligkeit  verbreitete  und  die  Bäume, 
welche  sie  befiel,  nach  kurzer  Zeit  zum  Absterben  brachte.  Das  Heimatland  (ob 
Japan,  China  oder  Chile)  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt;  1883  wurde  sie  in  der 
Gegend  von  San  Francisco,  1890  bereits  im  ganzen  Westen  Nordamerikas^ 
1893  auch  im  Osten  beobachtet,  wo  die  Ansteckung  von  zwei  Baumschulen  in 
New-Yersey  ausging.  Heute  gilt  sie  als  das  für  den  Obstbau  gefährlichste  Insekt 
der  ganzen  Erde.  Als  sie  durch  F.  Krüger  auf  kalifornischen  Birnen  und  Äpfeln 
auch  in  Europa  konstatiert  wurde,  erließen  nahezu  alle  Staaten  Europas  Einfuhr- 
verbote, durch  welche  vielleicht  diese  Gefahr  glücklich  abgewendet  wurde. 

Es  ist  nämlich  eine  nicht  einwandfrei  beantwortete  Frage,  ob  nicht  die  in 
Europa  seit  1843  von  CüRTIS  als  Aspidiotus  ostreaeformis  bezeichnete  Art  mit  dieser 
identisch  ist;  wenn  nicht,  so  hätte  sie  den  Namen  Pseudo-San-Jos6-Schildlau& 
zu  führen.  v.  Dalla  Torrb. 

Sana  heißt  ein  Butterersatz,  bestehend  aus  mit  Mandelmilch  emulgierter 
Margarine,  der  auch  an  Stelle  von  Lebertran  für  Kinder  empfohlen   wird. 

Zernik. 
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SanagOla-PaStillen  heißen  aus  Sibirien  in  den  Handel  gelangende  Pafttillen 
aus  Saccus  Llqulritiae.         *  Zebnik. 

Sanal  heißt  eine  rotbraune  Salbe  von  yanilleartlgem  Geruch,  bestehend  aus 
Llthargyrum,  Bolus  rubra,  Lapis  Calamlnaris,  Balsamum  Peru^annm,  Gera  flava 
und  Vaseline,  die  gegen  offene  Schaden  empfohlen  wird.  Zkrhik. 

Sanas  wird  nach  Angaben  des  Darstellers  erhalten,  indem  frische  Dorschleber 
mit  sterilem  Wasser  abgewaschen  und  darauf  mit  Glyzerin  48  Stunden  mazeriert 
wird.  Nach  dem  Abpressen  und  Durchseihen  stellt  man  die  Kolatur  beiseite,  bis 
sich  zwei  Schichten  gebildet  haben.  Von  diesen  wird  die  untere  glyzerinhaltige 
Schicht  filtriert  und  sterilisiert.  Zermik. 

SanaSSife,  Radebeuler,  ist  eine  Karbol-Teer-Schwefel- Seife.  Zbrnk. 

Sanatogen  (Bauer  &  Co.-Berlln)  ist  ein  Gemisch  aus  Kasemnatrium  mit 
glyzerinphosphorsaurem  Natrium,  das  rund  91<^/o  Milchkasei'n  enth&lt.  Es  wird 
dargestellt  nach  D.  R.-P.  98.177  :  eine  verdünnte  Lösung  von  glyzerinphosphorsaurem 
Natrium  wird  mit  überschüssigem  Kasein  bei  30 — 40®  unter  Umrühren  zusammen- 
gebracht und  nach  zwölf  stündigem  Stehen  das  Filtrat  von  Vakuum  bei  40 — 50« 
eingedampft.  Vgl.  auch  D.R.-P.  99.092,  99.093,  99.094.  Weißes  Pulver  von  fadem 
Geruch  und  Geschmack.  Mit  wenig  kaltem  Wasser  verrührt,  quillt  es  auf  und 
löst  sich  beim  Erwärmen  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit.  Empfohlen  als  Nähr- 
und Kräftigungsmittel.  Zkbhik. 

SanatOly  ein  Desinfektionsmittel,  eine  tief  dunkle  Flüssigkeit,  die  sich  mit 
Wasser  unter  geringer  Trübung  mischt.  Nach  Fendler  wird  es  vermutlich  er- 
halten durch  Erhitzen  von  20  T.  eines  phenolhaltigen  Teeröles  mit  30  T.  roher, 
etwa  90%iger  Schwefelsäure  und  Verdünnen  des  Gemisches  mit  Wasser  auf  100  T. 

Zebnik. 

Sanatolyn  ist  ein  dem  Sanatol  ähnliches  Desinfektionsmittel,  gewonnen  durch 
Mischen  von  sog.  lOO^iiger  Karbolsäure  mit  überschüssiger  konz.  Schwefelsäure 
unter  Beigabe  von  etwas  Ferrosulfat  und   schließlichem   Verdünnen   mit   Wasser. 

ZsBinx. 

Sand.  Durch  mechanische  Zerkleinerung  älterer  Gesteine  vermittels  des  fließenden 
Wassers  oder  der  Brandung  des  Meeres  entstandene  Anhäufung  loser  Mineral- 
körner, unter  welcher  Quarz  am  häufigsten  auftritt  (Quarzsand).  Häufig  finden 
sich  auch  Feldspat,  Hornblende  und  Glimmerschüppchen  beigemengt.  Manche 
Sande  enthalten  in  großer  Menge  Magneteisen,  Augit,  Olivin,  Zirkon  u.a. 
Mineralien. 

Vulkanischer  Sand  besteht  aus  kleinen  Lavabröckchen  und  Glassplittem, 
gemengt  mit  Kristallen  von  Augit,  Lienzit,  Glimmer,  Sanidin,  Olivin  und  anderen 
Lavamineralien  und  wird  teils  durch  Zertrümmerung  älterer  vulkanischer  Gesteine, 
teils  durch  Zerstiebung  neu  emporsteigender  Lavamassen  bei  vulkanischen  Erup- 
tionen gebildet.  Hokbmes. 

Je  nach  der  Größe  der  Körnchen  teilt  man  den  Sand  ein  in  groben 
(sogenannten  Perlsand),  in  feinen  (Quell-,  Trieb-  und  Formsand)  und  in 
feinsten  (Mehl-,  Staub-  und  Flugsand). 

Eine  pharmazeutische  Verwendung  findet  der  Sand  zum  Füllen  von  Sandbad- 
schalen, der  Sandkapellen,  zum  Reinigen  von  Gefäßen,  Spülen  von  Flaschen  usw. 
Der  mit  Salzsäure  gewaschene,  hierauf  getrocknete  und  stark  geglühte  Sand 
(„gereinigter  Sand")  wird  als  Zusatzmittel  zu  Substanzen,  welche  mit  Lösungs- 
mitteln extrahiert  werden  sollen  und  zu  diesem  Zwecke  aufgelockert  sein  müssen, 
benutzt.  Die  Verwendung  des  Sandes  zur  Bereitung  von  Glas,  von  Mörtel,  als 
Schleif-  und  Poliermittel,  als  Formsand  in  Eisengießereien,  als  Streusand  usw. 
ist  eine  allbekannte.  Th. 
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Sandahly  Oskar  Thkodob^  geb.  am  9.  November  1829  in  der  westgotischeo 
Provinz,  studierte  in  Upsala,  Stockholm  und  Land  Medizin  und  Naturwissenschaften, 
wurde  186S  zum  Dr.  med.  promoviert,  1865  zum  Professor  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Materia  medica  am  pharmazeutischen  Institut  in  Stockholm  und 
1873  zum  außerordentlichen  Professor  der  Pharmakologie  am  Garolinischen  In- 
stitute in  Stockholm  und  zum  Präsidenten  des  phi^rmazeutischen  Institutes  daselbst 
«mannt.  Sandahl  bereiste  zum  Zwecke  naturwissenschaftlicher  Untersuchungen 
zweimal  Oberftgypten  und  veröffentlichte  sehr  zahlreiche  Arbeiten  medizinischen 
und  pharmazeutischen  Inhaltes.  Er  starb  zu  Stockholm  am  22.  Juni  1894. 

B.  MOlleb. 

SandalinaÖl  heißt  eine  Art  Petroleum,  die  bei  Santa  Clara  auf  Kuba  ge- 
wonnen wird.  Durchsichtiges,    bemsteinfarbiges  öl  von  zedernholzartigem  Geruch. 

Zbrmik. 

SandSnäOUr,  ein  Bandwurmmlttel,  stammt  von  Acacia  Sieberiana  DC. 
(Taubbbt,  1892). 

SandaraCin  wurde  von  Gibse  ein  harziger  BestandteU  (das  Gammaharz)  des 
Sandaraks  genannt.  In  der  neueren  Literatur  kommt  dieser  Name  nicht  mehr 
vor.  (TSCHIÄCH  u.  Balzeb,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  234 ;  Henby,  Chem.  Zentralbl.,  1901.) 

EL£TM. 

Sandaraky  Reslna  Sandaraca,  ursprünglich  bei  den  Alten  Bezeichnung 
für  das  rote  Schwefelarsen;  bei  den  Arabern,  vielleicht  auch  schon  bei  Dioscobidbs, 
Name  für  das  aus  der  Rinde  von  Callitris  quadrivalvis  Vbntbnat  infolge 
von  Einschnitten  oder  seltener  freiwillig  austretende  Harz.  Es  erstarrt  rasch  am 
Stamme  selbst  zu  schwach  gelblichen  bis  fast  bräunlichen,  durchsichtigen  Tropfen 
von  rundlicher  bis  verlängert  stalaktitenförmiger  Gestalt,  welche  letzteren  bis  zur 
Länge  von  3  cm  vorkommen.  Der  Sandarak  ist  sehr  spröde,  bricht  scharfkantig 
muschelig  und  ist  meist  pulverig  bestäubt.  Er  ritzt  Gips,  wird  aber  von  Kalk- 
spat geritzt.  Sp.  Gw.  1064 — 1098,  erweicht  erst  über  100^  und  schmilzt  unter 
Aufblähen  bei  135^  Im  Munde  gekaut,  erweicht  er  nicht,  sondern  wird  sandig. 
Beim  Verbrennen  verbreitet  er  einen  nicht  angenehmen  aromatischen  Geruch. 

Sandarak  ist  löslich  in  Alkohol,  Aceton,  Amylalkohol,  teilweise  löslich  in 
Methylalkohol,  Terpentinöl,  Petroläther,  Benzol,  Toluol,  Xylol  and  Schwefel- 
kohlenstoff. IHe  ätherische  Lösung  (1 :  3)  wird  auf  weiteren  Zusatz  von  Äther 
trUbe,  der  Niederschlag  löst  sich  erst  vollständig  durch  Zugabe  von  Elssigsäure  und 
verdünnter  Salzsäure.  Säurezahl:  139'65— 1561,  Verseifungszahl  1631 — 1680. 
Er  enthält  Sandarakopimarsäure  CsoHsoOg  (identisch  mit  Hbnbys  i-Pimar* 
säure),  ein  Resen  C^sHseOt,  ätherisches  öl  (darin  d-Pinen  und  Dipenten), 
einen  Bitterstoff  und  einen  weiteren  Körper,  der  eine  kristallisierte  Natrium- 
verbindung gibt,  sowie  amorphe  Säuren  und  kristallisierte  Callitrolsäure,  über 
welche  letztere  indes  endgültige  Angaben  noch  nicht  vorliegen. 

Sandarak  kommt  hauptsächlich  aus  Marokko  von  Mogador  über  Triest  und 
Marseille  in  den  Handel.  Ein  aus  Alexandrien  kommender  Sandarak  ähnelt  mehr 
dem  Mastix,  immerhiu  gewinnt  dadurch  die  alte  Angabe,  daß  Callitris  auch  im 
Osten  bei  der  Oase  des  Jupiter  Ammon  wächst,  neue  Stütze. 

In  der  Pharmazie  bildet  er  einen  Bestandteil  mancher  Pflaster,  in  der  Technik 
setzt  man  ihn  den  Firnissen   und  Lacken  zu,  um  diesen  Härte  und  Glanz  zu  geben. 

Australischer  Sandarak  (Pine  gum)  wird  hauptsächlich  von  C.  Preissii  MiQ., 
auch  von  C.  Macleyanna,  australis  Sw.,  Pariatori,  oolumellaris  F.  Müll.^ 
Muelleri,  cupressiformis  Vbnt.,  calcarata  R.  Bb.  gewonnen.  Er  bildet  größere 
Stücke  als  der  afrikanische  und  ist  relativ  reichlich  in  Petroläther  löslich.  Säure- 
zahlen: 129-87  bis  157-28. 

Chinesischer  Sandarak  wird  von  G.  sinensis  gewonnen. 

Endlich  wurde  früher  ein  aus  alten  Stämmen  und  besonders  an  der  Wurzel  von 
Juniperus  communis  L.  ausfließendes  Harz  als  ^deutscher  Sandarak^  benutzt. 

BMÜ-Enzyklopidie  der  go«.  Pharmaiie.  3.  Aafl.  XI.  6 
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Ltteratvr:  Haidkn,  Pharm.  Journ.  20.  —  Apotheker-Zeitnog,  1890  and  1896;  Amer. 
Ph.  Journ.,  1895.  — •  Proc.  Linn.  Soc.  New  South  Wale«,  1888.  —  Balzkb,  Arch.  d.  Ph.,  1896. 
—  WoLFF,  Studien  über  das  Sandarakharz.  Diss.  Bern  1906.  —  Tächibch  und  Wolpt,  Arch. 
d.  Pharm.,  1906.  Habtwicb. 

Sandbad  s.  Bd.  i,  pag.  485.  zerkik. 

Sandbadekuren  8.  Bad,  Bd.ii,  pag.  48i. 
Sandbeerblätter  sind  Foiia  üvae  ursi. 

Sandblatty  volkst.  Name  für  FoL  Farfarae. 

Sandefjord  in  Norwegen  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  Gl  16*847,  NaBr 
0-072  und  H^S  0018  in  1000 T.  Paschkis. 

Sandelholz,  Santel-  oder  Santalholz  heißen  verschiedenartige  Hölzer, 
n.  zw.  unterscheidet  man  rotes  nnd  weißes. 

Lignum  Santali  rubrum,  rotes  Sandelholz,  Caliatnrholz,  Barwood, 
stammt  von  Pterocarpus  santalinus  L.  pl.  (Papilionaeae).  Es  ist  das  von 
Rinde  und  vom  Splint  befreite  braunrote,  stellenweise  violett  angeflogene,  schwere, 
harte  und  dichte,  leicht  spaltbare  Kernholz.  Frische  Spaltflächen  glänzen  seidig 
und  sind  gesättigt  blutrot.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  weitläufige,  annähernd 
konzentrische  Schichtung,  keine  Jahresringe,  spärliche,  meist  isolierte  Gefäßporen, 
welche  untereinander  durch  zarte,  wellenförmige,  hellrot  gefärbte  Linien  (Par- 
enchym)  verbunden  sind.  Die  Gefäße  sind  sehr  weit  (bis  0*4  mm),  kurzgliedrig 
nnd  von  kristallftlhrendem  Parenchym  umgeben.  Das  Libriform  besteht  aus  stark 
verdickten  Fasern.   Die  Markstrahlen  sind  1 — 2reihig,  5 — 10  Zellen  hoch. 

Die  Zellen  enthalten  glänzend  orangerote  Massen  und  Tröpfchen,  ihre  Mem- 
branen sind  ebenfalls  gefärbt.  In  Wasser  ist  der  Inhalt  unlöslich ,  in  Alkohol  und 
Äther  mit  rötlich  gelber,  in  Alkalien  mit  purpurner  Farbe  löslich.  Eisensalz- 
lösungen färben  ebenfalls  purpurn,  die  alkoholische  Lösung  jedoch  schwach 
violett  (Gerbstoff). 

Beim  Raspeln  entwickelt  das  rote  Sandelholz  einen  schwach  aromatischen 
Geruch,  der  Geschmack  ist  kaum  merklich  adstringierend. 

Es  enthält  an  eigenartigen  Stoffen  Santal  und  Santalin  (s.  d.),  Ptero- 
karpin  und  Homopterokarpin  (Cazeneüve).  Beim  Verbrennen  soll  es  nicht 
über  2  Prozent  Asche  hinterlassen. 

Zum  pharmazeutischen  Gebrauche,  der  übrigens  sehr  geringfügig  ist,  kommt 
das  „unfermentierte^  Lignum  Santali  geschnitten,  geraspelt  und  gepulvert  in  den 
Handel;  die  Färberware  ist  unzulässig.  Es  soll  vor  Licht  geschützt  in  dicht 
schließenden  Gefäßen  aufbewahrt  werden,  weil  sonst  die  Farbe  leidet. 

Es  ist  Bestandteil  vieler  Spezies  und  wird  auch  sonst  nur  als  färbender  Zusatz 
verwendet.  Bedeutungsvoller  ist  seine  technische  Verwendung  als  Möbel-,  Kunst- 
und  Farbholz  und  als  beliebtes  Fälschungsmittel  (s.  Crocus). 

Auch  andere  Pterocarpusarten  liefern  Sandelholz;  so  leitet  man  ein  west- 
afrikanisches Sandelholz  von  P.  angolensis  DO.  und  von  P.  santalinoides 
L'Herit.  ab,  und  mitunter  werden  auch  andere  Rothölzer  (s.d.)  fälschlich  als 
Sandelholz  bezeichnet. 

Lignum  Santali  album  s.  citrinnm,  weißes  oder  gelbes  Sandelholz, 
Bombay-,  Macassar-,  fälschlich  sogenanntes  Japanisches  Sandelholz,  stammt 
vorwiegend  von  Santalum-Arten  (s.  d.),  und  zwar  wird  angenommen,  daß  das 
weiße,  fast  geruchlose  Sandelholz  von  jüngeren,  das  gelbe  und  wohlriechende  von 
älteren  Bäumen  stamme.  Richtig  dürfte  aber  sein,  daß  das  weiße  Sandelholz  den 
Splint,  das  gelbe  hingegen  das  Kernholz  darstellt,  wenigstens  wird  nur  dieses 
zur  Destillation  des  ätherischen  Öles  verwendet. 

Das  ostindische  Holz  von  Santalum  album  L.  ist  nach  Petersen  (Pharm. 
Journ.  and  Trans.  XVI,  1886)  rötlich  und  dunkel  konzentrisch  gezont.  Ein 
Querschnitt    zeigt    unter    der    Lupe    zahlreiche    Markstrahlen    und    Gefäßporen, 
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welche  teilweise  mit  Harz  gefüllt  sind.  Das  Holz  ist  sehr  homogen,  hart  and 
schwer ;  sinkt  aber  in  Wasser  nicht  unter.  Es  riecht,  besonders  frisch  geschnitten, 
angenehm. 

Unter  dem  Mikroskope  unterscheidet  man  Jahresringe,  welche  aber  nicht  immer 
mit  den  breiten  konzentrischen  Farbstoffschichten  korrespondieren.  Die  Holzfasern 
sind  sehr  stark  verdickt,  die  Gefäße  sind  weit  (bis  89  [a),  stehen  isoliert  oder  zu 
2  bis  3  gruppiert.  Kristallkammerfasem  finden  sich  in  kurzen  tangentialen  Reihen. 
Die  Markstrahlen  sind  1 — 2reihig. 

Sehr  ähnlich  im  Baue  ist  das  Holz  von  Santalum  Yasi  Sbem.  von  den  Fidji- 
inseln,  und  auch  das  Holz  von  Fusanus  acnminatus  R.  Bb.  läßt  die  Verwandt- 
schaft mit  Santalum  nicht  verkennen.  Die  Grefäße  finden  sich  häufig  zu  2 — 5  in 
radialen  Gruppen  und  sind  von  kristallführendem  Parenchym  begleitet;  die  Mark- 
strahlen sind  1 — 2reihig.  Hingegen  ist  das  von  J.  Moeller  beschriebene  Sandel- 
holz („Beiträge  zur  Anatomie  des  Holzes",  1876)  aus  der  Sammlung  des  Wiener 
Pharmakologischen  Institutes  wesentlich  verschieden:  die  Gefäße  sind  einzeln  zer- 
streut und  auffallend  englichtig,  die  Markstrahlen  immer  einreihig.  Im  Aussehen 
und  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften,  besonders  auch  im  rosenartigen  Ge- 
ruch und  gewürzhaften  Geschmack,  stimmt  es  aber  mit  dem  echten  Sandelholze 
flberein. 

Noch  abweichender  im  Baue  sind  einige  Sandelhölzer  unbekannter  Abstammung, 
welche  Petersen  (1.  c.)  beschrieb. 

Es  kommen  eben  Sandelhölzer  verschiedener  Abstammung  in  den  Handel,  und 
es  sind  nicht  nur  Santalum-Arten.  Holmes  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  XVI)  führt 
außer  den  oben  genannten  folgende  Stammpfanzen  an: 

S.  insalare  Bebt,  von  den  Marquesas-  und  Gesellschaftsinseln. 

S.  Freyoinetianam  Gaüd.  in  mehreren  Varietäten  von  den  Sandwichinseln. 

S.  Homei  Sbem.  von  Eromanga  und  den  Nen-Hebriden. 

S.  anstro-caledonicnm  Viell.  von  Nea-Oaledonien. 

S.  lanoeolatam  B.  Bb.  von  Nordaustralien,  Neu-S&d- Wales  und  Queensland. 

S.  Cnnninghami  Hook,  von  Neu-Seeland. 

Exocarpns  latifolins  B.  Br.  (Santalaceae)  von  Westaostralien. 

Fnsanns  spicatus  R.  Bb.  (Santalum  cygnornm  Miq.)  von  Süd-  und  Westaustralien. 

Fusanus  persicarius  F.  Muell.  (Santalum  persicarium  F.  Mubll.)  von  Westaustralien. 

Pholidia  (Eremophila)  Mitchelli  Baill.  (Myoporineae)  von  Queensland;  das  Kernholz  ist 
dunkelbraunrot  und  hat  einen  schwachen,  dem  des  Sandelholzes  nicht  ganz  gleichen  Gteruch. 

Nach  N.  S.  Rudolfe  (Bull.  of.  Pharm.,  XII,  1898)  kommen  für  die  Destillation 
des  ostindischen  Sandelöles  außer  S.  album  noch  S.  Yasi  Seem.  und  S.  pyru- 
larium  A.  Gb.,  beide  auf  den  Südseeinseln  heimisch,  in  Betracht. 

Ferner  wird  das  Holz  von  Bucida  capitata  (Combretaceae)  nach  Gbisebach 
in  Westindien  Sandelholz  genannt;  das  Sandelholz  der  Insel  Mocha  an  der  Küste 
von  Chile  liefert  Escallonia  macrantha  Hook.  (Saxifragaceae);  ein  ost- 
afrikanisches Sandelholz  von  Osyris  tenuifolia  Engl,  ist  dem  Holze  von 
8.  album  ähnlich,  hat  aber  höhere  (12 — 14  Zellen  hohe)  Markstrahlen  (Volckens, 
Notitzbl.  Bot.  G.  u.  M.Berlin  1897).  Baillon  nennt Epicharis-Arten  (Meliaceae) 
als  Stammpflanzen  des  Sandelholzes,  und  in  Mexiko  benutzt  man  die  Rinde  einer 
Mjroxylon-Art  (Papiiionaceae)  als  Sandelholzrinde. 

Diese  Rinde  kommt  in  unregelmäßigen,  glatten  oder  warzig  unebenen,  zimt- 
braunen Stücken  vor  und  ist  von  zahlreichen  Sekreträumen  durchsetzt.  Ihr  Geruch 
ist  angenehm,  ihr  Geschmack  scharf  balsamisch  bitter.  Sie  gibt  15  Prozent  eines 
wohlriechenden  Balsams,  enthält  wahrscheinlich  auch  Cumarin,  aber  weder  Benzog- 
säure noch  Alkaloide  (Stieren,  Amer.  Drugg.  1885). 

In  neuerer  Zeit  kommt  ein  westindisches  Sandelholz  aus  Venezuela, 
das  schon  Kirkby  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  XVI,  1896)  mit  Wahrscheinlichkeit 
von  einer  Rutacee  ableitete  und  das  tatsächlich  von  Amyris  balsamiferaL. 
abstammt.  In  diesem  ist  das  braune  Kernholz  scharf  abgegrenzt  von  dem  gelb- 
lichen Splint.  Es  ist  sehr  hart,  schwer  spaltbar,  sinkt  in  Wasser  unter  und  färbt 
es  gelb.  Der  Geruch  ist  schwach,    aber   angenehm.   Unter  der  Lupe  erkennt  man 
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Jahresringe,  Markstrahlen  nnd  lange  radiale  Gefäßreihen.  Das  Mikroskop  zeigt 
eine  regelmäßig  radiale  Anordnung  der  Libriformfasem.  Die  Markstrahlen  sind 
immer  einreihig,  die  Gefäße  teilweise  von  Parenchym  umgeben  und  außerdem 
findet  sich  Parenchym  in  einfachen  tangentialen  Reihen;  die  Gefäße,  das  Paren- 
chym und  die  Markstrahlen  enthalten  Harz,  schön  ausgebildete  Kristalle  kommen 
in  langen  Kammerfasern  vor  (Petersen  ,  1.  c). 

Die  Ausbeute  an  ätherischem  öl  ist  geringer  als  beim  ostindischen  Sandelholze, 
äe  beträgt  2*5  Prozent  gegen  4*5  Prozent  (Schimmel). 

Das  öl  ist  auch  verschieden  von  dem  echten  Sandelholzöl;  denn  dieses  dreht 
18*6®  links  und  hat  0*9713  sp.  Gew.,  jenes  dreht  6*75«  rechts  und  sein  sp. 
Gew.  ist  0*965  (Flückigee,  Pharmakographia). 

Das  weiße  Sandelholz  und  das  ätherische  öl  desselben  (s.  Oleum  Santali) 
fand  bis  vor  kurzem  nur  in  der  Parfümerie  Verwendung.  Obwohl  Henderson 
und  Panas  schon  1865  das  öl  als  Spezifikum  gegen  Gonorrhöe  empfohlen  hatten, 
blieb  es  doch  unbeachtet  und  erst  20  Jahre  später  wurde  es  als  Heilmittel  an- 
erkannt. MOKLLBB. 

Sander  W.  (I8I2— ISSl)  trat  1828  in  die  Apothekerlehre,  studierte  1833 
in  Berlin,  absolvierte  das  Staatsexamen  und  begab  sich  nach  Kiel,  um  auch  hier 
die  für  Schleswig-Holstein  allein  gültige  Staatsprüfung  abzulegen.  Nach  einer 
längeren  Studienreise  in  die  Alpen  und  Mittelmeerländer  kaufte  er  eine  Apotheke 
in  Hamburg,  nachdem  er  hier  eine  dritte  Prüfung  bestanden  hatte.  Für  seine 
botanischen  Leistungen  erhielt  er  von  der  Königsberger  Universität  die  Würde 
eines  Dr.  phil.  Bebendes. 

S&ndflltsr  dienen  zur  Reinigung  von  Oberflächenwasser,  wenn  es  im  großen 
zur  Versorgung  eines  Gemeinwesens  mit  Wasser  herangezogen  werden  soll.  Auf 
einer  Unterlage  von  größeren  und  kleineren  Steinen,  Kies  und  grobem  Sand  ruht 
eine  Lage  feinen  Sandes  in  einer  Mächtigkeit  von  60 — 120  mm.  Auf  der  Ober- 
fläche dieses  Sandes  bildet  sich,  wenn  Rohwasser  längere  Zeit  daraufgestanden 
hat,  und  zwar  durch  Umhüllung  eines  jeden  Sandkörnchens  mit  einer  Schleimschicht, 
eine  Deckhaut,  welche  außer  den  Schwebestoffen  auch  die  Bakterien  zurückhält,  und 
zwar  soll  bei  richtig  konstruierten  und  gut  geleiteten  Filtern  im  günstigsten  Falle 
von  je  7000  Keimen  im  Rohwasser  nur  1  Keim  im  Filtrat  erscheinen.  Je  länger 
ein  solches  Filter  im  Gebrauch  ist,  um  desto  dichter  und  undurchlässiger  wird 
diese  Deckhaut  und  um  desto  geringer  aber  auch  die  Ergiebigkeit  des  Filters. 
Sinkt  die  gelieferte  Menge  des  Filtrates  unter  ein  gewisses  Quantum,  so  muß  das 
Filter  außer  Betrieb  gesetzt  und  die  oberste  Schicht  des  Sandes  mit  der  Deckhaut 
abgehoben  werden.  Durch  die  Filtration  wird  neben  der  Zurückhaltung  der  Schwebe- 
stoffe vor  allem  die  bakteriologische  Beschaffenheit  des  Wassers  im  Sinne 
eines  geringeren  Keimgehaltes  geändert.  In  chemischer  Hinsicht  behält  das  Wasser 
annähernd  seine  Zusammensetzung. 

Die  Sandfilter  werden  offen  oder  gedeckt  hergestellt  und  schwankt  die  Ober- 
fläche derselben  zwischen  1000  und  3000  qm. 

Literator:  Wkyl,  Handbnch  der  Hygiene,  1896;  Encyclopädie  der  Hygiene,  1903.  — 
RuBNER,  Lehrbuch  der  Hygiene,  1907.  —  Prauskitz,  Grundzüge  der  Hygiene,  1908. 

Hammbsl. 

S&ndfloh  (Sarcopsylla  penetrans  L.),  Chique,Bicho  oderTunga,  etwa  Vbmm 
lang  mit  Saugrüssel  von  Körperläoge,  aber  ohne  Springbeine.  Lebt  in  sandigen 
Gegenden  Amerikas.  Das  Weibchen  bohrt  sich  in  die  Fußhaut  der  Menschen  und 
Tiere  ein  und  schwillt  dort  zu  einem  erbsengroßen  Eitersack  an,  wodurch  sehr 
schmerzhafte  und  bösartige  Geschwüre  entstehen.  Er  ist  eine  Landplage  und 
zeigt  sich  auch  in  Afrika.  v.  Dalla  Tobrb. 

S&ndig  nennt  man  einen  harten,  körnig-kristallinischen  Niederschlag,  welcher 
sich  wie  Sand  am  Boden  des  Gefäßes  ablagert  und  daher  als  „sandig"  bezeichnet 
wird.  Zeknik. 
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SflndiXy  Syn.  von  Minium.  Zernik. 

S&ndk&pBIIB  heißt  die  mit  Sand  angeffiUte,  zar  Aufnahme  einer  in  diesen 
einzulassenden  Retorte  bestimmte  Kapelle  (s.  d.).  Zernik. 

S&ndkonlSy  langflammlge  Sandkohle ^  sandige  Flammkohle,  nennt  man  die- 
jenige'Steinkohle,  welche,  bei  der  trockenen  Destillation  einen  pulverigen,  sandigen 
Koks  hinterläßt.  Die  Sandkohle  ist  hart  und  wenig  zerreiblich  bei  ebenem  oder 
mascheligem  Bruch,  tiefschwarz  und  brennt  leicht  mit  langer  Flamme  und  starker 
Rauchentwicklung.  Sie  gibt  bei  trockener  Destillation  50-^60  Prozent  Retorten- 
rückstand. Die  Sandkohlen  finden  sich  in  den  oberen  Teilen  der  Kohlenbecken 
von  Oberschlesien  und  Saarbrücken,  seltener  in  Westfalen  und  werden  haupt- 
sächlich zur  Flammofenfeuerung,  auch  für  keramische  Zwecke  benutzt.  Th* 

SandmandelkleiS  s.  Farlna  Amygdalarom,  Bd.  V,  pag.  194,      Zebnik. 

Dr.  Sandmanns  Nasenschnupfenwatte  soii  mit  „Menthol,  Thymoi, 

Arnicin,  Kampfer  und  Borsäure^  getränkt  sein  und  scheint  außerdem  noch  etwas 
Melissenöl  zu  enthalten.  Zerhik. 

Sandmayers  Reaktion  ist  eine  nach  ihrem  Entdecker  benannte  Reaktion, 
die  gestattet,  in  aromatischen  Diazoverbindungen  den  Diazoniumrest  durch  Chlor, 
Brom  oder  Cyan  zu'  ersetzen,  und  zwar  unter  Benutzung  der  entsprechenden 
Cuproverbindnngen.  Aus  einer  Diazobenzolchloridlösung  erhält  man  demnach  beim 
Erwärmen  mit  Kupferchlorür  Chlorbenzol.  Bei  Verwendung  von  Kupferbromür 
bezw.  Kupfercyanür  würde  man  Brombenzol  bezw.  Benzonitril  erhalten.  Da  die 
SANDMEYEBsche  Reaktion  einer  allgemeinen  Anwendbarkeit  fähig  ist  und  da  die 
Ausbeuten  meist  gut  sind,  so  wird  sie  für  viele  Substanzen  als  wirkliche  Darstellungs^ 
weise  benutzt.  C.  Mannich. 

Sander iCUm,  Gattung  der  Meliaceae;  Bäume  oder  Sträncher  des  indo- 
malaiischen Grebietes  mit  Szähligen  Blättern,  achselständigen  Bltttenrispen  und 
Beerenfrüchten. 

S.  in  dl  cum  Cav.  und  andere  Arten  dienen  in  der  Heimat  als  Heilmittel;  die 
Wurzel  als  Adstringens,  die  Blätter  als  Wundmittel.  Die  Früchte  sind  genießbar; 
sie  enthalten  Sandoricumsäure.  M. 

Sandews  Salze  sind  Pulvergemlsche,  welche  von  dem  Hamburger  Apo- 
theker Dr.  Ernst  Sandow  in  den  Arzneischatz  eingeführt  wurden.  Man  untefr 
scheidet:  1.  Künstliche  Mineralwassersalze,  welche  die  wesentlichen  fixen  Be- 
standteile der  natürlichen  Mineralwässer  enthalten  und  mittels  der  jedem  Glase 
beigegebenen  Meßgläser  so  dosiert  werden  können,  daß  die  Lösung  der  betreffen- 
den Menge  des  Mineralwassers  entspricht.  Es  wird  damit  auch  dem  weniger 
Bemittelten  die  Möglichkeit  geboten,  Trinkkuren  der  gebräuchlichsten  Mineral- 
wAeoer  zu  sehr  niedrigem  Preise  gebrauchen  zu  können.  In  letzter  Zeit  hat  der 
Deutsche  Apotheker- Verein  durch  Aufnahme  der  wichtigsten  Vorschriften  in  das 
Ergänzungsbuch  erreicht,  daß  diese  Salzmischungen  in  jeder  Apotheke  hergestellt 
und  dem  Publikum  zu  noch  billigerem  Preise  zur  Verfügung  gestellt  werden 
können.  2.  Brausesalze,  die  dem  Patienten  gewisse  Medikamente  in  angenehm 
schmeckender  und  leicht  zu  nehmender  Form  bieten  sollen.  Es  handelt  sich  hier 
vor  allem  um  Brom-,  Lithium-,  Eisen-  und  Wismutsalze,  aber  auch  um  Alkaloide, 
Salizylsäure,  Piperazin,  Lysidin  und  üricedin,  welche  mit  Alkdikarbonat  und 
Zitronensäure  gemischt  sind  und  beim  Lösen  im  Wasser  ähnlich  wie  die  bekannten 
Brausepulver  reichlich  Kohlensäure  entwickeln;  sogar  Rhabarberextrakt  wurde  in 
die  Form  eines  Brausesalzes  gebracht.  Dem  angegebenen  Vorteil  steht  aber  auch 
der  Nachteil  gegenüber,  daß  dem  Arzt  wie  bei  den  anderen  Spezialitäten  die  Mög- 
lichkeit zu  individualisieren  genommen  ist,  der  Apotheker  mit  einem  Ballast  weniger 
gangbarer  und  leicht  verderbender  Arzneimittel  belastet  und  die  rasche  Arzneiver- 
sorgung erschwert  wird.  3.  Kohlen  Säurebad  er,  ebenfalls  Salzgemische  meist  aus 
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Natrinnibikarboiiat  nnd  -Bisolfat,  welche  in  Mengen  von  2'2b  kg  in  den  Handel 
gebracht  werden  und  in  zirka  20 — BD  Minuten  800 — lOOOcci»  Kohlensäure  ent- 
wickeln. Außer  dem  einfachen  Kohleusilnrebade  sind  auch  kohlensaure  Stahlbftder^ 
bei  denen  das  Eisen  mit  dem  Bisulfate  verbunden  ist,  femer  kohlensaure  Solbäder 
und  Schwefelbäder  im  Handel.  0.  BbdaV'. 

SandSegge,  Sandrledgras,  ist  Garex  arenaria  L.,  s.  Bd.  III,  pag.  369. 

Sandstsin  entsteht  aus  Sand  durch  die  Yerkittung  der  losen  Körner  des- 
selben. Das  Bindemittel  (^^Zement^)  des  Sandsteins  kann  sehr  verschiedener  Natur 
sein  und  bedingt  Farbe,  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  des  Gesteins.  Kalkiges, 
kieseliges  und  toniges  Zement  bedingt  helle,  weiße  oder  graue  Farbe,  eisen- 
schflssige  Zemente  gelbe,  rote  oder  braune,  bituminöse  dunkelgraue  bis  schwarze 
Färbung.  Grttnsandsteine  danken  ihre  Farbe  dem  Vorkommen  von  grünen  Glau- 
konitkörnchen.  Die  Sandsteine  werden  je  nach  ihrem  geologischen  Alter  z.  B. 
als  Kohlen-,  Keuper-,  Lias-,  Molasse-Sandstein,  nach  ihrer  Versteinerungsftthrung 
z.  B.  als  Spiriferensandstein,  Schilf  Sandstein,  nach  bezeichneten  Fi^ndstätten  z.  B. 
Vogesensandstein,  Deistersandstein,  auch  wohl  nach  besonderen  Eigenschaften  der 
Absonderung,  so  der  Quadersandstein  der  sächsisch-böhmischen  Kreide,  bezeichnet 

HOkOLMfiS. 

Sanduhrkrauty  volkst.  Name  ftlr  Flores  Stoechados  citrinae  von  Heli- 
chrysum  arenarium  DG.  (s.  d.). 

SandZUCksr  heißt  im  Handel  Elristallzucker,  der  lediglich  durch  Abwaschen 
der  Rohzuckerkristalle  erhalten  wird.  —  S.  Zucker.  Zbbnik. 

Sangaia  oder  KaSSala,  ein  abessynlsches  Anthelmlnthikum,  s.  Bd.  VII, 
pag.  363. 

Sangalbumin  (Sicco-Berlin)  soll  „saures  Bluteiweiß^  darstellen.        Zbbnik. 

Sangan  (Baum  &  Co .-Hanau),  früher  Häman,  heißt  ein  aromatisiertes  Eisen- 
rhodanpeptonat,  dargestellt  nach  D.  R.-P.  166361  durch  Fällung  einer  wässerigen 
Albnminlösung  mit  Rhodaneisen  und  nachfolgender  Behandlung  des  Niederschlages 
und  der  Flüssigkeit  mit  Pepsinsalzsäure.  Das  Rhodan  soll  zum  Ersätze  des  bei 
Anämie,  Gicht  etc.  zurückgehenden  bezw.  ganz  schwindenden  Rhodangehaltes  des 
Speichels  dienen.  Zebkik. 

Sangava  heißt  in  Westafrlka  ein  weißer  Springwarm  (Balanogastris  Oolae), 
der  in  den  Kolanüssen  lebt  und  sie  mitunter  vollständig  entwertet  (Bernegau, 
Ph.  Centralh.,  1907); 

SangSrbsrg  in  Böhmen  besitzt  zwei  kalte  Quellen,  die  Rudolfs-  mit  0*85 
und  die  Vinzenzquelle  mit  0*2  festen  Bestandteilen  in  1000  T.         Paschkis. 

SangOgSn-KapSSln,  ein  amerikanisches  Präparat,  sollen  Eisen,  Mangan, 
Arsen  und  Strychnhi  in  „organischer  verdauter  Form"  enthalten.  Zebnik. 

SangOSOly  „Liquor  calcll-jodoferrati",  ist  ein  Jodkalkeisenpräparat,  das 
an  Stelle  des  Phosphorlebertrans  bei  Rachitis  Anwendung  finden  soll.      Zebmik. 

Sang-8hih-866  heißen  in  China  und  Japan  die  dort  zum  Färben  der  Seide, 
angeblich  auch  als  Emetikum,  Stimulans  und  Diuretikum  verwendeten  Früchte  von 
Gardenia-Arten  (s.  Gelbschoten). 

SanguigSnWSin  heißt  ein  eisen-  und  manganhaltiger  Heidelbeerwein ,  der  in 
zwei  verschiedenen  Stärken  im  Handel  ist.  Zebnik. 

Sanguinal  s.  Blutpräparate,  Bd.  HI,  pag.  105.  Das  Mittel  ist  auch  in 
Kombination  mit  den  verschiedensten  anderen  Medikamenten  in  Pillenform  im 
Handel.  Liquor  sanguinalis  Keewel,  eine  dunkelbraune,  süßlich  schmeckende 
Flüssigkeit,  soll  enthalten  95Vo  flüssiges  Hämoglobin,  2*5%  natürliche  Blutsalze, 
2*5<^/o  peptonisiertes  Muskeleiweiß  und  eine  Spur  Mangan.  Zeknik. 
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S&nQUin&liS  hieß  im  Mittelalter  das  Kraut  von  Verbena  officinalis  L.,  welchem 
die  Fähigkeit  zugeschrieben  wurde  ^    den  Träger  hieb-  und  schußfest  zu  machen. 

S&ngilin&ri&9  Gattung  der  Papaveraceae,  Gruppe  Chelidonieae,  mit  einer 
einzigen,  in  Nordamerika  heimischen  Art: 

8.  canadensis  L.,  Bloodroot  (Blutwurzel),  Puccoon,  Tetterwort,  Indian 
paint.  Es  ist  ein  4  Kraut  mit  horizontalem,  zylindrischem,  von  den  Blatt- 
narben geringeltem  Rhizom,  von  welchem  jährlich  ein  bandförmig  gelapptes  Blatt 
und  ein  Iblütiger  Schaft  entspringt.  Die  weiße  Blüte  hat  2  Kelchblätter,  6—12 
Kronenblätter,  zahlreiche  Staubgefäße  und  einen  Ifächerigen  Fruchtknoten,  welcher 
im  Juni  zu  einer  oblongen,  2klappigen,  violsamigen  Kapsel  reift.  Die  Samen  sind 
rundlich  und  haben  eine  kammförmige  Karunkula. 

Alle  Teile  der  Pflanze  enthalten  einen  orangeroten  Saft,  doch  nur  das  Rhizom 
wird  angewendet.  Es  ist  im  frischen  Zustande  fleischig,  3 — 5  cm  lang,  getrocknet 
ist  es  fingerdick,  kurzbrüchig,  von  wachsartigen  Aussehen,  dünn  berindet  und  am 
Querschnitte  rot  punktiert  oder  ziemlich  gleichmäßig  braunrot. 

Die  Droge  hat  einen  schwach  betäubenden  Geruch  und  einen  nachhaltig 
bitteren  und  vorwiegend  scharfen  Geschmack.  Der  Speichel  wird  gelbrot  gefärbt. 

Es  wurden  in  der  Blutwurzel  3  Alkaloide  aufgefunden :  Das  mit  Chelerythrin 
identische  Sanguinarin  Danas  (s.  d.),  das  Porphyroxin  (Riegbl)  und  das 
Puccin  (Gibb).  Sie  enthält  außerdem  Sanguinarinsäure  (Hopp)  und  Harze, 
denen  sie  teilweise  ihre  Farbe  verdankt.  Die  Harze  der  Sanguinaria  sind  nämlich 
rot  gefärbt. 

Ph.  U.  S.  läßt  ein  Acetum,  ein  Extrakt  und  eine  Tinktur  bereiten,  doch  be- 
nutzt man  auch  das  Pulver  und  ein  Infus  (15:250)  und  gibt  von  letzterem 
eßlöffelweise  in  kurzen  Zeiträumen. 

In  großen  Dosen  (1=4^)  wirkt  die  Sanguinaria  als  Emetikum  und  Purgans, 
in  mittleren  wird  sie  als  Expektorans  und  in  kleinen  als  Stimulans  und  Diuretikum 
angewendet. 

Die  bei  uns  früher  gebräuchliche  Herba  und  Radix  Sanguinariae  stammten 
von  Geranium  sanguineum  L.  (s.d.).  j.  M. 

S&nQUin&riiny  amerikanische  Konzentration  aus  der  Wurzel  von  Sanguinaria 
canadensis.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Alkaloid  Sanguinarin  (s.  d.).     F.  Wkiss. 

Sanguinarin,  0,0  ^u  NO4  +  H,  0,  von  Dana  entdeckt,  ist  in  der  Wurzel  von 
Sanguinaria  canadensis  enthalten  und  kann  daraus  nach  einem  ziemlich  umständ- 
lichen Verfahren,  dessen  Beschreibung  hier  zu  weit  führte,  rein  gewonnen  werden. 

Sanguinarin  bildet  weiße  Kristallnadeln  vom  Bchmp.  213.  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol,  leichter  in  warmem  Alkohol  und  Äther, 
leicht  löslich  in  Amylalkohol,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  welchen 
Lösungsmitteln  es  violette  Fluoreszenz  erteilt.  Konzentrierte  SO4  Hj  löst  es  mit  rot- 
gelber, konzentrierte  Salpetersäure  mit  braungelber  Farbe. 

Mit  Säuren  liefert  es  gut  kristallisierende,  in  Wasser  leicht  lösliche  Salze  von 
schön  blutroter  Farbe.  Das  Sanguinarin  enthält  eine  Methoxylgruppe. 

Das  Alkaloid  wird  bei  Dyspepsie  und  katarrhalischen  Affektionen  in  Dosen  bis 
zu  0*015^,  in  größeren  Dosen  (003 — 0*06 ^f)  als  Brechmittel  angewendet. 

Ltteratnr:  Bkbz.,  Jahresberichte,  9,  221.  —  Likbios  Annal.,  43,  233.  F.  Weiss. 

Sanguinoform,  ein  aus  „embryonalen  Blutbildungsorgan en^  mit  Zusatz  von 
Kakao  und  Pfefferminzöl  dargestelltes  Kräftigungsmittel,  bestand  nach  Aufrecht  im 
wesentlichen  aus  Milchzucker,  Stärke  und  Eisen.  Blutfarbstoff  war  spektroskopisch 
nicht  nachweisbar.  Zbbmik. 

Sanguinolum  rOSSiCUm  soll  aus  sterU  gesammeltem  Kälberblut  dargestellt 
werden  durch  Trocknen  bei  niedriger  Temperatur  in  einem  Strome  steriler, 
trockener  Luft.  Dunkelbraunes,  geruchloses,   in   Wasser   leicht   lösliches  Pulver. 


Zebhik. 
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SänguinOSB  ist  ein  weinig-alkoholischer  Anszng  verschiedener  Bitterstoffe. 

Zk 

SanguinOtaUetten  von  Janke  s.  Blntpräparate,  Bd.  III,  pag.  104 

Zbi 

Sanguis  6.Biut. 

SanguiS  bOVfnUS  (S.taurinUS)  eXSiCCatUS,  getrocknetes  Ocbsenblut, 
Blutextrakt«  Frisches,  durch  Schlagen  und  Quirlen  vom  Fibrin  befreites  Rindsblut 
wird  in  einer  flachen  Porzellanschale  im  Dampfbade  unter  Umrühren  solange 
erhitzt,  bis  es  in  eine  krümelige  Masse  verwandelt  ist;  di^se  wird  auf  Teller  aus- 
gebreitet, bei  4Ö — 45®  völlig  ausgetrocknet,  dann  zu  Pulver  zerrieben  und  in  gut 
verschlossenen  Gefäßen  aufbewahrt.  Das  Blutpulver  ist  ein  rötlich  braunes,  im 
Wasser  unvollständig  lösliches  Pulver,  welches  etwa  0*5^0  Eisen  und  13Yo  Stick- 
stoff enthält  £s  genoß  vor  Jahren  einmal  den  Ruf  eines  spezifischen  Heilmittels 
bei  Atrophie,  Chlorose  und  anderen  Schwüchezuständen ,  ist  aber  gegenwärtig 
ganz  außer  Gebrauch  gekommen  und  durch  die  Hämoglobin-,  Hämalbumin-  und 
Hämatogenpräparate  ersetzt.  Ein  italienischer  Apotheker  suchte  das  Blutpulver 
unter  dem  Namen  Trefusia  (s.  d.)  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.      c.  Bkdall. 

Sanguis  DraCOniS  &.  Drachenblut. 

Sanguis  HirCi,  Bocksblut,  das  eingetrocknete  Blut  der  Ziege,  Capra  Hircus, 
obsolet,  wurde  einst  als  Volksheilmittel,  besonders  bei  Lungenentzündungen,  Blut- 
speien, tiberhaupt  bei  allen  Krankheiten,  von  welchen  nach  Ansicht  des  gemeinen 
Mannes  das  Blut  die  Ursache  ist,  gebraucht.  —  In  früheren  Zeiten  durfte  das 
eingetrocknete  Blut  noch  vieler  anderer  Tiere,  wie  vom  Kamel,  Löwen,  Hasen, 
Dachs,  Maulwurf  u.  s.  w.  in  den  Apotheken  nicht  fehlen.  c.  Bedall. 

SangUISOrba,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Rosaceae;  in 
der  nördlichen  gemäßigten  Zone  verbreitete  Stauden  oder  Kräuter  mit  gefiederten 
Blättern  und  meist  zwittrigen  Blüten,  deren  die  Frucht  umwachsende  Achse 
trocken,  ungefärbt,  grubig,  runzelig  oder  geflügelt  ist. 

S.  minor  Scop.  (Poterium  Sanguisorba  L.),  Becherblume,  Pimpernell,  hat 
grünliche  Blüten  und  4kantige  Fruchtkelche.  Das  Kraut  war  als  Herba  Poterii 
V.  Pimpinellae  italicae  ein  adstringierendes  Heilmittel;  jetzt  baut  man  es 
manchen  Orts  und  benutzt  Blätter  und  Wurzel  als  Suppenkraut  oder  Salat,    m. 

SanguiSUga,  von  Savigny  eingeführte  Bezeichnung   für  Hirudo  L.  (s.  d.). 

Sanjana-PräparatS  der  Sanjana-Company  in  Egham  (England)  werden  nur 
auf  direkte  Bestellung  an  die  Patienten  versandt,  „um  vollste  Garantie  für  Rein- 
heit und  Echtheit  der  Heilmittel  zu  bieten".  Der  Ortsgesundheit^rat  in  Karlrnhe 
ließ  von  den  Arzneimitteln,  die  sehr  teuer  bezahlt  werden  müssen,  zwei  unter- 
suchen; das  eine  war  ein  mit  Chloroform  parfümierter  wässeriger  Auszug  von 
Frangularinde,  das  andere  eine  mit  Bittermandelöl  parfümierte  Lösung  von  Brom- 
ammonium und  Bromnatrium.  Zkbnik. 

SaniCUla,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Umbelliferae. 
Ausdauernde  Kräuter  mit  einfachen  oder  bandförmig  geteilten  oder  gelappten 
Bättern  und  zusamnoengesetzten  Dolden  mit  Hülle  und  Hüllchen  mit  Ö  und  Zwitter- 
blüten. Frucht  fast  kugelig,  dicht  mit  hakigen  Stacheln  besetzt,  undeutlich  gerippt, 
vielstriemig. 

S.  europaea  L.,  Sanikel,  Saunikel,  Scherneckel,  Bruchkraut,  Heil 
aller  Schaden,  in  Europa,  Vorderasien  und  Afrika  verbreitet,  besitzt  einen  schiefen, 
dickfaserigen  Wurzelstock  und  einen  gefurchten,  kahlen  bis  0*5  m  hohen  Stengel 
mit  grundständigen  langgestielten,  bandförmigen,  5teiligen  Blättern,  deren  Zipfel 
keilig  Slappig  und  ungleich  doppelt  gesägt  sind.  Stengelblätter  fehlen  oft,  die  viel 
kleineren  blütenständigen  Blätter  gehen  in  lanzettliche,  ganzrandige  Deckblätter 
über.  Die  kopfförmig  zusammengezogenen  Dolden  mit  vielblätteriger  Hülle  tragen 
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weiße  oder  rötliche  Blflten.  Die  im  Mai-Juni  von  der  blühenden  Pflanzn  gesammelten 
Omndbiätter  dienen  als  Volksmittel.  Einst  waren  Folia  Sanicnlae  s.  Diapensiae 
offizineil.  Ph.  Gall.  hat  jetzt  noch  Herba  Saniculae  aufgenommen. 

Radix  Sanicnlae  der  Drogisten  ist  nach  A.  Vogl  derzeit  Dentaria  (s.  d.). 
Früher  nnterschied  man  den  ^männlichen  ^  Sanikel  (8.  enropaea  L.)  von  dem 
^weiblichen**  oder  „schwarzen**  Sanikel  (Astrantia  major  L.). 

8.  marylandica  L.  und  8.  canadensis  L.,  Black  snakeroot  und  Pool 
roote  finden  in  Amerika  als  Expektorans,  Schweiß-  und  Fiebermittel  Verwendung. 

M. 

SanitaS-AntiSSptiC-LOZengeS  der  Sanltas-Company  in  London  sind  Pastillen, 
von  denen  jede  5^0  löslichen  Kampfer  (Sanitas)  enthalten  soll.  —  Sanita8  Dog-Soap 
soll  10%  Sanitas  enthalten.  —  Sanita8-Kelch  und  Sanitas-Olive  heißen  zur  Pro- 
phylaxe gegen  geschlechtliche  Infektion  bestimmte,  mit  8®/oiger  Albarginlösung 
gefüllte  Apparate.  —  Sanitas-Kugeln  zum  Schutz  gegen  Konzeption  sind  Vaginal- 
kugeln mit  Borsäure  und  Chinin.  —  Die  Wiener  Sanitas-Präparate  sind  Fichten- 
naddpräparate  verschiedener  Art.  Zebnik. 

LB  SanitOr,  ein  Desinfektionsmittel  französischer  Herkunft,  soll  darstellen 
7,Sulfoxychlorure  de  formyle  polybasique".  Zerkik. 

Sankt-Johanniskrankhsit  der  Erbsen  wird  von  Fusarium  vasinf  ectum  Ate. 
verursacht.  Diese  Wurzelkrankheit  tritt  Ende  Juni  auf  und  kann  großen  Schaden 
anrichten.  Sydow. 

SannOnStäbChsn  zur  Heilung  von  Harnröhrenleiden,  sollen  25  T.  „Boro- 
Zinco-Mangano-Aluminium^  in  „ Gelatinegummi ^  eingebettet  enthalten.       Zernik. 

SanOy  als  Nährmittel  für  Kinder  empfohlen,  soll  durch  Hitze  dextriniertes 
Oerstenmehl  sein.  Zkrnik. 

SanOChinoly  eine  gelbe  bis  bräunliche  Flüssigkeit,  die  angeblich  durch  Ein- 
wirkung von  Ozon  auf  eine  Lösung  von  salzsaurem  Chinin  gewonnen  wird, 
wurde  gegen  Tuberkulose  und  Malaria  empfohlen.  Zernik. 

SanOdsrnia,  eine  sterilisierte  Wismutbrandbinde,  enthält  50^0  Wismut- 
^■snbnitrat.  Zebrik. 

Sanoform,  Jodozon,  Dijodsallzylsäuremethylester, 

CeHj.OH.Jj.COO.Cfls, 
wird  gewonnen  durch  Jodierung  einer  alkalischen  Lösung  von  Salhsylsäuremethyl- 
«ster  als  weißes,  geschmack-  und  geruchloses  Kristallpulver  vom  Schmp.  110'5<>, 
löslich  in  Alkohol,  in  Ä.ther  und  in  Vaseline.  Wurde  empfohlen  als  Jodoformersatz, 
hat  sich  aber  nicht  einbürgern  können,  zumal  eine  Jodabspaltnng  im  Organismus 
nicht  erfolgt.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Zernik.' 

SanOfOrmSy  nicht  mit  Sanoform  zu  verwechseln,  heißt  eine  Formaldehyd- 
•emulsion.  Zernik. 

Sanolin  von  bahr  ist  eine  mit  Glyzerin  und  Veilchenwurzelöl  versetzte  alko- 
holische Salizylsäurelösung.  Zernik. 

SanOnkapSSln,  bei  Gonorrhöe  empfohlen,  sollen  enthalten  je  3  T.  Salol  und 
Knbebenöl  und  10  T.  Sandelöl.  Zernik. 

SanOSal  ist  ein  Abführmittel  nach  Art  der  Brausesalze,  welches  neben  Ge- 
^hmackskorrigention  die  Bestandteile  der  ungarischen  Bitterwässer  enthält. 

Zernik. 

SanOSB  (SCHERING-Berlin),  ein  weißes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
enthält  SOö/o  Kasein  und  20o/o  Albumose.  Nährpräparat.  Zernik. 

SanOSin,  Thleukalyptol,  ein  grauschwarzes  Gemisch  aus  den  Blättern  von 
Eucalyptus  citriodora,  dem  öl  dieser  Pflanze,   Schwefelblumen  und   pulverisierter 
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Kohle ,    wurde  in  Form   von   Räacherongen   gegen  Lnngentaberknlose   seinerzeit 
ärztlich  empfohlen.  Zxrnik. 

Sanquiviültablstten,  als  Nährmittel  empfohlen,  sollen  besteben  aas  tierischem 
Eiweiß  und  Zucker.  Zkritik. 

SänSSVISra,  Gattung  der  Llllaceae,  Gruppe  Ophiopogonoideae,  charakterisiert 
durch  einsamige  Fruchtknotenfächer. 

5.  zeylanica  Willi>.,  in  Südafrika  und  Ostindien,  und 

L.  guineensis  Willd.,  im  tropischen  Afrika,  werden  zur  Fasergewinnung 
(s.  d.  folg.  Art.)  in  allen  Tropenländem  kultiviert 

6.  thyrsiflora  dient  in  Südafrika  als  Heilmittel.  Man  entfernt  die  äußeren 
Schichten  der  frischen  Wurzel  und  kaut  das  Wurzelfleisch.  Es  enthält  nach. 
F.  Davis  (Ph.  Journ.,  1904)  ein  Glykosid. 

S.  lanuginosa  WiLLD.  in  Ostindien.  Die  Blätter  werden  bei  Augenkrankheiten,, 
die  Wurzel  gegen  Gliederschmerzen  verwendet.  M. 

SanSevierafaSSr,  Bowstrlng-hemp,  Bogenstranghanf,  Moorva  fibre, 
Murva,  Mazul,  Murgavi  (Indien),,  Goni  (Sanskrit),  afrikanischer  Hanf,, 
mitunter  auch  Älo^hajif,  sind  die  Bezeichnungen  für  einen  ausgezeichneten 
Faserstoff,  der  aus  den  Blättern  mehrerer  Sans e vier a-Arten  (Liliaceae)  hergestellt 
wird. 

Die  dünne,  glatte  Faser  besteht  aus  dünnen  (15 — 20  {x.),  schwach  verdickten 
Bastfasern  und  aus  Gefäßen  (A.  Preyeb,   Beihefte  zum  Tropenpflanzer  I,    1900). 

Einen  durchgreifenden  Unterschied  von  der  Alo^faser  (s.  d.)  kann  man  nicht 
angeben.  M. 

Santaly  CgH«  O3  +  Vs  ^  0,  wird  aus  dem  Sandelholz  gewonnen  durch  Extraktion 
mit  ätzalkalihaltigem  Wasser,  Fällen  des  Auszuges  mit  Salzsäure  und  Extraktion 
des  getrockneten  Niederschlages  mit  Äther,  welcher  Santal  und  einen  roten  Körper 
von  der  Zusammensetzung  C14H12O4  aufnimmt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Äthera 
wird  das  Santal  mit  Alkohol  aufgenommen  und  aus  Alkohol  umkristallisiert.  Farb- 
lose, in  Alkalilauge  lösliche  Blättchen,  deren  alkoholische  Lösung  durch  Eisenchlorid 
dunkelrot  gefärbt  wird  und  deren  alkalische  Lösung  an  der  Luft  eine  rote 
Farbe  annimmt.  (Weidel,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1869.)  —  Vergl.  auch  Santal- 
kapseln.  Klbin. 

SantalaCSae,  Famllle  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Santalales).  Kräuter,. 
Sträucher  oder  Bäume  mit  abwechselnden  oder  gegenständigen,  grünen  Blättern;, 
allermeist,  wenigstens  in  der  Jugend,  cblorophyllführende  Halbparasiten.  Blüten 
klein,  monözisch  oder  diözisch,  mit  becherförmiger  Blütenachse  und  einem  Kreise- 
von  meist  4 — 5  ungefärbten  oder  blumenblattartig  ausgebildeten  Blütenhüllblättern. 
Die  Staubblätter  stehen  in  gleicher  Zahl  vor  den  BlütenhüUblättern.  Fruchtblätter 
mit  den  BlütenhüUblättern  abwechselnd,  einen  einfächerigen  Fruchtknoten  bildend, 
mit  zentraler  Plazenta,  von  der  meist  1 — 3  integumentlose  Samenanlagen  herab- 
hängen. Die  Halbfrucht  enthält  nur  einen  nährgewebeführenden  Samen.  —  Hierher 
etwa  250  tropische  oder  subtropische  Arten  (Santalum,  Fusanus,  Osyris),. 
nur  wenige  (Thesium)  in  die  gemäßigten  Klimate  vordringend.  Gilo. 

Santalid,  Santaloid,  Santalidid  und  Santaloidid  sollen  sich  im  wässerigen 

Sandelholzauszuge  vorfinden;  über  sie  fehlt  eine  sichere  Charakteristik.     Klein. 

SantalkapSSln  sind  Gelatlnekapseln,  welche  mit  mehr  oder  weniger  reinem 
Sandelholzöl  gefüllt  sind.  Eine  der  ältesten  Marken  ist  Santal  Midy,  weiche  nach 
Wynne  unreines  Sandelholzöl  enthalten.  In  neuerer  Zeit  werden  San  talkapseln  von 
verschiedenen  Fabriken  hergestellt,  z.  B.  Lehmann,  Poppe,  Engelhabd,  Remmler^ 
Zadek  u.  a.  Auch  Cap8Ule8  Indienne8  enthalten  Oleum  Santali.  Es  kommen  aber 
auch  verschiedene  Spezialitäten  in  den  Handel,  welche  neben  Sandelholzöl  noch 
andere  Substanzen    wie   Salol,    Kubebenextrakt,    Kawa-Kawa-Extrakt   und  andere 
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balsamische  öle  enthalten.  Hierher  gehören  vor  allem  die  Gon08ankap8eln  (s.  d.). 
Santal  Monal  enthält  je  0*03  g  Methylenblau  und  0*24  g  balsamische  Öle.  — 
Salol  enthalten  neben  Sandelholzöl  die  Santalkapseln  von  Apotheker  E.  Funk- 
Radebeol-Dresden  and  die  Zambakapseln  von  LAHB-Wtirzbnrg.  Kabebenextrakt 
enthalten  die  Tarolinkapseln  and  GrÖtzner8  Santal,  letztere  auch  etwas  Salol.  — 
Ebenso  sind  die  Sanonkapsoln  von  JANKB-Altona  zasammengesetzt.  —  Die  Ver- 
Ordnungen  über  den  Verkehr  mit  Geheimmitteln  haben  die  Tarolin-  and  Zamba- 
kapseln in  das  Verzeichnis  A  aufgenommen  und  nach  einer  Entscheidung  des 
Kgl.  Bayr.  Oberlandesgerichtes  vom  7.  Juni  1905  fallen  auch  die  mit  den  Taro- 
linkapseln nahezu  identischen  GBÖTZNEBschen  Santalkapseln  darunter. 

C.  Bedall. 

Santalin,  Santaisäure  heüSt  der  rote  Farbstoff  des  Sandelholzes  (Pterocarpus 
santalinus  und  Pt.  indicus).  Ihm  kommt  nach  Weybrmann  und  Häfely  die  Formel 
CiBHs4  0ßUnd  nach  Fkanchimont  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1879)  die  Formel 
^17  ^16  ^6  za*  Zur  Gewinnung  des  Farbstoffs  wird  das  Holz  mit  kaltem  Alkohol 
extrahiert,  der  Verdampfungsrückstand  mit  Wasser  ausgekocht,  hierauf  wieder  in 
Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Bleiacetat  gefällt  und  die  Blei  Verbindung  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Beim  Verdunsten  werden  mikroskopische  Prismen 
erhalten,  welche  in  Alkohol  mit  blutroter  Farbe  löslich  sind  und  sich  auch  in 
Alkalien  mit  purpurroter  Farbe  lösen.  Über  Santaiin  und  seine  Beziehung  zum 
Santal  s.  Weidel,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1869.  Klein. 

SantalOl  s.  Oleum  Santall,  Bd.  X,  pag.  573.  Zernik. 

Santalsesamin  s.  sesamin.  zbrnik. 

Santaluniy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kahle,  halbparasitische 
Holzgewächse  mit  gestielten  ganzrandigen,  lederigen  Blättern  und  end-  oder  acbsel- 

Pig.  26. 


Santal nm  album  (nach  HIERONYMÜS); 
A  Blütenswelg,  nat.  Gr.,   rechts  reife  Frucht,  2mal  rergr.,    links  Pracht  im  Längsschnitt. 


ständigen  Infloreszenzen  aus  4 — 5zähligen  Zwitterblüten,  welche  zu  kugeligen, 
darch  die  ringförmige  Narbe  des  abgefallenen  Perigons  gekrönten  Steinfrüchten 
sich  entwickeln. 

Sämtliche  Arten  sind   im  tropischen  Asien  und  Australien  verbreitet,    die    be- 
kannteste ist 
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8.  albnm  L.,  ein  Baniii  mit  gegenständigen^  elliptischen,  bis  &  cm  langen 
Blättern  und  vielbltitigen  Rispen.  Mit  den  Zipfeln  des  4teiligen  Perigons  alter- 
nieren 4  Schüppchen. 

Von  dieser  in  Ostindien  nnd  anf  den  Bandainseln  heimischen ,  aber  auch  von 
anderen  Arten  stammt  das  weiße,  wohlriechende  Sandelholz  (s.  d).  M. 

S&nt&80l  heißt  ein  gegen  Gonorrhöe  empfohlenes  wasserlösliches  Extrakt,  das 
enthalten  soll  Sandelöl  und  die  wirksamen  Substanzen  aus  Eubeben,  Piment, 
Gopaivabalsam,  Perubalsam  und  Bukkoblättem.  Zernik. 

SantSnay,  Departement  Cöte-d'or  in  Frankreich,  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  Gl 
4'M  und  S04Na2  2-71  in  1000  T.  Paschkis. 

SanthÖOSe  heißt  Theobromln  frans^ösischer  Herkunft.  —  Santhöose 
phosphat^e  enthält  SSYs^^/o  Natriumphospbajt  und  Santh^ose  lithin^e  eben- 
soviel Lithiumkarbonat.  Zebnik. 

SantiriOpSiSy  Gattung  der  Burseraceae.  Die  einzige  Art,  S.  balsamifera 
(Oliv.)  Engler,  auf  San  Tomö,  liefert  einen  Balsam  „Belan-b6",  „Goqui",  „Pan 
oleo^,  welcher  innerlich  bei  Blasenleiden  und  Husten  und  äußerlich  bei  Wunden 
Verwendung  findet.  v.  Dalla  Torbk. 

S&ntOlina,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Anthemideae.  Stark 
riechende  Halbsträucher  des  Mittelmeergebietes  mit  alternierenden,  meist  kämmartig 
fiederteiligen  Blättern  und  gipfelständigen  gelben  Bitit^nkörbchen  mit  glockiger, 
ziegeldachiger  Hülle  und  spreuigem  Bltitenboden. 

S.  Chamaecyparissus  L.,  Zypressenkraut,  Heiligenpflanze,  ist  ein 
graufilziger  Strauch  mit  lineal-vierseitigen ,  vierreihig  gezähnten  Blättern  und 
zitronengelben,    bis  Ib  mm  großen  Biütenköpfchen  mit  weichhaarigem  Hüllkelch. 

Die  .Pflanze  riecht  in  allen  Teilen  durchdringend  aromatisch  und  schmeckt  bitter. 
Sie  war  als  Herba  Santolinae  s.  Abrotani  montani  s.  Abrotani  femineae 
offizineil  und  wird  jetzt  noch  als  Volksmittel  gegen  Würmer,  als  Abortivum  und 
als  Mottenkraut  angewendet  (Hockauf,  Pharm.  Post,  1903). 

S.  fragrantissima  FoRSK.  soll  in  Arabien  unter  dem  Namen  „Fahanin^  wie 
Kamille  verwendet  werden. 

Mehrere  Arten  des  Zypressenkrautes,  welche  sich  wesentlich  durch  die  Be- 
zahnung  der  Blätter  und  die  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Behaarung  unter- 
scheiden, werden  auch  in  Gärten  gezogen,  so  die  ganz  kahle  S.  viridis  W.,  die 
durch  ganzrandlge,  lineale  Blätter  ausgezeichnete  (fälschlich  auch  als  „Rosmarin^ 
bezeichnete)  S.  rosmarinifolia  L.,  die  durch  pfriemlich  gezähnte  Blätter  und 
kahlen  Hüllkelch  charakterisierte  S.  sqnarrosaW.  H. 

SantOniCUm  heißt  ein  bei  Magenkrankheiten  empfohlenes  Rhabarber-  und 
Kräuterelixir.  Zbrnul 

S&ntOnin,  C^gHigOs,  heißt  der  wirksame  Bestandteil  des  Wurmsamens  (Flores 
Cinae,  Bd.  HI,  pag.  715),  der  im  günstigsten  Falle  2*5 — 3'0®/o,  durchschnittlich 
aber  kaum  2^/q  davon  neben  etwa  2^/q  ätherischem  öl  und  geringen  Mengen 
Artemisin  enthält.  Es  wurde  1830  fast  gleichzeitig  vom  Apotheker  Kahler  in 
Düsseldorf  und  Apotheker  Alms  in  Penzlin  entdeckt.  Das  Verfahren  zur  Darstellung 
des  Santonins  stützt  sich  auf  die  Eigenschaft  des  letzteren,  mit  Ätzkalk  eine  lös- 
liche Verbindung  einzugehen,  aus  der  es  durch  Zusatz  einer  Säure  wieder  ausgefällt 
wird.  Früher  wurde  dabei  als  Nebenprodukt  das  Wurmsamenöl  noch  gewonnen, 
auf  das  aber  die  heutige  Fabrikation  keinen  Wert  mehr  legt.  Die  Fabrikation 
wird  aasschließlich  an  dem  Ort  der  Artemisiakultur  in  Tschimkent  betrieben.  Sie 
ist  Monopol  eines  russischen  Konsortiums,  das  darum  auch  den  Markt  ganz  be- 
herrscht. 

Nach  BusEK  (Journ.  f.  prakt.  Chemie,  1887,  Bd.  35;  vergl.  auch  Chemische 
Industrie,    1898)   werden    65%  Wurmsamen   mit  28 kg  Kalkbrei   (entsprechend 
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20^0  Ätzkalk  auf  das  Kraut  bezogen)  versetzt.  Das  Gremenge  wird  mit  Wasser 
verdüonty  mit  Holzschaufeln  gemischt  und  dann  gemahlen,  wobei  eine  namhafte 
Erwärmung  eintritt.  Nachdem  das  Mahlgut  abgekühlt  ist,  wird  es  in  Diffasoren 
mit  Weingeist  ausgezogen.  Die  Auszüge  werden  vom  Alkohol  befreit  und  bei  10^ 
mit  Salzsäure  neutralisiert.  Das  nach  3 — 5  Tagen  auskristallisierte  Rohsantonin 
wird  auf  Kolatorien  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  in  weingeistiger 
Lösung  mit  Knochenkohle,  welche  vorher  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen 
war,  gereinigt.  Die  Pharm.  fran9.  enthäjt  eine  Bereitungsvorschrift. 

Santonin  kristallisiert  in  faH)losen,  perlmutterglänzenden,  rechtwinkelig-vier- 
seitigen, orthorhom  bischen  Tafeln  oder  Blättcheu  von  1'247  sp.  Gew.  Diese  sind  ge- 
ruchlos, schmelzen  bei  170®  (nach  den  meisten  Pharmakopoen,  170'3®  Ph.  ü.  S.,  VIII, 
170 — 174®  Ph.  Helvet.  III)  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  sublimieren  bei 
vorsichtig  gesteigerter  Temperatur  unzersetzt  in  weißen  Nadeln.  In  kaltem  Wasser 
ist  Santonin  nahezu  unlöslich  (5000  T.),  von  siedendem  Wasser  bedarf  es  250  T. ; 
femer  ist  es  löslich  in  44  T.  kaltem  und  3  T.  siedendem  Alkohol  von  0*848 
sp.  Gew.  sowie  in  4  T.  Chloroform.  Auch  in  Äther  (ca.  75  T.  Ph.  Helvet.  III) 
sowie  fetten  und  ätherischen  Ölen  ist  das  Santonin  löslich.  In  Substanz  ist  es  fast 
geschmacklos,  die  weingeistige  Lösung  dagegen  schmeckt  intensiv  bitter.  Sie 
reagiert  neutral  und  ist  linksdrehend.  Dem  Lichte  ausgesetzt,  färbt  sich  das  Santonin 
gelb,  wobei  die  Kristalle  häufig  zerspringen;  auch  die  weingeistige  Lösung 
dieses  gelben  Santonins  ist  gelb,  dagegen  kristallisiert  beim  Verdunsten  dieser 
Lösung  farbloses  Santonin  wieder  aus.  Es  verbrennt  mit  stark  rußender  Flamme 
(Ph.  Helv.  ni). 

Das  Santonin  ist  das  Lakton  der  einbasischen  Santoninsäure,  CisH^o^i?  deren 
Salze  sich  teils  beim  Kochen  des  Santonins  mit  den  Oxydhydraten  der  Meüille 
bilden  (santoninsaures  Natrium,  Calcium),  teils  beim  Versetzen  der  konzentrierten 
Auflösungen  der  Metallsalzi^  (Bleiacetat  etc.)  mit  santoninsaurem  Natrium.  Vergl. 
die  Artikel  Calcium,  Hydrargyrum,  Natrium  santoninicum.  Durch  Zusatz 
von  Sftare  zu  den  Lösungen  der  santoninsauren  Salze  wird  zunächst  Santoninsäure 
abgeschieden,  die  aber  alsbald  in  ihr  Lakton,  das  Santonin,  zurückgeht.  Mit  Hydroxyl- 
amin  und  Phenylhydrazin  reagiert  das  Santonin  nach  Art  der  Ketone  unter  Bildung  von 
Bantoninoxim,  CißHigOÄ.NOH  +  HgO,  beziehungsweise  Santoninphenylhydrazid, 
CigH^gOs  .N2H .  CeHg.  Ersteres  ist  als  Ersatzmittel  des  Santonins  empfohlen  worden. 
Es  wird  nach  GüCCi  in  folgender  Weise  hergestellt :  5  T.  Santonin  werden  mit 
4  T.  Hydroxylaminchlorhydrat  und  50  T.  dO^/^igem  Alkokol  unter  Zusatz  von 
3 — 4  T.  Calciumkarbonat  6 — 7  Stunden  lang  am  Rückflnßkühler  gekocht  und  das 
Filtrat  mit  dem  4 — 5fachen  Volum  nahezu  siedend  heißen  Wassers  versetzt,  worauf  ^ 
sich  das  Santoninoxim  in  weißen  Nädelchen  ausscheidet.  Das  Santoninoxim  schmilzt 
bei  216 — 217^,  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  siedendem  Wasser, 
unlöslich  in  kalten  Alkalien  und  unzersetzt  löslich  in  heißen,  wässerigen  oder 
alkoholischen  Alkaljen,  aus  welchen  Lösungen  es  durch  Säuren  wieder  gefällt  wird. 

Bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Santonin  in  essigsaurer  Lösung  entsteht  je 
nach  den  Bedingungen  Santonindibromid,  Cit^HisOgBr,  oder  Santoninoxonium- 
bromid,  (C]5Hi8  08)2HBr.Br2;  Santonindibromid  geht  beim  Behandeln  mit  Anilin 
in  Monobromsantonin,  Ci6Hi7BrOg,  über.  Von  Halogen  Verbindungen  des  San- 
tonins sind  ferner  bekannt  Mono-  und  Dichlorsantonin  und  Santoninoxoniumjodid, 
(Ci5Hi8  05),.HJ.  Jj.  Phosphorpentachlorid  erzeugt  eine  kristallisierbare  Verbindung 
von  der  Zusammensetzung  Ci^  H15  CI3  Og.  Reduktionsmittel  wirken  wie  auf  Ketone 
ein,  dabei  kann  aber  auch  der  Laktonring  verändert  werden.  Jodwasserstoff  re- 
duziert zu  Oxysantogenensäure  (Klein),  CjsHssOs  (=  santonige  Säure,  Ci^HtoOs^ 
Cannizzaros),  Zinkstaub  in  eisessigsaurer  Lösung  des  Santonins  zu  Santogen- 
dilakton  (Klein)  [CißHisOJ,  (=  Santonon  [CißHjy  O^Js  Geassi-Cristaldis),  Na- 
trium in  alkoholischer  Lösung  zu  einem  Körper  von  der  Zusammensetzung  Ci(^H22  04 
(Dioxysantogenensäure)  oder  (C15  Hji  0^\ ,  in  dem  im  letzteren  Falle  wie  im  San- 
togendilakton  die  Ketonkohlenstoffatome  zweier  Santoninmoleküle  in  Bindung  ge- 
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treten  wären  (Klein).  Bei  der  Destillation  des  Santonins  wird  ein  Dinaphthol  von 
der  Zusammensetzung  (Ci^HijO),,  bei  der  DestiUation  der  Oxysantogenensäure 
bzw.  deren  intermediär  entstehenden  Anhydrids  Hydrodimethylnaphthol,  C12H14O, 
und  bei  der  Destillation  des  SantogendilidLtons  der  Kohlenwasserstoff,  (Ci^Hig),, 
erhalten.  Santonin  verbindet  sich  mit  1  Mol.  Salpetersäure  sowie  mit  Antimonpenta- 
Chlorid,  Zinntetrabromid  u.  s.  w.  zu  salzartigen  Verbindungen,  z.  B.  GigHisO,  .HNO^, 
(C]5H]8  03)2SbCl3  .HCl.  Gegen  Oxydationsmittel  ist  das  Santonin  äußerst  beständig. 
Über  Photosantonin  s.d.  Chari^teristisch  für  das  Santonin  und  viele  seiner 
Derivate  sind  die  isomeren  Formen,  welche  sich  unter  dem  Einflüsse  der  ver- 
schiedenen Agenzien  bilden.  So  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  auf 
Santonin  das  diesem  isomere  rechtsdrehende  Desmotroposantonin  (s.d.)  und 
beim  längeren  Kochen  von  Santonin  mit  Barythydrat  oder  zweckmäßig  Natronlauge 
(Stähleb,  Dissertation,  Berlin  1902)  die  der  Santoninsäure  isomere  linksdrehende 
Santonsäure  (Kristallblättchen,  Schmp.  161 — 162®).  Manche  solcher  isomerer  Formen 
werden  als  Iso-,  Meta-  und  Paraverbindnngen  unterschieden. 

Mit  der  Chemie  des  Santonins  haben  sich  eine  Reihe  italienischer  Chemiker  mit 
Cannizzabo  als  geistigem  Mittelpunke  und  an  deren  Arbeiten  anschließend  Stählkr 
bzw.  Habbies  und  Wedbeind  befaßt,  in  ganz  anderer  Richtung  ich.  Das  Ergebnis 
aller  dieser  Untersuchungen  ist,  daß  über  die  Konstitution  des  Santonins  zwei  ganz 
verschiedene  Ansichten  bestehen,  von  denen  die  eine  von  den  italienischen  Che- 
mikern und  auch  von  Wedekind  und  Stähleb  vertreten  wird ,  die  andere  von 
mir.  Die  wesentliche  Streitfrage  ist  die  Stellung  der  im  Santonin  anzunehmenden 
Ketongruppe  und  die  Beeinflussung  der  anzunehmenden  Laktongruppe  durch  diese. 
Die  sich  auf  diese  Fragen  beziehenden  Arbeiten  der  italienischen  Chemiker  finden 
sich  in  der  Gazzetta  chimica  und  den  Berichten  der  D.  ehem.  Gesellsch. ,  meine 
eignen  in  den  Ber.  d,  D.  ehem.  Gesellsch.  und  im  Archiv  der  Pharm.  Nach  Cannizzabo 
gehört  die  Ketongruppe  des  Santonins  dem  zyklischen  System  an,  welches  in  den 
tiefer  gegangenen  Zersetzungsprodukten  durch  Destillation  mit  oder  ohne  Baryt- 
hydrat oder  Zinkstaub  (dem  Dimethylnaphthol  aus  santoniger  Säure  und  Baryt- 
hydrat, dem  Dimethylnaphthalin  aus  santoniger  Säure  und  Zinkstaub,  dem  be- 
schriebenen Dihydrodimethylnaphthol,  CnHi^O,  und  dem  beschriebenen  Dinaphthol, 
[CijHigOJa,  erhalten  geblieben  ist.  Nach  meiner  Beweisführung  befindet  sich  die 
Ketongruppe  in  einer  die  Beweglichkeit  der  Laktongruppe  beeinflussenden  Stellung 
und  gehört  der  Seitenkette  und  dem  Laktonringe  an ;  die  von  mir  nachgewiesenen 
Tatsachen  lassen  sich  in  keiner  andern  Weise  erklären.  Es  soll  darauf  verzichtet 
werden,  die  Konstitution  des  Santonins  hier  in  einem  Formelbilde  zu  veranschau- 
lichen. 

In  welcher  Beziehung  das  Santonin  zu  anderen  Verbindungen  steht,  wird  offenbar, 
wenn  man  aus  der  Formel  Ci^HigOa  den  zugehörigen  Kohlenwasserstoff  berechnet 
und  das  vergesellschaftete  Vorkommen  mit  Cineol  in  dem  Wurrasamen  berücksichtigt. 
Für  den  zugehörigen  Kohlenwasserstoff  läßt  sich  die  Formel  C,5H24  berechnen, 
die  den  Sesquiterpenen  zukommt.  Dieses  und  das  Vergesellschaftetsein  mit  Cineol, 
einem  Terpenabkömroling,  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  man  es  auch  in  dem 
Santonin  mit  einem  Terpenabkömmling  zu  tun  hat,  und  zwar  mit  einem  Terpen- 
abkömmling  der  Dimethylnaphthalinreihe,  zu  der  außer  dem  Santonin  noch  das 
Alantolakton  (Helenin,  s.d.)  und  das  Artemisin  (s.  d.)  gehören  würde.  Ob  eine 
Beziehung  der  durch  Reduktion  der  Santoninsäure  mit  Jodwasserstoffsäure  von 
Cannizzabo  und  Amato  und  durch  Reduktion  des  Santonins  mit  Zinnchlorür  und 
Salzsäure  von  Andreocci  erhaltenen  Kohlenwasserstoffe  von  der  Formel  CisHt« 
zu  den  Sesquiterpenen  besteht,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht. 

Das  Santonin  gibt  einige  charakteristische  Reaktionen.  Seine  weingeistige  Lösung 
färbt  sich  auf  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  purpurrot,  die  Färbung  ver- 
schwindet allmählich  (Pharm.  Austr.  VIO ,  Pharm.  U.  S.  VIII ,  Brit.  Pharm.  1898, 
Pharm,  fran^.,  Pharm.  Helvet.  III) ;  ebenso  färben  Santoninpartikelchen  mit  Alkohol 
befeuchtete  Stückchen  von  Ätznatron  rot  (Pharm.  Belg.  III,  Pharm.  Ital.  U).  Auch 
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beim  Kochen  der  alkoholischen  Santoninlösnng  mit  konzentrierter  Sodalösung  tritt 
Rotfärbang  ein  (Ph.  Hang.  n).  Schüttelt  man  etwa  O'Ol  g  gepulvertes  Santonin  mit 
1  ccm  Schwefelsäure,  setzt  dann  1  ccm  Wasser  und  zuletzt  zu  der  heißen  farblosen 
Lösung  einen  Tropfen  Eisenchloridlösung,  so  entsteht  eine  violette  Färbung 
<D.  A.  B.  IV,  Pharm.  Nederl.  lU,  Pharm.  U.  S.  VUI,  Pharm.  Helv.  IH,  Pharm.  Ital.  D, 
Pharm.  Jap.  lü).  Über  diese  und  andere  Santoninreaktionen  s.  Thaeteb,  Arch.  d. 
Pharm.,  Bd.  235  und  Reichaed,  Pharm.  Ztg.,  1907. 

Wegen  der  am  Lichte  eintretenden  Gelbfärbung  des  Santonins  muß  es  vor 
Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Zur  Prüfung  des  Santonins  auf  seine  Reinheit  dient  außer  dem  Schmebspunkt 
und  den  äußeren  Eigenschaften  das  Verhalten  beim  Verbrennen,  gegen  Säuren  und 
Alkaloidreagenzien.  0'2  g  Santonin  sollen  nach  dem  Verbrennen  keinen  (D.  A.  B.  IV, 
Pharm.  Belg.  III,  Brit.  Pharm.  1898,  Pharm,  ü.  S.  VIII,  Pharm.  Nederl.  IV,  Pharm. 
Fran^.,  Pharm,  uffic.  II,  Pharm.  Hnng.II),  bezw.  keinen  wägbaren  (Pharm.  Austr.  VUI, 
Pharm.  Jap.  in)  Rückstand  hinterlassen.  (Abwesenheit  von  anorganischen  Stoffen.) 
Mit  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  durchfeuchtet,  erleidet  Santonin  zunächst  keine 
Färbung  (D.  A.  B.  IV,  Pharm.  Austr.  VUI,  Pharm.  Belg.  m.  Pharm.  Nederl.  IV, 
Pharm,  uffic.  11,  Pharm.  Hung.  II,  Pharm.  Jap.  lU)  oder  eine  schwach  gelbe  Farbe 
(Pharm.  U.  S.  VIEL)  annehmen  (Abwesenheit  von  Zucker  und  andern  organischen 
Substanzen:  Santoninharz ,  Salicin,  Brucin  etc.).  Zu  dieser  Prüfung  mit  Schwefel- 
säure ist  zu  bemerken,  daß  die  Säure  kalt  oder  besser  abgekühlt  sein  muß;  in 
nicht  abgekühlter  Säure  erscheint  stets  bald  Gelbfärbung.  Zur  Prüfung  auf  Alkaloide 
soll  das  Santonin  mit  schwefelsäurehaltigem  oder  salzsänrehaltigem  (Pharm,  uffic.  II) 
oder  essigsäurehaltigem  (Pharm.  Hung.  II)  Wasser  gekocht  werden.  Nach  längerem 
Abkühlen  und  darauffolgendem  Filüieren  muß  dann  eine  nicht  bitter  schmeckende 
Flüssigkeit  erzielt  werden,  in  welcher  Kaliumdichromatlösung  (D.  A.  B.  IV,  Pharm. 
Austr.  VIII,  Pharm.  Helvet.  in,  Pharm.  Jap.  III) ,  Kaliumquecksilberjodid  (Pharm, 
ü.  S.  Vni,  Pharm.  Belg.  lU,  Pharm.  Nederl.  IV,  Pharm.  Helvet.  ID,  Pharm,  uffic.  H), 
Jodkalium  (Pharm.  Belg.  III)  und  Tannin-  und  Pikrinsäure  (Pharm.  Hung.  II)  keine 
Fällangen  hervorrufen.  Das  Santonin  muß  frei  vom  Gerüche  des  Wurmsamens  bezw. 
Wurmsamenöls  sein. 

Zar  quantitativen  Bestimmung  des  Santonins  in  den  Flores  Cinae  verfährt  man 
nach  Katz  (Arch.  d. Pharm.,  Bd.  237)  folgendermaßen:  10^  grobgepulverte  Wurm- 
samen werden  im  Soxhletapparate  2  Stunden  lang  mit  Äther  extr^üiiert  und  nach 
dem  Abdestillieren  des  Äthers  das  Extrakt  mit  5  g  Barythydrat  und  100  ccm  Wasser 
V4 — V«  Stunde  lang  am  Rückflußkühler  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  die 
Flüssigkeit,  ohne  sie  vorher  zu  filtrieren,  mit  Kohlensäure  gesättigt,  bis  blaues 
Lackmuspapier  gerötet  wird,  dann  ohne  Verzug  (wegen  eventueller  Santonin- 
ausscheidnng)  vom  Baryumkarbonatniederschlag  abfiltriert,  am  besten  auf  einem 
Sangfilter,  und  zweimal  mit  je  20  ccm  Wasser  nachgewaschen.  Das  blaß  weingelb 
gefärbte  Filtrat  wird  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  ungefähr  20  ccm  eingedampft, 
mit  10  ccm  verdünnter  Salzsäure  (l2'57o  HCl)  versetzt  und  noch  2  Minuten  (nicht 
länger)  auf  dem  Wasserbade  stehen  gelassen.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  saure 
Flüssigkeit  in  einen  Scheidetrichter  gegeben,  die  in  der  Schale  zurückgebliebenen 
Santoninkristalle  in  20  ccm  Chloroform  gelöst,  diese  Lösung  ebenfalls  in  den 
Seheidetrichter  gebracht  und  gut  durchgeschüttelt.  Nach  dem  Absetzen  filtriert  man 
die  Chloroformlösung  durch  ein  mit  Chloroform  befeuchtetes  Filter  und  wäscht 
Schale,  Scheidetrichter  und  Filter  zweimal  mit  je  20  ccm  Chloroform  nach.  Nach 
dem  Abdestillieren  des  Chloroforms  wird  der  Rückstand  mit  50  ccm  Alkohol  von 
15  Vo>  welcher  das  Santonin  vollständig,  aber  nur  wenig  Santoninharz  löst,  10  Minuten 
am  Rückflußkühler  gekocht.  Es  wird  heiß  in  ein  genau  gewogenes  Kölbchen  filtriert, 
Kolben  und  Filter  zweimal  mit  je  10  ccm  kochendem  Alkohol  von  15^0  ft^s- 
gewaschen  und  das  zugedeckte  Kölbchen  24  Stunden  in  der  Kälte  beiseite  gestellt. 
Nach  dieser  Zeit  wägt  man,  um  die  Menge  der  Flüssigkeit  wegen  der  später  an- 
zubringenden Korrektur  festzustellen,  das  Kölbchen  mit  Inhalt,  filtriert  durch  ein 
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gewogenes,  schnell  filtrierendes  Filter  von  9  com  Darchmesser  (ohne  Rücksicht  auf 
die  aasgeschiedenen  Harztröpfchen)  nnd  wäscht  Kölbchen  nnd  Filter  mit  10  ccm 
Alkohol  von  15**/o  (der  bei  der  Korrektur  nicht  mehr  in  Anrechnung  kommt) 
einmal  aus.  Darauf  trocknet  man  das  Filter  in  dem  Kölbchen  und  wägt.  Für  je 
10  g  FUtrat  ist  für  das  in  Lösung  gebliebene  Santonin  ein  Zuschlag  von  0*006  g 
zu  machen. 

Den  ßantoningehalt  der  nnit  Zuckerschaummasse  hergestellten  Zeltchen  kann 
man  durch  einfaches  Extrahieren  der  gepulverten  Zeltchen  mit  Chloroform  er- 
mitteln. Santoninschokoladepastillen  werden  wie  Wurmsamen  mit  Barythydrat  ex- 
trahiert, die  später  erhaltene  Chloroformlösung  liefert  nach  dem  Abdestillieren  des 
Chloroforms  das  gesamte  Santonin.  Eine  Behandlung  mit  Alkohol  von  15^/o  ist 
hier  nicht  nötig.  Etwa  in  Lösung  gegangenes  Fett  wird  mit  Pptroläther,  in  dem 
Santonin  fast  unlöslich  ist,  entfernt. 

Eine  technische  Bestimmungsmethode  des  Santonins  im  Rohsantonin  hat  Büsch 
(1.  c.)  angegeben. 

Das  Santonin  wird  innerlich  zur  Beseitigung  der  Spulwürmer  (Ascaris)  an- 
gewendet. Das  Santonin  ist  keineswegs  ein  unschädliches  Mittel  für  den  Menschen; 
in  größeren  Dosen  wirkt  es  vielmehr  als  Krampfgift,  so  daß  Konvulsionen,  tetanische 
Zustände  und  Atemstillstand  eintreten  können.  Zu  den  ersten  Erscheinungen  der 
Santoninvergiftung  gehört  das  Gelbsehen,  welches  leicht  schon  nach  den  üblichen 
arzneiHchen  Gaben  antritt.  Es  ist  daher  das  Santonin  auch  vorsichtig 
aufzubewahren.  Die  Pharmakopoen  geben  folgende  Maximaldosen  an:  005^ 
Einzeldosis  bezw.  0'26  g  Tagesdosis  (Pharm.  Helvet.  III);  O'l  ^  bezw.  O'S  g 
(D.  A.  B.  IV,  Ph^rm.  Austr.  VIE,  Pharm.  Nederl.IV,  Pharm.  Belg.  HI,  Pharm,  uffic. 
ital..  Pharm.  Jap.  III);  0*065  ^  d.  i.  1  grain  (Pharm,  ü.  S.  VIII);  2  bezw.  5  grains 
Brit.  Pharm.  —  Das  Santonin  findet  sich  im  Harn  als  gelber,  durch  Alkalien 
rot  werdender  Farbstoff  und  als  dem  Artemisin  isomeres  a-  und  ß-Oxysantonin. 
Von  diesen  gibt  das  ß-Oxysantonin  beim  vorsichtigen  Schmelzen  ein  Umwandlungs- 
produkt,  welches  große  Ähnlichkeit  mit  dem  genannten  gelben  Farbstoff  hat  und 
vielleicht  damit  identisch  ist  (Jaffe,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  XXII).  Santonin- 
ham  wird  außer  durch  sein  Verhalten  gegen  Alkali  (rote  Färbung  s.  o.)  nach  Neühaus 
(D.  med.  Wochenschr.,  1906)  auch  durch  sein  Verhalten  gegen  FEHLiNGsche  Lösung 
erkannt.  Es  tritt  eine  dunkelgrüne  Farbe  ein;  bei  weiterem  Zusatz  wird  der  Harn 
dunkelviolettrot.  Setzt  man  jetzt  irgend  eine  Säure  (am  besten  Essigsäure)  hinzu, 
so  tritt  eine  hellgrüne  Farbe  auf.  Harne  von  Kindern,  welche  Santonin  in  den 
üblichen  Dosen  genommen  haben,  zeigen  obige  Reaktion  stets  in  schönster  Weise. 
Rheumharne  zeigen  ähnliches  Verhalten :  auf  Zusatz  von  FEHLiNGscher  Lösung  und 
Säure  entsteht  eine  schmutziggrüne  Färbung,  jedoch  ohne  daß  ihr  eine  Rotfärbnng 
vorausgeht.  Schüttelt  man  den  alkalisch  gemachten  Harn  mit  Amylalkohol,  so 
nimmt  dieser  eine  Rosafärbung  an  (Daclin,  Pharm.  Centralh.,  1897). 

Bei  Eintritt  einer  Santoninvergiftung  ist  von  Wichtigkeit  die  möglichst  baldige 
Entleerung  des  Magens  und  des  Darms  und  die  Anregung  der  Diurese  (Brech- 
mittel, Abführmittel,  Essigklistiere,  reichliches  Wassertrinken). 

Als  Ersatzmittel  des  Santonins  sind  das  Santoninoxim,  das  santonsaure  Natrium 
(s.  Natrium  santonicum)  und  das  santoninsaure  Natrium  (s.  Natrium  santo- 
ninicum)  empfohlen  worden.  Die  beiden  ersteren  sind  weniger  giftig  als  das 
Santonin.  Das  Santoninoxim  (s.  o.)  wird  bei  Kindern  von  2 — 3  Jahren  in  Dosen 
von  0*05  g,  bei  Kindern  von  4 — 6  Jahren  in  Dosen  von  O'l  g,  bei  Kindern  von 
6 — 9  Jahren  in  Dosen  von  015  j'  und  bei  Erwachsenen  in  Dosen  von  03^  an- 
gewendet. 

Das  Santonin  und  die  Santoninabkömmlinge  sind  in  Deutschland  dem  freien 
Verkehr  entzogen.  Klhk. 

Santoninoxim,  Santoninsaure,  Santonsaure  s.  Santonin.  elk». 

Santorinerde  s.  zement.  zebhik. 
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Santyl  (Knoll  &  Co.-Ludwigshafen),  der  Salizylsäureeater  des  Santalols, 
CeH^ .  OH .  CO .  0Cj5  Hjj,  wird  nach  D.  R.-P.  173.240  durch  Veresterung  des  Santalols 
dargestellt  mit  Salizylsäure.  Es  bildet  eine  hellgelbe,  ölige,  fast  geruch-  und 
geschmacklose  Flüssigkeit,  die  im  Vakuum  bei  240®  unter  Zersetzung  siedet. 
Santyl  enthalt  60<*/o  Bandelöl;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  organischen 
Lösungsmitteln.  Durch  Alkalien  wird  es  verseift. 

8antyi  wird  empfohlen  an  Stelle  des  Sandelöls,   von  dessen  Reizwirkungen 
es  frei  ist,  in  Kapseln  oder  mit  Milch.  Dosierung  wie  Sandelöl.  Zernik. 

S&nvit&llS^  Gattung  der  Compo sitae,  Gruppe  Heliantheae,  mit  etwa  8  Arten 
in  Nord-  und  Zentralamerika. 

8.  procnmbens  Lam.  gilt  in  Mexiko  als  Stomachikum.  v.  Dalla  Torre. 

SflOrifl  heißen  in  Abessinien  die  Frfichte  der  Maesa  picta  Höchst.,  welche 
zum  Abtreiben  der  Bandwürmer  verwendet  werden.  —  8.  Maesa. 

Sflp&l  heißt  ein  im  wesentlichen  aus  Spiritus,  Natronseife  und  Wasser  her- 
gestellter fester  Seifenspiritus,  der  in  der  Hand  nicht  alsbald  schmilzt,  sondern 
erst  beim  Waschen  in  Berührung  mit  Wasser.   Empfohlen    als  Händedesinfiziens. 

ZSRNIK. 

S&p&lbin  heifit  ein  £iweißprftparat,  das  als  Zusatz  zu  Toiietteseifen  dienen 
soll,  um  diese  schäumend  und  geschmeidig  zu  machen.  Zernik. 

Saparaform  (Paraformselfenlösung)  erhält  man  nach  Beysbn  durch 
Auflösen  von  3  oder  5<*/o  Paraform  in  flüssiger  Kaliseife.  Letztere  stellt  man  sich 
bequem  und  schnell  her  durch  Zusammenschütteln  von  500  g  geschmolzenem  Kokosöl, 
330^  Kalilauge  40«  Bö.  und  200^  Spiritus.  Die  Verseif ung  tritt  unter  Selbst- 
erhitzung bald  ein.  Die  gebildete  gallertige  Seife  neutralisiert  man  mit  Ölsäure  und 
verarbeitet  sie  eventuell  zur  Tubenfüllnng  in  diesem  Zustande  oder  löst  sie  zu 
2000(7  Wasser  zu  einer  flüssigen,  ca.  50Voigen  Kaliseife.  Mit  dieser  kann  man 
neben  der  Paraformseife  auch  noch  Thymol,  Kreosot,  Menthol,  Kampfer,  Myrrhen- 
tinktur in  Lösung  bringen.  Die  Paraformseife,  die  beim  Verdünnen  reichlich  Form- 
aldehyd abspaltet,  aromatisiert  man  am  besten  durch  Zusatz  von  10 — 15  Tropfen 
Melissenöl  auf  1  kg.  Die  filtrierte  Paraformseifenlösung  ist  klar  und  schäumt  in 
wässeriger  Verdünnung  stark.  (Apoth.-Ztg:,  1904.)  Zkrnik. 

Sapene  (Kbewel  &  Co.-KöIu),  Konkurrenzpräparate  der  Vasogene,  sollen 
weder  Paraffinum  liquidum  noch  Ammoniakölseife  enthalten.  £in  von  Aufrecht 
untersuchtes  Formalinsapen  war  anscheinend  eine  Mischung  aus  Amylalkohol, 
Kaliseife,  Olseife,  Formaldehyd  und  Menthol.  Zrrmtk. 

Saphir ;  Sapphlr,  Salamsteln,  die  als  blauer  Edelstein  bekannte  Varietät 
des  Korund  (s.d.).  Ava  in  Birma,  Syriam  in  Pegu,  Ceylon,  z.T.  auch  der  Ural 
liefern  die  Edelsteine ;  H  =  9,  sp.  Gew.  406 — 408.  Ippen. 

SapindaCeae,  FamlUe  der  Dlkotyledoneae  (Reihe  Sapindales).  Meist 
ßträucher  oder  Bäume,  oft  kletternde  Lianen,  selten  Kräuter  mit  spiralig  gestellten, 
einfachen  oder  gelappten  oder  meist  gefiederten  Blättern,  die  häufig  Sekret- 
zellen führen.  Blüten  klein  oder  ansehnlich,  meist  in  reichen  Blütenständen,  zwei- 
geschlechtlich oder  getrennt-geschlechtlich,  meist  fünf  gliederig,  gewöhnlich  schräg 
zygomorph,  nur  selten  strahlig,  mit  meist  einseitig  gelegenem,  extrastaminalem 
Nektardiskus.  Kelchblätter  meist  5.  Blumenblätter  5—3,  selten  fehlend,  häufig  mit 
Schuppen  versehen.  Staubblätter  gewöhnlich  8,  seltener  10,  5  oder  zahlreich.  Frucht- 
blätter 2 — 3,  verwachsen,  mit  1 — 2  Samenanlagen  in  jedem  Fache.  Frucht:  Kapsel 
oder  Nuß  oder  Steinfrucht  oder  Spaltfrncht.  Samen  gewöhnlich  mit  Arillus,  der 
oft  zuckerreich  und  genießbar  ist.  Nährgewebe  fehlt,  Embryo  gekrümmt.  —  Die 
über  1 100  Arten  sind  meist  tropisch,  nur  wenige  subtropisch. 

1.  Easapindaceae:  Frachtblätter  mit  je  einer  Samenanlage.  (Panllinia,  Sapindns, 
Litchi,  Blighia). 

Be»l-Ensjklopftdie  der  ges.  Pbarroasie.  2.  Aufl.  XI.  ^^  I 
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2.  Dyssapindaceae:  Frachtblätter  mit  je  2  oder  mehr  Samenanlagen,  selten  mit  nur  einer. 
Sträncher  ohne  Ranken  und  Nebenblätter  (Koelreuteria,  Dodonaea).  Gilo. 

S&pindUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Holzgewächse  warmer 
Gebiete  mit  Ausnahme  von  Afrika  und  Australien,  mit  gefiederten,  neben  blattlosen 
Blattern,  deren  kleine  Außendrüsen  schief  in  Grübchen  sitzen;  reiche  Rispen  regel- 
mäßiger Blüten;  Spaltfrüchte,  deren  vorspringende,  auch  nach  dem  Loslösen  ge- 
schlossen bleibende  Knöpfe  steinfruchtartig  sind.  Alle  Arten  enthalten  in  den 
Fruchtblättern  und  der  Rinde  Saponin. 

S.  Saponaria  \t,  ist  ein  schlanker  Baum  mit  großen  2 — öpaarig  gefiederten 
Blättern,  deren  Stiel  oft  breitflügelig  herabläuft.  Die  Blättchen  sind  kurz  gestielt, 


Fig  26. 


Fig. 27. 


Frochtsweig  von  Sapindas  Saponaria  (nach  RADLKOFEB). 


FraohUweig  von  Sapinm 
(nach  RADLKOFEB). 


bis  12  mm  lang,  ganzrandig,  das  letzte  Paar  am  Grunde  fast  zusammenlaufend. 
Die  gipfelständigen  lockeren  Rispen  bestehen  aus  kleinen,  weißen,  fast  geknäuelten, 
vierzähligen  Blüten.  Die  kirschgroßen ,  gelblichen  Früchte  (Fig.  26)  enthalten 
2 — 3  kugelige,  glänzend  schwarze  Samen. 

In  Westindien  und  Südamerika,  der  Heimat  des  Baumes,  dient  das  Fruchtfleisch 
zum  Waschen.  Einst  waren  Nuculae  Saponariae,  die  Seifennüsse,  Savoncillo, 
auch  gegen  Bleichsucht  und  Wechselfieber  in  Verwendung. 

S.  trifoliatus  L.  hat  behaarte,  etwas  gestielte  Früchte  („Ritch"),  welche 
gleich  den  Seifennüssen,  aber  auch  als  Wurmmittel  verwendet  werden.  Auch  die 
Wurzel  und  Rinde  gelten  als  Heilmittel. 
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S.  Rarak  D€.  (Ditelasma  Hook.)  enthält  in  den  Samen  26%  Fett  und  eAe 
eigentümliche  Saponinsubstanz  (0.  Mai,  1906).  j.  Moellkb. 

S&piuniy  Gattung  der  Euphorbiaceae,  ünterfamilie  Hippomaninae.  Milchende 
Bäume  oder  Sträucher  der  Tropen  mit  alternierenden,  am  Grunde  zweidrüsigen 
Blättern  und  ährigen  oder  traubigen  Blütenständen,  deren  obere  Blüten  männlich 
sind.  Kapsel  fachspaltig,  ein  dreiflügeliges  Mittelsäulchen  zurücklassend  (Fig.  27). 

S.  Aucuparium  jQü.,  8.  biglandulosum  Müll.,  in  Westindien  und  Süd- 
amerika, besitzen  einen  brennend  scharfen,  sehr  giftigen  Milchsaft,  welcher  arznei- 
lich verwendet  wird  und  aus  dem  man  auch  Kautschuk  bereitet. 

8.  sebiferum  Rob.  (Croton  sebiferus  L.),  der  chinesische  Talgbaum,  wird 
der  Früchte  wegen  in  den  Tropen  kultiviert.  Die  haselnußgroßen  Früchte  ent- 
halten drei,  von  einer  harten,  weißen  Fettschicht  bedeckte  Samen.  Der  ausge- 
schmolzene Talg  kommt  in  Stücken  von  40 — 50  kg  in  den  Handel.  j.  M. 

S&pO,  Seife.  Unter  Seifen  versteht  man  die  Kalium-  und  Natriumsalze  der 
Palmitin-,  Stearin-,  öl-  und  anderer  Fettsäuren,  welche  durch  Einwirkung  von 
Ätzalkalien  auf  feste  oder  flüssige  Fette  unter  Abspaltung  von  Glyzerin  entstehen. 
Näheres  über  Seifen  im  allgemeinen  und  Fabrikation  der  SeiSfen  des  Handels 
8.  anter  Seifen.  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  geben  Vorschriften  zu  je  einer 
Kali-  (Sapo  kalinus)  und  Natronseife  (Sapo  medicatus,  D.  A.  B.  IV,  Sapo  medi- 
cinalis  Ph.  Austr.);  in  den  sogenannten  Medizinalseifen  befinden  sich  die  ver- 
schiedenen Arzneistoffe  meist  nur  mechanisch  der  Seifenmasse  beigemengt.  Als 
Grandlage  dienen  zumeist  öl-,  Kokos-  (auch  eine  Mischung  dieser  beiden  Seifen) 
und  medizinische  Seife  in  Pulverform ,  die  mit  den  Arzneistoffen ,  wenn  nötig 
unter  gelindem  Erwärmen  oder  mit  Hilfe  von  verdünntem  Spiritus,  zu  einer  Paste 
angestoßen  werden,  die  dann  in  die  gewünschten  Formen  gebracht  wird. 

(6.  Hotmamn)  Greuel. 

Sapo  Alicantinus  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  amygdalinus  ist  eine  aus  Mandelöl  bereitete  Natronseife. 

Sapo  butyraceus  seu  butyrinus,  eine  mit  Butter  bereitete  Natronseife.  Die 
Butterseife  galt  vor  Jahren  als  bestes  Material  zur  Bereitung  des  Opodeldok. 

Sapo  dömesticus  Ergänzb.,  Sapo  sebaceus,  Talgseife,  ist  eine  mit  Hammel- 
oder Rindertalg  bereitete  Natronseife,  welche  als  „Hausseife"  die  größte  Ver- 
wendung findet.  Sie  kommt  in  Riegeln  von  grauweißlicher  Farbe  in  den  Handel 
und  zeichnet  sich  vor  anderen,  besonders  der  Kokosseife,  dadurch  aus,  daß  sie 
sich  nicht  so  leicht  in  Wasser  löst  wie  diese,  also  sparsamer  im  Gebrauch  ist. 
Sie  löst  sich  nach  Ergänzb.  in  heißem  Wasser  klar  oder  fast  klar,  in  heißem 
Weingeist  ohne  erheblichen  Rückstand,  erstarrt  beim  Erkalten  in  konzentrierter 
weingeistiger  Lösung  und  hinterläßt  einen  Trockenrückstand  von  SO^/q. 

Sapo  fellitUS  =  G  all  seife. 

Sapo  Glycerini,  Glyzerinseife,  a)  Feste:  Man  bereitet  sie,  indem  man  lOOT. 
einer  guten  in  Späne  zerschnittenen  Natronseife  im  Wasserbade  in  25  bis  BOT. 
Glyzerin  löst  und  die  halb  erkaltete  Lösung  parfümiert,  färbt  und  in  Riegel  aus- 
gießt, die  nach  dem  Erkalten  in  Stücke  geschnitten  werden.  Eine  vorzügliche 
Toiletteseife.  Nicht  empfehlenswert  sind  die  transparenten  Glyzerinseifen  des 
Handels,  welche  nicht  nur  aus  geringem  Rohmaterial  hergestellt  sind,  sondern  auch 
kein  Glyzerin  enthalten,  b)  Flüssige:  s.  Kali  seifen,  flüssige,  Bd.  VU,  pag.  252. 
Nach  Ergänzb.:  650  T.  Kaliseife  werden  im  Dampf  bade  erwärmt  und  in  250  T. 
Glyzerin  und  100  T.  Weingeist  gelöst,  dem  Filtrat  2  T.  blausäurefreies  Bitter- 
mandelöl und  soviel  Weingeist  hinzugemischt,  daß  das  Gewicht  des  Ganzen  1000  T. 
beträgt. 

Sapo  HispaniCUS  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  Hydrargyri  Münch.  Vorschr.,  Sapo  cinereus,  Sapo  mercurialis. 
100^  Hydrärgyrum  werden  mit  je  10^  Sebum  und  Adeps  benzoatus  extingiert, 
darauf   die  Masse   mit  160^  Sapo   kalinus   und  20^  Sapo   medicatus  vermischt. 

7* 
Digitized  by  VjOOQIC 


100  ISAPO. 

Sapo  jalapinus,  Jalapenseife,  ist  nach  D.  A.  B.  IV  ein  trockenes  gelblich- 
graues  Pnlvergemisch  von  Jalapenharz  und  medizinischer  Seife.  Pharm.  Helv.  läfit 
das  Präparat  in  veralteter  Weise  durch  Auflösen  von  Jalapenharz  und  medizinischer 
Seife  (je9T.),  in  Spiritus  dilutus  (12  T.),  dem  noch  etwas  Glyzerin  zugesetzt  ist 
(1 T.)  und  Eindampfen  auf  20  T.  Rfickstand  herstellen. 

Sapo  kalinus,  Kaliseife.  Die  Kalischmierseifen  des  Handels  (vergl.  Kaliseife, 
Bd.  Vn,  pag.  252)  eignen  sich  nicht  für  pharmazeutische  Zwecke,  da  sie 
aus  minderwertigem  Material  hergestellt,  auch  häufig  gefärbt  und  verfälscht  sind. 
Daher  geschieht  die  Darstellung,  für  die  die  meisten  Arzneibücher  Vorschriften 
enthalten,  zweckmäßig  im  pharmazeutischen  Laboratorium. 

Darstellung.  D.  A.  B.  IV:  20  T.  Leinöl  werden  im  Wasserbade  erwärmt, 
mit  einer  Mischung  ans  27  T.  Kalilange  und  2T.  Weingeist  versetzt  und  solange 
weiter  erhitzt,  bis  eine  Probe  sich  in  Wasser  ohne  Abscheidung  von  Oltropfen 
klar  löst,  d.  h.  bis  die  Verseifung  vollendet  ist.  —  Nach  Pharm.  Austr.  werden 
40  T.  Leinöl,  24  T.  Kalilauge  von  1-33  sp.  Gew.,  30  T.  Wasser,  6T.  Weingeist  im 
Wasserbade  unter  Umrühren  verseift.  —  Pharm.  Helv.:  50  T.  Leinöl,  25  T.Kali- 
lauge von  1*33  sp.  Gew.  und  7T.  Weingeist  werden  verseift  und  mit  18  T.  heißem 
Wasser  versetzt.  Der  Weingeistzusatz  hat  den  Zweck,  die  Seifenbildung  zu  be- 
fördern. 

Eigenschaften.  Kaliseife  ist  eine  gelbbräunliche,  durchsichtige,  weiche, 
schlüpfrige  Masse  von  schwachem  Seifengeruch.  Stark  hervortretender  Geruch 
würde  die  Verwendung  geringer  Fettsorten  verraten. 

Prüfung.  Die  chemische  Prüfung  erstreckt  sich  auf  den  Nachweis,  daß  die 
Kaliseife  weder  Harz  noch  ein  Übermaß  von  freiem  Alkali  enthalte.  Eine  Lösung 
von  10^  Kaliseife  in  SOccm  Weingeist  soll  nach  D.  A.  B.  IV  auf  Zusatz  von 
O'bccm  Normalsalzsäure  klar  bleiben  (Abwesenheit  von  Harz)  und  auf  weiteren 
Zusatz  eines  Tropfens  PhenolphthaleYnlösung  sich  nicht  röten  (Höchstgehalt  an 
freiem  KOH  =  0-28%).  Nach  Pharm.  Austr.  soll  die  gleiche  Seifenlösung  auf 
Zusatz  einiger  Tropfen  Phenolphthalelnlösung  bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen 
Reaktion  nicht  mehr  als  10  ccm  -j^Salzsäure  verbrauchen  (Höchstgehalt  an  freiem 
KOH  =  0*56%)  und  nach  Phann.  Helv.  sich  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Phenol- 
phthaleYnlösung  kaum  röten,  also  nahezu  neutral  sein. 

Anwendung.  Als  ein  die  Epidermis  erweichendes  Mittel  in  der  Dermato- 
therapie. 

Sapo  kalinus  wird  nach  D.  A.  B.  IV  und  Pharm.  Helv.  immer  abgegeben, 
wenn  der  Arzt  nicht  ausdrücklich  venalis  verordnet  hat. 

Soll  Kaliseife  für  die  Darstellung  eines  Liquor  Cresoli  saponatus  von  erhöhter 
Desinfektionskraft,  wie  sie  etwa  dem  Lysol  innewohnt,  Verwendung  finden,  so 
empfiehlt  sich  bei  ihrer  Bereitung  eine  Beschränkung  des  Wassergehaltes  in  der 
von  Thoms,  Bd.  VIII,  pag.  257,  vorgeschlagenen  Weise. 

Sapo  kalinus  albus  ist  eine  nach  Art  des  Sapo  kalinus  entweder  aus  Olivenöl 
oder  einem  Gemisch  von  gereinigtem  Baumwollsamenöl,  Schweineschmalz,  Talg  und 
Knochenfett  durch  Verseifang  mit  Kalilauge  hergestellte  weiche  Seife,  welche  mit 
arzneilichen  Zusätzen  zu  dermatotherapeutischen  Zwecken  oder,  beliebig  parfümiert, 
als  feines  Toilettewaschmittel  Anwendung  findet. 

Sapo  kalinus  venalis,  D.  A.  B.  IV  und  Pharm.  Helv.,  Sapo  niger,  Sapo  vi- 
ridis, Schmierseife,  grüne  Seife,  ist  eine  aus  allerlei  minderwertigen  Fett- 
sorten bereitete  Kaliseife.  Nach  den  Arzneibüchern  ist  sie  eine  gelbbraun  oder 
grünlich  gefärbte,  durchsichtige,  schlüpfrige  Masse,  welche  in  Wasser  klar  oder 
fast  klar  löslich  ist.  Trübung  oder  Fällung  würde  unerlaubte  Füllstoffe  anzeigen. 
Nach  D.  A.  B.  IV  soll  eine  mit  gleichem  Raumteil  Weingeist  versetzte  Lösung  von 
1  T.  Seife  in  der  doppelten  Menge  Wassers  klar  bleiben  (Prüfung  auf  Wasserglas), 
auch  auf  Zusatz  von  2  Tropfen  Salzsäure  einen  flockigen  Niederschlag  nicht 
ausscheiden  (Harz).  Zur  Bestimmung  der  Fettsäuren  werden  5  g  Seife  in  100  ccm 
Wasser  gelöst,  mit  10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  im  Wasserbade 
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erwärmt,  bis  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  sieh  klar  abgesondert  haben.  Dann  setzt 
man  50  ccm  Petroläther  hinza,  bewegt  bis  zur  Lösung  der  Fettsäuren,  läßt  von  der 
Lösung  25  ccm  im  Beeherglase  verdunsten  und  trocknet  bei  höchstens  75^.  Der 
Rückstand  soll  mindestens  1  g,  d.  h.  40%  betragen.  —  Pharm.  Helv.  schreibt 
60Vo  Trockensubstanz  vor,  die  an  Petroleumbenzin  kein  Fett  abgeben  darf. 

Sapo  medicatus  D.  B.  A.IV,  Sapo  medicinalis  Ph.  Austr.,  Sapo  oleaceus 
Ph. Hilv.,  medizinische  Seife,  ist  eine  neutrale,  aus  Mandelöl,  Olivenöl,  Schweine- 
schmalz oder  Gemischen  der  beiden  letzteren  hergestellte  Natronseife. 

Nach  D.  A.  B.  IV  erhitzt  man  120  T.  Natronlauge  im  Dampfbade,  trägt  nach 
und  nach  ein  geschmolzenes  Gemenge  von  je  50  T.  Schweinefett  und  Olivenöl  ein 
und  erhitzt  unter  Umrühren  eine  halbe  Stunde  lang.  Dann  fügt  man  12  T.  Wein- 
geist und,  sobald  die  Masse  gleichförmig  geworden  ist,  nach  und  nach  200  T. 
Wasser  hinzu  und  erhitzt,  nötigenfalls  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  Natronlauge, 
weiter,  bis  sich  ein  durchsichtiger,  in  heißem  Wasser  ohne  Abscheidung  von  Fett 
löslicher  Seifenleim  gebildet  hat.  Alsdann  fügt  man  eine  filtrierte  Lösung  von 
25  T.*  Kochsalz  und  3  T.  Natriumkarbonat  in  80  T.  Wasser  hinzu  und  erhitzt 
unter  Umrühren  weiter,  bis  sich  die  Seife  vollständig  abgeschieden  hat.  Die  erkaltete 
Seife  hebt  man  nach  einigen  Tagen  von  der  Flüssigkeit  ab,  wäscht  wiederholt 
mit  geringen  Mengen  Wasser  aus,  preßt  vorsichtig,  aber  kräftig  aus,  schneidet 
sie  in  Stücke  und  trocknet  an  einem  warmen  Orte  völlig  aus,  worauf  man  sie 
in  ein  feines  Pulver  verwandelt. 

Ph.  Austr.  läßt  nur  Schweinefett  verwenden,  im  übrigen  bei  der  Darstellung  ähnlich 
verfahren  wie  D.  A.  B.  IV:  130  T.  Natronlauge  von  1-169— 1172  sp.  Gew.  werden 
in  einer  Schale  erwärmt,  nach  und  nach  mit  100  T.  geschmolzenem  Schweinefett  ver- 
mischt und  unter  beständigem  Umrühren  bis  zur  Verseifung  erhitzt.  Dann  fügt  man 
12  T.  Weingeist  und,  sobald  die  Masse  gleichförmig  geworden,  130  T.  Wasser  nach 
und  nach  hinzu  und  erwärmt  weiter,  bis  sich  der  Seifenleün  ohne  Fettabscheidung 
in  Wasser  löst.  Man  setzt  nun  eine  filtrierte  Lösung  von  40  T.  Kochsalz  und  5  T. 
Natriumkarbonat  in  120  T.  Wasser  hinzu  und  erwärmt  bis  zur  völligen  Ab- 
scheidung der  Seife,  welche  nach  dem  Erkalten  von  der  Flüssigkeit  abgehoben 
und,  nachdem  sie  mit  wenig  Wasser  ausgewaschen  worden  ist,  scharf  ausgepreßt, 
in  Stücke  geschnitten  und  getrocknet  wird.  —  Die  von  Ph.  Helv.  gegebene  Vor- 
schrift ist  der  des  D.  A.  B.  IV  sehr  ähnlich:  100  T.  Olivenöl  werden  mit  50  T. 
Natronlauge  von  1*33  sp.  Gew.  im  Dampf  bade  verseift,  die  gebildete  Seife  in  300  T. 
heißem  Wasser  aufgel/^st,  mittels  einer  filtrierten  Lösung  von  25  T.  Kochsalz  und 
5  T.  Natriumkarbonat  in  80  T.  Wasser  ausgesalzen,  gewaschen,  abgepreßt,  ge- 
trocknet und  gepulvert.  Medizinische  Seife  bildet  ein  weißes  Pulver  (D.  A.  B.  IV, 
Ph.  Helv.)  oder  feste  weiße  Stücke  (Ph.  Austr.),  soll  nicht  ranzig,  in  Wein- 
geist und  Wasser  vollkommen  löslich  sein.  Eine  Lösung  von  1  g  medizinischer 
Seife  in  5  ccm  Weingeist  soll  auf  Zusatz  von  1  Tropfen  Phenolphthalel'nlösung 
nicht  gerötet  werden,  also  annähernd  neutral  sein.  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr. 
verlangen  außerdem  noch,  daß  diese  Lösung  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
verändert  werde,  also  keine  Metallverunreinigungen  enthalte.  Die  Aufbewahrung 
der  medizinischen  Seife  geschieht  in  gut  schließenden  Glasgefäßen.  Sie  wird 
innerlich,  meist  in  Pillenform,  als  ein  die  Gallen-  und  Darmsekretion  beförderndes 
Mittel,  äußerlich  als  Emolliens,  in  Form  von  Suppositorien  als  Stuhlgang  erzeugendes 
Mittel  angewendet. 

Sapo  0l8aceU8  Ergänzb.,  Sapo  Alicantinus,  Sapo  Hispanicus,  Sapo 
Marsiliensis,  Sapo  Venetus,  ölseife,  Spanische  Seife,  Marseiller  Seife, 
venezianische  Seife,  ist  eine  vorzugsweise  mit  Olivenöl   bereitete  Natronseife. 

Sapo  Piels,  Teerseife,  a)  durus:  100  T.  Pix  liquida,  800  T.  Sapo  oleaceus 
pulv.  und  100  T.  Sapo  stearinicus  pulv.  werden  unter  Erwärmen  im  Dampfbad 
gemischt,  die  heiße  Masse  in  Kapseln  ausgegossen  und  nach  dem  Erstarren  in 
Stücke  geschnitten;  6)  liquid us:  Nach  Form.  Berol.:  40 T.  Pix  liquida,  je  BOT. 
Sapo  kalinus  venalis  und  Spiritus,  q.  s.  Aqua  ad  200  T.  —  Nach  Hebra,  Lini- 
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mentam  cadinnm  saponatam:  Mischung  ans  je  IT.  8apo  kalinus  und  Oleum 
Joniperi  empyreumaticnm  und  2  T.  Spiritus. 

Sapo  StearinicUS,  Stearinseife.  Ergänzt.:  In  eine  heiße  Losung  von  56  T. 
Natriumkarbonat  in  300  T.  Wasser  werden  100  T.  geschmolzene  Stearinsäure  nach 
und  nach  eingetragen  und  nach  halbstündigem  Erhitzen  im  Dampfbad  10  T.  Wein- 
geist hinzagefügt.  Sobald  die  Seifenbildung  vollendet  ist,  d.  h.  wenn  sich  der 
durchsichtige  Seifenleim  klar  in  Wasser  löst,  wird  eine  filtrierte  Lösung  von  25  T. 
Kochsalz  und  3  T.  Natriumkarbonat  in  80  T.  Wasser  hinzugefügt  und  bis  zur 
völligen  Abscheidung  der  Seife  weiter  erhitzt.  Die  erkaltete,  von  der  Mutterlauge 
getrennte  Seife  wird  nach  wiederholtem  Abwaschen  mit  wenig  Wasser  vorsichtig, 
aber  scharf  ausgepreßt,  in  Stücke  geschnitten,  getrocknet  und  gepulvert.  Eine 
weiße,  in  Wasser  und  Weingeist  klar  lösliche  Seife.  —  Sapo  stearinicus 
Ph.  Helv.,  Savon  animal  Ph.  Gall.,  ist  eine  aus  Rindstalg  oder  Butter  (Ph.  Helv.), 
Kälbertalg  (Ph.  Gall.)  oder  einem  tierischen,  hauptsächlich  Stearin  enthaltenden 
Fett  hergestellte  Natronseife,  welche  möglichst  hart  und  weiß  und  frei  von  rapzigem 
Geruch  und  freiem  Alkali  sein  soll. 

Sapo  Stibiatus,  Sapo  antimonialis,  Spießglanzseife,  früher  sehr  viel, 
jetzt  kaum  mehr  gebraucht,  wurde  bereitet,  indem  man  1  T.  Goldschwefel  in  3T. 
Kalilauge  löste,  6  T.  Sapo  medicatus  hinzugab  und  das  Ganze  bis  zur  Konsistenz 
einer  Pillenmasse  abdampfte. 

Sapo  terebinthinatus  Ergänzb.:  6  T.  feingepulverte  Ölseife,  IT.  fein  ge- 
riebenes Kaliamkarbonat  werden  mit  6  T.  Terpentinöl  gemischt.  Eine  salbenartige 
Masse  von  weißer,  später  gelber  Farbe. 

Sapo  unguinoSUS,  Sapo  leniens,  Moll  in.  Ergänzb.:  50  T.  Kalilauge  werden 
auf  40  T.  eingedampft,  mit  40  T.  Schweineschmalz  unter  Zusatz  von  4  T.  Spiritus 
lege  artis  verseift  und  nach  128tündiger  Erwärmung  im  Dampf  bade  mit  15  T.  Gly- 
zerin versetzt. 

Sapo  VenetUS  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  viridis  s.  Sapo  kalinus  venalis.  Gbbukl. 

SapOCreSOl  heißt  ein  Ersatz  für  Lysol.  Zkrnic 

SapOCreSOlin  heißt  ein  Ersatz  für  Creolin.  Zgonik. 

SapOdermin  (Chem.  Institut  Berlin  SW.)  heißt  eine  QuecksilberkaseYnat  ent- 
haltende Seife,  die  gegen  Hautkrankheiten  Anwendung  finden  soll.  Quecksilber- 
kaselnat  soll  6'9Vo  Hg  enthalten;  die  Seife  selbst  wird  mit  einem  Hg-Gehalt  von 
0-2  Vo  dargestellt.  Zernik. 

SapofBner  (J.  D.  RiEDEL-Berlin)  wird  ein  „ungiftiger,  nicht  ätzender  Creolin- 
ersatz^  genannt.  Zkrmik. 

Sapoform  ist  ein  dem  Saparaf orm  (s.  d.)  analoges  Präparat;  zur  Darstellung 
gießt  man  zu  einer  Mischung  von  110  ccm  Ölsäure  und  60  ccm  Alkohol  allmählich 
eine  Lösung  von  20^  Ätzkali  in  60  ccm  Wasser,  läßt  12 — 24  Stunden  stehen  und 
fügt  dann  250  ccm  Formaldehydum  solntnm  zu.  Zbrmik. 

SapOgOnin  ist  das  beim  Kochen  eines  Saponins  (s.  d.)  mit  verdünnten  Säuren 
entstehende  unlösliche  Spaltungsprodukt.  In  vielen  Fällen  scheinen  die  zunächst  ge- 
bildeten Sapogenine  noch  Zuckerkomplexe  zu  enthalten,  die  erst  bei  weiterem  Er- 
hitzen mit  verdünnten  Säuren  (am  besten  unter  Druck)  abgespalten  werden.  Er- 
hitzen mit  weingeistigen  Säuren  ist  zu  vermeiden,  da  sonst  Esterbildnng  eintreten 
kann.  Die  Sapogenine  besitzen  nämlich  saure  Eigenschaften  und  können  Satze  bilden. 

Im  Gegensatz  zu  den  Saponinen  können  die  Sapogenine  meist  kristallinisch 
gewonnen  werden.  Sie  sind  in  Wasser  unlöslich,  löslich  in  Weingeist  und  (mehr 
oder  minder  leicht)  in  den  verwandten  Lösungsmitteln. 

Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  geben  sie  meist  violette  Färbungen.  Die 
chemische    Untersuchung    der    Sapogenine  liegt    noch    im    Argen;     bei    groben 
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chemischeD  Eingriffen  (Salpetersäure,  Kalischmelze)  sind  ans  ihnen  Benzolderivate 
erhalten  worden.  L.  Rosenthaler. 

S&pOk&rbOl  ist  ein  von  der  chemischen  Fabrik  Eisenbüttel  zu  Braunschweig 
in  verschiedenen  Sorten  hergestelltes  Präparat.  Es  wird  aus  Rohkresol  verschiedener 
Reinheits-  und  Stüi^egrade  und  Kaliseife  bereitet  und  bildet  eine  bräunlichgelbe, 
nach  Kresol  riechende  sirupdicke  Flüssigkeit  in  der  Art  des  Liquor  Cresoli 
saponatus.  Greuel. 

S&poldn,  Naphthasapol,  Naphtha  saponata,  heißt  ein  ans  2*5  T.  einer 
bestimmten  Fraktion  der  Rohnaphtha,  1*5  T.  Lanolin  und  3 — 4%  wasserfreier 
Seife  bestehendes  dunkelbraunes  Präparat,  das  also  dem  Naftalan  (s.d.)  nahe  steht. 

Sapolanum  filtratum  flavum  ist  von  wa^hsgelber  Farbe,  da  es  durch  Ton 
filtriert  ist.  Zsrnik. 

S&pOi&nolin.  Mit  diesem  Namen  hat  Stern  ein  Gemisch  aus  2  T.  Sapo  kalinus 
mit  2 — 2^2  T.  Lanolinum  anhydricnm  belegt.  Mit  Ausnahme  der  Salizylsäure  lassen 
sich  dieser  salbenartigen  Mischung  alle  übrigen  Arzneistoffe,  wie  Borsäure,  Teer, 
weißer  Präzipitat,  Resorcin  gut  einverleiben.  Greuel. 

Sapolentum  Hydrargyri  cinereum  ist  eine  mit  Moiiin  (überfeueter  Kaii- 

seife)  hergestellte  Quecksilbersalbe,  welche  vom  Hofapotheker  Görner  in  Berlin 
in  Gelatinekapseln  in  den  Handel  gebracht  wird.  Das  Präparat  soll  sich  durch 
saubere  und  geruchlose  Anwendung  auszeichnen.  Greuel. 

SapOniBnthol  heißt  eine  Art  Opodeldok,  bestehend  ans  Alkohol,  medizinischer 
Seife,  ätherischen  Ölen,  Menthol,  Kampfer  und  Ammoniak.  Zernik. 

Saponaria,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Unterfamilie  Sileneae.  Ein- 
jährige oder  perennierende  Kräuter.  Kelch  krautig,  nicht  von  Kelchschuppen 
gestützt,  röhrig,  meist  zylindrisch,  seltener  etwas  aufgeblasen,  ftinfzähnig,  mit 
\ielen  schwachen  Nerven.  Kronblätter  5,  mit  Flügelleisten  am  schmalen  Nagel 
und  mit  je  zwei  spitzen  Krönchenzähnen  am  Grunde  der  ungeteilten  oder  kurz 
gespaltenen  oder  ausgerandeten  Platte.  Fruchtknoten  einfächerig  oder  am  Grunde 
mit  einer  schwachen  Scheidewand,  mit  vielen  Samenknospen.  Kapsel  auf  meist 
sehr  kurzem  Träger,  eiförmig  oder  oblong,  selten  fast  kugelig,  mit  vier  kurzen 
Zähnen  aufspringend;  die  vielen  Samen  nierenförmig  mit  gekrümmtem  Keimling. 

S.  officinalis  L.,  Seifenkraut,  Hundsnäglein,  Madenkraut,  Wasch- 
kraut, Speichelkraut.  Perennierend,  mit  weit  kriechenden,  verzweigten,  weiß- 
lichen Ausläufern.  Stengel  aufrecht,  30 — 50  cm  hoch,  schwach  behaart,  mit  etwas 
angeschwollenen  Knoten.  Blätter  gegenständig,  hlnglich-elliptisch  oder  länglich- 
lanzettlich,  spitz,  kahl,  am  Rande  rauh,  dreinervig,  die  Paare  am  Grunde  ein 
wenig  verwachsen.  Blüten  büschelig  gehäuft,  kurz  gestielt,  der  zirka  2  cm  lange 
Kelch  zylindrisch,  mit  kurz  eiförmigen,  zugespitzten  Zähnen.  Blumenblätter  weiß 
bis  hell  fleichfarben,  ihr  Nagel  länger  als  die  keilförmige,  seicht  ausgerandete 
Platte.  Antheren  schieferblau.*  Kapsel  länglich-eiförmig.  In  Europa  und  Klein- 
asien, vielfach  kultiviert  und  verwildert.  Liefert: 

'Radix  Saponariae  rubra,  Seifenwurzel,  Racine  de  Saponaire  offici- 
nale,  Soap  wort.  Die  Pflanze  besitzt  im  ersten  Jahre  eine  einfache,  zylin- 
drische Hauptwurzel  und  entwickelt  erst  später  Ausläufer.  Die  Droge  soll  nur 
aus  der  Hauptwurzel  bestehen,  doch  finden  sich  im  Handel  häufig  die  Ausläufer 
darunter  gemengt.  Die  Wurzel  ist  0*4 — 1*0  cm  dick,  außen  braun,  längsrunzelig, 
im  Bruche  glatt,  geruchlos.  Geschmack  anfangs  süßlich,  dann  kratzend.  Auf  dem 
Querschnitt  unterscheidet  man  die  weißliche  Rinde  und  den  gelblichen  Holzkörper, 
ein  Mark  fehlt  der  Wurzel  natürlich.  Der  anatomische  Bau  der  Wurzel  zeigt 
wenig  Eigentümliches:  viele  Zellen  der  Rinde  enthalten  sehr  ansehnliche  Drusen 
von  Calcium  Oxalat,  im  Holze  sind  am  Querschnitt  Markstrahlen  nicht  zu  erkennen, 
die  Gefäße  stehen  vereinzelt  oder  bilden  kleine,  radiale  Gruppen.  Die  Ausläufer 
zeigen  auf  dem  Querschnitt  ein  Mark  oder    eine   durch   Schwund   desselben    ent- 
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standene  Höhle.  Äußerlich  sind  sie  durch  Knoten,  wie  sie  der  Stengel  hat,  kennt- 
lich. Holz  and  Rinde  besitzen  Markstrahlen. 

Als  Zellinhalt  kommen  außer  dem  schon  erwähnten  Calciumoxalat  in  allen 
Parenchymzellen  formlose  Massen  (Saponin?)  vor.  Die  Droge  enthält  das  Glykosid 
Saponarin,  welches  bei  der  Hydrolyse  Glukose  und  Vitexin  C1BH14O7  liefert, 
welches  letztere  Phloroglucin  und  p-Hydroxyacetophenon  gibt.  Die  Lösung  des 
Saponarins  in  Kalilauge  wird  nach  dem  Ansäuern  mit  Jod-Jodkalium  blau  bis  violett. 

BüCHOLZ  fand  in  100  T.  der  lufttrockenen  Wurzel  13  Prozent  Feuchtigkeit, 
34  Prozent  kratzenden  Extraktivstoff  (6aponin;  Christophsohn  fand  1874  zirka 
4 — 5  Prozent),  0*25  Prozent  Weichharz,  33  Prozent  Gummi,  0*25  Prozent  er- 
härteten Extraktivstoff,  22*25  Prozent  Faserstoff. 

Die  Droge  findet  als  Arzneimittel  nur  noch  selten  Verwendung,  häufig  aber 
in  der  Technik  zum  Waschen  von  Geweben,  die  eine  Behandlung  mit  Seife  nicht 
vertragen.  Früher  benutzte  man  ebenso  die  Blätter.  In  ihnen  und  in  einigen  an- 
deren Pflanzen  fand  Dufoub  (1886)  eine  neue  8tärkemehlart  in  den  Zellen  der 
Epidermis.  Sie  ist  löslich  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol,  wenig  löslich  in 
absolutem  Alkohol,  Äther,  Benzin  und  Chloroform.  Sie  kristallisiert  in  gelben 
Spharoiden  und  bildet  mit  Jod  schön  blaue,  nadeiförmige  Kristalle.   Als 

Radix  Saponariae  alba  benutzte  man  früher  die  Wurzeln  von  Lychnis 
vespertina  Sibth.  und  Lychnis  diurna  Sibth. ,  die  aber  außen  weiß  und 
viel  ästiger  sind  und  nicht  kratzend  schmecken. 

Radix  Saponariae  Levanticae  seu  Hispanicae  seu  Aegyptiacae,  Radix 
Lanariae,  Levantische  etc.  Seife  nwurzel.  Sie  kommt  aus  Unteritalien  und 
Sizilien  sowie  aus  der  Levante  in  den  Handel.  Die  erstere  stammt  von  Gypso- 
phila  Arrostii  Güssone,  die  letztere  von  G.panicul ata  L.  (Flückigeb,  1890). 
Die  früher  für  die  Btammpflanze  gehaltene  G.  Struthium  L.,  die  in  Spanien 
heimisch  ist,  liefert  die  Droge  nicht  (Bd.  VI,  pag.  118).  Sie  kommt  in  zylin- 
drischen, 10 — 20  cm  langen,  1 — 4  cm  dicken  Stücken  oder  1  cm  dicken  Quer- 
scheiben  in  den  Handel.  Außen  fahlgelb  bis  braungelb  oder,  wo  der  Kork  ab- 
gestoßen, weißfleckig,  längsrunzelig,  fein  querrissig  mit  queren  Korkleisten.  Im 
Querschnitt  ist  sie  hornartig,  mit  weißer,  dünner  Rinde  und  weißlichem  Holz- 
körper, der  durch  den  dunklen  Cambiumring  von  der  Rinde  getrennt  ist. 

Sie  liefert  Gypsophila-Saponin,  ein  Gemenge  der  Homologen  CigHjoOjo 
und  CigHsoOio-  Bei  der  Spaltung  entsteht  Sapogenin,  eine  Arabinose  und  ein 
anderer  Zucker. 

Ihre  Anwendung  ist  gleich  der  vorigen.  Hartwich. 

SapOnifikatJOn,  Verselfung,  s.  Fette.  Th. 

SapOnlmentUm  ist  eine  der  neuerdings  üblichen  Bezeichnungen  für  Opodeldok 
mit  arzneilichen  Zusätzen.  Die  Seifen,  welche  zur  Herstellung  eines  solchen  Opodeldok 
Verwendung  finden  sollen,  müssen  möglichst  neutral  sein  und  dürfen  keine  Kalk- 
salze enthalten;  E.  Dieterich,  welcher  eine  große  Anzahl  von  Vorschriften  zu 
Saponimenten  ausgearbeitet  hat  (s.  Dieterichs  Manuale  pharm.),  benutzt  nur  die 
dialysierten  Seifen  aus  Stearinsäure  und  Ölsäure.  Kabl  Dieterich. 

SapOninS.v  Charakteristik:  Als  Saponine  bezeichnet  man  eine  im  Pflanzen- 
reich weit  verbreitete  (vergl.  die  am  Schluß  folgende  Tabelle)  Gruppe  N-freier 
Glykoside,  deren  wässerige  Lösung  beim  Schütteln  einen  starken  und  lange  be- 
stehen bleibenden  Schaum  gibt.  Andere  allen  Saponinen  in  mehr  oder  minder 
hohem  Grade  eigentümliche  Eigenschaften  sind:  Ihre  wässerige  Lösung  löst  die 
roten  Blutkörperchen  auf,  schmeckt  kratzend  und  vermag  wasserunlösliche  Körper 
in  feinster  Suspension  zu  halten ,  ihr  Pulver  wirkt  niesenerregend ;  in  konzentrierte 
Schwefelsäure  gestreut  erzeugen  sie  rote  bis  violette  Färbungen. 

Eigenschaften:  Die  Saponine  sind  farblose  (fast  ausschließlich)  amorphe 
Substanzen,  die  in  Wasser  (von  verschwindenden  Ausnahmen  abgesehen)  leicht 
löslich  sind.  In  absolutem  Äthylalkohol  sind  sie  meist  unlöslich,  ihre  Löslichkeit 
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in  Weingeist  steigt  mit  dessen  Wassergehalt,  so  daß  sie  in  70 — 90Vo>gem  Wein- 
geist in  der  Hitze  wenigstens  sieh  in  nicht  anbeträchtlichem  Maße  lösen;  beim 
Erkalten  fallen  sie  znm  größten  Teile  wieder  aus.  Man  kann  deshalb  diese  Eigen- 
schaft ZU'  ihrer  Darstellung  benützen.  In  Methylalkohol^)  lösen  sie  sich  meist 
leichter  als  in  Äthylalkohol.  Andere  Lösungsmittel  sind  Phenol ')  und  (in  geringem 
Maße)  Isobutyl-  und  Amylalkohol.*)  In  den  meisten  anderen  gebräuchlichen 
Lösungsmitteln,  wie  Äther,  Petroläther,  Benzol,  Chloroform  sind  die  Baponine 
unlöslich,  so  daß  diese  Flüssigkeiten  zum  Teil  als  Fällungsmittel  für  Bapo- 
nine verwendet  werden  können.  So  können  Baponine  aus  absolut-alkoholischer 
Lösung  durch  Äther  oder  Petroläther,  aus  schwächer  weingeistiger  durch  Äther 
gefällt  werden.  Setzt  man  die  wässerigen  Lösungen  der  Baponine  der  Dialyse  aus, 
so  geht  nur  sehr  wenig  von  ihnen  in  die  äußere  Flüssigkeit  über. 

Die  Baponine  sind  neutrale  oder  schwach  saure  Körper.  Letztere  (die  soge- 
nannten Saponinsäuren)  unterscheiden  sich  von  den  neutralen  Saponinen,  die  sie 
in  mehreren  Pflanzen  (Senega,  Quillaja,  Guajak  u.  a.)  begleiten,  außer  durch  ihr 
Verhalten  gegen  Indikatoren  dadurch,  daß  sie  aus  ihren  wässerigen  Lösungen 
durch  Bleiacetat  ausgefällt  werden.  ^)  Nicht  ganz  so  sicher  ist  die  Unterscheidung 
durch  Ammonsulfat*),  welches  zwar  in  gesättigter  Lösung  angewandt  die  Saponin- 
säuren noch  aus  verdünnten  Lösungen  ausfällt,  sich  indes  auch  gegen  das  ge- 
wöhnlich zu  den  neutralen  Saponinen  gerechnete  Chamaelirin  ebenso  verhält.  Die 
neutralen  Baponine  lassen  sich  großenteils  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  durch 
Bleiessig  oder  gesättigtes  Barytwasser  ausfällen.  Aus  dem  Blei-  und  Barytsaponin 
kann  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  aus  letzterem  außerdem  durch  Kohlen- 
säure, aus  ersterem  auch  durch  Schwefelwasserstoff  das  Baponin  wieder  befreit 
werden.  Doch  ist  wiederholt  festgestellt  worden,  daß  das  bei  letzterem  Vorgang 
entstehende  Schwefelblei  Baponin  fixiert,  zum  Teil  so  fest,  daß  die  Lostrennung 
der  Baponine  nur  dann  erfolgen  kann,  wenn  man  das  Bleisulfid  durch  Wasser- 
stoffperoxyd in  Bleisulfat  überführt.  7)  Ob  diese  Erscheinung  auf  chemische  oder 
physikalische  Eigenschaften  der  Baponine  zurückzuführen  ist,  steht  nicht  fest  und 
dasselbe  gilt  für  die  Tatsachen,  daß  Baponine  aus  kochender  Kupfersulfatlösung 
durch  Laugen  mit  dem  Kupferoxyd  ausfallen  ^),  daß  sie  gelöste  Farbstoffe  anziehen 
und  aufspeichern,  sowie  daß  sie  mit  Cholesterin^)  und  Lecithin i^)  (pharmakologisch 
bedeutungsvolle)  Verbindungen  eingehen. 

Als  Identitätsreaktionen  für  Baponine  kommen  die  bereits  eingangs  erwähnten 
physikalischen  Eigenschaften  und  die  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  eintretende 
Färbung  in  Betracht.  Nimmt  man  statt  einer  Schwefelsäure  solche,  die  mit 
seleniger  Säure  (Mecke),  Ammonvanadinat,  Kaliumpermanganat  u.  dergl.  versetzt 
ist,  so  treten  manchmal  andere  charakteristische  Färbungen  auf. 

Zusammensetzung  und  Analyse:  Die  Forschungen  über  die  Elementar- 
zusammensetzung  der  Baponine  haben  ergeben,  daß  die  bisher  bekannten  zwei 
homologe  Reihen  bilden,  deren  allgemeine  Formeln  CnHjn— loOis  (Flückiger)*!) 
oder  CnHjn— sOio  (Kobert)  **)  sein  sollen.  Manche  Baponine  scheinen  ein  höheres 
Molekulargewicht  zu  besitzen,  als  diesen  Formeln  entspricht.  Fast  alle  bisher  unter- 
suchten Baponine  enthielten  außerdem  Aschenbestandteiie,  deren  Beschaffenheit  und 
Menge  je  nach  dem  Ausgangsmateriale  und  dem  Darstellungsverfahren  schwankt.  Es 
wäre  zu  versuchen,  ob  man  nicht  dadurch  zu  aschefreien  Präparaten  kommen  könnte, 
daß  man  die  Baponine  mit  wenig  Balzsäure  der  Dialyse  aussetzt.  Der  Aschegehalt  der 
Baponine  erschwert  ihre  Verbrennung,  da  die  anorganischen  Bestandteile  die  verblei- 
bende Kohle  einhüllen  und  am  Verbrennen  hindern;  außerdem  halten  sie  chemisch 
Kohlensäure  fest  und  bewirken  dadurch ,  daß  von  dieser  zu  wenig  gefunden  wird. 
Da  die  Baponine  außerdem,  wenn  getrocknet,  stark  hygroskopisch  sind,  so  er- 
fordert die  Verbrennung,  wenn  man  sie  mit  der  LiEBiGscben  Apparatur  vornehmen 
will,  ein  besonderes  Verfahren.  Man  kann  in  folgender  Weise  vorgehen ''):  Man 
nimmt  die  Wägung  der  Bubstanz  in  einem  kleinen  durch  einen  Gummistöpsel 
verschließbaren  Reagenzgläschen  vor,  dessen  Boden  man  durch  Ausblasen  so  dünn 
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macht,  daß  er  leicht  durchgestoßen  werden  kann.  Auf  den  Boden  des  Glftschens 
kommt  eine  Schicht  eines  Gemenges  von  Bleichromat  mit  lO^/o  Kaliomdichromat; 
dann  wird  das  Gläschen  (mit  dem  Stöpsel  verschlossen)  tariert,  das  Baponin  rasch 
hineingegeben  und  gleichfalls  unter  Verschluß  gewogen.  Auf  das  Baponin  wird 
noch  Chromatgemisch  geschüttet  und  das  Baponin  damit  (wieder  unter  Verschluß) 
durch  geeignete  Bewegungen  gemischt.  Hierauf  wird  das  Gläschen  mit  einem 
ausgeglühten  Kupferblech  umwickelt,  das  ungefähr  ebenso  lang  ist  als  das  Gläs- 
chen und  nach  Entfernung  des  Stöpsels  mit  dem  Boden  nach  außen  sofort  in  die 
bereits  mit  Kupferoxyd  halbgefüllte  Verbrennungsröhre  geschoben.  Schließlich  wird 
der  Boden  des  Gläschens  mit  einem  starken  Glasstab  durchgestoßen,  die  Röhre 
mit  Kupferoxyd  aufgefüllt  und,  wie  gewöhnlich,  weiter  verfahren.  Ist  man  im 
Besitz  eines  DENNSTEDTschen  Apparates,  so  kann  man  in  diesem  verbrennen.  Man 
hat  dann  nur  das  Gewicht  der  Asche  zu  bestimmen,  sie  in  Sulfat  überzuführen 
und  aus  der  Differenz  die   an  die  Asche  gebundene  Kohlensäure    zu   berechnen. 

Spaltung:  Erhitzt  man  die  wässerigen  Saponinlösungen  mit  Säuren,  so  zer- 
fallen die  Saponine  in  mindestens  zwei  Körper.  Davon  ist  der  eine  „Bapogenin" 
(s.  d.)  in  Wasser  unlöslich,  der  zweite  ist  ein  Zucker.  Es  muß  aber  damit 
gerechnet  werden,  daß  bei  der  Hydrolyse  mehr  wie  ein  Zucker  entsteht.  Auch 
dürfte  dieser  in  den  wenigsten  Fällen  Glukose  oder  nur  diese  sein,  da  man 
bisher  schon  Galaktose^*)  und  besonders  auch  Pentosen i'^)  und  Methylpentoseu 
unter  den  Spaltungsprodukten  der  Saponine  gefunden  hat. 

Eine  Spaltung  der  Saponine  durch  Enzyme i<*)  hat  sich  bisher,  abgesehen  vom 
Cyclamin,  das  Mutschler  durch  Emu^sin  spalten  konnte,  kaum  durchführen  lassen. 
Baponin  spaltende  Enzyme  sind  vielleicht  am  ehesten  in  saponinführenden  Pflanzen- 
teilen (etwa  keimenden  Samen)  aufzufinden ;  doch  soll  auch  Tyrosinase  auf  Sapo- 
toxin  hydrolysierend  wirken  (Gonnermann). 

Darstellung  und  Reinigung:  Die  Darstellung  der  Saponine  erfolgt  häufig 
am  besten  so,  daß  man  erst  ein  Rohsaponin  darstellt  und  dieses  weiter  reinigt.  Man 
geht  dann  so  vor,  daß  man  die  mit  Äther  oder  Petroläther  vorbehandelte  Sub- 
stanz mit  Äthyl-  oder  Methylalkohol  von  geeigneter  (durch  Vorversuche  zu  be- 
stimmender) Stärke  heiß  extrahiert,  worauf  beim  Erkalten  oder  beim  Mischen  der 
erkalteten  Flüssigkeit  mit  Äther  das  Saponin  ausfällt.  Man  kann  auch  wässerige 
Auszüge  machen  und  diese  nach  der  Blei-,  Magnesia-  oder  Barytmethode  be- 
handeln, welche  die  gebräuchlichen  Reinigungsverfahren  sind: 

1.  Bleimethode.  ^)  Man  fällt  erst  mit  Bleiacetat  die  Saponinsäure,  aus  dem 
Filtrat  mit  Bleiessig  das  neutrale  Saponin.  Tritt  mit  Bleiacetat  im  Vorversuch  ein 
Niederschlag  nicht  ein ,  so  kann  man  sogleich  mit  Bleiessig  vorgehen.  Die  Nieder- 
schläge zersetzt  man  nach  dem  nötigen  Auswaschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
indem  man  einen  Überschuß  vermeidet  oder  durch  Bleikarbonat  (möglichst  wenig) 
beseitigt  und  entfernt  dann  das  etwa  ins  Filtrat  übergehende  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff. Die  von  Schwefelblei  abfiltrierte  Flüssigkeit  wird  zur  Extraktkon- 
sistenz eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  oder,  wenn  er  stark  gefärbt 
ist,  mit  einer  Mischung  von  1  T.  absolutem  Alkohol  und  4  T.  Chloroform  aus- 
gekocht. Aus  dieser  Lösung  wird  das  Saponin  durch  Äther  gefällt. 

2.  Barytmethode.  * 7)  Man  fällt  die  wässerige  Flüssigkeit  mit  heiß  gesättigtem 
Barytwasser,  zerlegt  den  in  Wasser  suspendierten  Niederschlag,  der  vorher  mit 
Barytwasser  ausgewaschen  wurde,  mit  Kohlensäure  oder  Schwefelsäure  und  be- 
handelt die  wässerige  Saponinlösung  weiter  wie  bei  1.  Im  Filtrat  vom  Baryt- 
niederschlag kann  sich  noch  ein  Saponin  befinden,  im  Barytniederschlag  selbst 
können  Pflanzensäuren  u.  a.  vorhanden  sein;  es  wird  sich  deshalb  in  manchen 
Fällen  empfehlen,'  vorher  mit  Chlorcalcium  und  Kalkwasser  in  der  Kälte  oder 
(falls  etwa  Zitronensäure  anwesend)  in  der  Hitze  zu  fällen.  Nur  muß  man  dabei 
im  Auge  behalten,  daß  der  Kalkniederschlag  auch  die  Saponinsäure  enthalten  kann. 

3.  Magnesiamethode.  Die  wässerige  Flüssigkeit  wird  mit  gebrannter  Magnesia 
zum  Trocknen  eingedampft  und  der  möglichst  fein  gepulverte  Rückstand  mit  Methyl- 
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oder  Äthylalkohol  von  geeigneter  Stärke  ausgekocht,  woranf  das  Saponin  ent- 
weder beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  aasfällt  oder  danach  mit  Äther  ausgefällt 
werden  kann. 

4.  Die  Ammoniamsulfatmethode^)  kann  wie  zur  Darstellung  so  auch  zur  Reinigung 
von  8aponinsäaren  dienen  (vgl.  Quillajasäure). 

5.  Bleihydroxydmethode.  ^•)  Sie  kann  zur  Reinigung  neutraler  Saponine  dienen, 
die  man  in  weingeistiger  kochender  Lösung  mit  Bleihydroxyd  behandelt. 

Quantitative  Bestimmung:  Die  quantitative  Bestimmung  der  Saponine  wird 
mit  der  quantitativ  durchgeführten  Baryt-  oder  Magnesiamethode  vorgenommen. 
Den  bei  letzterem  Verfahren  erhaltenen  Saponinrückstand  trocknet  man  bei  110^, 
verascht  ihn  und  zieht  die  Asche  (bei  genügendem  Glühen  MgO)  von  dem  Ge- 
wicht ab.  Bei  der  Barytmethode  ^^)  bringt  man  das  aus  möglichst  konzentrierter 
Flüssigkeit  gefällte  Barytsaponin ,  nachdem  man  es  bei  110**  im  Filter  von  be- 
kanntem Gewicht  getrocknet,  znr  Wägung,  verascht  und  zieht  das  Gewicht  der 
Asche  (Baryumkarbonat,  in  Baryumoxyd  umzurechnen!)  von  dem  des  Baryt- 
saponins  ab. 

Ist  der  Gehalt  der  Saponine  an  Sapogenin  bekannt,  so  läßt  sich  auch  so  eine 
quantitative  Bestimmung  ausführen,  daß  man  das  Saponin  spaltet  und  das  Sapo- 
genin zur  Wägung  bringt. 

Nachweis:  Der  Nachweis  der  Saponine,  z.  B.  in  schäumenden  Getränken 
wird  nach  denselben  Methoden  geführt,  wie  sie  zur  Darstellung  und  Reinigung 
beechrieben  wurden.  Die  dadurch  isolierte  Substanz  wird  mit  Hilfe  der  Sehwefel- 
säureres^tion,  ihrer  physikalischen  Eigenschaften  und  der  bei  der  Spaltung  auf- 
tretenden Erscheinungen  (vergl.  oben)  identifiziert. 

Auf  das  von  Bbünner  zum  Nachweis  vorgeschlagene  Verfahren  ^\  das  sich 
auf  die  Phenollöslichkeit  der  Saponine  stützt,  kann  hier  nur  hingewiesen  werden. 

Wirkung*  und  Anwendung:  Die  Saponine  sind  teils  giftige,  teils  relativ 
ungiftige  Substanzen;  doch  wird  die  Intensität  ihrer  Giftwirkung  durch  die  Dar- 
stellung beeinflußt,  da  z.  B.  wiederholte  Behandlung  mit  Baryt  nach  Robert^)  die 
Giftwirkung  schwächt  oder  vernichtet;  dasselbe  gilt,  wenn  ein  Saponin  acetyliert 
und  nachher  aus  der  Acetylverbindung  durch  Baryt  regeneriert  wird  (STÜTZsches 
Verfahren).  Giftig  ist  u.  a.  das  Quillajasapotoxin ,  kaum  giftig  das  neutrale  Gua- 
jaksaponin.  **)  Am  heftigsten  wirken  sie  bei  der  Einspritzung  in  das  Blut,  da  sie 
sich  mit  dem  Cholesterin  und  Lecithin  der  Blutkörperchen  verbinden  und  diese 
so  auflösen.  Die  Cholesterin  Verbindungen  der  giftigen  Saponine  sind  ungiftig,  die 
Lecithin  Verbindungen  giftig-*),  so  daß  das  Cholesterin  des  Organismus,  be- 
sonders des  Blutserums,  ein  nattirliches  Antitoxin  der  Saponine  und  ähnlicher 
Körper  darstellt,  dessen  Menge  bei  wiederholten,  langsam  an  Stärke  ansteigenden 
Injektionen  wächst.  Am  wenigsten  giftig  sind  sie  bei  innerlicher  Darreichung, 
weil  sie  von  gesunden  Verdauungsorganen  schwer  resorbiert  werden.  Die  Saponine 
sind  zum  Teil  heftige  Protoplasmagifte,  die  nicht  nur  isolierte  Zellen,  sondern 
auch  periphere,  sensible  und  motorische  Nerven  und  Muskeln  töten,  wenn  sie 
direkt  in  diese  eingespritzt  werden.  Bei  innerlicher  Darreichung  befördern  sie  die 
Tätigkeit  mancher  Drüsen  (die  der  Speicheldrüsen  schon  beim  Gurgeln),  worauf 
in  den  meisten  Fällen  ihre  und  ihrer  Stammdrogen  medizinische  Anwendung  zu- 
rückzuführen ist.  Deshalb  werden  oder  wurden  Guajakholz  und  Sarsaparill  als 
Blutreinigungsmittel  und  Antisyphilitika,  Senegawurzel  und  Quillajarinde  als  Ex- 
pektoranüa,  Hemiaria-  und  Spergularia- Arten  als  Diuretika  verwendet.  Auf  medi- 
zinischem Gebiet  ist  noch  die  Anwendung  zahlreicher  Saponinpflanzen,  z.  B.  der 
Albizzia  anthelminthica  (Rinde)  als  Bandwurmmittel,  auch  die  als  Emetika  zu  er- 
erwähneu.  Von  kulturhistorischem  Interesse  ist  die  Anwendung  vieler  Saponin- 
pflanzen zum  Fangen  von  Fischen  ^s)^    von  praktischem  der  besonders  in   Indien 


*  Über   die  Wirkung   der  Saponine  sind  in   erster  Linie  Koberts   Beiträge   zur  Kenntnis 
der  Saponinsubstanzen  (Stuttgart  1904)  benutzt  worden. 
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vielgettbte  Brauch,  Ungeziefer  mit  ßaponinpflanzen  zu  vertilgen*  und  die  Benatzang 
von  Saponin  in  der  Industrie  schäumender  Getränke  (besonders  Limonaden).  Da 
sehr  viele  Baponine  giftig  sind,  so  wird  die  Forderung  erhoben,  daß  entweder 
nur  nngiftige  Saponine  (bei  gleichzeitigem  Deklarationszwang)  verwendet  werden 
dürfen ,  oder  daß  die  Verwendung  von  Saponinen  zu  Nahrungs-  oder  Genußmitteln 
überhaupt  zu  verbieten  **)  sei.  Für  letzteres  ist  die  Vereinigung  deutscher  Nahrungs- 
mittelehemiker  eingetreten.  Dieselben  Gesichtspunkte  müssen  auch  da  zur  Geltang 
gebracht  werden,  wenn  Saponine  zur  Herstellung  von  Emulsionen  dienen,  die 
innerlich  (oder  eventuell  als  Klistiere)  verwendet  werden  sollen. 

Um  Saponin  mikrochemisch  in  Pflanzen  nachzuweisen,  benutzt  man  neben 
der  Schwefelsäurereaktion  folgendes  von  R.  Combes  *<>•)  vorgeschlagene  Verfahren : 
Die  Schnitte  werden  24  Stunden  in  konzentriertes  Barytwasser  gelegt,  dann  mit 
Barytwasser  und  hierauf  mit  Kalkwasser  gewaschen,  das  den  Überschuß  des 
Baryumhydroxyds  entfernt,  ohne  das  Baryumsaponin  zu  lösen.  Zuletzt  werden  die 
Präparate  mit  einer  IO^q^^^^  ^^^^^^  von  Kaliumdichromat  behandelt:  ein  gelber 
Niederschlag  von  Baryumchromat  entsteht  in  den  Saponin  führenden  Zellen.  Das 
Verfahren  von  Combes  ist  natürlich  nur  dann  anwendbar,  wenn  durch  Baryt- 
wasser fällbare  Saponine  vorliegen. 

Auf  der  emulgierenden  Eigenschaft  der  Saponine  beruht  auch  die  Verwendung 
zahlreicher  Saponinpflanzen  als  Waschmittel  2»),  die  ungemein  weit  verbreitet  ist. 
Aus  der  großen  Zahl  dieser  Pflanzen  und  Drogen  können  nur  wenige  genannt 
werden:  Quillajarinde  (v.  Qnillaya  Saponaria),  weiße  und  rote  Seifenwurzel 
(erstere  von  medilerraneen  Gypsophila- Arten ,  letztere  von  Saponaria  rubra),  die 
Samen  der  tropischen  Mimosacee  Entada  scandens,  die  Früchte  zahlreicher 
ostindischer  und  südamerikanischer  Sapindus-Arten  u.  a.  m.  Die  vegetabilischen 
Waschmittel  sind  den  Seifen  in  einer  Beziehung  überlegen.  Sie  greifen,  da  die 
Saponine  neutral  oder  schwach  sauer  sind,  die  Stoffe  und  besonders  die  Farben 
nicht  an,  wie  es  die  Seifen  mit  Hilfe  des  aus  ihnen  durch  Hydrolyse  abgespaltenen 
Alkatis  tun.  Auch  schadet  hartes  Wasser  der  Verwendung  von  Saponinpflanzen  nicht 
.  Verbreitung  und  Physiologie:  Wie  die  folgende  Tabelle  (unter  dem  Stich- 
worte Saponinpflanzen)  zeigen  wird,  sind  die  Saponine  zwar  sehr  weit  im 
Pflanzenreich  verbreitet,  doch  lassen  sich  Regelmäßigkeiten  in  der  Verbreitung 
zeigen.  So  fehlen  die  Saponine,  soweit  bekannt,  den  Kryptogamen  vollständig,' 
bei  den  Monokotyledonen  kommen  sie  im  wesentlichen  den  Liliifloren  zu,  bei  den 
Dikotyledpnen  sind  die  Sapindaceen,  Oaryophyllaceen ,  Mimosaceen,  Polygalaeeen, 
Primulaceeo  typische  Saponinfamilien.  Bei  den  Oaryophyllaceen  scheinen  indes  nur 
die  Silenoideen  Saponin  zu  enthalten ,  von  Alsinoideen  ist  bis  jetzt  keine  einzige 
saponinführende  Pflanze  mit  Sicherheit  bekannt.  Auffallend  ist  auch,  daß  diejenigen 
Familien,  die  reich  an  ätherischem  öl  sind,  in  der  Regel  kein  Saponin  besitzen. 
Zu  diesen  Familien  gehören  u.  a.  die  Pinaceen,  Lauraceen,  Umbelliferen  und 
Labiaten;  auch  die  Cruciferen  mögen  im  Anschluß  an  diese  Familien  als  saponinfrei 
erwähnt  werden.  Vielleicht  hängt  diese  Eigentümlichkeit  damit  zusammen,  daß 
sowohl  ätherische  öle  als  Saponine  die  Aufgabe  haben,  die  Pflanze  vor  tierischen 
Schädlingen  zu  schützen,  so  daß  es  genügt,  wenn  einer  dieser  Stoffe  vorhanden 
ist.  Ob  die  Saponine  außerdem  noch  als  Reservestoffe  dienen  können,  bleibt 
noch  näher  zu  untersuchen.  Dafür  spricht  vorläufig  nur  eine  Untersuchung  von 
WEEVERS28)  über  Roßkastanien.  Zur  besseren  Kenntnis  der  physiologischen  Be- 
deutung der  Saponine  würde  es  auch  beitragen,  wenn  wir  über  ihre  Verbreitung 
in  den  einzelnen  Pflanzengeweben  besser  unterrichtet  wären.  Es  scheint  zwar,  daß 
sie  in  allen  Pflanzenteilen  von  der  Wurzel  bis  zum  Samen  vorkommen  können, 
wenn  auch  nicht  immer  gleichzeitig  in  allen  Teilen  einer  und  derselben  Pflanze. 


*  In  Deutschland  scheint,  wie  ich  beobachtet  habe,  hie  und  da  dem  Insektenpulver  ein 
zwar  wirksamer,  aber  ohne  Deklaration  unzulässiger  Zusatz  von  Pulver  der  Quillajarinde 
gemacht  zu  werden. 
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80  enthftU  bei  den  Frachten  einiger  Sapindaceen  nur  die  Frucbtschale  Saponin, 
nicht  (oder  äußerst  wenig)  der  Samen;  bei  der  Teepflanze  finden  sich  im  Samen 
10'5Vo  Saponin,  ih  der  Fmchtschale  nar  wenig;  die  Teeblätter  enthalten  kein  oder 
nur  äofterst  wenig  Saponin.'^) 

Der  anatomische  Ort  des  Saponinvorkommens  ddrfte  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  das  Parenchymgewebe  und  dessen  Zellsaft  sein;  doch  kann  Saponin  (nach 
Radlkofer)  bei  einigen  Sapindaceen  auch  in  Sekretzellen  und  -schlauchen  vor- 
konunen. 

Über  die  Entstehung  des  Saponins  liegt  nur  die  Behauptung  von  Frieboes  <^) 
Tor,  daß  bei  Gnajak  das  Saponin  in  den  Blättern  gebildet  wird  und  daß  das 
Blattsaponiu  in  diesem  Fall  eine  Vorstufe  des  Saponins  ist,  das  in  den  übrigen 
Teilen  der  Pflanze  abgelagert  wird. 

Geschichte^*):  BussT  war  (1832)  der  erste,  der  ein  (aus  der  levantischen 
Seifen  Wurzel  gewonnenes)  chemisch  reines  Saponin  in  Händen  hatte '^);  doch  hatte 
schon  BucHOLZ'i)  (1811)  erkannt,  daß  der  aus  der  roten  Seifenwurzel  in  Wein- 
geist fibergehende  Stoff  etwas  ihr  Eigentfimliches  sei.  Analoges  gilt  für  Tromms- 
DORFF^*)  mit  seiner  Untersuchung  (1830)  über  Rinde  und  Holz  des  Guajak- 
baumes  und  ffir  Blet"),  der  1832  die  levantische  Seifenwnrzel  untersuchte.  Der 
Name  Saponin  findet  sich,  soweit  bekannt,  zum  erstenmal  1819  in  Gmelins 
Handbuch  der  theoretischen  Chemie. 

Besondere  praktische  Fortschritte  der  Saponinchemie  bedeuteten  die  Einführung 
der  Barytmethode  durch  Rochleder  und  v.  Payr  ^  7)  und  die  Ausarbeitung  der 
Bleimethode  durch  Robert,  dem  es  dadurch  zuerst  gelang,  die  Baponinsäuren 
von  den  neutralen  Saponinen  zu  trennen.  Durch  Anwendung  dieser  Methoden  konnte 
dann  auch  der  lange  vorhandene  Glaube  von  der  Identität  aller  Saponine  zerstört 
werden. 

Theoretisch  bedeutungsvoll  war  die  Aufstellung  der  allgemeinen  Baponinformeln 
durch  FLüCKiGERi»)  und  später  durch  Robert. i«)  Der  erste,  der  die  Glykosid- 
natur  der  Saponine  erkannt  hat,  scheint  Overbeck'«)  gewesen  zu  sein. 

Literatur:  ^)R.  Kobirt,  Beiträge  zor  Kenntnis  der  Saponinsobstanzen.    Stattgart  1904. 

—  *)  W.  G.  Boorsma  Bullet,  de  l'inst.  botaniqoe  de  Buitenzorg,  XIV  (1902),  pag.  9.  — 
»)  C.  Bbdnh£b,  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  XV  (1902),  pag.  1009.  —  *)  KRUdKAL,  Arbeiten 
dae  Dorpater  pharmakologischen  Instituts,  VI  (1891),  pag.  18.  —  ')  Kobbbt,  Arch.  f.  exp.  Path. 
and  Pharmakol.,  XXIII  (1887),   pag.  241.  —  *)  Kobbbt,  Saponinsubstanzen  [vergl.^)],  pag.  20. 

—  ^)  L.  BosKXTHALBB,  Arch.  d.  Pharm.,  240  (1902),  pag.  59.  —  ')  L.  Rosenthalbr,  Grund- 
lage d.  ohem.  Pflanzenantersuchnng,  Berlin  1904,  pag.  46.  —  ')  Ransom,  Deutsche  med. 
Wochenschrift,  1901,  pag.  194.  —  ")  Kobbbt,  Saponinsubatanzen  [vergl. ^)],  pag.  48.  — 
")  Arch.  der  Pharm.,  210  (1877),  pag.  632.  —  ")  Arbeiten  des  Dorpater  pharm.  Instituts,  VI 
(1891),  pag.  29.  —  ")  L.  Rosbothalbr,  Arch.  d.  Pharm.,  243  (1905),  pag.  498.  — 
«*)  P.  HoPFMANM.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  XXXVI  (1903),  pag.  2731.  —  *»)  L.  Bosbnthalbb, 
Areh.  d.  Pharm.,  243(1905),  pag.  247.  —  ^*)  Kobbbt,  Saponinsubstanzen  [vergl.  ')],  pag.  38; 
ünveröff.  Untersuch,  des  Ref.  —  ")  Rochlbdbb  u.  v.  Payb,  Sitzber.  d.  Akad.  d.  Wissensch. 
%a  Wien,  45,  11  (1862),  pag.  7.  —  ^»)  Gbbbxb,  Americ.  Journ.  of  Pharm.,  L  (1878),  pag.  250 
und  465.  —  *•)  L.  Rosehthalbb,  Pflanzenuntersuchung  [vergl.  •)],  pag.  45.  —  *®)  Chbistophsohh, 
DiflB.,  Dorpat  1874,  auch  in  DBAOEXDoarps  Qnalit.  und  qnant.  Analyse  von  Pflanzen  und 
Pflanzenteilen,  Göttingen  1882,  pag.  65.  ~  *^)  Journal  de  pharm,  et  de  chim.,  XXVII 
(1906)  pag.  247.  —  '^)  W.  Fbibbob^  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Guajakpräparate,  Stuttgart 
19(^,  pag.  97.  —  •*)  Kobbbt,  Saponinsubstanzen  [vergl.  *)],  pag.  50.  —  **)  M.  Gebshoff, 
Mededeelingen  uit  'slands  plantentuin,  X  und  XXIX,  Batavia  1893  und  1900;  E.  Schaeh, 
Aruieipfianzen  als  Fischgifte  in  der  Festgabe  des  deutschen  Apothekervereines,  Straßburg 
1897;  L.  BosESTTHALEB,  Phytochemische  Untersuchung  der  Fischfangpflanze  Verbascum 
■innat.  L.  Inaugoral-Dissert.  Straflburg  1901.  —  **)  Kobbbt,  Saponinsubstanzen  [vergl.  ')], 
pag.  94;  A,  BEVTHnui,  Zeitschr.  f.  Untersuch,  der  Nahrungs-  und  Genußmittel,  XII(1906),  pag.  35; 
£.  Schake,  ebenda,  pag.  50.  —  **)  L.  Rosbkthalbb,  Vegetabilische  Seifenersatzmittel,  Apotheker- 
«dtang,  1903,  Nr.  98.  —  "•)  Jahrb.  wissensch.  Botan.,  39  (1903),  pag.  243.  —  «0  L-  Weil, 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Saponinsubst.,  Diss.,  Straßburg  1901,  pag.  26;  Bull.  Buitenzorg, 
XrV  [vergl.  *)].  —  »•)  Guajakpräparate  [vergl.  **)],  pag.  77.  —  ")  L.  Rosenthaleb,  Ber.  d.  D. 
pharm.  Ges..  XV  (1905),  pag.  178.  —  »*)  Journal  de  Pharmacie,  XIX  (1833),  pag.  1.  — 
•*)  Taschenbuch  fdr  Scheidekttnstler  und  Apotheker,  1811,  pag.  33.  —  ")  Neues  Journal  der 
Pharm.,  XXIV  (1832),  2,  pag.  22.  -  »»)  Ebenda,  1,  pag.  95.  —  ")  Arch.  d.  Pharm.,  CXVI, 
(1854),   pag.  134.  L.  Rosenthaleb. 
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SapOninpflanzen.  (Die  mit  *  bezeichneten  Pflanzen  sind  von  den  angegebenen 
Autoren  als  saponinhaltig  bezeichnet;  Mitteilungen  über  die  angewandte  unter- 
suchungsmethode  und  die  Eigenschaften  der  Baponine  liegen  bdi  ihnen  nicht  vor. 
Die  zahlreichen,  nicht  untersuchten  vegetabilischen  Waschmittel  sind  nicht  be- 
rücksichtigt.) 


Pflanze 


Pflanzenteil 


Name  ond 

Zu  Kammensetxiuig 

der  Saponine 


Literatur  * 


Achyranthes  bidentat 
Bl.  var.  japonic  * 


Agave  heteracantha    |       Blätter 
Zücc.  u.  Morrisü  Bak. 


Anarantaceae. 


Amarjllidaceae. 


Araceae. 


Arisarum  vulgare  Kth. 
Aram  italicum  Lam. 

Amm  macolatam  L. 

Aralia  montana  Bl. 

Aralla  spinosa  L.* 

Heptapleumm  ellip- 
ticum  Skem. 

Panax  frutioosam  L. 

Panax  Ginseng  (ev. 
quinquefoliam) 


Panax  repens 
Max. 

Polyscias  nodosa  Sesm. 

Trevesia  snndaicaMiQu. 


Berberis  aristata  DC* 

Caolophyllam  tballc- 
troi'des  Michx. 


Cereos  gnmmosos 
Enolm. 


Knollen 
Blütenkolben 

Knollen 

Rinde 

Rinde 
und  Wurzel 


Blatt 

und  Wurzel 

Wurzel 


Rhizom 

Blatt 
Rinde 


Araliaceae. 


Berberidaceae. 


Rbizom 


Ganze  Pflanze 


Cactaceae. 

Cereünsäure : 

C  58'416»/o 

H  8-357o 

Cereus- 

Sapotoxin  (?) 


SmiiOTAiLA  (mdl.  Mitteilg.) 


Habvahd,  nach  Czapek,  Biochemie 
der  Pflanzen,  Bd.  II,  pag.  597; 
Robinson  Justs  botan.  Jahresber., 
"I,  Bd.  II,  pag.  117. 


Chacliagbt,  Hebert  und  Heim, 
Compt.  rend.  124  (1897),  pag.  1368. 
Spica  u.  Biscabo,  Annal.  chim.  med. 
farm.,  1885,  pag.  94;  nach  Waage, 
Pharm.  Centralhalle,  1892,  pag.  672. 
A.  Schneegans,  Joum.  d.  Pharm,  y. 
Elsaß-Lothringen,  1895,   pag.  295. 


BooBSMA,  Ball,  de  l'instit.  botao.  de 
BuitenzorgNr.XIV  (1902),  pag.  24. 
Gbeshoff,  Hededeelingen  uit'slands 
plantentuin,  XXIX  (1900),  pag.  86. 


BOORSMA,    1.  C. 

J.  AsAHiNA,  Takugakushi  uud  B. 
Taocchi,  Joum.  of  Pharm.  See.  of 
Japan,  1906,  549,  dch.  Pharm.-Ztg., 

1906,  pag.  702. 
F.  Wentbüp,  Diss.,  Straßbuig  1908. 


BoOBSMA,    1.  C. 


Gbeshoff,  Mededeelingen  uit'slands 

plantentuin,  XXIX  (1900),  pag.  17. 

Mateb  (?)   nach   Waage,    Pharm. 

Centralhalle,  1892,  pag.  674. 


G.  Hetl,    Arch.  d.  Pharm., 
(1901),  pag.  463. 


^  Ohne  Berücksichtigung  der  älteren  Literatur  und  des  weniger  Wichtigen. 
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AgroBtemma  coeli  rosea 
Agrostemma  Gitliago  L. 


Dianthns  Armeria  L.*, 
barbatas  L.*,  caesius 
Sm.*,  Carthasianonun 
L.*,  Caryophyllus  L.*, 
hispanicas  prolifer  L.^ 
plamariasL.*^  sinensis 

L.* 

Dianthos  Carthasia- 

norum  L. 

Qypsophila  acotifolia 
FiscH.^f  altissima  L.*^ 
cretiea  Sibth .*,  effosa 
Tausch.*,  elegans*,  fa- 
stigiataL.*,  Strathium 
L* 
Qypsophila  elegans 

tiypsophila  panicnlata 
L. 

G.  Arrostii   Guss. 


Herniaria  glabra  L. 
H.  birsata  L. 


Lychnis  chalcedonioa 

L., 
Lychnis  flos  caooli  L. 


Melandrynm  album  L. 

Saponaria  maltiflora, 

S.  odmoides  L.* 


Wuriel,  Kraut 
und  Blüte 

Samen 


Wurzel 
and  Bläten 


Blühendes 

Kraut  und 

Wurzel 


Wurzel 


Wurzel,  Blüten 
und  Kraut 


Wurzel 


Kraut 


Wurzel, 

Kraut,  Blüten 

Wurzel 

Blühendes 

Kraut 

Wurzel 

Wurzel,  Kraut 

und  Blüte 


Agrostemma- 

Sapotoxin 

Ci7H,,0,o-hH,0 

(oderC,-fl„0,,) 


Unveröffentl.  Untersuchung  des  Ref. 


Levantisches 

Sapotoxin 

Cj^H^gOjj  oder 

Saponin  der 
weißen  Seifen- 
wurzel (Gyps.- 

Saponin) 
CisHjsO.o  (viel- 
leicht daneben  ein 

Hemiaria-Saponin 


(^1»  ^50  (^10 


Lychnidin 


J.  Chbistophsohn,  Diss.,  Dor()at. 
1874. 
)    Krlskal,    Arbeiten    des    Dorp. 
pharmakol.  Institutes,  VI  (1891), 
I  pag.  105. 

K.  Sasnokb,  Beitrag  zur  chemischen 
Charakteristik  der  Kornrade  usw. 

Diss.,  München  1904. 
Unveröifentl.  Untersuchung  des  Ref. 

Th.  Waagk,  Pharm.  Centralhalle, 
1892,  pag.  673. 


Unveröffentl.  Untersuchung  des  Ref. 


Th.  Waagk,  Pharm.  Centralhalle, 
1892,  pag.  673. 


Unveröffentl.  Untersuchung  des  Ref. 

Chhistophsohn,  Diss.,  Dorpat.  1874 
und  Arch.  d.  Pharm.,  206  (1875) 

pag.  432. 
Kruskal,     Arbeiten    des    Dorpat. 
pharmakol.  Institutes,   VI  (1891), 

pag.  15. 

L.  RosENTUALSB,  Arch.  d.  Pharm., 
243  (1905),  pag.  496. 


F.  Wenthup,  Diss.,  Straßburg  1908. 

Barth  und  Hebzio,  Monatshefte  f. 
Chemie,  X  (1889),  pag.  161. 

V.  Schulz,    Arbeiten  des   Dorpat. 

l)harmakol.  Instituts,  XIV  (1896), 
pag.  111. 

Waage,  1.  c. ;    unveröffentl.  Unter- 
suchung des  Ref. 
Waage,  l.  c. 

P.  SCss,  Verhandig.  d.  Naturforscher- 
vers., 1902,  Bd.  II,  pag.  667.  Chem. 

Zentralbl.,  1902,  Bd.  U,  pag.  1264. 

Unveröffentl.  Untersuchung  des  Ref. 

Waage  1.  c;    unveröffentl.   Unter- 
suchung des  Ref. 
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Pflftnxe 


j  Name  und 

'        der  Saponine 


Literatur 


Saponaria  officinalis  L. 

Saponaria  Vaccaria  L. 

Silene  vulgaris  Gire. 

S.  notans  L.'^,  viscosa 

Pebs.*    virginica  L .*, 

Armeria  L.* 

Silene  procambens 


Chenopodiam  mexi- 
canum 


Grindelia  robasta  Nutt. 
G.  squarros  Dunal. 


Mutisia  viciaefolia 

Cav* 

Zinnia  linearis  Benth. 


Zinnia  elegans  Jaqu. 


Anisosperma  passifl. 

Manso 
Echinocystis  fabacea 

Torr. 

Luffa  aegyptiaca  Mill., 
L.  opercalata  Coom. 


Dioscorea  Tokoro 
Marino 

Dioscorea  villosa  L. 


Elaeocarpus  grandiflor. 
Sm, 

j    Elaeocarpos  makro- 
phyllas  Bl.,  oval. 

I  MlQD. 

'     Monoceras  robost. 
MiQU. 

:  SloaneajavanicaMiQU. 


Wurzel 


Wurzel 

und  Blüten 

Wurzel 


Bluten 
und  Kraut 


Saporubrin 


I  Christophsohh,  Diss.,  Dorpat  1874 
I V.  Schulz,    Arbeiten    des  Dorpat. 

pharmakol.  Instituts,  XIV  (1896), 
!  pag.  1. 

Unveröffentl.  Untersuchung  des  Bef. 

Waage  1.  c;    unveröffentl.   Unter- 
suchung des  Ref. 

Waage,  1.  c. 

Unveröffentl.  Untersuchung  des  Ref. 


Chenopodiaceae. 


Wurzel 


Compositae. 


Blätter  und 
Blüten- 
köpfchen 
Blätter 


I  Jahresber.  d.  Pharm.,  1886,  pag.  35. 


1  W.  H.  Clarc,  Americ.  Jonm.  of 
Pharm.,    1888,    pag.  433;     für 

\  Gr.rob.  auch  Schnkhgaks,  Journ. 
d.  Pharm,  v.  Els.-Lothr.,    1892, 

'  pag.  133. 

Grbshoff,  Mededeelingen  uit'slands 

plantentuin,  XXIX  (1900),  pag.  92. 

W.  G.  B00R8MA,    BulL  de  l'instit. 

botan.  de  Buitenzorg,  XXI  (1904), 
pag.  26. 

BOORSMA,    1.  C. 


Cucurbitaceae. 


Samen 


1  Fruchtschale 


Anisospermin  (?)  |  Th.Pecrolt,  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges., 
1904,  pag.  333. 
Greshoff,  1.  c.  pag.  82. 

Th.  Pbckolt,  Ber.  d.  D.  pharm. 
Ges.,  1904,  pag.  175  u.  177. 


Rhizom 


Blätter 


Dioscoreaceae. 

Dioscorea-Sapo- 
toxinCjjHjgOjo 


Elaeocarpaceae. 


Rinde 
und  Blätter 


A.  a.  B.  Sloanein 


I 


Jatropha  multifida  L. 


Euphorbiaceae. 


Blätter 


Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  PharmakoL, 
1904,  pag.  21 1 ,  nach  Pharm .  Central- 

halle,  1904,  pag.  619. 

C.  W.  Kaltbyer,   Amer.  Journ.  of 

Pharm.,  1888,  pag.  554. 


^  B00R8MA,  Meded.  uit'slands  plan- 
^  tentuin,  XXXI  (1900). 


G.  Pbckolt,  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges., 
1906,  pag.  181. 
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Pflanse 


PflviMDtail 


Name  and 

ZosammenBetsung 

der  Saponine 


Literatur 


Trianthera  monogyna 

L.* 

T.  pentaodra  L."^ 

Panlcam  jaocemn  Nkes.j 

Aesoolos  Hippo- 
castanum  L. 

AescolQs  Pavia  L. 


Collinsonia  canadensis  | 
L.  I 

Barriog^nia  insignis 

MlQU. 

BarringtoDia  Vriesei 

T.  u.  B. 

Barringtonia  speciosa 

Qarbtkkb 


Acacia  anthelminthica 

Baill. 
Acacia  delibrata  Cunn. 

A.  concinoaDc,  A.con- 

cinna   var.  rag.  Ham. 

Acacia  concmna  var. 

rog. 

Albizzia  lophanta 

Bknth. 

Albizzia  SaponariaBL.* 

Calliandra  Hoastoni 

BSICTH. 

Entada  soandens 
Behth. 


Entada  polystachy  a  De. 

Enterolobiom  Tim- 

boDva  Habt. 

Pithecolobinm  bige- 
minnm  Habt. 


Prosopis  dubia  H.3m  ^* 

Tetrapleora  Thonningii 

Behth.* 


Xylia  dolabriformis 
Bbstth.* 


Ficoidaceae. 


Gramineae. 
Rhizom      |  — 

Hippocastaneae. 
Samen         Aescolns-Saponin 

Wurzel  — 

Labiatae. 


Wurzelrinde 

Samen 
Samen 

Rinde 
Frftchte 
Früchte 

Rinde 
Wurzel 


Rinde 

und  Samen 

Rinde 

Samen 


Rinde  U.Blatt 
Alle  Teile  bes. 
Perikarp  (das 
Holz  ausgen.) 
Rinde 


Lecytbidaceae. 
Barring^nia- 
Saponin 


^18  Hj8  0,0 

Leguminosae. 
aj  Mimosoideae. 
Mussenin 


Acacia-Saponin 


Rinde 
Rinde 

BealEiuyklopftdie  der  ges.  PbarmaKie.  2.  Anfl.  XI. 


Gbbshoff,  I.e.  pag. 83. 


Grbshoff,  1.  c.  pag.  159. 

L.  Weil,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Saponinsubstanzen  usw.,  Diss.,  Straß- 
burg 1901. 
Czapek,    Biochemie    der  Pflanzen, 
II,  pag.  699. 

J.  Crbv ALTER  u.  A.  Abal,  Bull.  dc 
Sciences  pharmac.,  14,  pag.  513. 

L.  Weil,  I.e.  pag.  45,   auch  Gbes- 
HOFF,  Meded.uit'slands  planten tuin, 

XXV  (189S). 

L.  Wkil,  1.  c. 

VAN  DEN  Dbib9sbn-Mabeeuw,  Chcm. 
Zentralbl.,  1903,  Bd.  II,  pag.  841. 


THIF.L,  Journ.  de  pharm,  et  de 
chim.,  XIX  (1889),  pag.  67. 

Bancboft,  Amer.  Journ.  of  Pharm. 
(4),  XVIU  (1887),  pag.  446. 


L.  Weil,  1.  c.  pag.  37. 

I 

Rummel    nach   Watt,   Diction.   of 
the  economic  products  of  India,  I, 

pag.  142. 
M.  Gbbshoff,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges., 

XXm  (1890),  pag.  3541. 
Gkesbopf,  Meded.  uit'slands  plan- 

tentuin,  XXIX  (1900),  pag.  71. 
Mo8s,.Pharm.  J^urn.,  XVUI  (1888), 

pa^.  242. 
L.  Rosrnthalbe  ,  Arch.  d.  Pharm., 

241  (1903),  pag.  614. 
BooBSMA .  Bull,  de  Tinst.  botan.  de 
Buitenzorg,   XIV  (1902),   pag.  20. 

BooBSMA,  1.  c.  pag.  23. 

LicopoLi ,   JusTs  botan.  Jahresber., 

1885,  Bd.  II,  pag.  446. 

L.  RosE.\THALEB,  Zoltschr.  d.  Allg.  Ost. 
Apothekervereines,  1906,  pag.  147. 


Greshofk,  Meded.,  XXIX,  pag.  68. 
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b)  Caesalpinioideae. 


Mezonearam  samatra- 
num  W.  et  A. 


Dolichos  spec. 

Millettia  atropurparea 

Bknth* 


Cbamaeliriam  loteam 
Asa  Gray 


Chlorogalnm  pomeri- 

dianam  Runth. 
Dracaena  arborea  Lk.* 

Medoöla  virginica  L.* 

Muscari  comosum 
Mtll.^,  racemosom 

MiLL.*,  moscbatamW. 

Paris  quadrifolius  L.  * 


Smilax  spec. 


TriUiam  spec. 
Yacca  angastifolia 

CORB. 

Y.  baccata 
Y.  (ilamentosa  L. 


Blätter 


Samen 
Samen 


Wurzel 

Zwiebel 
Blätter 
Blätter 


In  allen  Teilen, 
besonders  in 
der  Wurzel 

Wurzel 
(SarsapariU) 


cj  Papllionatae. 


Rhizom 
und  Wurzeln 


Wurzel 


Liliaceae. 
Cbamaelirin 


Paristyphnin 

^38^64^18 

Paridin 
C,8H,,0,+2H,0 


2V,H,0 
Smilasaponin 

(C«H„0,o+2VäO)5 

Sarsasaponin 

(C»jH330,o-h2H,0)„ 


*-*  Cj^H^oOjp 


Meliaceae. 


I  BooRSMA ,  Bull,  de  Tinstit.  bot.  de 
I         Buitenzorg,  XIV,  pag.  19. 

I  BooBSMA,  1.  c.  pag.  18. 

Grkshoff,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges., 
I         XXm  (1890),  pag.  3541. 

Greene,  Amer.  Joum.  of  pharm.,  L. 

(1878),  pag.  250  u.  465. 
Kruskal,    Arbeiten   des   Dorpater 
pharmakol.  Institutes,   VI  (1891), 

pag.  16. 
Tbimblk,  Americ.  Joum.  of  Pharm., 

1898,  pag.  598. 
MoELLER,  Tropenpflanzer.  Bd.  Ill, 

pag.  268  (1899). 

Grbshoff,   Meded.  uit^slands  plan- 

tentuin,  XXIX  (1900),  pag.  154. 

I  Waage,  Pharm.  Centralhalle,  1892, 
I  pag.  671. 

I  Walz,  N.  Jahrb.  f.  Pharm.,   9.25; 
13.174.355  nach  van  Run,    Die 
Glykoside,  Berlin  1900. 

Flückiqer,  Arch.  d.  Pharm.,  210 

(1877),  pag.  535; 

V.  Schulz,  Arb.  d.  Dorp.  pharmakol. 

Instituts,  XIV  (18%),  pag.  14. 

V.  Schulz,  1.  c. 

V.  Schulz,  1.  c. 

Reid,   Americ.   Journ.   of  Pharm., 

1892,  pag.  69. 
Abbott,  Jahresber.  d.  Pharm,  1886, 

pag.  59. 
Harvard  nach  Czapek,  Biochemie 

der  Pflanzen,  Bd.  II,  pag.  597. 

Morris,  Americ.  Joum.  of  Pharm., 

1895,  pag.  520 ;  A.  Meter  ;  v.  Schulz, 

1.  c.  pag.  109. 


WalsuraPiscidiaRoxB.  1        Rinde 


Coscinium  Blumeanum 

MlEBS 

0.  fenestratum  Colebr. 
Diplociisia  macrocarpa         Blätter 
Miers 
Tiliacora  racemosa  Blätter 

OOLEBR. 


I  Boorbma,   Meded.   uit'«lands  plan- 
I  tentum,  XXXI  (1900). 


Moni  s  per  maceae. 


,  B00R8MA,  Bull,  de  l'inst.  bot.  de 
Buitenzorg,  XIV(1902),pag.  Uff. 


*  Die  Zugehörigkeit  der  Paris-Glykoside  zu  den  Saponinen  ist  nicht  völlig  sichergrestellt. 
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Aegiceras  majas 

Gasrtmeb 

Maesa  pirifoL  Miqu. 


Eria  mlcrantha  Likdl. 

E.  retosa  Ekdl. 

Paphiopedilam  java- 

oicam  Pfitz. 


Pircania  abyssinica 
Hffm. 


Pittosponim  ooriaoeam 

AlT.* 

P.  imdalatam  Vbmt.* 


MoDxüna  polystaohya 

R.P* 
Polygala  alba  Nutt. 

Polygala  amara  L. 

P.  major  Jacqü. 
Polygala  Senega  L. 


Rinde 
und  Samen 

Rinde 
und  Blätter 


Myrsinaoeae. 

^M  ^  ^10 


Orcbidaceae. 


Blätter 
und  Wurzel 


Früchte 


Rinde 


Polygala  venenosa  Juss. 

AnagaUis  arvensis  L. 
A.  caerulea  Schäkb.* 


Cvclamen  earopaeum 
L. 


PittoBporaceae. 


Polygalaceae. 
Monninin 


Wurzel 

I  Wurzelrinde 
Wurzel 


Polygalasäure, 
Senegin, 

wahrscheinlich 

^IT  H,8  Ojo 


Primula  offic.  L. 


Soldanella  alpinaL.*^ 

montana  Willd.*,  pu- 

silla  Baumo.* 


Knollen 


Wurzel 


Primulaceae. 


Oydamin 
^jo  3,4  0,9 


Primulin 


Cydamin 


H.Wbiss,  Diss.,  Straßburg  1906. 
BooRSMA,  1.  c.  XXI  (1904),  pag.  29. 

BooESMA,  1.  c.  XIV  (1902),  pag.  36. 


Phytolaccaceae. 


AuGSBBRaEu   (Unveröffentl.    Unter- 
suchung). 

IGbbshoff,  Meded.  uit'slands  plan- 
tentuin,  XXIX  (1900),  pag.  22  u. 
170. 


Dragendohff,    Heilpflanzen    aller 

Zeiten  und  Länder,  pag.  349. 
Rbütbh,  Pharm.  Centralhalle,  1889, 

pag.  609. 
\     Hamaüsbk,  Chem.-Ztg.,  1892, 
J  pag.  1295. 

!J.  Atlas  ,  Arbeiten  des  Dorpater 
pharmakol.In8tit.,I  (1888),  pag.  57. 
Kbüskal,  ebenda,  VI  (1891). 

V.  Schulz,  ebenda,  XIV,  pag.  87 

u.  96. 
Fun  ABO,    Gazz.  chim.  ital.,    XIX 

(1889),  pag.  21. 
Chem.Centralbl.,  1889,  Bd.  I,  pag.676. 
Gbrshofp,   Ber.  d.  D.  pharm.  Ges., 

IX  (1899),  pag.  219. 

BooBSMA,    Meded.  uit'slands    plan- 

tentuin,  XXXI  (1900). 

A.  ScHNEBOANS,  Joum.   d.  Pharm. 

f.  Els.-Lothr.,  1891,  pag.  171. 
Waagb,  Pharm.  Centralhalle,  1892, 

pag.  697. 
A.Klinger,  Sitzungsber.  med.-phys. 
Soc.  Erlangen,  Bd.  II,  pag.  23,  nach 
Czapek,    Biochemie   der   Pflanzen, 

II,  pag.  600. 
L.  MuTscHLKB,  Annalen  der  Chemie, 

185  (1877),  pag.  214. 
F.  Plzak,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch., 

XXXVI  (1903),  pag.  1761. 

HüNEPKLD,    Joum.  prakt.  Chemie, 

Bd.  VII  (1836),  pag.  57;  Bd.  XVI, 

pag.  141. 

L.  Mutschlee  1.  c. 


Waage,  I.e.  pag.  697. 
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Litarator 

Ranunculaceae. 

Nigella  sativa  L. 

Samen 

Melanthin 
C,oH„0, 

Rhamnaceae. 

pag.909. 
V.Schulz,  Arbeiten  des  Dorpater 
pharmakol.  Institutes,  XIV  (1896), 

pag.lll. 

Colletia  spinosa  Lam.* 

— 

— 

Grbshoff,    Meded.  uit'slands  plan- 
tentuin,  XTX  (1900).  pag.  172. 

Colabrina  asiatica 

— 

1  L.  Weil,  Beiträge  zur  Kenntnis 

Bbomgn. 

^Elinde 

>  der  Saponinsubstanzen  usw.,  Diss., 

C.  recÜData  Rice. 

— 

1        Straßburg  1901,  pag.  46. 

Goaania  domingensisL. 

— 

Chem.-Ztg.,  1886,  pag.  1167,  nach 

G.  tomentosa  Jacqu. 

C.  Hartwich,   Die    neuen  Arznei- 

drogen    ans    dem    Pflanzenreiche, 

Berlin  1897,  pag.  164. 

Zizyphas  Joazeiro 

Wurzel 

— 

Pbckolt     nach     Waaor,     Pharm. 

Hart. 

Rosaceae. 

Centralhalle,  1892,  pag.  687. 

Qaillaja  brasiliensis 

— 

Waaob,  Pharm.  Centralhalle,  1892, 

Marx* 

Rinde 

pag.  696. 

Qaillaja  Saponaria 

Quillajasäure 

KoBKRT,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u. 

Mol. 

C  53-487o 
H7197o 
Sapotoxin 

Pharmakol.,  Bd.  XXIIl  (1887),  p.  233 
Paul  Hoffhakn,  Ber.  d.  D.  ehem. 
Ges.,    XXXVI  (1903),  pag.  2722. 
KoBKBT  1.  c,  Pachorukow,  Arbeiten 
des  Dorpat.  pharmakol  Instituts,  I 
(1888),  pag.l;    Kbuskal,  ebenda, 
VI  (1891). 

QoiUaja  Sellowiana 

— 

Walp* 

Waaor  I.e. 

Q.  smegmadermos  De  * 

Rinde 

— 

Rnbus  villosus  Ait. 

1 

Villosin») 
Rubiaceae. 

Kraus,   Amer.  Joum.   of  Pharm., 
1889,  pag.  605,   1890,  pag.  161; 
Harm»,  ebenda,    1894,  pag.  680. 

Cephalantas  occiden- 

Rinde 

Cephalantus- 

£.    Claassen,    Pharm.    Ztg.,     34, 

talis  L. 

Saponin 

pag.  384;«  0.  Mohbbkro,    Arbeiten 

des  Dorpater  pharmakol.  Instituts, 

VJn  (1892),  pag.  23. 

Mitchella  repens  L. 

— 

— 

Stkinuamn,  Amer.  Joum.  of  Pharm., 
1887,  pag.  229. 

Mossaenda  frondosa  L. 

Rinde 

— 

Grbshoff,      Pharm.    Centralhalle, 
1892,  pag.  743. 

Randia  dumetorom  L. 

Frucht 

Randia-Saponin 
Rutaceae. 

VooTHKRR,    Arch.  d.  Pharm.,  232 
(1894),  pag.  489. 

Xanthoxylon  penta- 

— 

— 

Mesdbz,  Jahresber.  f.  Pharm.,  1886, 

nome  De. 

Sapindaceae. 

pag.  104. 

Blighia  sapida  Kon.« 

Frucht 

— 

Waaoe,  Pharm.  Centralhalle,  1892, 
pag.  686. 

Cardiospermum 

— 

— 

Grkshoff,  Meded.  uit'slands  plan- 

Halicababam  L.'" 

tentuin,  XXIX  (1900),  pag.  38. 

»  Zugehörigkeit  zu 

den  Saponinen 

zweifelhaft. 
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Capania  regalaris  Bl. 

Dodonaea  viscosa 

Jaoqu* 

Ganophyllam  falcat. 

Bl* 

Harpullia  arborea 

Kadlk. 

H.  oupanoides  Roxb.* 

Magooia  pabescens* 

M.  glabrata* 

Nepbeliom  LoogaDa 

Camb.* 

Paullinia  sorbilis  Mabt. 

Sapindas  inequalis  De. 

Sapindus  Macorossi 
Gakrtmer 

Sapindas  Barak  De. 
Sapindas  Saponaria  L. 


Serjania  caspidata 
St.  Hil. 

Serjania  ichthyoctona 

Radlk. 

Serjania  piscatoria 

Radlk. 


Achras  Sapota  L. 

Bassia  latifob'a  Boxb. 
(Blipe  latifol.  Engl.) 

B.  longifoHa  Willd. 

Chrysophyllom  Cainito 

L. 
Chrysopbyllam  glycy- 

phloeam  Cäsar. 

Chrysopbyllam  Rox- 

borghii  G.  Dok. 

Lacama  Caimito  A.  De. 

Mimosops  Elengi  L. 


M.  Kaaki  L. 


Samen 
Samenschale 

Fracbtfleisoh 
Frucht 
Fracht 


Warzelrinde 
Blätter 

Samenkem 
Samen  kern 

Samen 
Samen  kern 

Rinde 

Samenkem 

Samenkem 

Samenkem, 

Rinde 
und  Blüten 
Samenkem 


Sapindos-Saponin 

^17  ^26  ^10 

^18  H,8  0,0 


Sapindas- 

Sapotoxin 

jiHjiOn  Ode 

2C„H,eO,o+H,0 


Sapotaceae. 
Achras-Saponin 

Illipe-Saponin  ^ 


Monesin 


Mimasops-Saponin 

OjT  ^84  Oi8 


Gbbshoff  nach  Czapek,  Biochemie 

der  Pflanzen,  II,  pag.Ö99. 

Gbeshoff,  Apothekerzeitong,  1893, 

pag.  589. 


[  Grbshoff,  Heded.,  XXIX,  pag.  39. 

l  Waage  I.e. 

Gbeshoff,  Meded.,  XXIX,  pag.  38. 

Th.  Pbckolt,  Jahresber.  d.  Pharm., 

1867,  pag.  144. 
Nach  Czapek,  Biochemie  d.  Pflanzen, 

U,  pag.  599. 
L.  Weil,  Beiträge  zar  Kenntnis  der 
Saponinsabstanzen  nsw.,  Strafibarg 

1901,  pag.  35. 
0.  Mat,  Chemisch-pharmakognost. 
Untersachang  der  Früchte  von  Sa- 
pindas Barak  De,  Straßbarg  1905. 
Kbcskal,  Arbeiten  des  Dorpater 
pharmakol.  Institutes,  VI  (1891), 
pag.  16. 

Th.Peckolt,  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges., 

1901,  pag.  360. 

Th.  Peckolt,  1.  c.  pag.  364. 

Th.  Peckolt,  1.  c.  pag.  383. 


BooBSMA,  Bull,  de  Tinst.  botan.  de 
Buitenzorg,  XIV  (1902),  pag.  26. 
L.Wbil,  Beiträge  znr  Kenntnis  der 
Saponinsabstanzen  usw.,  Straßburg 

1901,  pag.  43. 

E.  Yalenta,  Joum.  de  pharm,  et  d  e 

chim.,  Xra  (1886),  pag.  210. 

BooBSMA,  1.  c.  pag.  32. 

Dreoshb,  Henby  u.  Paten,  Joum. 

de  Pharm.,  27  (1840),  pag.  20. 

BooBSMA,  1.  c.  pag.  32. 

Peckolt,   Ber.  d.  D.  pharm.  Cies., 

1904,  pag.  28. 

Peckolt,  1.  c.  pag.  28. 


Peckolt,  1.  c.  pag.  30. 


*  Vielleicht    verwandt   oder  identisch    mit  dem    von  Spiegel   (Jahresber.  d.   Pharm., 
1897,    pag.  204)  aus  den  Samen   von  lUipe  Macleyana  F.  v.  Hill  hergestellten  Macleyin 
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Paiaqaiam  Beauvisagei 

BUBCK 

Paiaqaiam  borneense 

BURCK 

Payeoa  Leerii  Kukz 
Payena  Sarigariana 
BuBCK     var.    Jang^ 

hahniana 

Sideroxylon  bancanom 

BUBCK 

Sideroxylon  indicam 

BUBCK 


Hydrangea  arborescens  1 


Digitalis  purparea  L. 

Limosella  aqaatica  L.* 
Yerbascam  sinaatam  L. 


Blatt 
Samenkern 

Samen 

Blatt 
Blatt  a.  Rinde 

Binde 


BooRSMA,  1.  c.  pag.  31. 


BooBSHA,  1.  c.  pag.  30. 


BooRSMAf  I.  c.  pag.  31. 


Saxifragaceae. 


Samen 


Scrophalariaceae. 
Digitonin  ^ 
(amorph) 


Fracht 


Verbascam- 
Saponin 

Solanaceae. 


IBoKDURAHT,     Ameiic.    Joarnal    of 
Pharm.,  1887,  pag.  123. 

ScHMiEDEBEBG,  JahresbeF.  über  die 
Fortschr.  d.  Chemie,  1875,  pag.  840; 
im  übrigen  vgl.  die  Artikel  Digi- 
talis a.  Digitonin. 
Grrshopf,  Meded.  ait'slands  plan- 
tentuin,  XXIX  (1900),  pag.  124. 
L.  BoSEMTHALKR,  Phytochem.  ünter- 
sachang  der  Fischfangpflanze  Ver- 
bascam  sinaatam  asw.,  Diss.,  Straß- 
barg 1901. 


Stengel 


Dolcamarin^ 


Acnistos  arborescens 
Schlecht.* 

Lycopersicam  escalen- 

tam  MiLL.* 
Solanam  Dolcamara 

L. 

Solanam  sodomaeam 

L.*,  verbascifoliam* 

nigram  L.* 

Styracaoeae. 
Styrax  japonio.  S.  et  Z.  I  Frachtschalen  1     Styrasaponin     1  Keimatsu  ,    Joarn.    of  the  Tokyo, 
I  I       C,8  H,j  0,8       I  Chemical  society ,  Bd.  XXV,  Nr.  1 1 . 

Ternströmiaceae. 


Waage,  Pharm.  Centralhalle,  1892, 
pag.  712. 

Geissler,  Arch.  d.  Pharm.,  1875, 
pag.  289. 

Waage,  1.  c.  pag.  712. 


Adinandra  lamponga 

MlQU. 

Blatt    p 

4t       ^     

BooRSMA,   Ball,  de  l'inst.   bot.  de 
Bnitenzorg,  XXI  (1904),  pag.  3. 

Camellia  japonica  L. 

Samen 

Camellin 

Martik,  Arch.  d.  Pharm.,  213(1878), 

pag.  334;    Holmes,    Justs   botan. 

Jahresber.,  1895,  n,  pag.  390. 

Camellia  oleifera  Ab. 

Samen 

— 

Mac  Callüm,  Pharm.  Joarn.,  XIV 
(1883),  pag.  21. 

Camellia  Sasanqaa 
Thünb. 

Samen 

— 

Holmes  I.e. 

Camellia  theifera 
Griff. 

Samen, 
Warzel,Äste 
(letztere  frei 
von  Saponin- 

säare) 

Theesaponinsäore 
Theesaponin 

L.  Wetl  ,   Beiträge  zur  Kenntnis 

der  Saponinsabstanzen,  Straßbarg 

1901,  pag.  16. 

*    Ob  das  kristallisierte  Digitonin  Killanis  and  das  Dnlcamarin  za  den  Saponinen 
gerechnet  werden  dürfen,  ist  zweifelhaft. 
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Caroellia  theifera 
Griff,  var.  assamica 

Gordonia  excelsa  Bl. 
Laplacea  sabinteger- 

rima  Miqu. 

Pyrenaria  serrata  Bl. 

.  var.  oidocarpa  Boerl. 

Saaraoja  canliflora  De. 

var.  crennl.  Boerl. 

Sehima  NoroDbae 

Reinw. 

ScbiinaWallicbii  Chois. 

Stewartia  Psendo- 

camellia 

Ficas  bispida  L. 
Ficos  bypogaea  Kino. 


Duranta  Plumieri 
Jacqu. 


Balanites  Roxburgbii 
Plaschon 


Gnajaoam  officinale  L. 


Samen 


Blatt 


Rinde,  Zweige, 
Blatt,  Blüte 

Blatt 
Rinde  a.  Holz 


Assamsäure 
Assamin 


Urticaoeae. 


Verbenaceae. 


Blatt 


BooRSMA,  Diss.,  Utrecht  1891. 


BooRSMA,  1.  c.  pag.  3. 


L.  Weil,  1.  c.  pa^.  29 ;  Boobsma, 

1.  c.  pag.  1. 

B00E8MA,  1.  c.  pag.  3. 

L.Weil,  I.e.  pag.  31. 


GRE8H0FF,   Meded.,   XXIX  (1900), 

pag.  144. 

Pluogb  u.  B00B8MA,  Jahresber.  d. 

Pharm.,  1900,  pag.  4. 


I  BooBsuA ,   Meded.   nit'slands   plan- 
I  tentnin,  XXXI  (1900). 


Gnajacum  ofAcinaleL. 


Fruchtfleisch 
Rinde  a.  Holz 


Zygopbyllaceae. 
Balanites-Saponin 

(Cl8H,8  0,o),o  + 

H,0? 


Blatt 


Gnajaksaponin- 

säure  C^Hj^Oj^ 

Guajaksaponin 

^22  H58  0,0 

Blattsaponinsäore 

und  Blattsaponin 

des  Gaajaks 


L.  Weil,  1.  c.  pag.  40. 


E.Pätzold,  Beiträge  zur  pharma- 
kognost.  u.  ehem.  Kenntnis  von 
Guajac.  off.  usw. ,  Diss.,  Strafiborg 

1901. 
W.  FRIKB0E3,  Beiträge  zur  Kenntnis 
der    Guajakpräparate,      Stuttgart 

1903. 

W.  Frieboes,  1.  c.  pag.  75. 


L.  ROSEMTHALEM. 

SftpOnOlcYn    heißt  eine  in  flüchtigen  Lösungsmitteln  gelöste  saure  Kali-  oder 
Natron-Ölsäureseife,  die  zum  Reinigen  von  Geweben  bestimmt  ist.  Zebmik. 


SapOphenOl  beißt  ein  Lysolersatzmittel. 


Zerkik. 


SapOphthalum  (gebildet  aus  Sapo  ophthalmlcus  neutralis)  nennt  P.  v.  d.  Wielen 
eine  Seifengrundlage  für  medizinische  Zwecke,  die  nach  folgender  Vorschrift  be- 
reitet wird:  60^  Kokosöl  werden  mit  36-7 ^  Kalilauge  (1-539  ==  50 Vo)  gemischt 
und  die  Mischung  nach  24  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  bis  klare  Lösung 
in  Wasser  stattfindet.  Der  noch  warmen  Masse  fügt  man  70^  Glyzerin  zu 
und  erhitzt  welter,  bis  gleichmäßige  Mischung  erfolgt  Ist.  Darauf  gibt  man  noch 
60^  Kokosölfettsäuren  zu  und  erwärmt  so  lange,  bis  die  (trübe)  Lösung  von  0*5^ 
in  20  ccm  Wasser  durch  Phenolphthalein  sich  nicht  mehr  färbt.  Die  erkaltete  Seife 
Ist  in  gut  geschlossenen  Gefäßen  aufzubewahren.  (Pharm.  Weekbl.,  1904.) 

Zernik. 
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SftpOSiliCy  eine  8eife  zar  mechanischen  Desinfektion  der  Hände  and  des  Des- 
infektion sgebietes ,  soll  59%  natQrliche  Kieselsäure  nnd  10%  Natronseife  ent- 
halten neben  gelbem  Wachs,  Lanolin,  Borax  nnd  Stearinsäore.  Zesnik. 

SspOtSy  Gattung  der  nach  ihr    benannten  Familie,   jetzt  Achras  L.   (s.d.). 

SapOtaCeae,  Famille  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Ebenales).  Bäume  oder 
Bträucher  mit  abwechselnden,  eiufacheo,  gauzrandigen ,  fiedernervigen  Blättern. 
Blüten  meist  ziemlich  unscheinbar,  gewöhnlich  einzeln  axillär,  seltener  in  mehrblütigen 
Blüten  st  finden,  zweigeschlechtlich.  Kelchblätter  4 — 8,  selten  mehr,  in  2  Quirlen. 
Blumenblätter  den  Kelchblättern  meist  isomer,  verwachsen,  oft  mit  Anhängseln. 
Staubblätter  in  2  oder  3  Quirlen,  isomer,  alle  fruchtbar  oder  die  äußeren,  zwischen 
den  Blumenblättern  stehenden  zu  blumenblattartigen  Staminodien  werdend  oder  ganz 
verschwindend.  Fruchtblätter  einem  Staubblattkreis  isomer  oder  doppelt  soviel,  ver- 
wachsen, mit  je  einer  Samenunlage.  Nur  ein  GHffel.  Frucht  eine  Beere.  Samen 
mit  meist  deutlich  hervortretender,  verbreiterter  Ansatzfläche  am  Grunde  oder 
an  der  Innenseite,  mit  glatter,  glänzender  Samenschale.  Nährgewebe  vorhanden, 
sehr  ölreich  oder  fehlend.  —  In  allen  Teilen  finden  sich  in  geraden  Reihen  Milch- 
saftschlüuche,  die  bei  mehreren  Arten  Guttapercha  enthalten.  —  Hierher  etwa  500 
tropische  Arten. 

1.  Palaquieae:  ßlamenblätter  ohno  Anhängsel  (Payena,  Palaqaiam,  lUipe,  Achras» 
Batyrospermum,  Chrysophyllom). 

2.  Mimusopeae:  Blumenblätter  auf  dem  Rücken  mit  2  einfachen  oder  vielfach  geteilten 
Anhängseln  (Mimasops).  Gilo. 

SspOtin,  CsoHjjOjO)  Olli  wahr-icheinlich  zu  den  Saponinen  zu  zählendos  Glykosid 
aus  den  Samenkernen  der  in  Zentralamerikai  und  Westindien  einheimischen  Sapo- 
tacee  Achnu«^  Sapota  L.  Zur  Darstellung  worden  die  mit  Benzol  entfetteten  Samen- 
kerne mit  90"/oig(*ni  Alkohol  ausgekocht.  Aus  dem  heiß  filtrierten  Auszug  scheidet 
sich  während  dos  Erkaltens  das  Sapotin  mikrokristallinisch  aus.  Schmp.  (unter 
Bräunung)  240°.  Löslich  in  Wasser  und  heißem  Alkohol,  unlöslich  in  Äther, 
Benzol  und  Chloroform.  Aus  wässeriger  Lösung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Bleiessig  fällbar.  Mit  konzentrierter  Schwofelsäure  granatrote  Färbung.  Reduziert 
FEHLiNGsche  Lösung  nicht.  Die  Spaltung  durch  verdünnte  Säuren  ergibt  Glukose 
und  das  in  Wasser  und  Äther  unlösliche,  in  Weingeist  leicht  lösliche  Sapotiretin. 

C29HB2O20  +  2H2O  =:  2C(,H|2  0e  +  C|7  HsjOio 
Sapotin  Glukose  Sapotiretin. 

Literatur:  Gustav  Michaüd,  Americ.  Chem.  Journ.,  13,  672;  Referat  in  Ber.  d.  D.  ehem. 
Ges.,  XXV  (1892)  4,  pag.  283.  L.  Eosenthaler. 

SftpOtOXinB  (allgemein)  sind  eine  pharmakologische  Gruppe  von  Sapo- 
ninen mit  ausgesprochener  Giftwirkung,  die  sich  indes  chemisch  von  den  weniger 
giftigen  Saponinen  bisher  nicht  hat  abgrenzen  lassen.  Als  ein  tierisches  Sapotoxin  hat 
Edw.  St.  Faust  (Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.,  1907,  Bd.  56,  pag.  236) 
das  Ophiotoxin,  das  Gift  der  ostindischen  Brillenschlange,  bezeichnet;  ohne  Be- 
rechtigung, da  der  Glykosidcharakter  nicht  nachgewiesen  ist  und  das  Ophiotoxin 
eine  den  eigentlichen  Sapotoxinen  fehlende  kurarinartige  Wirkung  äußert.  Pflanz- 
liche Sapotoxine  sind  u.  a.  die  der  Quillajarinde,  der  Früchte  von  Sapindus  Sa- 
ponaria  L.,  der  Samen  von  Agrostemma  Githago  L. 

Sapotoxin.^)  Als  Sapotoxin  wird  das  von  Kobkrt  entdeckte  neutral  rea- 
gierende Saponin  der  Quillajarinde  bezeichnet,  das  aber  besser  Qnillaja-Sapotoxin 
benannt  wird.  Man  erhält  es  aus  den  von  der  Quillajasäure  (s.  d.)  befreiten, 
das  Rohsaponin,  sogenannte  Qu i Ilain,  enthaltenden  Ausztigen,  entweder,  wenn 
man  erstere  mit  Bleiacetat  gefällt  hatte  durch  Behandeln  mit  Bleiessig  oder, 
wenn  durch  Ammonsulfat  abgeschieden,  auf  folgende  Weise*):  Man  versetzt  das 
Filtrat   nach   weiterem   Einengen    in    der   Hitze    mit   reichlichen  Mengen  Alkohol 
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und  nach  dem  Abfiltrieren  des  auBgefallenen  AmmoDBolfats  das  abgektlhlte  Filtrat 
mit  Äther.  Das  ßapotoxin  fällt  dann  als  weißes  Pulver  aus. 

Das  Sapotoxin,  G,7H2eO]07  ist  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Alkohol,  kaum  in 
Chloroform  löslich;  relativ  leicht  in  einem  Gemisch  von  1  T.  absolatem  Alkohol 
und  4  T.  Chloroform,  unlöslich  in  Äther. 

Von  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  das  Sapotoxin  mit  zuerst  gelber,  dann 
gelbroter  Farbe  gelöst,  die  beim  Erwärmen  ttber  rot  in  violett  und  endlich  in 
braun  ttbergeht. 

Die  Unterschiede  zwischen  Quillajasäure  und  Sapotoxin  zeigt  folgende  Übersicht: 

Quill  i^Mäore  Sapotoxin 

Reaktion sauer  neutral 

Loslichkeit  im  Alkohol  leicht  schwer  (iu  der  Kälte  nicht) 

Bleiacetat Fällung  keine  Fällung 

Ammonsulfat „  ,,          ^ 

EiweiB Fällung  (in  konz.  Lösung)                         „          „ 

liAFOMsche  Reaktion*  .  negativ  positiv 

Mit  FEHLiNGscher  Lösung  tritt  erst  Reduktion  ein,  wenn  man  das  Sapotoxin 
mit  verdünnten  Säuren  erhitzt  hat.  Dabei  entsteht  außer  dem  Zucker  ein  (in 
Wasser  unlösliches)  Sapogenin.  Nach  Krüskal  verläuft  die  Spaltung  nach  fol- 
gender Formel: 

2Ci7Hj,Oio  +  7H,0  =  4CeHi,Oe  +  (CäHsOXHjO 
Sapotoxin  Sapotoxinsapogenin 

Diese  Zersetzungsgleichung  wird  wohl  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sein,  schon 
deshalb  nicht,  weil  unter  dem  bei  der  Spaltung  sich  bildenden  Zucker  eine  Pen- 
tose vorhanden  ist.')  Im  übrigen  verhält  sich  Sapotoxin  wie  ein  typisches  Sa- 
ponin. 

Literatur:  ^)yergl.Quillaja  Saponaria,  Tabelle  derSaponinpflanzen,  pag.  116.—  ')  R.  Kobkrt, 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Saponinsubstanzen ,  Stuttgart  1904,  pag.  23.  —  ')  L.  Rosbmthaleb, 
Archiv  der  Pharm.  243  (1905),  pag.  248.  L.  Rosentualer. 

Sapozon  (P.  HASTMANN-Heidenheim)  heißt  eine  stark  schäumende  Seife,  die 
infolge  eines  Zusatzes  von  Natriumperborat  beim  Gebrauch  aktiven  Sauerstoff  ent- 
wickelt. Zkbnik. 

Sftpp&nholZy  Sappanrotholz,  ostindischer  Fernambuk,  ost- 
indisches Brasilholz,  asiatisches  Rotholz,  fälschlich  auch  Japanholz 
genannt,  ist  das  orange-  bis  ziegelrote  Kernholz  von  Caesalpinia  Sappan  L. 
und  wird  in  ganz  Indien  (nebst  Sandelholz)  als  Farbholz  (s.  d.)  verwendet.  Die 
besten  Sorten  liefert  Slam,  geringere  Ware  kommt  von  Java. 

Die  armdicken  Btannnstttcke  besitzen  1 — 12  mm  starkes,  braunrötliehes,  glimmer- 
artig  glänzendes  Mark  (das  dem  Fernambuk  fehlt) ;  der  frische  Querschnitt  des 
Hol/es  ist  gelbrot  und  wird  dunkel  braunrot.  Mit  freiem  Auge  erkennt  man 
einige  hellere,  in  ungleichen  Abständen  auftretende  Kreisringe,  helle,  gelbe  Punkte 
und  sehr  kurze  Streifchen.  Letztere  gehören  dem  Holzparenchym  an,  das  die  weiten 
Oefäßporen  spärlich  umgibt;  die  hellen  Kreisringe  sind  ebenfalls  von  Holzparenchym 
gebildet.  Die  sehr  genäherten,  1 — 3  Zellenreihen  breiten  Markstrahlen  sind  unter 
der  Lupe  kenntlich.  Kalkoxalatkristalie  sind  reichlich  in  Kammerfasern. 

Sappanholz  riecht,  frisch  angeschnitten,  nach  Veilchen.  Der  rote  Farbstoff  wird 
von  heißem  Wasser  mit  blutroter  Farbe  gelöst,  ebenso  von  Alkohol  und  Essigsäure. 

M. 

Sappanin,  C,«  He  (OH)^  +  2  Hs  O,  wurde  von  SCHREDER  (Ber.  d.  D.  ehem.  Ges., 
1872)  eine  Substanz  genannt,  die  er  beim  Schmelzen  des  im  Handel  vorkommenden 
und  zum  Rotfärben  benutzten  Bappanholzextraktes  (von  Caesalpinia  Sappan)  erhalten 
hatte.  Es  ist  unlöslich  in  Chloroform  und  Benzol,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser, 


*  BlangrflDe  Färbung,  wenn  man  mit  Gemisch  aas  gleichen  Teilen  Schwefelsäure  and  Wein- 
geist vorsichtig  erwärmt  und  dann  1  Tropfen  verdünnter  Eisenchloridlösang  zasetzt. 
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leicht  löslich   in  Weingeist   and  Äther ,   reduziert  FSHLiNGsche  Lösung   und   am- 
moniakalische  Silberlösnng.  Eisenchlorid  färbt  tief  kirschrot.  Blättchen. 

SapphiSmUS  nennt  man  nach  Moll  die  Befriedigung  lambendo  lingua  genitalis 
alterius  feminae  seitens  eines  Weibes;  so  benannt  nach  der  griechischen  Dichterin 
Sappho  (627 — 570),  welche  in  ihren  Werken  diese  homosexuelle  Perversion  er- 
wähnt. SOBGER. 

SaprämiB  (aaTupo;  faul,  alpia  Blut)  =  Sepsis  (s.d.). 

Saprin  s.  Ptomalne. 

SaprOl  heißt  ein  zur  groben  Desinfektion  (s.d.)  dienendes  Gemisch  von  Roh- 
kresolen  mit  hochsiedenden  Kohlenwasserstoffen.  Zkbnik. 

SaprOlBgnia,  Gattung  der  Saprolegniaceae.  Bporangien  lang,  keulig, 
nach  der  Entleerung  durchwachsend,  mehrere  Reihen  Sporen  enthaltend.  Oogonien 
meist  vieleiig.  Nur  Wasserbewohner. 

Alle  Arten  siedeln  sich  auf  toten,  faulenden  Tierkörpem  an  (Fliegen,  Mücken 
und  anderen  Insekten,  Würmern,  Schnecken,  Fröschen,  Fischen,  Krebsen,  Fisch- 

Fig.  28. 


A  Fliege  mit  Saprol«»gnia-Ba8en ;  BSchwärmsporensporangiam  vor,  Cnaoh  Entleernng  der  Schw&rm^ 

Bporen;  D  Oosporangien  von  Saprol.  monilifera  DE  BT;  fOosporanfnen  und  Antheridien  von  8.  Tha- 

retii  DE  BY  und  F  desgl.  von  S.  asterophora  DK  BY.  (A—C  nach  THUKET,  D—F  nach  DB  BABY). 

und  Froschlaich  etc.).  Tote  Fische  und  Krebse  sind  oft  dicht  mit  den  weißen, 
strahlig  abstehenden  Saprolegnia-Rasen  überzogen.  Diese  Erscheinung  hat  viel- 
fach zu  der  Ansicht  Veranlassung  gegeben ,  daß  diese  Pilze  die  Ursache  der  ver- 
heerenden Fisch-  und  Krebspest  sein  könnten.  De  Babt  zeigte  aber,  daß  Gold- 
fische in  einem  sehr  viel  Saprolegnia  enthaltenden  Wasser  monatelang  gesund 
blieben.  Höchst  wahrscheinlich  liegt  bei  der  Fisch-  und  Krebspest  eine  Bakterien- 
infektion vor,    und   die  Saprolegnien   treten   später   als   Saprophyten   auf.   Zopf 
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erwähnt  zwar,  daß  er  auf  Regenwtirmem,  die  anf  dem  Boden  eines  flachen,  zur 
Fischzucht  benutzten  Teiches  lagen,  Baprolegnia  ähnliche  Pilze  gefunden  hat, 
die  sich  zum  Teil  schon  während  des  Lebens,  meist  aber  erst  nach  dem  Tode 
der  Würmer  festsetzten.  Genauere  Untersuchungen  über  diese  Frage  fehlen  noch 
zurzeit,  um  Saprolegnien  zu  kultivieren,  genügt  es,  aus  einem  Flusse,  Teiche  oder 
Tümpel  Wasser  oder  etwas  Schlamm  und  Algen  zu  entnehmen,  letztere  mit 
Wasser  zu  übergießen  und  tote  Fliegen  oder  Mehlwürmer  daraufzulegen.  Meist 
schon  nach  2  Tagen  sind  die  letzteren  rings  von  den  Saprolegnia-Rasen  um- 
geben. Auch  im  Winter  kann  man  aus  den  unter  dem  Eis  hervorgeholten  Schlamm- 
maasen  Saprolegnien  züchten.  Die  häufigste  Art  ist  S.  Thuretii  de  Bt.    Sydow. 

SftprOlegniSCBSBy  Wasserpllze,  auf  verwesenden  Tier-  oder  Pflanzenkörpem, 
selten  parasitisch  im  Innern  lebender  Organismen.  Die  hauptsächlichsten  Gattungen 
sind:  Achlya,  Aphanomyces,  Leptomitus  und  Saprolegnia.  Sydow. 

SaprOphytBn  (laTupöc  faul)  nennt  man  die  auf  toten  Pflanzen-  oder  Tier- 
körpem  sich  ansiedelnden  Pilze  im  Gegensatz  zu  den  auf  lebenden  Organismen 
auftretenden  Parasiten  (s.  d.).  Sydow. 

,  SftprOSITIfty  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Coffeoideae,  mit  etwa  10  Arten 
im  östlichen  Asien  und  auf  den  pazifischen  Inseln. 

8.  arboreum  Bl.  liefert  das  Stinkholz,  dem  Heilkräfte  gegen  Nervenkrank- 
heiten zugeschrieben  werden.  y.  Dalla  Tobrk. 

SspUCftjU-NUSSB  sind  die  Samen  der  im  tropischen  Südamerika  heimischen 
Lecythis  Ollaria  L.  (Myrtaceae).  Sie  sind,  pflaumengroß,  längsfurchig,  braun;  ihre 
ölreichen  Kotyledonen  sind  wohlschmeckend. 

SftraCfty  Gattung  der  Caesalpiniaceae.  Im  tropischen  Asien  verbreitete 
immergrüne  Holzgewächse  mit  paarig  gefiederten  Blättern  und  achselständigen 
Infloreszenzen  aus  gelben  oder  roten  wohlriechenden  Blüten  ohne  Blumenblätter,  mit 
3 — 9,  meist  8  Staubgefäßen.  Die  Hülse  ist  flach  oder  aufgetrieben,  2klappig; 
die  Samen  ohne  Arillus  und  Nährgewebe. 

8.  indica  L.  (Jonesia  Asoca  RXB.)  hat  3 — 5 jochige  Blätter,  die  gegen  Kolik 
verwendet  werden.  In  der  gerbstoffreichen  Rinde  will  Abbott  (Bot.  Gaz.,  1887) 
Hämatoxylin  gefunden  haben.  M. 

SftrftChSy   Gattung  der  Solan aceae,  mit  12  Arten  in  Westamerika. 
8.  procumbens  (R.  et  Sch.)  Ruiz  et  Pav.,  in  Peru,  sowie  einige  andere  Arten 
besitzen  ein  als  £molliens  und  schmerzstillendes  Mittel  benutztes  Blatt. 

SaratiCa-BittBrwäSSBr,  vier  südUch  des  mährischen  Fleckens  Saratic  ent- 
springenden Quellen  entstammend,  kommen  gemischt  in  den  Handel  und  sollen 
laut  Prospekt  im  Durchschnitt  im  Ldter  enthalten:  feste  Bestandteile  42*27, 
SO^Na,  17-02,  80^  Mg  2337,  SO^Ca  0*81,  Na  Gl  014,  COgMg  012,  SiOj  O'Ol, 
außerdem  geringe  Mengen  SOaLIj  und  SO^Sr  nebst  Spuren  organischer  Stoffe 
und  freier  Kohlensäure.  Zernik. 

SarCina,  Gattung  der  Schizomycetes,  Familie  Coccaceae.  Zellen  rundlich, 
in  2  oder  3  Richtungen  des  Raumes  geteilt.  Tochterzellen  kleine,  solide  Familien 
oder  Tafeln  bildend,  die  meist  aus  4  oder  einem  Multiplum  von  4  Zellen  bestehen. 

8.  Virchowii  Trev.  im  Sputum  von  Phthisikern. 

8.  ventriculi,  Magensarcine,  wurde  von  Goodsir  im  Mageninhalt  des 
Menschen  und  der  Tiere  entdeckt.  Sie  kommt  meist  dann  im  Erbrochenen  zu 
Gesicht,  wenn  Gärungsprozesse  im  gesunden  Mageninhalt  vor  sich  gegangen  sind 
(s.  Fig.  29).  Eine  besondere  Bedeutung  ist  dieser  Sarcine  nicht  beizumessen. 

Außerdem  kennt  man  eine  gelbe,  eine  weiße  und  eine  orange  Sarcine,  die  in 
der  Luft  zu  finden  sind  und  auf  geeignetem  Nährboden  gelb-,  weiß-  oder  orange- 
gefärbte Kolonien  bilden.  P.Th.  Müller. 
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SärCObatUS,  OuttangderChenopodiaceae;  die  einzige  Art:  8.  vermiculatas 
Torr.,  am  Missouri  in  Nordamerika,  besitzt  eßbare  Samen.  v.  Dalla  Torbk. 

SarCOCarpium   bedeutet  Fruchtfleisch.  —  8.  Frucht  und  Mesocarp. 


Fig.  29. 


••v 


Gesamtbild  den  Erbroohenen:a  Muskelfaser ;  b  weiOe  Blntsellen ;  e  c*  Platt^nepitbelien ;  e"  Zylinder- 

epithelien ;  d  AmylnmkOrperohen ;  t  Fettkngeln ;  /  Saroina  Tentricaü  ;  q  Hefepilse ;  h  kommabasillen- 

fthnliche  Formen  ;  i  yemchiedene  Mikroorganismen  als  BasUlen  »nd  Kokicen  ;  k  Fettnadeln,  darwisehen 

Bindegewebe,  ans  der  Nahrang  stammend;   /  Pflansenselle  (V.  JAK8CH). 

SarCOCaulOn,  Gattung  der  Geraniaceae;  im  südlichen  Afrika  heimische 
Kräuter  mit  fleischigem  Stamme  und  nach  dem  Abfall  der  Blätter  verdornenden 
Blattstielen. 

8.  rigidum  Schinz  sondert  ein  Harz  ab,  welches  die  Stengel  ganz  einhüllt. 
Das  in  der  Kälte  spröde,  auf  dem  Bruche  durchscheinende  Harz  erweicht  beim 
Erwärmen,  ohne  zu  schmelzen,  und  riecht  angenehm  aromatisch.  Es  löst  sich  zu 
80'5°/o  in  Alkohol,  zu  62'5®/o  in  Äther.  Über  die  Entstehung  desselben  ist  noch 
nichts  bekannt  (Tropenpflanzer,  1904). 

S.  Burmanni  (Sweet)  DC.  und  8.  Heretieri  (8w.)  DC.  sind  ebenfalls  harz- 
reich. M. 

SarCOCSlS  (von  <7ap^,  <7apxö;  Fleisch  und  xi^Xi]  Bruch),  Fleischbruch,  anch 
Fongfi«  t«stia  benigntiB  genannt,  ist  eine  bindegewebige  Hodengeschwulst,  aber 
kein  Bruch.  81  o  ist  entweder  tuberkulösen,  syphilitischen  oder  entzündlichen 
Ursprunges  und  kann  geheilt  werden.  M. 

SarCOCSphalUS,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Naucleeae,  charakterisiert 
durch  die  zu  einem  Köpfchen  gehäuften  Blüten,  2fächerige  Fruchtknoten  und  unter- 
einander verwachsende  Früchte. 

8.  esculentus  Afz.  (S.  sambucinus  K.  Schüm.),  ein  westafrikanischer  Baum, 
liefert  die  von  den  Eingeborenen  als  Fiebermittel  benützte  Dundak^rinde  (s.  d.). 
Sie  ist  gelbrot,  reich  an  sklerotischen  Elementen  und  schmeckt  sehr  bitter.  Äußerlich 
ist  ihr  die  Rinde  von  Morinda  ähnlich.  Beimischungen  der  letzteren  sind  daran 
kenntlich,  daß  Morinda  an  Chloroform  einen  Farbstoff  abgibt,  welcher  nach  dem 
Abdunsten  des  Chloroforms,  mit  Aceton  und  Ätzlauge  erwärmt,  rotviolett  bis  blau 
wird,  während  boi  gleicher  Behandlung  die  Dundak^  eine  gelbliche  Flüssigkeit 
gibt  (Heckel  <fe  SCHLAGDENHAUFEX,  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  XI).  Die  faust- 
großen Früchte  (Fig.  80)  werden  gegessen. 

8.  cordatus  (RxB.)  MiQ.,  von  Ceylon  durch  den  malaiischen  Archipel  bis 
Nordaustralien    verbreitet,    in  Kaiser  Wilhelmsland  „Kinabaum^    genannt,    besitzt 
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eine  bittere,  gerbstoffreiche  Rinde  (J.  Moeller,  Anat.  d.  BaamrindeD,  1886  und 
Hartwich,  Neue  Arzneidrogen,  Berlin  1897).  M. 


Fig.  so. 


Sarooeephalas  cordatas  (nach  K.  Schümann);  A  Fracht  inVtOröfle,  £  dieselhe  durchichnitten, 

C  und  D  Samen ;  vergr. 

SärCOCOll&y  Gattung  der  Pen aeaceae.  Afrikanische  Strftncher  von  erikoidem 
Aussehen  mit  großen  und  schönen  Blüten,  deren  Frachtknoten  stielrond  ist. 

Mehrere  Arten  werden  irrtümlich  als  Stammpflanzen  der  Sarcocolla  (s.  d. 
folg.  Art.)  angeführt.  M. 

SärCOCOll&^  Fleischleimgummi,  Fischleimgnmmi,  galt  als  der  frei- 
willig austretende,  an  der  Luft  erhärtete  Saft  afrikanischer  Pen aea- Arten,  bis 
DvMOCK  (Pharm.  Journ.  and.  Trans.,  1879)  aus  der  Untersuchung  der  in  den 
iodisehen.  Baaarea  reichlich  vorhandenen,  mit  Pflanzenresten  vermengten  Droge 
es  sehr  wahrscheinlich  machte,  daß  Sarcocolla  von  einer  unbekannten,  aber  der 
Gattung  Astragalus  nahestehenden  Leguminose  stamme. 

Die  Droge  bildet  kleine,  brüchige,  weiße,  rötliche  oder  braune,  oft  zusammengeballte, 
mit  Haaren  vermischte  Stückchen  ohne  Geruch,  von  schleimig-süßlichem,  später 
scharfem  und  bitterem  Geschmacke,  ähnlich  der  Liquiritia.  Sie  ist  in  Wasser  und 
beinahe  auch  in  Alkohol  vollständig  löslich,  brennt  mit  leuchtender  Flamme  und 
riecht  dabei  nach  Karamel. 

Neben  Harz  und  Gummi  enthält  die  Droge  eine  eigentümliche  süße  Substanz, 
welche  Pelletier  Sarcocollin  nannte. 

Die  arabischen  Ärzte  schrieben  der  Sarcocolla  mannigfache  Heilkräfte  zu; 
jetzt  ist  sie  obsolet.  Habtwich. 

S&rCOCyStiSy  Gattung  der  Sarcosporidia.  Die  schlauch-  oder  spindelförmigen 
Parasiten,  welche  auch  den  Namen  MiESCUERsche  Schlauche  führen,  erreichen  eine 
Länge  bis  zu  10  mm.  Ihre  Wandung  besteht  zumeist  aus  einer  dickeren  äußeren  und 
zarteren  inneren  Schichte,  von  welcher  septenartige  Bildungen  ausgehen,  die  das 
Innere  des  Schlauches  in  Kammern  zerlegen  (Fig.  31).  Aus  den  in  diesen  befind- 
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liehen  Zellen  entstehen  sehr  kleine  sichel-  oder  Wetzstein  förmige  Körper,  die  Sporen 
(Fig.  32),  deren  weitere  Entwicklung  unbekannt  ist. 


Fig.  81. 


Fig.  82. 


SarcocystiB- Sporen, 
stark  Tergr. 


MlE8€HERf>cher  Schlauch,  Bmal  vergr. 

In  den  Muskeln  verschiedener  Säugetiere,  auch  des  Menschen,  der  Vögel  und 
Reptilien.  Böhiuo. 

SarCOgen  heißen  Plllen  aus  Extr.  Ghinae,  Extr.  Absinthii,  Extr.  Gocae,  Extr. 
Serenaeae  serrulatae,  Sanguis  exsiccatus  und  Ferrum  rednctum.  Empfohlen  bei 
Bleichsucht,  Anämie  u.  s.  w.  Zehnik. 

SarCOlobUSy  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Gruppe  Marsdenieae;  im  tropischen 
Asien  bis  Neu-Guinea  verbreitete  Lianen. 

S.  Spanoghei  MiQ.  enthält  ein  sehr  giftiges  Harz  (Sarcolobid) ,  welches  wie 
Kurare  wirken  soll. 

SarCOmphalOS  (aap;  Fleisch,  ä[JL<paXo;  Nabel)  uennt  man  den  nach  Abfallen 
des  Nabelschnurrestes  zurückbleibenden  Stumpf,  der  nach  einigen  Monaten  : zu- 
sammenschrumpft. 

SarCOpetalum,  Gattung  der  Menispermaceae,  mit  1  Art: 

S.  Harveyanum   J.  v.  Müll.  ,   ein   in   Ostaustralien   heimischer   Strauch   mit 

Schild-  oder  herzförmigen  Blättern  und  2 — 6zähligen  Blüten  in  einfachen  Trauben. 

Die  Pflanze  soll  betäuben  und  2  Alkaloide  enthalten  (Bull,  of  Pharm.,  1892).    M. 

SarCOphaga,  Gattung  der  Fliegen.  Die  Larven  von  S.  carnarla  L.,  der 
grauen  Fleischfliege,  und  der  besonders  in  Rußland  häufig  vorkommenden 
S.  magnifica  Schineb  wurden  mehrfach  in  der  Nasenhöhle,  dem  äußeren  Gehör- 
gange, der  Vagina,  am  Anus  und  in  Geschwüren  der  Haut  bei  Menschen  beobachtet 

BÖHMIG. 

SarCOphylliSy  Gattung  der  Rhodophyceae;  S.  edulis  (J.  Agaedh)  Kützing 
(Dilsea  edulis  Stackh.),  im  Atlantischen  Ozean,  ist  genießbar,  soll  aber  abführend 
wirken.  v.  Dalla  Tobbb. 
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SarCOpSyila,  Gattung  der  Flöhe. 
8.  penetranB  L.  s.  Sandfloh. 

SarCOptSSy  Gattung  der  Krätzmilben,  charakterisiert  durch  einen  im  umriß 
leicht  ovalen  Körper,  einen  kurzen,  breiten  Mundkegel  und  kurze,  oft  mit  Saug- 
scheiben versehene,  5gliederige  Beine. 

S.  scabiei  L.  Die  Männchen  erreichen  eine  Länge  von  0*2 — 0*3  mut  bei  einer 
Breite  von  0*145 — 0*190 mm,    die  Weibchen   werden   0*33 — 0*45 mm   lang  und 


Fig.  88. 


Fig.  84. 


Sarooptes  scabiei,  M&nachea. 


Sarcoptes  scabiei,  Weibchen. 


0*25 — 0*35  mm  breit.  Die  ersteren  sind  außer  an  den  beiden  vorderen  Beinpaaren 
auch  am  vierten  mit  einer  gestielten  Haftscheibe  versehen  (Fig.  33),  den  letzteren 
fehlt  dieselbe  am  vierten  Beiopaare  und  ist  hier  durch  eine  lange  Borste  vertreten 
(Fig.  34) ;  bei  beiden  Geschlechtern  ist  die  Rückenfläche  quer  gefältelt  und  mit 
Querreihen  kleiner  Stacheln  versehen.  Die  befruchteten  Weibchen  verursachen 
die  Krätze  (s.  d.). 

8.  scabiei  crustosae  Fürstenb.  ruft  die  besonders  in  Norwegen  häufig  vor- 
kommende Borkenkrätze  hervor;  es  ist  jedoch  fraglich,  ob  es  sich  um  eine 
besondere  Krätzmilbenart  handelt  oder  nicht. 

8.  minor  Fürstenb.  mit  zwei  Varietäten  S.  minor  var.  cati  und  cuüicati 
lebt  auf  der  Katze  und  dem  Kaninchen  und  ist  auch  auf  den  Menschen  über- 
tragbar. 

Die  Krätzmilben  unserer  Haustiere  wurden  früher  als  Varietäten  einer  beson- 
deren Art  S.  squamiferus  Fürstenb.  betrachtet,  jetzt  faßt  man  sie  jedoch  als 
Varietäten  von  S.  scabiei  auf.    Sie  gehen  fast  sämtlich  auf  den  Menschen  über. 

Böhmig. 

S&rCOStSmni&y  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Gruppe  Cynanchinae.  In 
Mittel-  und  Südafrika,  Ostindien  und  Australien  heimische,  blattlose  Sträucher  mit 
gegliederten,  fast  fleischigen  Ästen. 

8.  australe  R.  Bb.  gilt  bei  den  Eingeborenen  von  Queensland  als  Wundmittel 
und  Spezifikum  gegen  Blattern. 

8.  Brunonianum  W.  et  Arn.  und  S.  acidum  (RxB.)  K.  Schüm.,  beide  in 
Ostindien,  besitzen  einen  sauren,  nicht  giftigen  Milchsaft;  die  jungen  Triebe  werden 
daher  als  Salat  genossen. 

8.  stipitaceum  (Forsk.)  R.  Bb.  dient  in  Arabien  als  Gemüse  („Rideh").     M. 
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SärCOStiQin&y  GattuDg  der  Icacinaceae;  ohne  Ranken  kletternde  Sträacher 
im  indisch-malaiischen  Gebiet. 

8.  Klein ii  W.  et  AitN.  dient  znr  Bereitung  des  gegen  Rheumatismus  gebräuch- 
lichen Odul-  oder  Adulöles  (Simmonds,  Bull,  of  Pharm.,  1892).  m. 

Sardellen,  Sardinen  s.  cupea. 

Sardinenfetty  Sardinen  trän.  Das  Fett  der  Sardinen  (Glupea  sardinus 
LiNN.).  In  großen  Mengen  kommt  der  Sardinentran  nach  Villon  von  Japan 
aus  in  den  Handel.  Auch  an  der  spanischen  Kttste  wird  viel  Sardinentran  ge- 
wonnen, und  zwar  durch  Auspressen  der  eingesalzenen  Sardinen.  Das  rohe  Fett 
scheidet  sich  beim  Erhitzen  auf  50^  bis  60^  in  drei  Schichten,  flüssiges  Fett, 
festes  Fett  (Fischstearin,  Fischwachs)  und  einen  aus  Wasser,  Fischresten  und 
anderen  Verunreinigungen  bestehenden  Bodensatz. 

Sardinentran  enthält  im  flüssigen  Anteil  70^0  flüssige  und  BO^o  ^^^te  Gl3rzeride. 
Es  wurden  daraus  isoliert:  Palmitinsäure,  Jecorinsäure  (CigHjoOg),  Asellin- 
säure  (CiyHjjOj).  Der  Tran  besitzt  die  Jodzahl  160 — 193  bei  einer  Ver- 
seifungszahl  von  186 — 196.  Im  raffinierten  Zustande  soll  er  für  sich  oder 
jm  Gemisch  mit  Leinöl  zur  Herstellung  billiger  Malerfarben  Verwendung  finden; 
|n  Spanien  dient  er  auch  als  Beleuchtungsmaterial.  Femdleb. 

Sarepta  in  Rußland  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  Gl  1*80  und  S04Na2 
1-61  in   1000  T.  Paschkis. 

Sary.  Er  dient  zur  Aufnahme  des  Leichnams  und  wird  zumeist  aus  Holz 
hergestellt.  Für  den  Transport  von  Leichen  wird  der  Holzsarg  in  einen  Metallsarg 
eingeschlossen,  zur  Beisetzung  in  Grüften  verwendet  man  häufig  St  ein  sarge. 
In  Gipssärgen  soll  infolge  ihrer  großen  Luftdurchlässigkeit  die  Zersetzung  der 
Leichen  fast  ebenso  rasch  vor  sich  gehen  wie  in  Holzsärgen.  Hammkrl. 

SarpaSSUm,  Gattung  der  Fucaceae.  Thallus  zylindrisch,  reich  verästelt, 
mit  flachen,  von  einer  Mittelrippe  durchzogenen,  sonst  verschieden  gestalteten, 
sogar  heteromorphen  Blattern,  die  meist  horizontal  gestellt  sind.  Von  den  Stielen 
oder  aus  den  Blattachseln  entspringen  die  gestielten,  kugeligen  Luftblasen  und 
auf  besonderen  Zweigen  die  meist  büschelig  gestellten  Fruchtstände. 

Die  zahlreichen  Arten  leben  in  den  wärmereu  Meeren  und  bedecken  oft  weite 
Strecken,  wie  S.  bacciferum  Ag.  (Fucus  natans  L.)  eine  Fläche  von  6000 
Quadratmeilen  im  Atlantischen  Ozean.  Stdow. 

Sargentia,  Gattung  der  Rutaceae.  Die  einzige  Art  S.  Greggii  Watson, 
Chapote  amarillo,  ein  bis  13  m  hoher  Baum  in  den  Gebirgen  von  Mexiko^  liefert 
eßbare  Früchte.  v.  Dalla  Torbe. 

Sarkin  s.  Hypoxanthln,  Bd.  VI,  pag.  580. 

Sarkode  (cap^  Fleisch),  ursprünglich  das  tierische,  jetzt  das  Protoplasma 
(s.  d.)  überhaupt. 

Sarkolemnia  (U^^lx  Schale)  heißt  in  der  Anatomie  die  strukturlose  Hölle 
der  Muskelfasern. 

Sarkom  (capE  Fleisch),  Fleischgeschwulst,  ist  eine  bösartige  Neubildung,  in 
denen  zellige  Elemente  überwiegen. 

SarkOSin,  C3H7NO2,  Methylglykokoll,  Methylglycin, 

CH2.NH.(CH3).COOH, 
kommt  als  Spaltungsprodukt   des  Kreatins   und   des  Koffeins  vor,    aus   denen  es 


Digitized  by 


Cjoogle 


SABKOSIN.  —  SARRACENIACEAE.  129 

beim  Kochen  mit  Barytwasser  entsteht.  Synthetisch  wird  es  durch  Einwirkung  von 
Methylamin  auf  Chloressigester  gewonnen,  bildet  rhombische  Säulen,  die  sehr  leicht 
löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol  sind;  es  schmilzt  bei  210 — 215<*. 
Mit  Cyanamid  gibt  es  schon  in  der  Kälte  Kroatin.  Innerlich  eingenommen  geht 
es  zum  größten  Teil  unverändert  in  den  Harn  über.  Es  bildet  mit  Säuren  kristal- 
linische, sauer  reagierende,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Verbindungen,  verbindet 
sich  auch  mit  Metallen  und  mit  Metallsalzen.  Zetkek. 

SarkOSinSäurSy  C3H7NO2,  eine  der  Amidopropiousäure  (Alanin)  isomere 
Säure,  welche  im  rohen  Schellack  aufgefunden  wurde.  In  Wasser  leicht  lösliche, 
in  absolutem  Alkohol  unlösliche  Schuppen,  die  bei  195**  schmelzen.  Das  Silbersalz 
der  Säure  ist  kristallinisch.  Wird  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  in  Milch- 
säure übergeführt.  Zeynek. 

Sarmentum  (lat.)  =  schößUng. 

SarOthamnUS,  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Genisteae,  jetzt  eine 
Sektion  von  Cytisus  L.;  Sträucher  mit  ratenförmigen  grünen  Zweigen,  1 — Bzähligen 
Blättern  und  großen,  gelben,  einzeln  achselständigen  Blüten,  in  denen  4  Staubfäden 
fast  doppelt  so  lang  sind  wie  die  6  übrigen  und  der  lange  Griffel  eingerollt  ist. 

8.  Scoparius  Koch  (S.  vulgaris  WmM. ,  Spartium  Scoparium  L. ,  Cytisus 
Scoparius  Lnk.),  Besenstrauch,  Besenginster,  Pfriemenkraut,  Genßt  k 
balais,  Broom,  im  mittleren  Europa  auf  trockenem,  sandigem  Boden.  Die  jungen 
Triebe  und  die  Blätter  des  V2 — 2  m  hohen  Strauches  sind  seidenhaarig,  die  Blüten 
(Mai,  Juni)  gelb,  selten  weiß,  die  Hülsen  schwarz,  zusammengedrückt,  an  beiden 
Nähten  zottig. 

Die  Blüten  waren  als  Flores  Genistae  s.  Spartii  Scoparii  als  Heilmittel 
in  Verwendung.  —  S.  Genista. 

Das  Kraut  wird  als  Herba  s.  Gacumina  s.  Summitates  Scoparii  gegen 
Wassersucht  angewendet.   Es  enthält,  wie  auch  die  Blüten,  Sparteün. 

Mehrere  Arten  werden  als  Ziersträucher  gezogen.  M. 

SarraCSnia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Sumpfkräuter  Nord- 
amerikas, mit  grundständigen  Blättern,  deren  Stiel  röhren-  oder  krugförmig  ist 
und  deckelartig  die  kleine,  anhanglose  Blattspreite  trägt.  Die  Höhle  des  Blattstieles 
ist  von  Drüsen  ausgekleidet,  welche  ein  fleischverdauendes  Sekret  absondern.  Die 
einzige  Blüte  am  Gipfel  des  Schaftes  hat  doppelte  Hülle  und  5fächerigen  Frucht- 
knoten. Die  Frucht  ist  eine  5fächerige,  fachspaltige  Kapsel  mit  zahlreichen  kleinen, 
an  einer  Seite  geflügelten  Samen. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  wurde  von  Bertbam  erkannt,  daß  die  Sarracenien 
sich  von  den  in  ihrem  Blattstiele  gefangenen  Insekten  ernähren.  —  S.  Fleisch- 
fressende Pflanzen. 

In  den  Südstaaten  Nordamerikas  werden  mehrere  Arten,  besonders  S.  pur- 
purea  L.,  S.  flava  L.  und  S.  variolaris  Mich,  gegen  Dyspepsie,  Diarrhöe  u.  a. 
angewendet  und  das  Rhizom  wurde  als  Spezifikum  gegen  Blattern  empfohlen. 

Die  Sarracenien  sollen  mehrere  Alkaloide  enthalten,  darunter  eines  mit  den 
Eigenschaften  des  Yeratrins.  M. 

SarraCSnin,  ein  von  St.  Martin  aus  der  Wurzel  von  Sarracenia  purpurea 
isoliertes,  nicht  näher  untersuchtes  Alkaloid.  Klkin. 

SarraCeniaCeae,  Famme  der  Dlkotyledonen  (Reihe  Sarraceniales).  Kräuter 
mit  spiralig  gestellten  Schlauchblättern,  in  denen  von  Drüsenhaaren  Schleim  und 
Nektar  abgeschieden  wird;  daß  in  den  Blättern  Insekten  gefangen  werden,  ist 
sicher,  unsicher  jedoch,  ob  diese  auch  verdaut  werden.  Blüten  zweigeschlechtlich. 
Kapsel  mit  zahlreichen,  kleinen  Samen.  —  Hierher  etwa  10  Arten,  die  in  Sümpfen 
des  südlichen  Nordamerika  und  Zentralamerika  gedeihen  und  vielfach  kultiviert 
werden.  Gilg. 

Real-Enzyklopädie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XI.  9 
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SarS&y  vom  spanischen  Zarza  (Brombeerstrauch),  wenig  gebräuchlich  statt 
Sarsaparilla. 

Sarsaparill-Essenz  s.  Bd.  v,  pag.  29.  —  Sarsaparillian  des  Dr.  aiby 

ist  (nach  Hageb)  ein   Dekokt   von   Sarsaparille  und  Chinawurzel,  mit  Weingeist, 
Honig  und  etwa  l^/o  Jodkalium  versetzt.  Zrbnik. 

SarSaparill-SapOnine.  Die  Sarsapanllwurzel  enthalt  drei  Glykoside,  die 
gewöhnlich  zu  den  Saponinen  (s.  d.)  gerechnet  werden.  Von  den  Resultaten  der 
zahlreichen  darüber  vorliegenden  Untersuchungen  i)  können  hier  im  wesentlichen 
nur  die  von  W.  v.  Schulz *)  berücksichtigt  werden,  die,  als  die  letzten^  augen- 
blicklich als  maßgebend  betrachtet  werden.  Danach  finden  sich  in  der  Honduras- 
Sarsaparill: 

1.  Parillin,  C40H70O18  oder  C^gHaeOas  (Flückiger);  C^H^^Oio  +  2VjH,0 
(Schulz).  Entdeckt  von  Pallotta  (1824),  später  von  Folhi  u.  a.  als  Smilacin 
bezeichnet,  von  Flückigee»)  wieder  Parillin  genannt. 

Darstellung  nach  Flückiger-Schülz :  Das  weingeistige,  noch  dünnflüssige 
Extrakt  wird  mit  der  l^/^  fachen  Menge  Wasser  verdünnt,  wodurch  Harz  und 
Rohparilhn  sich  abscheiden.  Nach  mehrtägigem  Stehen  wird  das  Sediment  ab- 
filtriert und  mit  2b^/Qigem  Weingeist  ausgewaschen.  Durch  wiederholtes  Um- 
kristallisieren aus  Weingeist,  Waschen  mit  Wasser  und  Entfärbung  durch  Tier- 
kohle  wird  das  Parillin  vollends  gereinigt. 

Dünne  Blättchen  oder  Prismen.  Schmp.  17706^  (korr.),  dreht  in  alkoholischer 
Lösung  nach  links  (a^  =  —  42*33^).  In  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  löslich  in 
etwa  20  T.  siedendem  Wasser,  leicht  löslich  auch  in  siedendem  Weingeist  (be- 
sonders von  0'830 — 0*855  sp.  Gew.),  unlöslich  in  Äther,  Petroläther,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  neutral,  schäumt  stark 
beim  Schütteln,  schmeckt  scharf  und  bitter  und  kratzt  im  Hals.  Sie  wird  durch 
Bleiessig  und  Barythydrat,  nicht  durch  Bleiacetat  gefällt.  Erwärmt  man  eine 
Spur  Parillin  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  im  Wasserbade,  so  tritt  eine  grüne 
Fluoreszenz  auf,  die  auch  bestehen  bleibt,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  viel 
Schwefelsäure  verdünnt.  Mit  kalter  Schwefelsäure  gibt  Parillin  allmählich  eine 
rote  Färbung;  eine  Mischung  gleicher  Teile  absoluten  Alkohols  und  konzentrierter 
Schwefelsäure  gibt  mit  Parillin  erwärmt  schön  dunkelgrüne  Färbung.  Mit  Ben- 
zoylchlorid  entsteht  eine  Pentabenzoylverbindung.  Die  Hydrolyse  des  Parillins  ist 
angenügend  bekannt.  Neben  Zucker  entsteht  Parigenin,  CjaHssOs,  löslich  in  Al- 
kalien, Weingeist  u.  dgl. 

2.  Sarsasaponin  (CjjHgeOio  -f-  2H20)i2  v.  Schulz.  Entdeckt  durch  v.Schülz. 

Darstellung:  Die  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Alkohol  parillinfrei  er- 
haltenen Mutterlaugen  der  Parillindarstellung  werden  nach  vorhergegangener  Be- 
handlung mit  Bleiacetat  durch  Bleiessig  gefällt;  der  Niederschlag  wird  mit  Blei- 
acetat enthaltendem  Wasser,  dann  mit  wenig  Weingeist  gewaschen  und  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das  aus  dem  Bleisulfid-Niederschlag  durch  Ausziehen 
mit  heißem  Weingeist  gewonnene  Sarsasaponin  wird  durch  mehrmaliges  Um- 
kristallisieren aus  Weingeist  gereinigt  und  schließlich  noch  mehrmals  aus  wein- 
geistiger Lösung  durch  Äther  ausgefällt. 

Dünne  lange  Nadeln,  Schmp.  223*45®  (korrig.),  dreht  in  wässeriger  Lösung  nach 
links  (a">  =  — 16-25 <>). 

Leicht  löslich  in  Wasser  und  siedendem  Weingeist,  schwer  in  kaltem;  gegen 
die  anderen  Lösungsmittel  wie  Parillin,  mit  dem  es  auch  Reaktion,  Schäumen 
und  Geschmack  der  wässerigen  Lösung  und  deren  Verhalten  gegen  Bleiazetat, 
Bleiessig  und  Barythydrat  teilt.  Auch  mit  Schwefelsäure  treten  dieselben  Er- 
scheinungen bei  beiden  ein.  In  Alkalien  löst  sich  Sarsasaponin  leicht  auf,  während 
Parillin  darin  nahezu  unlöslich  ist.  Mit  Benzoylchlorid  entsteht  eine  Tetrabenzoyl- 
verbindung.  Hydrolyse  gleichfalls  ungenügend  bekannt.  Spaltnngsformel  nach 
V..  Schulz: 
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2  Cj^Hje  Oio  +  2H,0  =  C^H.eO^  +  2G,  E,^  0«  +  C^Hß  Oe 
Sarsasaponin  Sai-sasapogeniD  Zucker  ? 

3.  Smilasaponin*  ([CjoHggOio  +  2V2H2  0]5  v.Schulz).  Entdeckt  vouOttkn*) 
und  ideDtisch  mit  Mercks  amorphem  Smilacin.^ 

Darstellang  (nach  der  Barytmethode) :  Die  bis  znr  Bimpdicke  eingedampften 
wässerigen  Auszüge  werden  mit  dem  doppelten  Volum  Weingeist  und  das  Filtrat 
davon  mit  Barytwasser  versetzt.  Der  mit  Barytwasser  gewaschene  Niederschlag 
wird  mit  Kohlensäure  zersetzt  und  das  Smilasaponin  durch  wiederholte  Über- 
führung in  die  Ba- Verbindung  und  deren  Zersetzung  mit  Kohlensäure  gereinigt 
Der  durch  Eindampfen  erhaltene  Rückstand  wird  schließlich  mit  TO^/oigem  Wein- 
geist aufgenommen,  die  Flüssigkeit  mit  Tierkohle  behandelt  und  zuletzt  wieder 
zur  Trockne  verdampft. 

Amorph.  Wässerige  Lösung,  dreht  nach  links  (a^  = — 26*25^)  Leichtlöslich 
in  Wasser  und  in  heißem,  verdünntem  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  gibt  mit 
Bleiessig  und  Barytwasser  Niederschläge,  nicht  mit  Bleiazetat. 

Konzentrierte  Schwefelsäure  bewirkt  erst  gelbe,  dann  rote,  zuletzt  violette 
Färbung.  Mit  Benzoylchlorid  bildet  sich  eine  Pentabenzoyl-Verbindang.  Das  bei 
der  Hydrolyse  neben  Zucker  entstehende  Sapogonin  soll  die  Zusammensetzung 
(CuHgsOsX   besitzen. 

Pharmakologisch  gehören  alle  drei  Glykoside  zu  den  giftigen  Saponinen  oder 
Sapotoxinen  (vergl.  pag.  120).  Doch  sind  sie  per  os  ungiftig,  weil  sie,  wie  die 
Saponine  in  der  Regel,  kaum  resorbiert  werden.  Intravenös  eingespritzt  wirken 
sie  heftig,  weil  sie  die  roten  Blatkörperchen  auflösen.  Sie  gehören  in  dieser  Be- 
ziehung zu  den  stärkst  wirkenden  Saponinen,  da  Sarsasaponin  noch  in  Verdünnung 
von  1 :  25  000  (Parillin  1  :  100  100)  wirkt,  während  die  Wirkungsgrenze  des 
Smilasaponins  bei  1  :  50  000  liegt. 

Idterator:  *)  Pallotta  ,  Schweiooebs  Joarnal  f.  Chem.  u.  Physik,  44  (1825),  pag.  147.  — 
FoLCHi,  Joarn.  de  chim.  med.  I,  pag.  215,  desgl.  Bkbzelius,  Jahresber.,  6,  pag.  259.  —  Thubbuf, 
Joura.  de  Pharm.,  XVIH  (1832),  pag.  734  u.  XX  (1834),  pag.  679;  Batka,  ebenda  XX  (1834), 
pag.  43;  Poogialk,  Joorn.  de  Chim.  m6d.,X,  pag.  577;  nach  Bkbzelius,  Jahresber.,  15,  pag.  338. 
—  Pbtbbsen,  Annal.  der  Pharm.,  15  (1835),  pag.  74;  17,  pag.  166;  Dblffs  u.  Gmelik,  Annal.  d. 
Chem.  u.  Pharm.,  110(1859),  pag.  174;  Walz,  Neues  Jahrbuch  d.  Pharm.,  12,  pag.  155; 
Lamatsch,  Neues  Repertorium  d.  Pharm.,  6,  pag.  229 ;  Mabqüis,  Arch.  d.  Pharm..  6  (1875), 
pag.  331;  Otten,  Diss.,  Dorpat  1876;  Klunob  u.  Flüokigee,  Pharmakographia  von  Fl.  n.  Hah- 
BCBY,  1874,  pag.  646.  —  *)  Arbeiten  des  Dorpater  pharroakol.  Instituts,  XIV  (1896),  pag.  14.  — 
*)  F.  A.  Plückiokb,  Notizen  ttber  das  Saponin  der  Sarsaparilla.  ^  Archiv  der  Pharm.,  210 
(1877),  pag.  535.  —  *)Fbbd.  Otten,  vergl.  histologische  Untersuchung  der  Sarsaparillen  u.s.w. 
nebst  einem  Beitrage  zur  chemischen  Kenntnis  dieser  Droge.  L.  Rosemthalee. 

Sarsaparilla  (Zdrza  spanisch,  Salsa  portugiesisch:  eine  stachlige  Schling- 
pflanze; Parra  oder  diminutiv  Parrilla:  als  Laube  gezogener  Weinstock)  ist  die 
Bezeichnung  für  die  einzige  in  Europa  heimische  Art  der  Gattung  ßmilax  (s.  d.), 
8.  aspera  L.,  und  von  den  Spaniern  auf  die  in  Amerika  vorgefundenen  und 
arzneUieh  verwendeten  Verwandten  dieser  Pflanze  übertragen.  Jetzt  versteht  man 
unter  Radix  Sarsaparillae  die  unterirdischen  Teile  einer  Anzahl  Arten  von 
Smiiax,  die,  sich  etwa  über  30  Breitengrade  ausdehnend ,  vom  Amazonas  durch 
Zentralamerika  bis  nach  Mexiko  vorkommen. 

Man  weiß  fast  von  keiner  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  der  Droge 
mit  Sicherheit,  von  welcher  der  beschriebenen  Smilaxarten  sie  stammt.  Das  hat 
seinen  Grund  in  der  Zweihäusigkeit  der  sie  liefernden  Arten  und  daß  die  Sarsa- 
parillen liefernden  Arten  an  höchst  unzugänglichen  Flußufem  und  in  Sümpfen 
voitommen,  die  überhaupt  nur  bei  besonders  günstigem  Wasserstande  erreichbar 
sind  und  von  Europäern  selten  aufgesucht  werden.  Was  man  über  die  Abstammung 
der  einzelnen  Sorten  zu  wissen  glaubt,  wird  unten  bei  Besprechung  derselben 
aufgeführt   werden.    Die    neuerdings    (Jamaika,    Guatemala)    in    Aufnahme    kom- 


♦  Eef.  bezweifelt  die  Einheitlichkeit  dieses  Körpers,  da    er  nach   der  Darstellungsmethode 
Sarsasaponin  enthalten  wird. 
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mende  Kultur  der  SarsapariUen  wird  hoffentlich  für  manche  Sorten  bald  Sicherheit 
bringen. 

Die  unterirdischen  Teile  dieser  SmilaKarten  bestehen  aus  einem  Rhizom ,  welches 
ein  wickelartig  ausgebildetes  Sympodium  darstellt.  Meist  ist  dessen  Anordnung 
wenig  deutlich,  da  das  Rhizom  gewöhnlich  horizontal  wächst  und  durch  Anschwellen 
der  untersten  Intemodien  unregelmäßige  Verschiebungen  stattfinden.  Die  dicht  an- 
einander gereihten  knolligen  Intemodien  entsenden  nach  oben  zahlreiche  walzen- 
förmige oder  kantige  Stämme,  während  von  den  Seiten  und  besonders  nach  unten 
zahlreiche  fleischige  Wurzeln  abgehen,  die  in  der  Droge  eine  Länge  von  2  m  und 
darüber  haben  können.  Diese  letzteren,  denen  allerdings  nicht  selten  der  Wurzel- 
stock und  zuweilen  auch  die  stachligen  Stengelstümpfe  beigemengt  sind,  bilden 
die  Droge.  Das  Wurzelsystem  ist  ein  sehr  starkes.  So  sah  Spruce,  daß  eine  vier- 
jährige Pflanze  über  7  kg  Wurzeln  lieferte,  von  älteren  Pflanzen  ist  viermal  soviel 
zu  erwarten.  Das  Sammeln  der  Wurzeln  ist  einmal  des  ungünstigen  Standortes 
wegen,  dann  aber  auch  wegen  ihrer  großen  Länge  sehr  schwierig  und  es  ist 
dadurch  der  hohe  Preis  der  Droge  erklärlich.  Die  gesammelten  Wurzeln  werden 
getrocknet  und  dazu  häufig  geräuchert,  was  im  feuchten,  tropischen  üferwald  not- 
wendig ist.  Sie  werden  dann  in  verschiedener  Weise  in  Bündel  gepackt,  indem 
man  sie  entweder  am  Wurzelstock  beläßt  und  um  denselben  herumlegt  oder  das 
Rhizom  entfernt,  die  Wurzeln  wiederholt  umbiegt  und  mit  solchen  umschnürt,  oder 
indem  man  endlich  die  Wurzeln  in  große,  bis  10  kg  wiegende  Bündel  zusammen- 
legt, mit  Lianen  umschnürt  und  oben  und  unten  glatt  abschneidet.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  daß  diese  Arten  der  Verpackung  betrügerische  Manipulationen  sehr  er- 
leichtern, wenn  man  in  ein  außen  aus  guter  Ware  bestehendes  Bündel  minder- 
wertige Wurzeln  hineinbringt.  Die  so  zubereiteten  Bündel,  ^Puppen ^  genannt, 
werden  in  größerer  Anzahl  zusammen  in  Häute  eingenäht  und  bilden  dann  die 
sogenannten  Suronen  oder  Serronen  (Zurren,  spanisch:  Tasche).  Neuerdings  kommen 
mexikanische  Wurzeln  auch  in  großen  mit  Draht  umschnürten  Bündeln  in  den 
Handel. 

Die  verschiedenen  Handelssorten  weichen  im  Aussehen  ziemlich  voneinander  ab, 
insofern  ihre  Farbe  eine  mehr  gelbliche,  rötliche  oder  graue  ist;  sie  kann  durch 
anhängende  Erde  oder  durch  das  schon  erwähnte  Räuchern  modifiziert  sein.  Stärke- 
arme Wurzeln  werden  durch  das  Trocknen  stark  runzelig,  stärkereiche  behalten 
ihr  ^pralles^  Aussehen.  Man  unterscheidet  danach  „magere^  und  „fette^  Sarsa- 
parilla,  indessen  ist  dieser  Unterschied  nicht  geeignet,  besondere  ^ Sorten^  zu  bilden, 
da  Wurzein,  die  den  gleichen  Bau  besitzen,  mager  oder  fett  sein  können. 

Die  Sarsaparillen  zeigen  auf  dem  Querschnitt  zwei  gelbliche  oder  rötlichbraune 
Ringe,  einen  äußeren,  an  der  Peripherie  liegenden  und  einen  weiter  nach  innen 
gelegenen,  den  Gefäßbündelkreis;  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  und  das 
Zentrum  ist  bei  den  fetten  Sorten  mit  stärkereichem  Gewebe  ausgefüllt,  welches 
bei  den  mageren  Sorten  locker  und  zusammengefallen  ist. 

Die  Epidermis  (Fig.  35)  besteht  aus  großen,  wenig  gefärbten,  im  Querschnitt 
annähernd  kubischen  Zellen,  die  oft  zu  einzelligen  Wurzelhaaren  ausgewachsen  sind. 
An  die  Epidermis  schließt  sich  ein  2 — 4scbichtiges  Hypoderm  an,  dessen  Zellen 
6 — 8mal  so  lang  wie  breit  und  im  Querschnitt  annähernd  quadratisch  sind.  Sie 
sind  porös  und  verdickt,  oft  an  den  Außen-  und  Seiten  wänden  mehr  als  an  der 
Innenwand.  Daran  schließen  sich  die  im  Querschnitte  isodiametrischen,  in  der 
Richtung  der  Achse  gestreckten  Zellen  des  Rindenparenchyms,  welches  sich  meist 
durch  sehr  regelmäßige  Interzellularräume  auszeichnet.  Diese  Zellen  enthalten  Stärke, 
dessen  Körner  höchstens  bis  20  [x  messen;  sie  sind  einfach  kugelig  oder  aus  bis 
4  Teilkömern  zusammengesetzt.  Bei  manchen  Wurzeln,  die  am  Feuer  getrocknet 
wurden,  ist  das  Stärkemehl  verkleistert.  Daneben  kommt  selten  ein  harzartiger 
Stoff  in  rotbraunen  Klumpen  und  Calciumoxalat  in  mit  Schleim  umgebenen  Ra- 
phidenbündeln  vor.  Doch  können  die  letzteren  auch  fehlen  oder  doch  sehr  selten 
sein.  Auf  das  Rindenparenchym  folgt  der  Gefäßzylinder,  beide  sind  voneinander 
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getrennt  durch  die  einschichtige  Endodermis,  deren  Zellen  in  verschiedener  Weise 
verdickt  sind.  Da  ihre  Eigentümlichkeiten  zor  Bestimmung  der  Handelssorten  ver- 
wendet werden,  so  wird  sie  bei  Charakterisierung  der  einzelnen  Sorten  noch  ein- 


Fig.  85. 


Fig.  S6. 


Stück  da«  GefftOzylinders   der  Uondoras-Sarsa- 
parilla  (BERG). 

gehender  Würdigung  finden.  Es  ist  aber 
für  die  Droge  charakteristisch,  daß  alle 
Zellen  der  Endodermis  gleichgestaltet  sind, 
daß  sich  zwischen  ihnen  über  den  Xy- 
lemstrahlen  keine  dünnwandigen  Durch- 
laßzellen befinden.  Der  Gefäßzylinder  besteht  aus  30 — 40  Xylemstrahlen ,  von 
denen  jeder  einzelne  2 — 4  Gefäße,  die  quergetüpfelt  sind,  und  eine  Anzahl  von 
Trachel[den  enthält.  Zwischen  den  Gefäßplatten  liegen  die  Phlo^mbündel ,  deren 
Siebröhren  sehr  schräg  gestellte  Biebplatten   haben.    Die  Hauptmasse  des  Gefäß- 


Qaenchnitt  darch  die  Peripherie  der  Honduras- 
Sarsaparille;  r  Rinde,  «  Hypoderm,  e  £pidenni8 
mit  Wnrftelbaaren ,  k  Endodermis,  g  Xylem- 
strahlen, b  PhloSmbQndel,  m  Mark  (LUERS8EN). 
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Zylinders  machen  die  meist  stark  verdickten  Holzzellen  aas.  Das  vom  Gefflßzylinder 
umschlossene  zentrale  Gewebe  (das  Mark)  wird  von  Paronchymzellen  gebildet,  die 
nach  Beschaffenheit  und  Inhalt  von  denen  der  Rinde  nicht  verschieden  sind. 

Man  teilt  die  Barsaparille  nach  den  Produktionsländern  in  verschiedene  Borton 
ein,  welche  Borten  meist  so  voneinander  abweichen,  daß  sie  unzweifelhaft  von  ver- 
schiedenen Arten  abstammen.  Bchleiden  gab  1847  eine  genaue  mikroskopische 
Untersuchung  der  Barsaparille  und  zeigte,  wie  man  die  mikroskopischen  Merkmale 
zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Borten  benützen  könne.  Es  war  dies  die 
erste  konsequent  durchgeführte  mikroskopische  Untersuchung  einer  Droge  und  sie 
bezeichnet  den  Beginn  der  neuen  anatomisch-wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Pharmakognosie. 

1.  Barsaparilla  von  Honduras  (Germ.,  Austr.,  Helv.,  Gall.).  Kommt  aus  dem 
Btaate  Honduras  über  Truxillo  und  aus  der  britischen  Kolonie  Honduras  über 
Belize,  ferner  von  den  Büdküsten  Guatemalas  und  Nicaraguas  über  Realejo  in  den 
Handel.  Die  Hauptmasse  stammt  aus  dem  Hinterland  der  Westküste  von  Guatemala 
aus  dem  Gebiet  der  Flüsse  Sarstoon,  Polochic  und  Montagaa.  In  Guatemala  unter- 
scheidet man  zwei  Borten  der  Pflanze:  „gewöhnliche  Barsaparilla",  von  der  eine 
Pflanze  etwa  1*5  %  Wurzeln  gibt,  und  „Barsa  de  Corona",  die  12'bkg  und  mehr 
liefert.  Bie  kommt  meist  noch  mit  dem  Wnrzelstock  versehen  in  den  Handel.  Die 
Borte  zeigt  mehlige  oder  hornartig  derbe,  nicht  tief  gefurchte,  rein  gewaschene 
Wurzeln  von  gelblichgrauer  bis  dunkelbrauner,  nicht  rötlicher  Farbe.  Der  Holzring 
ist  etwas  schmäler  als  der  Durchmesser  des  Markes,  die  Rinde  bedeutend  breiter 
als  der  Holzring.  Die  Zellen  der  inneren  Endodermis  zeigen  im  wesentlichen  qua- 
dratischen Umriß,  ihre  Wandung  ist  ringsum  gleichmäßig  und  nicht  stark  verdickt 
(Fig.  36). 

2.  Mexikanische,  Veracruz-,  Tampico- Barsaparille  (ün.  St.,  Gall.)  wird 
aus  den  mexikanischen  Küstenländern  am  Golf  über  Tampico,  Tuxpan  und  Vera- 
Cruz  ausgeführt.  Sie  besteht  aus  tief  gefurchten,  strohigen  Wurzeln  von  rot- 
oder  graubrauner  Farbe,  die  aber  häufig  durch  anhängende  Erde  verdeckt  ist. 
Die  Rinde  ist  zerbrechlich  und  fehlt  häufig  auf  ganzen  Strecken.  Die  Zellen  des 
Hypoderms  sind  radial  gestreckt  und  an  den  Außen-  und  Seitenwänden  stark  ver- 
dickt,   die   der  Endodermis'  sind  ebenfalls 

radial  gestreckt  und  an  den  Seiten  wänden  ^^.^         ,^^^',^^ 

und  der  Innenwand  verdickt  (wie  Fig.  37). 
Die  Rinde  ist  stark  geschrumpft,  das  in  ihr 
meist  spärlich  enthaltene  Stärkemehl  häufig 
verkleistert.  Sie  kommt  mjit  Wurzelstöcken 
und  Btengelresten  in  den  Handel  und  ist 
nicht  selten  verschimmelt.  Sie  ist  verhält- 
nismäßig reich  an  Harz.  Als  Btammpflanze 
gilt  Bmilax  medica  Schlechtdl.  et 
Cham.  Die  als  „Tampico^  bezeichnete 
Wurzel  zeigt  zuweilen  denselben  Bau  wie 
„Honduras^. 

3.  Barsaparilla    von    Jamaika.     Man 
muß   3  Borten   aus  Jamaika   unterscheiden. 

a)  Auf    Jamaika    selbst   kultivierte,     von  '  Jamaika"sar8ap.rilla  (BKRO). 

der  sonst   nichts   bekannt  zu  sein  scheint. 

b)  Auf  dem  Festland  von  Amerika  (Anden  von  Chiriqui  in  Costarica)  ge- 
sammelte und  über  Jamaika  exportierte  Wurzel.  Das  ist  die  in  England  offizineile. 
Sie  ist  von  lebhaft  rotbrauner  Farbe  (red  bearded  Barsaparilla)  und  hat  den  Bau 
der  Veracruzwurzel.  Man  leitet  sie  von  Smilax  ornata  Hook.  f.  ab. 

c)  Die  ^^Barsaparilla  des  deutschen  Handels^  war  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  am  Markt,  dann  verschwunden  und  ist  neuerdings  (1897) 
aus  Tapachula  in  der  Provinz  San  Cristobal  in  Mexiko  wieder  vorübergehend  auf- 
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getaucht.    Sie  ist  der  Veracruzsorte   im  Bau   ähnlich   (wie  Fig.  37),    aber   durch 
rotbraune  Farbe  von  ihr  verschieden. 

4.  Sarsaparüla  von  Brasilien^  Para^  Lissabon  oder  Rio  Negro 
(ün.  St.)  kam  aus  dem  Stromgebiet  des  Amazonas  über  Para,  Maranham  oder  ttber 
Bahia  früher  ausschließlich  nach  Lissabon.  Jetzt  ist  sie  wenig  geschätzt  und  erscheint 
nur  selten  im  europäischen  Handel.  Man  verpackt  sie  in  die  oben  erwähnten,  großen, 
auf  beiden  Seiten  glatt  abgeschnittenen  Bündel  (Puppen).  Durch  anhängende  Erde 
und  durch  Räucherung  hat  diese  Sorte  eine  dunkelgraue  Farbe.  Der  Gefäßbündel- 
kreis ist  halb  so  breit  wie  das  Mark,  die  Rinde  dreimal  breiter  als  das  Holz.  Die 
Wurzel  ist  etwas  gefurcht  und  trägt  reichlich  Wurzelhaare.  Die  Zellen  der  Endo- 
dermis  sind  radial  gestreckt,  innen  am  stärksten  verdickt,  wogegen  die  Zellen 
des  2 — Sreihigen  Hypoderms  nach  außen  am  stärksten  verdickt  sind.  Nach  Flückiger 
kommt  unter  diesen  Wurzeln  eine  abweichende,  mit  stärker  verdickten  Zellen  der 
Endodermis  vor.  Ferner  ist  eine  besondere  „Sarsa  vom  Rio  Negro''  beob- 
achtet worden  von  strohiger  Beschaffenheit  und  sehr  dunkelbrauner  Farbe.  Die 
Zellen  der  inneren  Endodermis  sind  etwas  radial  gestreckt  und  haben  ein  weites 
Lumen.  Nach  Arthur  Meyer  ist  die  „Caracas- Sarsaparille"  von  der  zuerst  be- 
schriebenen Parasorte  nicht  verschieden.  Die  brasilianische  Wurzel  wird  abgeleitet 
von  Smilax  papyracea  Duhamel. 

5.  Barsaparilla  von  Guatemala.  Ungefähr  seit  1852  im  Handel.  Dicker  als 
die  vorige,  Farbe  rotgelb,  stärker  längsrunzelig.  Die  Zellen  der  Endodermis  sind 
im  Querschnitt  etwas  tangential  gedehnt  und  nach  innen  stärker  verdickt.  Eine 
ansichere  Sorte,  die  neuerdings  nicht  mehr  vorgekommen  ist.  Tangential  gestreckte 
Endodermiszellen  kommen  auch  bei  der  Honduraswurzel  vor. 

6.  Sarsaparille  von  Nicaragua.  Die  Zellen  des  Hypoderms  sind  gleichmäßig 
verdickt,  die  der  Endodermis  im  Querschnitt  quadratisch  wie  bei  der  Honduras- 
wurzel, aber  stärker  verdickt. 

Über  einige  andere  Sorten,  die  besonders  neben  den  mexikanischen  Sorten  vor- 
gekommen sind,  vergl.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.,  1907. 

Als  wirksame  Bestandteile  enthält  die  Droge  drei  Saponinkörper  (s.  Sarsa- 
parill-Saponine).  Es  scheint,  als  ob  die  sonst  wenig  geschätzte,  unansehnliche, 
stärkearme  Veracruzsorte  von  diesen  Stoffen  am  meisten  enthält.  Jedenfalls  wird 
das  schöne  Aussehen  der  deshalb  am  meisten  geschätzten  Honduraswurzel  durch 
den  Reichtum  an  wirkungslosem  Stärkemehl  bedingt.  —  Ferner  enthält  die 
Honduraswurzel  OOS^/o  flüchtiges  öl,  2-5Vo  bitteres,  scharfes  Harz,  52-OVo  Stärke- 
mehl, 8-5Vo  Extraktivstoffe,  260o/o  Holzfaser. 

Verfälschungen  und  Substitutionen:  Es  sind  eine  Anzahl  von  Wurzeln 
und  Rbizomen  bekannt  geworden,  die  zur  Verfälschung  von  Sarsaparillen  dienen 
oder  als  solche  in  den  Handel  kamen  oder  in  Amerika  unter  diesem  Namen  be- 
kannt geworden  sind.  Das  waren  seit  1892  die  folgenden: 

Ä,  Der  Querschnitt  läßt  den  Bau  einer  Farnwurzel  erkennen  mit  konzentrischen 
Gefäßbündeln,    die   das  Xylem   in    der  Mitte   haben:    Wurzel   von   Pteris 
(Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1893). 
B,  Der  Querschnitt  läßt  ein  polyarches,    radiales  Gefäßbündel   erkennen    (Bau 
der  Monokotyledonenwurzeln). 

a)  Diese  Anordnung  ist  nur  in  den  äußeren  Teilen  des  Bündels  an  der 
Endodermis  deutlich,  weiter  nach  innen  stehen  Gefäße  und  kleine  Phloöm- 
teile  regellos  durcheinander.  In  der  Rinde  Faserbündel,  die  einen  Sekret- 
raum umschließen,  Oxalatrhaphiden  und  Farbstoffzellen:  Philodendron  sp. 
ist  als  „Jamaika-Sarsaparilla^  vorgekommen  (Arch. d. Pharm.,  1894). 
h)  Das  ganze  Bündel  zeigt  streng  radiale  Anordnung,  höchstens  stehen  im 
Zentrum  einzelne,  isolierte  Gefäße, 
a)  in  der  Endodermis  unverdickte  Durchlaßzellen. 

1.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwand  und  den  Seitenwänden 
stark  verdickt.    Hypoderm,   wenn  es  nicht  mit   der  Rinde    abge- 
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worfen,  aas  ringsam  gleichmäßig  verdickten  Zellen.  Keine  Oxalat- 
rhaphiden  and  kein  Stärkemehl.  Wahrscheinlich  Herreria  sp. 
Als  ^Barsaparilla  aas  Brasilien"  vorgekommen  (Schweiz.  Wochenschr. 
f.  Ch.  a.  Ph.,  1898,  Nr.  37). 

2.  Zellen  der  Endodermis  rings  hemm  gleichmäßig  verdickt^  Lomen 
oft  sehr  klein.  Endodermis  nach  aaßen  darch  meist  zwei  Lagen 
tangential  gestreckter,  an  der  Innenwand  and  an  den  Beitenwänden 
verdickter  Zellen  verstärkt.  Rinde  abgeworfen.  Von  Rajania 
cor  data  Vell.,  ^Sarsaparilha  de  Mato". 

3.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwand  and  an  den  Seiten  wänden 
mäßig  verdickt.  Darchlaßzellen  reichlich  vorhanden.  Hypoderm 
aas  anverdickten,  verkorkten  Zellen.  Smilax  spec,  aas  Argentinien. 

ß)  In  der  Endodermis  keine  anverdickten  Darchlaßzellen. 

1.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwand  and  den  Beiten- 
wänden stark  verdickt  Rinde  abgeworfen.  Herreria  Sarsa- 
parilla  Mart.,  ^Barsaparilla  de  Mato,  Sarsaparilha  brava^. 

2.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Innenwand  and  an  den  Beiten- 
wänden stark  verdickt.  Lamen  aaffallend  klein.  Endodermis  nach 
aaßen  darch  2  Lagen  innen  and  seitlich  stark  verdickter  and  reich 
getüpfelter  Zellen  verstärkt.  Kein  Hypoderm  aas  verdickten  Zellen. 
Rinde  meist  abgeworfen.  Smilax  spec,  ^Sarsaparille  von  Colambien". 

C.  Die  Gefäßbttndel  sind  kollateral.  Baa  der  Dikotyledonen.  Mühlenbeckia 
sagittifolia  Meissx.,  ^Zarzaparilla  aas  Argentinien". 

Aas  früherer  Zeit  werden  als  Verfälschangen  angegeben  die  Wurzeln  von 
Aralia  nadicaalis  L.  (Bd.  II,  pag.  158)  and  Hemidesmas  Indiens  R.  Bb. 
(Bd.TI,  pag.  309). 

Der  Apotheker  sollte  die  Droge  nicht  fertig  geschnitten  kaafen,  sondern  den  Schnitt 
stets  selbst  besorgen;  ein  Master  einer  1905  geschnitten  vorgekommenen  Ware 
bestand  1.  aas  mehreren  Borten  echter  Sarsaparillen,  2.  einer  Wurzel,  die  der 
oben  beschriebenen  von  Herreria  ähnlich  ist,  3.  zwei  Wurzeln  von  Dikotyledonen, 
von  denen  eine  Milchsaftschläuche  in  der  Rinde  hat,  die  andere  Einzelkristalle  von 
Calciumoxalat. 

Die  Sarsaparilla  ist  ein  altes  Mittel  gegen  Syphilis.  1536  wird  sie  zuerst  von 
Nie.  MONABDES  aus  Sevilla  erwähnt,  er  kennt  bereits  die  Sorte  aus  Hondaras  als 
besonders  wertvoll.  Man  verwendete  sie  am  liebsten  in  Form  von  Abkochangen 
(Bd.  IV,  pag.  280). 

Literatur:  FlCckiger  and  Hanbury,  Pharmakographia.  —  Flückiokr,  PbarmakogDosie. 
3.  Aufl.,  1891.  —  Arth.  Mever,  Arch.  d.  Pharm.,  1884.  —  Wissenschaftl.  Drogenkunde,  Bd.  I.  — 
Vamdeecalme,  Histoire  des  Sarsaparilles,  1870.  —  W.  v.  Schulz,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Sarsaparilla.  Diss.  Dorpat,  1892.  —  C.  Hartwich,  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chemie  n.  Pharm., 
1893,  1897,  1898,  1902,  1906.  —  Arch.  d.  Pharm.,  1894,  1902.  —  Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellsch., 
1907.  Hartwich. 

Sarsaparilla  germanica  ist  Rhizoma  Caricis  (s.  d.  Bd.  n,  pag.  558). 

Sarsaparilla  indiCa  ist  die  Warzel  von  Hemidesmas  indicus  (s.  Nunary, 
Bd.  Vn,  pag.  363). 

SarteanO  in  Italien  besitzt  eine  kühle  Quelle,  Ponticello,  mit  (C0,H)2Ca 
1-869  in  1000  T.  Paschkts. 

SaSS  J.  SerV.,  geb.  I8I3,  Professor  der  Chemie  in  Brüssel,  bestimmte  die 
Atomgewichte  vieler  Elemente  und  gab  eine  Methode  an  zur  Auffindung  der 
Alkaloide  in  Vergiftungsf allen.  Berendes. 

Sassafras,  Gattung  der  Lauraceae,  ünterfamilie  Persoideae,  mit  einer 
einzigen,  in  den  Oststaaten  Nordamerikas  verbreiteten  Art: 

1.  8.  officinale  Nees  (Laurus  Sassafras  L.,  Persea  Sassafras  Spr.,  Sassafras 
album  Nees).  Ein  Baum  oder  Strauch  mit  alternierenden,  gestielten,  fiedernervigen, 
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in  der  Jagend  behaarten  Blättern.  Infloreszenzen  zweihäusig.  Perigon  grüngelb, 
sechsspaltig,  in  der  Ö  Blüte  mit  9  frachtbaren  Staubgefäßen,  von  denen  die  drei 
inneren  am  Grande  je  zwei  gestielte  Drüsen  tragen ;  in  der  Q  Blüte  9  Staminodien. 


Fig.  88. 


Sassafras  officinale  nach  Bebo  &  SCHMIDT;  A  Bltitenzweig  der  (5  Pflaiue.  B  Fruchtaweig. 

Die  Frucht  ist  eine  eiförmige,   blauschwarze  in  der  roten,    becherförmigen  Achse 
sitzende  Beere  (Fig.  38). 

Lignum  Sassafras,  Radix  Sassafras,  Cortex  radicis  Sassafras,  Lignam 
Pavanum,  Fenchelholz,  Panamaholz. 

Das  D.  A.  B.  IV.  verlangt  das  Wurzelholz;  Ph.  Austr.,  Graec,  Ndl.,  Port.,  Rom.,  Russ.,  Suec, 
Brit,  Jap.  verlangen  das  berindete  Wurzelholz ;  Helv.  verlangt  die  Wurzelrinde,  Un.  St.  dieselbe 
von  der  Korkschicht  befreit;  Belg.  Wurzel-  und  Stammholz,  Hisp.,  Ital.  Wurzel-  oder  Stammholz 
mit  Rinde. 

Die  Droge  kommt  fast  ausschließlich  über  Baltimore  in  den  Handel.  Sie  bildet 
starke,  bis  armdicke,  zylindrische  Stücke,  häufig  kommt  sie  geraspelt  in  den 
Handel. 

Das  Holz  ist  leicht,  weich,  etwas  schwammig,  gut  spaltbar,  bräunlich  oder 
rötlich,  mit  deutlicher  Jahrringbildung  (ringporig),  von  zarten  Markstrahlen  am 
Querschnitt  radial  gestreift.  Die  Rinde  ist  ziemlich  dick,  korkig,  zerreiblich, 
außen  grau  und  rissig,  innen  rotbraun. 

Das  Periderm  der  Rinde  besteht  aus  großen,  dünnwandigen  Korkzellen,  das 
Rindenparenchym  enthält  zahlreiche  quergestreckte  Ölzellen.  Diese  finden  sich 
auch  im  Baste,  der  überdies  die  für  Laurineen  charakteristischen  spindelförmigen 
Fasern  enthält  (Fig.  41).  ßteinzellen  fehlen  in  der  Wurzelrinde,  sind  aber  in  der 
Btammrlnde  vorhanden. 

Im  Holze  (Fig.  39)  bilden  die  sonst  zu  radialen  Gruppen  vereinigten  Gefäße 
Frühjahrsringe.  Die  Gefäßwände  sind  dicht  mit  großen  behöften  Tüpfeln  besetzt. 
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Sie  sind,  gleich  den  Libriformfasern,  nur  mäßig  verdickt.  Die  Markstrahlen  sind 
1 — 3  reihig,  großzellig,  sie  schließen  ölzellen  ein.  Rinde  ond  Holz  führen  Stärke  in 
kleinen,  zusammengesetzten  Körnern ;  die  Markstrahlen  daneben  oft  braunen  Inhalt. 


Fig.  89. 


Querschnitt  des  Sassafrasholzes  bei  schwacher  Yergrößernng  (J.  Moeller)- 


Fig.  40. 


Den  fenchelartigen  Geruch  und  süßlichen  Geschmack  besitzt  am  stärksten  die 
Wurzelrinde,  demnächst  die  Stammrinde,  wenig  aromatisch  ist  das  Holz,  am 
wenigsten  das  Stammholz. 

Die   Rinde  enthält  bis  zu  4^/o,    das   Holz  kaum  halb   so   viel  ätherisches  Ol 
(s.  Oleum  Sassafras).    Die  Rinde 
enthält  eigentümliche,  vielleicht  aus 
Gerbstoff  entstandene,   geschmack- 
lose Kristallkörner  (Sassafrid). 

Sassafras  gilt  als  schweiß-  und 
harntreibendes  Mittel  und  hatte 
früher  einen  großen  Ruf  gegen 
Syphilis.  Es  ist  ein  Bestandteil 
der  Species  lignorum,  wird  aber 
sonst  wenig  benützt.  Das  ätheri- 
sche öl  findet  in  der  Parfümerie 
Verwendung. 

'  Es  gibt  noch  eine  Reihe  von 
Laurineen-  und  Monimiaceen-Rinden, 
welche  den  eigentümlichen  Geruch 
von  Sassafras  besitzen  und  zeitweilig 
auch  in  den  Handel  kommen,  so  das 
australische  Sassafras  von  Athero- 

sperma  moschata  Labill.  ,  das  brasilianische  von  Mespilodaphne  Sassa- 
fras Meister  und  das  neukaledonische  von  Doryphora  Sassafr'as  Endl. 
Ferner  sind  safrolhaltig  einige  Cinnamomum-Arten  (C.  Camphora  Nees,.  C.  Par- 


Qner^chnitt  des  Sa^safrasholses  stark  yergrOßert  V'''' 
(J.  MOELLEK). 
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thenoxvlon  Meissner,  C.  glandolifernm  Meissn.),     wahrscheinlich    auch    Neso- 

daphne  obtnsifolia  F.  v.  Müll.  (Flückiger,  Pharm.  Journ.  and  Trans.  1887). 

Medulla    Sa88afra8  (nach    Ph.  Un.  St.  von  Sassafras    variifoliam    0.  Ktze.), 

Sassafras  pith,    ist  das  aas  den  Zweigen  gewonnene  Mark.     Es  bildet  dünne, 

zylindrische,  oft  gekrümmte  Stücke, 
welche  weiß ,  sehr  leicht ,  geruchlos 
sind  und  fade  schleimig  schmecken.  In 
Wasser  mazeriert,  gibt  das  Mark  einen 
klebrigen,  aber  nicht  zähen  Schleim,  der 
durch  Alkohol  nicht  gefällt  wird. 

Man  benützt  in  Nordamerika  den 
Schleim  äußerlich  und  eine  Abkochung 
des  Markes  innerlich  gegen  entzündliche 
Zustände  des  Verdauungs-  und  Respira- 
tion straktes,  auch  als  Collyrium. 

Nuces  Sassafras  s.  Pichurim. 

2.  S.  Goesianum  T.  &  B.,  in  Guinea 
heimisch,  ist  sicher  keine  Sassafras,  son- 
dern gleicht  im  Blütenbau  einer  Crypto- 
carya,  der  Frucht  nach  der  Ravensara ; 
Beccari  nannte  sie  Mas  sola  aroma- 
B  tica,  nach  dem  malaiischen  Namen  der 
Pflanze.  Von  ihr  soll  die  echte  Massoy- 
Rinde  (s.  d.)  stammen,  doch  kommen 
unter  dieser  Bezeichnung  auch  die  Rin- 
den von  Cinnamomum  xanthoneuron  Bl. 
und    C.   Kiamis  Nees   in    den    Handel 

TangentiaUchnitt  der  SasBÄfranrinde  (MOELLER);    (HOLMES,    Ph.  Journ.  and  TraUS.,  1889). 
Oöl.ene,ß  Bastfaser.  ^  J.  MOELLEE. 

Sassafraskampfer  =  safroi  (s.d.).  beckstroem. 

SaSSaparilla  s.  Sarsaparilla. 

SaSSO  di  Maremma  m  Italien  besitzt  eine  kühle  Quelle,  Aqua  acidula 
mit  SO^Mg  0-96  und  (COsHj^Ca  1'63  in  1000  T.  Paschkis. 

SaSSOlin  ist  natürliche  wasserhaltige  Borsäure ,  BjOa  .SKjO  =  B(0H)3. 
Triklin,  weiße  Plättchen  von  Perlmutterglanz.  Hl,  sp.  Gew.  1*45.  Bildung  in  Fu- 
marolen  von  Sasso,  Toskana  etc.  Ippen. 

SaSSyrinde,  Manconarlnde,  Red  water  bark,  Bourane  des  Floups, 
von  den  verschiedenen  afrikanischen  Stämmen  Gasse,  N-ti-Cassa,  Tali,  Teli, 
Doom,  Odum,  Ednm  genannt,  stammt  von  mehreren  im  tropischen  Afrika  ver- 
breiteten Erythrophloeum-Arten  (Mimosaceae) ,  vorzugsweise  wohl  von  E.  gui- 
neense  Don  (E.  ordale  Bolle,  E.  judiciale  Procter,  Fillaea  suaveolens  Guill. 
et  Perot.,  Mavia  judicialis  Bertol.);  ferner  werden  als  Stammpflanzen  genannt 
E.  Laboncheri  F.  v.  Müll.,  eine  auf  den  Seychellen  und  nach  F.  v.  Müller  auch 
bei  Melbourne  wachsende  Art,  E.  Coumengo  Baill.  von  den  Seychellen,  E.  Adan- 
sonii  (?)  aus  Afrika,  E.  chlorostachys  Baill.  (E.  Laboncheri  F.  v.  Müll.) 
aus  Australien,  E.  Fordii  Olliv.  aus  dem  südlichen  China. 

E.  guineense  Don  wird  über  30m  hoch  und  erreicht  einen  Durchmesser  von 
1 — 2m.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  Fiedern  2 — Sjochig,  die  Blätter 
lanzett-eiförmig  oder  elliptisch,  stumpf  oder  kurz  zugespitzt.  Die  Infloreszenz  ist 
ährig,  die  Blüten  sind  klein,  rötlich-  oder  gelblichweiß,  flaumhaarig,  duftend.  Die 
Hülse  wird  bis  12  cm  lang  und  3  cm  breit,  ist  gestielt,  holzig  oder  lederig,  zwei- 
klappig,  4 — Ssamig.  Die  braunschwarzen  Samen  sind  von  Pulpa  umgeben. 
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SAUERSTOF 


der  Erdrinde  bilden,  bestehen  ans  Sauerstoffe 
auch  die  Stoffe  zusammengesetzt,   welche  in 
ganismus  gebildet  werden. 

Der  Sauerstoff  wurde  1771  von  Priestle 
deckt,  Lavoisier  erkannte  1781  die  Theorie 
nannte  den  Sauerstoff  Oxygenium,  gebildi 
erzeuge,  weil  die  Produkte  der  Verbrennung 

Für  die  Herstellung  des   Sauerstoffs 
Methoden,  bei  denen  das  wichtige  Gas  entwed< 
oder  aus  der  atmosphärischen  Luft  erhalten  ^ 

Man  kann  sie  zunächst  kurz  einteilen  in 
nachdem  ob  mit  ihnen  eine  Darstellung  des 
zwecke  oder  aber  für  industrieile  Anwenduu 
So  zählen  z.  B.  alle  Darstellungsmethoden,  b 
Verbindungen  benützt  und  verbraucht  W( 
jenigen  dagegen,  bei  denen  der  Sauerstoff  d 
wird,  zu  den  Großverfahren. 

Ferner  kann  man  die  Methoden  der  Sauer 
und  in  physikalische.  Zu  den  letzteren  gehörl 
Destillation  der  flüssigen  Luft  (Linde). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Sau< 
a)  Für  Laboratoriumszwecke.  Hierzu  ge 
Erhitzen   von    trockenem    Quecksilberoxyd, 
Sauerstoff  zerfallt:  HgO  =  Hg  +  0. 

Die  Operation  wird  in  einer  Retorte  aus 
genommen.  Dies  Verfahren  besitzt  besonders  hj 
und  Scheele  zuerst  auf  diese  Weise  die  später  S 

Ferner  entsteht  Sauerstoff  durch  Erhitzen  vo 
durch  Glühen  des  Braunsteins:  3Mn02  =  Mn8 
das  unterchlorigsaure  Calcium  des  Chlorkalks 
fällt:  CUOgCa^CaC!. +O2,  beim  Erhitzen 
Schwefelsäure:  Mn  0.  +  SO4  Hj  =  SO4  Mn  +  F 
Kalium  mit  konzentrierter  Schwefelsäure: 

Crg  O7  Kg  +  5  SO^  Hj  =  (S04)8  Crg  + 
endlich  durch  Erhitzen  von  chlorsaurem  Kai: 
meisten  angewendete  Methode.  Das  chlorsaure 
schwer  schmelzbarem  Glase,  Gußeisen,  Schmi 
direkten  Flamme  vorsichtig  so  lange  erhitzt. 
Das  chlorsaure  Kalium  zerfällt  unter  Schmelze 
Chlorkalium  und  überchlorsaures  Kalium,  weh 
auch  in  Chlorkalium  und  Sauerstoff  zerlegt  w 

1.  2CIO3K  — KCl  +  ClO^K  +  Oa, 
Die  Entwicklung    des    Sauerstoffs   aus   der 
gleichmäßigere   und   vollzieht    sich    bei    viel 
200 — 2050,   wenn   man  dem  Salze  etwa  das 
stein    beimischt.    Dieselbe    Wirkung,    wie  Bra 
Bleisuperoxyd  und  Eisenoxyd.  Ein  Gemisch  \i 
Gewicht  von   gefälltem    Eisenoxyd    entwickelt 
gleichen  Gewicht  Kupferoxyd  bei    230—2350 
superoxyd  bei  280—285»  Sauerstoff.  Alle  di< 
hitzen  unverändert,  es  sind  sogenannte  Konta 
stanzen,  welche  durch  ihre  Gegenwart  die  Ze 
Der  aus   Kaliumchlorat,   namentlich   unter 
Sauerstoff  ist  stets  durch  geringe  Mengen  voi 
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Die  Rinde  des  Handels  stellt  wenig  gekrümmte  Platten,  seltener  Röhren  vor. 
Sie  ist  hart  und  schwer,  bis  12mm  dick,  außen  rauh,  unregelmäßig  rissig,  rot- 
braun,  stellenweise  von  grauen  Flechten  angeflogen,  innen  stumpf  längsstreiHg, 
stellenweise  fast  glatt,   schwarzfleckig.   Der  Bruch   ist  grobkörnig,  fast  splitterig. 

Der  Querschnitt  ist  auf  braunem  Grunde  durch  gelbe  Flecken  dicht  und  regel- 
los gesprenkelt,  außerdem  eine  oder  mehrere  konzentrische  helle  Linien  an  der 
Peripherie. 

Ein  zartzelliger  Kork  trennt  breite  und  dünne  Borkeschnppen  ab.  An  jede  Eorkschicht 
schließt  sich  ein  bis  30  ZeUen  mächtiges  Pbelloderma  an,  dessen  Innengrenze  eine  geschlossene 
Steinzellenschicht  bildet.  Im  Baste,  der  von  1 — 2reihigen  Markstrahlen  durchzogen  ist,  bilden 
die  Steinzellen  nnd  Fasern  massige  Gruppen.  Die  Steinzellen  sind  von  mäßiger  Größe,  viele 
schließen  Kristalle  eid.  Die  Bastfasern  sind  dünn,  spolenrnnd  nnd  sehr  stark  verdickt  Im 
Weichbaste  wechselt  Parenchym  mit  Siebrohren.  Das  Parenchym  enthält  kleinkörnige  Stärke, 
zahlreiche  Schläuche  sind  von  einer  braunroten  Masse  erfüllt,  welche  in  heißem  Wasser,  Alkalien 
und  Alkohol  sich  löst.  Die  Siebröhren  haben  stark  geneigte  Endplatten  und  auch  an  den  Seiten- 
wänden Plattensysteme. 

Die  Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  zusammenziehend,  hintennach 
bitterlich.  Beim  Pulvern  reizt  sie  stark  zum  Niesen. 

Sie  enthält  neben  Gerbstoff  und  einem  rotgefärbtem  Derivat  das  Alkaloid 
ErythrophloeYn  (s.  d.). 

Daß  die  Sussyrinde  von  den  Afrikanern  als  Pfeilgift  und  bei  Gottesurteilen 
verwendet  wird,  ist  schon  lange  bekannt,  auch  wußte  man  durch  die  Untersuchungen 
von  Brunton  und  Pye  (1876),  vollständiger  durch  See  und  Rochefontainb 
(Comptes  rend.,  1880),  daß  sie  ein  Herzgift  enthalte.  Allgemeines  Interesse  er- 
regte sie  erst,  als  Lewin  sie  oder  ein  Extrakt  derselben  als  den  wesentlichen  Be- 
standteil des  Hayagiftes  (s.  d.)  erkannte  und  weiterhin  die  lokal  anästhesierende 
Wirkung  des  Erythrophloelns  entdeckte.  Medizinische  Anwendung  findet  derzeit 
weder  die  Droge,  noch  das  ErythrophloeYn.  J.Moellbe. 

Satanspilz  ist  Boletus  Satanas  Lenz  (s.d.).  Er  ist  dem  Steinpilze  (B.  edulis 
BüLL.)  ähnlich,  von  ihm  aber  leicht  zu  unterscheiden  durch  die  gelben,  an  den 
Mündungen  blutroten  oder  orangefarbigen  Röhrchen  und  die  netzige  orangefarbige 
Zeichnung  des  Stieles.  Auf  dem  Bruche  verfärbt  sich  das  Fleisch  des  Satanspilzes 
blauschwarz.  Er  ist  giftig. —  Vergl.  Pilzvergiftung,  Bd.  X,  pag.  279.         M. 

Satinobsr  heißt  eine  Handelssorte  gelben  Ockers.  Ganswindt. 

SatinW6ID  ist  eine  Mineralfarbe,  bestehend  aus  Kalk  und  Zinkoxyd,  dem  zur 
Erzielung  eines  reinen  Weiß  eine  Kleinigkeit  Indigo  beigemengt  ist. 

Ganswindt. 

SattsIdrUCk  nennt  man  die  in  der  Gegend  des  Widerristes  der  Reitpferde 
durch  schlecht  sitzenden  Sattel  hervorgerufenen  Quetschungen  und  deren  Folgen. 

KoroSbc. 

Sattelräude  s.  Sommerrllude.  KoroSbc. 

Sattelwage  s.  wagen.  ganswinot. 

SaturatiOy  Saturation  im  pharmazeutischen  Sinne  nennt  man  die  Arznei- 
form, welche  durch  Sättigung  der  Lösung  eines  Karbonates  mit  irgend  einer  Säure, 
und  zwar  so  hergestellt  wird,  daß  die  sich  entwickelnde  Kohlensäure  zum  größten 
Teil  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt  und  somit  gleichfalls  zur  therapeutischen  Ver- 
wendung gelangt.  Die  bekannteste  der  Saturationen  ist  der  „RiVERsche  Trank", 
Potio  Riveri  (s.  d.).  —  Saturatio  simplex,  f.  m.  Berol.,  wird  aus  15^  Liquor 
Kalii  carbonici,  80^  Acetum,  15  g  Sirupus  simplex  und  90^  Aqua  destillata 
bereitet. 

Sättigungstabelle  der  Ergänzungstaxe  1908: 
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Es  sftttiffen 


Ao«tam 


Ammonium  carbonicam   .1*0   y\ 
'  0  59  „  ! 
.  0-92  „ 
.  0-78  , 
Kjdiom  biearbonicam  .    .10    „ 
.    .l-56„ 
1-33  „, 


Kalium  carbonic.  (Liquor 
Kalii  carbonici  Vs)    • 


Magnesiam  carbonicam 


Na^om  biearbonicam 


Natriamoarbonicnm  cryst. 


Lithium  carbonicam 


10  . 
069„ 
108., 
0-92  „ 
1-0  . 
046„ 
0-73  „ 
0-62, 
10  , 
0-84  „ 
1-3U 
112« 
10    , 

1  43  „ , 

2  23- 
1-91 
10 


16-9 
100 


100 


14*49 
100 


21-45 
100 


11-9 
100 


70 
100 


270 


.Acidam  eitricaint 

G^  r    ft 

108 
10 

0-64 

10 

093 

10 

137 

10 

0-76 

10 

0-44 

10 

1-9 


Acidum 
tartarioQin 

m    m 


Snccas  Citri 


1-25 

10 
075 

10 

108 


10 
1-6 


10 
0-89 


10 
052 


10 
20 


13-0 


80 


11-6 


170 


95 


5-6 


220 


Sättigung8tabelle  yerschledener  Säuren   durch  die  Karbonate  der  Alkalien: 


Es  sttttigen 


Amnion. 
c»rb. 


Kali  am 
carbon. 


Kalinm 
bicarbon. 


Nfttr.  csrb. 
cry«t. 


Natriam 
biearbon. 


Acetam 100^ 

«        60, 

n       30, 

«       10, 

Scillae 100 , 


Acid.  citricom 


tartaric. 


Sacc.  Citri  rec. 


10, 

5, 

4, 

10, 

5  , 

4. 

100, 

60, 

50, 

10, 


ff 

5-9 

n 

3-54 

T» 

1-79 

T» 

0-59 

t» 

5  — 

n 

9-2 

4-61 

3-68 

7-87 

•» 

393 

n 

314 

n 

7-37 

n 

4*42 

♦? 

'3-68 

n 

0-74 

6-9 
414 
207 
0-69 
0-84 
10*8 
5-4 
4-3 
9-2 
4-6 
3-68 
8*62 
517 
4-31 
0-86 


10- 
6  — 
3- 
1  — 
8-5 

15-6 
7-8 
6-25 

133 
6-66 
5-3 

125 
7-5 
625 
1-25 


14-3 
8-58 
429 
1-43 

121 

22-3 

1115 
8-92 

1906 
9-5 
7-6 

17-9 

10-7 
8-95 
1-79 


8-4 

6- 

2-5 

0-84 

712 

181 
6-55 
52 

11-2 
5-6 
4-48 

10-5 
6-36 
525 
105 

C.  Bedall. 


Sätursiä,  Gattung  der  Labiatae,  Unterfamilie  der  Btachyoideae-Batureieae. 
Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  kleinen  in  den  Achseln  gewöhnlich  verkürzte 
Zweige  (Biattbüschel)  tragenden  Blättern.  Kelch  glockig,  lOnervig,  gleichmäßig 
5z&hiiig  oder  undeutlich  21ippig  mit  meist  nacktem  iSchlunde.  Korolle  21ippig,  mit 
gerade  vorgestreckter,  flacher,  ganzer  oder  ausgerandeter  Ober-  und  fast  gleich- 
mäßig Slappiger  Unterlippe.  Antheren  4,  2mächtig,  gebogen  aufsteigend  und  unter 
der  Oberlippe  der  KoroUe  genähert,  mit  getrennten  Antherenhälften. 

1.  8.  hortensis  L. ,  Bohnenkraut,  Pfefferkraut,  KöUe,  Sariette  des 
jardins,  Summer  Bavory.  2 jährig,  15 — 30cm  hoch,  mit  ästigem,  kurzhaarigem 
Stengel,  kurz  gestielten,  schmallanzettlichen,  spitzlichen,  drüsig-punktierten,  gewim- 
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perten  Blättern  und  6 — lOblütigen  Scheinquirlen  in  den  Achseln  von  Laubblättern. 
Korolle  blänlichweiß ,  im  Schlünde  purpurn  punktiert.  Im  weiteren  Mittelmeer- 
gebiete heimisch,  bei  uns  als  Ktichengewürz  kultiviert.  Liefert 

Herba  Saturejae.  Das  Kraut  enthält  ca.  1^0  flüchtiges  Öl,  s.  Oleum  Sa- 
tureiae.  Das  Kraut  dient  als  Nervinum,  Diaphoretikum ,  Stomachikum,  Anti- 
katarrhale, Anthelminthikum. 

2.  S.  montana  L. ,  mit  linealen  oder  verkehrt  lanzettlichen  Blättern,  die  am 
Rande  von  Börstchen  rauh  sind,  und  größeren  Blüten;  in  Südeuropa  heimisch, 
wird  wie  die  vorige  benutzt.  Das  ätherische  Öl  enthält  35 — 40%  Carvacrol. 

3.  S.  Juliana  wird  auf  Sizilien  unter  dem  Namen  „Erva  de  ibbisi^  in  Ab- 
kochung gegen  Wechselfieber  benützt.  Aus  dem  Kraut  isolierte  Spica  zwei  stick- 
stofffreie Substanzen:  C84H58O4  und  CjBHjeO^. 

Die  beiden  letzteren,  sowie  Satureia  cuneifolia  Ten.  und  S.  thymbra  L. 
werden  stellenweise  ganz  wie  S.  hortensis  angewendet,  S.  Thymbra  soll  auch 
als  Aphrodisiakum  verwendet  worden  sein.  Gilo. 

Saturnia  in  Italien  besitzt  eine  37'5o  warme  Quelle  mit  SH^  0'137  in 
1000  T.  PA8CHKI8. 

Saturnismus   ist  Bleivergiftung  (s.d.). 

SaturnUS  ist  die  alchemlstische  Bezeichnung  für  Blei  (6).  Zermik. 

Saturnzinnober  heißt  die  Orangemennlge.  Zebnik. 

Saturieren  s.  Sättigen.  zbens. 

SatyriaSiS  (laTupo^)  s.  Priapismus. 

Satzmehl,   gleichbedeutend  mit  Stärke  (s.  Amylum). 

Satzpulver  ist  ein  Rückstand  der  Blntlaugensalzfabrikation ;  es  enthält  Kohle 
und  Eisenoxyd  und  dient  als  Entfärbungsmittel  für  öle  und  viele  andere  Stoffe. 

Zernk. 

Saubrot  heißen  die  Gyclamenknollen  (s.d.).  Sie  enthalten  eine  giftige 
Sap»oninsubstanz  (s.  Gyclamin),  können  aber  durch  Rösten  entgiftet  werden. 

SaubUSe,  Departement  Landes  in  Frankreich,  besitzt  die  31'2<^  warmen  Bains 
de  Foannin.  Paschms. 

Sauers  KranIcenbOUillOn  (sicco,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin)  ist  nach  Angabe  der 
Fabrik  eine  auf  offenem  Feuer  eingedampfte,  fettfreie  Fleischgallerte,  die  zur 
Darstellung  von  Krankenbouillons  und  Kranken  weinen  Verwendung  finden  soll. 
Sie  wird  als  frei  von  Kochsalz,  Gewürz  oder  Gelatine  beschrieben.  Zerrik. 

Sauerbeeren  sind  Fructus  Oxycoccos,  auch  Fructus  Berberidis. 

Sauerbrunnen  heißen  die  natürlichen  Säuerlinge  (s.d.). 

SauerIcallC  ist  Calclumbisulflt.  Zernik. 

SauerlcIrSChen   sind  Fructus  Cerasi  (s.d.). 

SauerlcleeSalZ  s.  Kallum  bloxallcum,  Bd.  VU,  pag.  263.  Zebnik. 

Sauericraut  nennt  man  die  zerschnittenen,  mit  Salz  und  Würzen  (Kümmel, 
Dill  u.  a.)  eingemachten  und  der  Gärung  unterworfenen  Blätter  des  Kopfkohles 
(Brassica  oleracea  L.  fil.  var.  capitata).  Es  enthält  Milchsäure. 

SauerStOTi,  Oxygen,  Oxygenium,  0,  Atomgewicht  16.  Der  Sauerstoff 
gehört  zu  den  verbreitetsten  und  in  größter  Menge  auf  unserem  Planeten  vor- 
kommenden Elementen.  In  freiem  Zustande  findet  sich  der  Sauerstoff  in  der 
Atmosphäre,  welche  davon  neben  Stickstoff  und  geringen  Mengen  Kohlensäure 
und  Wasser,  ungefähr  21%  enthält,  gebunden  findet  er  sich  im  Wasser,  wel- 
ches 88-870/0  desselben  enthält.    Fast  alle  Gebirgsarten ,    welche   die  Hauptmasse 
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der  Erdrinde  bilden ,  bestehen  ans  Sauerstoff  Verbindungen,  und  aus  solchen  sind 
auch  die  Stoffe  zusammengesetzt,  welche  in  dem  pflanzlichen  und  tierischen  Or- 
ganismus gebildet  werden. 

Der  Sauerstoff  wurde  1771  von  Peiestley  und  Scheele  fast  gleichzeitig  ent- 
deckt, Lavoisier  erkannte  1781  die  Theorie  der  Verbrennungserscheinungen  und 
nannte  den  Sauerstoff  Oxygenium,  gebildet  aus  6^0^  sauer  und  ysvvioi  ich 
erzeuge,  weil  die  Produkte  der  Verbrennung  in  Sauerstoff  saurer  Natur  sind. 

Für  die  Herstellung  des  Sauerstoffs  kennt  man  eine  große  Zahl  von 
Methoden,  bei  denen  das  wichtige  Gas  entweder  aus  sauerstoffreichen  Verbindungen 
oder  aus  der  atmosphärischen  Luft  erhalten  wird. 

Man  kann  sie  zunächst  kurz  einteilen  in  Klein-  und  in  Großverfahren,  je 
nachdem  ob  mit  ihnen  eine  Darstellung  des  Sauerstoffs  nur  für  Laboratoriums- 
zwecke oder  aber  für  industrieile  Anwendung  möglich,  d.  h.  wirtschaftlich  ist. 
So  zählen  z.  B.  alle  Darstellungsmethoden ,  bei  denen  lediglich  sauerstoffhaltige 
Verbindungen  benützt  und  verbraucht  werden  zu  den  Klein  verfahren ,  die- 
jenigen dagegen,  bei  denen  der  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  entnommen 
wird,  zu  den  Großverfahren. 

Femer  kann  man  die  Methoden  der  Sauerstofferzeugung  einteilen  in  chemische 
und  in  physikalische.  Zu  den  letzteren  gehört  namentlich  das  der  fraktionierten 
Destillation  der  flüssigen  Luft  (Linde). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  auf  chemischem  Wege 
a)  Für  Laboratoriumszwecke.  Hierzu  gehört  zunächst  die  Darstellung  durch 
Erhitzen  von  trockenem  Quecksilberoxyd,  welches  dabei  in  Quecksilber  und 
Sauerstoff  zerfällt:  HgO  =  Hg  +  0. 

Die  Operation  wird  in  einer  Retorte  aus  schwer  schmelzbarem  Glase  vor- 
genommen. Dies  Verfahren  besitzt  besonders  historisches  Interesse,  weil  Peiestley 
und  Scheele  zuerst  auf  diese  Weise  die  später  Sauerstoff  genannte  Gasart  darstellten. 

Femer  entsteht  Sauerstoff  durch  Erhitzen  von  Kaliumnitrat:  NOsK  =  NO2K  -f  0, 
durch  Glühen  des  Braunsteins:  3 Mn  0^  =  Mn,  04  +  03,  oder  des  Chlorkalks ,  wobei 
das  unterchlorigsaure  Calcium  des  Chlorkalks  in  Chlorcalcium  und  Sauerstoff  zer- 
fällt: Cl2  0sCa  =  CaCU  +  O2;  beim  Erhitzen  von  Braunstein  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure:  MnOj  +  8O4H2  =  S04Mn  +  H2O  -f  0,  sowie  von  dichromsaurem 
Kalium  mit  konzentrierter  Schwefelsäure: 

Crg  O7K2  +  58O4H,  =  («04)3  Cr^  +  2  SO4KH  +  4H2O  -f  O3; 
endlich  durch  Erhitzen  von  chlorsaurem  Kalium,  die  in  den  Laboratorien  am 
meisten  angewendete  Methode.  Das  chlorsaure  Kalium  wird  in  einer  Retorte  aus 
schwer  schmelzbarem  Glase,  Gußeisen,  Schmiedeeisen,  Kupfer  0.  dergl.  über  der 
direkten  Flamme  vorsichtig  so  lange  erhitzt,  als  eine  Gasentwicklung  stattfindet. 
Das  chlorsaure  Kalium  zerfällt  unter  Schmelzen  bei  352^  zunächst  in  Sauerstoff, 
Chlorkalium  und  überchlorsaures  Kalium,  welches  letztere  in  höherer  Temperatur 
auch  in  Chlorkalium  und  Sauerstoff  zerlegt  wird: 

1.  2C108K=i:KCl  +  C104K-f  O2,   2.  Cl  04K  =  KCl -f  O4. 

Die  Entwicklung  des  Sauerstoffs  aus  dem  chlorsauren  Kalium  ist  eine  viel 
gleichmäßigere  und  vollzieht  sich  bei  viel  niedrigerer  Temperatur,  schon  bei 
200 — 205^,  wenn  man  dem  Salze  etwa  das  gleiche  Gewicht  gepulverten  Braun- 
stein beimischt.  Dieselbe  Wirkung,  wie  Braunstein,  besitzen  auch  Kupferoxyd, 
Bleisuperoxyd  und  Eisenoxyd.  Ein  Gemisch  von  Kaliumchlorat  mit  dem  gleichen 
Gewicht  von  gefälltem  Eisenoxyd  entwickelt  schon  bei  110 — 120®,  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Kupferoxyd  bei  230 — 235®,  mit  dem  gleichen  Gewicht  Blei- 
superoxyd bei  280 — 285®  Sauerstoff.  Alle  diese  Substanzen  bleiben  bei  dem  Er- 
hitzen unverändert,  es  sind  sogenannte  Kontakt-  oder  katalytisch  wirkende  Sub- 
stanzen, welche  durch  ihre  Gegenwart  die  Zersetzungsreaktion  beschleunigen. 

Der  aus  Kaliumchlorat,  namentlich  unter  Zusatz  von  Braunstein  entwickelte 
Sauerstoff  ist  stets  durch  geringe  Mengen  von  Chlor  verunreinigt,  zu  dessen  Be- 
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seitiguug  der  Sauerstoff  durch  Natronlauge  gewaschen  werden  muß.  Diese  dient 
auch  gleichzeitig  zur  Entfernung  kleiner  Mengen  beigemengter  Kohlensäure,  welche 
ihre  Bildung  der  Verbrennung  vorhandener  organischer  Substanzen  verdankt.  100  g 
Kaiinmchlorat  liefern  27 — 28/  Sauerstoff. 

Durch  Überhitzen  von  Bchwefelsäuredampf  in  rotglühenden  Röhren  nach  De- 
viLLE  und  Debray  entsteht  ebenfalls  Sauerstoff  2  SO4  Hg  =  2H2O  +  2  SO«  +  Og. 
Das  Gemenge  von  Schwefeldioxyd  und  Sauerstoff  wird  erst  gekühlt,  dann  in 
Wasser  geleitet,  worin  sich  das  erstere  Gas  löst.  Der  übrig  gebliebene  Sauerstoff 
wird  schließlich  noch  durch  Kalkmilch  gewaschen.  2'^jikg  Schwefelsaure  liefern 
etwa  250/  Sauerstoff. 

Auch  auf  nassem  Wege,  d.  h.  also  aus  Flüssigkeiten  oder  feuchter  Mischung 
kann  man  Sauerstoff  erhalten,  und  zwar  durch  Zersetzen  einer  Chlorkalklösung 
bei  Gegenwart  einer  nur  geringen  Menge  von  Kobaltnitrat,  durch  welches  katalytisch 
wirkende  Agens  bei  70 — 80  eine  regelmäßige  Entwicklung  von  Sauerstoff 
verursacht  wird,  bis  alles  unterchlorigsaure  Calcium  in  Chlorcalcium  übergeführt 
ist.  Nach  Winexer  kann  man  einfach  in  die  mit  Kobaltsalz  versetzte  dicke  Ejilk- 
milch  Chlor  einleiten,  wobei  sich,  ohne  daß  Überschäumen  stattfindet,  direkt 
Sauerstoff  entwickelt.  Ferner  durch  Zerlegen  von  Wasserstoffsuperoxyd- 
Lösungen  mittels  Chlorkalks,  welcher  zu  diesem  Zwecke  nach  Volhard  am 
besten  in  die  Form  von  Brocken  oder  Würfeln  gebracht  wird, 

CaOs  CIj  +  H2  O2  =:CaClj  +  HgO  +  Oj, 
oder  mittels  Kaliumpermanganats  nach  Göhring  (Chem.-Ztg.,  1888,  1659),  wobei 
man  aus  100  ccm  käuflichen    Wasserstoffsuperoxyds    gegen   1  l  Gas  erhält,  oder 
mittels  Mangansuperoxyds  nach  Dupont,    oder  mittels   einer   alkalischen   Lösung 
von  Ferricyankalium  nach  Kassner  (Chem.-Ztg.,  1889,  1382), 

2Fe(CN)eK3  +  2K0H  +  H^  0^  =  2  Fe  (CN)e  K,  +  2H2O  +  0,. 

Ferner  hat  Kassner  (Zeitschr.  für  angew.  Chem.,  1890,  448)  an  Stelle  des 
Wasserstoffsuperoxyds  das  Baryumsuperoxyd  zur  Entwicklung  von  Sauerstoff  vor- 
geschlagen. Ein  Gemisch  von  3  T.  Ferricyankalium  und  1  T.  75<*/oigem 
Baryumsuperoxyd  ist  trocken  haltbar,  gibt  aber  beim  Zusatz  von  wenig  Wasser 
seinen  ganzen  Sauerstoff  in  reinem  Zustande  glatt  und  ohne  daß  Erwärmung 
nötig  ist  ab.  Ein  Zusatz  von  Alkali,  wie  bei  der  Darstellung  von  Sauerstoff  aus 
Ferricyankalium  und  Wasserstoffsuperoxyd,  ist  hierbei  nicht  nötig.  Die  Verwen- 
dung von  wenig  Wasser  zur  Zersetzung  der  beiden  Stoffe  geschieht  aus  dem 
Grunde,  um  das  sich  bildende  Reaktionsprodukt  nicht  gelöst,  sondern  als  Nieder- 
schlag zu  erhalten,  welcher  mit  Vorteil  wieder  verwertet  werden  kann.  Als 
Gleichung  für  die  stattfindende  Zersetzung  gibt  Kassner  folgende  an: 
Ba  Oo  +  2  Fe  (CN)6  K3  =  {Fe  (CN)<j  Kgjj  Ba  +  Oj. 

Man  erhält  nach  der  Theorie  aus  6'58  g  Ferricyankalium  und  2*25  g  IS^/oigen 
Baryumsuperoxyds  032  g  Sauerstoff  (=  etwa  236  ccm  Sauerstoff). 

In  neuerer  Zeit  ist  das  leicht  erhältliche  Natriumsuperoxyd  Na02  ^^^^  Quelle 
für  Gewinnung  kleinerer  Mengen  Sauerstoff  geworden,  da  es  sich  mit  Wasser 
leicht  zu  Wasserstoffsuperoxyd  umsetzt,  NaOg  -f  2H2O  =  2NaOH  +  Hj  Og,  letzteres 
aber  bei  Gegenwart  starker  Alkalilauge  leicht  zu  Sauerstoff  und  Wasser  zerfällt, 
wobei  auch  hier  katalytisch  wirkende  Stoffe,  wie  z.  B.  Eisenoxyd,  Braunstein,  mit 
Vorteil  benützt  werden  können.  So  findet  man  das  Natriumsuperoxyd  in  mancherlei 
Kombinationen  (z.  B.  nach  Vorschlag  von  Jaübert)  namentlich  zur  Verbesserung 
der  Atmungsluft  in  Rettungsapparaten  angewendet,  da  es  wegen  seines  Alkali- 
gehaltes nebenbei  noch  die  günstige  Wirkung  hat,  die  in  der  ausgeatmeten  Luft 
enthaltene  Kohlensäure  zu  binden  und  unschädlich  zu  machen. 

b)  Für  industrielle  Zwecke,  für  den  Großbetriel).  Hier  können  nur  solche 
Methoden  in  Betracht  kommen,  bei  denen  der  Sauerstoff  mit  Hilfe  chemischer, 
aber  im  Betriebe  immer  wieder  regenerierbarer  Mittel  aus  der  atmosphärischen 
Luft,  dem  unerschöpflichen  Sauerstoff reservoir,  entnommen  wjrd. 
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Es  gehört  daza  die  Methode  von  Mallst,  welche  darauf  beruht,  daß  man 
Sand  mit  einer  Auflösung  von  Kupferchlorid  tr&nkt,  trocknet  und  glüht,  wobei 
unter  Entweichen  von  Chlor  Kupferchlorür  entsteht:  2CuCl2  =  CugClj  +  Clg. 

Das  Kupferchlorür  verwandelt  sich  alsdann  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  in 
Kupferoxychlorflr:  CujCls  +  0  =  Cu,OClj,  wenn  man  bei  ipo — 200^  einen  Luft- 
sfrom  darüber  leitet.  Auf  400®  erhitzt,  verliert  das  Kupferoxychlorid  Sauerstoff 
und  verwandelt  sich  in  Kupferchlorür  zurück:  Cu2  0  Clj  =  Cug  Clj  +  0. 

Nach  dem  Verfahren  von  Tessie  du  Motay  werden  Braunstein  und  Natrium- 
hydroxyd in  eisernen  Retorten  auf  500®  in  einem  Luftstrome  erhitzt,  wobei 
Natriummanganat  und  Wasser  entstehen: 

4NaOH  +  2  MnOj  +  20  =  2  Mn O^Na^  +  2 H,  0. 

Das  gebildete  mangansaure  Natrium  wird  durch  Wasserdampf  bei  derselben 
Temperatur  unter  Entwicklung  von  Sauerstoff  in  Mangansuperoxyd  und  Natrium- 
hydroxyd zurück  verwandelt:  Mn  O4  Na,  +  H,  0  =  Mn  0,  +  2  Na  OH  +  0,  worauf 
man  nach  beendigter  Zersetzung  wiederum  heiße  Luft  bei  500®  einwirken 
läßt  u.  8.  w. 

In  größerer  Anwendung  als  das  letzterwähnte  ist  wohl  das  Verfahren  von 
BoüSSiNGAULT  in  der  Verbesserung  von  Bein  feeees,  bei  welchem  Baryumsuper- 
oxyd  seines  disponiblen  Sauerstoffs  beraubt,  dann  aber  immer  wieder  an  der 
atmosphärischen  Luft  regeneriert  wird.  BaO,  =  0  +  BaO,  BaO  +  0  =  BaO,. 

Es  geschieht  dies  in  folgender  Weise:  Die  durch  Ätzkalk  oder  Natriumhydr- 
oxyd gereinigte  und  getrocknete  Luft  wird  durch  ein  System  von  Retorten  gesaugt, 
in  welchem  chemisch  reiner,  durch  Glühen  von  Barynmnitrat  gewonnener, 
schwammiger  Baryt  auf  500 — 600®  erhitzt  wird.  Sobald  der  Baryt  nicht  mehr 
Sauerstoff  absorbiert,  wird  die  Luftzufuhr  eingestellt  und  das  Retortensystem  auf 
800®  erhitzt;  der  sich  entwickelnde  Sauerstoff  wird  abgesaugt,  wobei  man  den 
Druck  bis  auf  68  cm  herabgehen  läßt.  Der  so  gewonnene  Sauerstoff  wird  in  der 
Regel  in  Stahlzy lindem  auf  einen  Druck  von  100 — 125  Atmosphären  kom- 
primiert und  in  verdichtetem  Zustande  in  den  Handel  gebracht. 

Ein  von  Kassnee  (Dingl.  polyt.  Joum.,  1889  u.  1890,  Bd.  278,  pag.  468) 
aufgefundenes  Sauerstoffdarstellungsverfahren  benützt  als  Bauerstoffüberträger  den 
von  ihm  entdeckten  bleisauren  Kalk,  PbO^Cas. 

Derselbe  wird  bei  mittlerer  Rotglut  mit  reiner  Kohlensäure  behandelt,  wodurch 
sich  sofort  und  unter  Erhöhung  der  Temperatur  Sauerstoff  entwickelt. 
PbO^Ca^  +  2CO2  =  2C08Ca  +  PbO  +  0. 

Wird  das  verbliebene  Gemenge  von  Calciumkarbonat  und  Bleioxyd  alsdann  in 
einem  Strome  atmosphärischer  Luft  erhitzt,  so  wird  das  Ausgangsmaterial  regeneriert 
und  ist  dann  von  neuem  zur  Sauerstoffabgabe  mittels  Kohlensäure  bereit.  Bei  der  Re- 
generierung verläuft  folgende  Gleichung:  2  COg  Ca  +  PbO  +  0  (aus  atm.  Luft)  =  2CO2 
(verdünnt  durch  den  Stickstoff '  der  atm.  Luft)   -4-Pb04Ca2. 

Das  Verfahren  ist  in  der  Technik  jahrelang  im  Betriebe  gewesen,  wobei  es 
sich  gezeigt  hat,  daß  eine  und  dieselbe  Retortenfüllung  an  Pb  O4  Gag  drei  Monate 
hindurch  ununterbrochen  dem  Spiel  obiger  beider  Reaktionen  ausgesetzt  sein 
konnte,  ohne  eine  wesentliche  Abnahme  der  Ausbeute  zu  zeigen.  Die  durch  De- 
formation der  Masse  dann  schließlich  eintretende  Verminderung  der  Wirksamkeit 
ließ  sich  nach  dieser  Zeit  immer  wieder  durch  Umformen  beseitigen.  Daß  bei 
Kassnees  Verfahren  als  notwendiges  Agens  reine  Kohlensäure  erforderlich  ist, 
bleibt  freilich  solange  ein  Übelstand  bei  dem  sonst  sehr  glatt  verlaufenden  und 
auch  in  großem  Maßstabe  ausführbaren  Prozesse,  bis  es  der  Technik  gelingen 
wird,  Kohlensäure  allenthalben  als  kostenloses  Abfallprodukt  der  Industrie  zur  Ver- 
fügung zu  stellen. 

Welcher  Umschwung  in  Industrie  und  Technik  eintreten  wird,  sobald  es  gelingt, 
den  Sauerstoff  zu  so  billigem  Preise,  wie  etwa  Leuchtgas  oder  noch  billiger  her- 
zustellen, liegt  auf  der  Hand.  Nicht  genug,  daß  man  mit  der  Einführung  des 
^uerstoffgases  über  die   größten  Wärmequellen   gebieten    könnte,    auch    das 

Real-EnzyUopftdie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XI.  10 
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BeleachtungsweseD  wtirde  durch  allgemeinen  Grebraach  dieses  so  wertvollen 
Gases  auf  große  Höhe  gebracht  werden.  Es  dOrfte  dann  dazu  kommen,  daß  in 
allen  bedeutenderen  Orten  besondere  Sauerstoffgasanstalten  erbaut  werden,  welche 
Straßen  und  Häuser  bis  hinein  in  die  kleinste  Werkstatt  mit  dem  alles  Leben 
unterhaltenden,  Kraft  und  Wftrme  spendenden  Gase  versorgen.  Schon  jetzt  ist  das 
Sauerstoffgas  in  manchen  Industriezweigen  mit  Erfolg  in  Anwendung  gezogen 
worden,  so  z.  B.  im  Bleichprozeß,  in  der  Metallbearbeitung. 

Reiner  Sauerstoff  wirkt  für  sich,  außer  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes, 
nicht  bleichend  auf  Papier  oder  Leinen.  Läßt  man  aber  einen  Strom  von  Bauer- 
stoff in  eine  Mischung  von  Papiermasse  und  Bleichpulver  eintreten,  so  wird  die 
Entfärbung  der  Mischung  sehr  beschleunigt.  Dies  wird  aber  nicht  etwa  durch  die 
mechanische  Durcheinandermengung  der  Mischung  bewirkt,  da  Stickstoff,  unter  den 
gleichen  Bedingungen  in  die  Mischung  geleitet,  die  Wirkung  des  Bleichpulvers 
verzögert.  Ein  Strom  von  Luft  durch  die  Mischung  geleitet,  hat  gar  keinen  Ein- 
fluß auf  den  Prozeß;  hier  heben  sich  eben  die  günstigen  Wirkungen  des  Sauer- 
stoffes und  die  ungünstigen  des  Stickstoffes,  durch  welchen  Chlor  mitgerissen  wird, 
auf.  Daß  der  Sauerstoff  chemisch  einwirkt,  geht  daraus  hervor,  daß  gewisse 
Mengen  davon,  während  des  Bleichprozesses  eingepumpt,  den  Druck  im  Gefäße 
nicht  erhöhen,  sondern  einfach  absorbiert  werden.  Der  Sauerstoffstrom  beschleunigt 
aber  nicht  nur  den  Bleichprozeß,  sondern  er  bewirkt  auch  eine  Ersparnis  von 
40 — 50%  des  Bleichmittels.  Der  Vorteil  hiervon  liegt  nicht  nur  in  der  Ver- 
billigung  des  Prozesses,  sondern  auch  darin,  daß  durch  die  Möglichkeit,  weniger 
Chlorkalk  anzuwenden,  die  Haltbarkeit  der  Faser  erheblich  verbessert  wird. 

Für  die  Reinigung  des  Leuchtgases  kann  ebenfalls  der  Sauerstoff  mit  Erfolg 
benützt  werden;  man  kann  hierbei  das  Eisenoxyd  ersparen  und  die  Kalkschicht 
auf  die  Hälfte  reduzieren.  Dies  ist  von  Wichtigkeit,  nicht  wegen  der  Kosten  dieser 
Materialien,  sondern  wegen  der  Arbeitsersparnis  beim  Ausbringen  und  Einbringen 
derselben.  Für  je  6  ^  Schwefel  in  Schm  des  Rohgases  muß  man  O'l  Volumprozent 
Sauerstoff  dem  Gas  zufügen;  der  Schwefel  bleibt  dann,  teils  im  freien  Zustand, 
teils  als  Sulfid,  Sulfit  und  Sulfat  im  Kalk. 

Wendet  man  an  Stelle  von  Sauerstoff  Luft  an,  so  wird  die  Leuchtkraft  der 
Flamme  wegen  des  beigemengten  Stickstoffes  vermindert. 

Um  Alkohol  zu  reinigen,  wird  Sauerstoff  unter  1 — 2  Atmosphären  Druck  in 
die  Gefäße  gepumpt  und  zirka  10  Tage  mit  dem  Alkohol  in  Kontakt  gelassen. 
Proben  von  Branntwein  wurden  so  behandelt  und  vorher  und  nachher  wurde  ihr 
Gehalt  an  Fuselöl  nach  der  MARQüARDTschen  Methode  bestimmt.  Es  zeigte  sich, 
daß  der  Gehalt  in  drei  Proben  von  0163  auf  0042,  von  003  auf  0*002,  von 
002  auf  0006  heruntergegangen  war.  In  neuester  Zeit  wird  der  Sauerstoff  in 
Kombination  mit  Azetylen  zum  Schweißen  des  Eisens  mit  großem  Vorteil  benützt, 
wobei  das  in  der  sehr  heißen  Azetylen-Sauerstoff  flamme  tropfbar  flüssige  Eisen 
die  Verbindung  der  Metallteile  bewirkt  (sogen,  autogenes  Schweißverfahren).  Man 
bedient  sich  dabei  eines  besonderen  Brenners  (Foüche). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  auf  physikalischem  Wege. 

Von  den  hierher  gehörigen  Darstellungsweisen  sind  ebenfalls  mehrere  für  die 
Technik  von  Bedeutung  geworden,  und  zwar  zunächst  das  elektrolytische. 

Leitet  man  den  elektrischen  Strom  mittels  unangreifbarer  Elektroden  durch 
angesäuertes  oder  alkalisch  gemachtes  Wasser,  so  entwickelt  sich  am  positiven 
Pol  Sauerstoff,  am  negativen  Wasserstoff. 

Für  die  Durchführung  des  Prozesses  sind  eine  Reihe  von  Apparaten  erfunden 
worden,  in  denen  auf  getrennte  Abführung  beider  Gase  und  möglichst  große  Aus- 
beute (Nutzeffekt)  gesehen  wird.  Theoretisch  liefern  2000  Amp6restunden 
0*598  kg  -=  0'44  cbm  Sauerstoff  von  Zimmertemperatur. 

Wie  man  sieht,  ist  der  Kraftaufwand  auf  elektrischem  Wege  recht  bedeutend, 
so  dnß  sich  hilliger  Sauerstoff  damit  kaum  gewinnen  läßt. 
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Auch  ist  das  so  gewonnene  Gas  stets  mit  einigen  Prozenten  Wasserstoff  ver- 
unreinigt, welcher  infolge  Diffusion  zum  Sauerstoff  gelangt  ist. 

Viel  wichtiger  und  momentan  im  Vordergründe  des  gewerblichen  Interesses 
ist  das  Verfahren  der  Bauerstoffgewinnung  aus  flüssiger  Luft.  (Vergl.  Artikel  Luft, 
flüssige.)  Läßt  man  letztere  langsam  verdampfen,  so  entweicht  zunächst  ein  Gas- 
gemenge, welches  mehr  Stickstoff  enthält  als  Sauerstoff.  Folglich  reichert  sich  das 
zurückbleibende  Liquidum  immer  mehr  an  letzterem  Gase  an,  bis  es  schließlich 
fast  nur  aus  Sauerstoff  besteht. 

Die  Möglichkeit  zu  einer  derartigen  Trennung  beruht  auf  dem  unterschiede 
der  Siedepunkte  beider  verflüssigten  Gase,  welche  für  flüssigen  Sauerstoff  bei 
— 184®  und  für  flüssigen  Stickstoff  bei  — 195*5  liegen.  Folglich  kann  man  unter 
einer  geeigneten  Verwendung  des  Dephlegmatorprinzips  aus  flüssiger  Luft  durch 
sogenannte  fraktionierte  Destillation  nahezu  reinen  Sauerstoff  gewinnen. 

Linde  und  andere  Erfinder  haben  nach  diesem  Prinzip  Rektifikationsapparate 
gebaut,  welche  schon  hier  und  da  in  der  Technik  Verwendung  finden. 

Eigenschaften.  Der  Bauerstoff  ist  ein  farbloses,  geruchloses,  nicht  brennbares 
Gas,  welches  ein  wenig  schwerer  als  Luft  ist,  nämlich  das  sp.  Gew.  1*10525 
(Rayleigh)  besitzt.  Pictbt  und  Caillbtet  ist  es  zuerst  im  Jahre  1877  gelungen, 
das  Gas  bei  einer  Kälte  von  — 130®  uAd  einem  Drucke  von  475  Atmosphären 
zu  einer  Flüssigkeit  zu  kondensieren,  welche  bei  : — 184®  bei  760  mm  Druck 
siedet  und  das  sp.  Gew.  0*899  bei —  130®  besitzt  (Weoblewski  und  Olszewski). 

1  l  Sauerstoff  wiegt  bei  0®  und  760  mm  Druck  1  43028^.  In  Wasser  löst  der 
Bauerstoff  sich  nur  sehr  wenig. 

1  ;  Wasser  bei  0*  löst  41  ecm  ^  00586 <7 

In       .         „  +    4«     „    37    „     =  00528 , 

1  „       „        ,  4-  10^    „    32    „     =  00457  „ 

1  „       „         ,  +  20«    „    28    „     =  O0400  „ 

Dei'  Saaerstoff  vereinigt  sieb  mit  allen  anderen  Elementen,  nur  mit  dem  Fluor 
ist  bislang  noch  keine  Verbindung  dargestellt.  Man  nennt  den  Prozeß  der  chemi^ 
sehen  Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit  anderen  Elementen  Oxydation,  die  Ver^ 
bindungen  der  Elemente  mit  Sauerstoff  heißen  Oxyde  (s.  Oxydation,  Oxyde 
in  Bd.  IX,  pag.  682  u.  ff.). 

Erfolgt  die  Oxydation  unter  solcher  Temperaturerhöhung,  daß  dadurch  der 
oxydierte  Körper  und  das  Produkt  der  Oxydation  glühend,  leuchtend  werden,  so 
spricht  man  von  einer  Verbrennung  im  engeren  Sinne,  während  zu  Verbrennungen 
im  weiteren  Sinne  jede  unter  Liebt-  und  Wärmeentwicklung  stattfindende  direkte 
Vereinigung  zweier  Körper  zählt.  (Vei-einigung .  von  Eisen  mit  Schwefel,  von  Anti- 
mon mit  Chlor.) 

Da  nun  die  Verbrennung  in  der  Luft  auf  Kosten  des  in  ihr  erhaltenen  Sauer- 
stoffs erfolgt,  so  geschieht  sie  in  reinem  Sauerstoff  mit  viel  stärkerer  Licht-  und 
Wärmeentwicklung  und  in  viel  kürzerer  Zeit  als  in  der  Luft,  wo  bekanntlich  der 
Sauerstoff  mit  Stickstoff  gemengt  ist.  Man  kann  dies  an  den  folgenden  Versuchen 
leicht  sehen:  Ein  an  der  Luft  nur  glunmender  Holzspan  entflammt  in  reinem 
Sauerstoff  von  selbst  und  verbrennt  mit  lebhaftem  Glänze.  Eine  Wachskerze,  welche 
au  der  Luft  mit  wenig  leuchtender  Flamme  verbrennt,  strahlt  viel  mehr  Licht  ans, 
wenn  man  sie  in  einen  mit  Sauerstoff  gefüllten  Zylinder  bringt.  An  der  Luft  nur 
glühende  Kohle  verbrennt  im  Sauerstoff  mit  intensivem  Lichte.  Um  dies  zu  zeigen, 
bringt  man  einen  Kohlekegel,  welcher  an  einem  Draht  befestigt  ist,  in  einer  Flamme 
zum  Glühen  und  führt  ihn  in  den  mit  Sauerstoff  gefüllten  Zylinder  ein.  Schwefel, 
welcher  an  der  Luft  nur  mit  bläulichweißer  Flamme  verbrennt,  wird  in  Sauerstoff 
mit  glänzendem  Licht  verzehrt.  In  einen  mit  langem  Stiel  versehenen  eisernen 
Löffel  bringt  man  einige  Stücke  Schwefel,  erhitzt  bis  zum  Entzünden  und  führt 
in  den  Sauerstoff  enthaltenden  Zylinder,  ein.  Auch  Phosphor  verbrennt  im  Sauer- 
stoff mit  strahlendem  Lichte.  Der  Versuch  wird  in  derselben  Weise  wie  die  Ver- 
brennung des  Schwefels  ausgeführt.  Eine  von  lebhaftem  Funkensprühen  begleitete 
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ftoßerst  glänzende  Verbrennung  erfährt  das  Eisen  im  Sauerstoff,  um  diese  zu 
zeigen,  wird  ein  spiralförmig  gewundener  Eisendraht  (Uhrfeder),  an  dessen  einem 
Ende  ein  Stückchen  Zunder  befestigt  ist,  nachdem  der  Zunder  zum  Glühen  gebracht 
ist,  in  eine  geräumige,  Sauerstoff  enthaltende  Flasche  eingeführt. 

Bei  dem  Verbrennen  von  Kohle,  Schwefel,  Phosphor  und  Eisen  im  Sauer- 
stoff entstehen  Verbindungen  des  Kohlenstoffs,  Schwefels,  Phosphors,  Eisens  mit 
Sauerstoff. 

Die  Verbrennungen  sind  nichts  anderes,  als  die  Vereinigung  des  in  der  Luft 
enthaltenen  Sauerstoffs  mit  dem  brennbaren  Körper  unter  Licht-  und  Wärmeent- 
wicklung. Folglich  muß  bei  einer  derartigen  Verbrennung  eine  Zunahme  an  Gewicht 
stattfinden,  so  daß  das  Verbrennungsprodukt  gleich  sein  muß  dem  Gewichte  des 
yerbrannten  Körpers  und  des  bei  der  Verbrennung  verbrauchten  Sauerstoffs. 

Diese  Verbrennungstheorie  ist  von  Lavoisibb  1782  begründet  worden;  durch 
sie  wurde  die  sogenannte  Phlogistontheorie  von  Becker  und  Stahl  end- 
gültig beseitigt.  Nach  dieser  bestand  ein  jeder  Körper  aus  einer  unverbrennlichen 
Substanz  und  aus  sogenanntem  Phlogiston.  Verbrannte  der  betreffende  Körper, 
so  entwich  das  Phlogiston  und  der  unverbrennliche  Anteil  blieb  als  Asche  zurück. 
Während  also  in  Wirklichkeit  bei  der  Verbrennung  eine  Gewichtszunahme  statt- 
findet, sollte  nach  dieser  Phlogistontheorie  eine  Verminderung  an  Gewicht  durch 
das  entweichende  Phlogiston,  herbeigeführt  werden. 

Damit  ein  Körper  sich  rasch  mit  Sauerstoff  verbindet,  also  verbrennt,  ist  es 
nötig,  ihn  zuvor  auf  eine  bestimmte  Temperatur  zu  erhitzen.  Man  bezeichnet  das 
Erhitzen  bis  zu  dieser  Temperatur  (Entzündungstemperatur)  mit  Anzünden.  Jeder 
Körper  besitzt  eine  gewisse  Entzündungstemperatur.  So  entzündet  sich  Phosphor 
schon  bei  60®.  Jjäßt  man  ein  Stückchen  Phosphor  an  der  Luft  liegen,  so  wird 
durch  die  anfangs  stattfindende  langsame  Oxydation  endlich  so  viel  Wärme  erzeugt, 
daß  er  in  f'lammen  ausbricht.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Phosphor  der  bekannte 
feuergefährliche  Körper.  Andere  Körper  besitzen  eine  weit  höhere  Entzündungs- 
temperatur, Schwefel  muß  auf  260®,  Holz  auf  400®  erhitzt  werden,  damit  Ent- 
zündung stattfindet.  Die  bei  der  Verbrennung  des  brennbaren  Körpers  erzeugte 
Wärme  ist  in  der  Regel  viel  größer  als  die  zum  Anzünden  erforderliche  Wärme 
und  reicht  deshalb  nicht  nur  aus,  um  andere  Teile  desselben  Körpers  hinreichend 
stark  zu  erhitzen,  damit  auch  diese  verbrennen,  sondern  vermag  auch  andere  schwer 
entzündliche  Körper  auf  die  Entzündungstemperatur  zu  erhitzen.  Diese  Tatsache 
findet  mancherlei  praktische  Verwendung  (Zündhölzer).  Die  bei  der  Verbrennung 
(Oxydation)  der  Elemente  frei  werdende  Wärme  (Verbrennungswärme)  ist  für  zahl- 
reiche Elemente  bestimmt  worden.  Durch  zahlreiche  Versuche  ist  nachgewiesen 
worden,  daß,  wenn  man  das  gleiche  Gewicht  von  einer  und  derselben  Substanz  ver- 
brennt und  sich  «die  gleichen  Produkte  bilden,  stets  die  nämliche  Menge  von 
Wärme  entwickelt  wird,  ob  auch  die  Oxydation  rasch  oder  langsam  verläuft. 

Manche  Körper  nehmen  im  Zustande  der  äußersten  feinen  Verteilung  so  begierig 
Sauerstoff  aus  der  Luft  auf,  daß  sie  ohne  jede  Wärmezufuhr  unter  Glühen  ver- 
brennen. Solche  Körper  nennt  man  Pyrophore.  Zu  diesen  Körpern  zählt  z.  B. 
fein  verteiltes  Blei,  das  durch  Wasserstoff  aus  Eisenoxyd  reduzierte  Eisen.  Die  Er- 
klärung dafür  scheint  die  zu  sein,  daß  die  Oberfläche,  welche  diese  fein  verteilten 
Metalle  der  Luft  darbieten,  so  groß  ist  im  Verhältnis  zu  ihrer  Masse,  daß  die 
Oxydation,  welche  bei  kompakten  Metallen  nur  an  der  Oberfläche  stattfindet,  jetzt 
so  rasch  vor  sich  geht,  daß  die  Masse  sich  zum  Glühen  erhitzt. 

Derartige  Selbstentzündungen  kommen  im  praktischen  Leben  häufig  vor.  Baum- 
wollenabfälle oder  wollene  Lumpen,  wenn  sie  mit  öl  getränkt  sind,  entzünden  sich 
häufig  von  selbst  und  geben  Anlaß  zu  Feuersbrünsten.  Große  Heuschober  entzünden 
sich  häufig  von  selbst,  wenn  das  Heu  nicht  ganz  trocken  ist,  da  die  Feuchtigkeit 
die  Aufnahme  von  Bauerstoff  begünstigt.  Auch  Steinkohlen  in  großen  Haufen 
sowie  frisch  gepulverte  Holzkohle  entzünden  sich  bisweilen  infolge  der  mit  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  verbundenen  Wärmeentwicklung. 
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Die  Verbrennung  eines  Körpers  kann  man  unterbrechen  dadurch,  daß  man  den 
ferneren  Zutritt  der  Luft  hindert  (Bedecken  des  brennenden  Körpers  mit  Sand 
oder  Erde).  Auch  durch  Gase,  welche  die  Verbrennung  nicht  unterhalten,  kann 
man  die  zum  Verbrennen  nötige  Luft  verdrängen.  Hierauf  beruht  die  Anwendung 
der  sogenannten  Extinkteure  oder  Feueriöschdosen  (s.  Bd.  V,  pag.  89). 
Ferner  kann  auch  durch  Abkühlung  eine  Verbrennung  unterbrochen  werden.  HSJt 
man  z.  B.  ein  Stück  Drahtnetz  über  einen  geöffneten  Gasbrenner  und  entzündet 
das  entströmende  Gas  über  dem  Drahtnetz,  so  kann  man  es  ziemlich  weit  von  der 
Mündung  des  Brenners  entfernen,  ohne  daß  die  Flamme  durch  das  Drahtnetz 
schlägt  und  das  darunter  befindliche  Gas  entzündet.  Die  Drähte  leiten  die  Wärme 
so  schnell,  daß  das  unter  dem  Drahtnetz  befindliche  Gas  unterhalb  der  Entzündungs- 
temperatur bleibt  (DAVYsche  Sicherheitslampe).  Die  Körper  verbrennen  entweder 
mit  oder  ohne  Flamme.  Die  Flamme  ist  ein  verbrennender  gasförmiger  Körper, 
deshalb  können  nur  gasförmige  Körper  oder  solche  feste  oder  flüssige  Körper  mit 
Flamme  verbrennen,  deren  Entzündung  bei  einer  Temperatur  erfolgt,  bei  welcher 
sie  sich  in  Gas-  oder  Dampfform  verwandeln,  oder  bei  welcher  sie  gasförmige 
Zersetzungsprodukte  geben  (s.  Flamme,  Bd.  V,  pag.  358). 

Oxydationen  werden  aber  nicht  nur  durch  freien  Sauerstoff  oder  den  Sauerstoff 
der  Luft  veranlaßt,  sondern  auch  durch  Sauerstoff,  welchen  wir  gewissen  Sauer- 
stoffverbindungen entziehen.  Manche  Sauerstoffverbindungen  treten  nämlich  unter 
geeigneten  Umständen  ihren  Gehalt  an  Sauerstoff  ganz  oder  teilweise  an  oxy- 
dierbare Körper  ab.  Solche  Körper  sind  z.  B.  Salpetersäure,  Salpetersäuresabrö, 
Chlorsäuresalze.  Zinn  und  Antimon  werden  durch  Salpetersäure  in  Zinnoxyd  und 
Antimonoxyd,  Kohle  und  Schwefel  werden  durch  schmelzenden  Salpeter  verbrannt, 
Manganoxyd  und  Chromoxyd  in  Mangansäure  und  Chromsäure  verwandelt.  Auf 
solcher  „indirekter  Oxydation'^  beruht  der  Gebrauch  des  Scbießpulvers.  Auch  bei 
der  Verbrennung  vieler  Feuerwerkskörper  spielt  die  Oxydation  durch  den  gebun- 
denen Sauerstoff    des    salpetersauren  oder  chlorsauren  Kaliums  eine  große  RoUe. 

Eine  Oxydation,  eine  langsame  Verbrennung  ohne  wahrnehmbare  Licht-  und 
Wärmeentwicklung  ist  auch  der  Verwesungsprozeß.  Bei  der  Verwesung  wferden 
die  oxydierbaren  Elemente  der  organischen  Substanzen,  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydiert.  Die  Produkte  der  Verwesung  sind  also 
dieselben,  als  wenn  die  organischen  Substanzen  lebhaft  unter  Feuererscheinung 
verbrennen,  nämlich  Kohlensäure  und  Wasser. 

Endlich  ist  der  Sauerstoff  auch  erforderlich  für  den  Lebensprozeß.  Die 
Existenz  lebender  Wesen  ist  an  das  Vorhandensein  von  Sauerstoff  in  der  Luft 
geknüpft.  Sauerstoff  wird  bei  dem  Atmen  fortwährend  von  den  Lungen  aufge- 
nommen. In  den  Lungen  vereinigt  sich  der  aufgenommene  Sauerstoff  mit  dem 
Hämoglobin  des  Blutes  zu  Oxyhämoglobin ;  in  Form  dieser  Verbindung  wird  der 
Sauerstoff  durch  das  Blut  allen  Geweben  zugeführt.  Das  Oxyhämoglobin  gibt  überall 
da  seinen  Sauerstoff  ab,  wo  es  der  regressiven  Stoffmetamorphose  anheimfallende 
Gewebs-  und  Organschlacken  antrifft,  um  sie,  wenn  auch  nicht  sofort,  so  doch 
schließlich  in  die  einfachsten  Produkte,  Kohlensäure  und  Wasser,  überzuführen. 
Durch  diesen  im  Organismus  stattfindenden  Verbrennungsprozeß  empfängt  der 
Mensch  die  zu  seiner  Existenz  nötige  Wärme.  Die  bei  demselben'  gebildete  Kohlen- 
säure wird  durch  das  Blut  in  die  Lunge  zurückgeführt,  das  Blut  gibt  hier  seine 
Kohlensäure  an  die  Luft  ab,  nimmt  dafür  Sauerstoff  auf  und  geht  von  neuem 
seinen  Weg  durch  den  Organismus.  Auch  das  Leben  der  Fische  im  Wasser  ist 
von  dem  in  diesem  gelösten  Sauerstoff  abhängig.  In  Zersetzung  begriffene  orga- 
nische Substanzen  enthaltendes  Wasser  enthält  keinen  oder  nur  geringe  Mengen 
Sauerstoff,  der  zur  Oxydation  der  genannten  organischen  Substanzen  verbraucht 
wird.  Infolgedessen  geht  in  solchem  Wasser  das  Fischleben  zugrunde. 

Wesentlich  anders  verhalten  sich  die  Pflanzen.  In  die  Pflanze  gelangt  der 
Sauerstoff  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern  in  Form  von  Kohlensäure  und  Wasser. 
Aus  diesen  Verbindungen  spaltet  die  Pflanze  am  Tage  einen  Teil  des  Sauerstoffs 
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ab  und  bildet  die  sauerstoffänoeren^  kohlenstoff-  und  wasserstoffreicheren  Ver- 
bindungen, wie  Stärkemehl,  Zucker,  welche  dem  Menschen  als  Nahrung  dienen 
und  im  Tierkörper  wieder  mit  dem  abgespaltenen  Sauerstoff  vereinigt  werden. 
Aber  auch  die  Pflanze  atmet  und  verbraucht  daher  besonders  in  der  Nacht  reinen 
Sauerstoff.  Als  Resultat  dieser  Vereinigung  kehren  wieder  Kohlensäure  und  Wasser 
in  die  Atmosphäre  zurück.  Durch  diesen  Antagonismus  der  Tierwelt  und  Pflanzen- 
welt wird  der  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Bauerstoff  in  der  atmosphärischen  Luft 
konstant  erhalten:  in  dem  Maße,  als  die  Pflanze  den  Sauerstoffgehalt  vermehrt, 
vermindert  ihn  das  Tier,  in  demselben  Maße,  als  die  Pflanze  den  Kohlensäure- 
gehalt vermindert,  vermehrt  ihn  das  Tier. 

Die  Zerlegung  der  Sauerstoffverbindungen,  bei  welchen  denselben  der  Sauer- 
stoff entzogen  wird,  führt  den  Namen  Reduktion.  Körper,  welche  sich  zur 
Sauerstoff entziehung  besonders  eignen,  sind  Kohle  und  Wasserstoff,  die  man  des- 
halb auch  vielfach  als  Reduktionsmittel  benutzt.  Wird  einer  Sauerstoffverbindung 
der  Bauerstoff  nur  teilweise  entzogen,  so  spricht  man  von  Desoxydation. 

Nachweis.  Zur  Erkennung  des  Sauerstoffs  dient  seine  Eigenschaft,  die  Ver- 
brennung anderer  Körper  zu  unterhalten  und  zu  beschleunigen,  oder  die  Eigen- 
schaft, von  alkalischer  Pyrogallolsäurelösung  (1+5)  mit  rotbrauner  bis  braun- 
schwarzer Farbe  absorbiert  zu  werden,  oder  eine  Lösung  von  Indigweiß  zu  bläuen. 
Vortreffliche  Absorptionsmittel  für  Sauerstoff  sind  ferner  ammoniakalische  Kupfer- 
oxydullösnng,  eine  Lösung  von  Natriumbisulfit,  von  weinsaurem  Eisenoxydul  u.  s.  w. 
(s.  Gasanalyse).  Über  die  Bestimmung  des  Sauerstoffs  im  Trinkwasser  s.  unter 
Wasser. 

Die  medizinische  Verwendung  des  Bauerstoffs  erstreckt  sich  auf  direktes  Ein- 
atmen des  Gases  und  Genuß  eines  unter  Druck  mit  ihm  gesättigten  Wassers 
(Aqua  oxygenata,  Bd.  II,  pag.  143).  Einatmungen  von  Sauerstoff  sind  indiziert 
bei  Vergiftungen  durch  Kohlenoxyd,  Leuchtgas,  Morphin;  femer  bei  Herz-  und 
Blutkrankheiten,  Asthma  u.  s.  w.  Über  die  Verwendung  des  Bauerstoffs  zur  Er- 
zeugung der  Knallgasflamme  s.  Bd.  VII,  pag.  475.  —  S.  auch  Ozon  (aktiver 
SaueAtoff).  G.  Kassner. 

Sauerstofftabletten,  Oxylith,  zur  Entwicklung  von  Sauerstoff,  bestehen 
aus  Chlorkalk  und  Xatriumsuperoxyd.  Zkrntk. 

Sauerteig  s.  Brot. 

Sauerwasser  heißt  die  verdünnte,  rohe  Schwefelsäure,  welche  im  Hand- 
verkauf zum  Blankputzen  von  Metallen  u.  dergl.  abgegeben  wird;  in  vielen 
Gegenden  gebraucht  man  auch  das  Wort  „ Sauerwasser '^  an  Stelle  von  Sauerbrunn. 

Zkrnik. 

SauerWUrm,  Heu-,  Spinn- oder  Trauben  wurm,  heißt  im  Volksmunde  die 
Raupe  des  Traubenwicklers  (Tortrix  ambiguella),  weil  die  von  ihnen  ange- 
fressenen Beeren  sauer  und  faul  werden.  Die  Raupen  haben  16  Füße,  kleine 
Borsten  Wärzchen,  hornigen  Nackenschild  und  Afterklappe,  entfliehen  nach  rück- 
wärts in  schlängelnden  Bewegungen  und  lassen  sich  an  einem  Gespinnstfaden 
fallen.  Sie  verpuppen  sich  in  einem  Gespinnste. 

Als  Mittel  gegen  diesen  Schädling  wird  empfohlen  das  Abreiben  der  Stöcke, 
Besprengen  mit  l^/oiger  Schwefelkaliumlösung  im  Mai,  das  Verbrennen  des  Ab- 
raumes im  Herbste,  endlich  das  Einfangen  der  durch  Leuchtfeuer  angelockten 
Schmetterlinge.  v.  Dalla  Torre. 

SauerWUrmvertilger,  NeSSlers,  besteht  im  Liter  ans  40  g  Schmierseife, 
60  g  Amylalkohol  und  einer  Abkochung  aus  100  T.  Tabak.  Zkrxik. 

Saugfilter  s.  Filtrieren.  Zbrmk. 

Saugheber,  Saugheberapparats. Heber  und  Säureheber.     zebmk. 

Saugpumpen  s.  Luftpumpe,  Bd.  Vm,  pag.  345.  Zernik. 
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Säugrohrs  nennt  man  die  mit  einer  Saugpampe  in  Verbindung  stehende,  in 
einen  Brunnen  eintauchende  Röhre,  durch  weiche  die  Zuleitung  von  Wasser  zur 
Dampfmaschine ,    Hand-    oder  p.   ^^ 

Dampfspritze  geschieht,  oder 
durch  welche  Wasser  zu  an- 
deren Zwecken  in  die  Höhe 
befördert  werden  soll. 

Zeenik. 

Saugrohre  für  Blutegel 

sind  ca.  10  cm  lange,  beider- 
seits offene,  an  dem  einen  Ende 
zirka    1  cm    weite    Glasrohre, 

welche  sich  gegen  das  andere  Ende  hin  verjüngen  und  ein  wenig  gekrümmt  sind. 
Die  Stelle,  an  welche  ein  Blutegel  sich  ansetzen  soll,  muß  mit  einem  feuchten 
leinenen  Tuche  vorerst  abgerieben  werden.  Man  schiebt  sodann  den  Blutegel  mit 
dem  Kopfende  in  die  weitere  Öffnung  des  Röhrchens  ein  und  setzt  die  kleinere 
Öffnung  auf  die  betreffende  Stelle  des  Körpers.  M. 

SaugwUrmer  oder  Trematoden  nennt  man  jene  biatt-  oder  zungenförmigen, 
parasitisch  lebenden  Würmer,  welche  im  allgemeinen  einen  zweischonkeligen, 
afterlosen  Darm  besitzen.  Die  Haftapparate,  gewöhnlich  Saugnäpfe,  seltener  haken- 
oder  rüsselartige  Bildungen,  finden  sich  am  vorderen  oder  hinteren  Körperende 
oder  an  der  Ventralflftche  in  variabler  Zahl;  sie  sind  bei  den  ektoparasitisch 
lebenden  Formen  durchschnittlich  starker  entwickelt  als  bei  den  endoparasitischen. 
Die  fast  stets  an  der  vorderen  Körperspitze  terminal  oder  subterminal  gelegene, 
seltener  gegen  die  Körpermitte  verschobene  und  häufig  von  einem  Sangnapfe  um- 
gebene Mundöffnung  führt  in  einen  muskulösen  Schlundkopf,  an  welchen  sich  der 
mehr  weniger  lange  Ösophagus  anschließt.  Der  Darm  ist  zweischenkelig,  seltener 
sackförmig  (Gasterostomum,  Diplozoon),  einigen  wenigen  Trematoden  fehlt 
er  vollständig  (Nematobothrium).  Die  beiden  Darmschenkel  sind  zuweilen  mit 
seitlichen  Divertikeln  ausgestattet  (Fasciola  hepatica)  oder  durch  quere  Kanäle 
verbunden  (Polystomum);  bei  manchen  Monostoroiden  und  Tristomiden  gehen 
sie  bogenförmig*  am  hinteren  Ende  ineinander  über. 

Die  Hauptexkretionskanäle,  deren  Zahl  nach  den  Arten  zwischen  2  und  6 
sehwankt,  öffnen  sich  entweder  am  vorderen  Körperende  durch  2  Poren  nach 
außen,  oder  es  ist  am  hinteren  Körperende  ein  Exkretionsporus  vorhanden,  und 
in  diesem  Falle  vereinigen  sich  sämtliche  Kanäle  zu  einer  mehr  weniger  ansehn- 
lichen Endblase.  Die  Hanptkanäle  resp.  deren  Verästelungen  stehen  mit  feineren 
Kanälchen,  den  Kapillaren,  in  Verbindung,  welche  an  ihrem  proximalen  Ende 
durch  eine  verästelte  Zelle  verschlossen  sind;  diese  Endzellen,  welche  ein 
in  die  Kapillaren  ragendes  Cilienbüschel  tragen,  nehmen  aus  dem  umgebenden 
Gewebe  Substanzen  auf  und  scheiden  dieselben  in  die  Kapillaren  aus;  von  hier 
werden  sie  durch  die  lebhafte  Bewegung  der  Cilienbüschel  in  die  größeren  Kanäle 
befördert.  Das  Gehirn  liegt  über  dem  Ösophagus;  aus  ihm  entspringen  3  durch 
Kommissuren  miteinander  verbundene,  kaudal  verlaufende  Nervenpaare  und  eben- 
so viele  innervieren  die  vordere  Körperpartie.  Augen  kommen  bei  den  ektopara- 
sitischen  Formen  und  den  Miracidien  der  endoparositisch  lebenden  vor,  Tastorgane 
sind  allgemeiner  verbreitet. 

Die  meisten  Saugwürmer  sind  Zwitter,  getrennt  geschlechtlich  sind  nur  wenige, 
z.  B.  Schistosomum.  Der  männliche  Apparat  besteht  aus  1,  gewöhnlich  2,  zu- 
weilen auch  zahlreichen  Hoden  und  einem  sehr  verschiedenartig  gestalteten  Ko- 
pulationsorgane, der  weibliche  aus  einem  Keimstocke,  2  in  den  seitlichen  Körper- 
partien gelegenen  Dottei-stöcken  und  den  ausführenden  Gängen.  Die  meist  er- 
weiterte und  von  den  Schalendrüsen  umstellte  Vereinigungstelle  des  Ovidukts  mit 
den  Dottergängen  führt  den  Namen  Ootyp.  In  dieses  mündet  bei  manchen  Tre- 
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matoden  ein  von  der  Rückenflftche  kommender  Gang^  dessen  Bedeutung  nicht 
genan  bekannt  ist,  der  LAüREBsehe  Kanal,  und  aus  dem  Ootjp  entspringt  der  häufig 
sehr  lange,  in  zahlreiche  Schlingen  gelegte  Uterus.  Im  Ootyp  findet  auch  die 
Besamung  der  Eier,  ihre  Umhüllung  mit  Dotter  und  Schalensubstanz  statt.  Be- 
sondere Vaginen  finden  sich  nur  bei  den  ektoparasitischen  ßaugwflrmern,  bei  den 
anderen  dient  der  Uterus,  vielleicht  auch  der  LAURBRsche  Kanal  als  Scheide. 

Die  Entwicklung  ist  entweder  eine  direkte  oder  indirekte;  in  dem  ersteren 
Falle  kann  sie  entweder  nur  mit  einer  Metamorphose  verbunden  sein  (ektopara- 
sitische  T.)  oder  mit  einer  solchen  und  Wirtswechsel  (Holostomiden),  im  letzteren 
handelt  es  sich  um  Heterogonie  (die  meisten  endoparasitischen  T.).  Bei  diesen  ent- 
wickelt sich  aus  dem  Ei  eine  Larve  (Miracidium),  welche  in  ein  Mollusk  eindringt 
und  sich  in  diesem  unter  Rückbildung  vorhandener  Organe  (Gehirn,  Augen,  Pharynx, 
Darm)  in  eine  Sporozjste  umwandelt.  Aus  noch  vorhandenen  indifferenten  (Embryonal) 
Zellen  entwickeln  sich  in  der  Sporozyste  die  mit  einem  Munde,  Pharynx  und  Darm  ver- 
sehenen Redien,  die  in  ihrem  Innern  die  Cercarien  erzeugen.  Die  Cercarien  zeigen 
abgesehen  von  den  nur  in  der  Anlage  vorhandenen  Genitalorganen  die  typische 
Organisation  der  Trematoden,  besitzen  aber  häufig  außerdem  noch  larvale  Organe 
(Bohrstachel,  Ruderschwanz),  mit  deren  Hilfe  sie  sich  nach  Verlassen  des  bis- 
herigen Wirtes  eine  Zeitlang  frei  bewegen  und  in  einen  neuen  Wirt  eindringen 
können;  in  diesem  kapseln  sie  sich  ein  und  vermögen  die  Übertragung  in  den 
definitiven,  in  welchem  sie  geschlechtsreif  werden,  abzuwarten.  Im  einzelnen  erleidet 
dieser  Entwicklungsgang  natürlich  nach  den  besonderen  Lebensbedingungen  und 
Anpassungen  mancherlei  Modifikationen. 

Die  endoparasitischen  Saugwürmer,  zu  denen  die  im  Menschen  vorkommenden 
zählen,  bewohnen  vornehmlich  den  Darm,  die  Leber,  Gallenblase,  Lungen,  sie 
finden  sich  auch  im  Blute,  der  Harnblase,  den  Nieren  etc;  die  ektoparasiüschen 
siedeln  sich  hauptsächlich  auf  der  Haut  und  den  Kiemen  an.  Böhmio. 

Saugwurzel  s.  Haustorlum. 

SaulharZ,  RAI,  Säl,  Sakoh,  ist  ein  dem  Dammar  ähnliches  Harz,  das  von 
Shorea  robusta  RxB.  (Dipterocarpaceae)  abgeleitet  wird.  Es  variiert  in  der  Farbe 
von  blaßgelb  bis  dunkelbraun,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  leicht  schmelzbar, 
teilweise  in  Alkohol  löslich  (88*1:1000),  fast  vollständig  in  Äther,  ganz  in 
ätherischen  und  fetten  ölen,  sp.  Gew.  1097 — 1*123  (Dymock,  Vegetable  materia 
medica).  —  S.  Dammar. 

SauniCkei,  volkstümlicher  Name  für  Herba  Saniculae. 

Saurachbeeren  sind  Fructus  Berberidls. 

Saurauia,  Gattung  der  Dille niaceae,  mit  60  Arten  in  den  Bergen  Asiens 
und  Amerikas.  Sie  besitzen  genießbare  Beeren.  v.  Dalla  Torbk. 

SaurOmatUllly  Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Aroideae;  S.  abyssinicum 
(LOüR.)  Schott  wird  in  Abessinien  wie  Arum  italicum  benutzt. 

V.  Dalla  Torrb. 

SaururaCeae,  Familie  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Piperales).  Kräuter 
mit  spiraligen  Blättern.  Blüten  sehr  klein,  in  Ähren,  zweigeschlechtlich,  nackt. 
Staubblätter  meist  6,  oft  auch  weniger.  Fruchtblätter  3 — 4,  frei  oder  verwachsen ; 
Samen  mit  Perisperm  und  Endosperm.  —  Hierher  nur  wenige  Arten,  sämtlich 
in   allen  ihren  Teilen  ölzellen  führend,    im  südlichen  Nordamerika  und  Ostasien. 

GiLO. 

SaururUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Kräuter  sumpfiger  Ge- 
biete, mit  herzförmigen  Blättern  und  endständigen  Trauben  'aus  kleinen  Blüten 
mit  eiförmigen  Brakteen. 

S.  cernuus  L.,  Lizards  Tail  (Eidechsenschwanz),  ein  im  atlantischen  Nord- 
amerika verbreitetes  ausdauerndes  Kraut,  riecht  und  schmeckt  in  allen  Teilen 
aromatisch. 
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Man  benutzt  Wurzel  und  Blätter  in  Amerika  äußerlich  als  schmerzstillendes 
Mittel  und  eine  Abkochung  derselben  (^schwarze  ßarsaparilla^)  gegen  Harnbe- 
8ch  werden.  M. 

SaU88.  =  HORACB  BÄNEDICT  DE  Saüssure,  geb.  am  17.  Februar  1740  zu 
Conches  bei  Genf,  studierte  hier  Philosophie  und  Naturwissenschaften  und  wurde 
bereits  in  seinem  22.  Lebensjahre  Professor  der  Philosophie  in  Genf.  Er  bereiste 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  Frankreich,  später  Holland,  England,  Italien  und 
Sizilien,  durchforschte  die  Alpen,  bestieg  1787  als  einer  der  ersten  den  Mont- 
blanc, anf  welchem  er  barometrische  Messungen  vornahm,  und  ist  nicht  minder 
verdient  um  die  Geologie,  Physik  der  Erde,  Pflanzengeographie  und  Pflanzen- 
anatomie. Saüssubb  nahm  auch  Anteil  an  der  Gesetzgebung  des  Landes  und 
war  Mitglied  des  Rates  der  200.    Er  starb  am  22.  Januar  1799  zu  Genf. 

R.  MÜLLKB. 

SaU88.  =  Nicolas  Theodore  de  Saussuee,  Sohn  des  vorigen,  geb.  14.  Ok- 
tober 1767  zu  Genf,  war  der  erste,  der  die  Ernährung  der  Pflanze  erforschte 
und  vor  allem  die  Bildung  organischer  Substanz  durch  Assimilation  der  Kohlen- 
säure der  Luft  durch  überzeugende  Versuche  nachwies.  Er  starb  als  Professor 
der  Mineralogie  und  Geologie  in  Genf  am  18.  April  1845.  R.Müller. 

SftU88Ur8&,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Carduinae.  In  der  nördlichen 
gemäßigten  Zone  verbreitete,  ausdauernde  Kräuter  mit  unbewehrten  Blättern  und 
purpurnen  oder  bläulichen  Blütenköpfchen.    Achänen  mit  doppeltem  Pappus. 

S.  Lappa  (DCNE.)  Clarke,  ist  ein  großes,  derbes  Kraut  mit  fast  meterlangen 
Blättern  und  großen  Blütenköpfchen  mit  derber  Hülle  und  sehr  langen  Spreu- 
blättem;  die  Wurzel  (in  Indien  „Putchuk'*,  in  Kaschmir  „Kut",  von  den  Eng- 
ländern „ Arabian  Costus^  genannt)  kommt  in  2  cm  dicken ,  am  Bruche  harzigen 
Stücken  in  den  Handel.  Man  benützt  sie  als  Räuchermittel,  als  Aphrodisiakum, 
zu  Wund-  und  Zahnwässern  u.  a.  m.  (The  pacif.  Rec,  1892).  M. 

Saut.  =  Anton  Eleutherius  Sauter,  geb.  am  18.  April  1800,  war  Beziiks- 
arzt  in  Salzburg,  starb  daselbst  am  6.  April  1881.  Saüter  schrieb  eine  Flora  des 
Herzogtums  Salzburg.  r.  Müllkr. 

Sautanne,  volkstümlicher  Name  für  Herba  Lycopodii.  —  Sauwurz  ist 
Khizoma  Yeratri. 

SaUVagBSia,  Gattung  der  Ochnaceae;  S.  erecta  L.,  in  den  Tropen  der 
ganzen  Erde,  dient  als  Demulcens,  Tonikum,  bei  Brust-,  Harn-  und  Augenkrankheiten, 
Fieber  und  Verdauungsstörungen.  v.  Dalla  Torrk. 

SaV.  =  Gaetano  Savi,  geb.  am  13.  Juni  1769  zu  Florenz,  starb  am 
28.  April  1844  als  Professor  der  Botanik  in  Pisa.  r,Mülleh. 

SaV.  =  Marie  Jüles  Cesar  Lelorgüe  de  Savigny,  geb.  1777  zu  Paris, 
begleitete  1798  Bonaparte  als  Naturforscher  nach  Ägypten,  wo  er  auch  ägyptische 
Pflanzen  sammelte.  Er  starb  als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  1851.  R.  MCllkb. 

S.avignya9  Gattung  derCruclferae,  Gruppe  Sinapeae,  mit  2  Arten:  S.  parvi- 
flora  (Delile)  Weeb.  und  8.  aegyptiacaDC.,  im  östlichen  Mittelmeergebiete  ver- 
breitet, werden  wie  Kresse  angewendet.  v.  Dalla  Torbe. 

SaVOnal  heißt  ein  mit  reiner  Ölsäure  neutralisierter  und  durch  Abdampfen 
des  Alkohols  zur  Salbenkonsistenz  eingedickter  Olivenölkaliseifenspiritus,  der  als 
Grundlage  zu  Salbenseifen  dienen  soll. 

Thiosavonal   heißt   eine   analog  durch  Verseifen  eines   mit  Schwefel   ge- 
sSttigten  Fettkörpers  gewonnene  Seife  mit  5%  Schwefel.  Zebnik. 

La  Saxe  und  COUrmayeiir,  am  südöstlichen  Abhänge  des  Montblanc,  besitzen 
mehrere  Quellen.   In  La  Saxe  wird  eine  Eisenquelle  getrunken  und   eine    18*7<^ 
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warme  Schwefelquelle  zu  Bädern  benützt.  Die  Viktoriaquelle  von  Courmayeor, 
welche  viel  versendet  wird,  hat  nach  einer  älteren  unzuverlässigen  Analyse  2*65 
feste  Bestandteile  in  1000  T.,  darunter  Ca,  Mg,  Na,  Fe  und  anscheinend  viel  freie 
Kohlensäure.  Paschkis. 

SaXifragaCeae,  Pamiüe  der  Dikotyledoneae  (Reihe  Rosales).  Meist  Kräuter, 
selten  Bträucher  oder  Bäume  mit  meist  spiraligen  Blättern.  BlQten  strahlig,  meist 
in  reichblütigen  Blütenständen,  mit  Kelch  und  Blumenkrone,  selten  apetal.  Kelch- 
blätter 5,  Blumenblätter  5,  Staubblätter  meist  10  oder  5,  seltener  zahlreich.  Frucht- 
blätter meist  zu  einem  2-,  seltener  5fächerigen  Fruchtknoten  verwachsen.  Plazenten 
zentralwinkelständig,  dickfleischig,  sehr  viele  Samenaulagen  tragend.  Samen  klein 
mit  kleinem  Embryo  in  reichlichem  Nährgewebe.  —  Die  etwa  600  hierhergehörigen, 
in  den  Tropen,  den  subtropischen,  gemäßigten  und  kalten  Gebieten  der  Erde  ver- 
breiteten Arten  werden  in  folgende  ünterfamilien  getrennt: 

1.  Saxifragoideae.  Kräuter  mit  spiraligen  Blättern  und  meist  5gliederigen  Bl&ten.  Frucht- 
blätter 2,  selten  3—4,  frei  voneinander  oder  am  Grunde  vereinigt.  Samenanlagen  mit  2  Inte- 
gumenten  (Saxifraga,  Chrysosplenium,  Parnassia). 

2.  Hydrangeoideae.  Sträucher  oder  Bäume  mit  einfachen,  meist  gegenständigen  Blättern 
ohne  Nebenblätter.  Fruchtknoten  halbunterständig  bis  unterständig,  3— öfächerig.  Samenanlagen 
mit  1  Integument  (Philadelphus,  Deutzia,  Hydrangea). 

3.  Escallonioideae.  Sträucher  oder  Bäume  mit  spiraligen  einfachen  Blättern  ohne  Neben- 
blätter. Staubblätter  5.  Fruchtknoten  ober»tändig  bis  unterständig,  meist  mit  zahlreichen,  mehr- 
reihig stehenden  Samenanlagen  mit  1  Integument  (Escallonia). 

4.  Ribesioideae.  Sträucher  mit  spiraligen,  einfachen  Blättern  ohne  Kebenl^Iätter.  Staub- 
blätter 5.  Fruchtknoten  unterständig  mit  2  wandständigen  Plazenten.  Halbfrucht  eine  Beere. 
Blüten  in  Trauben  (Ribes).  Gilg. 

SaXifraga,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter  der  Hochgebirge, 
oft  mit  grundständiger  Blattrosette,  Zwitterblüten  in  ährigen  oder  traubigen 
Infloreszenzen,  5zählig,  mit  10  (selten  8)  Staubgefäßen  und  meist  2fächerigem 
Fruchtknoten  mit  zahlreichen  Samen  an  dicken,  scheidewandständigen  Plazenten, 
Kapselfrtichte. 

5.  granulata  L.,  Steinbrech,  Keilkraut,  Hundsrebe,  hat  eine  ausdauernde 
faserige  Wurzel  mit  knolligen  Brutknospen  in  den  unteren  Blattachseln,  aber 
keine  Nebenstämmchen  treibend.  Die  unteren  Blätter  sind  nierenförmig,  lappig 
gekerbt,  die  oberen  3 — öspaltig.    Die  Blüten  sind  groß,  weiß  (Mai-Juni). 

Von  dieser  Art  stammen  Radix,  Herba  und  Flores  Saxifragae  albae; 
die  rundlichen  WurzelknoUen  hießen  irrig  Semina  Saxifragae. 

8.  ligulata  Wall.,  im  Himalaja,  liefert  ein  in  Indien  gegen  Angenent- 
zündungen,  Dysenterie  u.  a.  geschätztes  Rhizom.  Es  kommt  in  den  Bazaren  in 
fingergroßen  harten  Stücken  vor,  welche  außen  braun,  runzelig  und  schuppig, 
mit  Narben  und  Wurzelfasern  besetzt,  innen  auf  frischen  Schnittflächen  fast  weiß, 
später  rötlich  sind.  Das  Rhizom  enthält  reichlich  ovale  Stärkekörner  und  Kristall- 
drusen. Es  schmeckt  schwach  zusammenziehend  und  riecht  wie  Teer,  nur  ange- 
nehmer. 

Eigenartige  Stoffe  scheint  die  Droge  neben  Gerbstoff  (14*28%)  nicht  zu 
enthalten  (Hooper,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  XIX,  1888). 

S.  sarmentosa  L.,  ist  ein  chinesisches  Heilmittel. 

Herba  Saxifragae  aureae  hieß  das  jetzt  obsolete  Kraut  von  Chryso- 
splenium  (s.  d.).  M. 

Saxin  heißt  ein  dem  Saccharin  ähnlicher  Süßstoff  englischer  Herkunft. 

Zrbkik. 

SaXOn  in  der  Schweiz  besitzt  die  24 — 25<*  warme  Kreuzquelle  mit  0*83 
festen  Bestandteilen,  darunter  NaJ  0*18  in  1000  T.  Paschkis. 

SaypOldts  PetrOleumprlifer,  ein  Apparat  zur  Prüfung  des  Petroleums, 
welcher  eine  ähnliche  Einrichtung  wie  der  AßKLsche  zeigt;  die  Entzündung  des 
explosiven  (jasgemisches  bewirkt  jedoch  ein  elektrischer  Funke.  Zvrniv. 
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Sby  chemisches  Sjrmbol  für  Antimon  (Stibiam).  Zebxik. 

Sbt.  auf  Rezepten  bedeutet  snbtilis. 

Sc,  chemisches  Symbol  für  Scandinm.  Zernik. 

Scabies  s.  Kr&tze. 

ScabiOl,  ein  Krätzmittel  y  ist  eine  rotbraune  Flässigkeit,  die  als  Haupt- 
bestandteile Styrax,  Seife  und  Spiritus  enthält.  Zebnik. 

SCSbiOSa,  Gattung  der  Dipsacaceae.  Kräuter  oder  Stauden  mit  gegenständigen 
Blättern  und  kopfigen  Infloreszenzen  mit  vielblättriger  Hülle.  Außenkelch  mit 
einem  trocken  häutigen  Saume.  Blnmenkrone4 — 5spaltig,  Staubgefäße  4,  selten2; 
Fruchtboden  spreuig.  Keine  Art  findet  Verwendung. 

Herba  Scabiasao  stammt  von  Knautia  arvensis  Coulter. 

Scabiosa  Snccisa  L.  ist  synonym  mit  Succisa  pratensis  Mönch.  m. 

ScaCVOla,  Gattung  der  Goodeniaceae;  meist  australische  Kräuter  oder  Sträucher 
mit  Steinfrüchten. 

Sc.  Koenigii  Vahl  und  Sc.  Plnmierii  Vahl^  an  den  tropischen  Küsten 
beider  Hemisphären^  finden  vielseitige  Anwendung.  Die  Blätter  werden  gegessen, 
aus  dem  Mark  bereitet  man  eine  Art  Reispapier,  die  Wurzel  wird  gegen  Horn- 
hauttrübungen, Dysenterie,  Syphilis  und  Beriberi  angewandt.  Die  Pflanze  enthält 
einen  Bitterstoff  und  ein  saponinartiges  Glykosid.  M. 

SCSminOnia.  Bei  den  alten  Botanikern  Name  von  Convolvulus  ScammoniaL. 
(Bd.  IV,  pag.  125),  dient  noch  jetzt  zur  Bezeichnung  der  von  dieser  Pflanze 
gelieferten  Drogen. 

Radix  Scammoniae  kommt  in  zylindrischen,  dicken,  holzigen,  oft  gedrehten, 
5 — 7  cm  dicken,  granbraunen  Stücken  vor,  die  mit  raphem,  rissigem  Kork  bedeckt 
sind.  Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack  ähnelt  dem  der  Jalape.  Auf  dem 
Querschnitt  sieht  man  eine  nicht  dicke  Rinde,  die  unter  dem  Kork  Steinzellen  hat 
und  in  einem  Grundgewebe  eine  größere  Anzahl  isolierter  Gefäßbündel  mit  stark 
zerklüftetem  Holzteil  und  Harzzellen  im  Phloäm.  Im  Grundgewebe  kleine  Oxalat- 
kristalle  und  kleinkörnige  Stärke. 

Sie  enthält  nach  Hagkr  157o  Zucker,  Dextrin  und  Extraktivstoff,  5— 6% 
Harz,  3®/o  Gerbstoff.  Nach  neueren  Untersuchungen  ist  der  Zuckergehalt  der  trockenen 
Droge  viel  größer:  11-19— 18-197o  Dextrose,  20-82— SS'GOVo  Saccharose, 
2-76— 2-53Vo  Methylpentose,  0-5— 0-657o  Pentose. 

Als  Radix  Scammoniae  kommen  neuerdings  nach  Europa  die  Wurzeln  von 
Ipomoea  simulans  Hanbübt  und  Ip.  orizabensis  Ledanois;  sie  enthalten 
12— 18%  Harz  (Bd.  IV,  pag.  609). 

Dient  zur  Darstellung  des  Scammonium  (s.  d.).  Hartwich. 

ScammOnin  =  JaUpln,  s.  d.  Bd.  vi,  pag.  610.  Zermik. 

SC&mniOnillllly  Gumml-resina  Scammonium,  Diagrydium,  ist  der  ein- 
getrocknete Milchsaft  der  Wurzel  von  Convolvulus  Scammonia  L.  Man  sammelt 
es  aus  ktlnstlichen  Einschnitten,  die  man  zur  Blütezeit  am  oberen  Teil  der  von 
Erde  entblößten  Wurzel  macht.  Rein  (Jungfer-  oder  Tränenscammoninm) 
stellt  es  eine  amorphe,  harzige,  gleichmäßig  bräunlichgelbe  bis  schwarzgrüne,  an 
der  Oberfläche  grau  bestäubte,  auf  dem  Bruch  glasglänzende  Masse  dar. 

Die  in  den  Handel  gelangende  Ware  ist  selten  rein,  sondern  mit  Mehl,  Kreide, 
Gips  etc.  verfälscht. 

Man  unterscheidet: 

1.  Aleppisches  Scammonium;  es  bildet  grünlichbraune,  etwas  harzglänzende, 
am  Bruch  gleichförmige,  undeutlich  muschelige  oder  graubraune,  matte,  undurch- 
sichtige Stücke.  Der  Geruch  ist  schwach  extraktartig,  beim  Anhauchen  erdig,  der 
Geschmack  etwas  zusammenziehend,  hinten  nach  bitter.  Das  Mikroskop  läßt  als  Ver- 
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156  SCAMMONIUM.  —  SCAPHIUM. 

fälschung  häufig  Stärkekörncheo  von  Weizen  oder  Kristalle  von  oxalsaarem  Kalk 
erkennen.  Gute  Ware  soll  75 — 85®/o  an  Äther  abgeben  und  nicht  mehr  als  8Vo 
Asche  geben. 

2.  Smyrnaer  Scammoninm  stellt  flache,  kreisrunde,  häufig  von  Insekten 
dnrchfressene  Kuchen  dar.  Sie  sind  schwarzbraun  bis  schwarz,  etwas  fettglänzend, 
spröde.  In  kochendem  Wasser  löst  sich  ein  Teil  mit  bräunlicher  Farbe,  sehr 
wenig  in  Alkohol  und  Äther.  Wird  wahrscheinlich  durch  Auskochen  der  Wurzel 
gewonnen.  Es  soll  auch  ans  Periploca  Secamone  L.  gewonnen  werden. 

Rbbner  untersuchte  fünf  Bandeissorten,  von  denen  nur  eine  in  Äther  löslich 
war,  von  den  übrigen  enthielten  drei  Stärkemehl  bei  einem  Harzgehalt  von  26*40% 
bis  78-307o>  eine  vierte  enthielt  79'23Vo  Harz  und  kein  Stärkemehl.  Vogl  fand 
eine  Sorte,  die  ^/jVo  a^  Äther  abgab,  der  Rest  war  größtenteils  Weizenmehl. 

Da  die  Droge  so  stark  verfälscht  in  den  Handel  gelangt,  wird  vorgeschlagen, 
sie  ans  der  Wurzel  selbst  darzustellen.  Die  Darstellung  geschieht  in  derselben 
Weise,  wie  die  des  Jalapenharzes  unter  Vermeidung  eiserner  Gerätschaften.  — 
S.  Resina  Scammoniae  Bd.  X,  pag.  594. 

Das  Scammoninm  ist  ein  starkes  Drastikum,  welches  aber  neben  der  Jalape 
ziemlich  entbehrlich  ist.  Es  enthält  zu  4%  Jalapin  (s.  d.). 

Unter  dem  Namen  Scammoninm  sind  auch  einige  andere  Harze  etc.  in  den 
Handel  gekommen: 

1.  Französisches  Scammoninm  oder  Scammonium  von  Montpellier 
ist  der  eingedickte  Saft  von  Cynanchnm  Monspeliacum  L. 

2.  Scammonium  Europaeum  ist  der  eingedickte  Milchsaft  von  Euphorbia 
Cyparissias  L. 

3.  In  Frankreich  kennt  man  ein  aus  Calystegia  Sepium  hergestelltes  deut- 
sches Scammonium.  Habtwich. 

Scandium,  Sc,  Atomgew.  =  44-1  (0  =  16),  ein  Element  der  Yttererden, 
wurde  im  Jahre  1879  von  NiLSON  im  Euxenit  aufgefunden;  seine  Existenz  wurde 
von  Cleve  bestätigt,  der  die  reine  Scandinerde  aus  Gadolinit  und  aus  Yttro- 
titanit  (auch  Keilhauit  genannt)  gewann.  Das  Scandium  entspricht  in  allen  seinen 
Eigenschaften  dem  von  Mexdelejeff  auf  Grund  des  periodischen  Systems  bereits 
im  Jahre  1871  vorausgesagten  „Ekabor". 

Das  Scandium  und  seine  Verbindungen  unterscheiden  sich  in  ihren  Eigen- 
schaften vielfach  von  denen  der  übrigen  Edelelemente ,  so  daß  Urbain  und 
Lacombb  sie  überhaupt  nicht  zu  den  „seltenen  Erden ^  im  engeren  Sinne  rechnen 
wollen.  Hingegen  bestehen  —  im  Einklang  mit  seiner  Stellung  im  periodischen 
System  (HI.  Gruppe,  4.  Reihe)  —  anscheinend  mehr  Beziehungen  zwischen  Scan- 
dium und  Beryllium. 

Die  großen  Schwierigkeiten  der  Beschaffung  dieses  Elementes  in  größeren 
Mengen  haben  eingehenden  Untersuchungen  bisher  hindernd  im  Wege  gestanden. 

In  seinen  bisher  bekanuten  Verbindungen  tritt  das  Scandium  durchgängig  drei- 
wertig auf.  Das  Scandiumoxyd ,  Sc^  O3,  ein  weißes  lockeres  Pulver,  in  Säuren  in 
der  Wärme  leicht  löslich,  ist  die  schwächste  Basis  nnter  den  dreiwertigen  Erden. 
—  Eine  Reihe  von  Salzen  des  Scandiums  hat  Nilson  dargestellt. 

Literatur:  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  Jahrg.  1879,  1880,  1881;  öfv.  Sv.  Vet  Akad.  Förh., 
1879,  1880,  Compt.  rend.  1880;  Journ.  russ.  chera.  Ges.,  1881;  Journ.  Chemie.  Soc,  1898; 
Wiener  Akad.  Ber.,  1900;  Proeeed.  Roy.  Soc.,  1905;  Abkgo,  Handb.  der  anorg.  Chem.,  1906, 
in.  Bd.;  SoHiLLiHG,  JoHANNKs:  Des  Vorkommen  der  seltenen  Erden  im  Mineralreiche.  München 
und  Berlin  1904;  Böhm:  Die  Darstellung  der  seltenen  Erden.  Leipzig  1905.  —  S.  auch  Erd- 
metalle,  Bd.  IV,  pag.  716.  Nothmaobl. 

SCdndiX,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  ümbelliferae. 
Sc.  Cerefolium  L.  sjTJonym  mit  Anthriscus  Cerefolium  Hoffm. 

Scaphium,  von  Schott  aufgestellte  Gattung  der  Sterculiaceae,  jetzt 
Firmiana. 
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SC&pUS,  Schaft,  ist  ein  warzelständiger,  unbebl&tterter  BlütenstieL 

Scariatina  s.  Scharlach. 

ScaVUline  (Gablin  &  Cie.  in  Pans)  sind  elegant  gearbeitete ,  mit  einer  bläa- 
lichen  ZackerhflUe  überzogene  Pillen ,  welche  pro  dosi  enthalten:  je  0*05  g  Phenol- 
phthalein,  Extr.  Cascar.  sagrad  sicc.  und  Extr.  Rhei  comp.  Zkrmik. 

SCBnBCiSSniUSy  Gattung  der  Pleurococcaceae.  Kleine  grüne  Algen,  sehr 
häufig  in  stagnierenden  Gewässern.  Snww. 

Schaben,  volkst.  Name  für  die  Blatta-Arten  (Bd.  III,  pag.  29);  in  Österreich 
werden  allgemein  die  Motten  (s.  Pellionella)  Schaben  genannt,  die  Küchen- 
schaben (Blatta)  dagegen  „Schwaben".  —  S.  Mottenmittel  und  Schwaben- 
mitteL 

Schabziegerklee  ist  Herba  Melilotl  coerulel. 

Schacht,  Hermann,  geb.  am  15.  Juli  1814  zu  Ochsenwerder,  war  bis  1851 
SCHLEiDENs  (s.  d.)  Assistcut,  habilitierte  sich  in  Berlin  für  Botanik,  hielt  sich 
1856 — 1857  auf  Kosten  der  preußischen  Regierung  und  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin  auf  Madeira  auf,  wurde  1860  Professor  der  Botanik  in 
Bonn,  starb  hier  am  20.  August  1864.  R.  Mülleb. 

Schacht  J.  E.y  aus  Magdeburg  (1804 — 1871),  widmete  sich  dem  Apotheker- 
fache, absolvierte  das  Staatsexamen  ohne  vorheriges  akademisches  Studium  1830  und 
kaufte  die  Polnische  Apotheke  in  Berlin.  Er  war  Mitarbeiter  an  der  Pharmacop. 
Boruss.  VI,  Mitglied  der  Technischen  Kommission  für  pharmazeutische  Angelegen- 
heiten und  der  Oberexaminationskommission.  Die  Universität  Greifswald  verlieh 
ihm  die  philosophische  Doktorwürde.  Bebendes. 

Schacht  C,  Sohn  des  vorigen  (1836 — 1905),  trat  nach  absolviertem  Gym- 
nasium beim  Vater  in  die  Lehre,  studierte  in  Breslau,  Berlin  und  Heidelberg, 
wurde  nach  bestandenem  Staatsexamen  1861  promoviert  und  übernahm  1864  das 
väterliche  Geschäft.  Neben  der  Führung  der  Apotheke  entfaltete  er  eine  außer- 
ordentliche Tätigkeit  auf  allen  Gebieten  der  Pharmazie.  Schacht  war  Mitglied 
der  Technischen  Kommission  für  pharmazeutische  Angelegenheiten,  der  Pharma- 
kopoe-und  Prüfungskommission,  wurde  1877  pharmazeutischer  Assessor  beim  Med. 
Kollegium  der  Provinz  Brandenburg,  1893  außerordentiiches  Mitglied  des  Kaiserl. 
Gesundheitsamtes;  1901  erhielt  er  den  Titel  Medizinalrat.  Im  Vorstande  des 
D.  A.-V.  nahm  er  eine  bevorzugte,  wenngleich  in  seiner  Gewerbeansicht  von  den 
übrigen  Mitgliedern  abweichende  Stelle  ein'.  Bebendes. 

Schachtelhalm  ist  Equisetum. 

SchaCk8  (Ma&ie  v.  S.  in  Berlin)  Beruhigungsmittel  für  zahnende  Kinder 
besteht  aus  kleinen  auf  der  Herzgrube  der  Kinder  zu  befestigenden  Säckchen, 
welche  etwa  2  g  pulverisierte  Melilote  enthalten.  Zernik. 

Schabe  s.  Räude. 

Schäfermittel.  Für  Schäferbalsam  pflegt  man  Liquor  Ammonii  anisatus, 
für  Schäferpflaster  Empl.  fnscum  camphor.  und  für  Schäfertropfen  Tinctura 
aromatica  zu  dispensieren.  Zerntk. 

Schäfersche  Choleratropfen  s.  Bd.  m,  pag.  665.  zkbmk. 

SchaefT.  =  Jakob  Christian  Schaeffer,  geb.  am  30.  Mai  1718  zu  Quer- 
furt, war  Superintendent  zu  Regensburg,  als  welcher  er  hier  am  5.  Jänner  1790 
starb.    Schaeffer  schrieb  über  die  Pilzflora  Bayerns.  R.  Müllbb. 

SchaefTers  Haupt-,  Wund-,  Brand-,  Frost-  und  Heilpflaster  ist 

Emplastrum  fuscum  camphoratum.  Zerntk. 
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SchäfTers  Reaktion  zur  Unterscheidung  zwischen  gekochter  und  un- 

geJCOChter  Milch.  ßchüUelt  man  lO  ccm  Milch  mit  1  Tropfen  0'2o/oiger  Wasser- 
stoff superoxydlösung  und  2  Tropfen  2 Yoiger  p-Phenylendiaminlösung,  so  färbt  sich 
ungekochte  Milch  blan.  (Mebcks  Report,  1901.) 

SchäfTers  Reagenz  auf  Nebenalkaloide  im  Kokain  ist  eine  3%ige,  wasserige 

Cliromsäorelösnng.  Löst  man  0*05  g  KokaYnhydrochlorid  in  20  ccm  Wasser  nnd 
gibt  bei  15®  b  ccm  Reagenz  und  b  ccm  1  Obiger  Salzsäure  hinzu ,  so  bleibt  die 
Lösung  des  reinen  Präparates  klar,  trübt  sich  aber  um  so  mehr,  je  stäi^er  die 
Beimengung  fremder  Kokabasen  ist.  (Chemik.-Zeit.,  1899,  Rep.) 

SchäfTers  Reaktion  auf  Nitrite  im  Harn:  3—4  ccm  mit  Tierkohle  entfärbter 
Harn  werden  mit  3 — 4  ccm  10%iger  Essigsäure  und  mit  höchstens  3  Tropfen 
5%  Ferrocyankaliumlösung  versetzt.  Bei  Anwesenheit  von  Nitriten  entsteht  eine 
intensive  Gelbfärbung.  Empfindlichkeitsgrenze  =  0000045  g  Na  Oj  in  100  ccm, 
(Zeitsch.  f.  analyt.  Chemie,  32.) 

SchäfTers  Reagenz  zur  Gonokokkenfärbung :  i.  Zu  oi^  Fuchsin,  gelöst 
in  5 — 10  ccw  heißen  Wassers,  fügt  man  200  g  5<^/oiges  BLarbolwasser  und  sodann 
20  g  Alkohol.  2.  10  ccm  einer  l<^/oigen  I^ösung  von  Äthylendiamin  versetzt  man  mit 
2 — 3  Tropfen  einer  10*^/oigen  Lösung  von  Methylenblau  in  Wasser.  —  Bei  richtiger 
Färbung  ist  das  Protoplasma  der  Leukozyten  hellrot,  die  Kerne  hellblau  und  die 
Gonokokken  schwarzblau ;  die  Köpfe  der  Spermatozoon  werden  blan,  die  Schwänzchen 
rot  gefärbt.  (Pharmazeut.  Centralh.,  1899.)  J.  Herzoo. 

SchaefTersche  Säure  s.  ARMSTEONosche  Säure,  Bd.  i,  pag.  204. 

Zerkik. 
Schälpasten.  1.  NachLASSAB,  Ergänzb.:  10^  ß-Naphthol,  50^  präzipitierter 
Schwefel,  je  20^  gelbe  Vaseline  und  Kaliseife.    II.  Nach  Unna:   o)  Schwache: 
60^  Pasta  Zinci,  je   20^  Resorcinum  und  Vaseline,    b)  Starke:   je  40^  Pasta 
Zinci  und  Resorcinum,  je  10^  Ichthyol  und  Vaseline.  Greuel. 

SchäiSeife  =  Sapo  kallnus  albus.  Greuel. 

Schaer.  =  L.  E.  Schaerer,  geb.  am  11.  Juni  1785,  war  Prediger  zu  Belp 
in  der  Schweiz,  starb  daselbst  am  3.  Februar  1853.  Schrieb  über  Flechten. 

R.  MOller. 

Schaer  E.,  geb.  1842  in  Bern,  ergriff  1861  den  Apothekerberuf,  studierte 
in  Bern  unter  Flüokigbr,  besuchte  nach  dem  Staatsexamen  zu  weiterer  Aus- 
bildung Berlin,  Paris  und  London  und  kaufte  nach  der  Rückkehr  die  VoGELscbe 
Apotheke  ,,Zum  Oberhammerstein ^  in  Zürich,  wo  er  zugleich  als  Privatdozent 
Vorlesungen  für  Pharmazeuten  hielt.  1876  erhielt  er  den  Professortitel  und  1881 
die  Professur  für  pharmazeutische  Chemie,  Pharmakognosie  und  Toxikologie;  1891 
wurde  er  Direktor  der  selbständig  gewordenen  pharmazeutischen  Abteilung  des 
Polytechnikums  und  ging  im  folgenden  Jahre  als  Nachfolger  Flückigers  nach 
Straßburg,  an  dessen  neuem  Institut  er  wesentlichen  Anteil  hat.  Bebendes. 

Schaers  Reaktion  auf  Morphin.  Eine  nahezu  neutrale  Morphlnlösung 
färbt  sich  durch  stark  verdünnte  Eisenchloridlösung  blau. 

Schaers  Reaktion  auf  Blut  I:  Versetzt  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit 
Guajaktinktur  {lg  Harz  zu  100  ccm  absolutem  Alkohol)  und  filtriert,  so  bleibt 
eventuell  vorhandenes  Blut  nebst  fein  verteiltem  Harz  auf  dem  Filter  zurück.  Das 
Filter,  mit  Hühnerfelds  Reagenz  behandelt,  gibt  nunmehr  bei  Anwesenheit  von 
Blut  eine  Blaufärbung.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  34  u.  39.) 

II:  Mischt  man  eine  Blut  enthaltende  75^0^0^  wässerige  Chlorhydratlösung  mit 
einer  schwachen  Aloin-Chloralhydratlösung  und  überschichtet  diese  Flüssigkeit  mit 
Wasserstoffsuperoxydlösung  oder  mit  Hühnerfelds  Reagenz,  so  entsteht  nach 
einiger  Zeit  eine  violettrote  Zone,  die  allmählich  in  eine  gleichmäßig  rote  Farbe 
der  Aloinlösung  übergeht  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  42).  J.  Hbbzoo. 


Digitized  by 


Google 


SCHÄRGEs  REAKTION  etc.  —  SCHAFSCH  WEISS  ASCHE.  159 

Schärges  Reaktion  auf  KokaYn:  Etwa  002^  Cocamum  hydrocbi.  in 

einem  Tropfen  Wasser  und  1  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  gelöst  geben  mit 
1  Tropfen  Kaliumchromatlösnng  einen  rasch  verschwindenden  Niederschlag;  die 
gelbrote  Farbe  der  Lösung  geht  beim  Erwärmen  in  Grün  über,  während  bei 
stärkerem  Erhitzen  Benzo^äaredämpfe  entweichen.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  36.) 
8.  auch  CocaTfnum,  Bd.  IV,  pag.  36.  J.  Herzog. 

Schäumen  s.  Abschäumen,  Bd.  I,  pag.  31 ,  und  Klären,  Bd.  VII, 
pag.  457.  —  Die  Fähigkeit,  mehr  oder  minder  zu  schäumen,  wird  durch  die 
chemische  Zusammensetzung  einer  Flüssigkeit  oder  Lösung  bedingt;  sie  ist  u.  a.  in 
hohem  Maße  den  eiweiß-  und  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  eigen;  solche  können 
unter  geeigneten  V^erhältnissen,  z.  B.  durch  kräftiges  Schütteln  oder  Schlagen,  ganz 
in  Schaum  übergeführt  werden.  Von  pharmazeutischen  Präparaten  zeichnet  sich 
besonders  die  Lösung  des  Succus  Liquiritiae  durch  Leichtigkeit  der  Schaumbildung 
aus.  Bei  Untersuchung  leicht  schäumender  Flüssigkeiten ,  z.  B.  Harn ,  sucht  man 
das  Schäumen  zu  verhindern,  indem  man  dieselbe  vorsichtig  an  der  Gefäß wandung 
heruntergießt,  so  daß  das  mechanische  Hineinreißen  von  Luft  ausgeschlossen  ist. 
Haarwässern,  welche  schäumen  sollen,  setzt  man  Quillajatinktur  oder  Seife  zu. 

C.  Bkdall. 

Schafblattern  s.  Varicella. 

Schaf  bremse  s.  oestrub.  v.dallatorre. 

Schafeuter  ist  Polypoms  ovlnus  SCHAEFF.,  ein  guter  Speisepilz. 

Schaffgotsch'  Reagenz  auf  Magnesium.  Magnesiumsalze  in  nicht  zu 

starker  Verdünnung  werden  durch  folgendes  Reagenz  gefällt:  235^  Ammon- 
karbonat  und  180  ccm  25%  Ammoniak  in  Wasser  zu  einem  Liter  verdünnt. 
(Fbesbniüs,  Qualit.  chem.  Analyse,  13.  Auflage.)  J.  Hebzoo. 

SchafgarbenÖl,  Oleum  Achllleae  Millefolii,  Oleum  Millefolii,  aus  den 
frischen  Blüten  der  gemeinen  Schafgarbe,  Achilleae  Millefolium  L.,  durch 
Wasserdampfdestillation  mit  007 — 0'13<^/o  Ausbeute  gewonnen,  bildet  eine  dunkel- 
blaue Flüssigkeit  von  kräftig  aromatischem,  kampferartigem  Geruch.  8p.  Gew. 
0'905 — 0*925.  Von  den  Bestandteilen  des  Öles  ist  mit  Sicherheit  bisher  nur  das 
von  Schimmel  &  Co.  aufgefundene  Cineol^)  bekannt.  Die  hochsiedenden  Anteile 
sind  intensiv  blau  gefärbt  und  vielleicht  mit  dem  Azulin  oder  CoeruleYn  des 
Kamillenöls  identisch.  Eine  bei  210 — 220<*  siedende  Fraktion  ist  nach  Aubert*) 
nach  der  Formel  CioHjo  zusammengesetzt.  Nach  diesem  Forscher  ist  das  blaue 
Destillat  des  Schafgarbenöls  von  dem  des  Kamillenöls  verschieden. 

Literatur:  *)  Schimmbl  &  Co.,  Ber.,  Oktober  1894.  —  *)  Journ.  Americ.  Chem.  Soc,  1902. 

Becrstroem. 

Schftfh&Ut,   Amnion,   ist  die  innerste  der  den  Fötus  umgebenden  Eihüllen. 

SchftfnilSteily  volkstümliche  Bezeichnung  des  Keuchhustens. 

Sch&fl&U8  (Melophagus  ovinus  L.),  Zecke,  Tecke,  eine  dickhäutige 
Fliege  von  rostgelber  Farbe  mit  braunem  Hinterleib,  6  mm  lang,  findet  sich  häufig 
zwischen  der  Wolle  der  Schafe.  Wird  mittels  Terpentinöl,  Tabaklauge  oder  Benzin 
vertilgt.  Vom  Volke  werden  sie  gegen  Wechselfieber  gegessen,     v.  Dalla  Tohre. 

SCh&fräUdB  kann  sowohl  durch  Dermatocoptes,  als  auch  durch  Der- 
matophagus  und  Sarcoptes  verursacht  werden,  in  der  Regel  aber  wird  sie 
durch  erstere  verursacht,  welche  vorerst  die  mit  Wolle  besetzten  Körpergegenden 
befällt.  —  S.  auch  Krätze.  Korosec. 

Schafrippentee  ist  Herba  Millefolü. 

SChafBChweiUaSChe  ist  die  aus  den  Wollwaschwässern  gewonnene  Roh- 
pottasche, j.  urrzog. 
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Schafskopf,  volkstümliche  Bezeichnung  der  Parotitis  (s.  d.). 

SchafSmullenSaat  ist  Fr  actus  Phellandrü. 

SchafwaSSBr,  volkstOmllche  Benennung  des  Fruchtwassers. 

SchaiBy  hartB  bezeichnet  man  bei  Tieren  jene  Knochenneubildungen,  welche 
ein  Gelenk  (in  der  Regel  an  den  Extremitäten)  schalenartig  umgeben;  w&hrend 
man  als  weiche  Schale  jene  Verdickungen  der  Extremitätengelenke  bezeichnet, 
welche  durch  chronische  produktive  Entzündnngsprozesse  in  den  Weichteilen  dort- 
selbst  gebildet  werden.  KoHogRc. 

Schalen  s.  Abdampfschalen,  Bd.  I,  pag.  9,  und  Keibschalen,  Bd.  X, 
pag.  581.  Zerkik. 

Schalenobst.  Darunter  versteht  man  die  Früchte  von  Juglans  (Walnuß), 
Corylus  (Haselnuß),  Castanea  (Kastanie),  BerthoUetia  (Paranuß),  Amyg- 
dalus (Mandeln,  eigentlich  die  Samen  einer  Steinfrucht),  Pistacia  (Pistazien), 
Arachis  (Erdnüsse),  Papaver  (Mohnsamen),  Pinus  (Pineolen,  eigentlich  Samen). 

SchalfrUCht  s.  Caryopse. 

Schall.  Er  wird  gelehrt  durch  die  Akustik  und  wahrgenommen  durch  die  Gehörs- 
empfindung von  gewissen  Schwingungsformen  in  longitudinalen  Wellen  elastischer 
Medien  aller  drei  Aggregatzustände,  welche  in  diesen  durch  Gleichgewichtsstörungen 
entstehen  und  sich  radial  allseitig  ausbreiten,  um  so  schneller  und  intensiver,  je 
dichter  das  Fortpflanzungsmedium  ist.  In  der  Luft  beträgt  die  Geschwindigkeit 
332  m  in  der  Sekunde,  in  Flüssigkeiten  4- bis  6mal,  in  festen  Körpern  4-  bis 
20mal  soviel.  Eine  plötzliche  heftige  Schallerzeugnng  äußert  sich  als  Knall,  eine 
allmähliche  unregelmäßige  als  Geräusch,  Rollen  oder  Summen^  in  regelmäßigen 
Intervallen  entstehender  Schall  als  Klang  oder  Ton,  welche  mit  abnehmender 
Schwingungsdauer  der  Wellen  immer  höher  werden.  Musikalisch  verwendbare 
Töne  erfordern  mindestens  30  Schwingungen  in  der  Sekunde,  die  Grenze  der 
Hörbarkeit  hoher  Töne  liegt  bei  49.600  Schwingungen. 

In  der  Natur  und  in  der  Musik  kommen  selten  Töne  von  einer  Schwingungs- 
dauer vor,  sondern  solche  erregen  beim  Treffen  auf  andere  elastische  Medien  deren 
Natur  nach  durch  Resonanz  mitklingende  Unter-  und  Obertöne.  Auf  der  qualita- 
tiven und  quantitativen  Mischung  mit  solchen  beruhen  die  verschiedenen  Klang- 
farben zusammengesetzter  Töne  der  ungleichen  musikalischen  Instrumente,  welche 
durch  ihre  Größe,  Gestalt  und  ihr  Material  hierbei  mitwirken,  solche  Töne  auf 
die  Luft  übertragen  und  auf  diesem  Wege  zum  Gehörorgane  gelangen. 

Analog  dem  durchschnittlich  lO.OOOmilllonenmal  schneller  schwingenden  Licht- 
wellen können  Schallwellen  durch  Brechung  abgelenkt,  durch  Abprallen  zurück- 
geworfen werden  (Echo),  sowie  durch  Interferenz  verstärkt,  geschwächt  oder 
vernichtet  werden.  Nicht  nur  ist  der  Wissenschaft  eine  genaue  Bestimmung  der 
Schwingungszahlen  durch  die  Sirene  gelungen,  sondern  auch  eine  Analyse,  Zer- 
legung zusammengesetzter  Töne  in  einfache,  durch  die  Resonatoren  und  eine 
Umwandlung  und  Zurückführung  von  Schallwellen  in  andere  Energieformen: 
Licht,  Wärme,  Elektrizität,  wovon  die  neuere  Technik  so  glänzende  Erfolge  in 
der  Telephonie  und  verwandten  Zweigen  entnehmen  konnte.  Ginob. 

Schalotte  ist  Allium  Ascalonicum  L.  (s.d.),  dessen  Zwiebeln  und  Blätter 
als  Gemüse  verwendet  werden. 

Schaltknochen,  Nahtknochen,  Zwickelbeine,  WORMSsche  Knochen 
nennt  man  in  der  Anatomie  die  zwischen  den  Nähten  der  Schädelknochen  bis- 
weilen eingeschalteten  selbständigen  Knöchelchen. 

Schaltung  s.  Elemente,  galvanische,  Bd.  IV,  pag.  623. 
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Sch&nk6r  (franz.  chancre)  ist  im  allgemeinen  der  Name  ftir  Haut-  und 
Kchleimhantgeschwfire,  die  durch  Ansteckung  entstanden  sind.  Besonders  für  die 
durch  den  geschlechtlichen  Verkehr  an  den  Genitalien  erzeugten  Geschwüre  ist 
der  Name  Schanker  in  Anwendung  und  bedeutet  infolgedessen  nicht  eine  be- 
stimmte Krankheit;  sondern  eine  ganze  Reihe  von  Geschwürsformen.  Die  einen 
nennen  Schanker  jedes  durch  den  geschlechtlichen  Verkehr  hervorgerufene  Ge- 
schwür ohne  Rücksicht  auf  seine  Bedeutung  für  den  Organismus,  andere  bezeichnen 
ein  Geschwür  nur  dann  als  Schanker,  wenn  es  ein  rein  lokales  Leiden  ist,  das 
keine  Beziehung  zum  ganzen  Körper  hat,  durch  Infektion  entstanden  ist  und  keine 
Folgeerscheinungen  zurückläßt.  Diese  Form  wird  dann  auch  als  weicher 
Schanker  bezeichnet.  Wieder  andere  Ärzte  nennen  nur  jene  Geschwüre 
Schanker,  welche  durch  syphilitische  Infektion  entstanden  sind,  was  dem  soge^ 
nannten  harten  Schanker  entspricht.  Und  endlich  bezeichnet  man  oft  mit 
diesem  Worte  auch  Produkte,  die  im  Folgestadium  der  Syphilis  an  den  ver- 
schiedensten Schleimhäuten,  besonders  im  Mund,  Rachen,  Kehlkopf  u.  s.  w.  auf- 
zutreten pflegen.  Da  sich  diese  Bezeichnungen  schwer  auseinander  halten  lassen, 
hat  die  Wissenschaft  das  Wort  Schanker  überhaupt  fallen  gelassen  und  bedient 
sich  für  jede  Geschwürsform  eines  selbständigen  Namens.  Das,  was  noch  manch- 
mal xaV  ^o^iQv  als  Schanker  bezeichnet  wird,  ist  der  durch  den  DüCBEYschen 
Bazillus  hervorgerufene  weiche  Schanker.  Paschkis. 

Scharbock  ist  Skorbut  (s.  d.).  —  ScharbOCksklee  ist  Menyanthes  tri- 
foliata.  —  Scharbockskraut  heißen  mehrere,  gegen  Skorbut  angeblich  heilsame 
Kräuter,  insbesondere  Cochlearia  officinalis,  Ranuncnlus  Ficaria,  Arnica 
montana. 

Scharffauerfarban  heißen  in  der  Porzellanmalerei  diejenigen  Farben,  welche 
die  zum  Scharfbrennen  des  Porzellans  erforderliche  Hitze  unverändert  ertragen. 
Sie  werden  zum  Unterschiede  von  den  Muffel  färben  (s.d.)  unter  der  Glasur 
aufgetragen.  Gaiiswindt. 

Scharlach  heißen  eine  Anzahl  von  Azofarbstoffen,  welche  beim  Färben  auf 
Wolle  und  Seide  im  sauren  Bade  Scharlachtöne  geben.  So  bedeutet  Scharlach 
(ohne  Marke)  und  Scharlach  F  den  unter  Cochenillerot  A  (s.  d.)  beschriebenen 
Farbstoff.  —  Scharlach  R  oder  EG  den  als  Biebricher  Scharlach  (s.  d.)  be- 
kannten Farbstoff.  —  Scharlach  6R  ist  identisch  mit  Brillantorange  R  (s.  d.). 
—  Scharlach  N  ist  identisch  mit  dem  obigen  Scharlach  F.  —  Scharlach  2  R 
ist  ein  fetUöslicber  Farbstoff  und  gleichbedeutend  mit  dem  Farbstoff  Carminaphte 
grenat  (s.  d.).  —  Scharlach  für  Baumwolle  ist  ein  Gemenge  aus  Safranin  und 
Chrysoidin ;  aber  auch  ein  substantiver  roter  Farbstoff  —  gleichfalls  ein  Gemenge  — 
führt  den  gleichen  Namen.  —  Scharlach  für  Seide  ist  das  Natriumsalz  des 
2-Naphthylamin-6-sulfosäure-azo-ß-naphthols.  Rotbraunes  Pulver,  in  Wasser  mit  gelb- 
roter Farbe  löslich.  Färbt  Seide  und  Wolle  in  saurem  Bade  scharlachrot.  Die 
Färbung  auf  Seide  ist  wasserecht.  Ganswindt. 

Scharlach,  Scarlatlna,  ist  eine  akute  Infektionskrankheit,  deren  Erreger 
bisher  unbekannt,  sicher  jedoch  im  Blute  und  in  den  Bläschen  des  Ausschlages 
enthalten  und  sehr  widerstandsfähig  ist,  denn  die  Ansteckungsfähigkeit  (Tenazität) 
dauert  monatelang.  Die  Disposition  ist  nicht  so  allgemein  wie  die  ftir  Masern  oder 
Blattern,  am  häufigsten  erkranken  Kinder  von  2 — 10  Jahren,  doch  sind  auch 
Erwachsene  keineswegs  gefeit,  und  obwohl  die  Krankheit  in  der  Regel  den 
Menschen  nur  einmal  befällt,  ist  die  erworbene  Immunität  keine  absolute.  Einzelne 
Seharlachfälle  kommen  in  größeren  Städten  immer  vor ;  zeitweilig  treten  Epidemien 
auf,  die  nach  ihrer  Ausbreitung  und  Intensität  sehr  verschieden  sind. 

Das  Inkubationsstadium  dauert  meist  2 — 4  Tage  und  unter  Fieber,  Hals- 
schmerzen, Angina  und  Gehirnerscheinungen  entwickelt  sich,  vom  Hals  und  der 
Brust  ausgehend,    die  Scharlachröte  über   den  ganzen  Körper.    Sie   beginnt   nach 
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3 — 4  Tagen  abzublassen  und  die  Oberhaut  schuppt  sich  in  großen  Lamellen  ab. 
Die  Rekonvaleszenz  dauert  bei  gutartigem  Verlauf  3 — 4  Wochen ;  mitunter  treten 
aber  schwere  Komplikationen  auf,  onter  denen  Diphtherie  und  Nephritis  mit  Recht 
gefürchtet  sind.  M. 

Scharlachbeeren  sind  die  Früchte  von  Phytolacca. 

Scharlachkörner  s.  Kermes. 

Scharlachkomposition,  Scharlachsäure,  heißt  eine  namentlich  in  der 

Cochenille-  und  Krappfärberei  verwendete  Zinnbeize,  welche  man  durch  Oxydation 
von  Zinnchlorür  mit  Salpetersäure  erhält.  Dieselbe  besteht  aus  salpetersalzsaurem 
Zinnoxyd.  Gegenwärtig  veraltet.  (f  Bknkdikt.)  Ganswjmdt. 

Scharte,  volkst.  Name  für  Genista  tinctoria  L.  und  Serratula  tinctoria  L. 

Schatten  nennt  man  sowohl  den  Raum,  in  welchen  das  Licht  wegen  der 
Anwesenheit  eines  undurchsichtigen  Körpers  gar  nicht  oder  nur  teilweise  gelangen 
kann,  als  auch  jeden  Durchschnitt  dieses  Raumes  mit  einer  beliebig  gestalteten 
Fläche.  Der  Schatten  eines  Körpers,  der  von  einer  punktförmigen  Lichtquelle 
beleuchtet  wird,  sondert  sich  scharf  gegen  die  beleuchtete  Umgebung  ab,  und 
man  benützt  zuweilen  diesen  Umstand,  um  von  der  Gestalt  eines  Körpers  ein 
scharfes,  vergrößertes  Bild  zu  bekommen.  Empfängt  ein  Körper  Licht  von  einer 
ausgedehnten  Lichtquelle,  so  entsteht  ein  Raum,  in  welchen  von  keinem  Teil 
der  Lichtquelle  Licht  gelangt,  der  sogenannte  Kernschatten,  ferner  ein  Raum, 
in  welchen  nur  ein  Teil  der  Lichtquelle  Licht  zu  senden  vermag,  der  Halb- 
schatten, der  einen  allmählichen  Übergang  vom  Kernschatten  zum  beleuchteten 
Teil  der  Umgebung  herstellt.  Ferner  unterscheidet  man  noch  zwischen  Schlag- 
schatten, dem  Durchschnitt  des  Schattenraomes  mit  irgend  einer  Fläche,  und 
Selbstschatten,  dem  unbeleuchteten  Oberflächenteil  des  Schatten  werfenden 
Körpers. 

Eine  merkwürdige  Beschaffenheit  zeigt  der  Schatten  sehr  dünner  Körper  oder 
scharfer  Kanten,  indem  beim  Vorübergang  des  Lichtes  an  solchen  Körpern  Ab- 
weichungen von  der  geradlinigen  Fortpflanzung,  Beugungsphänomene  (s.  Dif- 
fraktion) eintreten. 

Über  farbige  Schatten  s.  Komplementäre   Farben  und  Kontrastfarben. 

PiTSCH. 

Schau.  =  Johann  Konrad  Schauer,  geb.  am  16.  Februar  1813  zu  Frank- 
furt a.M.,    starb  am  24.  Oktober  1848    als  Professor  der  Botanik  in  Greifswald. 

R.  MÜLLEB. 

Schauapparate  nennt  man  die  Organe  einer  Blüte  oder  ilirer  Umgebung, 
welche  durch  Form  und  Färbung  geeignet  sind ,  diese  oder  den  ganzen  Blüten- 
stand für  Insekten  augenfällig  zu  machen.  Während  die  eigentlichen  Schauapparate 
lediglich  von  dem  Biütenmateriale  hergestellt  werden,  lassen  sich  als  extraflorale 
diejenigen  unterscheiden,  welche  außerhalb  der  Blütenregion  liegen. 

V.  Dai,la  Tobrb.  . 

Schaudinn,  Fritz,  geb.  am  19.  September  1871  zu  Röseningken  in  Ost- 
preußen, habilitierte  sich  1898  in  Berlin  für  Zoologie,  wurde  1900  in  das 
Kaiserliche  Gesundheitsamt  berufen,  erhielt  bald  darauf  den  Auftrag,  ein  von  ihm 
zu  leitendes  Institut  für  Protozoönkunde  in  Lichterfelde  zu  errichten  und  wurde 
später  an  die  zoologische  Station  nach  Rovigno  entsendet,  um  dort  die  Malaria 
zu  studieren.  1904  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  1906  ging  er  als  Leiter  der 
Protozoenabteilung  am  Institute  für  Schiffs-  und  Tropenkrankheiten  nach  Hamburg. 
Hier  starb  er  am  22.  Juni  1906.  Schaudinn  lieferte  wertvolle  Arbeiten  über 
Protozoen  und  entdeckte  u.  a.  die  Spir  och  acte  pallida  (s.  d.),  die  er  als  den 
Erreger  der  Syphilis  bezeichnete.  R.  Müllrb. 

SchaUCrscher  Balsam,  ein  aromatischer  Splntus,  der  sowohl  äußerlich  zum 
Einreiben  bei  Rheuma,  schwachen  Gliedern  etc.,  wie  auch  innerlich  tropfenweise 
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bei  Magenkrampf ,  Leibschneiden  usw.,  verwendet  wird,  dürfte  dnrch  ein  Gemisch 
von  1  T.  Spiritus  Angelicae  eompos.  und  2  T.  Mixtura  oleoso-balsamica  zu  ersetzen 
sein.  Zkrnik. 

Schaumanns  Magensalz  ist  (nach  Hagbb)  Natriumbikarbonat  mit  einem 
kleinen  Zusätze  von  Bittersalz  und  Glaubersalz.  Zebkik. 

Schaumprobe  &.  Mehi. 

Schaumwein  s.  Champagner.  Zermk. 

Schb.  =  Johann  Cheistian  Daniel  von  Scheeber,  geb.  am  16.  Januar  1739 
in  Weiliensee,  Schüler  Linnes,  wurde  1769  Professor  der  Medizin  und  Natur- 
geschichte und  Oberauf Seher  des  botanischen  Gartens  in  Erlangen,  1791  in  den 
Adelsstand  erhoben  und  starb  in  Erlangen  als  preußischer  Hofrat  am  10.  De- 
zember 1810.  R.  MOllbr. 

Scheel  9  Scheelium,  wurde  von  einigen  Chemikern  das  Wolfram  genannt 
zum  Andenken  an  Scheele,  welcher  zuerst  die  Zusammensetzung  des  Tungsteins 
erforschte.  —  Scheel blBiorz  ist  das  als  Mineral  sich  vorfindende  wolframsanre 
Blei.  Zkrnik. 

Scheele  C.  W.,  aus  Stralsund  (1742—1786),  trat  1757  zu  Goteboi^  in  eine 
sechsjährige  Lehre,  war  dann  in  verschiedenen  Städten  Schwedens  tätig  und  ver- 
waltete 1775  die  Apotheke  in  Köpping,  die  er  nach  zwei  Jahren  käuflich  über- 
nahm. Scheele  war  ein  gewissenhafter  Apotheker,  ein  scharfer  Beobachter,  ein  viel- 
seitiger Gelehrtet  und  einer  der  größten  Chemiker,  der  es  verstand,  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  hervorragende  Resultate  zu  erzielen.  Durch  eine  Fülle  von  Einzel- 
beobachtungen hat  er  zur  Bereicherung  der  analytischen  Chemie  bedeutend  beigetragen 
und  besaß  eine  Meisterschaft  im  Auffinden  neuer  Körper.  Er  entdeckte  1769  die 
Zusammensetzung  der  Knochenasche  aus  Calcium  und  Phosphorsäure,  1771  die 
Flußspatsäure,  1774  das  Chlor,  1775  den  Sauerstoff  (unabhängig  von  Pmestley), 
1776  die  Oxal-  und  Harnsäure,  1778  die  Molybdänsäure  und  lehrte  die  Dar- 
stellung des  arsenigsauren  Kupfers  (SCHEELEsches  Grün)  und  des  Kalomels  durch 
Präzipitation,  1780  entdeckte  er  die  Milch-  und  Schleimsäure,  1781  die  Wolfram- 
saure,  1783  stellte  er  den  Baryt  aus  dem  Schwerspat  dar  und  die  Blausäure  aus 
dem  Blutlangensalze  und  entdeckte  das  Glyzerin  (SCHEELEsches  Süß),  1784  fand 
er  die  Zitronen-  und  im  folgenden  Jahre  die  Apfelsäure.  Weiter  entdeckte  er  die 
Arsensänre,  die  Gallussäure,  Zuckersäure  und  ist  eigentlich  der  Vater  der  Sterili- 
sation,   indem  er  Essig  in  geschlossenen  Flaschen  durch  Kochen  haltbar  machte. 

Behendes. 

Scheeleeches  Grün  ist  basisch  arsenlgsaures  Knpferoxyd.  —  Scheelesohes 
SQß  wurde  bei  seiner  Entdeckung  das  Glyzerin  genannt,  deshalb  heißt  ScheeÜ- 
eieren  des  Weines  das  Versetzen  desselben  mit  Glyzerin;  s.  hierüber  auch  Wein. 

Zbrntk. 

Scheelit  ist  das  mineralisch  vorkommende  Calcium wolframat,  WO^  Ca.- 

Zesnik. 

Scheerers  Reaktion  auf  Phosphor  resp.  Phosphorwasserstoff  s. 
unter  Phosphornachweis.  J.  Hbrzoo. 

Scheibenkupfer  heißt  das  bei  der  Kupfergewinnung  nach  dem  Mansf eider 
Verfahren  in  Scheiben   erhaltene  Garkupfer  oder  Rosettenkupfer.  —  S.  Kupfer. 

Zbbmik. 
-  Scheibler  C.^  geb.  I827  zu  Gemerat  bei  Aachen,  wandte  sich  als  Apotheker 
der  Chemie  zu    und  wurde  Professor  der   technischen  Chemie   an   der  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule  in  Berlin,    wo   er   sich   um   die  Chemie   der  Zuckerarten 
verdient  machte.  Er  starb  am  22.  April  1899.  Bebendes. 

Scheiblers  Apparat  dient  zur  Bestimmung  des  kohlensauren  Kalkes  in  der 
Knochenkohle.   Verwendung  findet  er  hauptsächlich  in  Zuckerfabriken.   Er  beruht 
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aaf  der   Messang   einer  Wasserraenge^   welche   darch   die  aas   der   betreffendea 
KnocheDkoble  mittelB  Salzsfture   in  Freiheit  gesetzte  Kohlensäure  verdrängt  wird. 

Zeenik. 

SchBiblsrs  MundW&SSBr.  20  g  Aluminlam  solfuricam  und  25  g  Natrium 
aceticnm  löst  man  in  300^  Aqua  destillata,  läßt  unter  öfterem  ümschtitteln 
12  Standen  stehen,  mischt  dann  100  g  Spiritus  und  je  5  Tropfen  Oleum  Menthae 
piper.  und  Oleum  Balviae  durch  kräftiges  Schütteln  hinzu  und  gibt  zu  dem  Filtrat 
schließlich  noch  200  T.  Aqua  destillata.  Zkbmik. 

Scheibler8  Reagenz  auf  Alkaloide   (Phospborwoiframsäure)  s.  unter 

Alkaloide,  Bd.  1,  pag.  415.  Zkbnik. 

ScheidegOld  heißt  das  nach  dem  D'ABCETschen  Scheideverfahren  gewonnene 
fast  reine  Gold,  s.  Bd.  IV,  pag.  690.  Zbrnik. 

ScheidekunSty   frühere  Bezeichnung  für  Chemie.  Zbbnik. 

ScheideSChlamm  heißen  die  als  Schlamm  sich  abscheidenden  unlöslichen 
Kalkverbindungen,  welche  sich  in  der  Rübeoznckerfabrikation  bilden,  wenn  man 
den  auf  85®  erhitzten  Rübensaft  mit  verdünnter  Kalkmilch  versetzt.  —  6.  auch 
Rohrzucker.  Zerhik. 

Scheidetrichter,  ein  Trichter,  welcher  durch  einen  im  Abflußrohre  an- 
gebrachten H^hn  eine  exakte  Scheidung  zweier  nicht  mischbarer  Flüssigkeiten 
gestattet;  s.  auch  Trichter.  Zbrnik. 

Scheinachse  s.  sympodium. 
Scheindolde  oder  Trugdolde  s.  Cyma. 

Scheinfrucht,  Fmctus  spnrlus,  ist  eine  Frucht,  an  deren  Bildung  außer 
dem  Fruchtknoten  noch  andere  Teile  der  Blüte  oder  ihrer  Umgebung  beteiligt 
sind.  So  sind  z.  B.  die  Feige  und  die  Erdbeere  Scheinfrüchte,  bei  denen  die 
Blütenacbse  das  „Fleisch^  bildet;  die  stachelige  Hülle  der  Edelkastanie  ist  die  aus 
Blättern  gebildete  Kupnla;  das  Fleisch  der  Äpfelfrüchte  wird  aus  dem  Rezeptaknlum 
gebildet;  das  Fleisch  der  Maulbeere  aus  dem  Perigon.  —  S.  Frucht. 

ScheinparenChym  wird  das  aus  kurzen  Hyphen  gebildete  Gewebe  der  Thallo- 
phyten  genannt,  wie  es  besonders  in  den  Sklerotien  (z.  B.  Seeale  cornntum),  aber 
auch  in  der  sogenannten  Rindenschicht  der  Flechten  zur  Entwicklung  kommt. 

Scheintod,  Synkope,  ist  derjenige  Zustand  des  Menschen,  bei  dem  aus  irgend 
einer  Ursache  die  sinnfälligen  Lebensäußerungen  des  Körpers  geschwunden  sind, 
insbesondere  die  Atmung  nicht  mehr  zu  bemerken  und  die  Herztätigkeit  kaum 
oder  wenigstens  nur  sehr  schwer  wahrnehmbar  ist.  Dabei  sind  die  Hautdecken 
blaß  und  kalt  und  gegen  äußere  Reize  reaktionslos. 

Der  Eintritt  des  Scheintodes  kann  die  verschiedensten  Ursachen  haben;  so  ist 
bei  Vergiftungen  jeder  Art  ein  solcher  Zustand  beobachtet  worden,  ferner  bei 
starken  Blutverlusten,  nach  heftigen  Erschütterungen,  durch  Blitzschlag  und  elek- 
trische Starkströme  uod  durch  die  verschiedenen  Erstickungsarten,  letzteres  namentlich 
bei  Neugeborenen.  Ganz  besonders  aber  muß  erwähnt  werden  die  sogenannte 
nervöse  Lethargie,  wie  sie  bei  hysterischen  Personen  vorkommt.  Während  jedoch 
unter  den  übrigen  Verhältnissen  der  Scheintod  ohne  Anwendung  von  Wieder- 
belebungsversuchen leicht  in  den  wirklichen  Tod  übergebt,  so  ist  es  wohl  noch 
nicht  vorgekommen,   daß  Hysterische  an  der  Lethargie  zugrunde  gegangen   sind. 

Von  Staats  wegen  hat  man  schon  seit  geraumer  Zeit  durch  Verordnungen  der 
Gefahr  des  „  Lebendigbegraben werdens"  entgegenzutreten  versucht.  Der  wirksamste 
Schutz  ist  die  obligatorische  ärztliche  Totenbeschau.  Es  gibt  absolut  sichere  Kenn- 
zeichen des  Todes,  die  dem  Beschauarzte  nicht  entgehen  können  (Aunkalten  des 
Körpers,  Totenflecke,  Totenstarre  u.  a.).  —  Vergl.  Totenbeschau. 
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Bei  Bcheiototen  ist  das  Belebangsverfahren  sofort  einzuleiten.  Es  besteht  in 
starken  Hautreizen^  künstlicher  Atmung,  elektrischen  Einwirkungen  und  in  gewissen 
Fällen .  in  Blutentziehungen.  Zweckmäßige  Wiederbelebungsversuche  werden  nur 
Arzte  oder  besonders  ausgebildete  Laien  ausführen  können.  Ebattbr. 

Scheithners    Beatricelikör  ist  ein  mit  Lavendel-,  Nelken-,  Ginsengöl  (?) 
and  Perubalsam   versetzter  weingeistiger  Auszug   aus  Galgant,  Baldrian,  Enzian,   . 
Rhabarber,  Chinarinde  und  Myrrhe.  Zebnik. 

SchelenZ,  Hbbmann,  geb.  den  9.  April  1848  zu  Kempen,  Provinz  Posen, 
lebt  zur  Zeit  als  pharmazeutischer  Schriftsteller  in  Cassel.  Neben  vielen  Einzel- 
arbeiten historischen  Inhalts  hat  er  1894  eine  „Kosmetik^,  1876  und  1899  eine 
^Pharmakognostische  Karte",  1900  „Frauen  im  Reiche  des  Äskulaps"  und  1904 
eine  „Geschichte  der  Pharmazie"  herausgegeben.  Th. 

ScheieSnOWOdsICy  in  Rußland,  besitzt  EisensäuerUnge  von  13— 42^ 

Paschkis. 

SchellaClC  (vom  engl.  shelMac,  d.  i.  Schalenlack),  Tafellack,  Lacca  in 
tabulis  s.  in  foliis,  wird  aus  dem  Gummilack  (s.  Lacca,  Bd.  VIII,  pag.  54) 
nach  Entfernung  des  Farbstoffes  durch  Ausschmelzen  gewonnen.  Nach  Bosisto 
(Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußland,  1886)  sammelt  man  den  Gnmmilack  erst  nach  dem 
Ausfliegen  der  Insekten,  da  man  auf  den  Farbstoff  (s.  Lacdye)  nicht  mehr  so 
sehr  wie  früher  reflektiert,  zerkleinert  ihn  in  einer  hölzernen  Mühle  und  gewinnt 
durch  Eligieren  daraus  den  Körnerlack  (seed-lac).  Dieser  wird  in  Gefäße  mit 
Wasser  gebracht  und  daselbst  von  Arbeitern  mit  den  Füßen  „getreten",  wodurch 
angeblich  Lack  und  Farbstoff  sich  voneinander  scheiden,  da  letzterer  im  Wasser 
aufgelöst  wird.  Das  geschieht  so  lange,  bis  reines  Wasser  sich  nicht  mehr  färbt. 
Hierauf  fällt  man  die  Farbe  mittels  Kalkwasser  aus,  seiht  durch  Baumwollzenge 
ab  und  bringt  den  Rückstand  (Farbstoff)  in  Pressen.  Der  am  Boden  des  Gefäßes 
befindliche  Lack  wird  in  wurstförmigen  Beuteln  über  Kohlenfeuer  geschmolzen, 
auf  Bambusrohr  ausgebreitet  und  mit  Aloöblättern  geglättet.  Von  dieser  Darstellung 
unterscheiden  sich  die  Angaben  anderer  Autoren  sehr  wesentlich.  Nach  Tschibch 
wird  der  Rohlack,  nachdem  er  in  Bottichen  „getreten"  worden,  in  eiserne  Kessel 
gebracht  und  mit  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  worauf  man  Aschenlauge  zusetzt. 
Diese  löst  den  Farbstoff  und  nur  wenig  Lack,  die  Hauptmasse  des  letzteren 
schmilzt,  steigt  an  die  Oberfläche,  wird  abgeschöpft,  in  einem  Sacke  ausgepreßt 
und  noch  heiß  auf  Bananenblätter  oder  Kupferplatten  ausgegossen,  wo  sie  rasch 
erhärtet.  Der  davon  abgeklopfte  Schellack  bricht  in  die  bekannten,  scharfkantigen, 
unregelmäßig  vieleckigen,  bis  papierdünnen,  durchscheinenden  spröden  Plättchen, 
die  nach  dem  noch  vorhandenen  Quantum  des  Farbstoffes  oder  auch  vielleicht 
nach  der  angewandten  Temperatur  heller  und  dunkler  gelb  bis  braun  und  rot 
gefärbt  sind.  Danach  unterscheidet  man  im  Handel  Orange  I  (die  hellste  Sorte), 
Orange  H,  Halborange,  Kirschrot,  Knopf  I  und  U  (dickere  Platten, 
wie  Klumpen-  und  Blutlack  durch  einfaches  Umschmelzen  des  Rohlackes 
gewonnen),   Garn  et  (d.  i.  granatfarbig);    die   helleren  Sorten  werden   bevorzugt. 

Schellack  riecht  erwärmt  sehr  angenehm,  läßt  sich  geschmolzen  in  sehr  lange,  haar- 
feine Fäden  ausziehen  (altbekanntes  Kennzeichen  guter,  d.  i.  unverfälschter  Ware), 
erstarrt  wieder  sehr  rasch  uud  eignet  sich  daher  zu  raschem  Verkitten.  Er  löst 
sich  vollständig  in  Amylalkohol,  Aceton  und  Holzgeist,  in  heißem  Weingeist,  in 
kaltem  nur  zu  90®/o,  indem  10 Yo  wachsartige  Massen  ungelöst  bleiben;  ferner 
löst  er  sich  in  wässeriger  Salzsäure  und  Essigsäure  und  gibt  mit  Ätzalkalien, 
Alkalikarbonaten  und  Borax  Lösungen,  aus  denen  er  wieder  durch  Säuren  gefällt 
wird.  Sp.  Gewicht  1*113— 1*144,  des  gebleichten  0*965—0*968  (nach  Haqee). 
Farbloser,  sog.  gebleichter  Schellack  wird  durch  Raffinieren  oder  durch 
Bleichen  hergestellt. 

Das  Raffinieren  geschieht  meist  in  der  Weise,  daß  man  in  einem  Kessel 
1*5  kg  Soda  in  45  g  Wasser  löst  und  darin  ganz  allmählich  5  hg  Schellack  bis  zur 
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völligen  Lösnng  einträgt,  dann  nach  einigem  Kochen  den  Kessel  mit  dem  Holz- 
deckel völlig  luftdicht  verschließt;  nach  langsamem  Erkalten  die  obenauf 
schwimmende  Fettschicht  entfernt,  die  durch  Leinwand  filtrierte  Flfissigkeit  mit 
tropfenweise  zugesetzter  verdünnter  Schwefelsäure  fällt,  den  sich  ausscheidenden 
Schellack  durch  gutes  Auswaschen  von  der  Säure  befreit,  in  siedendes  Wasser  bringt 
und  dann  in  Zöpfen  oder  Stangen  dreht,  die  sehr  gut  ausgedrückt  in  kaltem 
Wasser  rasch  abgekühlt  und  getrocknet  werden  (Andes).  Das  Bleichen  geschieht 
durch  Chlor  in  verschiedener  Weise,  am  besten  nach  Eder,  indem  man  100  T. 
Schellack  mittels  4  T.  kristallinischen  Natriumkarbonats  unter  Kochen  in  1500  T. 
Wasser  löst  und  mit  einer  filtrierten  Lösung  von  100  T.  SOYoigem  Chlorkalk 
mit  100 — 120  T.  kristallinischem  Natriumkarbonat  mischt,  nach  2  Tagen  mit 
verdünnter  Salzsäure  alhnählich  ausfällt  und  dann  wie  beim  Raffinieren  behandelt. 
Dßr  raffinierte  oder  gebleichte  Schellack  kommt  in  lebhaft  seidenglänzenden, 
spiralig  gedrehten  Stangen  in  den  Handel  als  gebleichter  oder  auch  gesponnener 
Schellack;  früher  bezeichnete  man  mit  letzterem  Namen  braunen  Schellack  in 
Fäden.  Gebleichter  Schellack  ist  meist  in  Alkohol  viel  weniger  als  der  ungebleichte 
löslich,  insbesondere  dann,  wenn  er  trocken  aufbewahrt  wird;  man  soll  ihn  daher 
stets  unter  Wasser  halten.  Ohne  Zweifel  verändert  die  Chlorbleiche  die  Bestand- 
teile des  Schellack  bedeutend. 

Schellack  dient  zur  Darstellung  von  Weingeistfirnissen  (Tischlerpolitur), 
Fnßbodenglanzlack,  Buchbinderlack,  Kitten  (Marineleim),  zu  Siegellack;  bei 
der  Bearbeitung  der  Hutfilze.  Schellackboraxlösung  gibt  den  wasserdichten, 
zu  vielen  Klebearbeiten  gesuchten  Wasserfirnis.  Der  im  Licht-  und  Steindruck 
verwendete  Schwimmlack  wird  ans  Schellack  hergestellt;  die  alkoholisch- 
aromoniakalische  Lösung  dient  als  photographischer  Negativlack. 

Verfälschungen  mit  Kolophonium  erkennt  man  beim  Erwärmen  am  Geruch  und 
durch  Behandlung  mit  Petroläther,  der  den  größten  Teil  des  Kolophoniums  (90^©) 
löst,  während  vom  Schellack  nur  1 — 2<*/o  in  Lösung  gehen. 

Literatur;  Tschibch,  Die  Harze  und  die  Harzprodukte.  2.  Aufl.,  1906,  Bd.  I.  —  Wissnbb, 
Rohstoffe.  2.  Aufl.,  I.  Bd.,  1901.  (fTn.  Husbmann)  T.  F.  Hanaüsek. 

Schellbeere  ist  Rnbus  Chamaemoms. 
SchellflSCh    ».Gadus. 

Schenk,  August,  geb.  am  17.  April  1815  zu  Hallein,  studierte  in  München, 
Erlangen,  Berlin  und  Wien  Naturwissenschaften  und  Medizin,  habilitierte  sich 
1841  als  Privatdozent  der  Botanik  in  Mttnchen,  dann  in  Wtirzburg,  wurde  1845 
außerordentlicher  Professor  daselbst,  1850  ordentlicher  Professor,  1868  Professor 
der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gariens  in  Leipzig.  1887  trat  Schenk 
in  den  Ruhestand  und  starb  zu  Leipzig  am  30.  März  1891.  Schenk  bearbeitete 
hauptsächlich  fossile  Pflanzen.  R.  Müller. 

Schenksche  Theorie.  Ältere  und  neuere  statistische  Untersuchungen  er- 
gaben einen  zweifellosen  Einfluß  der  Ernährung  des  Menschen  auf  das  Geschlechts- 
Verhältnis  der  Geborenen.  Bei  steigender  günstiger  wirtschaftlicher  Lage  mit 
steigender  Heirats-  und  Geburtsziffer  kommt  es  zu  Mehrgeburten  von  Mädchen. 
Ungünstige  Änderungen  der  äußeren  Umstände  bewirken  bei  abnehmender  Geburts- 
zahl eine  Zunahme  der  Knabengeburten.  Die  Wirkung  verschieden  günstiger 
Existenzbedingungen  auf  das  Geschlechtsverhältnis  der  Kinder  macht  sich  auch  in 
der  Statistik  der  wohlhabenden  und  weniger  bemittelten  Bevölkerung  bemerkbar 
(Ploss).  Dieser  statistisch  nachweisbare  Einfluß  der  Ernährung  auf  das  Geschlechts- 
verhältnis ließ  sich  besonders  deutlich  bei  der  Zucht  unserer  Haustiere  (Pferd, 
Rind,  Schwein)  nachweisen  (Wilckens).  Schenk  (Professor  der  Histologie  in  Wien) 
will  durch  eine  bestimmte  Ernährungsweise  derartig  auf  den  mütterlichen  Organismus 
einwirken,  daß  dieser  vorzüglich  geeignet  wird,  Knaben  zu  erzeugen.  Diese  Be- 
hauptung stützte  sich  auf  Beobachtungen,  daß  schwangere  Frauen,  die  an  Zucker- 
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harnrohr  litten,  meist  Mädchen  gebaren  and  daß  in  mehreren  Fällen  Frauen,  die 
einen  reichlicheren,  wenn  auch  noch  nicht  krankhaften  Zuckergehalt  des  Harnes 
zeigten,  viel  mehr  Mädchen  als  Knaben  gebaren.  Schenk  wollte  nun  durch  eine 
bestimmte  Ernährung  der  Schwangeren  den  Zuckergehalt  des  Harnes  beeinflussen 
und  damit  auf  die  Geschlechtsentwicklung  der  Frucht  einwirken.  Die  Theorie 
wurde  von  den  Fachmännern  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Voraussetzungen 
als  nicht  begründet  abgelehnt.  Klemensjewicz. 

Scherbenkobalt  ist  metallisches  Arsen. 

Scheren.  Zur  Anfertigung  mancher  mikroskopischen  Präparate  kann  man  oft 
mit  Vorteil  die  sogenannten  anatomischen  Scheren  verwenden,  von  denen  man  zwei 
Formen  in  Gebrauch  hat.  Die  eine  besitzt  gerade,  die  andere,  die  „CooPERsche 
Schere",  über  die  Fläche  gebogene  Klingen.  Kleine  Mängel  in  der  Schneide  be- 
seitigt man  am  besten  selbst,  indem  man  sie  auf  dem  Abziehstein  in  der  gleichen 
Weise  wie  bei  Rasiermessern  (s.d.)  bearbeitet. 

Scherer  A.  N.,  aus  Petersburg  (1771 — 1824),  wurde  Bergrat  in  Weimar, 
1800  Professor  der  Chemie  und  Physik  in  Halle,  1803  der  Chemie  und  Phar- 
mazie in  Dorpat  und  Akademiker  in  Petersburg,  wo  er  1817  die  Pharmazeutische 
Gesellschaft  gründete.  Seine  Tätigkeit  lag  hauptsächlich  auf  analytischem  Gebiete. 

BEBB!n>ES. 

Scherers  Probe  auf  LeUCin  besteht  dann,  daß  der  als  Leucin  zu  er- 
kennende Körper  mit  etwas  Salpetersäure  vorsichtig  erwärmt  und  nach  dem  Ver- 
dampfen der  Salpetersäure  der  Rückstand  mit  Natronlauge  erwärmt  wird,  wobei, 
falls  Leucin  vorlag,  ein  das  Platinblech  nicht  benetzender  gelbgefärbter  Tropfen 
entsteht  (Liebigs  Annai.  112).  —  Schorers  Probe  auf  Phosphor.  Über  das 
sauer  reagierende  üntersuchungsobjekt  (z.  B.  Mageninhalt)  werden  in  einem  gut 
verschlossenen  Kolben  je  ein  mit  Silbernitratlösung  und  mit  Bleinitratlösung  ge- 
tränkter Filtrierpapierstreifen  gehängt.  Tritt  nur  die  Schwärzung  des  Silberstreifens 
ein,  so  ist  Phosphor  nachgewiesen.  —  Scherers  Reaktion  auf  In08it.  Wenn  eine 
wässerige  Inositlösung  mit  Salpetersäure  fast  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand mit  Ammoniak  und  einer  Spur  Chlorcalcium  versetzt  und  wieder  verdampft 

wird,  tritt  eine  rosenrote  Färbung  auf.  —  Scherers  Reaktion  auf  Tyrosln. 

Geringe  Mengen  von  Ty rosin,  mit  Salpetersäure  abgedampft,  geben  einen  Rück- 
stand, der  durch  NHj  und  Natronlauge  rotbraun  gefärbt  wird.  (Mercks  Rep.,  1901.) 

Zeynek. 

Schering  E.,  aus  Prenzlau  (1834—1890),  trat  in  die  Apothekerlehre,  machte 
1861  das  Staatsexamen  und  kaufte  die  „Grüne  Apotheke^  in  Berlin.  Nach  einigen 
Jahren  begann  er  nebenher  die  Fabrikation  chemischer  Präparate,  wie  Jod,  Jod- 
kalium, Höllenstein  u.  a.  im  großen  und  legte  so  den  Grund  für  die  zu  einer 
Musteranstalt  ausgewachsene  chemische  Fabrik,  die  1871  in  die  Hände  einer 
Aktiengesellschaft  unter  Leitung  des  zum  Kommerzienrat  ernannten  Gründers 
überging.  Bbrbndes. 

Scherkraut  ist  Herba  Sideritldls,  auch  Herba  Serratulae. 

ScherneCkelkraut  ist  Herba  Saniculae. 

ScheUChZ.  =  Johann  Schbüchzer,  geb.  am  20.  März  1684  in  Zürich,  war 
Professor  der  Physik  und  Chorherr  in  Zürich,  wo  er  am  8.  März  1738  starb. 
Gräser.  —  Sein  Bruder 

Johann  Jakob  Schbüchzer,  geb.  am  2.  August  1672  in  Zürich,  war  Ober- 
sladtarzt  daselbst  und  Professor  der  Mathematik  und  beschäftigte  sich  vielfach 
mit  zoologischen  und  botanischen  Studien.    Er  starb  in  Zürich  am  23.  Juni  1733. 

R.  Müller. 

Scheuerkraut  ist  Equisetum. 
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Schibaum  ist  Batyrospermam  Parkii  Eotscht,  dessen  Samen  die  8h ea- 
butter  (s.  d.)  liefern. 

Schicht  heißt  in  der  Httttentechnik  diejenige  Beschicknngsmenge ,  welche 
innerhalb  einer  bestimmten  Frist  verarbeitet  wird.  Zebhik. 

Schichtprobe,  Schichtreaktion,  Zonenreaktion  wird  durch  vorsichtiges 

überein  anderschichten  von  zwei  Flüssigkeiten  ausgeführt,  an  deren  Berühmngs- 
grenze  dann  in  Form  einer  Schicht  oder  Zone  eine  Färbung,  Trübung  u.s.  w. 
auftritt.  Die  Hauptsache  ist,  daß  sich  beide  Flüssigkeiten  möglichst  wenig  mischen; 
die  Reaktion  gewinnt  dadurch  an  Empfindlichkeit.  Handelt  es  sich  darum,  eine 
Flüssigkeit  auf  eine  spezifisch  schwerere  zu  schichten,  so  wird  die  leichtere  auf 
die  im  schiefgehaltenen  Probirrohr  befindliche  schwerere  Flüssigkeit  langsam  und 
vorsichtig  aufgegossen.  Ist  die  schwerere  Flüssigkeit  zuletzt  zuzusetzen,  so  wird 
sie  am  besten  mittels  einer  Pipette  durch  die  leichtere  Flüssigkeit  hindurch 
direkt  auf  den  Boden  des  Probierglases  gebracht.  Zekndl. 

SchieferQrUn  ist  basisches  Kupferkarbonat  (s.  Kupfersalze). 

Schieferdle  sind  m  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  Eigenschaften  den 
Erdölen  nahe  verwandt,  finden  sich  aber  nicht  wie  diese  in  der  Natur  fertig 
gebildet  vor,  sondern  bilden  sich  erst  bei  der  Destillation  der  „bituminösen 
Schiefer^.  Man  unterscheidet  zwei  Hauptgmppen  dieser  Schiefer,  den  Messeier 
Schiefer  und  den  schottischen  Schiefer.  Die  früher  verarbeitete,  sehr  geschätzte 
schottische  ,Bogheadkohle  war  ebenfalls  zu  den  bituminösen  Schiefem  zu  rechnen. 

Die  bituminösen  Schiefer  geben  an  Lösungsmittel  keinen  oder  nur  sehr  wenig 
Teer  ab  und  hinterlassen  50 — 80®/o  Asche,  die  Bogheadkohle  ca.  20*/o.  Guter 
bituminöser  Schiefer  liefert  bei  der  Destillation  30 — 40^/o  flüssige  Produkte.  Die 
Kokes  sind  sehr  aschenreich. 

Der  Teer  wird  nach  demselben  Verfahren  aufgearbeitet  wie  das  rohe  Erdöl, 
man  scheidet  ihn  in  leichte  und  schwere  Ole  (Photogen  und  Soiaröl)  und  Paraffin, 
welche  dieselben  Anwendungen  wie  die  entsprechenden  Fraktionen  des  Erdöles 
finden.  S.  auch  Stauböle. 

Literatur :  Schkithauer,  Fabrikation  der  Paraffine,  Mineralöle  eto.  Braonschweig  1895. 

Kochs. 

SchieferweiD  ist  nach  der  holländischen  Methode  gewonnenes,  nicht  gemahlenes 
Blei  weiß,  welches  in  der  Form,  wie  es  von  den  Bleiplatten  abgeklopft  wird,  in 
den  Handel  kommt.  Diese  schieferähnlichen  weißen  Blätter  (auch  Bleikalk  genannt) 
können  vermöge  ihrer  Form  nicht  verfälscht  werden.  Sie  müssen  vor  ihrer  Ver- 
wendung erst  gemahlen,  geschlämmt  und  eventuell  auch  noch  anderweitig  gereinigt 
werden.  (f  Bbnbdikt.)  Ganswihdt. 

SchierlinQ    ist  der  volkstümliche  Name  mehrerer  Umbelliferen. 

Fleckschierling  oder  Cicuta  major  ist  Gonium  maculatum  L. 

Wasserschierling  oder  Cicuta  aquatica  ist  Cicuta  virosa  L. 

Hundsschierling  oder  Cicuta  minor  ist  Aethusa  Cynapium  L. 

Nur  die  beiden  ersteren  sind  giftig  und  können  durch  Verwechslung  mit 
anderen,  im  Haushalte  Verwendung  findenden  umbelliferen  zu  Vergiftungen  führen. 

Der  Fleckschierling  wirkt  durch  den  Gehalt  an  Co  nun  (s.d.),  welches  die 
motorischen  Nervenenden  und  weiterhin  auch  die  motorischen  Zentren  lähmt. 
Der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Atmung  unter  klonischen  Krämpfen.  Als 
Gegenmittel  sind  vor  allem  Brechmittel,  dann  Tannin,  künstliche  Respiration 
anzuwenden. 

Der  Wasserschierling  wirkt  durch  den  Geholt  an  Cicutoxin  (s.  d.),  welches 
ein  Gehirnkrampfgift  ist  und  die  Symptome  der  Epilepsie  hervorruft.  Als  Gegen- 
mittel wendet  man  nach  Entleerung  des  Magens  und  Darmes  Chloroform  und 
Chloral  an.  M. 
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SchieObeeren  sind  die  Früchte  von  Rhamnus  Frangnla  (s.  d.). 

Schießbaumwolle  und  SchieOpulver  s.  Explosivstoffe,  Bd.  V,  pag.  78 
and  80.  Zebmik. 

SchifTs  Reagenz  auf  Aldehyde  ist  ähnlich  wie  Gatons  Reagenz  (s.  Bd.  V, 
pag.  539)  eine  mit  Schwefeidioxyd  entf&rbte,  wässerige  Lösung  von  Fuchsin 
0*25  :  1000.  Geringe  Mengen  Aldehyd  färben  das  Reagenz  violettrot  (Liebigs 
Aanalen,  140).  Blaser  verwendet  mit  Vorteil  eine  an  der  Sonne  gebleichte 
Fuchsinlösung  1  :  100.000.  (Pharm.  Centralh.  1899.)  —  Schiffs  Reagenz  auf 
Glukose  wie  überhaupt  auf  Kohlehydrate.  Man  tränkt  Papierstreifen  mit 
einer  Lösung  gleicher  Teile  Eisessig  und  Xylidin  in  etwas  Alkohol.  Setzt  man 
solche  Streifen  Furfuroldämpfen  aus,  wie  sie  beim  Erhitzen  von  Kohlehydraten 
entstehen,   so  färben   sie  sich    rot   (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  20).  —   Schiffs 

Reaktion  auf  Harnsäure  s.  Bd.  vi,  pag.  207.  —  Schiffs  Reaktion  auf  Harn- 
stoff. Wird  ein  Hamstoffkriställchen  mit  einem  Tropfen  Furfurolwasser  und  einem 
Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  benetzt,  so  färbt  sich  die  Mischung  über  Gelb, 
Grfln,  Blau,  Violett  schließlich  purpurviolett  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  10).  — 

Schiffs  Reagenz   als  Ersatz  des   Schwefelwasserstoffs   ist  eine   so^oige 

wässerige  Lösung  von  Ammoniumthioacetat  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1894,  1895). 

J.  Hebzoo. 

SchifThausens  balsamisches  Pflaster  s.  Bd.  iv,  pag.  658.    zkekik. 
Schiffspech  s.  Pix. 

Schiffswerftkäfer  (Lymexylon  navale  L.),  Flttgeldecken  kürzer  als  der 
Körper,  und  wie  der  ganze  Körper  weichhaarig;  Halsschild  länger  als  breit,  beim 
Männchen  schwärzlich,  beim  Weibchen  gelblich.  Die  Larve  lebt  in  gefälltem 
Eichenholz  und  tritt  oft  namentlich  auf  Schiffswerften  in  schädlicher  Menge  auf. 

V.  Dalla  Torrb. 

Schilddrüse  y  Glandula  thyreoidea.  Die  zwei  Lappen  dieses  auffallend 
blntgefäßreichen  Organes  der  Wirbeltiere  liegen  beim  Menschen  in  der  vorderen 
Halsgegend  zu  beiden  Seiten  der  Schildknorpelplatten  des  Kehlkopfes  und  sind 
unten  über  dem  Ringknorpel  durch  eine  schmale  Parenchymbrücke  miteinander 
verbunden.  In  der  bindegewebigen  Sttttzsubstanz  liegen  ca.  Ol  mm  große,  in 
Gruppen  geordnete  Bläschen  eingebettet,  die  in  normalen  Drüsen  mit  einem 
Drflsenepithel  ausgekleidet  sind  und  eine  klare  zähe  bis  gallertige  Substanz 
(Kolloidkörper)  einschließen.  Die  Drüse  hat  keinen  Ausfübrungsgang.  An  ihrer 
hinteren  Fläche  liegen  frei  oder  in  sie  eingebettet  gewöhnlich  vier  eigentümliche 
kleine  Körperchen,  die  als  Nebenschilddrüsen  oder  Epithelkörperchen  be- 
zeichnet werden.  Zuweilen  finden  sich  kleine  akzessorische  Schiiddrttsenläppchen 
an  anderen  Stellen  des  Halses  vor.  Die  mit  Vergrößerung  einhergehenden  ver- 
schiedenartigen Erkrankungen  der  Schilddrüse  werden  als  Kropf  (Struma)  be- 
zeichnet. 

Die  wichtigste  bekannte  Funktion  der  Schilddrüse  besteht  in  der  Absonderung 
von  Stoffen ,  die  für  den  normalen  Ablauf  des  Stoffwechsels  in  den  verschiedensten 
Organen  des  Körpers  von  großer  Bedeutung  sind.  Diese  Stoffe  gelangen  entweder 
direkt  oder  auf  dem  Wege  der  Lymphbahnen  in  das  Blut  („Innere  Sekretion"). 
Operative  vollständige  Ausschaltung  der  Schilddrüse  aus  dem  Organismus  führt 
bei  Hunden  fast  ausnahmslos  unter  dem  Bilde  allgemeinen  Verfalles  rasch  zum 
Tode  (Cachexia  strumipriva).  Beim  Menschen  fällt  nach  operativer  Ent- 
fernung der  (vorher  erkrankten)  Schilddrüse  zunächst  eine  teigige  Schwellung 
der  Haut  namentlich  des  Kopfes  und  Gesichtes  auf,  die  durch  reichliche  Ab- 
sonderung von  Schleimstoff  (Mucin)  im  Unterhautzellgewebe  (wie  auch  in  den 
Schleimhäuten)  hervorgerufen  wird,  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  gewissen 
Erkrankungen    der   Schilddrüse    (Myxödem,    Kretinismus)    beobachtet    wird.    Die 


Digitized  by 


Cjoogle 


170  SCHILDDRÜSE.  —  SCHILDDRÜSENPRÄPARATE. 

Haut  wird  hart  and  trocken,  die  Haare  ergrauen  and  fallen  aas,  Nieren,  Leber, 
Blutgefäße  zeigen  bald  krankhafte  Entartungen,  Stoffwechsel  und  intellektuelle 
Leistungsfähigkeit  sind  bedeutend  herabgesetzt,  bei  jungen  Individuen  wird  auch 
das  Knochen  Wachstum  beeinträchtigt.  Zurücklassen  gesunder  Drüsenanteile  im 
Körper  oder  Einheilen  solcher  in  die  Bauchhöhle  oder  die  Milz  oder  endlich 
Verabreichung  von  Schilddrttsenpräparaten  (s.  d.)  subkutan  oder  per  os 
verhindern  das  Zustandekommen  jener  schweren  Störungen. 

Als  wirksamen  Bestandteil  der  Schilddrüse  glaubte  Baüiiann  das  Jodothyrin 
(s.  Schilddrüsenpräparate)  isoliert  zu  haben.  In  der  Tat  hat  diese  Substanz 
bei  Tieren  und  Menschen  ähnliche  Wirkungen  wie  Präparate,  die  aus  der  ganzen 
Drüsensubstanz  gewonnen  werden.  Das  Jodothyrin  ist  nur  zu  etwa  0'3Vo  io  der 
Schilddrüse  enthalten ,  die  ganze  Drüse  enthält  etwa  4 — 8  mg  Jod.  Von  anderen 
Seiten  wird  bezweifelt,  daß  das  Jodothyrin,  wie  Baümann  annimmt,  als  solches 
an  Eiweiß  gebunden  in  der  Drüse  enthalten  sei.  Fränkel,  Drechsel  und  Kocher 
haben  zwei  weitere,  ebenfalls  —  in  geringerem  Grade  —  wirksame  Substanzen 
basischer  Natur  aus  der  Schilddrüse  dargestellt. 

Nach  Entfernung  der  Nebenschilddrüsen  allein  treten  Störungen  namentlich 
von  Seiten  des  Nerven-  und  Muskelsystemes :  Zuckungen,  Zittern,  Krämpfe  auf 
(Tetanie),  die  durch  Verabreichung  von  Extrakten  dieser  Drüsen  zurückgehen. 

Bei  gesunden  Tieren  und  Menschen  bewirkt  Verabreichung  von  Schilddrüsen- 
präparaten  Erhöhung  des  Stoffwechsels  und  Stickstoff  Umsatzes,  Abmagerung, 
Durst-  und  Hungergefühl,  in  größeren  Dosen  dazu  Beschleunigung  der  Herz- 
tätigkeit und  vermehrte  Harnabsonderung,  schließlich  Zustände  von  Herzschwäche, 
Ausscheidung  von  Eiweiß  und  Zucker  im  Harne  u.  a.  m. 

Nach  Cyon  ist  die  innere  Sekretion  der  Schilddrüse  für  die  normale  Erreg- 
barkeit der  Herznervenzentren  von  großer  Bedeutung  und  spielt  die  Drüse  außerdem 
vermöge  ihres  Blutgefäßreichtumes  eine  wichtige  mechanische  Rolle  für  die 
Regulierung  der  Blutversorgung  des  Gehirnes.  Zoth. 

SchilddriiSenpräparate.  Störungen  in  der  ScMlddrüsenfunktlon  (s.  d.  v.  Art.) 
kann  man  durch  geeignete  Bchilddrüsenpräparate  vorbeugen.  Die  Thyreoidea  be- 
dingt durch  ihre  aktiven  Bestandteile  eine  Erhöhung  der  vitalen  Prozesse,  die 
sich  durch  Beschleunigung  des  Pulses,  Erhöhung  der  Temperatur  und  Vermehrung 
der  nutritiven  Wechselbeziehungen  dartut.  Deshalb  ist  die  Anwendung  der  Thy- 
reoidea oder  ihrer  Präparate  bei  den  mit  Verlangsamung  des  Stoffwechsels 
einhergehenden  Krankheiten,  wie  Gicht,  chronischem  Rheumatismus,  Fettsucht, 
meist  von  gutem  Erfolge  begleitet.  Auch  gegen  verzögerte  Kallusbildung  werden 
sie  mit  Nutzen  verabreicht.  Durch  den  Verlust  der  Schilddrüse  wird  nach  Bayon 
die  Heilung  von  Knochenbrüchen  wesentlich  verlangsamt.  Desgleichen  werden  die 
Schilddrüsenpräparate  mit  Nutzen  bei  epileptischen  Zuständen  verwendet.  Crisa- 
fulli  glaubt  an  eine  Beziehung  der  Epilepsie  zur  Schilddrüse,  Taylor  hat  das 
Schilddrüsenextrakt  gegen  Hämophilie  empfohlen  und  ist  der  Ansicht,  daß  es  die 
Koagulabilität  des  Blutes  steigert. 

Über  die  physiologischen  Funktionen  der  Schilddrüse  ist  man  keineswegs  einer 
Meinung.  Auf  der  einen  Seite  (K.  Kishi)  faßt  man  sie  als  ein  Sekretionsorgan  auf, 
das  in  der  Drüse  einen  für  das  Blut  schädlichen  Eiweißstoff  entgiftet.  Derselbe  ist  nach 
dieser  Ansicht  ein  aus  dem  Zellkern  der  Nahrungsmittel  entstehendes  Nukleoproteld. 
Für  dieses  besitzt  ein  an  den  Drttsenzellen  der  Schilddrüse  sich  bildendes  jodhaltiges 
Globulin  gewisse  Attraktionskraft  und  beide  Substanzen  werden  deshalb  auch  als 
eine  Verbindung  in  die  Follikeln  abgesondert.  Man  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen 
Thyreotoxin.  Sie  spaltet  sich  mit  der  Zeit  in  zwei  unschädliche,  in  Lymphe  und 
Blutgefäße  übergehende  Substanzen,  und  zwar  in  eine  Art  von  NukleoproteYd  und 
in  ein  nicht  mehr  fest  mit  dem  Jod  verbundenes,  jodhaltiges  Globulin. 

Durch  Schilddrüsenzufuhr  kann  man  der  Schilddrüse  keineswegs  die  Arbeit 
abnehmen  und  sie  in  Ruhestand  versetzen,  wohl  aber  hilft  beim  Ausfall  der  Schild- 
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drüsenfanktion  sowohl  die  Einführung  der  Drüse,  wie  die  ihrer  wirkenden  Prinzipe. 
Es  beruht  eben  die  Tätigkeit  der  Schilddrüse  in  erster  Linie  in  ihrer  inneren 
Sekretion.  Ihre  Sekretionsprodukte  vermögen  wir  nur  durch  Einführung  der  Schild- 
drüsenpräparate zu  substituieren. 

Es  besteht  mithin  zwischen  Schilddrüse  und  Nebenniere  ein  großer  Gegen- 
satz. Beim  Ausfall  der  Nebennierenfunktion  kann  weder  die  Einführung  der  Drüse 
noch  die  ihres  wirksamen  Prinzips  (Adrenalin,  Suprarenin,  Paranephrin  etc.)  Ersatz 
bieten.  Die  aus  diesem  Ausfall  resultierenden  Krankheiten  können  also  nicht  auf 
dem  Ausfall  der  inneren  Sekretion  beruhen,  sondern  es  hat  die  spezielle  Fähigkeit 
der  Drüse  Not  gelitten,  toxische  und  regressive  Produkte  aus  dem  Körper  zu  ent- 
fernen. Die  Nebennniere  entgiftet  nicht  mehr.  Ist  aber  nach  Huismans  als  Haupt- 
tätigkeit eines  derartigen  Organs  nicht  die  innere  Sekretion  oder  die  Entgiftung 
des  Körpers  anzusehen,  so  kann  man  von  der  eigentlichen  Organtherapie 
auch  nichts  erwarten.  Dieselbe  hat  demnach  ziemlich  eng  umschriebene  Grenzen. 
Wohl  kann  sie  die  innere  Sekretion  durch  Einführung  der  analogen  Tierdrüsen- 
bestandteile, nicht  aber  die  entgiftende  Tätigkeit  und  überhaupt  nicht  die  spezifisch  vitalen 
Leistungen  eines  Organs  ersetzen.  Sie  gleicht  einen  Ausfall  durch  einfache  Addition 
aus,  ohne  die  Ursache  zu  beseitigen. 

Antithyreoidin  Moebius.  Das  auf  Veranlassimg  des  Neurologen  P.  J.  Moebiüs  hergestellte 
Präparat  ist  Blutserum  von  Hammeln,  denen  man  die  Schilddrüse  exstirpiert  hat.  Es  erhält 
zur  Konservierung  einen  Zusatz  von  O'd^o  Karbolsäure  und  gelangt  in  Gläsern  k  lOccm,  neuerdings 
auch  in  Tablettenform  (1  Tablette  =  O'ö  ecm  Serum)  in  Handel.  Seine  Herstellung  und  Ein- 
führung in  den  Arzneischatz  geht  von  der  Voraussetzung  ans,  daß  die  Basedowsche  Krankheit 
auf  einer  Vergiftung  durch  Stoffe  beruht,  die  infolge  vermehrter  Sekretion  der  Schilddrüse 
entstehen  und  die  durch  Schutzstoffe  unschädlich  gemacht  werden  können,  die  der  der  Schilddrüse 
beraubte  Tierkörper  bildet.  Wird  mit  Nutzen  gegen  Morbus  Basedowii  verwendet,  Dosis  3mal 
täglich  0'5  ccm,  dann  allmählich  steigend  bis  zu  3mal  4*5  ccm  pro  die,  oder  3mal  täglich 
1—2  Tabletten,  allmählich  steigend  bis  10  Tabletten  pro  die,  dann  fallend  (E.  Mrrck). 

Glandulae  parathyreoideae  in  Tabletten.  Aus  den  Nebenschilddrüsen  des  Kindes 
bereitet.  Jede  Tablette  entspricht  O'l  g  frischer  Substanz  (Dr.  Fheünd  und  Dr.  Redlich, 
Beriin,  NW.).  Dosis  3mal  täglich  3  Tabletten  gegen  Paralysis  agitans.  Wird  neuerdings  auch 
gegen  Tetanie  und  Eklampsie  empfohlen.  Die  Glandulae  parathyreoideae  wurden  1880  von 
Sahdström  entdeckt,  es  wurde  ihnen  bald  eine  wesentliche  Bedeutung  zugeschrieben.  Vassalr 
und  Generali  haben  auf  Grund  experimenteller  Arbeiten  den  Standpunkt  vertreten,  daß  der 
Schilddrüsenausfall  die  chronischen  Störungen  der  Kachexie,  der  Nebenschilddrüsenausfall  di^ 
akuten  und  tödlichen  Erscheinungen  der  Tetanie  bedinge. 

Glandulae  Thyreoideae  sicc.  pulv.  Aus  Schilddrüsen  von  Schafen  und  Rindern  ge- 
wonnen. Ein  graugelbes  Pulver,  von  dem  0*4  g  den  wirksamen  Bestandteilen  einer  ganzen  frischen 
Schilddrüse  mittlerer  Größe  entsprechen,  d.  h.  1  Teil  des  Pulvers  entspricht  6  Teilen  frischer 
Drüse.  Die  Schilddrüsen  werden  gegen  Myxödem,  Kretinismus,  Psoriasis,  akute  und  chroni- 
sche Ekzeme,  Lupus,  Ichthyosis,  Lepra,  Obesitas,  zerebrale  Anämie,  Prurigo,  Lymphdrüsen- 
anschwellungen, Arteriosklerose  etc.  warm  empfohlen.  Sie  bewirken  eine  wahre  Steigerung  des 
Stoffwechsels,  die  sich  durch  Erhöhung  des  Sauerstoffverbrauches,  der  Kohlensäureproduktion 
und  häufig  auch  durch  Erhöhung  des  Eiweißumsatzes  kundgibt.  Dosis  0*1  ^  bis  0*5  g  2-  bis 
3mal  täglich.  Tabletten  k  Ol  g.  Täglich  1  bis  10  Tabletten  (E.  Merck). 

Haemato-Ethyroidin,  nach  Hallios  das  Blut  eines  schilddrüsenlosen  Pferdes,  das  zu 
gleichen  Teilen  mit  Glyzerin  gemischt  ist.  Dosis  2  bis  3  Kaffeelöffel. 

Rodagen  ist  mit  507o  Milchzucker  versetztes  Milchpulver  entkropfter  Ziegen,  das  ebenfalls 
gegen  Morbus  Basedowii  empfohlen  wurde.  Dosis  5—10^  pro  die  (Chem.  Werke  Charlottenburg). 

Thyraden  der  Firma  Knoll  &  Co.,  Ludwigshafen.  Dieses  Schilddrüsenpräparat  ist  ein 
gelblich- weißes,  nach  Milchzucker  schmeckendes,  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  schwer  lösliches 
Pulver.  Es  ist  so  eingestellt,  daß  1^  =  2^  frischer  Drüsen  entspricht.  Dosis  1  ^  bis  l'b g.  — 
Thyradentabletten,  jede  Tablette  gleich  0'3 g  frischer  Drüse. 

Thyraden  (Thyreoidinum  siccatum).  Extrakt  aus  den  Schilddrüsen  der  Schafe.  Das  nicht 
unangenehm  schmeckende  und  riechende  Präparat  ist,  wie  angegeben  wird,  frei  von  Ptomainen 
und  unangenehmen  Nebenwirkungen  (Carl  HAAF-Bern). 

Thyreoidektin.  Aus  dem  Blute  von  Tieren,  denen  die  Schilddrüse  entfernt  wurde.  Rötlich- 
braunes Pulver  (Parke,  Davis  &  Co.). 

Thyreoidin.  depurat.  Notkin  ist  ein  aus  der  Schilddrüse  gewonnener  Eiweißkörper, 
der  alle  Wirkungen  der  Drüse  in  ausgesprochenem  Maße  zeigt.  Das  Präparat  löst  sich  in 
Wasser  und  ist  deshalb  für  die  subkutane  Medikation  geeignet.  Dosis  per  os  0*01  g,  subkutan 
1  eem  einer  Lösung  1 :  200,  die  mit  etwas  Chloroform  konserviert  wird  (E.  Merck). 

Thyreoidinemulsion,  eine  weißgraue  neutrale,  eigentümlich  riechende  Masse,  die  an- 
geblich 000087o  Jo<l  enthält.   Sie  gelangt  in  Gelatinekapseln  in  Verkehr,   und  man  bereitet 
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sie  angeblich^  indem  man  die  betreffenden  Körperteile  nach  Entfernung  der  Fett-  and  Faserstoffe  in 
der  Kälte  innig  mit  Fett  emnlgiert,  wodurch  jedes  noch  so  kleine  Teilchen  vollkommen  vom  Fett 
eingeschlossen  und  so  vor  allen  äußeren  Einflüssen  geschätzt  ist.  3  Teile  Organemulsion  =  1  Teil 
frischer  Drüsen.  Die  Präparate  gelangen  in  loser  Packung  zum  Selbstfüllen  oder  in  dosierten 
Kapseln  in  Handel  (Otto  HoFFMANN-Berlin  SW.  68). 

Thyreojodin,  Thyrojodin,  Thyrein,  Jodothyrin,  Jodothyreoidin.  Die  Milch- 
zuckerverreibung der  seinerzeit  von  Baumann  in  der  Hammeldrtise  entdeckten  braungefarfoten 
amorphen  Substanz,  die  neben  Jod  auch  Phosphor  enthält.  1  g  des  sich  in  Form  eines  weißen 
Pulvers  präsentierenden  Jodothyrin  entspricht  0*003 ^^  Jod  =  l^  frischer  Schilddrüse.  —  Ta- 
bletten k  03 ^  =  0*3  frischer  Drüse.  Wird  vorzugsweise  gegen  Kropf,  Fettleibigkeit,  Haut- 
krankheiten, Rhachitis,  Menstruationsbeschwerden,  Menorrhagie  empfohlen.  Dosis  1 —2  ^  pro  die, 
für  Kinder  0-3—1^  (Farbenfabriken  BATER-Elberfeld). 

Thyreoproteid,  durch  Entfetten  der  Schilddrüse  mit  Äther  und  Extraktion  der  zerklei- 
nerten Drüse  mit  thymol haltigem  Wasser,  Fällen  des  kolierten  und  zentrifugierten  Extraktes 
mit  Kochsalz,  Auswaschen,  Trocknen  und  Dyalisieren  erhalten.  Gegen  Morbus  Basedowii. 

Thyrogen,  ein  von  Blcm  aus  den  gesättigten  wässerigen  Auszügen  der  Schilddrüse  durch 
Erhitzen,  beziehungsweise  durch  Zufügen  von  Salz  erhaltenes  jodhaltiges  Koagulum.  Es  stellt 
ein  komplexeres  Jodeiweiß  der  Thyreoidea  dar. 

Thyroglandin  (Jodoglobulin),  ein  von  Stanford  dargestelltes  Hammelschilddrüsen- 
präparat, zu  dessen  Bereitung  die  kleingeschnittenen,  fettfreien  Drüsen  wiederholt  24  Stunden 
lang  mit  Wasser  bei  8  bis  10^  digeriert,  die  vereinigten  jodoglobulinhaltigen  Filtrate  auf  dem 
Wasserbade  eingedampft  und  getrocknet  werden.  Der  Digestionsrückstand  wird  während  einer 
Stunde  mit  einer  entsprechenden  Menge  Natronlauge  gekocht,  das  kalte  Filtrat  mit  Salzsäure 
neutralisiert,  die  kochsalzhaltige  Lösung  bei  100^  zur  Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand 
nach  dem  Pulvern  mit  dem  ebenfalls  inzwischen  gepulverten  jodoglobulinhaltigen  Rückstand 
des  eingedampften  Filtrates  vermischt. 

Thyron  aus  der  gesamten  Schilddrüsensubstanz  von  Schweinen  und  Hammeln.  Die  chemi- 
sche Fabrik  Rhenania  in  Aachen  stellt  „Tanno-organpräparate**  dar.  Es  werden  nach  einem 
besonderen  Verfahren  die  Gesamttrockensubstanzen  der  betreffenden  Organe  rein,  fettfrei  und 
weder  durch  Hitze  noch  durch  chemische  oder  bakterielle  Einwirkungen  geschädigt  gewonnen 
und  dann  durch  Tanninbehandlung  gegen  den  Einfluß  des  Magens  geschützt.  Die  wirksamen 
Bestandteile  dieser  Präparate  passieren  demnach  den  Magen  unzersetzt  und  gelangen  dann  im 
Darmkanal  zur  Resorption.  L.  Rabn. 

SchiidkrÖtenfett  kommt  in  neuester  Zeit  auf  den  Londoner  Markt.  Es  ist  gelb, 
dünnflüssig,  hat  das  sp. Gew. 0*9192,  Refraktionszahl  bei  30'>  1-4677,  Säurezahll-l, 
Verseifungszahl  211*3,  Jodzahl  111*6,  Schmp.  24— 25'>,  Erstarrungsp.  19—18% 
REiCHERT-WoLLNYsche  Zahl  4*84  (Edw.  Sage,  1907). 

SchildläU86  (Coccidae)  nennt  man  eine  Gruppe  von  Rüsselkerfen,  deren 
Männchen  2  Flügel,  keinen  Säugrüssel  und  eine  vollkommene  Metamorphose  be- 
sitzen, während  die  Weibchen  flügellos  sind,  einen  Rüssel  tragen  und  die  Eier 
mit  dem  unbeweglichen,  halbkugeligen  oder  schildförmigen  Körper  bedecken.  Nach 
dessen  Tode  schlüpfen  die  Jungen  aus  und  bleiben  als  Schmarotzer  auf  bestimmten 
Pflanzen  sitzen,  wo  sie  durch  Aussaugen  der  Säfte  namentlich  in  den  Treibhäusern 
schädlich  werden.  Die  einzige  Vertilgungsweise  besteht  im  Abbürsten.  Die  wenigen 
nützlichen  Arten  liefern  Farbstoffe  (Coccus  cacti  L.),  Manna  (C.  manniparus  L.) 
und  Gummischellack  (G.  lacca).  v. Palla Tosrb. 

Schildpatt  heißen  die  technisch  verwendbaren  Panzerplatten  einiger  See- 
schildkröten der  Gattung  Ghelone  (s.d.),  insbesondere  der  Carette-Schildkröto 
(Chelone  imbricata  L.). 

Diese  besitzt  einen  eiförmigen,  schwach  gewölbten  Rückenpanzer  von  50,  sogar 
90  cm  Länge,  dessen  Schilder  durch  gegenseitiges  überragen  besonders  groß, 
dabei  auch  dick,  fest,  glatt,  durchscheinend  gelblich  und  dunkelbraun  gefleckt, 
sehr  elastisch,  in  der  Kälte  jedoch  spröder  als  Hörn  sind.  Der  flache  Bauch- 
panzer ist  aus  kleineren,  dünnen  und  gleichmäßig  gelblichen  Platten  zusammen- 
gesetzt. 

Das  Schildpatt  ist  eine  Epidermidalbildung  wie  das  Hörn  und  besteht  auch 
wie  dieses  aus  geschichteten  Oberhautzellen,  entbehrt  aber  der  für  das  Hörn 
(s.d.)  charakteristischen  Markkanäle.  Mikroskopische  Schnitte  (Fig. 43)  erscheinen 
unter  Wasser  gesehen  als  streifige,  farblose  oder  gelbliche  Masse,  erst  auf  Znsatz 
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Fig.  48. 


von  Kali-  oder   Natronlauge  quellen  die   Oberhautzellen  auf  und  werden  deutlich 

als  dicht  gelagerte  Plattenzellen  sichtbar. 

Einen  großen  technischen   Vorzug  besitzt  das  Scliildpatt  gegenüber  dem  Hörn 

in    der   Eigenschaft,    sich   vollkommen    zusammenschweißen    zu    lassen,     so    daß 

fehlerhafte  Platten  und  zer- 
brochene Gegenstände  ausge- 
bessert und  auch  die  Abfälle 
noch  verwertet  werden  können. 
Auch  ist  kein  anderes  Horn- 
gebilde  so  fest  und  geschmei- 
dig, so  klar  durchscheinend 
und  so  glänzend  polierbar. 

Der  Wert  des  Schildpattes 
hängt  in  erster  Linie  von  der 
Farbe,  sodann  auch  von  der 
Form,  Größe  und  Dicke  der 
Platten  sowie  auch  selbstver- 
ständlich von  ihrer  Unversehrt- 
heit ab. 

Die  beliebteste  Farbe  ist  ge- 
genwärtig das  fleckenlose  Gelb 
oder  „Blond",  welches  die  kleinen 
dicken  klaaenförmigen  Randplatten, 
„Klauen",  „Füße"  oder  „Nasen" 
genannt,  und  die  dünnen  Bauch- 
platten besitzen.  Unter  den  ge- 
fleckten Sorten  steht  obenan  das 
ostindische ,  schwarzgelb  getigerte 
Schildpatt;  das  westindische  ist 
eigentümlich  rotfleckig  geflammt, 
das  ägyptische  ist  schmutzig  rot- 
braun verschwommen. 

Von  den  13  Rücken  platten  sind 
die  zwei  mittleren  Seitenplatten 
jeder  Seite,  die  sogenannten  „Haupt- 
platten", die  wertvollsten,  weil  sie 
die  größten  und  dicksten  sind.  Ihnen 
zunächst  stehen  die  beiden  vorderen  Seitenplatten  und  die  beiden  hinteren  „Spitzplatten",  es 
folgen  die  vier  gekielten  Röckenplatten  und  die  fünfeckige  „Kopfplatte". 

Als  Ersatz  fttr  das  teure  Schildpatt  verwendet  man  oft  Hörn,  Zelluloid,  Gelatine 
und  entkalktes  Elfenbein.  Die  Nachahmung  ist  dem  Aussehen  nach  gewöhnlich 
eine  sehr  vollkommene.  Von  anderen  Unterscheidungsmerkmalen  abgesehen,  bietet 
der  mikroskopische  Bau  die  sichersten  Kennzeichen.  j.  Moeller. 

SchlldWänZ6n  heißt  eine  Gruppe  von  Wanzen,  deren  Schildchen  auffallend 
groß  und  oft  lebhaft  gefärbt  ist.  Sie  leben  auf  Pflanzen,  deren  Säfte  sie  saugen, 
und  besitzen  Rflckdrüsen,  deren  Sekret  den  Früchten,  auf  denen  sie  sich  auf- 
halten, einen  sehr  widerlichen  Geruch  verleiht.  Die  bekanntesten  Arten  sind 
Tropicoris  rufipes  L.,  namentlich  auf  Kirschen,  Cimex  baccarum  L.  auf 
Wachholderbeeren  und  Strachia  oleracea  L.  auf  Kohl.  v. Dalla Torrk. 

SchillBrStOny  ein  früheres  Synonym  für  Äsculin.  Da  seither  noch  viele, 
namentlich  Pflanzenstoffe  bekannt  geworden  sind,  die  auch  stark  fluoreszieren, 
80  ist  diese  Bezeichnung  fttr  Äsculin  nicht  haltbar.  Zerntk. 

SchillBrWBin  oder  SchiBiBr  nennt  man  einen  reinen ,  aus  gemischten  weißen 
and  roten  Trauben  gekelterten  Wein.  Zernik. 

SchimAy  Gattung  der  Theaceae;  im  südöstlichen  Asien  verbreitete  Bäume  mit 
aasdauernden  Blättern  und  einzeln  a(%selständigen  Blüten.  Die  flachspaltige  Kapsel 
enthält  flache,  ringsum  beflügelte  Samen. 


Qaenwbnitt  durch  Schildpatt,  erst  unter  Wasser  gexeichnet, 

djaon  die  Schichtgrenxen  nach  Behandlung  mit  Lange  eingetragen 

(O.  NKBE8KI). 
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8ch.  Wallichii  Choisy  besitzt  eine  Rinde ,  deren  Bast  zahlreiche  weifie, 
nadeiförmige  Zellen  (Kristalle?)  enthält  und  deshalb  als  Hantreizmittel  verwendet 
wird  (D.  HOOPER,  1888).  .  j.  M. 

SchimberQbSdy  im  Kanton  Lozern,  besitzt  eine  kalte  Quelle,  welche  in  1000  T. 
0'77  feste  Bestandteile  enthält,  hauptsächlich  Natriumkarbonat,  eine  Spur  Jod- 
natrium, ferner  0*7  ccm  Schwefelwasserstoff.  Paschkis. 

Schiinni6l.  unter  Schimmel  versteht  man  im  allgemeinen  staubige,  fädige 
oder  häutige  Überzüge  auf  faulenden  oder  in  Gärung  begriffenen  organischen 
Substanzen.  Diese  Überzüge  werden  vorzugsweise  gebildet  aus  den  sogenannten 
Schimmelpilzen  (s.  d.). 

Der  Einfluß  des  Schimmels  auf  die  von  ihm  befallene  organische  Substanz 
äußert  sich  darin,  daß  bei  Sauerstoffzutritt  Zersetzung  eingeleitet  wird.  Hierzu 
tritt  noch  die  Wirkung  der  von  vielen  Pilzen  ausgeschiedenen  Fermente.  Infolge- 
dessen sind  Schimmel  im  Vereine  mit  den  Spaltpilzen  die  Ursachen  des  Zerfalles 
der  organischen  Körper. 

Abhaltung  des  Schimmels  ist  daher  die  wichtigste  Aufgabe  bei  beabsich- 
tigter Konservierung  organischer  Körper  (mithin  bei  der  Konservenfabrikation, 
bei  Aufbewahrung  von  Nahrungsmitteln,  bei  Anfertigung  von  Präparaten  etc.). 
Diese  Abhaltung  kann  erfolgen  durch  vollkommenen  Abschluß  der  betreffenden 
Substanz  vor  Pilzsporen  und  Mycelfragmenten  (hermetischer  Verschluß).  Die 
Bewahrung  bei  schon  begonnener  Zersetzung  kann  erfolgen  durch  vollkommene 
Entfernung  oder  Abtötung  des  Pilzes  mit  nachfolgender  Abhaltung  neuer  Pilz- 
infektion. —  8.  Konservierung  und  Desinfektion.  Sydow. 

SchimniBlpilZB.  Ais  Schimmelpilze  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  man  alle  die 
Erscheinungen  des  Schimmels  (s.  d.)  hervorrufenden  Pilze.  Unter  Schimmelpilzen 
im  engeren  Sinne  versteht  man  die  Mucorineen.  Infolgedessen  ist  der  Begriff 
der  Schimmelpilze  in  seiner  gewöhnlichen  Anwendung  keine  präzise  Bezeichnung 
einer  Pflanzen gruppe,  sondern  vielmehr  die  Bezeichnung  eines  bestimmten  Ent- 
wicklungsstadiums, das  bei  Pilzen  der  verschiedensten  systematischen  Gruppen 
sich  findet,  aber  ein  immer  ähnliches  Gesamtbild  zeigt. 

Die  Schimmel  verursachenden  Pilze  sind  der  Mehrzahl  nach  Konidien träger 
von  Askomyceten,  die  von  den  zugehörigen  Asknsformen  so  verschieden  sind,  daß 
erst  in  neuester  Zeit  für  manche  derselben  die  Zugehörigkeit  nachgewiesen  wurde. 
So  gehört  der  häufigste  graugrüne  Schimmel:  Penicillium  crustaceum  Fr. 
(Fig.  44,  2),  der  Pinselschimmel,  in  den  Entwicklungskreis  eines  kleinen,  den 
Tuberaceen  ähnlichen  Askomyceten;  die  auf  den  verschiedensten  organischen  Sub- 
stanzen vorkommenden,  früher  als  Aspergillusarten  (Fig.  44,  3)  beschriebenen 
Schimmelbildungen  sind  Entwicklungsstadien  der  Gattung  Eurotium;  die  vielfach 
auftretenden  schimmelartigen  Überzüge  auf  den  Blättern  lebender  Pflanzen  sind 
die  Konidienträger  von  Erysiphe;  die  früher  als  Sphacelia  segetum  Lkv. 
beschriebene  Schimmelbildung  an  Getreideblüten  ist  die  Konidienform  des  Mutter- 
kornes (Claviceps  purpurea);  die  auf  faulenden  Pflanzenteilen  so  häufige  Botrytis 
cinerea  (Fig.  44,  4)  stellt  die  Konidienform  von  Sclerotinia  dar  etc. 

Die  Schimmelpilze  im  engeren  Sinne,  die  Mucorineen,  sind  Pilze  mit 
fädigen,  in  das  Substrat  mehr  oder  minder  tief  eindringenden  Mycelien  und  Konidien- 
trägern,  welche  am  Ende  zarter  Stiele  köpfchenartige  Sporenbehälter  entwickeln, 
die  im  Innern  zahlreiche  Sporen  (Konidien)  ausbilden.  Nebenbei  differenzieren 
sich  aus  den  Mycelfäden  Geschlechtsäste,  aus  deren  Kopulation  je  eine  große  Spore 
(Zygospore)  hervorgeht  (s.  Mucor,  Bd.  IX,  pag.  169,  und  Phycomyces,  Bd.  X, 
pag.  248). 

Die  auf  Wassertieren  lebenden  und  diese  tötenden  „ Wasserschimmel ^  sind 
Mycelien  und  Konidienträger  von  Saprolegniaceen  (s.  d.). 

Von  weitaus  den  meisten  schimmelverursachenden  Pilzen  kennt  man  derzeit 
noch    nicht   die  Entwicklungsgeschichte,   daher   auch    nicht   die  Zugehörigkeit   zu 
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anderen  Pilzen.  Von  vielen  ist  die  Zugehörigkeit  zu  Askomyceten  höchst  wahr- 
scheinlich. Zur  Zeit  werden  diese  Formen  unter  dem  Namen  „Fungi  imper- 
f  ecti"    (s.  d.,  Bd.  V,   pag.  457)   oder    „Hyphomycetes"    als   eigene    provisorische 

Fig.  44. 


Die  4  hänfigsten  Schimmelpilse :  1.  Macor  Muoedo,  2.  Penicillium  erastaceam, 
8.  Aspergillas  niger,  4.  Botrytis  cinerea.  Alle  bei  eofacher  Vergr. 

Familie   dem  Pilzsysteme   beigefügt.   Nach    Dünbar   (1907)   entwickeln   sich   die 
Schimmelpilze  ebenso  wie  die  Hefepilze  aas  grünen  Algen. 

Literatur:  Cohda  A.  ,  Prachtflora  europäischer  SchimmelbilduDgen.  1839.  —  Van 
TiEOHEM,  NouveUes  recherches  sur  les  Macorin^es.  Ann.  d.  sciences  nat.,  1873.  Sör.  VI, 
Vol.  I.  —  Brkfeld  ,  Botanische  Untersuchungen  über  Schimmelpilze.  1872  und  1874.  I  u.  III.  — 
De  Baby,  Vergl.  Morphol.  und  Biol.  d.  Pilze.  1884,  pag.  169  ff.  und  pag.  257  ff.  --  Saocabdo, 
Sylloge  fungorum.  1885,  Bd.  IV.  —  (Vergl.  auch  die  Werke  über  Pilze  im  allgemeinen  bei  dem 
Artikel  Pilze.)  Sydow. 

Schimp.  =  Karl  Friedrich  Schimper,  geb.  am  15.  Februar  1803  in 
Mannheim ,  studierte  in  Heidelberg  und  München  Theologie ,  unternahm  1824  eine 
botanische  Reise  nach  6üdf rankreich ,  studierte  sodann  von  1826  an  in  Heidelberg 
Medizin  und  Naturwissenschaften  und  ging  dann  nach  München ,  wo  er  als  Dozent 
tätig  war  und  mit  Al.  Braun  und  Agassiz  eine  philosophisch-botanische  Schule 
begründete.  1842  unternahm  er  im  Auftrage  des  Kronprinzen,  nachmaligen 
Königs  Max  von  Bayern,  eine  naturwissenschaftliche  Reise  durch  die  Alpen,  die 
Pyrenäen  und  die  Rheinpfalz,  lebte  später  abwechselnd  in  Mannheim  und  Heidel- 
berg, seit  1849  als  Pensionär  des  Großherzogs  von  Baden  auf  Schloß  Schwetzingen, 
woselbst  er  am  21.  Dezember  1867  starb.  K.  F.  Schimper  gilt  als  Schöpfer  der 
modernen  botanischen  Morphologie  und  begründete  u.  a.  die  als  Spiraltheorie 
bekannte  Anschauung  über  die  Blattstellung.  R.Müller. 
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Schimp.  =  Wilhelm  Schimpbr,  Bruder  des  vorigen,  geb.  am  19.  August  1804 
zu  MaDDheim,  erlernte  die  Knnstdrechslerei,  trat  in  die  badische  Armee ,  studierte 
dann  in  München  Naturwissenschaften,  unternahm  1829  im  Auftrage  des  wArttem- 
bergischen  Reisevereines  eine  Reise  nach  Südfrankreich  und  Algier  und  lebte 
dann  zu  Neuchätel,  später  zu  Offweiler  im  Elsaß.  1834 — 1836  bereiste  Schimpeb 
Oberägypten,  die  Halbinsel  Sinai  und  teilweise  Arabien,  begab  sich  dann  nach 
Abessinien,  wo  er  durch  die  Gunst  des  Fürsten  übie  von  Adua  die  Verwaltung 
des  Distriktes  Antitscho  erhielt.  1855  durch  Kaiser  Theodorus  dieser  Stelle  ent- 
setzt, setzte  er  seine  wissenschaftlichen  Sammlungen  zunächst  im  Auftrage  des 
Pariser  Jardin  des  Plantes  fort.  Seit  1863  jedoch  war  W.  Schimper  gezwungen, 
am  Hofe  König  Theodorus  zu  bleiben  und  wurde  1868  auf  die  Festung  Magdala 
gebracht;  von  den  Engländern  am  13.  April  1868  befreit,  ließ  er  sich  dann  in 
Adua  nieder,  wo  er  im  Oktober  1878  starb.  B.  Müller. 

Schimp.  =  Wilhelm  Philipp  Schimper,  Vetter  des  vorigen,  geb.  am 
12.  Januar  1808  zu  Dosenheim  bei  Elsässisch-Zabern ,  studiei*te  in  Straßburg 
Theologie,  wurde  1835  Assistent  am  Naturhistorischen  Museum  daselbst,  1838  Kon- 
servator, 1839  Direktor  desselben.  Gleichzeitig  lehrte  er  als  Professor  der  Geologie 
und  Paläontologie  an  der  Universität.  Er  starb  zu  Straßburg  am  20.  März  1880. 
Berühmter  Bryolog.  R.  Müllrr. 

Schindkraut  ist  Herba  Chelldonü. 

Schinkes  Magenpastillen  sind  Sg  schwere  Pastillen,  die,  nach  Angabe 
des  Fabrikanten,  Karlsbader  Salz,  Pepsin,  Rhabarberpulver,  Thymol  und  Pfeffer- 
minzöl  enthalten.  Zerntk. 

Schinnen  s.  schuppen  (med.). 

SchinOpSiSy  Gattung  der  Anacardiaceae;  in  Brasilien  und  Argentinien  ver- 

Fig.  45. 


A  SchinopBis  BalanBao  in  V3  Größe;  B  Schinoptiis  Lorentrii  in  i',  Größe.  (Nach  ENGLEB.) 

breitete  Bäume  mit  in  der  Jugend  weichharigen,  später  kahlen  Zweigen  und  meist 
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vielpaarigen  Blättern  mit  schmal  geflügeltem  Blattstiel.  Die  beilförmigen,  geflügelten 
Früchte  besitzen  (Unterschied  von  Loxopterjgium)  ein  dickes  schwammiges  Mesokarp 
nnd  ein  knochenhartes  Endokarp. 

Seh.  Balansae  Engl.,  mit  einfachen  (Fig.  4b Ä)  und  Seh.  Lorentzii  Engl. 
(Loxopterygiom  Lorentzii  Grisbb.)  mit  gefiederten  Blättern  (Fig.  45  B)  sind  die 
Stammpflanzen  des  Qaebracho  colorado  (s.  d.).  Aach  andere  Arten  besitzen 
jedoch  ungemein  hartes,  rötliches,  gerbstoffreiches  Kernholz.  M. 

SchinUSy  Gattung  der  Anacardiaceae,  Gruppe  Rhoideae.  Immergrüne  Holz- 
gewächse Amerikas  mit  einfachen  oder  unpaar  gefiederten  Blättern  mit  oft  ge- 
flügeltem Blattstiel.  Die  kleinen,  weißlichen,  4 — 5zähligen  Blüten  haben  doppelt 
soviel  Staubgefäße  als  Blumenblätter.  Die  erbsengroßen  Steinfrüchte  haben  ein 
ölreiches  Fruchtfleisch. 

Seh.  molle  L.,  der  in  Brasilien  und  Peru  heimische,  sogenannte  „Pfefferbaum" 
oder  „indische  Mastixbaum",  hat  9 — 15 jochige  Blätter,  an  denen  das  unpaare 
Endblättchen  die  übrigen  an  Größe  bedeutend  tibertrifft. 


Fig.  46. 


Fig.  47. 


Seh  in  US  molle.  Zweig  mit  Früchten  in 
Vi  Größe  (nach  ENGLEB). 


SchinaB  dependens  (nach  fiMGLER). 


Die  erbsengroßen  roten  Früchte  werden  (1887)  als  Fälschungsmittel  des  Pfeffers 
in  Nordamerika  genannt  und  kommen  auch  nach  England.  Leotabd  und  Berthe- 
rand empfehlen  die  vom  Perikarp  befreiten  Früchte  als  Ersatzmittel  für  Kubeben. 
Sie  enthalten  weder  Piperin  noch  Kubebin,  sondern  ein  thymolhaltiges  ätherisches 
öl  und  einen  nicht  kristallisierenden  Körper  (Ca^HyoOa)  (Arata).  Die  Blätter 
werden  äußerlich  als  Hautreiz,  innerlich  als  Diuretikum  angewendet. 

Das  nach  Verletzungen  aus  der  Rinde  fließende  und  durch  Ausschwälen  in 
größerer  Menge  gewonnene  Gummiharz  soll  dem  Mastix  ähnlich  sein  und  wie 
dieser  angewendet  werden.  Es  bildet  rötliehgelbe,  beim  Kauen  erweichende,  bitter 
und  scharf  schmeckende  Stücke,  die  bei  40°  schmelzen  und  dabei  nach  Weihrauch 
riechen.  Es  besteht  aus  60®/o  Harz,  40o/o  Gummi  und  etwas  ätherischem  öl 
(Flückiger,  1888). 

Seh.  dependens  Ortega  (Duvaua  dependens  DC.)^  in  Südamerika  verbreitet, 
hat  einfache,  in  den  Blattstiel  keilförmig  verschmälerte,  kahle  Blätter  und  traubige 
Blütenstände.  Die  linsenförmigen,  etwa  4  cm  großen,  dünnschaligen,  aromatischen 
Samen  („Huingan")  dienen  zur  Bereitung  eines  Getränkes  („Chicha"),  welchem 
vielseitige  heilsame  Wirkungen  zugeschrieben  werden  (Peckolt,  Ph.  Rundsch., 
1891). 

Beal-Ensyklopftdie  der  ges.  Phanuasie.  S.Anfl.  XI.  12 
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Sch.  terebinthifolius  Raddi,  in  BrasilieD  UDd  Paraguay  Buschwaldungen 
bildend,  hat  2 — Tjocliige  Blätter,  die  als  Adstringens  vielseitige  Verwendung  finden. 
Auch  die  Früchte,  die  Rinde  und  das  Harz  dienen  als  Heilmittel. 

Sch.  weinmanniaefolins  EIngl.  und  Sch.  lentiscifolius  L. ,  in  Süd- 
brasilien  gleich  den  vorigen  „Aroeira''  genannt,  haben  ebenfalls  2 — Tjochige 
Blätter,  aber  kürzere  Bltitenrispen.    Wie  alle   Schinusarten  enthalten  auch  sie   iu 

Flg.  48. 


Frachtzweig  von  Schinne  dependens  (nach  EKOLRB). 

der  Rinde  Gerbstoff  und  riechendes  Gummiharz.  Aus  ihren  Früchten  wird  ebenfalls 
„Chicha"  bereitet.  M. 

SchinZ,  Hans,  geb.  am  6.  Dezember  1858  in  Zürich,  widmete  sich  dem 
Kaufmannstande,  später  der  Botanik,  unternahm  eine  Reise  nach  dem  Orient 
und  setzte  hierauf  seine  Studien  in  Berlin  fort.  1884 — 1887  bereiste  er  das 
Nama-,  Herero-  und  Amboland  und  ist  seit  1889  Professor  für  systematische 
Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Zürich.  R.  Müllkb. 

SchinZn&Ch,  im  Kanton  Aargau,  besitzt  eine  Schwefeltherme,  deren  Temperatur 
von  28-5— 34*80  schwankt.  Die  festen  Bestandteile  betragen  2*17  in  1000  T., 
hauptsächlich  Calciumsulfat,  Chlornatrium  und  Calciumkarbonat.  Der  Gehalt  au 
freier  Kohlensäure  beträgt  Ol 9,  der  an  Schwefelwasserstoff  wechselt  von  0*005 
bis  0-09  in   1000  T.  Paschkis. 

SchiSChin,  die  Samen  einer  Cassia-Art,  deren  Pulver  mit  Zucker  gemischt 
in  Ägypten  gegen  Augenentzündungen  angewendet  wird.  Als  Stammpflanze  wird 
0.  auriculata  L.,  eine  indische  Art,  angegeben,  wahrscheinlich  ist  sie  aber 
C.  Abs  US  L.,  welche  in  Ostindien  und  Zentralafrika  verbreitet  ist  und  deren 
Samen  schon  lange  als  Semen  Gismae  bekannt  sind.  Sie  sind  eirund,  flach, 
glänzend  bräunlich  schwarz  und  befinden  sich  zu  5 — 6  vertikal  in  einer  bis  5  cm 
langen  und  8  mm  breiten,  flachen,  drüsenbaarigen,  unvollkommen  quergefächerten 

Hülse.  J.  MOBLLKR. 
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SchlStlOly  ans  einem  im  französischen  Departement  de  FAin  vorkommenden 
bituminösen  Gestein  gewonnen,  ist  als  Ichthyolsurrogat  anzusehen.  Zkrmir. 

SchiStOCephalUS,  Gattung  der  Bandwürmer.  Skolex  am  Vorderende  ein- 
geschnitten,  mit  zwei  kleinen  Baugnäpfen.    Im  Darme  von  Wasservögeln. 

BöHMIO. 

SchistOSOmuniy  Gattung  der  Tremotoden,  s.  Bilharzia,  Bd.II,  pag.710. 

BöHMIO. 

SchiStOStBQSly  Gattung  der  Bchistostegiaceae.  Die  einzige  bekannte  Art 
8ch.  osmundacea  W.  A.  M.,  Leuchtmoos,  kommt  nur  in  Europa  an  dunklen 
Orten,  in  Felsspalten,  Höhlen,  sogar  in  Fuchsbauten  vor.  Es  sind  kleine,  zier- 
liche Moose  mit  scheitelrecht  am  Stengel  angehefteten,  am  Grunde  zusammen- 
laufenden Blfittern,  dadurch  ein  farnartiges  Wedelchen  bildend.  Der  bleibende 
Vorkeim  dieses  Mooses  besteht  aus  kugeligen  Zellen  mit  großen  ChlorophyDkörnern. 
Diese  Zellen  strahlen  das  Licht  in  mildem,  smaragdgrünem  Glänze  zurück,  was 
ein  sehr  überraschendes,  wundervolles  Schauspiel  gewährt.  Svdow. 

SchiStOStegiaCeae,   Famllle  der  akrokarpen  Laubmoose.  Sydow. 

SchiStOZyten  (<TX^eiv spalten,  xOro;  Höhlung,  Zelle),  obsolete  Bezeichnung  für 
niedrige  Tier-  und  Pflanzenzellen,  die  sich  durch  die  einfachste  Art  der  Teilung, 
durch  Spaltung,  vermehren.  —  8.  Bakterien.  Klkmrnsikwicz. 

SchizaBaCSaBy  Familie  der  Filices,  meist  im  tropischen  Amerika  vor- 
kommend. Gattungen:  Schizaea,  Mohria,  Lygodium  (Bd.  VIII,  pag.  369). 

Stdow. 

Schizandra^  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Magnoliaceae. 
Schlingende  Sträucher  mit  sommergrünen  Blättern  ohne  Scheiden  oder  Nebenblätter 
und  einzeln  achselständigen  Blüten  mit  zahlreichen  Fruchtknoten  auf  gestreckter 
Blütenachse. 

Seh.  chinensis  (Rupb.)  Baill.  wird  in  Japan  und  China  bei  Erkältungs- 
krankheiten im  Dekokt  angewendet. 

SchiZOCarpium,  eine  Spaltfmcht,  ist  eine  bei  der  Reife  ki  einzelne 
Schließfrüchte  zerfallende  Frucht.  Das  typische  Beispiel  sind  die  Umbelliferen- 
frfichte.  Jeder  Teil  einer  Spaltfrucht  heißt  Merikarp. 

SchiZOQBn  (<tx^^  ^^^  spalte)  heißen  jene  Sekreträume  der  Pflanzen,  deren 
Entstehung  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  innerhalb  einer  bestimmten  Zellen- 
gmppe  ein  Interzellularraum  entsteht.  Diese  Sekreträume  heißen  deshalb  auch 
interzellular.  Die  den  Raum  begrenzenden  Zellen  werden  zu  sezernierenden  Zellen 
(„Drüsenepithel^)  umgewandelt  und  ergießen  ihr  Sekret  in  den  Hohlraum.  Die 
meisten  öl-,  Harz-  und  Balsamgänge  der  Coniferae,  Myrtacöae,  ümbelliferae, 
Compositae  und  Legominosae  sind  sehizogen.  Mitunter  werden  durch  das  Sekret 
die  Membranen  der  den  Raum  begrenzenden  Zellen  aufgelöst,  der  Sekretraum 
heißt  dann  schizolysigen.  j.  Moelleh. 

SchiZOmyCeteS,  Spaltpllze,  s.  Bakterien,  Bd.  II,  pag.  489. 

Schizoneura  s.  Biutiaus. 

SchiZ0phyC6a6  (Cyanophyceae,  Phycochromaceae,  Spaltalgen),  Klasse 
der  Algen.  Die  Zellen  enthalten  Phycocyan,  welches  mit  Chlorophyll  gemischt 
Phycochrom  (blau,  blaügrün,  violett,  rötlich)  bildet.  Schwärrazellen  sind  nicht 
vorhanden.  Hierher:  Oscillatoriaceae,  Scyrtonemataceae ,  Stigonemataceae ,  Nosto- 
caceae,  Rivulariaceae,  Chroococcaceae.  Sydow. 

SchizOSaCCharOmyCeSy  von  P.  Lindneb  aufgestellte  Gattung  der  Saccharo- 
mycetaceae,  aber  nach  Hansen  nicht  zu  dieser  Familie  gehörend.  Vegetative 
Zellen  durch  Teilung  in  oidienartige  Glieder  zerfallend. 

12* 
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Sch.  Pombe  P.  Lindner  ist  die  Hefe  des  ostafrikanischen  Negerbieres 
„Porabe".  Sydow. 

SchiZOSpOraCeae,  kleine  FamiUe  der  Uredineen  (s.  d.).  Stdow. 

Schk.  =  Christian  Bchkühr,  geb.  14.  Mai  1741  zu  Pegan  bei  Leipzig,  starb 
1811  als  Universitätsmechanikus  zu  Wittenberg.    Farne.  B.  Müller. 

Schk.  =  Franz  v.  Paula  Schrank,  geb.  am  21.  August  1747  zu  Varnbach 
bei  Schärding,  war  Jesuit,  nach  Aufhebung  des  Ordens  Professor  in  Amberg, 
dann  in  Burghausen,  Ingolstadt,  1784  Professor  der  Ökonomie  und  Botanik  zu 
Landshut,  1809  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Manchen. 
Hier  starb  er  am  22.  Dezember  1835.  RMüllbr. 

Schlachthäuser,  in  den  meisten  größeren  Städten  bestehen  öffentliche 
Schlachthäuser,  eine  sanitäre  Einrichtung,  durch  die,  wenn  sie  unter  gleichzeitiger 
Aufhebung  der  Privatschlächtereien  mit  Schlachthauszwang  verbunden  ist,  allein 
eine  Fleischschau  mit  Aussicht  auf  Erfolg  durchgefdhrt  werden  kann.  Die  Be- 
deutung der  öffentlichen  Schlachtanstalten  ist  erst  recht  hervorgetreten,  als  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  sich  gegen  die  Verbreitung  von  Volks-  und  Tier- 
seuchen zu  wenden  begann.  Weiterhin  kommen  auch  allQ  ekelerregenden  und 
krankhaften  Zustände  der  Scbtachttiere  (Eiterungen),  wenngleich  sie  nicht  direkt 
ansteckende  Krankheiten  hervorzurufen  imstande  sind,  in  Betracht. 

Dem  Vertriebe  von  bedenklichen  Fleischsorten  wird  durch  öffentliche  Schlacht- 
häuser am  wirksamsten  entgegeogetreten.  Zud0m  bieten  aber  diese  Anstalten 
noch  viele  andere  Vorteile  für  das  öffentliche  Wohl,  vor  allem  wird  durch  die 
„  Schau  ^  alsbald  ein  mit  einer  Seuche  behaftetes  Tier  von  den  anderen  getrennt 
und  so  am  wirksamsten  der  Weiterverbreitung  der  Seuchen  vorgebeugt.  Ergibt 
sich  dagegen  erst  bei  der  Prüfung  der  Organe  nach  dem  Schlachten,  daß  das 
Fleisch  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  nicht  genossen  werden  kann,  so  ist 
wiederum  von  größtem  Wert,  daß  der  wissenschaftlich  gebildete  Beschauer  als- 
bald die  Vernichtung  anordnen  und  die  Ausführung  derselben  überwachen  lassen 
kann,  ohne  daß  gewissenlose  ünterschleife  erfolgen  können.  —  S.  Fleisch 
(Untersuchung),  Bd.  V,  pag.  373. 

Vom  ökonomischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  bietet  das  öffentliche  Schlacht- 
haus noch  den  großen  Vorteil,  daß  alle  Teile  der  geschlachteten  Tiere  nach 
Möglichkeit  ausgenützt  werden  können,  während  in  Privatschlächtereien  viele 
Substanzen  als  wertlos  weggeworfen  werden  müssen;  so  verwertet  man  die  Ab- 
gänge jetzt  in  Gestalt  von  Albumin,  Fett,  Dünger  u.  s.  w. 

Eine  Grundlage  für  das  Gedeihen  einer  öffentlichen  Schlachthausanlage  ist, 
daß  sie  im  Besitze  und  in  der  Verwaltung  der  Gemeinde  ist,  da  nur  dann  alle 
Privatinteressen  hinter  die  Interessen  des  allgemeinen  Volkswohles  zurücktreten 
werden. 

Die  Schlachthäuser  sollen  frei,  in  dem  Bezirk  der  Vorstädte,  gelegen  sein,  in 
möglichster  Nähe  von  Eisenbahnverladestelien  und  wiederum  nicht  zu  fern  von 
den  Verkaufshallen  der  Fleischer  in  der  Stadt.  Die  Gebäude  sollen  in  übersicht- 
licher Form  aneinandergefügt  und  bei  Seuchenausbruch  leicht  wieder  voneinander 
vollständig  abzutrennen  sein.  Es  ist  für  ausreichende  Wasserleitungen  zum  Spülen 
Vorsorge  zu  treffen,  ferner  für  genügende  Kanäle,  die  außerhalb  des  Stadtgebietes 
in  das  Kanalsjstem  einmünden.  Mit  dem  Schlachthaus  muß  eine  Desinfektions- 
anstalt verbunden  und  die  Fußböden  der  Schlachträume  und  Stallungen  hart  ge- 
pflastert, asphaltiert  oder  zementiert  sein  zur  leichten  Reinigung  derselben. 

Wichtig  ist  die  Anlage  von  Kühlhallen.  In  diesen  wird  die  Luft  durch  besondere 
Einrichtungen  kühl  (nahe  dem  Nullpunkt)  und  zugleich  trocken  gehalten  und 
dadurch  eine  längere  Aufbewahrung  des  Fleisches  namentlich  im  Sommer  ermöglicht. 

In  neuester  Zeit  sind  vielen  Schlachthäusern  sog.  Freibanken  angegliedert 
worden,    in  welchen  das  Fleisch  von  Tieren,    die  nur  in  geringem  Grade   krank 
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waren  oder  bei  denen  nur  einzelne  Organe  für  den  Genuß  unbrauchbar  sind, 
in  gekochtem  Zustand  unter  Aufsicht  der  Behörde  verkauft  wird.  Da  dieses  Fleisch, 
weil  als  minderwertig  angesehen,  billig  abgegeben  werden  kann,  ist  es  namentlich 
von  den  ärmeren  Volksklassen  sehr  begehrt. 

Zum  leichteren  Betriebe  der  Geschäfte  gehören  dann  noch  die  Bureauein- 
richtungen und  eventuell  wissenschaftliche  Untersuohungsstellen,  in  denen  z.  B.  auf 
das  Vorhandensein  von  Trichinen  geprüft  werden  kann.  Hammkrl. 

SCnlACKGII  nennt  man  glas-  oder  emailartige,  meist  amorphe,  selten  kristal- 
linische Massen,  welchö  sich  bei  der  Gewinnung  der  Metalle  entweder  von  selbst 
bilden  oder  durch  gewisse  Zuschläge  zu  den  Erzen  entstehen.  Über  Bildung  und 
Zusammensetzung  der  Schlacken  s.  unter  Fluß  (Bd.  V,  pag.  403).  Außer  dem  dort 
beschriebenen  Nutzen  hat  die  Schlacken bildung  den  Zweck,  die  beim  Rost-  und 
8chmelzprozeß  erfolgende  Reduktion  der  Metallpartikelchon  durch  Abschließung  der 
Luft  zu  begünstigen,  so  daß  unter  der  schützenden  Schlackendecke  der  Metall- 
regulus  (s.  Bd.  VIII,  pag.  632)  entstehen  kann.  Die  Schlacke  wird  also  nie  um 
ihrer  selbst  willen  erzeugt,  sondern  bildet  ein  sehr  unwillkommenes  Neben-  und 
Abfallprodukt  des  metallurgischen  Betriebes.  Eine  Ausnahme  macht  die  Thomas- 
schlacke, die  ein  sehr  wertvolles  Düngemittel  bildet  (s.  Eisen,  Bd.  IV,  pag.  553). 
Auch  hat  .man  mit  Erfolg  versucht,  steinige  Schlacken  zu  künstlichen  Pflaster- 
und  Bausteinen  zu  verarbeiten  sowie  dieselben  als  Zusätze  in  der  Mörtel-,  Glas-, 
Alaun-  und  Zementfabrikation  zu  verwenden.  j.  Herzoo. 

SchlämmApparate  heißen  Vorrichtungen,  bei  denen  das  Schlämmen  nicht 
mit  der  Hand,  sondern  selbsttätig  ausgeübt  wird.  Solche  finden  zur  Untersuchung 

Fig.  49. 


der  Bodenarten  sowie  für  Tonanalysen  Verwendung;  sie  beruhen  auf  dem 
Prinzip  eines  beständigen  Aufrührens  respektive  Suspendierens  des  zu  schlämmenden 
Körpers  durch  einen  gleichmäßig  starken,  regulierbaren  Wasserau-  und  -abfluß. 
Cm  dies  zu  erreichen,  wird  bei  dem  NöBELschen  Schlämmapparat  der  Körper 
in  ein  nach  unten  sich  verjüngendes  Glasgefäß  getan,  in  welches  durch  die  untere 
Spitze  Wasser  von  vorher  bestimmter  Stromgeschwindigkeit  aus  einer  Wasser- 
leitung eintritt.  Dadurch  wird  der  zu  schlämmende  Körper  in  beständiger  Bewegung 
erhalten;  die  feineren  Teile  werden  mechanisch  abgerissen  und  bleiben  suspendiert, 
während  die  gröberen  Teile  in  der  Spitze  des  Schlämmtrichters  kleine  Kurven 
besehreiben.  Sobald  das  Gefäß  mit  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  fließt  dieselbe  nebst  dem 
in  Suspension  Gehalteneu  durch  ein  Verbindungsrohr  in  ein  eben  solches  etwas 
größeres  Gefäß  u.  s.  w.  Der  NÖBELsche  Apparat  (Fig.  49)  besteht  aus  4  solchen  Ge- 
fäßen, von  denen  das  größte  allemal  die  feinsten  Bestandteile  enthalten  wird. 
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Für  8abtilere  Arbeiten  ist  der  6cHöN£8che  ßchlämmapparat  mehr  geeignet. 
Er  besteht  ans  nur  einem  SchlämmzyHnder  von  besonderer  Form;  er  gestattet 
durch  eine  ganz  genaue  Regulierung  der  Strom gesch windigkeit  eine  Zerlegung  und 
Trennung  der  Bodenbestandteile  nach  ihrem  hydraulischen  Werte  in  Gruppen.  Der 
BCHöNKsche  Apparat  eignet  sich  mehr  für  wissenschaftliche  Untersuchungen;  für 
praktische  Schlämmanalysen  sind  der  KüHNsche  SchlämmzyHnder  und  der 
KNOPsche  Schlämmapparat  geeigneter,  welche  beide  auf  dem  Prinzip  des 
Sedimentierens  beruhen.  Da  diese  Arbeiten  im  pharmazeutischen  Laboratorium 
schwerlich  vorkommen  dürften,  genügt  es,  betreffs  des  weiteren  auf  Böckmann, 
üntersuchungsmethoden,  und  Knop,  Bonitierung  der  Ackererde  hinzuweisen. 

Ganswindt. 

SchlämniBn  heißt  eine  mechanische  Operation,  vermittels  welcher  auf  nassem 
Wege  die  feineren  Teile  eines  Pulvers  von  den  gröberen  gesondert  werden.  Das 
Schlämmen  findet  besonders  bei  der  Untersuchung  von  Bodenarten  Anwendung 
und  besteht  in  einem  Anrühren  derselben  mit  Wasser;  läßt  man  die  flfissige  Mischung 
in  einem  Zylinder  stehen,  so  scheiden  sich  die  gröberen  Bestandteile,  Steinchen, 
Kies  und  grober  Sand,  schnell  ab,  während  feiner  Sand,  tonige  und  kalkige  Be- 
standteile in  der  Flüssigkeit  noch  schwebend  erhalten  werden;  bei  Anwendung 
von  wenig  Wasser  bilden  letztere  mit  dem  Wasser  einen  feinen  Schlamm,  daher 
Schlämmen.  Gießt  man  diesen  schnell  ab,  so  lassen  sich  schon  durch  ~  diese  erste 
Operation  die  Mengenverhältnisse  von  gröberen  und  feineren  Bodenbestandteilen 
ermitteln.  In  der  Pharmazie  findet  das  Schlämmen  nur  in  vereinzelten  Fällen 
Anwendung,  so  beim  Foinreiben  des  sublimierten  Kalomels  und  der  Austernschaleu. 
Die  Praxis  des  Schlämmens  gestaltet  sich  in  der  Pharmazie  folgendermaßen:  Der  zu 
schlämmende  Körper  wird  zunächst  trocken  zu  einep  mittelfeinen  Pulver  zerrieben, 
dieses  unter  umrühren  mit  viel  Wasser  vermischt,  die  Mischung  einen  Augenblick 
absitzen  gelassen  und  dann  die  dünnere  obere  Schicht  von  der  dickeren  unteren 
Schicht  vorsichtig  abgegossen.  Letztere  wird  wieder  verrieben,  mit  Wasser  ver- 
mischt und  das  Abgießen  in  kurzer  Zeit  wiederholt.  Auf  diese  Weise  fährt  man 
fort,  bis  die  gesamte  Menge  in  geschlämmten  Zustand  übergeführt  ist.  In  der  Ruhe 
setzen  sich  dann  die  in  dem  abgegossenen  Wasser  suspendiert  gewesenen  Teile 
als  zarter  Schlamm  ab,  welcher  nach  vorsichtigem  Dekantieren  des  Wassers  ge- 
sammelt und  getrocknet  wird.  Über  das  Schlämmen  unter  Zuhilfenahme  von  Appa- 
raten s.  d.  vorhergehenden  Artikel.  Im  Großbetriebe  vmrd  das  Schlämmen 
besonders  angewandt  bei  der  Aufbereitung  und  Reinigung  von  Mineralien  (Erden, 
Tone,  Erze).  Gamswinot. 

Schlämmkreide,  geschlämmte  Kreide,  Greta  laevigata  oder  prae- 
parata,  s.  unter  letzterer  Bezeichnung,  Bd.  IV,  pag.  165.  Zebnik. 

Schlaf  ist  eine  durch  die  Arbeit  und  dabei  eintretende  Ermüdung  des  Gehirns 
bedingte  Ruhepause  gewisser  Organtätigkeiten.  So  ruht  während  des  Schlafes  die 
Tätigkeit  der  willkürlichen  Muskeln  völlig,  die  Willens-  und  Bewnßtseinsfunktion 
des  Gehirns  sind  ausgeschaltet,  obgleich  das  Gehirn  nicht  völlig  außer  Funktion  zu 
sein  braucht.  Die  Erscheinung  des  Schlafes  ist  von  den  Zuständen  des  Gehirns 
und  Zentralnervensystems,  insbesondere  der  Großhirnrinde  in  hohem  Maße  abhängig. 
Enthirnte  Tiere  schlafen  fast  den  ganzen  Tag.  Die  Schlafsucht  (Hypnose)  beweist 
einerseits  die  innige  Beziehung  zwischen  Gehimf unktion  und  Schlaf,  andrerseits 
auch,  daß  das  Gehirn  nur  im  Stadium  des  tiefsten  Schlafs  nicht  tätig  ist,  während 
es  in  anderen  Stadien  weniger  tiefen  Schlafes  zu  einer  oftmals  recht  erheblichen 
und  gelegentlich  auch  paradoxen  Tätigkeit  des  Gehirns  kommen  kann.  So  können 
im  Traume  andere  Organfuiiktionen  vom  Gehirn  aus  ausgelöst  werden,  wie  auch 
das  Gehirn  im  Schlafe  durch  die  Tätigkeit  anderer  Organe  in  hohem  Grade  be- 
einflußt wird. 

Die  Festigkeit  des  Schlafes  kann  gemessen  werden  durch  die  Stärke  eines 
Sinnesreizes,   der   zum  Erwecken   des  Schlafenden    nötig   ist.   Die   Festigkeit   des 
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Schlafes  ist  in  der  zweiten  Stunde  am  größten  und  nimmt  vom  Ende  derselben 
anfangs  rascher,  später  langsamer  bis  zur  fünften  Stunde  ab.  Von  da  an  wechselt 
die  Festigkeit)  bis  allgemeine  Verflachung  des  Schlafes  eintritt.     Klemrnsiewicz. 

SchlSifäpfei   sind  Fructus  Papaveris,  auch  Cynosbata. 

SchlafgSlS  wird  nach  dem  Wiener  Zahnarzte  Dr.  Hillischer  ein  Gemenge 
von  Lustgas  (Stickoxydul)  mit  Sauerstoff  genannt.  Die  Mischung  der  beiden  Gase 
findet  meist  auf  dem  Wege  zum  Munde  des  Patienten  statt,  indem  die  Zuleitungs- 
röhren in  einen  „Mischhahn^  auslaufen,  der  auch  den  Mundansatz  trägt,  und  der  so 
konstruiert  ist,  daß  durch  Drehung  des  Schiebers  die  unter  gleichem  Drucke  ein- 
strömenden Gase  in  beliebigen  Verhältnissen  gemischt  werden  können  und  ein 
an  demselben  angebrachter  Zeiger  das  Mischungsverhältnis  der  Gase  anzeigt.  — 
S.  auch  Lustgasnarkose.  M. 

Schlafkrankheit  s.  Nona. 

Schlaflosigkeit  ist  ent^reder  die  kurzdauernde  Folge  besonderer  ungewohnter 
Lebensweise  oder  psychischer  Affekte  oder  ein  Symptom  krankhafter  Zustände 
des  Körpers.  Überanstreugung,  übermäßiges  Tabakrauchen,  Genuß  von  Tee  und 
Kaffee  sowie  Erkrankungen  des  Nervensystems  sind  die  gewöhnlichen  Ursachen 
der  Schlaflosigkeit.  Über  Mittel  gegen  Schlaflosigkeit  s.  Hypnotika. 

Klkmbiisibwicz. 

Schlafwandeln   s.  Somnambulismus. 

Schlag,  Schlagfluß,  Apoplexie.  Wenn  ein  anscheinend  gesunder  Mensch 
plötzlich  das  Bewußtsein  verliert,  zusammensinkt  und  entweder  in  diesem  Zustande 
stirbt  oder  nach  einiger  Zeit  erwacht  und  dann  gewisse  Lähmungserscheinungen 
aufweist,  so  nennt  das  der  Laie  einen  Schlaganfall.  Der  Arzt  kennt  verschie- 
dene Vorgänge  im  menschlichen  Organismus,  welche  solche  Anfälle  hervorrufen 
können. 

Bine  der  häufigsten  Ursachen  eines  solchen  plötzlichen  Zusammenstürzens 
sind  Berstnngen  von  Gefäßen,  die  dann  ihren  Inhalt  entweder  in  die  Schädel- 
kapsel oder  in  den  Herzbeutel  ergießen.  Im  Gehirne  werden  dadurch  einzelne 
Teile  zerstört,  andere  gedrückt,  und  die  Folge  davon  ist  Verlust  des  Bewußtseins, 
Lähmung  der  Sprache,  der  Gesichts-  und  Extremitfltenmuskeln  u.  s.  w.  oder  der 
plötzliche  Tod.  Findet  der  Durchbruch  in  den  Herzbeutel  statt,  so  stirbt  der 
Mensch  einerseits  an  der  inneren  Verblutung,  andrerseits  an  dem  Herzstillstand, 
der  mechanisch  durch  die  eindringende  Blutmasse  erzeugt  wird.  Selbstverständlich 
können  die  Gefäße  auch  an  anderen  Stellen,  z.  B.  in  den  Lungen  (Lungen- 
schlag),  bersten,  wobei  ebenfalls  das  Bild  eines  Schlaganfalles   entstehen  kann. 

Ganz  ähnlich  verlaufen  Fälle,  bei  denen  Gehirnanteile  plötzlich  durch  das 
Verstopfen  eines  Gefäßes  vom  Blutkreislauf  ausgeschlossen  werden. 

Auch  plötzlich  auftretende  Gehirnblutleere  und  Cberfüllung  des  Ge- 
hirnes mit  Blut  erzeugen  mitunter  Zustünde,  die  einem  Schlaganfall  ähnlich 
sehen. 

Vielfach  sind  es  auch  Erkrankungen  des  Herzens  selbst,  welche  unter 
den  Erscheinungen  eines  Schlaganfalles  zum  Tode  führen  können. 

Erfolgt  der  Tod  plötzlich  durch  Behinderung  des  Lungengaswechsels  in- 
folge von  seröser  Durchtränkung  der  Gewebe  (Lungenödem),  so  nennt 
man  das  Stickflnß  oder  Schleimschlag,  fälschlich  auch  Lungenschlag. 

Außerdem  gibt  es  noch  Fälle  ganz  anderer  Art,  die  vom  Volk  als  Schlag- 
anfall bezeichnet  werden,  die  aber  mit  diesem  nichts  als  das  Symptom  des  plötz- 
lichen Zusammenstürzens  gemeinsam  haben.  Dazu  gehören  die  Anfälle  bei  Epi- 
leptikern, bei  Gehirn-  und  Rückenmarkskranken,  bei  Vergifteten  u.  s.  w. 
Endlich  spricht  man  von  Hitzschlag  (s.  Sonnenstich).  M. 

Schlagadern  sind  die  Arterien  (s.d.). 


Digitized  by 


Google 


184  SCHLAGDENHAUFFEN.  —  SCHLANGENGIFT. 

Schiagdenhauffen,  geb.  am  7.  Januar  1830  zu  Straßburg,  erlernte  die 
Pharmazie,  wurde  1854  Apotheker  I.  Klasse,  setzte  seine  Studien  in  Paris  fort, 
wurde  Lieenci^  es  sciences,  später  Docteur  sciences  ^s  physiques  an  der  Facult^ 
des  sciences  in  Nancy,  kehrte  nach  Btraßbnrg  zurück  und  wurde  1869  Professor 
der  Physik  und  Chemie  an  der  Fakultät.  Dann  ging  er  wieder  nach  Nancy, 
wo  er  1886  Direktor  der  Ecole  de  pharmacie  wurde.  Hier  starb  er  im  Juli  1907. 

R.  M0L1.KB. 

SchlagdenhaufTens  Reagenz  auf  Alkaloide  ist  eine  Lösung  von  seieniger 

Säure  in  konzentrierter  Schwefelsäure.   Für  denselben  Zweck  empfiehlt  der  Autor 
die  Anwendung  von  Pyrogallol  (Jahresber.  f.  Chemie,  1874). 

Schlagdenhauffens  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  Alkaloiden  und  Glyko- 
siden. Eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Guajaktinktur  und  gesättigter  Queck- 
silberchloridlösung wird  nur  durch  Alkaloide,  nicht  durch  Glykoside  blau  gefärbt. 
(MercKs  Index,   1902.)  J.  Herzog. 

Schlagende   Wetter  s.  unter  Methan,  Bd.  Vm,  pag.  643.  Zbbmk. 

Schiagiot  &.  Loten  und  Hartlöten.  Zeriok. 

Schiagsilber  nennt  man  das  unechte  Blattsilber,  eine  Legierung  aus  Zinn 
und  etwas  Zink,  in  dünne  Blättchen  geschlagen.  Zeenik. 

Schlagtropfen  und  Schlagwasser  sind  volkstümliche  Benennungen  von 
Tiuctura  aromatica  und  Aqua  aromatica,  welch  letztere  sowohl  äußerliche,  wie 
auch  innerliche  Anwendung  findet.  —  Roman  Weißmanns  SchlagwaSSer,  welches 
zurzeit  mit  großer  Reklame  als  üni Versalheilmittel  angepriesen  wird,  ist  Arnika- 
tinktur, mit  Kinotinktur  rötlich  gefärbt.  Zehnik. 

Schiammbäder  s.  Bad.  zernk. 

Schiammfieber  ist  eine  ihrer  Entstehung  nach  nicht  bekannte,  der  Ma- 
laria (s.  d.)  ähnliche,  aber  mit  einem  masernartigen  Hautausschlag  verbundene 
und  meist  gutartige  Infektionskrankheit. 

Schlangenbady  im  Taunus,  besitzt  Akratothermen  von  28—32*5«,  welche 
in  1000  T.  nur  0*33  feste  Bestandteile  enthalten.  Paschkis. 

Schlangenexkremente  bUden  das  hauptsächlichste  Rohmaterial  zur  Ge- 
winnung der  Harnsäure;  sie  bestehen  aus  harnsaurem  Ammonium.  Zbrnik. 

Schlangengift.  Das  Olftdrüsensekret  ist  der  Speichel  der  Giftschlangen 
(s.  d.).  Er  bildet  frisch  eine  farblose  oder  gelbliche  Flüssigkeit  von  höherem 
spezifischen  Gewichte  als  das  Wasser,  in  welcher  mikroskopisch  einige  Pflaster- 
epithelien  und  leukozytenähnliche  Körper,  aber  keinerlei  Mikroorganismen  sich 
finden.  An  der  Luft  nimmt  er  bald  eine  klebrige  Beschaffenheit  und  saure 
Reaktion  an,  die  mitunter  schon  im  frischen  Schlangengifte  hervortritt.  Farbe 
und  Viskosität  differieren  bei  einzelnen  Schlangenarten  sehr;  die  Farbe  ist  beim 
Kobragifte  manchmal  brüunlich,  beim  Klapperschlangengift  mitunter  grünlich. 
Getrocknet  stellt  Schlangengift  eine  bröckliche,  durchscheinende,  dem  arabischen 
Gummi  im  Aussehen  ähnliche  Masse  dar,  welche  unregelmäßige  Risse,  aber  keine 
Kristallisation  zeigt  und  sich  in  Wasser  leicht  wieder  auflöst.  Hungernde  und 
neugeborene  Schlangen  besitzen  kein  Gift,  und  es  wird  behauptet,  daß  Schlangen 
nach  Entfernung  der  Speicheldrüsen  sterben.  Nach  Calmette  ist  auch  das  Blut 
der  Kobra  giftig;  es  wird  sogar  angegeben,  daß  ungiftige  Schlangen,  wie  die 
Ringelnatter,  giftiges  Blut  besitzen. 

Die  Natur  des  Schlangengiftes  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Die  Ansicht  von  Couty 
und  DK  Lacekda  (1880),  das  Schlangengift  wirke  durch  darin  enthaltene  Bakterien,  ist 
falsch.  Durch  Behandeln  des  Giftes  einer  Viper  mit  Alkohol  und  Äther  will  Lücien  Bonaparte 
einen  stickstoffhaltigen,  geruch-  und  geschmack freien,  in  Schüppchen  auftretenden,  neutralen, 
dem  Ptyalin  ähnlichen  Körper,  den  er  Echinin  nannte,  erhalten  haben.  Lk  Gaor  nennt 
die    giftigen  Stoffe    europäischer  Schlangen  Echidnin  und  Yiperin.  Nach   S.  Wkir-Mitchkll 
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und  Beichebt  besteht  das  ScblaDgengift  aas  drei  verschiedenen  Protemsabstanzen ,  von  denen 
die  giftigste  dem  Globulin  ähnlich  ist,  eine  z^weite  an  die  Peptone  and  eine  dritte  an  Serum - 
albnmin   erinnert. 

WoLFENDKN  Unterscheidet  im  Gift  der  Brillenschlange  Globulin ,  Syntonin  und  Serumalbumin, 
alle  drei  giftig.  Nach  Kanthac  ist  die  wesentliehe  Giftsubstanz  der  Kobra  ein  Protalbumosen . 
PmsALiz  und  Bkbtramd  unterscheiden  im  Viperngift  die  Örtlich  wirkende,  einem  diastatischen 
Fermente  ähnliche  Echidnase  und  das  allgemein  wirkende  Echidnotoxin,  deren  Wirk- 
samkeit durch  Erhitzen  nicht  aufgehoben  wird.  Nach  Calmette  bewirkt  Neurotoxin  durch 
zentrale  Lähmung  den  Tod  und  ist  in  jedem  Schlangengift  enthalten.  In  manchen  Schlangen- 
giflen  kommen  in  größerer  Menge  andere  Stoffe  dazu,  wie  bei  der  Klapperschlange  das 
Thrombin  und  das  Hämorrhagin. 

Die  nach  Abdampfen  des  Giftes  der  Klapperschlange  erhaltene  Masse  beträgt  30  Prozent. 
Sie  hält  sich  viele  Jahre  lang  (nach  Christison  sogar  15  Jahre  lang)  völlig  wirksam,  und 
auch  ihre  wässerige  Lösung  hält  sich  wochenlang  und  büßt,  selbst  wenn  sie  sauer  wird 
und  fauligen  Geruch  annimmt,  ihre  Aktivität  nicht  ein.  Die  Gifte  der  Kreuzotter,  Sandviper 
and  Klapperschlange  verlieren  ihre  Wirksamkeit  nicht  durch  Gefrieren,  auch  Kochen  hebt  die 
giftige  Wirkung  nicht  auf,  dagegen  werden  bei  länger  fortgesetztem  Kochen  gewisse  Gift- 
wirkungen abgeschwächt,  während  andere  bestehen  bleiben  (Fboktistow). 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Schlangengiftes,  die  in  der  eigentümlichen  eiweiß- 
artigen Natur  desselben  ihre  Erklärung  finden  kann,  besteht  darin,  daß  ihre  Wirkung  weit 
energischer  von  Wunden  als  von  Schleimhäuten  aus  sich  entfaltet.  So  wirkt  das  Gift  von 
Vipern  und  Klapperschlangen  vom  Magen  aus  nur  in  den  Zwischenpausen  der  Verdauung, 
wird  aber  während  der  Verdauung  zerstört.  Für  das  Gift  der  Brillenschlange  hat  Faybeb 
dagegen  den  Nachweis  geliefert,  daß  es  auch  vom  Magen  und  von  der  Augenbindehaut  aus 
schwere  Vergiftungserscheinungen  bedingen  kann.  Nach  Bichabds  wird  das  Gift  der  Naja 
sogar  von  der  unverletzten  Oberhaut  resorbiert,  nach  Gautiee  bleibt  es  auch  bei  4Sstündiger 
künstlicher  Verdauung  wirksam. 

Den  neuesten  Untersuchungen  zufolge  (Ehrlich,  Flkxner  und  Noguchi, 
Kt£S,  Mobgenboth)  ist  das  Schlangengift  ein  Gemenge  von  drei  Toxinen: 
Hämolysin,  Neurotoxin  und  Hämorrhagin.  Je  nach  dem  Überwiegen 
des  einen  oder  anderen  Bestandteiles  sind  die  Vergiftungserscbeinungen  verschieden. 
So  z.  B.  besteht  das  Oift  der  Kobra  fast  nur  ans  Neurotoxin,  das  Klapper- 
schlangengift fast  nur  aus  Hämorrhagin;  jenes  tötet  schnell  und  schmerzlos  durch 
Erstickung,  die  von  Klapperschlangen  gebissenen  Opfer  winden  sich  lange  unter 
schmerzhaften  Krämpfen,  bis  sie  ebenfalls  ersticken.  Nur  die  indische  Schlange 
Duboia  Rnsselii  scheint  ein  eigenartiges  Gift  zu  bilden. 

Das  Schlangengift  löst  wegen  seines  Hämoljsiugehaltes  den  Farbstoff  der 
Blutkörperchen  auf  und  erzeugt  wegen  seines  Hämorrhagingehaltes  an  den 
gebissenen  Teilchen  starke  und  mit  Bluterguß  verbundene  Schwellung ,  Neigung 
zu  inneren  Blutungen,  namentlich  im  Herzen,  in  den  Muskeln,  in  den  Nieren 
und  Lungen.  Außerdem  wirkt  es  wegen  seines  Neurotoxin gehaltes  lähmend  auf 
die  Nervenzentren,  insbesondere  auf  das  Rückenmark,  das  Atemzentrum,  das 
vasomotorische  Zentrum  und  die  Herznerven.  Die  Lähmung  des  Atemzentrums 
erklärt  die  Schnelligkeit  des  Todes  bei  kleinen  Tieren  nach  dem  Bisse  der  Gift- 
schlangen, die  so  groß  ist,  daß  z.  B.  Vögel  von  Bissen  tropischer  Giftschlangen 
(Naja,  Hydrophis)  in  weniger  als  einer  Minute,  Kaninchen  nach  1 — 5  Minuten 
sterben.  Auch  beim  Menschen  sind  in  2 — 5  Minuten  tödliche  Vergiftungen 
durch  Klapperschlangen  und  die  javanische  Erdsclilange  beobachtet;  in  der  Regel 
dauert  die  Vergiftung  durch  den  Biß  großer  tropischer  Schlangen  15  Minuten 
und  darüber^  Die  Verletzungen  durch  Kreuzottern  und  Vipern,  welche  beim 
Erwachsenen  nur  ausnahmsweise  tödlich  enden,  werden  bei  Kindern  meist  erst 
nach  Ablauf  von  24 — 48  Stunden  tödlich. 

Von  Interesse  ist  die  ungleichartige  Wirkung  des  Schlangengiftes  auf  verschiedene  Tiere.  Die 
niedersten  Organismen  werden  nicht  afliziert,  Frösche  sind  gegen  das  Gift  von  Kreuzottern, 
Sandvipem,  Klappei-schlangen  und  Trigonokephalen  700  — lOOOmal  weniger  empfindlich  als 
Hunde  und  Affen.  Giftschlangen  sind  gegen  ihr  eigenes  Gift,  nicht  aber  gegen  dasjenige 
anderer  Spezies  unempfindlich  (Fayrbr).  Die  älteren  Angaben  über  die  Unemptindlichkeit  ver- 
schiedener Säugetiere,  z.  B.  Igel,  Schwein,  Mungo,  Ichneumon,  gegen  Schlangengifte  sind 
übertrieben,  die  Erzählungen  über  Immunität  bestimmter  Menschen  unrichtig.  Es  liegen  genug 
verbürgte  Beispiele  vor,  daß  indische  und  ägyptische  Schlangenbeschwörer,  die  eine  solche 
Immunität  vorgaben,  und  auch  Angehörige  des  Stammes  der  Aissacouas  in  Algier,  denen  in 
ihrer  Heimat  die  Unempfindlicbkeit  allgemein  zugeschrieben  wird,  durch  Schlangenbisse  tödlich 
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verletzt  wurden.  Tatsache  ist  nur,  da£  in  Indien  und  Afrika  Individuen  mit  Giftschlangen, 
und  zwar  mit  Arten  der  gefährlichsten  Gattung  (Naja)  in  einer  höchst  gefährlichen  Weise 
manipulieren,  ja  daß  sie  sich  geradezu  beißen  lassen.  Man  hat  vermutet,  daß  sie  denselben 
die  Giftzähne  entfernt  haben,  doch  ist  dies  nicht  erwiesen.  Vermutlich  lassen  sie  die  Schlangen 
vor  den  Vorstellungen,  die  sie  mit  ihnen  geben,  mehrfach  beißen,  da  nach  4—5  Bissen  kein 
Gift  mehr  in  der  Speicheldrüse  ist.  Von  den  Aüssacouas  gibt  Boüdih  an,  daß  sie  durch 
wildes  Tanzen  sich  in  einen  Aufregungsznstand  versetzen,  ehe  sie  sich  beißen  lassen.  Schon 
MiMUTOLT  (1821)  erzählt,  daß  die  afrikanischen  Schlangenbeschwörer  sich  bei  ihren  Vorstellungen 
wie  Rasende  geberden  und  ihnen  der  Schaum  vor  den  Mund  tritt,  und  redet  dabei  vom  Kaaen 
eines  narkotischen  Krautes,  das  Speichelfluß  erregt.  Am  empfindlichsten  gegen  Schlangengift 
dürften  die  Meerschweinchen  sein  und  nach  diesen  Kaninchen. 

Jedes  Toxin  erzeugt  ein  Antitoxin,  auch  die  Toxine  des  Schlangengiftes  bilden 
keine  Ausnahme.  Zuei*8t  hat  Oalmettb  in  seinem  Institute  zu  Lille  ein  Kobra- 
Antitoxin  erzeugt  (20  cm^  zu  6  Fr.),  nach  ihm  haben  P.  Ehrlich,  Roux  nnd 
ihre  Schüler  gezeigt,  daß  jedem  der  drei  genannten  Toxine  des  Schlangengiftes  ein 
besonderes  Antitoxin  entspricht,  daß  man  daher  zur  Immunisierung  gegen  jede  Art 
von  Schlangenbiß  „polyvalentes"  8erum  verwenden  muß,  d.  i.  ein  solches,  in 
dem  alle  drei  Antitoxine  enthalten  sind.  In  Indien,  wo  jährlich  noch  20.000 
Menschen  an  Schlangenbiß  sterben,  wird  schon  mit  Erfolg  polyvalentes  Serum 
therapeutisch  und  prophylaktisch  angewendet.  Ein  chemisches  Gegengift  gegen 
das  resorbierte  Gift  gibt  es  nicht. 

Die  lokale  Behandlung  besteht  in  der  Unterbindung  des  verletzten  Gliedes^ 
indem  man  an  diesem  ein  festes  Band  oder  einen  Riemen,  zur  Not  auch  ein 
zusammengedrehtes  Tuch  möglichst  nahe  so  fest  anlegt,  daß  der  arterielle  Kreis- 
lauf unterhalb  derselben  aufhört.  Man  kann  auch  gleichzeitig  einen  trockenen 
Schröpfkopf  anlegen,  wenn  solcher  zur  Hand  ist.  Dann  schreitet  man  zur  Ent- 
fernung des  Giftes  durch  Abwaschen,  das  jedoch  nur  bei  oberflächlichen  Ritz- 
wunden und  zur  Beseitigung  etwa  in  der  Nähe  der  Wunde  zurückgebliebenen 
.Giftes  nützt.  Von  alters  her  ist  das  Aussaugen  der  Wunden  empfohlen,  doch  ist 
dies  nicht  gefahrlos,  auch  wenn  Lippen,  Zunge  und  Mundschleimhaut  völlig  unver- 
sehrt sind.  Das  wichtigste  örtliche  Behandlungsverfahren  ist  die  Kauterisation, 
entweder  mit  dem  Glüheisen  oder  mittels  verpuffender  Materialien,  z.B.  mittels 
des  in  Ostindien  und  Amerika  viel  in  Anwendung  kommenden  ,,  Explosive  cautery" 
(Abbrennen  von  Schießpulver  auf  der  Bißwunde),  oder  mittels  eines  Ätzmittels. 
Als  solche  sind  kaustisches  Kali  (Shortt),  Spießglanzbutter  (Tschüdi),  kaustisches 
Ammoniak  (Halford),  konzentrierte  Essigsäure  (Billroth),  Eisenchlorid  (Sou- 
beiran)  u.  a.  m.  empfohlen.  In  der  neuesten  Zeit  ist  namentlich  Kaliumperman- 
ganat (de  Lacerda),  in  5 — lOprozentiger  Lösung  an  der  Bißstelle  subkutan 
injiziert,  vielfach  benutzt  worden.  Man  kann  es  auch  durch  1^/oige  Chromsäure- 
lösung (Karlinski)  oder  durch  frisch  bereitete  Chlorkalklösung  ersetzen  (Aron), 
die,  wie  jenes,  das  Schlangengift  zerstören.  Nach  Versuchen  von  Bribger  und 
Krause  sind  jedoch  Einspritzungen  von  Kaliumpermanganat  und  Chlorkalk  gegen 
Schlangenbiß  unwirksam  (Münchener  Med.  Wochenschr.,  1907).  An  Stelle  der 
Ätzung  wird  auch  das  Ausschneiden  der  Bißstelle  mit  Erfolg  angewendet.  Ganz 
wirkungslos  sind  die  namentlich  in  Ostindien  verwendeten  Schlangen  steine, 
als  welche  teilweise  orientalischer  Bezoar,  teils  kugelige  Konglomerate  von  ge> 
branntem  Hirschhorn  oder  besonders  dunkle  Achatsteine  benutzt  werden. 

Dynamische  Antidote  sind  die  Erregungsmittel  für  Atmung  und  Kreislauf; 
doch  haben  dieselben  bei  wissenschaftlichen  Experimenten  keine  befriedigenden 
Resultate  gegeben.  Besonderes  Vertrauen  genießen  in  Schlangenländem  Alkohol 
und  Ammoniak,  die  dort  häufig  in  sehr  übertriebener  Weise  angewandt  werden. 
So  besteht  ein  in  Amerika  gebräuchliches,  auch  in  Dalmatien  seit  lange  benutztes 
und  in  Ostindien  als  sogenanntes  „RemMe  de  TOuest^  eingeführtes  Verfahren 
darin,  daß  man  den  von  einer  Schlange  Gebissenen  längere  Zeit  hindurch  mit 
Rum  oder  Whisky  in  einen  Zustand  sinnloser  Trunkenheit  versetzt.  In  Australien 
sieht  man  in  der  Einspritzung  von  Ammoniak  in  die  Venen  (nach  Halford)  ein 
unfehlbares  Mittel  gegen  den  B?ß  der  Tigerschlange.  Bei  direkter  Anwendung  auf 
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Sehlangeügifte  hat  sieb  Ammoniak  jedoch  als  wirkungslos  erwiesen.  In  Zentral- 
and Südamerika  gelten  Gaaco  (Erba  de  cobra),  Cedronnüsse,  die  Warzeln  von 
Chlococca  anguifnga  nnd  Dorstenia  Contrayerva,  in  Nordamerika  Berpentaria, 
Benega  und  die  Wurzel  von  Euphorbia  prostata,  in  Indien  die  Wurzel  von 
Ophiorrhiza  Mungos,  sowie  das  Holz  von  Ophioxylon  und  von  Btrychnos  colubrina 
u.  a.  m.  als  Spezifika  gegen  Schlangenbiß.  Neben  diesen  mehr  oder  minder  erregend 
wirkenden  Stoffen  sind  namentlich  auch  Alterantia  empfohlen,  z.  B.  in  Ostindien 
Arsenik  in  Form  der  sogenannten  Tanjorepillen,  in  Amerika  das  sogenannte 
Antidot  von  Professor  Bibron  (20^  Brom,  012^  Jodkalium  und  012^  Sublimat), 
neuerdings  auch  vielfach  antiseptische  Mittel  (meist  äußerlich  und  innerlich),  wie 
Chlorwasser,  Phenol,  ohne  daß  von  ihrer  inneren  Darreichung  viel  zu  hoffen  wäre. 

Die  medizinische  Anwendung  des  Schlangengiftes,  z.  B.  bei  Aussalz,  ist  eine 
nutzlose  und  gefährliche  Spielerei. 

Literatur:  Le  Gaze.  Journ.  de  Chim.  m6d.,  1868.  —  WoLfkndbn,  Journ.  of  Physiol.,  1886.  — 
Mitchell  und  Reichert,  Researcbes  apon  the  venoms  of  poisonons  as  serpents.  Washington  1887.  — 
Fecktistow,  M6m.  d.  l'Acad.  de  St.  Pötersbourg  1888,  XXXVI,  Nr.  4.  —  Kanthac,  Journ.  of 
Physiol.,  1892.  —  Martih,  ibid.  1893.  —  Phisaltx  et  Bi£etra.nd,  Compt.  rend.  de  l'acad.  des 
sc  de  Paris  1894,  Bd.  118  und  1899,  Bd.  129.  --  Maßnahmen  gegen  Giftschlangen.  Österr. 
Sanitätswesen  1905.  J.  Moblleb. 

SchiAngenhOlZ  heißen  einerseits  Strychnosarten,  welche  als  Lianen  die 
St&mme  der  Bäume  schlangenartig  umschlingen,  oder  deren  Rinde  als  Heilmittel 
gegen  Schlangenbiß  gilt  (s.  Hoang-Nan),  andrerseits  buntfarbige  Hölzer,  welche 
in  der  Runsttischlerei  verwendet  werden,  wie  das  von  Piratinera  guyanensis 
AUBL.  nnd  einiger  tropischer  Leguminosen. 

SchiangenmOOS  ist  Herba  Lycopodll. 

Schiangenpulver  oder  Schlangenmehi  ist  Lycopodinm. 

Schlangen  Wurzel  ist  Rhlz.  Blstortae,  auch  Rad.  Serpentarlae,  Asari, 
Cimicifugae. 

SchlangenWUrzelÖl,  vlrglnisches  Schlangenwurzelöl,  Serpentariaöl, 
Oleum  Serpentarlae,  Oleum  Aristolochiae,  durch  Wasserdampfdestillation 
der  Wurzel  von  Aristolochia  Serpen taria  mit  1 — 2%  Ausbeute  gewonnen, 
ist  von  baldrianähnlichem  Gerüche.  8p.  Gew.  0*98 — 0*99.  Der  wesentlichste 
Bestandteil  ist  nach  Spica^)  Borneol. 

Das  aus  der  Wurzel  von  Aristolochia  reticulata  Nutt.  mit  l^o  Ausbeute 

erhaltene   ätherische   ÖP)  ist  obigem  sehr  ähnlich.    Es  hat  eine  goldgelbe   Farbe 

und   einen   an   Kampfer    und    Baldrian    erinnernden    Geruch.    Sp.    Gew.   0*974 

bis  0*978.  ai)  =  —  4®.  In  dem  öle  ist  ebenfalls  Borneol  (verestert),  sowie  ein 

bei  157^  siedendes  Terpen,  wahrscheinlich  Pinen,  zugegen. 

Literatur:  *)  Gazz.  chim.  ital.,  1887.  -—  ^)  Peacock,  Americ.  Journ.  Pharm.,  1891. 

Bbckstboem. 

Schlangenwurzelöl,  kanadisches,  Oleum  Asarl  canadensls.  wird  durch 
Wasserdampf destillation  der  unterirdischen  Teile  von  Asarum  canadense  ge- 
wonnen. Der  Wurzelstock  ist  etwas  reichhaltiger  an  öl  als  die  Wurzelfasern.  Das 
Ol  besitzt  eine  gelbe  bis  gelbbraune  Farbe  und  starken,  angenehm  aromatischen 
Geruch  und  Geschmack.  6p.  Gew.  0*930—0*936.  Löslich  in  2  T.  70o/oigem 
Alkohol. 

Nach  Power  und  Lres^)  sind  in  dem  öle  folgende  Bestandteile  enthalten: 
Pinen  (zirka  2^0)7  d-Linalool,  1-Borneol,  1-Terpineol,  Geraniol,  Eugenol- 
raethyläther  (zirka  37®/o)7  ein  Phenol  CgHiaOj,  ein  Lakton  C14  Hgo  0^, 
höhere  und  niedere  Fettsäuren,  darunter  Palmitinsäure  und  Essigsäure, 
und  ein  blaues,  aus  sauerstoffhaltigen  Verbindungen  mit  alkoholischem  Charakter 
bestehendes  öl  (zirka  20Vo)-  Der  Gehalt  an  Estern  beträgt  etwa  35%,  der  an 
freiem   Alkohol   etwa    IS^Iq,   Der   von  Power  bei   seiner  ersten   Untersuchung*) 
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des    Öles   aafgefnndene,    Asarol   genannte    Alkohol   hat   sich   als   identisch   mit 
Linalool  erwiesen. 

Das  kanadische  Schlangenwurzelöl  findet  in  Nordamerika  za  Parfümeriezwecken 
vielfache  Verwendung. 

Literatur:  ^)Jouni.  of  the  ehem.  Soc,  1902.  —  *)  Proceed.  Americ.  Pharm.  Assoc.,  1880. 
Pharm.  Rundschau  (New-Tork\  1888.  Bbckstroem. 

Schiechtd.  =  Dibtrich  Franz  Leonhard  von  Schlkchtendal  ,  geb.  ara 
27.  November  1794  za  Xanten  im  Herzogtom  Cleve,  studierte  in  Berlin,  wurde 
1819  Kostos  am  königl.  Herbarium  in  Berlin,  1828  außerordentlicher  Professor 
der  Botanik  daselbst,  1838  ordentlicher  Professor  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  in  Halle.    Er  starb  hier  am   12.  Oktober  1866.  R.  MClleb. 

SchiehenbiUten  oder  SchlehdornbiUten  sind  Plores  Acaciae  (von 
Prunus  spinosa). 

Schleich.  =  J.  C.  Schleicher,  gab  1815  ein  Verzeichnis  der  in  der  Schweiz 
wildwachsenden  Pflanzen  heraus.  R.  MClleb. 

Schleich,  Karl,  der  Erfinder  der  Infiltrationsanästhesie  (s.  Anaesthetika, 
Bd.  I,  pag.  611),  gebr  am  19.  Juli  1859  in  Stettin,  studierte  Medizin,  wurde 
ViRCHOWs  Assistent,  errichtete  1889  in  Berlin  eine  chirurgische  Poliklinik  und 
wurde  1899  zum  Professor  ernannt.  1900  wurde  er  Leiter  der  chirurgischen  Ab- 
teilung des  Krankenhauses  in  Groß-Lichterfelde.  R.  Müller. 

SchleiChs  Präparate  werden  unter  Kontrolle  von  Prof.  Dr.  Schleich  im 
Laboratorium  der  Viktoriaapotheke  in  Berlin  dargestellt  und  sind  mit  Ausnahme 
des  Glutols  (s.  Bd.  V,  pag.  701)  jenem  geschützt.  Es  gehören  hierher  die  aus 
Wachs  und  Ammoniak  hergestellte  Pasta  cerata,  welche  wieder  zu  Ceralcreme, 
Ceralyaseline  und  Glutin  ceralcreme  Verwendung  findet;  femer  ein  ans  Ochsen- 
blutserum und  Ziukoxjd  gewonnenes  Serumpulver  oder  Pasta  serosa;  eine 
Marmorstaubseife;  eine  Stearinpaste  (Steral),  die  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Wachspasta  gewonnen  wird;  Peptonpasta,  die  wieder  mit  Quecksilber,  eventuell 
auch  mit  Ichthyol  verwendet  wird;  ferner  Sal benbinden  und  die  SCHLEiCHschen 
Anästhetika  (s.  Bd.  I,  pag.  611  und  612). 

Neue  Mischungen  (1906)  sind: 

I.  II.              ui. 

Kokain Ol  005          001 

Alypin Ol  005          001 

Natriurachlorid 0*2  0'2            02 

Aq.  dest 1000  1000  1000    C.  Bkdall. 

SchleiChera,  Gattung  der  Sapindaceae,  mit  einer  im  tropischen  Asien 
verbreiteten  Ai-t. 

Seh.  trijuga  W.  ist  ein  Baum  mit  Sjochigen  Blättern,  sehr  kleinen,  regel- 
mäßigen, kronenlosen  Blüten  in  achselständigen  Trauben,  kirschgroßen,  meist  ein- 
fächerigen  Steinfrüchten  und  Samen  mit  ungespaltenem  Arillus.  Er  gilt  als  die 
Stammpflanze  des  echten  Macassar-Öles  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  432).  M. 

Schleiden^  Matthias  Jakob,  geb.  am  5.  April  1804  zu  Hamburg,  studierte 
Jurisprudenz  zu  Heidelberg,  Naturwissenschaften  zu  Göttingen  und  Berlin,  wurde 
1839  außerordentlicher  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  in  Jena,  siedelte  im  Herbst  1862  nach  Dresden  tiber,  wurde  1863 
Professor  für  Pflanzenchemie  und  Anthropologie  in  Dorpat,  wurde  hier  Staatsrat, 
lebte  seit  1866  in  Dresden,  dann  in  Wiesbaden  und  starb  am  23.  Juni  1881 
zu  Frankfurt  a.  M.  R  Müller. 

Schleier.  Die  botanische  Morphologie  bezeichnet  verschiedenartige,  hüllende 
Gebilde  als  Schleier.  So  heißt  velum,  involucrum  oder  volva  die  den  jungen 
Fruchtkörper  vieler  Hutpilze  umgebende,  später  zerreißende  Hülle.  Indnsium 
heißt  der  die  Sporenhäufchen  (Sori)  der  Farne  bedeckende  Schleier. 
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Schi6ih6  (Tinea  vulgaris  Cüv.),  ein  in  Europa  weit  verbreiteter  Süßwasser- 
fisch von  20 — 50  cm  L&nge;  Körper  sehr  glatt  und  schleimig,  mit  zwei  kurzen 
Bartfaden  und  abgerundeten  Flossen,  schwarz  oder  olivengrün  mit  Gold-  oder 
Messingglanz,  am  Bauche  heller;  beim  Männchen  ist  der  zweite  Strahl  der  Baucli- 
fiosse  größer  und  kräftiger  als  beim  Weibchen.  Sie  bewohnt  stille,  schlammige 
Gewässer,  in  denen  sie  sich  am  Grunde  aufhält,  und  wühlt  sich  im  Winter  in 
Schlamm  ein,  um  einen  Winterschlaf  zu  halten;  laicht  im  Mai  und  Juni.  Das 
Fleisch  ist  wohlschmeckend.  v.  Dalla  Torbb. 

Schldim  kommt  bei  den  Pflanzen  entweder  als  sekundäre  Membranverdickungs- 
schicht  oder  als  Interzellularsubstanz  oder  im  Zellinhalt  vor.  Man  unterscheidet  daher 
Membranschleime  und  Inhaltsschieime.  Zellen  mit  Schleimmembranen 
bilden  die  Regel.  Sie  finden  sich  in  allen  möglichen  Organen,  in  Wurzeln  (Althaea), 
Rinden  (Cinnamomum),  Stengeln  (Malvaceen,  Traganth),  Blättern  (Buccn),  Blüten 
(Malvaceen,  Tilia),  im  Endosperm  (Trigonella),  in  der  Samenschale  (Kakao).  Die 
verschleimte  Interzellularsubstanz  ist  bei  den  Algen  die  Form  des  Vor- 
kommens von  Schleim  Substanzen  (Carrageen,  Laminaria).  Schleim  im  Zellinhalt 
findet  sich  bei  den  Succulenten  (Alo6,  Euphorbien)  und  einigen  Zwiebeln  (Scilla), 
die  Schleimbildung  bei  Orchis  (Salep)  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt  Da  es  sich 
aber  beim  Salep  um  den  Charakter  von  Idioblasten  tragenden  Schleim  z  e  1 1  e  n 
handelt  und  diese  in  der  Regel  Schleim membranen  zeigen,  so  dürfte  der  Schleim 
auch  hier  eine  allerdings  sehr  frühzeitig  destruierte  Membranbildung  sein,  denn 
Schleim  im  Zellinhalt  findet  sich  sonst  nur  in  ganzen  Geweben  (Grundgewebe ^ 
Markparenchym)  und  nicht  in  idioblastisch  ausgebildeten  isolierten  Schleimzellen. 

Die  typischen  Schleimzellen  sind  entweder  einzeln  im  Gewebe  zerstreut  (Althaea^ 
Cinnamomum)  oder  zu  mehreren  zu  Gruppen  vereinigt  (Tiliaceen,  Sterculiaceen).  Diese 
Gruppen  fließen  bisweilen  zu  Schleimschichten  (Kakaosamenschale)  oder  Schi  ei  m- 
höblen  (Tilia)  zusammen,  indem  auch  die  trennende  Mittellamelle  nachträglich 
zugrunde  geht. 

Die  schleimführenden  und  wegen  des  Schleimes  verwendeten  Drogen  werden  im 
pharmakochemischen  System  unter  dem  Namen  „Schleimdrogen^  zusammengefaßt. 

Die  biologische  Bedeutung  der  Schleime  ist  verschieden.  Bei  den  Schleim- 
endospermen  ist  der  Membranschleim  sicher  Reservestoff,  ebenso  bei  den  Wurzeln 
mehrjähriger  Pflanzen;  die  Schleimepidermen  einiger  Samen  (Cruciferen,  Linum) 
dienen  zur  Befestigung  des  Samens  im  Boden,  behufs  Sicherung  der  Keimung,  die 
Schleimepidermen  der  Blätter  (Cassia,  Buccu)  sind  Wasserreservoire. 

Bemerkenswert  erscheint  das  Vorkommen  von  Schleimsubstanzen  an  den  Orten 
der  Sekretbildung.  Die  „resinogene  Schicht"  führt  Schleimsubstanzen  und  auch 
die  ölzcUen  enthalten  in  jungen  Stadien  Schleim.  In  beiden  Fällen  gehört  derselbe 
zu  den  Schleimmembranen.  Die  Sekretbildung  ist  jedenfalls  oft,  vielleicht  immer 
die  Funktion  einer  Schleimmembran.  Beim  Zimt  werden  dieselben  primären  Zell- 
formen  bald  zu  Bchleimzellen,  bald  zu  ölzellen. 

Die  Schleimmembranen  sind  meist  quellbar,  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade. 
Einige  quellen  erst  in  Kali,  andere  lösen  sich  sogar  unter  starker  Quellung  ganz 
oder  teilweise  in  Wasser.  Sie  zeigen  entweder  direkt  oder  bei  eintretender  Quellung 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Schichtung.  Die  aus  Schleimsnbstanz  bestehende 
sekundäre  Membranverdickung  ist  meist  sehr  beträchtlich,  oft  bis  fast  zum  Ver- 
schwinden des  Lumens  der  Zelle.  Eine  Metamorphose  von  Zellulose  in  Schleim 
ist  nirgends  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Der  Schleim  wird  stets  als  solcher  angelegt. 

Einige  Schleime  reagieren  mit  Jodschwefelsäure  ähnlich  wie  Zellulose  (Cydonia), 
andere  werden  schon  durch  Jod  allein  gebläut  (Tamarindenkotyledonen),  die  meisten 
werden  aber  durch  Jod  und  Jodschwefelsäure  gelb  gefärbt  und  sind  im  Cuoxam 
unlöslich. 

Als  echte  Schleime  kann  man  jene  bezeichnen,  die  bei  der  Oxydation 
mit  Kaipetersäure  Hchleimsäure  liefern    (Linum,  Psyllium,   Trigonella,    Carrageen, 
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Altfaaea),  die  anderen  nennt  man  unechte  Bchleime  (Gydonia,  6inapi8,  Salep^ 
Laminaria,  Salvia). 

Die  Schleime  gehören  zu  den  Hemizellnlosen  und  sind  mit  Onmmi,  Pektin, 
Lichenin,  Amyloid,  Reservezellulose  und  Zellulose  durch  viele  Übergänge  verbunden. 
Viele  dürften  zu  den  Galaktomannanen  gehören. 

Um  Schleim  zu  beobachten,  legt  man  die  Schnitte  in  Alkohol  oder  starkes 
Glyzerin  oder  in  Bleiessig  (A.  Msykr). 

Zur  Gewinnung  der  Schleime  hat  J.  Pohl  (Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie, 
XIV,  1889)  ein  neues  Verfahren  vorgeschlagen.  Die  Drogen  werden  direkt  oder 
fein  gepulvert  mit  Wasser  extrahiert,  die  Lösungen  kollert  und  filtriert,  sodann 
nötigenfalls  eingedampft.  „In  diesen  Lösungen  erzeugen  bestimmte  Salze  dichte, 
bald  faserige,  bald  flockige,  bald  rein  gallertige  Niederschläge,  das  sind  die 
SaccharokoUoide  selbst.  Durch  Filtration  oder  Dekantation  getrennt,  lassen 
sie  sich  in  Wasser  lösen,  welches  ganz  den  Charakter  der  ursprünglichen  Lösung 
annimmt.  Durch  Wiederholung  der  Salzfällung  kann  man  den  betreffenden  Körper 
von  anhaftenden  Beimengungen  befreien  und  schließlich  durch  Diffusion  in 
Pergamentschläuchen  salzfrei  in  Lösung  erhalten.^  Pohl  stellt  folgende  Gruppen  auf: 

1.  Durch  Sättigen  mit  Neutralsalzen  überhaupt  nicht  fällbar:  Gummi 
arabicum,  arabinsaures  Natrium. 

2.  Durch  Sättigen  mit  Ammonsnlfat  fällbar:  Traganthschleim ,  Eibisch- 
schleim, Leinsamenschleim,  Cydoniaschleim. 

3.  Durch  Sättigen  mit  Ammonsulfat,  Ammonphosphat  und  Kalium- 
acetat  fällbar:  Carrageenschleim. 

4.  Dorch  Sättigen  mit  Natriumsulfat,  Magnesiumsulfat,  Ammon- 
sulfat und  Ammonphosphat  fällbar:  Lösliche  Stärke,  Lichenstärke,  Dextrin, 
Salepschleim,  Pektin. 

Bei  der  Darstellung  von  Schleimen  aus  Drogen  kommt  es  natürlich  darauf  au, 
zu  wissen,  in  welchen  Geweben  sich  der  Schleim  findet.  Dort,  wo  er  als  Schleim- 
epidermis  der  Samenschale  aufliegt  (Cydonia,  Linum),  genügt  Schütteln  der  Samen 
mit  Wasser,  dort  aber,  wo  er  im  Endosperm  auftritt  (Foennm  graecum),  muß  der 
Same,  dort,  wo  er  im  Innern  des  Knollengewebes  sich  findet  (Salep),  der  Knollen 
gepulvert  werden.  Die  Algen  (Carrageen)  geben,  da  die  Interzellularsubstanz  auch 
der  äußeren  Partien  verschleimt  ist,  auch  ohne  Zerkleinerung  Schleim. 

Über  Lichenin  s.  Flechtenstärke. 

Über  den  tierischen  Schleim  s.  Mucin.  Tschirch. 

SchiBimbBUtel  sind  zwischen  Sehnen  und  Knochen  oder  der  Haut  und  einem 
von  ihr  bedeckten  Knochen  eingeschaltete,  geschlossene  Hohlräume,  die  eine 
schleimige  Flüssigkeit  (Synovia)  enthalten.  Sie  dienen  zur  Verminderung  der 
Reibung  der  aneinander  gleitenden  Teile  der  Bewegnngsmechanismen  des  Körpers. 

Klkmensiewicz. 

Schleimfieber  (Febns  mucosa)  ist  eine  nur  mehr  in  Laienkreisen  noch 
übliche  Bezeichnung  fieberhafter  Krankheiten  der  verschiedensten  Art,  bei  denen 
eine  reichliche  Absonderung  dos  Sekretes  der  Schleimdrüsen  ein  auffälliges  Merkmal 
der  Krankheit  ist.  Klkmbksiewicz. 

Schleimharze  =  Gummiharze  (s.d.). 

Schleimhaut  ist  die  Gewebsschlchte,  welche  den  Verdaunngskanal,  Teile  des 
Respirationstraktes  und  des  Urogenital apparates  sowie  einzelne  Teile  der  Sinnes- 
Werkzeuge  von  innen  her  auskleidet.  Sie  besteht  aus  einem  bindegewebigen 
Anteil,  welcher  das  Gerüst  darstellt,  die  Gefäß-  und  Nervenausbreitungen  führt 
und  außerdem  oft  Muskeln  und  Drüsen  eingelagert  enthält,  welche  Einlagerungen 
für  gewisse  Schleimhäpte  ganz  charakteristisch  sind.  Die  oberflächliche  Schichte 
der  Schleimhaut  ist  die  Epithel  schichte,  welche  ans  zelligen  Elementen  zusammen- 
gesetzt ist,    deren  Form  und  Anordnung  äußerst  variabel    ist.    Man  unterscheidet 
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Platten-,  Pflaster-,  Zylinderepithelien,  ein-  und  mehrschichtige  Epithelien 
u.  s.  w.  Je  nach  ihrer  Ortlichkeit  wechseln  diese  Formen.  Die  Zellen  des  ge- 
schichteten Zyiinderepithels  besitzen  in  der  Regel  an  ihrer  freien  Fläche  einen 
Besatz  von  Flimmerhaaren  und  heißen  dann  Flimmerepithelien.  Diese  Haare 
sind  in  konstanter  Bewegung  und  dienen  zur  Weiterbeförderung  ihnen  aufliegender 
leichter  Körper.  So  besitzen  die  Luftröhre  und  die  Bronchien  Flimmerepithelien, 
um  feine  Partikelchen,  wie  Staub,  Schleim  u.  s.  w.,  nach  außen  zu  bringen.  Da  fast 
alle  Schleimhaute  mit  der  Außenwelt  in  Berührung  und  den  Schädlichkeiten  der- 
selben ausgesetzt  sind,  so  erkranken  sie  auch  leicht  an  Entzündungen  (Katarrhen). 
In  der  Schleimhaut  können  sich  auch  Geschwüre  entwickeln,  welche  ganz  bestimmte 
Formen  annehmen  und  gewisse  Krankheiten  charakterisieren.  M. 

SchieimkrebS  =  Oallertkrebs. 

Schleimpilze  s.  Myxomycetes  (Bd.  IX,  pag.  223).  Stdow. 

Schleimsäure,  C^HioOg,  ist  eine  der  Zuckorsäure  (s.d.)  isomere  Tetraoxy- 
adipinsäure.  Ihre  Formel  ist:  COsH.CH(OH).CH(OH).CH(OH).CH(OH).CO,H. 
Sie  wurde  zuerst  1780  von  Scheele  bei  der  Oxydation  des  Milchzuckers  erhalten 
und  entsteht  auch  bei  der  Oxydation  verschiedener  anderer,  den  Kohlehydraten 
nahestehender  Verbindungen,  z.  B.  mancher  Gummiarten  und  des  Dulcits.  Sie  ist 
optisch  inaktiv,  da  sie  jedoch  vier  asymmetrische  Kohlenstoffatome  enth|Üt  und 
nicht  in  optisch  aktive  Komponenten  spaltbar  ist,  so  muß  sie  als  eine  durch 
intramolekulare  Kompensation  inaktive  Verbindung  aufgefaßt  werden.  Sie  wird 
am  besten  durch  Oxydation  des  Milchzuckei-s  durch  Salpetersäure  gewonnen  und 
bildet  ein  weißes  Kristallpulver  vom  Schmp.  213^.  Beim  Kochen  in  wässeriger 
Lösung  verliert  sie  Wasser  und  geht  in  eine  Laktonsäure  über,  die  sich  beim 
Erwärmen  mit  Säuren  wieder  in  Schleimsäure  zurückverwandelt.  Beim  Erhitzen 
mit  Jodwasserstoffsänre  wird  sie  zu  Adipinsäure,  COjH.CHg.CHg.CHj.CH^.CO^H, 
reduziert.  M.  Scholtz. 

SchieimStofr  s.  Mucln,  Bd.  IX,  pag.  168.  Zeynek. 

Schleimzelien.  Die  in  vielen  Drogen  vorkommenden  und  für .  dieselben 
charakteristischen  Schleimzellen  entziehen  sich  bei  der  gewöhnlichen  Untersuchung 
in  Wasser  oft  der  Beobachtung,  wenn  man  nicht  die  Vorsicht  gebraucht,  ihren 
Inhalt  unlöslich  zu  machen.  Dieser  Inhalt  ist  übrigens  in  der  Regel  nicht  ein  Inhalts- 
stoff im  eigentlichen  Wortsinne,  sondern  eine  Membran  verdickung   (s.  Schleim). 

Die  Schleimzellen  oder  Schleimkörperchen,  welche  im  Sekret  der 
Schleimdrüsen  vorkommen,  sind  farblosen  Blutkörperchen  (s.  Blut)  ähnlich, 
nur  etwas  größer.  M. 

SchieimZUCker,   synonym  von  Fruchtzucker,  S.Fruktose,  Bd.V,  pag.  440. 

M.  Scholtz. 

Schlempe  ist  der  bei  der  Destillation  der  Maische  in  den  Spiritusfabriken 
verbleibende  Rückstand.  Die  verschiedenen  Schlempearten  (Kartoffel-,  Getreide-, 
Rfiben-,  Melassenschlcmpe)  sind  sehr  verschieden  in  ihrem  Gehalt  an  wertvollen 
Bestandteilen.  Während  Kartoffel-  und  Getreideschlempe  ein  wertvolles  Viehfutter 
(Schlempefütterung)  bilden ,  weil  sie  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Kartoffeln 
und  des  Getreides  fast  unverändert  enthalten,  ist  die  Rübenschlempe  viel  gering- 
wertiger, und  die  Melassenschlempe  ist  als  Viehfutter  nicht  verwertbar  und  nur 
als  Dünger  zu  gebrauchen  oder  auf  Kaliumsalze,  Trimethylamin  oder  Methylchlorid 
zu  verarbeiten.  M.  Scholtz. 

Schlempekohle  wird  durch  verkohlen  der  Melassenschlempe  erhalten.  Da  die 
Melassenschlempe  reich  an  Kaliumsalzen  ist,  so  wird  die  Bchlempekohle,  namentlich 
in  Frankreich,  auf  Pottasche  verarbeitet.  M.  Scholtz. 

Schlempenmauke  s.  Mauke.  eobosec. 
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Fig. 50. 


Schleuder  oder  Zentrifuge  ut  eine  maschinelle  Vorrichtung,  am  mit  Hilfe 
der  Zentrifugalkraft  eine  Trennung  fester  Körper  von  flüssigen  oder  einer  schwereren 
Flüssigkeit  von  einer  mit  ihr  nicht  mischbaren  leichteren  zu  bewirken.  Im  ersten 
Falle  besteht  die  Schleuder  in  der  Regel  aus  einer  zylindrischen ,  siebartig  durch- 
lochten Trommel;  die  sich  mit  großer  Geschwindigkeit  um  ihre  Achse  dreht. 
Von  dieser  Vorrichtung  wird  vielfach  zur 
Trennung  von  Kristallen  von  der  ihnen 
anhaftenden  Mutterlauge,  z.  B.  zur  Be- 
freiung des  Rohrzuckers  von  der  Melasse, 
Gebrauch  gemacht.  Die  Ziickerkristalle 
werden  in  der  Trommel  zurückgehalten, 
während  die  flüssigen  Anteile  durch  die 
kleinen  Öffnungen  hinausgeschleude/t  wer- 
den. Die  rotierende  Trommel  ist  von  einer 
feststehenden,  dem  Mantel,  umgeben,  der 
die  hinausgeschleuderte  Flüssigkeit  zurück- 
hält und  abfließen  läßt.  Auch  bei  der  Be- 
reitung von  Tinkturen  kommt  die  Zentri- 
fuge zur  Trennung  der  Tinktur  von  der 
extrahierten  Droge  zur  Anwendung.  Das 
Prinzip  einer  solchen  Vorrichtung  wird 
durch  Fig.  51,  erläutert.  Die  Trennung 
zweier  nicht  mischbarer  Flüssigkeiten  durch 
die  Schleuder  beruht  darauf,  daß  ein  spe- 
zifisch schwererer  Körper  durch  die  Zentri- 
fugalkraft mit  größerer  Gewalt  fortge- 
schleudert wird,  wie  ein  leichterer,  und 
daß  sich  infolgedessen  in  einem  mit  großer 
Geschwindigkeit  um  einen  Punkt  herumge- 
schleuderten Gefäß  der  spezifisch  schwerste 
Anteil  seines  Inhalts  in  der  größten  Entfer- 
nung von  der  Rotationsachse,  der  leichteste 
in  ihrer  größten  Nähe  ansammeln  wird. 
So  sammelt  sich  bei  der  zur  Entrahmung 
der  Milch  benutzten  Zentrifuge  der  wässe- 
rige Anteil  der  Milch  (Magermilch)  in  dem 

peripheren  Teil  einer  rotierenden  Trommel,  der  Rahm  in  ihrer  Mitte  an.  Fig.  50 
zeigt  eine  zum  Ausschleudern  von  Flüssigkeiten,  wie  Harn,  Sputum,  Milch  in 
kleinem  Maßstabe  geeignete  Zentrifuge.  M.  Scholt«. 

Schleuderkrankheit,  Bremsenschwlndel,  Hornwurmkrankheit  stellt 
eine  katarrhalische  Erkrankung  der  Schleimhäute  in  den  Kopfhöhlen  des  Schafes 
dar,  welche  durch  die  Larven  der  Schaf  bremse  (s.  Oestrus)  hervorgerufen  wird. 
Hierbei  werden  bisweilen  auch  Gehirnreizerscheinungen,  Zwangsbewegnngen  und 
Schwindelanfälle  beobachtet.  Die  Behandlung  besteht  in  der  Entfernung  der  Larven, 
eventuell  nach  vorhergehender  Trepanation.  KoroIkc. 

SchleuderthermOmeter  ist  ein  Thermometer  (s.  d.)  zur  Ermittlung  von 
Lufttemperaturen.  Ein  gewöhnliches  Thermometer  ist  in  passender  Weise  an  einer 
Schnur  oder  einem  Stabe  befestigt,  an  denen  es  beim  Gebrauch  rasch  im  Kreise 
herumgeschwungen  wird,  wobei  es  in  kurzer  Zeit  mit  einer  großen  Luftmenge  in 
Berührung  kommt  und  die  Temperatur  derselben  annimmt.  PrrecH. 

SchliCkum  0.  (1838  — 1889),  Apotheker  in  Winningen,  trat  nach  abgelegter 
Maturitätsprüfung  beim  Vater  in  die  Lehre  und  machte  1865  das  Staatsexamen 
ohne  vorheriges  akademisches  Studium.   1866  übernahm  er  das  väterliche  Geschäft 
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und  setzte  die  schon  wührend  der  Oehilfenzeit  begonnene  literarische  Tätigkeit 
mit  Erfolg  fort.  Bebendes. 

Schlickums  Reaktion  auf  Arsen,   zn  einer  Lösong  von  os— 0  4«^ 

Zinnchlorür  in  3  —4  g  SalzsSLure  gibt  man  0*01  g  Natriomsolfid  und  schichtet 
über  diese  Lösung  die  zn  prüfende  Flüssigkeit.  Noch  Vso  ^  arsenige  Säure  gibt 
auf  der  Berührungsflache  sofort  einen  gelben  Ring  von  Schwefelarsen.  (Pharm. 
Zeit.,  30.) 

Schlickums  Reaktion  auf  Nebenalkaloide  im  Chljiin.  Chininsnifat,  mit  einer 
heißen    Lösung  von  Kaliumchromat  behandelt,   gibt  ein  Filtrat,   das  mit  Natron- 

Fig.61. 


lauge  versetzt  innerhalb  einer  Stunde  keine  Ausscheidung  bildet,  während  Chinidin- 
ond  Cünchonidinsnlfat  hierbei  flockige  Ausscheidungen  ergeben.  Näheres  s.  Pharm. 
Zeit.,    1887.  J.Herzog. 

Schlier.  Oberösterreichischer  Lokalname  für  einen  blaagrauen,  glimmerig 
sandigen  Tegel,  welcher  zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Horizontes  der  mittel- 
miozänen  Meeresbildungen  verwendet  wurde.  Hoernbs. 

Schlieren  nannte  £.  Reter  die  durch  mannigfache  Differenzierungen  in  der 
Struktur  und  in  dem  Mischungsverhältnis  der  Bestandteile  in  Eruptionsmassen  sich 
bildenden,  einerseits  bald  feinkörnigen,  bald  grobkörnigen  oder  porphyrischen  — 
andrerseits  bald  kieselsänrearmen,  bald  sauren  Gesteinspartien. 

Auch  die  beim  Mischen  von  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  spezifischen  Ge- 
wicht sich  zeigenden  Abgrenzungen  werden  Schlieren  genannt.  Hoernes.  . 

Baal-EnzyUopftdie  der  goe.  PharmwEie.  3.  Aufl.  XI.  \^ 
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SchlieBfrUCht  heißt  jede  bei  der  Reife  sich  nicht  öffnende  Frucht  mit 
trockenem  (lederigem  oder  hohdgem)  Perikarp.  Die  häaf igsten  Formen  der  ßchließfrucht 
sind  die  Nuß,  die  Karyopse,  das  Achäniam  und  die  Bpaltfrüchte  (s.  Fracht). 

Schiießungsdrähte  heißen  die  metallischen  Leitungsdrähte,  durch  deren  Be- 
festigung an  den  Elektromotoren  ein  offenes  Element  zu  einem  geschlossenen  wird. 
—  8.  Elemente,  galvanische. 

SchlieBungskreiS  s.  Elemente,  galvanische,  Bd.  IV,  pag.  622. 

SchiieBzeiien  sind  die  halbmondförmigen  Zellen,  welche  die  Spaltöffnung 
bilden.  Von  ihrer  Form  und  Lage  abgesehen,  unterscheiden  sie  sich  dadurch  von 
den  benachbarten  Oberhautzellen,  daß  sie  Chlorophyll  und  Stärke  enthalten 
(s.  Epidermis). 

SchliirB  werden  zur  Erforschung  feinerer  oder  gröberer  Strukturverhältnisse 
unter  dem  Mikroskope  im  durchfallenden  Lichte  von  solchen  Körpern  angefertigt, 
die  eine  Anfertigung  von  Schnitten  zumeist  wegen  ihrer  Härte  nicht  mehr  ge- 
statten. Geschliffen  werden  also  Knochen,  Seeigelsteicheln,  Muschel-  und  Schnecken- 
schalen, harte  Samen,  endlich  aber  Mineralien  und  Gesteine.  Bei  Knochen,  harten 
Samen  gelingt  es  nach  vorhergehender  richtiger  Einbettung  oder  Einklemmung 
ziemlich  leicht,  mittels  eines  feinen  Sägeblattes  eine  solche  Partie  zu  erlangen, 
die  dem  Dünnschleifen  zugeführt  werden  kann.  Man  kittet  dann  wieder  dieses 
Schleifplättchen  in  geeigneter  Weise  in  einen  Halter  und  schleift  es  auf  einer 
Gußstahlplatte,  weichere  Gegenstände  auf  Schleifstein  oder  auch  nur  auf  rauhem 
Glas  fein,  zuerst  unter  Anwendung  von  Schleifmitteln;  für  harte  Gegenstände 
Korund  (Smirgel),  Karborundum,  für  weichere  Zinnasche,  Ossa  Sepiae  etc.,  zuletzt 
aber  ohne  Schleifmittel,  nur  mit  Anwendung  von  Wasser  auf  der  Glasplatte,  und 
geht  auch  hier  von  der  rauheren  Glasplatte  auf  eine  minder  rauhe  über. 

Ob  Schliffe  von  Knochen,  Samen,  Gallensteinen  etc.  poliert  werden  dürfen, 
hängt  sehr  von  der  Art  der  Untersuchung  ab,  erscheint  aber,  da  die  meisten 
Schliffe  ohnedies  schon  wegen  der  Aufsammlung  und  Konservierung  in  brechenden 
Medien  eingebettet  sind,  überhaupt  selten  nötig.  M. 

Die  Gesteinsdünnschliffe  zur  petrographischen  Erforschung  der  das  Gestein 
zusammensetzenden  Mineralien,  zur  Erkennung  der  Strukturverhältnisse  etc.  sind 
im  allgemeinen  0*01,  0*015  bis  höchstens  0*02  mm  dick.  Eine  allgemeine  Regel 
läßt  sich  auch  hier  nicht  geben,  da  mit  der  Dicke  der  Schliffe  sich  die  Höhe 
der  Interferenzfarben  ändert. 

Zur  Anfertigung  wird  ein  Gesteinsplättchen  ca.  4 — b  cm  breit  und  lang,  nicht 
zu  dick,  entweder  mit  dem  Hammer  abgeschlagen  oder  mit  einem  Schneideapparat 
herabgeschnitten  (Kupferplatten  mit  Karborundum  besetzt  oder  durch  Smirgel 
laufend,  der  befeuchtet  wird).  Dann  wird  dies  Stück  an  ein  Glasplättchen  von 
28x48  mm  mit  Kanadabalsam  angekittet  und  so  lange  geschliffen,  bis  es  gut 
durchscheinend  wird.  Dann  wird  es  von  dem  Plattchen  abgelöst  (durch  Erwärmen 
des  Balsams)  und  nun  nach  neuer  Aufkittung  der  zweiten  Fläche  so  fein  als  nötig 
geschliffen.  Auch  hier  geschieht  zuerst  das  Schleifen  mit  grobem  Smirgel  auf  Guß- 
eisenplatte, dann  mit  Mehlsmirgel  ebendort,  endlich  aber  auf  Glasplatten,  zuletzt 
nur  mit  Wasser. 

Der  fertige  Schliff  wird  dann  auf  einen  reinen  Objektträger  übertragen,  in 
Kanadabalsam  (Brechungsexponent  1*548)  eingebettet  und  mit  Deckglas  versehen. 

Ippkn. 

Schlingen  (Schlucken).  Die  komplizierteRelhenfolge  von  Bewegungen,  durch 
welche  der  gekaute  Bissen  sowie  Flüssigkeiten  in  den  Magen  gelangen,  können 
in  drei  Stadien  zerlegt  werden: 

Das  erste  Stadium  besteht  in  dem  Transport  des  geformten  Bissens  bis  hinter 
den  vorderen  Gaumenbogen,  hierbei  spielt  die  Bewegung  der  Zunge  eine  sehr 
wesentliche    Rolle.    Während    des   zweiten   Stadiums   gelangt   der   Bissen   in  den 
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anteren  Teil  des  Schlundes ,  während  des  dritten  durch  die  Speiseröhre  in  den 
Magen.  Damit  nun  der  Bissen  während  seiner  Passage  durch  den  Schlund  den 
richtigen  Weg  einhalte,  um  in  die  Speiseröhre  zu  gelangen,  ist  1.  die  Ab- 
Schließung  des  Nasenrachenraumes  vom  Mundrachenraume  und  2.  der  Verschluß 
des  Kehlkopfes  erforderlich. 

In  der  Speiseröhre  wird  der  Bissen  durch  eine  von  oben  nach  unten  wellen- 
förmig verlaufende  Kontraktion  der  Muskulatur  dieses  Schlauches  in  den  Magen 
befördert. 

Das  Zentralorgan  für  die  Sehluckbewegungen  wird  in  den  Boden  des  4.  Ven- 
trikels (s.  Gehirn)  verlegt.  Nach  Mosso  setzt  es  sich  aus  Teilen  zusammen,  die 
derart  miteinander  verbunden  sind,  daß,  wenn  eines  davon  erregt  wird,  die  Er- 
regung in  einer  solchen  Reihenfolge  auf  die  anderen  Teile  übertragen  wird,  daß 
die  motorischen  Bahnen  des  Schlundes  sukzessive  von  oben  nach  unten  in  Tätig- 
keit versetzt  werden.  Wir  können  den  Schlingakt  zwar  willkürlich  anregen,  aber 
einmal  entstanden,   können  wir  ihn  in   seinem  Vorschreiten   nicht  mehr  hindern. 

Störungen  des  Schlingaktes  können  in  mehrfacher  Weise  zustande  kommen. 
Schon  innerhalb  der  Mundhöhle  kann  der  Bissen  durch  mangelhaften  Verschluß 
der  betreffenden  Teile  gegen  den  Nasenrachenraum  statt  gegen  den  Schlund 
hingeleitet  werden.  Mangelhafter  Verschluß  der  Stimmritze  bewirkt  das  Hinein- 
gelangen von  Speisebestandteilen  in  den  Kehlkopf  („Verschlucken^)  und  weiter 
in  die  Lungen,  wodurch  schwere,  durch  die  eingedrungenen  Fremdkörper  bedingte 
Erkrankungen  der  Lungen  (Fremdkörperpneumonie)  hervorgerufen  werden  können. 
Dnrch  Ausbuchtungen  und  taschenförmige  Erweiterungen  der  Speiseröhre  kai^n 
der  Bissen  zurückgehalten  werden.  Durch  Lähmung  der  Muskulatur  kann  der 
Schlingakt  vollständig  unmöglich  gemacht  werden.  M. 

Schlippe  C.  F.  von,  aus  Pegau  in  Sachsen  (1799—1874),  Apotheker  und 
technischer  Chemiker  der  Kaiserl.  agronomischen  Gesellschaft  in  Moskau,  ist  der 
Entdecker  des  nach  ihm  genannten  Salzes.  Bb&kmdes. 

SchlippBSCheS    Salz  ist  Natrlumsulfantlmonat,  s.  d.  Zübmik. 

Schiittdn.  um  die  Zylinderblendungen  der  Mikroskope  bequem  wechseln  zu 
können,  werden  sie  mittels  einer  schlittenartigen  Vorrichtung  unter  die  Öffnung 
des  Objektträgers  geschoben  (s.  Beleuchtungsapparat,  Bd.  n,  pag.  618  und 
Mikroskop,  Bd.Vin,  pag.  694). 

Schlittenobjektivwechsler  sind  mikroskopische  Hilfsapparate  zu  denselben 
Zwecken  wie  die  Revolver  (s.d.  Bd.  X,  pag.  608),  nämlich  zum  bequemeren 
Auswechseln  der  Objektive  während  der  Beobachtung.  Sie  bestehen  aus  2  Teilen, 
dem  Tubusschlittenstück  und  dem  Objektivschlittenstück.  Für  jedes 
Objektiv  ist  ein  besonderes  Schlittenstück  erforderlich,  und  die  bleibende  Ver- 
bindung beider  wird,  nachdem  die  Fokaldistanzen  sämtlicher  Objektive  ausgeglichen 
sind,  durch  Klemmschrauben  herbeigeführt.  Ist  die  Adjustierung  gut,  dann  bleibt 
beim  Wechseln  der  Objektive  immer  derselbe  Punkt  des  Präparates  ziemlich  scharf 
eingestellt  und  es  bedarf  nur  geringer  Nachhilfe  mit  der  Mikrometerschraube. 

Über  den  Schlitten  als  Bestandteil  der  Mikrotome  s.d.,  Bd.  Vm,  pag.  707. 

DiPPBL. 

Schiittenapparaty  ein  von  Dübois-Retmond  angegebenes  Induktorium.  — 
8.  Induktionsapparate. 

SchioBberger  J.  E.,  aus  Stuttgart  (I819 — I86O),  studierte  als  praktischer 
Arzt  noch  Chemie  in  München,  Berlin  und  Edinburg  und  wurde  1846  Professor 
der  Chemie  in  Tübingen,  wo  er  besonders  auf  zoochemischem  Gebiete  wirkte. 

Bebendbs. 

SchloBbergers  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  Gespinstfasern   ist 

eine  Lösung  von  frischgefälltem  Nickelhydroxydul  in  konzentrierter  Ammoniak- 
flüssigkeit, die  Seidenfasem,  nicht  aber  Wolle  oder  Baumwolle  löst.  (Mercks 
Index   1902.)  J.  Herzoo. 

Digitized  by  VjOOQIC 


196  SCHLOTE.  —  SCHMALZZÜNSLER. 

Schloth.  =  Eenst  Friedrich  von  Schlothbim,  geb.  am  2.  April  1764  zu 
Almenhaasen  in  Thüringen,  war  Kammerpräsident  in  Ootha,  wo  er  am  28.  M&rz  1832 
starb.  Paläontolog.  R.  Müller. 

Schluchzen  (Singnltos)  ist  ein  unwillkürliches  Atmungsgeräusch ,  das  durch 
ventilartiges  Gegeneinanderschlagen  der  Stimmbänder  heryorgerufen  wird.  Es  ent- 
steht durch  plötzliche  stoßweise  Kontraktionen  des  Zwerchfells.  Besonders  in  der 
Agone  ist  das  Schluchzen  häufig,  weil  die  Nervi  phrenici  beim  Absterben  höchst 
erregbar  sind  (Landois).  Anhalten  des  Atems,  plötzliches  Erschrecken,  ein 
Schluck  kalten  Wassers,  ein  Bissen  Brotrinde  usw.  sind  Volksmittel,  die  sich 
gegen  geringgradige  Anfälle  ganz  gut  bewähren.  Gegen  schwere  Fälle  werden 
Narkotika,  Hautreize,  Elektrizität  in  Anwendung  gebracht.  M. 

Schlucken  s.  SchUngen. 

SchlUCkpneumOniey  Aspirationspneumonie,  nennt  man  die  durch  An- 
saugnng  von  Fremdkörpern  am  häufigsten  bei  benommenem  Sensorium  ent- 
stehende Lungenentzündung  in   der  Narkose. 

Schlüsselblume  =  Prlmnla,  von  welcher  nach  Kneipp  Kraut,  Blüten  und 
Wurzel  verwendet  werden. 

Schlund  s.  Pharynx. 

Schlutten    sind  Fmctus  AlkekengL 

Schm.  =  Friedrich  Karl  Johann  Schmitz,  geb.  am  8.  März  1850  zu  Saar- 
bi;ücken,  wurde  1878  außerordentlicher  Professor  der  Botanik  in  Bonn,  1884 
ordentlicher  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Greifswald.  Er 
starb  hier  am  28.  Januar  1895.  B.  MCixeb. 

Schm.  et  Kze.  =  Johann  Karl  Schmidt,  geb.  am  6.  April  1798  zu  Bemstadt 
in  der  Oberlausitz,  war  Lehrer  an  der  FBLLENBROGschen  Schule  in  Hofwyl  bei  Bern, 
später  Konservator  des  ScHUTTLEWORTschen  Herbariums  zu  Bern.  Er  starb  hier 
am  2.  Dezember  1850;  und  Gustav  Kunze,  s.  Bd.  VIII,  pag.  47.      b.müllbr. 

Schmack  ist  Sumach  (s.  d.). 

Schmalkalden,  in  Thüringen,  besitzt  kalte  Quellen,  welche  in  1000 T. 
14*0  feste  Bestandteile,  vorzüglich  Kochsalz  (9*3)  und  Gips  (3*0),  enthalten. 
Der  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  beträgt  llb'ß  ccm  im  Liter.  Paschkis. 

SchmardäU  in  Rußland  besitzt  eine  5»  kalte  Quelle  mit  H^B  0008, 
S04Ca  1-319  und  (C08H)2Ca  0441  in  1000  T.  PAacniaa. 

Schmarotzer  s.  Parasiten.  PA8CHKI8. 

Schmalz  ist  im  weiteren  Sinne  die  Bezeichnung  für  ein  weiches  Fett  (Schweine- 
schmalz, Gänseschmalz  etc.).  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  ^Schmalz^  meist 
Schweinefett,  in  Büddeutschland  jedoch  auch  ausgelassenes  Butterfett,  meist  in  der 
Zusammensetzung:  Butterschmalz,  Rindsschmalz,  Kuhschmalz.  Fendlkb. 

SchmalZÖly  SpeCkÖl  wird  durch  Auspressen  des  Schweineschmalzes  bei 
niedriger  Temperatur  gewonnen,  wobei  als  fester  Anteil  das  sogenannte  Solar- 
stearin (Lardstearin)  zurückbleibt;  letzteres  wird  in  den  Schmalzraffinerien  den 
weichen  Schmalzsorten  zugesetzt,  außerdem  findet  es  in  der  Kunstspeisefettfabrikation 
und  in  der  Kerzenfabrikation  Verwendung. 

iSchmalzöl  dient  als  Speiseöl,  Brennöl  und  Schmieröl.  Bei  10^  beginnt  es  fest 
zu  werden.  Jodzahl  70 — 76,  Verseifungszahl  191 — 196.  Femdlsb. 

SchmaiZZiinSler  (Pyralls  pinguinalisL.),  Vorderflügel  bräunlich  aschgrau, 
glänzend  mit  zwei  unterbrochenen  schwärzlichen  Zackenlinien  und  einran  ebenso 
gefärbten  Flecke.  Länge  1*5  cm,  spannt  3'5  cm.  Raupe  glänzend  braun,  glatt, 
16 beinig,  lebt  namentlich  von  Fettwaren^  wie  Speck  und  Butter,  und  findet  sich 
daher  häufig  im  Frühlinge  an  den  Wänden  der  Speisekammern,    v.  Dalla  Torbb. 
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SchmeCkS  (Titra-Füred)  in  Ungarn  besitzt  drei  kalte  (7-5— 9<>)  Quellen, 
die  Csaky-,  die  Kastor-  und  die  Poliuxquelie  mit  sehr  geringen  Mengen, 
0*078— 0-091,  fester  Bestandteile  in  1000  T.  Pascmis. 

Schmeckwitz  in  Sachsen  besitzt  drei  kühle  (12*5— 14o)  Quellen.  Die  Eisen- 
quelle enthält  HjS  0*004  und  (C0sH)2  Fe  0*039,  die  Rosenquelle  von  den- 
selben Bestandteilen  0*014  und  0037,  die  Schwefelquelle  0017  und  0*006 
in  1000  T.  Von  einer  vierten  Quelle,  dem  Marienborn,  existiert  nur  eine  un- 
klare und  unzuverlässige  Analyse  (Raspe).  Pascbkis. 

SchmCCrWUrZ    ist  Tamus  communis  L.  (Dioscoraceae). 

SchmCiOflicgC  (Sarcophaga  carnaria  L.),  auch  graue  Fleischfliege, 
granüchweiß  mit  schwarz  gewürfeltem  Hinterleib  und  hellgeiblichem  Kopfe.  Länge 
10*5  mm.  Das  Weibchen  legt  die  Maden  an  Fleischwaren,  daher  der  Name. 
Eine  andere  Art  (Mnsca  vomitoria  L.)  mit  schwarzem  Kopf  und  einfarbig 
stahlblauglänzendem  Hinterleib,  ca.  8  mm  lang,  lebt  ebenso.  Dadurch  wird  der 
Fäulnisvorgang  befördert,  woeu  auch  die  große  Vermehrung  viel  beiträgt. 

Man  erzieht  die  Larven  auch  künstlich  als  Köder  für  den  Fischfang  und  als 
Fasanenfutter.  v.  Dalla  Tobrb. 

Schmelz,  Email,  Adamas,  Substantia  vitrea,  heißt  die  den  Überzug  der 
freien   Zahnkrone  bildende  Substanz.   Sie  hat  die  Härte  des   Apatits   und  ist  das 

Fig.  62. 


A  Zahnschliff  an  der  Grenze,  b  zwischen  Dentin  nnd  Schmelz  ;  a  Schmelz,  o  Dentinröhren.   B  Stark 

Tergrttßerte  Schmelzprisnien. 

härteste  organisierte  Gewebe  überhaupt.  Unter  dem  Mikroskope  erweist  sie  sich 
an  Dünnschliffen  als  aus  palissadenförmig  aufgerichteten,  gegen  einander  sechs- 
seitig abgeflachten,  3 — 4  (jl  dicken  Prismen  bestehend  (Fig.  52).  Der  chemischen 
Zusammensetzung  nach  besteht  der  Bchmelz  aus  3'6Vo  einer  eiweißartigen 
Grundsnbstanz  und  96^/o  Calciumphosphatkarbonat ,  1*05  Magnesiumphosphat, 
Sparen  von  Fluorcalcium  und  einer  unlöslichen  Chlorverbindung.  M. 

Schmelz  im  engeren  Sinne  nennt  man  kleine,  glänzende,  milchweiße  oder 
schwarze  Stückchen  Glasrohr,  die  mehrfach  so  lang  als  dick  sind  und  zu  Perlen- 
stickereien, als  Behänge  an  solche,  sowie  an  weibliche  Kleidungsstücke  verwendet 
werden.  Da  die  Enden  meist  scharfkantig  bleiben,  schneiden  die  Schmelzperlen  den 
sie  tragenden  Faden  leicht  durch ;  sie  werden  in  Thüringen  gefertigt.  Im  weiteren 
Sinne  versteht  man  unter  Schmelz  glänzende,  wie  geschmolzen  aussehende  Massen 
oder  Überzüge  (z.  B.  Zahnschmelz),  insbesondere  also  Email  (Bd.  IV,  pag.  644). 
S.  auch  Glas  und  Glasur  (Bd.  V,  pag.  666  und  673),  Milchglas  (Bd. IX,  pag.  30), 
Opalglas  (Bd.  IX,  pag.  597)  und  Reaumürs  Porzellan  (Bd.  X,  pag.  574).    Lenz. 
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SchmBlzbarksit  ist  die  Eigenschaft  eines  Körpers,  beim  Erwärmen  ans  dem 
festen  in  den  tropfbar  flüssigen  Znstand  überzugehen.  Dieser  Übergang  erfolgt 
je  nach  der  Natnr  des  betreffenden  Stoffes  bei  einem  bestimmten  Hitzegrade,  dessen 
Ermittelung  daher  analytisch  wichtig  ist.  Die  Prüfung  auf  Schmelzbarkeit 
bei  Mineralien  u.  dgl.  geschieht  am  besten  vor  dem  Lötrohre  auf  Kohle.  Man 
unterscheidet  dabei  die  Stoffe  in  1.  solche,  die  sich  zu  Kugeln  schmelzen  lassen, 
und  zwar  a)  leicht,  h)  schwer; 

2.  solche,  die  nur  an  den  Kanten  geschmolzen  werden  können,  und  zwar 
a)  leicht,  h)  schwer; 

3.  unschmelzbare. 

y.  KOBELL  vergleicht  die  Bchmelzbarkeit  der  zu  untersuchenden  Stoffe  mit  der 
Schmelzbarkeit  von  mehr  oder  minder  feinen  Splittern  bekannter  Mineralien ;  die 
Reihenfolge  (Skala)  dieser  gibt  er  folgendermaßen  an: 

1.  Antimonglanz,  schmilzt  an  der  Lichtflamme ; 

2.  Natrolith,  schmilzt  nur  in  feinen  Nadeln  an  der  Lichtflamme,  selbst  in 
Stücken  leicht  vor  dem  Lötrohre; 

3.  Almandin  (Toneisen granat)  schmilzt  nicht  an  der  Lichtflamme,  gut  vor 
dem  Lötrohre  zu  etwas  stumpfen  Stücken; 

4.  Amphibol  (Btrahlstein  aus  dem  Zillertale),  schmilzt  merklich  schwerer  als 
Almondin,  aber  merklich  leichter  als 

5.  Orthoklas  (Adular  vom  St.  Gotthard); 

6.  Bronzit  (von  Kupferberg  im  Baireuthischen),  der  nur  in  den  feinsten 
Spitzen  abgerundet  werden  kann. 

Handelt  es  sich  um  die  Untersuchung  von  Stoffen,  die  weder  Schwermetalle 
noch  sonstige  Platin  angreifende  Bestandteile  enthalten,  so  greift  man  ein  Splitterchen, 
das  man  zwischen  Platinspitzen  oder  besser  an  einem  nur  pferdehaardicken  Platin- 
drahte befestigt  vor  dem  Lötrohre  oder  im  Schmelzraume  der  Bunsenflamme, 
wobei  die  Beobachtung  durch  Zuhilfenahme  einer  Lupe  verschärft  werden   kann. 

Schni6lZ6n  nennt  man  den  Prozeß,  durch  welchen  ein  fester  Körper  bei 
steter  Zufuhr  von  Wärme  in  den  tropfbar-flüssigen  Zustand  übergeführt  wird, 
ohne  daß  eine  chemische  Veränderung  der  Substanz  eintritt.  Dieser  Übergang 
findet  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  dem  Schmelzpunkt  (s.  Schmelz- 
punktbestimmung), statt,  der  nur  von  der  materiellen  Beschaffenheit  des 
Körpers  und  dem  Druck,  unter  welchem  er  während  des  Prozesses  steht,  abhängt, 
sonst  aber  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten  unveränderlich  bleibt.  Auch  die 
Änderung  des  Schmelzpunktes  mit  der  Änderung  des  Druckes,  unter  welchem  der 
Körper  steht,  ist  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  von  Stoffen  sehr  gering,  so 
daß  man  von  ihr  meist  gänzlich  absehen  kann.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  der 
Schmelzpunkt  von  Körpern,  welche  sich  beim  Schmelzen  ausdehnen,  bei  Ver- 
mehrung des  Druckes  steigt,  hingegen  sinkt,  wenn  der  Körper  beim  Übergang 
in  den  flüssigen  Zustand  sein  Volumen  vermindert.  Große  Verschiedenheit  in 
bezug  auf  den  Schmelzpunkt  zeigen  aber  die  Körper  je  nach  ihrer  materiellen 
Beschaffenheit,  so  daß  alle  möglichen  Temperaturen  als  Schmelzpunkte  vertreten  sind. 

Zum  Schmelzen  eines  Körpers  genügt  es  nicht,  seine  Temperatur  bis  zum 
Schmelzpunkt  zu  erhöhen,  man  muß  auch  während  des  Prozesses  selbst  beständig 
Wärme  zuführen.  Eine  gesteigerte  Wärmezufuhr  bewirkt  dabei  nur  eine  Be- 
schleunigung des  Schmelzens,  nicht  aber  eine  Temperaturerhöhung.  Die  zugeftthrte 
Wärme  ist  nur  das  Äquivalent  für  die  Arbeit,  welche  bei  der  Änderung  des 
Aggregatzustandes  im  Innern  des  Körpers  verbraucht  wird.  Als  Schmelzwärme 
einer  Substanz  definiert  man  die  Wärmemenge,  welche  man  einem  Kilogramm  der- 
selben zuführen  muß,  um  es  ohne  Temperaturänderung  aus  dem  festen  in  den 
flüssigen  Zustand  überzuführen.  Sie  ist  beispielsweise  für  Eis  80  Kalorien,  d.  h. 
um  1  hg  Eis  von  0®  in  Wasser  von  0®  zu  verwandeln,  braucht  man  eine  Wärme- 
menge, welche  die  Temperatur  von  80  kg  Wasser  von  0^  auf  1*^  erhöhen  könnte. 
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Dem  Vor^ng  des  Schmelzens  steht  jener  des  Erstarrens  gegenüber,  bei 
welchem  ein  flfissiger  Körper  in  den  festen  Zustand  übergeht.  Die  Temperatur, 
bei  welcher  dies  geschieht,  heißt  Erstarrungspunkt  (s.  d.)  nnd  entfernt  sich 
gewöhnlich  nicht  weit  vom  Schmelzponkt  der  Substanz.  Dem  Wärmeverbrauch 
beim  Schmelzen  entspricht  eine  Wärmeerzeugung  beim  Erstarren,  und  zwar  so, 
daß  Erstarrungsw&rme  und  Schmelzwärme  der  Größe  nach  gleich  sind.  Interessant 
ist  der  Umstand,  daß  das  Erstarren  eines  Körpers  durch  Bewahren  vor  jeder 
Erschütterung,  durch  Einschließen  in  kapillare  Röhren  oder  auch  durch  heftige 
Bewegung  noch  bei  Temperaturen  tief  unter  dem  Erstarrungspunkt  aufgehalten 
werden  kann,  daß  aber  sofort  die  Temperatur  der  ganzen  Masse  bis  zum  Er- 
starrungspunkt steigt,  wenn  das  Erstarren  eines  Teiles  der  Masse  eintritt,  wobei 
der  übrige  Teil  durch  die  abgegebene  Erstarrungswärme  vor  dem  Erstarren  be- 
wahrt bleibt.  PiTscH. 

SchmSlzfarbSn  heißen  diejenigen  zur  Porzellanmalerei  dienenden  Glasflüsse, 
welche  erst  durch  Zusammenschmelzen  des  färbenden  Metalloxydes  mit  der 
Glasmasse  ein  farbiges  Glas  geben,  im  Gegensatz  zu  den  Muffelfarben  (Bd.  IX, 
pag.  175),  die  durch  bloßes  Zusammenreiben  des  Metalloxydes  mit  dem  Flußmittel 
and  nachheriges  Erhitzen  in  der  Muffel  auf  dem  Porzellan  die  gewünschte  Farbe 
hervorrufen.  Die  Schmelzfarben  sind  mithin  wichtige  Silikate  respektive  Borate.  — 
Schmelzglas  s.  Email.  Lenz. 

Schmelzkampagne,  Hüttenrelse,  heißt  die  Gesamtheit  der  Hüttenarbeiten 
beim  Hochofenprozeß  von  der  Beschickung  bis  zum  Ablassen  des  geschmolzenen 
Roheisen^.  (8.  Eisen,  technisch,  Bd.  IV,  pag.  538.)  Lbmz. 

SchmSlZOfen,  elektrischer.  Die  hohe  Temperatur  des  Bogenlichtes  zwischen 
Kohlenspitzen  veranlaßte  Moissan,  vermittels  derselben  bisher  unschmelzbare 
Stoffe  zu  verflüssigen.  Die  Kohlen elektroden  reichten  durch  Offnungen  in  die 
als  Öfen  dienende  Höhlung  innerhalb  eines  Kalkblockes.  Eine  Dynamomaschine 
von  150  P.  8.  lieferte  einen  Strom  von  1000  Ampöre.  Da  bei  noch  höherer 
Temperatur  der  Kalkblock  schmolz,  verwendete  er  bis  zu  2000  Ampere  Strom- 
tiegel aus  Magnesit  oder  Graphit,  in  welchen  alle  Metalle  und  viele  Oxyde  ge- 
schmolzen, sogar  kleine  Diamanten  gewonnen  und  bisher  unbekannte  Kohlenstoff- 
verbindungen, sog.  Karbide,  von  Erdalkali-,  £rd-  und  einigen  Schwermetallen  her- 
gestellt werden  konnten.  In  der  Industrie  gelingt  es  jetzt,  Eisenbahnstahlschienen 
an  ihren  Enden  durch  Kohlenelektroden  zu  schmelzen  und  zu  vereinen,    ginok. 

Schmelzpulver  heißen  solche  Zus&tze  zu  den  zu  schmelzenden  Körpern, 
welche  den  Schmelzprozeß  unterstützen,  vereinfachen  oder  beschleunigen.  —  S.  auch 
Fluß,  Bd.  V,  pag.  403.  Lbnz. 

Schmelzpunktbestimmung.  Schmelzpunkt  oder  Gefrierpunkt  heißt 
im  allgemeinen  diejenige  Temperatur,  bei  der  feste  und  flüssige  Teile  des  be- 
treffenden Stoffes  dauernd  im  Gemische  oder  nebeneinander  bestehen  können.  Die 
Bestimmung  des  Schmelzpunktes  kann  man  daher  bewirken,  indem  man 
entweder  dem  festen  Stoffe  soviel  Wärme  zuführt,  bis  er  zum  Schmelzpunkte  er- 
hitzt ist,  oder  indem  man  dem  flüssigen  Stoffe  Wärme  entzieht,  bis  er  auf  den 
Gefrierpunkt  abgekühlt  ist.  Beide  Verfahren  liefern  bei  reinen  Stoffen  und  richtiger 
Ausführung  bis  auf  Hnndertstelgrade  übereinstimmende  Zahlen  (H.  Landolt,  Zeitschr. 
f.  physikal.  Chem.,  1888,  IV,  349;  V.Schneider,  ebendas.,  1897,  XXU,  225). 
Bei  Ausführung  des  erstgenannten  Verfahrens  umgibt  man  ein  Thermo- 
meter mit  mindestens  20  g  des  feingepulverten  Stoffes  und  erwärmt  langsam  bis 
zum  beginnenden  Schmelzen.  Dabei  muß  das  Bad,  in  dem  der  zu  prüfende  Stoff 
erwärmt  wird,  und  wenn  mögiich  dieser  selbst,  zur  Erzielung  einer  gleichmäßigen 
Verteilung  der  Wärme  in  geeigneter  Weise  umgerührt  werden.  Sobald  die  Schmelz- 
temperatur erreicht  ist,  bleibt  das  Thermometer  infolge  der  latenten  Schmelz- 
wärme bei  einem  bestimmten  und  daher  genau  meßbaren  Wärmegrade  stehen,  bis 
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alles  geschmolzen  ist.  Dieser  Wärmegrad  ist  der  Schmelzponkt.  Das  Verfahren  ent- 
spricht genau  der  Bestimmung  des  Nullpunktes  bei  den  Thermometern. 

Bei  dem  zweiten  Verfahren  braucht  man  nur  10 — 20^  Stoff  anzuwenden. 
Schmilzt  man  diesen  und  kühlt  sie  nach  Einführung  eines  geeigneten  Thermo- 
meters unter  Umrühren  langsam  ab,  so  bleibt  der  Stoff  noch  unter  der  Tem- 
peratur des  Schmelzpunktes  flüssig;  man  nennt  dieses  Verhalten  ünterkühlnug 
oder  Überschmelzung.  Bewirkt  man  nun  durch  Reiben  mit  einem  Olasstab,  sicherer 
durch  Einbringen  eines  Stückchens  des  festen  Stoffes  die  Umwandlung  in  feste 
Substanz,  so  steigt  durch  die  latente  Schmelzwärme  die  Temperatur  auf 
den  Schmelzpunkt,  in  diesem  Falle  also  eigentlich  Gefrierpunkt,  und 
hält  sich  auf  ihm  einige  Zeit  gleichbleibend.  Dies  Verfahren  wird  bei 
der  bekannten  Molekularbestimmung  nach  Beckmann  ausgeführt. 

ScHWEissiNGEB  hat  die  beiden  Verfahren  für  rein  praktische  Zwecke 
so  vereinfacht,  daß  er  in  einem  Reagenzglase  einige  Gramm  des  zu 
untersuchenden  Stoffes  vorsichtig  schmilzt,  in  die  geschmolzene  Masse 
ein  genaues  Thermometer  bringt,  vollständig  erstarren  läßt  und 
erst  mit  der  völlig  erstarrten  Masse  die  Schmelzpunktbestimmung  in 
der  Weise  ausführt,  daß  man  sehr  langsam  von  Grad  zu  Grad 
unter  öfterem  Drehen  des  Thermometers  erwärmt.  Dies  kann  in  der 
Wärme  der  Hand,  im  Wasserbade,  im  Glyzerin-,  Schwefelsäure-,  Paraf- 
finbade, sogar,  bei  vorsichtiger  Ausführung  ohne  Gefahr,  über  einer 
kleinen  Flamme  geschehen.  Die  vollständige  Aufhellung  der  ganzen 
Substanz  nimmt  man  als  Schmelzpunkt  an.  Erwärmt  man  einige  Grade 
weiter  und  läßt  nun  sehr  allmählich  erkalten,  so  kann  man  bei 
vielen  Substanzen  leichter  den  Erstarrungspunkt  bestimmen,  oder  den 
Punkt  feststellen,  bei  dem  die  erste  Kristallwolke  in  der  geschmol- 
zenen Flüssigkeit  erscheint. 

Die  Schmelzpunktbestimmungen  in  Kapillarröhrcben  verschiedener 
Formen  können  nach  Landolt  untereinander  erheblich  abweichen, 
bisweilen  stimmen  sie  mit  dem  richtigen  Werte  zusammen,  meist  aber 
fallen  sie  zu  hoch  aus,  besonders  bei  engen  Röhrchen.  Auch  die  elek- 
trische Bestimmung  gibt  wenig  übereinstimmende  und  leicht  zu  hohe 
Werte.  Trotzdem  ist  man  auf  diese  Verfahren  angewiesen,  wenn  man 
nur  über  eine  geringe  Menge  des  zu  prüfenden  Stoffes  verfügen 
kann.  Um  mit  Hilfe  dieser  unvollkommenen  Verfahren  zu  übereinstim- 
menden Ergebnissen  zu  gelangen,  muß  mau  genau  nach  den  maßgeben- 
den Vorschriften  arbeiten.  Nach  dem  D.  A.  B.  IV.  wird  die  Bestim- 
mung des  Schmelzpunktes  in  einem  kleinen,  engen,  an  einem  Ende 
offenen  Glasröhrchen  von  höchstens  1  mm  lichter  Weite  ausgeführt. 
In  dieses  bringt  man  so  viel  von  der  fein  gepulverten,  vorher  in 
einem  Exsikkator  über  Schwefelsäure  wenigstens  24  Stunden  lang 
getrockneten  Substanz,  daß  sie  nach  dem  Zusammenrütteln  eine  2  bis 
höchstens  3  mm  hoch  auf  dem  Boden  des  Röhrchens  stehende 
Schicht  bildet.  Das  Röhrchen  ist  hierauf  mit  einem  geeigneten  Thermometer  zu 
verbinden  und  in  ein  etwa  30  mm  weites  Reagenzglas  zu  bringen,  in  welchem 
sich  die  zum  Erwärmen  dienende  Schwefelsäure  befindet.  Alsdann  wird  allmählich 
und  unter  häufigem  Umrühren  der  Schwefelsäure  erwärmt.  Derjenige  Wärmegrad, 
bei  welchem  die  undurchsichtige  Substanz  durchsichtig  wird  und  zu  durchsichtigen 
Tröpfeben  zusammenfließt,  ist  als  Schmelzpunkt  anzusehen.  Die  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  der  Fette  und  der  fettähnlichen  Substanzen  wird  in  einem  dünn- 
wandigen ,  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhrchen  von  höchstens  1  mm  lichter 
Weite  ausgeführt.  In  dieses  saugt  man  soviel  von  dem  klar  geschmolzenen  Fette 
auf,  daß  es  eine  etwa  1  cm  hoch  auf  dem  Boden  stehende  Schicht  bildet.  Das 
Röhrchen  läßt  man  nun  24  Stunden  lang  bei  niederer  Temperatur  (etwa  lO*') 
liegen,  um  das  Fett  völlig  zum  Erstarren  zu  bringen.  Erst  dann  ist  das  Röhrchen 
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mit  einem  geeigDeten  Thermometer  zu  verbinden  and  in  ein  etwa  30  mm  weites 
Beagenzgifls  zu  bringen,  in  welchem  sich  das  zum  Erwärmen  dienende  Wasser 
befindet.  Das  Erwärmen  soll  allmählieh  und  unter  häufigem  Umrtthren  des  Wassers 
geschehen.  Der  Wärmegrad,  bei  welchem  das  Fettsäalchen  durchsichtig  wird  und 
in  die  Höhe  schnellt,  ist  als  der  Schmelzpunkt  anzusehen.  Die  Art  der  Verbindung 
des  Schmelzröhrchens  mit  dem  Thermometer  ist  nicht  vorgeschrieben.  Am  ein- 
fachsten bringt  man  einen  Tropfen  Schwefelsäure  an  das  Schmelzröhrchen ,  der 
dann  das  Haften  des  Röhrchens  am  Thermometer  bewirkt.  Leider  löst  sich  bei 
der  Bestimmung  das  Röhrchen  leicht  vom  Thermometer  und  schwimmt  ab.  Besser 
wendet  man  ein  kleines  Gummiband  an ,  das  man  sich  von  einem  der  Thermo- 
meterdioke  entsprechenden  Gnmmischlauche  abschneidet,  streift  es  über  das  Thermo- 
meter und  steckt  die  beschickte  Kapillare  zwischen  Thermometer  und  Gummiband. 
Michael  befestigte  die  Kapillare  mit  Platindraht  am  Thermometer  und  verhinderte 

das  Abrutschen  des  Platindrahtes  vom  Thermometer 
durch  ein  dem  Thermometer  aufgeschmolzenes  Glas- 
höckerchen.   Von   den   durch    verschiedene  Autoren 
angegebenen    Schmelzröhrchenhaltem    hat   sich   am 
besten  der  Fig.  54  und  55  abgebildete  Halter  nach 
Lbnz  bewährt.  Er  besteht  aus  einem  dünnen  Metall- 
blech von  etwa  30  mm  Länge  und  10  mm  Höhe,  in 
das  drei  in  der  Richtung  der  Höhe  verlaufende  Rillen 
gepreßt  sind,  die  den  Kapillaren  als  Führung  dienen 
und  deren  senkrechte  Lage  sichern.    Gehalten  wer- 
haiter  m'it  8  Binnen  den  die  Röhrchcu  durch  eine  federnde  Metallspirale 
TordemRnndbiegen.  j^^g  düuucm  Draht,    dcrcu  Eudcu   iu    den  Ösen  an 
beiden  Seiten  des  Bleches  befestigt  sind.  Dieses  Blech  wird  —  die 
Metallspirale  nach  außen  —  zur  Rundung   gebogen,   deren  Weite 
etwas  enger   ist   als   der  Stiel   des  Thermometers,    an  dem  sie  be- 
nutzt  werden    soll.    Der   so    erhaltene  offene  Ring  kann    dann  fe- 
dernd über  das  Thermometer  geschoben  werden  und  sitzt  entspre- 
chend fest.    Durch  Erweitern  oder  Zusammendrücken  der  Öffnung 
des   Ringes   kann   der   Halter  Thermometern   verschiedener   Dicke 
angepaßt    werden.    Er   ist   für  drei  Proben    gleichzeitig  benutzbar. 
Zur  Anwendung  im  Schwefelsäurebade  muß  der  Halter  aus  Platin, 
die  Spirale   aus  Platin-Iridium  gefertigt  sein.    Im  Luftbade  genügt 
ein    Halter    aus  Neusilber.    Als  Thermometer  dient   am   besten  ein 
sogenanntes  Stabthermometer.  Die  Schmelzröhrchen  werden    so  be- 
festigt,   daß    die  Stoffprobe  in  der  Höhe  des  Thermometergefäßes 
und  diesem  möglichst  nahe  sich  befindet.  Die  Kapillaren  kann  man 
sich  aus  dünnem  Glasrohr  mit  Hilfe  der  Bunsenflamme  oder  über 
einem  Gebläse  leicht  selbst  ausziehen. 

Da  die  Schwefelsäure  an  der  Luft  Wasser  anzieht,  auch  durch  hineingefallenen 
Staab  leicht  dunkel  gefärbt  wird,  werden  in  vielen  chemischen  Laboratorien 
Apparate  verwendet,  bei  denen  der  Schmelzpunkt  im  Haarröhrchen  unter  An- 
wendung eines  Luftbades  bestimmt  wird,  das  von  einem  mehr  oder  minder  ge- 
schlossenen Schwefelsäuremantel  umgeben  ist,  der  seinerseits  langsam  erhitzt  wird. 
Reicht  hierbei  die  heiße  Schwefelsäure  soweit  hinauf,  daß  der  Quecksilberfaden 
größtenteils  von  ihr  umspült  wird,  so  gewinnt  man  gleich  den  korrigierten 
Schmelzpunkt.  Derartige  Apparate  sind  angegeben  von  Anschütz  und  Schulz 
(Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  X,  1800),  Roth  (ebendas.  XIX,  1970),  Thoms 
(Chem.-Ztg.,   1901,  Nr.  76,  pag.  273)  und  anderen. 

Manche  Stoffe  werden  durchscheinend  oder  durchsichtig,  ehe  sie  bei  höherer 
Temperatur  zu  durchsichtigen  Tropfen  zusammenfließen;  man  notiert  dann  jede 
der  beiden  Temperaturen.  Als  Schmelzpunkt  ist  wohl  die  letztere  aufzufassen,  weil 
bei  ihr  eine  die  Flüssigkeiten  allgemein  kennzeichnende  Eigenschaft  —  die  Tropfen- 
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oder  MeniskasbildoDg  —  wahrgeDommen  wird.  Um  diese  WahrDebmong  noch  deut- 
licher zu  machen^  zieht  J.  Piccard  (Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  VIII,  687)  eine  gewöhn- 
liche Glasröhre  2 — 3  cm  vor  ihrem  Ende  zur  Schmelzkapillare  aas  und  biegt  diese 
ü-förmig.  Darauf  wird  etwas  von  dem  zu  untersuchenden  Stoff  durch  den  weiten 
Schenkel  eingeführt  nnd  geschmolzen,  so  daß  er  im  gebogenen  Teile  des  Haar- 
röhrchens einen  Pfropfen  bildet.  Dann  verschließt  man  den  weiten  Schenkel  luft- 
dicht —  eventuell  durch  Zuschmelzen  an  einer  verjüngten  Stelle,  —  befestigt  das 
Ganze  so  am  Thermometer,  daß  der  Stoff  in  die  Höhe  des  Thermometergefäßes 
gerückt  wird  und  erhitzt  bei  offener  Kapillare.  In  dem  Augenblicke,  wo  die 
Probe  schmilzt,  wird  sie  durch  die  im  weiteren  Schenkel  zusammengedrückte  Luft 
kräftig  in  die  Höhe  geschleudert.  Die  Bewegung  ist  so  plötzlich,  daß  die  Beob- 
achtung an  Schärfe  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Bei  Stoffen,  die  sich  während 
des  Erkaltens  stark  zusammenziehen,  bewirkt  man  sicheren  Verschluß  durch  ein 
vom  weiten  Schenkel  in  das  fertig  beschickte  Rohr  eingebrachtes  Tröpfchen 
Quecksilber. 

Hoch  liegende  Schmebspunkte  werden  in  Luftbädern  mit  Glinmierfenstem  und 
mit  Thermometern  bestimmt,  die  mit  Stickstoff  gefüllt  sind.  Über  450®  wendet  man 
zur  Bestimmung  des  Wärmegrades  am  besten  Thermoelemente-  an.  Bei  Metallen 
wird  eine  hinreichende  Menge  im  Porzellan-  oder  Graphittiegel  geschmolzen.  Durch 
den  Deckel  des  Tiegels  ist  ein  mit  einem  Porzellanröhrchen  umhülltes  Thermo- 
element eingeführt  Bei  richtig  regulierter  Heizung  erkennt  man  das  Schmelzen 
oder  Erstarren  daran,  daß  die  Thermokraft  eine  Zeit  lang  stationär  bleibt.  Oder 
man  fügt  in  die  eioe  Lötstelle  eines  Thermoelementes  das  zu  untersuchende  Metall 
in  Form  eines  etwa  1  cm  langen  Drahtes  ein ,  erhitzt  allmählich  und  beobachtet 
die  Thermokraft  im  Augenblicke  des  Durchschmeizens.  Lekz. 

oChmBlztiBQBl  sind  Gefäße  aus  verschiedenem  keramischen  Material  oder 
aus  Metall,  die  zur  Ausführung  von  Schmelzungen  dienen.  In  der  pharmazeutischen 
Praxis  finden  Schmelztiegel  nur  ausnahmsweise  Verwendung,  dann  meist  sogenannte 
hessische  Tiegel  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  337)  oder  Tiegel  aus  Schamottemasse,  die 
in  allen  Größen  einzeln  und  in  sogenannten  Sätzen,  in  dreikantiger  und  in  runder 
Form  in  den  Handel  kommen.  Zu  analytischen  Arbeiten  dienen  meist  Porzellan- 
tiegel (s.  d.,  Bd.  X,  pag.  394)  von  8 — 280  ccm  Inhalt  in  verschiedenen  Formen, 
glasiert  oder  unglasiert.  Sie  widerstehen  zwar  den  meisten  chemischen  Agenzien, 
springen  aber  leicht,  weshalb  sie  für  größere  Arbeiten  vorteilhaft  mit  Magnesia 
in  hessische  Tiegel  eingebettet  werden.  Zu  Aufschließungen  mit  Soda  oder 
Ätzbaryt  dienen  Platinticgel  (s.  Platingerätschaften),  deren  Gebrauch  jedoch 
gewisse  Vorsichtsmaßregeln  erheischt.  Die  Platintiegel  werden  neuerdings  auch 
vergoldet  geliefert,  sie  sind  dann  widerstandsfähiger  gegen  Schwefelsäure  und 
gegen  Alkalien.  Für  noch  höhere  Temperaturen  sind  Tiegel  aus  Platiniridium,  das 
auch  erheblich  härter  ist  als  reines  Platin,  geeignet.  Zum  Schmelzen  in  sehr  hohen 
Temperaturen  benutzt  man  vorteilhaft  Schmelztiegel  aus  Magnesit,  Magnesia,  ge- 
schmolzener Magnesia,  Kalk  oder  Ton.  Solche  Tiegel  können  zu  Schmelzungen 
im  Knallgasgebläse  verwendet  werden,  z.  B.  zum  Schmelzen  von  Platin.  Hierzu 
eignen  sich  auch  Schmelztiegei  ans  Speckstein,  die  bei  vorsichtigem  Erhitzen 
nicht  springen,  auch  von  Säuren  nicht  angegriffen  werden.  Zu  Schmelzungen  von 
Edelmetallen,  Gußstahl  u.  dergl.  werden  Graphittiegel  (s.d.,  Bd.  VI,  pag.  51), 
auch  Ypser  Tiegel,  Passauer  Tiegel  genannt,  viel  gebraucht.  Zum  Schmelzen  alka- 
lischer Massen,  die  Tontiegel  zu  sehr  angreifen,  dienen  Tiegel  aus  Gußeisen, 
aus  Nickel  oder  aus  reinem  Silber.  Tiegel  aus  Kupfer  finden  nur  beschränkte 
Anwendung,  vorzugsweise  zum  Glühen  von  Kupferoxyd  bei  der  Elementaranalyse. 

Lenz. 

SchmelZZOnS  nennt  man  beim  Hochofen  (s.  Eisen,  technisch,  Bd.  IV^ 
pag.  545)  die  Zone,  in  der  das  Eisen,  nachdem  es  kohlenstoffhaltig  geworden, 
wirklich  schmilzt.  Lkw*. 
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SchmerikOn,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  mit  (C03H)2Fe  0*234  in 
1000  T.  Paschkis. 

SchniBriing    ist  Boletus  granulatus  L.,  ein  guter  Speisepilz. 
SchmerfluO  s.  Seborrhöe. 

Scnni6rZ.  Eine  genaue  Definition  des  Begriffes  „Schmerz^  ist  nur  schwer 
zu  geben.  Valentin  nennt  Schmerzen  diejenigen  sensibeln  Eindrücke,  welche 
ihrer  zu  großen  Stärke  wegen  unangenehm  empfunden  werden ;  Wundt  bezeichnet 
den  Schmerz  als  ein  Gefühl,  welches  alle  stärkeren,  intensiveren  Reize  begleitet, 
und  EULENBUBG  versteht  unter  Schmerz  eine  graduelle  Steigerung  des  Gefühles, 
welches  jeden  Empfindungsvorgang  begleitet.  Dagegen  hat  Gri£SIN6£R  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Schmerz  durch  eine  Störung  der  normalen  Funktion  der 
Nervenfaser  infolge  Störung  ihrer  normalen  Organisation  zustande  kommt.  Es 
ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  Schmerz  nur  durch  die  Größe  des  auf 
den  Empfindungsapparat  einwirkenden  Reizes  hervorgerufen  wird,  oder  ob  auch 
noch  eine  besondere  Beschaffenheit  der  sensiblen  Nervenfaser  lind  des  ganzen 
Empfindungsapparates  dabei  mitwirkt. 

Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  kann  man  die  Schmerzempfindnng  auch 
als  eine  Schutzvorrichtung  des  Organismus  bezeichnen,  da  das  Bewußtsein  durch 
gie  auf  gewisse,  den  Organismus  eventuell  schädigende  Einflüsse  aufmerksam 
gemacht  wird,  wodurch  ein  Schutz  vor  diesen  erfolgen  kann. 

Eine  Grundbedingung  für  das  Zustandekommen  des  Schmerzes  ist,  daß  die 
peripheren  sensiblen  Nervenapparate  mit  bestimmten,  bisher  nicht  sicher  bekannten 
Teilen  des  Zentralnervensystems  in  Verbindung  stehen;  nach  Schiff  ist  die 
graue  Substanz  des  Rückenmarkes  für  die  Leitung  der  Schmerzempfindung  von 
hervorragender  Wichtigkeit. 

Schmerz  kann  in  den  mannigfachsten  Graden  und  Modifikationen  auftreten. 
Man  unterscheidet  einen  brennenden,  reißenden,  bohrenden,  stechenden,  drücken- 
den etc.  Schmerz.  Es  sind  dies  nicht  verschiedene  Empfindnngsqualitäten  des 
Schmerzes,  vielmehr  sind  diese  Benennungen  nur  von  den  verschiedenen  Begleit- 
erscheinungen des  Schmerzes  hergeleitet,  wodurch  er  gleichsam  ein  Lokalzeichen 
erhält.  Bestimmte  Schlüsse  lassen  sich  aus  der  Art  des  Schmerzes  auf  die  zu- 
grunde liegenden  Krankheiten  nicht  ziehen.  Immerhin  hat  jedoch  die  Erfah- 
rung gelehrt ,  daß  bei  gewissen  Krankheiten  gewisse  Schmerzen ,  so  z.  B.  die 
stechenden  bei  der  Brustfellentzündung,  ganz  besonders  häufig  vorkommen. 

Die  Schmerzempfindlichkeit  ist  bei  verschiedenen  Menschen  (und  auch  bei 
verschiedenen  Tierklassen)  sehr  ungleich,  unter  pathologischen  Verhältnissen 
können  schon  schwache  Reize  Schmerz  auslösen.  Man  spricht  dann  von  einer 
Überempfiudlichkeit  (Hyperästhesie,  Hyperalgesie).  Auch  eine  Herabsetzung 
der  Schmerzempfindlichkeit  wird  vielfach  unter  pathologischen  Verhältnissen  gefun- 
den (Anästhesie,  Analgesie). 

Schmerzen  können  in  allen  sensiblen  Teilen  zustande  kommen ;  jene  Schmerzen 
aber,  welche  durch  Erkrankungen  der  Nerven  selbst  ausgelöst  werden,  bezeichnet 
man  als  neuralgische  (veOpov,  x^^yo;)  und  derartige  Krankheitszustände  als 
Neuralgie  (s.  d.).  Die  Schmerzen  treten  hierbei  meistens  anfallweise  auf  und  man 
findet  meist  eng  umschriebene,  gegen  Berührung  und  Druck,  aber  auch  spontan 
äußerst  empfindliche  Punkte  (Points  douloureux).  Worauf  das  Auftreten  der 
Bchm  erzpunkte  zurückzuführen  ist,  wissen  wir  vorläufig  noch  nicht.  M. 

Schmidlipulver  ist  Pulvis  aromatlcus  laxativus,  s.  Bd.  X,  pag.  464. 

Zkrnik. 

Schmidt  D.  H.  P.  (1770— 1 856),  Apotheker  in  Schleswig,  darauf  in  Sonder- 
barg, machte  sich  bekannt  durch  seinen  „Versuch  einer  geschichtlichen  Übersicht 
der  Entstehung  der  Apotheken  in  Schleswig-Holstein  und  den  übrigen  Provinzen^, 
ein  noch  heute  geschätztes  Werkchen.  Bebendes. 


Digitized  by 


Cjoogle 


204  SCHMIDT  E.  —  SCHMIERMITTEL. 

.  Schmidt  E.,  geb.  1845  zu  Halle  a.  d.  8.,  widmete  sich  im  Jahre  1861  der 
Pharmazie  in  der  Hirschapotheke  seiner  Vaterstadt.  1868  genügte  er  seiner  Militär- 
pflicht in  Erfurt  neben  gleichzeitiger  Beschäftigung  im  Laboratorium  der  Buch- 
HOLZscheo  Apotheke,  studierte  zu  Halle  und  absolvierte  die  Staatsprüfung  im 
Jahre  1870.  Nach  Beendigung  des  Feldzuges,  den  er  als  Feldapotheker  mitmachte, 
nahm  er  die  früher  begonnenen  Studien  wieder  auf  und  wurde  in  Leipzig  zum 
Dr.  phil.  promoviert.  1872  holte  er  zu  Aschersleben  das  Maturitätsexamen  nach, 
studierte  in  Berlin  weiter  und  übernahm  im  folgenden  Jahre  die  zweite  Assistenten- 
stelle am  chemischen  Laboratorium  zu  Halle.  1874  habilitierte  er  sich  als  Privat- 
dozent für  Chemie  und  wurde  1878  außerordentlicher  Professor.  Nach  sechs- 
jähriger erfolgreicher  Tätigkeit  folgte  er  einem  Rufe  als  ordentlicher  Professor 
der  pharmazeutischen  Chemie  an  die  Universität  Marburg,  dessen  vorzüglich  ein- 
gerichtetes, chemisch-pharmazeutisches  Institut  von  ihm  1888  erweitert  werden 
mußte.  Bis  in  die  Jetztzeit  entfaltet  Schmidt  eine  fruchtbare  Tätigkeit  als  beliebter 
Lehrer,  als  exakter  Forscher  und  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  pharma- 
zeutischen Chemie.  Bkrkndbs. 

Schmidt  E.  C.  H.,  geb.  I822  in  Mllton  (Kurl.),  trat  1838  bei  Rose  in 
Berlin  in  die  Apothekerlehre,  studierte  dann  später  Medizin  in  Berlin  und  Gießen, 
wurde  1845  Arzt  I.  Kl.  in  Petersburg,  1846  Privatdozent  der  Chemie  in  Dorpat, 
1850  außerordentlicher,  1852  ordentlicher  Professor  und  Staatsrat.  Er  starb  am 
27.  Februar  1899.  Berbndes. 

Schmidt  0.,  geb.  1835  in  Heimbach  (Schwaben),  trat  1850  in  die  pharma- 
zeutische Lehre,  studierte  am  Königl.  Polytechnikum  zu  Stuttgart,  legte  1858  die 
Staatsprüfung  ab,  war  dann  ein  Jahr  Assistent  von  Professor  Fehling  und 
studierte  zwei  Jahre  weiter  zu  Göttingen  und  Greifswald.  1861  wurde  er  Dr.  phil. 
und  kaufte  die  Apotheke  zu  Forchheim  (Oberfranken).  1872  erhielt  er  die  Pro- 
fessur für  Physik,  Chemie  und  Pharmazie  an  der  Königl.  Tierarzneischule  zu 
Stuttgart  und  übernahm  gleichzeitig  die  Vorlesungen  über  pharmazeutische  Chemie, 
Toxikologie  und  Nahrungsmittelchemie  sowie  die  Revision  der  Apotheken.  Neben 
dieser  vielseitigen  erfolgreichen  Tätigkeit  hat  Schmidt  sich  noch  lebhaft  an  der 
pharmazeutischen  Gesetzgebung  Württembergs  beteiligt.  Er  starb  1903. 

Bebehdes. 

Schmidts  Heilmittel  gegen  Augenleiden  ist  eine  Abkochung  aromatisch- 
bitterer  Pflanzenstoffe.  —  Schmidts  Flechtensalbe  ist  weiße  Präzipitatsalbe  mit 
etwas  Opiumpulver.  —  Schmidts  Gehöröl  ist  Provenceröl,  mit  E^igäther  und 
Lavendelöl  parfümiert.  Zernik, 

Schmiedesinter  ist  Hammerschlag.  Zebnik. 

Schmierbrand,  Stlnkbrand,  Stelnbrand,  Faulbrand,  Häringsbrand, 
Faulweizen  des  Weizens  wird  durch  Tilletia  Tritici  (s.  d.)  verursacht. 

Sydow. 

Schmierkuren  ist  die  methodische  Anwendung  der  Quecksilbersalbe  gegen 
Syphilis  (s.  d.). 

Schmiermittel  dienen  dazu,  die  sich  reibenden  Teile  an  den  verschieden- 
artigsten Maschinen  glatt  zu  machen  und  dadurch  die  Reibung  zu  vermindern. 
Sie  bestehen  im  allgemeinen  ans  Fetten  oder  fettartigen  Stoffen,  von  denen 
sowohl  die  festen  als  die  flüssigen  verwendet  werden.  In  besonderen  Fällen,  bei 
sehr  heiß  gehenden  Maschinen,  wird  auch  Graphit  benutzt,  entweder  für  sich 
oder  mit  Hlei-  oder  Zinkpulver  gemischt;  für  Maschinen,  bei  denen  Holzteile  sich 
aneinander  reiben,  findet  Seife  Verwendung.  Die  weitaus  größte  Verwendung  als 
Schmiermittel  finden  aber  die  öle,  Fette,  Mineralöle  (s.  hierüber  den  nächstfolgenden 
Artikel).  Was  in  diesem  in  bezug  auf  den  Gehalt  der  Schmieröle  an  freier  Säure 
gesagt  ist,  gilt  auch  für  die  festen  Schmiermittel.  Kochs. 
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Fig.  66. 


SchmißrÖlB.  EId  gutes  Schmieröl  soll  1.  die  Reibung  möglichst  verminderD, 
2.  seine  Schmierfähigkeit  beim  Liegen  an  der  Luft  nicht  einbüßen,  3.  keine 
ehemische  Wirkung  auf  Metalle  ausüben  and  4.  einen  gewissen  Grad  von  Vis- 
kosität besitzen,  so  daß  es  weder  zwischen  den  reibenden  Flächen  herausgepreßt, 
noch  bei  schneller  Bewegung  herausgeschleudert  wird.  In  größeren  Betrieben, 
namentlich  bei  Eisenbahnverwaltungen,  besitzt  man  meist  eigenartig  konstruierte 
Maschinen,  sogenannte  Olprobiermaschinen,  an  welchen  entweder  der  Reibungs- 
widerstand oder  die  Temperaturerhöhung  einer  bestimmten  Stelle  des  Apparates 
bei  Yergleichung  verschiedener  Schmiermittel  bestimmt  wird.  In  den  Laboratorien 
beurteilt  man  die  Schmierfähigkeit  ausschließlich  nach  dem  Viskositätsgrade. 

Die  Viskosität  odier  Zähflüssigkeit  der  öle  wird  in  der  Weise  ermittelt, 
daß  man  gleiche  Volumen  der  zu  vergleichenden  öle  unter  genau  denselben  Be- 
dingungen ausfließen  läßt  und  die  dazu  notwendige  Zeit  bestimmt.  Je 
größer  diese  Zeit,  desto  zähflüssiger  ist  das  Ol.  Als  Einheit  dient  die 
Zeit,  welche  dasselbe  Volumen  Wasser  zum  Ausfließen  benötigt,  zu- 
weilen bezieht  man  die  Resultate  auch  auf  Rüböl.  Die  Zahl,  welche 
man  erhält,  wenn  man  die  Auslaufszeit  des  Öles  durch  die  des  Wassers 
von  20*  dividiert,  heißt  die  spezifische  Viskosität  oder  der  Vis- 
kositätsgrad des  Öles. 

Als  einfaches  Viskosimeter  kann  man  ein  weites,  unten  zu  einem 
Auslaufsrohr  von  etwa  2  mm  innerer  Lichte  verengtes  Glasrohr  be- 
nutzen, welches  mit  zwei  Marken  versehen  ist,  welche  ermöglichen, 
JH^  das  Ol  stets  bis  zu  gleicher  Höhe  einzufüllen  und  ablaufen  zu  lassen. 
r  ilBl  Für  genauere  Untersuchungen  empfiehlt  sich  namentlich  das  Viskosi- 
meter von  C.  Enöler.  Dasselbe  besteht  aus  einer  flachen ,  mittels 
Deckel  zu  verschließenden  Kapsel  aus  Messingblech,  an  deren  koni- 
schen Boden  sich  ein  20  mm  langes ,  3  mm  weites  Auslaufrohr  aus 
Messing  oder  Platin  anschließt.  Dasselbe  kann  mittels  eines  unten 
schwach  konisch  zugespitzten  Ventilstiftes  verschlossen  und  geöffnet 
werden.  Vier  im  Innern  der  Kapsel  in  gleicher  Höhe  über  dem 
Boden  angebrachte  Niveaumarken  dienen  gleichzeitig  zum  Abmessen  von 
genau  240  ccm  des  Öles  und  zur  Beurteilung  richtiger  horizontaler 
Aufstellung  der  Kapsel.  Die  Kapsel  ist  von  einem  oben«offenen  Mantel 
aus  Messingblech  umgeben.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Gefäßen  ist  mit  Mineralöl  gefüllt,  welches  im  Bedarfsfall  auf  100 
oder  150®  erhitzt  wird.  Der  Apparat  wird  auf  einen  Dreifuß  gestellt. 
Der  Hals  des  zur  Aufnahme  des  Öles  dienenden  Kolbens  trägt  zwei 
Marken,  eine  bei  200,  die  zweite  bei  240  ccm. 

Der  zwischen  den  Marken  liegende  Teil  des  Halses  ist  bauchig 
aufgeblasen.  Die  Versuche  werden,  wenn  es  sich  nicht  speziell  um 
Vergleichung  der  Ole  bei  höheren  Temperaturen  handelt,  immer  bei 
20<>  ausgeführt. 

Ein  vortreffliches  kleines  und  billiges  Viskosimeter  ist  der  von  E.  Schmid  nach 
dem  Prinzipe  des  REisCHAUERschen  konstruierte  (Fig.  56)  Apparat,  welcher  den 
Vorteil  bietet,  daß  das  Ol  während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  unter  dem 
gleichen  Druck  ausfließt. 

Als  gnte  Schmieröle  dienen  ausschließlich  Mineralöle  und  nichttrocknende  fette 
Öle,  häufig  auch  Mischungen  von  beiden.  Teeröle,  Harzöle,  Trane  und  trocknende 
Ole  sind  zu  Schmierzwecken  ungeeignet,  da  sie  sich  an  der  Luft  verdicken 
und  zäh  werden.  Das  Verhalten  gegen  Luft  kann  man  nach  Nasmith  und  Albrecht 
in  der  Weise  ermitteln,  daß  man  gleiche  Quantitäten  der  Ole  zu  gleicher  Zeit  in 
schwach  geneigte  Rinnen  tropfen  läßt  und  beobachtet,  welches  Ol  am  längsten 
seine  Bewegung  nach  abwärts  verfolgt.  Die  schlechten  Ole  bleiben  nach  einigen 
Tagen  zurück,  werden  dickflüssig  und  gerinnen.  Man  verwendet  heutzutage  zum 
größten  Teil  Mineral-Schmieröle,   welche  dem  Petroleum-Rohöl  (s.  d.)   entstammen 
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und  deren  es  im  Handel  eine  große  Menge  von  Arten  gibt.  Man  unterscheidet 
Vaselinöl  0*885 — 0*895,  Spindelschmieröl  0*895 — 0900,  Maschinenschmieröl 
0-905— 0-910,  Zylinderschmieröl  0-911— 0-920,  Viskosin  (Valvolin)  0*925— 0-935, 
Masut  zur  Olfabiikation  0-908 — 916.  Außer  dem  spezifischen  Gewichte  sind  bei 
diesen  Schmierölen  noch  die  Grenzen  für  den  Flammpunkt  und  die  Viskosität 
vorgeschrieben. 

Prüfung  der  Mineralschmieröle.  Die  Prüfung  der  Schmiermittel  ist  in 
den  letzten  Dezennien  außerordentlich  verbessert  und  erweitert  worden.  Wegen 
Raummangel  können  nur  einige  Methoden  kurz  erwähnt  werden.  Es  wird  daher 
hier  besonders  auf  das  Werk  von  D.  Holde  hingewiesen,  welches  diesen  Stoff 
am  eingehendsten  behandelt.  Man  ermittelt  das  spezifische  Gewicht,  welches  meist 
zwischen  0*865  und  0*920  liegt,  Harzöle  und  Teeröle  erhöhen  dasselbe  bedeutend. 
Die  Anwesenheit  leicht  flüchtiger  Stoffe,  welche  das  Ol  feuergefährlich  machen 
können,  wird  durch  die  Ermittelung  des  Entflammungspunktes  entdeckt.  An 
Stelle  des  ABELschen  Petroleumprüfers  (s.  Petroleum)  wird  fast  ausschließlich 
der  PENSKT-MABTENSsche  Flammpunktsbestimmungsapparat  benutzt  und  femer 
„die  Bestimmung  im  offenen  Tiegel^.  Letztere  ist  neuerdings  in  zweckmäßiger 
Weise  von  Marcusson  modifiziert  worden.  Man  notier^  den  Punkt,  bei  welchem 
zuerst  entzündbare  Dämpfe  entstehen.  Derselbe  soll  nicht  unter  150®,  bei  Zylinder- 
ölen über  200®  liegen.  Doch  findet  man  auch  öle,  deren  Entflammungspunkt  über 
300®  liegt. 

Der  Harzgehalt  der  Mineralöle  ist  von  großer  Bedeutung  für  ihren  Wert. 
Man  versteht  unter  Harz  in  der  Praxis  Substanzen,  welche  sich  entweder  als 
natürliche  Begleiter  der  öle  vorfinden  und  aus  Asphalt-  oder  Pechstoffen  besteben 
oder  welche  in  Form  von  Koniferen-  oder  anderen  Harzen  den  ölen  nachträglich 
zugefügt  wurden.  Prüfung  durch  Schütteln  mit  70®/oigem  Alkohol  und  Anwendung 
der  MOBAWSEischen  Reaktion  (s.  d.). 

Mineralschmieröle  dürfen  keine  Spur  der  von  der  Raffination  herrührenden 
Schwefelsäure  enthalten.  Zu  deren  Nachweis  schüttelt  man  50  ccm  des  Öles  mit 
warmem  Wasser,  welches  mit  einem  Tropfen  Methylorange  versetzt  ist.  In  seltenen 
Fällen  ist  es  notwendig,  auch  auf  die  Anwesenheit  von  Sulfosäuren  zu  prüfen. 
Dann  muß  das  öl  mit  Salzsäure  im  zugeschmolzenen  Rohre  auf  150®  erhitzt,  mit 
Wasser  verdünnt  und  die  wässerige  Schicht  mit  Chlorbaryum  auf  Schwefelsäure 
geprüft  werden. 

Zum  Nachweis  von  Harzöl  in  Mineralschmieröl  schüttelt  man  nach  Storch 
1 — 2  ccm  Mineralöl  in  1  ccm  Essigsäureanhydrid  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
läßt  absitzen,  hebt  das  Anhydrid  mittels  einer  Pipette  ab  und  versetzt  mit  einem 
Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure.  Bei  Gegenwart  von  Harzöl  erhält  man  eine 
violettrote  Färbung. 

Es  wird  ferner  geprüft  auf  „Verhalten  in  der  Kälte",  d.  h.  bei  welchen 
Temperaturen  die  öle  zu  erstarren  beginnen.  Die  Bedingungen  sind  für  Sommer- 
und  Winteröle  verschieden. 

Prüfung  der  fetten  Schmieröle.  Baumöl  (Olivenöl)  und  Rüböl  finden  die 
meiste  Verwendung,  für  feine  Maschinen  auch  Klauenöl,  Knochenöl  und  Specköl. 

Gute  Schmieröle  müssen  klar,  nicht  trübe  sein,  sich  beim  Vermischen  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  nicht  braun  färben,  keinen  zu  großen  Gehalt  an 
freien  Fettsäuren  besitzen  und  kein  Harzöl  oder  Teeröl  enthalten. 

Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  freier  Säure  werden  10  ccm  des  Öles  mit 
einem  Gemisch  von  säurefreiem  Weingeist  und  Ätherweingeist  nach  Zusatz  von 
Phenolphthalein  mit  Natronlauge  titriert. 

Ein  öl,  welches  für  10  ccm  mehr  als  ßccm  j^  Lauge,  oder  für  100  c«» 
mehr  als  6  ccm  Normallauge  verbraucht,  somit  mehr  als  6  BuRSTYNsche  Grade 
zeigt,  wird  von  den  meisten  Eisenbahnverwaltungen  nicht  mehr  zugelassen,  doch 
können  öle  mit  10  Säuregraden  wohl  noch  ohne  Schaden  verwendet  werden.  Bei 
Baumölen  muß  die  Grenze  höher,  etwa  bei  12 — 15  Säuregraden,  gezogen  werden. 
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Ein  sehr  schädlich  wirkender  Gehalt  an  trocknenden  ölen  läßt  sich  am  besten 
an  der  erhöhten  Jedzahl  erkennen. 

Der  Nachweis  ntcht  verseifbarer  Bestandteile,  wie  Mineralöl,  Teeröl  und  Harzöl, 
läßt  sich  im  allgemeinen  leicht  führen. 

Literatur:  D.  Holde,  Untersachimg  der  Mineralöle  und  Fette  anter  besonderer  Berück- 
sichtigang  der  Schmiermittel,  2.  Aafl.,  Berlin  1905.  —  Von  demselben  Verf.  der  Abschnitt 
n Schmiermittel**  in  6.  Longk,  Chem.-techn.  Untersachangsmethoden,  1900,  III.  Bd.,  pag.  38.  — 
MuspRATTB  Chemie  in  Anwendnng  auf  Künste  and  (jewerbe.  (f  Benedikt.)  Kochs. 

Schmierpulver,  im  Handwerk  gebräuchlicher  Name  für  Graphit.  Zsrntk. 

SchmiBPS&iZ  heißt  ein  unreines  gelbes  Blutlaugensalz.  Zbbntk. 

Schminkbohnen    sind  die  Samen  von  Phaseolus  vulgaris  L. 

SchminkB  s.  unter  Aqua  cosmetica  (ßd.  I,  pag.  133)  und  Pulvis 
cosmeticus  (Bd.  X,  pag.  464).  Zkrnik. 

Schmirgel,  Smirgel,  Lapis  SmiridiS  ist  ein  Korund  (Alnminiumoxyd), 
der  durch  Eisen  und  Kieselsäure  verunreinigt  in  Kleinasien  und  auf  der  Insel 
Naxos  in  ungeheuren  Massen  vorkommt.  Infolge  seiner  großen  Harte  findet  er 
Anwendung  als  Schleif-  und  Poliermittel  und  kommt  zu  mannigfachen  Zwecken 
in  verschiedenen  Korngrößen  in  den  Handel.  Die  feinsten  Sorten  dienen  zum 
Nactisohleifen  von  Glasstoffen,  Glashühnen  etc.,  die  gröberen  Sorten  zum  Bearbeiten 
von  Holz,  Metall.  Der  Schmirgel  findet  auch  Anwendung  in  Form  des  Schmirgel- 
papiers resp.  des  Schmirgelleinen.  J.  Hebzoo. 

Schmitts  Reagenz  auf  Oxydasen.  Eine  50/oige  alkoholische  Usung  von 

Guajacin,  einem  aus  Guajakholz  durch  ein  besonderes  Verfahren  gewonnenen 
Produkt,  zeigt  durch  Blaufärbung  Oxydasen  an.  (S.  Neumakn-Wbndeb,  Ghemik. 
Zeit.,  1902.) 

Schmitts  Reaktion  auf  Saccharin  im  Wein  etc.  100  ccm  des  stark  ange- 
säuerten Weines  werden  dreimal  mit  je  60  ccm  einer  Mischung  gleicher  Teile 
Äther  und  Petroläther  ausgeschüttelt,  die  vereinigten  ätherischen  Auszüge  ver- 
dunstet, der  Rückstand  in  einer  Silberschale  mit  etwas  Natronlauge  versetzt,  wieder 
zur  Trockene  verdampft  und  mit  1  g  Natriamhydroxyd  Va  Stunde  lang  auf  250<^ 
erhitzt.  Die  Schmelze  enthält  bei  Anwesenheit  von  Saccharin  jetzt  Salizylsäure, 
die  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  und  Extrahieren  mit  Äther  durch 
Eisenchlorid  nachgewiesen  werden  kann.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  27.) 

J.  Hebzoo. 

Schmutzflechte  s.  Rupia. 

Schnabels  Wunddeckpapier  ist  eine  Art  Charta  adhaeslva,  bei  welcher 
dem  Klebstoffe  feinst  verriebenes  Bleiweiß  beigemischt  ist.  Zernik. 

Schnecken  s.  Heiix. 

Schneeglöckchen,  volkstümlicher  Name  für  Oalanthus  nivalis  L.  und 
Leucojum  vernum  L. 

Schneerosen  heißen  im  Volksmunde  Helleborus  niger,  Anemone  alpina 
und  Rhododendron. 

SchneeSChimmel  wird  ein  sich  bereits  unter  dem  Schnee  entwickelndes, 
spinnwebeartig  sich  über  Erde  und  Pflanzenteilen  ausbreitendes  Pilzmycel  genannt. 
Fbiss  nannte  dies  Gebilde  Lanosa  nivalis.  Es  soll  zu  Leptosphaeria  circi- 
nans  Sacc,  welche  auf  der  Luzerne  (Medicago  sativa)  lebt,  gehören.     Sydow. 

Schneidemaschine  s.  Mikrotom. 

Schneider,  Alfred  ,  geb.  den  17.  Juli  1856,  war  Korpsstabsapotheker  in 
Dresden,  jetzt  Herausgeber  der  Pharmazeutischen  Centralhalle ,  die  er  nach  dem 
Tode  Gbisslebs  selbständig  übernahm.  Mit  Süss ,  der  in  die  Redaktion  der  Cen- 
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tralhalle  anfgeDommen  wurde  ^  gab  Schneideb  eioen  ELommentar  znm  Arzneibuch 
für  das  Deutsche  Reich,  Ausgabe  IV,  heraus.  Th. 

Schneider  J.  C,  Ritter  von,  geb.  1812  in  Krems  a.  d.  Donau,  studierte  erst 
Medizin  und  wurde  1842  zum  Dr.  med.  et  chir.  promoviert.  Nach  vierjähriger 
praktischer  Tätigkeit  als  Arzt  wurde  er  Assistent  der  Chemie  an  der  Wiener 
Universität,  1848  bei  Professor  Rbdtenbacher  zu  Prag  und  habilitierte  sich  1850 
als  Privatdozent  fttr  Chemie  an  der  Universität  zu  Wien.  1852  übernahm  er  die 
Professur  fOr  physikalische  Chemie  und  Naturgeschichte  und  wurde  1854  Ordinarius 
der  Chemie  an  der  medizinisch-chirurgischen  Josephs- Akademie  zu  Wien  und  1862 
ordentliches  Mitglied  der  Medizinalkommission  im  Ministerium.  1871  wurde  er  als 
Professor  der  Chemie  an  die  Wiener  Universität  und  1876  als  Ministerialrat  und 
Sanitätsreferent  in  das  Ministerium  berufen.  Bchnbiber  starb  am  29.  November  1897. 

BSRENOES. 

Schneiders  Reaktion  auf  schwefelhaltige  Ole  im  Olivenöl.    Gibt 

man  zu  einer  Mischung  von  Ol  und  Äther  (1  +  2)  5  ccm  konzentrierte  alkoho- 
lische Silbernitratlösungy  so  tritt  bei  Anwesenheit  von  schwefelhaltigen  Ölen  inner- 
halb 12  Stunden   eine  Schwärzung  ein.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  33.) 

J.  HVBZOO. 

Schneiderkreide  ist  eine  weiche  Sorte  Talkstein  y  die  zum  Zeichnen  auf 
Tuch,  Seide,  Leder,  Glas  Verwendung  findet.  Zkhbik. 

Schneilot  s.  Löten.  Zebhik. 

Schnepper  &.  Skarlfikatlon. 

Schnitte,  von  allen  nicht  zu  harten  Gegenständen  werden  die  mikroskopischen 
Präparate  meist  in  Form  von  dünnen  Durchschnitten,  sogenannten  Dünn- 
schnitten,  angefertigt,  die  man  entweder  mit  freier  Hand  (s.  Rasiermesser) 
oder  mittels   Mikrotome  (s.  d.)  herstellt. 

Am  einfachsten  und  leichtesten  ausführbar  sind  Schnitte  durch  solche  Gewebe, 
welche  in  freier   Hand   gehalten   werden    können  und  dabei 
dem    Messer   einen  solchen  Widerstand   bieten,    daß  man  es  Fig. 67. 

mit  Sicherheit  und  Stetigkeit  führen  kann.  Hat  man  hier  erst 
mit  einem  Taschenmesser  oder  Skalpell  (s.  d.)  die  Schnitt- 
fläche geebnet  und  diese  so  wie  die  Messerklinge  je  nach  Um- 
ständen mit  etwas  Wasser  oder  Weingeist  befeuchtet,  so  faßt 
man  den  Gegenstand  fest  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hand  und  schneidet  dann,  indem  man  die  flach 
aufgelegte,  auf  der  Seitenfläche  des  Zeigefingers  Führung 
nehmende  Klinge  mit  fester  Hand  stetig  nach  sich  hinzieht. 
Um  die  zarten  Schnitte  von  der  Klinge  abzuheben,  bedient 
man  sich  eines  befeuchteten  Haarpinsels  oder  einer  Spritz- 
flasche. 

Gegenstände  dieser  Art  besitzen  nicht  gleiche  Scbnittfähigkeit  und  verlangeo 
daher  verschiedene  Behandlung.  Frische  Hölzer,  junge  Zweige  und  saftreiche 
Triebe  läßt  man  je  nach  Umständen  einige  Stunden  bis  einen  oder  mehrere  Tage 
trocknen,  indem  man  sich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Probeschnitte  davon  überzeugt, 
ob  die  passende  Schnittfähigkeit  erreicht  ist.  Harte  Hölzer  und  andere  harte 
Pflanzeoteile  (z.  B.  manche  Frucht-  und  Samenschalen,  horniges  Sameneiweiß  der 
Palmen)  weicht  man  einen  bis  einige  Tage  in  Wasser  oder,  sofern  dies  sonst 
zulässig  erscheint,  erst  in  verdünnten  Alkalilösungen  und  dann  in  Wasser  ein 
oder  kocht  sie  auch  darin.  Nicht  zu  harte,  mäßig  trockene  Hölzer  gewähren 
meist  schönere  und  bessere  Schnitte,  wenn  man  sie  trocken  schneidet,  als  wenn 
man  sie  vorher  einweicht.  Harzreiche  Hölzer  behandelt  man  vorher  mit  Alkohol 
und  benetzt  dann  Schnittfläche  und  Messerklinge  mit  dem  gleichen  Mittel.  Stark 
ausgetrocknete  und  ungleich  harte  Pflanzenteile  (Rinden  u.  dergl.),  deren  Gewebe 
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beim  SehDeiden  leicht  zerbröckelt  oder  zerreißt,  bindet  man  vorher  mit  Oummi- 
schleim^  Stearin,  Paraffin  oder  einer  anderen  Einbettungsmasse  (s.  d.). 

Kleine  Oegenst&nde,  welche  zwischen  den  Fingern  nicht  gat  gehalten  werden 
können  (z.  B.  Samen)  klemmt  man  zwischen  Kork  (Fig.  57)  oder  man  bettet 
sie  in  Paraffin  oder  man  bedient  sich  irgend  einer  Klemmvorrichtung,  wie  sie 
von  Feinmechanikern  benutzt  werden.  Um  von  haarförmigen  Gebilden  Quer- 
schnitte herzustellen,  tr&nkt  man  ein  Bündelchen  derselben  mit  Gummischleim 
und  läßt  eintrocknen.  Wenn  das  Bindemittel  nicht  selbst  vom  Schnitte  herabfällt, 
muß  es  durch  ein  entsprechendes  Lösungsmittel  entfernt  werden.  M. 

Schnittlauch  ist  Allinm  Schoenoprasum  L.  (s.  d.). 

SchnittriChtungCn.  Bevor  man  daran  geht,  aus  einem  Objekte  Schnitte 
zum  Zwecke  der  mikroskopischen  Beobachtung  anzufertigen,    muß  man  sich  klar 

Fig.  58. 


Keil  ans  Eiehenhols  (nach  WILHELM). 


darüber  sein,  in  welcher  Richtung  die  Schnitte  geführt  werden  müssen,  damit 
sie  gerade  das  zur  Anschauung  bringen,  was  man  zu  beobachten  wünscht. 
Obwohl  demnach  allgemein  gültige  Regeln  für  die  Schnittrichtung  nicht  gegeben 
werden  können,  so  läßt  sich  doch  sagen,  daß  zur  vollständigen  Einsicht  in  den 
Bau  eines  Körpers,  eines  Organes,  Gewebes  oder  sogar  nur  einer  Zelle  die 
Betrachtung  nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes  erforderlich  ist,  und  demgemäß 
unterscheidet  man  drei  Hauptschnittrichtungen:  Querschnitt,  Radialschnitt  und 
Tangentialschnitt.  Dieselben  sind  wegen  ihrer  Wichtigkeit  bei  der  Unter- 
suchung pflanzlicher  Stengelgebilde  in  besonderen  Artikeln  näher  erörtert,  und 
der  beistehend  abgebildete  Keilausschnitt  eines  Holzes  veranschaulicht,  wie  ver- 
schieden schon  bei  schwacher  Vergrößerung  die  Ansichten  der  Hauptschnitte  (die 
WölbflAche  entspricht  dem  Tangentialschnitte)  sind.  —  S.  auch  Rinde.  M. 


BMl-Enxyklopftdie  der  g»>.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XT. 
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Schnitz.  =  Adalbert  Schnitzlbin,  geb.  1813,  war  Professor  der  Botanik 
und  Direktor  des  Botanischen  Gartens  zu  Erlangen.  Er  starb  daselbst  am  24.  Ok- 
tober 1868.  R.  Müller. 

SchnitzergrUn  ist  Güionbts  Grün  (s.  Bd.  vi,  pag.  85).  Zerhik. 

SchnOUdfl  hieß  eine  ans  Alloxan  und  Goldcream  bereitete  Schminke. 

Zrhkie. 

SchnupfBn,  Goryza,  Rhinitis  catarrhalis,  ist  eine  katarrhalische  Ent- 
zündung der  Nasenschleimhaut,  die  sich  öfter  auf  benachbarte  Teile  fortsetzt. 
In  der  ersten  Zeit  des  Bestehens  von  Schnupfen  wird  eine  wässerige,  später  eine 
schleimige,  eiterige  Flüssigkeit  abgesondert. 

Eine  besondere  Form  des  Schnupfens  ist  das  ^Henfieber^  (s*  dO>  ^°^^  ^^^' 
schiedene  Infektionskrankheiten  (Masern,  Rotz  etc.)  sind  mit  Schnupfen  verbanden 
und  nach  dem  Gebrauch  von  Jodsalzen  ist  Schnupfen  ein  Symptom  des  Jodis- 
mus  (s.  d.). 

Nur  selten  geht  der  akute  Schnupfen  in  die  chronische  Form  über.  Nach 
mehreren  Tagen  „löst  sich"  der  Schnupfen,  es  wird  reichlich  schleimig-eiteriges 
Sekret  abgesondert,  was  allmählich  aufhört.  M. 

Schnupfenmittel.  Hierher  gehört  Hagers  Olf  actorium  anticatarrhoicum 
(s.  Bd.  VI,  pag.  157).  —  In  letzter  Zeit  erfreut  sich  das  Pulvis  Mentholi  com- 
positus  (s.  Bd.  X,  pag.  470)  als  Schnupfenmittel  großer  Beliebtheit.  EUn  vorzüg- 
liches Schnupfenmittel  ist  das  aus  Nebennierenextrakt  hergesteUte  Renoform,  das 
schon  in  kleinsten  Mengen  eine  starke  Absch wellung  der  Schleimhäute  hervor 
bringt.  Über  Form  an  vergl.  Bd.  V,  pag.  416.  Da  letzteres  unter  Umständen  die 
Schleimhäute  zu  stark  angreift,  hat  C.  Engelhard  in  Frankfurt  eine  aus  Menthol 
und  Borsäure  enthaltende  Salbe  in  Tuben  in  den  Handel  gebracht.  In  früherer 
Zeit  verwendete  man  als  Niesmittel  den  Königseer  sogenannten  Schneeberger 
Schnupftabak,  der  eine  parfümierte  Mischung  von  120  T.  weißer  Nieswnrzel 
und  2  kg  Mehl  war.  S.  auch  Pulvis  sternutatorius  (Bd.  X,  pag.  470).  Weitere 
Schnupfenmittel  sind  Amyloform,  Eigen  I,  Nosophen,  Orthof orm,  Pro- 
targol  (10®/oige  Lösung),  Sozojodolsalze  und  Xeroform.  C.  Bbdall. 

Schnupfmittel   s.  Ptarmica. 

Schnupftabak  s.  Tabak. 

SchÖdler  F.  C.  L,  aus  Dieburg  in  Hessen  (1813—1884),  erlernte  die 
Pharmazie,  wurde  1835  Assistent  Liebigs  in  Gießen,  1841  Lehrer  am  Gymnasiam 
in  Worms  und  1854  Direktor  der  Realschule  in  Mainz;  er  war  ein  fruchtbarer 
naturwissenschaftlicher  Schriftsteller.  Bbbendbs. 

Schöllkraut    ist  Chelldonium. 

SchOenanthUS  ist  eine  von  Scheuchzer  aufgestellte,  mit  Ischaemum  L. 
synonyme  Gattung  der  Gramineae. 

Herba  Schoenanthi  s.  Squinanthi  s.  Junci  odorati,  Fenum  camelorum, 
Kamelheu,  stammt  von  Andropogon  laniger  Desf.,  einem  in  Vorderasien  und 
Nordafrika  verbreiteten  wohlriechenden  Grase.  Im  Orient  bedient  man  sich  desselben, 
gleich  einigen  verwandten  Arten  (s.  Ivarauchusa)  als  Gewürz  und  Parfüm,  bei 
uns  war  es  einst  als  Stomachikum  in  Verwendung. 

Schönbein  Chr.  Fr.,  aus  Metzlngen  in  Württemberg  (1799—1868),  studierte 
in  Tübingen  und  Erlangen  Naturwissenschaften,  war  1824 — 1828  als  Lehrer  der 
Chemie  in  Keilhau  bei  Rudolstadt  und  zu  Eptom  tätig  und  folgte  dann  einem 
Rufe  als  Professor  der  Chemie  nach  Basel.  Er  wies  die  Passivität  des  Eisens  nach, 
entdeckte  1840  das  Ozon,  1845  die  Schießbaumwolle  und  stellte  das  Kollodium  dar. 

Bebendes. 


Digitized  by 


Google 


SCHÖNBEINs  BEAKTION  AUF  OZON.  —  SCHOENOCAÜLON. 


211 


Fig.  69. 


Schönbeins   Reaktion   auf  Ozon.    JodkaliamstHrkepapier  wird  durch  Ozon 
blan  ge£ärbt.  S.  auch  Journ.  f.  prakt.  Chem.^  84,  Zeitschr.  f.  analjt.  Chem.,  2. 

Schönbeins  Reaktion  auf  WasserstoflTsuperoxyd.   Das  ursprünglich  von 

SCHÖNBBIN  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1.)  angegebene  Verfahren,  nach  dem  eine 
H2O2  enthaltende  Lösung  nach  Zusatz  von  Ferrosnlfat  durch  Jodzinkstärkelösung 
gebläut  wird,  eignet  sich  nur  für  neutrale  oder  schwachsaure  Lösungen.  Durch 
folgende  Vorschrift  hat  M.  Traube  (Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  17)  die  Anwendung  der 
Reaktion  auch  auf  stark  saure  Lösungen  ausgedehnt:  Zu  8  ccm  der  zu  prüfenden 
Lösung  gibt  man  etwas  Schwefelsäure  und  Jodzinkstärkelösung,  höchstens  4  Tropfen 
einer  2o/oigen  Kupfersulfatlösung  und  zuletzt  wenig 
0*5®/oige  Ferrosulfatlösung.  Spuren  von  H«  Oj  bringen 
in  einigen  Sekunden  Blaufärbung  hervor. 

Schönbein-Pagenstechers  Realction  auf  Blau- 
säure. Man  imprägniert  weißes  Filtrierpapier  zuerst 
mit  Guajaktinktur  und  nach  dem  Trocknen  mit  einer 
0*1  Voi^^^  wässerigen  Kupfersulf atlösnng.  Dieses  Papier 
wird  dui'ch  Blausäure  blau  gefärbt.  Hierzu  muß  bemerkt 
werden,  daß  diese  Reaktion  nicht  nur  bei  Anwesenheit 
von  Blausäure  auftritt,  sondern  auch  durch  Oxydations- 
mittel, z.  B.  Ozon  bewirkt  wird.  S.  Pharm.  Ceptralh., 
1897.  J.  Hkbzoo. 

Schönberg  in  Sachsen  besitzt  8®  kalte  Quelle  mit 
NaCl  1-179,  COjHNa  0-607  und  (005H)j|Fe  0*263 
in  1000 T. 


Schönes  Luftäther  gegen  Kopfschmerzen  ist  ein 
Gemisch  aas  Essigäther,  spirituösem  Salmiakgeist  und 
Pfefferminzöl.  Zebmik. 

Schönen  s.  Klären,  Bd.  Vn,  pag.  457.  Schö- 
nen des  Weines  ist  ein  Klären  desselben  mit  Hausen- 
blaselösnng  oder  mit  äußerst  fein  geschnittenen  und 
aufgeweichten  Hausenblaseschnitzeln.  Dieser  Prozeß  ist 
ein  teils  chemischer,  teils  mechanischer,  indem  zu- 
nächst die  Leimsubstanz  der  Hausenblase  mit  gewissen 
Bestandteilen  des  Weines  ein  Gerinnsel  bildet,  welches 
beim  langsamen  Sedimentieren  auch  die  trübenden  Hefe 
partikelchen  mit  einhüllt  und  zu  Boden  reißt.      Zernik. 

SchOngrun  ist  eine  Mischung  von  Berlinerblau  und 
Chromgelb.  —  Schöngeib  ist  gelber  Ocker.       Zkbnik. 

Schoenit,  Pykromerit,  SO*  K«  .  SO^  Mg .  6  Hj  0. 
Monoklin,  meist  aber  nur  derb;  weiß  oder  färbig. 
Schoenit  ist  einer  der  wichtigen  Bestandteile  der  deut- 
schen Kalisalzlager.  Ippkn. 

SchOenOCaulon,  Gattung  der  Liliaceae,  ünter- 
familie  Melanthioideae ,  Gruppe  Veratreae.  Zwiebelge- 
wächse mit  grasartigen,  am  Grunde  scheidigen  Blättern  und  einfachem  blattlosem 
Blütenschafte,  der  in  eine  reichblütige  Ähre  endigt.  Die  kleinen,  unscheinbar 
gefärbten,  polygamen  Blüten  sitzen  in  der  Achsel  kleiner  Deckblätter,  bloß  die 
untersten  sind  vollständig  und  fruchtbar.  Kapsel  papierartig,  wandspaltig,  mit 
länglichen ,  meist  geschnäbelten  Samen.  Die  5  bekannten  Arten  gehören  dem 
wärmeren  Amerika  an. 

Seh.  officinale  AsA  Gray  (Sabadilla  officinarum  Brandt,  Asagraya  officinalis 
LiNDL.,  Asagraya  caracasana  Ernst,  Veratrum  officinale  Schlecht.,  Helonias  off. 
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Sohoenocaalon  officinale; 
a  Zwitterblüte  (4mftl  rergr.), 
b  Perigoniegment  mit  Staobge- 
f&B  (7mftl  rergr.),  o  der  Beife 
nahe ,  »ber  noch  nicht  »afge- 
fpmngene  Frucht  (2mal  Tergr.)i 
d  and  e  aufgesprungene  Früchte, 
/ — i  Samen,  k  und  m  dieselben 
▼ergr.,  n  Samen  im  LftngMchnitte 
(▼ergr.)  —  Aus  LUEB88EN. 
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Don)  besitzt  eine  eiförmige ,  bis  4  cm  lange  Zwiebel ,  deren  ßchaien  zu  einem 
zerfaserten  Schöpfe  verlängert  sind.  Die  über  meterlangen  and  bis  12  mm  breiten 
Blätter  sind  20 — SOnervig  and  wie  die  ganze  Pflanze  kahl.  Die  Blütentraabe  ist 
auf  meterhohem  Schafte  bis  0*5  m  lang,  dicht  zylindrisch.  Die  gelblichen  Blüten 
sind  karzgestielty  die  inneren  Staubgefäße  sind  etwas  kürzer  als  die  äußeren,  alle 
werden  schließlich  fast  doppelt  so  lang  als  das  Perigon.  Die  Kapsel  trägt  am 
Grunde  die  vertrockneten  Blütenreste  und  enthält  in  jedem  Fache  meist  2 — 4  Samen 
(s.  Sabadilla). 

Schöpfers  Hienfong-Tinktur,  Makao-Tropfen,  Scheu-fu,  Tsa-Tsin 
U.S.W,  s.  Bd.  VI,  pag.  353.  Zebnik. 

SchÖrl,  die  dunklen  Varietäten  des  Turmalin  (s.  d.).  —  Schörlfels  ist 
Turmalinfels  als  Gesteinsart.  Ifpbh. 

Schokolade  s.  Kakaofabrikate,  Bd.  VII,  pag.  239. 

Schokolade,  abführende,  Pasta  Cacao  purgatlva,  wird  nach  folgender 
Vorschrift  hergestellt:  Pasta  Cacao  300^,  Oleum  Ricini  100^,  Magnesia  usta 
200^,  Saccharum  400^.  —  ScIlOkoiade,  homöopattllsclie  von  Ebeplin  besteht 
aus  geröstetem  Weizenmehl  20^,  Kakao  35^,  Zucker  45^.  Zesnik. 

Schokoladenpflaster  =  Emplastmm  fuscum  camphoratum.    Zebkik. 

ScholtZ,  M.,  geb.  am  7.  September  1861  in  Breslau,  Professor  der  pharma- 
zeutischen Chemie  an  der  Universität  Greifswald ;  zeichnete  sich  durch  eine  Anzahl 
bemerkenswerter  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Alkaloidchemie  aus.  Th. 

SchOmb.  =  SiB  Robebt  Hbbmann  Schombubge,  geb.  am  5.  Jani  1804  zu 
Freyburg  a.  d.  ünstrut,  wurde  Kaufmann,  unternahm  jedoch  in  der  Folgezeit, 
teils  auf  eigene  Initiative,  teils  im  Auftrage  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
London,  bzw.  der  britischen  Regierung  vielfache  Reisen  nach  Nord-  und  Süd- 
amerika, nach  Guyana  u.  a.  1848  wurde  SchombüEGK  Konsul  und  Geschäfts- 
träger bei  der  Amerikanischen  Regierung,  1850  englischer  Generalkonsul  in 
Bangkok,  kehrte  1864  wegen  Kränklichkeit  nach  Europa  zurück  und  starb  am 
11.  März  1865  in  Schöneberg  bei  Berlin.  Die  auf  seinen  Reisen  gemachten 
zoologischen   und   botanischen   Sammlungen   widmete   er  dem  Britischen  Museum. 

B.  MÜLLBB. 

SchOmb.  =  RiCHABD  Schombubge,  Bruder  des  vorigen,  geb.  am  5.  Ok- 
tober 1811  zu  Freyburg  a.  d.  ünstrut,  antemahm  im  Auftrage  der  preußischen 
Regierung  mit  seinem  Bruder  (s.  d.)  die  Reise  nach  Britisch-Gnyana,  von  welcher 
er  jedoch  nur  einen  Teil  seiner  naturhistorischen  Sammlungsobjekte  nach  Europa 
bringen  konnte.  1849  ging  er  nach  Australien,  wurde  1865  Direktor  des 
botanischen  Gartens  zu  Adelaide,  wo  er  am  25.  März  1891  starb.       B.  Müller. 

Schopflavendel  sind  Flores  Stoechados  arabici  von  Lavandula 
Stoechas  L.  (s.  d.). 

Schorf  ist  eigentlich  nur  das  Produkt  einer  Schürfung.  In  der  Medizin  nennt 
man  abgetötete  Gewebe  Schorfe  und  unterscheidet  Ätzschorfe  und  nekrotische 
Schorfe.  Ätzschorfe  entstehen  durch  die  chemische  Verbindung  eines  Ätzmittels 
(s.  d.)  mit  Bestandteilen  des  Gewebes;  nekrotische  Schorfe  werden  durch 
physikalische  Einflüsse  (Hitze,  Kälte)  und  durch  innere  Ursachen  (Entzündung, 
Infektion)  erzeugt.  M. 

Schorlemmer  C,  geb.  I824  in  Darmstadt,  Schüler  Bunsens  in  Heidelberg, 
habilitierte  sich  hier  und  wurde  Professor  der  organischen  Chemie  an  der  Viktoria- 
Universität  in  Manchester.  Er  ermittelte  die  Erdölkohlenwasserstoffe.     Bsrbndbs. 

Schornsteinfegerkrebs  ist  ein  bei  Kaminfegern  vorkommender  Epithelkrebs 
des  Hodensackes. 
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SchOtS  (Siliqua)  ist  eine  aas  zwei  Earpellen  gebildete,  trockene  Springfracht, 
welche  durch  eine  longitudinale  Scheidewand  in  2  Fächer  geteilt  ist.  Die  Schote 
öffnet  sich,  indem  die  Klappen  von  unten  her  sich  von  der  stehenbleibenden 
Scheidewand  ablösen.  An  den  Rändern  der  Scheidewand  sitzen  die  Samen. 

Ist  die  Schotenfracht  nicht  oder  nur  wenig  länger  als  breit,  so  heißt  sie 
Bchötchen  (Silicala). 

Selten  bilden  sich  in  einer  als  Schote  veranlagten  Fracht  qaere  Scheidewände, 
and  bei  der  Reife  zerfallen  solche  ,,61iederschoten^  in  einsamige  Merikarpien 
(z.  B.  bei  Raphanas). 

Im  Volksmande  werden  vielerlei  Früchte  (s.  d.)  Schoten  genannt,  z.  B.  die 
Hülsen  der  Leguminosen,  die  Beeren  von  Capsicum,  die  Kapseln  der  Vanille.     M. 

Schotsn,  Narren,  Taschen  oder  Hangerzwetschken  heißen  die  durch 
Exoascus  Arten  (s.  d.)  auf  den  Früchten  verschiedener  Pranus-Arten  hervorge- 
rufenen Mißbildungen.  Sie  erscheinen  im  Frühjahre,  wachsen  rasch  zu  gekrümmten, 
bülsenartigen,  anfangs  glänzenden,  später  matt  bereiften,  ockergelben  Gebilden 
heran,  werden  schon  nach  14  Tagen  mißfarbig,  schrumpfen  und  fallen  lange  vor 
der  Ausbildung  der  gesunden  Früchte  ab. 

Schotenpfeffer  ist  Capsicum. 

Schott,  Heinbich  Wilhelm,  geb.  am  7.  Jänner  1794  in  Brunn,  war  Direktor 
der  kaiserlichen  Gärten  in  Schönbrunn,  bereiste  1817 — 1821  Brasilien,  starb 
zu  Schönbrunn  am  5.  Februar  1865.  R.  Müixeb. 

Schottenzucker  ist  Milchzucker.  Zkrnik. 

Schotter,  gröbere,  aus  gerundeten  Bruchstücken  älterer  Gesteine  bestehende 
lose  Anhäufungen,  die  entweder  durch  die  Tätigkeit  fließenden  Wassers  (Fluß- 
schotter) oder  durch  die  abradierende  Wii^ung  der  Meereswellen  (Brandungs- 
schotter) gebildet  und  abgelagert  sein  können.  Das  Material  zeigt  in  ersterem 
Falle  die  abgeflachte  Form  der  Finßgeschiebe,  in  letzterem  die  walzen-  oder 
kugelähnliche  Gestalt  der  Meeresge rolle.  Hobbnbs. 

Schottin  8  Mixtura  antidiphtheritiCa  ist  eine  Mischung  aus  5  g  Ma- 
gnesium snlfurosum,  5  g  Acidum  sulfnrosum  aquosum  und  100 — 150  g  Aqua 
destillata.  Zebkik. 

Schottische  Dusche  ist  eine  solche,  bei  der  kalte  und  warme  Wasser- 
strahlen miteinander  abwechseln. 

SchOUSb.  =  P.  E.  A.  SCHOUSBOE.  Dänischer  Reisender,  der  in*den  Jahren 
1791 — 1793  Marokko  bereiste,  später  hier  Konsul  wurde  und  über  die  Pflanzen- 
welt Marokkos  schrieb.  B.  Müller. 

SchOUW,  Joachim  Frbderik,  geb.  am  7.  Februar  1789  zu  Kopenhagen, 
war  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  daselbst  und 
starb  hier  am  28.  April  1852.  r.  Müllrr. 

Schrad.  =  Heinrich  Adolf  Schrader,  geb.  am  1.  Jänner  1767  zu  Alfeld 
bei  Hildesheim,  studierte  Medizin,  wurde  1797  hildesheimischer  fttrstbischöf lieber 
Medizinalrat,  1802  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Göttingen, 
wo  er  am  21.  Oktober  1836  starb.  R.Mülleb. 

Schrader  J.  Chr.  C,  aus  werben  (1762— 1825),  Apotheker  und  Med.- 
Assessor  in  Berlin,  ein  fleißiger  Pharmakognost  und  PHanzenanalytiker,  war  der 
Gründer  und  Lieiter  eines  chemisch-pharmazeutischen  Institutes.  Bekkndbs. 

Schraders  elektrische  Zahnhalsbänder  sind  ein  den  GEHRioschen 

Z ah nhaffsb ändern  (s.  d.)  ähnliches  Fabrikat.  —  Schraders  indian-Pflaster 
s.  Bd.  VI,  pag.  667.  —  Schraders  Pflaster,  in  drei  stärken  im  Handel,  besteht  in 
Stangen,  die  in  einer  aus  Baumöl  und  Wachs  bestehenden  Grnndmasse  wechselnde 
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Mengen  Eienrnß,  Kreide ,  Zinkoxyd,  Bleiglätte ,  Tonerde  and  Knochenasche  ent- 
hält. (Apotb.-Ztg.  y  1905).  —  Schraders  Pillen  bestehen  aas  AI06  nnd  Seife.  — 
Schraders  weiße  Lebensessenz  ist  ein  mit  Zacker  und  Quassia  versetztes  wein- 
geistiges Destillat  ans  Pfefferminz,  Melisse  nnd  Gewürzen.  Zebhik. 

Schrammscher  Tee  besteht  aas  30  T.  Folia  Sennae  and  je  10  T.  Fructas 
Anisi  vnlg.,  Fractas  Foenicali  and  Lignam  Santali  rabri.  Zkrnik. 

Schraube  ohne  Ende,  in  festen  Gewinden  am  ihre  Längsachse  gedrehte 
Sehranben  bewegen  sich  bekanntlich  Vor-  oder  rückwärts  je  nach  der  Rechts- 
oder Linksdrehang  selber.  Wenn  solches  verhindert  wird,  indem  die  Enden  der 
Bchranbe  in  feststehenden  Lagern  laufen,  so  hört  die  Fortbewegnng  derselben  aaf, 
aber  sie  bewegen  bei  ihrer  Drehang  andere  lose,  mit  Windangen  oder  schrägen 
Zähnen  versehene,  sie  berührende  Körper  je  nach  der  Drehangsrichtnng  vorwärts 
oder  rückwärts.  Hiervon  wird  an  Mikroskopstativen,  englischen  Bchranbenschlüsseln, 
Drehbänken  and  Maschinen  vielerlei  Gebraaeh  gemacht.  Der  Ansdrack  ohne  Ende 
ist  ränmlich  nicht  zntreffend,  wohl  aber  zeitlich ,  da  solche  Bchraaben  Räder  fort- 
während za  drehen  vermögen.  GIkge. 

Schraubel  s.  Blütenstand. 

Schraubenbakterien  oder  SpiriUen  s.  Bakterien. 

Schraubenfliege  (Compsomyla  macellaria  Fab.)  verursacht  in  den  Süd-  and 
Weststaaten  von  Nordamerika  gefährliche  Formen  von  Myiasis  (s.  d.).  Die  Fliege 
legt  ihre  Eier  meist  in  die  Nase  oder  in  Hantgeschwüre.  Nach  spätestens 
24  Standen  schlüpft  der  ^Sehranben warm ^  aas  and  zerstört  das  nmgebende 
Gewebe. 

Schreber,  Johann  Christian  Daniel  v.  (1639 — 1810),  war  Professor  der 
Medizin  iu  Erlangen,  kommentierte  Linne  nnd  schrieb  zoologische  and  botanische 
Werke. 

Schreber,  Daniel  Gottlieb  Moritz  (1808 — 1861),  war  Arzt  in  Leipzig  and 
schrieb  die  in  zahlreichen  Anflagen  verbreitete    ^Ärztliche  Zimmergymnastik^, 

SchreCicICÖrner,  volkstümliche  Benennang  der  Sem.  Paeoniae. 

SchreCicIcraut  heißt  Herba  Conyzae,  anch  Herba  Centaareae  panical. 

SchreCiclähmung.  Bei  daza  veranlagten  Individaen  können  plötzliche,  heftige 
Gemütsersc^ütterangen,  insbesondere  Schreck,  Todesfall,  Börsenkrach,  Notzacht 
a.  s.  w.)  Lähmnngen  znr  Folge  haben,  die  den  ganzen  Körper  oder  nar  die  eine 
Körperseite  betreffen;  aach  kann  nar  eine  Extremität  allein  anbeweglich  werden 
oder  es  tritt  nar  Unvermögen  znm  Sprechen  auf.  Diese  Lähmnogen  können  Minaten 
bis  Monate  daaern,  sind  aber  fast  immer  vorübergehend.  Organisch  erkrankte^ 
ganz  besonders  herzleidende  Personen  können  aaf  einen  Schreck  hin  plötzlich  tot 
zasammenbrechen.  Sohgbb. 

SchreCicpulVer,  weißes  nnd  rotes,  ist  Polvls  temperans  bzw.  Palvis  tem- 
perans  raber.  —  Schrecksteine  sind  kleine,  messerrückendicke,  meist  dreieckig 
geschnittene  Plättchen  von  Serpentin,  die  in  manchen  Gegenden  den  kleinen 
Kindern  als  Amnlet  am  den  Hals  gehängt  werden.  —  Schrecktropfen,  weiBe 
nnd  rote  =  Spiritus  aetherens  bzw.  Tinctura  aromatica.  —  Schreckwasser  ist 
Aqua  aromatica.  Zkrhik. 

Schreibelcrampf  ist  eine  Beschäftigungsnenrose,  durch  welche  das  Schreiben 
wesentlich  erschwert,  eventnell  unmöglich  gemacht  wird.  Es  gibt  eine  spastische 
Form  mit  tonischen  oder  klonischen  Krämpfen  einzelner,  beim  Schreibeit  in  An- 
sprach genommener  Muskeln,  eine  tremorartige  Form,  bei  welcher  ein  hoch- 
gradiges Zittern    der  Hand  und  des  Vorderarmes  das  Schreiben  unmöglich  macht 
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und  eine  paralytische  Form,  wobei  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene 
Lähmung  oder  eine  rasch  eintretende  Ermüdung  der  in  Anspruch  genommenen 
Muskeln  sich  bemerkbar  macht.  Es  ist  aber  zu  beachten  ^  daß  die  genannten 
Störungen  der  Muskeitfitigkeit  nur  während  des  Schreibens  vorhanden  sind  und 
rasch  verschwinden,  sowie  die  betreffenden  Individuen  zu  schreiben  aufhören,  ja 
vielfach  sogar  bei  dem  Schreiben  sehr  nahestehenden  Beschäftigungen  (Nähen, 
Sticken,  Zuknöpfen)  nicht  vorhanden  sind ;  in  anderen  Fällen  können  vom  Schreibe- 
krampf befallene  Individuen  auch  die  letztgenannten  Beschäftigungen  nicht 
ausführen.  M. 

Schreinersche  Base  ist  spermin  (s.  d.). 

SchriftfälSChungsn  können  in  sehr  verschiedener  Weise  ausgeführt  sein. 
Jeder  einzelne  Fall  erfordert  ein  sorgfältiges  Studium  für  sich  und  nötigenfalls 
die  Anwendung  besonderer  üntersnchungsverfahren.  Zunächst  ist  festzustellen, 
ob  Schriftzüge  entfernt  worden  sind.  Die  Entfernung  geschieht  mechanisch 
durch  Radieren  mit  Hilfe  eines  scharfen  Messers  oder  von  Radiergummi;  sie  war 
leicht,  so  lange  reine  Eisen-Gallustinten  benützt  wurden,  deren  Eisentannatgehalt 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Papieres  ablagerte.  Die  moderne  Schreibtinte  enthält 
das  Eisensalz  und  außerdem  noch  Anilinfarbstoffe  gelöst,  und  die  Lösung  dringt 
meßbar  selbst  in  gnt  geleimtes  Papier,  so  daß  die  Entfernung  der  Schriftzüge 
stets  eine  nicht  unerhebliche  Abtragung  der  Papiermasse  erfordert,  die  in  der 
Regel  bereits  sichtbar  wird,  wenn  man  das  Papier  für  sich  oder  nach  dem 
Durchfeuchten  mit  Benzin  gegen  das  Licht  hält.  Bei  der  Untersuchung  der  Stelle 
mit  der  Lupe,  noch  deutlicher  mit  dem  Mikroskop  sieht  man,  daß  die  glatte 
Oberfläche  des  Papieres  zerstört  ist  und  einzelne  Fasern  über  die  Oberfläche 
ragen.  Man  bestätigt  den  Befund  durch  photographische  Aufnahmen  des  Objektes 
in  schräg  auffallendem  und  in  durchfallendem  Lichte,  und  zwar  in  schwacher 
(etwa  fünffacher)  Vergrößerung.  Läßt  man  fein  gepulverten  Graphit  über 
geleimtes  Papier  gleiten,  so  bleibt  er  an.  aufgerauhten  Steilen  desselben  haften. 
Setzt  man  vorsichtig  einen  Tropfen  Wasser  auf  geleimtes  Papier,  so  bleibt  der 
Tropfen  minutenlang  stehen,  rauhe  Stellen  des  Papieres  saugen  ihn  aaf.  Schrift- 
züge, die  auf  solche  rauhe  Stellen  gesetzt  sind,  also  auch  solche,  die  über  Knicke 
geführt  worden  sind,  zeigen  gezackte  Ränder.  Als  äußerstes  Hilfsmittel  bedient 
man  sich  der  Einwirkung  von  Joddampf  auf  das  zu  untersuchende  Schriftstück. 
Dabei  treten  naß  gewesene  und  wieder  getrocknete  Stellen  dunkel  hervor,  sehr 
deutlich  werden  Fettflecke,  Schweiß-  und  Schmutzflecke  gefärbt,  so  daß  man  oft 
die  Papillarlinien  der  Finger  deutlich  erkennen  kann,  unverändertes  Papier  färbt 
sich  im  Joddampfe  in  der  Regel  ziemlich  gleichmäßig  gelb  bis  braun;  Rasieren 
mit  dem  Messer  verrät  sich  durch  deutliche  Streifen,  die  eine  Rasur  sicher 
anzeigen,  aber  nicht  immer  zu  erhalten  sind.  Mit  Gummi  radierte  Stellen  sind 
deutlich  als  braune,  streifige  Flecke  erkennbar.  An  der  Luft  verschwindet  die 
Jodfärbung  wieder;  das  Schriftstück  kann  bei  Anwendung  des  Jodverfahrens  jedoch 
dauernden  Schaden  leiden. 

Zur  Entfernung  von  Schriftzügen  auf  chemischem  Wege  benützt 
man  meist  Chloi^alklösung,  mit  der  die  Schrift  überfahren  oder  die  abwechselnd 
mit  Sänrelösungen  aufgetupft  und  nach  erfolgter  Einwirkung  mit  Fließpapier 
entfernt  wird.  Nach  dem  Waschen  mit  Wasser  wird  die  Stelle  durch  ein  warmes 
Bügeleisen  oder  auf  andere  Weise  geglättet.  Gute  Galluseisentinten  widerstehen 
der  Vertilgung  auf  diese  Weise  um  so  mehr,  je  älter  die  Schriftzüge  sind,  und 
schließHch  bleibt  nach  der  Vertilgung  der  Eisengehalt  noch  zurück,  durch  seine 
blaßgelbe  Färbung  erkennbar.  Zudem  wird  die  Leimung  des  Papieres  durch  die 
Entfernung  der  Schriftzüge  zerstört  und  oft  die  Farbe  des  Papieres  verändert, 
was  sich  gut  mit  Hilfe  einer  photographischen  Aufnahme  erkennen  läßt,  besonders 
wenn  man  vor  der  Platte  ein  photographisches  Blaufilter  aus  dünner,  gefärbter 
Gelatine  eingeschaltet  hatte.    Im  übrigen  läßt  sich  das  Fehlen  der  Leimung  mit 
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Hilfe  eines  aufgesetzten  Wassertropfens  erkennen;  die  sonstigen  Veränderungen 
werden  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen. 

Die  Wiederherstellung  beseitigter  Schriftzeichen  kann  auf  photo- 
graphischem ,  wie  auf  chemischem  Wege  versucht  werden.  Dazu  dienen  bei 
Rasuren  Aufnahmen  in  natürlicher  Größe  oder  schwacher  Verkleinerung  in  schräg 
oder  von  beiden  Seiten  auffallendem  Lichte,  eventuell  nachdem  man  von  der 
Rückseite  her  Joddäropfe  hatte  einwirken  lassen.  Die  nach  Einwirkung  chemischer 
Mittel  zur  Entfernung  der  Schrift  zurückbleibenden  Spuren  macht  man  am  besten 
sichtbar,  indem  man  das  Untersuchnngsobjekt  Schwefelammoniumdämpfen  aussetzt 
bis  das  Maximum  der  sichtbaren  Einwirkung  erreicht  ist.  Die  Eisenverbindungen 
färben  sich  dabei  schwarz,  die  Färbung  verblaßt  aber  wieder  an  der  Luft. 
Gasförmiger  Rhodan Wasserstoff ,  aus  festem  Rhodankalium  mit  Salzsäure  entwickelt, 
färbt  die  Eisensparen,  in  geringem  Maße  aber  auch  das  Papier  selbst  rotbraun. 
Welche  Weise  des  Hervorruf ens  man  auch  gewählt  hat,  sobald  die  Färbung  ihr 
Maximum  erreicht  hat,  macht  man  eine  photographische  Aufnahme  in  natürlicher 
Größe  oder  etwas  verkleinert  auf  gewöhnlicher  blauempfindlicher  Platte  unter 
Vorschaltung  eines  Blaufilters. 

Gewöhnlich  ist  Schreibpapier  stärkehaltig.  Auf  solchem  Papier  läßt  sich  die 
Einwirkung  von  Chlorkalk  zur  Entfernung  von  Schriftzügen  dadurch  nachweisen, 
daß  man  das  Papier  zuerst  in  Wasser,  dann  in  sehr  verdünnte  Jodlösung  bringt. 
Am  besten  benützt  man  eine  photographische  Entwicklungsschale  von  Porzellan 
und  bewegt  das  Papier  in  der  Jodlösung  wie  eine  photographische  Platte  beim 
Entwickeln.  Dabei  wird  das  Papier  gleichmäßig  blau  gefärbt,  die  mit  Chlorkalk 
oder  Säuren  behandelt  gewesenen  Stellen  erscheinen  mehr  oder  minder  deutlich 
weiß  auf  blauem  Grunde.  Die  blaue  Färbung  verschwindet  allmählich  von  selbst, 
sie  kann  mit  Natriumthiosulfat  sofort  beseitigt  werden.  Diese  Reaktion  kann 
nach  der  Behandlung  mit  Rhodanwasserstoff  und  nach  ihr  noch  die  Schwefel- 
ammoniumreaktion vorgenommen  werden. 

Endlich  treten  die  Züge  sympathetischer,  d.  h.  zunächst  farblose  Schriftzüge 
liefernder  Tinte  (z.B.  Eobaltchlorürlösung,  Harn  u.  s.  w.),  aber  auch  nicht  selten 
die  Züge  von  Tinten,  die  man  für  beseitigt  halten  konnte,  deutlich  hervor,  wenn 
man  das  Papier  im  Trockenschranke  bis  zur  lichten  Bräunung  erhitzt  oder  auf 
ebener  weicher  Unterlage  unter  glattem  Asbestpapier  mit  einem  heißen  Bügeleisen 
vorsichtig  bis  zur  Bräunung  erhitzt.  Das  Schriftstück  wird  dadurch  brüchig  und 
muß  nachher  zwischen  Glasplatten  aufbewahrt  werden. 

Eine  zweite  Feststellung  ist  die  des  verwendeten  Tinte  um  ateriales,  ins- 
besondere auf  seine  Einheitlichkeit.  Diese  Aufgabe  ist  sehr  schwierig, 
da  sich  nicht  allein  die  Schriftzüge  der  modernen  Tinten  auf  dem  Papiere  an  der 
Luft  verändern,  sondern  auch  die  Tinten  selbst  in  offenen  Tintenfässern,  halb- 
geftUlten  Flaschen  u.  s.  w.  wesentlich  abweichende  Eigenschaften  annehmen  können. 
Zunächst  durchmustert  man  im  auffaUenden  und  im  durchfallenden  Lichte  mit 
Lupe  und  Mikroskop  das  ganze  Schriftstück,  nicht  allein  die  verdächtigen  Teile, 
um  die  Eigenart  an  den  verschiedenen  Stellen  sich  genau  einzuprägen;  die  Stellen, 
an  denen  der  Tinten vorrat  der  Feder  zur  Neige  ging,  zeigen  ein  anderes  Bild, 
als  die  mit  frisch  gefüllter  Feder  geschriebenen.  Sodann  mache  man  mit  einem 
für  Reproduktionszwecke  geeigneten  erstklassigen  photographischen  Objektiv  eine 
photographische  Aufnahme,  je  nach  Umständen  in  halber  Größe  bis  zu  etwa 
fünffacher  Vergrößerung,  letztere  mit  einer  ZEissschen  Planare.  Stärkere  Ver- 
größerungen werden  auf  mikrophotographischem  Wege  erzielt.  Dabei  müssen 
Mattscheibe  bzw.  Platte  und  Objektscheibe  genau  parallel  gerichtet  werden.  Nach 
Einstellung  mit  der  Mattscheibe  wird  die  schärfste  Einstellung  mit  durchsichtiger 
Scheibe  und  Einstellupe,  ganz  wie  bei  der  Mikrophotographie,  bewirkt;  bei  An- 
wendung eines  Farbenfilters  muß  die  feinste  Einstellung  nach  Einschaltung  des 
Filters  geschehen.  Für  die  Aufnahme  wird  stark  abgeblendet,  gut  durchexponiert 
und  langsam,   anfangs  unter  Anwendung  von    frischem,    dünnem  Entwickler  und 
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reichlichem  Bromkaliumzusatze  entwickelt.  Platten  mit  kräftiger  Schicht,  wenn 
möglich  Isolarplatten,  oder  auf  der  Rückseite  mit  Anrinkoiiodiam  überzogene 
Platten  eignen  »ch  für  die  Anfnahmen  am  besten.  Kopiert  wird  anf  Gelatine- 
papier, dem  man  Hochglanz  verleiht;  es  sind  dann  die  feinsten  Einzelnheiten  am 
besten  sichtbar.  In  der  Regel  fertigt  man  eine  Orientiernngsanfnahme  mit  den 
gewöhnlichen  blaaempfindlichen  Platten  und  eine  solche  mit  denselben  anter  Ein- 
schaltung eines  Blaufiiters  an.  Bei  diesen  sind  gelbe  nnd  rote  Töne,  die  man 
mit  dem  Ange  nicht  so  gnt  wahrzunehmen  imstande  ist,  deutlicher  zu  unter- 
scheiden. Struktur  von  Papier  und  Schrift  treten  am  deutlichsten  bei  schräg 
auffallender  Beleuchtung  hervor.  Der  Aufnahme  mit  blauempfindlichen  Platten 
läßt  man  eine  solche  auf  gelb-  oder  rotempfindlichen  unter  Einschaltung  eines 
Gelb-  oder  Rotfilters  folgen. 

Einzelne  Stellen  des  Schriftstückes  können  dann  auch  bei  stärkerer  Vergrößerung 
und  bei  durchfallendem  Lichte  aufgenommen  werden.  Wenn  möglich,  ist  hierbei 
die  Anwendung  von  Vaselin  zur  Aufhellung  des  Objektes  zu  vermeiden,  weil 
dadurch  Veränderungen  der  Schriftzüge  eintreten  könnten.  Die  Beleuchtung 
geschieht  am  besten  mit  dem  schwach  auseinandergehenden  Lichtkegel  eines 
Projektionsapparates,  dessen  Brennpunkt  sich  etwa  20  cm  vor  dem  Objekttische 
befindet.  Die  Aufnahmen  ermöglichen  bei  vorsichtiger  Beurteilung  eine  Ansicht 
darüber,  ob  mit  verschiedenartiger  Tinte  geschrieben  ist,  ob  Schriftzüge  auf 
rauhe  Papierstellen  gesetzt  sind  und  ob  Häkchen  und  Durchkreuzungen  über  die 
frischen  Schriftzüge  ausgeführt  oder  der  trockenen  Schrift  nachträglich  zugefügt 
sind;  im  ersteren  Falle  fließen  die  sich  kreuzenden  Züge  mehr  oder  minder  zu- 
sammen, so  daß  man  nicht  mehr  sehen  kann,  welcher  Zug  zuerst  ausgeführt  ist, 
im  letzteren  findet  das  nicht  statt,  der  letztere  Strich  ist  für  sich  deutlich  er- 
kennbar. Hat  die  photographische  Arbeit  ein  positives  Ergebnis  gezeitigt,  so 
ist  eine  weitere  chemische  Untersuchung  nicht  angezeigt,  weil  durch  diese  die 
festgestellten  unterschiede  nur  verwischt  werden  können. 

Die  chemische  Prüfung  stellt  zunächst  das  Verhalten  der  Schriftzüge  gegen 
Wasser  und  ihre  Kopierfähigkeit  fest.  Man  bringt  auf  die  zu  prüfende  Stelle 
der  Schrift  mit  einer  kleinen  Kapillarpipette  ein  Tröpfchen  Wasser  und  beobachtet 
mit  der  Lupe  oder  mit  schwacher  Mikroskopvergrößerung.  Dokumententinte  ist 
bereits  nach  wenigen  Tagen  wasserbeständig,  Kopiertinte  läßt  auch  nach  längerer 
Zeit  Farbstoff  in  das  Wasser  übergehen.  Alsdann  versucht  man  in  üblicher  Weise 
auf  Seidenpapier,  das  zwischen  Löschpapier  von  jeder  überschüssigen  Feuchtigkeit 
befreit  ist,  einen  Abdruck  des  zu  untersuchenden  Schriftstückes  zu  gewinnen, 
wobei  man  das  Objekt  etwa  10  Minuten  in  der  Presse  unter  starkem  Drucke 
beläßt.  Hat  man  dabei  keinen  Abdruck  erhalten ,  so  wiederholt  man  das  Kopieren 
unter  Anwendung  von  einprozentiger  Salzsäure  statt  Wasser.  Das  so  behandelte 
Papier  muß  durch  schwach  ammoniakalisches  Wasser  von  seinem  Säuregehalte 
befreit,  dann  in  reines  Wasser  gelegt  und  nach  dem  Abpressen  zwischen  Filtrier- 
papier getrocknet  werden. 

Man  prüft  jetzt  das  Verhalten  der  Schriftzüge  durch  Betupfen  mit  Säuren, 
von  denen  die  organischen  (Oxalsäure,  Weinsäure,  Zitronensäure)  schwächer 
wirken  als  die  anorganischen  (Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure).  Eisen- 
gall us  ist  in  Säuren  löslich,  nach  seiner  Auflösung  wird  etwa  beigemengter  Farb- 
stoff, der  in  der  sauren  Tinte  säurebeständig  gewählt  sein  maß,  zum  Vorschein 
kommen;  dabei  gehen  die  grünen  Farbstoffe,  die  gegen  Mineralsäuren  weniger 
empfindlich  zu  sein  pflegen,  gewöhnlich  in  gelb  über.  Salpetersäure  wirkt  sehr 
energisch  und  gleichzeitig  oxydierend,  oft  in  kennzeichnender  Weise;  schweflige 
Säure  wirkt  reduzierend  und  von  allen  Mineralsäuren  am  schwächsten.  Die 
Kampeche  enthaltenden  Kaisertinten  sind  gegen  Säuren  beständiger  als  die  Gallus- 
tinten, doch  wird  der  Blauholzfarbstoff  rot  gefärbt,  so  daß  man  anf  Gallustinte 
mit  rotem  Farbstoff gehalt  schließen  könnte.  Verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  auf 
Gallustinte  energisch,  auf  Kampechetinte  nur  wenig  ein.    Nigrosintinte  ist  säure- 
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beständig.  Die  beim  Betapfen  mit  Säuren  auftretenden  Erscheinungen  sind  mit 
Lupe  und  Mikroskop  zu  verfolgen,  um  jeden  Unterschied  genau  erkennen  zu 
können;  nach  beendeter  Beobachtung  ist  die  geprüfte  Stelle  mit  Fließpapier  zu 
betupfen,  mit  Wasser,  dann  mit  verdünntem  Ammoniak  zu  waschen  und  jedesmal 
mit  Fließpapier  abzutrocknen.  Dabei  sind  die  Erscheinungen  beim  Aufbringen 
des  Ammoniaks  gleichfalls  sorgfältig  festzustellen,  da  Blauholztinte  durch  Ammoniak 
zurückgebildet  werden  kann,  während  die  roten  Farbstoffe  der  Gallustinten  durch 
Ammoniak  meist  braun  gefärbt  werden.  Ersetzt  man  das  Ammoniak  durch  frisch 
bereitete  Gerbsäurelösung,  so  wird  Gallustinte,  so  lange  noch  etwas  von  ihrem 
Eisengehalte  an  den  Schriftzügen  vorhanden  ist,  wieder  hergestellt,  Eampechetinte 
nicht.  Ferrocyankalinm  und  Salzsäure  rötet  eisenfreie  Eampechetintenschrift  und 
färbt  Gallustintenschrift  ohne  Farbstoffzusatz  rein  blau;  besteht  ein  Farbstoffznsatz, 
so  ergeben  sich,  namentlich  anfangs,  Mischfarben.  Ist  die  Eampechetinte  eisen- 
haltig, so  tritt  bei  Einwirkung  der  salzsauren  Ferrocyankaliumlösung  Blaufärbung 
ein,  die  aber  auf  Zusatz  von  Ammoniak  unter  Rückbildung  der  ursprünglichen 
Färbung  verschwindet. 

Gegen  Alkalien  (ji^/^ige  Natronlauge,  Ammoniak)  und  Bleichmittel  (Chlor- 
wasser, Hypochlorite)  zeigen  die  verschiedenen  Tanten  ebenfalls  mancherlei 
Unterschiede,   die   aber   nicht  sehr   scharf  und   meist   nicht   eindeutig   sind. 

Literatur:  Einiges  über  die  Anwendung  der  Photographie  zur  Entdeckung  von  ürkonden- 
fälschnngen,  von  M.  Drnnstedt  und  M.  SchOpf,  Hamburg  1848,  Lucas  Gräfe  und  Sillem.  — 
Baumerts  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Chemie ,  II.  Bd. ,  der  Nachweis  von  SchriftfUlschungen, 
Blut,  Sperma  u.  s.  w.,  Braunschweig,  Vieweg,  1906;  Fribdäich  Paul,  Handbuch  der  krimina- 
listischen Photographie,  Berlin,  Guttentag,  1900;  Frbsbnius,  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie,  Wies- 
baden, J.  F.  Bergmann.  Lmrz. 

SchriflniBtall,  die  Metallegierung,  aus  der  die  Buchdruckerlettem  gegossen 
werden,  besteht  aus  3 — 6  T.  Blei,  1  T.  Antimon  und  2 — 5^0  Zinn.         Zebxik. 

Schrifttilgung  s.  Fleckenvertllgung,  Bd.  V,  pag.  368.  Zducik. 

Schröpfen  s.  ßkarlfikatlon. 

SchrÖtter  Ä.,  aus  Olmütz  (I8O2— 1875),  Professor  der  Chemie  in  Graz, 
dann  am  Pol3rtechnikum  in  Wien,  stellte  den  amorphen  Phosphor  dar  und  unter- 
suchte das  Erdwachs  und  verschiedene  fossile  Harze.  Er  starb  als  Direktor  der 
k.  k.  Mttnze.  Bein  Sohn 

Leop.,  Ritter  v.  Kristelli,  geb.  in  Graz  1838,  war  ein  Schüler  Skodas,  wandte 
sich  später  der  Laryngologie  zu,  machte  sich  um  die  Tuberkulosen-Heilstätten  in 
Osterreich  sehr  verdient  und  starb  als  Vorstand  der  3.  medizinische  Klinik  in  Wien, 
nachdem  er  die  Festrede  beim  internationalen  Laryngologenkongreß  in  Wien  1908 
gehalten  hatte.  Berbndbs. 

Schroff,  Karl,  Damian  Ritter  von,  geb.  am  12.  September  1802  zu 
Kratzau  in  Böhmen,  wurde  1828  zum  Dr.  med.  promoviert,  wirkte  von  1830  bis 
1835  als  Professor  der  theoretischen  Medizin  in  Olmütz,  dann  in  Wien,  wo  er 
allgemeine  Pathologie,  Pharmakologie  und  Pharmakognosie  lehrte.  1874  trat  er 
in  den  Ruhestand,  übersiedelte  1877  nach  Graz,  wo  er  am  18.  Juni  1887  starb. 
Sein  Sohn 

Karl,  geb.  am  12.  Januar  1844  zu  Wien,  wurde  1867  zum  Dr.  med.  promoviert, 
habilitierte  sich  1872  in  Wien  für  Pharmakognosie  und  Toxikologie,  wurde  1874 
außerordentlicher  Professor  in  Wien,  1877  ordentlicher  Professor  der  Pharmako- 
logie und  Pharmakognosie  in  Graz.  Es  starb  in  Wien  im  März  1892.       R.MrLLE». 

Schrot y  Bleischrot,  erhält  bei  der  Fabrikation  einen  gewissen,  etwa  l^o 
betragenden  Zusatz  von  Arsen,  um  eine  bessere  Rundung  der  Schrotkömer  zu 
erzielen.  Die  Schrotkörner  finden  (in  breitgeklopftem  Zustande)  Verwendung  zum 
Tarieren;   des  infolge    der  Oxydbildung  stets  schmutzigen   Aussehens    sowie  des 
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unaDgenehineii  Gefühles  wegen,  das  sie  beim  Angreifen  erzengen,  empfehlen  sie 
sich  nicht  zu  genanntem  Zwecke. 

Das  Schrot  findet  auch  eine  verbreitete  Verwendung  zum  Spülen  von  Flaschen ; 
diese  ist  aber  gefährlich  und  unbedingt  zu  verbieten.  Denn  es  kommt  vor,  daß 
Schrotkörner  in  den  Flaschen  (Rotwein-,  Ohampagnerf laschen)  festgeklemmt  bleiben, 
sich  in  der  (sauren)  Flüssigkeit  lösen,  deren  Geschmack  ungünstig  beeinflussen 
oder  gar  giftig  wirken.  Aber  auch  wenn  Schrotkörner  selbst  nicht  in  der  Flasche 
zurückbleiben,  ist  der  Gebrauch  von  Schrot  zum  Spülen  von  Flaschen  bedenklich, 
da  an  der  inneren  Glaswand  graue  Bleistreifeii  haften  bleiben,  die  sich  in  den 
sauren  Flüssigkeiten  lösen. 

Als  Ersatz  für  Bleischrot  ist  Porzellanschrot  zu  empfehlen.  Greuel. 

SchrOthkur,  Trockenkur,  Semmelkur,  Durstkur.  Die  von  J.  Scheoth 
in  Lindewiese  bei  Gräfenberg  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  angegebene 
Kur  bezweckt  eine  ausgiebige  Entwässerung  des  Organismus  behufs  Aufsaugung 
von  Ergüssen,  Exsudaten  etc.  Sie  besteht  in  fast  völliger  Entziehung  der  Flüssig- 
keitszufuhr  und  Darreichung  größerer  Mengen  trockenen  Brotes.  —  S.  Ent- 
fettung und  Heilmethoden.  Petkt. 

SchnimpfnierB  entsteht  infolge  chronischer  Nephritis  (s.BRiGHTsche  Krank- 
heit und  Nierenkrankheiten.) 

SchubiBStigkSlt.  Alle  Vorrichtungen  des  Mauerns,  Leimens,  Lötens,  Nietens, 
selbst  des  Bauens  auf  einem  Untergründe  setzen  voraus,  daß  die  Adhäsion  zwischen 
den  zusammengefügten  Teilen  ausreichen  müsse,  um  nicht  durch  von  außen  ein- 
wirkenden Druck  überwältigt  zu  werden.  Vorausberechnungen,  um  solches  zu  ver- 
hüten, sind  oft  schwierig  oder  gar  unmöglich.  Die  Erfahrung  über  die  Beständigkeit 
und  die  durch  Schaden  gewonnene  Klugheit  sind  hier  die  Lehrmeister.  Deshalb 
baut  man  Mauern  oder  Dämme  zum  Schutze  gegen  Erdrutschungen  und  Fluten 
des  Meeres  und  anschwellender  Flüsse  nicht  mit  senkrechten  Wänden  und  von 
gleichmäßigem,  sondern  gegen  die  Basis  zunehmendem  Durchmesser,  weil  der  hydro- 
statische Druck  proportional  der  Höhe  des  Wasserspiegels  wächst,  und  versieht 
große  Bauten  und  Brückenpfeiler  von  außen  mit  schrägen  Strebepfeilern,  welche 
seitliches  Ausweichen  verhindern  sollen.  GIngb. 

Schuchardts  Reagenz  auf  Salzsäure  im  Magensaft  ist  TropäoUn. 

(Vergl.  darüber  im  Artikel  Magensaft,  Bd.  VHI,  pag.  393,  die  Tropäolinprobe 
nach  Boas.)  j.  Herzog. 

Schiibl«  =  Gustav  Schüblee,  geb.  am  15.  August  1787  zu  Heilbronn,  war 
praktischer  Arzt  in  Stuttgart,  wurde  dann  Profe^or  der  Naturgeschichte  und 
Botanik  in  Tübingen,  ein  vielseitiger  Gelehrter,  der  Untersuchungen  anstellte  über 
die  Farben  der  Blüten,  über  fette  öle,  Gärung,  Elektrizität,  Meteorologie  u.  s.  w. ; 
er  starb  am  8.  September  1834.  E.Müllbb. 

SchUrers    Butterpulver  ist  Natriumbikarbonat,  mit  Kurkuma  gelb  gefärbt. 

Zernik. 

Schütte  der  Kiefer  und  Fichten  wird  durch  den  Pilz  Lophodermium 
Pinastri  (Schrad.)  Chev.  (s.  Bd.  VIII,  pag.  322)  hervorgerufen.  Zur  Bekämpfung 
dieser  sehr  gefährlichen  Krankheit  der  Nadelbäume  wird  in  neuester  Zeit  besonders 
zweimaliges  Bespritzen  im  Jahre  bis  einschließlich  des  kritischen  vierten  Jahres 
der  in  den  Saatkämpen  und  Forstgärten  gezogenen  Pflanzen  empfohlen.  Da  die 
Besprengung  von  großen  Forstkulturen  ziemlich  teuer  ist,  so  ist  es  rationeller, 
den  Saatbetrieb  durch  Pflanzbetrieb  unter  Verwendung  derartig  erzogener  Pflanzen 
zu  ersetzen.  Stdow. 

SchUttelapparate  heißen  alle  Vorrichtungen,  welche  auf  mechanischem  Wege 
ein   anhaltendes   Schütteln,   Durchschütteln    oder  Ausschütteln   bezwecken.    Derlei 
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Fig.  60. 


Apparate  werden  fllr  verschiedeDe  Zwecke  eigens  konstruiert,  teils  zum  Durch- 
einandersclitttteln  von  Flüssigkeiten,  welche  sich  nicht  mischen,  um  durch  vergrößerte 
Oberflächenentfaltung  eine  Reaktion  ein- 
zuleiten, teils  zur  mechanischen  Erschütte- 
rung fester  Körper.  Schüttelapparate  der 
letzteren  Art  sind  z.  B.  die  mechanischen 
ßiebvorrichtungen  der  Drogenappreturan- 
stalten,  offene,  flache,  viereckige  Kästen, 
welche  durch  einen  Exzenterhub  in 
horizontale  Bewegung  versetzt  werden, 
durch  ein  Aneinanderstoßen  der  darin 
befindlichen  Siebe  und  beständiges  Er- 
schüttern oder  Schütteln  des  in  den 
Sieben  enthaltenen  Materials  das  Sieben 
bewerksteUigen. 

Einen  Schüttelapparat  für  Labora- 
toriumsgebrauch, zum  Ausschütteln  von 
Flüssigkeiten  oder  zum  Schütteln  bei  Phos- 
phorsäurebestimmungen zeigt  Fig.  60. 
Der  Antrieb  geschieht  durch  die  kleine 
Turbine  oben  am  Stativ,  die  mit 
der  Wasserleitung  verbunden  wird. 

Lemz. 

Schüttelfrost  ist  ein  zu  Beginn  ein- 
zelner fieberhafter  Erkrankungen  auf- 
tretendes, vom  Willen  unabhängiges  Ge- 
fühl hochgradiger  Kälte,  welche  zu  wahren 
Schüttelberwegungen  Veranlassung  geben 
kann.  Der  Schüttelfrost  leitet  die  fieber- 
hafte Temperatursteigerung  ein,  und  zweifellos  steigt  die  Körpertemperatur  schon 
während  des  Schüttelfrostes  und  trotz  der  hochgradigen  Kälteempfindung  des 
Kranken  mächtig  an.  Diese  subjektive  Kälteempfindung  bei  hochgradiger  Temperatur- 
Steigerung  im  Körperinnern  ist  durch  Kontraktion  der  Haut  (^Gänsehaut'') 
und  Verengerung  der  Hautgefäße  bedingt,  wodurch  aber  gleichzeitig  eine  Wärme- 
rückhaltung (Retention)  erzielt  wird.  Der  Schüttelfrost  kann  daher  als  eine  zweck- 
dienliche Einrichtung  bezeichnet  werden,  mittels  welcher  der  Organismus  sich 
rasch  auf  einen  höheren  Temperaturgrad  einstellt, 
„angeheizt'^  wird.  —  S.  auch  Körpertemperatur 

SchUttelkrampf  s.  klonische  Krämpfe. 

Schüttellähmung^  Zitterlähmung,  s.  Paralysis. 

SchUttelmiXtur  ist  eine  flüssige  Arznei  mit  nur  teilweise  gelösten  oder 
gemischten  Bestandteilen.  Sie  muß  sowohl  bei  der  Abgabe  als  auch  unmittelbar 
vor  dem  Einnehmen  tüchtig  geschüttelt  werden,  damit  eine  möglichst  homogene 
Mischung  erzielt  wird.  Greckl. 

Schiittgelb  ist  ein  gelber  Farblack,  welchen  man  durch  Fällen  von  Qner- 
zitronabkochungen  mit  Alaun  und  Kreide  erhält.  Bei  feineren  Sorten  fällt  man 
die  Farbabkochung  zuerst  mit  Leimlösung,  um  die  Gerbsäure  zu  entfernen.  Das 
Schtittgelb  enthält  von  seiner  Bereitung  her  stets  Gips,  häufig  auch  Kreide.  — 
Schüttgrün  ist  eine  Mischung  von  kreidefreiem  Schüttgelb  mit  Pariserblau. 

Ganswindt. 

Schützes  Blutreinigungspulver  ist  eine  Mischung  von  annähernd  10  T. 
Natrium  sulfur.  sicc,  70  T.  Magnesium  sulfur.  sicc,  15  T.  Natrium  chloratum, 
15T.  Acidum  tartaricum  und  20  T.  Natrium  bicarbonicum.  Zerkik. 
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Schult.  =  Josef  August  Bceultes,  geb.  am  15.  April  1773  zu  Wien,  war 
Professor  der  Naturgeschichte  and  Botanik  in  Wien,  dann  in  Krakaa,  1808  in 
Innsbnick  und  seit  1809  in  Landshut.    Hier  starb  er  am  21.  Apri]  1831. 

R.  MÜLLBS. 

SchultBli&gB  nennen  die  Geburtshelfer  jene  abnorme  Kindeslage,  bei  welcher 
die  Schulter  der  vorliegende  Körperteil  ist. 

SchultSSiä,  Gattung  der  Gentianaceae;  Seh.  stenophylla  Habt.,  in 
Brasilien,  Guyana  und  Westindien,  besitzt  eine  sehr  bittere  Wurzel,  welche  wie  Gentiana 
Anwendung  findet.  v.DallaTobbb. 

Schultz,  Friedrich  Wilhelm,  Arzt  und  Botaniker,  geb.  am  3.  Jänner  1804 
zu  Zweibrücken,  praktizierte  zu  Bitsch  im  Elsaß,  später  zu  Kronweißenbnrg  in 
der  Pfalz,  machte  wiederholte  floristische  Reisen  an  dem  Niederrhein  und  schrieb 
u.  a.  eine  Flora  der  Pfalz.   Er  starb  zu  Kronweißenburg  am  30.  Dezember  1877. 

R.  MÜLLEB. 

Schultz,  Karl  Friedbigh,  geb.  1765  zu  Btargard  (Meklenburg-Strelitz), 
war  zuerst  praktischer  Arzt  in  Btargard,  dann  in  Neubrandenburg,  wo  er  Groß- 
herzoglich-Mecklenburgischer Leibarzt  und  Rat  wurde  und  am  27.  Juni  1837  starb. 
Schultz  schrieb  eine  Flora  von  Stargard  sowie  einige  Abhandlungen  über  Moose. 

R.  MÜLLEB. 

Schultz,  Karl  Heinrich,  genannt  Schultzenstein,  geb.  am  8.  Juli  1798 
zu  Alt-Rnppin,  wurde  1812  Apotheker  in  Zehdenick,  machte  1815  den  Krieg  als 
Feldapotheker  mit,  wurde  1817  Eleve  des  medizinisch-chirurgischen  Friedrich- 
Wilhelm-Institutes  in  Berlin  und  1821  zum  Dr.  med.  promoviert.  1822  verließ 
er  den  Militärdienst,  habilitierte  sich  als  Privatdozent  für  Physiologie,  medizinische 
Botanik  und  Naturgeschichte  und  wurde  bereits  1825  zum  außerordentlichen, 
1833  zum  ordentlichen  Professor  ernannt.  R.Mülleb. 

Schultz,  Karl  Heinrich,  zum  unterschiede  von  dem  gleichnamigen,  sich 
ebenfalls  mit  Botanik  beschäftigenden  K.H.  Schultz-Schultzenstein  in  Berlin  (s.d.) 
Schultz-Bipontinus  genannt,  geb.  am  30.  Juni  1805  in  Zweibrficken,  wurde 
1831  in  München  zum  Dr.  med.  promoviert,  ließ  sich  in  seiner  Vaterstadt  als 
Arzt  nieder,  dann  in  München,  kam  dort  1832  wegen  politischer  Vorgänge  drei 
Jahre  lang  in  Untersuchungshaft,  kehrte  1836  nach  Zweibrücken  zurück,  wurde 
1836  Arzt  des  Hospitals  in  Deidesheim  und  starb  daselbst  am  17.  Dezember  1867. 
Kompositen.  r.  Müllbb. 

Schultz'  Reagenz  auf  Salizylsäure.  Eine  wässerige  Lösung  von  Salizyl- 
säure oder  Natriumsalizylat  (noch  1 :  2000)  wird  auf  Zusatz  von  wenig  Kupfersulfat- 
lösung smaragdgrün  gefärbt.  Freie  Mineralsäuren  und  Ammoniak  beeinträchtigen 
die  Reaktion.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  19.)  j.  Hbbzoo. 

Schultzes  Mazeration.  Um  pflanzliche  Gewebe  in  ihre  Elemente  (Zellen) 
zu  zerlegen,  kocht  man  ein  Stückchen  des  Pflanzenteiles  in  einem  Proberöhrchen 
mit  Baipetersäure,  der  etwas  chlorsaures  Kali  zugesetzt  wurde.  Dadurch  wird  die 
Kittsubstanz  der  Zellen  (Interzellularsubstanz)  gelöst,  und  je  nach  dem  Grade  der 
Einwirkung  fällt  das  Gewebe  von  selbst  auseinander  oder  es  bedarf  hierzu  nur 
einer  geringen  Nachliilfe  durch  Druck  mit  dem  Deckglase  oder  mit  der  Zupf- 
nadel. Da  die  Chlordämpfe  die  Objektivlinsen  angreifen,  soll  die  Mazeration  nicht 
im  Mikroskospierraume  selbst  vorgenommen  und  das  mazerierte  Objekt  muß  vor  der 
Beobachtung  reichlich  mit  Wasser  gewaschen  werden.  Es  geschieht  am  einfachsten, 
indem  man  den  Inhalt  des  Proberöhrchens  in  eine  Schale  mit  Wasser  gießt,  dann 
das  Objekt  herausfischt  und  nochmals  mit  viel  Wasser  berieselt,  bevor  man  es 
zerzupft. 

Die  SCHULTZEsche  Mazeration  eignet  sich  besonders  für  Holz-  und  Steingewebe; 
Gewebe  aus  unverholzten  Zellmembranen  werden  durch  dieselbe  ganz  zerstört. 

M. 
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Schultzes  Reagenz  auf  Karbonate  im  Trinkwasser.  Eine  wassen^ 

Lösung  von  Bleichlorid  gibt  mit  gebundener,  nicht  aber  mit  freier  Eohlensänre 
eine  milchige  Trübung.  Empfindlichkeitsgrenze  =  1 :  240.000.  (Chem.-Zeitg., 
1890,  Rep.)  —  Schultzes  Reagenz  auf  Zellulose.  Eine  Lösung  von  2bOg 
Zinkchlorid  und  80  g  Jodkalium  in  85  ccm  Wasser,  die  mit  Jod  gesättigt  ist,  fftrbt 
Zellulose  blau  (Mebcks  Index,  1902).  —  Schultze«  Reagenzien  für  milcro- 
Skopische  Zwecke,  l.  Zum  Fixieren  und  Härten  zarter  Gewebe,  femer  zum 
Färben  der  Fette  und  des  Nervenmarkes:  eine  wässerige  Lösung  von  Osmium- 
säure 1  :  100.  —  2.  Zum  Fixieren  und  Härten  für  Präparate  niederer  Pflanzen 
und  Infusorien:  eine  Lösung  von  0*1 — 0*3^  Palladiumchlorid  in  100 ccm  Wasser 
(Arch.  f.  mikroskop.  Anat.,  1867).  J.  Herzog. 

Schulz'  (Richard  8.  in  Leipzig)  bestes  „Mittel  gegen  Nervenschwäche" 
ist  ein  gewöhnlicher  mit  Bergamottöl  parfümierter  Schnupftabak,  dem  der  Erfinder 
den  albernen  Namen  Nervus  tabak  en  poudre  gegeben  hat.  Zebnik. 

Schulz'  Reagenz  auf  Kohlenoxyd  im  Blute  ist  identisch  mit  eünksls 

Reagenz  für  denselben  Zweck.  Es  ist  eine  Tanninlösung,  die  Wetzels  Reagenz 
(s.  Bd.  VU,  S.  534)  entspricht  und  ein  noch  deutlicheres  Bild  gibt  als  die  spek- 
troskopische   Untersuchung   (vergl.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie ,  36). 

Schum.  =  Christian  Fbiedbich  Schumachsb,  geb.  am  15.  November  1757 
in  Glückstadt,  war  Professor  der  Naturgeschichte  in  Kopenhagen  und  starb  hier 
am  9.  Dezember  1830.  B.  Müller. 

Schuppen  (medizinisch)  sind  die  unter  krankhaften  Verhältnissen  sichtbar 
sich  ablösenden  Hornhautplättchen  der  Oberhaut.  Sie  erscheinen  unter  der  Form 
kleinerer,  kleienähnlicher  oder  größerer  weißer,  auch  schmutzig-  und  gelblich- 
weißer Blättchen,  manchmal  auch  großer  platten-  und  bandförmiger  Stücke.  Bei 
gewissen  Krankheiten  (Psoriasis,  Schuppenflechte)  treten  kleinere  und  größere, 
etwas  fester  an  der  Haut  haftende,  oft  mächtige  Haufen  von  silberweißen  Schuppen 
auf.  Auch  aus  den  Fettdrüsen  stammen  Schuppen,  indem  fetthahäge  Epidermis 
abnormer  Weise  in  großer  Menge  aus  jenen  ausgeschieden  wird.  Dies  geschieht 
oft  auf  der  behaarten  Kopfhaut  (Schinnen)  und  stellt  eine  Erkrankung  dieser 
(Seborrhoeasicca)  vor,  welche,  um  das  Ausfallen  der  Haare  zu  verhindern, 
behandelt  werden  muß.  Paschkis. 

Schuppen  (botanisch),  squamae,  sind  Niederblätter  (s.  Blatt),  weiche 
in  ihrer  Form,  mitunter  auch  in  ihrer  AnordnuDg  an  die  Schuppen  der  Fische 
erinnern.  Sie  sind  meist  mit  breiter  Basis  inseriert,  chlorophyllfrei,  einfach  gebaut, 
ohne  vorspringende  Nerven.  Regelmäßig  kommen  sie  an  unterirdischen  Stänmien 
vor,  bei  Schmarotzern  auch  an  oberirdischen  an  SteUe  der  Laubblätter  (z.  B.  Lathraea, 
Orobanche,  Neottia),  bei  unseren  Holzgewächsen  als  Knospenschuppen,  in  der 
Biütenregion  als  Hüllkelch,  im  Kätzchen  u.  dergl.  m. 

Auch  Haargebilde  kommen  in  Schuppenform  vor,  doch  werden  diese  nicht 
schlechtweg  Schuppen,  sondern  Schuppenhaare  genannt  (s.  Haare).  m. 

Schuppenborice  ist  die  gewöhnliche  Form  der  Borke  (s.  d.). 

Schuppenmittel.  Da  die  Kopfschuppen  fast  ausnahmslos  auf  einer  ver- 
mehrten Sekretion  der  Fettdrüsen  der  Kopfhaut  beruhen,  so  sind  alle  entfettenden 
Mittel  Schuppenmittel.  Lösungen  von  Alkalien,  alle  Arten  von  Seife,  spirituöse 
Flüssigkeiten  (Resorcin-  oder  Salizylsäurelösungen);  als  souveränes  Mittel  ist  der 
Schwefel  zu  bezeichnen,  welcher  denn  auch  in  den  meisten  Schuppenpomaden  ent- 
halten ist.  Paschkis. 

Schur 9  Philipp  Johann  Ferdinand,  Florist,  geb.  1799  zu  Königsberg,  lebte 
längere  Zeit  in  Siebenbürgen,  starb  1878  zu  Bielitz  in  Schlesien.        R.MOllbb, 


Digitized  by 


Cjoogle 


SCHUSTERS  REAKTION.  —  SCHÜTZVORRICHTUNGEN.  223 

Schusters  Reaktion  dient  zum  Nachweis  von  Zuekerkulör.  Reines  Bier 
soll   durch  Znsatz  von  Tannin   entfärbt  werden ,  mit  Zuekerkulör  gefärbtes  nicht. 

J.  Hebzoo. 

Schusterpech  s.  Pix. 

Schusterpilz  ist  der  giftige  Boletus  luridus  Schaeff.  (s.  d.  und  Pilzver- 
giftung). 

Schutzimpfung  s.  i  m  p  f  u  n  g.  p.  th.  müllbb. 

Schutzleisten.  Um  die  mikroskopischen  Präparate  bei  ihrer  Aufbewahrung 
vor  Beschädigung  durch  gegenseitigen  Druck  zu  schützen,  klebt  man  an  die  beiden 
Schmalseiten  des  Objektträgers  entsprechend  dicke  Streifen  aus  Karton  oder  Glas. 
Diese  Schatzleisten  sind  überflüssig,  wenn  die  Präparate  in  zweckmäßig  konstruierten 
Kästchen  aufbewahrt  werden.  M. 

Schutzpappe  s.  Reservagen.  Zebnik. 

SchutZSCheide  wird  in  der  Pflanzenanatomie  eine  Zellschicht  genannt,  welche 
die  Gefäßbündel  rings  umgibt  and  sie  vom  Grundgewebe  trennt.  —  S.  Endodermis. 

Schutztaffet ,  sllk  protectlve,  ist  auf  beiden  Seiten  mit  Kopallack  über- 
strichene,  geölte  Seide  (von  meist  grüner  oder  roter  Farbe),  die  nach  dem 
Trocknen  auf  einer  Seite  mit  karbolhaltiger  Dextrinlösung  überstrichen  ist.  Der 
Schatztaffet  findet  zum  Bedecken  von  Wunden  Verwendung,  zu  welchem  Zwecke 
er  vorher  in  wässerige  antiseptische  Lösung  eingelegt  wird.  —  ß.  auch  unter 
Verbandstoffe.  Zebnik. 

Schutzvorrichtungen  haben  in  Fabrikbetrieben  den  Zweck,  die  Gefahren, 
die  jeder  Betrieb  für  die  in  ihm  beschäftigten  Arbeiter  bürgt,  möglichst  einzuschränken. 
Der  den  Schädlichkeiten  am  meisten  ausgesetzte  Körperteil  ist  das  Gesicht,  weshalb 
man  dieses  durch  Masken  schützt,  unter  den  Sinnesorganen  leidet  am  häufigsten 
das'  Auge  y  teils  durch  direkte  Verletzungen ,  teils  durch  anstrengende  Naharbeit 
bei  mangelhafter  Beleuchtung,  aber  auch  durch  strahlende  Wärme  und  allza 
grelles  Licht,  um  äußere  Schädlichkeiten  vom  Auge  abzuhalten,  ob  diese  nun 
optischer  oder  mechanischer  Natur  sind,  bedient  man  sich  in  vielen  Fällen  der 
Schatzbrillen.  Damit  bei  gewissen  Krankheiten  des  Aages,  bei  welchen  der 
volle  Einfall  des  Lichtes  schädlich  wirkt,  nar  ein  Bruchteil  des  Lichtes  eintrete, 
benützt  man  Schutzbrillen  von  grüner  oder  blauer,  am  besten  von  raachgrauer 
Farbe.  Diese  schwächen  das  Tageslicht  ab,  ohne  den  Gang  der  Lichtstrahlen  zu 
ändern.  Das  einzelne  Glas  soll  muschelig  geformt  sein,  damit  nicht  seitwärts  volles 
Licht  einfalle;  es  soll  gleichmäßig  geschliffen  sein,  damit  es  weder  zerstreuend 
noch  brechend  wirke.  Die  früher  benützten  Seitenklappen  sind  unzweckmäßig^ 
weil  sie  schwer  und  häßlich  sind.  Um  mechanische  Schädlichkeiten,  als  Rauch, 
Stanb,  Funken,  Splitter  usw.  abzuhalten,  sind  ebensolche,  jedoch  ungefärbte 
Muschelgläser  in  Verwendung  gewesen.  Da  diese  jedoch  sehr  zerbrechlich  sind 
and  bei  einigermaßen  stärker  wirkender  Gewalt  die  Gefahr  des  Eindringens  von 
Splitterchen  ins  Auge  sogar  vergrößern,  verwendete  man  früher  und  teilweise 
noch  heutzutage  BriUen  aus  feinem  Drahtgeflecht.  Diese  beeinträchtigen  aber 
das  Sehen  wesentlich.  Die  besten  Schutzbrillen  sind  die  Glimmerb  rillen.  Sie 
sind  vollkommen  durchsichtig,  leicht,  billig  and  unzerbrechlich.  Sie  haben  auch  den 
Vorzug  der  schlechten  Wärmeleitung,  weshalb  sie  besonders  für  Feuerarbeit  zweck- 
mäßig sind.  Der  Gebrauch  der  Schutzbrillen  ist  leider  noch  immer  kein  allgemeiner. 
Wohl  sind  in  größeren  Etablissements  die  Arbeiter  damit  versehen,  allein  Indolenz 
und  Leichtsinn  hindert  die  kontinuierliche  Anwendung.  Man  findet  die  Schmiede, 
Schlosser,  Steinmetze,  Chemiker  usw.  in  ihren  Werkstätten  und  Laboratorien  noch 
immer  häufig  mit  freiem  Auge  arbeiten,  trotzdem  ihnen  so  oft  Fremdkörper  ins 
Auge  dringen  und  trotzdem  so  viele  Arbeiter  infolge  dieser  Nachlässigkeit  ihr 
Augenlicht  einbüßen.  M. 
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SCHW.  —  SCHWALBACH. 


SchW.  =  6CHWEI06.  =  August  Friedrich  Schwsigoer  s.  d.       r.  Müller. 

Schwabenmittel.  AIs  Mittel  gegen  die  Schwaben  (Schaben,  Rassen, 
Blattae,  s.  Bd.  II,  pag.  29)  dient  ein  Gemisch  ans  Borax  und  Mehl;  sicherer 
¥drkt  Brechweinstein  oder  Arsenik  nnter  Mehl  und  Zackerpulver  gemengt  Auch  wird 
empfohlen,  Oblaten  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Bleizncker  zu  tränken, 
ZD  trocknen  nnd  dann  an  die  von  den  Schaben  heimgesachten  Orte  hinzulegen. 

QUBUSL. 

Schwachsichtigkeit  s.  Amblyopie. 

Schwachsinn   s.  Dementia. 

Schwaden  (botanisch)  sind  die  Früchte  des  Mannagrases  (Glyceria  fluitans). 

Schwaden  (chemisch)  nennt  man  Wolken  erstickender  Oasarten,  die  sich 
in  Grubenrflumen ,  in  Kohlenbergwerken,  namentlich  aber  bei  der  Explosion 
schlagender  Wetter  bilden.  Auch  erstickende  Wolken  von  Wasserdampf  und  Rauch 
werden  Schwaden  genannt.  Lxm. 

Schwaegr.  =  christun  Friedrich  Schwaegrichsn,  geb.  am  16.  September 
1775  zu  Leipzig,  starb  daselbst  als  Professor  der  Naturgeschichte  am  2.  Mai  1853. 

R.MOLLBB. 

Schwämmchen  s.  Soor. 

Schwämme,  Sponglae,  sind  eine  Klasse  der  Polypentiere  (Ooelenteratae), 
zu  welchen  auch  die  den  Badeschwamm  (s.  d.)  liefernden  Arten  gehören. 

Mit  dem  Namen  Schw&mme  werden  auch  jene  Pilze  (s.  d.)  belegt,  deren 
Fruchtkörper  größere  Dimensionen  erlangen,  dabei  von  fleischiger  oder  weich- 
filziger  Konsistenz  sind.  Insbesondere  die  genießbaren  und  giftigen  Hymeno- 
myceten  und  Askomyceten  werden  als  Giftschwämme,  respektive  genießbare 
Schwämme  bezeichnet,  die  großen,  Stämme  bewohnenden  Polyporeen  als  Baum- 
schwämme, die  auf  Werk-  und  Mauerholz  lebenden  Pilze  als  Haus-  nnd 
Mauerschwämme.  M. 

Schwärmfäden,  ClUen,  Geißeln,  werden  die  zarten  Fäden  genannt, 
die  sich  an  dem  vorderen  spitzen  Ende  der  Spermatozoiden  befinden,  durch  deren 
Schwingungen  sich  letztere  lebhaft  im  Wasser  bewegen.  Nees  von  Essnbbck 
entdeckte  zuerst  (1822)  diese  Bewegung  an  Sphagnum.  Ebenso  heißen  die 
Fäden,  mit  denen  Bakterien  sich  bewegen.  Stdow. 

Schwärmsporen  werden  die  mit  Schwärmfäden  versehenen  und  dadurch 
bei  ihrem  Austritt  ins  Wasser  sich  lebhaft  bewegenden  Sporen  verschiedener 
Kryptogamen  genannt.  Stdow. 

Schwärze  der  Orangenfrüchte  verursacht  Sporidesmium  Hesperidearum 
Catt.  („La  nebbia  degli  Esperidie^).  Schwärze  des  Rapses  und  Schwärze 
der  Mohrrüben  wird  von  Sporidesmium  exitiosnm  Kühn  hervorgerufen. 

Sydow. 

,    Schwärze  heißen  die  ausgelaugten  Rückstände  der  Blutlaugensalzfabrikation, 
s.  Blutlaugensalz;  sie  werden  meist  als  Dünger  verwendet.  Zebkik. 


SchW&lbaCh  in  Hessen-Nassau  besitzt  sehr  starke  Eisenwässer: 
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Zu  Trinkkuren  werden  die  beiden  erstgenannten ,  die  anderen  Quellen  werden 
za  Bädern  benützt.  Paschkis. 

Schwalbennester  s.  Salanganen. 

SchwalbenWUrzel  ist  Radix  Vincetoxici. 

Schwalh'eim  bei  Nauheim  besitzt  eine  kalte  10*60  Quelle,  den  Haupt- 
brunnen mit  NaCl  1-622  und  1648  ccm  CO2  in   1000  T.  Paschkis. 

Schwalheim  a.  d.  Horioff  in  Hessen  besitzt  eine  kühle  Quelle,  Grün- 
schwalheimer  Hof,  mit  NaCl  1*888,  (COgH^Mg  1036,  (COaH^Fe  0027 
und   (C08H)2Ca   1*148   in    1000  T.  Paschkis. 

SchwammkOrk  ist  jene  Abart  des  Korkes  (s.  d.),  welche  aus  großen  und 
dünnwandigen  Zellen  in  zahlreichen  Schichten  besteht,  daher  dem  tastenden  Finger 
weich,  „schwammig"  erscheint,  wie  z.  B.  Stoppelkork. 

SchwammparenChym  ist  ein  Parenchym  mit  großen  InterzeUularr&umen, 
wie  es  sich  z.  B.  in  typischer  Ausbildung  im  Mesophyll  (s.  d.)  der  Bl&tter 
vorfindet. 

Schwanert  H.,  aus  Braunschweig  (1828— 1902),  trat  daselbst  bei  Dr.  Grote 
in  die  Apothekerlehre,  studierte  später  weiter  und  wurde  Professor  der  Chemie 
und  Pharmazie  in  Greifswald.  Bebendes. 

Schwangerschaft  s.  Graviditas. 

Schwann y  Theodor,  der  . Begründer  der  tierischen  Zellenlehre,  geb.  am 
7.  Dezember  1810  zu  Neuß  bei  Düsseldorf,  war  Assistent  von  Johannes  Müller, 
wurde  1838  Professor  der  Anatomie  in  Löwen,  1848  Professor  der  Anatomie 
und  Physiologie  in  Lüttich,  starb  zu  Köln  am  11.  Januar  1882.  R.  Müllkb. 

Schwannsche  Scheide,  Neurilemm,  ist  das  strukturlose,  die  Nerven- 
fasern umgebende  Häutchen.  —  S.  Nerven. 

Schwanseebad  in  der  Schweiz  besitzt  eine  Eisenquelle  mit  (C03H)2Fe 
0-012  und  eine  Schwefelquelle  mitHjS  0004  und  SO4  Ca  1*711  in  1000  T. 

Paschkis. 
Schwanzpfeffer,  volkst.  Name  für  Cubeba. 

Schwarz  ist  keine  Farbe,  sondern  die  Empfindung  der  Abwesenheit  von 
Farbe  und  Licht.  Alle  leeren  Räume,  aus  welchen  kein  Licht  in  das  Auge  dringt, 
und  alle  Körper,  welche  kein  Licht  zu  reflektieren  vermögen,  sondern  dasselbe 
absorbieren,  erscheinen  uns  schwarz.  Der  Weltraum  an  sich  ist  dunkel  und  das 
Firmament  muß  von  allen  Gestirnen,  welche  keine  Atmosphäre  haben,  schwarz 
aussehen.  Alle  Färbungen  unseres  Hiipmelsgewölbes  werden  durch  die  atmosphärischen 
Wasserdämpfe  bewirkt,  welche,  bei  heiterem  Himmel  aufgelöst,  die  übrigen  Strahlen 
stärker  absorbieren  ^s  die  blauen  und  daher  die  letzteren  besonders  hindurch- 
lassen, zu  Dunstbläschen  verdichtet,  weißes  Licht  durch  Reflexion  allseitig  zer- 
streuen, bei  schrägem  Einfallen  der  Strahlen  auf  die  Luftschichten  durch  Brechung 
und  Farbenzerstreuung  die  glühenden  Farben  der  Morgen-  und  Abenddämmerung 
verursachen  und  endlich  in  Gestalt  von  Regenwolken  durch  dieselben  Mittel 
unter  besonderen  Umständen  den  Regenbogen  hervorrufen.  Schwarz  sind  mehr 
oder  weniger  alle  Schatten,  welche  dadurch  entstehen,  daß  die  geradlinig  sich 
fortpflanzenden  Lichtstrahlen  die  von  ihnen  abgewendeten  Flächen  der  Körper  gar 
nicht  oder  ungenügend  beleuchten  können  oder  dadurch,  daß  andere  undurch- 
sichtige Körper  in  den  Weg  treten,  die  Lichtstrahlen  abschneidend,  wie  die  Ver- 
finsterungen der  Gestirne  zeigen.  Schwarz  sind  ferner  die  Interferenzfiguren 
(s.  Interferenz,  Bd.  VII,  pag.  57;  Polarisation,  Bd.  X,  pag.  355),  durch 
gegenseitige  Aufhebung  der  Wellenbewegung  des  Lichtes  an  gewissen  Punkten 
gebildet.   Unter  allen  Bedingungen   schwarze  Körper   gibt   es   nicht,    da  sie  sich 
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gegen  das  Licht  nicht  immer  gleich  verhalten.  Der  Hanptrepräsentant  derselben, 
die  Kohle,  ist  als  Diamant  farblos,  als  Graphit  halb  metallglänzend,  nur  als  Ruß 
tiefschwarz.  Es  kommt  besonders  auf  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  an.  Die 
weißesten  Metalle,  Silber,  Platin,  welche  an  ebenen  Flächen  die  schönsten  Spiegel 
liefern,  sind  im  amorphen,  fein  verteilten  Zustande,  in  den  Photographien,  als 
Platinmohr,  schwarz.  Andererseits  spiegeln  polierte  Flächen  selbst  durchsichtiger 
Körper  vor  dunkeln  Räumen,  wie  Fensterscheiben,  nach  derjenigen  Seite,  von 
welcher  sie  das  Licht  empfangen. 

Am  vollkommensten  reflektieren,  namentlich  polarisiertes  Licht,  Spiegel  von 
schwarzem  Glase ,  welche  den  eindringenden  Teil  des  Lichtes  völlig  absorbieren. 
Das  Schwarzfärben  bezweckt  also,  das  Reflexionsvermögen  der  Stoffe  für  möglichst 
alle  homogenen  Farben  zu  vernichten,  was  außer  bei  Druckfarben  nur  durch 
komplizierte  Färbungen  mittels  mehrerer  Farben  nacheinander  gelang,  ehe  das 
Anilinschwarz  bekannt  war.  Gahge. 

Schwarz  C.  L  H.,  aus  Glsleben  (1824—1890),  studierte  Chemie  und  habili- 
tierte sich  für  technische  Chemie  in  Breslau,  war  lange  Zeit  in  hervorragenden 
Stellungen  in  der  Industrie  tätig  und  wurde  1863  Professor  in  Breslau,  1865 
in  Graz.  Bkrendbs. 

Schwarzbeeren  heißen  im  Volksmunde  die  eßbaren  Früchte  von  Mo  ms 
nigra,  Rubus  fruticosus,  Vaccinium  Myrtillus,  Sambucus  nigra. 

SchwarzdOrnblUten    sind  Flores  Acaclae  von  Prunus  spinosa. 

Schwarze  Farben,  von  Pigmentfarben  kommen  Kohlenstoff  in  Form 
von  Graphit,  Holzkohle  als  Kohlenschwarz  und  Ruß  in  Betracht,  ferner  ölschwarz 
oder  Schioferschwarz,    Frankfurter  Schwarz  oder  Rebenschwarz   und  Beinschwarz. 

Die  Zahl  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe  ist  in  den  letzten  15  Jahren 
enorm  angewachsen,  so  daß  von  einer  Aufzählung  derselben  Abstand  genommen 
werden  muß.  Nur  die  Methoden,  um  die  gangbaren  Spinnfasern  schwarz  zu  färben, 
mögen  kurz  skizziert  werden. 

-  Schwarz  auf  Seide.  Zum  Schwarzfärben  auf  Seide  dient  auch  heute  noch 
fast  ausschließlich  Blauholz,  und  zwar  ist  es  gemeinhin  der  Eisenlack  des  HämateTas, 
•der  die  Schwarzfärbung  bewirkt  und  der  vielfach  noch  mit  Eisensalzen  beschwert 
wird  (Schwerschwarz).  Künstliche  organische  Farbstoffe  geben  nur  bei  Verwendung 
außerordentlich  hoher  Farbstoffmengen  ein  annehmbares  Schwarz,  das  dann  aber 
meist  zu  teuer  wird. 

Schwarz  auf  Wolle.  Zum  Schwarzfärben  der  Wolle  wird  vielfach  noch  Blan- 
holz  verwendet,  und  zwar  sowohl  als  Blauholz-Eisenschwarz  wie  als  Blauholz-Chrom- 
schwarz. Außerdem  stehen  noch  eine  große  Anzahl  organischer  schwarzer  Farbstoffe 
zu  Gebote,  als  deren  wichtigste  wir  das  Alizaxinschwarz,  das  Chromotropschwarz, 
das  Diamantschwarz  erwähnen  wollen.  Die  echtesten  Färbungen  mit  diesen  Farb- 
stoffen werden  erhalten,  wenn  man  sie  im  sauren  Bade  färbt,  bis  der  Farbstoff 
aufgezogen  ist,  dann  das  Bad  bis  auf  70®  abkühlt  und  auf  demselben  Bade 
mit  Kaliumdichromat  nachbehandelt.  Dabei  wird  das  letztere  reduziert,  und  das 
gebildete  Chromsalz  verbindet  sich  in  statu  nascendi  mit  dem  Farbstoff  zu  dem 
entsprechenden  Chromlack.  Es  findet  also  gleichzeitig  Oxydation,  Reduktion  und 
Lackbildung  statt. 

Schwarz  auf  Baumwolle.  Auch  für  Baumwolle  wird  vielfach  noch  Blaoholz 
verwendet,  doch  hat  hier  das  Färben  mit  Substantiven  Farbstoffen  infolge  seiner 
einfacheren  Färbe  weise  das  Blauholz  arg  bedrängt.  Von  Substantiven  Schwarz 
sind  es  vorzugsweise  die  Diaminschwarzraarken,  die  Direkt-Tiefschwarzraarken  und 
die  Dianilschwarzmarken.  Von  Diazotierungsfarbstoffen  kommen  die  Sambesischwarz, 
das  Diaminogen  und  die  Diazoschwarz-  und  Diazo-Echtschwarzmaricen  in  Betracht ; 
von  Schwefel farbstoffen  spielen  das  Schwefelschwarz,  Immedialschwarz ,  Katigen- 
schwarz,  Thiogenschwarz,  Pjrogenschwarz  u.  s.  w.  eine  große  Rolle    und    machen 
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-selbst  dem  noch  viel  angewendeten  Anilin^chwarz  (s.d.)  eine  große  Konkurrenz. 
Dieses  letzte  wird  direkt  anf  der  Faser  erzeugt.  Ein  Diphenylschwarz,  das  ähnlich 
•dem  Anilinschwarz  darch  Imprägnieren  der  Baumwolle  mit  Diphenylschwarzbase 
und  nachfolgende  Oxydation  erhalten  wird  und  das  ebenso  echt,  aber  für  die 
Baumwollfaser  weniger  verhängnisToll  ist  als  das  Anilinschwarz,  scheint  sich  bis 
jetzt  nicht  eingebürgert  zu  haben. 

Schwarz  auf  Jute  wird  am  besten  mit  basischen  Farbstoffen  gefärbt,  und 
zwar  kommen  für  diesen  Zweck  einige  Kombinationen  basischer  Farbstoffe  in  den 
Handel,  welche  die  Namen  Kohlschwarz,  Juteschwarz  und  Jutekohlschwarz  führen. 

Schwarz  auf  Halbwolle.  Für  diesen  Zweck  erschienen  im  Handel  ver- 
schiedene Farbstoffe  unter  der  Bezeichnung  Halbwollschwarz.  Es  sind  fast  aus- 
nahmslos Gemische  von  Woll-  und  Baumwollfarbstoffen,  welche  beide  im  neutralen 
Olnubersalzbad  auf  die  beiden  Fasern  ziehen.  Ganswindt. 

Schwarzes  Alpenkräutertee  besteht  (nach  Böhme)  aus  etwa  40  T. 
Folia  Farfarae,  20  T.  Radix  Althaeae,  je  8  T.  Radix  Ldquiritiae  und  Lignum 
Sassafras,  je  4  T.  Stipites  Dulcamarae,  Folia  Menthae  piper.,  Flores  Rosae  rubrae, 
Flores  Millefolii  und  Folia  ßennae,  2  T.  Flores  Calendulae,  1  T.  Flores  Cyani 
und  1  T.  Flores  Calcatrippae.  Zebkik. 

Schwarzenbachs  Reaktion  auf  Koffein  beruht  auf  der  Bildung  von 

Aroalinsäure  durch  Einwirkung  von  Chlorwasser  auf  KoffeTfn.  (S.  Coffeinum, 
Bd.  IV,  pag.  62.)  J.  Herzog. 

Schwarzer  Tod  s.  Pest. 

Schwarzerde  (Tschemosem),  durch  Hnmussnbstanzen  schwarz  gefärbter, 
lößartiger  Lehm  mit  6 — 10®/o  organischer  Substanz,  erreicht  große  Verbreitung 
im  europäischen  Rußland  sowie  in  Sibirien  und  in  den  Prärielandschaften  Nord- 
amerikas, findet  sich  aber  auch  stellenweise  (wie  in  der  Magdeburger  Börde)  in 
Deutschland,  ohne  hier  freilich  die  große  Verbreitung  und  Mächtigkeit  zu  erreichen 
wie  in  den  erstgenannten  Gebieten,  in  welchen  er  hie  und  da  5 — 7  m  mächtig 
wird.  HoKRKEg. 

Schwarzfäule  der  Hyazinthen  wird  durch  Pleospora  Hyacinthi  SOR. 
verursacht.  Sydow. 

Schwarzkorn  ist  Polygonum  Fagopyrum,  manchen  Ortes  auch  Mutterkorn. 

SchwarzkUmmelÖly  Oleum  Nlgellae,  durch  Wasserdampfdestillation  aus 
den  Samen  von  Nigella  sativa  L.  (Bd.  VII,  pag.  338),  mit  O'AQ^/q  Ausbeute 
erhalten,  bildet  ein  gelblich  gefärbtes,  unangenehm  riechendes  öl  vom  sp.  Gew. 
0'875,  aD  z=  +  10  26',  dessen  Bestandteile  noch  nicht  erforscht  sind.  Es  siedet 
zwischen  170  und  260o.i) 

Die  oft  fälschlich  als  Schwarzkümmel  benannten  Samen  von  Nigella  da- 
roascena  geben  bei  der  Dampfdestillation  mit  0"5Vo  Ausbeute  ein  prächtig  blau 
fluoreszierendes  öl  *)  von  dem  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  der  Wald- 
erdbeeren. Sp.  Gew.  0*895-— 0*906.  a^  =  +  1**  4'.  Nur  unvollkommen  in  90o/oigem 
Alkohol,  vollständig  in  absolutem  Alkohol  löslich.  Die  Fluoreszenz  des  Öles  ist 
durch  das  Alkaloid  Damascenin  (s.  Bd.  IV,  pag.  257)  bedingt.  Weitere  Be- 
standteile sind  bisher  nicht  bekannt. 

Literatur:  *)  Schimmel  &  Co.,  Ber.,  Oktober  1895.  —  ^  ibid.,  Oktober  1894. 

Beckstrokm. 

SchWArzkupfsr^  ein  Zwischenprodukt  bei  der  metallurgischen  Gewinnung 
des  Kupfers,  s.  d.  —  Schwarzkupfererz,  Melakonit,  heißt  das  in  schwarzen, 
metallglänzenden  Schuppen  mineralisch  in  Nordamerika  vorkommende  Kupferoxyd. 

Zkrhik. 

Schwarzpech  ist  der  Rückstand  bei  der  Destillation  des  Teers.  —  8.  Pix. 

Zernik. 

15* 


Digitized  by 


Google 


228       SCHWARZVITRIOL.  —  SCHWEFELDIOXYD,  SCHWEFLIGSÄÜREANHYDRID. 

SchwarZVitriol  ist  Eisen vltrloL  Zebnik. 

Schwarzwasserfieber  ist  eine  Nachkraukbelt  der  Malaria,  und  zwar  be- 
sonders der  Tropenformen,  welche  regelmäßig  dnrch  kleinere  oder  größere  Chinin- 
dosen hervorgerufen  wird  und  in  einer  akuten  Fiebersteigerung,  Kopfschmerz, 
Erbrechen,  Gelbsucht  und  in  Abscheidung  dunkelbraunroten,  blutigen  Urins  und 
Stuhles  besteht.  Ursache  dieser  Erscheinungen  ist  ein  rapider  Zerfall  der  roten 
Blutkörperchen,  der  bei  den  dnrch  Malaria  prädisponierten  Individuen  durch  Chinin 
ausgelöst  wird.  Im  günstigen  Falle  gehen  die  Erscheinungen  in  einigen  Tagen 
wieder  vorbei,  sonst  tritt  Anurie  und  der  Tod  ein.  p.  Th.  Müller. 

Schwarzweizen  ist  Melampymm  arvense. 

Schwarzwurzel  ist  Scorzonera  hispanica,  auch  Symphytum  offici- 
nale  L.,  Actaea  spicata,  Helleborus  viridis  und  Verbascum  nigrum. 

Schwedische  GymnaStiJCy  Heilgymnastik,  Zanderlsmus,  nennt  man 
die  durch  Apparate  geübte  Massage,  wie  sie  zuerst  von  G.  Zander  in  Stockholm 
eingeführt  wurde.  —  8.  Mechanotherapie. 

Schwedische  Zündhölzer  enthalten  in  der  Masse  der  Köpfchen  keinen 
Phosphor,  in  der  Streichfläche  amorphen  Phosphor.  —  S.  unter  Zündwaren. 

Zkrnik. 

Schwedisches  Elixir,  schwedische  Lebensessenz,  Schwedische 
Tropfen,  sind  viel  gebrauchte  Namen  für  Elixir  ad  longam  vitam.  —  Schwedi- 
scher Bittertee  =  Species  amarae.  ,  Zbrkik. 

SchwedischgrUn  =  scHE£LEsches  Grün.  zrrnik. 

Schwefel y  Krystalle  rhombisch,  pyramidaler  Typus,  P,  Va^?  Vs^  ^^^  ^^ 
und  dazu  oft  Pob.  Häufig  auch  in  Aggregaten,  als  Krusten  und  Anflug.  Schlecht 
spaltbar,  Bruch  muschelig,  Farbe  von  Grünlichgelb  bis  Dnnkelrotgelb  (ähnlich  wie 
dunkler  Bernstein).  HlVj— 2Vj;  sp.  Gew.  20— 21;  Harz-  oder  Fettglanz; 
stark  doppeltbrechend!  Schlechter  Elektrizitätsleiter.  Bildung  1.  als  Absatz 
von  Thermen;  2.  direkt  gebildet  bei  vulkanischer  Tätigkeit  und  bei  Solfataren; 
3.  in  Trümmern  in  Gips  (mit  der  Bildung  der  Steinsalzlager  verknüpft);  4.  auch 
Verwitterungsprodukt  nach  Sulfiden  (Kiesen  und  Glänzen).  —  S.  Sulfur.    Ippkm. 

Schwefeläther  ist  Äther.  —  Schwefeläthergeist  oder  Schwefeläther- 
Spiritus  ist  Spiritus  aethereus.  Zkrnik. 

Schwefelallyl  s.  Allylsulfid,  Bd.  I,  pag.  456.  z>juiiK. 

Schwefelalkohol  ist  Carboneum  sulfuratum.  Zbbnik. 

SchwefelammOnium  s.  Ammonium  sulfuratnm,  Bd.  I,  pag.  558.    Th. 

Schwefelbakterien  s.  Bakterien.  th. 

SchwefelbalSam   ist  Oleum  Llnl  sulfuratum.  Zebntr. 

Schwefeibergbad  in  der  Schweiz  besitzt  eine  5'2o  kalte  Quelle  mit  H3S 
0-022,  SO^Ca  1-335  und  (C08H),Ca  0*605  in  1000  T.  Paschkis. 

Schwefelblumen  s.  Sulfur  subllmatum.  Zerkik. 

Schwefelchloride  s.  Chlorschwefel,  Bd.  III,  pag.  657.  Zernik. 

Schwefeldioxyd,  Schwefligsäureanhydrid,  so,,  findet  sich  in  der 

Natur  in  vulkanischen  Gasen  und  entsteht  beim  Verbrennen  von  Schwefel  oder 
Erhitzen  schwefelhaltiger  Substanzen  an  der  Luft  (Rösten  der  Kiese).  Die  durch 
Verbrennen  von  Schwefel  auftretenden,  stechend  riechenden,  sauren  Dämpfe  sind 
seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  doch  stellte  erst  Prisstlbt  im  Jahre  1775  das 
Schwefeldioxyd  in  reinem  Zustande  her. 
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Die  Darstellung  des  Schwefeldioxydes  erfolgt  in  der  Technik  nur  zum  geringsten 
Teile  durch  Verbrennen  von  Schwefel,  weit  häufiger  durch  Röston  von  Schwefel- 
kies (FeSg).  Vergl.  Acidum  sulfuricum,  Bd.  I,  pag.  197. 

Im  Laboratorium  stellt  man  Schwefeldioxyd  durch  Einwirkung  von  konzentrierter 
Schwefelsäure  auf  Kohle,  Schwefel  oder  gewisse  Metalle,  wie  Kupfer  oder  Queck- 
silber her. 

Cu  +  2S0,  H,  =  SO4  Cu  -{-  2  Ha  0  -f  8O2  S  +  2  SO4  üg  =  3  SOj  +  2  Hj  0 

C  4-  2  SO4  Hj  =  COa  +  2  SO2  +  2  Ha  0. 

Über  die  Darstellung  durch  Kohle  oder  Kupfer  vergl.  Acidum  sulfurosum, 
Bd.  I,  pag.  205.  Das  durch  wenig  Wasser  gewaschene  Gas  wird,  statt  in  Wasser 
aufgefangen  zu  werden,  seiner  Verwendung  zugeführt.  Bei  Verwendung  von 
Schwefel  wird  ein  Verhältnis  von  1  T.  Schwefel  und  6  T.  konzentrierter  Schwefel- 
säure eingehalten,  doch  empfiehlt  sich  diese  Darstellungsweise  weniger,  da  der 
zum  Schmelzen  gekommene  Schwefel  eine  geringe  Oberfläche  bietet  und  dadurch 
nur  eui  schwacher  Gasstrom  entstehen  kann.  Zu  bemerken  ist,  daß  die  Dar- 
stellung mit  Kohle  nur  dann- angewendet  werden  darf,  wenn  die  dabei  entstehende 
Kohlensäure  die  weitere  Verwendung  des  Schwefeldioxydes  nicht  stört.  Sehr 
bequem  ist  die  Darstellung  aus  der  käuflichen  Bisulfitlauge ,  welche  man  durch 
Zutropfeu  von  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Man  benötigt  dazu  einen  größeren 
Kolben,  welcher  ungefähr  zum  dritten  Teile  mit  Sulfitlaugo  gefüllt  wird.  Der 
Hals  ist  mit  einem  doppelt  gebohrten  Korke  verschlossen,  der  das  Ableitungsrohr 
and  den  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllten  Tropfrichter  trägt.  Der  nach 
der  Gleichung  2  SO3  Na  H  +  SO^  H^  =  2  Hj  0  +  SO^  Naa  -h  2  SO2  in  der  Kälte 
entstehende  Gasstrom  kann  sehr  gut  reguliert  werden  und  wird  in  einer  mit 
wenig  Wasser  gefüllten  Waschflasche  gewaschen. 

Das  Schwefeldioxyd  bildet  bei  Atmosphärendruck  und  gewöhnlicher  Temperatur 
ein  farbloses  Gas  von  erstickendem  Gerüche.  Sein  sp.  Gew.  ist  2228  (Luft=  1), 
weshalb  man  es  in  aufrechtstehenden  Zylindern  durch  Luftverdrängung  auffangen 
kann.  Um  das  Gas  luftfrei  zu  erhalten,  wird  es  über  Quecksilber  aufgefangen. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  kann  es  durch  Druck  von  ungefähr  3  Atmosphären 
verflüssigt  werden  und  bildet  dann  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit, 
welche  gegenwärtig  in  entsprechenden  Gefäßen  im  Handel  käuflich  ist.  Das 
flüssige  Schwefeldioxyd  besitzt  bei  — 20°  das  sp.  Gew.  1*49  (Wasser  =  1),  siedet 
bei  — 8®  und  erstarrt  bei  — 76°  zu  einer  kristallinischen  Masse.  Die  Tension 
des  Dampfes  bei  0°  beträgt  1165  mm  Quecksilber.  Das  flüssige  Schwefeldioxyd 
findet  Verwendung  in  der  Kälteindustrie  (Eisfabrikation). 

In  Wasser  ist  Schwefeldioxyd  mit  saurer  Reaktion  leicht  löslich.  1  Vol.  Wasser 
löst  bei  0°  =  79-8  Vol.  SO2,  bei  20°  =  39*4  V0I.SO3,  bei  40»  =  18-8  Vol.  SOj. 
Durch  Erwärmen  entweicht  alles  Schwefeldioxyd  aus  der  Lösung.  Die  wässerige 
Lösung  des  Schwefeldioxydes  wird  als  schweflige  Säure  bezeichnet.  Vergl.  Bd.  I, 
pag.  205. 

Das  Schwefeldioxyd  bildet  mit  Wasser  ein  Hydrat  SOj  +  löHjG,  welches  aus 
einer  bei  0^  gesättigten  wässerigen  Lösung  in  farblosen  Würfeln  mit  stumpfen 
Kanten  auskristallisiert,  aber  sehr  unbeständig  ist  und  schon  bei  4^  zu  Wasser 
and  SO2  zerfällt.    Ferner   kennt   man    Hydrate    mit  9  und  11  Molekülen  Wasser. 

Schwefeldioxyd  hat  das  Bestreben,  sich  mit  Sauerstoff  zu  Sehwefeltrioxyd 
bezw.  Schwefelsäure  zu  vereinigen.  Die  Vereinigung  erfolgt  auch  in  trockenem 
Zustande,  wenn  man  das  Gemenge  beider  Gase  über  erwärmte  Kontaktsubstanzen 
leitet.  Vergl.  Acidum  sulfuricum  fumans,  Bd.  I,  pag.  203.  Viel  leichter 
erfolgt  die  Oxydation  schon  durch  den  Luftsauerstoff  in  wässeriger  Lösung.  Die 
leichte  Oxydierbarkeit  in  wässeriger  Lösung  ist  in  der  bedeutenden  Wärmeabgabe 
begründet,  welche  bei  der  Reaktion  2  SOj  +  2HaO  +  0,  =  2SO4H8  frei  wird. 
Noch  rascher  erfolgt  die  Oxydation  durch  die  Halogene: 

SO2  +  2H2O  +  CIj  =:S04H,  +  2HCI. 
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Durch  die  reduzierenden  Eigenschaften  des  Schwefeldioxydes  wird  aus  €rold- 
chloridlösnng  beim  Erwärmen  Gold  abgeschieden ,  Eisenoxydsalze  gehen  in  die 
Oxydnlsalze  über,  Permanganatlösnng  wird  reduziert  etc.  Auf  der  Reduklions- 
wirkung  beruht  das  Bleichen  von  Wolle  und  Beide  mit  Bchwefeldioxyd,  welche 
Stoffe  die  Chlorbleiche  nicht  vertragen,  ferner  die  Verwendung  in  der  Papier- 
industrie zum  Entfernen  des  in  der  gebleichten  Masse  noch  enthaltenen  Chlors 
(Formel  s.  früher).  Bei  manchen  Bleichprozessen  wirkt  das  Schwefeldioxyd  nur 
indirekt  bleichend,  indem  es  mit  Wasser  nach  der  Gleichung 

SOa  +  2H,0  =  S04H,  +  Hj 
unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  reagiert,  welcher  mit  organischen  Farbstoffen 
(vielen  Pflanzenfarbstoffen)    farblose,    durch  Waschen    entfernbare  Verbindungen 
liefert.  Unterläßt  man  das  Waschen,   so  tritt  nach  einiger  Zeit  durch  die  Oxyda- 
tionswirkung des  Luftsauerstoffes  wieder  Färbung  ein. 

Schwefeldioxyd  wirkt  als  kräftiges  Antiseptikum ,  verbindert  Gärung  und  Fäulnis 
und  findet  als  Desinfektionsmittel,  ferner  zum  Ausschwefeln  von  Weinfässern  etc. 
Verwendung.  Als  Zusatz  zur  Konservierung  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln 
ist  Bchwefeldioxyd  wegen  der  Gesundheitsschädlichkeit  unbedingt  zu  verwerfen. 
Schwefeldioxyd  und  seine  wässerige  Lösung  wirkt  giftig. 

Zur  Erkennung  dient  der  stechende  und  sehr  charakteristische  Geruch,  den: 
das  Gas  und  auch  die  w^ässerige  Lösung  besitzt.  Bei  Sulfiten  tritt  der  Geruch 
durch  Ansäuern  auf.  Bringt  man  in  eine  Lösung,  welche  Schwefeldioxyd  oder 
ein  Sulfit  enthält,  etwas  schwefelfreies  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure,  so 
reduziert  der  naszierende  Wasserstoff  das  Schwefeldioxyd  zu  Schwefelwasserstoff 
nach  der  Gleichung  SOj  +  6H  =  HaS+3H2  0.  Der  entwickelte  Schwefelwasser- 
stoff wird  durch  Sehwarzfärbung  eines  mit  Bleiacetatlösung  getränkten  Papieren 
nachgewiesen.  Ferner  kann  die  Reduktions Wirkung  gegen  jodsaures  Kalium  heran- 
gezogen werden.  Man  tränkt  Filterpapier  mit  Stärkekleister,  der  eine  geringe 
Menge  jodsaures  Kalium  enthält.  Durch  Schwefeldioxyd  wird  nach  der  Gleichung 
2  JO3  K  +  5  SO2  +  2  H^  0  =  2  SO4  KH  +  3  SO4  H^  +  Ja  Jod  frei  gemacht,  welchea 
den  Stärkekleister  bläut.  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  Überschuß  von  Schwefel- 
dioxyd wieder  entfärbt,  indem  das  Jod  zu  Jodwasserstoff  nach  der  Formel 
SO2  -f  2  J  +  Ha  0  =  2  HJ  +  SO4  Hg  reduziert  wird. 

Letztere  Reaktion  findet  zurtitrimetrischen  Gehaltsbestimmung  wässeriger  Lösungen 
von  Schwefeldioxyd  Verwendung.  Dazu  wird  die  Lösung  mit  Stärkekleister  ver- 
setzt und  mit  einer  eingestellten  Jodlösung  bis  zur  bleibenden  Blaufärbung  titriert» 
Die  Lösung  darf  nicht  über  0'04o/o  Schwefeldioxyd  enthalten,  da  sonst  eine 
umgekehrt  verlaufende  Nebenreaktion  entsteht.  Bei  Feststellung  eines  höheren 
Gehaltes  wäre  die  Titi^ation  nach  dem  Verdünnen  mit  ausgekochtem  und  wieder- 
erkaltetem Wasser  unter  die  oben  angegebene  Grenze  zu  wiederholen,  oder  die 
Lösung  mit  Natriumbikarbonat  im  Überschusse  zu  versetzen.  1  ccm  f^-Jodlösung  =: 
0-0127  g  3  =  0-0032  g  SOg  =  00041  g  SO3  H^. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  wird  die  schweflige  Säure  durch  Chlor- 
wasser oder  Salpetersäure  zu  Schwefelsäure  oxydiert  und  letztere  als  Baryumsulfat 
gefällt.  M088LBB. 

SChW6 1  BITAuBII  ,  durch  geschmolzenen  Schwefel  gezogener  Baumwollfaden,, 
dient  angezündet  zum  Desinfizieren.  Mossleb. 

Schwefelfarbstoffe,  Sulflnf arbstoffe,  heißt  eine  Klasse  direkt  färbender 
Baumwollfarbstoffe,  welche  durch  Zusammenschmelzen  von  organischen  Körpern 
mit  Schwefel  und  Schwefelnatrium  erhalten  werden.  Eine  Reindarstellung  der  Farb- 
stoffe aus  diesen  Schmelzen  ist  bis  heute  nicht  gelungen ,  ebensowenig  ist  die 
chemische  Konstitution  bis  heute  aufgeklärt;  wenn  auch  aus  gewissen  Reaktionen 
auf  Thiophenole  und  deren  Derivate  geschlossen  werden  darf,  und  wenn  auch  hie 
und  da  Formeln  für  einzelne  aufgestellt  worden  sind,  z.  B.  für  das  Vidalschwarz, 
so  fehlt  für  solche  Hypothesen  doch  noch  das  eigentliche  Fundament.  Die  ßchwefel- 
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farbstoffe  des  Handels  sind  die  Rohschmelzen  selbst.  Viele  davon  sind  in  Wasser 
völlig  nnlöslichy  einige  lösen  sich  nur  zam  Teil  in  Wasser.  Mit  ganz  wenigen 
Ausnahmen  bedtlrfen  die  Schwefelfarbstoffe  die  einfache  bis  mehrfache  Menge 
8chwefelnatriam,  um  in  Lösung  gebracht  zu  werden.  Dabei  findet  vielfach  gleich- 
zeitig eine  Reduktion  des  Farbstoffes  statt.  Wenn  einige  Schwefelfarbstoffe  des 
Handels  in  Wasser  löslich  sind,  so  kommt  das  daher,  daß  die  Schmelze  noch  über- 
schüssiges Schwefelnatrium  enthält. 

Zum  Ansetzen  des  Färbebades  sind  außer  dem  Schwefelnatrium  noch  ziemlich 
erhebliche  Mengen  Glaubersalz  oder  Kochsalz  und  Soda  erforderlich.  Diejenigen 
Färbebäder,  welche  die  Leukoverbindungen  der  betreffenden  Schwefel  farbstoffe 
enthalten,  oxydieren  leicht  an  der  Luft  und  überziehen  sich  mit  einer  feinen  Haut, 
die  sich  gern  auf  die  Oberfläche  der  zu  färbenden  Ware  setzt  und  zu  bronzigen 
Färbungen  Veranlassung  gibt;  um  das  tunlichst  zu  vermeiden,  färbt  man  am  besten 
^unter  Flotte^,  d.  h.  man  sorgt  dafür,  daß  das  Färbegut  völlig  vom  Färbebade 
bedeckt  ist. 

Die  mit  den  Schwefelfarbstoffen  erhaltenen  Färbungen  besitzen  mit  wenigen 
Ausnahmen  eine  so  hohe  Waschechtheit  und  zugleich  eine  Lichtechtheit,  wie  sie 
mit  direkt  färbenden  Baumwollfarbstoffen  bisher  nicht  erzielt  werden  konnten, 
es  sei  denn,  daß  man  letztere  nachkupferte  oder  nachchromierte.  Diese  ungewöhn- 
lichen Echtheitseigenschaften,  verbunden  mit  der  einfachen  Färbeweise,  haben  die 
Schwefelfarbstoffe  schnell  beliebt  gemacht.  In  den  wenigen  Fällen,  wo  die  direkte 
Färbung  noch  nicht  hinreichend  echt  sein  sollte,  kann  man  den  gewünschten  Zweck 
durch  eine  Nachbehandlung  mit  Kaliumdichromat ,  Kupfersulfat  und  Essigsäure 
erzielen.  In  ganz  vereinzelten  Fällen  macht  sich  ein  nachfolgendes  Dämpfen  not- 
wendig. 

Die  Schwefelfarbstoffe  werden  in  der  Hauptsache  auf  Baumwolle  gefärbt. 
Die  stark  alkalische  Natur  des  Lösungsmittels  schließt  die  Anwendung  auf  ani- 
malische Fasern  aus.  Zwar  bat  es  nicht  an  Versuchen  gefehR,  die  Schwefelfarb- 
stoffe wenigstens  für  das  Färben  gemischter  Gewebe  (Halbseide,  Halbwolle)  heran- 
zuziehen, und  eine  ganze  Anzahl  von  Patenten  sind  erteilt  worden,  die  durch  Zu- 
sätze aller  Art,  z.  B.  Leim,  Tannin,  Glukose,  Natriumlaktat  u.  s.  w.  den  schädlichen 
Einfluß  des  Schwefelnatriums  auf  die  tierische  Faser  aufheben  sollen;  diese  Ver- 
fahren befinden  sich  indessen  alle  noch  im  Versuchsstadium  und  haben  noch  keine 
allgemeine  Aufnahme  gefunden.  Da  sämtliche  Farbstoffabriken  diese  Farbstoffe 
herstellen,  kommen  sie  unter  den  verschiedensten  Namen  in  den  Handel,  wie  Katigen- 
farben,  Immedialfarben,  Thiogenfarben,  Pyrogenfarben,  Pyrolfarben,  Thionfarben, 
Thiophenolfarben,  Thionalfarben  u.  s.  w.  Ganswindt. 

SchWBTOlQBISt  ist  Liquor  fumans  Beguini  (oft  wird  auch  Acidum  sul- 
fnricum  [!]  darunter  verstanden).  Zernik. 

Schwefelgruppe.  Die  Elemente  Schwefel,  Selen  und  Tellur  werden  unter 
der  Bezeichnung  Schwefelgruppe  zusammengefaßt.  Dazu  wird  auch  meist  der 
Sauerstoff  gerechnet,  der  gegen  die  genannten  Elemente,  ungeachtet  zahlreicher 
Analogien,  eine  ähnliche  Ausnahmsstelle  einnimmt,  wie  Fluor  gegen  die  anderen 
Halogene.  In  der  Sauerstoff-Schwefelgruppe  sind  sämtliche  Elemente  Säure-  und 
Salzbilder,  obschon  Selen  und  Tellur  mehr  metallischen  Charakter  zeigen. 

Entsprechend  dem  steigenden  Atomgewichte  steigen  die  Schmelz-  und  Siedetempe- 
raturen und  nimmt  die  Färbung  vom  gelben  Schwefel  zum  rotbraunen  Tellur  zu. 

Gegen  Wasserstoff  sind  sämtliche  Elemente  der  Gruppe  zweiwertig,  die  Be- 
ständigkeit der  Wasserstoff  Verbindung  nimmt  vom  ziemlich  beständigem  Schwefel- 
wasserstoff zu  dem  sehr  unbeständigen  Tellurwasserstoff  ab. 

Von  den  Wasserstoffverbindungen  leiten  sich  durch  Ersatz  des  Wasserstoffes 
durch  Metalle  Verbindungen  ab,  welche  befähigt  sind,  mit  Schwefelverbindungen 
gewisser  Metalloide  zu  sogenannten  Sulfosalzen  bzw.  Seleno-  und  Tellurosalzen 
zusammenzutreten . 
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Gegen  die  Halogene  sind  sie  2-  and  4wertig,  seltener  6wertig.  Die  Be- 
ständigkeit der  Halogenverbindangen  nimmt,  entgegen  der  Wasserstoff verbindnng, 
mit  steigendem  Atomgewicht  zu ;  die  Tetrachloride  des  Selen  und  Tellur  sind  bei 
hohen  Temperaturen  anzersetzt  flüchtige  Verbindungen. 

Gegen  Sauerstoff  sind  die  Glieder  der  Reihe  4-  und  6 wertig,  gegen  die 
Hydroxylgruppe  ist  gleichfalls  6-Wertigkeit  anzunehmen :  S  (OH)^  höchstes  Hydrat 
der  Schwefelsäure,  Te(OH)e  kristallisiertes  Hydrat  der  Tellursäure.         Mosblkr. 

Schwefelkies,  Pyrit,  FeS,  (Agricolas  „Hans  in  allen  Gassen",  wegen 
ungeheuer  großer  Verbreitung  auf  allen  Erzgängen  als  Begleiter  edler  Erze). 
Regulär,  pentagonal-hemiödrisch.  H6 — 6'5,  sp.  Gew.  4*9 — 5*2.  Metallglänzend, 
messing-  oder  speisgelb,  der  Strich  bräunlichschwarz.  Außer  in  Kristallen  knollig, 
kugelig,  traabig  derb.  Enthält  außer  Fe  und  S  in  verschiedenen  Varietäten  Gold, 
Kupfer,  Arsen,  Silber.  Schwefelkies  dient  zur  Gewinnung  von  S,  Schwefelsäure, 
Alaun  sowie  Eisenvitriol.  Ippen. 

Schwefelkohlenstoff  s.  Carboneum  sulfuratum,  Bd.  IH,  pag.  357. 

Zeknik. 

Schwefelleber  ist  Kallum  sulfuratum.  Zeunik. 

Schwefelleberluft  ist  Schwefelwasserstoff.  Ze&nik. 

Schwefelmehi  ist  Lycopodium  (oder  auch  Sulfur  depuratum).       Zkriok. 

Schwefelmetalle  s.  Suifide.  mosslkr. 

SchWefelmilch   s.  Sulfur  praeclpitatum.  Mosslkr. 

Schwefeln  =  Bleichen  oder  mit  Schwefligsäure  desinfizieren.  Als 
Quelle  für  die  Schwefligsäure  dienen:  Stangenschwefel,  der  auf  einer  Blechschaufel 
angezündet  wird,  Schwefelfaden,  Schwefelband  (Einschlag,  s.  d.),  Schwefelkerzen 
(Stearinkerzen  mit  Schwefelzusatz  oder  in  Kerzenform  gegossener  und  mit  Docht 
versehener  Schwefel),  Schwefelräucherkerzen  mit  Zusatz  von  Salpeter,  Kohle  u.  dgl., 
Schießpulver  (mit  Spiritus  befeuchtet,  offen  angebrannt),  Schwefelkohlen stofflampe, 
Calciumbisnlfit  (unter  Zusatz  von  Säure)  u.  s.  w. 

Es  ist  große  Vorsicht  anzuwenden,  daß  die  Schwefligsäure  (auch  selbst  in 
großer  Verdünnung  mit  Luft)  nicht  eingeatmet  werde,  da  sie  höchst  giftig  wirkt! 

MOSSLEB. 

Schwefelnaphtha  ist  ither.  zebhir. 

SchwefelÖl  ist  Oleum  Terebinthinae  sulfuratum.  Zbekik. 

Schwefelquellen   s.  Mineralwässer,  Bd.  IX,  pag.  63. 

Schwefelregen  heißt  die  durch  vielerlei  mystische  Zutaten  entstellte  Tat- 
sache, daß  infolge  von  heftigen  Winden  oder  schweren  Regen  plötzlich  große 
Mengen  von  trockenen  Pollen  gewisser  Waldbäume,  namentlich  der  Föhre  (Pinus 
silvestris  L.)  entbunden  werden  und  an  einer  Stelle  oft  auf  weite  Strecken  hin 
das  Erdreich  bedecken.  Manchmal  veranlassen  auch  Prothallien  und  Myzetozoen 
derartige  Erscheinungen  auf  kleineren  Gebieten.  v.  Dalla  Torbe. 

Schwefelsäure  s.  Acldum  sulfurlcum,  Bd.  I,  pag.  197.  Zbbnik. 

Schwefelsäureester.  Die  Schwefelsäure  ist  als  zweibasische  Säure  befähigt, 
zwei  Reihen  von  Estern  zu  bilden,  entsprechend  den  neutralen  und  sauren  Sulfaten. 

In  den  neutralen  Estern  der  Konstitution  80^  (0  Cn  H,  n  + 1  +  1)2 ,  entsprechend 
S0«(0H)2,  sind  beide  Wasserstoffatome  durch  Alkyl  ersetzt.  Man  erhält  diese 
Ester  (Dialkylschwefelsäureester)  durch  Einwirkung  von  Halogenalkyl  auf  Silber- 
sulfat. Weniger  glatt  bilden  sie  sich  durch  Erwärmen  der  sauren  Ester  oder 
durch  Einwirkung  von  Chlorsulfonsäureestern  auf  Alkohole. 
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1.  (AgO),SO,  +  2CH5J  =  (C2 Hb 0)280,  +  2AgJ 

2.  2  SO,  (OCHa)  OH  =  (CHj  0),  SOj  +  80^  H^ 

3.  (CHj  0) .  80,  Gl  +  C,  Hg  (OH)  =  (CHg  0)  (C,  H5  0)  SOj. 

Diese  Ester  bilden  pfefferminzähnlich  riechende ,  im  Vakuum  unzersetzt 
destillierbare  Flüssigkeiten,  welche  in  Berührung  mit  Wasser,  in  welchem  sie 
als  unlöslich  zu  Boden  sinken,  sich  langsam  unter  Bildung  der  sauren  Ester  zer- 
setzen. 

Die  sauren  Ester  (Alkylschwofelsöuren  oder  Ätherschwefelsäuren)  bilden  sich 
direkt  beim  Vermischen  der  Alkohole  mit  konzentrierter  Hchwefelsäure  oder  durch 
Vereinigung  von  Olefinen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure. 

1.  C,  H,  (OH)  +  (HO),  80,  =  (C,  H5  0)  80,  (OH)  +  H,  0. 

2.  CH,  =  CH,  -f  (HO),  SO,  ==  (0,  H5  0)  80,  (OH). 

Obwohl  die  erstangegebene  Reaktion  unter  starker  Wärmeentwicklung  statt- 
findet, verläuft  sie  nicht  vollständig,  da  das  dabei  gebildete  Wasser  rückverseifend 
wirkt.  Zur  Entfernung  der  überschüssigen  Schwefelsäure  sättigt  man  das  mit 
Wasser  verdünnte  Reaktionsgemisch  mit  Baryumkarbonat  und  filtriert.  Das  Baryum- 
salz  der  Ätherschwefelsäure  ist  in  Wasser  löslich  und  wird  im  Filtrate  durch  die 
genau  berechnete  Menge  Schwefelsäure  in  Baryumsulfat  und  die  freie  Äther- 
schwefelsäure zerlegt.  Letztere  kann  man  nach  dem  Filtrieren  durch  Abdunsten 
des  W^assers  im  Exsikkator  als  sirupöse,  mitunter  kristallisierende  Substanzen 
erhalten.  Sie  reagieren  sauer  und  bilden  gut  kristallisierende  Salze,  von  denen 
auch  das  Blei-,  Baryum-  und  Calciumsalz  leicht  in  Wasser  löslich  ist.  Nur  primäre 
Alkohole  sind  fähig,  saure  Ester  zu  bilden. 

Die  neutralen  Ester  finden  gegenwärtig  Verwendung  zur  Alkylierung  an 
Stelle  der  Alkyl Jodide,  die  sauren  Ester  wurden  früher  in  ähnlicher  Weise  ver- 
wendet. Äthylschwefelsäure  ist  in  Liquor  Halleri  (Mixtura  sulfurica  acida)  ent- 
halten. MOSSLKB. 

Schwefelsäuren.  Es  sind  folgende  Schwefelsäuren  bekannt,  denen  die 
gegenübergestellten  Oxyde  des  Schwefels  als  Anhydride  entsprechen: 

Säaren :  Oxyde : 

Thioschwefelsäure     ....  8,0,  Hj  — 

Hydroschweflige  Säure      .     .  SO,H,  — 

—  Schwefelsesqaioxyd      .     .     .     S^  0, 

Schweflige  Säure      ....  SO3  H,  Schwefeldioxyd SO^ 

Schwefelsäure SO4  H,  Schwefeltrioxyd SO, 

Überschwefelsäure    ....      SO^  H  Schwefelheptoxyd   ....     S,  0, 

Dithionsäure SjOgH,  — 

Tritbionsäure SjO,  H,  — 

Tetrathionsäure  ......  S4  Og  H,  — 

Pentathionsäure S5  0,  H^  — 

Thioschwefelsäure,  auch  unterschweflige  Säure  oder  dithionige  Säure 
genannt.  Die  freie  Säure  und  ihr  Anhydrid  sind  nicht  bekannt,  da  die  beim 
Zersetzen  der  Thiosalfate  durch  Mineralsäuren  im  ersten  Momente  entstehende 
ßäure  zerfällt  nach:  8^  O3  Hj  =  H^  0  +  SO«  +  S. 

Die  Thiosulfate  der  Alkalien  entstehen  durch  Kochen  der  Sulfite  mit  Schwefel. 
Durch  Kochen  von  Alkalihydraten  und  Erdalkalihydraten  mit  Schwefel,  oder  durch 
Schmelzen  der  Alkalikarbonate  mit  Schwefel  entstehen  Thiosulfate  neben  Poly- 
sulfureten.  Ferner  kann  durch  schweflige  Säure  oder  Sulfite  die  Umwandlung 
von  Sulfiden  in  Thiosulfate  erfolgen,  welche  Reaktion  gleich  der  erstangeführten 
im  großen  zur  Darstellung  verwendet  wird. 

1.  SO3  Naj  +  S  =  82  Og  Naj. 

2.  6  KOH  +  12  S  =  2  K2  S5  +  Si  O3  Kjj  +  3H.,  0. 

3.  2K2S  +  3802=  SSjOgKj  -f  S. 
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OTT 

Die  Stroktar  der  Thioschwefels&ure  wird  durch  die  Formel  S02<^,„  ausgedrückt 

Chlor,  Brom  und  Jod  reagieren  mit  Thiosulfaten  unter  Bildung  voo  Tetrathionat 
(Antichlor).  Blei-,  Silber-,  Quecksilberoxydsalze  liefern  mit  Natriumthiosulfat  weiße 
Fällungen,  welche  in  überschüssigem  Thiosnlfat  löslich  sind.  Beim  Erwärmen 
erfolgt  Fällung  von  schwarzen  Sulfid.  Die  löslichen  Thiosulfate  besitzen  die  Fähig- 
keit, mit  unlöslichen  Thiosulfaten  oder  anderen  löslichen  Verbindungen  unlösliche 
Doppelsalze  zu  bilden,  worauf  die  Verwendung  in  der  Photographie  beruht  (Fixieren). 
Hydroschweflige  Säure,   auch  unterschweflige  Säure  genannt,   besitzt 

TT 

die  Konstitution  S  =  ^\oh'  ^^^*  ™*'*  ^^^^  ^"  wässeriger  schwefliger  Säure  auf^ 

so  wird  der  bei  Bildung  von  schwefligsaurem  Zink  entstehende  Wasserstoff 
nicht  frei,  sondern  verwandelt  die  schweflige  Säure  in  hydroschweflige  Säure, 
SOg  Ha  +  2  H  =  SO,  H,  +  H,  0.  Die  entstehende  gelbe  Flüssigkeit  wirkt  sehr 
energisch  reduzierend  und  bleichend,  stärker  noch  als  Schwefeldioxyd.  Die  freie 
hydroschweflige  Säure  ist  sehr  leicht  zersetzlich.  Das  Natriumsalz  entsteht  durch 
Einwirkung  von  Zink  auf  Natriumbisulfit  unter  Kühlung  und  Luftabschluß  und 
wird  in  der  Kattundruckerei  zum  Bleichen  des  Indigo  benützt. 

Schwefelsesquioxyd,  SjOg,  entsteht  durch  Eintragen  von  Scliw.efelblumen 
in  auf  12 — 15®  gekühltes  Schwefeltrioxyd.  Die  entstehenden  bläulichgrfinen 
Tröpfchen  erstarren  zu  Krusten  von  malachitähnlicher  Struktur.  Das  unveränderte 
SO3  wird  abgegossen  und  der  Rest  von  SOj  bei  37 — 38<*  zum  Verdampfen  ge- 
bracht. Die  Verbindung  ist  sehr  zersetzlich  und  zerfällt  beim  Schmelzen  oder 
allmählich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  S  und  SOj.  Die  Lösung  in  rauchender 
Schwefelsäure  ist  blau  gefärbt  und  ziemlich  haltbar. 

Schwefelheptoxyd,  82O7,  entsteht  durch  Einwirkung  dunkler  elektrischer 
Entladungen  von  hoher  Spannung  auf  ein  Gemenge  gleicher  Volumen  SO,  und  O«. 
Es  bildet  zähe  Tropfen,  welche  an  der  Luft  rauchen,  bei  0"  kristallinisch  erstarren 
und  so  einige  Zeit  haltbar  sind.  Beim  Aufbewahren  oder  Erwärmen  zersetzt  es 
sich  zu  2  SO3  und  0.  Im  Wasser  löst  es  sich  unter  Bildung  von  Schwefelsäure 
und  Sauerstoff,  der  unter  Schäumen  entweicht. 

über  schweflige  Säure  und  Schwefeldioxyd  s.  pag.  228  und  Bd.  I,  pag.  205. 

Über  Schwefelsäure  und  Schwefeltrioxyd  s.  pag.  235  und  Bd.I,  pag.  197. 

Dem  Schwefelheptoxyd  entspricht  als  Hydrat  die  Über  schwefelsaure  oder 
Perschwefelsäure,  SO4H,  welche  noch  nicht  in  reinem  Zustande,  sondern  bloß 
in  Salzen  erhalten  wurde.  Die  Salze  entstehen  bei  der  Elektrolyse  von  Sulfaten 
an  der  Anode.  Die  ihnen  zukommende  Formel  entspricht  Sj  Og  Kj  oder  BO4  K. 
Die  Salze  wirken  oxydierend  und  zersetzen  sich  beim  Erwärmen  unter  Entwicklung 
von  Sauerstoff. 

Über  Dithionsäure  s.  Bd.  IV,  pag.  420. 

Q*r\       ATI 

Trithionsäure,  Konstitutionsformel    ^\^q     OH'  ^^*  ^^^  *^  wässeriger  Lösung 

und  in  Form  von  Salzen  bekannt.  Das  Kaliumsalz  wird  durch  Digestion  einer 
Lösung  von  SO3 KH  mit  Schwefelblumen  bei  50 — 60<*  erhalten: 
6SO3KH -f  Sj  rr  2S8  KaOc  +  SjOa  Kj  H- 3H,0. 
Auch  durch  Einleiten  von  Schwefeldioxyd  in  eine  Lösung  von  Natriumthiosulfat 
entsteht  das  Salz  neben  Schwef elabscheidung :  2  Sj  Og  Kg  +  3  SOj  =  2  83  0«  K3  +  S. 
Aus  der  Lösung  des  Kaliumsalzes  kann  durch  Kieselfluorwasserstoff  oder  Über- 
chlorsäure das  Kalium  gefällt  und  eine  Lösung  der  freien  Säure  erhalten  werden. 
Diese  ist  wenig  beständig  und  zerfällt  selbst  bei  niedriger  Temperatur  im  Vakuum 
in  SO2,  S  und  SO4  H^. 

S— SO2 .  OH 
Tetrathionsäure,    Konstitutionsforrael      1  ,  ist    nur   in   wässeriger 

S— SO2 .  OH 
Lösung    und    als    Salz    bekannt.     Das    Natriumsalz    entsteht    durch    Einwirkung 
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von  Jod  auf  Natriumthiosalf at :  2  Sj  Oj  Na«  +  J,  =  8*  0^  Na,  +  2  Na  J.  Das 
Bleisalz  eDtsteht  durch  Oxydation  von  Bleithiosnlfat  mit  Bieisaperoxyd  nnd 
Schwefelsäure :  8«  Og  Pb  +  Pb  0,  +  2  80^  H,  =  8^  0«  Pb  +  2  80^  Pb  +  2  H,  0.  Das 
Bleitetrathionat  ist  in  Wasser  löslich  und  wird  durch  Filtrieren  von  Bleisulfat 
getrennt.  Durch  Ansäuern  mit  Schwefelsänre  und  AbfUtrieren  vom  gebildeten 
Bleisulfate  erhält  man  die  wässerige  Lösung  der  freien  Säure  ^  welche  ziemlich 
beständig  ist.  Die  Salze  sind  größtenteils  in  Wasser  löslich,  beständiger  als  die 
Salze  der  Pentathionsänre  und  können  meistens  durch  Fällen  mit  Alkohol 
kristallisiert  erhalten  werden.  Auf  der  Reaktion  von  Jod  mit  Thiosulfat  zu 
Tetrathionat  und  Jodsalz  beruht  die  volumetrische  Bestimmung  von  Jod. 

Pentathionsänre,  Konstitution  S\g__gQ*   Qg,  ist  gleichfalls  nur  in  wässeriger 

Lösung  und  zum  Teil  in  Salzen  bekannt.  Die  wässerige  Lösung  wurde  zuerst 
von  Wackeneoder  durch  gegenseitige  Zersetzung  von  SOg  und  H,  S  erhalten. 
Die  trockenen  Gase  reagieren  nicht:  5  H«  8  +  5  SOg  =  Sg  0^  Hg  +  4  8  +  4  H,  0. 

Das  Barynmsalz  entsteht  durch  Einwirkung  von  Baryumthiosulfat  auf  Schwefel- 
monochlorid ;  Sg  Gig  +  2  8^  Og  Ba  =  85  Oe  Ba  +  Ba  Clg  +  S.  Die  Lösung  der  freien 
Säure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  haltbar  nnd  kann  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zum  sp.  Gew.  1*30  eingedampft  werden.  Die  konzentrierte  Lösung  zersetzt 
sich  durch  Erwärmen  zu  Hg  S,  80g,  8O4  Hg  und  8.  Die  Salze  sind  leicht  zersetzlich, 
daher   nur   schwierig   kristallisiert   zu  erhalten,    das  Baryumsalz  kristallisiert  gut. 

MOSSLEK. 

Schwefelsaure  Salze  s.  Suifate.  mossleb. 

Schwefelteer  wird  hergestellt  durch  Auflösen  von  2  T.  Schwefel  in  3—4  T. 
Steinkohlenteer  unter  Erwärmen.  Die  Masse  findet  Verwendung  als  Wetteranstrich 
für  Holz,  Metall  und  Stein.  Mossleb. 

SchwefeltriOXyd,  Schwefelsäureanhydrld,  80s.  ^'^^  Darstellung  erfolgt 
fabrikmäßig  durch  Überleiten  von  Schwefeldioxyd  und  Luft  ttber  erhitzte  Kontakt- 
substanzen. Über  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  vergl.  Acidum  sulfuricum 
f  umans,  Bd.  I,  pag.  204.  Das  Schwefeltrioxyd  kommt  in  verlöteten  Blechdosen 
mit  991/2 Vo  SOg  Gehalt  in  den  Handel. 

Von  geringerer  industrieller  Bedeutung  ist  die  ältere  und  am  längsten  zur 
Darstellung  von  Vitriolöl  bekannte  Methode  des  Erhitzens  von  wasserfreiem 
Ferrisulfat,  das  iiach  der  Gleichung  (804)3  Fe^  =  Fca  Oj  +  ^^0^  zerfällt. 

Im  Laboratorium  erzeugt  man  Schwefeltrioxyd  am  besten  aus  rauchender 
Schwefelsäure,  welche  man  in  gut  getrockneten  Retorten  erhitzt.  Ein  eingelegter 
spiralig  gedrehter  Platindraht  befördert  die  Destillation  und  erhöht  die  Ausbeute. 
Nur  die  ersten  Anteile  des  gut  gekühlten  Destillates  erstarren,  später  destilliert 
Schwefelsäure  mit  über.  Auch  aus  konzentrierter  Schwefelsäure  durch  Destillation 
mit  Phosphorpentoxyd,  das  wasserentziehend  wirkt,  kann  Schwefeltrioxyd  dar- 
gestellt werden. 

Schwefeltrioxyd  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  bildet  lange,  feine, 
durchsichtige  Nadeln  vom  Schmelzpunkte  14'8<^.  Früher  nahm  man  eine  zweite 
Modifikation  in  seidenglänzenden  Nadeln  an,  welche  höher  schmilzt,  doch  ist 
dieses  von  reinem  Schwefeltrioxyd  abweichende  Verhalten  dadurch  zu  erklären, 
daß  geschmolzenes  Schwefeltrioxyd  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht  und  dadurch 
unter  Erhöhung  des  Schmelzpunktes  mit  Schwefelsäure  verunreinigt  wird.  Der 
Siedepunkt  liegt  bei  46*2 0,  das  flüssige  Trioxyd  hat  bei  20®  ein  sp.  Gew.  von  1*97. 
Schwefeltrioxyd  ist  äußerst  hygroskopisch  und  raucht  stark  an  der  Luft.  In 
Wasser  löst  es  sich  unter  Zischen,  bei  größeren  Mengen  unter  explosionsartigen 
Erscheinungen  zu  Schwefelsäure.  In  der  Gluthitze  zerfällt  es  zu  Sauerstoff  und 
Schwefeldioxyd.  Mossleb. 

Schwefelwasserstoff,  schwefelwasserstoffsäure,  Schwefelwasser-' 
stoffgas,    Wasserstoffsulfid,    Acidum    sulfhydricum,     Acidum    hydro- 
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thionicum,  H2S.  Findet  sich  in  valkanischen  Gasen,  in  Schwefel  wässern, 
entsteht  ferner  natürlich  durch  Fäulnis  organischer,  schwefelhaltiger  Bubstanzen 
(faule  Eier,  Luft  der  Kloaken). 

Schwefelwasserstoff  wird  gebildet,  wenn  Wasserstoff  durch  siedenden  Schwefel 
geleitet  wird,  aus  einem  Gemenge  von  Schwefeldampf  mit  Wasserstoff  beim 
Darüberleiten  über  erhitzten  Bimsstein  oder  beim  Durchschlagen  des  elektrischen 
Funkens.  Zur  Darstellung  verwendet  man  meistens  die  Einwirkung  verdünnter 
Salz-  oder  Schwefelsäure  auf  Metallsulfide,  hauptsächlich  auf  Schwefcleisen.  Ober 
die  Darstellung  von  Schwefeleisen  vergl.  Ferrosulfid,  Bd.  V,  pag.  244.  Die 
Reaktion  verläuft  nach  der  Gleichung  Fe  8  +  SO4  Hj  =  SO4  Fe  +  Hg  S  oder 
Fe  S  +  2  H  Gl  =  Fe  CU  +  Hj  S. 

Zur  Darstellung  dienen  die  in  Bd.  V,  pag.  527  angeführten  Gasentwicklungs- 
apparate, deren  Handhabung  gleichfalls  beschrieben  ist.  Das  entwickelte  Gas 
wird  durch  eine  mit  wenig  Wasser  gefüllte  Waschflasche  geleitet.  Da  das  Schwefel- 
eisen gewöhnlieh  Eisen  überschüssig  enthält,  ist  dem  Schwefelwasserstoff  Wasser- 
stoff beigemengt.  Von  Wasserstoff  freien  Schwefelwasserstoff  kann  man  durch 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Schwefelantimon  (Grauspießglanz)  in  der  Wärme 
erhalten.  Viel  wichtiger  ist  die  Verunreinigung  durch  Arsen  Wasserstoff,  der  aus 
den  zur  Darstellung  verwendeten  Reagenzien  stammt  und  die  Verwendung  des 
gewöhnlich  dargestellten  Schwefelwasserstoffes  für  forensische  Untersuchungen 
ausschließt.  Schwefelwasserstoff  kann  von  Arsenwasserstoff  befreit  werden,  wenn 
man  das  sorgfältig  durch  Chlorcalcium  getrocknete  Gas  in  langsamem  Strome 
über  Jod  leitet.  Dazu  verteilt  man  dreimal  je  5  ^  zerriebenes  Jod  in  feiner, 
5 — 6  com  langer  Schicht  abwechselnd  mit  Glaswolle  iu  einem  ungefähr  y^  m 
langen,  0'6  ccm  weiten  Glasrohre.  Das  austretende  Gas  wird  zur  Beseitigung 
des  gebildeten  Jodwasserstoffes  durch  Wasser  gewaschen.  Arsenwtisserstoff  setzt 
sich  mit  Jod  zu  Jodwasserstoff  und  Arsentrijodid  um,  während  Schwefelwasser- 
stoff bei  Ausschluß  von  Feuchtigkeit  nicht  angegriffen  wird.  Zur  Darstellung 
von  arsenfreiem  Schwefelwasserstoff  aus  arsenfreien  Materialien  verwendet  man 
am  besten  in  Würfel  gepreßtes  Schwef elcalcium ,  Schwefelbaryum  oder  gefälltes 
Schwefelzink  (vergl.  Bd.  II,  pag.  575).  Auch  durch  Erwärmen  von  Magnesiam- 
hydrosulfid  auf  60 — 65<*  kann  reiner  Schwefelwasserstoff  erzeugt  werden.  Das 
Hydrosulfid  kann  durch  Einleiten  von  Hg  S  in  eine  wässerige  Suspension  von 
MgO  oder  Mischen  von  Schwefelcalcium  mit  Magnesiumchlorid  oder  Sulfat  er- 
halten werden. 

Schwefelwasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas  von  dem  bekannten  unangenehmen 
Gerüche  nach  faulen  Eiern.  Es  ist  brennbar  und  verbrennt  bei  Luftüberschuß  zu 
Wasser  und  Schwefeldioxyd,  bei  beschränktem  Luftzutritt  zu  Wasser  und  Schwefel. 
2H2S-f  302  =  2H2  0  +  2S02,  2H,  S  +  0^  =  2H2  0  +  Sj  (vergl.  Sulfur, 
Rückgewinnung  aus  den  Sodarückständen).  Ein  Gemenge  von  2  Vol.  Schwefel- 
wasserstoff und  3  Vol.  Sauerstoff  (vergl.  erste  Umsetzungsgleichung)  ist  explosiv. 
Es  reagiert  als  schwache  Säure,  rötet  Lackmus  und  besitzt  gegen  Luft  das 
sp.  Gew.  1*1791.  Durch  Druck  läßt  sich  Schwefelwasserstoff  zu  einer  leicht- 
beweglichen, stark  lichtbrechenden  Flüssigkeit  verflüssigen,  wozu  bei  11®  ein 
Druck  von  14*5  Atmosphären  nötig  ist.  Der  Siedepunkt  des  flüssigen  Schwefel- 
wasserstoffes liegt  bei  Atmosphärendruck  bei  — 74<*,  bei  — 85®  erstarrt  die 
Flüssigkeit  zu  einer  schneeweißen,  kristallinischen  Masse. 

Schwefelwasserstoff  löst  sich  leicht  in  Wasser.  Bei  Atmosphärendruck  und  0^ 
werden  4*37  Volumina,  bei  10®  3*58  Volumina,  bei  20®  2*90  Volumina  von 
1  Vol.  Wasser  gelöst.  Größer  ist  die  Löslichkeit  in  Weingeist.  Die  Lösung 
reagiert  gegen  Lackmus  sauer  und  findet  als  Schwefelwasserstoffwasser  (Aqua 
hydrosulfurata)  Anwendung  in  der  analytischen  Praxis.  Zur  Darstellung  wird 
das  Gas  in  ausgekochtes,  luftfreies,  kaltes  Wasser  so  lange  eingeleitet,  bis  beim 
Durchschütteln  der  mit  dem  Finger  verschlossenen  Flasche  ein  Überdruck  verspürt 
wird.    Die   Aufbewahrung  muß  in  vollständig   gefüllten   und   gut   verschlossenen 
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Flftsehchen  erfolgeo ,  da  der  Lnftsauerstoff  nach  der  Gleichung  H2S  +  0  =  H2  0  +  8 
UDter  BchwefelabscheiduDg  zersetzend  wirkt.  Nach  Bhilton  wirkt  ein  Zusatz  von 
B^'/o  Glyzerin  konservierend.  Bei  Einleiten  von  Bchwefel Wasserstoff  in  Alkohol  von 
— 18*  entstehen  eisartige  Kristalle,  welche  ein  Hydrat  der  Formel  HjS  +  THjO 
darstellen.  Die  Kristalle  entstehen  auch  bei  höherer  Temperatur  unter  Anwendung 
eines  entsprechenden  Druckes,  nicht  aber,  wenn  die  Temperatur  von  +  28*5^ 
überschritten  wird,  bei  welcher  Temperatur  16  Atmosphären  Druck  nötig  sind. 
Durch  Hitze  wird  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Die  Zerlegung  beginnt  bei  400^ 
nnd  ist  in  der  Glflhhitze  vollständig. 

Infolge  der  leichten  Oxydierbarkeit  wirkt  Schwefelwasserstoff  als  starkes 
Reduktionsmittel.  Ferrisalze  werden  zu  Ferrosalzen,  Chromatlösungen  zu  Lösungen 
von  Chromisalzen  reduziert,  Permanganatlösung  wird  entfärbt.  Oxydierende 
Agenzien,  wie  Salpetersäure,  Chlor  etc.,  scheiden  Schwefel  ab.  Mit  erhitzten 
Metalloxyden  setzt  sich  Schwefelwasserstoff  zu  Metallsulfiden  und  Wasser  um. 
Dieselbe  Reaktion  findet  auch  statt,  wenn  gewisse  Metallsalzlösungen  mit  Schwefel- 
wasserstoff in  Gasform  oder  Lösung  behandelt  werden.  Eine  Reihe  dieser  Metalle 
wird  in  salzsaurer  Lösung  ausgefällt  (Pb,  Hg,  Cu,  Bi,  Cd,  As,  Sb,  Sn),  eine 
andere  Reihe  fällt  nur  in  alkalischer  (ammoniakalischer)  Lösung  (Co,  Ni,  Fe, 
Zn,  Mn).  Die  Salze  der  Erdalkalien  und  Alkalien,  ferner  von  Aluminium  und 
Chrom  werden  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert.  Auf  der  systematischen 
Anwendung  dieses  Verhaltens  der  Metallsalze  gegen  Schwefelwasserstoff  beruht 
deren  Trennung  in  der  qualitativen  Analyse  (vergl.  Bd.  I,  pag.  615).  Auch  bei 
der  quantitativen  Analyse  werden  vielfach  Metalle  als  Sulfide  abgeschieden,  mttssen 
aber  dann  meist,  da  die  Sulfide  wegen  der  leichten  Oxydierbarkeit  mit  wenigen 
Ausnahmen  keine  Wägungsfonn  darbieten,  einer  weiteren  Umsetzung  unterzogen 
werden. 

Schwefelwasserstoff  gehört  zu  den  giftigsten  Gasen,  denn  schon  V400  Vol.  der 
Luft  beigemischt,  tötet  Hunde,  1/200  Vol.  Pferde.  Die  Wirkung  beruht  auf  einer 
eigenartigen  Veränderung  des  Blutes,  indem  das  Hämoglobin  in  Sulfhämoglobin 
nnd  Sulfhämatin  verwandelt  wird.  Das  Blut  wird  dunkel  und  zeigt  statt  der 
beiden  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobius  das  breite  Band  des  reduzierten 
Hämoglobins  und  einen  schmalen  Streifen  in  Rot  zwischen  C  und  D.  Die  Blut- 
körperchen werden  zerstört.  Außerdem  lähmt  das  Gas  das  Zentralnervensystem 
und  der  Tod  tritt  durch  Respirationslähmung  ein  (Kobert). 

Der  Gefahr  einer  Schwefelwasserstoffvergiftung  sind  am  häufigsten  Chemiker 
ausgesetzt,  ferner  Kloakenarbeiter,  Bauern  und  Gerber,  weil  die  Luft  der  Latrinen, 
Mist-  und  Lohgruben  bis  zu  13<^/o  des  giftigen  Gases  enthalten  kann  (s.  Kanal- 
gase). Leichtere  Vergiftungen  geben  sich  durch  Mattigkeit,  Schwindel,  Kopf- 
schmerz, Ohnmacht  zu  erkennen,  bei  schwereren  kann  das  Bewußtsein  schwinden, 
der  Puls  wird  schwach  und  langsam,  es  treten  verschiedenartige  Krämpfe  auf. 
Der  Kranke  ist  vor  allem  an  die  frische  Luft  zu  bringen,  es  sind  Brechmittel 
(Apomorphin)  zu  geben  und  Chlor  ist  einatmen  zu  lassen.  Bei  vorgeschrittener 
Erstickungsgefahr  ist  kttnstliche  Atmung    einzuleiten.  Mos»ler. 

SchwefeiwäSSer  s.  Mineralwässer. 

Schweflige  Säure  s.  Acidum  suifnrosum;  ebenso  Schwefligsäureester 

und  Salze,  Bd.  I,  pag.  205.  Zernik. 

SchwefligSäurevergiftung.  Das  freie  Gas  ist  Irrespirabel,  kann  aber  ver- 
dflnnt  unter  Reizungserscheinungen  der  Respirationsschleimhaut  aufgenommen 
werden.  Bei  Tieren  wirken  O'^^/q  tödlich.  Ob  die  wenigen  am  Menschen  beob- 
achteten tödlichen  Vergiftungen  durch  Einatmung  wirklich  der  schwefligen  Säure 
zuzuschreiben  sind,  ist  nicht  sicher.  Man  hat  Atemnot,  allgemeine  Schwäche,  Nacken- 
starre  und  Konvulsionen  dabei  konstatiert.  Genuß  von  mit  schwefliger  Säure 
reichlieh  versetzten  Nahrungsmitteln  führt  zu  hartnäckigen  Magen-  und  Darmkatarrhen, 
Diarrhöen,  Erbrechen,  Übelkeit.    Prophylaktisch  ist  fttr  entsprechende  Ventilation 
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bei  den  betreffenden  Betrieben  zu  sorgen.  Schwefeln  des  Bieres  and  des  Weines 
scheint  gefahrlos  zu  sein,  weil  sich  unschädliche  Aldehyde  bilden.  Dennoch  sind 
sie  möglichst  einzuschränken;    mehr  als  10mg  pro  Liter  sind  nicht  zu  gestatten. 

Paschkis. 

Schweigg.  =  August  Feiedrich  Schweiqger,  geb.  am  8.  September  1783  - 
zu  Erlangen,  war  Professor  der  Botanik  in  Königsberg,  wurde  am  28.  Juni  1821 
bei  Girgenti  auf  Sizilien  ermordet.  E.  MCllbr. 

Schweigger  J.  Sal.  Chr.,  aus  Erlangen  (1779—1857),  studierte  und  habili- 
tierte sich  hier  1800  für  Physik  und  Chemie,  wurde  1803  Professor  der  Mathe- 
matik und  Physik  am  Gymnasium  zu  Bayreuth,  1811  an  der  Polytechnischen 
Schule  zu  Nürnberg,  1816  Professor  der  Physik  und  Chemie  in  Erlangen  und 
1819  in  Halle.  Schwkiggee  erfand  ein  Elektrometer  und  den  nach  ihm  benannten 
elektromagnetischen  Multiplikator.  Bkbrhdbs. 

Schweiggeria,  Gattung  der  Vlolaceae;  Seh.  floribunda  St.  Hil.  ist  in 
Brasilien  als  Heilmittel  in  Verwendung.  v.  Dalla  Tob«. 

Schwein.  =  Ludwig  David  von  Schweinitz,  s.  Alb.  et  Schw.,  Bd.  I, 
pag.  351.  E.MOllbr. 

Schweihekraut  ist  Caltha  palustris. 

Schweinepest,  Pestis  suum,  Schweinecholera,  Schweinediphtherie 
ist  eine  meist  chronisch  verlaufende,  kontagiöse  Infektionskrankheit  der  Schweine, 
charakterisiert  durch  eine  ulzerative  Darmentzündung  und  Verkäsung  der  Bauch- 
lymphdrüsen. Sie  wird  durch  den  Bacillus  suipestifer  hervorgerufen  und  tritt 
meist  mit  der  Schweineseuche  (s.  d.)  kombiniert  auf.  Der  Bacillus  ist  gegeißelt, 
beweglich,  dem  Kolibacillus  ahnlich,  Ifißt  sich  mit  wässerigen  Anilinfarben,  aber 
nicht  nach  Geam  färben.  Er  ist  ziemlich  widerstandsfähig  und  erhält  sich  im 
verseuchten  Stallboden  monatelang  virulent.  Die  Infektion  erfolgt  vom  Darmkanal 
aus.  Während  bei  reiner  Schweinepest  einigermaßen  widerstandsfähige  Tiere  oft 
genesen,  betragen  bei  Mischiufektionen  mit  Schweineseuche  die  Verluste  bis  90^0- 

EoboSrc. 

SchweinerOtlaufy  Stäbchenrotlauf,  Rotlaufseuche,  Erysipelas  suis, 
ist  eine  akute,  kontagiöse  Infektionskrankheit  der  Jungen  Schweine,  welche  in 
den  Sommermonaten  oft  eine  epizootische  Ausbreitung  erlangt.  Sie  stellt  eine 
durch  den  Bacillus  erysipelatis  suis  hervorgerufene  Septikämie  dar,  die  sieh 
hauptsächlich  durch  eine  hämorrhagische  Magendarm-  und  Nierenentzündung,  ein 
sehr  hohes  Heber,  bedeutende  nervöse  Störungen  und  eine  charakteristische  Rot- 
färbung der  Haut  kundgibt.  Der  Erreger  stellt  ein  sehr  feines,  gerades,  unbe- 
wegliches Stäbchen  dar,  das  nach  Gram  färbbar  ist.  Er  ist  sehr  widerstands- 
fähig und  kann  sowohl  vom  Darm  aus  als  auch  durch  Hautwunden  infektiös 
wirken.  Das  Inkubationsstadium  beträgt  3  bis  5  Tage.  Der  Krankheitsverlauf  ist 
ein  sehr  stürmischer  und  verenden  von  den  erkrankten  Schweinen  50  bis  80®/o 
innerhalb  12  bis  48  Stunden.  Einmaliges  Überstehen  der  Krankheit  hnt  meist 
lebenslängliche  Immunität  zur  Folge.  Es  ist  deshalb  auch  die  von  Pasteür  und 
später  von  Lorenz  eingeführte  Schutzimpfung  meist  von  vollkommenem  Erfolg 
begleitet.  Desgleichen  läßt  auch  eine  rechtzeitige  Serumimpfung  selten  im  Stich, 
wogegen  jede  medikamentöse  Behandlung  erkrankter  Sehweine  nutzlos  ist.  Wund- 
infektionen mit  virulenten  Rotlaufkulturen  können  für  den  Menschen  lebens- 
gefährlich sein.  KoBogKc. 

Schweineseuche,  Septlcaemla  suum,  ist  eine  durch  den  Bacillus  sui- 
septicus  hervorgerufene,  infektiöse,  akute,  nekrotisierende  Lungen brustfellent- 
Zündung  der  Schweine,  die  meist  kombiniert  mit  Schweinepest  (s.  d.)  auftritt.  Die 
Mischinfektionen  von  Schweinepest  und  Schwein eseuche  werden  in  der  Regel  kurz 
Schweinepest  genannt.  Sie  ist  derzeit  die  verheerendste  Tierkrankheit  in  Europa, 
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wohin  sie  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  aus  Amerika  eingeschleppt  wurde. 
Sie  tritt  epizootisch  auf.  Es  erkranken  an  derselben  Schweine  jeden  Alters  und 
jeder  Rasse.  Die  Mortalitfltsverluste  betragen  80  bis  90^0-  Eine  medikamentöse 
Behandlung  ist  erfolglos.  Da  bis  jetzt  auch  kein  sicheres  Schutz-  oder  Heilseram 
erfunden  wurde,  kann  zur  Bekämpfung  derselben  nur  die  strengste  Handhabung 
der  veterinfirpolizeilichen  Maßnahmen  empfohlen  werden.  KoroSec. 

Schweinf.  —  Georg  Schweinfueth,  berühmter  Afrikareisender,  geb.  am 
29.  Dezember  1836  in  Riga,  hielt  sich  längere  Zeit  in  Kairo  auf,  lebt  gegen- 
wärtig in  Berlin.  R.MCller. 

Schweinfurter  Griin  s.  Bd.  iv,  pag.  i98.  zkrnik. 

SChWBinTUrthiA,  Gattung  der  Scrophulariaceae;  Seh.  papilionacea 
A.  Be.  und  Seh.  sphaerocarpa  A.  Br.  sind  in  Beludschistan  gegen  Typhus  und 
Fieber  in  Gebrauch.  v. Dalla  Torbe. 

SChWOinSbOrSIBIIy  eine  unentbehrliche  und  für  viele  Zwecke  unersetzliche 
Ware  —  man  denke  nur  an  unsere  Zahnbürste  — ,  sind  die  kurzen,  steifen, 
spannkräftigen  Haare  des  Hausschweines  und  des  wilden  Schweines,  besonders 
vom  Rücken  und  Nacken,  die  als  Kammborsten  den  größten  Wert  haben.  Die 
Borsten  werden  „kalt"  ausgerauft  oder  vorher  durch  Abbrühen  und  Kalkbeizen 
gelockert.  Rein  weiße  Borsten  sind  die  gesuchtesten  und  werden  noch  vielfältig 
gebleicht  und  gereinigt;  schwarze  und  andersfarbige  dienen  zu  ordinären  Zwecken. 
Die  nur  oberflächlich  gereinigte  Ware  heißt  im  Handel  Rauhborsten,  die  zu- 
gerichteten und  sortierten  bezeichnet  man  als  Schuster-,  Bürstenbinder-  und 
Pinselborsten.  Man  verwendet  sie  zur  Verfertigung  von  Bürsten,  Besen,  Pinseln, 
als  Näbmaterial  für  Schuster,  Riemer,  Sattler;  schwarzgefärbte,  durch  Sieden  und 
Zupfen  hergerichtete  Borsten  werden  oft  den  Roßhaarpolsterungen  beigemengt. 
Diese  Fälschung  ist  mikroskopisch  nachzuweisen. 

Die  Schweinsborste  besitzt  stets  die  Haarzwiebel  (Wurzel)  und  nur  in  der 
oberen  Hälfte  ein  strahlig  ausgebreitetes  Mark.  Die  Faserschichte  ist  sehr  mächtig ; 
die  Oberhaut  besteht  ans  sehr  breiten,  dachziegelförmig  tlbereinanderliegenden 
Schuppen,  deren  Ränder  aber  nur  in  sehr  schmalen  Streifen  frei  sind,  so  daß 
die  Oberfläche  der  Schweinsborste  durch  feine  zackig-wellige  Linien  quer- 
geringelt erscheint.  Die  Dicke  der  Borsten  kann  nach  v.  Höhnel  bis  über 
05  mm  betragen.  T.  F.  Hanausek. 

Schweiß.  Das  Sekret  der  Schweißdrüsen  der  Haut  (s.  d.  Bd.  VI,  pag:  248), 
das  in  mancher  Beziehung  dem  Harne  nahesteht,  kann  in  vollkommen  reinem 
Znstande  nicht  gewonnen  werden,  da  sich  das  Sekret  der  Talgdrüsen  an  den 
meisten  Stellen  der  Haut  ihm  beimengt.  Die  Reaktion  des  menschlichen  Schweißes 
ist  sauer.  Diese  saure  Reaktion  kommt  jedoch  nach  TßüMpy  und  Luchsinger 
nicht  dem  reinen  Schweißdrüsensekret  zu,  sondern  ist  nach  ihnen  bloß  dem  bei- 
gemengten Hauttalg  und  seinen  Zersetzungsprodukten  zuzuschreiben,  da  nach  ge- 
eigneter Reinigung  der  Haut  die  Reaktion  des  Schweißes  meist  alkalisch  sei.  Der 
Schweiß  der  Pflanzenfresser  ist  alkalisch. 

Die  Menge  der  festen  Stoffe  im  Schweiße  schwankt  zwischen  0*4 — 2*3^0)  ^^^ 
Chlomatriumgehalt  zwischen  0*3 — l'4<^/o.  Phosphate  und  Sulfate  sind  immer  nur 
in  sehr  geringer  Menge  vorhanden.  Von  organischen  Substanzen  wurden  Harnstoff 
(ca.  Ol'^/o),  flüchtige  Fettsäuren,  aromatische  Oxysäuren,  Ätherschwefelsäuren, 
Kreatinin,   minimale  Mengen  von  Eiweiß,    Neutralfette  und  Cholesterin  gefunden. 

In  pathologischen  Fällen  kann  sich  die  Zusammensetzung  des  Schweißes 
erheblich  ändern. 

So  steigt  bei  Nierenleiden  und  bei  Cholera  der  Harnstoff gehalt  erheblich  an. 
Im  letzteren  Falle  sind  wiederholt  auf  der  Haut  Ausscheidungen  von  Harnstoff - 
kristallen  beobachtet  worden.  Ferner  wurden  im  Schweiße  beobachtet:  Zucker 
bei  Diabetes  mellitus.  Cystin  bei  Cystinurie,  Harnsäure  bei  Gicht,   Gallenfarbstoff 
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bei  Ikterus.  Von  medikamentösen  Stoffen  gehen  erwiesener  Maßen  in  den  Schweiß 
über:  Arscn^  Quecksilber,  Jod,  Chinin,  Benzoesäure,  Balizylate  n.  a.  m. 

Hier  und  da  wird  tiber  gefärbten  Schweiß  berichtet  (Chromhidrose).  Durch 
Chrysop hansäure  wird  der  Schweiß  gelb  gefärbt.  In  einigen  Fällen  von 
blauem  Schweiß  wird  Indigo  als  das  Färbende  angegeben,  doch  scheint  es  nach 
den  Untersuchungen  von  Käst  sich  dabei  um  chromogene  Pilze  zu  handeln, 
ebenso  wie  beim  roten  Schweiß  nach  Babbsiu,  und  nicht  um  eine  Sekretion 
farbstoffhaltigen  Schweißes.  Zbthsk. 

Schweißbarkeit  nennt  man  die  Fähigkeit  gewisser  Metalle,  in  der  Hitze 
durch  Bearbeitung  sich  zu  größeren  Stücken  vereinigen  zu  lassen.  Schweißbar  sind 
Eisen,  Stahl,  Platin,  Palladium,  Nickel,  Kupfer.  —  Schweißen,  Schmieden,  nennt 
man  die  mechanische  Vereinigung  zweier  schwer  schmelzbarer  Metallstücke  in  der 
Gluthitze  durch  Hämmern,  Walzen  oder  Pressen.  Es  gelingt  nur  bei  genügend 
hoher  Temperatur  und  reiner  Metalloberfläche.  Um  diese  zu  erzielen,  wendet  man 
Schweißmittel  (Schweißpulver)  an.  Eisen  bestreut  man  mit  tonhaltigem  Sand, 
Stahl  mit  Glaspulver,  Borax,  Schwerspat  oder  anderen  Mitteln,  durch  die  eine 
Oxydschicht  reduziert  oder  als  Schlacke  entfernt  wird.  Als  Schweißmittel  für  Kupfer 
dient  Phosphorsalz.  Wichtig  für  die  Technik  ist  Qoldschmidtb  Schweißverfahren. 
Zu  seiner  Ausführung  wird  ein  Gemenge  von  Aluminiumgries  mit  Eisenoxyd  durch 
eine  aus  Baryumsuperoxyd  und  Magnesium  bestehende  Zündkirsche  in  Reaktion 
gebracht.  Dabei  steigt  die  Temperatur  auf  hellste  Weißglut  (etwa  3000®),  so  daß 
sich  das  Zusammenschweißen  des  durch  das  Aluminium  vollständig  reduzierten 
Eisens  leicht  bewirken  läßt.  Die  Erhitzung  ist  rein  örtlich  und  daher  an  eng  be- 
grenzten Stellen  größerer  Eisenbauten  ausführbar.  Lmz. 

SchweiSSinger,  Otto,  Dr.,  Medlzlnalrat  und  Apothekenbesitzer  in  Dresden. 
Geb.  1857  in  Nenstrelitz.  Nach  seiner  Promotion  in  Heidelberg,  wo  er  outer 
VüLPius  in  der  Apotheke  des  Akademischen  Krankenhauses  tätig  war  und  zu 
jener  Zeit  eine  Reihe  bemerkenswerter  Arbeiten  über  die  Alkaloidbestimmung 
in  narkotischen  Extrakten  veröffentlichte,  übernahm  er  das  GBissLERsche  öffent- 
liche chemische  Laboratorium  in  Dresden  und  später  die  Johannisapotheke  daselbst. 
SCHWEissiNGER  gehört  dem  Reichsgesnndheitsrat  als  Mitglied  an.  Th. 

SchweiBmittei  (pharmakologisch)  s.  Hidrotika.  um  lokalen  Schweiß 
hervorzurufen ,  kann  man  sich  aller  Arten  örtlich  applizierter  und  abgegrenzter 
Wärme  bedienen.  Einpackung  in  heiße  Umschläge  und  Wolldecken,  Heißloftbad 
und  elektrisches  Glühlichtbad  sind  zu  diesem  Zwecke  verwendbar. 

Schweißmittel  werden  auch  Mittel  genannt,  welche  zur  Bekämpfung 
übermäßiger  Schweißsekretion  dienen.  Abgesehen  vom  Atropin  und  Agaricin, 
welche  vom  Zentralnervensystem  her  die  gesamte  Schweißsekretion  unterdrücken 
bzw.  herabsetzen  (s.  Anthidrotika),  gibt  es  eine  Anzahl  von  Mitteln,  welche 
die  übermäßige  Schweißabsonderung  an  einzelnen  Körperstellen,  Fußsohle,  Hohl- 
hand, Achselhöhle  u.  s.  w.  einzudämmen  imstande  sind.  Als  Palliativmittel  kommen 
solche  in  Betracht,  welche  die  auf  die  Haut  ergossene  Flüssigkeit  zur  rascheren 
Verdunstung  bringen ,  z.  B.  Alkohol ,  Franzbranntwein ,  Kölnischwasser ,  ferner 
feine  Pulver,  sogenannte  absorbierende  Puder,  z.  B.  Stärkemehl,  Talkpulver, 
welche  den  Schweiß  aufsaugen  und  auf  ihrer  großen  Oberfläche  rasch  verdampfen 
lassen.  Als  eigentliche  Heilmittel  sind  jene  zu  bezeichnen,  welche  den  Tonus  der 
Gewebe  erhöhen,  wie  Waschungen  mit  kaltem  Wasser,  Alkohol,  verdünnte  Mineral- 
säuren oder  konzentrierte  organische  Säuren  (Essigwaschungen,  Einpudern  mit 
gepulverter  Weinsäure),  Salizylsäure,  Gerbsäure  und  deren  Präparate,  Alaun  etc. 
Die  beiden  letztgenannten  wirken  auch  durch  direkt  chemische  Veränderung  der 
Haut,  durch  Gärbung.  Eine  ähnliche  Wirkung  haben  auch  Ghromsäure  (Ein- 
pinselung  einer  5 — lO^o'gßQ  Lösung)  und  der  Formaldehyd  (Bäder  in  Por- 
mal in  mit  1 — 3  Teilen  Wasser).  Paschkis. 
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Schweizer  Alpentee  s.  Bd.  i,  pag.  471.  —  Schweizer  Alpenhonig  von 

Eschmann  besteht  (nach  Amthor)  in  der  Hauptsache  aus  Stärkesirup  und  Dextrin 
mit  etwa  lO^/o  wirklichem  Honig  und  Malzextrakt.  Zernik. 

Schweizer  Berg  würze! ,  gegen  Zahnschmerzen,  Kopfschmerzen  etc.  emp- 
fohlen, ist  Khizoma  Zingiberis.  Zernik. 

Schweizer  Pillen  s.  Bd.  m,  pag.  145.  zernik. 

Schweizer  Tee  ist  Herba  Galeopsidls  grandiflorae.  Zernik. 

Schweizers  Reagenz  zur  Unterscheidung  von  Gespinstfasern  ist  eine  kon- 
zentrierte Lösung  von  frisch  gefälltem,  ausgewaschenem,  aber  noch  feuchtem 
Rupferoxydhydrat  oder  Eupferkarbonat  in  20prozentigem  Salmiakgeist.  Das  Re- 
agenz löst  Baumwolle,  Leinen,  Seide  auf,  nicht  aber  Wolle. 

Schweizer  Universaltee  des  Hof-  und  Med.-Rats  Dr.  Schwarz  von  der 
Firma  H.  A.  Weinert  besteht  aus  Folia  Sennae,  Cortex  Frangulae,  Flores  Millefolii, 
Flores  Lavandulae.  (Berl.  Poliz.  Präs.)  Zernik. 

Schweizerhalle  in  der  Schweiz  besitzt  eine  Sole  mit  Na  Gl  239*169  und 
8O4  Ca  4-301  in  1000  T.  Paschkis. 

Schwelen  heißt  eine  Operation,  welche  etwa  in  der  Mitte  steht  zwischen  einer 
Verbrennung  und  einer  trockenen  Destillation.  Das  Schwelen  ist  als  eine  Ver- 
brennung zu  betrachten,  bei  welcher  der  zutretende  Luftsauerstoff  eben  noch 
hinreicht,  die  unvollständige  Verbrennung  aufrecht  zu  erhalten  und  die  zum  Weiter- 
brennen erforderliche  Temperatur  zu  erzeugen;  andrerseits  ist  es  als  efüe  trockene 
Destillation  zu  betrachten,  bei  welcher  die  benötigte  Hitze  durch  teilweises  Ver- 
brennen ebendesselben  Materials  erzeugt  wird.  Das  Schwelen  findet  namentlich  auf 
Holz  und  Braunkohlen  Anwendung.  Die  Praxis  desselben  ist  bei  der  Meilerver- 
kohlung  ausführlicher  behandelt;  s.  Holzkohle,  Bd.  VI,  pag.  394.      Ganswindt. 

Schwellenwert  ist  der  wert  jenes  Reizes  (s.  d.),  der  eben  schon  die  Er- 
regung einer  erregbaren  Substanz  hervorzubringen  vermag.  Sinnesnerven  und 
Sinnesorgane,  Muskel  und  Muskelnerven,  aber  auch  jedes  andere  Protoplasma  ist 
durch  Reize  erregbar.  Durch  Messung  der  Reize  kann  ihr  Schwellenwert  ermittelt 
werden.  Klbmensiewicz. 

Schwellkdrper  sind  Organe  des  Tierkörpers  von  schwammförmigem  Bau 
(kavernöse  Gebilde).  In  den  Hohlräumen  der  Schwellkörper  strömt  Blut,  das  durch 
besondere  Vorrichtungen  gestaut  werden  kann,  wodurch  die  Körper  anschwellen 
und  steif  werden  infolge  der  prallen  Füllung;  sie  heißen  deshalb  auch  erektile 
Gewebe.  Beispiele  sind  das  männliche  Glied,  die  Klitoris  und  Schamlefzen  des 
Weibes,  die  Brustwarzen.  Klbmensiewicz. 

SchwemmSyStem  oder  Schwemmkanallsationssystem  ist  diejenige 
Art  der  Städtereinigung,  bei  der  alle  Abfallstoffe,  Schmutz-  und  gewerbliche  Ab- 
wässer, wie  auch  das  Regen wasser  durch  unterirdische,  möglichst  wasserdichte, 
nach  einem  bestimmten  Plan  angelegte  Kanäle,  „Siele^,  mit  möglichster  Schnelligkeit 
entweder  direkt  oder  nach  vorausgegangener  Reinigung  einem  Wasserlauf  zu- 
geführt oder  auf  Rieselfeldern  verteilt  werden. 

Wenn  nun  auch  die  Schwemmkanalisation  die  Frage  der  Wegschaffung  der 
Abfallstoffe  und  Abwässer  in  der  einfachsten  und  nach  den  jetzigen  Anschauungen 
Yollkommensten  Weise  löst^  so  ist  sie  doch  nicht  etwa  gleichmäüig  für  alle  Orte 
als  das  zweckmäßigste  und  beste  anzusehen. 

Es  geben  vielmehr  die  hydrologischen,  geologischen,  meteorologischen  und 
klimatischen  Verhältnisse  sowie  die  Beschaffenheit  des  Geländes,  die  Einwohner- 
zahl nebst  ihren  Krankheits-  und  Sterblichkeitsverhältnissen  den  Ausschlag  bei  der 
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Wahl  des  Systems  der  Beseitigung  der  Abfallstoffe.  Die  Frage,  ob  Schwemm- 
system oder  Abfahr,  muß  demnach  in  jedem  einzelnen  Falle  besonders  entschieden 
werden. 

Jedenfalls  aber  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  daß  die  Anlage  der  Schwemm- 
kanalisation  mit  eine  der  Ursachen  ist,  durch  welche  die  Sterblichkeit  der  Be- 
völkerung großer  StAdte  und  namentlich  die  Erkrankungen  an  Typhus  und 
Cholera  eine  wesentliche  Verminderung  erfahren. 

Bei  der  Anlage  einer  Kanalisation  müssen  viele  Umstände  Berücksichtigung  finden. 

Was  zonächst  die  Form  der  Ran&le  betrifft,  so  hat  man  die  Erfahmng  gemacht,  daß  bei 
kleineren,  nicht  za  begehenden  Sielen  kreisronde,  bei  großen,  begehbaren  Kanälen  eiförmige, 
mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtete,  im  Innern  möglichst  glatte  Ton-  oder  Zementrohre  am 
besten  benützt  werden.  Die  Dimensionen  der  einzelnen  Kanäle  hängen  vollständig  von  lokalen 
Verhältnissen  ab,  vor  allem  aber  sind  bei  der  Größe  eines  jeden  Kanales  die  Menge  des  ein- 
fließenden Gebrauchswassers  der  anliegenden  Gebäude  und  ganz  besonders  auch  die  Massen 
der  meteorischen  Niederschläge  zu  berücksichtigen.  In  bezug  auf  ersteres  ist  zu  bemerken,  daß 
man  erfahrungsgemäß  in  einer  Stadt  auf  den  Kopf  täglich  100 — 150  Z  Wasser  rechnen  muß, 
welche  Mengen  natürlich  eine  reichliche  Wasserversorgung  einer  Stadt  voraussetzen,  ohne  welche 
ja  eine  Schwemmkaoalisation  überhaupt  undenkbar  ist. 

In  bezug  auf  die  Meng^  des  einfließenden  Meteorwassers  darf  nicht  außer  acht  gelassen 
werden,  daß  bei  starken  Niederschlägen  plötzlich  große  Wassermassen  aufgenommen  und  ab- 
geführt werden  müssen.  Man  hilft  sich  zumeist  durch  Anlegung  besonderer  „Not-  oder  Strom- 
auslässe **,  durch  welche  bei  starker  Füllung  der  Kanäle  das  Kanalwasser  dem  nächsten  Wasser- 
lauf direkt  zugeführt  werden  kann. 

Eine  Hauptbedingung  für  die  gute  Funktionierung  der  Siele  ist  das  notwendige  Gefälle. 
Um  einer  Stauong  sowie  einer  Ablagerung  von  Unrat  in  den  Sielen  vorzubeugen,  muß  man 
verlangen,  daß  bei  größeren  Straßenkanälen  das  Gefälle  auf  je  1000m  Länge  mindestens 
0'8— Im  beträgt  (1  pro  mille),  für  Siele  mittlerer  Größe  ist  schon  als  kleinstes,  zulässiges 
Gefälle  2 — 2'4m  pro  Kilometer  anzusehen  und  für  Hauskanäle  darf  es  nicht  unter  1 — 2®/, 
bleiben. 

Die  Frage  nach  der  Tiefe,  in  welche  die  Siele  zu  legen  sind,  findet  ihre  Erledigung  durch 
die  Berücksichtigung  der  notwendigen  Entwässerung  des  Untergrundes  der  Grebäude  und  der 
Vermeidung  des  Einfrierens  des  Kanalwassers;  demzufolge  legt  man  die  Kanäle  mindestens 
3  m  tief  unter  das  Straßenniveau. 

Sodann  ist  zur  Vermeidung  von  Uberfüllung  der  Siele  mit  geformtem  Straßenunrat  die 
Anlage  sogenannter  Schlammkästen  oder  Gullies,  deren  Ablaufrohr  einen  Wasserverschluß  besitzt, 
notwendig. 

Endlich  muß  bei  einer  guten  Kanalisationsanlage  die  Möglichkeit  einer  Besichtigung  bzw. 
Begehung  gegeben  sein;  zu  diesem  Zwecke  bringt  man  bei  Kanalsystemen  von  größerer  Aus- 
dehnung sogenannte  nEinsteigeschachte**  in  bestimmten  Abständen  an.  Neben  diesen  letzteren 
sind  aber  auch  noch  Ventilationsschachte  zum  Abzug  der  Kanalgase  ^zubringen. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  muß  auch  auf  die  Anlage  der  in  die  Hauptkanäle  ein- 
mündenden Hauskanäle  verwendet  werden,  sowohl  in  bezug  auf  ihre  Dichtheit  als  ihr  Gefalle 
und  ihre  Dimension.  Zur  Vermeidung  des  Eindringens  von  Kanalgasen  in  die  Wohnräume 
muß  jeder  Ausguß  mittelst  eines  Wasserverschlusses  (Siphon)  abgeschlossen  sein. 

Über  das  endliche  Schicksal  des  Kanalinhaltes  sind  die  heftigsten  Kämpfe  ge- 
führt worden. 

Früher  hielt  man  es  für  ganz  unbedenklich,  den  Kanalinhalt  ohneweiters  dem 
nächsten  Wasserlaaf  zuzuführen.  In  England  hat  man  jedoch  damit  bittere  Er- 
fahrung machen  müssen,  besonders  wenn  in  den  Kanalwässem  hauptsächlich 
Fabrikabgänge  enthalten  waren.  Ganze  Flnßläufe  waren  in  England  durch  den 
Kanalinhalt  total  verunreinigt.  Die  Beobachtung  hat  nun  zu  dem  folgenden 
Resultat  geführt: 

Kleine  Städte  an  großen  oder  schnellströmenden  Flüssen  können  ohne  Bedenken 
ihren  Kloakeninhalt  den  Flüssen  anvertrauen,  vorausgesetzt,  daß  der  nächste  am 
selben  Flusse  gelegene  Ort  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  liegt;  die  selbst- 
reinigende Kraft  des  Flusses  bringt  die  eingeleiteten  Schmutzstoffe  zum  Ver- 
schwinden. 

Dagegen  ist  eine  Flußverunreinigung  unvermeidlich,  wenn  eine  große  Stadt 
ihren  Sielinhalt  in  einen  kleinen  oder  langsam  fließenden,  wenig  Gefälle  besitzenden 
Flußlauf  leitet,  da  dann  die  suspendierten  Teile  sich  zu  Boden  senken,  in  der 
Nähe  der  Stadt  in  Fäulnis  übergehen  und  eine  Verschlammung  des  Flusses  herbei- 
führen. 
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Die  SelbetreiDij^ungskraft  der  Flüsse  ist  namentlich  früher  überschätzt  worden ; 
man  hat  sich  durch  das  Niedersinken  der  suspendierten  Teile  des  Kanalwassers 
tauschen  lassen,  indem  man  das  in  der  Tiefe  liegende  Fäulnismaterial  verschwunden 
glaubte.  Nach  v.  Pettsnkofer  soll  der  Flußlauf  mindestens  15mal  so  viel 
Wasser  führen,  als  die  Menge  der  gesamten  Sielwässer  beträgt.  Wird  dieses 
Verhältnis  bedeutend  unterschritten,  so  müssen  die  Kanalwässer  vor  ihrer  Ein- 
leitung von  den  fäulnisfähigen  Substanzen  mehr  weniger  befreit  werden,  was 
entweder  durch  einfaches  Sedimentieren ,  durch  chemische  Klärung  oder  durch 
das  biologische  Verfahren  erreicht  werden  kann. 

unter  allen  Verhältnissen  geht  man  der  Flußverunreinigung  durch  Kanalinhalt 
aus  dem  Wege  durch  Anlage  von  sogenannten  Rieselfeldern  (s.  d.). 

Hammkrl. 

Schwendener,  SmoN,  geb.  am  lO.  Februar  1829  zu  Buchs  im  Schweizer 
Kanton  St.  Gallen,  studierte  Naturwissenschaften  in  Genf  und  Zürich,  habilitierte 
sich  als  Privatdozent  der  Botanik  in  Zürich,  wurde  1857  Assistent  Naegelis  (s.  d.) 
in  München,  1861  Professor  der  Botanik  daselbst,  1867  in  Basel,  1877  in 
Tübingen  und  1878  in  Berlin.  Schwendeneb  ist  der  Begründer  der  physio- 
logischen Pflanzenanatomie.  R.  Müi.lkr. 

Schweninger,  ernst,  geb.  am  15.  Juni  1850  zu  Freistadt  in  der  Ober- 
pfalz, studierte  in  München  Medizin,  habilitierte  sich  1875  für  pathologische 
Anatomie  in  München,  wurde  1881  Leibarzt  Bismarcks,  1884  Professor  an  der 
Universität  in  Berlin  und  Direktor  der  Abteilung  für  Hautkrankheiten  an  der 
Charit^.  Von  1900 — 1905  bekleidete  Schweningeb  die  Stelle  eines  dirigierenden 
Arztes  am  Krankenhause  zu  Groß-Lichterfelde  und  lebt  seitdem  nächst  München 
auf  dem  Schlosse  Schwaneck  bei  Großhesselohe.  R.  Müller. 

Schweningerkur  ist  eine  Modifikation  der  Oertelkur  (s.  Heilmethoden). 
Die  tägliche  Flüssigkeitsmenge  wird  auf  etwa  1000  com  beschränkt  und  während 
der  Mahlzeiten  soll  gar  nicht  getrunken  werd)9n.  —  S.  auch  Entfettung. 

Petry. 

Schwenningen  in  Württemberg,  besitzt  erbohrte  Solen  mit  Na  Gl  251*57 
bis  252-79  in  1000  T.  Paschkw. 

SchwerbleierZy  Plattnerlt,  PbOs;  tetragonal;  holoedrisch,  doch  sind  Kri- 
stalle selten,  zumeist  nur  warzige  Aggregate ;  H  5 — 5^2,  sp.  Gew.  8*5 — 9*4.  Schwarz, 
Strich  braun;  der  Glanz  ist  metallischer  Diamantglanz.  Vorkommen  in  Schottland 
(Lcadhills).  Ippen. 

SchWBre  ist  das  Bestreben  aller  Körper,  sich  nach  abwärts,  gegen  die 
Erde,  zu  bewegen.  Werden  sie  in  der  Bewegung  gehindert,  so  äußern  sie  be- 
ständig einen  Zug  oder  Druck  gegen  das  Hindernis.  Die  Sache  verhält  sich  so, 
als  ob  die  Körper  von  der  Erde  angezogen  würden,  und*  diese  von  der  Erde 
ausgehende  Anziehungskraft  nennt  man  Schwerkraft. 

Der  Druck ,  den  ein  Körper  auf  eine  horizontale  ruhende  Unterlage  ausübt, 
heißt  sein  Gewicht.  Dabei  gilt  als  Einheit  der  Gewichte  fast  allgemein  das 
Gewicht  eines  Kubikzentimeters  Wasser  bei  4®  in  der  Breite  und  Seehöhe  voti 
Paris.  Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  die  Kenntnis  des  spezifischen 
Gewichtes  der  Substanzen,  nämlich  des  Gewichtes  der  Volumeinheit  (s.  Dichte 
und  Spezifisches  Gewicht).  Instrumente,  die  zur  Ermittlung  von  Gewichten 
dienen,  heißen  Wagen  (s.  d.),  das  dabei  in  Verwendung  kommende  Verfahren 
Wägung  (s.d.). 

Ein  fester  Körper,  den  man  an  einem  Faden  aufhängt,  kommt,  sich  selbst 
überlassen,  in  einer  bestimmten  Lage  in  Ruhe.  Die  Richtung,  welche  dabei  der 
gespannte  Faden  annimmt,  heißt  lotrecht  oder  vertikal  und  gibt  die  Richtung 
der  Schwerkraft  in   dem   betreffenden  Orte   an.    Ein   neben   dem  Faden   infolge 
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der  Wirkung:  der  Schwere  herabfallender  Körper  fällt  in  der  Richtung  desselben 
nach  abwärts.  Die  Richtung  des  Lotes  steht  normal  (senkrecht)  auf  jeder  an 
demselben  Orte  befindlichen  größeren  ruhenden  Wasserfläche,  also  normal  zur 
Horizontalebene  des  Ortes. 

Die  Bewegung  eines  frei  fallenden  Körpers  ist,  abgesehen  vom  Luftwiderstand, 
eine  gleichförmig  beschleunigte,  das  heißt,  die  Geschwindigkeit  nimmt  in  gleichen 
Zeiten  um  gleich  viel  zu. .  Dabei  ist  der  Weg,  den  der  Körper  in  gegebener  Zeit 
beschreibt,  und  die  Geschwindigkeit,  die  er  erlangt,  von  seiner  materiellen  Be- 
schaffenheit ganz  unabhängig,  und  die  scheinbare  Verschiedenheit,  die  sich  in  der 
Fallbewegung  verschiedener  Körper  (z.  B.  Feder  und  Bleistflck)  im  lufterfQllten 
Raum  zeigt,  rührt  einzig  und  allein  von  dem  Luftwiderstand  her,  der  als  neu 
hinzukommende  Kraft  die  Bewegung  ändert.  Die  Zunahme,  welche  die  Geschwindig- 
keit des  fallenden  Körpers  in  jeder  Sekunde  erlangt,  heißt  Beschleunigung 
der  Schwere.  Sie  ist  nach  dem  Gesagten  fttr  alle  Körper  an  einem  und  dem- 
selben Ort  eine  konstante  Größe  und. kann  durch  Beobachtung  der  Schwingungs- 
dauer eines  Pendels  für  jeden  Ort  abgeleitet  werden.  Zahlreiche  Beobachtungen, 
die  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  vorgenommen  wurden,  ergaben  das 
Resultat,  daß  die  Beschleunigung  der  Schwere  für  verschiedene  Punkte  der  Erde 
verschieden    ausfällt    und    insbesondere   vom   Äquator   gegen   die   Pole   zunimmt. 

Die  eine  Ursache  dieser  Zunahme  ist  die  Zentrifugalkraft  (s.  d.)^  welche 
infolge  der  Rotation  der  Erde  um  ihre  Achse  auftritt  und  die  Gegenstände  von  der 
Erdoberfläche  zu  entfernen  strebt.  Die  andere  Ursache  liegt  in  der  Abweichung 
der  Gestalt  der  Erde  von  der  Kugel,  indem  die  Erde  sehr  nahe  die  Gestalt  eines 
Sphäroides  besitzt,  wie  es  durch  die  Umdrehung  einer  Ellipse  um  ihre  kleine 
Achse  entsteht. 

Die  Schwere  äußert  ihre  Wirkung  nicht  nur  an  der  Erdoberfläche,  sondern 
auch  in  jeder  uns  zugänglichen  Höhe,  ja,  wie  der  Fall  von  Meteormassen  auf  die 
Erde  und  die  Bewegung  des  Mondes  um  dieselbe  lehren,  auch  im  Weltraum. 
Aus  der  Mondbewegnng  leitete  Newton  (1682)  den  Satz  ab,  daß  die  von  der 
Erde  ausgeübte  Schwerkraft  dem  Quadrate  der  Distanz  des  Körpers,  auf  welchen 
sie  wirkt,  vom  Erdmittelpunkte  verkehrt  proportional  sei.  -Femer  schloß  er  aus 
den  von  Kepler  gefundenen  Bewegnngsgeset^Sen  der  Planeten,  daß  je  zwei 
materielle  Teilchen  im  Weltraum  eine  Anziehungskraft  aufeinander  ausüben ,  welche 
direkt  proportional  dem  Produkte  der  Massen  der  Teilchen  und  umgekehrt  pro- 
portional dem  Quadrate  ihrer  Entfernung  ist  (NEWTONsches  Gravitations- 
gesetz). Die  Schwere  ist  nur  ein  besonderer  Fall  dieser  Anziehung,  welche  die 
Bewegung  der  Weltkörper  im  ganzen  Weltraum  zu  beherrschen  scheint. 

Eine  wichtige  Folge  der  Gravitation  ist  die  Erscheinung  von  Ebbe  und  Flut 
der  Meere.  Pitsch. 

Schwererde  ist  Baryt.  zkhn«. 

Schwermetalle  sind:  Blel,  Wlsmut,  Thallium,  Cadmium,  Indium,  Zinn, 
Kupfer.  Zebkik. 

Schwerpunkt.  Auf  jedes  der  fest  miteinander  verbundenen  Teilchen  eines 
Körpers  wirkt  die  Schwerkratt  in  vertikaler  Richtung  ein.  Da  alle  diese  Kräfte, 
so  weit  unsere  Untersuchungsmittel  darüber  zu  entscheiden  gestatten,  als  parallel 
anzusehen  sind,  lassen  sie  sich  in  ihrer  Wirkung  durch  eine  einzige  resultierende 
Kraft  ersetzen,  deren  Richtung  bei  jeder  Lage  des  Körpers  durch  einen  ganz 
bestimmten  seiner  Punkte,  den  Schwerpunkt,  geht.  Jede  durch  den  Schwer- 
punkt gehende  Linie  nennt  man  Schwerlinie.  Die  Wirkung  der  Schwere  auf 
einen  Körper  kann  man  sich  auch  so  vorstellen,  als  ob  sein  ganzes  Gewicht  im 
Schwerpunkt  vereinigt  wftre,  und  der  Körper  wird  sich  im  Gleichgewicht  befinden, 
wenn  ein  fest  mit  dem  Körper  verbundener,  unbeweglicher  Punkt  in  jene 
vertikale  Linie  fällt,  die  man  durch  den  Schwerpunkt  ziehen  kann.    Dabei  heißt 
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das  Gleichgewicht  sicher  oder  stabil,  wenn  bei  jeder  beliebigen  Verschiebung 
des  Körpers  sein  Schwerpunkt  sich  hebt,  hingegen  unsicher  oder  labil,  wenn 
jede  Bewegung  den  Schwerpunkt  in  eine  tiefere  Lage  überführt.  Indifferentes 
Gleichgewicht  tritt  ein,  wenn  der  Schwerpunkt  selbst  unbeweglich  ist  und  also 
bei  jeder  Lage  des  Körpers  Gleichgewicht  herrscht. 

Eine  große  Rolle  spielt  der  Schwerpunkt  in  der  Lehre  von  der  Bewegung 
der  Körper.  Es  bewegt  sich  nftmlich  jeder  Körper  so,  als  ob  seine  ganze  Masse 
im  Schwerpunkt  vereinigt  wäre,  und  alle  auf  den  Körper  wirkenden  ELräfte  in 
demselben  ihren  Angriffspunkt  hätten.  Ferner  findet  die  drehende  Bewegung 
des  Körpers  um  den  Schwerpunkt  gerade  so  statt,  als  ob  sich  der  letztere  in 
Ruhe  befände.  Diese  Eigenschaften  des  Schwerpunktes  stehen  in  keiner  Beziehung 
zur  Schwerkraft,  und  es  ist  daher  zuweilen  üblich,  den  Schwerpunkt  als  Mittel- 
punkt des  Massensystems  zu  bezeichnen.  Pitsch. 

Schwerspat  ist  Barjumsulfat  (s.d.). 

SchwertelWUrZ  ist  Radix  Ireos. 

Schwielen  sind  weiße  bis  gelbbraune,  hornartig  aussehende,  derbe  Ver- 
dickungen der  Oberhaut,  welche  durch  anhaltenden  und  wiederholten  Druck  auf 
eine  Hautstelle,  die  durch  einen  unten  liegenden  Knochen  einen  Gegendruck  erleidet, 
oder  auch  durch  chemische  Agenzien,  wie  Laugen,  Mineralsäuren  u.  a.  entstehen.  Die 
Druckschwielen  kommen  am  meisten  an  Fußsohle  und  Ferse,  dann  als  Gewerbe- 
schwielen an  der  Flachhand,  an  den  Fingern,  am  Schenkel,  am  Gesäß  u.  s.  w.  vor. 
Die  chemisch  verursachten  Schwielen  finden  sich  an  der  Flachhand  und  an  den 
Fingern.  Meist  verschwinden  sie,  wenn  die  Ursache  aufhört.  Sonst  können  sie 
mechanisch  mit  dem  Messer  oder  durch  Erweichung  mit  Pflastern,  namentlich 
Salizylsäurepflastem,  beseitigt  werden.  Pa8chki& 

Schwimmblase  nennt  man  ein  meist  unpaares,  sackförmiges  Organ  der 
Fische,  das  an  der  Unterseite  der  Wirbelsäule  über  dem  Darm  gelegen  ist 
(„Häringseele").  Sie  fehlt  nur  wenigen  Formen,  ist  aber  oft  nur  rudimentär  entwickelt. 
Öfters  erstreckt  sie  sich  bis  in  den  Schwanz  oder  bis  in  den  Kopf  und  steht  dann 
mit  dem  Gehörorgan  in  Verbindung.  Der  Verbindungskanal  mit  dem  Vorderdarm 
heißt  Luftgang;  oft  fehlt  derselbe,  und  dann  erscheint  die  Schwimmblase  höchst 
mannigfaltig  in  der  Form :  sackförmig,  hufeisenförmig,  gegabelt  oder  eingeschnürt. 
Sie  ist  mit  Gas  gefüllt,  und  zwar  bei  den  Süßwasserfischen  vorwiegend  mit 
Stickstoff  (bis  90%),  bei  den  Seefischen  vorwiegend  mit  Sauerstoff  (bi8  877o); 
Kohlensäure  ist  in  beiden  Fällen  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  In  der 
Wandung  liegen  Muskelfasern,  wodurch  auf  dieselbe  ein  Druck  ausgeübt  werden 
kann.  Ihre  Aufgabe  ist,  außer  bei  den  Dipnoi,  wo  sie  als  Lunge  funktioniert, 
eine  doppelte:  1.  dem  Fische  dasselbe  spezifische  Gewicht  zu  verschaffen,  wie 
das  Wasser;  2.  den  Schwerpunkt  des  Fischkörpers  zu  verlegen.  Die  Spannung 
der  Luft  in  der  Schwimmblase  richtet  sich  nach  der  auf  dem  Fisch  ruhenden 
Wassersäule.  Weil  die  mit  einer  Schwimmblase  versehenen  Fische  immer  dasselbe 
spezifische  Gewicht  haben  wie  das  umgebende  Wasser,  können  sie  in  jeder  Tiefe 
feststehen;  Fische  ohne  Schwimmblase  können  nur  in  der  Tiefe  ausruhen.  Weiters 
bewirkt  Znsammenpressen  des  Vorderteiles  der  Schwimmblase  Senkung,  Zusammen- 
pressen des  Hinterteiles  Hebung  des  Kopfes,  somit  kann  bei  diesen  Fischen  auch 
eine  schräge  Stellung  im  Wasser  eingenommen  werden,  ohne  die  Flossen  zu 
bewegen. 

Aus  der  Schwimmblase  einiger  Fische,  namentlich  jener  der  Gattung  Acipenser, 
wird  die  Hausenblase  (s.  d.)  gewonnen.  v.  Dalla  Tobbe. 

.Schwimmen  s.  Hydrostatik. 
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Schwimmerregel  8.Amp^re8che  Regel. 
Schwimmhölzer  s.  Korkhoiz. 

Schwimmprobe  s.  Lebensproben. 
Schwimmwage  s.  Araometrie. 

Schwindel  ist  eine  Störung  des  Gleichgewichtes  des  meDschlichen  oder  tie- 
rischen Körpers,  derznfolge  unrichtige  Vorstellungen  über  die  Lage  des  Körpers 
im  Räume  und  Störungen  dieser  Lage  (Koordinationsstörungen)  entstehen.  Der 
Körper  kann  dabei  in  eine  taumelnde  oder  drehende  Bewegung  geraten  und 
bei  höheren  Graden  des  Schwindelgefühles  tritt  meistens  ein  vollständiges  Hinstürzen 
des  Körpers  ein. 

Wir  müssen  den  primären  Schwindel  von  dem  sogenannten  sekundären 
unterscheiden. 

Ersterer  entsteht  durch  gewisse  Vorgänge  innerhalb  des  Körpers,  oft  schon 
nach  verhältnismüßig  geringfügigen  Veranlassungen,  z.  B.  beim  Übergange  aus 
der  liegenden  in  die  sitzende  Stellung,  beim  raschen  Wenden  des  Kopfes  und  bei 
raschen  Drehbewegungen  überhaupt,  wodurch  wahrscheinlich  Veränderungen  der 
Blutverteilung  im  Kopfe  und  Augenbewegungen  (Gesichtsschwindel  [Purkinje], 
Drehschwindel)  hervorgerufen  werden.  Auch  bei  einzelnen  Erkrankungen  des 
Zentralnervensystems  kommen  Schwindelerscheinungen  und  Koordinationsstörungen 
nicht  selten  vor  Die  Bogengänge  in  Ohrlabyrinth  werden  vielfach  als  ein  Organ 
des  Gleichgewichtssinnes  bezeichnet,  da  man  nach  experimentellen  Verletzungen 
der  in  den  drei  verschiedenen  Raumdimensionen  ausgespannten  Bogengänge,  sowie 
bei  Erkrankungen  dieser  Teile  Schwindelgefühl  und  Störungen  des  Gleichgewichtes 
beobachtet  hat. 

Bei  dem  sekundären  Schwindel  wird  das  Sch^indelgeftihl  durch  Schein- 
bewegungen der  außerhalb  des  Körpers  befindlichen,  tatsächlich  in  Ruhe  verhar- 
renden Gegenstände  der  Außenwelt  ausgelöst.  Die  hauptsächlichsten  Veranlassungen 
derartiger  Scheinbewegungen  sind:  1.  Nachbilder  bewegter  Gegenstände. 
Wenn  wir  einen  Fluß  von  der  Brücke  anhaltend  betrachten,  so  kommt  ein  Zeit- 
punkt, wo  a)  der  Fluß  stille  zu  stehen  scheint,  während  wir  selbst  die  Empfin- 
dung haben,  bewegt  zu  werden,  und  zwar  entgegengesetzt  der  Stromrichtung, 
wobei  eine  Bewegungstäuschung  mitspielt,  oder  h)  wenden  wir  den  Blick  von  dem 
Bewegten  weg  auf  ein  ruhendes  Objekt,  so  erscheint  letzteres  bewegt.  Je  schneller 
diese  Scheinbewegungen  sind,  desto  leichter  veranlassen  sie  ein  Schwindelgefühl. 
2.  Unmittelbare  Betrachtung  schnell  bewegter  Gegenstände.  Die  Be- 
trachtung des  rasch  dahinfahrenden  Eisenbahnzuges  aus  nächster  Nähe  verwirrt 
die  sinnliche  Auffassung  bei  jedem  Menschen,  bei  sensibeln  Individuen  kann  dadurch 
förmlich  Schwindel  ausgelöst  werden.  3.  Ungewohnte  räumliche  Anschau- 
ungen. Betrachtet  man  Gegenstände  von  großen  Höhen  herab,  so  entsteht  das 
subjektive  Gefühl  des  Hinabgezogenwerdens;  blickt  man  umgekehrt  hinauf  gegen 
hohe  Gegenstände,  so  tritt  das  Gefühl  des  Hinaufgezogenwerdens  ein.  Der  Geübte 
kann  dem  widerstehen,  der  an  solche  Eindrücke  nicht  Gewöhnte  wird  dabei  alsbald 
schwindelig  in  hohem  Grade. 

Schwindel,  Schwindling  oder  Schwindelhafer   ist  LoUum  temu- 

lentum.  —  Schwindelbeere  ist  Atropa  Belladonna,  auch  Vaccinium  Oxy- 
coccos.  —  Schwindelkorn  ist  Coriandrum  oder  Piper  Cubeba  oderLolium 
temulentum. —  Schwindelwurz  ist  Doronicum  Pardalianches  oder  Nym- 
phaea  alba. 

SchwindHnge  s.  Marasmus. 

Schwindsucht  s.  Phthlsis  und  Tabes. 
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Schwindsucht-   und    Blutspeienmittel   von    Moselly  ist  eine  mit 

Cochenille  rot  gefärbte  Lösung  von  6  T.  Zinc.  sulfur.  und  4  T.  Alumen  in 
480 — 600  T.  Wasser.  —  Schw.  VOn  Freytag  besteht  in  einer  Latwerge,  die  im 
wesentlichen  eine  verdickte  Abkochung  von  Malz,  schleimigen  Pflanzenstoffen 
und  Obst  darstellt.  —  Schw.  VOn  Scharer:  Extr.  Cannab.  Ind.  60  ^r,  Extr.  Gort. 
Salic.  dOgj  Extr.  Marrub.  8^,  Extr.  Fol.  Bucco  12  ^,  Extr.  TormentiJl.  90  g, 
Extr.  Helenii  4  ^,  Cort.  Chin.  pulv.  60  g,  Sacch.  500  g  werden  mit  400  g  siedendem 
Wasser  übergössen,  dann  200  g  kaltes  Wasser  und  300^  Rum  hinzugefügt  und 
nach  zweitägiger  Mazeration  abgepreßt  und  filtriert.  —  Schw.  VOIl  Melchior 
Stephan  besteht  in  15  Päckchen  Tee  aus  Isl.  Moos,  Bitterfußstengeln,  Tausend- 
guldenkraut und  Ochsenzuügettblättern.  —  Schw.  VOn  Viniker  ist  das  trockene 
Kraut  von  Hieracium  umbellatum.  Zernik. 

SchwindWUrZ  ist  Chelidonium  majus. 

Schwungfestigkeit.  Diese  ist  zu  berücksichtigen  bei  der  Wahl  und  Stärke 
aller  rotierenden  Massen,  da  letztere  unter  dem  Einfluß  der  Zentrifugalkraft 
stehen,  welche  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  wächst  und  nicht  so  groß  werden 
darf,  daß  sie  die  Kohäsion  der  Körper  überwältigt,  wobei  die  Teile  derselben 
gesprengt  und  tangential  fortgeschleudert  werden  würden.  So  haben  Schwungräder 
aus  sprödem  Gußeisen  durch  Zerreißen  schon  großen  Schaden  angerichtet,  welcher 
bei  solchen  aus  zähem  Schmiedeeisen  vermieden  sein  würde.  Auch  an  Zentrifugal- 
maschinen mit  zu  schwachen  Wänden  sind  Zerstörungen  vorgekommen.  Die  heutige 
Industrie  verlangt  an  Maschinen  aller  Art  so  große  Umdrehungsgeschwindigkeiten, 
daß  an  die  Widerstandsfähigkeit  des  Materials  die  höchsten  Anforderungen  gestellt 
werden  müssen.  Gänqb. 

Sciaena,  Gattung  der  ümberfische,  charakterisiert  durch  die  unvollständig 
getrennte  Rückenflosse,  den  Mangel  der  Bartfäden  und  durch  die  sehr  große, 
vielfach  ausgebuchtete  Schwimmblase. 

Sc.  Aquila  Risso,  Adlerfisch,  franz.  Maigre,  ital.  Ombra  oder  Fegaro, 
wird  bis  2  m  lang,  lebt  im  Mittelmeere  und  an  den  europäischen  und  afrikanischen 
Küsten  des  Atlantischen  Ozeans  bis  zum  Kap.  Einer  der  beliebtesten  Speisefische. 

Chinesische  Arten  liefern  Hausenblase.  v.  Dalla  Torbe. 

Scilla^  Gattung  der  Liliaceae-Lilioideae.  Blätter  der  Blumenhülle  getrennt 
oder  am  Grunde  sehr  kurz  vereinigt,  abstehend  oder  glockig  zusammenneigend. 
Staubblätter  vom  Grunde  oder  von  der  Mitte  der  Blätter  der  Blumenhülle  ab- 
gehend. Grundblätter  linealisch,  länglich  oder  eiförmig.  Kapsel  fast  kugelig,  Samen 
za  1 — 2  in  den  Fächern,  verkehrt-eiförmig  oder  fast  kugelig,  bisweilen  stumpf- 
kantig, schwarz.  Zahlreiche  Arten  werden  der  schönen  Blüten  wegen  kultiviert. 

Früher  war  mit  Scilla  die  Gattung  Urginea  Hteinheil  (s.  d.)  vereinigt.  Von 
U.  maritima  (L.)  Baker  stammt 

Bulbue  Scillae  s.Squillae,  Radix  Scillae,  Meerzwiebel,  Sqnames  deScille. 
Die  Zwiebel  ist  birnförmig,  wird  2^/^  kg  schwer  und  hat  bis  30  cm  im  Durch- 
messer. Unterhalb  der  zahlreichen  fleischigen  Zwiebelschalen  tritt  der  starke 
Kegel  der  nicht  eben  reichlich  bewurzelten  Stengelbasis  hervor.  Die  äußeren 
Schalen  der  Zwiebel  sind  trockenhäutig,  die  mittleren  fleischig  und  vollsaftig,  die 
innersten  schließen  zur  Zeit  der  Einsammlung  den  Blütenschaft  und  die  neue 
Stengelknospe  ein.  Diese  Blätter  sind  rot  oder  weiß  oder  es  herrscht  bei  der 
roten  Form  in  den  äußeren  die  rote  Farbe  vor,  die  nach  innen  allmählich  in 
Weiß  übergeht.  Die  Meerzwiebeln  von  Zypern ,  Portugal  und  Malta  sind  z.  B.  weiß, 
die  von  Algier  rot.  Im  Sommer,  nachdem  die  Pflanze  verblüht  ist,  entferit  man 
von  der  Zwiebel  die  äußeren  trockenen  Schalen  und  schneidet  die  übrigen  in 
kurze  Riemen,  die  man  an  der  Sonne  trocknet. 

Diese  Riemen  sind  ungefähr  4  cm  lang  und  3  mm  dick,  in  dünnen  Stücken 
durchscheinend,  ein  wenig  gelblich,  zähe  oder  nach  scharfem  Trocknen  brüchig.  Man 
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muß  sie  besonders  sorgfältig  trocken  aufbewahren ,  da  sie  sehr  leicht  wieder 
Feuchtigkeit  (bis  14%)  anziehen  und  verderben. 

Die  Zwiebelschalen  bestehen  zwischen  den  beiderseitigen,  teilweise  noch  mit 
Stomatien  versehenen  Epidermen  aus  ziemlich  großzelligem  Parenchym,  welches 
von  schwachen  Gefäßbündeln  durchzogen  ist.  Diese  Gefäßbündel  haben  zuweilen 
einen  Mantel  von  Wundkork.  Die  Zellen  des  Parenchyms  enthalten  meist  Schleim  oder, 
bei  der  roten  Varietät ,  rötlichen  Farbstoff.  Beide  Stoffe  füllen  ihre  Zellen  ganz 
aus.    Der   rote   Farbstoff   steht  dem  Anthocyan  nahe  oder  ist  mit  ihm  identisch. 

Eine  Anzahl  von  Zellen  des  Parenchyms  zeichnen  sich  durch  sehr  erhebliche 
Größe  aus,  sie  enthalten  Bündel  von  Rhaphiden,  die  von  einer  Schleimhülle  um- 
geben sind;  doch  finden  sich  Rhaphidenbündel  auch  in  Zellen,  besonders  gegen 
die  äußere  Epidermis,  die  von  denen  des  übrigen  Parenchyms  kaum  verschieden 
sind.  Der  Schleim  scheidet  sich  um  das  Bündel  aus  dem  Zellinhalt  allmählich  in 
Form  eines  sich  vergrößernden  Tropfens  ab.  Er  gibt  mit  Salpetersäure  Oxalsäure 
und  ist  nach  Tschibch  zu  den  echten  Schleimen  zu  rechnen.  Sghmisdsbbbg  nannte 
ihn  1879  Sinistrin,  RiEHL  und  Rbmont  1880  Scillin.  Im  Parenchym  findet 
sich  sehr  spärlich  kleinkörnige  Stärke.  1878  wurden  im  MERCKschen  Laboratorium 
aus  der  Meerzwiebel  drei  Stoffe:  Scillipikrin,  Scillitoxin  und  Scillin  darge- 
stellt, von  denen  die  beiden  ersten  Herzgifte  sind.  Die  Giftigkeit  des  1879 
V.  Jabmebsted  dargestellten  ScillaYns,  eines  amorphen,  nicht  stickstoffhaltigen 
Glykosids,  soll  der  des  Digitalins  gleichkommen  (s.  den  folgenden  Artikel). 

Außerdem  enthalten  die  Zwiebeln  kristallisierbaren  Traubenzucker,  den  man 
durch  Einlegen  von  Schnitten  in  Glyzerin  mikroskopisch  in  Form  von  Sphäre- 
kristallen  zur  Anschauung  bringen  kann,  unkristallisierbaren  Zucker  und  4  bis  5Vo 
Asche.  Neuerdings  hat  man  2*547o  reduzierenden  Zucker  und  0'21^/q  Saccharose 
gefunden.  Die  Menge  des  Oxalsäuren  Kalks  beträgt  3^0  <ier  bei  lOO^/o  getrock- 
neten Ware.  Asche  4 — 5%. 

Die  Meerzwiebel  ist  ein  beliebtes  Diuretikum.  Nach  Schroff  ist  die  rote 
Varietät  wirksamer,  man  verwendet  aber  medizinisch  fast  ausschließlich  die  weiße. 

Man  benützt  sie  in  Substanz  oder  stellt  daraus  Acetum,  Extractum,  Tinc- 
tura,  Oxymel,  Sirupus,  Vinum  Scillae  dar,  außerdem  ist  sie  Bestandteil  einer 
Anzahl  Arzneimischungen  etc. 

Neuerdings  findet  die  frische  Zwiebel  häufig  zur  Darstellung  einer  als  Rattengift 
benützten  Latwerge  Verwendung.  Das  Pulver,  welches  durch  die  Rhaphidenbündel 
charakterisiert  ist,  kommt  mit  Weizenstärke  verfälscht  vor. 

Die  von  Gärtnern  unter  dem  Namen  „Meerzwiebel^  als  Heilmittel  gegen  Brand- 
wunden u.  s.  w.  verkauften  Zwiebeln  stammen  von  Ornithogalum-Arten,  wie 
0.  caudatum,  altissimum  u.  a.  Die  Zwiebel  der  am  Kap  heimischen  und  vielfach 
kultivierten  Eucomis  punctata  L'Her.  soll  ebenfalls  mit  der  Meerzwiebel  ver- 
wechselt werden.  Hartwich. 

ScillaYn,  Scillin,  Scillipikrin,  Sciilitin,  Scillitoxin.  Die  Angaben  über 

die  in  den  Wurzeln  von  Scilla  maritima  aufgefundenen  Bestandteile  seitens  der 
verschiedenen  Autoren  weichen  so  bedeutend  voneinander  ab,  daß  es  nicht 
möglich  ist,  ein  klares  Bild  zu  gewinnen.  Von  den  genannten  Stoffen  ist  nur 
einer  bis  zu  dem  Grade  der  Reinheit  von  v.  Jarmerstbd  dargestellt  worden, 
daß  er  als  stickstofffreies  Glykosid  erkannt  werden  konnte.  Dieses  ist  das  Seil laTu, 
ein  leichtes,  lockeres,  farbloses  bis  gelbliches,  amorphes,  bitter  schmeckendes 
Pulver,  welches  sich  in  konzentrierter  HCl  mit  roter  Farbe  löst,  beim  Kochen 
mit  verdünnter  HCl  sich  in  Zucker  und  ein  Harz  spaltet.  Es  wirkt  ähnlich  wie 
Digitalis. 

Nacli  HuSEMANN  ist  das  Scillitoxin  Mercks  nur  ein  minder  reines  ScillaTn 
und  wirkt  nach  Art  der  Digitalis-Glykoside  als  Herzgift. 

Scillipikrin  wurde  von  E.  Merck  als  gelblich  weißes,  amorphes,  in  Wasser 
leicht  lösliches  Pulver  von  bitterem  Geschmacke  gewonnen.  Tilloys  Scillitin 
scheint  damit  identisch  zu  sein.    Es  ist  weit  weniger  toxisch  als  das  Scillaln. 
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Scillin  i8t  nach  Merck  ein  hellgelber,  kristallinischer,  in  Wasser  schwer,  in 
Alkohol  nnd  kochendem  Äther  leichter  löslicher  Körper,  welcher  mit  konzentrierter 
SO4H,  rotlnraun,  mit  NOj  H  gelb,  beim  Erhitzen  dankelgrün  wird.  Nach  Hüssmann 
ist  es  aaf  den  Organismus  ohne  besonderen  Einflaß. 

Literatur:  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  1879.  F.  Weiss. 

ScinCUS.  Zu  den  in  früherer  Zeit  mit  wanderbaren  Wirkungen  ausgestatteten  Dro- 
gen gehört  der  noch  jetzt  von  der  Landbevölkerung  als  Aphrodisiakum  benützte  M  e er- 
st in  z,  Scincus  officinalis  Laue.  (Lacerta  ßcincus  Blb.),  früher  als  Sein cus  (oder 
korrumpiert  Htincos)  marinus  offizinell  und  vom  Volke  auch  als  Stinkmarin 
bezeichnet.  Die  Droge  stellt  das  von  den  Eingeweiden  befreite  getrocknete  und 
mit  Lavendelblüten  ausgestopfte  und  in  solche  (mitunter  auch  in  Hopfen)  ver- 
packte ganze  Tier  dar.  Es  ist  eine  in  Nordafrika,  Ägypten,  Arabien  und  auf 
verschiedenen  Inseln  des  Mittelmeeres  einheimische  beschuppte  Eidechse  von 
16 — 20  cm  Länge  mit  kurzem  (6  bis  7  cm  langem),  am  Ende  zusammengedücktem 
Schwänze,  oben  graugelb,  mit  dunkleren,  im  Leben  lilafarbenen,  am  toten  Tiere 
braunen  Querbändern,  unten  schmutziggrün;  die  Schuppen  sind  glatt  und  glänzend, 
die  Schnauze  keilförmig,  die  5  Zehen  der  Vorder-  und  Hinterbeine  platt. 

Nach  einer  älteren  Analyse  von  Meissner  soll  der  Meerstinz  38'97o  Leim, 
4-6  in  Äther  lösliches  und  12*9  unlösliches  flüssiges  Fett,  3*6  Tierschleim, 
2"!  Osmazom,  2*5  Eiweißstoff,  20*5  phosphorsauren  Kalk,  9'6  kohlensauren  Kalk 
und  6*7  Wasser  enthalten.  y.  Dalla  Tobrb. 

ScindapSUSy  Gattungder  Araceae;  Sc.  officinalis  (Roxb.)  Schott,  dient 
in  Bengalen  als  Anthelminthikum.  v.  Dalla  Tobbe. 

ScintillatiO  (sclntUlo  Funkein)  =  Photopsie. 

Scirpodendron,  Gattung  der  Cyperaceae;  S.  costatum  Kurz  wird  auf  den 
Samoainseln  zu  Matten  verwendet.  v.  Dalla  Tobbk. 

ScirpUSy  Gattung  der  Cyperaceae,  mit  etwa  200  über  der  ganzen  Erde 
verbreiteten  Arten. 

Sc.  validus  Yahl  in  Nordamerika.  Rhizom  und  Pollen  werden  von  den 
Indianern  zu  Brot  gebacken. 

Sc.  eriophorus  Poepp.  liefert  in  Nordamerika  Spinnfasern. 

Sc.  lacustris  L.  Nördliche  Hemisphäre.  Der  Wurzelstock  liefert  Amylum  und 
wird  in  Kalifornien  genossen,  ist  auch  als  Adstringens  und  Diuretikum  in  Gebrauch, 
das  Mark  wird  auf  Brandwunden  gelegt. 

Sc.  capsularis  LOUR.,  in  China  und  Japan  als  Diuretikum.  Das  Mark  der 
Stiele  ist  auf  Formosa  gegen  Fisteln  in  Gebrauch  (Jackson).       v.  Dalla  Tobbk. 

ScirrhUS  (<nc(ppo;  ein  harter  Körper)  ist  ein  durch  Bindegewebs  Wucherung 
erhärteter  Krebs  (s.  Karzinom). 

ScitftinineftB,  Reihe  der  Monokotyledonen,  zu  der  dieMu8aceen,Marantaceen, 
Gannaceen  und  Zingiberaceen  gehören. 

ScIeranthUSy  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Gruppe  Alsineae. 
S.  perennis  L.,  in  ganz  Europa  verbreitet,  lieferte  ein  gegen  Krebsgeschwüre 
gebräuchliches  Kraut ;  an  den  Wurzeln  lebt  Porphyrophora  polonica  L.  (s.  Kermes). 

V.  Dalla  Tobbe. 

Scisrifty  Gattung  der  Cyperaceae. 

Sc.  lithosperma  (L.)  Willd.,  Geißelgras,  in  Indien  und  Australien,  wird 
gegen  Lithiasis  und  als  Diuretikum  verwendet. 

Sc.  pubescens  Steudel,  ebenda,  bei  Augenkrankheiten,  die  Wurzel  innerlich 
bei  Gonorrhöe  und  Impotenz.  v.  Dalla  Tobbk. 

SclBrOC&ryfty  Gattung  der  Anacardlaeeae,  mit  3  Arten  im  tropischen  Afrika : 
Sc.  Birrea  Höchst.,  Ec.  caffra   Sonder  und   Sc.  Schweinfurthii   Schinz., 


Digitized  by 


Cjoogle 


250  SCLEROCARYA.  —  SCLEROTINIA. 

welche  eßbare  Früchte  liefern.  Von  der  ersten  Art  wird  aus  der  Frucht  Alkohol 
gewonnen,  aus  den  Samen  öl.  Andere  Arten  liefern  Gummi  und  Aromatika. 

V.  Dalla  Tobkb. 

Sclerodermay  Gattung  der  Sclerodermataceae;  6.  vulgare  Horneh., 
Kartoffelbovist,  falsche  Trüffel.  Fruchtkörper  rundlich,  knollenförmig,  aus 
dem  Boden  hervorbrechend,  bis  6  cm  im  Durchmesser,  sitzend,  außen  fast  glatt  oder 
warzig  gefeldert,  meist  rissig  aufspringend,  gelblich  bis  orangefarbig,  immer  in 
der  Jugend  weißlich,  bald  schiefergrau  bis  blanschwarz  werdend,  nicht  marmoriert, 
sondern  gleichmäßig  weißgrau  punktiert.  Wächst  gern  an  Waldwegen  und  soll 
einen  giftigen  Bestandteil  enthalten.  Wird  in  betrügerischer  Weise  zu  Scheiben 
zerschnitten  öfter  mit  getrockneten  Trüffelscheiben  vermischt.  Alle  echten  Trüffeln 
(s.  Tuber)  haben  stets  ein  marmoriertes  Fleisch.  Sydow. 

Sclerodermataceae,  Familie  der  Plectobasidüneae,  früher  zu  den 
Gasteromycetes  gerechnet.  Fruchtkörper  unterirdisch  oder  epigäisch,  rundlich. 
Peridie  einfach.    Gleba  von  sterilen  Adern  durchsetzt.  Sydow. 

ScIerOlobiUin,  Gattung  der  Legumlnosae,  Gruppe  Caesalpinoideae ;  Sc.tinc- 
torium  Benth.,  in  Brasilien,  liefert  eine  zum  Färben  verwendbare  Rinde. 

V.  Dalla  Torbb. 

ScIerOphyrOn,   Gattung  der  Santalaceae,  in  Ostindien. 

iS.  Wallachianum  ARN.  findet  Verwendung  als  Volksheilmittel,  die  Blätter 
und  Früchte  bei  Gehirnleiden,  die  Btammrinde  gegen  Gelbsucht  und  Wassersucht, 
die  Wurzelrinde  äußerlich  bei  Bubonen.  v.  Dalla  Tobbr. 

ScIerOStOimiin,  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  eine  große 
Mundkapsel  und  zahlreiche  Chitinzähnchen  in  der  Umgebung  des  Mundes. 
Männchen  mit  Bursa  copulatrix  und  zwei  Spiculis. 

Sc.  equinum  Dnj.  im  Darme  der  Pferde.  Die  Larve  dieses  Parasiten  lebt  in 
den  Eingeweidearterien  und  verursacht  die  Bildung  von  Aneprysmen  sowie  die 
sogenannte  Kolik  der  Pferde.  Böhmio. 

Sclerotinia 9  Gattung  der  Helotiaceae.  Fruchtkörper  stets  gestielt,  trichter-, 
becher-  oder  schüsseiförmig,  stets  aus  einem  Sklerotium,  welches  parasitisch  in 
Stengeln,  Blättern  oder  Früchten  gebildet  wird,  sich  entwickelnd.  Als  Neben- 
fruchtformen  sind  Chlamydosporen  und  Konidien  bekannt. 

I.  Strom atinia.    Sklerotien  in  Früchten  gebildet. 

S.  ürnula  (Weixm.)  Rehm,  (S.  Vaccinii  Woe.),  mit  2 — 10  cm  langem  Stiel 
und  V2 — IV2  ^^  breiter  Scheibe,  auf  mumifizierten  Beeren  von  Vaccinium 
Vitis-Idaea. 

Ähnlich  ist  der  Entwicklungsgang  der  anderen  Arten: 

S.  baccarum  (Schroet.)  Rehm,  auf  Beeren  von  Vaccinium  Myrtillus, 
8.  Padi  WOR.  auf  Prunus  Padus,  S.  Cerasi  WOR.  auf  Kirschen,  S.  Aueu- 
pariae  WOR.  auf  Sorbus  Aucuparia,  S.  Mespili  WoR.  auf  Mespilus  und 
Cydonia,  S.  pseudotuberosa  Rehm  auf  Eicheln  etc. 

In  neuester  Zeit  gelang  es  Aderhold  und  Rühland  durch  Kulturversnche 
die  Zusammengehörigkeit  der  auf  mumifizierten  Äpfeln  auftretenden  Monilia 
fructigena  (Pers.)  zu  Sclerotinia  fructigena  (Pers.)  Schroet.,  und  der 
auf  mumifizierten  Aprikosen  vorkommenden  Monilia  laxa  Ehrbg.  zu  Sei.  laxa 
(Ehrbg.)  Aderh.  et  Ruhl.  nachzuweisen  (s.  Monilia,  Bd.  IX,  pag.  119). 

II.  Eusclerotinia.    Sklerotien  in  Stengeln  oder  Blättern  entstehend. 

S.  tuberosa  (Hedw.)  Fuck.,  veranlaßt  schwärzliche,  unebene,  bis  über  nuß- 
große Sklerotien  an  den  Rhizomen  von  Anemone  nemorosa. 

S.  bulborum  (Wakk.)  Rehm  ist  Veranlasser  der  als  „schwarzer  Rotz''  be- 
kannten Krankheit  der  Hyazinthenzwiebeln. 
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S.  Sclerotiorum  LCB.  (S.  Libertiana  Fuck.)  bildet  die  ßklerotien  auf  Wurzeln 
vieler,  verschiedenartiger  Kulturpflanzen  (Raps,  Runkelrübe,  Rettich,  Bohnen, 
Hanf  [Hanfkrebs]  etc.)  und  ruft  durch  Enzymausscheidungen  den  Tod  der  Wirts- 
pflanze hervor. 

ß.  Trifoliorum  Erikss.,  tritt  auf  kultivierten  Kleearten  auf  (Kleekrebs). 

S.  Fuckeliana  de  By.  bildet  schwarze  ßklerotien  auf  feuchten  Weinblättern 
und  Weinranken  in  großer  Menge  und  geht  auch  auf  die  Weinbeeren  über.  Als 
Konidienpilz  wird  Botrytis  cinerea  Pers.  angegeben,  doch  ist  hierfür  ein 
strikter  Beweis  noch  nicht  erbracht  worden.  Sydow. 

SClBrOtiniftCSftBy  Familie  der  Pezizineae.  Meist  lang  gestielte  Becher- 
pilze, stets  auf  einem  ßklerotium  entspringend.  Sydow. 

ScISrOtlUIII  nennt  man  eine  bestimmte  Form  der  Dauer-Mycelien  (Bd.  IX, 
pag.  199). 

Folgende  List  eführt  die  bekanntesten  und  fast  überall  häniig  auftretenden  Sklerotien  auf; 
die  ans  ihnen  hervorgehenden,  ausgebildeten  Pilze  sind  erwähnt. 

I.  Hymenomyceten. 

Sclerotium  complanatum,  gelblich  oder  hellbraun,  elliptisch  bis  dreieckig,  seitlich 
zusammengedrückt,  auf  faulendem  Laube,  gehört  zu  Ciavaria  complanata. 

Sei.  cornutum,  braun,  glatt,  zwiebel-  oder  homartig,  öfter  beidendig  zugespitzt,  in 
faulenden  Agaricineen,  zu  Collybia  tuberosa  gehörig. 

Sei.  fungorum,  gelblich  oder  weißlich,  glatt,  unregelmäBig,  knollenartig,  in  faulenden 
Agaricineen,  zu  Hypholoma  fasciculare  gehörig. 

Sei.  laetum,  kleine,  fleischfarbene  Knötchen  an  Stengeln  und  Blättern,  zu  Pistillaria 
micans  gehörig. 

Sei.  muscorum,  lebhaft  gelb  bis  gelbrot,  unregelmäßig,  bis  erbsengroß,  am  Grunde  von 
Moosstengeln. 

Sei.  mycetosporum,  weiß,  senfkorngroß,  kugelig,  in  Gruppen  zusammenliegend,  auf 
Blumentöpfen  in  Warmhäusern,  zu  Lepiota  cepaestipes  gehörig. 

Sei.  semen,  anfangs  weiß,  später  braun,  zuletzt  schwarz,  kugelig,  bis  erbsengroß,  an 
Blättern  und  Stengeln,  zu  Typhula  variabilis  gehörig. 

Sei.  vaporarium,  schwarzbraun .  unregelmäßig  knollig,  gelappt,  bei  2  cm  diam.,  zu 
Agaricus  confertus  gehörig. 

n.  Diskomyceten. 

Sei.  compact  um,  schwarz,  unregelmäßig,  flach,  oft  verbreitert,  krustenförmig ,  an 
faulenden,  fleischigen  Stengeln   und  Wurzeln,   Kohlköpfen,   zu   Sclerotinia  Sclerotiorum. 

Sei.  echinatum,  krustenförmig,  flach,  höckerig,  auf  abgefallenen  Wein-  und  Brombeer- 
blättem  etc.,  zu  Sclerotinia  Fuckeliana. 

Sei.  Pustula,  schwarz,  glatt,  halbkugelig,  flach  aufsitzend,  auf  Eichenblättern,  zu 
Sclerotinia  Candolleana. 

Sei.  unbenannt,  knollenförmig,  höckerig,  bis  2cm  lang  und  lern  dick,  schwarz,  an  den 
Wurzeln  von  Anemone  nemorosa,  zuletzt  frei,  zu  Sclerotinia  tuberosa. 

Sei.  unbenannt,  das  Fleisch  der  Beere  von  Vaccinium  Myrtillus  ausfüllend,  zu 
Sclerotinia  baccarum. 

IIL  Pyrenomyceten. 

Sei.  Clavus,  Mutterkorn,  schwarz,  homartig,  in  den  Fruchtknoten  vieler  Gräser,  zu 
Claviceps  purpurea  und  Cl.  microcephala. 

Sei.  unbenannt,  schwarze,  bis  federkieldicke  Stränge,  in  lockerem  Mist,  zu  Xylaria 
Tulasnei.  Sydow. 

SCOlOChlOfty  mit  A rund 0  L.  vereinigter  Gattungsname  von  Mertens  et  Koch. 

SCOlOpSnOrft,  Myrlapodengattung,  zur  Ordnung  der  Chilognatha  gehörig, 
s.  Myriapoda. 

SCOlopBndriUllly  Gattung  der  Polypodiaceae,  Unterfamilie  Asplenieae. 
Bttschelfame  mit  ungeteilten,  ganzrandigen  oder  gelappten  Wedeln  und  unge- 
gliedertem Blattstiel;  lineale  und  seitenständige  Sori,  von  denen  je  zwei  immer 
einander  genähert  sind,  der  eine  auf  dem  vorderen  Aste  eines  Seitennerven, 
der  andere  auf  dem  hinteren  Aste  des  folgenden ;  die  Indusien  eines  Paares  gegen- 
einander sich  öffnend;  Sporen  bilateral. 
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Die  einzige  deutsche,   aber  auch  in  Asien   und  Nordamerika   verbreitete  Art: 
Sc.  vulgare  Sym.  (S.  officinarum  Sw.,  Asplenium  Scolopendrium  L.),  Hirsch- 
zunge, besitzt  ein  fast  vertikales  Rhizom,  aus  dem 
kurzgestielte ,   bis   50  cm  lange  Wedel  entspringen.  Fig.  oi. 

Die  Spreite  ist  aus  herzförmiger  Basis  zungenförmig,  / 

bis  5  cm  breit;  der  Stiel  und  die  Unterseite  sind 
spreuig.  Die  Oberhaut  trägt  charakteristische  Haare 
(Fig.  61). 

Die  Wedel  sind  geruchlos  und  schmecken  schwach 
zusammenziehend.     Sie   waren   als    Folia    (Herba)       ^~i  tV     / 
Scolopendrii,   Linguae  cervinae,  Phyllitidis      L^    '^^'>^/>\4 
gegen  Lungenkrankheiten,  als  Diuretikum  und  Dia-      '*     v\S     ^  \ 
phoretikum  in  Verwendung.  M.  "^^    C^  v 

SCOlymUS,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe     VLit^ 
Oichorieae.  ^    "^ 

Die  Wurzehi  und  jungen  Triebe  von  Sc.  hispani- 
cus  L.  und  Sc.  maculatus  L.  liefern  in  Südeuropa 
ein  den  Spargeln  ähnliches  Gemüse.  Die  Wurzel  gilt 
als  Diuretikum   und    wird  bei  Ausschlägen  benützt;     Oberhaut  von  scoiopendriu« 
auch  soll  sie  ein  Labferment  enthalten.  (j.  mokller). 

v.  Dalla  Torre. 

SCOmber,  Gattung  der  Stachelf loss er,  ausgezeichnet  durch  2  deutlich  ge- 
trennte Rückenflossen,  von  denen  die  hintere  in  zahlreiche  kleinere  falsche 
Flossen  aufgelöst  ist;  Schuppen  durchaus  gleich  groß,  sehr  klein.  Der  Körper  ist 
gestreckt,  wenig  zusammengedrückt,  die  erste  Rückenflosse  hat  nur  schwache 
Stacheln,  die  zweite  5 — 6  wenigstachlige  falsche  Flossen,  die  Bauchflossen  stehen 
an  der  Brust.  Die  bekannteste  Art  ist  die  Makrele    (s.  d.,  Bd.  VHI,  pag.  432). 

V.  Dalul  Tobrb. 

ScOmbrifly  CjoH^gNieOe,  gehört  zur  Gruppe  der  Protamine;  es  findet  sich 
im  Sperma  der  Makrele  und  ist  aus  diesem  von  Kurajeff  dargestellt.  Unter 
den  Produkten  seiner  hydrolytischen  Spaltung  sind  Arginin  und  Amidovalerian- 
säure  nachgewiesen. 

Literatur:   Höppe-Seylebs  Handbuch  der  physiologisch-chemischen  Analyse.       F.  Weiss. 

SCOmbron  gehört  zur  Gruppe  der  Histone.  Es  wurde  von  Bano  durch 
Extraktion  von  mit  Alkohol  ausgekochtem  und  getrocknetem  unreifen  Makrelen- 
sperma mit  08^/oiger  Salzsäure  und  Fällen  der  Salzsäurelösung  mit  Natronlauge 
erhalten. 

Literatur:  Hoppe-Setlebs  Handbuch  der  physiologisch-chemischen  Anal^'se.       F.  Weiss. 

SCOp.  =  Johann  Anton  Scopoli,  geb.  am  3.  Juni  1723  zu  Gavalese  in 
Südtirol,  war  Professor  der  Mineralogie  in  Schemnitz,  dann  Professor  der  Natur- 
geschichte und  Chemie  in  Pavia,  starb  daselbst  am  8.  Mai  1788.  Scopoli  schrieb 
eine  Flora  carniolica.  B.  MClleb. 

SCOrpftSnft,  Gattung  der  Stachelflosse r,  ausgezeichnet  durch  das  mit  einer 
Grube  versehene  Hinterhaupt  und  die  durch  eine  Einkerbung  in  2  T.  zerlegte 
Rückenflosse.  Man  kennt  bei  40  Arten,  die  namentlich  die  tropischen  Meere  be- 
wohnen ;  zwei  kommen  auch  im  Mittelmeer  vor.  Die  Drachenfische  lauem  in  Sand 
tief  eingerollt  auf  ihre  Beute,  die  meist  in  kleinen  Fischen  besteht,  und  verur- 
sachen ergriffen  starke,  aber  nicht  gefährliche  Wunden.  Berühmt  sind  sie  durch 
ihren  auffallenden  Farbenwechsel  und  das  Anpassungsvermögen  an  die  Umgebung. 
Einige  Arten  sind  beliebte  Speisefische.  v.  Dalla  Tokre. 

SCOpärift,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  Digitaleae.  Tropische 
Kräuter  oder  Sträucher  mit  kahlen  Blättern  und   kleinen,    achselständigen,   meist 
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gepaarten,  gelben  oder  blaßblaaen  Blüten  mit  radförmiger  Krone;  Kapsel  fach- 
spaltig  mit  zahlreichen  kleinen  Samen. 

Sc.  dulcis  L.  wird  auf  Martinique  als  Tonikum  und  Stomachikum,  eine  Ab- 
kochung der  Wurzel  als  Adstringens  benfitzt. 

Herba  Scoparii  stammt  von  Sarothamnus  Scoparius  Koch  (s.d.). 

Scoparin,  CjiHajOio  (Stenhouse),  CjoHjoOio  +  41/2  HjO  (Goldschmibdt), 
heißt  ein  in  Spartium  Scoparium  L.  neben  Sparteün  aufgefundener  indifferenter 
Stoff.  Es  scheidet  sich  aus  den  eingedampften  Abkochungen  der  Pflanze 
beim  Erkalten  als  Gallerte ,  mit  einem  geringen  Gehalte  von  Sparteün  und 
ChlorophyU  verunreinigt,  ab.  Diese  Gallerte  wird  in  heißem  Wasser  unter 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  gelöst  und  die  beim  Erkalten  sich  wieder 
abscheidende  Gallerte  im  Wasserbade  getrocknet.  Durch  wiederholtes  Lösen  in 
kaltem,  ammoniakhaltigem  Wasser  und  Ausfällen  durch  Salzsäure  wird  der 
gallertige  Niederschlag  teilweise  kristallinisch.  Durch  Lösen  der  getrockneten 
Gallerte  in  Alkohol  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung  kann  das  Scoparin 
in  kleinen,  hellgelben  Kristallen  erhalten  werden.  Es  löst  sieh  sehr  wenig 
in  kaltem  Wasser,  etwas  mehr  in  kaltem  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  kochendem 
Wasser  und  Weingeist,  sehr  leicht  und  mit  gelbgrüner  Farbe  in  NHj  und  in 
ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  auch  in  Kalk-  und  Barytwasser  sowie  in 
Glyzerin.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  gibt  es  Phloroglucin,  Vanillinsäure  und 
Protokatechusäure.  Bei  längerem  Kochen  mit  absolutem  Alkohol  geht  es  teil- 
weise in  eine  sehr  schwer  lösliche  polymere  Modifikation  über. 

Literatur:  Libbios  AonaleD.  78,  15.  F. Weiss. 

SCOpOlifty  Gattung  der  Solanaceae,  Unterfamilie  Hyoscyaminae.  Kräuter 
mit  starkem  Rhizom,  aufrechtem  Stengel  und  ungeteilten  Blättern,  im  Habitus  an 
Belladonna  erinnernd,  im  Blütenbaue  jedoch  Hyoscyamus  ähnlich;  Blüten  einzeln, 
langgestielt,  regelmäßig,  Kelch  5zähnig,  Krone  schmutzig  purpurn  oder  grünlich, 
glockig,  mit  gefaltetem,  51appigem  Saume  und  5  dem  Grunde  der  Röhre  ein- 
gefügten kurzen  Staubgefäßen.  Die  von  dem  vergrößerten  Kelche  umhüllte  kugelige 
Kapsel  springt  oberhalb  der  Mitte  mit  dem  Deckel  auf,  ist  2fächerig  und  vielsamig. 
Die  Samen  sind  höckerig. 

Sc.  (Scopola)  carniolica  JQU.  (Scopolina  atropoides  Schult.,  Hyoscyamus 
Scopolia  L.),  eine  im  südlichen  Mitteleuropa  verbreitete  Art,  wird  60  cm  hoch, 
hat  elliptische,  herablaufende,  10 :  7  cm  große  Blätter  und  herabhängende  große 
Blüten. 

Das  fleischige,  weißliche  Rhizom  und  das  Kraut  wird  als  Volksmittel  wie 
Belladonna  angewendet.  In  dem  Rhizom,  das  nach  Gbeenish  im  Baue  nahe  über- 
einstimmt mit  Radix  Beüadonnae,  fand  Dunstan  (Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1879) 
von  den  mydriatischen  Alkaloiden  nur  Hyoscyamin,  doch  enthält  es  vielleicht 
auch  eine  Spur  Hyoscin  (nach  Schmidt  Skopolamin).  Der  Gehalt  an  Alkaloiden 
beträgt  0*4 — 0'5®/o.  Ferner  bestimmte  Dunstan  eine  der  fettartigen  Substanzen 
als  Cholesterin  (O'l®/o),  eine  andere  als  eine  Fettsäure  mit  den  Eigenschaften 
der  Airachissäure.  Zwei  andere  Stoffe,  eine  kristallinische  Zuckerart  und  ein 
fltioreszierender  Körper,  konnten  nicht  näher  bestimmt  werden.  Nach  Siebert 
(Arch.  d.  Pharm.,  1890)  ist  der  fluoreszierende  Körper  identisch  mit  dem  der 
Belladonna.  Die  Droge  enthält  ferner  wahrscheinlich  (gleich  der  folgenden)  Betain 
und  Cholin. 

Sc.  japonica  MAxm.,  in  Japan  „Roto^  genannt,  eine  der  vorigen  sehr  ähnliche 
Art,  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  analysiert  worden.  Langgaabd  (Arch.  f.  Pharm., 
XVin)  stellte  aus  der  Wurzel,  die  in  Pharm.  Japon.  HL  aufgenommen  wurde, 
2  Alkaloide  dar,  das  kristallisierbare  Rotoln  und  das  amorphe  Skopoleln,  welche 
beide  die  Pupille  erweitern.  Eykmann  (Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  XVII  [Ref.])  erhielt 
das  Skopoleln  kristallinisch  und  hält  es  für  ein  Gemisch  verschiedener  Tropeine; 
femer  stellte  er  das  fluoreszierende  Skopoletin  und  das  Glykosid  S k o p o  1  i n  d ar . 
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Nach  Schmidt  ist  das  angeblich  neue  Alkaloid  SkopoleYn  ein  wechselndes  Ge- 
menge von  Hyoscyamin  und  Scopolamin,  der  als  Spaltongsprodokt  eines  Glykosides 
auftretende  Schillerstoff  Skopoletin  identisch  mit  dem  Schillerstoffe  der  Bella- 
donna (Methylaescnletin),  das  RotoYn  Langgaabds  endlich  ist  das  Alkalisalz  einer 
sehr  kohlenstoffreichen  Fettsäure. 

Sc.  lurida  Dunal  (Anisodns  luridus  L.),  in  Neapel  und  am  Himalaja  heimisch 
und  verwildert  in  Schlesien  gefunden,  enthalt  ebenfalls  eine  mydriatisch  wirkende 
Substanz  (Waeing,  Brit.  Journ.,  1885;   s.  auch  Siebert,  Arch.  d.  Pharm.,  1890). 

Sc.  tangutica  Maxim,  enthält  ebenfalls  mydriatische  Stoffe  (Pharm.  Post,  1892). 

M. 

SCOrdiUllly  mit  Teucrlum  L.  synonyme  Gattung  der  Labiatae. 

Herba  Scordii,  Lachenknoblauch,  Wasserbathengel,  von  Teucrium 
Scordium  L.,  ist  obsolet  und  wird  höchstens  noch  als  Volksmittel  und  wegen 
seines  starken  knoblauchartigen  Geruches  als  Mottenmittel  angewendet. 

SCOrodOSma,  mit  Femla  L.  vereinigte  Gattung  der  Umbelliferae. 
Sc.  foetidum  Bunge  ist  die  Stammpflanze  der  Asa  f oetida  (s.  d.). 

SCOrpiOy  Gattung  der  Gliederspinnen,  mit  gegliedertem,  in  einen  Gift- 
stachel endigenden  Schwanz,  sehr  langen,  am  Ende  scherenförmigen  Kiefertastem 
und  6  bogig  gestellten  Augen. 

S.  maurus  L.  in  Nordafrika.  Früher  wurden  alle  Skorpione  unter  diesem 
Gattungsnamen  vereinigt,  also  auch  die  jetzt  als  Enscorpius  bezeichneten  Arten 
Süd-  und  Mitteleuropas.  E.  Italiens  Herbst,  £.  germanus  Gh.  Koch  und 
£.  carpathicus  L.  Die  letzte  Art  lebt  auch  diesseits  der  Alpen,  im  Donantal  nnd 
bei  Nürnberg.  v.  Dalla  Torbs. 

SCOrpiurUSy  Gattung   der  Leguminosae,    Gruppe  Papilionatae-Hedysareae. 
Sc.  muricata  L.,  Sc.  sulcata  L.,  Sc.  subvillosa  L.  wurden  früher  gegen 
Skorpionstich  angewendet.  v.  Dalla  Tobbe, 

ScOrZOnsrft  (vielleicht  vom  span.  escorzon,  giftige  Schlange,  gegen  deren 
Biß  die  Wurzel  als  Heilmittel  diente;  wahrscheinlicher  ist  die  Ableitung  vom 
italienischen  scorza  nera,  schwarze  Rinde),  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Cnter- 
.  familie  der  Compositae,  Gruppe  Leontodontinae.  Kräuter  oder  Stauden  mit  bald 
einfachen  und  ganzrandigen,  oft  grasartigen,  seltener  fiederigen  Blättern,  mit  mehr- 
reihigem Hüllkelch  und  kaum  geschnäbelter,  am  Grunde  mit  einer  kurzen,  ring- 
förmigen Schwiele  versehener  Frucht. 

Sc.  humilis  L.  besitzt  lanzettliche  Blätter.  Heimisch  in  Europa.  Lieferte  früher 
Radix  Scorzonerae. 

Sc.  hispanica  L.,  Haferwnrz,  Schwarzwurz,  mit  oberwärts  ästigem 
Stengel  und  einköpfigen  Ästen  nnd  elliptisch  lanzettlichen  Blättern.  Heimisch  im 
südlichen  Europa;  wird  bei  uns  der  Wurzeln  wegen,  die  ein  wohlschmeckendes 
Gemüse  liefern,  kultiviert.  Die  Wurzel  ist  am  Kopfe  dicht  und  fein  geringelt, 
oberflächlich  dnnkelrotbraun,  innen  weiß,  reich  an  sahneartigem  Milchsaft.  Sie 
schmeckt  süßlich  und  wurde  früher  auch  pharmazeutisch  verwendet.  m, 

Scotts  Emulsion.  Originalvorschrift:  Lebertran  150^,  Glyzerin  50^, 
unterphosphorsaurer  Kalk  4*3  ^,  unterphosphorsaures  Natrium  2  ^,  Tragant- 
pulver 1  gj  Gummi  arabicum  7^,  Wasser  140^;  hierzu  aromatische  Emulsion 
aus  Zimt-,  Mandel-  und  Gaultheriaöl  je  2  Tropfen.  Hinsichtlich  der  Ersatz- 
vorschriften sei  auf  die  Fachpresse  verwiesen.  Zeuos. 

Scrofftn  heißt  eine  wässerige,  etwa  2^9^/9  Karbolsäure  enthaltende,  bakterien- 
freie Peptonlösung.  Zernik. 

SCrOphularift,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Gruppe  Gheloneae. 
Kräuter  oder  Stauden  mit  dekussierten,  gefiederten  oder  ungeteilten ,  oft  drüsig 
punktierten  Blättern  und  rispigen  oder  traubigen  Blütenständen.  Die  Blüten  sind 
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klein,  lippig,  mit  fast  kugeliger  Röhre,  ohne  Sporn ;  4  Staubgefäße  didynamisch, 
abwärts  gebogen;  Kapsel  wandspaitig,  Samen  runzelig. 

Sc.  nodosa  L.,  Braun-,  Kopf-  oder  Knotenwurz,  engl.  Figwort,  ist 
ausdauernd,  mit  12b  cm  hohem,  scharf  4kantigem  Stengel  und  doppelt  gesägten 
Blättern  und  schmutzigbraunen  Blüten  (Mal-August)  in  den  Achseln  von  Hoch- 
blättern. 

Die  frische  Pflanze  riecht  und  schmeckt  widerlich,  getrocknet  ist  sie  fast 
geruchlos.  In  Amerika  wird  sie  als  „Carpenters  Square^  zu  Umschlägen  verwendet. 

Nach  Walz  (1853)  enthält  sie  das  Stearopten  Scrophularosmin,  den 
kristallisierbaren  Bitterstoff  Scrophularin,  Essigsäure  und  Propionsäure.  Lloyd 
(1887)  fand  in  ihr  ein  Alkaloid  und  ein  Harz  von  pfefferartigem  Geruch. 

Sc.  alata  GiL.  (S.  Ehrharti  Stbv.,  S.  aquatica  Auct.,  nicht  L.)  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  durch  breit  geflügelte  Stengel  und  Blattstiele  und  hellere 
Blüten. 

Enthält  nach  Walz  einen  anderen  Bitterstoff,  das  Harz  Scrophularakrin 
und  eine  eigentümliche  flüchtige  Säure. 

Radix  und  Herba  Scrophulariae  foetidae  wurde  von  beiden  Arten  ge- 
sammelt, letztere  hieß  auch  Betonica  aquatica. 

Sc.  frigida  Boiss.,  im  Orient,  soll  eine  Art  Manna  liefern.  M. 

Scrophulariaceae,  FamlHe  der  Dlkotyledoneae  (Reihe  Tubiflorae). 
Kräuter  oder  Halbsträncher,  selten  Sträucher  mit  kollateralen  Gefäßbflndeln  und 
spiralig  gestellten  oder  gegenständigen  oder  quirligen  Blättern.  Blüten  meist  in 
Trauben  oder  einzeln  axillär,  nie  endständig,  fünfgliederig,  zweigeschlechtlich, 
zjgomorph.  Blumenkrone  verwachsen,  meist  deutlich  unregelmäßig  (mit  Ober-  und 
Unterlippe).  Staubblätter  nur  selten  5  fruchtbar,  meist  nur  4  oder  3  ausgebildet. 
Fruchtblätter  2,  median  gestellt,  verwachsen,  mit  je  zahlreichen  bis  wenigen 
Samenanlagen  an  der  zentralwinkelständigen  Plazenta.  Frucht  eine  ^psel,  selten 
Beere.  Embryo  gerade  oder  schwach  gebogen  in  ansehnlichem  Nährgewebe.  — 
Hierher  etwa  2600  Arten,  die  in  allen  Klimaten  gedeihen. 

1.  Pseadosolaneae:  Die  2  rückwärtigen  Fetalen  oder  die  Oberlippe  decken  in  der  Knospe 
die  seitlichen  Fetalen.  Blätter  meist  spiralig.  5  Staabblätter  fruchtbar  (Yerbascnm). 

2.  Antirrhinoideae:  Deckung  der  Fetalen  wie  bei  voriger  Unterfamilie.  Wenigstens  die 
unteren  Blätter  gegenständig.  Das  hintere,  fünfte  Staubblatt  ein  Staminodium  oder  fehlend 
(Oalceolaria,  Linaria,  Antirrhinum,  Scrophularia,  Fawlownia,  Gratiola). 

3.  Rhinanthoideae:  Die  2  rückwärtigen  Fetalen  oder  die  Oberlippe  werden  in  der  Knospe 
von  einem  oder  beiden  Seitenzipfel  gedeckt  (Veronica,  Digitalis,  EuphrasiafRhinanthns, 
Pedicularis,  Melampyrum,  Lathraea).  Gilo. 

ScuIbYII,  ein  Ratten-  und  Mäusegift,  soll  ein  mit  bitteren  Mandeln  hergestelltes 
Präparat  sein.  Zbrnik. 

Scultoly  gegen  Magenbeschwerden  empfohlen,  ist  nach  B.  Fischer  eine  mit 
ChlorophyU  gefärbte  Lösang  von  Menthol  und  Carvol  in  Spiritus.  Zebnik. 

SCUteliärift,  Gattung  der  Labia tae;  Kräuter,  selten  Sträucher,  charakterisiert 
durch  den  zur  Fruchtzeit  geschlossenen,  nicht  aufgeblasenen,  2teiligen  Kelch, 
dessen  Oberlippe  auf  dem  Rücken  eine  aufgerichtete  hohle  Schuppe  trägt.  Die 
KoroUe  ist  zweilippig,  die  Oberlippe  3spaltig,  die  Unterlippe  ungeteilt,  ausgerandet. 

Sc.  lanceolaria  MiQ.,  in  Ostasien,  enthält  ätherisches  öl. 

Sc.  laterifolia  L.,  Helmkraut,  engl.  Skullcap,  Hoodwort,  Madweed, 
in  Nordamerika  verbreitet,  hat  einen  60  cm  hohen,  4kantigen  Stengel,  oval-lanzett- 
liche, zugespitzte,  gesägte  Blätter  und  blaßblaue  Blüten  in  achselständigen  Schein- 
ährchen. 

Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack  bitterlich.  Das  ELraut  enthält  einen 
gljkosidischen  Bitterstoff,  Spuren  ätherisches  öl,  Gerbstoff  und  ein  Harz;  es  wird 
gegen  Wechselfieber  und  Epilepsie  angewendet. 
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Die  deutschen  Arten  B.  galericulata  L.,  hastifolia  L.^  minor  L.  sind 
obsolet;  sie  lieferten  Herba  Tertianariae  vel  Trientalis. 

SCUtellarilly  ein  von  Takahashi  (Jahresb.  der  Pharm.,  1890)  aus  der 
Wurzel  von  Scutellaria  lanceolaria  und  von  Molisch  und  Goldschmiedt  (Chemiker- 
Zeitg.y  1901)  aus  dem  Extrakte  von  Scutellaria  altissima  isolierter  gelber  kristal- 
linischer Körper,  dem  der  erstere  die  Formel  CioHgOj,  die  letzteren  die  Formel 
C21H20O12  gaben.  —  Scutellarin  heißt  auch  eine  amerikanische  Konzentration 
aus  dem  Kraute  von  Scutellaria  laterifolia  L.  Elkhi. 


Fig.  62. 


SCUtBlIllllly  Schild  eben,   heißt  das  Saugorgan  des  Embryo  der  Gramineen. 
Es  hüllt  den  Embryo  größtenteils  ein  und  grenzt 
andrerseits   an   das  Endosperm  (Fig.  62).   Es  ist 
das  Analogen  des  Keimblattes. 

SCUtifty  Gattung  der  Rhamnaceae;  Sc. 
myrtina  Burm.  ,  Sc.  Commersonii  Brougn. 
und  Sc.  indica  Brougn.,  in  den  Tropen  der  alten 
Welt.  Das  Blatt  dient  zu  Salben,  die  zur  Be- 
schleunigung der  Geburt  und  Nachgeburt  einge- 
rieben werden.  v.  Dalla  Torbk. 

Scybalium y  Gattung  der  Balanophora- 
ceae;  Sc.  jamaicense  (Swartz)  Eichler,  auf 
Jamaika,  Cuba  und  San  Domingo,  wird  als  Ad- 
stringens gebraucht.  v.  Dalla  Torrk. 

Scyllit  heißt  eine  in  den  Nieren  und  der 
Leber  des  Kochens,  Haies  und  anderer  Plagio- 
stomen  ziemlich  reichlich  vorkommende  Zuckerart 

der    Formel   CqHi^Oq.    Bildet    monokline    Prismen,  Längsschnitt  der  Frucht  von  Zea  Mais 

schmeckt   schwach    süßlich  und  löst  sich  in  Wasser  ,   pn.chtschale"*'nTn'?aU   der   Narbe, 

schwerer    als    das  ihm  ähnliche  InOSit.    Es    ist  nicht  /»   Pruchtb»sis,    eg  Homendosperm,    em 

«V  ««1  •  j        •    j    j        1.    111    •        •       i_i    •  X  Mehlendoeperm ,   sc  Scutellam,   ss  Spitse 

gährungsfahig  und  wird  durch  Bleiessig  kleister-   de«  scuteiiums,«  saugepUhei,  *  Knosp« 

artig  gefällt  (Frerichs,  Städelbr).  d^ict^^^^r^sieJgrichr  ^^''tZ.X 

Literatur:  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der   »  Radikal»  und  Nebenwür«eichen ,   «« 


Chemie  1858. 


F.  Weiss. 


Coleorhiza  (SACHS). 


ScymnUSy  Gattung  der  Haie.  Die  Afterflosse  fehlt.  Die  beiden  Rückenflossen 
ohne  Stacheln;  ohne  Nickhaut ;  5  Kiemenspalten. 

Sc.  borealis  Fleming,  Eishai,  wird  4 — 6  m  lang;  Farbe  aschgrau.  Ein 
äußerst  gefräßiges  Tier,  das  besonders  den  Walfischen  nachstellt.  Das  Fleisch 
wird  gegessen  und  aus  der  Leber  Tran  gewonnen. 

Im  nördlichen  Eismeere.  BOhmio. 

ScyphOCSphftliUllly  Gattung  der  Myrlstlcaceae,  mit  drei  westafrikanischen 
Arten.  Die  Früchte  sind  sehr  groß,  fast  kugelig  und  haben  ein  sehr  dickes  Peri- 
karp.  Die  platt  kugeligen  Samen  sind  von  einem  nicht  zerschlitzten  Arillus  um- 
geben. Ihr  Endosperm  ist  stärkefrei,  von  massigem  Ruminationsgewebe  durch- 
zogen. 

Sc.  Ochocoa  Warbg.  (Ochocoa  gabonensis  Pierre)  ist  die  Stammpflanze  der 
Ochoconüsse,  welche  als  ölsamen  nach  Frankreich  gebracht  werden.  Sie  enthalten 
61®/o  eines  bei  70®  schmelzenden  Fettes. 

Sc.  Manii  (Benth.)  Warbg.  und  Sc.  chrysothrix  Warbg.  liefern  wahr- 
scheinlich ebenfalls  Ochoconüsse.  M. 


ScytOnemataCeae,  kleine  Famllle  der  Schizophyceae. 
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SBj  chemisches  Symbol  für  Selen.  Zbrnik. 

Ss&lskin  ist  der  Pelz  verschiedener  Otaria-Arten  aus  der  Ordnung  der 
Ohrenrobben. 

SOftt  WOrm  (engl.)  =:  Oxyuris  vermicularis  (s.  d.). 

SebaCinSäure  ist  das  neunte  Glied  der  Oxalsäurereihe  und  hat  die  Formel 
C10H18O4  =  C8Hio(COOH)2.  Zur  Darstellung  eignet  sich  am  besten  Rizinusöl, 
welches  mit  überschüssiger  starker  Natronlauge  bei  40°  verseift  wird;  die  feste 
Masse  wird  zerschlagen  und  in  einem  eisernen  Gefäß  so  lange  rasch  erhitzt, 
als  noch  Oktylalkohol  entweicht: 

C,8  H3,  O3  +  2  Na  OH  =  Cio  H^e  O4  Na^  +  Cg  H^o  0  +  H^ 

Ricinolsäure  sebacinsaures  Oktyl- 

Natriam  alkohol ; 

dann  wird  die  erkaltete  Masse  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Salzsäure 
gefällt.  Federartige  Kristalle  oder  dünne  Blättchen,  welche  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  kochendem  leichter  (1:50)  mit  saurer  Reaktion  löslich  sind,  leicht 
dagegen  in  Alkohol  und  Äther.  Schmilzt  bei  126®.  Der  Sebacinsäureäthylester 
findet  seines  Geruches  wegen  beschränkte  Anwendung  bei  der  Herstellung  englischer 
Fruchtäther.  —  Die  Sebacinsäure  wurde  auch  zur  Kerzenfabrikation  empfohlen, 
für  welchen  Zweck  ihr  hoher  Schmelzpunkt  sie  —  besonders  als  Zusatz  für 
Paraffinkerzen  —  geeignet  erscheinen  läßt.  Fendler. 

Ssb&Sfty  Gattung  der  Gentianaceae;  in  den  Tropen  und  Subtropen  der 
alten  Welt  verbreitete  1jährige  Kräuter  mit  kleinen  gelben  Blüten,  deren  4 
bis  5  Staubgefäße  zwischen  den  Buchten  der  Kronlappen  eingefügt  und  durch 
eine  gestielte  Drüse  an  der  Spitze  ausgezeichnet  sind. 

S.  ovata  R.  Bb.  wird  in  Australien  und  Neufundland  als  Bittermittel  gebraucht. 

M. 

Sebastiania^  Gattung  der  Euphorbiaceae. 

S.  Chamaelea  (L.)  Müll.-Arg.,  von  China  bis  Australien  verbreitet,  wird 
gegen  Syphilis  und  Diarrhöe,  sowie  als  Adstringens  und  Tonikum  benützt.  , 

S.  Palmeri  Wats.  und  S.  Pringlei  Wats.  liefern  in  Mexiko  ein  Pfeilgift; 
erstere  ist  als  Wohnung  einer  Insektenlarve  bekannt  geworden,  durch  deren 
Bchnellbewegung  der  Samen  Sprünge  zu  machen  scheint.  v.  Dalla  Tobhe. 

Sebastiansweiler 9  in  Württemberg,  besitzt  eine  12^  kalte  QueUe  mit  H^  S 
0-132,  SO^Na,  0-543  und  (C03H)jCa  0698  in  1000  T.  Paschkis. 

SebeStenae   sind  die  Früchte  von  Cordia  MyxaL.;  s.  Myxae. 

Sebipira  ist  eine  von  Martius  aufgestellte,  mit  Bowdichia  HBK.  synonyme 
Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Sophoreae. 

Die  Sebipira-  oder  Sucupira-Rinde  stammt  von  Bowdichia  virgilioides 
H.  B.  K.  (B.  major  Mart.).  Sie  enthält  ein  rechtsdrehendes,  giftiges,  mydriatisches 
Alkaloid  (Petit,  Bull.  Soc.  thörap.  1885),  ferner  das  glykosidische  Sicopirin  und 
zwei  Sicopira-Harze  (Peckolt,  Jahrb.  f.  Pharm.  1876).  Man  benützt  die  Rinde 
gegen  Gicht,  Rheuma,  Syphilis  und  Hautkrankheiten.  M. 

Sebolith   (sebum  Talg  und  lid-o;  Stein),  in  Zysten  vorkommendes  Konkrement. 

SeborrhOea  (sebum  und  pio  ich  fließe),  Schmeerfluß,  ist  die  abnorm  ge- 
steigerte Sekretion  der  Talgdrüsen  der  Haut.  Das  ausgeschiedene  Fett  erscheint 
entweder  als  fast  reinöliger  Überzug  oder  als  mehr  oder  weniger  zusammenhängende 
dünnere  oder  dickere  Krusten  (Schuppen,  s.  d.).  Folgen  und  Komplikationen 
der  Seborrhöe  sind  Ekzeme,  Komedonen  und  Akne,  auf  der  behaarten  Kopfhaut 
Haarausfall  (Defluvium,  Alopecia,  s.  d.).  Die  Behandlung  besteht  in  Erweichung 
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des  festen  Fettes  und  der  Krusten  durch  öl  oder  indifferente  Salben  ohne  me- 
dikamentöse Zusätze  (mit  Ausnahme  des  Schwefels)  und  daranf  folgende  energische 
Waschnng  mit  alkalischen  Seifen,  wonach  eventnell  noch  Alkoholika  verwendet 
werden  können.  Eine  Form  der  Seborrhöe  ist  der  sogenannte  Gneis  oder  Heiden- 
dreck  der  Neugeborenen.  Paschkis. 

S6blliny  S.  ovile,  Keynm,  Sevum  praeparatum,  Talg,  Hammeltalg, 
Schöpsentalg,  Unschlitt,  heißt  in  der  Pharmazie,  das  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  Schweinefett  aus  den  Fettablagernngen  der  Nieren  und  des  Netzes  der 
Wiederkäuer  erhaltene  Fett.  Die  meisten  Pharmakopoen  schreiben  nur  Sebum 
ovile,  Hammel-  oder  Schöpsentalg  vor,  nur  wenige  wie  Gall.  und  Helv. 
lassen  auch  Bebum  bovinum,  Rindertalg  zu.  Das  Sebum  cervinum  bildet 
in  manchen  Gegenden  noch  ein  Volksheilmittel,  und  wird  dort  aus  Förstereien 
und  Wildbrethandlungen  den  Apotheken  geliefert.  Es  ist  etwas  weicher  iu  der 
Konsistenz  als  Hammeltalg,  läßt  sich  aber  analytisch  kaum  davon  unterscheiden. 
Sebum  hircinum,  Ziegentalg,  ist  dem  Hammeltalg  sehr -ähnlich,  besitzt  aber 
einen  eigentttmlichen  Geruch,  der  von  einem  flüchtigen  Stoffe,  von  Chevrecl 
H ircin  genannt,  herrühren  soll.  Letzteres  wird  in  Apotheken  nicht  verwendet. 
—  S.  auch  Talg. 

Sebum  benzoihatum,  s.  benzoatum,  Benzoinierter  Talg,  wird  nach 
Helv.  wie  Adeps  benzoinatus  durch  Einhängen  von  2  T.  Benzol  in  einem  Säckchen 
in  100  T.  schmelzendem  Talg  und  wiederholtes  Auspressen  und  Wiedereinhängeu 
bereitet.  E.  Dietebich  läßt  100  T.  Talg  mit  je  10  T.  Sumatra-Benzo6  und  ent- 
wässertem Natriumsulfat  eine  Stunde  im  Wasserbade  erhitzen  und  dann  kolieren. 
Einfacher  bereitet  man  das  Sebum  benzoinatum  durch  Auflösen  von  1 — 1'5  T. 
Benzoösäure  in  99  T.  geschmolzenem  Talg.  Nach  der  Vorschrift  des  Dresdner 
Apothekervereines  werden  auf  100  T.  frisch  ausgelassenen  Hammeltalg  5  T. 
Benzoöpulver  verwendet.  Benzoötalg  dient  zum  Einreiben  wunder  Füße,  zur  Her- 
stellung von  Salbenmullen  und  anderen  Talgpräparaten. 

Sebum  bovinum  oder  taurinum  s.  unter  Talg. 

Sebum  carbolieatum,  Karboltalg,  wird  entweder  lOVoig  ^^^  3^0  T.  Benzo€- 
talg,  50  T.  weißem  Wachs  und  100  T.  kristallisierter  Karbolsäure  oder  b^/oig 
ans  950  T.  Benzoetalg  und  50  T.  kristallisierter  Karbolsäure  durch  Zusammen- 
schmelzen im  Wasserbade  hergestellt  und  in  Stangen  ausgegossen  in  den  Handel 
gebracht.  Seitdem  die  Karbolsäure  durch  essigsaure  Tonerde  ersetzt  wird,  hat 
auch  die  Verwendung  von  Karboltalg  bedeutend  abgenommen. 

Sebum  cervinum  und  Sebum  hircinum  s.  unter  Sebum. 

Sebum  ealicylatum,  Salizyltalg  wird  nach  D.  A.  B.  IV.  aus  97  T.  Talg,  1  T. 
Benzogsäure  und  2  T.  Salizylsäure  bereitet.  E.  Dieteeich  läßt  hierzu  Benzoötalg 
verwenden  und  empfiehlt,  •  mit  Wintergrünöl  (10  Tropfen  auf  100^  Salizyltalg) 
zu  parfümieren.  Der  Salizyltalg  wird  in  Tafeln  oder  Stangen,  zweckmäßig  auch 
in  Schiebedosen  ausgegossen.  C.  Bbdall. 

SeCaCOrnin,  Secomln,  heißt  neuerdings  das  von  Hoffmann-la  Roche  in 
Basel  dargestellte  Ergotin  Keller  (s.  Bd.  V,  pag.  119).  1  ccm  entspricht  4  g 
Seeale  cornutum  bezw.  0*008  g  amorphem  Cornutin.  Zbrnik. 

SSCalBy  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Hordeae  mit  2  Arten;  durch  die 
pfriemliche,  einnervige  Hüllspelze  von  Triticum  verschieden. 

S.  fragile  Bieberst.,  in  Ungarn  und  Südrußland,  1  jährig,  hat  lang  begrannte 
Hüllspelzen. 

S.  cerealeL.  (Triticum  cereale  Aschers.),  Roggen,  Korn,  franz.  Seigle, 
engl.  Manu  red  Rye,  besitzt  seegrüne,  bis  meterhohe,  unter  der  Ähre  flaumige, 
sonst  kahle  Halme  und  walzlich  gedrungene,  bis  15  cm  lange  Ähren.  Die  Hüll- 
spelzen sind  nicht  begrannt. 
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Die  Heimat  des  Roggens  ist  wahrscheinlich  das  Gebiet  zwischen  dem  Schwarzen 
und  Kaspischen  Meere  (v.  Bieberstein),  von  da  kam  er  durch  die  Slawen  nach 
Griechenland  and  durch  die  Hunnen  nach  Deutschland.  Er  ist  neben  Weizen  die 
wichtigste  Mehlfrucht  und  wird  als  Winter-  und  Sommerroggen  in  großem  Maß- 
stabe kultiviert.  —  S.  Roggen.  M. 

SeCale  COrnutUin  (Ph.  omnes),  Mutterkorn,  franz.  Ergot  de  Seigle, 
engl.  Ergota,  ital.  Secara  cornuta,  span.  Cornezuelo  de  centeno,  ist  das 
in  der  Roggenblttte  zur  Entwicklung  kommende  Sklerotium  von  Claviceps  pur- 
pnrea  Tül.  (s.  d.),  eines  zu  den  Pyrenomyceten  gehörigen  Pilzes. 

Es  bildet  20 — 40  mm  lange,  3 — 6  mm  dicke,  spindelförmige,  etwas  gekrümmte, 
stumpf  Skantige,  oft  längsfurchige  und  querrissige  Körper,  welche  am  Scheitel 
mitunter  noch  Reste  des  Mycels,  das  „Mtitzchen^,  tragen.  Die  Außenfläche  ist 
dankelviolett^  oft  matt  bereift.  Die  Körner  lassen  sich  leicht  quer  zerbrechen  und 
zeigen  innerhalb  der  dünnen,  violetten  Hautschicht  ein  weißes  oder  rötliches,  derb 
mandelartiges,  beinahe  hornig-hartes  Gewebe.  Dieses  erweist  sich  unter  dem  Mikro- 
skope als  ein  Scheinparenchym,  welches  ganz  von  Fett  erfüllt  ist,  so  daß  erst 
nach  Lösung  des  Fettes  durch  Einlegen  der  Schnitte  in  Äther  oder  absoluten 
Alkohol  das  Zellengewebe  klar  zur  Anschauung  kommt  (Fig.  151  in  Bd.  VIII, 
pag.  570).  Die  Membranen  reagieren  nicht  auf  Farbstoff  und  quellen  in  Kalilauge 
unter  Schichtung  bedeutend  auf.  Die  viel  zarteren  Hyphen  der  Rindenschicht  sind 
violett  gefärbt  und  enthalten  kömigen  Farbstoff. 

Über  den  Geruch  und  Geschmack  der  Droge  gehen  die  Angaben  stark  aus- 
einander. Frisches  Mutterkorn  hat  einen  angenehmen  Pilzgeruch,  bald  aber  ent- 
wickelt sich  der  widerliche  Geruch  nach  Ammoniak  und  Trimethylamin,  und  zwar 
besonders  stark,  wenn  das  Pulver  mit  heißem  Wasser  Übergossen  oder  mit  Kali- 
lange befeuchtet  wird.  Der  Geschmack  ist  ölig  süßlich,  wird  aber  mit  zunehmender 
Ranzidität  der  Droge  widerlich  scharf  und  bitter.  Eine  solche  ranzige  Ware  ist 
natürlich  ebenso  wie  schimmelige  oder  wurmfraßige  zu  verwerfen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Lazabski  ist  das  Mutterkorn  vor  der  Reife 
des  Roggens  am  wirksamsten ;  es  sollte  daher  auf  dem  Felde  kurz  vor  der  Frucht- 
reife aus  den  Ähren  gesammelt  werden,  wie  es  einige  Pharmakopoen  vorschreiben. 
Tatsächlich  dürfte  aber  das  meiste  Mutterkorn  auf  den  Dreschtennen  und  beim 
Reutern  des  Roggens  gesammelt  werden.  Das  meiste  Mutterkorn  kommt  ans 
Rußland  und  Spanien  auf  den  Weltmarkt. 

Die  Droge  muß  gut  (nicht  über  60 <^)  getrocknet,  in  fest  geschlossenen  Gefäßen 
vor  Licht  und  Luft  geschützt  aufbewahrt  und  der  Vorrat  alljährlich  erneuert 
werden.  Nach  den  Erfahrungen  von  Gehe  u.  Co.  soll  sich  übrigens  Mutterkorn 
bei  zweckmäßiger  Aufbewahrung  einige  Jahre  unverändert  erhalten. 

Noch  mehr  als  die  ganze  Droge  ist  das  Pulver  dem  Verderben  ausgesetzt, 
weshalb  einige  Pharmakopoen  vorschreiben,  daß  dieses  nur  in  kleiner  Menge  oder 
überhaupt  nicht  vorrätig  zu  halten,  sondern  stets  bei  Bedarf  frisch  zu  pulvern 
sei;   das  mit  Äther  entölte  Pulver  ist  haltbarer,   aber   nach  Koäbrt  unwirksam. 

Verwechslungen  oder  Fälschungen  des  Mutterkorns  kommen  nicht  vor.  Zwar 
ist  diese  eigentümliche  Pilzbildung  durchaus  nicht  auf  den  Roggen  beschränkt, 
sondern  findet  sich,  in  allerdings  etwas  abweichender  Form  und  Größe,  auf 
zahlreichen   Gräsern  und   Riedgräsern,  aber  es  wird  von  diesen  nicht  gesammelt. 

Als  Maximaldosis  bezeichnen  die  meisten  Pharmakopoen  1*0^  pro  dosi  und 
5  g  pro  die,  einige  gehen  darunter.  j.  Moellbb. 

Das  Mutterkorn  ist  für  den  Arzt  und  Apotheker  eines  der  wichtigsten,  aber  auch 
der  am  schwersten  zu  beurteilenden  Arzneimittel.  Nachdem  es  ein  halbes  Jahrtausend 
lang  zahllose  schwere  Epidemien  von  konvulsivischem  und  gangränösem  Ergotismus 
(s.  Bd.  V,  pag.  1)  in  vielen  Ländern  veranlaßt  hat,  ist  jetzt  eigentlich  nur  noch  Ruß- 
land der  Schauplatz  fast  alljährlich  wiederkehrender  derartiger,  aber  immer  kleiner 
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werdender  Masseoerkrankungen.  Bei  diesen  hat  man  sehr  hftufig  Fehlgeburten  and 
Frühgeburten  beobachtet.  Daher  lag  es  sehr  nahe,  das  Mutterkorn  als  Mittel, 
um  die  Gebärmutter  zu  entleeren,  anzuwenden,  und  so  wurde  in  der  Tat  Pulvis 
ßecalis  comuti  als  Volksmittel,  namentlich  um  Wehen  zu  erregen,  im  vorvorigen 
Jahrhundert^)  und  früher  in  Deutschland,  Frankreich,  Rußland  etc.  gar  nicht  selten 
gebraucht.  Wie  es  aber  häufig  zu  geschehen  pflegt,  daß  das  beste  Arzneimittel 
in  der  Hand  des  Laien  mehr  Unheil  als  Nutzen  stiftet,  so  erging  es  auch  dem 
Mutterkorn,  und  so  sehen  wir  seit  den  siebziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts, 
nachdem  Rathlaw  (1747)  und  Desgrangks  (1770)  es  eben  noch  ganz  richtig 
angewandt  hatten,  die  Ärzte  und  die  Obrigkeit  gegen  dieses  „giftige"  Mittel  mit 
allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  ankämpfen,  indem  sie  beispielsweise  den 
Hebammen  den  Gebrauch  desselben  aufs  strengste  verboten,  so  z.B.  1774  in 
Frankreich*)  und  1778  in  Hannover. 

Wahrscheinlich  würden  die  Anschauungen  der  regulären  Schulmediziner  über 
dieses  vortreffliche  Arzneimittel  weniger  voreingenommen  gewesen  sein,  wenn  die 
Anwendung  desselben  seit  den  Zeiten  eines  Dioskürides  und  Galenos  in  den 
üblichen  Büchern  über  Arzneikunde  empfohlen  worden  wäre.  Aber  die  alten 
Griechen  und  Römer  bauten  ja  kein  Korn,  und  deshalb  kann  ihnen  das  Roggen- 
routterkorn  natürlich  nicht  bekannt  gewesen  sein.  Robert*)  nimmt  unter  Hinweis 
darauf,  daß  in  Frankreich  das  Weizenmutterkom  jahrhundertelang  wiederholt 
massenhaft  aufgetreten  ist  und  oft  schweren  Ergotismus  verursacht  hat,  an,  daß 
auch  in  Griechenland  und  Italien  zur  Zeit  des  klassischen  Altertums  Mutterkorn- 
bildung  im  Getreide  vorgekommen  sein  kann,  und  hat  eine  Reihe  von  Stellen 
antiker  Schriftsteller  zusammengetragen,  welche  dies  wahrscheinlich  machen.  Bo- 
tanisch zuerst  beschrieben  ist  das  Mutterkorn  von  Lonicer  (1565)  und  von 
Wendeltn  Thaliüs  (1588);  aber  erst  dem  19.  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  das 
wichtige  Mittel  von  neuem  und  nun  für  immer  in  die  Pharmakotherapie  einzubürgern. 
Es  geschah  dies  durch  Löffler  (1801),  J.  Stearns  und  Oliver  Prescott 
(aus  Massachussets).  Löffler  soll  es  nach  Wolter^)  in  Stettin  eingeführt  haben. 
Stearns*)  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  das  Mutterkorn  in  allen  Fällen,  wo  er 
es  bei  Gebärenden  oder  Wöchnerinnen  anwendete,  Gebärmutterkontraktionen  hervor- 
rief; Prescott^)  sah  nicht  in  allen,  aber  doch  in  den  meisten  Fällen  diese 
Wirkung,  und  zwar  trat  sie  nach  dem  dritten  Teile  eines  Dekoktes  von  4:120 
binnen  7 — 15  Minuten  ein.  Wer  dann  die  einzelnen  wichtigen  Indikationen*)  auf- 
gestellt hat,  kann  hier  nicht  näher  besprochen  werden. 

I.  Chemische  Zusammensetzung. 

Wir  haben  im  Mutterkorn  wirksame  und  unwirksame  Bestandteile  zu  unter- 
scheiden. Da  jedoch  gerade  neuerdings  die  Anschauungen  darüber,  welche  Stoffe 
die  Träger  der  Wirksamkeit  sind,  wieder  strittig  geworden  sind,  können  wir  hier 
nicht  nach  diesem  Gesichtspunkte  klassifizieren. 

1.  Eisen  macht,  auf  Fe^  O3  berechnet,  nach  Heinrich»)  1-01%  der  Asche  des 
Mutterkorns  aus.  Welche  Rolle  es  biologisch  spielt  und  in  welcher  Verbindung  es 
sich  findet,  ist  unbekannt.  Wir  kommen  unten  bei  den  Farbstoffen  und  beim 
Cholesterin  nochmals  darauf  zu  sprechen. 

2.  Verbindungen  der  Schwefelsäure  finden  sich  in  der  Mutterkomasche 
nur  in  geringer  Menge.  Heinrich  berechnet  für  SOg  nur  0'147o  <ier  Asche. 

3.  Verbindungen  der  Phosphor  säure  mit  Magnesium,  Kalium,  Calcium 
und  Natrium  sind,  wie  v.  Thielaü  schon  1855  fand,  im  Mutterkorn  in  reichlicher 
Menge  vorhanden  und  bilden  auch  hauptsächlich  die  Asche  desselben.  Die  Menge 
der  Asche  beträgt  3*3 — 5*0^0  der  Trockensubstanz  des  Mutterkorns.  Sie  enthält 
nach  Dragendorff  12-5 — 2307o  POiHg;  Heinrich  fand  weit  höhere  Werte. 
Er  gibt  für  P2O5  50*56 Vo  der  Asche  an.  Für  die  Basen  macht  er  folgende  An- 
gaben: 32-527o  der  Asche  sind  KgO;  auf  MgO  kommen  6-327o,  a«f  Na^O  l*287o 


Digitized  by 


Google 


SECALE  CORNÜTUM.  261 

und  anf  CaO  nur  0*98 Yo»  Diö  Verbindungen  der  PO4H8  in  der  Droge  sind  saure 
Balze ;  und  schon  deswegen  reagieren  alle  Wasserauszüge  des  Mutterkorns  sauer  ^ 
und  zwar,  je  konzentrierter  sie  sind,  desto  stärker.  Da  man  zur  Einspritzung  unter 
die  Haut  nur  neutrale  oder  schwach  alkalische  Substanzen  verwenden  darf,  ist 
die  Benützung  eines  wässerigen  Mutterkomextraktes  zu  diesem  Zwecke  ohne  vor- 
herige Neutralisation  unrichtig.  Daß  neutralisierte  phosphorsaure  Salze  die  Wirkung 
des  Mutterkorns  nicht  bedingen,  ist  zwar  eigentlich  selbstverständlich,  denn  Natrium- 
phosphat ist  nächst  Kochsalz  das  physiologisch  indifferenteste  Balz,  welches  wir 
besitzen;  aber  nichtsdestoweniger  ist  von  Levi*)  in  Pisa  und  von  AuGüSTO 
Gabcella  nach  Versuchen  an  Tieren  und  Menschen  die  Behauptung  aufgestellt 
worden,  das  Wirksame  im  Mutterkorn  seien  die  Phosphate,  und  Lüton^^)  wollte 
denselben  sogar  eine  aufheiternde  Wirkung  auf  deprimierte  Geisteskranke  zu- 
schreiben. 

4.  Farbstoffe.^^)  Sie  finden  sich  in  den  Zellwänden  der  peripheren  Hjphen. 
Von  Dragendorff  und  Podwyssotzki»«)  sind  dargestellt  worden:  Sklererythrin, 
Sklerojodin,  Skleroxanthin,  Sklerokristallin  und  Sklerofuscin. 

Skleroxanthin,  Ci4Hi4  0e  +  2H2O,  ist,  wie  sein  Name  besagt,  von  gelber 
Farbe.  Sklerokristallin  ist  sein  heller  gefärbtes  Anhydrid.  Läßt  man  den 
ätherischen  Auszug  des  mit  Weinsäurelösung  durchtränkten  Mutterkornpulvers  ver- 
dampfen, so  schießen  beim  Abkühlen  Kristalle  von  Skleroxanthin  und  Sklero- 
kristallin an.  Dieselben  lassen  sich  infolge  der  leichteren  Löslichkeit  des  Sklero- 
xanthins  in  kaltem  Äther  beqaem  trennen.  In  Alkohol  sind  beide  nur  wenig 
löslich.  Ein  Kilogramm  Mutterkorn  liefert  in  Summa  höchstens  1  g  Skleroxanthin 
und  Sklerokristallin.  Versetzt  man  eine  heißgesättigte  alkoholische  Lösung  von 
Skleroxanthin  mit  etwas  Eisenchlorid,  so  tritt  eine  kurzdauernde  Violettfärbung 
ein,  die  dann  in  blatrot  übergeht.  Durch  starke  Salpetersäure  wird  Skleroxanthin 
in  eine  gelbbraune,  in  Wasser  nur  teilweise  lösliche  Masse  verwandelt.  In  der 
wässerigen  Lösung  findet  sich  Pikrinsäure  in  geringer  Menge.  Ammoniak  löst 
Skleroxanthin  mit  gelber  Farbe.  Kobert  fand  Skleroxanthin  für  Frösche  ungiftig. 

Sklererythrin  ist  der  wichtigste  Farbstoff  des  Mutterkorns,  denn  auf  ihm 
beruht  einer  der  gewöhnlichen  Nachweise  dieser  Droge  in  Brot  und  Mehl.  Er  ist 
das  Calciamsalz  und  Magnesiomsalz  einer  organischen  Säure  und  scheint  ein  Anthra- 
chinonderivat  zu  sein.  Nach  Hartwich  findet  es  sich  auch  in  Claviceps  micro- 
cephala  und  in  Claviceps  nigricans.  Behandelt  man  Mutterkorn  direkt  mit  Äther, 
so  bleibt  der  Äther  bekanntlich  farblos,  während  er  bei  vorheriger  Durchfeuchtung 
mit  Weinsäure  eine  Cochenillefärbung  annimmt,  die  von  der  freien,  intensiv  hell- 
roten Sklererythrinsäure  herrührt.  In  verdünnten  wässerigen  Alkali-  und  Ammoniak- 
lösungen löst  sich  das  Sklererythrin  als  Alkalisalz  mit  schöner  Murexidfarbe.  Aus 
solchen  alkalischen  Lösungen  geht  beim  Schütteln  mit  Äther  in  diesen  nichts  vom 
Farbstoff  über;  wohl  aber  färbt  sich  derselbe  sofort  rot,  ja  rotbraun,  wenn  man 
ansäuert,  z.  B.  mit  Oxalsäure.  Auf  dieser  Reaktion  beruht  der  Mutterkornnachweis 
von  jAKOBJi»)  und  von  Böttger.i*)  c.  H.  Wolff^»)  säuert  mit  Mixt,  sulf urica 
acida  an  und  bringt  die  stark  tingierte  ätherische,  frisch  hergestellte  Lösung  des 
Sklererythrins  vor  das  Spektroskop,  wo  man  drei  Absorptionsstreifen  wahrnimmt, 
von  denen  zwei  sehr  charakteristische  im  Grün  und  der  dritte  im  Blau  liegen.  Nach 
E.  Hoffmann-Kandel  1«)  haben  diese  Streifen  mit  denen  des  Chlorophylls  eine 
gewisse  Ähnlichkeit.'^)  Nach  Mjöen  zeigt  eine  angesäuerte  ätherische  Lösung  des 
Sklererythrins  in  dünner  Schicht  ein  schmales  Band  links  von  E,  ein  breites  links 
von  F  und  Absorption  des  blauen  und  des  violetten  Teils  des  Spektrums.  Die 
wässerige,  schwach  ammoniakalische  Lösung  zeigt  nach  demselben  Autor  ein  Band 
zwischen  D  und  E,  ein  zweites  rechts  über  E  hinaus  und  ein  drittes  links  von  F. 
Wir  kommen  auf  diesen  Autor  weiter  unten  im  Kapitel  Mutterkornnachweis  zurück. 
A.  POHL*»)  hat  versucht,  auf  kolorimetrischem  Wege  quantitativ  in  Brot  und  Mehl 
das  Sklererythrin  und  damit  die  Menge  des  Mutterkorns  zu  bestimmen.  In 
Kristallen    konnten    Dragendorff    und    Podwyssotzki    das    Sklererythrin    nur 
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schwierig  gewinnen,  am  besten  noch  beim  Stehenlassen  einer  mit  Essigsäure 
versetzten  Lösung  in  Weingeist  von  öO^/q.  Versetzt  man  verdünnte  alkoholische 
Lösungen  des  Farbstoffes  mit  Kalk-  oder  Barytwasser,  so  entstehen  blauviolette 
Salze  als  Niederschläge.  In  den  Kortikalzellen  des  Mutterkorns  befindet  sich 
offenbar  eine  derartige  Eisen-  und  Kalkverbindung.  Mit  Bleiacetat  gibt  die  alko- 
holische Sklererythrinlösung  einen  ebenfalls  blauvioletten  Niederschlag,  mit  Kupfer- 
acetat  und  -sulfat  einen  rein  violetten,  mit  Zinnchlorür  einen  johannisbeerroten , 
mit  verdünntem  Eisenchlorid  einen  tief  grünen,  mit  Chlorkalk,  Chlorwasser  und 
Bromwasser  einen  zitronengelben.  Beim  Erhitzen  schmilzt  Sklererythrin  anfangs 
zu  einer  rotbraunen  Harzmasse;  spater  sublimiert  es  in  Form  eines  schweren 
violettroten  Dampfes.  Im  Organismus  kalt-  und  warmblütiger  Tiere  bleibt  das 
Sklererythrin  unzersetzt,  wenigstens  wird  der  Harn  von  Fröschen  und  Kaninchen 
nach  Einfuhr  größerer  Mengen  des  Natriumsalzes  rot  gefärbt.  Die  haltbarste  Alkali- 
lösung ist  die  in  Natriumbikarbonat.  Kobert  konnte  diese  jahrelang  zu  Demon- 
strationszwecken aufheben. 

Von  Deagendorff  und  Podwyssotzki  wird  behauptet,  daß  das  Sklererythrin 
nicht  ungiftig  sei;  Kobert  fand,  daß  selbst  größere  Dosen  reaktionslos  vertragen 
wurden.  Der  Stoff  ist  als  freie  Säure  übrigens  nicht,  wie  Winkler'»)  ui;d  Ma- 
NASSEWITZ*®)  behaupten,  eisenhaltig.  Er  ist  ferner,  wie  gegenüber  den  Ausführungen 
von  Pohl  (s.  oben)  betont  werden  muß,  in  den  einzelnen  Mutterkornsorten  des 
Handels  in  wechselnden,  zum  Teil  von  der  Korngröße  abhängigen  Mengen  enthalten, 
so  daß  aus  seiner  Bestimmung  ein  quantitativer  Schluß  auf  die  Menge  des  voi^ 
handenen  Mutterkorns  unmöglich  ist.  Vielleicht  ist  die  Zeit  des  Einerntens  darauf 
von  Einfluß.  Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Beobachtung  von  Holdermann**), 
wonach  Mutterkorninfuse  aus  frischer  Ware  durch  Sklererythrin  violett  gefärbt, 
solche  aus  verlegener  dagegen  farblos  sind.  Der  ätherische  Auszug  verhält  sich 
nach  Mjoen  **)  umgekehrt. 

Das  Ski  er  0  jodin  ist  dem  eben  besprochenen  Farbstoffe  in  vielen  Beziehungen 
ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  durch  die  viel  intensivere  und  rein 
violettrote  Färbung  seiner  Lösungen  in  Kalilauge  und  konzentrierter  Schwefelsäure, 
ferner  durch  die  etwas  geringere  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Äther.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  daß  es  ein  Zersetzungsprodnkt  des  Sklererythrins  ist,  aber  eines,  welches 
als  solches  bereits  im  Mutterkorn  präformiert  vorhanden  ist.  Es  soll  nach  Dragen- 
DORFF  und  Podwyssotzki  nicht  ganz  ungiftig  sein. 

Fuskosklerotinsäure,  C14H24O7,  nennen  Dragendorff  und  Podwyssotzki 
eine  Farbstoffsäure,  die  letzterer  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  seines  Alkaloldes 
Pikrosklerotin  allerdings  nur  nebenbei  miterwähnt.  Sie  soll  im  Mutterkorn  reichlieh 
enthalten  sein  und  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  Sklererythrin  sauer  ausschütteln 
und  in  wässerige  alkalische  Lösung  überführen  lassen. 

Jacobj  hat  aus  dem  Mutterkorn  einen  Stoff  Ergochrysin  analysenrein  gewonnen, 
aus  dem  sich  eine  rote  Farbstoff  säure,  dieErgochrysinsäure,  darstellen  läßt. 

Auch  Kraft  hat  eine  namenlose  schöne,  zitronengelbe  bis  goldgelbe 
Substanz  von  saurer  Natur  darstellen  können,  und  zwar,  wenn  er  seine  noch 
zu  nennende  Sekalonsäure  mehrere  Stunden  auf  260^  erhitzte,  oder  wenn  er  sie 
in  Sodalösung  2  Wochen  bei  23®  stehen  ließ.  Welche  Beziehungen  diese  Sub- 
stanz zu  den  Farbstoffen  von  Dragendorff  und  Podwyssotzki  hat,  ist  unbekannt. 
5.  Olyzeride  der  höheren  Fettsäuren  sind  im  Mutterkorn  im  Durchschnitt 
der  Analysen  33<>/o  enthalten,  und  zwar  nach  Herrmann^«)  besonders  OleVn-  und 
Palmitintriglyzerid*'),  die  sich  gut  verseifen  lassen.  Dragendorff  und 
Podwyssotzki  haben  die  Kali-  und  Natronseife,  Kobert  die  Barytseife  mehrfach 
ohne  Mühe  dargestellt.  Die  alte,  übrigens  für  das  Dißmutterkorn  auch  neuerdings 
wieder  gemachte  Angabe,  daß  das  Oleum  Ergotae  sich  nicht  verseifen  lasse,  ist 
also  unrichtig.  Von  niederen  Fettsäuren  sind  Essigsäure  und  Buttersäure 
im  Mutterkorn  vorhanden,  jedoch  fragt  es  sich,  in  welcher  Verbindung.  Auch 
Oxysnuren   sind  vorhanden,  und   zwar  als  Triglyzeride.    Auf   das  Ranzigwerden 
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der  in  so  reichem  Maße  vorhandenen  höheren  Fette  ist,  wie  zuerst  Hirschberg 
aasgesprochen  hat,  wohl  ohne  Frage  das  so  häufig  beobachtete  Verderben  und 
ünwirksamwerden  des  gepulvert  aufbewahrten  Mutterkorns  mit  zu  beziehen. 
Dragkndorff  und  Podwyssotzki  machen  mit  Recht  zur  Erklärung  dieses  Faktums 
darauf  aufmerksam,  daß  bei  solchen  Zersetzungen  fein  verteilter  Fette  Sauerstoff 
ozonisiert  wird  und  dabei  außer  den  Fetten  auch  noch  andere  Körper  mit  oxydiert 
werden.  Es  läge  daher  sehr  nahe,  das  Mutterkorn  entfettet  aufzubewahren.  Es 
wird  jedoch  weiter  unten  bei  Besprechung  der  Mutterkorn präparate  gezeigt  werden, 
daß  dieser  Vorschlag  sein  Mißliches  hat.  Es  mußte  von  Interesse  sein,  die 
chemischen  Konstanten  des  Mutterkornöles  zu  bestimmen.  Mjoen^^)  ist 
dieser  Aufgabe  nachgekommen  und  hat  folgende  Zahlen  erhalten: 

Yerseifangszabl      178'4 

Säurezabl 4*85 

Jodzabl 7108 

Acetylzahl 629 

HEHKERsche  Zahl 9631 

REicHERT-MEissLSche  Zahl 0*20 

Jodzahl  der  Fettsäuren 7509 

Acetylzahl  der  Fettsäuren 75*1 

Mittleres  Molekulargewicht  der  Fettsäuren 306*8 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren 39-5— 42° 

Spezifisches  Gewicht  bei  lö*' 0*9254 

An  diesen  Bestimmungen  fällt  zunächst  die  sehr  niedrige  Lage  der  Säure- 
zahl auf,  80  daß  Zellner«^)  sich  veranlaßt  sah,  sie  an  einer  18  Monate  alten 
Mutterkornölprobe  nachzuprüfen.  Das  Ergebnis  war  eine  Bestätigung  der  Angaben 
von  Mjoen.  Das  Mutterkornfett  ist  nach  2iELLNEB  das  einzige  bis  jetzt 
bekannte  Pilzfett,  welches  keine  erheblichen  Mengen  freier  Fett- 
säuren präformiert  enthält.  Es  würde  jetzt  pharmazeutisch  von  Interesse  sein, 
Mntterkornpulver  erst  nach  längerem  Aufheben  zu  entfetten  und  festzustellen,  ob 
tatsächlich  dieses  spät  gewonnene  Fett,  wofür  seine  sehr  starke  Emulgierbarkeit 
und  die  saure  Reaktion  des  Ätherauszugs  aus  altem  (aber  nicht  aus  frischem)  Mutter- 
korn spricht,  viel  reicher  an  freien  Fettsäuren  ist,  als  das  frisch  gewonnene. 
Ergibt  sich  dabei  das  Gegenteil,  so  werden  die  oben  angeführten  Vermutungen 
von  HiBSCHBERG  natürlich  hinfällig.  Aus  der  hohen  Lage  der  Acetylzahl 
des  Mutterkornöles  ist  man  berechtigt,  auf  einen  reichen  Gehalt 
an  Oxysäuren  zu  sehließen.  Es  sei  von  diesen  Milchsäure  genannt. —  Das 
Mutterkornfett  wurde  schon  von  Dragendorff  und  Podwyssotzki  in  2  Portionen 
gewonnen.  Die  erste  läßt  sich  mit  Petroläther  oder  Äther  leicht  gewinnen.  Zur 
Gewinnung  der  zweiten  muß  das  Mntterkornpulver  jetzt  erst  mit  verdünnter  Säure 
(z.  B.  Weinsäure)  erwärmt  werden;  dann  geht  die  zweite  in  Äther  sowie  in 
kochenden  absoluten  Alkohol  über,  scheidet  sich  aber  beim  Abkühlen  aus  letzterem 
zum  Teil  wieder  aus.  Die  genannten  Autoren  nehmen  an,  daß  die  Säuren  in  einer 
seifen-  oder  lecithinartigen,  sowohl  in  Äther  als  in  Wasser  schwer  löslichen  Ver- 
bindung im  Mutterkorn  vorhanden  sind.  Robert  hat  ebenfalls  bemerkt,  daß  man 
eine  in  Äther  leicht  lösliche  Fettportion,  welche  sich  mit  heller  Farbe  löst,  und 
eine  zweite,  in  Äther  mit  dunkler  Farbe  schwer  lösliche  Portion  unterscheiden 
kann.  Erstere  betrug  etwa  25^/o,  letztere  8%.  Er  hatte  niemals  nötig,  zur  Ex- 
traktion der  zweiten  Portion  mit  Säure  anzufeuchten,  da  er  aus  besonderen  Gründen 
das  Mutterkorn  schon  von  vornherein  mit  salzsaurem  Wasser  auszuziehen  gezwungen 
war.  Nichtsdestoweniger  ließen  sich  deutlich  die  beiden  Portionen  unterscheiden. 
Beide  sind  übrigens  kein  ganz  reines  Fett,  sondern  enthalten  kleine  Mengen  anderer 
Substanzen,  wie  Cholesterine,  die  zweite  Portion  auch  die  sogenannte  Sphacelin- 
säure  und  Alkaloide.  -^  Vermutlich  sind  auch  Lecithine  darin  vorhanden. 

6.  Cholesterin,  welches  meist  mit  in  das  Fett  der  Extraktion  übergeht,  ist 
zuerst  von  H.  Ludwig  ^e)  als  Bestandteil  des  Mutterkorns  erkannt  und  von 
J.  B.  Ganser 27)   zu   0*03 6 ^/o    darin   bestimmt  worden.   Dragendorff   und  Pod- 
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WYSSOTZRi  erkennen  diese  Zahl  nicht  an;  nach  ihnen  schwankt  nämlich  die  Menge 
des  Cholesterins  im  Mutterkorn  sehr  beträchtlich,  ja  sie  kann,  falls  die  Bestimmongs- 
methode  nach  A.  Commaille^^)  nicht  etwa  fehlerhaft  ist,  sogar  auf  Null  sinken. 
Nun  nennt  man  das  pflanzliche  Cholesterin  jetzt  bekanntlich  Phytosterin  and 
unterscheidet  mehrere  Arten  davon.  Nach  Zellner*»)  ist  es  nicht  unmöglich,  daß 
auch  echtes  Cholesterin  im  Mutterkorn  vorkommt.  Aber  Tanbet'o)  fand  im 
Mutterkorn  kein  wirkliches  Cholesterin,  sondern  einen  ihm  nur  ähnlichen,  aber 
durch  stärkere  optische  Aktivität  ausgezeichneten  Körper,  den  er  Ergosterin 
nennt.  Es  scheidet  sich  beim  längeren  Stehen  des  Matterkornöles  spontan  daraus 
in  kleinen  Nadeln  ab  und  kann  aus  Alkohol  in  rhombischen  Blättchen  umkristal- 
lisiert werden.  Die  Nadeln  sind  wasserfrei;  die  Blättchen  enthalten  1  Mol.  Wasser, 
das  bei  110°  unter  Gelbfärbung  der  Blättchen  entweicht.  Während  dem  echten 
Cholesterin  die  Formel  C27H43OH  +  H2O  zukommt,  lautet  die  des  Ergosterins 
Cgß  HjQ  OH  +  H2  0.  Ergosterin  ist  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Essigester,  Chloro- 
form, heißem  Petroläther.  Es  läßt  sich  verestern,  z.  B.  mit  Ameisensäure  und  mit 
Essigsäure.  Rauchende  Schwefelsäure  färbt  orangerot.  Ottolenghi  fand  die  Formel 
C24  Hjj  OH  +  Hg  0.  Diese  Substanz  liefert  aus  der  Ätherlösung  monokline  Nadeln. 
Nach  Zellnee  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  die 
TANRETsche  Substanz  ein  Gemisch  ist.  Nachdem  Glikin  1908  die  wichtige 
Tatsache  veröffentlicht  hat,  daß  die  Cholesterine  und  Phytosterine  stets  eisenhaltig 
sind,  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  au6h  das  Ergosterin  als  Ergosterineisen 
im  Mutterkorn  vorhanden  ist. 

7.  Mannit,  C8Hi4  0e,  wurde  im  Mutterkorn,  wenn  nicht  ausnahmslos,  so  doch 
häufig  gefunden,  namentlich  von  Pelouze,  Liebig  und  Ludwig,  s«)  Seine  Menge 
beträgt  iVo. 

8.  Mykose  nannte  E.  Mitscherlich  eine  zuerst  von  Wiggers^i)  beobachtete, 
im  Mutterkorn  vorkommende  Zuckerart  von  der  Formel  C12  H^2  On  +  2  Hg  0.  Sie 
unterscheidet  sich  vom  Rohrzucker  durch  ihre  größere  Beständigkeit  und  ihr 
stärkeres  Rotationsvermögen.  Sie  ist  mit  der  Trehalose  identisch.  Sie  wirkt  auf 
FEHLiKGsche  Lösung  bei  vorsichtigem  Erhitzen  nicht  ein,  wohl  aber  nach  längerem 
Kochen  mit  Mineralsäuren,  wobei  sie  in  eine  Glukose  übergeht.  Durch  Fermente 
kann  sie  in  inaktive  Milchsäure  übergehen,  die  1869  von  Schoonbroodt  zuerst 
gefunden  wurde.  Büchheim  s*)  sagt:  „Das  Vorhandensein  von  Milchsäure  im  Mutter- 
korn erklärt  uns,  warum  die  Mykose  so  häufig  bei  den  Mutterkornanalysen  nicht 
gefunden  werden  kann,  unter  der  Einwirkung  gewisser  „leimähnlicher  Substanzen'' 
nämlich  wandelt  sich  die  Mykose  schon  im  nativen  Mutterkorn  oder  im  Extrakt 
beim  Aufbewahren  desselben  in  Milchsäure  um.  Diese  ist  es,  welche  dann  die  nur  zum 
Teil  durch  Anwesenheit  saurer  Phosphate  erklärbare,  oft  auffallend  saure  Reaktion 
des  Extraktes  bedingt  und  bei  der  subkutanen  Injektion  desselben  natürlich 
erhebliche  Schmerzen  veranlaßt.^  Dieser  letzte  Passus  wird  hier  noch- 
mals abgedruckt,  da  die  praktische  Medizin  denselben  meistens  ignoriert  zu  haben 
scheint,  obwohl  einzelne  Gynäkologen,  wie  z.  B.  Spiegelberg,  die  Richtigkeit  des- 
selben immer  anerkannt  haben.  Robert  hielt  es  früher  für  wahrscheinlich,  daß  neben 
Mykose  und  Mannit  noch  ein  dextrinartiges  Kohlehydrat  im  Mutterkorn 
präexistiert  oder  sich  wenigstens  beim  Ausziehen  mit  Wasser  auf  dem  Dampfbade 
daraus  bilde  und  daß  dieses  die  Darstellung  der  Ergotinsäure  sehr  erschwert. 
Vosswinkel  58')  wollte  1891  ein  solches  in  Gestalt  des  Mannan  abgeschieden  haben. 
Nach  Kraft  handelt  es  sich  aber  lediglich  um  Mannit.  Nach  neuen  Untersuchungen 
von  Heinzess^)  ist  aber  auch  Glykogen  vorhanden. 

9.  Fungin  spielt  eine  wichtige  Rolle  beim  mikroskopischen  Nachweis  des 
Mutterkorns  im  Mehl  nach  A.  Hilger.^^)  Diese  Substanz  färbt  sich  mit  Jod  und 
konzentrierter  8O4  H,  nicht  blau,  sondern  gelbbraun.  Die  überaus  reiche  Literatur 
über  diesen  Btoff  findet  sich  bei  Zellner.  s**)  Das  Ergebnis  aller  hierher  ge- 
hörigen Arbeiten  läßt  sich  in  den  Satz  zusammenfassen:  „Das  Fungin  des 
Matterkoms  ist  Chitin   oder   eine    dem    Chitin    nahestehende    Suhstanz; 


Digitized  by 


Google 


SECALE  CORNÜTÜM.  265 

deshalb    findet    man    im    Kot    des    Menschen    Mutterkornfragmente    unverändert 
wieder." 

10.  Methylamin,  NHjCHg,  soll  nach  Ludwig  im  Mutterkorn  präformiert 
sein,  während  Manassewitz  und  Ganser  dies  bestreiten.  Tanket  hält  es  für 
ein  Zersetzungsprodukt  seines  Ergotinins.  Daß  es  bei  Einwirkung  wässeriger  Basen 
auf  Mutterkorn  sich  bildet  neben  anderen  Körpern,  wird  auch  von  Dragendorff 
und  PoDWYSSOTZKi  angegeben.  Dragendorff  fand  es  aber  auch  in  altgewordenem 
Mutterkorn  spontan  entstanden. 

11.  Trimethylamin,  N(CHj)g,  welches  von  Walz  gefunden  wurde,  ist  wie 
das  Methylamin  wohl  kaum  im  frischen  Mutterkorn  präformiert,  wenigstens  ist 
der  Beweis  dafür  noch  nicht  erbracht;  aber  es  bildet  sich  beim  Erwärmen  des- 
selben mit  fixen  Alkalien  aus  zum  Teil  unbekannten  Muttersubstanzen.  Man  hat 
lange  Zeit  hindurch  geglaubt,  daß  man  mit  Hilfe  dieser  Reaktion  Mutterkorn  im 
Mehl  mit  Sicherheit  nachweisen  kann,  aber  wir  wissen  durch  Pohl  und  Hilger, 
da£  durch  langes  Lagern  und  beginnende  Fäulnis  verändertes  Mehl  diese  Reaktion 
auch  ohne  Mutterkombeimischung  zeigen  kann.  Trimethylamin  ist  wie  so  viele 
höhere  Ammoniakverbindungen  nicht  ohne  reizenden  Einfluß  aufs  Nervensystem, 
weshalb  man  es  auch  früher  als  Arzneimittel  benützte;  in  den  geringen  Mengen 
jedoch,  in  welchen  es  in  einigen  Grammen  Mutterkorn  enthalten  ist,  respektive 
im  Darm  durch  den  Einfluß  der  Wärme  und  des  Alkalis  sich  bildet,  hat  es  auf 
den  Menschen  keine  bemerkbare  Wirkung. 

12.  Cholin  (^3)3  N (OH) CHj .  CHj  OH  ist  in  verschiedenen  Pilzen  nach- 
gewiesen worden  und  wird  wohl  häufig  ein  Durchgangsprodukt  beim  Aufbau  oder 
Abbau  des  Lecithins  sein.  Aus  dem  Mutterkorn  hat  L.  Brieger^^)  nach  seiner 
Methode  der  Ptomainabschcidung  das  Cholin  abscheiden  können  und  nannte  es 
anfangs,  da  er  es  für  ein  Isomeres  hielt,  Isocholin.  Es  ist  aber  echtes  Cholin. 
Auch  Kraft  hat  es  im  Mutterkorn  nachweisen  können.  Zur  Identifizierung  kann 
man  mittelst  der  Florenceschen  Jodjodkaliumlösung  darans  braunschwai*ze  charak- 
teristische, unter  dem  Mikroskop  sofort  anschießende  Kristalle  bilden.  Man  kann 
femer  durch  Erwärmen  mit  Natronlauge  Trimethylamin  abspalten.  Das  Cholin  ist 
giftig  und  wirkt  in  der  Weise  des  Muskarins,  nur  nach  Böhm  50mal  schwächer. 
Nach  dem  MERCKschen  Jahresbericht  für  1907  ist  es  giftiger  als  man  bisher 
angenommen  hat.  Bei  hochschwangeren  Tieren  kann  man  durch  größere  Dosen 
von  Cholinum  hydrochloricum  die  Geburt  hervorrufen. 

13.  Betalfn,  CH8N<(p^^C0,  wurde  erst  von  Kraft  im  Mutterkorn  auf- 
gefunden, und  zwar  aus  dem  wässerigen  Auszuge  mittels  Kalium wismutjodid  nieder- 
geschlagen. Es  ist  ungiftig. 

14.  Leucin,  Asparaginsäure,  Clavin.  Diese  drei  Bubstanzen  müssen  im 
Zusammenhang  besprochen  werden.  Leucin,  COOH.CHNH2(CH2)3  CH3  wurde  von 
R.  Buchheim ><^)  im  Mutterkorn  gefunden,  indem  er  das  wässerige  Extrakt  mit 
Kalkmilch  erwärmte,  filtrierte,  das  Filtrat  mit  Alkohol  versetzte  und  von  neuem 
filtrierte.  Von  diesem  Filtrat  wird  der  Alkohol  abdestilliert,  der  Rückstand  mit 
Bieiessig  gefällt,  das  Filtrat  des  Bleiniederschlages  mit  Ammoniumkarbonat  ver- 
setzt, nochmals  filtriert  und  eingedampft.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  das  Leucin 
sich  erst  bei  der  Erhitzung  des  wässerigen  Mutterkorn auszuges  mit  Kalkmilch 
gebildet  hat.  Jedenfalls  erhalten  wir  durch  diese  Annahme  ein  Verständnis  für  das 
Clavin.  Dieses  ist  eine  1904  vom  Pharmakologen  Vahlen*^)  in  Halle  aus  dem 
wässerigen  Mutterkornauszuge  dargestellte  Substanz.  Vahlen  sagt  von  ihr,  sie 
sei  ein  reiner  einheitlicher  Stoff,  und  zwar  der  einzige  mit  irgendeiner 
Wirkung  des  Mutterkornsin  Beziehung  gebrachteBestandteil  der  Droge, 
dessen  Charakterisierung  als  chemisches  Individuum  vollkommen  ge- 
lungen sei.  Die  Firma  Merck  ^s)  bringt  ihn  in  Handel.  Clavin  ist  nach  dem 
Entdecker  eine  stickstoffhaltige,  in  Wasser  leicht  lösliche,  neutral  reagierende 
kristallinische  Substanz,  deren  Kristalle  lebhaft  an  Leucin  erinnern.  Die  wässerige 
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Lösung  soll  sich  gleicht  in  zwei  stickstoffhaltige  Säuren  zerlegen  lassen^,  doch 
wird  Genaueres  über  die  chemische  Znsammensetzung  des  Clavins  vom  Autor  erst  in 
Aussicht  gestellt.  Was  andere  darüber  sagen,  folgt  unten.  An  Mftusen,  Kaninchen, 
Katzen  und  Hunden  angestellten  Tierexperimente  ergaben  das  Fehlen  der  krampf- 
erregenden, der  gangränerregenden  und  jeder  sonstigen  unangenehmen  Neben- 
wirkung. Überhaupt  erwies  sich  das  Clavin  als  ungiftig.  Am  trächtigen  Uterus 
von  Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  beobachtete  Vahlen  nach  Laparotomie  im 
Kochsalzbade  bei  intravenöser  Applikation  von  002 — 0'13^  Clavin  das  Auftreten 
rhythmischer  typischer  Uteruskontraktionen.  Diese  tierexperimentellen  Be- 
obachtungen wurden  nach  Vahlen  bestätigt  durch  Beobachtungen  au 
Frauen  in  der  Frauenklinik  der  kgl.  Charit^  zu  Berlin,  wie  der  Frauenklinik  in 
Halle.  Veröffentlicht  sind  diese  Wahrnehmungen,  soweit  sich  die  Literatur  über- 
blicken läßt,  bisher  nicht.  Dagegen  wurden  andere  klinische  Beobachtungen  mit  Clavin 
publiziert,  z.B.  durch  A.  Labhard»»)  aus  dem  Frauenspital  Basel-Stadt.  Dieser 
Autor  kommt  zu  folgenden,  auch  für  den  Pharmazeuten  —  wenn  richtig  —  hoch- 
wichtigen Schlußsätzen:  Dem  Clavin  kommt  eine  spezifische  wehenerregende 
Tätigkeit  für  gebärende  Frauen  zu;  ihm  fehlen  unangenehme  Neben- 
wirkungen; die  von  der  Injektion  bis  zur  Wehenerregung  verstreichende  Zeit 
beträgt  6 — 10  Minuten.  Die  bisher  angewandte  Dosis  von  002^  ist  etwas  zu 
gering.  Clavin  kann  auch  vor  der  Geburt  gebraucht  werden,  weil  es  keine 
Krämpfe  hervorruft.  Kraft  *°)  schließt  seine  Untersuchungen  ab  mit  einer  kurzen 
Notiz  über  das  zu  dieser  Zeit  gerade  von  Vahlen  dargestellte  Clavin.  In  dieser 
Substanz  mit  seiner  ihr  zugerechneten  spezifischen  Wirkung  auf  den  Uterus  möchte 
er  spekulativ  eine  Bestätigung  seiner  Annahme  sehen,  daß  nicht  die  Alkaloide 
der  Droge  die  Träger  der  spezifischen  therapeutischen  Wirkung  des  Mutterkorns 
seien.  Barger  und  Dale*!—*')  untersuchten  im  Tierexperiment  mehrere  käufliche 
sowie  ein  selbst  nach  Vahlens  Angaben  hergestelltes  Clavin  auf  seine  physio- 
logische Wirksamkeit.  Sie  fanden,  daß  es  weder  auf  den  Uterus  noch  anf 
den  Blutdruck  noch  sonst  irgendwie  wirkte.  Diese  Beobachtung  veranlaßte 
sie,  das  Clavin  genauer  zu  analysieren.  Das  Ergebnis  ihrer  Untersuchungen  war 
die  Zerlegung  des  Clavins  in  Leucin  und  Asparaginsäure.  In  einer  Schluß- 
note bemerken  beide  Autoren,  daß  neuerdings  Vahlen  auf  Grund  weiterer  Unter- 
suchungen seines  Clavin  ihnen  brieflich  mitgeteilt  habe,  daß  er  seine  Ansicht  von 
der  chemischen  Individualität  seiner  Substanz  etwas  modifiziert  habe.  Vahlen  gibt 
zu,  daß  das  Clavin  ein  Gemisch  sein  könne  oder  sich  wenigstens  leicht  in  zwei 
Substanzen  zerlegen  lasse,  von  denen  die  eine  vielleicht  ein  Leucin,  die  andere 
aber  die  —  noch  unbekannte  —  wirksame  Substanz  sei.  Da  sowohl  das  Leucin  als 
die  Asparaginsäure  völlig  wirkungslose  Substanzen  sind,  müssen  weitere  klärende 
Veröffentlichungen  von  Vahlen  abgewartet  werden.  Vorläufig  lassen  sich  die  An- 
gaben der  beteiligten  Autoren  nicht  zusammenreimen.  Als  Vorstehendes  schon 
niedergeschrieben  war,  erschien  eine  ungemein  reichhaltige  Arbeit  von  E.  Kehree^*) 
über  die  Wirkung  der  verschiedensten  Mutterkorn  Substanzen  und  Mutterkorn- 
präparate auf  die  überlebende  Gebärmutter  der  Katze.  Nach  dieser  ist  das 
Clavin  fast  die  einzige  Mutterkornsubstanz,  welche  auf  die  Gebär- 
mutter gar  keine  Einwirkung  ausübt.  In  dem  MERCEschen  Jahresbericht 
für  1907  ist  bezeichnender  Weise  das  Clavin  bereits  ausgelassen. 

15.  Vernin  nennen  E.  Schulze  und  E.  Bosshard**)  eine  von  ihnen  im  Mutter- 
korn aufgefundene  Substanz  von  der  Formel  CieH2oN8  08  +  3H2O,  die  außerdem 
auch  in  jungen  Wicken,  in  Rotkleepflanzen,  in  Kürbiskeimlingen  und  in  der 
jungen  Luzerne  enthalten  ist.  Zur  Darstellung  werden  die  betreffenden  Pflanzen- 
teile, resp.  das  Mutterkorn  mit  heißem  Wasser  extrahiert,  die  Extrakte  mit  Blei- 
essig in  schwachem  Überschuß  und  sodann  nach  erfolgter  Filtration  das  Filtrat 
mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  versetzt.  Der  durch  dieses  Reagenz  hervor- 
gebrachte Niederschlag  wird  abfiltriert,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  mit 
H2  6  zersetzt.   Die  vom  Schwefelquecksilber  abfiltrierte  Flüssigkeit  wird   mit  Am- 
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moniak  neutralisiert  und  auf  dem  Wasserbade  konzentriert,  wobei  sich  das  Vernin 
in  amorphen  Flocken  abscheidet.  Beim  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  erhält 
man  schöne  Kristalle.  —  Vernin  ist  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser  löslich,  leichter 
in  kochendem,  unlöslich  in  Alkohol.  Die  aus  heißem  Wasser  gewonnenen  Kristalle 
haben  die  Form  dünner  Prismen  und  einen  Atlasglanz.  In  verdünnter  Ammoniak- 
flüssigkeit sowie  in  verdünnter  Salz-  und  Salpetersäure  ist  Vernin  leicht  löslich. 
Verdunstet  man  die  salpetersaure  Lösung  und  betupft  man  die  eingetrocknete 
Masse  mit  Ammoniak,  so  entsteht  eine  intensive  Rotgelbfürbung.  Beim  Erhitzen 
mit  Salzsäure  liefert  das  Vernin  eine  Substanz,  welche  höchstwahrscheinlich  mit 
Guanin  identisch  ist.   Die  Ausbeute  des  Mutterkornes  an  Vernin  beträgt  O'I^/q. 

16.  Eiweiß  ist  zu  2%  vorhanden.  Enzyme  sind  ebenfaUs  wohl  sicher  immer 
anwesend,  jedoch  fehlt  es  an  einem  eingehenden  Studium  derselben. 

17.  Ergotsäure,  Sklerotinsäure,  Ergotinsäure,  Sekalamidosulfon- 
säure  müssen  zusammen  abgehandelt  werden.  Die  Ergotinsäure  von  Zweifel*^), 
in  unreinerem  Zustande  von  Dragendorff  und  Podwyssotzki *«)  als  Sklerotin- 
säure und  von  Wenzell*^)  als  Ergotsäure*®)  bezeichnet,  ist  schon  Bd.  IV, 
pag.  719  besprochen  worden.  Es  sei  hier  wiederholt,  daß  sie  auf  die  Gebärmutter 
gar  nicht  einwirkt,  daß  sie  bei  Einfuhr  in  den  Magen  zum  Teil  durch  die  Fer- 
mente des  Darmkanales  zersetzt  und  dadurch  unwirksam  gemacht  wird,  daß  sie 
dagegen  bei  der  Einspritzung  unter  die  Haut  in  größeren  Dosen  eine  Lähmung  des 
Rückenmarkes  und  Gehirnes  und  schon  bei  kleineren  Dosen  ein  starkes  Sinken 
des  Blutdruckes  veranlaßt.  Sie  ist  recht  kostspielig.  Da  sie  und  ihre  meisten 
Salze  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  ist  sie  in  allen  wässerigen  Mutterkornextrakten 
enthalten.  In  reinem  frischen  Zustande  sind  die  Alkalisalze  dialysationsfähig; 
daher  enthält  das  von  Wernich  1874  dargestellte  dialysierte  Extrakt  ebenfalls 
diese  Substanzen.  An  dieses  Extrakt  knüpft  die  Darstellung  von  Dragendorff  und 
PODWYSSOTZKi  an.  Sie  stellten  zunächst  fest,  daß  es  nie  gelingt,  die  Gesamtmenge 
der  Säure  zur  Diffusion  zu  bringen  und  nannten  die  nicht  diffundierende  Substanz 
Skleromucin  und  die  diffundierende  Sklerotinsäure.  Die  Sklerotinsäure  ist  in 
verdünntem  Alkohol  löslich,  durch  absoluten  aber  fällbar.  Dabei  fallen  natürlich 
beträchtliche  Mengen  anorganischer  Salze  mit.  Einen  Teil  dieser  Salze  kann  man 
entfernen,  wenn  man  den  Niederschlag  wieder  in  ^O^l^igem  Alkohol  unter  Zusatz 
von  Salzsäure  löst  und  dann  wieder  fällt.  Der  Aschengehalt  einer  neuen  Fällung 
durch  absoluten  Alkohol  sinkt  dann  auf  3^0  ^^^  ^^^  nochmaligem  Fällen  unter 
2^/q,  ohne  daß  die  Wirkung  dabei  abnähme.  Podwyssotzki  hat  später*»)  einem 
anderen  Gange  der  Darstellung  den  Vorzug  gegeben.  Er  fällt  den  mit  SO^Hg 
angesäuerten  wässerigen  Auszug  des  mit  Alkoholäther  erschöpften  Mutterkornes 
mit  essigsaurem  Blei  zur  Reinigung,  entbleit  das  noch  die  Gesamtmenge  unserer 
Säure  enthaltende  Filtrat,  konzentriert  es  vorsichtig  und  fällt  es  mit  absolutem 
Alkohol. 

Zweifel  *'5)  hat  diesen  Weg  der  Darstellung  schon  früher  eingeschlagen  und 
noch  weiter  fortgesetzt,  indem  er  das  Filtrat  des  neutralen  Bleiacetatniederschlages 
mit  ammoniakalischem  Bleiessig  ausfällt.  Dieser  Niederschlag  schließt  fast  nur  die 
Ergotinsäure  ein.  Leider  ist  seine  Zerlegung  und  Weiterverarbeitung  recht  mühe- 
voll. Obwohl  weder  Zweifel  noch  Dragendorff  noch  Podwyssotzki  angeben, 
daß  die  Ergotinsäure  glykosidisch  sei,  will  Kobert  bei  längerem  Kochen  derselben 
mit  verdünnten  Mineralsäuren  eine  reduzierende  Substanz  haben  auftreten  sehen. 
Die  Werte  der  Elementaranalysen  von  Dragendorff  und  Podwyssotzki  sind 
40Vo  C,  5*2 VoH  und  4-2»/o  N.  Krüskalbo)  fand  unter  Robert  für  Ergotinsäure 
45-70Vo  C,  6-38Vo  H  und  6-47o/o  N.  Die  Asche  der  Ergotinsäure  beträgt  2'b^/o. 
Der  Schwefelgehalt,  welcher  erst  von  Kraft  *o)  richtig  gewürdigt,  aber  bereits  von 
Kruskal  gefunden  wurde,  bedingt,  daß  sie  nicht  aschefrei  sein  kann.  Die  ohne 
Berücksichtigung  des  Schwefelgehaltes  von  Kruskal  aufgestellte  Formel  stimmt 
im  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sehr  gut  zu  der  von  Kraft.  Kraft  nennt  seine 
unzweifelhaft  chemisch  rein  dargestellte  Säure  Sekalaminosulfosäure  und  stellte 
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für  sie  endgültig  die  Formel  Ci6H27  0j5(NH2)ßOjOH  fest.  Er  erhielt  sie  aus  dem 
mit  Chloroform  erschöpften  Mutterkorn  durch  Ausziehen  mit  Wasser  und  Fällen 
mit  Ealinmwismutjodid  (neben  Cholin  und  Betain).  Die  Säure  kristallisiert  aus 
wenig  Wasser  in  farblosen  zerfließlichen  Prismen  vom  Schmp.  200^0  und  gibt  mit 
ammoniakalischem  Silbernitrat  einen  weißen,  beim  Kochen  sich  nicht  schwärzenden 
Niederschlag.  Kobert  ist  der  Meinung,  daß  die  Sekalaminosulfosäure  energisch 
blutdruckemiedrigend  und  lähmend  auf  das  Zentralnerrensystem  wirken  dürfte; 
Kraft  sagt  von  ihrer  Wirksamkeit  nichts.  Nach  Versuchen  von  Kehrer'*)  ist 
die  Ergotinsäure  ohne  jede  Einwirkung  auf  die  Bewegungen  des  Uterus,  wie  dies 
schon  Kobert  behauptet  hat. 

18.  Sekalonsäure  ist  der  Name  einer  zweiten  von  Kraft *ö)  isolierten  Säure. 
Man  erschöpft  das  mit  Petroläther  entfettete  Mutterkorn  mittels  Chloroforms  und 
reinigt  den  Verdampfungsrückstand  des  Chloroforms  nochmals  mittels  Petroläther. 
Das  sich  dabei  ergebende  graugrüne  Pulver  befreit  man  von  allen  in  konzentrierter 
Essigsäure  löslichen  Bestandteilen,  trocknet  den  Filterrückstand,  kocht  ihn  zur  Ent- 
fernung von  Ergosterin  mit  Holzgeist  mehrfach  aus  und  kristallisiert  ihn  endlich 
aus  Chloroform  mehrmals  um.  Die  Ausbeute  ist  nur  0*2  ^/q.  Die  so  gewonnene 
Sekalonsäure  bildet  mikroskopische  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  Ci4Hi4  0e 
und  dem  Schmp.  244<^.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Petroläther,  fast  unlöslich 
in  Schwefelkohlenstoff,  wenig  löslich  in  Äther,  aber  ziemlich  löslich  in  Essigester, 
Chloroform  und  Aceton.  In  kaltem  Alkohol  löst  sie  sich  nur  1  :  200,  in  siedendem 
1  :  160,  in  siedendem  Benzol  1  :  100,  in  siedender  Essigsäure  1  :  50.  In  Alkalien 
ist  sie  leicht  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  reagiert  schwach  sauer  und  gibt  mit 
Eisenchlorid  eine  rotbraune  Färbung.  Daß  sie  in  einen  zitronengelben  Farbstoff 
übergeführt  werden  kann,  wurde  oben  bereits  erwähnt.  Kraft  hält  die  Sekalon- 
säure für  die  ß-Oxysäure  eines  y-Laktons.  Er  fand  nicht  nur  die  Säure,  sondern 
auch  ihre  Derivate  unwirksam. 

19.  Ergotininum  crystallisatum.  Die  ersten  Angaben  über  Mutterkornalkaloide 
machte  1865  Wenzell.  Er  fand  im  wässerigen  Mutterkornauszuge  zwei  schon  in 
Bd.  IV,  pag.  579  besprochene  Basen,  Ergotin  und  Ekbolin.  Letzteres  sollte  den 
Wert  der  Droge  für  den  Geburtshelfer  bedingen,  weil  es  ihm  gelang,  damit  un- 
freiwillige Muskelkontraktionen  an  Tieren  hervorzurufen.  Seine  Untersuchungen 
wurden  von  Hermann  und  Ganser  bestätigt,  während  Manassewitsch  und 
Haüdelin  die  Existenz  der  beiden  Basen  in  Zweifel  zogen.  Auch  Dragendorff  und 
PODWYSSOTZKi  sowie  Kobert  konnten  sich  von  der  Existenz  der  WENZELLschen 
Alkaloide  nicht  überzeugen.  Ein  von  Denzel  dargestelltes  Ekbolin  wurde  von 
SCANZONi  und  BüMM  am  Menschen  geprüft  und  zeigte  keinerlei  Einwirkung  auf 
die  Gebärmutter,  wohl  aber  sehr  unangenehme  Nebenwirkungen.  Nach  Meulenhof 
bestehen  beide  WENZELLsche  Alkaloide  im  wesentlichen  aus  Cholin.  Bargsr, 
Gare  und  Dale  haben  diese  Angabe  bestätigt. 

1875  gelang  es  Tanret^i),  ein  kristallisiertes  Alkaloid  aus  dem  Mutterkorn 
abzuscheiden,  das  er  Ergotinin  nannte.  Zur  Gewinnung  zieht  man  das  Mutter- 
korn mit  95<*/oigem  Alkohol  aus,  versetzt  mit  etwas  Natronhydrat  und  destilliert 
den  Alkohol  ab.  Der  Rückstand  wird  mit  Äther  ausgeschüttelt,  welcher  das  Ergotinin 
aufnimmt.  Die  ätherische  Alkaloidlösung  schüttelt  man  zunächst  mit  Wasser,  um 
eine  seifige  Substanz  (Lecithin?)  zu  entfernen  und  hierauf  mit  Zitronensäurelösung, 
welche  das  Alkaloid  dem  Äther  entzieht.  Die  wässerige  saure  Lösung  des  Alkaloid- 
zitrats  macht  man  mittels  Kaliumkarbonat  alkalisch,  führt  nochmals  in  Äther  über, 
entfärbt  diesen  mit  Tierkohle  und  läßt  die  farblose  Lösung  verdunsten.  Im  Ex- 
sikkator  erhält  man  zunächst  eine  kristallinische  und  beim  weiteren  Eindunsten 
eine  doppelt  so  große  amorphe  Portion  von  Ergotinin.  Die  Ausbeute  ist  0*12®/o. 
Wir  werden  weiter  unten  erfahren,  daß  das  sogenannte  amorphe  Ergotinin  mit 
dem  kristallinischen  nicht  identisch  ist.  Das  letztere  bildet  lange  weiße  Nadeln, 
löslich  in  Äther,  Alkohol  und  Chloroform,  aber  unlöslich  in  Wasser.  Die  wässerigen 
Lösungen  der  Salze  fluoreszieren   und   drehen  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes 


Digitized  by 


Cjoogle 


SECALE  CORNUTÜM.  269 

Dach  rechts.  Alkoholische  Lösungen  werden  nach  Tanret  an  der  Luft  bald  gefärbt, 
und  zwar  die  sauren  rot,  die  nicht  sauren  grün,  später  braun.  Keller  bestreitet 
dies.  AJs  Formel  fand  Tanret  Csb  H40  N4  Oq  für  das  kristallisierte  Ergotinin;  nach 
Kraft,  Bargbr  und  Carr  lautet  sie  CjßHggNj  O5.  Tanret  gewann  auch  das  Sulfat 
und  das  Laktat  in  Kristallen.  Diese  Salze  reagieren  sauer;  die  freie  Base  besitzt 
keine  Alkaleszenz.  Von  Farbenreaktionen  führt  Tanret  an,  daß  die  Lösung  der 
Substanz  bei  Gegenwart  von  etwas  Äther  mit  Schwefelsäure  eine  schön  rotviolette, 
später  blaue  Färbung  gibt.  Das  trockene  Alkaloid  färbt  sich  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  rot,  violett  und  zuletzt  blau.  Fröhdbs  Reagenz  wirkt  ähnlich. 
Keller  gab  später  folgende  Reaktion  an:  Man  setzt  zu  dem  Alkaloide  konzen- 
trierte Schwefelsäure  und  verrührt  mit  einem  in  Eisenchlorid  getauchten  Stabe. 
Kobert  hat  mit  bestem  Erfolg  für  Ergotinin  (und  Kornutin)  das  KiLiANische 
Reagenz  auf  Digitoxin  angewandt.  Man  löst  dabei  das  Alkaloid  spurweise  in  eisen- 
oxydhaltigem  Eisessig  und  unterschichtet  mit  eisenoxydhaltiger  konzentrierter 
Schwefelsäure.  Es  entsteht  bei  Ergotinin  erst  eine  rote  Zone,  dann  tiefe  Blau- 
färbung mit  auswählendem  streifigem  Absorptionsspektrum.  Die  Färbung  hält  tage- 
lang an.  —  Unter  Einwirkung  von  kohlensauren  Alkalien  auf  Ergotinin  entsteht 
reichlich  Methylamin.  Die  Lösungen  der  Salze  der  Base  werden  von  Jodjodkalium, 
Kaliumquecksilberjodid,  Goldchlorid,  Platinchlorid,  Bromwasser,  Phosphormolybdän- 
säure und  Tannin  gefällt.  Nach  Barger  und  Carr  löst  sich  das  freie  Ergotinin 
in  Äther  und  in  Chloroform  sehr  leicht,  in  siedendem  Alkohol  1  :  52  und  in  kaltem 
1  :  292.  Tanret  hielt  das  amorphe  und  das  kristallinische  Alkaloid  für  identisch 
und  für  den  einzigen  wirksamen  Bestandteil  des  Mutterkorns.  Kraft  und  die  eng- 
lischen Autoren  haben  festgestellt,  daß  die  kristallinische  und  amorphe  Substanz  nicht 
identisch  sind.  Der  Name  Ergotinin  wird  von  diesen  Autoren  nur  für  die  kristallinische 
Substanz  beibehalten.  In  der  Annahme  Tanrets,  sein  Ergotinin  sei  das  spezifische 
und  alleinig  wirksame  Prinzip  des  Mutterkorns,  wurde  ihm  sehr  bald  selbst  von 
französischen  Autoren  auf  Grund  von  Tierversuchen  widersprochen,  so  von  Hervieu, 
GossELiN,  Galippe,  Büdin  und  Peton.  Auch  Kobert  und  Marckwald  konnten 
Tanrets  Ansicht  bezüglich  der  Wirksamkeit  eines  Alkaloids  nicht  beipflichten. 
Mit  schönen  Kristallen,  die  vom  Entdecker  selbst  stammten,  konnte  Kobert  bei 
Darreichung  mehrerer  Milligramme  an  Menschen  und  Tieren  in  schwangerem  und 
nicht  schwangerem  Zustande  so  gut  wie  keinen  Erfolg  beobachten.  Weiter  stellte 
EüLENBüRG  mit  kristallinischem  und  amorphem  Ergotinin  von  Gehe  zahlreiche 
Beobachtungen  an  Menschen  an,  aus  denen  jedoch  Bennecke  ^^o^  i^icljt  den  sicheren 
Schluß  zu  ziehen  imstande  ist,  daß  das  kristallinische  Ergotinin  auf  die  Gebär- 
mutter zusammenziehend  einwirkt.  Auch  Makckwald*^'*)  fand  das  Ergotinin 
ohne  Einwirkung  auf  die  Gebärmutterzusammenziehungen  und  Swiecicki^***)  ohne 
Einfluß  auf  die  Scheidenzusammenziehungen  von  Kaninchen.  Beide  Versuchsreihen 
sprechen  gegen  die  Brauchbarkeit  dieses  Alkaloides  als  wehenerregendes  Mittel. 
Barger  und  Dale*')  kommen  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  kristallinische  Ergotinin 
und  seine  Salze  wenig  oder  gar  nicht  wirken.  Andererseits  soll  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  nach  einigen  französischen  Autoren  das  Ergotininum  Tanret  doch  auf 
die  Gebärmutter  im  Sinne  des  Mutterkorns  einwirkt.  Ob  diese  Autoren  das  wirkliche 
Ergotinin,  d.  h.  das  kristallinische,  benützt  haben  oder  ob  sie  das  amorphe,  welches 
wir  unter  anderem  Namen  weiter  unten  abzuhandeln  haben  werden,  verwandt 
haben,  ist  nicht  festzustellen,  und  deshalb  führen  wir  sie  nicht  einzeln  an.  In 
Frankreich  müssen  eben  wie  bei  uns  von  neuem  Versuchsreihen  gemacht  werden, 
und  zwar  mit  Präparaten,  deren  chemische  Zusammensetzung  bekannt  ist.  Der 
letzte  Autor,  welcher  sich  mit  dem  Ergotinin  experimentell  beschäftigt  hat,  ist 
Kehrer.  7*)  Er  hat  Ergotinin  Tanret,  Ergotininum  purum  Gehe  und  Ergotininum 
citricum  Gehe  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  tiberlebenden  Katzenuterus  geprüft. 
Er  hat  diese  als  ziemlich  stark  wirksam  erkannt.  Leider  ist  aus  seinen  Angaben 
nicht  zu  ersehen,  ob  er  nur  amorphe  oder  auch  ein  kristallinisches  Ergotinin  zur 
Verfügung   gehabt   hat,   da  sowohl  Tanret   als  Gehe   beides   liefern.    Falls   er 
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Präparate  des  amorphen  Ergotinins  benützt  hat,  sind  seine  Angaben  leicht  ver- 
ständlich, d.  h.  er  hat  dann  eben  eine  andere  Substanz  mit  dabei  gehabt  und  diese 
hat  gewirkt. 

20.  Pikrosklerotin  ist  der  Name  eines  Alkaloides,  welches  Dbagexdorff  und 
PODWYSSOTZKi  in  einem  Nachtrage  *•)  zu  ihrer  mehrerwähnten  Schrift  beschreiben. 
Dasselbe  findet  sich  als  Verunreinigung  neben  einer  Säure  bei  der  Darstellung 
des  Sklererythrins.  Diese  von  uns  schon  bei  den  Farbstoffen  erwähnte  Säure  hat 
von  ihrer  gelben  Farbe  den  Namen  Fuskosklerotinsäure  und  das  Alkaloid 
von  seinem  bitteren  Geschmacke  den  Namen  Pikrosklerotin  erhalten.  Um  das 
Sklererythrin  von  diesen  beiden  Körpern  zu  trennen,  wird  ersteres  aus  alkoholischer 
Lösung  durch  Kalkwasser  präzipitiert,  während  Pikrosklerotin  neben  fuskosklerotin- 
saurem  Kalk  in  Lösung  bleibt.  Wird  letzterer  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  so  kann 
man  mit  Äther  die  freie  Fuskosklerotinsäure  ausschütteln,  während  das  Pikro- 
sklerotin größtenteils  nicht  mit  übergeht.  Die  in  Äther  übergegangene  Portion 
gewinnt  man  durch  Schütteln  mit  NH, -haltigem  Wasser,  wobei  sich  in  Wasser 
leicht  lösliches  fuskosklerotinsaures  Ammon  bildet,  während  das  Alkaloid  nun  allein 
im  Äther  gelöst  bleibt  und  durch  Verdunsten  desselben  erhalten  wird.  In  ange- 
säuertem Wasser  ist  es  nämlich  leicht  löslich«  in  durch  NH3  alkalisch  gemachtem 
dagegen  nicht.  Thkodoe  Blümbebg  *8)  hat  dieses  Alkaloid  später  genauer  unter- 
sucht. Es  gibt  Fällungen  mit  Kaliumwismutjodid ,  Quecksilberdhlorid ,  Jodjod- 
kalium,  Phosphormolybdänsäure,  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Brombromkalinm,  Gerb- 
säure, Pikrinsäure,  Ferro-  und  Ferridcyankalium,  Kaliumquecksilberjodid,  Kalium- 
kadmiumjodid  und  mit  Kaliumdichromat.  Petroläther  löst  das  Alkaloid  schlecht, 
Benzin,  Chloroform  und  Äther  etwas  besser,  Alkohol  recht  gut.  Mit  konzentriertem 
SO4  H2  färbt  das  gelöste  Alkaloid  sich  violett,  mit  FBÖHDEschem  Reagenz  in  der 
Kälte  blauviolett,  in  der  Wärme  anfangs  violett,  dann  grün.  —  Das  frisch  dar- 
gestellte und  frisch  gelöste  Pikrosklerotin  erwies  sich  in  Blumbergs  Versuchen 
schon  bei  Dosen  unter  1  mg  für  Frösche  als  giftig,  indem  es  schnell  sogar  den 
Tod  veranlaßte.  Ließ  er  dagegen  die  wässerige  Lösung  der  Salze  desselben  einige 
Zeit  stehen,  so  verlor  sich  die  Wirkung,  indem  gleichzeitig  ein  harzartiges  Zer- 
setzungsprodukt auftrat,  welches  mit  Kalilauge,  sowie  auch  mit  konzentrierter 
SO4  H2  eine  dunkelbraune  Lösung  gab.  Nach  Babgbb  und  Dale  war  das  Pikro- 
sklerotin Ergotinin.  Dazu  stimmt  jedoch  durchaus  nicht,  daß  es  so  giftig  war, 
denn  von  Tanbets  Ergotinin  vertragen  die  Frösche  5  mgj  ohne  zu  erkranken. 
Wir  begnügen  uns,  diesen  Widerspruch  zu  konstatieren.  Vielleicht  war  es  das 
jetzt  zu  besprechende  Kornutin. 

21.  Kornutin  (Cornutin)  nannte  Kobebt^^)  ein  Alkaloid,  welches  1884  im 
russischen  Mutterkorn  enthalten  war  und  über  welches  zwar  schon  Bd.  IV,  pag.  138 
kurz  berichtet  worden  ist,  über  das  jedoch  hier  ausführlicher  gesprochen  werden 
muß.  Nach  Kobebts  Erfahrung,  welche  in  einer  Publikation  von  E.  Bombelon  ^^) 
in  Neuenahr  eine  wesentliche  Stütze  fand,  wird  dasselbe  dem  Mutterkorn  durch  mit 
Salzsäure  angesäuertes  Wasser  entzogen.  Die  wässerige  Lösung  wird  filtriert,  mit 
Soda  neutral  gemacht,  bei  niederer  Temperatur  im  Vakuum  zum  Sirup  einge- 
dunstet und  mit  Alkohol  von  9b^  extrahiert.  Hat  man  es  mit  entöltem  Mutterkorn 
zu  tun,  so  kann  man  dieses,  welches  aber  stets  kornutinarm  ist,  auch  direkt  mit 
Alkohol  extrahieren,  bekommt  dabei  aber  auch  die  noch  zu  nennende  sogenannte 
Sphacelinsäure  (d.  h.  im  wesentlichen  Ergotoxin)  mit  in  Lösung.  Die  alkoholische 
Lösung  wird  durch  vorsichtige  Destillation  von  Alkohol  befreit  und  der  fast  trockene 
Rückstand,  falls  keine  Sphacelinsäure  anwesend  ist,  mit  wasserfreiem  Äther 
ausgezogen,  wobei  alles  Ergotinin,  aber  kein  Kornutin  in  Lösung 
geht.  Alsdann  wird  mit  Essigäther  ausgezogen,  nachdem  die  Reaktion  durch 
einige  Tropfen  Natriumkarbonatlösung  alkalisch  gemacht  worden  ist.  In  den 
Essigäther  geht  jetzt  das  Kornutin  leicht  über,  und  kann  ihm  durch 
Schütteln  mit  zitronensaurem  Wasser  zum  Behufe  weiterer  Reinigung  leicht  ent- 
zogen werden.  Macht  man  die  fast  farblose,  wässerige  Lösung  jetzt  wieder  alkalisch 
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und  schüttelt  wieder  mit  Essigäther  ans,  so  hekommt  man  ein  schon  viel  reineres 
Kornutin  in  die  ätherische  Lösung.  Man  wiederholt  diesen  Prozeß  eventuell  noch 
ein  zweitesmal.  Dann  konzentriert  man  die  Essigätherlösung  des  freien  Kornutins 
durch  Eindunsten  auf  ein  kleines  Volumen  und  gießt  diese  konzentrierte  Essig- 
ätherlösung in  viel  wasserfreien  Äther,  wobei  das  Kornutin  ungelöst  zu  Bodeu 
fällt,  während  die  letzten  Reste  Ergotinin  an  den  Äther  abgegeben  werden.  So 
kann  man  aus  derselben  Portion  Mutterkorn,  Ergotinin  und  Kornutin 
getrennt  gewinnen.  L3ider  ist  es  jetzt  jedoch  nur  selten  in  der  Droge  mehr  als 
spurweise  vorhanden.  Bombelon  zog  das  entölte  Mutterkornpulver  mit  Alkohol  aus, 
welchem  etwas  Ätznatron  zugefügt  ist,  säuerte  den  alkoholischen  Auszug  mit  Zitronen- 
säure an,  destillierte  den  Alkohol  ab  und  zog  den  schmierigen  Verdunstungsrückstand 
mit  Wasser  aus,  wobei  zitronensaures  Ergotinin  und  Kornutin  sich  lösen.  Die  filtrierte 
klare,  gelbliche  Lösung  wird  mit  Soda  übersättigt,  mit  Äther  das  Ergotinin  ent- 
fernt nnd  nun  mit  Chloroform  oder  Essigäther,  das  Kornutin  ausgeschüttelt.  So 
dargestellt  ist  das  Kornutin  ein  meist  rötliches  oder  gelbliches  Pulver,  dessen  Zu- 
sammensetzung unbekannt  ist.  Mit  Zitronensäure,  Weinsäure,  Salzsäure,  Milchsäure, 
Benzoföänre  bildet  es  wasserlösliche  Salze.  Bombelon  empfahl  das  Phthalsäure 
als  ein  besonders  haltbares.  Der  feuchten  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt,  verdirbt 
das  Kornutin  und  seine  Salze  sehr  schnell  unter  Verharzung,  wobei  zugleich  mit 
der  Wirkung  die  Löslichkeit  in  Wasser  nnd  verdünnten  Säuren  verloren  geht  und 
die  Farbe  eine  dunkle  wird.  Aach  bei  der  Darstellung  kann  diese  Verharzung 
schon  eintreten,  falls  man  nicht  im  Dunkeln  arbeitet  und  ahes  Erhitzen  im  Vakuum 
vornimmt.  Trocken  und  vor  Licht  geschützt  und  aufbewahrt,  hielt 
sich  das  Kornutin  dagegen,  so  daß  es  noch  nach  drei  Jahren  große 
Wirksamkeit  besaß.  Über  die  Farbenreaktionen  des  Kornutins  wird  Bennecke 
seinerzeit  Angaben  machen.  Während  die  Salze  des  Kornutins  in  Wasser  löslich 
sind,  ist  die  freie  Base  darin  unlöslich;  sie  wird  daher  aus  den  wässerigen  Lö- 
sungen der  Salze  mit  Soda  niedergeschlagen.  Dieselbe  ist  aber  in  Alkohol, 
Essigäther,  Chloroform  löslich,  teilweise  auch  in  fetten  ölen,  gar  nicht  löslich  in 
wasserfreiem  Schwefeläther.  Auf  der  Löslichkeit  in  Ol  beruht  es,  daß  man  beim 
Entölen  des  Mutterkornes  einen  Verlust  an  Kornutin  hat,  selbst  wenn  man  ein  so 
differentes  Extraktionsmittel  wie  Schwefelkohlenstoff,  Benzin  oder  Petroleumäther 
zur  Entfernung  des  Öls  angewandt  hat.  Aus  dem  käuflichen  Mutterkornöl  konnte 
KOBEBT  1884  mit  zitronensaurem  Wasser  Kornutin  ausschütteln.  Das  Kornutin 
bildet  mit  Phosphorwolframsäure,  Phosphormolybdänsäure  und  Qnecksilberjodid- 
jodkalium  in  saurer  Lösung  Niederschläge.  Mit  den  Basen  von  Wenzell  ist 
das  Kornutin  ebensowenig  identisch  als  mit  dem  Ergotinin  von  Tanket,  wohl 
aber  dürfte  es  mit  dem  sich  teilweise  decken,  was  Denzel  als  Mutterkornalkaloide 
(Ekbolin  und  Ergotin)  dargestellt  hat;  wenigstens  konnte  Kobeet  mit  einer  dieser 
DENZELschen  Alkaloidlösungen  schwache,  aber  unzweifelhafte  Kornntinwirkungen 
an  mehreren  Tierarten  erzielen.  Auch  Säxingeb  sah  davon  an  Menschen  deutliche 
Wirkungen.  Daß  Kobebts  Kornutin  sich  mit  dem  Kornutin  von  Bombelon  deckt, 
wurde  schon  oben  ausgesprochen.  Ehe  wir  die  Meinung  von  Tanbet,  Kbaft, 
Dale  etc.  über  das  Kornutin  besprechen,  müssen  wir  nns  kurz  mit  seiner  Wirkung 
beschäftigen.  Im  Gegensatz  zu  dem  fast  wirkungslosen  Ergotinin  fand 
KOBEBT  das  Kornutin,  und  zwar  auch  in  der  Form,  wie  er  es  durch 
Gehe  &  Co.  Mitte  der  achtziger  Jahre  darstellen  ließ,  recht  aktiv. 
Bei  Tieren  nimmt  man  vorübergehende  Blutdrucksteigerung,  Brechdurchfall, 
Muskelsteifigkeit,  Krämpfe,  Speichelfluß  und  Verlangsamung  der  Herzaktion  durch 
Vagusreizung  wahr,  wenn  die  Dosis  groß  genug  war.  War  sie  aber  kleiner  und 
das  Tier  zufällig  sub  finem  graviditatis,  so  trat  als  einzige  Wirkung  Ausstoßung 
der  Leibesfrucht  infolge  von  Reizung  der  Zentren  der  Uterusbewegung  (auch 
der  im  nnteren  Rückenmark  gelegenen)  ein.  Prof.  Fehling  ^^)  ließ  letztere  Wirkung 
an  Frauen  prüfen,  indem  dieselben  bei  Wehenschwäche  während  des  Geburts- 
aktes 5  mg  des  Alkaloides  innerlich  erhielten.  Nach  den  von  Ebhabd  ^^)  darüber 
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mitgeteilten  Beobachtangen  traten  darnach  in  34o/o  der  Falle  ganz  entschieden 
und  in  weiteren  28%  der  Fälle  wenigstens  wahrscheinlich  heftige  Wehen  ein, 
so  daß  das  Kind  mit  viel  größerer  Vehemenz  als  sonst  nach  außen  befördert 
wurde  und  viermal  scheinbar  tot,  zweimal  aber  sogar  wirklieh  tot  war.  Damit 
ist  bewiesen,  daß  Dosen  von  5mg  Kornutin  eine  vielleicht  schon  zu 
starke  Wehentatigkeit  auslösen,  daß  es  aber  selbst  bei  dieser  großen 
Dose  die  Mütter  nicht  krank  macht.  Daß  5  m^  Ergotinin  niemals  ein  Kind 
geschädigt  haben,  braucht  kaum  erst  erwähnt  zu  werden.  Leonidas  Lewitzki*^) 
bestätigt  alle  von  Kobbrt  an  Tieren  gefundenen  Erscheinungen,  sowie  die  ans 
hier  am  meisten  interessierende  Tatsache,  daß  die  Bewegungen  der  Gebärmutter 
nach  Kornutin  durch  Reizung  des  im  Lendenmark  gelegenen  üteruszentrums  zu- 
stande kommen.  Es  ist  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  daß  Lewitzki  kein 
KOBEBTscher  Schüler  ist.  Die  Form  der  Bewegungen  anlangend  sagt  er,  es  seien 
wirkliche  rhythmische  Kontraktionen  und  nicht  etwa  der  von  den  Praktikern  so 
sehr  gefürchtete  Tetanns  uteri.  Bei  Frauen  fand  er  nach  Versuchen,  welche  von 
einem  der  renommiertesten  Praktiker,  Prof.  Slavianski,  kontrolliert  wurden,  daß 
Kornutin  in  Dosen  von  5  mg  per  os  eingeführt,  eines  der  sichersten  Mittel 
zur  Erregung  der  üteruskontraktionen  sowohl  des  schwangeren  Uterus 
inter  partum  als  auch  des  nicht  mehr  schwangeren,  aber  schlecht 
kontrahierten  Organes  ist.  Bei  Blutungen  nach  Abort  und  bei  Menorrhagien 
infolge  von  chronischer  Metritis  wirkte  das  Mittel  so  prompt,  daß  Lewitzki  die 
weitereAnwendung  desselben  in  ähnlichen  Fällen  nicht  warm  genug  empfehlen  konnte. 
Daraufhin  hat  KCstner  Versuche  mit  Koberts  Kornutin  in  Dorpat  und  Breslau 
anstellen  lassen,  welche  die  spezifischen  Wirkungen  des  Mitteis  auf  die  mensch- 
liche Gebärmutter  nicht  mehr  zweifelhaft  erscheinen  lassen.  Von  ganz  besonderem 
Werte  ist  ein  Bericht  von  üeberschaer  ^^)y  welcher  sich  auf  über  800  Geburten 
stützt  und  mit  dem  Satze  schließt:  „Therapeutisch  hat  das  Kornutin  in  den 
meisten  Fällen  die  an  dasselbe  gestellten  Anforderungen  in  geradezu  frappanter 
Weise  erfüllt."  Auch  Krohl«^»)  empfahl  das  Kornutin  auf  Grund  zahlreicher,  in 
der  Prager  geburtshilflichen  Klinik  gewonnenen  Erfahrungen  aufs  wärmste.  Somit 
liegen  uns  aus  Rußland,  Deutschland  und  Österreich  Berichte  vor, 
welche  an  der  spezifischen  Wirkung  des  KOBERTschen  Kornutin  auf 
die  Gebärmutter  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  Was  die  Wirkung 
auf  Männer  und  auf  nichtschwangere  Frauen  anlangt,  so  haben  Riegel  und 
Streng«*)  eine  beträchtliche  Gefäßverengerung,  wie  die  Theorie  sie  ver- 
langt, nachgewiesen  und  beweisende  Kurven  dafür  veröffentlicht.  Die  nach  toxischen 
Dosen  bei  Tieren  eintretende  krampfmachende  Wirkung,  welche  Kobert  ftlr  Kalt- 
und  Warmblüter  gefunden  und  auch  Lewitzki  wahrgenommen  hatte,  wurde  1897 
von  MossE-SCHWiLi«*)  nachgeprüpft.  Er  fand,  daß  schon  eine  Dose  von 
einem  halben  Milligramm  Kornutin  bei  Fröschen  Krampfanfälle  auslöst 
Bei  Warmblütern  genügte  ebenfalls  weniger  als  1mg  pro  Kilogramm 
Tier,  um  Krampfanfälle,  ja  Tetanus  hervorzurufen.  Auch  Kehrer^«) 
fand  das  Kornutin  «^uf  die  Gebärmutter  der  Katze  wirksam.  Leider  ist  das  Auf- 
treten von  Kornutin  seit  Jahren  im  Mutterkorn  nur  noch  vereinzelt  in  reichlicheren 
Mengen  zu  konstatieren  gewesen;  nachweisbar  war  es  aber  auch  noch  in  Mutter- 
kornproben von  1907.  Daneben  wurde  nach  obigem- Darstellungs verfahren  eine 
unwirksame  Substanz  erhalten,  die  vom  Kornutin  abzutrennen  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen  ist. 

Ausgehend  von  dem  Bestreben,  KOBERTsches  Kornutin  zu  isolieren,  arbeitete 
1896  Keller**^)  eine  Darstellungsmethode  und  quantitative  Bestimmungsmethode 
des  Mutterkornalkaloids  für  die  Schweizer  Pharmakopoe  aus.  Hierbei  fand  er,  daß 
das  reine  Alkaloid,  das  er  darstellte  und  zunächst  für  Kornutin  ansprach,  mit 
dem  Ergotinin  von  Tanret  und  dem  Pikrosklerotin  von  Podwyssotzki  identisch 
war.  Da  nun  aber  befeits  Kobert  die  Unwirksamkeit  des  Ergotinin  festgestellt 
hatte  und  auch    das  KELLERsche    Alkaloid    sich    unwirksam    erwies,    so   erklärte 
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Kelleb  wie  auch  Tanket  and  neaerdings  Meulenhoff  und  viele  andere  das 
KoBSBTsche  Korautin  für  ^zersetztes  Ergotinin".  Trotzdem  behielt  Keller  für 
„das  Alkaloid  des  Mutterkornes"  ,  auch  wenn  es  keinerlei  Krampfwirkung  zeigt, 
den  Namen  Komutin  bei.  Seitdem  mußte  also  zwischen  Kornutin  Kellsb 
und  Kornutin  Kobeet  scharf  unterschieden  werden.  Heute  stellt  sich  diese 
Frage  folgendermaßen  dar.  Das  von  Keller  dargestellte  und  Kornutin 
genannte  Alkaloid  ist  als  identisch  mit  dem  Ergotinin  Tanrets  zu 
betrachten.  Dieser  Meinung  trat  auch  Santesson"**)  bei.  Es  muß  für  das  KELLERsche 
Alkaloid  der  KOBERTsche  Name  Kornutin  daher  fallen  gelassen  werden,  mit  dem 
KoBERTschen  Kornutin  hat  es  pharmakologisch  gar  nichts  zu  tun,  d.  h.  es  vermag 
keinerlei  Krampfwirkung  bei  toxischen  Dosen  auf  Tiere  auszuüben.  Was  ist 
denn  nun  aber  das  KOBERTsche  Kornutin?  Ein  Blick  in  die  von  Kobert 
zusammengestellte  Geschichte  der  Mutterkorn^idemien^^)  belehrt  uns,  daß  eine 
Reihe  derselben  rein  konvulsivischer  Natur  waren,  eine  andere  Reihe  fast  rein 
gangränöser  Natur,  und  nur  wenige  zeigten  beide  Erscheinungen  im  gleichen 
Grade.  Da  die  Verarbeitung  des  Mutterkorns  zu  Brot-  und  Mehlspeisen  doch  zu 
allen  Zeiten  dieselbe  war,  kann  für  die  Verschiedenheit  der  Wirkung  nur  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  des  Mutterkorns  in  Anspruch  genommen  werden, 
d.  h.  in  manchen  Zeiten  und  Ländern  enthielt  das  Mutterkorn  krampf- 
erregende, in  anderen  Zeiten  und  Ländern  branderregende  Stoffe. 
Diesen  unumstößlichen  Satz  der  Geschichte  werden  wir  der  Gegenwart  anzupassen 
suchen  müssen.  So  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  Kobert  1884  aus  dem  Mutter- 
korn russischer  Ernte  krampferregende  Stoffe  reichlich  abschied,  während  diese  heute 
bei  derselben  Verarbeitungsweise  kaum  zu  gewinnen  sind.  Dabei  bleibt  die  Frage 
unerledigt,  ob  diese  Stoffe  damals  präformiert  waren  oder  erst  durch  die  KOBERTsche 
Behandlungsw^e  (Salzsäurebehandlung)  entstanden  sind.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  das  krampferregende  Prinzip  ein  chemisches  Derivat  (präformiert 
oder  ein  Zersetzungsprodukt)  des  Ergotinins,  wie  Tanret,  Keller, 
Jacobj  glauben,  oder  des  noch  zu  nennenden  Ergotoxins  ist,  wie  Kraft  und  Dale 
glauben.  Das  von  Gehe  &  Co.  auf  Koberts  Veranlassung  in  den  Handel  gebrachte 
„Kornutin  Kobbrt"  hat  seinerzeit  ebenfalls  unzweifelhaft  starke  Krampfwirkungen 
gehabt,  über  die  Wirkungen  des  jetzt  unter  diesem  Namen  im  Handel  befindlichen 
auf  die  Gebärmutter  fehlen  Berichte;  Bennecke  ist  im  Begriff,  einen  solchen  vor- 
zubereiten. Für  die  großen  Schwankungen  des  gesamten  Alkaloidgehaltes  des  Mutter- 
korns sprechen  die  zuverlässigsten  quantitativen  Bestimmungen  des  letzten  Jahr- 
zehnts. Denn  sie  gehen  nach  Meulenhoff  bis  0*09 7 6 Vo  hinunter  (1898)  und 
bis  0*414®/o  in  die  Höhe  (1904).  Ebenso  findet  sich  im  Geschäftsbericht  von 
Caesar  und  Loretz  für  den  Komutingehalt  der  Mutterkornernte  des  Jahres  1906 
ein  Schwanken  von  0027 — 0*364^0.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  die  Re- 
sultate, die  die  verschiedensten  Praktiker  mit  den  verschiedensten  Mutterkornsorten 
und  Mutterkompräparaten  erhalten  haben,  schwankende  gewesen  und  werden 
schwankende  bleiben.  Wenn  aber  der  quantitative  Gehalt  des  Mutter- 
korns an  Gesamtalkaloid  noch  in  den  letzten  Jahren  um  mehr  als  das 
Zehnfache  geschwankt  hat,  so  können  wir  uns  nicht  wundern,  daß 
auch  qualitative  Veränderungen  vorgekommen  sind  und  wieder  vor- 
kommen werden,  d.h.  daß  das  überaus  leicht  veränderbare  Ergotinin 
zeitweise  zum  Teil  in  das  gleich  zu  besprechende  Ergotoxin  und  zeit- 
weise zum  Teil  in  das  von  Kobert  beschriebene  Kornutin  entweder 
schon  in  der  Droge  oder  bei  der  Aufbewahrung  und  Verarbeitung  der- 
selben tibergeht.  Es  ist  danach  zu  vermuten,  daß  auch  wieder  Jahre  kommen 
werden,  wo  das  Mutterkorn  bei  der  Verarbeitung  nach  Koberts  Angaben  eine 
krampfmachende  Base  reichlich  liefern  wird.  Sollte  es  gelingen,  diese  künstlich  auf 
einfache  Weise  aus  Ergotinin  herzustellen,  so  wäre  dies  natürlich  ein  viel  bequemerer 
und  schnellerer  Weg  zur  Lösung  der  zur  Zeit  schwebenden  hochinteressanten 
Frage  nach  der  Existenz  und  Zusammensetzung  des  Kornutins. 

Beal-Ensyklopftdie  der  geB.  Pharmazie.  S.Aofl.  XI. 
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22.  SpLacelinsftare,  Sphaoelotoxin,  Spasmotin,  Hydroergotinin,  £rgo> 
toxin.  Diese  Namen  können  in  einem  Kapitel  Erledigung  finden.  Sphacelin- 
säure  ist  die  1884  von  Kobert  {^^)  gegebene  Bezeichnung  eines  giftigen  Harzes^ 
welches  in  mehr  oder  minder  reiner  Form  1830  zuerst  Wiggkrs*»)  dargestellt 
hat,  und  welches  man  nach  ihm  gewöhnlich  als  WiGGSBSsches  Ergotin  bezeichnet 
hat.  1844  hatte  es  LüiGi  Pabola^«)  unter  den  Händen  und  stellte  sehr  gute 
physiologische  Versuche  damit  an.  Bald  darauf  fanden  es  Rater  und  J^Iagendib; 
1854  beschrieb  es  Aug.  Millet^^^)  als  Rosine  d'ergot,  1870  J.  B.  Ganser««)  und 
neuerdings  wieder  Tanret.«^)  Schmiedeberg  nennt  es  8phacelotoxin,  da  es 
kaum  sauer  ist,  und  Jacobj««)  Spasmotin  und  noch  anders.  Dragendorff  und 
Blümberg  nehmen  an,  daß  das  GAXSERsche  Mutterkomharz  durch  Zersetzung  des 
Pikrosklerotins  entsteht.  Das  von  ihnen  auf  diese  Weise  dargestellte  Harz  war 
aber  wirkungslos.  Es  ist  daher  nötig,  mehrere  Modifikationen  der  Mutterkom- 
harze  zu  unterscheiden,  von  denen  eine  wirkungs-  und  interesselos  sein  mag; 
die  von  Kobert  als  Sphacelinsäure  bezeichnete  hat  dagegen  ein  hohes  medizinisches 
Interesse,  denn  sie  ist  die  Ursache  der  s.og.  typhösen  Form  der  Mntter- 
kornvergiftung«^)  und  des  Mutterkornbrandes.  Daher  ist  auch  das  Wort 
S|>hacelinsäure  von  (7<pdbceXoc,  Brand  oder  Absterben  der  Glieder  abgeleitet. 
Ferner  erinnert  der  Name  auch  gleichzeitig  an  Sphacelia  segetum,  den  alten 
Namen  des  Mutterkorns.  Kobert  schied  das  Harz  1884  folgendermaßen  ab :  Die 
Darstellung  beruht  auf  der  Unlöslichkeit  des  freien  Harzes  in  Wasser  und  seiner 
Löslichkeit  in  Alkohol.  Es  wird  dazu  frisches,  fein  pulverisiertes,  ölhaltiges 
Mutterkorn  mit  2 — 3«/oiger  Salzsäure  kalt  ausgezogen,  nachdem  es  12  Stunden 
damit  in  Berührung  gewesen  ist.  Der  nach  der  Extraktion  verbleibende  kornutin- 
freie  Rückstand  wird  mehrmals  mit  Wasser  ausgezogen  und  sodann  durch  Ab- 
pressen von  den  letzten  Wasserresten  nach  Möglichkeit  befreit.  Der  an  der  Luft 
getrocknete  Preßkuchen  wird  nach  dem  Zerbröckeln  zu  Pulver  in  den  Extraktions- 
apparat gebracht  und  mit  Petroläther  ausgezogen.  Diese  Extraktion  wird  fortge- 
setzt, bis  das  nur  noch  spärlich  abtropfende  Fett  nach  dem  Verdiensten  des 
Lösungsmittels  anfängt,  fest  zu  werden.  Es  sind  dann  ungefähr  22 — 25% 
Fett  extrahiert.  Jetzt  wird  kein  Petroläther,  sondern  etwas  wirklicher  Äther  zu- 
gegossen und  nach  dem  Aufhören  des  Abtropfens  auf  das  noch  stark  nach  Äther 
riechende  Pulver  Alkohol  gegossen.  Die  abtropfende  Flüssigkeit  wird  gesammelt, 
bis  sie  fast  aus  reinem  Alkohol  besteht.  Die  gesammelten  abgetropften  Mengen, 
welche  eine  deutlich  rote  Farbe  haben ,  werden  filtriert  und  zur  Entfernung  des 
Farbstoffes  bis  zur  Entfärbung  vorsichtig  mit  heißer  gesättigter  Barytlösung  aus- 
gefällt. Das  hellgelbe  Filtrat  wird  vom  Baryt  befreit  und  bei  neutraler  Reaktion 
bei  40—50*^  eingedunstet,  wobei  pich  ein  braunes  Harz  mit  Fett  vermischt  abscheidet. 
In  dieser  relativ  unreinen  Form  war  die  Sphacelinsäure  stark  wirksam,  während 
alle  Reinigungsversuche  sie  zwar  fettfreier  und  weißer,  aber  auch  wirkungsloser 
machten.  Die  ganz  reine  Harzmasse  schien  stickstofffrei,  die  unreine  war  N-haltig. 
Ein  zweiter  Weg  der  Darstellung  bestand  darin,  daß  das  teilweise  entfettete  Mutter- 
korn mit  Chloroform  ausgezogen  wurde.  Die  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengte 
Chloroformlösung  wurde  mit  viel  Äther  versetzt,  welcher  alles  Ergotinin  und  Fett, 
aber  kein  Kornutin  und  keine  Sphacelinsäure  löst,  die  daher  beide  ausfallen.  Mit 
salzsaurem  Wasser  wird  dann  noch  das  Kornutin  entfernt,  so  daß  nur  die 
Sphacelinsäure  und  dunkle  Schmieren  übrig  bleiben.  Diese  Sphacelinsäure  war 
stark  wirksam.  Dies  gilt  auch  von  den  von  der  Firma  Gehe  gewonnenen  Ergotinin- 
rückständen,  die  hohen  Sphacelinsäuregehalt  aufwiesen.  Bombelon  stellt  die 
Sphacelinsäure  folgendermaßen  dar:  1  kg  entöltes  und  fein  gepulvertes  Muttei^om 
wird  mit  95%igem  Alkohol,  in  welchem  50  g  Ätznatron  aufgelöst  ist,  Übergossen, 
bis  derselbe  darüber  stehen  bleibt,  unter  öfterem  Schütteln  24  Stunden  beiseite 
gestellt  und  sodann  abgepreßt.  Der  Preßkuchen  wird  nochmals  mit  Alkohol  ohne 
Natron  ebenso  behandelt.  Die  vereinigten  Auszüge  enthalten  jetzt  die  Gesamt- 
menge der  Sphacelinsäure  an  Natrium  gebunden  neben  unwirksamen  Harzen  und 
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den  Alkaloideo.  Jetzt  säuert  man  mit  Zitronensäure  an  und  destilliert  den  Alkohol 
ab.  Eb  hinterbleibt  eine  fettig  schmierige  Extraktmasse,  welche  man  mit  200  ccm 
destilliertem  Wasser  übergießt  und  filtriert.  Auf  dem  Filter  bleibt  die  Gesamtmenge 
der  freien  Sphacelinsäure  in  gefärbter  unreiner  Form.  Zur  Reinigung  löst  man 
den  RQckstand  in  bOg  95%igem  Alkohol,  macht  mit  Natronlauge  stark  alkalisch 
und  setzt  dann  50  g  Äther  zu,  wobei  eine  Fällung  entsteht,  da  das  in  Ätheralkohol 
unlösliche  sphacelinsäure  Natrium  sich  in  gallertigen  Flocken  abscheidet,  während 
Olseife  und  un  verseif  bares  Harz  gelöst  bleibt.  Man  filtriert,  wäscht  den  Nieder- 
schlag mit  Ätheralkohol  aus  und  trocknet  ihn  durch  Abpressen.  So  erhielt 
BOMBELON  das  Natrium  sphacelinicum  als  gelblich  durchscheinende  Masse,  welche 
der  spanischen  Seife  nicht  unähnlich  ist.  Man  zerreibt  diese  Masse  in  der  Reib- 
schale, gibt  verdünnte  Essigsäure  im  Überschuß  zu  und  arbeitet  tüchtig  durch, 
wobei  die  Sphacelinsäure  frei  wird.  Diese  wird  jetzt  auf  einem  Filter  mit 
destilliertem  Wasser  voo  essigsaurem  Natrium  befreit  und  zwischen  I«^ltrierpapier 
trocken  gepreßt.  So  stellt  die  Sphacelinsäure  ein  ziemlich  weißes,  lichtes,  durch 
Reiben  elektrisches  Pulver  dar.  Um  sie  schneeweiß  zu  erhalten,  wiederholt  man 
obiges  Verfahren  noch  zweimal.  Die  so  gewonnene  Säure  ist  aschefrei.  In  wenig 
heißem  Alkohol  gelöst  und  heiß  filtriert,  schießt  sie  beim  Erkalten  in  kugeligen 
Anhäufungen  an.  Auch  bei  diesem  Verfahren  nimmt  die  Wiiksamkeit  immer  mehr 
ab.  Die  freie  Sphacelinsäure  ist  in  Wasser  und  verdünnten  Mineralsäuren  unlöslich, 
löslich  in  Chloroform,  Alkoholäther,  absolutem  Alkohol,  leicht  löslich  in  heißem 
Alkohol  mit  oder  ohne  ÄÜierzusatz.  Etwas  löslich  ist  sie  auch  in  Äther  und  in 
fetten  ölen.  Bei  der  Entfettung  des  Mutterkorns  mit  Äther  ohne  Erwärmen  geht 
zu  Anfang  keine  Sphacelinsäure  mit  in  Lösung.  Erst  wenn  alles  leicht  extrahier- 
bare Fett  dem  Mutterkorn  entzogen  ist,  geht  beim  Aufgießen  neuer  reichlicher 
Mengen  von  wasserfreiem  Äther  die  Säure  mit  in  Lösung.  Die  Sphacelinsäure 
wii^t  nach  Koberts  Versuchen  auf  schwangere  Säugetiere  schon  in  kleinen 
innerlichen  Dosen  abortiv.  Mosse-Schwili  berechnet  die  pro  Balo  Tier  nötige 
Menge  Sphacelinsäure  bei  Einspritzung  unter  die  Haut  oder  ins  Blut  auf  0*002  j^. 
Die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  nahmen  danach  einen  tetanischen  Cha- 
rakter an,  und  zwar  auch  bei  nicht  schwangeren  Tieren.  Was  die  branderzeugende 
Wirkung  großer  Dosen  der  Sphacelinsäure  anlangt,  sind  die  besten  Versuchstiere 
hierfür  Schweine  und  Hähne.  Im  Gegensatz  zu  den  mit  Ergotinsäure  und  mit 
Kornutin  vergifteten  Tieren  bieten  die  mit  Sphacelinsäure  innerlich  vergifteten 
schwere  anatomische  Veränderungen,  welche  als  Entzündung  des  Darm- 
kanales,  multiple  Blutaustritte  aus  den  Gefäßen  und  brandiges  Absterben  peripherer 
Organteile  bezeichnet  werden  müssen.  Nach  Prof.  v.  Recklinghaüsens  Unter- 
suchung soll  die  Utisäche  aller  dieser  Erscheinungen  Hyalinbildung  in  den 
Gefäßen  sein.  Diese  Ansicht  wurde  von  Krysinski«»)  unter  Robert  bezüglich 
des  Darmes  später  modifiziert.  Da  sich  nämlich  nicht  alle  durch  die  Sphacelin- 
säure hervorgerufenen  anatomischen  Schädigungen  durch  die  Hyalinbildung  in  den 
Gefäßen  erklären  lassen,  mußte  noch  ein  weiteres  schädigendes  Element  gesucht 
werden.  Krysiksei  fand  nun  in  der  Tat  bei  zahlreichen  Untersuchungen  an 
Säugern  und  Vögeln,  die  mit  sphacelinsäurehaltigen  Mutterkornpräparaten  ver- 
giftet waren,  daß  alle  Gewebe  der  inneren  Organe,  die  mit  der  Sphacelinsäure 
und  ihren  Salzen  in  Kontakt  kamen,  ihre  normale  Resistenz  gegen  ubiqui- 
täre  Noxen  einbüßten.  So  wird  es  z.  B.  verständlich,  daß  nach  Schädigung  des 
Darmepithels  dieses  seine  Resistenz  gegen  die  Darmbakterien  verloren  hat,  deren 
Durchwanderung  nicht  mehr  verhindern  kann,  und  daß  nun  eine  intestinale 
Sepsis  entstehen  kann,  die  in  der  Literatur  als  typhöser  Ergotismus 
bezeichnet  worden  ist.  —  Nach  der  chemischen  Seite  hin  wurden  Roberts 
Untersuchungen  weiter  gefördert  durch  Jacobj  (unter  Schmiedeberg).  ^8)  xhm  kommt 
die  Umbenennung  der  Sphacelinsäure  und  die  Darstellung  ihrer  Komponenten  zu. 
Zum  Verständnis  seiner  recht  komplizierten  Angaben  diene  das  Folgende.  Sphace- 
lotoxin  ist  nach  Jacobj  ein  stickstofffreier,  harzartiger  Körper,    den    er  1897 
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aus  dem  Motterkorn  isoliert  hat.  Diesen  hält  er  für  reine  Sphacelinsäore  und 
will  ihm  nur  deshalb  diesen  von  Kobsbt  gewählten  Grappennamen  einer  Säoro 
nicht  zuerkennen,  weil  er  keinen  wirklich  sauren  Charakter  besitzt.  Er  ist  so 
unbeständig,  daß  er  sich  in  reinem  Zustande  ohne  Zersetzung  nicht  rein  darstellen 
läßt.  In  dieser  Angabe  stimmt  er  also  Kobsrt  durchaus  bei.  Das  Sphacelotoxin 
findet  sich  in  der  Droge  nach  Jacobj  angelagert  an  a)  eine  gelbe,  unwiriLsame 
Substanz,  die  er  Ergochrysin  nennt,  sowie  b)  an  ein  zweites,  gleichfalls  un- 
wirksames, kristallinisches  Alkaloid,  dem  er  den  Namen  6ecalin  gibt  Unter  solchen 
Umständen  bleibt  es  unverständlich,  warum  Jacobj  den  Charakter  einer  Harzsäure 
fflr  diesen  Körper  ablehnen  will,  obwohl  er  doch  zwei  salzartige  Verbindungen 
desselben  selbst  dargestellt  hat,  nämlich:  sphacelinsaures  Ergotipin,  d.  h. 
Secalintoxin  und  sphacelinsaures  Ergochrysin,  d.h.  Chrysotoxin.  Ohne 
ersichtlichen  Grund  werden  die  beiden  Verbindungen  von  Jacobj  also  mit  neuen 
Namen  belegt  und  Chrysotoxin  und  Secalintoxin  genannt;  sie  haben  dann 
die  gleiche  Wirksamkeit  wie  das  Sphacelotoxin  allein.  Jacobj  erklärt  den 
sauren  Charakter  der  KOBSRTschen  Sphacelinsäure  als  hervorgerufen  durch  eine 
nicht  präformierte,  sondern  sekundär  auftretende  Säure,  Ergochrysinsäure  ge- 
nannt, von  der  er  seine  Präparate,  das  mehr  hypothetische  Sphacelotoxin  und 
dessen  praktische  Parallelpräparate  Chrysotoxin  und  Secalintoxin  befreit 
habe.  Zur  Verwendung  im  Experiment  benutzten  Jacobj  und  später  Palm  das 
Natriumsalz  des  Chrysotoxins ,  dem  er  den  dritten  überflüssigen  und  das  Ver- 
ständnis nur  erschwerenden  Namen  Spasmotin  gab.  Auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen kam  Jacobj  zu  der  Ansicht,  daß  sein  Präparat  genau  wie  die  KOBBRTsche 
Sphacelinsäure  Gangrän  erzeuge  und  an  der  Gebärmutter  Wehen  errege,  während 
ihm  die  krampferregende  wie  der  KOBERTschen  Sphacelinsäure  fehlt.  Palm^^) 
untersuchte  1902  auf  der  geburtshilflichen  Abteilung  der  Göttinger  Frauenklinik 
unter  Runge  das  Spasmotin.  Er  kam  auf  Grund  von  17  klinischen  Fällen  zu  dem 
Resultate,  daß  das  Spasmotin  in  der  Austreibungsperiode  stets  eine  prompte  und 
regelmäßige,  die  Gebärmutter  kontrahierende  Wirkung  ohne  irgend  welche  störende 
Nebenwirkungen  zeige.  Ein  durch  Kobert  von  der  Firma  C.  F.  BOEHRixaKR  & 
SÖHNE  in  Mannheim,  der  Darstellerin  des  Spasmotins,  bezogenes  Originalpr&parat 
erwies  sich  im  Tierversuch  innerlich  als  ganz  unwirksam.  Benneckb^'), 
welcher  auf  Veranlassung  Kobbrts  diese  Versuche  mit  weiteren  Quantitäten  Spas- 
motin fortsetzen  wollte,  erhielt  von  der  Firma  die  Antwort,  daß  sie  die  Dar- 
Stellung  aufgegeben  habe,  da  die  damit  erzielten  Ergebnisse  inkonstant  gewesen 
seien  und  es  nicht  feststehe,  daß  das  Spasmotin  das  wirksame  Prinzip  des  Mutter^ 
koms  sei.  Mittlerweile  hatte  Kurdinowski^^)  sich  sehr  eingebend  mit  der  Physiologie 
und  Pharmakologie  der  Gebärmutter  beschäftigt  und  dabei  auch  die  KOBEBTsche 
Sphacelinsäure  in  ihrer  Einwirkung  auf  dieses  Organ  geprüft.  Seine  Versuche  lassen 
nicht  den  geringsten  Zweifel  daran,  daß  die  Sphacelinsäure  sehr  energisch 
kontrahierend  auf  die  Gebärmutter,  und  zwar  selbst  noch  auf  die  heraus- 
geschnittene, überlebende,  einwirkt.  Während  Jacobj  und  Palm  bestreiten, 
daß  das  Spasmotin  Tetanus  uteri  mache ,  tritt  Kürdinowski  für  den  Tetanus  ein 
und  damit  auf  die  Seite  Roberts,  welcher  gerade  deshalb,  weil  die  Sphacelinsäure 
Tetanus  der  Gebärmutter  macht,  sie  nicht  den  Praktikern  in  die  Hände  zu  geben 
wagte,  sondern  vor  deren  therapeutischem  Gebrauche  warnte.  An  der  fiberlebenden 
Gebärmutter  der  Katze  hat  Kehrer^^)  das  Spasmotin  geprüft  und  wii^sam  ge- 
funden; brauchbare  Sphacelinsäure  damit  zu  vergleichen  war  ihm  leider  nicht 
möglich.  Jedenfalls  bestätigt  auch  er  den  von  Kobert  behaupteten  peripheren  An- 
griffspunkt der  Sphacelinpräparate.  Ein  von  Gehe  &  Co.  1908  dargesteUtes 
Spasmotin  zeigte  bei  Versuchen  im  KOBERTschen  Institute  deutliche  branderzeugende 
Wirkung  auf  den  Kamm  nach  innerlicher  Darreichung  an  Hähne.  Es  wirkte  also 
wie  die  KoBERTsche  Sphacelinsäure,  aber  freilich  schwächer.  Nach  Kraft,  auf 
den  wir  gleich  einzugehen  haben,  stellen  die  jACOBJschen  Mutterkornpräparate 
keine  chemisch    reinen    Substanzen    dar,    sondern    sind   lediglich   Ge- 
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mische  mit  neaen  Namen.  Die  einzige  reine  Substanz^  welche  Jaeobj 
in  den  Händen  gehabt  habe,  sei  das  längst  bekannte  Ergotinin,  aber 
auch  dieses  habe  er  mit  einem  neuen  Namen  benannt.  1899  kam 
MsüLENHOFF  auf  Gmnd  eingehender  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  neben  dem  ^ 
unwirksamen  Alkaloide  Ergotininum  crystallisatum  auch  ein  wirksamer  Komplex, 
nämlich  die  Sphacelinsäure,  enthalten  sei.  Auch  Santesson  <<i*)  kam  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  1902  zu  der  Erkenntnis,  daß  das  wirksame  Prinzip 
der  zurzeit  käuflichen  Mutterkornsorteu  kein  alkaloidisches  sein 
könne.  1907  brachte  die  schon  mehrfach  erwähnte  ausgezeichnete  Untersuchung  von 
Krapt^<^)  auch  in  bezug  auf  die  Alkaloide  folgende  Tatsache  ans  Licht.  Er  zuerst  bewies 
nämlich,  daß  die  befden  Modifikationen  des  TANRETschen  Ergotinins,  die 
kristallinische  und  die  amorphe,  zwei  chemisch  verschiedene  Sub- 
stanzen sind.  Die  kristallinische  nennt  er  auch  weiterhin  Ergotininum 
(crystallisatum  Tanbet),  die  amorphe,  welche  er  als  das  Hydrat  des 
Ergotinins  erkannte,  benannte  er  Hydroergotinin.  Er  ließ  beide  Alkaloide 
durch  Jaqübt  prüfen,  wobei  sich  ergab,  daß  Ergotinin  erst  in  der  enormen  Dose 
von  20 — 25  mg  imstande  war,  auf  ein  trächtiges  Meerschweinchen  zu  wirken. 
Aber  es  erfolgte  auch  bei  dieser  Dose  nicht  etwa  Abort,  sondern  ohne  vorher- 
gehende Reizungserscheinungen  aufsteigende  Lähmung.  Auch  Hydroergotinin  ver- 
mochte bei  Meelrschweinchen  in  noch  viel  größeren  Dosen  subkutan  nach  Krafts 
Meinung  keinen  Abort  hervorzurufen,  wohl  aber  Zuckungen  und  Krämpfe  und 
beim  Hahn  rotblaue  Verfärbung  des  Kammes,  ataktische  Bewegungen  und  Zuckungen. 
Kraft  selbst  faßt  das  Ergebnis  in  folgende  Sätze  zusammen :  „Aus  diesen  Tier- 
experimenten geht  in  unzweideutiger  Weise  hervor,  daß  den  beiden  Alkaloiden 
die  therapeutisch  verwertete  Wirkung  des  Mutterkorns,  den  Uterus  zu 
Kontraktionen  anzuregen  und  dadurch  abortiv  und  hämostyptisch  auf 
denselben  einzuwirken,  durchaus  abgeht.  Dagegen  sind  die  beiden  nahe 
verwandten  Alkaloide  Krampfgifte,  welche  in  mäßiger  Dosis  den  Tod  der  Versuchs- 
tiere durch  Lähmung  verursachen.  Auch  die  in  toxikologischer  Richtung  so  wichtige 
und  interessante  gangränbildende  Wirkung  ist  auf  die  Alkaloide,  speziell  das 
Hydroergotinin  (Ergotinin  wurde  auf  diese  Eigenschaft  nicht  geprüft)  zu  be- 
ziehen, so  daß  die  Alkaloide  also  gerade  nur  die  schädlichen  und  uner- 
wünschten Nebenwirkungen  des  Mutterkorns  bedingen.  Als  besonders 
wichtiges  Resultat  muß  noch  hervorgehoben  werden,  daß  die  abortive  Wirkung 
einerseits  und  die  Krampf  und  Gangrän  erzeugende  andrerseits  Funktionen  von 
ganz  verschiedenen  Mntterkornbestandteilen  sind,  während  man  dieselben  bisher 
miteinander  eng  verbunden  hielt,  so  daß  z.  B.  Jacobj  insbesondere  nach  der 
Fähigkeit  Gangrän  zu  bilden  die  Wirksamkeit  seines  Präparats  bewertete.^  ,,Wenn 
im  Mutterkorn  eine  abbrtiv  wirkende  Substanz  enthalten  ist,  so  muß  es  eine 
wasserlösliche,  durch  Äther  nicht  entziehbare,  weder  eigentlichen  Basen-,  noch 
Säure-,  noch  Phenolcharakter  besitzende  Substanz  sein.^  Zu  diesen  Ergebnissen 
Krafts  macht  Bknneckb**)  folgende  Bemerkungen :  „Wenn  Kraft  beide  Alka- 
loide für  Krampfgifte  erklärt,  so  bleibt  er  den  Beweis  für  diese  Behauptungen 
bezüglich  des  Ergotinin  nach  seinen  Protokollen  schuldig;  auch  setzt  er  sich 
damit  mit  den  Beobachtungen  aller  anderen  Untersucher  des  Ergotinin  in  Wider- 
spruch. Weiter  wird  von  Barger  und  Dale  betont,  daß  seine  an  Zahl  nur 
geringen  Experimente  deshalb  nicht  genügende  Beweiskraft  besitzen,  weil  sie  nur 
an  Nagetieren  angestellt  sind,  deren  glattmuskelige  Organe  bezüglich  der  Alkaloide 
besonders  unempfindlich  sind.  Auch  die  Versuche  Krafts  mit  seinem  Hydro- 
ergotinin sind  vielleicht  nicht  völlig  einwandfrei  und  bedürfen  jedenfalls  der 
Nachprüfung.  Wenn  er  behauptet,  daß  auch  dem  Hydroergotinin  die  die  Ge- 
bärmutter kontrahierende  und  dadurch  Abort  bewirkende  Eigenschaft  völlig  abgehe, 
so  scheinen  seine  Experimente  dem  zu  widersprechen.  Denn  von  seinen  drei  Ver- 
suchen wurde  in  einem  Abort  erzielt,  in  einem  zweiten  traten  heftige  Wehen 
auf,   das  Tier   starb  aber,    ehe  es   geworfen  hatte,   und  in  seinem  dritten  Falle 
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starb  das  Tier  gleichfalls,  bevor  es  geworfen  hatte.  ^  Benneckb  möchte  jedenfalls 
mit  Babgsr  und  Dals  Kbafts  Schlaß,  daß  er  darch  diese  Experimente  fOr  das 
Hydroergotinin    das    Fehlen    der   die    Gebärmutter   kontrahierenden  Wirkung 
bewiesen  habe,  nicht  beistimmen.  Unabhängig  von  Kraft  kamen  Babgbr,  Garr 
und  Dale^^'^s)  zu  den  gleichen  chemischen  Ergebnissen.    Sie  konnten  aus  dem 
Matterkorn  neben  dem  kristallinischen  Ergotinin  von  Tanret  ein  amorphes 
Alkaloid  darstellen,  das  sie  wegen  seiner  toxischen  Wirkungen  Ergo- 
toxin    nennen,    und    das    nach    genannten    Autoren   identisch   ist  mit 
Krafts  Hydroergotinin,  eine  Ansicht,  der  Kraft  beipflichtet.  Die  englischen 
.Autoren  bleiben  trotzdem  bei  ihrem  Namen  Ergotoxin,   weil   sie  fflr  denselben 
Prioritätsrechte  glauben  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen.  Medizinisch  dürfte  sich 
der  Name   Ergotoxin   allerdings   mehr   empfehlen,    weil  er   jede  Verwechslung 
mit  Ergotinin  ausschließt  und  gleichzeitig  andeutet,  daß  diese  Base  Giftwirisungen 
besitzt    Das    Ergotoxin   wurde   nämlicb    von   Dals   physiologisch   an    Fröschen, 
Kaninchen,  Katzen,  Hühnern  geprüft  und   wirksam    gefunden.  Die    Wirkungen 
glichen  nach  Meinung  Dalbs  bei  akuter  Vergiftung  einigermaßen  der 
von  KoBEETs  Kornutin  (Abort  bei  Katzen),    bei    subaknten    mehr   der 
von  KOBERTs  Sphacelinsäure  (Nekrose  des  Hahnenkammes).  Bei  Versuchen, 
welche  im  Rostocker  pharmakologischen  Institut  auf   Veranlassung   Koberts  von 
BSNi^ECKB   mit  DALEschem   Ergotoxin   und   seinen    Salzen   an    Warm-  und  Kalt- 
blütern  angestellt  wurden,   konnten   die   von   Dalb   beschriebenen    Krämpfe    in 
keinem  einzigen  Falle  wahrgenommen  werden,   wohl  aber  Atemnot,  Speichelfluß, 
Durchfall,  Ataxie  der    Bewegungen    und    Bchwarzwerden    des   Kammes    und    der 
Bartlappen.    Die  zur  Erziehung  von  totaler  Vergiftung  bei  Hähnen  nötigen  Dosen 
waren  unbedingt   größer,  als   sie   nach   Meinung   Dalbs   sein   müssen.    Danach 
kann  es  keinem   Zweifel   unterliegen,    daß  Ergotinin   und   Ergotoxin, 
obwohl  sie  sich  chemisch  nur  durch  ein  Molekül  Wasser  unterscheiden, 
physiologisch  ganz  verschieden  zu  bewerten  sind,  indem  das  Ergotinin 
in  den   hier  in   in   Betracht   kommenden  Dosen   weder  Krämpfe  noch 
Brand,   das    Ergotoxin   aber  bei  ents.prechenden  Dosen  Brand  hervor- 
zurufen imstande  ist.  Krämpfe  will  Dale  bei  Ergotoxin  zwar  gesehen  haben, 
aber  Bbnnbcke  konnte  sie  nicht  bestätigen. 

Das  Ergebnis  aller  chemischen  und  pharmakologischen  Arbeiten  der  letzten 
25  Jahre  über  Seeale  cornutum  läßt  sich  folgendermaßen  zusammenfassen: 

1.  KOBERT  hat  zuerst  versucht,  die  im  Mutterkorn  steckenden,  sich  zum  Teil 
gegenseitig  aufhebenden  Wirkungen  piiarmako logisch  zu  zergliedern  und 
den  jede  dieser  Wirkungen  repräsentierenden  Komplex  chemisch  .einigermaßen  zu 
charakterisieren.  Er  hat  sich  nie  angemaßt  zu  behaupten,  seine  Substanzen  chemisch 
endgültig  untersucht  zu  haben. 

2.  Die  von  Kobert  seiner  Er gotin  säure  bzw.  deren  Natriumsalze  zugeschriebenen, 
das  Zentralnervensystem  und  das  Gefäßsystem  lähmenden  Wirkungen  bestehen 
auch  heute  noch  zu  Recht.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  diese  Wirkungen  auf  einem 
Gehalt  an  Sekalamidosulfonsäure  beruhen,  obwohl  Kraft  diese  Säure  als 
unwirksam  bezeichnet. 

3.  Die  von  Kobert  als  schwache  Harzsäure  charakterisierte  Sphacelinsäure 
ist  von  Jakobj  ganz  richtig  als  Alkaloidverbindung  erkannt  worden,  während 
Kobert  glaubte,  daß  sie  im  ganz  reinen  Zustande  stickstoffrei  sei.  Der  8tickstof^ 
haltige  Komplex  ist  identisch  mit  dem  Ergotoxin  von  Dale.  Es  macht  den  Ein- 
druck, als  ob  das  von  seiner  harzigen  Komponente  losgelöste  Alkaloid  schwächer 
wirkte  als  in  der  unreineji  Form  der  Sphacelinsäure.  Die  Wirkungen  dieser  Säure 
sind  nach  wie  vor  dieselben,  wie  Kobert  sie  vor  25  Jahren  gefunden  hat,  nämlich 
nekrotisierende  und  aborterregende. 

4.  Das  Ergotinin  um  crystallisatum  Tanret  hat  Kobert  schon  vor  25  Jahren 
als  in  dem  beim  Mutterkorngebrauch  in  Betracht  kommenden  Dosen  so  gut  wie  unwirk- 
sam erkannt,  und  diese  Ansicht  besteht  noch  heute  bei  den  meisten  Autoren  zurecbt 
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5.  Als  Kornutin  hat  Kobert  ein  im  Gegensatz  zum  Ergotinin  in  Äther  an- 
lösliches Alkaloid  bezeichnet,  welches  heftige  Krämpfe  und  Muskelsteifigkeit  erregt 
und  den  Uterus  zur  Kontraktion  bringt,  und  das  er  durch  Essigftther  dem  russischen 
Mutterkorn  jener  Jahre  reichlich  entziehen  konnte.  Er  nahm  an,  daß  es  in  aktiver 
Form  präformiert  sei.  Zurzeit  scheint  es  im  Mutterkorn  in  aktiver  Form  nur  wenig 
vorhanden  zu  sein  und  sich  auch  nicht  bei  der  Verarbeitung  nach  Kobert  daraus 
zu  bilden.  Dies  wird  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  davon  bedingten 
Epidemien  von  konvulsivischem  Ergotismus  auch  nur  von  Zeit  zu  Zeit  auftraten. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  das  Kornutin,  wie  Tanket  zuerst  behauptet 
hat,  ein  Umwandlungs-  oder  Zersetzungsprodnkt  des  Ergotinins  ist,  aber  ein  so 
wichtiges,  daß  seine  künstliche  Herstellung  aus  dem  Ergotinin  ein  erhebliche^ 
praktisches  Interesse  haben  dürfte.  In  manchen  Jahren  ist  es  ohne  Zweifel 
im  Mutterkorn  bei  der  Ernte  bereits  fertig  vorhanden  gewesen. 
Da  im  Winter  1907 — 08  in  Ungarn  eine  Mutterkornepidemie  vorge- 
kommen ist,  bei  welcher  klassischer  Ergotismus  convulsivus  auftrat, 
wäre  es  von  Interesse,  das  Mutterkorn  gerade  dieses  Getreides,  welches  in  einer 
Menge  von  10<^/e  darin  vorhanden  war,  auf  Kornutin  zu  untersuchen*  Vorläufig 
ist  dies  noch  nicht  geschehen.  Eine  Mitteilung  über  diese  Epidemie  wird  demnächst 
erfolgen. 

II.  Pharmazeutische  Präparate. 

Von  diesem  Abschnitt  ganz  besonders  gilt  der  vom  Deutschen  Apothekerverein 
1882  getane  Ausspruch,  daß  in  der  Lehre  vom  Mutterkorn  eine  „heillose  Konfusion^ 
herrsche.  An  dieser  Konfusion  trägt  teils  der  Mangel  bequemer  chemischer  und 
physiologischer  Prflfungsmethoden,  teils  kritikloses  Empfehlen  wertloser  Präparate 
die  Schuld.  Die  von  manchen  Firmen  geübte  quantitative  Bestimmung  des 
Ergotinins  kann  nach  allem,  was  wir  vorstehend  kennen  gelernt  haben,  gänzlich 
irrelevant  sein  für  die  Wertschätzung  eines  Mutterkorns  und  seiner 
Präparate.  Sie  wird  uns  nur  im  Kapitel  des  Mutterkornnachweises  interessieren. 
Mit  dem  Wegfall  dieser  Prttfungsmethode  hört  jede  chemische  Wertbestimmung 
vorläufig  auf,  wofern  wir  uns  nicht  mit  der  Bestimmung  der  Fettmenge,  der 
Wasserextraktmenge  etc.  begnügen  wollen,  die  ja  ebenfalls  keine  richtige  Wert- 
schätzung verstatten.  Von  physiologischen  Prüfungsmethoden  ist  zu  den 
von  Kobert  1884  angegebenen  seit  kurzem  noch  eine  neue  von  Kehrbr^^)  ein- 
geführte hinzugekommen,  welche  das  größte  Interesse  erheischt,  da  sie  sämtliche 
wasserlösliche  Präparate  quantitativ  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  überlebende 
Gebärmutter  der  Katze  zu  vergleichen  verstattet.  Sie  bedarf  des  eingehendsten 
weiteren  Studiums. 

A.  Extrakte. 

Man  kann  bei  der  Darstellung  der  Mutterkornextrakte  von  zwei  Prinzipien 
ausgehen,  indem  man  entweder  nur  eine  oder  zwei  der  vermeintlichen  aktiven 
Substanzen  in  das  Präparat  hineinzubringen  sucht,  diese  aber  in  möglichst  reiner 
Form,  oder  indem  mstn  alle  löslichen  Substanzen  in  dasselbe  einschließt, 
wobei  natürlich  auf  Reinigung  derselben  fast  ganz  verzichtet  werden  muß.  Den 
ersten  Weg  haben  viele  Darsteller  von  Spezialpräparaten  eingeschlagen,  den 
zweiten  z.  B.  die  Firma  Parke,  Davis  &  Co.,  wenn  sie  das  Mutterkorn  mit  Alkohol, 
Glyzerin  und  Wasser  erschöpft  und  diese  drei  Auszüge  vereinigt  zu  einem  Fluid- 
extrakt. Man  sollte  meinen,  eines  dieser  beiden  Extrakte  müsse  doch  nun  das 
Idealextrakt  sein ;  leider  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  denn  das  erstere  enthält  nur 
sog.  Ergotinsäure,  die  per  os  ja  fast  wirkungslos  bleibt  und  bei  subkutaner  Ein- 
spritzung gar  nicht  auf  den  Uterus  wirkt;  letzteres  zersetzt  sich  der  flüssigen 
Form  wegen  relativ  schnell,  so  daß  es  nur  frisch  brauchbar  ist.  Wir  sehen  also, 
daß  auf  so  einfachem  Wege  die  Frage  nicht  zu  lösen  ist;  es  bleibt  uns  daher 
nichts  weiter  übrig,  als  die  vorhandenen  Extrakte  der  Reihe  nach  durchzusprechen. 
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Der  Aasgangspunkt  aller  in  den  europäischen  Ländern  offizinellen  Mutterkorn- 
extrakte  ist  das  von  J.  Bonjean^s)  in  Chamböry  1842  dargestellte  Ergotin, 
ftlr  welches  dieser  Autor  Orden,  goldene  Preise  und  ehrende  Zasehriften  ans 
allen  Ländern  bekam.  Nach  ihm  wird  pulverisiertes  Mnttei^om  fest  in  einen 
Yerdrängungsapparat  eingedrückt,  mit  kaltem  Wasser  extrahiert  nnd  das  ab- 
tropfende Extrakt  im  Wasserbade  erwärmt,  wobei  bisweilen  eine  Art  Eiweiß- 
gerinnnng  eintreten  soll.  Das  klare  Filtrat  ist  weiter  zum  Sirup  einzuengen. 
Dieser  wird  mit  einem  Überschuß  von  Alkohol  (exc^s  d'alcool)  versetzt,  der  ent- 
stehende Niederschlag  weggeworfen  und  die  Lösong  weiter  eingedunstet.  In  dieser 
Vorschrift  befindet  sich  eine  Ungenaoigkeit,  die  zu  viel  Streit  Anlaß  gegeben  hat. 
Je  nach  der  Menge  des  zugesetzten  Alkohols  fallen  nämlich  nur  unorganische 
Salze  nnd  Schmieren  oder,  wenn  dieselbe  recht  groß  ist,  auch  die  Gresamtmenge 
der  Ergotinsäure  mit  ans.  Es  mußte  also  dieser  Punkt  von  den  Pharmakopoen 
besonders  geregelt  werden.  Wie  dies  in  früheren  Auflagen  derselben  geschehen 
ist,  möge  bei  Hirsch?^)  nachgelesen  werden.  Die  einige  der  jetzt  in  Kraft  befind- 
lichen Pharmakopoen  betreffenden  Angaben  sind  in  dieser  Enzyklopädie,  Bd.  Y, 
pag.  118 — 120  zusammengestellt.  Man  ersieht  aus  dem  dort  Angeführten,  daß 
sich  z.  B.  das  Extrakt  der  Ph.  Germ.  Edit.  altera  -von  dem  aller  anderen  mit  ihr 
gleichzeitig  gültig  gewesenen  Pharmakopoen  dadurch  wesentlich  unterschied,  daß 
dabei  die  in  Alkohol  löslichen  Teile,  welche  8%  des  ursprünglichen  Extrakts 
ausmachten,  weggeworfen  wurden.  Auch  das  Ergotinum  bisdepuratum 
von  Wbrnich,  welches  dieser  Autor  an  Stelle  des  von  ihm  anfangs  empfohlenen 
unpraktischen  dialysierten  Extrakts  setzte,  läuft  auf  Entfernung  der  in  Alkohol 
löslichen  Teile  hinaus.  Hibsch  setzt  zur  Erklärung  dieses  Vorgehens  hinzu:  „ihrer 
Natur  nach  sind  dies  minder  wirksame  Bestandteile  des  Mutterkorns^.  Kobert 
sprach  daraufhin  gerade  die  umgekehrte  Ansicht  aus,  das  Weggeworfene 
enthalte  die  Mutterkornalkaloide,  das  Zurückbleibende  hauptsächlich  Ergotinsäure. 
Den  Verfassern  der  nächsten  Auflage  der  deutschen  Pharmakopoe  riet  Kobert 
damals  an,  diesen  Waschalkohol  vorsichtig  zur  Trockne  zu  bringen,  eventuell  durch 
Eindunsten  im  Vakuum  und  Zusatz  einer  das  Trocknen  begünstigenden  Masse  und 
den  dabei  erhaltenen  Rückstand,  der  also  ein  trockenes,  dem  unten  noch  zu  be- 
sprechenden WiGGEESschen  ähnliches  eventuell  etwas  fetthaltiges  Extrakt  vorstellt, 
als  Extractum  alcoholicnm  See.  com.  in  den  Arzneischatz  aufnehmen  zu  lassen. 
Diejenigen  Ärzte,  welche  der  „Ergotinsäuretheorie^  anhängen,  mögen  dann  das 
wässerige  Extrakt  verwenden  und  die  Anhänger  der  „  Alkaloidtheorie^  das  alkoholische. 
Zwischen  diese  beiden  von  Kobert  angegebenen  Extreme  des  rein 
wässerigen  und  des  rein  alkoholischen  Extrakts  lassen  sich  nun  fast 
alle  Handelssorten  von  Ergotin  einrangieren.  Die  gangbarsten  derselben 
sind  in  Bd.  V,  pag.  119  bereits  aufgezählt.  Ich  füge  den  dort  gemachten  chemischen 
Angaben  an  erster  Stelle  noch  hinzu,  daß  Kehrek  als  Grenze  der  Wirksamkeit 
auf  den  überlebenden  Uterus  der  Katze  folgende  sehr  große  Verdünnungen  fand : 

Bei  20.000facher  Verdännang  erwiesen  sich  noch  wirksam:  1.  Das  Ergotasepticam 
von  Parkk  &  Davis;  2.  das  Extr.  fluidum  von  Parkk  &  Davis;  3.  das  Cornatinam  er- 
goticum  Bombelon;  4.  das  dialysierte  Matterkornextrakt  von  Golaz;  5.  das  Ergotin 
Nienhaus;  6.  das  Ergotinöl  von  Voswinkel. 

Bei  40.000f acher  Verdünnung  erwies  sich  noch  wirksam  das  Ergotin  Fbomme. 

Bei  200.000faüher  Verdünnung  erwies  sich  noch  wirksam  das  Ergotin  d'Yvon. 

Bei  mehr  als  millionenfacher  Verdünnung  en»'iesen  sich  noch  wirksam:  1.  Das 
Ergotinum  dialysatum  Webkich;  2.  das  Extractum  Seealis  cornuti  D.  A.  B.  IV; 
3.  das  Ergotinum  Bonjran  depuratum;  4.  das  Ergotinum  Denzel;  6.  das  Secacornin 
Roche. 

Wenn  diese  Tabelle  richtig  ist,  und  wenn  —  was  natürlich  noch  nicht  fest- 
steht —  die  am  herausgeschnittenen  Uterus  der  Katze  gewonnenen  Ergebnisse 
auf  lebende  Frauen  übertragbar  sind,  hat  es  gar  keinen  Sinn,  statt  des  ge- 
wöhnlichen Mntterkornextrakts  unseres  Arzneibuches  eines  der  viel 
teureren    Spezialitätenpräparate    zu   verwenden,    denn   sie  wiiken  aller- 
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höchstens  ebenso  stark,  aber  nicht  stärker  als  jenes.  Da  unser  offizinelles  Mutter- 
komextrakt  die  Gesamtmenge  der  Ergotinsäare  enthält,  so  legt  die  enorm 
Btarke  Wirkung  die  Vermutong  nahe,  daß  die  Ergotinsäare  das  im  Extrakte 
Wirksame  sei.  Besondere  Versuche  mit  von  Mebck  dargestellter  Ergotinsänre  er- 
^ben  aber  deren  gänzliche  ünwiiHksamkeit  auf  die  Bewegungen  der  Gebärmutter. 
Damit  wird  also  durch  Kehbbr  die  Angabe  Roberts  von  der  völligen 
Unwirksamkeit  der  Ergotinsänre  auf  die  Gebärmutter  durchaus  be- 
stätigt und  zugleich  von  neuem  bewiesen,  daß  die  Anwesenheit  dieser 
Säure  im  Mutterkornextrakt  belanglos  ist.  Auch  Ergotinin  von  Tanket 
Tvirkte  außerordentlich  schwach  oder  gar  nicht.  Ein  vermutlich  ergotoxinhaltiges 
Ergotinin  von  Gehe  und  das  Komutin  von  Gehe  wirkten  zwar  noch  bei  1 :  40.000; 
da  jedoch  das  offizineile  Extrakt  mehr  als  25mal  stärker  wirkte,  so  ist  klar,  dali 
die  von  Eehbeb  beobachtete  Wirkung  des  Extrakts  auch  nicht  allein 
auf  dessen  Gehalt  an  Ergotinin,  Ergotoxin  oder  Handels-Kornutin 
bezogen  werden  kann.  Auf  was  sonst  sie  zu  beziehen  ist,  bleibt  vorläufig  ein 
Räteel. 

Die  letzte  in  der  pharmazeutischen  Literatur  niedergelegte  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung eines  „besonders  wirksamen^  Mutterkornextraktes  stammt  von  Schnell^**^): 

250^  grob  gepulvertes  Seeale  comiit.  werden  im  Mörser  mit  destilliertem  Wasser  angerührt, 
so  daB  ein  dünner  Brei  entsteht,  einen  Tag  damit  in  Berührong  gelassen,  in  einen  Verdrän- 
fcnngsapparat  g^eben,  der  Mörser  mit  destilliertem  Wasser  nachgespült  and  dieses  Wasser  zum 
Deplazieren  gebraucht.  Hierdurch  umgeht  man  erstens  das  öftere  Pressen  und  erlangt  eine  voll- 
ständige Erschöpfung  in  viel  kürzerer  Zeit.  Femer  hat  man  nicht  nötig,  so  große  Mengen 
FIfissigkeit  abzudampfen,  und  der  extraktive  Auszug  leidet  nicht  so  sehr  wie  durch  ein  längeres 
Erwärmen.  Die  Deplazierung  nimmt  ungefähr  zwei  bis  drei  Tage  in  Anspruch;  während  der- 
selben kann  man  aber  schon  die  erhaltene  Flüssigkeit  konzentrieren,  indem  man  von  Zeit  zu 
Zeit  die  durchgelaufene  Extraktlösung  nachgießt  und  so  die  Konzentration  des  Extraktes  zu 
gleicher  Zeit  mit  der  Extraktion  beendet  hat.  Es  genügt,  so  lange  Wasser  auf  das  Pulver  zu 
gießen,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nur  noch  schwach  gefärbt  ist,  d.  h.  bis  ungefähr  das 
dreifache  Gewicbtsquantum  des  Seeale  comut  an  Flüssigkeit  deplaziert  ist.  Das  Abdampfen  ge- 
schiebt in  einer  Porzellanschale  unter  beständigem  Bühren  im  Dampfapparat  ohne  gespannten 
Dampf  bis  ungefähr  zur  Hälfte  des  Gewichtes  des  in  Arbeit  genommenen  Seeale.  Alsdann  be- 
stimmt man  in  10  g  dieser  Flüssigkeit  den  Gehalt  an  trocknem  Extrakt  und  berechnet  danach 
den  Gehalt  an  Wasser  in  der  ganzen  Flüssigkeit.  Man  wird  etwa  7s  des  Mutterkorns  =  50  jt 
trocknen  Extrakts  in  der  Flüssigkeit  gelöst  linden.  Der  Gehalt  an  Wasser  entspricht  demnach 
Ibg  in  125^  Extraktlösung.  Die  zur  Bestimmung  angewandte  Menge  wird  alsdann  wieder  auf 
ihr  ursprüngliches  Gewicht  in  Lösung  gebracht  und  dem  übrigen  zugefügt.  Diese  125  g  Lösung 
werden  sodann  mit  einer  dem  Wassergehalte  an  Gewicht  gleichkommenden  Menge  80%igen 
Spiritus  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  langsam  versetzt  und  die  Mischung  eine  Nacht 
jiindureh  beiseite  gesetzt,  um  die  Ausscheidung  der  Gummi-  und  Eiweißstoffe  zu  vervollständigen. 
Die  dann  filtrierte  Flüssigkeit  ist  eine  Lösung  von  Secale-Extrakt  in  zirka  407oisom  Alkohol, 
welche  also  sowohl  das  Skleromucin,  wie  die  Sklerotinsäure  einschließt  und  so  wenig  wie  möglich 
von  wirksamen  Bestandteilen  verloren  hat.  Sie  wird  unter  stetem  Umrühren  im  Dampfapparat 
zur  dicken  Extraktkonsistenz  verdampft  und  sofort  zweimal  hintereinander  mit  höchst  rektifi- 
ziertem Alkohol,  der  vorher  zum  Sieden  erhitzt  ist,  behandelt.  Es  geschieht  dies  erstens,  um 
etwaige  zurückgebliebene  Harz-  und  ölpartikelchen,  zweitens  um  das  Extrakt  soviel  wie  möglieh 
von  der  In  heißem  Alkohol  löslichen  Mykose  und  dem  sogenannten  „Acribus*^  zu  befreien. 

Schließlich  trennt  man  den  Alkohol  durch  Dekantation.  Die  spirituöse  Lösung  gibt  beim 
Abdampfen  einen  körnigen  Rückstand  von  scharfem,  widerlichem  Geschmack,  während  andrerseits 
das  rückständige  Extrakt,  von  anhaftendem  Spiritus  befreit,  eine  gleichmäßige,  braune  Masse 
darstellt  von  angenehmem  Mutterkomgeschmack  und  Geruch.  „Es  repräsentiert  soviel  wie 
möglich  die  wirksame  Substanz  des  Seeale **  und  ist  frei  von  leicht  zersetzbaren  und  über- 
flüssigen Extraktivstoffen.  Die  wässerige  Lösung  ist  gelb,  vollkommen  klar  und  von  vorzüglicher 
Wirksamkeit.  „Dieses  Extrakt  ersetzt  alle  dialysierten  und  anderen  Extrakte, 
da  es  sowohl  innerlich  wie  zu  subkutanem  Gebrauche  gleich  gut  zu  verwenden  ist  und  ver- 
schiedene Präparate  zu  verschiedenen  Zwecken  vollständig  unnötig  macht.** 

Als  eine  Ursache  des  Verderbens  der  Mutterkornextrakte,  sobald  mau 
sie  in  Form  von  Lösungen  bringt,  hat  zuerst  F.  Engelmann^«)  Bakterienbildung 
angegeben.  Er  irrt  jedoch,  wenn  er  glaubt,  daß  durch  Benutzung  sterilen 
destillierten  Wassers  und  sterilisierter  Flaschen  der  Übelstand  beseitigt  werden 
könne.  Keines  unserer  offizineilen  Extrakte  ist,  falls  man  nicht  ausdrQcklich  anti- 
septische Stoffe  zusetzt,  dauernd  steril.  Wenn  Engblmann  das  von  Bombelon  steril 
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fand,  80  erweckt  dies  den  Verdacht,  daß  es  unerlaubte  Zusätze  enthält.  Oft  genug  ent- 
halten die  wässerigen  Lösungen  der  Ergotine  außer  Bakterien  auch  Hefen  und 
Schimmelpilze.  Will  der  Arzt  daher  Mutterkornextrakte  zur  Subkutanlnjektion  ver- 
wenden,  so  setze  er  selbst  dem  Rezept  dasjenige  Antiseptikum  zu,  welches  er 
für  die  betreffende  Patientin  für  das  unschädlichste  hält.  Übrigens  ändern  auch 
derartige  präparierte  Lösungen  doch  mit  der  Zeit  ihre  Wirkung^  und  dies  ist 
ein  Beweis,  daß  es  sich  beim  Verderben  des  Mutterkorns  nicht  nur  um 
mikrobische  Zersetzungen,  sondern  auch  um  von  geformten  Fermenten 
unabhängige  chemische  Umsetzungen  handelt,  bei  denen  £nzyme  und  der 
Bauerstoff  der  Luft  sowie  das  Wasser  nicht  unwesentliche  Rollen  spielen.  Gibt 
man  einmal  zu,  daß  geformte  und  wohl  auch  ungeformte  Fermente  im  Mutterkorn 
vorhanden  sind,  so  muß  man  weiter  zugeben,  daß  diejenige  Extraktbereitung 
die  schlechteste  ist,  welche  das  Mutterkornpulver  oder  das  in  der 
Darstellung  begriffene  Extrakt  am  längsten  mit  viel  Wasser  vor 
dem  Erhitzen  in  Berührung  läßt.  Dies  ist  aber  bei  allen  mittels 
Dialyse  hergestellten  ErgotLnen  der  Fall,  zu  denen  außer  dem  alten 
WERNiCHschen'7)  auch  das  BOMBELONsche^^),  das  FiNZELBEEGsche'«)  und  andere 
moderne  gehören.  Zusatz  reichlicher  Mengen  starker  Antiseptika  schließt  zwar  die 
mikrobischen  Umsetzungen  zum  größten  Teil  aus,  aber  nicht  die  onzymatischen, 
nicht  die  oxydativen  und  nicht  die  mit  Hydratationen  verbundenen.  Daß  alle 
Ergotine,  welche  nicht  mit  Alkali  versetzt  worden  sind,  sauer  reagieren  und  daher 
zur  Einspritzung  ungeeignet  sind,  wurde  schon  oben  erwähnt;  die  Haltbarkeit 
wird  jedoch  durch  Neutralisierung  wesentlich  herabgesetzt  und  durch  Alkalisierung 
sogar  meist  bald  aufgehoben.  Der  kürzlich  erschienene  British  Pharmaceutical 
Codex  (London  1907)  führt  auf  pag.  386  ein  Extractum  Ergotae  ammoniatum 
liquidum  an,  sieht  sich  aber  doch  genötigt  wahrheitsgemäß  hinzuzufügen:  ^jEs  ist 
Grund  vorhanden  zu  glauben,  daß  der  Amnioniakzusatz  die  Wirksamkeit  dieses 
Präparats  langsam  vernichtet.'' 

Ein  vom  Ergotin  Bonjeans  sehr  abweichendes  Extrakt  hat  1877  YvON^*)  in 
Paris  angegeben.  Das  Darstellungsverfahren  dieses  Extrait  dTvon  besteht  darin, 
daß  gemahlenes  oder  grob  gepulvertes  frisches  Mutterkorn  mit  Schwefelkohlenstoff 
entfettet  und  dann  getrocknet  wird.  Vom  trockenen  Pulver  wird  1  A^  im  Ver- 
drängungsapparat erst  mitSZ  0*4^/oiger  wässeriger  Weinsäurelösung  12  Stunden 
ausgezogen  und  dann  noch  mit  3  l  destilliertem  Wasser;  dann  wird  das 
durch  Erwärmen  von  etwa  2%  Eiweißstoffen  befreite  und  auf  600^  ein- 
geengte Extrakt  nach  dem  Erkalten  und  Filtrieren  mit  2  g  gefälltem  kohlen- 
sauren Kalk  zur  Entfernung  überschüssiger  Säuren  digeriert  und  sodann 
mit  90«/oigein  Alkohol  in  so  großer  Menge  versetzt,  daß  dabei  lO^/oigev  Alkohol 
und  ein  voluminöser  Niederschlag  entsteht.  Von  diesem  wird  abfiltriert,  mit 
Knochenkohle  das  Filtrat  entfärbt,  wobei  Farbstoff  und  etwas  Ergotinsäure  ent- 
zogen wird;  es  wird  wieder  filtriert  und  0*15^  Salizylsäure  zugesetzt.  ,  Endlich 
wird  noch  so  viel  Wasser  mit  '/a  seines  Volumens  Aq.  Laurocerasi  zugesetzt,  daß 
das  Gewicht  des  ursprünglich  verwendeten  Mutterkorns  resultiert,  worauf  man 
nach  mehrtägigem  Stellen  dekantiert  und  auf  Flaschen  füllt.  Dieses  Präparat  enthält 
die  Gesamtmenge  der  Mutterkornalkaloide  und  gibt  daher  auch  mit  allen  Alkaloid- 
reagentien  Niederschläge.  Die  mit  ihm  1877  in  Paris  angestellten  Versuche  an 
Tieren  ergaben ,  daß  es  energische  Komutinwirkung  ausübt.  1878  prüfte  es 
Joseph  Henry  Pkton«»)  an  Menschen  und  fand ,  daß  es  auf  den  Uterus  in  der 
spezifischen  Weise  des  Mutterkorns  einwirkt.  1879  verglich  Herrgott»»)  in 
Nancy  dieses  Präparat  mit  anderen  Ergotinsorten  und  kam  nach  zahlreichen  Vei^ 
suchen  an  Menschen  zu  der  Überzeugung,  daß  das  YvONsche  das  beste  Ergotin 
ist.  Ebenso  sprach  sich  Lucas- Ohampionniere»*)  in  Paris  1880  dahin  aus,  daß 
das  Ergotin  von  YvON  dem  von  Bonjean  entschieden  vorzuziehen  ist.  In  Deutsch- 
land hat  das  Präparat  durch  Prochownik  und  Sice^')  Eingang  gefunden  und 
wird  hier  gewöhnlich  als  Ergotin  Yvon-Sick  bezeichnet.  Kobert  hat  das  firan- 
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zösi8che  Originalpräparat  schon  1884  als  recht  stark  wirkend  erkannt.  Noch  weiter 
als  das  YvoNsche  Extrakt  entfernt  sich  der  Darstellung  nach  das  Extrait  de 
Catillon^a),  welches  seit  1880  in  Frankreich  in  Gebrauch  ist,  von  dem  BONJEANschen. 
Catillon  zieht  das  gepnlverte  Mutterkorn  direkt  mit  der  fünffachen  Gewichts- 
menge Alkohol  von  75^  im  Verdrängnngsapparat  aus,  verdrängt  den  letzten  Alkohol 
mit  1  T.  Wasser,  destilliert  den  Alkohol  auf  dem  Wasserbade  ab,  dekantiert  die 
erkaltete  Flüssigkeit  von  dem  harzigen  Bodensatz,  wäscht  diesen  nochmals  mit 
venig  Wasser  aus,  filtriert  die  wässerigen  Flüssigkeiten  und  engt  sie  zu  einem 
festen  Extrakt  ein,  das  von  schönerer  Farbe  und  angenehmerem  Gemche  als  das 
von  ßONJEAN  ist,  sich  in  TO^oigem  Alkohol  und  Wasser  vollkommen  löst  und 
mit  5  T.  Glyzerin,  45  T.  Wasser  und  0*5  T.  Aq.  Laurocerasi  eine  haltbare  klare 
Flüssigkeit  gibt,  von  welcher  1  com  die  für  einen  Menschen  passende  Dose  ist. 
Eine  Reihe  angesehener  Praktiker,  wie  z.  B.  Constantin  Paul  und  Sibedey,  prüften 
das  Präparat  an  Menschen  und  konstatierten  prompte  üteruswirknng,  die  Kobebt 
nach  Tierversuchen  bestätigen  konnte.  Eine  Modifikation  des  Präparates  von 
Catillon,  welche  darin  besteht,  daß  vor  dem  Eindampfen  pro  1  g  See.  corn.  1  g 
Glycerinum  anglicum  zugesetzt  wird, .  brachte  E.  Reeb  in  Straßburg  als  Extr.  See. 
corn.  glycerinatum  in  den  Handel.  Es  ist  ein  dickflüssiges,  aber  trotzdem  gut 
haltbares  Präparat,  von  welchem  1  g  einem  Gramm  Mutterkorn  entspricht.  Kobebt 
fand  es  noch  nach  20iähriger  Aufbewahrung  unzersetzt.  Die  Verwendung  von 
Glyzerin  kommt  auch  in  Betracht  bei  dem  Glycextractum  Seealis  cornuti  von 
Maetindalb.«**)  Das  Mutterkorn  (100  T.)  wird  zur  Herstellung  dieses  Präparates 
mit  einem  Gemisch  von  Glyzerin  (50  T.),  Essigsäure  (9  T.)  und  Wasser  (191  T.) 
mazeriert,  perkoliert  und  das  Perkolat  auf  100  T.  eingedampft.  Dieses  Präparat 
enthält  mindestens  3%  Essigsäure  und  kann  daher  nicht  subkutan  verwendet 
werden. 

Von  Basel  aus  wird  seit  Jahrzehnten  ein  in  der  Schweiz  viel  verwendetes 
Extractum  See.  cornuti  Nienhaüs  in  den  Handel  gebracht,  welches  den  Publikationen 
des  Autors  zufolge  Ergotinsäure,  Kornutin  und  Sphacelinsäure  enthalten  soll. 
Kobebt  konnte  in  den  Originalpräparaten  von  letzterer  nichts  finden,  während 
Alkaloide  darin  neben  Ergotinsäure  allerdings  vorhanden  sind.  Es  soll  subkutan 
besonders  gut  vertragen  werden.  Schon  dies  spricht  gegen  die  Anwesenheit  von 
Sphacelinsäure,  denn  diese  macht  eben  sehr  leicht  lokale  Veränderungen. 

Extractum  Secalls  cornuti  alcoholicum  Wiggebss*)  existiert  zwar  schon 
seit  1832  und  war  noch  in  einer  der  letzten  Ausgaben  der  Ph.  Austr.  in  etwas  ver- 
änderter  Form-  offizineil,  ist*  aber  fast  nie  angewandt  worden.  Zur  Darstellung 
desselben  wird  gepulvertes  Mutterkorn  mittels  Äthers  vom  fetten  öle  (unvoll- 
kommen) befreit  und  nun  mit  kochendem  Weingeist  ausgezogen.  Die  so  erhaltene 
Tinktur  wird  zur  Extraktdicke  eingedampft  und  mit  kaltem  Wasser  gereinigt, 
welches  von  wirksamen  Stoffen  wesentlich  nur  die  Sphacelinsäure  ungelöst 
läßt.  Das  Ungelöste  ist  das  WiOGERSsche  Ergotin.  Es  ist  ein  braunrotes  Pulver, 
welches  erwärmt  eigentümlich  und  unangenehm  riecht,  schwach  bitter,  aber  scharf 
und  widerlich  gewürzhaft  schmeckt  und  in  Wasser  unlöslich  ist.  Weingeist  löst  es 
mit  braunroter  Farbe.  Nach  Schboff»*^)  bewirkt  es  bei  Menschen  in  einer  Dose 
von  0*2 — 0*5  g  bitteren,  ekelhaften  Geschmack ,  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
wirklichen  Kopfschmerz,  Pupillenerweiterung,  Bauchschmerz  und  Verlangsamung 
des  Pulses  um  12 — 18  Schläge.  Später  hat  H.  Köhleb  mit  diesem  Präparate  an 
Tieren  Versuche  angestellt,  aus  denen  jedoch  nach  Kobebt  nichts  sicheres  hervor- 
ging. Das  Präparat,  welches  er  von  Köhleb  erbte,  war  wirkungslos  geworden. 

Extractum  Seealis  cornuti  aethereum  ist  1836  von  dem  Genter  Apotheker 
Oost®7)  empfohlen  worden.  Es  besteht  aus  Mutterkomöl,  welches  jedoch  je  nach 
der  Menge  und  der  Wasserfreiheit  des  Äthers  und  dem  Alter  des  Mutterkorns 
nach  Kobebt  wechselnde  Mengen  von  Alkaloiden,  dagegen  ebenso  wie  das  WiGGEBSsche 
Ergotin  gar  keine  Ergotinsäure  enthält.  Das  Mutterkomöl  ist  seiner  Konsistenz 
nach  je  nach  dem  Zeitpunkt,  wo  es  gewonnen  wird,    nach  Holdebmanns®®)  und 
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K06ERT8  Erfahrungen  verschieden.  Ein  möglichst  bald  nach  der  Ernte  gepulvertes 
und  sofort  nachher  mit  Äther  behandeltes  Mutterkorn  liiert  zunftchst  ein  ziemlieh 
hell  gefärbtes,  anfangs  flüssiges  öl,  aus  welchem  sich  erst  nach  längerem  Stehen 
kristallisierte  Bestandteile  von  noch  hellerer  Färbung  ausscheiden.  Daß  die  letzten 
ölportionen  sich  anders  verhalten  als  die  zuerst  gewonnenen  ist  schon  oben  er- 
wähnt worden.  Das  öl  aus  altem  Mutterkorn,  noch  mehr  aber  aus  einem  daraus 
dargestellten  Pulver,  welches  vor  der  Extraktion  einige  Zeit  gelegen  hat,  ist  nicht 
nur  viel  dunkler  gefärbt,  sondern  wird  auch  nach  Beseitigung  des  Äthers  rasch 
durch  die  ganze  Masse  butterartig  fest.  Daß  das  Mutterkornöl  nicht  wirkungslos 
ist,  war  auch  vor  Kobebts  Ftttterungsversuchen  längst  bekannt  So  sagen  einer 
Mitteilung  von  E.  Perbbt  ^^)  zufolge  alte  italienische  Manuskripte  aus,  daß  das 
Mutterkornöl,  mazeriert  mit  faulem  menschlichen  Harn,  die  wirksame  Substanz  in 
dem  berttchtigten  Gifte  der  Bobgia  bildete.  Pebbbt  setzt  hinzu,  daß  nach  seiner 
Meinung  der  Ergotismus  nur  auf  dem  Mutterkornöle  beruhe,  welches  ihn  schon 
in  kleinen  Dosen  bedinge,  während  das  entölte  Mutterkorn  ihn  niemals  hervor- 
bringe. Nach  Kobebts  Fütterungsversuchen  ist  das  von  Komutin  und  Sphacelin- 
säure  befreite  Mutterkornöl  ein  ganz  unschädliches  Fettgemisch. 

Extr.  Seealis  cornuti  cornutino-sphacelinicum  ist  der  Name  eines  von 
KOBEBT^^^))  1885  vorgeschlagenen  Extraktes,  welches  alles  das  von  wirksamen  Be- 
standteilen des  Mutterkorns  enthalten  soll,  was  sich  in  dem  offizinellen  Extrakt  der 
damaligen  Ausgabe  (11.)  der  Ph.  Germ,  nicht  fand,  d.  h.  Komutin  und  Sphacelin- 
säure.  Zur  Darstellung  desselben  wird  das  zerquetschte  Mutterkorn  mittels  Petroläthers 
von  etwa  207o  seiner  Fette  befreit.  Dabei  geht,  wie  oben  auseinandergesetzt  wurde, 
weder  Spbacelinsäure,  noch  Komutin  mit  in  Lösung,  oder  wenigstens  nur  in 
äußerst  geringen  Mengen.  Sodann  wird  das  Mutterkorn  mit  Alkohol  vollständig 
erschöpft  und  ihm  dabei  die  Gesamtmenge  der  Alkaloide  und  der  Spbacelinsäure 
entzogen.  Der  Auszug  wird  vorsichtig  soweit  eingeengt,  daß  1  g  des  schmierig- 
fettigen, sehr  dunklen  Extraktes  Ib  g  Mutterkom  entspricht.  Das  Präparat  sollte 
nicht  und  kann  nicht  subkutan  eingespritzt  werden,  denn  es  ist  in  Wasser  un- 
löslich. KOBEBT  hoffte,  daß  dasselbe  seine  im  Anfang  außerordentlich  staike 
Wirksamkeit  jahrelang  gleichmäßig  behalten  werde,  hat  aber  später  selbst  publiziert  *^), 
daß  es  ebensowenig  wie  das  native  Mutterkorn  selbst  in  seiner  Wirkung  konstant 
bleibt.  Frisch  benutzt ,  gelingt  es  damit  bei  Eingabe  kleiner  Dosen  per  os  an 
schwangeren  Tieren  Ausstoßung  der  Leibesfracht  ohne  Erkrankung  des  Mutter- 
tieres zu  erzielen.  Bei  größeren  Dosen  erkrankten  alle  damit  gefütterten  Tiere 
an  den  typischen  Erscheinungen  der  Sphacelin Vergiftung.  An  Menschen  ist  das 
Präparat  nur  von  P. G.ünna®*)  bei  Hautkrankheiten  benutzt  worden,  und  zwar 
nach  Meinung  dieses  Autors  mit  befriedigendem  Erfolg.  Man  würde  es  in  der 
Frauenpraxis  in  Pillen  k  O'l  g  anzuwenden  haben.  Die  Gefahren  bei  Anwendung 
derselben  sind  nicht  größer  als  bei  der  des  Mutterkorns  selbst.  Von  französischer 
Seite  ist  Kobebt  vorgeworfen  worden,  sein  Extrakt  sei  ä  peu  pr^  semblable 
k  Celle  de  Catillon.  Er  kann  dies  nicht  zugeben,  denn  diese  beiden  Extrakte 
unterscheiden  sich  sehr  wesentlich. 

B.  Andere  Verordnangsformen. 

Tinetura  Seealis  cornuti  s.  Liquor  obstetricalis  Debourzii  wird  durch 
zweitägige  Digestion  aus  1  T.  grob  zerstoßenem  Mutterkorn  und  10  T.  verdünntem 
Weingeist  bereitet  und  enthält  Ergotinsäure  und  Alkaloide.  Man  gibt  sie  in  Gramm- 
dosen. Durch  die  Einfühmng  des  Extr.  See.  com.  fluidum  sind  alle  Tinkturen  ent- 
behrlich geworden. 

Pulvis  Seealis  cornuti  (cum  oleo)  ist  ein  Präparat,  welches  heutzutage  wieder 
in  allen  Ländern  offizineil  ist,  während  Kobebt  bei  der  Bearbeitung  .dieses  Artikels 
für  die  vorige  Auflage  der  Real-Enzyklopädie  sagen  mußte,  daß  es  immer  seltener 
werde   in  den   Pharmakopoen,    seitdem  es  in  Deutschland  gestrichen  worden  sei. 
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Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  es  im  frischen  Zustande  von 
allen  Präparaten  das  stärkste  ist.  Wir  haben  ja  oben  gesehen,  daß  bei  der 
EntÖlung  mit  Äther,  wie  sie  in  Deutschland  durch  die  Edit.  altera  vorgeschrieben 
war,  die  Alkaloide  wenigstens  teilweise  mit  extrahiert  wurden.  Allerdings  ist  diese 
EntÖlung,  trotzdem  sie  nach  der  Ph.  Germ,  „prorsus"  sein  sollte,  meist  unvoll- 
kommen gewesen.  Da  das  ölhaltige  Mutterkornpulver  besonders  leicht  und  schnell 
verdirbt,  wenn  es  der  Luft  ausgesetzt  wird,  so  hat  man  seit  alten  Zeiten  die 
Vorsicht  benutzt  immer  nur  kleine  Quantitäten  auf  einmal  zu  pulverisieren  und 
diese  luftdicht  zu  verschließen.  Weiter  ist  es  wichtig,  die  3^/o  Wasser,  welche  das 
frische  Mutterkorn  mindestens  enthält,  gleich  nach  dem  Einsammeln  ohne  Anwendung 
von  viel  Hitze  zu  entfernen  und  das  Präparat  trocken  tlber  Kalk  aufzubewahren. 
Freilich,  ehe  das  Mutterkorn  von  Rußland  und  Spanien  aus  in  die  Hände  der 
deutschen  Apotheker  kommt,  ist  immer  die  Zeit  von  Juli  bis  Februar  verstrichen 
und  unterdessen  kann  die  Hauptmenge  der  wirksamen  Stoffe  verschwunden  sein. 
Dazu  kommt,  daß  Josef  Lazarsei**)  nachgewiesen  hat,  daß  der  Höhepunkt  der 
Wirksamkeit  des  Mutterkorns  in  die  Zeit  4 — 5  Wochen  vor  der  Ernte  fällt,  daß 
mithin  also  selbst  das  gleich  nach  der  Ernte  bezogene  schon  nicht  mehr  die  volle 
WiriLsamkeit  besitzt.  Mit  der  fast  allgemein  verbreiteten  Meinung,  daß  frisches 
onentöHes  Mutterkorn  viel  aktiver  ist  als  altes,  steht  eine  Äußerung  von  Dragen- 
DOBFP®*)  in  Widerspruch,  nach  welcher  das  die  Wirkungen  mit  bedingende 
Plkrosklerotin  in  der  Droge  nicht  präformiert  ist,  sondern  sich  erst  allmählich  daraus 
bildet.  Dies  würde  zu  der  Annahme  stimmen,  daß  das  doch  sehr  giftige  Komutin 
erst  durch  Umwandlung  aus  Ergotinin  entsteht.  Robert  hat  jedoch  mehr  als  fünf 
Jahre  lang  frisches  und  altes  Mutterkorn  auf  seine  Wirkung  verglichen  und  dabei 
immer  gefunden,  daß  Komutin  und  Sphacelinsäure  nie  zu-,  sondern  stets  abnehmen. 
Pulvis  Seealis  cornuti  sine  oleo  sive  exoleatus  kann  in  verschiedener  Weise 
gewonnen  werden.  In  Frankreich  hoch  angesehen  ist  das  Verfahren  von  E.  Perret.®^) 
Danach  wird  das  native,  gut  abgebürstete  frische  Mutterkorn  im  Trockenofen  bis 
zur  Gewichtskonstanz  getrocknet,  dann  pulverisiert,  durchgesiebt  und  von  neuem 
im  Ofen  einige  Stunden  bei  40®  gehalten.  Allmählich  steigert  man  jetzt  die  Tem- 
peratur des  Trockenschrankes  auf  80®  und  trocknet  dabei  von  neuem  bis  zur 
Gewichtskonstanz.  Ist  diese  erreicht,  so  erschöpft  man  das  Pulver  mit  wasser- 
freiem Äther  im  Verdrängungsapparat  und  preßt  die  letzten  Ätherreste  mit  der 
Presse  ab.  Der  Preßkuchen  kann  nach  John  Moss®«)  6  Jahre  aufbewahrt  werden, 
ohae  daß  seine  Wirkungsfähigkeit  abnimmt.  Hat  man  jedoch  nicht  ganz  wasser- 
freien Äther  angewandt,  oder  das  Pulver  nicht  vorher  absolut  wasserfrei  gemacht, 
so  bekommt  man  nach  einiger  Zeit  in  dem  dem  Anfühlen  nach  scheinbar  staub- 
trockenen Pulver  nach  Holderman®^)  einen  „muchligen*'  Geruch  und  stärkste 
Sehimmelbildung.  Man  tut  daher  gut,  nach  der  Extraktion  eine  Probe  des  Pulvers 
zu  trocknen  und  falls  sie  dabei  abnimmt,  die  Gesamtmenge  nochmals  dieser  Pro- 
zedur zu  unterwerfen.  Guichard  hat  vorgeschlagen,  die  Extraktion  statt  mit  Äther 
mit  Schwefelkohlenstoff  vorzunehmen,  aber  Denzel  zeigte,  daß  damit  nichts 
gebessert  ist,  denn  beide  Extraktionsmittel  nehmen  außer  Fett  auch  einen  dem 
Alter  und  der  Ranzigkeit  des  Mutterkorns  nach  verschieden  großen  Teil  von 
Alkaloiden  mit  weg.  Auch  Petroläther  ist  nicht  zulässig,  obwohl  er  etwas 
günstigere  Resultate  gibt.  Jedenfalls  ist  nach  dem  Vorhergehenden  selbstverständlich, 
daß  sowohl  Tanret»®)  als  Kobert  mit  dem  Entölen  nicht  einverstanden  sind. 
Ihnen  muß  jeder  beistimmen,  welcher  die  Alkaloide  an  der  Wirkung  mit  beteiligt 
sein  läßt.  Daß  Petroläther  und  Äther  mit  den  ersten  ölpartien,  welche  sie  weg- 
nehmen, nur  sehr  wenig,  mit  den  letzten  aber  ungleich  mehr  von  den  wirksamen 
Stoffen  wegnehmen,  haben  wir  oben  bereits  erwähnt.  Man  kann  daher  höchstens 
eine  partielle  Entfettung  durch  Petroläther  zulassen;  leider  hindert  diese  das  Ver- 
derben aber  nicht,  daß  das  entölte  Mutterkornpulver  frei  von  Amylum  sein  muß, 
ist  selbstverständlich.  In  Österreich  ist  ein  Mutterkornpnlver  auch  jetzt  noch  im 
Handel,  welches  etwas  Amylum  enthält. 
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Pulvis  Seealis  cornuti  spirita  vini  extractnm  nennt  Kobbrt  das  zeitweise 
von  Gehe  zu  niedrigen  Preisen  in  den  Handel  gebrachte  Matterkornpnlver,  welches 
erst  mit  Äther  nnd  dann  mit  viel  Alkohol  extrahiert  worden  ist.  Dasselbe  enthält 
die  Ergotinsäare  in  ihrer  Gesamtmenge  in  einer  Form,  welche,  trocken  aufbe- 
wahrt, jedes  Verderben  ausschließt.  Das  Präparat  ist  mit  dem  nur  mit  Äther  aus- 
gezogenen nicht  identisch,  denn  es  enthält  von  Alkaloiden  selbst  nicht  einmal 
mehr  Spuren.  Für  die  Anhänger  der  Ansicht,  daß  die  Ergotinsäure  respektive 
Sklerotinsäure  das  Wirksame  im  Mutterkorn  ist,  muß  dieses  Präparat  den  Prüfstein 
der  Richtigkeit  ihrer  Meinung  sein.  Treten  danach  Wehen  nicht  nur  am  über- 
lebenden KEHRBBschen  Katzendarm,  sondern  auch  an  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
auf,  so  sind  alle  Behauptungen  Kobebts  falsch;  bleibt  danach  aber  jede  WiriLong 
auf  die  Gebärmutter  bei  innerlicher  Darreichung  in  Dosen  von  1 — 2  g  aus,  so 
ist  damit  endgültig  die  Unwirksamkeit  der  Ergotinsäure  für  die  Gebärmatter 
erwiesen.  Sollten  jene  recht  bekommen,  so  würde  es  sehr  rationell  sein,  auch  das 
Ergotin  aus  diesem  Pulver  darzustellen.  Diese  Darstellung  würde  natürlich  viel 
leichter  und  einfacher  sein  als  die  bei  Verwendung  ölhaltigen  Pulvers.  —  Kobbrt 
hat  mit  solchem  mit  Äther  und  Alkohol  erschöpften  Pulver  Tiere  zwei  Monate 
lang  in  recht  großen  Dosen  gefüttert,  aber  niemals  irgend  welche  Vergiftung 
eintreten  sehen.  Seine  Versuche  wurden  1888  von  Grünfeld  in  Dorpat  an 
Schweinen  und  Hähnen  mit  demselben  Resultate  wiederholt.  Die  völlige  ün- 
giftigkeit  des  innerlich  in  mäßigen  Dosen  verfütterten  alkaloid- and 
sphacelinsäurefreien  Mutterkorns  für  Tiere  ist  damit  einwandfrei 
dargetan.  Daß  die  darin  enthaltene  Ergotinsäure  bei  subkutaner  oder  gar  intra- 
venöser Einführung  aber  nicht  wirkungslos  ist,  wurde  oben  bereits  erörtert.  Sie 
wird   bei  der  VerfQtterung   im  Magendarmkanal   irgendwie    unschädlich   gemacht. 

Anhang. 

Zu  allem,  was  bisher  über  Mutterkorn  gesagt  wurde,  war  die  stillschweigende 
Voraussetzung,  daß  es  vom  Roggen  stammt.  Es  ist  jetzt  noch  zu  besprechen, 
wie  weit  dieselbe  Pilzbildung  verwendbar  ist,  wenn  sie  von  anderen  Gräsern 
oder  Halbgräsern  stammt. 

Das  Mutterkorn  des  Weizens  wirkt  nach  Sidney  und  nach  Gharbonnbaüx 
LE  Perdriel^^)  eher  noch  stärker  als  das  des  Roggens;  das  der  Trespe  (Bromus 
secalinus)  veranlaßte  nach  0.  Heüsinger^^^^)  sogar  eine  schwere  Ergotismus- 
epidemie  in  Hessen.  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika^^^)  scheint  Mutter- 
kornbildung auf  Poa  pratensis  nach  Randall  manchmal  zu  Massenvergiftungen 
von  Vieh  und  Pferden  geführt  zu  haben.  Von  sehr  großem  landwirtschaftlichen 
Interesse  ist  femer  in  Nordamerika  das  Vorkommen  des  Mutterkompilzes  auf 
Elymus-Arten.  So  brach  z.  B.  im  Winter  1883 — 84  in  vielen  Orten  des  Staates 
Kansas  eine  Krankheit  des  Viehes  aus,  welche  durch  die  Veterinäre  als  eine 
maligne  Form  der  Maul-  und  Hufpest  diagnostiziert  wurde.  D.  E.  Salmon^^^*)  hin- 
gegen konstatierte  als  Abgesandter  der  Regierung,  daß  es  sich  um  Ergotismus 
handelte.  Unter  den  Samen  mehrerer  Gramineen,  hauptsächlich  unter  denen  von 
Elymus  virginicus  wurden  von  ihm  nämlich  große  Mengen  von  Mutterkorn  ge- 
funden, so  daß  auf  lOkg  Heu  120^  Mutterkorn  kamen.  Eine  eben  solche  Epidemie 
beobachtete  Salmon  in  Illinois.  Die  Wirksamkeit  des  Mutterkorns  von  Aira  coerulea, 
Lolinm  perenne  und  Arundo  phragmites  prüfte  W.  Diez^o«)  ^^d  fand  sie  recht 
hochgradig.  C.  V.  Germaix^o*)  und  E.  M.  Holmes  machten  zuerst  auf  die  Ver- 
wendung des  auf  Ampelodesmns  tenaxLiNX.  (Arundo  DonaxDESF.)  vorkommenden  so- 
genannten Dißmntterkorns  aufmerksam.  Der  Pilz  wurde  auf  dieser  Pflanze  zaerst 
1842  von  DüRiBü  de  Maisonneüve  entdeckt  und  von  Lallemand*»^)  1863 
genauer  beschrieben.  Dlßmutterkorn  ist  trockener  als  das  vom  Roggen  stammende 
und  hält  sich  schon  deshalb  bei  Aufbewahrung  länger.  Diß  ist,  wie  schon  in  Bd.  IV, 
pag.  421  angeführt  wurde,  der  arabische  Name  fUr  Ampelodesmns.  Solches  Dißmutter- 
kom  findet  sich  in  Nordafrika,  Italien,  Spanien,  auf  Sizilien  und  auf  Korsika.  Es 
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ist  viel  schmaler  und  mehr  als  doppelt  so  lang  als  unser  Matterkorn.  Nach  Moeller 
soll  es  gedreht,  nach  Kobbbt  spornförmig  sein.  Es  liefert  reichliche  Ansbeate 
an  Farbstoffen  und  an  Extrakt.  —  Das  durch  Äther,  Chloroform  oder  Schwefel- 
kohlenstoff ausgezogene  Mutterkornöl  scheidet  sich  beim  Stehen  in  zwei  Schichten, 
Ton  welchen  die  obere  unverseifbar  sein  soll,  was  Kobert  aber  bezweifelt;  die 
untere,  dickere  enthält  harzähnliche  Bestandteile  suspendiert.  Beide  öle  bewirkten, 
einem  Hunde  beigebracht,  Vergiftungssymptome.  Nach  Chr.  Luekssrni*^^)  kommt 
Mutterkornbildung  dann  weiter  noch  auf  Molinia  coerulea ,  Alopecurus  pratensis, 
Bromus  moUis,  Agrostis  vulgaris,  Dactylis  glomerata,  Festuca  gigantea,  Phleum 
pratense,  Triticum  repens,  Poa  compressa,  Anthoxanthum  odoratum,  Lolium  temu- 
lentum,  Glyceria  spectabilis  etc.,  sowie  auf  verschiedenen  Spezies  von  Carex, 
Cjperus  und  Heleocharls  vor.  Es  dürfte  die  chemische  Zusammensetzung  qualitativ 
bei  allen  dieselbe  sein,  während  sie  quantitativ  natflrlich  bei  jeder  anderen  Pflanze, 
ebenso. nach  Standort,  Klima,  Jahreszeit' etc.  variieren  wird  wie  beim  Roggen- 
mutterkom.  Die  Botanik  unterscheidet  sechs  Species  von  Claviceps, 
die  für  uns  jedoch  alle  gleichwertig  sind.  So  hat  z.  B.  Lolium  eine  be- 
sondere Art.  Von  ausländischen  uns  interessierenden  Pflanzen  befällt  ein  Mutter- 
kornpilz den  Reis,  namentlich  in  Brasilien  und  China.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  bei 
dem  heißen  Klima  dieser  Länder  Mutterkorn  viel  wirksamer  wird  als  bei  uns. 
Dafür,  daß  auf  dem  Mais  wirkliche  Mutterkombilduug  vorkommt,  sprechen  z.  B. 
ältere  Mitteilungen  aus  Ostindien  und  Amerika,  von  welchen  die  von  Roülin:  „De 
Tergot  du  malfs  et  de  ses  effets  sur  Thomme  et  sur  les  tmimanx^^^^) ,  die  berühmteste 
und  beweisendste  ist.  Was  man  aber  in  Amerika  jetzt  als  Maismutterkom  (cornsmut) 
bezeichnet  und  was  S.  M.  Halbs  1866  in  den  homöopathischen  Arzneischatz  auf- 
genommen hat,  ist  eine  von  üstilago  MaYdis^^^)  bedingte,  oft  mehrere 
Kilo  schwere  Mißbildung,  die  natürlich  zu  einem  Claviceps  botanisch  in  gar 
keiner  Beziehung  steht.  Chemische  Untersuchungen  darüber  liegen  von  John 
H.  Hahni<>»)  und  von  C.  H.  Cressi^br  vor.  Ersterer  fand  darin  lO^o  Wasser 
und  2*5^0  saures  öl,  welches  mit  üther  sich  leicht  extrahieren  ließ.  Wurde  nun 
mit  Schwefelkohlenstoff  das  trockene  Pulver  aasgezogen  und  der  Auszug  ver- 
dunstet, so  ergaben  sich  einzelne  Kristalle.  Jetzt  wurde  mit  Wasser  ausgezogen 
und  der  Auszug  mit  Alkohol  gefällt.  Die  Fällung  war  von  dunkelbrauner  Farbe, 
von  gummiartiger  Konsistenz  und  saurer  Reaktion.  Der  Menge  nach  betrug  sie 
l'57o  der  Droge.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  fielen  beim  Stehen  gelbe  Kristalle 
aus.  Mit  diesen  ungenauen  Angaben  ist  natürlich  nicht  viel  anzufangen;  sie  be- 
weisen eben  noch  nicht,  daß  die  Droge  mutterkornähnlich  zusammengesetzt 
ist.  CltESSLER^i<>)  fand  bei  einer  späteren  Analyse  reichliche  Mengen  Propylamin. 
KOBBRT  selbst  hat  in  Straßburg,  wo  üstilago  Mal'dis  häufig  ist,  große  Mengen 
davon  untersucht  und  weder  Sphacelinsäure,  noch  Kornutin  durin  gefunden,  wohl 
aber  ein  ergotinähnliches  Extrakt  daraus  herstellen  können.  Die  Wirkung  des 
Pilzes  anlangend,  liegt  eine  ältere  Angabe  von  Haselbach^)  vor,  daß  12  Kühe 
nach  dem  Genuß  desselben  abortierten;  aber  schon  Hüsemann^is)  sprach  1862 
sieh  dahin  aus,  daß  es  sich  hier  wohl  um  eine  Verwecfaslwig  von  Claviceps  Maldis 
mit  üstilago  Muldis  handeln  möge.  Denselben  Einwand  möchte  Kobert  gegen  einige 
bei  Cressler  angeführte  Versuche  machen ,  nach  denen  bei  Kühen  und  Hündinnen 
durch  die  Droge  Abort  bewirkt  sein  soll.  Ähnliche  Versuche,  welche  Düjardin- 
Bsaumetz  angestellt  haben  soll,  waren  Kobert  nicht  zugänglich.  Die  elsässischen 
Bauern  wenigsten  füttern  ihre  Kühe  jahraus,  jahrein  mit  Maisbrand,  ohne  daß  die 
Tiere  dabei  abortierten  oder  sonstwie  krank  würden.  0.  Brefeld**')  hat  gezeigt, 
daß  die  Sporen  bei  diesem  Durchgang  durch  den  Organismus  nicht  nur  nicht 
verdaut  werden,  sondern  völlig  keimfähig  mit  dem  Kote  auf  den  Acker  kommen, 
um  hier  sofort  weiter  zu  vegetieren.  Kobert  selbst  hat  sowohl  das  käufliche 
amerikanische  Fluidextrakt  aus  üstilago  MaYdis  als  frische  und  getrocknete  Knollen 
des  Pilzes  und  daraus  von  ihm  dargestellte  Extrakte  verfüttert  und  eingespritzt, 
aber    weder   an    schwangeren,    noch   an   nichtschwangeren   warmblütigen  Tieren 
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Erfolge  gesehen.  An  Fröschen  kann  man,  wie  auch  J.  Mitchell^*)  angibt, 
dnrch  Snbkutaninjektion  der  ergotinsänreartigen  Substanz  ans  Maisbrand  all- 
gemeine  Lähmung  des  Zentralnervensystems  erzeugen.  Nur  insofern  besteht  eine 
Ähnlichkeit  zwischen  Mutterkorn  und  Maisbrand.  Robert  muß  aber  entschieden 
bestreiten,  daß  man  üstilago  MaYdis  statt  ßecale  cornutum  verwenden 
kann,  obwohl  ihm  die  scheinbar  positiven  Erfolge,  welche  8wiecicki  (nach  brief- 
licher Mitteilung),  Estachy"»)  und  L.  B.  Firth"^)  ciamit  an  Menschen  erzielt 
haben,  keineswegs  unbekannt  sind.  Hier  sind  durchaus  neue  Versuche  noch  er- 
forderlich. 

III.  Nachweis. 

1.  Der  vom  Standpunkt  der  Medizinalpolizei  oft  sehr  wichtige  Nachweis  des 
Mutterkorns  kann  mikroskopisch,  physikalisch-chemisch,  rein  chemisch  und 
pharmakologisch  geführt  werden. 

Der  mikroskopische  Nachweis  kommt  bei  Mehl  und  Brot  in  Betracht  und  hat  sich 
an  das  Bd.  YUI,  pag.  570  wiedergegebene  Bild  des  Mutterkomdurchschnittes  zu  halten. 
Die  den  Hyphendnrchschnitten  entsprechenden  f etterf ttllten ,  masehenartigen  R&ume, 
die  am  Rande  des  Durchschnittes  in  eine  Pigmentschicht  übergehen,  verstatten 
auch  dem  ungeübten  die  Erkennung.  Das  Gewebe  darf  keine  Zellulosereaktion 
mit  Jod  und  Schwefelsäure  geben.  Im  Kot  des  Menschen  und  der  Tiere  erkennt 
man  die  Mutterkomteilchen  ebenfalls  prompt,  da  sie  ganz  unverändert  zur  Aus- 
scheidung kommen.  Strassbergbr^^^)  hat  dies  kürzlich  von  neuem  festgestellt. 
Grüber^i^)  hat  diese  Methode  sogar  quantitativ  für  Mehl  und  Brot  zu  verwenden 
gesucht,  indem  er  die  Menge  der  in  einer  bestimmten  kleinen  Menge  von  ge- 
quolfenem  Mehl  vorhandenen  Mutterkornfragmente  zählt. 

2.  Der  physikalische  Nachweis  stützt  sich  auf  die  Farbe  und  das  Absorptions- 
spektrum des  oben  besprochenen  roten  Farbstoffes,  den  man  vergleichshalber 
sich  vorher  aus  etwas  Mutterkorn  darstellt.  Die  oben  darttber  gemachten  Angaben 
genügen  für  jeden  Kundigen,  um  danach  qualitativ,  aber  natürlich  nur  annäherungs- 
weise quantitativ  das  Mutterkorn  in  Mehl,  Brot  und  Arzneigemischen  nachzuweisen. 
Die  Angabe,  daß  der  Komradefarbstoff  zu  Verwechslung  führen  könne,  vermag 
KOBERT  nicht  zu  bestätigen.  Außer  in  Oxalsäure-  oder  in  schwefelsäurehaltigem 
Alkohol  und^  in  Äther,  Benzol,  Chloroform  und  Amylalkohol  ist  die  Sklererythrin- 
säure  auch  in  607oJgeni  Chloralhydrat ,  wie  Schaer  fand,  gut  löslich.  Aus  der 
gelben  sauren  Ätherlösung  führt  man  den  Farbstoff  in  Natrium bikarbonatlösung 
über,  die  intensiv  rot  ist.  Beide  Lösungen  spektroskopiert  man  sofort.  Die  saure 
hat  3  Absorptionsstreifen.  Die  alkalische  Lösung  in  Bikarbonat  oder  Ammoniak 
hat  ebenfalls  3  Streifen;  die  in  Ammoniak  ist  aber  sehr  zersetzlich.  In  bezug  auf 
die  Einzelheiten  des  Verfahrens  unterscheidet  man  ein  Verfahren  von  Jacobj  und 

BÖTTGER"»),     von    ELSNER»«0),    von    PETRlläl)  und    WOLFFi"),    von    HOFFMANN- 

HiLGER>«3)^  modifiziert  von  Schaer»«*)  und  von  Lauck.i«»)  Nach  Sticht««)  fehlt 
in  Mutterkornextrakten  die  in  Rede  stehende  Reaktion  meist,  weil  durch  Oxydation 
der  Farbstoff  umgewandelt  ist.  Reduziert  man  jedoch  mit  etwas  Natriumamalgam 
12  Stunden  lang  die  wässrige  Lösung  des  Extraktes,  so  wird  der  Farbstoff  re- 
generiert. Nach  Fernau'*^)  ist  der  rote  Farbstoff  aber  auch  ohne  Reduktion  gut 
nachweisbar,  wenn  man  den  sauren  Ätherauszng  mit  Bikarbonatlösung  in  der  alt- 
hergebrachten Weise  unterschichtet.  Nach  Versuchen  von  Mjöeni*»)  lassen  sich 
in  1  ^  Mehl  noch  7  mg  Mutterkorn  spektroskopisch  (in  alkalischer  Lösung  des 
Farbstoffes)  nachweisen.  Burkhard^*®)  will  gefunden  haben,  daß  im  Mutterkorn 
nur  zwei  Farbstoffe  vorhanden  sind,  von  denen  der  eine  in  saurer  Lösung  rot,  der 
andere  bläulich  violett  gefärbt  sei.  Er  hat  offenbar  Bklererythrin  und  Sklero- 
jodin  unter  den  Händen  gehabt.  Mit  schwefelsaurem  Äther  erhalte  man  nur  die 
Hälfte  des  roten  Farbstoffes,  mit  VOGELschem  Alkohol  SO^o  ^nd  dnrch  Aus- 
kochen 100%.  Beim  Backprozeß  des  Brotes  wird  ein  Drittel  des  Farbstoffes 
zerstört.    Endlich  sei  noch  erwähnt,    daß  Palm^s<>)   aus  dem  Bleiessigniederschlag 
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des  Matterkornaaszages  mittels  kalt  gesättigter  Boraxlösung  den  Farbstoff  mit 
violetter  Farbe  auszieht  and  wenn  nötig  nochmals  mittels  Schwefelsäure  ausfällt. 
.  3.  Der  chemische  Nachweis  des  Mutterkorns  kann  mit  Hilfe  einer  Geruchs- 
nnd  mit  Hilfe  einiger  Farbenreaktionen  geführt  werden.  Wittstbin^si)  und  viele 
Autoren  vor  ihm  haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  man  im  Mehl  Mutterkorn 
bequem  nachweisen  könne  mittels  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  und  durch  nach- 
folgendes Erhitzen.  Träte  Trimethylamingemch  auf,  so  sei  Mutterkorn  anwesend. 
Diese  Beweisführung  ist  aber  nur  nach  der  negativen  Seite  hin  beweiskräftig, 
d.  h.  wenn  kein  solcher  Geruch  auftritt,  ist  sicher  kein  Mutterkorn  anwesend; 
tritt  er  aber  auf,  so  kann  er  auch  aus  dem  Mehl  stammen,  namentlich  falls  dieses 
recht  alt  ist.  Die  Menge  des  präformierten  Trimethylamins  im  Mutterkorn  ist  nach 
DaAGBNDORFF,  SO  lange  die  Droge  frisch  ist,  minimal  oder  sogar  gleich  Null; 
sie  nimmt  aber  beim  Lagern  zu,  und  zwar  wohl  auf  Kosten  der  Alkaloide  und 
der  alkaloidähnlichen  Stoffe  (Cholin). 

Die  zum  Mutterkornnachweis  dienenden  Farbenreaktionen  beziehen  sich 
teils  auf  das  Sklererythrin,  teils  auf  die  Alkaloide. 

Betreffs  des  Sklererythrins  ist  beim  physikalischen  Nachweis  bereits  fast 
alles  gesagt.  Die  von  SiNiNi»«)  angegebene  „neue"  Methode,  aus  Mehl  mittels 
schwefelsauren  Alkohols  eine  rosarote  Lösung  zu  erhalten,  die  auf  Alkalizusatz 
violett  wird,  enthält  tatsächlich  nichts  Neues.  Daß  man  den  in  Lösung  gebrachten 
roten  Farbstoff  mit  Hilfe  von  Metallsalzen  farbig  niederschlagen  kann,  wurde 
oben  bereits  erwähnt. 

Den  Ausgangspunkt  für  den  chemischen  Alkaloidnachweis  bildet  die  KELLEBsche 
Reaktion^**),  wonach  Ergotinin  mit  eisenchloridhaltiger  konzentrierter  Schwefel- 
säure sich  dunkelblau  färbt.  Diese  Reaktion  besitzt  in  der  Tat,  wie  Bennecke  ^>«) 
unter  Kobebt  nachgewiesen  hat,  eine  enorme  Empfindlichkeit,  wofern  man  sie  mit 
Hilfe  der  KiLiANischen  Digitalin-  und  Digitoxinreagentien  ausführt.  Man 
löst  den  durch  Ausschütteln  gewonnenen  Alkaloidrttckstand  in  ferrisulfathaltigem 
Eisessig  und  unterschichtet  mit  ferrisulfathaltiger  konzentrierter  Schwefelsäure. 
An  der  Berührungsgrenze  tritt  der  blaue  Ring  auf.  Mehl  und  Brot  zieht  man  zu 
diesem  Behufe  mit  Ätheralkohol  oder  Chloroformalkohol  aus.  Welche  Farben- 
nüancen  Ergotoxin  und  Kornutin  geben,  und  wie  weit  die  Reaktion  selbst  für 
wässerige  Lösungen  anwendbar  ist,  wird  Bennecke  später  berichten. 

Literatur ;  0  Johann  Ray  erwähnt  bereits  in  seiner  1686  erschienenen  Historia  plantarum 
(Bd.  llf  pag.  1241),  daß  man  bei  Nachblatnngen  im  Wochenbett  es  anwenden  könne  (ad  com- 
pescendum  loehiomm  floxam).  Nach  Camsrabius  (1688)  wandten  es  etwa  gleichzeitig  die  württem- 
ber:gischen  Hebammen  ganz  richtig  an.  —  ')  Dies  Verbot  hielt  in  Frankreich  bis  zam  Jahre 
1824  an.  In  England  wurde  das  Mittel  1836  offizinell.  —  ')  R.  Kobert,  Zar  Geschichte  des  Mutter- 
korns. Hist.  Stadien  aas  dem  pharmakol.  Institute  zu  Dorpat,  Bd.  I,  1889,  pag.  1.  —  R.  v.  Gbot, 
Über  die  in  der  Hippokratischen  Schriftensammlung  enthaltenen  pharmakologischen  Kenntnisse. 
Ebenda,  pag.  124.  —  R.  Kobert,  Die  Pest  des  Thukydides.  Janus,  Bd.  IV,  1899,  Mai-Juli.  — 
*)  Ein  im  Medical  Eepository  of  New  York  enthaltener  Brief  an  Arerley.  Femer  The  New  Eng- 
land. Journal  of  Med.  and  Surg.,  T.  V,  1816,  pag.  180.  —  *)  Fotheröills  und  Wants  Journal  der 
Physik  (London),  Augustheft,  1814.  Joum.  de  m4decine,  Chirurgie  etc.,  1814,  T.  XXXI,  pag.  342 
(Übersetzung).  Femer  Oliver  Prbscott  in  Medical  Papers  communicated  to  the  Massachussets 
Med.  Soc.,  T.  HI»  Part.  I,  1822,  pag.  181.  —  •)  Um  Abort  zu  erregen,  hat  es  Aliprandi  (Gior- 
nale  delle  scienze  mediche  di  Torino,  Agosto  1842)  wieder  aufgebracht;  alsdann  haben  es  zu 
diesem  Zwecke  Suchero, (1844)  und  Ramsbotham  (1847)  angewandt;  später  hat  man  jedoch 
diese  Indikation  wieder  ganz  fallen  lassen,  da  mechanische  Mittel  viel  ungefährlicher  und  sicherer 
sind.  —  ')  Deutsche  Zeitschr.  f.  Tiermedizin  u.  vgl.  PathoL,  Bd.  VII,  H  3,  1881,  pag.  193.  — 
«)  Heinrich,  Jahresber.  f.  Agrikulturchemie,  1894,  pag.  228.  —  •)  Lo  Sperimentale,  1875,  Nr.  8— 9. 

—  **)  Americ.  Joum.  of  Pharmacy,  LIII  (4.  ser.,  vol.  XI),  pag.  422.  —  ")  Dieselben  wurden, 
wenn  auch  unvollkommen,  bereits  von  Vaüquelin  untersucht.  Man  vergl.  Annal.  de  Chim.  et  de 
Phys.,  1816,  T.  ni,  pag.  337;  übersetzt  in  Repert.  f.  Pharm.,  1817,  Bd.  III,  pag.  337.  Vergl.  Palm, 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  1883,  pag.  319.    Tichomirow,  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußl.,  1885,  pag.  241. 

—  ")  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  1877,  Bd.  VI,  pag.  174;  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußl.,  XVI, 
pag.  609;  Chem.  Zentralbl.,  1877,  pag.  350  u.  1878,  pag.  125.  Hartwich,  Schweizer  Wochenschr. 
f.  Pharmazie,  Bd.  33,  pag.  13;  Chem.  Zentralbl.,  1895,  pag.  498.  —  ")  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußland, 
Jahrg.  III,  1864,  pag.  25.  —  **)  Jahresb.  d.  phys.  Vereines  in  Frankfurt  a.  M.,  1870—71 ;  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chemie,  Bd.  XIU,  pag.  80.  —  **)  Pharm.  Zeitung,  Jahrg.  XXIII,  1878,  Nr.  61,  pag.  532. 
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—  *•)  Ibid.,  1878,  Nr.  66,  pag  576.  —  »')  Betreffe  weiterer  Details  dieser  Untersuchung 
sei  verwiesen  auf  Eobbbts  Zusammenstellung  in  Schmidts  Jahrb.,  1879,  Bd.  CLXXXIt, 
pag.  129,  sowie  auf  die  Publikationen  von  Palm,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  1883,  Bd.  XXIt 
pag.  319,  und  von  Schhkideb,  Pharm.  Zeitung,  Jahrg.  XXVm,  1884,  pag  630.  —  *■)  Diese  Unter- 
suchung wurde  im  Auftrage  des  russischen  Ministeriums  ausgeführt.  —  *•)  Die  f^  die  Mutter- 
komfrage  nicht  unwichtigen  Arbeiten  dieses  Forschers  finden  sieh  im  Arch.  d.  Pharm.,  1827, 
Bd.  XXIII,  pag.  148;  Chem.-pharm.  Zentralbl.,  1851,  pag.  703;  N.  Repert.  f.  Pharm.,  1852,  Bd.  I, 
pag.  22  und  117;  N.  Jahrb.  f.  Pharm.,  1853,  Bd.  XXVI,  pag.  129.  —  ^)  Pharm.  Zeitschr.  f. 
Rußland,  Jahrg.  VI,  1867,  pag.  387  (Autoreferat  einer  russischen  Dissert.).  —  **)  S&ddeutschc 
Apothekerzeitung,  XXVI,  Nr.  53.  —  ")  Vierteljahrschr.  f.  prakt.  Pharm.,  Bd.  XVUI,  pag.  4  und  81. 

—  •')  Ganz  dieselben  zwei  Fette  sind  auch  im  normalen  Korn  enthalten.  —  **)  Mjcfix,  Arch. 
d.  Pharm.,  Bd.  284, 1896,  pag.  278.  Koster,  Arch.  d.  Pharm.,  1885,  Bd.  XXIII  der  dritten  Reihe, 
pag.  31  (er  gibt  als  erster  an ,  dafi  man  frisches  and  altes,  d.  h.  sauer  gewordenes  Mutterkorn 
wegen  de«  Löslichwerdens  der  Farbstoffsäuren  durch  die  Farbe  des  Ätherauszuges  unterscheiden 
könne.  Ersteres  gebe  einen  farblosen,  letzteres  einen  dunkelgefarbten  Auszug).  —  *')  Zeluikb, 
Monatshefte  f.  Chemie,  1906,  pag.  124.  —  «•)  Arch.  f.  Pharm.,  1869,  Bd.  CLXXXH,  pag.  36.  - 
«^  Arch.  f.  Pharm.,  1870,  Bd.  CXCIV,  pag.  195.  —  *«)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.,  1875, 
T.  XXn,  pag.  442.  —  ")  Jül.  Zkixnkb,  Chemie  der  höheren  Pilze  (Leipzig  1907),  pag.  28.  - 
»•)  Tahkbt,  Compt.  rend.  de  l'Acad.  d.  sc.,  T.  108,  pag.  98;  Annales  de  Chim.  et  de  Phys. 
[5s6r.],  T.  17,  1879  und  1890,  pag  289;  Chem.  Zentralbl.,  1889,  Bd.  I,  pag.  421.  Ottolhighi, 
Alti  della  R.  Accad.  dei  Lincei  [5],  14,  II,  pag.  697;  Chem.  Zentralbl.,  1906,  I,  pag.  541. 
Glikin,  Chem.  Ber.,  1908,  Bd.  I,  Heft  5,  pag.  910.  —  »*)  Likbios  Ann.  d.  Pharm.,  1832,  Bd.  1, 
pag.  129.  Geobo  Appikg,  Unters,  über  die  Trehalamanna.  Inaug.-Diss.,  Dorpat  1885.  —  •*)  Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  1875,  Bd.  IV,  pag.  1  und  Büchhbbs  neues  Rep.,  1875,  Bd.  XXIV,  H.  6. 

—  »»)  Arch.  f.  Pharm.,  1863,  Bd.  CLXIV,  pag.  193.  An  diesem  Orte  findet  sich  auch  eine  gute 
Übersicht  der  älteren  Mutterkomanalysen,  auf  welche  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
»»•)  VoswixKEL,  Pharm.  Centralhalle,  12, 1891,  Nr. 38,  pag.  531.  —  *»")  Bekthold  Hbimze,  Zentralbl. 
f.  Bakt.,  Abt.  II,  Bd.  12,  pag.  43.  —  **)  Arch.  f.  Pharm..  1885,  Bd.  XXIII  der  dritten  Reihe,  pag.  828. 

—  »*•)  J.  Zbllnbh,  Chemie  der  höheren  Pilze  (Leipzig  1907),  pag.  120—121  u.  123—132.  - 
'*)  L.  Briegeb,  Die  Quelle  des  Trimethylamins  im  Mutterkorn.  Zeitschr.  f.  physiologische  Chemie, 
1887,  Bd.  XI,  pag.  184.  Kkaft,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  244,  pag.  336.  —  »•)  R.  Bdchhkim,  Arch. 
d.  Pharm.,  Bd.  207,1875,  pag.  32.—  ")  E.  Vahlbn,  Mftnchoner  med.  Wochenschr.,  1907,  Nr.  27, 
pag.  1223;  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1905,  Nr.  32,  pag.  1263;  Arch.  exp.  Path.  u.  Pharmakol., 
Bd.  55,  1906,  pag.  131 ;  Archivio  italiano  di  ginecologia,  1906,  II,  Nr.  4,  pag.  198.  —  ^  E.Mbhck, 
Jahresberichte,  XX,  1906,  pag.  89  und  E.  Mbrck,  Pröfungsvorschriften  för  pharmaz.  Spezialprip., 
1906,  pag.  12.  —  ")  Labhardt,  Münchener  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  3,  pag.  107.  —  *^)  Kbaft, 
Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  244,  1906,  pag.  336.  —  ")  Dalk,  Journ.  of  Physiol.,  34,  1906,  pag.  163.  - 
*')  Bargeb  und  Dale,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  244,  1906,  pag.  550.  —  **)  Babobr  und  Dali, 
Biochemical  Journ..  1907,  II,  pag.  240.  —  **)  E.  Schulze  und  E.  Bosshard,  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.,  Bd.  10, 1886,  pag.  80  und  326;  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  Bd.  82, 1885,  pag.  432.  —  **)  Arch. 
f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.,  1875,  Bd.  IV,  pag.  387.  —  *•)  Ibid.,  1877,  Bd.  VI,  pag.  153;  femer 
Sitzungsber.d.DorpaterNat.-Ges.,  1875,  Bd.  IV,  H.  1,  pag.  107  und  1877,  Bd.  IV,  H.  3,  pag.  392. 

—  *^  Americ.  Joum.  of  Pharmacy,  1864,  Bd.  XXXVI,  pag.  193;  Wittstbiks  Vierteljahrschr.  f. 
prakt.  Pharm.,  1865,  Bd.  XIV,  pag.  18.  —  *')  Dbüzbl  hat  neuerdings  gezeigt,  daß  man  die 
Ergotsäure,.  wenn  man  von  der  falschen  Angabe  der  Destillierbarkeit  absieht,  mit  der  Ergotin- 
säure  doch  identifizieren  kann,  was  Kobbbt  bezweifelte.  Vergl.  Arch.  der  Pharm.,  1884,  Bd.  XXII 
der  dritten  Reihe,  H.  2.  —  ")  Pharm.  Zeitung  f.  Rußland,  1883,  Nr.  25.  —  ")  N.  Kbuskal, 
Dorpater  Inst.  Arb.,  VIII,  1892,  pag.  170.  —  •O  Ch.  Tanbrt,  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  24, 
pag. 265;  27,  pag. 320;  28,  pag.  182;  Compt.  rend.,  T.81,  1875,  pag.  896;  T.  86,  1878,  pag. 888: 
Annales  de  Chimie  et  de  Phys.  [5],  17,  1879,  pag.  493.  —  ")  Ad.  Bbnnecke,  Arch.  f.  Gynäkol., 
Bd.  83,  1907.  —  "«y  M.  Mabckwald,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys  ,  Physiol.  Abt.,  Jahrg.  1884,  pag.  434; 
Zeitschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäk.,  Bd.  10,  1884,  pag.  397.  —  "•»)  H.  v.  Swircicbi,  Zeitschr. 
f.  Geburtsh.  u.  Gynäk.,  Bd.  10,  1884,  pag.  301.  —  ")  Th.  Blümbebo,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Mutterkomalkaloide.  Diss.,  Dorpat  1878  (unter  Dbagendobfp  ausgefQhrt).  —  **)  R.  Kobebt, 
Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  Bd.  18,  1884,  pag.  316  nnd  Monographie  über  die  Bestand- 
teile und  Wirkungen  des  Mutterkorns.  Leipzig  1884.  R.  Kobebt,  Zentralbl.  f.  Gynäkol.,  1885, 
pag.  4  und  1886,  pag.  306.  —  ")  Arch.  d.  Pharm.,  1884,  Bd.  XXII  der  dritten  Reihe,  H.  2: 
Separatabdrock  pag.  10.  —  ^  Zentralbl.  f.  Gynäkologie.,  1886,  Nr.  20.  —  *^)  Fehuso 
war  zu  den  Versuchen  durch  Kobebt  veranlaßt  worden  und  benutzte  ein  von  Kobebt 
als  stark  wirkend  erkanntes  Korautin.  —  ^^)  Beiträge  zur  Pharmakologie  des  Komntins. 
Inaug.-Dissert.,  Petersburg  1887  (russisch).  —  **)  Em.  Uebebschaeb,  Klinische  Beiträge 
zur  Anwendung  des  Korautin.  Diss.,  Breslau  1897.  —  *•)  P.  Kbohl,  Arch.  f.  Gynäkol., 
Bd.  45,  1894,  pag.  43.  —  •*^)  W.  Stbekg,  Ein  Beitrag  znr  Lehre  von  den  gefiißver 
engenden  Mitteln.  Inaug.-Dissert.,  Gießen  1888,  mit  neun  Holzschnitten.  —  •<••)  Mossb-Scbwtli, 
Medizinsk  Westnik,  Bd.  3,  1837,  Nr.  8—9  (russisch).  —  •»)  C.  C.  Kelleb,  Schweizer  Wochenschr. 
f.  Pharmazie,  1894.  —  «'•)  Santebsom,  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol,  Bd.  18,  1902.  —  «•)  R.  Kobebt, 
Historische  Studien  aus  dem  pharmakol.  Inst,  zu  Dorpat,  Bd.  I  (Halle  1889).  —  ••)  Inquisitio 
in  Seeale  corautum.  Commentatio  praemio  regio  omata.  Goettingae  1831  und  Libbigs  Annalen, 
1832,  Bd.  I,  pag.  129.  —  ")  Nuove  ricerche,  sperimentali  sul  modo  di  svilnppamento  sull*  azione 
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e  sui  principii  attivi  dello  sprone  dei  graminaoei.  Milano  1844 ;  ferner  Annali  aniv,  di  Med.,  Vol. 
CIX,  pag.  5  und  241 ;  Vol.  CX,  pag.  90.  —  ")  M6moires  de  T Acad.  Imp.  de  M6d.,  1854.  T.  XVm, 
peg.  236.  —  •^  Arch.  d.  Pbann.,  1870,  Bd.  CUV  der  «weiten  Reihe,  pag.  195.  —  ")  Anßer  an 
den  oben  angeführten  Stellen  s.  dartlber  im  Ballet,  g^n.  de  ih^rap.,  1882,  pag.  249.  —  *^  G.  Jaoobj, 
Arch.  f.  ezp.  Patb.  und  Pharm.,  Bd.  89,  1897 ;  Deutsche  med.  Wochenschr.,  1894.  —  '')  S.  Kbt- 
snrsEi,  Pathologische  und  kritische  Beiträge  zur  Mutterkomfrage.  Jena  1886.  —  ^^)  H.  Palm, 
Ver.-Beil.  der  deutschen  med.  Wochenschr.,  1902,  pag.  93;  Arch.  f.  Gynäkol.,  Bd.  67,  1902,  H.  3, 
pag.  655 ;  Monatsschr.  f.  Gebortsb.  u.  Gynäkol.,  Bd.  16,  H.  5.  —  ^^  E.  M.  Kubdimowski,  Arch.  f. 
Anat.  n.  Physiol.,  Phydol.  Abt.,  Jahrg.  1904,  Suppl.  n,  pag.  323;  Arch.  f.  Gynäkol.,  Bd.  78, 1904, 
pag.  425.  —  ^>)  E.  KzHBBR,  Arch.  f.  Gynäkol.,  Bd.  84,  1908,  H.  3.  —  ^')  Histoire  physiologiqae, 
chimique,  toxicologique  et  m^cale  du  seigle  ergötz.  Paris  et  Lyon  1842;  ferner  Trait^  tb^retiqne 
et  pratique  de  Tergot  de  seigle.  Paris,  Lyon  et  Turin  1845.  —  '*)  Ba.  Hirsch,  Universalpbarma- 
kopöe,  Bd.  I,  1877.  —  ")  Kabl  Schkill,  Pharmaz.  Zeitung,  1906,  pag.  447.  —  '•)  Deutsche  med. 
Wocbenscbr.«;  1886,  XH,  Nr.  39.  —  ^^)Med.  Zentralbl,  1873,  pag.  915;  Berl.  Beitr.  zur  Geburtsh., 
Bd.  III,  1874,  pag.  70.  —  ^")  Vorschriften  fUr  beide  Extraktarten  siehe  bei  Schnell,  pag.  448. 

—  ^*)  Bullet.  g6n.  de  th^rap.,  1877,  juiU.  30,  pag.  79;  Gaz.  hebdom.,  1877,  Nr.  31,  aoüt  3.  — 
^)  De  Taction  physiologique  et  th^rapeutique  de  l'ergot  de  seigle.  Thöse  de  Paris,  1878,  Nr.  318, 
pag.  96.  —  «0  Bevue  m6d.  de  l'Est,  1879,  Nr.  13.  —  ••)  j^^n,  de  m6d.  et  de  chir.,  1880, 
Bd.  U,  pag.  64.  —  •»)  Zentralbl.  f.  Gynäkol.,  1882,  Nr.  29,  pag.  449.  —  »*)  L' Union  pharma- 
ceutique,  1879,  sept.  Journal  de  th^rap.,  1880,  VII,  pag.  206.  —  '^)  W.  K.  Mabthtoalb,  Druggist 
and  Chemist,  1908,  pag.  489.  —  ^')  H.  A.  L.  Wiooers,  Inquisitio  in  Seeale  cornutum.  Gekrönte 
Preisschrift.  Göttingen  1831.  Libbxos  Annalen,  Jahrg.  1832,  pag.  129.  —  ^')  Lebrb.  d.  Pharma- 
kologie. Wien  1857.  —  ")  Annal.  de  m6d.  beige,  1836,  oct.  —  ••)  Söddeutsche  Apotheker-Zeitung, 
1886,  XXVI,  Nr.  53,  pag.  270.  —  ••)  Repertoire  de  Pharmacie,  1882,  pag.  194;  Joum.  de  pharm, 
et  de  chim.,  1882,  5.  sör^  UI,  oct.,  pag.  288.  —  •«)  Zentralbl.  f.  Gynäk.,  1 885,  Nr.  1  u.  1886,  Nr.  20.  ^ 
»*)  Pharm.  Zeitung,  1885,  Nr.  81.  —  ••)  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatol.,  1886,  Bd.  V,  pag.  260.  — 
•*)Przegladlek.,  1885,Nr.44— 45.  —  •«•)  Joum.  de  Pharm.  d'Alsace-Lorraine,  XU,  1885,  pag.  50. 

—  ^)  Pharm.  Jahresber.,  1877,  XU,  pag.  43.  —  »*)  Joum.  de  pharm,  et  de  chimie,  1882,  5.  s^., 
T.m,  oct.,  pag.  288;  Bullet,  g^n.  de  thörap.,  1882,  5.  livr.  —  •«) Pharm.  Joum.  and  Trans.,  1885, 
Vol.  XV,  Nr.  796,  pag.  275.  —  •')  Süddeutsche  Apotheker-Zeitung,  1886,  XXVI,  Nr.  53.  — 
»•)  Bullet,  g^n.  de  th6rap.,  1882,  30  mars,  pag.  249.  —  ••)  De  l'ergot  de  froment,  de  ses 
propri^t^  m^dicales  et  des  ses  avantages  sur  le  seigle  ergötz.  Th^  de  Montpellier,  1862,  pag.  100. 

—  "•)  Studien  über  den  Ergotismus.  Inaug.-Dissert.,  Marburg  1856.  —  '**)  The  Veterenarian, 
1843,  pag.  322.  —  *^)  Amerikanischer  Veterinärbericht  für  1884;  Vibchow-Hibsch,  Jahres- 
bericht, 1884,  I,  pag.  613.  —  *^')  Versuche  über  die  Wirkung  des  Mutterkorns  auf  den  tierischen 
Organismus.  Tübingen  1832,  pag.  142.  —  ^^*)  Etüde  de  l'ergot  du  Diss.  Thöse  de  Paris,  1882, 
Nr.  160,  42  pp.  —  »•»)  Etüde  sur  l'ergot  du  Diss.  Paris  et  Algier  1863.  —  >*•)  Handb.  d.  syst 
Botanik,  1879,  I,  pag.  157.  —  >•')  Le  Globe,  1829,  T.  VII,  Nr.  59;  Fbobibps  Notizen.  1829, 
August,  Nr.  538;  Annales  des  sciences  nat.,  1830,  T.  XIX. —  '^^Man  vergleiche  hierüber  Mabcbakd 
et  NuMAN,  Sur  les  propri^t^  nuisibles  que  les  fourages  peuvent  acqu^rir  pour  diff.  animaux 
domestiques  par  les  productions  cryptogames.  Groning.  1830.  —  *••)  Ustilago  maVdis  Lftv., 
eomsmnt  Inaugural-Essay.  Ein  Auszug  daraus  findet  sich  im  Americ.  Joum.  of  Pharmaoy, 
1881 ,  Oct,  Vol.  LUI,  4.  Serie,  pag.  496.  —  >")  HBnxBBs  Zentralbl.  d.  Therapie,  1883,  pag.  153. 

—  >*0  Gdblt  und  Hrbtwios  Ms^gazin,  1860,  pag.  211.  —  '")  Handb.  d.  Toxikologie,  pag.  35€u 

—  ^^')  Die  Brandpilze  und  deren  Formen.  Vortrag,  gehalten  im  Klub  der  Landwirte  zu  Berlin. 
Beriin  1884.  —  "♦)  Therap:  Gazette,  1886,  pag.  223.  —  "*)  BuUet  g6n.  de  thörap.,  1877, 
pag.  85.  —  "«)  Therap.  Gazette,  1883,  pag.  103.  —  "0  Z.  Stbassbübobb,  Zentralbl.  f.  Gynäk., 
Jahrg.  1906,  Nr.  49;  Mttnch.  med.  Wochenschr.,  1906,  Nr.  51.  —  *'»)  M.  Gbübbb,  Arch.  f. 
Hygiene,  Bd.  24,  1895,  pag.  228.  —  "»)  Chem.  Zentralbl.,  1880,  pag.  768.  —  "'»)  Angeführt 
bei  KöMio,  Nahrungs-  und  Genußmittel,  3.  Aufl.,  Bd.  n,  pag.  551.  —  *")  Pbtbi,  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chem.,  Jahrg.  1879,  pag.  211.  —  *")  Wolff,  ebenda,  pag.  119.  —  "»)  Hoffmann- 
Hilqrb,  ebenda,  pag.  120;    vergl.  auch  Kobkbt,  Schmidts  Jahrbücher,  Bd.  182,  1879,  pag.  129. 

—  *")  ScHABR,  ebenda,  Jahrg.  1890,  pag.  636;  Archiv,  der  Pharmazie,  Bd.  228,  1890,  pag.  270. 

—  *")  Lacck,  ebenda,  Jahrg.  1897,    pag.  273.  —  "«)  Stich,  ebenda,  Jahrg.  1902,  pag.  130. 

—  "')  Alb.  Fkbnaü,  Pharm.  Post,  1907,  Nr.  7,  pag.  133.  —  *")  Mjöbn,  Zeitschr.  f.  anal 
Chem.,  Jahrg.  1897,  pag.  272.  —  ^*')  Hebm.  Bdbkhabd,  Untersuchungen  über  die  kolorimetrisohe 
Bestimmung  des  Mutterkorns.  Dissert.,  Würzburg  1901.  —  *•**)  Palm,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem., 
Jahrg.  1883,  pag.  319.  —  "»)  Wittsteth  ,  Chemiker-Zeitung,  1904,  Eepert.  pag.  126.  —  "•)  Snmi, 
ebenda.  —  "»)  C.  C.  Kkllkb,  Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharmazie,  Bd.  XXXII,  1895,  Nr.  12— 18. 
*•*)  Bbnneckx,  noch  nicht  veröffentlicht.  Kobkbt. 

SBCftinOnBy  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Gruppe  CynaDchoideae. 
8.  emetica  RBr.,  in  Vorderindien.    Die   Wurzel  gilt  als  Brechmittel  und    als 
wirksames  Antisyphiliüknm. 

8.  Thunbergii  E. May.,  in  Südafrika,   besitzt  eine  breehenerregende  Wurzel. 
8.  micranthes  Dbcnb.,  auf  Java,  liefert  das  Getränke  Laroä. 

V.  Dalla  Tobbk. 
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292  SECCHI  AUG.  —  SECÜRO. 

SeCChi  Aug.,  aas  Reggio  nell'  Emilia  (1818— 1876),  Jesnitenpater,  stadierte 
im  CoUegiam  Romanam,  IHirico-Laoreatanam ,  zu  Stonyharst  in  England  and  zu 
Washington,  wurde  hier  1848  Professor  der  Mathematik  and  Physik,  später  Pro- 
fessor der  physischen  Astronomie  and  Direktor  der  Sternwarte  za  Rom. 

Bebendes. 

SsChiuniy  Gattang  der  Cacarbitaceae,  Grappe  Sicyoideae,  mit  einer  Art: 
8.  edule  Sw.,  ein  im  wärmeren  Amerika  heimischer,  manchen  Orts  koltirierter, 
raahhariger  Kletterstraach  mit  herzförmigen,  kantigen  oder  gelappten  Blättern, 
3 — 5spaltigeQ  Ranken,  kleinen,  weißlichen,  monözischen  Blüten  and  großen,  oft 
stacheligen,  einsamigen,  genießbaren  Früchten.  Aas  den  knolligen  Warzeln,  die 
Kindskopfgröße  nnd  ein  Gewicht  von  2400^  erreichen,  gewinnt  man  in  West- 
indien und  Brasilien  eine  feine,  blendendweiße  Stärke  (Peckolt,  Ber.  d.  D.  Pharm. 
Ges.,  1904).  Eine  Pflanze  kann  bis  10  dieser  Knollen  liefern.  Aus  den  Sten- 
geln isoliert  man  Bastbänder,  aus  denen  Hüte  geflochten  werden  (Tropenpflanzer, 
1907).  M. 

SsChSWBrtig  sind  die  Elemente  der  6.  Grappe  des  periodischen  Systems 
(s.  dort),  doch  ist  die  Sechswertigkeit  bei  ihnen  nur  gegenüber  dem  Sauerstoff 
aasgeprägt,  während  sie  gegenüber  dem  Wasserstoff  zweiwertig  sind.  Beispiele 
von  Verbindungen,  in  denen  die  Sechswertigkeit  dieser  Eleiqente  zum  Ansdrack 
kommt,  sind  SO,,  CrOs  a.  s.  w.  In  der  organischen  Chemie  spricht  man  von  sechs- 
wertigen  Alkoholen  und  versteht  darunter  Verbindungen  mit  6  Alkoholgrappen 
(vergl.  Hexit,  Bd.  VII,  pag.  349).  M.  Schölte. 

SBCOrnin  s.  Secacornln.  Zebvik. 

SeCret.  =  Louis  Sbcbetan,  geb.  am  5.  September  1758  za  Lausanne,  ge- 
storben daselbst  am  24.  Mai  1839.    Becrbtan  schrieb  eine  Pilzflora  der  Schweiz. 

R.  MÜLLEB. 

SSCrBillly  Sekretin,  ist  Duodenalextrakt.  Man  gewinnt  es,  indem  man  die 
innere  Schicht  des  frischen  Duodenam  (s.d.  Bd.  IV,  pag.  478)  von  Schweinen 
abschabt,  sie  schnell  reinigt,  zerkleinert  and  5  Minuten  lang  im  Mörser  mit  der 
gleichen  Raummenge  0*4^0  Salzsäure  durcharbeitet.  Nach  dem  Erhitzen  bis  zam 
Kochen  fügt  man  Soda  bis  zar  fast  vollständigen  Sättigung  hinzu.  Das  Präparat 
wird  entweder  frisch  genommen  oder  in  sterilen  Flaschen  anfbewahrt.  Es  soll  die 
Leistung  des  Pankreas  steigern  und  wird  bei  Diabetes  jugendlicher  Personen  in 
Dosen  von  30  ccm  3mal  täglich  nach  der  Mahlzeit  empfohlen  (N.  Babnes  Förster, 
Med.  Klin.,  1907). 

Auch  die  bei  70 — 80®  getrocknete  and  mit  der  gleichen  Menge  Oalciumphosphat 
gemischte  Drüsenschicht  des  Duodenum  kommt  als  Pulvis  duodenalis  in  den 
Handel. 

SeCUaÖl,  SeCUatalg  s.  Nandlroba,  Bd.  IX,  pag.  233.  Morllol 

SBCUridaCäy  Gattung  der  Polygalaceae;  von  S.  longepeduncnlata 
Fres.,  in  Afrika,  werden  die  Bastfasern  zur  Seilfabrikation  gebraucht  Aas  den 
Samen  wird  ein  Ol,  aus  den  Blättern  wird  in  Sierra  Leone  and  am  Zambesi 
ein  Heihnittel  gegen  Schlangenbiß  bereitet.  v.  Balla  Torbe. 

SSCUrigBra,  Gattang  derLeguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Galegeae.  Die 
einzige  Art: 

H.  Coronilla  DC.  (Bonaveria  securigera  SCOP.),  häufig  auf  Knlturiand  im 
Mediterrangebiete,  besitzt  ekel-  und  brechenerregende  Barnen,  die  früher  bei 
Verdauungsstörungen  verwendet  wurden.  v.  Dalla  Torrs. 

SeCUrOy  ein  Fleischkonservierungsmittel,  besteht  aus  Liq.  Alumin.  acetic, 
Zucker,  Salpeter  und  Kaliumsulfat.  Zerkik. 


Digitized  by 


Google 


SEDA  DERMA.  —  SEDIMENTE.  293 

SBOS  UBrnifty  gegen  Hautleiden  aller  Art  empfohlen,  soll  bestehen  ans 
Ichthyol,  Zinkoxyd,  Resorcin,  Ol.  cadinnm,  Acid.  carbolic,  Menthol,  Thymol, 
Enkalyptol,  Lanolin  nnd  Petroleum.  Zbbnik. 

SedanrOty  veraltete  Bezeichnung  ftlr  Magdalarot,  s.  Bd.  VIII,  pag.  387.  — 
Sedanschwarz  ist  ein  Blanholzschwarz  anf  Wolle,  welches  in  den  großen  Tuch- 
fabriken von  Sedan  durch  Beizen  mit  Eisenvitriol,  Kupfervitriol  und  Weinstein 
und  AusfSrben  in  Blauholz-  und  Gelbholzabkochung  hergestellt  wird. 

Ganswindt. 

oBOantia  (sedare  beruhigen)  oder  Sedativa,  Beruhigungsmittel,  nennt 
man  eine  Gruppe  der  Narcotica  (s.  d.).  Wie  diese  setzen  sie  die  Erregbarkeit 
des  Nervensystems  herab,  aber  sie  lähmen  es  nicht;  machen  daher  weder  bewußt- 
los noch  unempfindlich.  Insofern  jedoch  Erregungszustände  der  verschiedensten 
Nervengebiete  Schlaflosigkeit  verursachen,  wirken  sie  durch  Beseitigung  der 
Erregungszustände  als  Schlafmittel. 

Die  Angriffspunkte  der  Sedantia  sind  höchst  mannigfach.  Vorwiegend  auf  die 
psychischen  Zentra  und  auf  die  Reflexerregbarkeit  wirken  die  Bromver- 
bindungen, weshalb  diese  gegen  Neurasliienie  und  Epilepsie  verwendet  werden; 
vorwiegend  auf  die  motorischen  Zentra  wirken  Blausäure,  Baldrian,  Asa  foetida, 
Grindelia,  Lupulin,  weshalb  sie  gegen  Krämpfe  aller  Art  gebraucht  werden;  vor- 
wiegend auf  das  vasomotorische  Zentrum  wirken  die  Nitrite,  die  deshalb 
Heilmittel  gegen  die  durch  Gefäßkrampf  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen 
sind. 

Nur  die  Wirkung  der  letztgenannten  Gruppe  ist  wissenschaftlich  aufgeklSrt 
und  experimentell  begründet;  die  Anwendung  aller  anderen  Sedantia  stützt  sich 
auf  die  Erfahrung  und  ist  unaufgeklärt,  ihre  Wii^ung  oft  auch  unsicher. 

MOELLBB. 

Ssdatin  ist  ein  synonym  sowohl  für  Antipyrin  wie  fürValerydin  (s.d.). 

Zebnik. 

Sedativa,  von  Pabacblsüs  statt  des  klassischen  Ausdrucks  Sedantia  (s.  d.) 
als  Synonym  von  Paregorika,  Beruhigungsmittel,  eingeführte  Bezeichnung. 

SsdatlVSalZy  Sal  Sedativum,  ein.  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für  Acidum 
boricum.  Zebnik. 

SsdeS    (lat.),   Stuhl  im  Sinne  von  Defäkation;  S.  cruentae,  blutige  Stühle. 

Ssdinient  (chemisch)  nennt  man  einen  aus  einer  trüben  Flüssigkeit  durch 
Absetzen  am  Boden  des  Gefäßes  erhaltenen  Niederschlag.  Er  kann  je  nach  der 
Natar  der  betreffenden  Flüssigkeit  schleimig,  amorph,  pulverig,  flockig  oder 
kristallinisch  sein.  Sedimentieren  bedeutet  Absetzenlassen.  —  S.  auch  Absetzen, 
Bd.  I,  pag.  33.  Zeukik. 

SsdiniBntS  (medizinisch).  Die  Untersuchung  physiologischer  oder  pathologi- 
scher Flüssigkeiten  muß  sich  stets,  wenn  sie  dem  Arzt  die  gewünschten  Aufschlüsse 
bieten  soll,  auch  auf  die  Beschaffenheit  der  beim  ruhigen  Stehen  aus  ihnen  sich 
abscheidenden  oder  auf  den  durch  Zentrifugieren  (s.  d.)  erhaltenen  Nieder- 
schlag erstrecken.  Man  läßt  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  am  besten  in  einem 
schmalen  zylindrischen  Gefäße  (die  konischen  Gefäße  sind  schwer  genügend 
zQ  reinigen)  mehrere  Stunden  stehen,  gießt  ab  und  bringt  einzelne  kleine 
Tropfen  des  Rückstandes  mittels  Objekttsräger  und  Deckglas  unter  das  Mikroskop. 
Mit  300 — 500f acher  Vergrößerung  reicht  man  meist  aus.  Betreffs  der  Harn- 
sedimente s.  Bd.  VI,  pag.  210. 

Die  Untersuchung  der  Sedimente  von  anderen  Flüssigkeiten,  wie:  Aszites- 
flüssigkeit,  Punktionsflüssigkeit  aus  Tumoren,  Galle,  Erbrochenem  etc.  kann  darch 
Aufschluß  über  die  Fragen,  ob  Bruchstücke  bösartiger  Geschwülste,  ob  Blut, 
Eiter,  Pilzwucherungen,  Verfettung  von  Zellen,  Konkrementbildung  etc.  vorliegen, 
von   großer    Wichtigkeit   für   die   Diagnose    werden.    Eine    große    Erfahrung  in 
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histologischen   BeobachtuDgen  ist  die  nnerlüßliche   Voraossetznog  fflr   eine   solche 
8e  dimentuntersochung. 

Aach  bei  der  Untersuchung  von  Wasserproben,  inä>e8ondere  von  Trinkwässern, 
ist  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Bodensatzes  notwendig  (s.  Wasser). 

Zkthek. 

SsdiniBntB  (mineralogisch).  Ablagerungen,  deren  Material  entweder  aus  einer 
wässerigen  Lösung  chemisch  abgeschieden  oder  rein  mechanisch  vom  Wasser  gebildet 
wurde  oder  endlich  durch  die  Lebenstätigkeit  von  Organismen  zustande  kam.  Die 
meisten  Bedimente  sind  Ablagerungen  des  Meeres;  die  auf  dem  Festland  durch 
Quellen  und  Flflsse  wie'  in  Seen  gebildeten  sedimentären  Ablagerungen  spielen 
den  ersteren  gegenüber  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Bezeichnende  Eigenschaften 
der  Bedimentärgesteine  sind  Schichtung  und  Wechsellagerung,  das  Vorherrschen 
von  Gesteinsmaterial  in  abgerolltem  Znstand,  welches  die  Tätigkeit  des  Wassers 
bei  der  Ablagerung  beweist,  endlich  das  Auftreten  von  fossilen  Tier-  und 
Pflanzenresten. 

In  weiterem  uneigentlichen  Sinne  bezeichnet  man  wohl  auch  die  glazialen  und 
äolischen  Ablagerungen  als  Sedimente,  im  Gegensatz  zu  den  Eruptivgesteinen. 

HOEBHKS. 

SedlitZy  in  Böhmen,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  SOiNa,  3*304  und  SO^Mg 
16-913  in  1000  T.    Das  Wasser  wird  versendet.  Paschkis. 

SedlitZ  Chanteaud  efTerveSCent,  eine  Pariser  Spezialität,  ist  ein  Gemisch 
aus  Brausepulver,  Tartarus  natronatus  und  Bittersalz,  welches  in  die  Form  kleiner 
Streuktigelcben  gebracht  ist.  —  Sddlitzer  Salz  =  Bittersalz,  Magnesiumsulfat. 

SsdOX  heißt  ein  der  Baumwolle  ähnlicher  Verbandstoff.  ZmtnK. 

SBduniy  Gattung  der  Crassulaceae.  Fleischige  Kräuter  mit  verschieden 
gestalteten,  flachen  oder  zylindrischen  Blättern  und  regelmäßigen,  zwitterigen 
oder  polygamen,  özähligen  (selten  3 — Tzähligen)  Blüten  in  zymösen  Infloreszenzen 
mit  Gipfelblüte.  Kelch  und  Krone  freiblätterig;  Staubgefäße  in  doppelter  Anzahl 
als  Kronblätter;  Frucht  eine  Balgkapsel  mit  meist  vielen  kleinen  Samen. 

S.  Telephium  L.  (S.  maximum  Sütee),  knollige  Fetthenne,  Steinkraut, 
Donnerbart,  Bohnenblatt,  Schneepflanze,  Windkraut,  falscher  Por- 
tulak, hat  einen  schiefen,  mit  rübenförmigen  Knollen  besetzten  Wurzelstock, 
aufrechte  oder  aufsteigende  Stengel,  große  und  flache  Blätter  und  grünlichgelbe 
Blüten  in  endständigen  Trugdolden. 

Die  säuerlich  und  schleimig  schmeckenden  Blätter  werben  hier  und  da  als 
Salat  verspeist.  Herba  und  Radix  Telephii  s.  Crassulae  majoris  s.  Fabariae 
sind  obsolet. 

S.  acre  L.,  Scharfes  Steinkraut,  Mauer-  oder  Steinpfeffer,  Katzen- 
träublein,  hat  eine  faserige,  kriechende  Stämmchen  treibende  Wurzel,  aufrechte 
oder  aufsteigende  Stengel,  kurz  eiförmige,'  buckelige,  an  den  unfruchtbaren 
Stengeln  6zackig  dachig  sitzende  Blätter  und  gelbe  Blüten  in  endständigen,  oft 
einseitswendigen  Trugdolden. 

Die  scharf  und  ekelhaft  schmeckenden  Blätter  (Herba  Sedi  minoris  s.  Sedi 
minimi  s.  vermicularis)  wirken  purgierend  und  emetisch,  sind  aber  obsolet; 
in  neuerer  Zeit  wurde  der  frisch  ausgepreßte  Saft,  der  auf  der  Haut  starkes 
Brennen  und  Rötung,  aber  keine  Blasen  hervorruft,  gegen  Diphtheritis  empfohlen 
(DüVAL,  1884).  Myliüs  fand  in  den  Blättern  ein  leicht  zersetzliches  Alkaloid, 
dessen  salzsaure  Lösung  Jüngst  (Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.,  XXIV)  als  Gift 
nachwies. 

S.  Rhodiola  D.  C.  (Rbodiola  rosea  L.)  hat  flache  Blätter  und  meist  4zählige 
Blüten.  Der  nach  Rosen  riechende  Wurzelstock  (Radix  Rhodiae)  war  einst 
offizinell. 

Viele  Arten  werden  als  Zierpflanzen  gezogen. 
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Sssbädsr  nennt  man  jene  Insel-  und  Köstenorte,  welche  vermöge  ihrer  Lage 
und  ihrer  hygienischen  Einrichtangen  den  Gehraoeh  des  Bades  in  offener  See 
zn  Heilzwecken  gestatten.  Die  heilsamen  Wirkungen  der  Seehadekuren  sind  he- 
grfindet  in  dem  wohltätigen  Einflaß,  welchen  Seeklima  und  Seehad  anf  den 
menschlichen  Organismas  ausühen.  Das  Seeklima'ist,  verglichen  mit  dem  kon- 
tinentalen Klima^  sehr  gleichförmig,  da  sowohl  die  intradinrnen  Temperator- 
schwanknngen  als  auch  die  Monats-  und  Jahresextreme  an  der  See  wesentlich 
geringer  sind  als  im  Binnenlande.  Die  Seeluft,  welche  dem  Lande  vom  Meere 
her  zuströmt,  ist  staub-  und  keimfrei.  Dazu  kommt  die  allerdings  von  Wind  und 
Wetter  abhängige  Imprägnierung  der  Atmosphäre  mit  Salzteilchen.  Die  Luft- 
feuchtigkeit ist  eine  relativ  hohe,  unterliegt  aber  geringeren  Schwankungen  als 
im  Binnenlande.  Starke  Lichtreflexe  von  der  besonnten  Wasserfläche  und  dem 
weißen  Dünensande,  ein  hoher  Luftdruck  und  Seewinde  vervollständigen  die 
charakteristischen  Eigenschaften  des  Seeklimas.  Selbstverständlich  kommen  diese 
Vorzüge  des  Seeklimas  nur  auf  offener  See  (s.  Seereisen)  oder  auf  kleineren 
Inseln,  welche  dem  Festlande  möglichst  ferne  liegen,  zur  vollen  Geltung,  doch 
bieten  auch  die  Kfistenbäder,  namentlich  wenn  sie  den  Seewinden  stark  aus- 
gesetzt sind,  ähnliche  Verhältnisse  dar. 

Die  physiologische  Wirkung  .des  Seeklimas  beruht  hauptsächlich  auf 
dem  hohen  Luftdruck,  der  vermehrten  Luftfeuchtigkeit,  den  Seewinden  und  der 
stallen  Belichtung.  Die  Herztätigkeit  wird  an  der  See  verlangsamt  und  kräftiger, 
die  Zahl  der  Atemzüge  verringert  sich  und  die  Inspirationen  werden  tiefer,  die 
Diurese  und  die  Perspiration  steigen.  Die  starke  Abkühlung  der  Haut  und  Durch- 
lüftung durch  die  Seewinde  setzt  einen  kräftigen  Nervenreiz  und  löst  Muskel- 
kontraktionen aus,  welche  eine  Vermehrung  des  respiratorischen  Gaswechsels, 
eine  Steigerung  der  Wärmebildung  und  einen  erhöhten  Fettumsatz  bewirken. 
Vermehrte  Eßlust  und  Körpergewichtszunahme  sind  die  Folge.  Die  kräftige  Be- 
lichtung wirkt  günstig  auf  die  Psyche  und  steigert  auf  diesem  Wege  die  Sauer- 
stoffaufnahme  und  Kohlensäureausscheidung.  Das  Licht  ist  ein  für  die  Gesundheit 
wichtiger  Lebensreiz,  auf  den  besonders  der  kindliche  Organismus  reagiert. 

Das  Seebad  wirkt  auf  den  menschlichen  Organismus  1.  durch  seine  Tempe- 
ratur, 2.  durch  seinen  Salzgehalt,  3.  durch  die  Bewegung  des  Wassers.  Der 
Wärmegrad  des  Wassers  und  die  Dauer  des  Bades  bestimmen  zum  größten  Teil 
den  Einfluß,  welchen  das  Seebad  auf  den  menschlichen  Körper  hervorbringt.  Der 
Wärmeveriu8t,  welchen  der  Körper  im  kalten  Seebade  erleidet,  ist  kein  großer, 
da  in  den  nördlichen  Seebädern  die  Badedauer  sehr  kurz  bemessen  ist,  in  den 
südlichen  Seebädern  aber  während  der  Sommermonate  die  Wassertemperatur  dem 
Indifferenzpunkte  sehr  nahe  steht.  Wir  dürfen  demnach  schließen,  daß  das  See- 
bad bei  ruhigem  Verhalten  des  Badenden  nicht  wesentlich  anders  wirkt  als  ein 
gleiehtemperiertes,  wärmeentziehendes,  gewöhnliches  Salzbad,  dessen  Einfluß  auf 
den  Organismus  zunächst  durch  die  Wärmegrade  und  erst  in  zweiter  Linie  durch 
den  Salzgehalt  bedingt  ist.  Der  Salzgehalt  der  einzelnen  Meere  ist  ein  höchst 
verschiedener,  er  beträgt  im  Mittelländischen  Meere  4*1 — 3'2Vo>  in  der  Adria  S'S^/^, 
im  Atlantischen  Ozean  3*7 — 3*0^0)  »n  der  Nordsee  3'4--31<>/o,  in  der  Ostsee  1*7 
bis  0'63%,  im  Schwarzen  Meer  1 — O'SVo-  Der  therapeutische  Wert  der  See- 
bäder, insofern  derselbe  in  dem  Salzgehalt  des  Meeres  begründet  ist,  beruht 
lediglich  auf  einem  Hautreize,  und  zwar  kommt  hierbei  weit  weniger  der  momentane 
Effekt  als  die  durch  das  Auskristallisieren  der  Salze  in  den  Hautfurchen  hervor- 
gebrachte Dauerwirkung  in  Betracht.  Die  Bewegung  des  Seewassers  wirkt 
auf  den  Badenden  durch  gesteigerte  Wärmeentziehung  und  durch  den  mechani- 
schen Reiz  des  kräftigen  Wellenschlages.  Der  Wellenschlag  ist  am  stärksten  in 
der  Nordsee  und  im  Atlantischen  Ozean,  geringer  am  Kanal  und  an  der  Ostsee, 
noch  geringer  im  Mittelländischen  Meere  und  der  Adria. 

A.  Nordseebäder.  Dieselben  sind  ausgezeichnet  durch  ein  ausgesprochenes 
Seeklima:  Reinheit  der  Luft,  geringe  Temperaturschwankungen,  starke  Seewinde, 
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besonders  auf  den  Nordseeinseln.  Das  Wasser  der  Nordsee  erreidit  erst  im 
Juni  eine  Temperatur  von  15^,  welche  allmählich  auf  18^  ansteigt  und  Ende 
September  wieder  auf  15®  abfällt.  Der  Salzgehalt  ist  relativ  hoch,  der  Wellen- 
schlag kräftig  und  regelmäßig,  der  Badestrand  besteht  ans  feinem  weißem  Band, 
welcher  die  Lichtstrahlen  kräftig  reflektiert. 

Die  hervorragendsten  Nordseebäder  sind:  die  nordfriesischen  Inseln  Sylt,  Föhr 
und  Amrum,  die  Insel  Helgoland,  die  ostfriesischen  Inseln  Wangeroog, 
Spiekeroog,  Langeoog,  Baltrum,  Norderney,  Juist  und  Borkum,  die 
dänische  Insel  Fanö  und  die  holländische  Schiermonnigoog.  Unter  den  an 
der  Nordsee  gelegenen  Küstenbädern  sind  die  holländischen:  Scheveningen, 
Wijk  aan  Zee,  Zandvoort,  Nordwijk  aan  Zee,  Katwijk  aan  Zee,  Loos- 
duinen  und  Godsand  neben  den  belgischen:  Ostende,  Blankenberghe, 
Venduyne,  Heyst,  Knokke,  Mariakerke,  Middelkerke,  Nieuwport  und 
La  Panne  zu  nennen.  Die  deutschen  Elistenbäder  der  Nordsee,  wie  Kuxhaven, 
Alten bruch  und  Wilster  sind  durch  ihre  Lage  an  Flußmündungen  oder  in 
tief  eingeschnittenen  Buchten,  wie  Dan  gast  und  Bus  um  minderwertig.  Die  engli- 
schen Küstenbäder  an  der  Nordsee  sind  sehr  zahlreich.  Wir  nennen  hier:  Nairn, 
Broughty  Ferry,  St.  Andrews,  Fortobello,  North  Berwirk,  Dunbar, 
Redcar,  Saltburn,  Whisby,  Scarborough,  Filey,  Bridlington,  Hunstanton 
Wells,  Sheringham,  Cromer,  Great  Yarmouth  Lowestoft,  Aldborough, 
Felixtown,  Walton,  Clacton,  Southend,  Herne  Bay,  Westgate,  Margate, 
Cliftonville,  Broadstairs,  Ramsgate  Deal,  Walmee,  St.  Margarets  Bay 
und  Dover. 

B,  Ostseebäder.  An  der  Ostsee  hat  das  Klima,  wenn  wir  etwa  die  dänische 
Insel  Bornholm  ausnehmen,  nicht  mehr  den  Charakter  des  reinen  Seeklimas. 
Die  Temperaturschwankungeu  sind  größer,  die  Luftbewegung  ist  schwächer, 
obwohl  einzelne  der  Ostseebäder,  wie  Cranz,  Heia,  Kahlberg  und  Schwarz- 
ort vorherrschend  Seewinde  haben,  welche  ihnen  eine  staub-  und  keimfreie  Luft 
zuführen.  Die  auf  der  Insel  Rügen  gelegenen  Bäder:  Sassnitz,  Lauterbach, 
Göhren,  Binz,  Sellin  sowie  die  Bäder  der  Insel  Usedom:  Heringsdorf, 
Ahlbeck  und  Swinemünde  haben  ebenso  wie  Misdroy  und  Dievenow  auf 
der  Insel  Wollin  und  die  Greifwalder  Oie  kein  insulares,  sondern  ein  Küsten- 
klima. Außer  den  genannten  Badeorten  wollen  wir  aus  der  großen  Zahl  deutscher 
Ostseebäder  noch  folgende  hervorheben:  Düsternbrook  bei  Kiel,  Travemünde 
in  Holstein,  Heiligendamm  und  Warnemünde  in  Mecklenburg,  ferner  Kol- 
berg, Rügenwaldermünde,  Zoppot  und  Westerplatte.  Mit  Ausnahme 
weniger  Orte  erfreuen  sich  die  genannten  Bäder  eines  sandigen  Strandes.  Manche 
Ostseebäder  haben  einen  ziemlich  kräftigen  W^ellenschlag,  wenn  derselbe  auch  bei 
dem  völligen  Mangel  von  Ebbe  und  Flut  kein  regelmäßiger  wie  an  der  Nordsee 
ist.  Die  Wassertemperatur  erreicht  etwas  früher  als  an  der  Nordsee,  doch  auch 
nicht  vor  Juni  15^,  steigt  allmählich  auf  18^  und  sinkt  dann  schon  Mitte  September 
auf  15<*  und  darunter.  Der  Salzgehalt  der  Ostsee  ist  sehr  gering  (1*7 — 0'62*/o) 
und  sinkt  konstant  von  West  nach  Ost.  Beinahe  alle  Seebäder  an  der  Ostsee  sind 
durch  ausgedehnte  Wälder  ausgezeichnet,  welche  nicht  nur  angenehme  Kühlung 
gewähren,  sondern  auch  als  ein  Filter  gegen  den  Staub  wirken.  Die  glückliche 
Mischung  von  See-  und  Waldluft  ist  der  größte  Vorzug  der  Ostseebadeorte. 

0.  Bäder  am  Kanal  und  am  Atlantischen  Ozean.  Sowohl  die  franzö- 
sischen Seebäder  am  Kanal,  wie  Dieppe,  F^camp,  £tretat,  fioulogne,  Berck- 
sur-Mer,  Havre  und  Trouville  als  auch  ganz  besonders  die  englischen: 
Folkstone,  Hastings,  Brighton,  Ventnor,  Hhanklin,  Cowes,'Torquay 
und  viele  andere  haben,  dank  dem  Golfstrom,  welcher,  von  Mexiko  kommend, 
sein  warmes  Wasser  an  die  Westküste  Großbritanniens  und  an  die  Nordwest- 
küste Frankreichs  führt,  ein  milderes  und  gleichmäßigeres  Klima,  als  dem  Breite- 
grade,  unter  welchem  sie  gelegen  sind,  entsprechen  würde.  Die  von  der  See 
kommenden  Luftströmungen  bringen  nicht  nur  Wärme,  sondern  auch  viel  Feuchti^eit 
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und  Regen  mit  sich.  Im  Atlantischen  Ozean  ist  der  Wellenschlag  kräftiger  als 
im  Kanal  oud  der  Strand  der  meisten  Beebadeorte  ist  sandig,  unter  den  franzö- 
sischen Küstenbädern  sind  besonders  hervorzuheben:  La  Croisic,  Pornic, 
Sables  d'Olonnes,  La  Tremblade,  Royan,  Arcachon,  La  Teste,  Biar- 
ritz  and  8t.  Jean  de  Lnz.  Hieran  schließen  sich  die  spanischen  Seebadeorte: 
8.  Sebastian,  Santander,  Portagalete  und  das  portugiesische  Lissabon. 
Sehr  zahlreich  sind  die  englischen  Küstenbäder  des  Atlantischen  Ozeans.  Es  seien 
hier  genannt:  St.  Ives,  New  Quay,  Bude,  Westward-Ho,  Ifracombe,  Lyn- 
mouth,  Devonshire,  Somerset,  Weston-super-mare,  Penarth,  Swansea, 
The  Mnmbles,  Tenby,  Barmoath,  Landudno,  New-Brighton,  Southport, 
Blackpool,  Orange,  Silloth,  Douglas,  Ramsay,  Androssan,  Largo, 
Wemyss-Bay,  Rothsay,  Dunmore,  Tramore,  Glengariff,  Queenstown, 
Portrush,  Kilkee,  Kilrush. 

D,  Bäder  am  Mittelländischen  Meere  und  an  der  Adria.  Das  Wasser 
erreicht  in  diesen  südlichen  Meeren  schon  im  Monat  Mai  Temperaturen,  welche 
jenen  der  Nord-  und  Ostsee  im  Hochsommer  gleichkommen  und  ebenso  sinkt  die 
Wasserwärme  erst  Mitte  Oktober  unter  15<^.  Im  Hochsommer  steigt  die  Tempe- 
ratur bis  21^  und  höher.  Der  Salzgehalt  des  Mittelländischen  Meeres  und  der 
Adria  ist  sehr  hoch,  der  Wellenschlag  gering  und  nahezu  ausschließlich  von  den 
jeweiligen  Luftströmungen  abhängig.  Der  Badegrnnd  ist  sandig,  die  Belichtung 
sehr  stark.  Die  meisten  Seebadeorte  am  Mittelländischen  Meere  und  an  der  Adria, 
wie  z.  B.  Hyöres,  Cannes,  Nizza,  Mentone,  Pegli,  8.  Remo,  Nervi,  Ra- 
pallo,  Sta.  Margherita,  Abbazia,  sind  ihres  gleichförmigen,  milden  Klimas 
wegen  als  Winterkurorte  bekannt.  Als  Seebäder  sind  die  Orte  Massa,  Livorno 
and  Viareggio  an  der  Westküste  Italiens  besonders  hervorzuheben,  während  an 
der  Adria  neben  Ancona  and  Rimini  wohl  in  erster  Linie  der  Lido  von 
Venedig  und  Abbazia  an  der  österreichischen  Riviera  genannt  werden  müssen. 

Der  Gebrauch  von  Seeluft  und  Seebad  ist  besonders  indiziert  bei: 
Schwäche  der  Haut  und  Neigung  zu  Erkältungen,  Skrofulöse  und  Rhachitis, 
fonktionellen  Störungen  des  Nervensystems,  Neuralgien,  Migräne,  Schlaflosigkeit, 
Anämie  und  Chlorose,  Exsudaten  in  der  Beckenhöhle.  Es  ist  ein  völlig  müßiges 
Beginnen,  feststellen  zu  wollen,  ob  Klima  and  Bad  an  der  Nordsee,  der  Ostsee  . 
oder  an  den  Küsten  der  südlichen  Meere  einen  höheren  therapeutischen  Wert 
haben.  Nur  so  viel  läßt  sich  sagen,  daß  an  die  Nordsee  nur  kräftigere,  in  ihrem 
Nervensystem  nicht  zu  erregbare  Individuen  gesendet  werden  sollten.  Auch  das 
Klima  der  britischen  Inseln  ist  ein  tonisierendes  und  erfordert  eine  gewisse  Wider- 
standskraft gegen  Wetter  und  Wind.  Die  Ostsee  mit  ihrer  weniger  bewegten 
Luft  und  ihren  bewaldeten  Küsten  läßt  viel  feinere  Abstufungen  zu,  denn  sie 
ermöglicht  es,  den  Kranken  gerade  so  viel  als  wünschenswert  der  Seebrise  aus- 
zusetzen. Schwächlichere  Menschen,  namentlich  Kinder  uod  Frauen  sollten  wäh- 
rend des  Hochsommers  an  die  Ostsee  gehen.  Die  südlichen  Seebäder  sind  beson- 
ders dort  empfehlenswert,  wo  eine  beruhigende  Wirkung  auf  das  Nervensystem 
aasgeübt  werden  soll  oder  wo  ein  längerer  Aufenthalt  in  dem  hochtemperierten, 
sehr  salzreichen  Wasser  zur  Aufsaugung  von  Exsudaten  erwünscht  ist.  Selbst 
Kranke,  welche  an  organischen  Nervenleiden,  wie  Tabes  oder  chronischer  Myelitis 
leiden,  können  während  der  Sommermonate  das  Seebad  im  Mittelländischen  Meere 
oder  in  der  Adria  mit  Vorteil  gebrauchen.  Zum  Winteraufenthalte  eignen  sich 
neben  vielen  der  südb'chen  Seebadeorte  und  der  Orte  an  der  südwestlichen  und 
südöstlichen  Küste  von  England  auch  die  Nordseeinseln  wegen  der  Gleichmäßig- 
keit der  Lufttemperatur.  J.  Glax. 

SSBDOhnBn,  in  Portorico  „Mato  colorado"  genannt,  sind  die  Samen  von 
Canavalia  rhusiosperma  Ule  (Papilionaceae),  die  als  Abortivmittel  gelten. 
Sie  sind  braun  oder  gelbrot,  18  wm  lang,  14  mm  breit,  11mm  dick;  der  1mm 
breite  Nabel,  der  die  Hälfte  des  schmalen  Randes  einnimmt,  ist  grau  oder  schwarz. 
—  Seebohnen  heißen  auch  die  Gehäusedeckel  von  Turbo -Arten.  M. 
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SeebrUChy  in  Westfalen,  besitzt  drei  10— ll*2o  kühle  Quellen  mH  H^B 
0-05 — 011  in   1000  T.  Paschdb. 

Seeeiche  ist  Fncas  veslculosns  L. 

Seegens  Reaktion  auf  Glukose  im  Harn  wird  mit  fehlings  Lösung 

aosgeftthrt,  nachdem  der  Harn  durch  Blutkohle  vollstftndig  entfärbt  ist.  Durch 
die  Entfärbung  ist  die  Reduktion  deutlicher  erkennbar.  Näheres  s.  Pharm. 
Oentralh.,  1892.  j.  Hrrzoq. 

Seegras 9  das  bekannte  Polstennaterial ,  ist  Zostera  marina  L.  und  Posi- 
donia  ozeanica  (L.)  Dbl.  Als  ^unechtes^  Seegras  benQtzt  man  auch  die  ober- 
irdischen Teile  von  Carex  bryzoides  L. 

Seegftin  =  saftgrün.  Zervik. 

Seehofer  Balsam  und  Seehofer  Pillen,  in  manchen  Gegenden  Österreichs 
sehr  beliebt;  der  erstere  ist  eine  dem  Elixir.  ad  longam  vitam  ähnliche  Tinktur,  die 
letzteren  sind  0*2  g  schwere,  mit  Süßholz  könspergierte  Pillen  aus  6  T.  Pulvis 
Aloäs,  2  T.  Pulvis  Rhei,  2  T.  Sapo  venetus  und  so  viel  als  nötig  Extractnm  Cen- 
taurii  minoris  bestehend.  Zkbkik. 

Seehund  s.  Phoca. 

Seeigel.  Man  faßt  unter  dieser  Bezeichnung  verschiedene,  zur  Abteilung  der 
Stachelhäuter  (Echinodermata)  gehörige,  von  einer  mehr* oder  weniger  kugel- 
förmigen, mit  Stachelwarzen  stark  besetzten  Haut  umschlossene  Seetiere  zusammen, 
deren  Eierstöcke  in  Küstenländern  gegessen  werden,  so  den  Seeigel  der  Nordsee 
(Echinus  esculentus  L.  [E.  Sphaera  Müller])  und  die  im  Mittehneere  lebende 
Seemelone  (Echinus  Melo  [Olivi])  und  Seekastanie  (Psammechinus  micro- 
tuberculatus  Blainv.),  ferner  den  an  der  West-  und  Nordküste  von  Frankreich 
häufigen  Strongylocentrotus  lividus  Pr.  (8.  saxatilis  Tiedbm.). 

Das  in  ihnen  reichlich  vorhandene  Wasser,  das  in  einem  besonderen  Systeme 
von  Wassergefäßen  bei  allen  Echinodermen  zirkuliert,  bildet  die  früher  gebräuch- 
liche Aqua  ostracodermatum,  Eau  des  oursins,  die  nach  Moübson  and 
Schlagdknhaüffkn  (1883)  Seewasser  mit  0*3 — 0-4o/o  organischer  Substanz 
(Harnstoff,  Ptomalfne)  und  viel  Kohlensäure  und  Stickstoff  enthält  und  in  der 
Provence  noch  jetzt  glasweise  als  Abführmittel  dient. 

(Th.  HuSEMAHNf)   V.  DaLLA  ToBBB. 

Seekrankheit  ist  eine  Indisposition,  welche  durch  die  schaukelnden  Bewe- 
gungen eines  auf  dem  Meere  befindlichen  Schiffes  bei  den  meisten  Menschen 
hervorgerufen  wird  und  sich  in  Schwindel,  Ekelgefühl,  Erbrechen  und  Stuhlver- 
stopfung äußert.  Später  kommt  eine  Art  Apathie  und  der  Verlust  motorischer 
Impulse  hinzu.  Während  viele  Menschen  an  diesen  Symptomen  so  lange  leiden,  als 
sie  sich  nicht  auf  dem  Festland  befinden,  und  so  oft  daran  erkranken,  als  sie  sich 
auf  die  See  begeben,  tritt'  bei  anderen  Personen  früher  oder  später  eine  Gewöh- 
nung ein.  Nachdem  die  Kranken  Stunden  oder  Tage  lang  erbrachen,  unter  Ekel- 
gefühl und  Appetitlosigkeit  dalagen,  hören  allmählich  diese  Erscheinungen  auf; 
der  Appetit  wird  rege  und  sie  sind  von  ihrer  Krankheit  genesen.  Freilich  gibt 
es  auch  gewisse  Momente,  die  wiederholte  Anfälle  selbst  bei  seefesten  Personen 
auslösen  können.  Plötzliche  und  rasche  Lage  Veränderungen  des  Körpers,  Füllung 
des  Magens  mit  Flüssigkeiten,  besonders  am  frühen  Morgen,  begünstigen  das 
Auftreten  solcher  Anfälle.  Oft  genügt  der  Schiffsgeruch ,  der  Anblick  seekranker 
Personen ,  der  Geruch  erbrochener  Massen  u. s.w.,  um  bei  empfindlichen  Personen 
neue  Anfälle  hervorzurufen.  Obzwar  man  bestimmt  annehmen  kann,  daß  die 
Schaukelbewegungen  des  Fahrzeuges  das  veranlassende  Moment  für  den  Ausbruch 
der  Seekrankheit  sind,  so  kann  man  dennoch  bisher  nicht  erklären,  welche 
anatomischen  Veränderungen  ihr  zugrunde  liegen.  Die  Sektion  eines  an  der  See- 
krankheit   Verstorbenen   liegt   nicht   vor,    und   selbst   eine   solche    dürfte    wenig 
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Aafsehlufi  geben,  da  die  StöroDgen  wahrscheinlich  nur  funktioneller  Natar  sein 
dtirften.  Nach  BiNZ  (Zentralbl.  f.  innere  Medizin,  1903)  ist  eine  akute  Blutarmut 
des  Gehirnes  die  wesentliche  Ursache  der  Seekrankheit. 

Es  gibt  wohl  gewisse  Vorschriften,  deren  Befolgung  die  Gewöhnung  an  die 
Schaukelbewegungen  erleichtert.  Dahin  gehört  die  Vermeidung  plötzlicher  Körper- 
bewegungen, möglichst  heiße  Kompressen  um  den  Kopf  (E.  Wolf),  der  Genuß 
von  festen  Speisen  und  nur  der  allernötigsten  flüssigen ,  das  Einhalten  horizontaler 
Lage  auf  den  weniger  bewegten  Teilen  des  Schiffes  und  vor  allem  anderen  der 
feste  Wille,  geringen  Indispositionen  Widerstand  zu  bieten  und  die  ungewohnten 
Empfindungen  zu  überwinden.  Wollte  man  dagegen  die  medikamentösen  Mittel 
anführen,  die  bereits  gegen  die  Seekrankheit  empfohlen  wurden,  so  müßte  man 
fast  den  ganzen  Arzneischatz  zitieren.  Allgemein  bewährt  hat  sich  noch  keines, 
hier  nnd  da  erleichtert  und  gebessert  fast  jedes.  Drastika,  Tonika,  Stimulantia, 
Narcotika  wurden  vergeblich  erprobt,  und  jedes  neu  auftauchende  Mittel  mußte 
auch  auf  seine  Wirksamkeit  gegen  die  Seekrankheit  geprüft  werden.  Neuestens 
wird  Validol  (5 — 15  Tropfen  auf  Zucker)  als  ein  in  den  meisten  Fällen  wirksames 
Mittel  gerühmt  (Koepke,  Ther.  Monatsh.,  1904).  Nach  BiNZ  wiikt  alles,  was 
die  Zufuhr  des  Blutes  zum  Gehirn  erleichtert  (Ohloralhydrat,  Amylnitrit,  Brom- 
kalium, Antipyrin)  vorbauend,  lindernd  oder  heilend.  Wie  oft  richtig  behauptet 
wird,  ist  von  der  Wirkung  der  Medikamente  von  vornherein  nicht  viel  zu  er- 
warten, da  es  sich  ja  bei  der .  Seekrankheit  um  Zustände  handelt,  die  durch 
ungewohnte  Lebensbedingungen  herbeigeführt  werden.  M. 

SbbIsIIII  y  ein  gutes  Bindemittel  für  die  Schntzleisten  mikroskopischer  Präparate, 
besteht  aus  einer  Lösung  von  Schellack  und  Kautschuk  in  gleichen  Teilen  Terpentin- 
öl.   Das  erwärmt  aufgetragene  Gemisch  trocknet  vollständig.  M. 

S66l6nblindh6it  nennt  man  den  Verlust  optischer  Erinnerungsbilder  bei 
ungestörtem  Sehvermögen;  sie  ist  die  Folge  einer  Hirnerkranknng  wie  die  Seelen- 
taubheit, die  Wortblindheit  etc. 

Sesm.  =  Berthold  Seemann,  geb.  am  28.  Februar  1825  zu  Hannover, 
erlernte  in  Potsdam  und  am  botanischen  Garten  in  Göttingen  die  Gärtnerei,  ging 
dann  nach  Kiew,  wnrde  1846  von  der  englischen  Regierung  der  Expedition  des 
„Herald^  beigegeben  und  bereiste  Süd-  und  Mittelamerika,  Mexiko,  die  arktischen 
Meere  und  kehrte  1851  nach  London  zurück.  1860  trat  er  eine  zweite  Reise  zur 
Erforschung  der  Fidschi-Inseln  an,  1864 — 66  bereiste  er  Venezuela  und  Zentral- 
amerika... 1863.  wurde  er  Redakteur  des  „Journal  oftbotany".  Sebmann  starb 
am  10.  Oktober  1871  in  Javali  in  Nicaragua.  R.  Mülleh. 

Sesmanns  HBilmittel  gegen  Fallsucht :  eine  Lösung  von  Bromkalium  mit 
Alkohol  und  Extraktivstoffen  von  Baldrian  und  Spuren  von  Pfefferminzöl.  (Berl. 
Poliz.-Präsid.)  Zbrnik. 

SeSrBiSBn.  Die  Tatsache,  daß  die  heilsamen  Eigenschaften  der  Seeluft, 
namentlich  die  Keimfreiheit  der  Atmosphäre,  auf  offener  See  am  deutlichsten 
hervortreten,  gab  schon  frühzeitig  Veranlassung,  bei  gewissen  krankhaften  Prozessen 
Seereisen  zu  empfehlen.  Der  Gedanke,  wirkliche  Schiffssanatorien  für  Phthi- 
siker  zu  schaffen,  stammt  aber  ans  neuerer  Zeit  und  wurde  besonders  von 
Hermann  Weber  angeregt.  Maurer  und  Michaelis  (1903)  und  zuletzt  Diem 
und  Kagerbaüer  (1907)  haben  Pläne  für  derartige  Kurschiffe  ausgearbeitet,  doch 
dürfte  vorläufig  der  Kostenpunkt  ein  Hindernis  für  die  praktische  Durchführung 
dieser  Projekte  werden.  Dagegen  hat  die  Hamburg -Amerika -Linie  nnd  in 
jüngster  Zeit  auch  der  österreichische  Lloyd  einige  Schiffe  in  Kurs  gesetzt,  deren 
Einrichtungen  derartige  sind,  daß  sie  Erholungsbedürftigen  und  leicht  Erkrankten 
den  nötigen  Komfort  bieten.  Diese  Schiffe  unternehmen  im  Winter  Fahrten  im 
Mittelmeer  und  in  der  Adria,  im  Sommer  Nordlandsfahrten.  Die  Indikationen  für 
therapeutische   Seereisen   sind  dieselben  wie  für  den   Aufenthalt   auf   den   Inseln 
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oder  an  der  Meeresküste,  nur  im  allgemeinen  sei  erwähnt,  daß  größere  See- 
reisen nur  kräftigeren  Patienten,  deren  Leiden  noch  nicht  weit  vor- 
geschritten ist,  empfohlen  werden  sollten.  J.  Gukx. 

SSBSälZy  Meersalz,  Baisalz,  8al  marinum,  ist  das  durch  Verdunsten  oder 
Gefrierenlassen  ans  dem  Seewasser  gewonnene  Salz.  Die  (Gewinnung  geschieht  vor- 
nebmlich  an  den  Küsten  des  Mittelländischen  und  Adriatischen  Meeres,  deren  Gehalt 
an  Seesalz  bis  zu  4*8^0  beträgt,  und  zwar  in  den  sogenannten  Salzgärten. 
Über  die  Einzelheiten  dieser  Gewinnung  s.  Natrium  chloratum,  Bd.  IX, 
pag.  281.  Das  in  den  Salzgärten  gewonnene  Beesalz  ist  selten  rein  weiß,  sondern 
meist  durch  akzessorische  Bestandteile  gelblich,  rötlich  bis  bräunlich  gefärbt. 
Die  Zusammensetzung  des  Seesalzes  aus  rerschiedenen  Meeren  zeigt  nur  geringe 
Schwankungen;  in  der  Hauptsache  hat  sich  die  von  Schmslck  und  Dittmas 
ausgesprochene  Ansicht  bestätigt,  daß  das  Seesalz  unter  allen  Längen  und  Breiten 
Ton  gleicher  Zusammensetzung  sei.  Hamburg  hat  das  Verhältnis  der  Chloride  zu 
den  Sulfaten  bestimmt  und  gefunden,  daß  in  den  Polarmeeren  infolge  der  Eis- 
schmelze das  Oberflächenwasser  ärmer  an  Chloriden  und  reicher  an  Sulfaten  sei,  als 
das  Wasser  tieferer  Schichten,  weil  das  Eis  Sulfate  in  sich  aufnimmt,  Chloride  dagegen 
ausschließt.  Das  Seesalz  besteht  vorwiegend  aus  Chlomatrinm  (ca.  98<^/o) ,  die 
übrigen  2^0  bestehen  aus  Magnesiumsulfat,  -chlorid,  Calciumsulfat,  Calciumkarbonat, 
respektive  -bikarbonat,  Jod-  und  Bromnatrium,  kleinen  Mengen  Tonerde  und 
Eisenoxyd.  Als  Typen  für  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  des  Seesalzes 
können  folgende  Analysen  dienen: 

I.  IL 

Calciumsoltat 1-729  0730 

Magnesiumsulfat 0110  0126 

Chlormagnesium 0186  0198 

Chlornatrium 97327  98051 

Wasser 0*561  0600 

In  Wasser  unlöslicher  Rückstand  .    .    0115  0098 

100028  99-803 

Der  unlösliche  Rückstand  bestand  aus  Calciumkarbonat,  Tonerde  und  Elisenoxyd. 
Künstliches  Beesalz  mischt  man  (nach  Hager)  zusammen  aus  10  T.  Kalium 
bromatum,  10  T.  Kalium  jodatum,  100  T.  Calcium  chloratum  siccum,  1000  T.  Ma- 
gnesium sulfur.  siccum  und  5000  T.  Sal  culinare.  Ganswikdt. 

SseSanatOrien.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  besonders  gewisse  Erkrankungen 
des  Kindesalters  nirgends  besser  .zur  Heilung  gelangen  als  an  der  See,  daß  aber 
sichere  Erfolge  nur  durch  eine  Dauerbehandlung,  durch  monate-  und  jahre- 
langes Leben  an  der  See  erzielt  werden  können.  Diese  Erkenntnis  veranlaßte 
schon  frühzeitig  Ärzte  und  Menschenfreunde,  die  Errichtung  von  Heil-  und 
Pflegestätten  für  Kinder  am  Meere  anzustreben.  Das  erste  Beehospiz  wurde 
1796  von  John  Latham  in  Margate  gegründet.  Heute  verfügen  alle  Kultur- 
staaten über  eine  größere  Zahl  von  Seehospizen,  in  welchen  skrofulöse  und 
rhachitische  Kinder  behandelt  werden.  Cazin  in  Berck-sur-Mer  beobachtete  bei 
einer  durchschnittlichen  Aufenthaltsdauer  der  Kranken  von  423  Tagen  70*7% 
Heilungen,  während  in  Cette,  wo  die  Kinder  nur  6  Wochen  blieben,  16®/o 
Heilungen  erzielt  wurden.  Die  bekanntesten  Seesanatorien  sind:  Seaford  in 
England,  Berck-sur-Mer  und  Renöe-Sabran  in  Frankreich,  die  Hospize 
Zandvoort  und  Wijk  van  Zee  in  Holland,  Middelkerke  und  Venduyne 
in  Belgien,  Refsnaes  und  Snogeboek  in  Dänemark,  Fredriksvärn  in  Nor- 
wegen, Oranienbaum  in  Rußland,  das  Seehospiz  „Kaiserin  Friedrich"  in  Nor- 
dern ey  und  in  Wyk  auf  Föhr  in  Deutschland,  San  Pelagio  und  Grado  in 
Österreich,  endlich  Viareggio,  Livorno,  Voltri  u.  a,  in  Italien.         j.  Glax. 

SBBSandy  der  aus  dem  Meere  geschöpfte  oder  an  der  Küste  gesammelte 
Sand,  der  infolge  seiner  völligen  Abrundung  zum  Putzen  von  Platingeräten 
Verwendung  findet,  da  er  diese  nur  sehr  wenig  ritzt.   Der  aus  Schwämmen   ge- 
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klopfte  Sand  ist  vielfach  wegen  beigemengter  Brachstücke  ron  Korallen,  Muscheln 
und  dergleichen  zu  dem  genannten  Zwecke  nicht  brauchbar,  außer  wenn  er  vor- 
her, nach  Reinigung  mit  Balzsäure,  gut  geschlämmt  und  gesiebt  worden  ist.  Th. 

SSBtangkOhlS  ist  Kohle  von  Laminaria-Arten;  sie  soll  ein  wenig  größeres 
Absorptionsvermögen  besitzen  als  Knochenkohle.  Zernik. 

SSBtholy  ein  Fleischkonservierungsmittel,  besteht  nach  Polbnske  aus  Natrium- 
phosphat  46  T.,  Natriumsulfat  3  T.,  Kristallwasser  50  T.  sowie  geringen  Mengen 
Calciumsulfat,  Chloralkalien  und  Aluminiumacetat.  Zebmik. 

Seewasser  s.  Seebäder,  pag.  295.  Zbbnik. 

Seg.  =  Johann  Franz  Sbgcier,  botanischer  Schriftsteller  und  Reisender, 
geb.  1705  zu  Nimes,  gest.  daselbst  1784.  B.  Müller. 

SegeStSy  auf  SizUlen,  besitzt  eine  73'8<>  heiße  Schwefelquelle.        Paschkis. 

Seguieria,  Gattung  derPhytolaccaceae,  in  Südamerika  verbreitet.  Einige 
Arten  werden  ähnlich  verwendet  wie  Gallesia  (s.  d.).  v.  Dalla  Tobrb. 

Segura  de  Aragon ,  in  Spanien,  besitzt  eine  23'8<^  warme  indifferente 
Quelle.  Paschkis. 

Sehfeld  bedeutet  in  der  Mikroskopie  denjenigen  Flächenteil  des  Objektes, 
welcher  von  irgend  einem  Gesichtsfelde  auf  einmal  umfaßt  werden  kann.  Mit  ihm 
wird  häufig  das  scheinbare  Gesichtsfeld,  d.  h.  die  Ausdehnung  der  virtuellen  Bild- 
fläche verwechselt,  welche  leicht  zahlenmäßig  bestimmt  werden  kann,  wenn  man 
das  Objektfeld  mittels  eines  entsprechenden  Apparates  (Camera  lucida)  auf  einer 
Fläche  entwirft  und  den  Bilddurchmesser  mittels  eines  Maßstabes  oder  mittels 
Zirkels  und  Maßstabes  mißt. 

Außer  der  Größe  des  Sehfeldes  kommen  noch  dessen  Krümmung  und  Färbung 
in  Betracht.  Erstere  gibt  sich  dadurch  zu  erkennen,  daß  für  Mitte  und  Rand  ver- 
schiedene Einstellung  des  Objektes  notwendig  wird,  und  kann,  wenn  sie  in  hohem 
Maße  vorhanden  ist,  bei  der  Beobachtung  ausgedehnter  Objekte  höchst  störend 
wirken.  Letztere  erteilt  den  an  sich  farblosen  Beobachtungsgegenständen  eine  ent- 
sprechende Färbung  und  kann  da,  wo  es  sich  um  genaue  Feststellung  der  Farbe 
dieser  handelt,  recht  störend  werden.  Die  Prüfung  dieser  Eigenschaften  s.  Frobe- 
objekte.  M. 

Sehnen,  vulgär  Flechsen,  sind  aus  derbem,  faserigem  Bindegewebe  gebildete 
Enden  der  Muskel.  Sie  vermitteln  die  Verbindung  zwischen  Muskel  und  Knochen, 
mit  dem  die  Sehnen  fest  verwachsen  sind.  In  manche  Sehnen  sind  Knochen  ein- 
gewachsen (Sesambeine);  die  Kniescheibe  ist  ein  Beispiel  dieser  Art.  Die  stärkste 
Sehne  des  menschlichen  Körpers  ist  die  Achillessehne,  die  das  Fersenbein  mit  dem 
Wadenmuskel  verbindet.  Klemknsikwicz. 

Sehnenklapp  bezeichnet  man  die  nach  produktiven  Entzündungen  zurück- 
gebliebenen Verdickungen  der  Beugesehnen  an  der  rückwärtigen  Fläche  des  Schien- 
beines bei  den  Zugtieren.  Kobo§ec. 

Sehnenreflexe  heißen  gewisse  reflektorisch  durch  Erregung  sensibler  Nerven 
ausgelöste  Muskelkontraktionen. 

Ein  derartiger  typischer  Sehnenreflex  tritt  bei  Gesunden  ein,  wenn  man  auf 
die  Sehne  des  an  die  Kniescheibe  sich  ansetzenden  Muskels  einen  Schlag  führt; 
der  Unterschenkel  wird  dann  in  die  Höhe  geworfen  und  fälK  ebenso  rasch  wieder 
zurück.  Bei  gewissen  Erkrankungen  des  Nervensystems  tritt  eine  hochgradige 
Steigerung  der  Sehnenreflexe,  bis  zum  Auftreten  klonischer  Krämpfe  auf,  während 
bei  anderen  Erkrankungen  (Tabes  dorsnalis)  ein  frühzeitiges  Verschwinden  der- 
selben beobachtet  wird.  M. 
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SshnSrVy  Nervus  opticus  oder  Opticus  kurzweg,  ist  der  zweite  Hirnnerv, 
dessen  Endiguogen  sich  an  der  Netzhaut  (s.  d.)  ausbreiten.  —  Sehnerven- 
kreuzung  s.  Ohiasma. 

Sshpriifling.  sie  umfaßt  die  Untersuchung  sämtlicher  Funktionen  des  Auges 
(Sehschärfe,  Gesichtsfeld,  Lichtsinn  und  Farbensinn). 

Die  PrüJfung  der  Sehschärfe  wird  gewöhnlich  mit  in  bezug  auf  die  Größe 
(Höhe)  passend  abgestuften  Buchstaben  oder  zusammenhäDge&den  Druckschriften 
(Schriftskalen)  vorgenommen,  deren  Leseweite  für  das  normale  Auge  genau  be- 
kannt ist. 

Bei  der  Aufnahme  des  Gesichtsfeldes  sucht  man  sich  zu  überzeugen,  ob 
die  Lichtempfindung  der  peripheren  Netz  hau  tpartien  sich  bis  zu  den  normalen 
Grenzen  erstreckt  oder  nicht. 

Die  Lichtsinnprttfung  bezweckt  die  Bestimmung  der  kleinsten  Unterschiede, 
welche  das  Auge  in  bezug  auf  die  Stärke  (Intensität)  zweier  Lichter  wahrzunehmen 
vermag. 

Die  Untersuchung  des  Farbensinnes  endlich  hat  die  Qualitäten  der  Ldcht- 
empfindnngen  (die  Farben)  zum  Gegenstand;  sie  konstatiert  etwa  vorhandene 
Farbenblindheit  (s.d.).  IL 

Sehpurpur  oder  SshrOt  ist  die  Farbe  der  Netzhaut  des  Wirbeltierauges, 
wenn  es  genügend  lange  im  Dunkeln  gehalten  wurde.  Die  Farbe  kommt  nur  in 
der  äußersten  Schicht  der  Netzhaut  in  den  Außengliedern  der  Stäbchen  vor.  Sie 
ist  sehr  lichtempfindhch  und  geht  bei  Belichtung  mit  zerstreutem  Tageslicht  in 
röteren  Purpur,  reines  Rot^  Orange,  Gelb  und  dann  in  Ghamois  über.  Auch  rasche 
Umwandlung  in  blasses  Lila  kommt  vor.  Schließlich  entsteht  ein  farbiges  Produkt 
der  Zersetzung  des  Sehpurpurs,  das  Sehgelb.  Unter  Umständen  läßt  sich  die  ver- 
änderte Farbe  der  Netzhaut  fixieren.  Diesen  Eigenschaften  der  Lichtempfindlichkeit 
und  Fixierbarkeit  der  Netzhautfarben  ist  es  zuzuschreiben,  daß  ein  äußeres  Objekt 
auf  der  Netzbaut  festgehalten  werden  kann  (Netzhaut-Photogramm). 

Im  Dunkeln  regeneriert  sich  der  verbrauchte  oder  zersetzte  Sehpurpur,  auch 
am  ausgeschnittenen  Auge  wieder.  Elkmensibwick. 

Sehschärfe  (S.),  Visus  (V.)  nennt  man  das  von  der  Refraktion  (s.d.)  unab- 
hängige, wesentlich  durch  die  Empfindlichkeit  des  Sehnerven  und  der  Netzhaut 
bedingte  Sehvermögen.  —  S.  Sehprtifung. 

Sehvermögen,   gewöhnlich  synonym  mit  „Sehschärfe^,  s.  Sehprüfung. 

Sehweite.  Dieser  gegenwärtig  ziemlich  obsolete  Ausdruck  bedeutet  ungefilhr 
dasselbe  wie  Fempunktsabstand  (s.  Kefraktionsanomalien). 

Sehwinkel  heißt  in  der  Physiologie  der  Winkel,  welcher  gebildet  wird  von 
den  aus  den  Endpunkten  eines  Objektes  zu  dem  Knotenpunkte  der  Linse  ein^ 
beobachtenden  Auges  gezogenen  Linien.  Gegenstände  sehr  verschiedener  Größe 
können  aus  verschiedener  Entfernung  den  gleichen  Sehwinkel  bilden,  und  da  von 
der  Größe  des  Sehwinkels  die  Größe  des  Netzhautbildes  abhängt,  auch  scheinbar 
dieselbe  Größe  haben.  Zur  Beurteilung  der  wirklichen  Größe  muß  daher  auch  die 
mittels  des  Gesichtswinkels  (s.d.)  zu  schätzende  Entfernung  der  Objekte  vom 
Auge  zu  Hilfe  genommen  werden. 

Die  in  verschiedenen  Abständen  vom  Auge  befindlichen  Gegenstände  a  ß,  a  6 
und  A  B  erscheinen  unter  dem  gleichen  Sehwinkel  x,  ihr  Netzhautbild  n  ist  daher 
gleich  groß  (Fig.  63).  M. 

Seide  ist  der  Gespinstfaden,  aus  dem  die  Raupe  des  Seiden-  oder  Maulbeer- 
spinners (Bombyx  Mori)  den  Kokon  bereitet.  Sie  übertrifft  an  Feinheit,  Weich- 
heit, Festigkeit  und  Glanz  alle  anderen  Spinnfasern. 

Das  Weibchen  legt  300 — 400  Eier  (Grains  oder  Samen  genannt),  aus  denen 
sich  bei  einer  Temperatur  von  20 — 28®  nach  etwa  8  Tagen  schwärzliche  Räupchen 
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eDtwickelD,  die  zam  vollständigen  Auswachsen  4  Wochen  benötigen.  Die  erwach- 
sene Raupe  erzengt  nun  mit  ihrem  paarigen  Spinnorgan  ein  Exkret  in  Gestalt 
zweier  höchst  feiner  Fäden  (Drllsenfäden,  Fibroinfäden),  die  durch  das 
klebrige  Sekret  eines  zweiten  Drflsenpaares  zu  einem  Faden,  dem  Kokonfaden, 
zusammengekittet  werden. 

Die  zur  Seidengewinnung  ausersehenen  Kokons  werden  zuerst  der  Backofen- 
hitze oder  heißen  Wasserdämpfen  ausgesetzt,  um  die  Puppen  zu  töten,  und  hier- 
auf sorgfältig  nach  Größe,  Farbe,  Feinheit,  Glanz  etc.  sortiert;  schadhafte  und 
Doppelkokons  werden  zu  Floretseide  verwendet,  die  vorzüglichsten  zu  Ketten- 
seide, die  mittleren  zu  Trama,  die  geringsten  zu.Peelseide  etc. 

Um  dien  Seidenfaden  zu  gewinnen,  werden  die  Kokons  in  heißem  Wasser  mit 
feinen  Ruten  geschlagen  (gestaucht  oder  purgiert),  neuestens  auch  mit 
Bttrstenvorrichtungen  behandelt,  wodurch  der  leimige  Überzug  der  Fäden  erweicht 


und  das  äußere  Fadengewirre  entfernt  wird,  so  daß  der  Fadenanfang  der  regel- 
mäßig gesponnenen  Mittelschichte  aufgefaßt  w^erden  kann. 

Die  Gewinnung  des  kontinuierlichen  Fadens  geschieht  in  eigenen  Anstalten, 
den  Filanden,  durch  das  Haspeln.  Eine  Anzahl  der  durch  das  Stauchen  erhal- 
tenen Kokonfäden  (von  2  bis  15  Kokons)  wird  aufgefaßt  und  durch  ein  oder 
zwei  gläserne  Öhre  geleitet,  wobei  sich  die  Kokonfäden  wegen  ihrer  oberfläch- 
lichen Klebrigkeit  zu  einem  Faden,  dem  Rohseidefaden,  vereinigen,  der, 
nachdem  er  einen  Trockenraum  passiert  hat,  auf  einem  Haspel  aufgewunden  wird. 

Die  durch  das  Abhaspeln  gewonnene  Seide  führt  den  Namen  Rohseide, 
Greze-  oder  Matassenseide,  Gregia  oder  Grezza,  und  ist  der  Entstehung 
gemäß  aus  einzelnen  kontinuierlichen  Fäden  gebildet,  zum  Unterschied  von 
gesponnenen  Fäden. 

Die  weitere  Verarbeitung  der  Rohseide  umfaßt  das  Drehen  (Filieren,  Mouli- 
nieren).  Entschälen,  Schönen  und  Färben. 

Von  den  Abfällen  bei  der  Gewinnung  der  Rohseide,  sowie  von  verdorbenen 
und  durchbohrten  Kokons  erhält  man  eine  Seide,  die  behufs  Erzeugung  eines 
Fadens  wie  die  übrigen  vegetabilischen  Spinnfasern  gereinigt  und  versponnen 
werden  muß.  Diese  heißt  im  Handel  im  allgemeinen  Floret-,  Filosello-  oder 
Flockseide  und  wird  in  viele  Sorten  geschieden;  einige  derselben  sind:  Floret- 
seide von  Doppelkokons,  Stami,  Chappe  oder  Schappseide,  Stumpen  oder  Bourre 
de  soie,  Strazza,  Purgierseide  etc. 
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Die  wichtigsten  Rohseidenprodnkte  sind  die  Organzin-  oder  Ketten- 
seide  und  die  Trama,  Einschlag-  oder  Einschaßseide.  Organzinseide  wird  ans 
den  besten  Kokons  hergestellt  und  besteht  aus  2 — 3  Rohseidefäden,  die  wieder 
aus  3 — 10  Kokonfäden  zusammengesetzt  sind;  erstere  werden  stark  rechts  gedreht 
und  dann  zu  2 — 3  links  zusammengezwimt.    Trama  wird  nur  schwach  gezwirnt. 

Damit  die  Seide  ihre  volle  Schönheit  zur  Geltung  bringen  kann,  muß  sie 
gekocht,  entschält  oder  degummiert,  d.  h.  mit  beißer  Seifenlösung  behandelt 
werden,  wodurch  die  Fäden  von  dem  leimigen  Überzuge  (s.  unten)  befreit  werden, 
und  weich,  geschmeidig  und  lebhaft  glänzend  erscheinen.  Ein  anderes  Verfahren 
ist  das  Souplieren,  mit  Weinsteinlösung  behandeln. 

Die  Feinheit  (und  der  Wert)  der  Seidengarne  wird  durch  die  Titrierung 
bestimmt;  darunter  versteht  man  die  Gewichtsangabe  einer  bestimmten  Fadenlänge. 

Fig.  04. 


Echte  Seide; 

a  Italienische  feine  Organzinseide,  ungekocht;  6  Floretseide  vom  &afleren  Fadengewirre;  e  solche  von 

der  „Dattel**.  —  d  Feine  Organzinseide,  gekocht.  — /  Fibroinfaden,  s  Sericinhülle. 

Unter  Konditionierung  der  Seide  versteht  man  die  Bestimmung  de^  Wasser- 
gehaltes, die  in  eigenen  Anstalten  vorgenommen  wird.  Seide  nimmt  bis  30^0 
Wasser  auf. 

Bau  und  Zusammensetzung  der  Seide.  Der  Seidenfaden  besteht  aus  zwei 
verschiedenen  Substanzen :  Aus  dem  Stoffe,  der  den  Faden  bildet,  dem  hornartigen 
schwefelfreien  Fibroin  oder  Seidenfaserstoff,  und  dem  Exkrete  der  vorderen 
Drüsen,  dem  Seidenleim  oder  Sericin  (s.d.).  Letzterer  wird  durch  Degum- 
mieren entfernt. 

Der  (ungekochte)  Kokonfaden  (Fig.  64  a — c)  erscheint,  mikroskopisch  betrachtet, 
als  ein  Doppelfaden  mit  ziemlich  parallelen  Konturlinien,  der  stellenweise  mit 
wulstartigen  Massen,  Vorsprüngen  und  Körnchenanhäufungen  versehen  ist.  Diese 
Auflagerangen  gehören  der  Sericinhülle  an.  Verhältnismäßig  wenige  solcher 
Sericinmassen  zeigt  der  Faden  der  mittleren  Kokonschichte  (a).  Hingegen  ist 
der  ^Dattel^  (c)  so  dicht  in  Sericin  eingehüllt,  daß  letzteres  als  ein  faltiger, 
wulstiger,  häufig  mit  Querrissen  versehener  Schlauch  erscheint. 
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Fig.  66. 
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Der  Lftngsverlaof  des  gekochten  Fadens  ist  ein  mehr  oder  weniger  gleich- 
förmiger, die  Oberflache  glatt,  glänzend,  dem  Geübten  sofort  die  massive 
Struktur  verratend;  höchst  selten  ist  eine  sehr  zarte  Längsstreifung  angedeutet 
(Fig.  64  d).  Die  Breite  (Dicke)  eines  Drüsenfadens  beträgt  10 — 21  (a,  meistens  16  [x. 
Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  die  Seide  vollständig,  Zucker  und  Schwefel- 
säure färben  sie  rot  und  zeigen  den  Eiweißgehalt  an. 

In  kochender  Salzsäure  löst  sich  die  Fibroinsubstanz  in  einer  halben  Minute, 
Sericin  bleibt  als  ein  gequollener  Schlauch  zurück. 

Mit  Salpetersäure  behandelt  erscheint  die  Seide  gelblich  gefärbt.  Durch  Cnoxam 
wird  Seide  langsam  gelöst,  von  Pikrinsäure  wird  sie  wie  die  Schafwolle  dauernd 
gelb  gefärbt. 

Von  den  nicht  vom  Maulbeerspinner  herrührenden  Seidenarten  sind  die  Yama- 
mayseide   und   die  Tussah-  oder   Tussorseide   zu    nennen.    Letztere  scheint 
auch  durch  künstliche  Zucht  erhalten  zu  werden. 

Die  Tussahseide  stammt  von  den  Raupen  indischer 
Spinner ,  wie  Bombyx  Selene ,  B.  Mylitta ,  ist  graubraun, 
sehr  fest  und  eignet  sich  vorzüglich  für  dunkel  gefärbte 
Seidenwaren. 

Die  Yamamay Seide  rührt  von  Bombyx  Yamamaya 
(China  und  Japan)  her.  Seide  liefert  ferner  der  Ailan- 
thusspinner  (Attacus  Cynthia)  und  ein  im  Sudan  vor- 
kommender Spinner,  Bombyx  Faidherbii. 

Die  exotischen  Seidenarten  unterscheiden  sich  von  der 
gemeinen  Seide  durch  die  viel  breiteren  (40 — 60  fx)  und 
massiveren  Fäden  und  durch  die  höchst  scharfe  und  reich- 
liche Längsstreifung  (Fig.  65),  die  durch  feine  Fi- 
brillen und  Luftkanäle  verursacht  wird. 

Die  exotischen  Seidenarten  lösen  sich  erst  nach  zwei 
Minuten  langem  Kochen  in  Salzsäure.  Als  bestes  Tten- 
nungsmittel  echter  Seide  und  der  exotischen  Arten  fand 
y.  HÖHNBL  eine  in  der  Kälte  gesättigte  Chromsäure- 
lösung, welche  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  ver- 
setzt wurde;  nur  echte  Seide  wird  von  diesem  Reagens 
gelöst,  Tussah  etc.  nicht;  auch  eine  mäßig  starke  Kali- 
lauge übt  dieselbe  Wirkung  ans. 

Die  gegenwärtig  im  Handel  erscheinenden  Kunst- 
seiden (soie  artificielle) ,  1884  von  Chaedonnet  aus 
Kollodium  erzeugt,  übertreffen  an  Stärke  und  Glanz  die 
Naturseiden,  stehen  diesen  aber  in  bezug  auf  Festigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  bedeutend  nach.  Sie  dienen  haupt- 
sächlich als  Einschlag  für  Seiden-,  Chappe-  und  Baum- 
wollgewebe, ferner  zu  Litzen,  Spitzen,  Borten,  feinen  Posamentierartikeln, 
zu  künstlichem  Roßhaar  (Meteorgarn,  zu  Hutfurnituren)  und  als  Ersatz 
für  Menschenhaar  (nach  Entfernung  des  Glanzes).  Die  tägliche  Produktion 
beträgt  2500  A;^,  der  Preis  15  Mk.  pro  Kilogramm.  Nach  den  Materialien,  aus 
denen  sie  erzeugt  werden,  unterscheidet  man:  1.  Kunstseiden  aus  Nitrozellulose 
(Chabdonnet- ,  .  ViVEBE-,  Lehneb- Seide) ;  2.  aus  reiner  Zellulose,  in  Cuoxam 
gelöst,  Glanzstoff  genannt  (Langhans,  Pauly,  Despaissis  etc.);  3.  aus  Viskoid 
oder  Viskose  (Zellulosexanthogenat ,  nach  Ch.  Steabn);  4.  aus  Zellnloseacetat, 
Acetatseide,  Celestronsilk  (v.  Donnebsmarck ,  Ledeber,  Fabrique  de  produits 
ehimiques  Flora)  und  5.  aus  tierischer  Gelatine  (Milleb,  Hummel,  Bebnstein). 

Literatur:  Über  andere  Methoden  zur  Unterscheidnng  der  Seidearten  (Polarisationsfarben) 
vergl.  V.  HöHNKL,  Mikroskopie  d.  techn.  verwend.  Faserstofife.  —  Wiksnbr  und  Prasoh,  Mi- 
kroskop. Untersuchungen.  1872.  —  Silbkrmann,  Die  Seide,  ihre  Geschichte,  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung. Dresden  1^7.  —  T.  F.  Hanausek,  Lehrb.  d.  techn.  Mikroskopie.  Stuttgart  1901.  — 
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C.  Hassacx,  Zar  Kenntnis  der  künstlichen  Seiden.  Ost  Chem.-Ztg.,  1900,  Nr.  10—12.  -^  Suverh, 
Ktlnstliohe  Seide.  Berlin  1907.  —  Bezüglich  der  Handelsverhältnisse  s.  besonders  R.  Sohhdobfsr, 
Technik  des  Welthandels.  3.  Aufl.,  1905.  T.  F.  Hahacsbk. 

SsidelbaSt  ist  Daphae;  Beidelbastrinde  ist  Cortex  Mezerei. 

Ssidslbastpapier  =  Albespeyres  Papier  epispastiqne,  Bd.I,  pag.  193. 

Ssidenleim  s.  sericin. 

SsidlitzpulVSr  s.  unter  Pulvis  aSrophorus. 

SsifS.  unter  der  Bezeichnung  ^Seife^  im  chemischen  Sinne  versteht  man  das 
Gemisch  der  Alkali-  und  Erdaikalisalze  verschiedener  Fettsftoren,  besonders  der 
Stearin-,  Palmitinsäure  und  der  Ölsäure.  Man  erhält  dieses  Gemisch  durch  Zer- 
setzung der  Fette,  sowohl  der  tierischen  wie  pflanzlichen,  welche  als  Verbindungen 
verschiedener  Säuren  mit  einem  dreisäurigen  Alkohol,  dem  Glyzerin,  daher  als 
Triglyzeride  aufzufassen  sind,  durch  Alkalien  bezw.  Erdafkalien  wie  ^Ik  und 
Wasser.  S.  F^tte,  Bd.  V,  pag.  277.  Der  Zersetzungsprozeß  der  Fette  durch  Alkalien 
heißt  Verseifung  oder  Saponifikation.  Man  hat  diesen  Ausdruck  verallge- 
meinert und  bezeichnet  in  der  organischen  Chemie  auch  die  Zerlegung  anderer 
zusammengesetzter  Äther  mit  Hilfe  von  Alkalien  als  Verseifung.  Aber  auch  durch 
Schwefelalkalien  läßt  sich  eine  Verseifung  der  Fette  erzielen,  und  Pelouzb  hat 
dieses  Verfahren  zur  Bereitung  von  Seife  empfohlen,  da  die  Schwefelalkalien, 
durch  Glühen  der  schwefelsauren  Salze  mit  Kohle  dargestellt,  ein  billigeres  Material 
als  die  Ätzalkalien  bilden  würden.  Die  in  den  Fetten  enthaltenen  Triglyzeride 
werden  ferner  durch  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  oder  durch  die 
Einwirkung  überhitzter  Wasserdämpfe  in  Glyzerin  und  Fettsäuren  gespalten.  Letztere 
verbinden  sich  dann  viel  leichter  mit  den  Alkalien  zu  Seife,  als  durch  Einwirkung 
derselben  auf  die  Fette  selbst.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  diese  Fettzer- 
legung bezüglich  Fettsäurebereitung  mehr  und  mehr  in  besondere  Fabriken  ver- 
legt werden,  welche  dann  den  Seifenfabrikanten  das  Material  zur  Seifenbereitung 
in  leichter  zugänglicher  Form  darbieten  werden ,  wie  es  z.  B.  geschieht  mit  dem 
noch  ziemlich  neuen    „fermentativen    Spaltungsverfahren ^,    D.  R.-P.  Nr.  145.413. 

Die  Eigenschaften  der  Seife  sind  je  nach  der  Natur  der  Rohmaterialien,  welche 
zur  Seifenbereitung  verwendet  werden,  verschieden.  So  liefert  Kalilauge  weiche, 
gallertartige,  schmierige  Seifen  (Kaliseifen),  Natronlauge  hingegen  feste,  harte 
Seifen  (Natron seifen).  Aber  auch  die  Verschiedenheiten  der  verwendeten  Fett- 
«oiystanzen  bewirken  die  Bildung  einer  härteren  oder  weicheren  Seife.  Der  Talg 
liefert  vermöge  seines  größeren  Gehaltes  an  Stearinsäure  eine  härtere  Seife  als 
die  flüssigen  Fette,  deren  größerer  ölsäuregehalt  die  weichere  Olseife  erzeugt. 
In  Frankreich  dient  besonders  das  Olivenöl  .zur  Seifenbereitung  (Marseil  1er 
Seife),  in  Rußland  das  Hanföl,  Leinöl,  Tran,  in  England  und  in  Deutschland 
vor  allem  der  Talg,  Palmöl,  Palmkemöl,  Kokosöl  u.  s.  w.,  doch  sind  naturgemäß  die 
erwähnten  Fettsubstanzen  hinsichtlich  der  Seifenbereitung  auf  die  betreffenden 
Länder  nicht  beschränkt,  und  besonders  haben  Palmöl  und  Kokosöl  überall  Ein- 
gang gefunden.  Zur  Fabrikation  von  Seifen  hat  man  drei  Verfahren :  1.  Behand- 
lung der  Neutralfette  mit  ätzenden  Alkalien ;  2.  Neutralisation  von  Fettsäuren  mit 
Soda  oder  Pottasche;  3.  Versetzung  von  Kalkseife  mit  Soda  oder  Pottasche  nach 
Kbebitz.  Die  beim  Kochen  von  Alkali  mit  Fett  entstehende  •gleichmäßige,  in 
Wasser  leicht  lösliche,  dickflüssige  Masse  heißt  Seifenleim.  Die  Natronseifen 
haben  die  Eigenschaft,  zwar  in  verdünnten  Kochsalzlösungen  löslich  zu  sein  und 
größere  Mengen  Salzlösung  beim  Erstarren  in  sich  aufzunehmen,  in  konzentrierten 
Kochsalzlösungen  jedoch,  deren  Gehalt  mehr  als  5%  beträgt,  unlöslich  zu  sein. 
Die  Natronseifen  scheiden  sich  daher  auf  Zusatz  von  Kochsalz  aus  dem  Seifen- 
leim ab  und  gestatten  so  eine  Trennung  vom  Glyzerin.  Man  nennt  die  Ausführung 
dieser  Operation  das  Aussalzen  der  Seife  und  die  sich  dabei  abscheidende 
Flüssigkeit  die  Unterlänge.  Die  Kaliseife  wird  durch  Kochsalz  derartig  zersetzt. 
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daß  sich  Ghlorkaliam  und  Natronseife  bilden.  Auf  diesem  Yerfaliren  beroht  die 
frfihere  Seifenbereitnng;  man  stellte  einen  Seifenleim  ans  Kaliseife  dar  und  ffl^ 
Kochsalz  hinzn.  Die  fertige  Seife  nimmt  größere  oder  kleinere  Mengen  Wassers 
auf  und  hält  dieselben  gebunden.  Je  konzentrierter  die  Lange  ist^  aus  welcher 
die  Seife  sich  abscheidet,  je  größere  Mengen  Kochsalz  man  zur  AbBcheidung  an- 
wendet, desto  wasser&rmer  wird  die  Seife  und  umgekehrt.  Ist  die  Konzentration 
des  Seifenleims  eine  sehr  bedeutejide,  so  «eheidet  sich  die  Seife  beim  Aussalzen 
in  harten,  bröckligen,  nicht  zu  einer  gleichmäßigen  Masse  sich  vereinigenden 
Kömern  aus.  Die  Natronseifen  vermögen  bis  zu  70^0  Wasser  aufzunehmen,  ohne 
dabei  an  ihrer  Festigkeit  wesentlich  zu  verlieren.  Im  normalen  Zustand  enthalten 
die  Natronseifen  durchschnittlich  15 — 25 ^/q  Wasser.  Man  nennt  sie  dann  Kern- 
seifen zum  unterschiede  von  den  gefüllten  oder  geschliffenen  Seifen,  in 
welchen  größere  Mengen  Wassers,  auch  Glyzerin  und  verunreinigende  Salze  ent- 
halten sind.  Die  Bereitung  der  Seife  geschieht  in  großen  Kesseln  (Siedekesseln), 
die  entweder  durch  direkte  Feuerung  oder  durch  Dampf  geheizt  werdenv  Direkt 
einströmender  Dampf  kann  nur  zur  eigentlichen  Bildung  von  Seife  dienen,  während 
die  Konzentration  des  Seifenleims  („das  Sieden  auf  den  Kern^)  entweder  über 
freiem  Feuer  oder  bei  indirekter  Dampfheizung  zu  geschehen  hat.  Die  bei  der 
Verseifung  anzuwendende  Menge  Alkali  kann  man  aus  den  feststehenden  Yer- 
seifungszahlen  berechnen,  um  aber  eine  vollständige  Verseifung  zu  erzielen,  ist 
ein  kleiner  Überschuß  an  Alkali  zuzusetzen,  d.  h.  die  Seife  muß  „abgerichtet^ 
werden.  Es  hat  dies  seinen  Grund  darin ,  daß  gegen  Ende  der  Hydrolyse,  das  ist 
der  Verseifung,  die  fertiggebildete  Seife  im  Wasser  zu  dissoziieren  beginnt  in 
Fettsäure  und  Alkali.  In  der  Praxis  erreicht  man  die  Verseifung  der  Neutralfette 
auf  verschiedene  Weise:  1.  durch  Zusammenrflhren  mit  starken  Laugen  bei  ca. 
35®  (auf  sog.  kaltem  Wege) ;  2.  durch  Zusammenrühren  mit  staricen  Laugen  bei 
zirka  75®  (auf  sog.  halbwarmem  Wege);  3.  durch  Kochen  mit  schwachen  oder 
starken  Laugen.  Die  Tatsache,  daß  sich  Fettsäure  auch  mit  Kalium-  oder  Natrium- 
karbonat unter  Austritt  von  Kohlensäure  zu  Seifen  verbindet,  ist  allbekannt.  Der 
Frage  der  Herstellung  von  Seifen  auf  diesem  Wage  mußte  in  dem  Augenblick 
näher  getreten  werden,  wo  das  Steigen  der  üblichen  Rohmaterialien  den  Seifen- 
fabrikanten zwang,  seine  Fabrikate  auf  billigerem  Wege  herzustellen.  Über  die 
Herstellung  von  Seifen  mit  Karbonaten  siehe  die  angeführten  Spezialwerke,  ebenso 
wie  über  das  Verfahren  nach  Krsbitz.  Bei  diesem  vereinigt  man  Fett  und  Ätz- 
kalk zu  einem  Brei,  besprengt  ihn  mit  Wasser  und  überläßt  ihn  der  Ruhe.  Die 
beim  Löschen  des  Kalkes  frei  werdende  Wärme  wird  zur  Bildung  der  Kalkseife 
benützt.  Die  Masse,  wird  v^ußh  etwa  24  Stunden  ausgelaugt,  um  das  Glyzerin  zu 
gewinnen  und  alsdann  nach  einer  besonderen  Methode  mit  Soda  umgesetzt  zu 
Seife  unter  Abscheidung  von  kohlensaurem  Kalk. 

I.  Kaliselfe  oder  weiche  Seife.  Bei  derselben  fällt  das  Aussalzen  fort,  weshalb 
die  Unterlauge  nebst  ihren  ünreinigkeiten  größtenteils  in  die  Seife  übergeht.  Ihrer 
leichten  Löslichkeit  in  Wasser  und  ihrer  alkalischen  Beschaffenheit  wegen  gibt 
man  der  Kaliseife  zu  gewissen  Zwecken  vor  der  harten  Natronseife  den  Vorzug, 
z.  B.  zum  Walken  und  Entfetten  von  Tuchen  und  anderen  Wollstoffen.  Die  Ver- 
seifung leitet  man  meist  mit  schwacher  Lauge  von  9— ll<>Bö.  (Verbindungs- 
lange) ein  (Vorsieden)  und  hält  die  Masse  so  lange  im  Sieden,  bis  kein  öl  mehr 
wahrzunehmen  ist  und  der  Leim  eine  solche  Konsistenz  erlangt  hat,  daß  er  sich 
zu  langen  Fäden  ausziehen  läßt.  Zum  Klarsieden  fügt  man  eine  neue  Menge 
stärkerer  Lauge  von  25®  B^.  (Sprenglange)  hinzu  und  bindet  hierdurch  den  Rest 
des  Öls.  Bei  dem  Sieden  schäumt  die  Seife  sehr  stark;  ein  Übersteigen  über  den 
Kesselrand  muß  durch  anhaltendes  Rühren  (Wehren)  verhindert  werden.  Je  kon- 
zentrierter der  Seifenleim  wird,  desto  ruhiger  siedet  er  und  zeigt  schließlich  die 
Bildung  von  handgroßen  Blättern,  welche  sich  über-  und  ineinanderschieben 
(Blättern  der  Seife).  Man  unterbricht  jetzt  die  Wärmezufuhr  und  schöpft  das 
Produkt   aus   dem   Kessel   unmittelbar  in  die  zur  Versendung  bestimmten  Fässer. 

20* 


Digitized  by 


Google 


308  SEIFE. 

Die  Bildung  der  Kaliseife  erfolgt  leichter  beim  Kochen  des  Fettes  mit  alkoholischer 
Kalilange;  es  wird  dieses  Verfahren  zur  Bereitung  des  offizinellen  Sapo  kalinns 
(s.  d.)  vorgeschrieben.  Verwendet  man  zur  Bereitung  der  Kaliseife  ein  öl,  welchem 
Talg  beigemischt  ist,  ao  erhält  man  eine  festere  Seife,  aus  welcher  sich  nach 
und  nach  eine  kristallinische  Verbindung  in  Form  mehr  oder  weniger  großer, 
weißer  Punkte  absondert.  Man  nennt  eine  solche  Beife  Naturkornseife.  Die 
Kali-  oder  Schmierseife  unterliegt  sehr  häufig  Verfälschungen.  Als  solche  kommen 
in  Betracht  Leim,  der  in  Wasser  gelöst  der  fertig  gekochten  Seife  hinzugefügt 
wird,  femer  Wasserglas,  namentlich  aber  Stärkemehl,  welches  man  mit 
Pottaschelösnng  angerührt  der  halb  abgekühlten  Seife  beimischt.  Zum  Parfümieren 
der  Kaliseife  dient  häufig  das  Nitrobenzol. 

II.  Natronseifen.  Die  Talgkernseife  (Hausseife)  wird  in  der  Weise 
bereitet,  daß  der  ausgelassene  Talg  im  Kessel  geschmolzen  und  mit  starker 
Natronlauge  erhitzt  wird.  Manche  Fabrikanten  geben  gleich  anfangs  die  Gesamt- 
menge der  erforderlichen  Lauge  hinzu,  andere  in  kleineren  Mengen  nach  und 
nach.  Das  letztere  ist  jedenfalls  das  richtigere,  da  durch  zu  starke  Lauge  die 
Seifenbildung  verzögert  wird.  Die  Seife  ist  in  der  Lauge  nicht  löslich  und  scheidet 
sich  daher  aus,  indem  sie  das  noch  un verseifte  Fett  umhüllt.  In  der  Praxis  über- 
zeugt man  sich,  ob  das  Verhältnis  von  Lauge-  zu  Fett  ein  richtiges  isi,  dadurch, 
daß  man  einen  Tropfen  auf  eine  Glasplatte  bringt  und  beobachtet,  ob  dieser  bis 
zum  Ei^alten  klar  bleibt,  oder  ob  sich  schon  vor  dem  Erkalten  am  Rande  des 
Tropfens  ein  graver  Ring  bildet.  Im  letzteren  Falle  ist  noch  überschüssiges  Fett 
vorhanden.  Überzieht  sich  der  Tropfen  schnell  mit  einem  grauen  Häutchen,  so 
fehlt  es  dem  Seifenleim  noch  an  Fett.  Ist  die  erforderliche  Klarheit  des  Tropfens 
erreicht,  so  hört  man  mit  dem  Zusatz  von  Alkali  oder  Fett  auf  und  dampft  so- 
weit eiU;  bis  der  Seifenleim  beim  Herausziehen  des  Spatels  nicht  mehr  in  Tropfen, 
sondern  in  zusammenhängenden  Fäden  von  demselben  abfließt  (die  Seife  spinnt). 
Man  schreitet  jetzt  zum  Aussalzen,  indem  man  dem  heißen  Seifenleim  (auf  100  T. 
verseiften  Fettes  15 — 18  T.)  Kochsalz  zusetzt  und  die  Masse  noch  so  lange  im 
Sieden  erhält,  bis  eine  weiße,  feste  Masse  sich  auf  die  Oberfläche  ansammelt, 
unter  welcher  sich  die  vollkommen  klare  Unterlänge  befindet.  Letztere  wird 
durch  Abfließenlassen  von  der  fertigen  Seife  getrennt.  Deren  weitere  Verarbei- 
tung richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Rohmaterialien  und  besonders 
nach  dem  Wassergehalt,  den  die  Seife  haben  soll.  Bei  Verwendung  eines  reinen 
Talges  kann  die  ausgesalzene  Beife  sogleich  auf  Kernseife  oder  geschliffene  Seife 
verarbeitet  werden.  Enthält  die  erste  Ausscheidung  jedoch  noch  manche  Unreinig- 
keiten  eingeschlossen,  so  wird  nochmals  in  verdünnter  Natronlauge  (Abrichte- 
lauge) gelöst  und  von  neuem  mit  Kochsalz  ausgefällt.  Zur  Erzielung  einer  gnten, 
d.  h.  nur  10 — 15%  Wasser  haltenden  Kernseife  kocht  man  die  mit  verdünnter 
Natronlauge  bewirkte  Lösung  der  Seife  unter  Zusatz  von  etwas  Kochsalz  ein,  bis 
die  Beife  sich  in  eine  gleichmäßig  geschmolzene,  blasenfreie  Masse  verwandelt  hat, 
welche  nach  dem  Erkalten  kristallinisch  erstarrt.  Die  glatte  oder  geschliffene 
Seife  erhält  man,  indem  man  Kernseife  mit  wenig  verdünnter  Lauge  nur  kurze 
Zeit  sieden  und  die  Masse  sodann  in  Formen  erstarren  läßt.  Die  gefüllten  Seifen, 
Leimseife,  Eschweger  Seife,  Schweizerseife,  künstliche  Kernseife  bilden 
geringe  Handelssorten  und  werden  in  der.  Weise  fabriziert,  daß  man  den  Seifen- 
leim  nur  unvollkommen  aussalzt.  Hierbei  trennt  sich  die  Unterlänge  nicht  gänzlich 
von  der  Seife,  sondern  die  ganze  Masse  erstarrt  und  hält  daher  außer  Glyzerin 
und  den  Salzen  bis  gegen  70%  Wasser  eingeschlossen. 

über  die  Bereitung  der  auch  für  pharmazeutische  Zwecke  wichtigen  Marseiller 
Seife  (Venetianische  Seife)  in  einer  der  größten  Fabriken  in  Marseille  (von 
Charles  Morel)  vergleiche  den  Bericht  von  G.  Lunge  (Zeitschr.  f.  angew. 
Chemie,  1890,  Heft  2). 

Kokosnußölseife,  Kokosnußölsodaseife.  Bei  dieser  Seife  ist  ein  Aussalzen 
unmöglich.  Das  Kokosnußöl  hat  die  Eigenschaft,    sich  mit  Natronlauge  schon  bei 
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einer  weit  unter  100^  liegen  den  Temperatur  zu  verseifen  (Bereitung  auf  kaltem 
Wege);  diese  leichte  Verseif  barkeit  überträgt  sich  auch  auf  andere  Fette,  so  daß  man  mit 
einer  Mischung  von  Eokosnußöl  und  Schweinefett,  Talg  u.  s.  w.  gleichfalls  auf  kaltem 
Wege  eine  Verseifung  erreichen  kann.  Man  schmilzt  Kokosöl  und  rtthrt  die  H&lfte 
Natronlauge  von  Zl^BL  ein.  Die  Verseifung  beginnt  sofort,  wobei  sich  das  öl  unter 
stai^r  Erwärmung  mehr  und  mehr  verdickt.  Nach  dem  Abkühlen  ist  die  Seife 
fertig  und  kann  sofort  in  den  Handel  gebracht  werden.  Das  Eokosnußöl  dient, 
besonders  mit  anderen  Fetten  vermischt,  zur  Herstellung  der  feineren  Toilette- 
seifen, welche  durch  ätherische  öle,  Perubalsam,  Moschus,  Veilchen wurzelpulver 
u.  s.  w.  parfümiert  werden.  Die  Kokosnußölseifen  zeichnen  sich  dadurch  von 
anderen  Seifen  aus,  daß  sie  leicht  Schaum  geben. 

Palmölseife  und  Palmölharzseife.  Diese  Seife  wird  selten  aus  Palmöl 
allein  gesotten,  da  sie  dann  spröde  ist,  sondern  meist  mit  einem  Zusatz  von 
Knochenfett,  Erdnußöl  und  auch  10—20%  Harz.  Man  verseift  in  derselben 
Weise  wie  unter  Talgkemseife  angegeben,  und  zwar  am  besten  mit  einer  Lauge 
von  15<>B6.  Zur  Herstellung  der  Harzseif  en  verwendet  man  Palmöl,  indem  man 
zunächst  das  Palmöl  mit  Natronlauge  verseift  und  der  fertigen  heißen  Seife  eine 
Harzseife,  welche  gesondert  durch  Verseifung  von  Kolophonium  oder  gewöhnlidiem 
Fichtenharz  mit  Kali-  oder  Natronlauge  bereitet  wird,  hinzufügt. 

ölsäureseife,  ElaYnseife,  Elaldinseife,  Olelfnseife  wird  aus  der  bei  der 
Stearinkerzenfabrikation  als  Nebenprodukt  gewonnenen  rohen  Ölsäure  durch  Ver- 
seifen mit  Natronlauge  gewonnen. 

Wasserglasseife  ist  eine  aus  Kokosnußöl  oder  aus  einem  Gemisch  desselben 
mit  Palmöl  bereitete  Natronseife,  welcher  25 — 40®  Natronwasserglas  beigemischt  sind. 

Sand-  und  Bimssteinseife  dienen  zur  Reinigung  sehr  schmutziger  Hände 
und  werden  bereitet,  indem  man  in  eine  Kokosnußölseife  vor  deren  Erstarren 
25%  feinen  Sand  oder  Bimssteinpulver  einrührt. 

Gallseife  wird  zur  Beseitigung  von  Flecken  aller  Art  aus  Zeugen,  Kleidern 
u.  8.  w.  vielfach  gebraucht  und  in  folgender  Weise  bereitet:  Ql  kg  Kokosseife, 
2  kg  Palmöl,  SQ  kg  Natronlauge  von  37®  Be.  und  eine  Ochsengalle  werden  zu- 
sammengerührt. Alsdann  löst  man  in  10  kg  Füllungslauge  2  A;^  Salmiak  auf,  setzt 
diese  Lösung  noch  zu  und  rührt  bis  zum  Steifwerden.  Diese  Seife  kann  ev.  noch 
grün  gefärbt  werden. 

Tonerdeseife.  Tonerde  resp.  Tonerdehydrat  vermag  die  Fette  nicht  direkt  zu 
verseifen,  wohl  aber  geschieht  das,  wenn  man  sie  in  Form  von  Natrium- 
aluminat  anwendet;  auch  durch  Wechselwirkung  eines  leicht  löslichen  Tonerde- 
salzes mit  einer  Seifenlösang  wird  Tonerdeseife  erzeugt.  Die  Verbindungen  des 
Aluminiums  mit  den  freien  Fettsäuren  sind,  frisch  gefällt,  gallertig  flockige,  in 
Wasser  völlig  unlösliehe  Körper;  dieser  Eigenschaft  halber  haben  sie  mehrfache 
technische  Verwendung  gefunden,  so  zum  Tränken  des  Holzes  als  Konservierungs- 
mittel, zum  Wasserdichtmachen  von  Geweben.  In  solchen  Fällen  durchtränkt  man 
zunächst  mit  einer  Lösung  von  Aluminiumacetat  und  behandelt  dann,  ohne  zu 
spülen,  mit  einer  Lösung  von  Natriumstearat  oder  -palmitat. 

Transparente  oder  durchscheinende  Seifen  erhält  man  durch  Lösen  von 
gut  ausgetrockneter,  zerkleinerter  Talgseife  in  dem  gleichen  Gewicht  Alkohol  und 
Ausgießen  der  durch  Absetzenlassen  geklärten  Masse  in  Formen.  Nach  mehreren 
Wochen  ist  die  Seife  so  weit  ausgetrocknet,  daß  sie  in  den  Handel  gelangen  kann. 
Verwendet  man  anstatt  des  Alkohols  Glyzerin,  so  gewinnt  man  transparente 
Glyzerinseife.  Um  Seifen  glänzend  zu  machen,  werden  sie  nach  DüPüis 
vor  und  nach  dem  Trocknen  einem  Dampfstrom  ausgesetzt  und  die  Seifen- 
stflcke  hierauf  mit  einem  feuchten  Leinentuche  kräftig  abgerieben.  Es  werden  so 
alle  Poren  und  Unebenheiten  der  Oberfldche  ausgeglichen  und  ein  glänzender 
Überzug  erzeugt,  der  selbst  unter  der  Formenpresse  nicht  leidet. 

Die  Seifenpnlver  sollen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Schmierseifen  er- 
setzen. Sie  enthalten  meist  einen  größeren  oder  geringeren  Prozentsatz  Soda.  Der 
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Wert  eines  derartigen  Seifenpnlvers  richtet  sich  nach  dem  Fettgehalt.  Zur  Fabri- 
kation verfährt  man  derartig,  daß  man  Eemöl  verseift  and  Soda  in  Breiform  zo- 
krükty  bisweilen  unter  Zosatz  von  Harz  zom  besseren  Schäamen.  Die  Masse  wird 
zerkleinert  und  durch  ein  Sieb  geschlagen.  (Vergl.  auch  Eichhoffs  Pulver- 
seifen, Bd.  IV,  pag.  512.) 

Das  Formen  der  Seife.  Während  die  für  Haus-  und  Industriegebrauch 
bestimmte  Seife  nur  in  Riegel  geschnitten  wird,  werden  die  Luxus-  und  Toiletten- 
seifen gewöhnlich  in  bestimmte  Formen  gebracht  (Filieren).  Zu  diesem  Zweck 
durchknetet  man  die  in  Späne  verwandelte  und  etwas  abgetrocknete  Seife  und 
verteilt  sie  dann  in  viereckige,  zylindrische  oder  elliptische  Stücke  von  bestimmter 
Größe,  die  an  einem  warmen  Ort  getrocknet  werden  und  denen  endlich  in  einer 
aus-  zwei  Hälften  bestehenden  Form  in  einer  Schraubenpresse  die  gewünschte 
(jestalt  erteilt  wird. 

Die  reinigenden  Eigenschaften  der  Seife  glaubte  Berzeliüs  1.  in 
der  leichten  Zerlegung  neutraler  Seifen  durch  kaltes  Wasser  in  saure  Seifen  und 
freies  Alkali,  2.  in  der  emulgierenden  Eigenschaft  der  Seifen  für  Fettsubstanzen 
erblicken  zu  müssen.  Rotondi  (Chem.  Industrie,  1884,  361)  bewies  jedoch  folgende 
'  Sätze:  1.  die  neutralen  Alkaliseifen  CnHsn-i  MO2  werden  durch  Wäs$er  in  basische 
CnH2ii— iMOj,  MOH  zerlegt,  welche  in  kaltem  und  heißem  Wasser  löslich  sind, 
und  in  saure  unlösliche  On  H211—1 MO2,  GnH2n02*  2.  Die  Vollständigkeit  der  Zer- 
legung hängt  von  der  Temperatur,  der  Konzentration  und  der  Zeitdauer  ab. 
3.  Die  basischen  Seifen  dialysieren  leicht,  die  sauren  gar  nicht  4.  Die  basischen 
Seifen  sind  kein  Gemisch  von  neutraler  Seife  mit  freiem  Alkali,  da  sie  durch 
Kochsalz  vollständig  gefällt  werden.  5.  Die  wässerige  Lösung  der  basischen  Seifen 
löst  Fettsäuren  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche  sich  in  Berührung  mit  der 
Luft  allmählich  trübt,  indem  chemische  Bindung  und  alsdann  Ausscheidung  saurer 
Seife  stattfindet.  6.  Die  Lösungen  basischer  Seifen  lösen  in  der  Wärme  saure 
Seifen  auf,  scheiden  sie  aber  beim  Erkalten  wieder  ab.  7.  Die  neutralen  Fett- 
körper werden  von  den  basischen  Seifen  nur  emulgiert,  nicht  chemisch  gebunden, 
denn  man  kann  das  Gemisch  durch  90^/oigen  Alkohol  wieder  in  seine  Bestand- 
teile zerlegen.  8.  Kohlensäure  macht  die  basischen  Seifen  unlöslich,  ohne  sie  za 
zersetzen. 

In  Alkohol  lösen  sich  die  Seifen,  besonders  in  der  Wärme,  leicht  und  voll- 
ständig zu  gut  filtrierbaren  Flüssigkeiten  auf.  Äther,  Petroleumäther  und  Benzol 
wirken  nur  wenig  lösend  auf  die  Seifen  ein.  Die  alkoholischen  Lösungen  der 
Talgseifen  gelatinieren  nach  dem  Erkalten  (Opodeldok),  diejenigen  der  ölseifen 
nicht. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  für  medizinische  Zwecke  bestimmten, 
zumeist  mit  Arzneistoffen  versetzten  Seifen,  die  Medizinischen  Seifen. 

D.  A.  B.  IV.  u.  Ph.  Austr.  führen  als  solche  Sapo  kalinus  und  Bapo  medicatns  auf, 
die  bereits  unter  Sapo  besprochen  sind.  Zu  einer  rationellen  Herstellung  der 
medizinischen  Seifen  empfiehlt  Unna  (Pharm.  Centralh.,  26,  304  u.  f.)  nur  den 
besten  Rindstalg  zu  verwenden.  Die  Menge  der  Kali^  oder  Natronlauge  wird  am 
besten  so  gewählt,  daß  die  verseifte  Masse  absolut  neutral  reagiert.  Von  dem 
Gebrauche  reiner  Natronseifen  ist  Unna  durch  technische  und  therapentische 
Erfahrungen  allmählich  abgekommen  zugunsten  eines  Alkaligemisches,  welches  auf 
2  T.  Natron  1  T.  Kali  (im  Hochsommer  3  T.  Natron  auf  1  T.  Kali)  enthält.  Da 
eine  neutrale  Seife  als  Medikament,  nach  Art  der  Salbeny  Pflaster  u.  s.  w.  dauernd 
der  Haut  einverleibt,  allmählich  durch  Fettentziehung  eine  unangenehme  Trocken- 
heit (Bprödigkeit),  darauf  eine  leichte  Kongestion  mit  Abschuppung  zur  Folge 
hat,  so  läßt  Unna  seine  Seifen  überfetten,  d.  h.  nach  der  vollständigen 
Verseif ung  ihnen  noch  eine  gewisse  Menge  (durchschnittlich  3 — 4<^/o)  freies 
Fett  zusetzen.  Aus  technischen  Gründen  verwendet  Unna  hierzu  Olivenöl.  Auf 
8  T.  Talg  wird  1  T.  öl  der  Seife  zugesetzt.  Die  so  hergestellte  überfettete  Natron- 
Kaliseife  bezeichnet   Unna   als    .überfettete  Grundseife^.    Die  Medikamente 
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werden  mit  einer  kleinen  Menge  dieser  Grandseife  innigst  gemisclit  und  das 
Gremiscli  sodann  dem  anderen  Teil  der  Omndseife  beigefügt. 

Überfettete  Marmorseife:  4T.  tiberfettete  Gmndseife  und  IT.  feinstes 
Marmorpulver.  Bei  der  Behandlung  der  Akne  und  sämtlicher  Parakeratosen  ist 
es  häufig  von  Vorteil,  eine  Verdünnung  der  Homschicht  auf  rein  mechanischem 
Wege  unter  Ausschluß  chemischer  Einflüsse  zu  bewirken.  Diesen  Zweck  erreicht 
man  am  einfachsten  durch  Abreibung  mittelst  Marmorstaubes. 

Überfettete  Seifen,  welche  in  gleicher  Weise  hergestellt  sind  und  die  ver- 
schiedensten Medikamente  als  Zusätze  bis  zu  lO^/o  enthalten,  gibt  es  in  großer 
Anzahl  (s.  auch  unter  Sapo  und  unter  Eidotterseife,  Bd.  IV,  pag.  512,  Hefen- 
seifen, Bd.  VI,  pag.  270,  Jodsodaseife,  Bd.  VII,  pag.  97). 

Prüfung  und  Wertbestimmung.  Die  Prüfung  der  Seifen  erstreckt  sich  auf 
den  Gehalt  an  freiem,  bezw.  als  Karbonat  vorhandenem  Alkali,  auf  den  Gehalt  an 
freier  Fettsäure,  an  fettsaurem  Alkali,  an  Wasser,  an  Glyzerin,  an  Chlornatrium, 
bei  Harzseifen  an  Harz,  femer  an  betrügerischen  Zusätzen,  wie  Stärkemehl, 
Wasserglas,  Kreide,  Gips  u.  s.  w.  Bei  den  medizinischen  Seifen  kommt  dann  noch 
eine  Wertbestimmung  für  die  der  Seife  einverleibten  Arzneistoffe  hinzu,  wie 
Karbolsäure,  Sublimat,  Schwefel,  Salizylsäure  u.  s.  w.,  deren  Nachweis  nach  den 
bekannten  Bestimmungsmethoden  für  diese  Körper  auch  in  der  Seife  zulässig  ist. 
Bei  der  Sublimatseife  ist  zu  beachten,  daß,  wie  Geissler  festgestellt  hat,  neutrale 
sowie  saure,  d.  h.  freie  Fettsäure  haltende  Seifen  Sublimat  in  bezug  auf  die  Farbe 
nicht  verändern,  gleichgültig,  ob  man  denselben  in  Lösung  oder  in  Substanz  zu- 
setzt Solche  Seifen  hingegen,  welche  auch  nur  so  wenig  freies  Alkali  enthalten, 
daß  sie  beim  Zusammenreiben  mit  2%  Sublimat  nur  eine  ganz  schwache  Rosa- 
färbung annehmen,  schwärzen  sich  in  kurzer  Zeit  infolge  der  Ausscheidung  von 
metallischem  Quecksilber.  Den  Gehalt  an  unverändertem  Sublimat,  bezüglich  fett- 
saurem Quecksilberoxyd,  welches  letztere  der  antiseptischen  Wirkung  gleichfalls 
nicht  entbehrt,  bestimmt  man,  indem  man  die  Seife  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt.  Die  Fettsäuren  sowie  das  metallische  Quecksilber  und  etwa  gebildete 
Quecksilberoxydulverbindungen  werden  abgeschieden,  während  Sublimat  in  Lösung 
geht  und  leicht  nachgewiesen  werden  kann.  Zur  quantitativen  Sublimatbestimmung 
ist  es  nötig,  die  Seife  längere  Zeit  mit  der  Salzsäure  heftig  zu  schütteln  oder  zu 
kochen,  da  der  fein  zerteilte  Sublimat  von  der  Seife  innig  umschlossen  wird..  Man 
kann  die  Seife  auch  in  Alkohol  lösen  und  in  diese  Lösung  Schwefelwasserstoff 
einleiten. 

Die  Bestimmung  der  freien  Fettsäure  und  des  freien  Alkalis 
führt  E.  Dieterich  gleichzeitig  nebeneinander  aus  (Helfenberger  Annalen,  1889). 
Vergl.  ferner  das  Verfahren  von  E.  Geissler  (Pharm.  Centralh.,  1889,  pag.  671). 

Zur  genauen  Bestimmung  des  freien  Alkalis  gibt  Hoermann  ein  Ver- 
fahren an  (Chem.-Ztg.,  1904,  53). 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  entnimmt  man  bei  festen  Seifen 
dem  Innern  eines  größeren  Stückes  eine  Probe,  verwandelt  dieselbe  durch  Schaben 
in  möglichst  dünne  Lamellen,  wägt  von  diesen  5 — 10  g  in  einem  verschließbaren 
Gefäß  ab  und  trocknet  bei  90 — 95®  bis  zur  annähernden  Gewichtskonstanz   aus. 

Zum  Nachweis  von  Chlor  bezüglich  Chlomatrium  löst  man  die  Seife  in 
Wasser,  scheidet  die  Fettsäuren  mit  Salpetersäure  ab  und  fällt  im  Filtrat  da^ 
Chlor  durch  Silberlösung. 

Kalium-  oder  Natriumkarbonat  werden  in  der  Weise  nachgewiesen,  daß 
man  die  Seife  längere  Zeit  bei  20 — 40^  und  dann  erst  bei  110 — 120<^  trocknet, 
dieselbe  sodann  in  98o/oigem  Alkohol  löst,  das  ungelöst  Gebliebene  abfiltriert, 
mit  Alkohol  abwäscht  und  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  behandelt.  Im 
Filtrat  wird  die  Menge  des  Karbonats  durch  Titration  gefunden.  Man  kann  auch 
eine  direkte  Kohlensäurebestimmung  in  der  Seife  vornehmen. 

Für  die  Bestimmung  des  Glyzerins  sind  eine  Reihe  von  Verfahren  aus- 
gebildet. Erwähnt  seien  die  Verfahren  nach  Benedikt  und  Zsigmondy  (Oxydation 
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des  Glyzerios  mit  KaliampermaDganat  za  Oxalsäure)  und  das  Aceünverfahreii  Ton 
Benedikt  und  Canton  (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  1888,  pag.  460). 

Harzbestimmung  in  Harzseifen  nach  G&ittnsb  und  Bzilasi  (Ghem. 
Ztg.,  X,  21).  Versetzt  man  die  neutrale  alkoholische  Lösung  einer  harzfaaltigeii 
Seife  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  salpetersaurem  Kalk,  so  scheidet  sieh, 
wie  bekannt,  stearinsaurer,  palmitinsaurer  und  ölsaurer  Kalk  aus.  Steariasäore 
und  Palmitinsäure  werden  hierdurch  gänzlich  ausgefällt,  während  ein  Teil  des 
Ölsäuren  Kalkes  in  der  Lösung  bleibt.  Das  Harz  bleibt  gänzlich  gelöst.  Wenn 
man  jetzt  das  Filtrat  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt  und  hinlänglich  Yerdannt, 
so  scheiden  sich  Ölsäure  und  Harz  als  Bilbersalz  aus.  Die  Trennung  des  Harzes 
von  der  Ölsäure  geschieht  jetzt  durch  Äther,  welcher  das  harzsaure  Silber  mit 
Leichtigkeit,  von  dem  Ölsäuren  Salze  jedoch  nur  Spuren  löst.  Genaue  Resultate 
werden  erhalten,  wenn  man  die  abgeschiedenen  Fett-  und  Harzsäuren  erst  nach 
TwiTCHBLL  verestert  und  dann  in  die  Silbersalze  überfahrt. 

Stärkemehl,  Kreide,  Gips,  Schwerspat  u.  s.  w.  bleiben  bei  der  Behand- 
lung der  Seife  mit  warmem  Alkohol  zurttck  und  können  nach  bekannten  Methoden 
näher  bestimmt  werden. 

Wasserglas  läßt  sich  in  Seife  dadurch  nachweisen,  daß  man  aus  der  er- 
wärmten wässerigen  Lösung  derselben  die  Fettsäure  mittelst  Schwefelsäure  ab- 
scheidet. Letztere  bewirkt  gleichzeitig  eine  Zerlegung  des  Silikats,  und  die  Kiesel- 
säure lagert  sich  als  gallertartige  Masse  am  Boden  des  zur  Zersetzung  benutzten 
Gefäßes  ab. 

Literatur:  D.  Holde,  UntereachoDg  der  Mineralöle  and  Fette.  2.  Aafl.  Berlin  1905.  — 
K.  Brauh,  Fette  and  öle  sowie  die  Seifen-  and  Kerzenfabrikation,  1907,  Leipzig  (Göschen).  — 
Post,  Chemisch-technische  Analyse,  1907.  —  Lunob,  Chemisch -technische  Untersachongs- 
methoden.  —  Muspratt,  Theoretische,  praktische  and  analytische  Chemie  in  Anwendung  auf 
Künste  und  Gewerbe,  Bd.  VII,  Braunschweig.  Kochs. 

Seifenbad  wird  hergestellt ,  indem  man  200 — 300  g  Bapo  domesticus  oder 
6apo  kalinus  dem  Bade  zusetzt.  Für  ein  aromatisches  Seifenbad  mischt  man  zu 
dem   Badewasser   2000  g   Spiritus  saponatus   und    50  g  Spiritus  Goloniensis. 

Seifenbalsain  gut  zumeist  als  Synonym  von  Opodeldok,  bezw.  flüssigem 
Opodeldoky  aber  auch  von  Bapo  terebinthinatus.  Zerkik. 

Seifenbau mfetty  das  salbenartlge  Fett  der  Samen  von  Sapindus-Arten  (s.  d.). 

Fendler. 

Seifenbeeren,  Selfennüsse,  Nuculae  Saponariae,  sind  die  in  stein- 
fruchtartige Fruchtknöpfe  sich  teilenden  Bpaltfrüchte  verschiedener  Sapindus- 
Arten,  hauptsächlich  S.  Saponaria  L.  (trop.  Amerika),  8.  trifoliatus  L.  (S.  emar- 
ginatus  Vahl),  Indien,  B.  Mukorossi  Oäbtn.  u.  a.  Sie  sind  durch  ihren  bedeu- 
tenden Saponingehalt  ausgezeichnet.  Die  Fruchtknöpfe  besitzen  einen  Durchmesser 
von  etwa  1  cm,  sind  nahezu  kugelig,  an  den  Berührungsstellen  keilförmig  zuge- 
schärft, im  trockenen  Zustande  schwarzbraun,  grobrunzelig,  mit  kurzen  Borsten- 
haaren besetzt  (S.  trifoliatus)  oder  gänzlich  haarlos  (B.  Saponaria).  Das  Frucht- 
fleisch enthält  in  großen  Zellen  in  fast  kontinuierlicher  Schicht  Baponin  auf- 
gespeichert. Innerhalb  des  pergamentartigen  Endokarps  liegt  der  einzige  kugelige, 
durch  seine  überaus  harte  Samenschale  ausgezeichnete  Same. 

Die  Seifenbeeren  sind  seit  ältester  Zeit  in  Ägypten,  Asien  und  Südamerika  als 
Waschmittel  in  Gebrauch,  werden  auch  als  Wurmmittel,  gegen  Bleichsucht  und 
Fieber  verwendet  und  dienen  unter  dem  Namen  Barbasco  als  Fischgift.  Das 
Saponin  ist  nach  Weil  auch  ein  vorzügliches  Klebemittel  für  Papier,  Holz, 
Kork,  Stanniol  (eine  wie  es  scheint  bisher  nicht  erkannte  Eigenschaft  dieser 
Substanz).  Die  harten  Samen  dienen  zu  Knöpfen. 

Literatur:  L.  Radlkofer,  Sapindns  and  damit  in  Zusammenhang  stehende  Pflanzen- 
Sitzangsber.  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  1878.  —  L.  Wbil,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Saponin- 
substanzen  und  ihrer  Verbreitung.  Inaug.-Diss.,  Straßburg  1904.  —  T.  F.  Hakauskk,  Die  Seifen- 
beeren, Pharm.  Post,  1907.  T.  F.  Hahausbk. 
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SsifenCremS  ist  flüssige  Glyzerinseife^  nach  Belieben  mit  Bittermandelöl, 
Rosenöl  etc.  parfümiert.  Zbbkik. 

Seifenextrakt  von  Hudson  besteht  (nach  Hager)  ans  etwa  15o/o  ölseifen- 
pulver  und  85%  zerfallener  Soda.  Zebnik. 

Seifengeist  ist  Spirltas  saponatus;  Hbbras  Seifengeist  s.  Bd.  VI, 
pag.  252.  Zbbmik. 

Seifenlcraut  ist  Herba  Saponariae. 

Seifenleim  heißt  in  der  Seifenfabnkation  die  homogene,  durchsichtige,  in 
Wasser  ziemlich  klar  lösliche  Masse,  welche  die  eingetretene  vollständige  Verseifung 
von  Lange  und  öl  kennzeichnet.  Zernik. 

Seifenliniment  s.  Bd.  vm,  pag.  224.  zebn». 

Seifenmehl  von  Grüpe  ist  gepulverte  Seife  mit  einem  erhebliehen  Znsatze 
von  zerfallener  Soda  und  Wasserglas.  Zbrhik. 

Seifenpflaster  s.  Bd.  iv,  pag.  so.  zkrmk. 

Seifenpulver  von  Thompson,  Frehsb  etc.  bestehen  aus  wasserreichen  Seifen, 
welche  in  ein  Pulver  verwandelt  und  mit  zerfallener  Soda  (manchmal  auch  etwas 
Borax)  gemischt  sind.  Zbbhik. 

Seifenrinde  ist  Cortex  Quillajae  (Bd.  vm,  pag.  481). 

SeifenSpiritUS  s.  Spiritus  saponatus.  ZebniA« 

SeifenStein,  technische  Bezeichnung  für  Ätznatron  in  Stücken.         Zermik. 

Seifenwurzel  ist  Radix  Saponarlae  (s.  pag.  103). 

Seiferts  ChinaperJen,  Kügelchen  mit  je  1*3^  Chlnaalkalolden,  sollen,  in 
Wasser  gelöst,  eingestellte  Blumen  lange  frisch  erhalten.  —  Seiferts  Ullivereal- 
mittel  gegen  Gelenk-  und  Muskelrheumatismus  ist  unreine,  mit  salizylsaurem  Natrium 
impr&gnierte  Schafwolle.  Zkbmik. 

SeignetteS&iZy  Sal  polychrestum  Seignetti,  ist  Tartarus  natronatus. 

Zebnik. 

Seihen  =  KoUeren,  s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  566.  —  Seihetuch  =  Kolatorium. 
—  Seihetrichter  heißt  ein  in  Form  eines  Spitzbeutels  (s.  d.)  zusammenge- 
nähtes Kolatorium.  Zrrnik. 

Seilere  antiseptisciie  Tabletten.  Man  mischt  (nach  b.  Fischer)  je  so  O^r 

Natrinmbikarbonat  und  Borax,  je  1*3^  Natriumbenzoat  und  Natriumsalizylat,  je 
O'T^rThymol  und  Eukalyptol,  035^  Menthol  und  6  Tropfen  Gaultheriaöl  und 
formt  aus  dem  Gremisch    1*0^  schwere  Pastillen.  Zernik. 

SeisraOmeter.  Instrumente  zur  Beobachtung  und  graphischen  Darstellung 
der  seismischen  Bewegung  eines  Ortes,  der  Eintrittszeit,  Dauer  und  der  einzelnen 
Phasen  eines  Erdbebens.  Sie  sind  selbstregistrierend  eingerichtet  („Seismographen^) 
und  ermöglichen  durch  die  von  ihnen  gelieferten  Aufzeichnungen  eine  annähernd 
genaue  Bestimmung  der  Entfernung  des  Beobachtungsortes  vom  Herde  der  Er- 
schQtterung,  ferner  durch  die  Vergleichung  der  von  verschiedenen  Erdbebenorten 
gesammelten  Beobachtungen  die  Untersuchung  der  Propagation  der  Erschütterung 
und  die  Ermittlung  der  Herdtiefe.  Ein  internationales,  über  alle  Kulturländer 
der  Erde  ausgedehntes,  mit  solchen  selbstregistrierenden  Instrumenten  ausgestattetes 
Beobachtungsnetz,  deren  Zentralstation  in  Straßburg  i.  E.  ist,  dient  gegenwärtig 
der  Seismologie  oder  Geodynamik  als  einem  besonderen  Zweig  der  Geophysik. 

HOEBNES. 

Die  ersten  Seismographen  bestanden  aus  konkaven,  ganz  mit  Quecksilber 
gefüllten,   von  konzentrischen  Rinnen  umgebenen  Schalen.  Die  durch  die  Schwin- 
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gangen  auf  der  Quecksilberoberflftche  entstandenen  Wellen  trieben  einen  Teil  des 
Metalles  über  den  Rand  in  die  Rinnen,  dessen  Menge  als  Maß  der  Heftigkeit  der 
Erdbeben  angenommen  wurde.  Neaere  genauere  Instrumente  bestehen  in  horizon- 
talen oder  senkrechten,  ruhenden,  sehr  labilen  Pendeln,  welche  bei  den  leisesten 
Erschütterungen  ausschlagen  und  die  kleinsten  Bewegungen  an  verlängerten  Zeigern 
vergröfiert  erkennen  lassen.  Verschiedenartige  Vorrichtungen  übertragen  dieselben 
auf  Zeichenstifte,  photographische  Apparate,  elektromagnetische  Uhren,  wodurch 
Bilder  über  die  Intensität  und  die  Zeitdauer  entstehen.  Die  Richtung  der  HeriLunft 
der  Erschütterung  wird  aus  den  Schwingungen  zweier  solcher  rechtwinkelig  gegen- 
einander aufgestellten  Pendel  ermittelt.  Die  Entfernung  der  Erdbeben  wird  ge- 
schätzt aus  den  Zeitintervallen  zwischen  dem  Hauptbeben  und  den  erfahrungs- 
gemäß   bekannten,  schwächeren  Vor-  und  Nachbeben.  GAsok. 

Ssitsnksttsn  nennt  man  in  der  organischen  Chemie  diejenigen  Ketten,  die 
sich  von  der  Hauptkette  bezw.  dem  Kern  eines  Moleküles  abzweigen.  —  Ali- 
phatische Verbindungen,  welche  keine  Verzweigungen  aufweisen  und  somit  keine 
Seitenketten  enthalten,  besitzen  eine  normale  Kohlenstoffkette,  man  nennt  sie 
deshalb  normale  Verbindungen.  Als  Typus  einer  solchen  Konstitution  mag  dss 
normale  Pentan  (Formel  I)  angeführt  werden.  Im  Gegensatz  zu  diesem  besitzt  das 
isomere  Methylbutan  (Formel  II)  eine  Beitenkette,  denn  von  der  aus  4  Kohlenstoff- 
atomen bestehenden  Kette  des  diesem  Kohlenwasserstoff  zugrunde  liegenden  no^ 
malen  Butans  zweigt  sich  hier  eine  Methylgruppe  als  Seitenkette  ab.  Für  die 
Schreibweise  und   die  Nomenklatur   von  Ver-  ^g 

bindungen    mit  Seitenketten   gilt    die   Regel,  |    '  qq 

daß  die  längste  im  Molekül  vorhandene   nor-  CHg  I 

male  Kette  den  Namen   liefert,   während   die  •  CH — CH| 

Abzweigungen     als    Substituenten     behandelt  j    *  La 

werden.   Der  Ort  der  Seitenkette  wird  durch  cHj  i    * 

eine  Ziffer,   die  hinter  den  Namen   des  Bub-  i  CH, 

stituenten  gesetzt  wird,   bestimmt.   Die  Ziffer  CHs 

gibt  dasjenige  Kohlenstoffatom  an,  von  dem  (^)  Normal-Pentan.  (n)  Methyl-(2.)bataiL 
die  Seitenkette  ausgeht,  wobei  man  die  Numerierung  mit  dem  endständigen 
C-Atom  beginnt,  welches  der  Abzweigung  am  nächsten  ist. 

In  der  aromatischen  Reihe  werden  die  als  Substituenten  in  den  Benzolkem 
tretenden  Radikale  ebenfalls  als  Seitenketten  bezeichnet.  Im  Toluol,  dem  Methyl- 
benzol, C0H5.GH3,  ist  z.B.  die  Methylgruppe  eine  Seitenkette.  Es  ist  leicht  er- 
sichtlich, daß  von  einem  Benzolring  bis  zu  6  Seitenketten  abzweigen  könneD. 
Zu  beachten  ist,  daß  das  chemische  Verhalten  der  Wasserstoffatome  in  den  ali- 
phatischen Seitenketten  aromatischer  Verbindungen  ein  anderes  ist  als  das  der 
im  Benzolkem  sitzenden  Wasserstoffatome.  Die  Anzahl  der  in  einem  Benzolderivat 
enthaltenen  Seitenketten  pflegt  man  auf  dem  Wege  der  Oxydation  zu  bestimmeo. 
Solche  Verbindungen,  die  nur  eine  Seitenkette  enthalten,  unterscheiden  sich  von 
mehrfach  alkylierten  mit  2,  3  oder  5  Seitenketten  dadurch,  daß  sie  bei  der  Oxy- 
dation mit  ven^düfinter  Salpetersäure  oder  mit  Ofaromsäurelösung  sämtlich  Benzoe- 
säure liefern,  während  die  anderen  zunächst  AlkylbenzoSsäuren,  dann  Phthalsäure 
bezw.  Alkylphthalsäure  und  Benzoltrikarbonsäure  geben: 

CeH^.CHj  +  aO    =    H.O  +  CeH^.COOH 
Methylbenzol  Benzoesäure 

C.Hft.CHj.CHs  +  eO  =   2H,0-f  COj-f  CeHj.COOH 

Äthylbenzol 

Dimethylbenzol  Methylbenzoesäure 

C,H.[^jJ«+120  =  4HjO+2CO,  +  C,H.[^5 

Diäthylbenzol  Phthalsäure  etc. 
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Es  gibt  somit  die  Nator  der  erhaltenen  Oxydationsprodnkte  Aufschluß  über 
die  Anzahl  der  vorhandenen  Seitenketten.  Es  ist  z.  B.  der  obige  Kohlenwasserstoff 
der  empirischen  Formel  CgHio  Äthylbenzol  CeHs  .CHs  .CH,,  wenn  bei  der  Oxy- 
dation neben  Wasser  und  Kohlens&ore  Benzo^säore  gebildet  wird,  dagegen  Dimethyl- 
benzol  CeH4(CH8)j,  wenn  unter  denselben  Bedingungen  neben  Wasser  Methyl- 
benzo^säure  entsteht.  C.Manmich. 

SeitenksttentheOrie  wurde  von  ehrlich  zur  Erklärung  der  Entstehung 
der  Antikörper  (s.d.)  aufgestellt.  Nach  dieser  Theorie  werden  die  bakteriellen 
und  auch  andere  Giftstoffe  von  den  Zellen  gebunden ,  „verankert^,  wodurch 
gewisse,  funktionell  wichtige  Seitenketten  aus  dem  Stoff  Wechselgetriebe  aus- 
geschaltet werden.  Diese  ausgeschalteten  Seitenketten  sucht  dann  die  Zelle  durch 
Überproduktion  neuer,  analoger  Bestandteile  zu  ersetzen,  wobei  die  im  Übermaß 
produzierten  Seitenketten  an  das  Blut  abgegeben  werden  und,  da  sie  noch  immer 
ihre  giftbindende  F&higkeit  beibehalten  haben,  nunmehr  imstande  sind,  die  Gifte 
abzufangen  und  unschädlich  zu  machen,  ehe  sie  an  die  Zellen  herantreten  können. 
Die  Antikörper  sind  demnach  nichts  anderes,  als  solche  ins  Blut  abgestoßene 
Seitenketten  der  giftbindenden  Zellen.  —  S.  auch  H&molysine.     P.  Th.  MOllkr. 

SsitSnStrSnQy  Fnnlculus  lateralis,  heißt  in  der  Anatomie  die  weiße 
Substanz  des  Rückenmarkes  (s.  d.). 

Seitenventrikel  s.  Gehirn. 

Sejiebertr&n  ist  das  aus  der  Leber  des  Köhler  (s.  d.)  gewonnene  flüssige 
Fett,  nach  dem  norwegischen  Namen  des  Fisches  benannt,  übrigens  auch  als 
Kohlfischtran  (Coal-fish-oil)  bekannt.  Der  Bejlebertran  steht  dem  Lebertran 
(s.  d.)  in  Geruch  und  Geschmack  nahe,  enthält  stets  mehr  festes  Fett  als  dieser, 
so  daß  er  bei  niedriger  Temperatur  steif  und  körnig  wird,  hat  ein  sp.  Gew.  von 
0-926— 0-927  und  löst  sich  zu  3*4%  in  kaltem,  zu  6-5«/o  in  heißem  Alkohol. 
Der  Gebalt  an  flüssigen  Fettsäuren  beträgt  70—74-20,  der  an  festen  12-6— 21-34o/o ; 
der  Schmelzpunkt  der  letzteren  liegt  bei  52 — 53^.  Die  Säurezahl  schwankt  zwischen 
1*23  und  1'68,  die  Verseifungszahl  zwischen  177  und  181,  Jodzahl  zwischen  123 
und  137. 

Sekrete  (im  botanischen  Sinne)  oder  Exkrete  nennt  man  alle  die  Stoffe, 
welche  von  der  Pflanze  produziert,  deponiert  und  dann  nicht  weiter  im  Stoff- 
wechsel verwendet  werden.  In  diesem  weiteren  Sinne  gehören  also  auch  die  Galcium- 
oxalatkristalle  zu  den  Sekreten.  Die  Sekrete  sind  also  Auswürflinge,  jedoch  keine 
Abbauprodukte  des  Stoffwechsels,  die  aber  offenbar  für  die  Pflanze  eine  biolo- 
gische Bedeutung  besitzen.  Erwiesen  ist  diese  für  die  Harzbalsame,  die  beim 
Wundverschlnß  und  der  Wundbeilung  eine  Rolle  spielen,  wahrscheinlich  gemacht 
bei  den  Rh^phiden  und  den  ätherischen  ölen.  Die  Duftstoffe  der  Blüten  sind 
Anlockungsmittel. 

Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  Sekreten  die  Harze,  Balsame  und  ätherischen 
Ole.  Dieselben  werden  mit  Ausnahme  der  Duftstoffe  der  Blüten  in  besonderen 
Sekretbehältern  gebildet.  Von  diesen  kennen  wir  folgende  Formen. 

I.  Endogene  Sekretbehälter,  im  Innern  der  Gewebe  entstehend. 

1.  Sekretzellen  (ölzellen) ;  bei  Zingiberaceen,  Piperaceen.  Hierher  gehört  auch 
die  Sekretbildung  in  Gefäßen  und  anderen  Elementen  des  Holzes  bei  der  Kern- 
holzbildung. 

2.  Scbizogene  oder  interzellulare  Sekretbehälter,  meist  Sekretkanäle  mit  einem 
Kranze  sezernierender  Zellen;  bei  Umbelliferen,  Koniferen. 

3.  Oblitoschizogene  Sekretbehälter,  kugelig  oder  oval  mit  obliterierenden 
sezemierenden  Zellen;  bei  Myrtaceen. 

4.  Schizolysigene  Sekretbehälter,  schizogen  angelegt,  lysigen  erweitert;  bei 
Rutaceen. 

5.  Lysigene  oder  Destruktionsltlcken,  rein  lysigen;  bei  Xanthorrhoea. 
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6.  MilchzeUen,  Milchröhren  (fraglich,   ob  za  den  Sekretbehältern  zu  rechnen). 

II.  Exogene  ßekretbehälter,  meist  Epidermalgebilde.  Sezernierende  Haare, 
Drtisenhaare  mit  einem  ans  einer  bis  vielen  sezemierenden  Zellen  bestehenden 
Kopfe,  seltener  in  Interzellularränme  ragend  (Filix). 

Die  Sekretbildung  erfolgt  wahrscheinlich  überall,  jedenfalls  bei  den  schlzogenen, 
oblitoschizogenen,  schizolysigenen  Sekretbeh&ltem  und  den  Drüsenhaaren  in  einer 
resinogenen  Schicht,  nicht  in  den  sezemierenden  Zellen,  die  nur  die  resinogenen 
Substanzen  liefern.  Diese  resinogene  Schicht  ist  eine  Membranpartie  oft  vom 
Charakter  einer  Schleimmembran. 

Der  physiologischen  Sekretbildung  steht  die  pathologische  gegenüber.  Hieriier 
gehört  der  Harzfluß  und  die  Sekretbildung  im  Schutzholz.  Bei  Verwundungen 
entsteht  bei  den  Holzpflanzen  entweder  Schutzholz  durch  Ausfüllung  der  Gefäß - 
iumina  mit  Wundharz  oder  Wundgummi  oder  es  werden  im  Neuholz  patiio- 
logische  Kanäle  in  großer  Zahl   gebildet,   die   einen   starken  Harzfluß   bewirken. 

In  gewisser  Beziehung  gehört  also  auch  das  Gummi  zu  den  Sekreten.  Hier 
mögen  aber  nur  Harze,  Balsame  und  ätherische  öle  berücksichtigt  werden.  Alle 
drei  sind  sehr  komplizierte  Gemische. 

Auf  Grund  der  vorwiegenden  Bestandteile  habe  ich  1906  folgendes  System 
der  Harzsekrete  aufgestellt. 

7.  Bolaxgammi. 

Anhang:  Araliaoeenhaize. 
B.  Besenharze,  enthalten Resene  als  charak- 
teristische Bestandteile. 
I.  Barseraceenharze. 
a)  Gommiharze. 

1.  Myrrha. 

2.  Bnrsa-Opopanax. 

3.  Bdellium. 

4.  Olibanam. 

5.  T  a  c  a  m  a h  a  0  (ex  parte,  d.  h.  soweit  den 
Charakter  vonGammiharzen  tragend). 

ß)  Echte  Harze.') 

6.  Eiern i,  die  „echten''  Elemis  oder 
Elemis  in  engerem  Sinne,  enthalten 
alle  Amyrin.^) 

Manila-Elemi,  hartes  and  weiches; 
afrikanisches  E. ;  Maoritius-E. ;  andere 
Kanarinmharze'*' ;  brasilianisches  Pro- 
tinmelemi  (Almessega)* ;  Caricari-E.* ; 
Carana-E."* ;  Tacamahac-E.  von  den 
Philippinen* ;  westtnd.  Tacamahae 
(bez.  als  von  Elaphriom  tomento- 
sum)* ;  ostafrikanisches  Tacamahae*. 
Bonrbon-Tacamahac  (Marienbalsam)* ; 
Gnyana-Tacamahac  oder  G.-E.  (bez. 
als  von  Myrodendron  amplexieanle)* ; 
Gommartharz  von  Gooadelonpe  (viel- 
leicht von  Bursera  gammifera)*; 
B^onion- Tacamahae  (bez.  als  von 
Calophyllom  Tacamahaca)*;  kolnm- 
bisches  Tacamahae;  Cayenne- Weih- 
ranch; Conimaharz  (Hyawagommi); 
Acoachinibalsam ;  Balsame  dicicatan; 
Ocnm^-Elemi;  Tabonncoharz ;  Yaca- 
tanelemi*;  mexikanisches  (Veracniz) 
Elemi. 


andere 


A,    Resinotannol-   oder  Tannolresine, 

Resinharze,  die  Tannolresine  der  Benzol 

säure-  oder  Zimtsäuregrappe  (seltener  Re- 

sinolresine)  enthalten: 

I.  Benzharze,    echte    Harze,     die    kein 

Gummi  enthalten. 

1.  Benzo(}. 

2.  Harz  von  Styrax  officinalis. 
Anhang:  Balsame  di  GnapiUa. 

3.  Pernbalsam. 
Anhang:  Weißer  Pernbalsam.^) 

4.  Tolnbalsam. 

5.  Acaroid. 

6.  Palmendrachenblnt    und 
Drachenblutsorten. 

7.  Aloöharz. 
aj  Zimtsäurealoresinotannolester. 

Barbadosaloe  und  Cura^aoaloö. 
bj  Paracnmarsäurealoresinotannolester. 
Capalog,  Ugandaalo$,  SansibaraloS, 
Natalalo^,  JaferabadaloS. 
Anhang:   Resinolresine  an  Stelle  der  Tannol- 
resine enthaltend*): 

8.  Styrax. 
Orientalischer  und  amerikanischer 
Styrax ;  Sweet  gum ;  Harze  von  Altingia 
excelsa ;  Rasamalaharz ;  Burmese  Styrax. 
Harz  von  Liquidambar  triouspis;  Hon- 
durasbalsam; Fossiler  Styrax. 

Umbelliferenharze,  Gummiharze,  die 
auch  eine  Gummase  enthalten. 

1.  Ammoniacum. 

2.  Galbanum. 
Laretiaharz. 
Sagapen. 
Asa  foetida. 
Umba-Opopanax. 


U. 


3. 

4. 
5. 
6. 


^)  Gehört  eigentlich   zu  den  Resenharzen,    hier  den  anderen  Myroxylonsekreten  angeh&ngt. 

*)  Eventuell  den  Tannolresinen  als  besondere  Gruppe  gegenüberzustellen.  Hier  wegen  der 
vielfachen  Beziehungen  zu  den  Benzharzen  diesen  angehängt. 

*)  Als  echte  Harze  werden  hier  die  gummifreien  bezeichnet,  der  Ausdruck  steht  also  im 
Gegensatz  zu  Gummiharz. 

*)  Die  Sorten,  in  denen  Amyrin  bis  jetzt  nachgewiesen  wurde,  sind  mit  einem  *  verseh^i. 
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Anhang:  Hamiriabalsam. 

7.  Mekkabalsam. 

8.  Baume  de  cochon. 
U.  Anacardiaceenbarze. 

a)  Echte  Harze. 

1.  Mastix. 

2.  Ohios-Terpentin, 
ß)  Gammiharze. 

3.  Goma-Archipin. 

III.  Dipterocarpeenharze. 

1.  Dipto-Dammar. 

2.  Saalharz. 

3.  Doonaharz. 

4.  Gurjanbalsam. 

C,  BesinosänreharzeS      enthalten    keine 
Ester,  sondern  vorwiegend  Harzsäoren. 

I.  Koniferenharze. 

a)  Rezente  Koniferenharze, 
a)  Physiologische  Harze,   Harze  des   pri- 
mären Harzflosses. 

1.  Sandarac. 

2.*Podocarpusharz. 

3.  Straßbnrger  Terpentin. 

4.  Kanadischer  Terpentin. 

5.  Oregonbalsam. 

6.  Arancariaharze. 

ß)  Pathologische  Harze,  Harze  des  sekan- 
dären  Harzflosses. 
Ä.  Pinusharze. 

1.  Französischer  Terpentin,  Galipotnnd 
Barras. 

2.  Portugiesischer  Terpentin. 

3.  Nordamerikanisoher  Terpentin  und 
Sarape. 

4.  Abietene. 

5.  österreichisch  er  Terpentin  u.  Scharr- 
harz. 

6.  Ungarisoher  Terpentin. 

7.  Karpathischer  Terpentin. 

8.  Bas  Harz  von  Pinos  haleppensis  (Griech. 
Besinatweinharz). 

9.  Das  Harz  von  Pinus  silvestris. 
10.  Das  Harz  von  Pinus  Strobus. 

II.  Aceite    de    Abeto    und    Ocote    Ter- 
pentin. 

12.  Das  Harz  von  Pinus  longifolia. 

13.  Assam-  und  Birma-Terpentin. 

14.  Japanischer  Terpentin  von  Pinus  Thun- 
bergi. 

B.  Harze  anderer  Koniferengattungen. 

15.  Fichtenharz. 

Jura-Terpentin;  Siebenbürgisches  Res. 
Pini ;  Schwarzwald-,  Voigüändisches  und 
Thäringisches  Pech ;  Waldvreihrauoh ; 
Wurzelpech. 

16.  Russisches  weißes  Pech. 

17.  L&rchenterpentin. 

18.  Rimuharz. 

Y)  Überwallungsharze. 
Anhang:  a)  Produkte  nachträglicher  Verarbei- 
tung: 
1.  Colophonium  americanum,   galli- 
cum,  anstriaoum  etc. 


2.  Therebinthina  cocta. 

3.  Wasserharz. 

ß)  Produkte  der  trockenen  Destillation. 

1.  Harzessenz  und  Harzöl. 

2.  Teere. 

h)  Rezent-fossile    Koniferenharze. 
Agatho-Kopale. 

1.  Kaurie-Kopal ;  2.  Manila-Kopal, 
c)  Fossile  Koniferenharze. 

1.  Bernstein,  meist  Bemsteinsäure- 
ester  enthaltend. 

Succinit  (echter  Bernstein) ;  mürber 
Bernstein ;  Gedanlt ;  Glessit ;  Stan- 
tienit ;  Beckerit ;  Sizilianischer 
Bernstein  (Simetit);  Ramänischer 
Bernstein  (Rumänit). 

2.  Bernsteinähnliche  Harze^), 
keine  Bemsteinsäure  enthaltend,  viel- 
fach   schon   Umwandlungsprodokte : 

Allingit,  Kopalin,  Birmit,  Japani- 
scher, Sachalin-,  Libanon-,  Appenin-, 
Spanischer,  Galizischer,  Mährischer, 
Amerikanischer  Bernstein,  Schran- 
zit,  Köflachit,  Neudorfit,  Muckit, 
Euosmit,  Cedarit,  Ixolit,  Jaulingit, 
Geomyricit,  Greocerit,  Buccaraman- 
git,  Ambrit,  Trinkerit,  Tasmanit. 

3.  Andere  fossileKoniferenharze. 
Vorwiegend  nachträgliche  ümwand- 
lungsprodukte : 

Hartit ,  Tekoretin ,  Phylloretin, 
Hartin,  Koenleinit,  KoenUt,  Fich- 
telit,  Xyloretin,  Scheererit,  Resinit, 
Walckowit,  Siegburgit,  Pyrorhetin, 
Idrialit,  Hofmannit,  Rothomit, 
Piauzit,  Bombiccit,  Rochlederit  u.  a. 
n.  Agaricusharz. 
III.  Caesalpinioideenharze. 

1.  Die  echten  Kopale. 

Ä.  Ostafrikanische  Kopale:  Trachylobo- 
Kopale  (von  Trachylobiumarten). 
a)  Sansibar-K.;    h)  Mosambique-K. ; 
ey)Madagaskar-K. ;  d)  Inhambane-K. ; 
e)  Deutsch-ostafrikanischer  K. 

B,  Westafrikanische  Kopale :  K  o  p  a  i  b  o- 
Kopale  (wohl  von  Kopaiba  und 
Guibourtiaarten). 

a)  Sierra  Leone -K.;  b)  Accra-K.; 
c)  Benin -K.',  d)  Kamerun -K.; 
e)  Gabun-K .;/)  Loango-K. ;  y)  Kongo- 
K.}  h)  Angola-K.;  i)  Benguella- 
Kopal. 

C.  Südamerikanische  Kopale:  Hyme- 
naeo-Kopale   (von   Hymenaeaarten). 

2.  Kopaivabalsam. 

a)  MaracaibobaJsam ;  h)  Parabalsam ; 
e)  Afrikanischer  (Dlurin-)  Balsam. 

3.  Hardwickiabalsam. 

4.  Oativobalsam. 

Anhang:  Silphinmharz. 
D,   Resinolharze,  enthalten  vorwiegend  freie 
Resinole. 

Guajakharz. 


0  Ich  habe  neuerdings  das  Wort  Resinolsäuren  durch  das  Wort  Resinosäuren  ersetzt. 

')  Diese  Gruppen  gehören  nicht  eigentlich  mehr  zu  den  Resinosäurenharzen ,  sondern 
es  sind  meist  nachträgliche  Umwandlungsprodukte  derselben.  Dach  mögen  sie  hier  angereiht 
werden. 


Digitized  by 


Google 


318 


SEKRETE. 


E.  Aliphatoretine*)  oder  Fettharze,  ent- 
halten vorwiegend  Körper  der  aliphatischen 
Beihe. 

1.  Stocklaok. 

2.  Gommilack  von  Madagaskar. 

3.  Thapsiaharz. 

F.  Chromoretine*)  oder  Farbharze,  Harze, 
deren  Beinharz  geförbt  ist. 

1.  Gnmmi^atti. 

G.  En  z  7  mo r  e  ti n  e ^),  ^arze,  deren  Harzkörper 
von  einer  Gummase  (Laccase)  begleitet 
wird,  die  ihn  oxydiert 

Japanlack  (Ki-nroshi). 

H.  Glakoretine^),  Harze,  welche  Zackerester 
oder  Znckeräther .  eo^alten. 

1.  Jalapenharz. 

2.  Orizabaharz. 

3.  Turpethharz. 

4.  Tampicoharz. 

5.  Harz  der  bra*silianischen  Jalape. 

6.  Scammoniamharz. 

7.  Lactoretine^),  Milchsäfte,  in  Milchröhren 
enthalten, 
a)  Gatt  apere  hagrnppe,  meist  Sapota- 
ceenmilchsäfte,  enthalten  neben  z.  T.  kri- 
stallinischen n  Harz '^  Substanzen  vornehm- 
lich einen  Kohlenwasserstoff,  die  Getah- 
Gutta. 

Gattaperohades Handels ;  Bassia-Gntta- 
percha ;  Getah-adjak.  Madar-Guttapercha ; 
Bresk  von  Bomeo ;  Karitegatta ;  Gntta  von 
Gneng^re;  Balata;  Getah   von  Mimosops 


ß)  Kaatschakgrappe,  aas  sehr  ver- 
schiedenen Familien  stammend,  enthalten 
neben  sehr  wechselnden,  oft  geringen 
Mengen  „Harz"  vorwiegend  einen  Kohlen- 
wasserstoff, die  Kaatschokgatta. 

1.  Eaphorbiaceen-Kaatschuk. 
a)  Para-Kaatschak  von  Heveaarten. 

b}  Manicoba  oder  Ceara-Kaatschnk  von 

Manihot. 
c)  KaüLtschnk   von   anderen  Eaphorbia- 

ceen. 

2.  Artocarpeen-Kaatschuk. 
CastiUoa-Kaatschak ;  Ficas-Kaatschuk. 

3.  Apocyneen-Kaatsohak. 
Mangabeira  -^aat^nk ;  Landdphia- 
Kaatschak;  Kicksia-Kaatschnk ;  Taber- 
naemontana-Kaotschak :  Warzel-Kaat- 
schuk ;  Masoarenhasia  -  Kantschak ; 
andere  Apocyneen-Kaatschoke. 

4.  Kompositen-Kaatschak. 
Guayale-Kaotschok;  EoropäischerKaat- 
schuk. 

5.  Loranthaceen-Kautschnk     oder 
Mistel-Kaatschak. 

Y)  Eaphorbiamgrappe.  Die  Harze  dieser 
Gruppe  enhalten  Euphorbon. 
Euphorbiam  and  andere Eaphorbia- 
milchsäfte. 
S)  Lactacariamgrappe. 
Lactaoariam. 
K,  Psendoretine.O  Sekrete,  die  für  Harze 
gehalten  worden,  aber  keine  sind. 

1.  Angelim  pedra. 

2.  Eperaabalsam. 


Henriqaesii;  Ohicle. 

Die  ätherischen  öle  sind  gleichfalls  sehr  kompliziert  zusammengesetzte  Gremische. 
Ihre  Bestandteile  bringt  Semmleb  in  folgende  Gruppen: 
I.  Methanderivate. 

1.  Kohlenwasserstoffe.   2.  Alkohole.  3.  Aldehyde.    4.  Ketone.    5.  B&aren. 
6.  Ester  der  Säuren  der  Methanreihe.  7.  Schwefel-  und  stickstoffhaltige 
ätherische  öle. 
II.  Hydriert-zyklische  Verbindungen. 

1.  Kohlenwasserstoffe.     2.   Sauerstoffhaltige   Verbindungen    der   hydriert- 
zyklischen  Reihe. 

a)  Alkohole;    b)  Aldehyde;  c)  Ketone;  d)  hydrierte  Phenole:  e)  Oxyde 
zyklischer   Verbindungen ;    f)  hydriert  zyklische  Säuren   und  Laktone ; 
g)  Ester  hydriert-zyklischer  Säuren. 
III.  Benzolderivate  und  heterozyklische  Verbindungen. 

1.  Kohlenwasserstoffe;  Substitutionsprodukte  der  Kohlenwasserstoffe. 
Die  Bedingungen  der  Entstehung  und  Vermehrung  der  Sekrete  in  den  Pflanzen 
sind  noch  ziemlich  dunkel.  Wir  wissen  hier  nur,  daß  man  durch  Verwundung  den 
Harzfluß  steigern  oder  hervorrufen  kann  (s.  oben).  Alles  das,  was  sich  über  die 
physiologische  Chemie  der  Harze  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  ableiten  l&ßt, 
ist  zusammengefaßt  in  Tschibch,  Grundlinien  einer  physiologischen  Chemie 
der  pflanzlichen  Sekrete  (Arch.  d.  Pharm.,  1907)  und  besonders  in  der  Chemie 
und  Biologie  der  pflanzlichen  Sekrete  (Leipzig  1908,  Akademische  Ver- 
lagsanstalt). Charabot  und  seine  Mitarbeiter  haben  die  Frage  bei  den  ätheri- 
schen ölen  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  studiert.  Sie  verglichen  die 
qualitative   und   quantitative  Zusammensetzung  der  öle  in  verschiedenen  Entwick- 


^)  Ich  bilde  jetzt  statt  Aliphatoresine ,  Chromoresine  ^  Enzymoresine  ^  Glacoresine,  Lacto- 
resine:  Aliphatoretine,  Chromoretine ,  Enymoretine,  Glacoretine,  Lactoretine ,  da  der  Name 
Resine  jetzt  für  Harzester  reserviert  wird. 
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langsstadien.  Sie  fanden,  daß  im  allgemeinen  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  die 
Alkohole  überwiegen,  dann  folgt  Esterbildung ,  durch  Wasserabspaltung  Bildung 
von  Terpenen  und  schließlich  gehen  die  Terpenalkohole  durch  Oxydation  in  Alde- 
hyde und  Ketohe  über. 

Trockener  Standort  beeinflußt  die  ölbildung  günstig. 

Literatur:  Tschibch,  Harze  und  Harzbehftlter,  2.  Aafl.,  1906.  —  Sbmmleb*  Die  äther.  öle, 
1806—1907.  —  Chirabot,  Compt  rend.,  1900—1906.  —  Czapek,  Biochemie  der  Pflanzen. 

TscmBCH. 

Sekretin  s.  Secretln. 

Sekretion  oder  AbSOndei'ling  ist  die  Tätigkeit  der  lebenskräftigen  Zellen 
des  Körpers  im  allgemeinen.  Besondere  für  die  Absonderung  aus  verschieden  ange- 
ordneten Zellen  aufgebaute  Organe  heißen  Drüsen  (s.  d.). 

Einige  derselben  sondern  das  Produkt  ihrer  T&tigkeit  durch  eigene  Gänge  ab, 
andere  entb^ren  solcher  AusführungBgänge  für  das  Sekret  Solche  Drüsen  der 
letzteren  Art,  wie  die  Schilddrüse,  die  Nebenniere,  die  Zirbeldrüse  u.  a.  liefern 
ebenfalls  ein  Sekret,  das  aber  ohne  Vermittlung  eines  besonderen  Kanalsystems 
in  die  Lymph-  und  Blutbahn  abgegeben  wird.  Dieser  Vorgang  heißt  innere 
Sekretion. 

Die  Sekrete  der  Drüsen  ohne  Ausführungsgang  sind  lebenswichtig,  wie  die 
Folgen  der  Erkrankung,  des  Schwundes  oder  der  totalen  Entfernung  der  Schild- 
drüse (s.  d.)  beweisen. 

Innere  Sekretion  kommt  aber  nicht  nur  bei  den  Drüsen  ohne  Ausführungs- 
gang, sondern  apch  bei  jenen  mit  solchen  und  überhaupt  in  jedem  Organe  vor. 
Auf  der  inneren  Sekretion  beruht  die  Wechselwirkung  der  Organe  aufeinander. 
—  S.  auch  Sekrete.  Klemeksiewicz. 

Sekretionen  (mineralogisch).  In  Spalten  oder  Hohlräumen  durch  Infiltration 
einer  Minerallösung  gebildete  Mineralabsätze,  welche  oft  eine  mannigfache,  von  den 
Wandungen  nach  dem  Innern  fortschreitende  Altersfolge  verschiedener  Mineralien, 
wie  Chalcedon,  Achat,  Quarz,  Amethyst,  Kalkspat  u.  a.  m.  aufweisen.      Hokrmks. 

Sekisanin  s.  Lycorin.  zbr.^ik. 

Sekundäre  Krankheiten^  Nach-  oder ^  Folgekrankheiten,  nennt  man 
solche,  die  durch  vorausgegangene  Krankheiten  bedingt  sind.  Am  gebräuchlichsten 
ist  der  Ausdruck  ^  sekundär^  für  die  auf  den  Primäraffekt  folgenden  Erschei- 
nungen der  Syphilis  (s.  d.). 

SelaginaCeae  (Inkl.  aiobulariaceae),  Familie  der  Labiatiflorae,  zerfallend 
in  zwei,  von  vielen  Autoren  als  selbständige  Familien  betrachtete  Unterfamilien: 
Selagineae  und  Globulariaceae. 

Selaginella,  Gattung  der  Selaginellaceae;  S.  convoluta  Spking.  und 
B.  lepidophylla  Spring.,  beide  in  Amerika  als  Aphrodisiaka  in  Verwendung. 

S.  8elaginoides(LiN£),  S.  spinulosa  A.Bb.,  auf  der  östlichen  Halbkugel 
weit  verbreitet,  wird  wie  Lycopodium  benutzt.         -—    ^  ^     -    v.  Dalla  Tobse. 

Selaginellaceae^   FamlUe  der  Lycopodlnae.  Stengel  gestreckt,    verzweigt. 
2 
Blätter  vierzeilig   nach   y,    die   der  beiden   oberen   Zeilen   kleiner  als   die    der 

unteren,  einfach,  schuppenförmig,  innen  am  Grunde  mit  vergänglicher  Ligula. 
Sporen  zweigestaltig.  Makrosporen  groß,  zu  4  im  Sporangium  gebildet;  Mikro- 
sporen  vielmal  kleiner,  zahlreich  in  den  Sporangien.  Fruchtstände  terminale  Ähren 
bildend,  welche  in  den  Achseln  der  oberen  Blätter  die  Makrosporangien,  in  den 
unteren  die  Mikrosporangien  tragen.  Sydow. 

SelbstdispensatiOn.  obwohl  sich  spuren  des  Bestrebens  einer  Trennung 
der  Pharmazie  von  der  Medizin  bereits  viel  weiter  rückwärts  (vielleicht  bis  zum 
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Hippokratischen  Zeitalter)  verfolgen  lassen,  findet  sich  eine '  deutliche,  bewußte 
Bcheidong  beider  Fächer  erst  bei  den  Arabern  und  im  XI.  Jahrhundert  ausge- 
sprochen. Diese  mußte  eintreten,  als  im  Laufe  der  Zeit  die  medizinische  Wissenschaft 
einen  derartigen  Umfang  annahm,  daß  sich  die  Ärzte  selbst  zum  großen  Teile 
nur  mehr  auf  einzelne  Spezialfächer  beschränkten  und  es  sogar  fttr  den  einfachen 
Landarzt  vollkommen  ausgeschlossen  war,  neben  seiner  umfassenden  Berufetätigkeit 
sich  noch  mit  all  jenen  Wissenschaften  zu  beschäftigen,  die  für  die  Herstellung 
und  Beschaffung  wirksamer  Arzneien  unumgänglich  notwendig  sind.  Hierzu  kommen 
aber  noch  praktische  und  ethische  Gründe,  welche  eine  Arbeitsteilung  bedingen. 
Der  mit  der  Therapie  beschäftigte  Arzt  hat  auch  keine  Zeit,  um  sich  mit  der 
Zubereitung  der  Arznei,  insbesondere  mit  der  Herstellung  der  Vorräte  und  der 
chemisch-physikalischen  Untersuchung  der  in  den  Handel  gebrachten  Arzneistoffe 
zu  beschäftigen.  Er  kann,  während  er  am  Krankenbette  weilt,  die  Abgabe  der 
fertiggestellten  Arzneien  nicht  überwachen  und  deshalb  keine  Verantwortung  dafür 
übernehmen,  daß  das  arzneisnchende  Publikum  auch  die  e|*f orderliche  oder  ge- 
wünschte Arznei  erhält.  Er  könnte  aber  unter  solchen  Verhältnissen  nur  allza 
leicht  verleitet  werden,  nicht  vorrätige  Arzneimittel  durch  minder  wirksame  zu 
ersetzen  oder  gar  die  ihm  vom  Fabrikanten  kostenlos  übersandten  Proben  an  seinen 
Patienten  zu  versuchen.  Wenn  aber  dem  Arzte  die  Erlaobnis  erteilt  würde,  nach 
Gutdünken  zu  dispensieren,  könnte  auch  der  Apotheker  nicht  mehr  mit  einem 
Ordinationsverbote,  das  sonst  keinem  Arzneiwarenhändler  auferlegt  ist,  eingeschränkt 
werden.  Die  Scheidung  wird  im  Verlauf  des  l^ttelalters  eine  grundsätzliche  und  grund- 
legende Einrichtung  in  den  meisten  Kulturländern.  Abgesehen  von  den  im  Umfange 
und  in  der  Verschiedenheit  der  Wissensgebiete  liegenden  Gründen  für  die  Arbeits- 
teilung führte  sie  gleichzeitig  und  unverkennbar  den  Nutzen  mit  sich ,  da£ 
den  rein  auf  die  Ordination  beschränkten  Arzt  bei  Anordnung  seiner  Mittel  keine 
selbstsüchtigen  Gründe  leiten  oder  auch  nur  in  der  nötigen  Objektivität  beirren 
könnten.  Es  mußte  daher  bald  ein  staatsmedizinischer  Grundsatz  werden,  die  Feil- 
haltung und  den  Verkauf,  ganz  besonders  aber  auch  die  Bereitung  der  Heilmittel^ 
die  Rezeptur,  ausschließlich  den  Apotheken  zuzuweisen,  und  von  Seiten  der  prak- 
tischen Medizinalpolizei  durfte  jene  Sonderung,  wie  sie  sich  als  ein  aus  dem  Be- 
dürfnis hervorgegangener  Gebrauch  tatsächlich  entwickelt  hatte,  als  eine  Zwangs- 
maßregel aufgestellt  und  gehandha'bt  werden. 

Auf  der  Voraussetzung,  daß  sich  die  Bereitung  der  Arzneien,  wenn  sie  sich 
auch  nicht  ausnahmslos  in  minutiösen  Prozessen  bewegt,  doch  häufig  genug  mit 
sehr  differenten  Stoffen  abgibt;  auf  der  Vorstellung,  daß  eine  hohe  Verantwort- 
lichkeit, ein  großes  Maß  von  Sorgfalt  und  Konzentrierung  der  Geisteskraft  bei 
dieser  Arbeit  in  Anwendung  kommt,  endlich  auf  der  Forderung  kostspieliger 
Apparate  und  sonstiger  Einrichtungen  in  der  Offizin  und  im  Laboratorium  der 
Apotheke  sowie  der  steten  Bereithaltung  auch  weniger  gangbarer  und  leicht  zer- 
setzlicher  Arzneistoffe  und  der  sofortigen  Beschaffung  aller  möglichen  neuen 
Arzneimittel,  beruht  der  Anspruch  des  Staates,  den  Bildungsgang  des  Phar- 
mazeuten zu  regeln,  das  Apothekenwesen  zu  beaufsichtigen  und  dem  Apo> 
theker  gewisse  Vorrechte  einzuräumen,  für  welche  die  Arzneitaxe  an  sich  keine 
genügende  Entschädigung  bietet.  Wird  die  Dispensation  der  Arzneien  an  Personen 
freigegeben,  welche  weder  das  volle  Bewußtsein  jener  Verantwortung,  noch 
pharmakologische  und  pharmakognostische  Kenntnisse,  noch  eine  Übung  in  der 
Vornahme  gewissenhafter  Arbeiten  bei  der  Dosierung  und  Prüfung  der  Arzneien 
besitzen,  so  kann  das  staatliche  Aufsichtsrecht  nicht  mehr  ausgeübt  werden. 
Besonders  aber  fordert  überall  da,  wo  der  Staat  auch  die  gewerbliche  Seite  des 
Apothekerberufs  berücksichtigt,  wo  er  die  Niederlassung  durch  Apothekengeometrie 
und  Konzessionsschranken  zu  regeln  unternimmt,  wo  der  Satz:  Die  Apotheker- 
arbeit müsse  einigermaßen  sorgenfrei  sein  —  noch  Geltung  behalten  soll,  nicht 
nur  die  Klugheit,  sondern  schon  die  Gerechtigkeit,  daß  jenes  Einkommen,  welches 
in    einem  Lande    das  Arzneiverbrauchswesen    gewähren    kann,    ungeschmälert 
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unter  den  regelrecht  ausgebildeten  Apothekern  zur  Teilung  gelange.  Ganz  be- 
sondere sollte  der  Stand  in  bezug  auf  die  Dosierung  aller,  von  Laien  nicht  kon- 
trollierbarer Arzneistoffe,  besonders  auf  sorgfältige  Bereitung  zusammengesetzter, 
auf  Rezepten  verschriebener  Mittel  ein  völlig  konsequentes,  gegen  jede  Form  des 
ßelbstdispensierens  schützendes  Monopol  haben. 

Die  häufigsten  durch  Ausnahmegesetze  legalisierten  Formen  des  Selbstdispensierens 
beziehen  sich  auf  die  Hausapotheken  Jener  Ärzte,  die  in  apothekenlosen  Orten 
leben,  an  die  Tierärzte  und  an  die  Homöopathen.  Doch  gibt  es  auch  Formen  ganz 
vogelfreier  Selbstdispensation.  Hferunter  zählen  die  Teeküchen,  Notapotheken, 
Arzneischränke  mancher  Gefangenen-,  Privatirren-,  städtischer  Krankenanstalten,  in 
welchen  Krankenschwestern ,  Aufseher ,  Lazarettgehilfen ,  Inspektoren  oder  auch 
die  Ärzte  selbst,  oft  mit  Hilfe  ungangbarer,  veralteter  Wagen,  unrichtiger  Ge- 
wichte, mit  übelgereinigten  Geräten  und  Fingern,  auch  undestilliertem  Wasser  und 
in  fliegender  Hast  eine  apokryphe  Sndelkocherei  betreiben ,  scharfe  Lösungen 
nach  Gutdünken  mischen,  abgestandene  ranzige  Salben  wieder  in  Gebrauch  neh- 
men und  giftige  Pulver  so  lange  in  willkürlicher  Weise  abteilen,  bis  einmal 
ein  Unglücksfall  oder  eine  unvermutete  Revision  die  ungesetzliche  Einrichtung  in 
die  Luft  sprengt. 

Die  Genehmigungen  zu  ärztlichen  Hausapotheken,  welche  bei  den  höheren 
Verwaltungsbehörden  nachzusuchen  sind,  können  nur  unter  der  Voraussetzung 
erteilt  werden,  daß  weder  an  dem  fraglichen  Orte  selbst,  noch  in  bequem  erreich- 
barer Nähe  eine  Apotheke  vorhanden  sei;  daß  die  eingestellten  Medikamente 
lediglich  zum  Gebrauche  in  der  eigenen  Praxis  dienen;  daß  diese  Medikamente 
aus  einer  inländischen  (in  Österreich  seit  1890  von  der  nächst  gelegenen)  Apotheke 
bezogen  und  nach  Taxpreisen  abgegeben  werden.  Auch  darf  die  Genehmigung 
nur  auf  Widerruf  erteilt  werden  und  fällt  eo  ipso  zurück,  sobald  in  der  Nähe 
eine  öffentliche  Apotheke  errichtet  wird.  Die  Revisionsbestimmungen  sind  auch 
gegen  die  ärztlichen  Hausapotheken  sinngemäß  in  Anwendung  zu  bringen,  so  daß 
angemessene  Gerätschaften,  Aufbewahrungsräume,  richtige  Wagen  und  Gewichte 
sowie  Bestellbücher  über  den  ordnungsmäßigen  Bezug  unter  allen  Umständen  zu 
fordern  sind.  In  Preußen  ist  auch  mehrmals  mit  Nachdruck  angeordnet  worden, 
daß  die  Zahl  der  Medikamente  eine  möglichst  eingeschränkte  sei,  daß  ordent- 
liche Verzeichnisse  derselben  geführt  und  besonders  auch  häufig  revidiert  werden 
in  bezug  auf  den  Punkt,  daß  Arsenikalien  aus  solchen  Dispensieranstalten  gänzlich 
fortfallen   (Bestimmung  vom  14.  Januar  1861). 

Der  Besitz  einer  Hausapotheke  berechtigt  nicht  überall  zum  Verschleiß  von 
Arzneien,  doch  darf  die  Verabfolgung  eines  Medikamentes  in  dringenden  Fällen 
nicht  verweigert  werden.  Den  ausgefolgten  Arzneien  ist  stets  ein  taxiertes  Rezept 
beizogeben.  Die  Abgabe  darf  nur  durch  den  Arzt  selbst  oder  einen  hierfür  be- 
stellten Pharmazeuten  besorgt  werden. 

Die  Trennung  des  veterinärärztlichen  und  des  pharmazeutischen  Berufes  haben  nur 
wenige  Staaten  zum  Grundsatz  erhoben;  in  Deutschland  versagen  den  Tierärzten 
das  Selbstdispensierrecht:  Baden,  Württemberg,  Hessen,  Meiningen.  Im 
Gegensatz  hierzu  ist  ihnen  völlige  Dispensierfreiheit  gestattet:  in  Bremen,  Hamburg, 
Koburg,  beiden  Mecklenburg,  Schaumburg-Lippe,  Schwarzburg-Rudolstadt,  wo  nicht 
einmal  die  Abgabe  von  Giften  ausgeschlossen  ist,  und  dieselbe  Freiheit,  aber  mit 
der  soeben  angedeuteten  Beschränkung,  ist  gewährt:  in  Preußen,  Elsaß-Lothringen 
und  Reuß.  In  Bayern,  Anhalt,  Braonschweig  und  Oldenburg  unterliegen  die  Tier- 
ärzte in  bezug  auf  die  Führung  ihrer  Hausapotheken  einer  Revision  durch  beam- 
tete Tierärzte.  In  Österreich  haben  die  Tierärzte  das  Recht  zu  dispensieren. 

Daß  die  angestrebte  Verbilligung  der  Tierheilmittel  durch  die  Abgabe  seitens 
der  Tierärzte  wirklich  gewährleistet  sei,  haben  neuere  vergleichende  Unter- 
suchungen in  begründete  Zweifel  gezogen,  wenngleich  in  einigen  Ländern  eine 
besondere  Taxe  für  Tierheilmittel  besteht,  in  anderen  Ländern  eine  Ermäßigung 
der  amtlichen  Arzneitaxe  (in  Bayern  z.  B.  20®/o)  vorgeschrieben  ist. 

Reftl-Ensyklop&die  der  ges.  Pharmasie.  2.  Aufl.  XI.  21 
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Noch  weniger  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen  aber  diejenigen,  welche  den  all- 
gemeinen staatsmedizmischen  Grandsatz:  ^Heilmittel  sollen  lediglich  in  dea  dawi 
bestimmten  Apotheken  bereitet  ond  abgegeben  werden",  der  Homöopathie  (s-d.) 
znm  Opfer  gebracht  haben. 

Die  juristischen  Anschauungen  stimmen  darin  mit  den  YerwaltungsgrBndsatzen 
völlig  überein,  daß  durch  die  Strafbestimmungen,  welche  gegen  den  Verkehr  mit 
nicht  freigegebenen  Mitteln  festgesetzt  sind,  vor  allem  eins  erreicht  werdea  soll: 
die  fraglichen  Medikamente  nur  in  gutem  Zustande  und  in  geeigneten,  der  Gesund- 
heit und  dem  Leben  unnachteiligen  Dosen  und«-Zubereitungen  abzugeben.  ^Des- 
wegen  haben  die  Apotheker",  so  führt  ein  maßgebendes  Urteil  des  braunschweigiseben 
Oberlandesgerichtes  vom  23.  Juni  resp.  3.  November  1888  aus,  „Prüfungen  ab«i- 
legen  und  unterliegen  die  Apotheken  einer  fortgesetzten  sorgfältigen  Kontrolle.^ 
Bricht  sich  neben  dieser  Überzeugung  noch  diejenige  Bahn,  daß  jene  patriarehalischeu 
Notbehelfe,  welche  in  der  8elbstdispensierbefugnis  der  Landärzte  und  Veterinäre 
liegen,  durch  gehörige  Benutzung  der  modernen  Verkehrseinrichtungen  und  eine 
vorsorglichere  Vermehrung  der  Apotheken  völlig  zu  ersetzen  sind,  und  daß  das 
homöopathische  Dispensierrecht  unter  Umständen  wie  ein  Ks^erbrief  ausgebeutet 
werden  kann,  so  dürfte  die  Möglichkeit  einer  völlig  durchgeführten,  gerechten 
Arbeitsteilung  in  eine  nicht  allzu  weite  Ferne  gerückt  erscheinen,  der  Begriff  des 
„Selbstdispensierens'*  völlig  erlöschen.  —  8.  auch  Apotheke  und  Ap<^theken- 
gesetzgebung.  C.  Bbdall  and  J.  Mobllbk. 

SelbstentzUndliCh,  SetbstzUnder  nennt  man  jene  Körper,  welche  sich 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Sauerstoff  unter  Licht-  und  Wärmeent- 
wicklung verbinden,  wie  z.  B.  Phosphorwasserstoff.  Es  läßt  sich  jedoch  sehr  wohl 
annehmen,  daß  die  Entzündungstemperatur  solcher  Körper  ohnehin  sehr  niedrig 
liegt  und  daß  die  bloße  Berührung  des  Körpers  mit  dem  Luftsauerstoff  genügt 
zur  Einleitung  einer  Reaktion,  durch  welche  der  fragliche  Körper  bis  auf  jene 
niedrige  Entzündungstemperatur  erwärmt  wird.  Die  meisten  selbstentzQndlichen 
Körper  sind  Gase,  welche  zu  ihrer  Verflüssigung  hohen  Druck  und  große  Kälte 
erfordern,  z.  B.  Äthylen.  —  S.  auch  Pyrophore,  Bd.  X,  pag.  499.  Zkbmik. 

Selbstreinigung,  unter  Belbstreinlgung  der  Flüsse  versteht  man  ihre  Fähig- 
keit, die  ihnen  überantworteten  Schmutzstoffe  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Je 
nach  der  Mächtigkeit  des  Wasserlaufes,  der  Stromgeschwindigkeit  und  der  Menge 
der  eingeleiteten  Schmutzstoffe  tritt  dieser  Selbstreinigungsprozeß  in  der  Weise 
ein,  daß  die  Beschaffenheit  des  Flusses  in  chemischer  und  bakteriologiecher  Hin- 
sicht nach  einer  gewissen  Strecke  wieder  annähernd  dieselbe  ist  wie  vor  der 
Zufuhr  der  Abwässer. 

Die  Wasserläufe  sind  von  jeher  verwendet  worden,  um  Abfallstoffe  und  Ab- 
wässer aufzunehmen,  und  zeigt  z.  B.  der  Tiber,  in  welchem  Ausmaß  dies  gesdiehen 
kann,  indem  derselbe  ja  imstande  gewesen  ist,  alle  von  der  Stadt  Rom  seit  Jahr- 
tausenden eingeleiteten  Sehmutzstoffe  zu  beseitigen,  ohne  daß  bis  jetzt  Übelstände  auf- 
getreten wären.  Die  Ursachen  für  diesen  Selbstreinigungsprozeß  sind  einmal  in  dem 
allmählichen  Niedersinken  der  Schwebestoffe  gelegen,  femer  in  dem  Leben  niederer 
Pflanzen  und  Tiere,  welche  namentlich  die  organischen  Stoffe  zerlegen,  dann  auf 
der  Oxydation  mancher  Substanzen  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  und  endlich  auch 
durch  die  Verdünnung  infolge  des  Zuströmens  von  Grundwasser  und  von  Seiten- 
flüssen. Diese  selbstreinigende  Kraft  der  Flüsse  ist  selbstverständlich  keine  un- 
beschränkte. Werden  einem  Wasserlauf  zu  viel  Schmutzstoffe  zugeführt,  darunter 
auch  Abgänge  von  Fabriken  mit  giftigen  Substanzen,  welche  das  Leben  vod 
Pflanzen  und  Tieren  beeinträchtigen,  so  kommt  es  zur  Verschlammung  des  be- 
treffenden Flusses  und  zu  übelriechenden  Zersetzungen  besonders  während  der 
warmen  Jahreszeit.  Ungereinigte  Abwässer  können  daher  einem  Fluß  nur  unter 
bestimmten  Umständen  überantwortet  werden,  welche  Umstände  das  Verhältnis  der 
Menge   der   Kanalwässer  zu   der   Anzahl   der   Sekundenliter   des  Flußlaufee,    die 


Digitized  by 


Google 


SELBSTREINIGUNG.  —  SELEN.  33fJ 

Geeehwindigkeit  deseelben,  die  Beschaff enheH  des  Sielinhaltes  u.  dergl.  betreffen. 
Verbieten  die  Verhältnisse  die  Einleitung  der  angereinigten  Schmntzwässer  in 
den  Flnßlaaf,  so  mtlssen  sie  je  nach  den  Umständen  durch  Bedimentieren  oder 
dnrch  chemische  Klärung  oder  durch  das  biologische  Verfahren  von  ihrem  Gehalt 
an  fäulnisfähigen  Substanzen  mehr  weniger  befreit  werden.  —  S.  Schwemmkanali- 
sation. 
« 

Literatur :  Wktl,  Handbacfa  der  Hygiene,  1896.  —  Rcsinut,  Lehrbuch  der  Hygiene,  1907.  — 
PüAüsitm,  Grondztige  der  Hygiene,  1906.  Hammebl. 

SelbStSChtltZy  ein  Gonorrhöeprophylaktikum  nach  Dr.  Gbosse^  besteht  aus 
einer  V/f^^lgen  Quecksilberoxycyanidlösung  und  einer  Mischung  aus  Lanolin  und 
Vaselin.  Zbrnik. 

SelektionStheOriS  ist  die  von  Ch.  Da&wik  aufgestellte  Lehre  ron  der 
Umprägbarkeit  der  organischen  Formen  in  andere  (^On  the  origin  of  ^ecies  by 
means  of  natural  seleetion^  1859)  im  Gegensatze  zur  Ansicht  LiNNics  und  der 
älteren  Forscher  von  der  Eon^anz  der  Arten.  —  S.  DABWiNsche  Lehre. 

y.  Dalla  Tobbb. 

Sslen,  Se,  Atomgewicht  79*1.  Das  Selen  wurde  von  Bbbzslius  im  Schlamme 
der  Bleikammern  der  Schwefelsäurefabrik  in  Gripsholm  entdeckt  und,  da  es  dem 
früher  entdeckten  Tellur  ähnlich  und  oft  dessen  Begleiter  ist,  Selen  ((szkifrq, 
Mond)  genannt. 

Selen  findet  sich  in  der  Natur  ziemlich  verbreitet,  aber  immer  in  geringen 
Mengen  vor,  so  daß  es  zu  den  seltenen  Elementen  zu  zählen  ist  Gediegen  konunt 
Selen  in  Mexiko  bei  Culebras  vor,  Schwefelselen  auf  den  Inseln  Vulcano  und 
Hawai  (Kilauea).  Meistens  wird  es  in  Verbindung  mit  Metallen  angetroffen,  so 
im  Clansthalit  (PbSe),  Selenkupfer  (Cu^Se),  Selensilber  (AgjSe),  Tiemannit 
(HgSe),  Eukairit  (CuAgSe).  Von  praktischer  Bedeutung  für  die  Gewinnung  ist 
das  Vorkommen  in  Eisenkies,  Kupferkies  oder  Zinkblende  gewisser  Fundorte, 
welche  auf  Schwefelsäure  verarbeitet  werden,  wobei  das  nur  in  Spuren  enthaltene 
Selen  im  Fabrikationsprozesse  angereichert  wird. 

Die  bei  der  Verbrennung  der  Kiese  entstehende  selenige  Säure  wird  durch 
Schwefeldioxyd  zu  Selen  reduziert  und  findet  sich  neben  anderen  Bestandteilen 
im  Bleikammerschlamme,  hauptsächlich  der  Vorkammer.  Zur  Isolierung  aus  dem 
Kammersehlamm  muß  zunächst  alles  Selen  in  Lösung  gebracht  werden,  wozu 
man  den  gewaschenen  Schlamm  oxydierenden  Agenzien  aussetzt,  als  welche 
Salpetersäure — Salzsäure,  Schwefelsäure — Salpetersäure,  chlorsaures  Kalium  oder 
Chlor  dient.  Das  als  selenige  Säure  oder  Selensäure  gelöste  Selen  wird  nach 
dem  Konzentrieren  durch  Reduktion  gefällt.  Zuerst  ftthrt  man  die  Selensänre 
durch  Erhitzen  mit  staii^er  Salzsäure  in  selenige  Säure  ttber,  wobei  Chlor  ent- 
wickelt wird,  8e O4  H,  +  2  H Cl  =  8e Oj Hj  +  Clj  +  H,  0.  Die  selenige  Säure  wird 
durch  Einleiten  von  Schwefeldioxyd  zu  Selen  reduziert. 

SeOj  H,  +  2  SOj  +  H,  0  =  8O4  H,  +  Se. 
Eine  andere  Methode  der  Isolierung  des  Selens  aus  dem  Kammerschlamm  beruht 
auf  der  Fähigkeit  von  Cyankalium,  in  konzentrierter  Lösung  unter  Erwärmen 
ein  Salz  KSeCN  zu  bilden,  das  durch  Salzsäure  unter  Selenabscheidung  zerlegt 
wird.  Andere  Verfahren  beruhen  auf  einem  Schmelzprozesse  mit  Soda  oder  Pottasche 
oder  Auflösen  des  Selen  durch  eine  warme  konzentrierte  Lösung  von  Natriumsulfit 
als  selenoschwefelsaures  Natrium. 

Das  Selen  ist  gleich  dem  Schwefel  in  mehreren  allotropen  Modifikationen 
bekannt.  Zweckmäßig  unterscheidet  man  diese  nach  der  Löslichkeit  in  Schwefel- 
kohlenstoff. 

In  Schwefelkohlenstoff  lösliches  Selen.  Durch  Fällen  von  seleniger  Säure 
mit  Schwefeldioxyd  in  der  Kälte  wird  ein  amorpher,  pulveriger,  scharlachroter 
Niederschlag  erhalten.  Aus  einer  warmen  Lösung  wird  es  als  schwarzes  kristal- 
linisches  Pulver   gefällt.     Wird    geschmolzenes    Selen    rasch    abgekühlt    oder    in 

21* 


Digitized  by 


Cjoogle 


324  SELEN.  —  SELENSÄÜREN. 

Wasser  gegossen,  so  entsteht  glasiges ,  amorphes  Selen ,  das  hleigrane  Farbe 
besitzt  and  in  dünnen  Schichten  rot  darchscheinend  ist.  Durch  Kristallisation  des 
in  Schwefelkohlenstoff  gelösten  amorphen  Selens  erhält  man  kleine,  dunkelrote 
Kristalle,  die  mit  dem  monoklinen  Schwefel  isomorph  sind.  Das  amorphe,  rote 
Selen  besitzt  das  sp.  Gew.  4'26,  das  dunkelrote  kristallisierte  Element  das 
sp.  Oew.  4*47.    Diese  Modifikationen  besitzen  keinen  scharfen  Schmelzpunkt. 

In  Schwefelkohlenstoff  unlösliches  Selen.  Erwärmt  man  das  toorphe 
oder  kristallinische  rote  Selen  auf  100®,  so  erhöht  sich  nach  einiger  Zeit  die 
Temperatur  von  selbst  über  200®  und  es  entsteht  eine  bläulich  graue,  kristallinische 
Masse,  welche  bei  217®  schmilzt  und  das  sp.  Gew.  4*80  besitzt.  Dieselbe 
Modifikation  (metallisches  Selen)  entsteht,  wenn  man  stark  erhitztes  Selen  auf 
210®  abkühlt  und  bei  dieser  Temperatur  hält,  unter  Steigerung  der  Temperatur 
auf  217®  erstarrt  es  dann  plötzlich  zur  metallischen  Modifikation.  Aus  einer 
Selenkaliumlösung  scheidet  sich  durch  Oxydation  an  der  Luft  langsam  blättrig- 
kristallinisches  Selen  ab.  Eine  besondere  Modifikation  bildet  das  kolloidale  Selen, 
welches,  aus  einer  Lösung  von  seleniger  Säure  mit  Schwefeldioxyd  gefällt,  einige 
Zeit  hindurch  in  Wasser  löslich  bleibt. 

Selen  siedet  gegen  670®  unter  Umwandlung  in  einen  dunklen,  gelben  Dampf. 
Die  Dampf  dichte  entspricht  bei  Temperaturen  unter  900®  einem  Molekül,  das 
mehr  als  zwei  Atome  enthält;  über  900®  ist  die  Dampf  dichte  konstant  Se^  ent- 
sprechend. 

Selen  gleicht  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  und  im  chemischen  Ver- 
halten durchwegs  dem  Schwefel,  in  seinen  Verbindungen  tritt  es  2-,  4-  und  6wertig 
auf.  Zur  Erkennung  des  Selen  können  folgende  Reaktionen  dienen:  Selenite 
werden  durch  Schwefeldioxyd  unter  Abscheidung  von  rotem,  amorphem  Selen 
reduziert,  durch  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  Lösungen  der  selenigen  Säure  oder 
deren  Salzen  ein  Gemenge  von  Selen  und  Schwefel  in  wechselndem  Verhältnis. 
Selenide  entwickeln  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  Selen  Wasserstoff,  der  in 
wässeriger  Lösung  durch  den  Luftsauerstoff  unter  Selenabscheidung  reduziert  wird. 
Amorphes  und  glasartiges  Selen  leitet  die  Elektrizität  überhaupt  nicht,  hingegen 
ist  das  metallische  Selen  leitend,  wobei  eine  Belichtung  eine  Verminderung  des 
Leitungswiderstandes  zur  Folge  hat.  Nach  Adams  ist  die  Verminderung  des 
Widerstandes  der  Wurzel  aus  der  Leuchtkraft  der  Lichtquelle  proportional.  Auf 
dieser  Eigenschaft  basiert  die  Verwendung  von  kristallisiertem,  metallischem  Selen 
in  passender  Anordnung  (Selenzelle)  zu  photometrischen  Messungen ,  in  der  Licht- 
telegraphie  und  zu  anderen  Zwecken.  Mossleb. 

Seleninum  hydrogenio  peroxydato  paratum  heißt  ein  von  klbbs  aas 

Diplococcus  semilnnaris  mittels  Wasserstoffsuperoxyds  dargestelltes  Antitoxin,  das 
bei  Tuberkulose  in  Wasser  bezw.  in  Verbindung  mit  Tuberculocidin  (s.  d.) 
innerlich  gegeben  werden  soll.  Zebnck. 

SBiCnipCdllllin ,  Gattung  der  Orchidaceae,  Gruppe  Cypripedilinae ,  in 
Panama  und  Guyana  verbreitet. 

S.  chica  RCHB.  fil.,  besitzt  aromatisch  duftende  Früchte,  welche  als  Chica  oder 
Vanilla  en  arbol  benützt  werden.  v.  Dalla  Torbr. 

Selenit  =  Gips  (so^  ca  +  2  h^  o).  ippkn. 

SelenOpyrin  s.  bei  Thiopyrln.  Zeenik. 

SelenOtrOpiSmUS  (czkifrf^  Mond,  Tp^TTco  wende)  ist  die  Eigenschaft  mancher 
Pflanzea,  sißh  dem  Mondlicht^  zuzuwenden  (s.  Bewegung  der  Pflanzen). 

Selensäuren.  Man  kennt  bei  Selen  als  Sänreanhydrid  nur  genau  das  Selen- 
dioxyd, SeOg,  dem  die  selenige  Säure  SeOgHs  entspricht.  Das  der  Selensäure 
Se  046(2    entsprechende   Anhydrid  ist  nicht  bekannt.    Außerdem  gibt  es  vielleicht 
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ein  Selenoxyd,  ßeO,  dem  Bbbzblius  den  Rettiggeruch  des  verbrennenden  Selens 
zaschreibt. 

Selendioxyd,  Selenigsftureanhydrid;  SeO«,  entsteht  durch  Verbrennen 
von  Selen  an  der  Luft,  wobei  sich  eine  weiße,  grüngesänmte  Flamme  zeigt.  Wird 
selenige  Säure  erhitzt,  so  hinterbleibt  unter  Abscheidung  des  Hydratwassers  das 
Anhydrid,  welches  durch  Sublimation  gereinigt  werden  kann.  Selendioxyd  bildet 
lange,  weiße  Nadeln,  oder  eine  dichte,  durchscheinende  Kristallmasse,  welche 
beim  Erhitzen  unter  gewöhnlichem  Drucke,  ohne  zu  schmelzen,  sich  zu  einem 
gelblich  gef&rbten  Dampf  verflüchtigt  und  sublimierbar  ist. 

Selenige  Säure,  SeOgHs,  entsteht  durch  Aufnahme  von  Wasser  aus  SeO^, 
oder  durch  Zersetzung  von  8eC]4  mit  Wasser.  Aus  Selen  wird  selenige  Säure 
durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  erhalten,  wobei  nur  Spuren  von  Selensäure 
entstehen.  Aus  der  wässerigen  Lösung  scheiden  sich  beim  Verdunsten  über 
Schwefelsäure  große,  hexagonale  Kristalle  ab,  welche  an  der  Luft  verwittern  und 
beim  Erhitzen  unter  Wasserabgabe  in  das  Anhydrid  übergehen.  Durch  Schwefel- 
dioxyd oder  Einwirkung  von  naszieremdem  Wasserstoff  wird  aus  der  wässerigen 
Lösung  Selen  abgeschieden,  mit  Schwefelwasserstoff  entsteht  ein  Qemenge  von 
Selen  und  Schwefel.  Selenige  Säure  ist  in  hohem  Maße  giftig.  Man  kennt,  im 
Gegensatz  zur  schwefeligen  Säure,  nur  eine  Konstitutionsformel  der  selenigen 
Säure,  8eO(OH)«. 

Die  selenige  Säure  kann  als  zweibasische  Säure  zwei  Reihen  von  Salzen  bilden, 
neutrale  Salze  des  Typus  ßeOaNa^  und  saure  Salze  des  Typus  SOgNaH.  Die 
Neutralsalze  der  Alkalien  reagieren  alkalisch  und  besitzen  nicht  den  der  Säure 
eigentümlichen,  sondern  rein  salzigen  Qeschmak.  Die  sauren  Salze  zeigen  saure 
Reaktion.  Außerdem  kennt  man  auch  basische  und  übersaure  Salze,  Verbindungen 
von  neutralen  Salzen  der  selenigen  Säure  mit  Metallhydroxyden,  bezw.  mit 
SeOgH,. 

Selensäure,  ScOaGEs?  entsteht  aus  seleniger  Säure  bezw.  deren  Salzen  durch 
Oxydation  mit  Chlor,  Brom,  unterchloriger  Säure  oder  Metallsuperoxyden.  Aus 
Selen  direkt  ist  die  Selensäure  nur  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  darstellbar. 
Aus  den  Alkalisalzen  läßt  sich  durch  Bleinitrat  das  unlösliche  Bleiseleniat  abscheiden 
oder  durch  Baryumnitrat  das  gleichfalls  unlösliche  Baryuroseleniat,  welche  durch 
Zerlegen  mit  H,  S  bezw.  SO4  Hj  eine  Lösung  der  Selensäure  liefern. 

Die  wässerige  Lösung  hinterläßt  beim  Abdampfen,  erst  am  Wasserbade,  dann 
im  Vakuum  eine  weiße,  kristallinische  Masse,  die  bei  58^  zu  einem  öle  schmilzt. 
Die  Kristalle  zeigen  die  Form  von  hexagonalen  Prismen.  Beim  Lösen  in  Wasser 
erfolgt  Erwärmung  und  Volumkontraktion  der  Lösung.  Eine  konzentrierte  Lösung 
der  Selensäure  ist,  gleich  der  Schwefelsäure,  eine  dicke  Flüssigkeit,  welche 
Feuchtigkeit  anzieht  und  beim  Mischen  mit  Wasser  Wärme  entwickelt.  Durch 
Halogenwasserstoffsänren  wird  Selensäure  zu  seleniger  Säure  reduziert.  Die 
Konstitution  der  Selensäure  ist  analog  der  Schwefelsäure  Se02(OH)2. 

Die  Selensäure  liefert  als  zweibasische  Säure  neutrale  Salze  des  Typus  Se  O4  Na, 
und  sauro  Salze  vom  Typus  Se04NaH.  Die  Salze  sind  mit  den  entsprechenden 
Salzen  der  Schwefelsäure  isomorph  und  sind  imstande,  Doppelsalze  zu  bilden. 

MOSSLBE. 

Selenverbindungen.  seien  verbindet  sich  mit  den  meisten  Metallen  (vergl. 
Selenwasserstoff),  wobei  beim  Zusammenschmelzen  mitunter  Feuerorscheinung 
merklich  ist.  Mit  Chlor,  Brom,  Jod  entstehen  durch  direkte  Einwirkung,  ent- 
sprechend den  reagierenden  Mengen,  Verbindungen  des  Typus  SeClg  und  SeCl4, 
durch  Einwirkung  von  Selendampf  auf  Fiuorblei  entsteht  Fluorselen.  Mit  Phos- 
phor kennt  man  die  Verbindungen  P4  8e,  PjSe,  P2Se8  und  PaSej,  mit  Kohlen- 
stoff eine  Verbindung  CSe,,  Selenkohlenstoff.  Die  Verbindungen  mit  Sauerstoff 
sind  unter  Selensäure  beschrieben.  Mit  Schwefel  scheint  keine  wahre  chemische 
Verbindung  einzutreten,  vielmehr  dürften  die  durch  Zusammenschmelzen  oder 
Fällen  erhaltenen  Schwefel-Selenvereinigungen  bloß  Gemische  sein.  Mosslsb. 
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326  SELENWASSEBSTOFF.  —  SELLSGHE  LAMPE. 

SelenwaSSerStOir,  H^Se,  entsteht  dnreh  Cberieiten  von  8eleiid«ii|pr  imd 
Wasserstoff  über  erhitssten  Bimsstein,  ferner  analog  dem  Schwefelwasserstoff 
durdi  Einwirknng  von  Bftnren  anf  SelenmetiJle.  Auch  durch  Zersetanng  von 
Belenphosphor  mit  Wasser  entsteht  Selenwasserstoff : 

Fe8e  +  2HCl  =  H,ße  +  FeClt  P^Se»  +  6H,0=:  2P0,H  +  öH^Se. 

Selenwasserstoff  ist  ein  farbloses,  im  Gemche  dem  Schwefelwasserstoff  ähnliches, 
aber  zugleich  stechend  riechendes  Gas,  welches  an  der  Luft  brennbar  ist.  Bei 
Überschuß  an  Sauerstoff  entsteht  neben  Wasser  selenige  Säure,  bei  Sauerstoff- 
mangel wird  Selen  abgeschieden.  Das  Gas  ist  giftig  (stärker  als  HsS)  und 
zersetzt  sich  b^  höherer  Temperatur.  Selenwasserstoff  ist  in  Wasser  reichlich 
löslich  (mehr  als  Schwefelwasserstoff),  zu  einer  sauer  reagierenden,  an  der  Luft 
durch  Oxydation  Selen  abscheidenden  Flüssigkeit. 

Die  Salze  des  Selenwasserstoffes  heißen  Selenide  und  gleichen  adir  den  SuLfideo. 
Die  Selenide  entstehen  auf  trockenem  Wege  durch  Zusammenschmelzen  yini 
Metallen  mit  Selen,  auf  nassem  Wege  durch  Behandeln  von  Salzlösungen  nit 
Selenwasserstoff.  Die  Selenide  von  As,  Sb,  Sn,  Zn,  Pb,  Ca,  Ag,  Hg,  Mn,  Fe, 
Co,  Ni,  Or,  U,  Au,  Pt  gleichen  bezüglich  der  Löslichkeit  vollständig  den  ent- 
sprechenden Sulfiden.  Durch  Salpetersäure  werden  die  Selenide  zu  Selenitea 
oxydiert.  Mossu». 

Selig.  =  SSLIGEB,  starb  1812  als  Pfarrer  zu  Wölfeisdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz;  Bryolog.  •  R.  Mülleb. 

Selillliin.  Gattung  der  ümbelliferae,  ünterfam.  Apioideae-Beselineae.  Dold«n 
zusammengesetzt,  mit  wenigblättriger  Hülle.  Blüten  mit  ungezähntem  Kelcbsaom 
und  verkofart-eiförmigen,  tief  ausgerandeten  Blumenblättern  mit  einwärts  gebogenain 
Läppchen.  Frucht  vom  Rücken  her  zusammengedrückt,  die  Teilfrüchte  am  Rande 
klaffend,  Rippen  geflügelt.  In  jedem  Tälchen  eine  ölstrieme,  auf  der  Fugenfläche  2 — 4. 

5.  carvifolia  L.,  Silge,  heimisch  im  nördlichen  und  mittleren  Europa.  Wird 
meterhoch,  hat  einen  kantig  gefurchten  Stengel  und  kahle  2 — Bf  ach  fieder- 
schnittige Blätter  mit  lanzettlichen  oder  linealen  Zipfeln.  HüUe  fehlt  oder  1 — 2 
hinfällige  Blättchen,  HüUchen  vielblätterig,  Blüten  weiß. 

Die  folgenden  Arten  werden  jetzt  zn  anderen  Gattungen  gezogen: 

6.  officinale  Roth  ist  Peueedanum  officinale  L. 
8.  Anethum  Roth  ist  Anethum  graveolens  L. 

8.  Archangelica  Lk.  ist  Archangeliea  officinalis  Hoffm. 

8.  Cervaria  Cbtz.  ist  Peueedanum  Cervaria  GälSS. 

8.  Imperatoria  Cbtz.  ist  Imperatoria  Ostruthium  L. 

8.  Oreoselinum  Scop.  ist  Peueedanum  Oreoselinum  Mönch. 

8.  palustre  L.  ist  Tfaysselinum  palustre  Hoffm. 

8.  Peueedanum  Wigg.  ist  Peueedanum  officinale  L. 

8.  pubescens  Mönch  ist  Angelica  silvestris  L. 

8.  silvestre  JQU.  ist  Thysselinum  palustre  Hoffm. 

8.  silvestre  Cbtz.  ist  Angelica  silvestris  L. 

8.  Thysselinum  Cbtz.  ist  Thysselinum  palustre  Hoffm.         Hartwich. 

Seil  E.y  geb.  1842  zu  Bonn,  studierte  Chemie,  wurde  1870  Professor  an 
der  Universität  zu  Berlin,  wo  er  die  analytische  Chemie  pflegte,  und  ist  seit  1879 
Mitglied  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes.  Bereitobs. 

Sellsche    Lampe    heißt  eine   Lampe   mit   Rundbrenner,    in  der  mit  Docht 

Schwefelkohlenstoff  verbrannt  ¥rird,  während  gleichzeitig  in  den  Innenraum  des 
Flammenkegels  ein  Strom  von  Stickoxyd  geleitet  wird.  Dadurch  wird  eine  gUüi- 
zende,  blaue  Flamme  erzeugt,  die  reich  an  ehemisch  wirkenden  Lichtstrahlen  ist 
und  daher  zu  photographischen  Aufnahmen  und  anderen  photochemischen  Zwedken 
benutzt  werden  kann. 
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Seliagen-Tabletteil  (Adbx.  Mülle&  in  Bad  Rreoauudi),  ein  Abfflhrmittel, 
entfamHen  Extract.  Cascar.  Sa^r.^  Eztr.  Rhei,  Bztr.  Frangülae  and  E^r.  Condorango 
J«  Ol  gr.  ZtMXJK. 

SMHUt  ]0l  natdrlich  vorkommeDdes  Flaormagnesium,  MgFi,. 

Sslies  HeHmfttel  ist  A1o6  und  welnlge  Rhabarbertinktur.  Zebnik. 

Scllsrie,  auch  Zeller  genannt,  ist  das  als  Eüchengewttrz  verwendete  Apinm 
graveolens  L.  (s.  d.). 

SelleriCÖI;  Sellerlesamenöl,  Oleum  Apii,  wird  durch  Wasserdampf- 
destillation aus  den   Früchten   der  Sellerie  mit  2'5  bis  3'0^/q  Ausbeute  erhalten. 

Ein  farbloses,  dünnflüssiges,  nach  Sellerie  riechendes  und  schmeckendes  öl 
vom  sp.  Gew.  0-870-— 0*895,  ao  =  +  67  bis  +  79<>.  Es  besteht  zu  etwa  90Vo 
aus  Kohlenwasserstoffen.  Schtmmkl  &  Co.^)  erhielten  aus  einer  bei  176 — 177<^ 
siedenden  Fraktion  (a©  =  +  107®)  durch  Einwirkung  von  Brom  das  bei  105® 
schmelzende  Bromid  des  d-Limonens.  Pinen  ist  nicht  vorhanden. 

Die  sauerstoffhaltigea  Bestandteile  des  Öles  gehen  bei  der  Rektifikation  mit 
WasserdUmpfen  nur  schwer  über,  sie  bleiben  meist  als  Blasenrückstand  zurück 
oder  gehen  zuletzt  als  schweres  öl  über.  Ciamician  und  Bilbbr^)  fanden  darin 
Palmitinsäure,  ein  Phenol  von  den  Eigenschaften  des  Guajakols,  ein  zweites 
bei  66—67®  schmelzendes  Phenol,  CieH^oO,,  eine  bei  262— 269®  siedende  Flüs- 
sigkeit (Sesquiterpen)  und  als  die  für  den  Geruch  des  Sellerieöls  charakteristischen 
Bestandteile  das  sogenannte  Sedanolid,  CigHjgOt,  und  Sedanonsänre- 
anhydrid,  CijHigOj.  Sedanolid  bildet  eine  bei  185®  unter  17  mm  Druck 
siedende  Flüssigkeit,  es  ist  ein  Lakton.  Die  entsprechende  Oxysäure,  die  Se da n Öl- 
säure, CiaHjoOi,  vom  Schmp.  88 — 89®  ist  eine  o-Oxyamyl-A«*tetrahydro- 
benzoesäure,  sie  geht  leicht  in  Sedanolid  über.  Die  dem  Sedanonsftureanhydrid 
entsprechende  Sedanonsäure,  CisHigOg,  ist  eine  ungesättigte  Ketonsäure  vom 
Schmp.  113®  und  als  o-Valeryl-AUetrahydrobenzo6säure  aufzufassen.  Die 
Konstitution  der  beiden  Körper  ist  durch  folgende  Formel  ausgedrückt: 
CH .  C4  H9  C :  C4  Hg 


CeH, 


/ 


^0  CeH8<^0 


CO  00 

Sedanolid.  Sedanonsänreanhydrid. 

Literatart  *)  Schimmbl  &  Co.,  Ber.,  April  1892.  —  >)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1897. 

Bbckstroem. 

Sclml  Fr.,  geb.  I8I7  zu  Vlgnola  (Italien),  Apotheker,  wurde  später  Professor 
der  Chemie  zu  Reggio,  zu  Turin,  dann  in  Bologna.  Er  ist  der  bedeutendste 
italienische  Toxikologe,  erkannte  zuerst  die  wichtige  Rolle  der  Fäulnisbasen  in 
forensischer  Beziehung  und  nannte  sie  „PtomaYne^,  er  fand  ein  dem  Morphin 
ähnliches  Alkaloid  im  Gehirn  und  in  der  Leber  des  Menschen  und  Ochsen. 

Bebendbs. 

Selmis  Reaktion  auf  Blut  beruht  auf  der  Abscheidung  von  Hämin- 
kristallen  durch  Natriumwolframat  und  Essigsäure.  Näheres  s.  Zeitschr.  f.  analyt. 
Chem.,  12,  femer  Artikel  Blut,  Bd.  III,  pag.  83. 

Selmis  Reaktion  auf  Coniin  und  Nikotin.  Beide  Alkaloide  geben  in  wässe- 
riger Lösung  mit  Kaliumplatinjodid  einen  schwarzen  Niederschlag.  Bei  Anwesen- 
heit von  öO^o^ger  Essigsäure  tritt  diese  Reaktion  nur  bei  Nikotin,  nicht  bei 
Coniin  ein.  J.  Hkhzoo. 

Sellnick's  Aleuroskop  s.  Mehi. 

Sels  de  Lithine  effervescents  le  Perdril  heißt  ein  uthiumbenzeat, 

-salizylat  und  -glyzerophosphat  enthaltendes  Brausesalz.  Zsrmik. 
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SELTERSWASSER.  —  SEMECARPUS. 


Selterswasser y   schlechtweg  wird   die   Quelle   von   Niederselters  (s.  d.) 
genannt;  oft  versteht  man  darunter  auch  Sodawasser.  Pabcbkis. 

Selzerbrunnen  in  Hessen,  kohlensäurereiche  Quellen,  welche  als  Tafelgetränk 
versendet  werden.    Sodawasser  wird  oft  als  Seizerwasser  bezeichnet.    VAacsas. 

SemeCSirpilS,    Gattung    der    Anacardiaceae.     Im    tropischen    Asien    und 
Australien  verbreitete   Bäume  mit  an  der   Spitze  zusammengedrängten,  einfachen, 

Fig.  66. 


Semecarpns  Anacardinm  (nach  ENOLEB); 
A  Zweig  mit  (^  Blttte,  B  Frucht  in  L&ngwohnitt. 

lederigen,  ganzrandigen  Blättern  und  polygamen  oder  diözischen  in  zasammeB- 
gesetzten  Rispen.  Steinfrüchte  mit  harzreichem  Mesokarp,  auf  der  sich  vergrößernden 
Blütenachse  sitzend. 
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S.  Anacardium  L.^  8.  Cassuviam  Spb.  u.  a.  Arten  liefern  die  ostindischen 
ElefantenläQse.  —  S.  Anacardium.  M. 

Somoliney  ein  LedeiiLonservierangsmittel;  besteht  aus  einem  mit  Nitrobenzol 
parfümierten  Gemisch  von  88  T.  Leinöl  und  12  T.  Vaselinöl.  Zebnik. 

Somcn.  Im  pharmazeutischen  Sprachgebrauche  wird,  sowie  im  gemeinen 
Leben,  nicht  immer  zwischen  8amen  und  Frucht  scharf  unterschieden.  Nicht  nur 
werden  viele  Schüeßfrüchtchen  (Dmbelliferen,  Cannabis,  Gräser,  Compositen)  Samen 
genannt,  sondern  auch  Blüten  (Cina)  und  Sporen  (Lycopodium).  —  Die  morpho- 
logischen Charaktere  der  Samen  s.  pag.  71;  die  pharmazeutisch  und  technisch 
wichtigen  Samen  sind  unter  ihren  Gattungsnamen  abgehandelt. 

Semen  Contra,  Semen  sanctum  =  Cina  (Bd.  III,  pag.  715). 

SemiCUpium  oder  SemiCapium  (von  semis,  halb  und  cubare,  liegen  oder 
capere,  nelünen),  Halbbad,  Sitzbad,  auch  Encathisma  oder  Insessio  ge- 
nannt, ein  vielgebrauchtes  Partialbad,  s.  Bd.  II,  pag.  476. 

Semikarbazidy  Karbaminsäurehydrazld,  Hydrazinkarbonamid, 
Aminoharnstoff,  leitet  sich  von  der  Metakohlensäure  in   der  Weise  ab,  daß 
eine  Hydroxylgruppe  durch  den  Amidrest  — NHj,  die  andere  durch 
den  Hydrazidrest  — NH — NHg  ersetzt  ist.  Die  Konstitutionsformel       /^T 
ist  demgemäß  die  nebenstehende.    Die  Darstellung   kann   erfolgen,        xxrrr  vrw 
indem  man  Hydrazinsulf at  mit   cyansaurem  Kalium   in   wässeriger      g     -1    h    -d 
Lösung  stehen  läßt.  Durch  direkte  Vereinigung  der  Cyansäure  mit 
dem  Hydrazin  entsteht  dabei  Semikarbazid.  Zur  Isolierung  des  entstandenen  Semi- 
karbazids  säuert  man  mit  Essigsäure   an   und   gibt  Benzaldehyd   hinzu,    wodurch 
sich  Benzaldehyd- Bemikarbazon  bildet.    Dieses  zerlegt  man   dann   mit   rauchender 
Salzsäure,  wodurch  man  das  salzsaure  Salz  des  Semikarbazids  gewinnt. 

Das  Semikarbazid  bildet  Prismen  vom  Schmp.  96®,  die  in  Wasser,  Alkohol, 
Benzol  und  Chloroform  löslich  sind.  Mit  Säuren  verbindet  es  sich  zu  Salzen,  von 
denen  das  salzsaure  Salz,  NH, .  CO .  NH .  NH,  HCl,  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Es 
schmilzt  bei  175®  unter  Zersetzung. 

Das  Semikarbazid  liefert   durch  Eintritt  von  Alkohol-   oder  Säureradikalen    in 
den  Amid-  bezw.  Hydrazinrest  eine  große  Reihe  von  Abkömmlingen.  Weit  wichtiger 
als  diese   sind  indessen    die  Verbindungen,   welche   das   Semikarb.azid   mit  Alde- 
hyden oder  Ketonen  unter  Wasseraustritt  bildet  und  die  man  Semikarbazone  nennt. 
H  H 

CeH^.CiÖ  +  H^  N.NH.CO.NH,  =   CHj.C  =  N.NH.C0.NH2  +  HgO 
Benzaldehyd  Semikarbazid  Benzaldebydsemikarbazon. 

Die  Semikarbazone  sind  fast  immer  feste  Körper  und  durch  ein  großes  Kristal- 
lisationsvermögen ausgezeichnet,  so  daß  sie  zur  Identifizierung  von  Aldehyden  und 
Ketonen  und  zur  Abscheidung  derselben  aus  Gemischen  mit  anderen  Körpern  vor- 
trefflich geeignet  sind. 

Zur  Darstellung  eines  Semikarbazons  verfährt  man  folgendermaßen:  Das  Salz- 
säure Semikarbazid  wird  in  wenig  Wasser  gelöst,  mit  einer  äquivalenten  Menge 
von  Kaliumacetat  in  alkoholischer  Lösung  vermischt,  sodann  mit  dem  betreffenden 
Aldehyd  oder  Keton  versetzt  und  schließlich  Alkohol  und  Wasser  bis  zur  völligen 
Lösung  zugegeben.  Die  Dauer  der  Reaktion  ist  verschieden  und  schwankt  zwischen 
einigen  Minuten  und  4 — 5  Tagen.  Die  Semikarbazone  werden  aus  dem  Reaktions- 
produkt am  besten  durch  Zusatz  von  Wasser,  in  dem  sie  meist  schwer  löslich  sind, 
abgeschieden.  C.  Maj^niob. 

SemilOr  =  Simllor.  Zernik. 

Semilunarklappen,  Valvulae  semllunares,  heißen  die  am  Anfange  der 
Aorta  und  der  Pulmonalis  befindlichen  Klappen,  welche  während  der  Herzpause 
den  Rückfluß  des  Blutes  in  die  Herzkammern  verhindern. 
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Semina  qiiatUOr  frigKIft,  Semences  froldes,  fraher  in  Abkochung  oder  in 
Emulsion  bei  Krankheiten  der  Hamwege  viel  gebraucht,  waren  ein  Gemisch  der 
unzerkleinerten  Semina  Cucumeris,  6emina  Melonis,  Semina  Oitr«lH  und 
Semina  Cucumeris  Lagenariae.  Zkbmvk. 

86inina$e  ist  von  Boübqü£LOT  and  Hbelrissbt  (1899)  anknüpfend  an  die 
RBisssche  Beseiehnung  Semin  ose  (s.  d.)  das  cytohydrolytische  £nzym  genannt 
worden,  das  bei  der  Auflösung  der  Reserveseliulose  oder  des  Reserveschleims  der 
Keimung  in  Aktion  tritt  und  aus  den  Mannogalaktanen  und  Mannanen,  aus  denen 
die  Membranen  der  Endosperme  genannter  Samen  bestehen,  Oalaktosen  und  Man- 
nosen  bildet.  Die  Carobinase  (EIffbont)  ist  also  eine  Seminase. 

Die  Seminase  der  Palmensamen  stimmt  nicht  mit  der  Seminaae  der  Legominosen- 
samen  überein.  TscHncs. 

SeininOSe  nannte  Ksiss  (1889)  die  zu  den  Hexosen  gehörige  Zuckerart, 
welche  er  bei  der  Hydrolyse  von  Reservezellulose  erhielt.  Sie  erwies  sich  identisch 
mit  der  karze  Zeit  vorher  von  E.  Fischer  und  Hirschbbboee  dargesteliten 
S-Mannose,  so  daß  der  Name  jetzt  gestrichen  werden  kann.  Sie  nimmt,  wie  es 
scheint,  am  Aufbau  zahlreicher  Reservezellnlosen  teil.  Tschibch. 

SsmiOtik  (<n](i.elov  Zeichen)  ist  die  Lehre,  welche  die  Symptome  von  Krank- 
heiten  in    diagnostischer   und  prognostischer  Beziehung  behandelt  und  verwertet. 

Semmelkur  =  SCHEOTHsche  Kur  (s.  d.). 

Semmelpilz  ist  Polypoms  confluens  Fb.,  ein  guter  Speisepilz. 

SempaCh,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  mit  (CO,  H)sCa  0563  und 
(00,  E\  Fe  0-09  in  1000  T.  PAscHKia. 

SemperviVUm,  Gattung  der  Crassulaceae.  Fleischige  Kräuter  oder  Stauden 
mit  rosettig  beblätterter  kurzer  Achse,  aus  den  Blattachseln  kurz  gestielte,  die 
Pflanze  erhaltende  Rosetten  treibend  oder  seltener  mit  beblättertem  Stengel. 
Blüten  6 — SOzählig,  Blumenblätter  frei  oder  unter  sich  und  mit  den  in  doppelter 
Anzahl  vorhandenen  Staubgefäßen  verwachsen;  die  kleinen  hypogynen  Schüppchen 
bisweilen  paarweise  verwachsen.  KarpeUe  frei,  zu  vielsamigen  Balgkapselu  sich 
entwickelnd. 

S.  tectorum  L.,  Haus-  oder  Dachwurzel,  Dachlauch,  Donnerkraut,  besitzt 
rosenrote  Blüten  in  gipfelständigen,  einseitigen  Trugdolden.  Der  Kelch  ist  meist 
12teilig,  die  12  ganzrandigen  und  meist  freien  Blumenblätter  sind  sternförmig 
ausgebreitet  und  besitzen  meist  24  Staubgefäße  und  12  Karpelle.  Die  dick- 
fleischigen, verkehrt  eiförmigen,  zugespitzten,  nur  am  Rande  bewimperten  Blätter 
waren  als  Herba  Sedi  majoris  s.  Sempervivi  offizineil  und  werden  noch  hier 
und  da  als  kühlendes  Hausmittel  und  gegen  Warzen  angewendet.  M. 

SsnarmOntit,  Sb^Os;  regulär,  auch  derbkömig,  dichte  Massen,  eigentlich 
weiß,  doch  auch  grau^,  H  2— 2*5,  Gew.  5*22— 5-3;  Diamant-  bis  Fettglanz. 
Vorkommen  in  Sansa  (Algier),  Southam  in  Kanada.  Ippbh. 

Sendt.  =  Otto  Sbndtnee,  geb.  1814  zu  München,  wurde  1857  Professor 
der  Botanik  in  München,  starb  zu  Erlangen  am  21.  April  1859.        B.  MOllbr. 

Senebier,  Jean,  geb.  am  6.  Mai  1742  zu  Genf,  studierte  Theologie,  wurde 
1765  Pastor,  1733  Oberbibliotbekar  in  GenL  Seine  wissenschaftlich  botanischen 
Arbeiten  richteten  sich  hauptsächlich  auf  physiologische  Probleme,  die  er  durch 
Anwendung  physikalischer  und  chemischer  Gesetze  zu  erklären  versuchte;  er  starb 
zu  Genf  am  22.  Juli  1809.  R.  Müll«, 

Senebiera,  Gattung  der  Cmciferae,  Gruppe  Sinapeae;  S.  Coronopus 
Poiret  (Coronopus  Rnellil  All.),  Schweinskresse,  Krähenfuß,  in  Europa 
und   Westasien.     Kraut    und   Samen    gegen    Skorbut,    Asche    gegen    Kasensteio 
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gabraneht.  Ebenso  werden  in  der  Heimat  S.  nilotica  (Dblile)  DC.  und  pinna- 
tifida  Pasou  benutzt  v.  Balla  Tobsb. 

oBfieCiltiS,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Benecioninae;  B.  Jacqne- 
montiana  Dbcne.,  in  Asien,  besitzt  eine  nach  Baldrian  riechende  Wurzel, 
welche  wie  dieser  gebraucht  wird.  v.  Dalla  Torbk. 

SsnSCIOy  Gattung  der  Coxnpositae,  ünterfainUie  Tubuliflorae.  Artenreiche 
(über  1000),  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Kr&uter,  Stauden  und  Gehölze 
mit  sehr  verschieden  gestalteten  alternierenden  oder  grundständigen  Blättern. 
Blfltenköpfchen  mit  ein-  oder  zweireihigem  Hüllkelch;  Blütenboden  flach  oder 
konvex,  nackt,  grubig  oder  gewimpert;  die  röhrigen  Scheibenblüten  ^,  die 
(mitunter  fehlenden)  randst&ndigen  Zungenblüten  9;  Achänen  ungeschnäbelt, 
5-  oder  lOrippig,  mit  vielreihigem  haarigem  Pappus,  der  aber  an  den  randständigen 
Achänen  bald  abfällt. 

S.  vulgaris  L.,  Kreuz-,  Gold-,  Grimmen-,  Speikreuzkraut,  Baldgreis, 
Gelbes  Vogelkraut,  ist  Q,  wird  30  cm  hoch,  hat  fiederspaltige  Blätter  und 
gelbe  Blütenköpfchen,  deren  HttUschuppen  an  der  Spitze  schwarz  sind  und  die 
keine  Zungenblüten  besitzen. 

Das  beim  Zerreiben  eigentümiieh  riecheade  und  widerlieh  schmeckende  Kraut 
war  als  Herba  Senecionis  s.  Srigerontis  i&  V^^rwendung.  Es  fand  Anwendung 
äußerlich  als  erweichendes,  zerteilendes  Mittel,  ferner  innerlich  als  Mittel  gegen 
Koliken,  Würmer,  zur  Beförderung  der  Menstruation  und  gegen  hysterische 
ELrämpfe.  Enthält  Senecionin  und  Senecin. 

S.  Jacobaea  L.,  Großes  Kreuzkraut,  Jakobskraut,  ist  0,  wird  meter- 
hoch, hat  ungeteilte  oder  leierförmige,  nach  oben  hin  fiederspaltige  Blätter  und 
gelbe  Blütenköpfchen  mit  strahligen  ZungenUüten. 

Lieferte  Herba  und  Flores  Jacobaeae  und  wurde  wie  S.  vulgaris  gebraucht. 

S.  canicida,  eine  aus  Mexiko  genannte  aber  nirgends  beschriebene  Pflanze, 
die  dort  die  Namen  Itzquinpatti^  Herba  del  Perro,  Herba  de  Puebla 
führen  soll,  wirkt  sehr  energisch  und  wird  als  schweißtreibendes  Mittel  sowie 
äußerlich  bei  Geschwüren  und  Hautkrankheiten  angewendet.  Besonctors  die  Wurzel 
ruft  tetanische  Symptome  hervor. 

S.  aureus  L.,  eine  in  Nordamerika  heimische,  krautige  Pflanze,  wird  wie 
Arnica  äußeiüch  verwendet,  femer  bei  Menstruationsstörungen,  die  Wurzel  gegen 
Rheumatismus. 

8.  cervariifolius  Hemsl.  und  S.  Grayanus  Hemsl.  werden  wie  8.  canicida 
angewendet. 

8.  Kaempferi  DC,  in  Japan  einheimisch,  wird  als  hautreizendes  Mittel  ge- 
braucht. 

Noch  zahlreiche  Arten  werden  als  Volksheilmittel  verwendet.  Gilo. 

SeneciOSäure,  CsH^Oa,  ist  eine  der  Methylkrotonsäure  sehr  ähnliche  Ver- 
bindung, die  von  Shimoyama  auä  dem  lUiizom  von  Senecio  Kämpfen  (Japan) 
isoliert  worden  ist.  Seidenglänzende,  bei  65<>  schmelzende  Nadeln.  F.  Weiss. 

ScnOgSy  Radix  Senegae  (der  Name  stammt  von  dem  nordamerikanisehen 
Indianerstamm  der  „Seneca^),  sind  die  unterirdischen  Teile  von  Polygala 
Senega  L.  (s.  d.).  Die  Wurzel  (Fig.  67)  ist  gelb  bis  braun,  mit  ein^n  dicken,  durch 
die  Narben  der  abgestorbenen  Stengel  höckerigen  Wurzelkopfe,  bis  20  cm  lang  und 
7  mm  dick,  etwas  ästig,  bisweilen  schon  dicht  unter  dem  Wurzelkopfe  einige 
stärkere,  absteigende  oder  horizontal  verlaufende  Äste  tragend,  hin-  und  her- 
gebogen, im  trockenen  Zustande  auf  der  einen  (der  konvexen)  Seite  der  Bogen 
etwas  aufgetrieben  und  mit  Einschnürungen  versehen,  auf  der  anderen  (konkaven) 
Seite  mit  einem  scharf  hervortretenden  Kiel.  Da  die  Lage  des  Kieles  mit  den 
einzelnen,  von  der  Wurzel  beschriebenen  Bogen  wechseln  muß,  so  bildet  derselbe 
eine  sehr  steile  Spirale  oder  er  verläuft  fast  gerade,  und  es  sieht  aus,   als  wäre 
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die  Wurzel  am  den  Kiel  heromgewunden.  Beim  DorchmaBtern  einer  gröfieren 
Menge  der  Droge  findet  man  einzelne  Stücke,  die  nicht  gebogen  sind  and  weder 
Auftreibangen,  noch  den  Kiel  zeigen.  Weicht  man  Wurzeln,  die  mit  dem  Kiel  etc. 
versehen  sind,  in  Wasser  auf,  so   verschwindet  derselbe  beinahe. 

Aaf  dem  Durchschnitte  einer  solchen  Warzel  sieht  man  schon  mit  bloßem  Auge 
innerhalb  der  Rinde  den  Holzkörper  von  sehr  auffallender  Beschaffenheit.  Der- 
selbe   ist   nur   in   seltenen   Fftllen    rund    (stets   dagegen  bei  den  eben  erwähnten 

Fig.  67. 


Badix  Senegae. 
Vft  der  natttrl.  OrOfle.   1.  Besondera  großes  Stack  aas  einem  alten  Muster,  vielleicht  alte  nördliche 
Senega ;  2.  südliche  Senega ;    3.  neae  nördliche  Seneg»  aas  Manitoha ;    4.  neue  nördliche  Senega  aas 

Minnesota.  HARTWICH  photogr. 

kiellosen  Wurzeln),  sondern  zeigt  meist  auf  der  dem  Kiele  entgegengesetzten 
Seite  einen  mehr  oder  weniger  großen  Ausschnitt  (Fig.  68,  69).  Dieser  Ausschnitt 
kann  so  erheblich  sein,  daß  nur  die  Hälfte  oder  sogar  weniger  als  die  H&lfte 
des  Holzkörpers  ausgebildet  ist. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  innerhalb  einer  schwachen  Korkschicht 
(Fig.  69,  a)  die  Rinde,  in  welcher  dicht  unter  dem  Kork  sich  häufig  kleine  iso- 
diametrische ßteinzellen  befinden.  Sie  enthält  nur  in  dem  dem  ausgebildeten 
Holzkörper  entsprechenden  Teil  Bast  (Fig.  69,  b)}  der  aus  PhloSmparenchym  und 
in  dasselbe  eingebetteten  Siebbündeln,  die  sich  aus  Siebröhren  und  Kambiform 
zusammensetzen ,  besteht.  Der  dem  Ausschnitt  des  Holzkörpers  entsprechende  Teil 
der  Rinde  besteht  aus  Parenchym  mit  weiter  unten  zu  erwähnenden  Ausnahmen. 
Innerhalb    der    Rinde    verläuft,    der   äußeren    Peripherie   der    Wurzel  ganz  oder 
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angeffthr  konzentrisch ,  das  Kambium  (Fig.  69 ,  c).  Dasselbe  geht  also  über 
den  Ausschnitt  des  Holzkörpers  weg.  Wie  oben  gesagt  wurde,  zeigt  der  Holz- 
körper in  den  meisten  Fällen  einen  Ausschnitt,  der  die  Hälfte  oder  noch  mehr 
als  die  Hälfte  betragen  kann.  Das  ist  der  gewöhnlichste  Fall.  Häufig  kommen 
kompliziertere  Verhältnisse  vor,  bei  denen  der  Holzkörper  von  Spalten  durchsetzt 
ist  oder  in  seinem  Innern  inselartige  Flecke  freiläßt,  die  nicht  von  Holzgewebe, 
sondern  von  Parenchym  erfüllt  sind  (Fig.  69,  d).  Auf  der  anderen  Seite  treten 
in  dem  Ausschnitt  oft  größere  oder  kleinere  Gruppen  von  Holzgewebe  auf 
(Fig.  69,  c).  Diese  Verhältnisse  werden  sofort  klar,  wenn  man  Schnitte  ver- 
schiedener Wurzeln  mit  Phloroglncin  und  Salzsäure  behandelt:  alle  verholzten 
Zellen  nehmen  dann  eine  schön  rote  Farbe  an.  Dem  Holzgewebe  auf  der  inneren 
Seite  des  Kambiums  entspricht  überall  Phlo^mgewebe  auf  der  äußeren.  Das  bezieht 
sich  nicht  nur  auf  den  großen  geschlossenen  Holzkörper,  sondern  auch  auf  kleine 
Holzteile  im  Ausschnitt  und  ebenso  auf  mit  Parenchym  erfüllte  Lücken  im  Holz- 
körper, denen  dann  Parenchyminseln  im  Phloöm  entsprechen.  Alles  Übrige  ist 
vom    Parenchym  ausgefüllt,  in  welchem  sehr  spärlich  kleine  Stärkekörnchen  vor- 

Fiff.  08. 


Ö 
Qaerschnikt  daroh  Senega  (nach  BBSO). 

kommen  (Fig.  69 ,  f).  Der  Holzkörper  besteht  aus  Gefäßen ,  TracheYden  und 
Libriform.  Die  Gefäße  des  sekundären  Holzes  stehen  einzeln  oder  sind  zu  2  und  3 
vereinigt,  sie  haben  eine  Weite  von  15 — 35  [jl  und  sind  behöft  getüpfelt;  ihre  rundlich 
perforierten  Querwände  stehen  meist  schräg.  Die  meist  kurzen,  prosenchymatischen 
Tracheiden  besitzen  rundlich  ovale,  behöfte  Tüpfel  oder  seltener  Netzleistenver- 
dickungen,  die  langen  Libriformfasem  spaltenförmige ,  linksschiefe  Tüpfel.  Das 
Holz  läßt  deutliche  Jahresringe  erkennen  (Fig.  69).  Das  innerhalb  des  Kambiums 
gelegene  Holzparenchym  hat  rundliche  Zellen,  die  nur  an  den  Stellen,  ,wo  sie  an 
den  Holzkörper  grenzen,  getüpfelt  sind. 

Dieser  auffallende  Bau  der  Senegawurzel  hat  natürlich  zu  Erklärungen  gereizt. 

Das  primäre  Bündel  der  Wurzel  ist  radial  diarch.  Das  schon  frühzeitig  ein- 
tretende Dickenwachstum  ist  selten  ein  so  völlig  regelmäßiges,  daß  ein  völlig 
runder  Holzkörper  entsteht,  gewöhnlich  ist  er  einseitig,  nach  der  Seite  des  Kieles 
gefördert.  Daneben  hören  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Partien  des  Cambiums 
auf,  nach  innen  normale  Holz-  und  nach  außen  normale  Bastelemente  zu  bilden, 
sondern  es  bildet  sich  an  deren  Stelle  nach  beiden  Seiten  ^abnormes  Parenchym^ 
(Fig.  69,  /).  Wie  schon  oben  gesagt,  findet  dieser  Vorgang  hauptsächlich  auf  der 
dem  ELiele  entgegengesetzten  Seite  statt,  aber  nicht  ausschließlich;  sowie  im  Holz- 
körper Spalten  entstehen,  die  mit  Parenchym  erfüllt  sind  (Fig  69,  d),  bei  denen 
also  das  Kambium  nur  auf  kurze  Strecken  und  oft  nur  zeitweise  abnorme  Tätigkeit 
zeigt,  ebenso  hält  es  nicht  schwer,  in  dem  anscheinend  holzfreien  Ausschnitt 
„Holzinseln  und  Holzkeile"  (Fig.  69  e)  aufzufinden,  bei  denen  das  Kambium  ebenso 
kurze  Zeit  und  auf  eine  kurze  Strecke  normal  fungiert  hat.  Diesen  Holzinseln 
entsprechen  dann  auf  der  Außenseite  des  Kambiums  „Bastinseln". 
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Fig.  70. 


Der  Kiel  entsteht  dadurch,  daft  schon  an  and  für  sich  das  Wacbstam  auf  der 
d^n  Aasschnitt  geg'enHberiiegenden  Seite  besonders  ^fördert  wird  und  das  hier 
fast  allein  vorhandene  klemzeUige  Phloöm  dem  SchmiDpfen  beim  Ein^ocknen  der 
Droge  größeren  Widerstand  entgegensetzt  als  die  gegenüberliegende,  an  ans  größeren 
Zellen  bestehendem  Parenchym  reiche  Seite. 

Ob  und  von  welchem  Nutzen  dieser  eigentümliche  Bau  für  die  Pflanze  ist, 
läßt  sich  zarzeit  nicht  sagen,  es  ist  nur  das  eine  sichergestellt,  daß  auf  diese 
Weise  das  speichernde  nnd  leitende  Parenchym  der  Pflanze  vemehrt  wird.  Ein- 
gehendere Untersuchungen  sind  nnr  an  lebendem  Material  möglich. 

Im  Laafe  der  Zeit  haben  die  die  Droge  liefernden  Prodnktionsgebiete  mehrfach 
gewechselt,  veranlaßt  durch  die  in  Nordammka  rapide  vorschreitende  Zivilisation, 
die  die  wilde  Flora  vernichtet. 
Ursprünglich  sammelte  man  sie 
in  den  nördlichen  atlantischen 
Staaten  von  Nordamerika  und 
den  gegenüber  liegenden  Ge- 
bieten von  Kanada.  Die  Wur- 
zeln waren  klein.  Sie  stamm- 
ten von  der  typischen  Form 
der  Polygala  Senega.  Das 
war  die  alte  nördliche  Wur- 
zel. Später  sammelte  mau  sie 
südlich  vom  Ohio  und  um  den 
Ohio  in  Indiana,  Illinois,  Mis- 
souri ,  Arkansas ,  Tennessee, 
Nordkarolina ,  Virginien  und 
Kentucky.  Diese  Wurzeln  waren 
etwas  größer.  Sie  stammten 
von  der  P.  Senega  var.  lati- 
folia.  Das  war  die  südliche 
Wurzel.  Seit  den  70er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  liegen  die 
Produktionsgebiete  wieder  nörd- 
lich in  den  Staaten  Wisconsin 
und  Minnesota  nnd  der  Provinz 
Manitoba  in  Kanada.  Diese  Wurzeln  sind  die  größten.  Sie  stammen  von  einer  Form 
der  Pflanze,  welche  die  Mitte  zwischen  der  typischen  Form  und  der  Varietät 
latifoHa  halten  soll.  Man  muß  sie  als  neue  nördliche  Senega  bezeichnen. 

Die  Senega  ist  nicht  selten  mit  den  unterirdischen  Organen  anderer  Pflanzen 
vermengt,  die  zum  Teil  anscheinend  aus  Nachlässigkeit  mitgesammelt  werden: 

1.  Die  Wurzel  von  Panax  quinquefolius  L.;  sie  hat  schizogene  Sekret- 
behälter in  der  Rinde  (Bd.  V,  pag.  661  und  Bd.  IX,  pag.  718). 

2.  Das  Rhizom  von  Cypripedium  pubeseens  Willd.  und  parviflorum 
Salisb.,  welches  nur  wenige  Millimeter  dick,  braun  und  bis  9  cm  lang  und  mit 
reichlichen  Steugelnarben  und  Blattresten  versehen  ist.  Es  bat  den  Bau  eines 
Monokotylenrhizoms. 

3.  Die  von  Chlorocodon  Withei  Hook.  fil.  (Asclepiadacae)  stammende  Mundi- 
oder  Umundiwurzel  (Bd.  IX,  pag.  177). 

4.  Die  Wurzeläste  von  Ruscus  aculeatus  L.  (Smilaceae);  sie  sind  zylindrisch, 
außen  hell,  auf  dem  Querschnitt  fast  gleichmäßig  weiß. 

5.  Mit  der  Wurzel  von  Vincetoxicum  album  Aschkes.  verfälschte  Senega 
ist  häufig,  wahrscheinlich  aus  Belgien,  vorgekommen.  Das  Rhizom  ist  zylindrisch, 
mit  deutlichem  Mark,  aus  dem  Rhizom  entspringen  zahlreiche  Wurzeln  in 
Büscheln. 


Querschnitt  darch  Senega. 
B.  MÜLLVB  pbot. 
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6.  Vor  ungefähr  10  Jahren  fand  sieh  die  Wurzel  von  Triosteum  perfolia- 
tum  L.  (Gaprifoliaceae)  unter  der  Droge.  Sie  hat  Oxalatdrusen  in  der  Rinde  und 
Stärkemehl,  die  Markstrahlen  des  Holzes  sind  verholzt. 

7.  1907  kam  als  „Senega^  eine  dttnne  weißliche  Wurzel  in  den  Handel,  die 
vieUeicht  auch  von  einer  Poljgala  stammt.  Sie  enthält  kein  Btärkemehl.  Das 
Holz  16t  dadurch  sehr  charakteristisch,  daß  es  im  Bau  dem  der  Ipecacuanha- 
wurzel  sehr  ähnlich  ist,  es  läßt  keine  Markstrahlen  erkennen  und  die  meisten 
Gefäße  gleichen  im  Baue  den  Tracheiden,  haben  aber  am  oberen  und  unteren 
Ende  je  ein  großes  Loch,  mit  dem  die  einzelnen  Glieder  der  Gefäße  kommuni- 
zieren. 

Nach  Maisch  gleicht  die  Wurzel  der  Polygala  mexicana  M09.  der  Benega; 
er  schlägt  für  sie  den  Namen  ^ mexikanische  Senega^  vor. 

Als  „japanische  Benega^  beschreibt  Reuter  (1.  c.)  nach  einer  Bendung 
des  Prof.  Bhimoyama  eine  Wurzel,  die  letzterer  geneigt  ist,  von  Polygala 
tenuifolia  abzuleiten.  Die  Wurzel  hat  im  Äußeni  mit  der  echten  Benega  nichts 
gemein;  sie  ist  biegsam,  oft  geringelt,  blaß  gelbbraun,  zuweilen  wnrmförmig  ge- 
krümmt. Sie  enthält  keinen  Balizylsäureester,  0'657®/o  Beneghi,  8*8 Vo  fettes  öl^ 
0-8  ö/o  Harz. 

8.  Zuweilen  kommt  eine  abweichende  Wurzel  vor,  die  sich  durch  dickwandige 
Korkzellen  mit  kleinem  Lumen,  eine  verhältnismäßig  starke  Rinde  und  schwach 
gekrümmte  MarkstraMen  des  Holzes  auszeichnet.  Nach  Mitteilungen  von  Maisch 
an  LUDWio  Rbütkb  (Arch.  d.  Pharm.,  1889,  pag.  928)  ist  ersterer  der  Ansicht, 
daß  diese  zweifelhafte  Benega  von  Polygala  alba  NtTTTALL  abstammt.  Bie  enthält 
nach  Reuter  nur  Bpuren  Balizylsäuremethylester,  1*067%  Benegin  (auf  Trocken- 
sabstonz  bezogen),  0-2»/o  fettes  öl,  0-85Vo  Harz. 

Die  Benega  riecht  eigentümlich  ranzig,  besonders  alte  Wurzel  etwas  nach 
Gaultheriaöl  (Methylsalizylat),  der  Geschmack  ist  kratzend.  Als  wirksame  Bestand- 
teile enthält  die  Droge  zwei  Baponine:  Benegin,  CigHstgOio?  and  Polygala- 
säure,  0^9  HgoOio?  welche  chemisch  fast  identisch  sind  mit  den  Baponinen  der 
Qnillajarinde,  aber  von  viel  schwächerer  Wirkung.  Femer  enthält  sie  bis  8*68^0 
fettes  öl,  dag  zum  großen  Teile  aus  freien  Fettsäuren  besteht,  O'd^/o  Harz,  durch- 
schnittlich 0'3%  Methylsalizylat  und  Methylvalerianat;  beide  sind  ursprüng- 
lich in  der  Droge  wie  bei  anderen  Polygala-Arten  in  glykosidischer  Bindung.  Endlich 
70/0  Traubenzucker. 

Die  Benega  ist  ein  sehr  viel  gebrauchtes  Expektorans;  man  verwendet  sie  in 
Form  eines  Dekoktes,  als  Baft,  Extrakt  oder  Tinktur. 

Literatur:  Flücktgeb,  Pharmakognosie.  —  Tschirch,  Angewandte  Pflanzenanatomie.  — 
MsYKR,  Aroh.  d.  Pharm.,  1887.  —  Lirdk,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Senegawurzel.  Flora,  1886. 
—  Americ.  Joum.  of  Pharmacy,  1881;  Pharmazeut.  Zeitung,  1881.  —  Rbdtes,  Aroh.  d.  Pharm., 
1889.  —  Habtwich,  Arch.  d.  Pharm.,  1895.  Habtwich. 

SCRBgapftStillBn  von  Kötz  bestehen  aus  Senegafluidextrakt,  Zucker  und 
Milchzucker.  Zbrmik. 

SenegaSapOnine.  in  der  Wurzel  von  Polygala  Benega  L.  sind  nach  Atlass 
und  KOBEBT  zwei  Baponine  vorhanden,  die  im  Gang  der  Bleimethode  (pag.  105) 
durch  Bleiacetat  zu  fällende  Polygalasfture  und  das  durch  Bleiessig  fällbare  Benegin. 
Alle  Untersuchungen  (auch  die  neuere  von  Funaeo),  die  nur  ein  Baponin  isoliert 
haben,  können  deshalb  nicht  berücksichtigt  werden. 

Polygalasäure.  Hygroskopische  Kugeln  und  Kugelkonglomerate  (unter  dem 
Mikroskop),  die  in  Wasser  mit  saurer  Reaktion  und  verdünntem  Weingeist  leicht 
löslich  sind,  sich  auch  in  heißem  stärkeren  (selbst  absolutem)  Weingeist  lösen, 
ans  letzterem  aber  beim  Erkalten  wieder  ausfallen.  Aus  wässeriger  Lösung  durch 
Bleiacetat  und  Bleiessig  fällbar.  Wird  mit  konzentrierter  Bchwefelsäure  rotgelb, 
rot  und  zuletzt  (besonders  beim  Erwärmen)  violett,  mit  konzentrierter  Balpeter- 
säure  rubinrot.  Zusammensetzung  und  Bpaltungsverhältnisse  unbekannt. 
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Senegin.  Verhält  sich  in  Aussehen,  Löslichkeitsverhältnissen  und  im  Verhalten 
gegen  konzentrierte  Schwefelsäure  ähnlich  wie  Polygalasänre.  Mit  Salpetersäure  gelb. 

Die  wässerige  Lösung  reagiert  neutral  und  gibt  Niederschlag  mit  Bleiessig, 
nicht  mit  Bleiacetat. 

Die  chemischen  Eigenschaften  der  Senegasaponine  sind  denen  des  Quillaja- 
Sapotoxins  (s.  pag.  120)  ähnlich.  FOr  seine  Zusammensetzung  wird  die  Formel 
CisHssOjo  angegeben.  Die  Giftwirkung  der  Benegasaponine  ist  schwächer  als  die 
des  Quillaja-Sapotoxins. 

Nach  V.  Schulz  sollen  in  der  Senega  außer  Polygalasäure  und  Senegin  noch 
zwei  neutrale  Glykoside  vorhanden  sein.  Eines  davon  (CajHjeOio)  ist  in  Wasser 
schwer,  in  Weingeist  leicht  löslich,  wird  aus  weingeistiger  Lösung  durch  Äther 
gefällt.  Schmeckt  scharf  und  ekelerregend. 

Literatur:  Vgl.  Polygala  Senega  in  der  Tabelle  der  Saponinpflanzen  (s.  pag.  115). 

L.  BOSBNTHALBR. 

Sonf,  Mostrich,  Moutarde,  Mustard,  ist  die  aus  den  gepulverten  Samen 
oder  den  Preßrückständen  einiger  Brassica-  und  Sinapis- Arten  mit  Mehl  und 
Essig,  Wein  oder  Most  bereitete  Paste,  welcher  noch  verschiedene  Gewürze  bei- 
gemischt zu  werden  pflegen. 

Zur  Verwendung  gelangen  bei  uns  ausschließlich  die  Samen  von  Brassica 
nigra  Koch  als  schwarzer  Senf,  Brassica  juncea  Hook,  et  Thoms.  als 
Sarepta-Senf  und  Sinapis  alba  L.  als  weißer  Senf  (vergl.  Sinapis).  In 
Nordamerika  werden  auch  aus  den  Samen  von  Sinapis  arvensisL.,  in  Ost-^ 
Indien  die  von  S.  vamosa  Rxb.  und  S.  rugosa  Rxb.  Senf  bereitet.  Die  Samen 
gelangen  entweder  in  toto  auf  die  Senfmühle,  oder  sie  werden  zuerst  geschrotet 
(Kremser  Senf),  oder  geschrotet  und  zum  Zwecke  der  ölgewinnung  gepreßt 
(englischer  Senf),  oder  es  kommt  der  feingemahlene  Preßrückstand  zur  Verwen- 
dung, wie  er  sich  als  Sarepta-Senf  im  Handel  findet,  (xewöhnlich  wird  nicht  eine 
Sorte  für  sich,  sondern  ein  Gemenge  von  nach  Abstammung  und  Provenienz 
verschiedener  Sorten  verarbeitet. 

Der  Zusatz  von  Mehl  dient  einerseits  zur  Milderung  des  Geschmacks,  andrer- 
seits zur  Bindung.  Durch  den  Essig,  Wein  oder  Most  gelangt  der  wirksame 
Bestandteil,  das  ätherische  Senföl,  zur  Entwicklung,  außerdem  dient  das  Vehikel 
bei  feinem  Tafelsenf  als  Geschmackskorrigens  gleich  den  anderen  gewflrzhaften 
Zusätzen.  So  mannigfach  die  letzteren  auch  sind,  so  hat  sich  doch  an  bestimmten 
Orten  ein  fester  Brauch  entwickelt,  und  man  unterscheidet  folgende   Hanptarten: 

Englischer  Senf  ans  geschroteten  und  entölten  schwarzen  und  weißen  Samen 
mit  Salz  und  Cayennepfeffer. 

Französischer  Senf  aus  ganzen,  vorwiegend  schwarzen  Samen  mit  feinem 
Weinessig  und  Zusatz  von  Zimt,  Nelken,  Ingwer,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Estragon 
und  Labiatengewürzen. 

Düsseldorfer  Senf  aus  Samenmischungen,  Zucker,  Zimt  und  Nelken  mit 
Essig,  angeblich  auch  mit  Rheinwein. 

Frankfurter  Senf,  ähnlich  dem  vorigen,  nur  mit  einem  Zusatz  von  Pim ent 

Kremser  Senf,  aus  geschroteten  Samen  mit  Most. 

Zwei  spezielle  Vorschriften  (nach  Dietebich)  lauten:  1.  250  T.  schwarzes 
und  250  T.  weißes  Senfpulver  (mittelfein)  rührt  man  mit  500  T.  starkem 
Essig  an,  mischt  nach  24  Stunden  250  T.  Zuckerpulver  und  250  T.Wasser 
hinzu,  läßt  wiederum  unter  öfterem  Umrühren  ein  paar  Tage  stehen  und  setzt 
schließlich  noch  so  viel  Wasser  hinzu,  bis  die  Masse  die  gewünschte  Konsistenz 
hat.  2.  100^  weißes  entöltes  Senfmehl,  150^  schwarzes  entöltes  Senf- 
mehl, 1^  Nelkenpulver,  1^  Zimtpulver  und  bg  Pfefferpulver  werden 
gemischt  und  mit  600^  Estragonessig  angerührt;  andrerseits  zerstößt  man 
Ig  Zwiebel,  lg  Knoblauch,  150(7  Zucker  und  30^  Kochsalz  zu  einer 
recht  gleichmäßigen  Masse,  setzt  diese  der  Senfmasse  zu  und  läßt  das  Ganze  unter 
öfterem  Umrühren  noch  ein  paar  Tage  stehen. 
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Wie  ans  den  vorstehenden,  darchaas  nicht  erschöpfenden  Angaben  hervorgeht, 
hat  der  Senffabrikant  einen  sehr  großen  Spielraum,  und  es  läßt  sich  kaum  sagen, 
daß  irgend  eine  Zntat  unzulässig  wäre,  sofern  sie  nicht  gesundheitsschädlich  ist. 
Von  diesem  Standpunkte  ist  auch  Curcuma  nicht  zu  beanstanden,  wie  es  von 
mancher  Seite  geschieht;  denn  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  der  Fabrikant  nicht 
ebenso  dem  Farbensinne  wie  dem  Geschmack  seiner  Konsumenten  mit  einem 
harmlosen  Mittel  entgegenkommen  dürfte.  Verwerflich  wäre  natürlich  die  Mischung 
mit  ähnlichen  ölsamen  oder  deren  Preßrückständeu  oder  ein  Zusatz  von  Mineral- 
Stoffen  (Bolus,  Kreide,  Ziegelmehl),  wie  er  teils  zur  Beschwerung,  teils  zur  Fär- 
bung vorgenommen  werden  soll.  Bei  der  Konstatierung  einer  solchen  Fälschung 
ist  darauf  zu  achten,  daß  eine  mäßige  Erhöhung  des  Aschengehaltes,  welcher  für 
reines  Senfmehl  nicht  mehr  als  4*5%  beträgt,  nicht  ohneweiters  auf  Betrug 
zurückzuführen  ist,  weil  möglicherweise  Gewürze  mit  höherem  Aschengehalte 
einen  Bestandteil  der  Paste  bilden.  Andrerseits  kann  der  Aschengehalt  wesentlich 
niedriger  sein,  wenn  der  Senf  aus  geschroteten  Samen  und  mit  beträchtlichem 
Mehlzusatze  hergestellt  ist. 

Die  Asche  des  Senfs  enthält:  Kali  16-5,  Kalk  1924,  Magnesia  lOöl,  Phos- 
phorsäure 39-92,  Schwefelsäure  4*92,  Kieselsäure  2*48,  Chlor  0*53,  Eisen- 
oxyd 0-99  Vo- 

Von  praktischer  Bedeutung  mit  Rücksicht  auf  den  Handelswert  ist  der  Nach- 
weis von  Mehl  aus  Getreide  oder  Hülsenfrüchten  im  Senfmehl.  Da  die  reifen 
Senfsamen  vollkommen  frei  von  Stärke  sind,  darf  das  Filtrat  eines  Dekoktes  sich 
mit  Jodlösnng  nicht  bläuen.  Geschieht  dies,  so  ist  der  Verdacht  einer  Fälschung 
gerechtfertigt   und    die  mikroskopische   Prüfung  des   Pulvers  gibt  Gewißheit.  — 

S.  Mehl.  J.  MOELLEB. 

S6nfkÖrn6r,  gelbe  =  Sem.  Erucae;  schwarze  =  Sem.  Sinapis.  —  Senf- 
körner von  Didier,  vergl.  Bd.  IV,  pag.  381.  Zbknik. 

SBnfSI,  fBttBSy  Oleum  Hinapis  pingue.  Das  fette  öl  aus  den  Samen 
des  schwarzen  und  weißen  Senfes,  Sinapis  nigra  und  alba,  auch  von  Sinapis 
juncea. 

Das  Senföl  bildet  ein  Nebenprodukt  bei  der  Gewinnung  der  Senfkuchen,  welche 
zur  Erzeugung  von  Mostrich^  ätherischem  Senf  öl  und  Senfpapier  dienen. 

Die  Samen  des  schwarzen  Kenfes  enthalten  15 — 2  5  <>/<,,  die  des  weißen  Senfes 
25—35%  fettes  öl. 

Senföl  besteht  aus  den  Glyzeriden  der  Behensäure,  Erukasäure  und  Glyzeriden 
flüssiger  Fettsäuren.  Häufig,  jedoch  nicht  immer,  ist  darin  ein  Schwefelgehalt 
nachweisbar. 

Schwarzsenföl:  Weißsenföl: 

Sp.  Gew.  (150) 0-917~0-920  0-912-0-916 

EretarruDgspunkt — 17-5«  —8  bis  —16' 

Vereeifungszahl 173'3- 181-9  170—171 

.Todzahl 96-120  (?)  92-97 

Refraktometeranzeige    (Zsiss* 

Butterrefraktometer  bei  40°)  59-5  58*5 

Schmp.  der  Fettsäuren     .    .    .  16— 17«  15—16'  . 

Erstarrungspunkt  d.  Fettsäuren  15'5'  — 

Beide  öle  drehen  die  Polarisationsebene  nach  links. 

Senföl  findet  in  der  Seifenfabrikation,  als  Schmier-  und  Brennöl  Verwendung. 

Das  in  Rußland  aus  Sinapis  juncea  gepreßte  öl  dient  als  Speiseöl. 

Neuerdings  wird  für  die  Verwendung  des  fetten  Renföles  als  Ersatz  für  Olivenöl 
zu  pharmazeutischen  Zwecken  stark  Propaganda  gemacht.  So  bringt  die  Firma 
Gebküder  Born  in  Erfurt  es  unter  dem  Namen  „Sinapol"  in  den  Handel. 

Fendleb. 

Senfol,  künstliches,  entsteht  aus  Rhodanallyl  (s.d.)  unter  Umlagerung^ 
wenn  man  dieses  destilliert.    Obgleich   von   dem    natürlichen,   aus  Senfsamen   ge- 

Beal -Enzyklopädie  der  ge«.  Fharmaaie.  2.  Aufl.  XI.  22 
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wonnenen  kaum  zu  unterscheiden,  ist  es  nach  dem  Wortlaute  der  ArSMftficher 
doch  von  der  pharmazeutischen  Verwendung  ausgeschlossen,  da  dM  narmakopöen 
ein  aus  Senfsamen  bereitetes  Senf  öl  verlangen.  CUasmwm, 

SsnfSIS  nennt  man  die  Ester  der  im  freien  Zuottni»  noch  nicht  dargestellten 
Isothiocyansäure  oder  des  Sulfokarbimids  S=C^:^lffl.  Die  Senf  öle  bilden  sich 
auf  mehrfache  Weise: 

1.  Bei  der  Destillation  von  RhodanalkjU»  tritt  Umlagerung  in  die  isomeren 
Senföle  ein. 

2.  Primäre  Amine  lassen  sich  ia  Senföle  flberführen  mit  Hilfe  von  Sdiwefel- 
kohlenstoff.  Letzterer  verbindet  tHA  mit  primären  Aminen  zu  den  Aminsalzen 
alkylierter  Dithiokarbamidsäore»: 

/NH.CHj 
C8,  +  C,H5.NH,  =  CS 

NSH.NHj.CjHj. 
Aus  den  Lösuiifim  dieser  Salze  fallen  durch  Quecksilberchlorid  die  unlöslichen 
Quecksilbersalz^  der  Alkyldithiokarbamidsfturen  aus,  welche  beim  Kochen  mit  Wasser 
in  Schwefelqueeksilber,  Schwefelwasserstoff  und  das  entsprechende  Senföl  zerfallen : 


/NH.C,H5 

C=8 
\S 


Hg  =  H,8  +  HgS  +  2C=B 


3.  Senföle   entstehen   ans  alkylierten  Thiohamstoffen   bei  der  Destillation  mit 
sirupdicker  Phosphorsfture  oder  konzentrierter  Salzsäure: 
/NH.C2H5  ^N.C,H5 

C=S  =    C=S  +NH,.C,Hb. 

NNH.CjHj 
Die  Senföle  sind  stechend  riechende,  unzersetzt  flüchtige,  zu  Tränen  reizende, 
auf  der  Haut  Rötung  und  selbst  Blasen  hervorrufende  Körper.  Sie  finden  sich  in 
der  Natar  nicht  in  freiem  Zustande,  wohl  aber  entstehen  sie  bei  der  Spaltung 
gewisser  natürlicher  Glykoside.  Das  chemische  Verhalten  der  Senf  öle  ist  bei  Oleum 
Sinapis  nachzusehen.  C.  Manhich. 

SenfÖlprobe  (H0fniann8)  dient  zum  Nachweis  primärer  Amine.  —  Man 
mischt  Schwefelkohlenstoff  mit  Aminbase  in  alkoholischer  (oder  besser  ätherischer) 
Lösung  und  verdampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  aufgenonunen  and  mit 
Silbernitrat,  Quecksilberchlorid  oder  Eisenchlorid  zum  Kochen  erhitzt  Hierbei 
tritt  Senfölgeruch  auf,  falls  das  Amin  ein  primäres  war.  Der  Mechanismus  der 
Reaktion  ist  bei  „Senföle^,  Bildangsweise  2,  erklärt.  C.Manhich. 

SBnflBinen,  n&ch^  Art  des  Senfpapiers  hergestelltes  Präparat,  das  statt  des 
Papieres  ein  Leinengewebe  als  Grundlage  hat.  Zbruik. 

Senfpflaster,  Senfteig,  s.  sinapismus.  zk&ntk. 

Senfstifte  bereitet,  man  (nach  Dietebich)  in  der  Weise,  daß  man  85  T. 
Menthol  und  10  T.  Cetaceum  in  gelinder  Wärme  schmilzt,  5  T.  Oleum  Sinapis 
aetheream  binzumischt  und  in  die  bekannten  Formen  ausgießt.  Zekxik. 

Seng    heißt  eine  als  Stomachikum  empfohlene  Essenz  aus  Panax  Ginseng. 

Zbrkik. 

Senkenberg8  Migränepastillen  enthalten  in  je  einer  PastUle  (nach  An- 
gaben des  Fabrikanten)  0*30^  Antipyrin,  0'05^  Antifebrin,  0*05^  Rhabarber, 
002^  Kalmus  und  003p  Chinarinde.  Zaxa. 

Senkgruben  oder  Schwindgruben  sind  Gruben,  die  im  Erdreich  angelegt, 
die  menschlichen  Abfallstoffe  aufzunehmen  bestimmt  sind  und  die  flüssigen  Massen 
in  die  poröse  Umgebung  versickern  lassen  sollen.  Es  ist  gewiß  diese  Art  der 
Beseitigung  der  Abfallstoffe  die  bequemste,   aber  auch  die   schlechteste.   Je  nach 
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der  Durchlässigkeit  des  Erdreiches  wird  eine  solche  Grube  länger  oder  kfirzer 
ihren  Zweck  erfüllen^  aber  in  allen  Fällen  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  alle  Poren 
angefüllt  sind,  so  daß  nichts  mehr  von  der  umgebenden  Erde  aufgenommen  werden 
kann.  Dann  führt  diese  sorglose  Verunreinigung  des  Bodens  zu  den  größten  Un- 
annehmlichkeiten;  abgesehen  von  dem  penetranten  Geruch,  kann  eine  Verunreini- 
gung des  Trinkwassers  eintreten,  wenn  die  Auswurfstoffe  Gelegenheit  finden,  in 
Brunnen  zu  gelangen.  Die  menschlichen  Exkrete  enthalten  häufig  Krankheitskeime, 
die,  in  ; das  Trinkwaltser  gelangt,  •  Masftenerkrankungen  hervorrufen  können.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  die  Verwerflichkeit  der  Senkgruben  in  der  geschilderten  primi- 
tiven Form  überall  anerkannt  und  ist  bestrebt  gewesen,  A{;)hilfe  zu  schaffen,  ent- 
weder dadurch,  daß  man  Schwemmkanalisation  (s.  d.),  das  Trennsystem 
(s.  d.)  oder  das  Tonnensystem  (s.d.)  einführte. 

In  Städten,  die  noch  Gruben  besitzen,  verlangt  man,  daß  sie  durch  Zementierung 
im  Innern  und  durch  eine  umgebende  festgestampfte  Lehmschicht  von  außen 
für  Flüssigkeiten  möglichst  undurchlässig  hergestellt  sind.  Sehr  empfohlen  wird 
auch  der  Bau  solcher  Gruben  aus  hartgebrannten,  glasierten  Backsteinen,  zwischen 
denen  sich  eine  Lage  von  plastischem  Ton  beündet.  Die  Anlage  derselben  soll 
nicht  unter  bewohnten  Räumen  geduldet  werden,  wenn  möglich  sollen  die  Gruben 
noch  einige  Meter  von  den  Grundmauern  der  Häuser  entfernt  sein.  Weiterhin 
ist  die  Forderung  zu  stellen,  daß  die  Abtrittsit^  in  entsprechend  weite  Röhren 
münden,  die  aus  gebranntem,  im  Innern  glasiertem  Ton  oder  aus  emailliertem 
Gußeisen  bestehen  und  wasserdicht  aneinander  gefügt  sind;  die  Neigung  der 
Rohre  zum  Hauptfallrohr  soll  so  groß  sein,  daß  keine  Abfallstoffe  liegen 
bleiben  und  sich  daselbst  zersetzen  können.  Auch  die  Einmündung  des  Hauptfall- 
rohres in  die  Grube  soll  möglichst  dicht  sein. 

Die  Sitze  einer  derartigen  Abortanlage  müssen  in  einem  Räume  sich  befinden, 
der  durch  ein  unmittelbar  ins  Freie  mündendes  Fenster  erhellt  und  entlüftet  wird, 
wodurch  der  Übertritt  der  Abortgase  in  die  Wohnräume  verhindert  wird. 

Die  Grube  selbst  ist  mit  einer  Öffnung  nach  oben  zu  versehen,  die  zur 
Räumung  dient  und  mit  einem  dichten  Verschluß,  am  besten  Eisendeckel,  versehen 
ist.  Dadurch  wird  nicht  allein  das  Austreten  von  Gasen  in  die  Umgebung  mög- 
lichst beschränkt,  sondern  selbst  auch  die  Entwicklung  der  Gase  in  der  Grube 
sehr  vermindert. 

Die  Entleerung  der  Güruben  muß  in  größeren  Orten  in  einem  bestimmten 
Turnus,  am  besten  zur  Nachtzeit  vorgenommen  werden.  Früher  wurde  sie  ein- 
fach durch  Ausschöpfen  bewerkstelligt,  zur  Zeit  wendet  man  entweder  Pumpen 
oder  vorher  luftleer  gemachte  eiserne  Kessel  zur  Entleerung  an. 

Große  Schwi^i^igikeiten  bereitet  oft  die  Anlage  einer  gut  funktionierenden  Venti- 
lation solcher  Gruben.  Eine  solche  ist  ganz  unumgänglich  notwendig,  da  sonst 
die  Gase,  der  natürlichen  Strömung  folgend,  in  die  wärmeren  Räume  der  Gebäude 
eindringen  würden.  Diesem  Ubelstand  kann  man  durch  die  Herstellung  einer  Ab- 
zugsöffnung in  der  Gestalt  eines  bis  über  das  Dach  verlängerten  Abtrittsrohres 
vorbeugen.  Es  muß  dieselbe  Weife  bis  zur  oberen  Öffnung  behalten,  oben  offen 
enden  und  wenn  möglich  auch  eine  Wärmequelle  besitzen,  sei  es  nun,  daß 
die  letztere  in  der  Form  einer  Ansaugeflamme  vorhanden  ist,  sei  es,  daß  ein 
benachbarter  Schornstein  als  solche  benützt  wird.  Eine  Voraussetzung  für  die 
Wirkung  einer  solchen  Ventilationsanlage  ist  das  Vorhandensein  eines  Fensters 
im  Abtrittsraum  und  eines  sicheren  Verschlusses  der  Grube  durch  einen  Deckel. 
Dann  strömt  die  frische  Luft  zum  Fenster  herein ,  geht  durch  die  Sitzöffnung  in 
das  Seitenrohr  zum  Fallrohr  und  von  da  gemeinschaftlich  mit  den  Gasen  der  Grube 
in  dem  Rohr  über  das  Dach  hinaus,  woselbst  eine  rasche  Verteilung  der  übel- 
riechenden Gase  eintritt. 

Vielfach  wendet  man  chemische  Mittel  (Eisenvitriol,  Karbolsäure,  Chlorkalk  etc.) 
an,  um  die  Abtrittsgruben  geruchlos  zu  machen;  es  wird  dadurch  zwar  eine 
relative  Desodorisation  erreicht,  indessen  ist  dieses  Verfahren  für  eine  allgemeine 
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Anwendung  doch  za  kostspielig,  den  Vorzag  verdient  anf  jeden  Fall  die  oben  be- 
schriebene Ventilation  der  Graben.  (T.  Bbckbb.)  Hamxbrl. 

Senkspindel,  Senkwage  s.  Arsometrie. 

Senn&y  yon  Roxbürgh  aafgestellte  Gattang  der  Caesalpiniaceae,  nach 
Bentham  Untergattung  von  Cassia  L.  (s.  Bd.  III,  pag.  407).  Von  den  10  Staub- 
gefäßen sind  7  oder  alle  frachtbar,  ihre  Antheren  öffnen  sich  mit  einem  oder  zwei 
ßcheitelporen,  selten  mit  Längsrissen.  Die  Hülse  ist  stielrand  oder  'flach  und 
öffnet  sich  an  einer  oder  beiden  Nähten  nicht  elastisch.  Die  Samen  sind  an 
einem  langen,  fädigei^  Faniknlos  befestigt.  Zar  Sektion  Chamaesenna  DG.  mit 
meist  7  fertilen  Staubblättern,  flachen  Hülsen  und  quer  oder  schief  gestellten 
Samen  gehören  die  Arten,  welche  die  „Sennesblätter^  liefern,  and  zwar  in 
die  Gruppe  der  Brachycarpae  Benth.  (welche  Batka  als  Gattung  Senna 
zusammenfaßte).  Die  oberirdischen  Teile  der  niedrigen  Sträucher  sind  krautig. 
Sie  gehören  dem  afrikanisch-arabischen  Floragebiete  an.  Das  nördlichste  Vorkommen 
von  Sennapflanzen  liegt  auf  der  Sinai-Halbinsel,  in  Westafrika  bei  der  Oase  Tuat, 
die  Südgrenze  bildet  die  portugiesische  Kolonie  Senna  am  Sambesi. 

L  Folia  Sennae,  SennesblStter,  franz.  Feuilles  de  Sön^,  engl.  Senna 
leaves,  sind  die  Fiederblättchen  einiger  in  Afrika  und  Asien  heimischer,  in 
Vorderindien  kultivierter  Cassia -Arten. 

Man  unterscheidet  nach  der  Heimat  und  Abstammung  eine  Anzahl  Sorten: 

1.  Alexandrinische  Sennesblätter,  stammen  von  Cassia  acutifolia 
Delilb,  die  im  mittleren  Nilgebiete  von  Assuan  an  durch  Dongola  bis  Kor- 
dofan  heimisch  ist..  Südlich  von  diesem  Gebiete  tritt  eine  reichlicher  behaarte 
Spielart:  C.  acutifolia  ß  Bischoffiana  Batka  (C.  lenitiva  fi  acutifolia  Bischoff) 
auf.  Man  sammelt  die  Blätter  hauptsächlich  im  August  und  September,  spärlicher 
im  März  in  den  nubischen  Landschaften  Sukkot,  Dar  Mahass,  Dar  Dongola,  ferner 
in  Berber  und  in  den  höher  gelegenen  Bischarindistrikten:  „Berg-Senna,  Sena 
dschebili^.  Sie  kommen  über  Alexandrien  in  den  Handel.  Früher  war  der  Handel 
Monopol  der  ägyptischen  Regierung,  die  denselben  verpachtete,  daher  der  Name 
Palt-Senna  (von  appalto,  Pacht).  Die  aus  Bischarin  stammende  Droge  geht 
nicht  nur  wie  die  übrigen  nilabwärts,  sondern  auch  über  Suakim  und  Massaua 
durch  das  Rote  Meer. 

Die  Blättchen  (Fig.  71),  von  denen  2 — 9  Paare  an  einer  Spindel  sitzen,  sind 
eirund,  länglich  oder  lanzettförmig,  stumpf  mit  aufgesetztem  kurzen  Stachelspitzchen 
(var.  a  obtusifolia  Bischoff)  oder  mehr  spitz,  allmählich  in  ein  kurzes  Stachel- 
spitzchen  übergehend  (var.  ß  acutifolia  Bischoff),  12 — 30  mm  lang.  Die  Farbe 
ist  mattgrttn,  die  Konsistenz  etwas  lederig.  Sie  sind  schwach  behaart. 

Neben  den  Blättern  dieser  Art  finden  sich  in  geringer  Menge  auch  die  Blättchen 
der  C.  obovata  Colladon  (Fig.  72).  Diese  Art  ist  viel  weiter  verbreitet,  sie  geht 
von  Senegambien  durch  das  ganze  tropische  Afrika,  Abessinien,  Südarabien, 
Beludschistan  und  findet  sich  noch  am  Indus,  in  Scinde,  Gnzerat,  Mysore.  Die 
Blättchen  sind  20 — 30  mm  lang,  bald  verkehrt  eiförmig,  vorn  stumpf  oder  ab- 
gerundet mit  kurzem  Stachelspitzchen  (var.  a  genuina  Bisohoff),  bald  keilförmig 
oder  verkehrt  herzförmig,  vorn  abgestutzt  oder  ausgerandet  (var.  [i  obtusata 
Th.  Vogel),  stachelspitzig.  Diese  Art  ist  in  Ägypten  wenig  geschätzt,  man 
bezeichnet  sie  dort  als  „Senna  baladi^,  wilde  Senna.  Im  Sudan  werden  die 
Blätter  hier  und  da  wie  Tee  als  Genußmittel  benutzt. 

Ferner  kommen,  wenngleich  selten,  die  Blätter  der  weiter  unten  zu  bespre- 
chenden C.  angustifolia  Vahl  vor. 

Einen  so  gut  wie  nie  fehlenden  Bestandteil  dieser  Sorte  dagegen  bilden  die  Blätter 
der  zu  den  Asklepiadeen  gehörigen  Solenostemma  Arghel  Hayne  (Cynanchum 
Arghel  Delile).  Sie  sind  dicker  als  die  Sennesblätter,  von  graulichgrüner  Farbe, 
runzeliger,  meist  verbogener  Oberfläche  und  auf  beiden  Seiten  so  stark  behaart,  daß 
die  Nervatur  wenig  deutlich  ist.  Wahrend  man  diese  Blätter  in  früheren  Jahren  den 
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Fig. 71. 


Bl&tter  und  Hübe  TonCasBialenitiva  BISCH.  (HAGEB). 
Fig. 72. 


SeDBesblflttem  absichtlich  in  wechselnden  Mengen  zusetzte^  vennutlich  am  als  Beweis 
für  die  echte  Herkunft  za  dienen,  befinden  sie  sich  jetzt  mehr  infoige  nachlässigen^ 
Einsammelns  der  Droge  damnter.  Ferner  ist  diese  meist  vernnreinigt  mit  Blüten 
and  zuweilen  auch  Früchten  von  Solenostemma  und  mit  den  Früchten  (s.  unten), 
Blüten  und  Blattspindeln  der  Bennapflanze  selbst.  Ferner  finden  sich  unter  der  Droge 
zuweilen  die  Blätter  der  C.  pubescens  R.  Ba.  (vergl.  4.)  und  der  C.  holosericea 
Fresenius,  die  kleiner,  stärker  behaart  und  stärker  abgestutzt  sind.  Während 
früher  ein  Freisein  der  Senna  Yon  Arghelblättem  gefordert  wurde,  ließ  man  später 

dieselben  mit  anderen 
Verunreinigungen  in  gef- 
ringer  Menge  zu.  Durch 
neuere  Untersuchungen 
hat  sich  herausgestellt, 
daß  diesen  Blättern  eine 
drastische  oder  ander- 
weitige Wirkung  nicht 
zukommt.  Die  in  den 
Handel  gelangende  n^e 
Droge  ist  stark  yenm- 
reinigt  mit  Zweigen,  Blatt- 
spindeln, Blüten,  Früchten 
der  Pflanze  etc.,  sie  wird 
von  den  Kaufleuten  sor- 
tiert und  nach  dem  Grade 
der  Reinheit  verschieden 
benannt:  Senna  electa, 
electissima,depurata, 
parva  etc. 

In  früheren  Jahren 
war  diese  Alexandriner 
Sorte  die  beliebteste  und 
von  den  meisten  Pharma- 
kopoen allein  zugelas- 
sene, jetzt  ist  sie  mehr 
in  den  Hintergrund  ge- 
treten, da  die  Zufuhren 
auf  den  europäischen 
Markt  infolge  der  lange 
Zeit  anhaltenden  politi- 
schen Wirren  in  der 
Heimat  der  Droge  sehr 
unregelmäßige  und  spär- 
liche waren  und  zeitweise 
sogar  ganz  ausblieben. 
An  ihre  Stelle  ist  neuerdings  meist  die  indische  Sorte  (5.)  getreten. 

2.  Sudanische  oder  tripolitanische  Sennesblätter  stammen  wie  die  vorigen 
vorzugsweise  von  Cassiaacutifolia  Delile  mit  einer  meist  geringen  Beimengung 
der  Blätter  von  C.  obovata  Collad.  Argheiblätter  fehlen  ganz  oder  kommen  nur 
sehr  selten  darunter  vor.  Sie  gelangen  aus  Rhat  und  vom  mittleren  Niger,  femer 
von  Timbuktu,  Sokoto  und  Katsena  durch  Karawanen  nach  Tripolis.  Die  Sorte 
ist  jetzt  selten  geworden  und  für  den  europäischen  Handel  bedeutungslos.  Während, 
wie  oben  gesagt,  infolge  der  politischen  unruhigen  Verhältnisse  die  Alexandriner 
Blätter  längere  Zeit  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  in  den  Handel  kamen, 
fanden  zuweilen  kleine  Mengen  derselben,  kenntlich  an  den  beigemengten  Arghel- 
blättem, über  Tripolis  ihren  Weg  nach  Europa. 


Blfttter  und  Httlse  von  CaB8ia  obovata  HATNE  (HAOBR). 
Fig.  78. 


Blfttter  and  HOlse  Ton  Cassia  angnstifolia  VAHL  (HAOBR). 
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3:  Hin  und  wieder  gelängten  Sennesblatter  in  den  Bändel,  die  vom  Kap 
stammen  sollen  nnd  anss^hließlich  von  Cassia  obovata  Collad.  geliefert 
werden. 

4.  Arabische  oder  Mekka-Sennesblätter  stammen  hanpts&clilich  von 
Oassia  angastifolia  Vahl.  Sie  (Fig.  73)  sind  schmal-lanzettlich  bis  lineal-lanzettlich, 
20 — 50  mm  lang,  spitz  oder  zugespitzt,  stachelspitzig.  Die  kurzen,  lanzettförmigen 
und  ^twas  dickeren  Blätter  gehören  der  Var.  o.  genuina  Bischoff,  die  lineal- 
lanzettförmigen der  Var.  y  Ehrenbergii  Bischoff  an.  C.  angustifolia  Vahl 
fehlt  den  Binnenländern  Afrikas  und  bewohnt  mehr  die  Gestade  des  Roten  Meeres, 
Arabien  und  Indien.  Der  arabischen  Senna  finden  sich  in  geringer  Menge  bei- 
gemischt Blättchen  von  C.  pubescens  R.  Brown.  Die  ovalen  Fiederblättchen 
von  graugrttnlicher  Farbe  sind  mit  einer  kurzen  Stachelspitze  versehen,  vom 
gerundet  oder  vertieft  gestutzt  nnd  stark  behaart.  Die  arabische  Senna  wird  in 
Arabien  und  den  ostafrikanischen  Küstenländern  gesammelt,  nach  Dschidda,  dem 
Hafen  Mekkas,  und  von  da  aus  über  Suez,  auch  über  Kosseir  und  Keneh  nach 
Ägypten  gebracht  und  von  da  ausgeführt.  Ein  Teil  dieser  Sorte  wird  in  den 
arabischen  Häfen  von  englischen  Kauflenten  aufgekauft  und  über  Bombay  als 
„Ostindische  Senna^  nach  Europa  gebracht  (nicht  zu  verwechseln  mit  der 
folgenden  Sorte).  Wird  selten  auf  dem  europäischen  Kontinent  angetroffen,  ob- 
schon  der  Export  aus  Arabien  ein  sehr  erheblicher  ist. 

5.  Tinnevelli-Senna  oder  indische  Senna  stammt  von  Cassia  an- 
gustifolia Vahl  ß  Royleana  Bischoff,  die  in  Tinnevelli,  einer  Land- 
schaft unweit  der  Südspitze  Indiens ,  kultiviert  wird.  Die  Blättchen  sind  bis 
6  cm  lang,  bis  3  cm  breit,  sonst  von  Gestalt  der  bei  4.  erwähnten  Varietäten, 
aber  etwas  dünner.  Man  sammelt  sie  vor  der  Fruchtreife,  trocknet  sie  an  der 
Sonne  und  verpackt  sie  in  Badlen.  Sie  sind  frei  von  jeder  Beimengung  und  von 
lebhaft  grüner  Farbe.  Während  diese  Borte  früher  nicht  besonders  geschätzt,  ja 
stellenweise  geradezu  verboten  war,  wurde  sie  später,  durch  den  Mangel  an 
Alexandriner  Ware  veranlaßt,  von  der  Ph.  Germ.  U.  und  Austr.  VII.  zugelassen, 
zuerst  von  der  Nederl.  IH.  (1889)  sogar  ausschließlich  gefordert  und  ist  jetzt  die 
so  gut  wie  ausschließlich  offizinelle. 

6.  Als  Aleppo-Benna  ist  eine  Borte  im  Handel  gewesen,  die  nach  Batka  in 
Triest  aus  Blättern  der  Cassia  angustifolia  und  obovata  gemischt  wurde.  Hager 
erwähnt  eine  aleppische  oder  syrische  Senna,  die  über  Smyma  und  Beirut 
nach  Triest  kommt  und  aus  Blättchen  einiger  Varietäten  der  0.  obovata  Colladon, 
der  C.  obtusata  Hatne  und  der  C.  pubescens  R.  Br.  besteht  (C.  obtusata  Hayne 
ist  eine  Varität  der  C.  obovata  Collad.). 

7.  Als  italienische  Senna  gingen  früher  die  Blättchen  einer  in  Italien 
kultivierten  Varietät  der  Cassia  obovata  Collad. 

8.  Amerikanische  Senna  (Senna  Marylandica)  stammt  von  Cassia  Mary- 
land ica  Nectoux.  Die  Blättchen  sind  länglich  eirund,  schwach  stachelspitzig,  auf 
der  Oberseite  dunkelgrün  und  glatt,  auf  der  Unterseite  blaßgrün  mit  einzelnen 
Haaren ,  dünn.  Wird  nur  in  Amerika  benützt  und  steht  den  anderen  Sorten  an 
Wirksamkeit  weit  nach. 

9.  Feine  Senna  aus  Panama.  Soll  nach  Holmes  von  Cassia  brevipes  DO. 
gewonnen  werden.  Hat  im  Aussehen  Ähnlichkeit  mit  der  Tinnevelli-Sorte.  Wirkt 
nicht  purgierend. 

Unter  den  ägyptischen  Sennesblättern  finden  sich  teils  als  gelegentliche  Bei- 
mengungen, teils  als  absichtliche  Verfälschungen: 

1.  Die  Blätter  von  Tephrosia  Apolinea  Dblile  (Leguminosae) ;  sie  sind 
filzig  und  vielnervig. 

2.  Die  Blätter  von  Coriaria  myrtifolia  L.;  sie  sind  länglieh  lanzettförmig, 
glatt  und  dreinervig,  2*5- — 5*5  cm  lang,  0*9 — 2*6  cm  breit. 

3.  Die  Blättchen  von  Colutea  arborescens  L. ;  sie  sind  verkehrt  herzförmig, 
dünn,  oben  glatt,  unten  mit  kurzen  anliegenden  Härchen. 
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4.  Die  Bl&ttchen  von  Co  lutea  craenta  Aiton;  sie  sind  sehr  zart,  fast  kreis- 
rund, an  der  Spitze  abgestumpft. 

Auf  dem  Querschnitt  durch  ein  Sennablatt  (Fig.  74)  erkennt  man  eine  obere 
und  eine  untere  Epidermis  mit  deutlicher  Kutikula  und  beiderseitigem  feinen 
Wachsfiberzuge.  IMe  Zellen  der  Epidermis  sind  geradlinig  polygonal  (Fig.  75), 
zwischen  ihnen  befinden  sich  auf  beiden  Seiten  des  Blattes  tiefliegende  Spalt- 
öffnungen mit  einer  durch  die  starken  Außenwände  der  Epidermiszellen  vertieften 
äußeren  Atemhöhle.  Zahlreiche  Epidermiszellen  führen  Schleim.  Ferner  trägt  die 
Epidermis  beider  Seiten  einzellige  Haare  mit  etwas  nach  vorn  gekrümmter  Spitze 
und  starker  Wandung.  Die  Wandstärke  ist  gleich  dem  Lumen,  die  Membran  warzig 


Fig.  74. 


Fig.  75. 


Teil  eines  Qnerschnittei  durch  du 
Sennablatt;  ep  Oberbant  mit  einem 
Haar,  p  PaliBadenschicht  (MOELLEB). 


Epidermis    des    Sennablattes    in    der    Fl&cbenansicbt 

mit    Spaltöffnungen,      Haaren     und    Haamarben    (n) 

(nach  MOELLEU). 


und  der  untere  Teil  des  Haares  zwischen  die  ihm  radiär  zulaufenden  Zellen  ver- 
senkt. Die  Haare  fallen  leicht  ab  und  hinterlassen  dann  eine  deutliche  Narbe.  Ihre 
Länge  beträgt  120— 220*(x.  Die  Breite  an  der  Basis  12 — 20  [a.  Unter  der  Epi- 
dermis tragen  beide  Seiten  des  Blattes  eine  Palisadenschicht,  doch  sind 
die  Zellen  der  oberen  Schicht  länger  als  die  der  unteren;  das  zwischen  ihnen 
befindliche  MesophyU  ist  reich  an  Oxalatdrusen.  Die  Gefäßbündel  tragen  auf  der 
Außenseite  einen  Faserbelag,  an  den  zahlreiche  Zellen  mit  Einzelkristallen •  von 
Ralkoxalatgrenzen  (Kristallkammerfasern). 

Im  Pulver,  welches  man  für  die  mikroskopische  Untersuchung  mit  Chloralhydrat 
aufhellt,  fallen  zuerst  die  zahlreichen  Haare  auf,  dann  Fetzen  der  Epidermis  mit 
Spaltöffnungen  und  Haamarben,  ferner  Oxalatdrusen  und  Einzelkristalle,  endlich 
die  Fasern  der  Gefäßbündel  und  Bruchstücke  der  Gefäße,  sowie  die  verquollenen 
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Schleimklumpen  der  Epidermis.  Die  Argheiblätter  kann  man  an  den  mehr- 
zelligen Haaren  and  Milchsaftschlänchen  im  Mesophyll  erkennen.  Sie  kommen  für 
die  jetzt  offizineilen  TinnevelliblAtter  nicht  mehr  in  Betracht.  ^ 

Die  Sennesblfttter  gehören  zu  der  Gruppe  von  Abffihrmitteln,  welche  wie  AloS, 
Rhabarber,  die  Rhamnusrinden  ihre  Wirkung  einem  Gehalt  an  Oxymethylanthra- 
chinonen  verdanken,  die  in  der  Droge  in  glykosidischer  Bindung  vorhanden  sind.  Man 
kennt  Emodin,  Cis  H7 O2 (0H)8,  mit  dem  Alo^emodin  identisch,  und  Ghrysophan- 
säure,  Cj6Ha02(OH)2,  Senna-Isoemodin,  Ci5H7  02(OH)3.  Ferner  wurde  ein 
glykosidischer  Körper,  das  Glukosennin,  CssHigOs,  erhalten,  welcher  bei  der 
Hydrolyse  Oxymethylanthrachinone  abspaltet.  Den  Gehalt  an  Oxymethylanthrachinonen 
ermittelte  TsCHmcH  für  Alexandrinerblätter  zu  lO^o?  ^ür  Tinnevelli- 
blätter  zu  1*2^07  ^  Sennafrüchte  (vergl.  unten)  zu  VSS^/q.  Der  Aschen- 
gehalt beträgt  etwa  lOVo,  Hei v.  IV.  gestattet  12o/o. 

Die  Sennesblätter  waren  im  Altertum  unbekannt,  sie  sind  erst  durch  die 
arabischen  Ärzte  des  Mittelalters  in  die  Medizin  eingeführt. 

Fig.  76. 


Epiderxaif  des  Arghelblattes  mit  Spaltöffnongen  und  Haaren  (nach  MOELLKS). 

Sie  sind  ein  sehr  beliebtes  Drastikum,  doch  wird  häufig  nach  dem  Gebrauch 
über  Leibschneiden  geklagt.  Der  diese  unangenehme  Nebenwirkung  bedingende 
Stoff  soll  ein  harzartiger  sein  und  in  den  kalten  wässerigen  Auszug  nicht  über- 
gehen. Andrerseits  ist  er  in  Alkohol  löslich  und  man  bereitet  deshalb  Folia 
Sennae  deresinata,  Folia  Sennae  Spiritu  extracta,  Folia  Sennae  praepa- 
rata  (Ph.  Austr.  VUI.),  indem  man  10000  Folia  Sennae  mit  4500-0  90Voigem 
Alkohol  2  Tage  lang  mazeriert,  dann  abpreßt  und  trocknet. 

U.  FrUCtUS  Sennae.  in  früherer  Zeit  zog  man  den  Blättern  die  Früchte  der 
Sennapflanzen,  die  sogenannten  Sennesbälge,  Folliculi  seu  Fructus  Sennae 
vor,  wegen  ihrer  angeblich  größeren  Wirksamkeit.  Dann  kamen  sie  jahrhunderte- 
lang in  Vergessenheit,  um  neuerdings  wieder  verwendet  zu  werden.  Sie  sind  in 
Ph.  Austr.  VIII.  und  Helv.  IV.  aufgenommen.  Über  ihren  Gehalt  an  Oxymethyl- 
anthrachinonen vergl.  oben. 

Die  Früchte  der  Cassia  acutifolia  Delile  sind  etwa  4  cm  lang,  2  cm  breit, 
papierartig  flach  zusammengedrückt,  mit  querlaufenden  Gefäßbündeln,  nur  an  den 
Samen  wenig  aufgetrieben.  Stielrest  und  Griffel  sind  etwas  seitlich  inseriert.  Die 
Samen  sind  durch  leicht  zerreißende  Häute  getrennt  und  hängen  in  zwei  wechselnden 
Reihen  umgekehrt  an  haarförmigen  Nabelsträngen.  Die  Früchte  (Fig.  71)  sind  im 
umriß  längUch  oder  oval  oder  rautenförmig  oder  wenig  gekrümmt. 
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Die  Früchte  der  Cassia  angnstifolia  Vahl  (Fig.  73)  sind  etwas  größer. 
Arzneilicli  werden  diese  beiden  Arten  verwendet  Die  Fruchtwand  ist  charakterisiert 
durch  mehrere  Schichten  sich  schief  kreuzender  Fasern. 

Die  Frfichte  der  Cassia  obovata  Gollad.  (Fig.  72)  sind  sichelförmig  gekrümmt 
und  tragen  sehr  charakteristische,  kammartige  Aaswüchse  über  den  Samen.  Sie 
sind  dunkler  gefärbt  als  die  vorigen,  in  der  Mitte  oft  rot. 

Literatir:  Batsa,  Monographie  der  Cassiengnippe  Senna,  1886.  —  C.  ICabtius,  Mono- 
graphie der  Sennesblätter.  —  Lctdwio  u.  StOtz,  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  CLXIX,  pag.  42.  —  Lenz, 
Arch.  d.  Pharm.,  1882,  Bd.  CCXX,  pog.  109.  —  Adolf  Meter,  Anat.  Charakterist.  ofüz.  Blätter 
n.  Kräuter,  1882.  —  Flückiow,  Pharmakognosie.  —  Tschibch  u.  Oksteblb,  Atlas.  —  Awbmo, 
Apoth.-Ztg.,  1901,  Nr.  93.  —  Tschibch  u.  Hieps,  Arch.  d.  Pharm.,  1900,  pag.  427.  •—  Tschibch, 
Schweizer  Wochenschr.  f.  Chemie  n.  Pharm.,  1904,  Nr.  35.  Hartwich. 

Senna  Cordial  heißt  ein  Präparat,  Yon  d6m  100  ccm  Qb  g  Follical.  Senn. 
Alexandrin.  entsprechen.  Zeemhe. 

Sennert  Dan.  (1572 — 1637),  aosBreslan,  Professor  der  Medizin  zu  Witten- 
berg, ein  Haaptgegner  der  PARACSLSischen  üniversalmittel,  führte  selbst  rationelle 
ehemische  Mittel  in  den  Arzneischatz  ein.  Bbrrmdes. 

Sennesblätter  and  Sennesbälge  s.  Benna,  pag.  340  und  344. 

Sennfeld 9  in  Bayern,  besitzt  eine  Quelle  mit  SH,  0*026,  SO^Ca  1*306 
und  (C0,H)2Ca  0*421  in  1000  T.  *  Paschkis. 

Sennin  und  Sennapikrin  wurden  von  Ludwig  und  Stütz  aus  den  Sennes- 
blilttem  isoliert;  es  sind  nicht  weiter  untersuchte  Substanzen.  Unter  dem  Namen 
Sennin  wurde  vor  einigen  Jahren  Ton  Amerika  aus  ein  Arzneimittel  empfohlen, 
welches  aus  4  T.  Salizylsäure  und  6  T.  Borsäurepulver  bestehen  soll.       Kuun. 

SenSOrium  bedeutet  eigentlich  Sinnesorgan;  weiterhin  auch  Oehirn  (s.  d.) 
and  besonders  die  Großhirnrinde,  in  welcher  die  Zentra  der  Empfindung  loka- 
lisiert sibd;  endlich  das  Bewußtsein. 

SenV&l,  ein  Diabetesmittel,  soll  bestehen  einmal  aus  besonders  hergestellten 
Fluidextrakten  aus  Senecio,  Valeriana,  Cina  und  Castoreum  und  zum  anderen  aus 
einem  Pulver,  das  ein  Gemisch  von  Schwammkohle  und  alkalischen  Salzen  ist. 
Das  Präparat  wurde  verschiedentlich  als  völlig  unwirksam  befunden.        Zernik. 

Seen,  in  Bayern,  besitzt  eine  (6*8«)  Quelle  mit  HjS  00005,  NaCl  0*76 
und  (COj  H),  Ca  0*327  in  1000  T.  Paschkis. 

Sepala  (lat.)  sind  die  Kelchblätter  der  Blüten  (s.  Calyx). 

Separanda  ist  der  allgemein  üblich  gewordene  abgekürzte  Ausdruck  für 
die  Medicamenta  separanda,  d.  h.  für  diejenigen  Arzneimittel,  hauptsächlich  die 
sogenannten  Drastika  und  Narkotika,  welche  in  den  Apotheken  wegen  ihrer  hef- 
tigen Wirkung  auf  den  Organismus  zur  Verhütung  von  verderblichen  Mißgriffen 
eine  von  den  übrigen  Mitteln  gesonderte  Aufstellung,  jedoch  außerhalb  des  Gift- 
schrankes, zu  finden  haben.  Yülpius. 

Separationstheorie  =  Migrationstheorie  (s.  d.). 

Sepdelen  ist  eine  angenehm  schmeckende  sirupartige  Flüssigkeit,  die  in  100  T. 
0*5^  Jodeisen  enthält.  Zernik. 

Sepia,  Gattung  der  Cephalopoden,  von  welcher  30  Arten  in  wärmeren 
Meeren  in  der  Nähe  der  Küste  leben.  Der  deutlich  gesonderte,  große  Kopf 
trägt  am  Vorderende  die  Mundöffnung,  die  von  4  Paaren  kreisförmig  geordneter, 
fldschiger,  je  4  Reihen  Saugnäpfe  tragender  Arme  und  einem  Paar  längerer, 
nur  an  der  Spitze  mit  Saugnäpfen  versehener,  zurückziehbarer  Fangarme  um- 
geben ist,  und  an  jeder  Seite  ein  auffallend  großes  Auge.  Der  ovale  Rumpf 
trägt  beiderseits  die  ganze  Seite  einnehmende,  schmale,  hinten  getrennte  Haut- 
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anhänge  (Flossen)  und  enthält  in  einer  an  der  ünterfläche  darch  die  äußere 
UmhfiUung  (Mantel)  gebildeten  Höhle  (Mantelhöhle)  Kiemen,  After,  Harn-  nnd 
Geschlechtsöffnungen.  In  der  Körperhöhle  liegt  am  hinteren,  unteren  Ende  des 
Eingeweidesackes  eine  große,  sackförmige  Drttse  (Tintenbeutel),  welche  ein 
braunschwarzes,  wie  Tinte  aussehendes  Sekret  absondert,  das  durch  den  stiel- 
förmigen  Ausführungsgang  neben  dem  After  entleert,  das  umgebende  Wasser 
schwarz  färbt,  so  daß  der  Tintenfisch  von  den  ihn  verfolgenden  Tieren  nicht 
gesehen  wird. 

Der  Farbstoff  der  Sepia,  von  welchem  1  T.  noch  1000  T.  Wasser  un- 
durchsichtig macht,  kam  früher  in  den  getrockneten  Tintenbeuteln  eingeschlossen 
oder  in  bröckligem  Zustande  als  Wasserfarbe  und  als  homöopathisches  Heilmittel 
in  den  Handel,  erscheint  aber  jetzt  in  Form  von  Täf eichen,  die  man  in  Italien 
und  vorzugsweise  in  Rom  aus  der  mit  Ätzkali  aufgelösten  nnd  mit  Säure  wieder 
gefällten  getrockneten  Sepia  bereitet.  Wahrscheinlich  wird  die  Sepia  auch  von 
anderen  zur  Nahrung  auf  den  Markt  gebrachten  Cephalopoden^  insbesondere  der 
Calamora  der  Italiener  (Loligo  vulgaris),  bereitet.  Nach  einer  alten  Analyse 
von  Pkoutt  enthält  die  Sepia  in  100  T.  78Vo  schwarzes  Pigment,  10*4  kohlen- 
sauren Kalk,  7  kohlensaure  Magnesia,  2' 15  Natriumchlorid  und  Natriumsulfat 
und  0*84  Schleim. 

08  Sepiae  s.  Tegmen  Sepiae,  Sepiaknochen,  weißes  Fischbein,  auch 
Meerschaum  genannt,« Ooquille  de  Seches,  Biscuit  de  mer',  ist  eine  für 
die  Gattung  Sepia  charakteristische,  an  der  Rückseite  innerhalb  des  Mantels 
gelegene  Kalkschale,  eine  Art  länglicher  Knochenplatte.  Dieses  eigentümliche 
Gebilde,  das  häufig  auf  der  See  schwimmend  und  gelegentlich  auch  am  Strande 
und  in  Seeraubfischen  angetroffen  wird,  stammt  vorwaltend  von  Sepia  offi- 
cinalis  L.,  dem  Kuttelfisch  oder  Blackfisch,  einem  20 — 30  cm  (ohne  die 
etwa  ebenso  langen  Fangarme)  langen,  durch  prächtige  und  mannigfaltige  Farben 
ausgezeichneten  Kopffüßler  der  europäischen  Meere,  besonders  des  Mittelmeeres 
und  Adriatischen  Meeres.  Die  kleineren  Stücke  werden  von  Sepia  elegans 
Blaikv.  abgeleitet.  Die  Kalkschale  der  Sepien  entsteht  durch  Auflagerung  von 
Kalkschichten  auf  einer  knorpeligen  Unterlage  und  wächst  durch  regelmäßigen 
Ansatz  von  der  Bauchseite  her;  sie  verlängert  sich  nach  hinten  in  eine  dom- 
förmige,  bei  einzelnen  Arten  sehr  lange  Spitze. 

Os  Sepiae  ist  von  länglich  eiförmiger  Gestalt,  auf  beiden  Seiten  flach  gewölbt, 
11 — 2S  cm  lang,  in  der  Mitte  6*5 — 9  cm  breit  und  an  der  dicksten  Stelle  3  cm 
dick,  nach  beiden  Enden  sich  .verschmälernd  und  von  der  Mitte  nach  den  beiden 
Seiten  zu  dünner  werdend.  Der  obere  Teil  ist  fester  als  der  von  ihm  überragte 
untere  Teil,  von  gelblichweißer  Farbe,  besteht  aus  2 — 3  homartigen,  papier- 
dünnen Lamellen  und  ist  oben  mit  flachen  Höckern  besetzt;  der  untere  Teil  ist 
weiß,  locker,  zerreiblich  und  aus  50 — 100  dünnen,  parallel  liegenden,  porösen 
Schichten  gebildet. 

Sepiaknochen  ist  geruchlos  oder  hat  schwachen  Seewassergeruch  nnd  erdigen, 
tichwach  salzigen  Geschmack.  In  Salzsäure  löst  es  sich  unter  Aufbrausen  und 
Hinterlassen  eines  häutigen  Rückstandes.  John  fand  im  äußeren  Teile  80,  im  inneren 
85^/o  kohlensauren  Kalk  mit  etwas  phosphorsaurem  Kalk  und  Spuren  von  Talkerde. 
Nach  Reichert  (1887)  enthalten  die  Ossa  Sepia  2-88%  Wasser  und  86*66^0  un- 
organische Bestandteile  und  l*4o/o  Stickstoff.  In  der  Asche  fand  Reichert  77-34V« 
Calciumkarbouat,  l'44o/^  Chlomatrium,  l-24o/o  Kaliumsulfat,  0*05*/o  Chlorkalium, 
0'33Vo  Calciumphosphat  und  0*B7o/o  Magnesiumkarbonat  sowie  4^0  in,  Salzsäure 
unlösliche  unorganische  Substanz. 

Die  innere  Partie,  unzweckmäßig  auch  als  Medulla  ossisSepiae  bezeichnet, 
findet  medizinisch  wie  andere  Arten  animalischen  Kalks,  besonders  als  Zahn- 
pulver, Verwendung.  (Th.  UusEMANNf)  v.  Balul  Tours. 

oBpiUlfl  ist  gleichbedeutend  mit  Os  Sepiae;  da  aber  dieses  auch  Meerschaum 
genannt  wnrde,  verwechselte  man  es  mit  dem  mineralischen  Meerschaum  (s.d.). 
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SepSiCOlytin  nannte  Peckolt  (Pharm.  Randschan,  1886)  einen  von  ihm  in 
dem    Milchsäfte  der  Manihot  aofgefandenen  Körper  von.  antiseptischer  Wirkung. 

F.  Weiss. 

oBpSilly  O5  Hi4  N,  Os,  wahrscheinlich  Dioxycadaverin ,  von  E.  S.  Faust  aus 
faulender  Hefe  isoliert  (Arch.  f.  exp.  Path.  a.  Pharm.^  Bd.  51).  Die  freie  Base  stellt 
einen  leicht  zersetzlichen  Sirup  dar,    dagegen  ist  das  schwefelsaure  Sepsin 

(C5H,,N,0,  +  S0,H,) 
ziemlich  beständig  und  kristallinisch.  Bei  mehrmaligem  Eindampfen  seiner  wilsserigen 
Lösung  geht  es  in  Kadaverinsulfat  über.  Es  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
schwer  löslich,  unlöslich  in  Äther.  Mit  Sepslnsulfat  werden  die  Giftwirkungen 
erhalten,  welche  unter  dem  Namen  der  septischen  oder  putriden  Infektion  zu- 
sammengefaßt werden.  Bei  intravenöser  Injektion  von  0*002  g  Sepsin  pro  Kilogramm 
kommt  es  zu  Brechdurchfall,  Sinken  der  Reflexe,  Apathie,  schließlich  zum  Koma 
mit  diffuser  Hyperämie  und  Ekchymosenbildung  im  Magendarmkanal.  Es  sind 
dies  Erscheinungen,  welche  bei  manchen  Fleischvergiftungen  beobachtet  sind, 
so  daß  wohl  solche  zum  großen  Teil  auf  Sepsinwirkung  zutttckzuftthren  sind.  Vergl. 
Ptomaine.  Durch  mehrmalige  kleine  Dosen  ist  eine  Immunisierung  gegen  Sepsin 
gelungen.  Zkywek. 

Septentrionalin  s.  Aconitin.  zbem». 

SBptiCid  (septum  und  cadere),  wandspaltig,  heißen  jene  mehrfacherigen 
Kapselfrfichte,  welche  bei  der  Reife  durch  Spaltung  der  Scheidewände  sich  öffnen 
(z.  B.  Colchicum);  septifrag  (frangere)  heißen  eben  solche  Früchte,  wenn  die 
Scheidewände  zugleit^h  von  der  zentralen  Sftule  (columella)  abreißen  (z.  B.  Erica). 

SsptiCidin,  ein  Semm  gegen  Schweinerotlauf,  Schweinepest  und  Geflflgel- 
eholera,  wird  aus  dem  Blut  hochgradig  immunisierter  Tiere  gewonnen.    Zbrntk. 

SeptiCin  s.  Ptomalne. 

SoptikämiBy  Blutvergiftung,  ist  eine  Krankheit,  bei  der  Infektions-  und 
Fäulniserreger  oder  deren  giftige  Stoff  Wechselprodukte  im  Blute  sind  und  durch 
dieses  Qber  den  ganzen  Körper  verbreitet  werden  können.  Von  der  Art  der  ein- 
gedrungenen Krankheitsstoffe  ist  der  Charakter  der  Septikämie  abhängig.  Dem- 
nach unterscheidet  man  Streptokokken-,  Staphylokokken-,  Bazillenseptikämie  und 
andere  Arten  dieser  schweren  Form  von  Blutvergiftung.  Klembnsikwicz. 

SoptoforinSl  heißt  ein  ffir  Tierärzneizwecke  bestimmtes  Antiseptikum,  das  ein 
Kondensationsprodukt  von  Naphthol  mit  Formaldehyd  —  angeblich  (Cio  H7  0)j  CHj  — 
in  spirituöser  Leinölseife  gelöst  darstellt.  Bräunliche,  etwas  ölige  FlQssigkeit.  Im 
Handel  ist  auch  eine  Ih^/f^igt  feste  Septoforroaseife  und  ein  I^^/qI^gs  Septo- 
formaöl.  Zbrnik. 

Soptolindy  der  Name  eines  der  vielen  Produkte  der  Petroleumraffinerie. 

ZVBNIK. 

SdptOlly  eine  seinerzeit  angepriesene  Flüssigkeit,  um  Käse  vor  Schimmel  und 
Krankheiten  zu  schützen,  war  eine  Mischung  gleicher  Teile  starker.  Essigsäure 
und  Wasser.  Zerhik. 

SoptOriSly  Gattung  der  Fungi  imperfecti,  Abteilung  Sphaeropsidales. 
Fruchtkörper  unter  der  Oberhaut,  klein,  punktförmig,  schwarz. .  Sporen  stäbchen- 
bis  fadenförmig,  hyalin,  meist  septiert.  Fast  ausschließlich  auf  lebenden  Blättern 
parasitierend  und  oft  sehr  gefährliche  Blattfleckenkrankheiten  hervorrufend.  Über 
1000  Arten,  welche  meist  nach  ihren  Nährpflanzen  benannt  sind.  Sydow. 

S6l|IISirdin6y  ein  aus  Bullenhoden  dargestelltes  Organpräparat.  —  S.  Spermin. 
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S6l|ll68t6r  ist  ein  durch  EntzfinduDgsprozesse  außer  Zasunmeiüiaog  mit  dem 
lebenden  Knochen  gebrachter  Rnochenteil.  Er  liegt  in  einer  Höhle  des  Knochens 
(der  ^Totenlade^)  von  Eiter  umspült. 

S6l|U0iSl,  Gattung  der  Pinaceae,  mit  zwei  Arten: 

8.  gigantea  Tobr.  (Wellingtonia  gigantea  Lind.,  Washingtonia  Californiae 
WiNSLOw),  Mammutbaum  in  Kalifornien^  von  zirka  90m  Höhe,  auf  1500  Jahre 
geschätzt;  Holz  und  Rinde  enthalten  einen  roten  Farbstoff ^  die  Nadeln  das 
Bequoiin. 

B.  sempervirens  Endl.  (Taxodium  sempervirens  Lamb.),  ebenda,  besitzt 
angeblich  giftige  Nadeln.  v.  Dalla  Tobjrk. 

SBqUOJdlly  C]|  HiQy  ist  ein  kristallisiereuder  Bestandteil  des  Öls  der  Nadeln 
von  Sequoia  gigantea.  Bchmp.  105^ 

Literatur:  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsoh.,  13,  16Ö6.  F.  Weiss. 

SeP.  =  ßEfiiNG.  =  Nikolaus  Charles  Beringe,  geb.  am  3.  Dezember  1776 
zu  Longjumeau,  war  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens 
in  Lyon,  wo  er  am  29.  Beptember  1858  starb.  R.  MCllka. 

oBrüpiSlS,  Gattung  der  Orchidaceae;  B.  cordigera  L.,  B.  Lingua  L.,  und 
andere  Arten  liefern  Balep.  r.  Dalla  Toskb. 

Seravalle,  in  Toskana,  besitzt  eine  Quelle  (16'2o)  mit  NaCl  0'294,  (CO,  H),  Ca 
0-473  und  (COÄH),Fe  0048  in  1000  T.  Paschkis. 

SerbOneSChte,  in  Rumänien,  besitzt  eine  Quelle  von  15®  mit  H,8  0*229 
in  1000  T.  Paschkm, 

S6r6hkrSinkh6ity  eine  Krankheit  des  Zuckerrohrs,  die  auf  Java  ungeheuren 
Schaden  verursacht.  Die  Meinungen  über  den  Verursacher  dieser  Krankheit 
gehen  weit  auseinander.  Nach  Jansb  wird  dieselbe  hervorgerufen  durch  Bacterium 
Bacchari  im  Btengel,  nach  Treüb  durch  Heterodera  javanica  in  der  Wurzel, 
nach  ßOLTWEDEL  durch  Tylenchus  Bacchari  in  der  Wurzel,  nach  Wakkbr  durch 
Hypocrea  Bacchari   an  den  Blattscheiden  im  Verein   mit  Wurzeleii^rankungeu. 

Literatur:  Wakkeb  et  Went,  De  Ziekten  van  het  Snikerriet  op  Java,  1898.      Sydow. 

S6r6nS16Sly  Gattung  der  Palmae,  Gruppe  Sabaleae,  mit  einer  Art: 
B.  serrulata    (RO£M.  et  Bchlt.)    Hook,  fil.,   eine  in   den   BQdstaaten    Nord- 
amerikas heimische  Buschpalme  mit  kriechendem  Rhizom,  stacheligen  Blattstielen, 
dicht  behaarten  Blutenkolben  und  ovalen  Früchten  mit  Griffelresten.   Ein  Fluid- 
extrakt der  Beeren  wird  gegen  Lungenkrankheiten  gebraucht.  M. 

SergieWSk,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  (7*5o)  mit  H^B  0*196  und  B04Ca 
1-413  in   1000  T.  Paschkis. 

SdriSÜ  nennt  man  jene,  zu  mehreren  in  einer  Blattachsel  sich  entwickelnden 
Bprosse  (Beisprosse  oder  accessorische  Bprosse),  welche  übereinander,  d.  i.  in 
der  Mittellinie  des  Tragblattes  stehen,  während  nebeneinander  angeordnete,  also 
in  einer  auf  der  Mittellinie  des  Tragblattes  senkrechten  Ebene  stehende  Beisprosse 
als  kollaterale  bezeichnet  werden.  r  MCllbr. 

SdriCilly  S6id6nl6ini,  heißt  der  gummlartlge  Überzug  des  Rohseidenfadens, 
welcher  letzteren  hart  und  steif  macht.  Er  ist  durch  Kochen  mit  Wasser,  noch 
einfacher  durch  Kochen  mit  einer  dünnen  Beifenlösung,  von  der  Faser  zu  ent- 
fernen. Nach  den  Untersuchungen  Bollbys  ist  die  Bnbstanz,  welche  die  Seiden- 
raupe durch  die  Bpinndrüsen  abscheidet,  lediglich  Fibroin  (s.  d.),  so  daß  der 
Bchluß  nahe  liegt,  daß  dieses  durch  Oxydation  und  Hydratation  sich  erst  in 
BericiD  verwandle:  Ciß  Hjg  N»  0«  +  0  4-  H,  0  =  Giß  Hjj Nß  Og  (Bericin).  Der  Gehalt 
der  Rohseide  an  Beidenleim  ist  wechselnd,  er  schwankt  zwischen  20 — 30Vo«  — 
Vergl.  Berin,  pag.  349.  M. 
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SeriCUm  adhaeSiVUm,  S.  VeSicanS  etc.,  wenig  gebräuchliche  Namen  für 
Enipl.  anglicom,  Empl.  Cantharidom  etc.  Zernik. 

SerieS  mediCaminUin.  Der  tatsächliche  Gebranch  von  Arzneimitteln  in 
einem  Lande  pflegt  sich  mit  der  Zahl  der  in  der  Pharmakopoe  des  letzteren 
aufgenommenen  Mittel  auch  dort  nicht  za  decken,  wo  man  die  Pharmakopoe 
dreimal  so  groß  gemacht  hat  als  in  Deutschland  oder  Österreich,  aber  auch  dort 
nicht,  wo  dieselbe  noch  viel  kleiner  ausgefallen  ist.  Selbst  hier  werden  viele  der 
aufgenommenen  Mittel  in  einer  großen  Anzahl  von  Apotheken  niemals  verlangt 
werden  und  umgekehrt  werden  sich  alle  von  den  Ärzten  in  Anwendung  gezo- 
genen, besonders  neueren  Mittel  auch  in  der  umfangreichsten.  Pharmakopoe 
wenigstens  nicht  rechtzeitig  unterbringen  lassen.  Letzterem  Mißstande  hat  man 
durch  die  Bestimmung  begegnet,  daß  auf  Wunsch  des  Arztes  jedes,  auch  ein 
nicht  in  der  Pharmakopoe  aufgeführtes  Arzneimittel  von  dem  Apotheker  beschafft 
werden  muß,  während  man  auf  der  anderen  Seite  dem  letzteren  meist  die  Er- 
leichterung gewährt  hat,  nicht  alle  in  der  betreffenden  Landespharmakopöe  auf- 
geführten Arzneimittel  jederzeit  vorrätig  halten  zu  müssen,  sondern  nur  eine 
bestimmte  Reihe  derselben,  welche  man  eben  als  „Series  medicaminum^,  gewöhn- 
lich schlechtweg  „Series"  genannt,  bezeichnet.  Dieses  Verzeichnis  der  in  allen 
Apotheken  des  betreffenden  Geltungsbezirkes  stets  vorrätig  zu  haltenden  Mittel 
ist  in  manchen  Ländern  in  die  Pharmakopoe  selbst  aufgenommen,  in  anderen 
größeren  Staaten  dagegen  nicht,  und  zwar  mit  Recht,  da  eine  solche  Liste  ihren 
doppelten  Zweck  der  Entlastung  des  Apothekers  und  der  Fernhaltung  alt  ge- 
wordener Arzneimittelvorräte  eben  nur  dann  erfüllen  kann,  wenn  sie  nicht  allzu 
groß  ist.  Klein  sein  kann  sie  aber  nur  dann,  wenn  ihr  Geltungsbezirk  kein 
allzu  großer  ist,  weil  die  Art  und  Zahl  bevorzugter,  viel  gebrauchter  Arznei- 
mittel örtlich  sehr  verschieden  ist.  Vulpius. 

Serin,  a-Amino-ß-oxypropionsäure,CH2(0H).CH(NHj).C00H,  wurde  im 
Jahre  1865  von  Cramsr  unter  den  Spaltprodukten  des  Seidenleims  entdeckt  und 
von  E.  FiscfiER  synthetisch  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  und  Blau;»äure  auf 
Glykolaldehyd  erhalten.  Durch  Reduktion  mit  Jodwasserstoff  geht  es  in  gewöhn- 
liches Alanin  über.  Das  Serin  bräunt  sich  bei  raschem  Erhitzen  gegen  225®  und 
schmilzt  unter  Gasentwicklung  gegen  240^  In  Wasser  löst  es  sich  bei  20®  im 
Verhältnis  1 :  24.  Der  Geschmack  des  Serins  ist  süß,  seine  Lösung  in  Wasser  oder 
Salzsäure  ist  optisch  inaktiv.  —  Das  Serin  findet  sich  unter  den  Spaltprodukten 
vieler  natürlicher,  stickstoffhaltiger  Stoffe,  so  des  Harns,  des  KaseYns,  der  Gelatine, 
des  SeidenfibroYns. 

Literatur:  Jonrn.  f.  prakt.  Chemie,  96,  76;  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  85^  3787;  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie,  35,  221;  86,  462;  89,  155;  42,  540.  C.  Mannich. 

oBriOCArpUSy  Gattung  der  Gompositae,  Gruppe  Asterinae.  Amerikanische 
Kräuter. 

S.  tortifolius  Nees  wird  gegen  Pferdekolik  gebraucht. 

oBriSSSl,   Gattung   der  Hubiaceae,   Gruppe   Coffeoideae.    Die  einzige  Art: 

S.  foetida  COMM.  ist  ein  kahler  oder  wenig  behaarter  übelriechender  Strauch 

mit  gebüschelten  Blüten,  von  China  und  Japan  aus  über  Ostasien  verbreitet  und 

häufig   kultiviert.    Die  Wurzel   wird  in  Ostasien   gegen   Diarrhöe,   äußerlich   für 

Augen-  und  Verbandwässer  benützt.  v.  Dalla  Torbe. 

SBrjSiniSl,  Gattung  der  Sapindaceae  mit  vielen  Arten  im  tropischen  und 
subtropischen  Amerika,  von  denen  einige  zum  Vergiften  der  Fische  verwendet 
werden.  v.  Dalla  Torrr. 

S8Pky8-T88,  eine  gegen  Verdauungsbeschwerden  und  Hautkrankheiten  emp- 
fohlene Spezies  von  nicht  genau  bekannter,  wahrscheinlich  wechselnder  Zusammen- 
setzung. Sie  enthalt  nach  Jackson  Salvia,  Mentha  und  Chenopodium  ambrosioides. 

Zrrnik. 
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S6rniSliZ6y  in  Frankreich,  besitzt  eine  kalte  Quelle ,  weUk»  hanptsilchlich 
Magnesiamsulfat  und  Calcinmkarbonat  enthält.  FtacBus. 

S6rn6ll8,  im  Ünter-Engadin,  besitzt  eine  kalte  Schwefelquelle,  welche  ik 
1000  T.  0*72  feste  Bestandteile,  hauptsächlich  Erdkarbonate,  enthält.  Der  Gehalt 
an  freier  Kohlensäure  beträgt  1*23,  der  an  Schwefelwasserstoff  0013  in  10000 T. 

Paschku. 

Serodiagnostik.  Die  bei  natarllcher  oder  künstlicher  Immunisierung  ent- 
stehenden Antikörper  (s.d.)  können  infolge  ihrer  spezifischen  Wirksamkeit  zu 
diagnostischen  Zwecken  benützt  werden.  Am  meisten  Verwendung  Hndet  in  dieser 
Hinsicht  die  WiDAJiSche  Agglutinationsreaktion,  welche  sich  besonders  bei  der 
Tjphusdiagnose  als  wichtiges  Hilfsmittel  erwiesen  hat.  —  S.  Agglutination. 

P.  Th.  MCllbb. 

Serosublimat  nach  Listeb,  s.  Bd.  Vm,  pag.  296.  Zbbhik. 

Serotherapie  s.  Serumtherapie. 

Serpentaria,  von  Rafinbsqüe  aufgestellte,  jetzt  mit  Aristolochia  L.  (s.  d). 
vereinigte  Gattung. 

Radix  Serpentariae  virginianae,  s.  viperina,  s.  colnbrina,  s.  Contra- 
jervae,  Virginische  Schlangenwurzel,  Virginischer  Baldrian,  Couleuvre, 
Snake  root,  stammt  von  Aristolochia  Serpentaria  L.  und  anderen  amerikani- 
schen Arten,  die  Texas-  oder  Redriver- Snake  root  z.  B.  von  A.  reticulata  Nutt. 
Die  Droge  ist  ein  gegen  2  cm  langes  und  2  mm  dickes,  schwach  knotiges  Rhizom, 
das  oberseits  eine  Reihe  abgestorbener  Stengelreste,  unterseits  zahlreiche  Wurzeln 
trägt.  An  der  Droge  haften  mitunter  noch  einzelne  gestielte,  zugespitzte  Blätter, 
Blüten  und  sechsfächerige  Kapseln.  Der  Querschnitt  des  brüchigen  Rhizoms  zeigt 
ein  exzentrisches  Mark,  strahligen  Holzkörper  und  dünne  Rinde.  Der  Geruch 
erinnert  an  Baldrian,  der  Geschmack  ist  scharf  gewürzhaft,  kampferartig,  von 
einem  gelben  ätherischen  öle  herrührend.  Außer  dem  Ol  (1*2 ®/o)  enthält  das 
Rhizom  Aristolochin  (s.  d.),  etwas  Gerbstoff,  Zucker,  Schleim,  Harz  und 
11^0  Aschenbestandteile. 

Radix  Serpentariae  brasiliensis  stammt  von  Ghiococca-Arten  (s.  CaYnca). 

M. 

SerpentariaÖl  =  Schlangenwurzelöl,  virginisches  (s.  d.).  Bbckstbokm. 

Serpentarin,  eine  wenig  charakterisierte  Substanz  aus  Aristolochia  Serpen- 
taria. Klein. 

Serpentin,  H^Mg^SisOo.  Nur  krypto-  und  mikrokristalline  Aggregate,  Bruch 
muschelig  oder  splittrig,  gut  die  Politur  annehmend.  H  3 — 4,  Gew.  2'5 — 2*7. 
Polierte  Stücke  kantendurchscheinend.  Grundfarbe  grün,  doch  auch  geädert,  ge- 
flammt, von  Chrysotiladern  durchzogen. 

Edler  Serpentin.  Lichtgrfin,  apfelgrün,  gut  durchscheinend. 

Gemeiner  Serpentin.  Dunkelgrün  bis  fast  schwarzgrün.  Zu  Reibschalen  etc. 

Serpentinasbest,  parallelfaserige,  schillernde  oder  seidenglänzende  Varietäten 
des  Serpentins. 

Das  Vorkommen  der  Serpentine  ist  an  kristalline  Schiefer  zumeist  gebundeu, 
doch  trifft  man  ihn  wohl  zuweilen  auch  in  jüngeren  Formationen  an.         Ippkh. 

Serpylluniy    mit  Thymus  L.  vereinigte  Gattung  der  Labiatae. 

Herba  Serpylli  ist  das  blühende  Kraut  von  Thymus  Serpyllum  L.  (s.d.). 

Serratula^  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Gentaureinae.  Kräuter  mit 
abwechselnden,  nicht  stacheligen  Blättern;  Blütenköpfchen  mit  dachziegeligem 
Hüllkelch,  Blütenboden  grubig  und  spreuig;  Blüten  sämtlich  röhrig;  Achänen 
länglich,  zusammengedrückt,  schief  angeheftet,  kahl,  mit  vielreihigem,  in  keinen 
Ring  verwachsenem,  haarigem,  rauhem,  ungleich  langem  Pappus. 
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1.  S.  tinctoria  L.,  Scharte,  Färberscharte,  Gilbkraat,  hat  eiaen 
knotigen,  mit  langen  Fasern  besetzten  Wurzelstock  und  bis  meterhohen,  kahlen, 
doldentranbig  ästigen,  yielköpfigen  Stengel,  dessen  steife  und  glänzende,  scharf 
gesägte  Blätter  bald  ungeteilt,  bald  leierförmig  und  fiederspaltig  sind.  Die 
kleinen  Blütenköpfehen  mit  länglich-walzigem  Httllkelch  sind  diözisch,  die  Blüten 
(Juli-August)  purpurn. 

Radix  und  Herba  Serratulae  wurden  als  Wundmittel  angewendet.  Das 
Kraut  enthält  den  gelben  Farbstoff  Serratulin,  der  noch  eine  geringe  technische 
Verwendung  findet 

Herba  Serratulae  majoris  war  Betonica  officinalis  L. 

Herba  Serratulae  minoris  war  Teucrium  Chamaedrys  L. 

2.  S.  Beben  DG.  (Centaurea  Beben  L.)  besitzt  eine  Unge,  weißliche,  den 
Stolonen  der  Liquiritia  ähnUche  Wurzel,  welche  als  Radix  Beben  albi  offizinell 
war  (s.  Beben,  Bd.  H,  pag.  612).  M. 

Sdrroni&y  von  Gaudichaüd  aufgestellte,  mit  Ottonia  Spb.  synonyme  Gattung 
der  Piperaceae,  von  Benthah  und  Hooeeb  mit  Piper  L.  vereinigt  und  zur 
Untergattung  Stef fen-sia  Z.  gezogen.  M. 

Serthymin  nach  Dr.  Roth  (Henn  &  KiTTLER-Straßburg)  ist  ein  mit  20Vo 
Zucker  vermischter  Auszug  von  Thymusspezies.  Gegen  Keuchhusten  luid  Bronchial- 
katarrh etc.  empfohlen.  Zbbnik. 

Sertürner  Fr.  W.,  aus  Neuhaus  bei  Paderborn  (1783—1841),  trat  zu 
Paderborn  1799  in  die  Apothekerlehre,  die  er  nach  vier  Jahren  vollendete.  Nach 
einer  dreijährigen  Gehilfenzeit  zu  Einbeck  erhielt  er  hier  die  Konzession  zur  An- 
lage einer  zweiten  Apotheke  und  1823  zu  der  in  Hameln.  Ihm  war  es  beschieden, 
die  Existenz  der  Pflanzenbasen  nachzuweisen.  1805  entdeckte  er  das  1815  als 
^Morphium^  bezeichnete  Alkaloid  des  Opiums,  dann  die  Mekonsäure.  Die  folgenden 
Jahre  beschäftigte  ihn  die  Erforschung  des  Ätherbildungsprozesses,  auch  widmete 
er  besonderes  Stadium  pyrochemischen  Arbeiten.  Das  Institut  de  France  belohnte 
seine  wichtige  Entdeckung  1831  mit  einem  Preise  von  2000  Frs.  Die  Universität 
Jena  ehrte  ihn  durch  Verleihung  der  philosophischen  Doktorwürde.       Berbndes. 

Serullas  G.  SIm.,  aus  Pont-Cin,  Departement  Ain  (1774—1832),  Feld- 
apotheker der  französischen  Armee,  seit  1825  Professor  der  Chemie  am  Jardin 
des  plantes  in  Paris,  einer  der  tätigsten  Chemiker  Frankreichs,  entdeckte  den 
Jodstickstoff,  die  Cyanursäure,  Perchlorsäure.  Bkkemdes. 

Seruniy  der  flOssige  Anteil  des  Blutes,  s.  Bd.  HI,  pag.  80.  —  Heilserum, 
auch  künstliches  Serum  genannt,  s.  Bd.  VI,  pag.  278.  P.  Th.  MOlleb. 

Serum  LaCtiS  s.  Molke,  Bd.IX,  pag.  108.  Zernik. 

SerumSlibliniin  9  ist  ein  zu  der  Gruppe  der  Albumine  zählender  Eiweißstoff 
(s.  Bd.  I,  png.  355  u.  358),  oder  vielmehr  ein  Gemenge  mehrerer  Eiweißkörper, 
welche  reichlich  im  Blutserum,  in  der  Lymphe,  in  krankhaften  Transsudaten 
vorkommen  und  bei  Nierenkrankheiten  in  den  Harn  übertreten. 

Man  erhalt  reines  Serumalbumin,  frei  von  Globulinen,  wenn  man  in  Blutserum 
oder  in  seröse  Transsudate  gepulvertes  Magnesiumsulfat  bis  zur  vollständigen 
Sättigung  bei  30®  einträgt  und  der  filtrierten  Lösung  Natriumsulfat  bis  zur 
Sättigung  bei  40®  zufügt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  ausgepreßt,  mehr- 
mals in  Wasser  gelöst  und  wieder  mit  Natriumsulfat  bei  40®  ausgefällt.  Schließlich 
werden  die  Salze  durch  Diffusion  mit  Wasser  entfernt.  In  neuerer  Zeit  wird  meist 
die  folgende  Methode  verwendet.  Aus  dem  Untersuchungsmateriale,  z.  B.  Blut- 
serum, werden  durch  Vermischen  mit  dem  gleichen  Volum  einer  gesättigten 
Ammoniumsulfatlösung  die  Globuline  gefällt,  das  klare  Filtrat  wird  bis  zur 
geringen    Trübung    mit    gesättigter    Ammonsulfatlösung    versetzt.     Nach    einigen 
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Stunden  bildet  sich  ein  reichlicher  Niederschlag.  Im  Filtrate  von  diesem  wird 
analog  Ammonsnlfatlösung  bis  znr  FftUnng  zngesetzt  n.  s.  f.  Anf  diese  Weisd 
irerden  veischwdene  Albumine  erhalten,  aus  dem  Blutserum  des  Pferdes  häufig 
kristallinisch  (zuerst  von  Gübbeb). 

Fttr  die  mittlere  Zusammensetzung  von  Serumalbuminen  verschiedener  Provenienz 
haben  Hammarstkn  und  Starke  folgende  Werte  gefunden:  C  53*06,  H  6*98', 
N  15*99,  S  l*84Yo-  I^ie  Abweichungen  von  diesen  Zahlen  waren  gering.  Die 
spezifische  Drehung  des  kristallisierten  Serumalbnmins  fand  Michel  zu  («)D=  — 61*. 
Reaktionen  zur  Unterscheidung  vom  Eieralbumin  s.  Bd.  I,  pag.  358,  über  die 
Darstellung  von  Serumeiweiß  (fälschlich  Serumalbumin  genannt)  Bd.  I,  pag.  357. 
Ein  solches  Serumeiweiß  gerinnt  in  V/^iger  Lösung  bei  50®.  Durch  Zusatz  von 
NaCl  und  anderen  Salzen  wird  die  Gerinnungstemperatur  erhöht,  demgemäß 
gerinnt  das  Seruraeiweiß  im  Harn  erst  bei  über  60®.  Zeykek. 

Serumglobulin  s.  Globuline,  Bd.  V,  pag.  685.  Zebnik. 

SerumkaSdYn,  ein  von  kühne  undEiCHWALD  benannter  Eiweißkörper,  zur 
Gruppe  der  Globuline  (s.  d.)  gehörend. 

Serumkrankheit.  Durch  Einspritzung  von  Heils  er  um  (s.  d.)  wird  Blut- 
serum einer  fremden  Tierart,  von  dem  das  Heilserum  gewonnen  wurde,  dem 
menschlichen  Körper  einverleibt.  Dieses  körperfremde  Serum  erzeugt  oft  genug 
krankhafte  Erscheinungen,  die  nicht  auf  Rechnung  der  Heilsubstanzen,  sondern 
auf  die  der  Fremdartigkeit  der  einverleibten  Bestandteile  des  Tierserums  zu  setzen 
sind  und  auch  dann  auftreten,  wenn  bloß  Blut  oder  Blutserum  einer  fremden 
Tierart  eingespritzt  wird.  Die  Symptome  der  Serumkrankheit  sind  Fieber,  Auf- 
schläge, Ergüsse  *  und  andere  Veränderungen  der  Organe,  die  unter  Umständen 
auch  gefährliche  Zufälle  bewirken  können. 

Die  wesentliche  Ursache  der  Serumkrankheit  liegt  darin,  daß  die  körper- 
fremden Substanzen  durch  die  Einspritzung  unter  die  Haut  direkt  in  die  Saft- 
bahnen gelangen,  ohne  vorher  durch  den  Verdauungsapparat  aus  körperfremden 
in  dem  Körper  gleichartige  Stoffe  umgewandelt  worden  zu  sein.    Klbmensiewicz. 

Serumpräparate.  Den  Artikel  Heilserum  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  278)  ergänzend, 
seien  hier  noch  einige  im  Handel  befindliche  Sorten  angeführt 
Bei  Mbrck  in  Darmstadt  sind  erhältlich: 

1.  Diphtherieheilserum 

Nr.  0  Originalglas  (gelber  Umschlag)  =    200 1.-E. 
„  1  „  (grüner         „       )  =    600    « 

„  2  „  (weißer         „       )  =  1000    « 

„  3  „  (roter  „       )  =  1500    « 

„  4  „  (violetter       „       )  =  2000    „ 

„  6  „  (blauer  „       )  =  3000    „ 

2.  Jequiritolserum  s.  Bd.  VI,  pag.  635. 

3.  Meningokokkenserum,  gegen  den  Erreger  der  Genickstarre.  Über  seine 
Leistungsfähigkeit  liegen  noch  wenig  Erfahrungen  vor. 

4.  Milzbrandserum  nach  Sobebnheim. 

5.  Pneumokokkenserum  nach  Römer.  In  der  Augenheilkunde  zur  Behand- 
lung des  infektiösen,  durch  Pneumokokken  bedingten  Hornhautgeschwttrs  benützt. 
Ebenso  bei  Lungenentzündungen.  Erfolge  z.  T.  bestritten. 

6.  Streptokokkenserum  nach  Menzer. 

7.  Maraglianos  Tuberkuloseserum  (in  Etui  mit  5  Röhrchen  k  1  cem)» 
Italienische  Ärzte  berichten  über  günstige  Erfolge;  in  Deutschland  wird  es  nur 
selten  benützt. 

In  der  Chemischen  Fabrik  auf  Aktien  (vormals  E.  Schering)  -  Berlin  sind 
folgende  Serurapräparate  erhältlich. 
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1.  Diphtherieheilseram. 

(I: 
u. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 


lOOfaches  Serom 


200faches  Serum 


Hochwertig 
500fach 


.    500  I.-E gelbes  Etikett 

.  1000    „      .    .    .    .  weißes      „ 

.  1000  I.-E weißes  Etikett 

.  1500    „      .    .    .    .  rotes 

.  2000    ^      .    .    .    .  violettes    ., 

.    500  I.-E gelbem  Etikett 

.  1000    „      ....  weißes       „ 

.  1500    .,      ....  rotes  „ 

.  2000    „      ....  violettes    „ 

2500    „      .    .    .    .  violettes    „ 

3000    „      ....  blaues       ., 

2.  AR0NS0N8  Streptokokkenseram.  Bei  Scharlach^  akatem  Oelenkrheuma- 
tismas,  schweren  Anginen,  Sepsis,  Streptokokkeninfektion,  bei  Lungentuberkulose, 
Rotlauf  etc.  verwendet. 

Ruete-Enoch  in  Hamburg  gibt  ebenfalls  ein  Diphtherieheilsernm  in  den  ge- 
bräuchlichen Starken  ab.  Daneben  noch: 

3.  Graminol,  Trockensernm  gegen  Heufieber;  wird  meist  als  Schnupfmittel 
verwendet,  eventuell  auch  gelöst  zu  Augentropfen.  Das  Serum  stammt  von  normalen 
Pflanzenfressern  und  enthalt  Schutzstoffe,  die  zur  Zeit  der  Gramineenblttte  am 
reichlichsten  vorhanden  sind. 

4.  Schweinerotlaufserum. 

5.  Dexttschmanks  Serum,  durch  Immunisierung  mit  Hefe  hergestellt,  soll 
gegen  Staphylokokken,  Streptokokken,  Pneumokokken  wirksam  sein  und  die 
Heilung  von  Infektionsprozessen  beschleunigen. 

6.  Pollantin  (s.d.)  ist  antitoxisches,  aber  durch  Immunisierung  gewonnenes 
Heufieberserum.  P.  Th.  Müller. 

SerUinthBrSipiB.  Zweck  der  Serumtherapie  ist  es,  durch  Einführung  spezi- 
fischer, vom  tierischen  Organismus  gelieferter  Schutzsubstanzen  in  den  erkrankten 
menschlichen  oder  tierischen  Körper  Heilwirkungen  zu  erzielen.  Diese  Schutz- 
substanzen sind  zum  Teil  antitoxischer  Natur,  richten  sich  also  gegen  die  von, den 
Bakterien  produzierten  Gifte,  die  sie  neutralisieren,  zum  Teil  aber  antibakterieller 
Natur.  Diese  letzteren  antibakteriellen  Stoffe  bewirken  entweder  eine  direkte  Ab- 
tötung  und  Zerstörung  der  Bakterien  oder  rufen  dieselbe  wenigstens  indirekt 
hervor,  indem  sie  die  Bakterien  fttr  die  Aufnahme  durch  die  Phagozyten  (s*.  d.) 
vorbereiten,  welche  sie  dann  erst  vernichten. 

Als  allgemeine  Grundsatze  für   die  Serumtherapie  können   aufgestellt  werden: 

1.  Das  einzuspritzende  Serum  muß  möglichst  hochwertig  sein.  Denn  da  es  sich 
bei  der  Verteilung  im  Organismus  stark  verdünnt,  ist  nur  bei  Verwendung  hoch- 
wirksamen Serums  Aussicht  vorhanden,  daß  es  in  genügender  Konzentration  an 
jene  Stellen  gelangt,  wo  es  seine  Wirkung  entfalten  soll.  Überdies  gelingt  es  nur 
einem  relativ  bedeutenden  Antitoxinüberschuß,  ein  bereits  an  die  giftempfindlichen 
Zellen  gebundenes  Toxin  unschädlich  zu  machen. 

2.  Je  früher  die  Serumtherapie  einsetzt,  desto  größer  sind  die  Chancen  der 
Heilung.  Dies  ist  zunächst  bei  den  antibakteriellen  Seren  leicht  verstandlich,  da 
diese  ja  die  Bakterien  vernichten  und  ihre  weitere  Vermehrung  unmöglich  machen. 
Aber  dasselbe  gilt  auch  für  die  antitoxischen  Sera.  Denn  je  früher  das  Antitoxin 
in  den  Kreislauf  gebracht  wird,  desto  weniger  Toxin  kann  an  die  Gewebszellen 
herantreten,  da  es  bereits  im  Blute  von  dem  Antitoxin  abgefangen  und  unwirksam 
gemacht  wird,  desto  geringer  werden  also  die  Gewebsschadigungen  ausfallen.  Und 
auch  jener  Teil  des  Toxins,  der  bereits  mit  den  Zellen  Verbindungen  eingegangen 
ist,  wird  leichter  wieder  von  diesen  abgespalten  werden  können,  wenn  die  Anti- 
toxinwirknng  frühzeitig  einsetzt,  da  die  Verbindung  des  Toxins  mit  den  Zellen 
die  Neigung  hat,  sich  mit  der  Zeit  zu  verfestigen  und  irreversibel  zu  werden. 

3.  Man  muß  trachten,  die  einzuverleibende  Menge  von  Schutzstoffen  in  möglichst 
geringem  Volumen  zu  verabreichen,  was  wieder  auf  die  Verwendung  hochwertiger 
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6era  hinausläuft.  Denn  die  Einspritzung  großer  Mengen  (mehrerer  100  ccm) 
tierischen  Serums  ist  kein  ganz  gleichgültiger  Eingriff  und  kann  Krankheits- 
erscheinungen (Exantheme,  Ödeme,  Gelenkschmerzen  u.  dergl.)  hervorrufen,  die  man 
als  Serumkrankheit  (s.d.  pag.  352)  bezeichnet. 

Über  die  einzelnen  therapeutisch  verwendeten  Sera  s.  Heilserum  und  Serum- 
prftparate. 

Opsonine  S.Phagozyten.  P.Th.MCxlkr. 

ServatolSeife  (HAUSMANN-St.  Oallen)  ist  eine  2^0  Qoecksilberoxycyanid  ent- 
haltende neutrale  Seife.  —  Servatolntarmorseife,  eine  salbenartige  Masse,  besteht 
aus  einer  parfümierten  neutralen  Kaliseife,  die  55<*/o  Marmorpulver  und  2%  Queck- 
silberoxycyanid  enthält.  Händedesinfiziens.  Ze&nik. 

SerVatOr,  ein  Milch-  und  Butterkonservesalz,  enthält  rund  80%  Borsäure, 
10%  Kochsalz  und  10%  Benzoesäure.  Zerntk. 

SeSambeinB,  Sehnenknochen,  Sehnenknorpel  nennt  man  in  der  Ana- 
tomie kleine  Knochen  oder  Knorpel,  die  sich  in  gewissen  Sehnen  entwickeln.  Die 
Kniescheibe  z.  B.  ist  ein  großes  Sesambein.  M. 

oBSEinin  heißt  eine  an  Stelle  des  Lebertrans  empfohlene  Sesamölemulsion, 
die  auch  mit  Zusätzen  von  Jodeisen,  Guajakol,  Santalöl  und  Kampfer  hergestellt 
wird.  Zebmtk. 

odSamOl ,  Oleum  Sesarai.  Das  fette  öl  der  Samen  von  Sesamum 
indicum  L.  (s.  d.).  Die  Sesampfianze  wird  in  Indien  selbst  sowie  in  Persien, 
Japan,  Guinea,  Nordägypten,  Italien,  der  Türkei,  Rumänien,  Griechen- 
land, Rußland  und  Südamerika  kultiviert.  Je  nach  der  Herkunft  wird  im 
Handel  indische,  afrikanische  und  levantinische  Saat  unterschieden. 

Die  Samen  enthalten  47 — 56%  öl,  welches  durch  Pressen  gewonnen  wird. 
Das  öl  der  ersten  Pressung  ist  hellgelb,  geruchlos,. von  angenehmem  Geschmack  und 
gut  haltbar.  Heiß  gepreßtes  öl  ist  weit  dunkler  und  hat  etwas  scharfen  Geschmack. 
Gewöhnlich  preßt  man  einmal  kalt  und  zweimal  warm. 

Sp.  Gew.  bei  15°  0*921— 0924;  Erstarrungspunkt  ~4o  bis  —6«;  Ver- 
seifungszahl  186-5— 1930;  Jodzahl  103—116-5;  HEHNERsche  Zahl  95*20- 95-86; 
Reichert  -  MEissLsche  Zahl  bis  etwa  04;  Refraktometeranzeige  im  Butter- 
refraktometer bei  400  58-2- 606;  Polarisation   -f  0*8  bis   -f  16. 

Fettsäuren:  Erstarrungspunkt  185 — 26®;  Schmp.  23 — 32<>;  Verseifungs- 
zahl  1970- 201-5;  mittleres  Molekulargewicht  279-5—286;  Jodzahl  IIO'O— 120*6; 
Jodzahl  der  flüssigen  Fettsäuren  126*3—139-9;  Acetylzahl  11*5. 

Sesamöl  gehört  zu  den  schwachtrocknenden  ölen.  Es  besteht  aus  den  Gly- 
zeriden  der  Ölsäure,  Linolsäure,  Palmitin-  und  Stearinsäure.  Der  Gehalt 
an  flüssigen  Fettsäuren  wurde  von  Lane  zu  78%  gefunden.  Der  Gehalt  an  freien 
Fettsäuren  betrug  nach  Nördlinger  in  14  Sorten  gepreßten  Speiseöles  0*47  bis 
5*75%,  im  Mittel  197%,  in  7  Sorten  gepreßten  technischen  Öles  7*17 — 3313%, 
im  Mittel  17*94%,  in  7  Sorten  extrahierten  Öles  2-62— 971%,  im  Mittel  4*89Vo, 
als  Ölsäure  berechnet. 

Der  unverseifbare  Anteil  des  Sesamöles  enthält  neben  Ph}-tosterin  einige  Körper, 
welche  zum  Teil  die  Ursache  der  charakteristischen  Farbenreaktionen  des  Öles 
sind:  1.  Sesam  in  ist  ein  bei  123^  schmelzender,  rechtsdrehender  Körper  von 
der  Formel  (CnHitOj),;  2.  ein  höherer  Alkohol,  der  bei  137«  schmilzt  und 
linksdrehend  ist.  Er  besitzt  nach  Villa vachia  und  Fabris  die  Formel  Cj ^  H44  0, 
nach  Canzoneri  und  Perciabosco  C^g  H44  0  +  %  Hj  0;  3.  Sesamol,  ein 
kristallisierter,  bei  57°  schmelzender  Körper.  Sesamol  ist  der  Methylenäther  des 
Oxyhydrochinons,  C7H0O3;  es  findet  sich  nicht  als  solches  im  Sesamöl,  sondern 
in  Form  einer  komplexen  Verbindung.  Diese  bildet  einen  weißen ,  in  ^Wasser 
unlöslichen  Körper,  der  in  dünnen  Blättern  kristallisiert,  bei  94°  schmilzt  und 
von  Mineralsäuren    zersetzt  wird.    Eines  der  Spaltungsprodukte  ist  das  Sesamol. 
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Das  Sesamol  ist  der  Träger  der  BAUDOüiNschen  Reaktion  des  Sesamöles. 

Die  BAüDOüiNsche  Reaktion  und  die  SOLTSiENsche  Reaktion  sind  für  das 
Sesamöl  sehr  charakteristisch  und  gestatten,  dasselbe  noch  zu  wenigen  Prozenten 
in  anderen  ölen  nachzuweisen. 

Die  BAUDOüiNsche  Reaktion  besteht  in  der  Rotfärbung,  welche  eintritt, 
wenn  man  das  Besamöl  mit  rauchender  Balzsäure  und  wenig  Furfurol  schfittelt. 

Die  ßOLTSiENsehe  Reaktion  beruht  darauf,  daß  salzsaure  Zinnchlorür- 
lösung  im  Gemisch  mit  Sesamöl  beim  Erwärmen  eine  rote  Färbung  annimmt. 
Beide  Reaktionen  sind  unter  „Margarine"  näher  beschrieben  (s.  Bd.  VIII, 
pag.  496/498). 

Es  gibt  noch  andere  Farbenreaktionen  des  Besamöles,  welche  jedoch  von  weit 
geringerem  Wert  sind  als  die  beiden  erwähnten  und  daher  hier  tibergangen 
werden  können. 

Besamöl  dient  vorzüglich  als  Bpeiseöl,  dann  wird  es  auch  zur  Beifenfabrikation 
und  zu  atideren  technischen  Zwecken  verwendet.  Da  in  Deutschland  und  Öster- 
reich ein  lOVoiger  Besamölzusatz  zur  Margarine  (s.  d.)  obligatorisch  ist,  wandert 
ein  großer  Prozentsatz  des  produzierten  Besamöles  in  die  Margarinefabriken. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Besamöl  ist  das  sogenannte  „Deutsche  Besam- 
öl'', auch  Leindotteröl  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  153)  oder  Flachsdotteröl 
genannt,  das  fette  öl  von  Camelina  sativa.  Fendlkr. 

oBSänUim,  Gattung  der  Pedaliaceae,  Kräuter,  rauhhaarig  oder  seltener 
kahl,  mit  gegenständigen  oder  oberwäi-ts  abwechselnden,  gestielten,  ganzrandigen, 
eingeschnitten  gezähnten  oder  3spaltigen  oder  fnßförmig  geteilten  Blättern  und 
axillären,  kurz  gestielten  Blüten.  Kelch  klein,  öteilig.  Röhre  der  Korolle  abwärts 
gebogen,  21ippig,  Lappen  der  Oberlippe  kleiner.  Antheren  4,  2  länger,  am 
Grunde  der  Korolle  eingefügt.  Fruchtknoten  2fächerig,  aber  durch  falsche  Bcheiden- 
wände  scheinbar  4fächerig,  jedes  der  gleich  großen  Fächer  mit  zahlreichen,  in 
einer  Reihe  superponierten  Bamenknospen.  Kapsel  länglich  oder  eiförmig,  oft 
stumpf  4kantig  oder  4furchig,  am  stumpfen  oder  kurz  gespitzten  Böheitel  zusam- 
mengedrückt, bis  fast  zum  Grunde  fachspaltig  und  die  spaltenden  falschen  Bcheide- 
wände  die  Fächer  fast  schließend;  selten  die  Kapseln  nur  an  der  Bpitze  auf- 
springend oder  geschlossen  bleibend.  Samen  viele,  schief  länglich,  zusammengedrückt, 
an  den  Enden  scharfkantig,  mit  glatter  und  flügelloser  oder  grubiger  und  an 
den  Enden  oder  fast  ringsum  in  einen  schmalen  Flügel  ausgezogener  oder  flügel- 
loser Testa.  Heimisch  in  Afrika  und  Indien. 

S.  indicum  L.  Heimisch  in  Vorderindien  oder  auf  den  ßundainseln,  durch  die 
Kultur  in  den  Tropen,  Bubtropen  und  bis  an  das  Mittelmeergebiet  weit  ver- 
breitet und  besonders  in  der  Farbe  der  Bamen  stark  variierend.  Einjährig,  auf- 
recht, 0*60 — 1*30  m  hoch,  behaart,  mit  eiförmig-lrmglichen  bis  lanzettiichen 
Blättern,  deren  untere  oft  31appig  eingeschnitten  sind,  Kapsel  durch  die  bleibende 
Griffelbasis  zugespitzt,  zweiklappig  aufspringend. 

Die  Bamen  sind  weißlich,  hellgelb,  rötlich,  bräunlich  bis  schwarz,  eiförmig  im 
Hauptumriß,  stark  plattgedrückt,  im  Mittel  3  mm  lang,  2  mm  breit  und  1  mm 
dick,  durchschnittlich  0*004  g  schwer.  Vom  Nabel,  der  am  spitzen  Ende  liegt  und 
durch  eine  hellgefärbte  Erhöhung  bezeichnet  ist,  gehen  nach  dem  stumpfen 
Ende  hin  4  zarte  dunkle  Leistchen,  von  denen  die  an  der  stärker  abgeplatteten 
Beite  gelegenen  kräftiger  ausgeprägt  sind.  Die  dünne  Bamenschale  umschließt  als 
feines  Häutchen  einen  Endospermrest  und  den  ölreichen  Embryo,  an  welchem  die 
beiden  Bamenlappen  und  die  Radicuia  ieicht  unterscheidbar  sind. 

Die  Bamenschale  besteht  aus  senkrecht  auf  die  Oberfläche  gestellten,  005  bis 
005  fwm  langen  und  0*02  mm  dicken  prismatischen  Zellen  (Fig.  77).  Hieran 
schließt  sich  ein  dünnes  schlaffes  Häutchen.  Die  innere,  den  Embryo  unmittelbar 
umschließende  Haut  (der  Endospermrest)  besteht  aus  drei  Lagen  derber  Zellen 
und  erreicht  eine  mittlere  Dicke  von  0*1  mm.  In  den  Epidermiszellen  der  Bamen- 
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Fig.  77. 


Qaerschnitt  der  Samenschale  von  Sesamum  indicnm  an  einer 
der  Leisten.  (Nach  BSMECKB.) 


schale  liegen  Oxalatdruseo  in  der  Spitze  der  Zellen.  Der  in  der  dunkelsamigen 
Varietät  auftretende  Farbstoff  bildet  Pigmentkörper  im  Lumen  der  Epidermia- 
zellen.  Das  Gewebe  der 
Kotyledonen  besteht  aus 
zartwandigem  Parenchym, 
durchzogen  von  einigen 
Gefaßbündeln.  Die  Zellen 
enthalten  öl  und  0*005  bis 
O'OIO  mw»  große,  rundliche 
Aleuronkörner  mit  großen 
Globoiden  und  Kristalloiden. 
Die  Epidermiszellen  mit  den 
Oxalatdrusen  sind  das  am 
meisten  charakteristische  Ele- 
ment des  Samens. 

Die  Samen  enthalten 
5-50Vo  Wasser,  20-30% 
Proteinsubstanzen,  45'60Vo 
Fett,  14*98Vo  stickstofffreie 
Extraktstoffe,  7' 15%  Roh- 
faser,  6-47%  Asche.  Der 
ölgehalt  kann  bis  56-7% 
steigen.  Helle  Samen  liefern 
besseres  öl  als  dunkle,  letztere  werden  zuweilen  vor  dem  Pressen  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  möglichst  vom  Farbstoff  befreit.  Über  das  öl  s.  d.  vorigen 
Art.,  über  die  Sesamkuchen  s.  Bd.  IX,  pag.  480. 

S.  radiatum  Schuh,  et  Tuonn.,  wahrscheinlich  heimisch  im  tropischen 
Afrika,  dort  sowie  in  Asien  und  Amerika,  aber  viel  weniger  als  S.  indicum 
kultiviert.  Die  Samen  sind  schmal  geflügelt,  sie  haben  in  den  Epidermiszellen 
ebenfalls  Oxalatdrusen,  die  aber  im  Grunde  der  Zellen  liegen. 

Nach  Hager  sind  die  Samen  von  Camelina  sativa  Crantz  als  Semen 
Sesami  vulgaris  in  den  Handel  gekommen.  *    Haktwich. 

oBSftn  ist  ^ein  eigenartig  gekörntes,  hautreinigendes  und  hautförderndes  Toilette-, 
Bade-  und  Frottiermittel ^  in  Seifenform,  über  dessen  Zusammensetzung  n&heres 
nicht  bekannt  ist.  Zernik. 

SdSbflnift,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Robiniinae;  in  den  wärmeren 
Gebieten  beider  Hemisphären  verbreitete  Kräuter  oder  Sträucher  mit  paarig 
gefiederten  Blättern  und  achselständigen  Blütentrauben.  Hülsen  4 kantig  oder 
4flügelig,  immer  quer  gefächert. 

S.  grandiflora  PoiR.,  von  Mauritius  bis  Nordaustralien  heimisch,  wird  in  den 
Tropen  als  Zierpflanze  gezogen.  Blüten  und  Blätter,  sowie  die  gerbstoffreiche 
Rinde  dienen  als  Heilmittel. 

S.  aegyptiaca  Pers.  liefert  Samen  gegen  Katarrh  und  Blutfluß. 

S.  cochinchinensis  DC.  besitzt  genießbare .  Früchte  und  Blätter. 

oBSdll,  Gattung  der  Umbelliferae,  Gruppe  Seselineae.  Standen,  seltener  1- 
oder  2jährige,  meist  kahle  Kräuter  mit  3-  bis  mehrfach  fiederteiligen  Blättern,  mit 
fadenförmigen  oder  breiteren  Segmenten.  Dolden  vielstrahlig,  Hülle  selten,  HüU- 
chen  gewöhnlich  vorhanden.  Blüten  weiß  oder  rötlich.  Frucht  eiförmig  oder  oblong, 
im  Querschnitte  fast  kreisrund,  mit  2teiiigem  Fruchtträger,  Früchtchen  mit  fünf 
dicken  und  meist  schwach  vortretenden  Rippen  und  1-,  seltener  2 — 48triemigeii 
Tälchen.  Endosperm  auf  der  Fugenseite  flach. 

S.  tortuosum  L.,  Bergfenchel,  Bergkümmel,  polnischer  oder  spani- 
scher  Hafer.    Perennierend.    Von   Portugal  bis  zum   Kaukasus  und  Kleinasien. 
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Scharf  gewtirzhaft.    Liefert    die    früher   verwendeten    Semen    Seseleos    massi- 
liensis  (französischer  Roßkümmel).  H abtwich. 

SeSSBfty  Gattung  der  Bolanaceae,  in  den  Anden  Südamerikas. 
S.  stipulata   Ruiz   et   Pav.   und    S.  dependens  Ruiz   et   Pav.   werden   zu 
schmerzstillenden  Umschlagen  verwendet;  sie  sollen  diuretisch  wirken. 

V.  Dalla.  Toure. 

SeSUVium,  Gattung  der  Aizoaceae;  Strandbewohner  der  tropischen  und 
subtropischen  Küsten. 

8.  Portulacastrum  L.,  in  zahlreichen  Formen  auf  beiden  Hemisphären  ver- 
breitet, wird  als  Gemüse  gebraucht  und  besitzt  genießbare  Samen. 

V.  Dalla  Torrk. 

SBrOlin,  eine  Verbindung  von  Formaldehyd  mit  Blutserum,  ist  eine  zähe,  halt- 
bare, in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit,  die  zur  Imprägnierung  anderer  Stoffe  und 
auch  als  Klebmittei  verwendet  wird.  Zernik. 

SBtft  (lat.)  bedeutet  in  der  botanischen  Morphologie  ein  starres  und  dickes, 
aber,  doch  nicht  eigentlich  stechendes  Haargebilde.  —  Ebenso  heißt  der  dünne 
Stiel  des  Sporangiums  der  Moose. 

SetaCeum  (seta  Borste)  s.  Haarseil,  Bd.  VI,  pag.  129. 

Setae  Siliquae  hirSUtae  sind  die  Borsten  der  Hülse  von  Stizolobium 
(s.  d.). 

oBtaria,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Paniceae;  in  allen  wärmeren, 
als  Unkräuter  auch  in  gemäßigten   Erdteilen  verbreitet.    Ähren  in  einer    dichten 

zylindrischen   oder   straußförmigen    Rispe,    1  bis 
^*^-^®  2 blutig,  eiförmig,   zur  Reifezeit   aus  der  stehen- 

bleibenden  Hülle  sich  lösend.    Deck-    und  Vor- 
spelze hart  und  glänzend  oder  quer  runzelig. 

S.  glauca  Beauv.,  das  gelbe  Borstengras, 
hat  zahlreiche  Borsten  unter  jedem  Ährchen  und 
querrunzelige  Deckspelzen  (Fig.  78). 

S.  viridis   Beauv.,    das    grüne    Borsten- 
gras,   hat    2 — 3  Borsten   unter  jedem  Ährchen 
1  II  und   undeutlich   gerunzelte   Deckspelzen.    Sie  ist 

Gelbes  Borstengras  Wahrscheinlich  die  Stammpflanze  der 

(8m»l   TPfffT.);  Frucht    eingeschlossen    in  S.  itaÜCa  BEAÜV.  (S.  pauis  JESSEN),  KolbCU- 

dicken  Spelzen.  IDeckspolze  oben,  II  Vor-    ,.  ,,  .,  ,,  ..«  -r».  «       ... 

speize  oben  (A.  L.  wiNTON).  hirso,  Feunich,  wclchc  größere  Rispen  besitzt 

und  deren  Ährchen  bei  der  Reife  nicht  abfallen. 
In  China,  Japan  und  Indien  wird  die  Kolbenhirse  in  größtem  Maßstabe  als 
Brotfrucht  gebaut,  bei  uns  dienen  die  Früchte  meist  als  Vogelfutter,  nur  in 
einigen  Gegenden  geschält  als  Nahrungsmittel.  Sie  sind  kleiner  als  die  eigentliche 
Hirse  (s.  d.)  von  Panicum,  etwa  2*5  mm  lang,  eiförmig,  grauweiß,  am  Grunde 
der  flachen  Bauchseite  genabelt,  mit  am  Rücken  durchscheinenden  Schildchen. 
Im  anatomischen  Bau  sind  sie  der  Hirse  sehr  ähnlich  (Vogl,  Nahrungs-  und 
Genußmittel,  1899). 

Die  beiden  erstgenannten  Borstengräser  sind  nach  Winton  häufige  Ver- 
unreinigungen des  nordamerikanischen  Weizens.  Ihr  Nachweis  im  Mehle  gelingt 
durch  die  charakteristische  Spelzenoberhaut  (Fig.  79 — 80). 

Sethia,  von  Kunth  aufgestellte,  jetzt  mit  Erythroxylon  L.  vereinigte 
Gattung. 

S.  indica  DC.  ist  Erythroxylon  monogynum  Rxb. 

Seubert  C.  Fr.  0.,  geb.  1851  in  Karlsruhe,  Professor  der  Chemie  in  Tübingen, 
jetzt  in  Hannover,  führte  mit  L.  Meyee  eine  Neuberechnung  sämtlicher  Atom- 
gewichte durch.  Berendrs. 
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Seubert,  MoHz,  geb.  am  2.  Juni  1818  zu  Karlsruhe,  gest.  am  6.  April  1878 
als  Professor  der  Botanik  an  der  technischen  Hochschule  daselbst.       r.  mcixer. 

SdUChBngeSBtZe.     FUr  die  Bekämpfung   der   menschlichen    Seuchen  in  den 
deutschen   Bundesstaaten   wurde  durch  das  Reichsgesetz  vom  30.  Juni  1900 

Flg.  79. 


^Oä 


O-iS..    •      "N 


sT^^^' 


J^^i  , 


Fig.  80. 


Grünes  Borstengras.  Auflere  Epidermis  von  der  Mitte  der  unentwickelten  Vorspeise  der  rwitterlgen 
Blume  in  der  Flächenansicht  (Vergr.  800).  I  äußere  Fläche,  II  innere  Fläche  (A.  L.  WiNTON). 

(RGBl.  S.  306)  eine  einheitliche  Grundlage  geschaffen.  Nach  diesem  Gesetze 
ist  jede  Erkrankung  und  jeder  Todesfall  an  Aussatz  (Lepra),  asiatischer  Cholera, 
Fleckfieber  (Flecktyphus),  Gelbfieber,  orientalischer  Beulenpest ,  Pocken  (Blattern) 
sowie  jeder  Fall,  welcher  den  Verdacht 
einer  dieser  Krankheiten  erweckt,  der 
für  den  Kterbeort  zuständigen  Polizeibe- 
hörde unverzüglich  anzuzeigen.  Zur  Anzeige 
sind  verpflichtet:  1.  Der  zugezogene  Arzt, 
2.  der  Haushaltungsvorstand,  3.  jede 
sonst  mit  der  Behandlung  und  Pflege  des 
Erkrankten  beschäftigte  Person,  4.  der- 
jenige, in  dessen  Wohnung  oder  Behau- 
sung der  Erkrankungsfall  oder  Todesfall 
sich  ereignet  hat,  5.  der  Leichenscbauer. 
Durch  landesrechtliche  Bestimmungen  kann 
eine  weitergehende  Anzeigepflicht  fest- 
gesetzt werden.  Auch  kann  der  Bundes- 
rat die  Anzeigepflicht  aligemein  auf 
andere  als  die  genannten  Krankheiten 
ausdehnen.  Sobald  die  Polizeibehörde  von 
dem     Ausbruche     oder     dem     Verdachte 

des      Auftretens      einer       anzeigepflichtigen     Oranei^  Borsten r ras.    Aaßere  EpidermüSTon 

Krankheit       Kenntnis)        prlnnM  hat      Hftr    ^^^  ^'"^^  ^^^  entwickelten  Vor«pel«e  der  «witt«- 

n.ranKUüU       J\enni;ni8        eriangl,        nai      aer    „gen  Blume   in   der  Flächenansicht  rVergr.  800). 

beamtete  Arzt    an  Ort  und  Stelle  die  not-  (a-  l.  wioton.) 

wendigen  Ermittlungen    vorzunehmen    und 

bei  Gefahr  im  Verzuge  die  zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  der  Krankheit 

zunächst   erforderlichen   Maßnahmen   anzuordnen.    Die    weiteren    Maßnahmen   hat 

die  Polizeibehörde  zu   treffen.     Die  Anfechtung  der  von   der  Polizeibehörde  ge- 
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troffenen  Anordnangen  hat  keine  diese  aufschiebende  Wirknng.  Von  den  in 
Anwendung  kommenden  Kchutzmaßregeln  sind  anzuführen :  Beobachtung  der  Kranken^ 
krankheits-  oder  ansteckungsverdächtigen  Personen ;  Absonderung  dieser  Personen 
entweder  in  ihrer  Behausung  oder,  falls  der  beamtete  Arzt  es  für  unerläßlich 
und  der  behandelnde  Arzt  es  ohne  Schädigung  des  Kranken  für  zulässig  erklärt, 
in  einem  Krankenhaus  oder  in  einem  anderen  geeigneten  Unterkunftsraum, 
Schulbesuchsbeschränkungen,  Desinfektionsmaßnahmen.  Außerdem  können  in  Ort- 
schaften, welche  von  Cholera,  Pest,  Fleckfieber  oder  Pocken  bedroht  oder 
befallen  sind,  noch  besondere  Anordnungen  getroffen  werden.  Für  Übertretungen 
der  Bestimmungen  des  Gesetzes  sind  teils  Greld-,  teils  Freiheitsstrafen  bis  zu  drei 
Jahren  vorgesehen. 

In  Preußen  wurde  durch  das  Gesetz  vom  28.  August  1905  (Ges.-Sammlung, 
6.  373)  die  Anzeigepflicht  noch  auf  folgende  Krankheiten  ausgedehnt:  Diphtherie, 
übertragbare  Genickstarre,  Kindbettfieber,  Körnerkrankheit  (Granulöse,  Trachom), 
Rückfallfieber,  übertragbare  Ruhr,  Scharlach,  Typhus,  Milzbrand ,  .Rotz ,  Tollwut 
(Lyssa)  sowie  Bißverletzungen  durch  tolle  oder  der  Tollwut  verdächtige  Tiere, 
Fleisch-,  Fisch-  und  Wurstvergiftung,  Trichinose. 

Eine  ähnliche  Ausdehnung  erfuhr  das  Reichsgesetz  auch  in  Braunschweig  durch 
das  Gesetz  vom  26.  Juni  1904  (Ges.- und  Verordn. -Samml.,  8.  201). 

In  sämtlichen  Bundesstaaten  wurden  Bekanntmachungen  und  Verordnungen 
über  die  Durchführung  des  Reichsgesetzes  erlassen. 

Österreich  entbehrt  bisher  eines  Senchengesetzes.  Die  gegen  Epidemien  in 
Anwendung  kommende  Maßregeln  stützen  sich  zumeist  auf  ältere  Bestimmungen, 
welche  den  heutigen  Verhältnissen  und  Anschauungen  über  die  Art  der  Weiter- 
verbreitung der  ansteckenden  Krankheiten  nicht  mehr  entsprechen.  Die  Regierung 
hat  die  Vorlage  eines  Entwurfes  für  ein  Reichsseuchengesetz  angekündigt. 

In  der  Schweiz  beruht  die  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten  auf  dem 
Gesetze  vom  2.  Juli  1886,  welches  aber  nur  asiatische  Cholera,  Flecktyphus, 
Pocken  und  Pest  ins  Auge  faßt.  Die  Maßnahmen  gegen  die  übrigen  ansteckenden 
Krankheiten  sind  durch  kantonale  Bestimmungen  geregelt.  Haimel. 

Sevenkraut  ist  sabina. 

oBVBnÖly  Sevenbaumöl,  s.  Oleum  Sabinae,  Bd.  IX,  pag.  571.         Zerxik. 

SbVUIII  s.  Sebum.  Zkknik. 

oBXtOnOl  heißt  ein  Gemisch  der  Glyzerophosphate  von  Calcium,  Natrium,  Eisen, 
Mangan,  Chinin  und  Strychnin.  Zbrnik. 

SBXUalmittBl  s.  Genica. 

SbXUOI  heißt  ein  zu  Waschungen  etc.  bei  Geschlechtskrankheiten  bestimmtes, 
aus  einer  ungenannten  Pflanze  dargestelltes  Mittel.  Zebhä. 

8.  f.  auf  Rezepten  bedeutet  sub  fine. 

ShakBr-Extrakt  soll  nach  Angabe  der  Fabrikanten  ein  Auszug  von  Iris 
versicolor  und  einem  halben  Dutzend  anderer  nordamerikanischer  Drogen  sein  mit 
Zusätzen  von  Capsicum  annuum,  Aloe,  Sassafras,  Borax,  Balzsäure  und  Zucker. 
Der   Karlsruher   Ortsgesundheitsrat   warnte   vor   dem   „ßchwindelmittel". 

Zebntk. 

Shampoo-Fluid  oder  ShampOOing-WatBr  siehe  unter  Haarmittel,  Bd.  VI, 
pag.  127.  Zernik. 

ShampOOing  (vom  indischen  tschampua  drücken?)  bedeutet  Massage. 

ShBabuttOr,  Galambutter,  Tschuri  oder  Choorie.  Schmalzartiges  Fett 
aus  den  Samen  von  Bassia  Parkii.  Das  Fett  ist  grauweiß,  zäh,  klebrig  und  soll 
in  der  Hauptsache  aus  Tristearin  und  Triolel'n  bestehen;  außerdem  enthält  es 
3 — 6Vo  eines  wachsartigen  Körpers. 
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Sp.  Gew.  (150)  Ö-953— 0-955;  Schmp.  23—29»;  Erstp.  17—23-50;  Ver- 
seifangszahl  186—1920;  Jodzahl  53-8.  Schmp.  der  Fettsäureo  39*5-560;  Erstp. 
der  Fettsäuren  38».  Fendlbr. 

SheSleSnOWOdSk  in  Rußland  besitzt  über  20  Quellen  von  18— 42»;  im 
Durchschnitt  aller  Analysen  nach  Schmidt  enthalten  sie  NaCl  0387,  S04Na5 
1-109,  COaHaNa  1*056,  (CO3  H)j  Fe  0*013,  außerdem  wechselnde  Mengen  von 
NaJ,  NaBr,  Li  Gl  (Raspe).  Paschkis. 

Shepherdia,  von  Nüttal  aufgestellte  Gattung  der  Elaeagnaceae,  jetzt 
Lepargyrea  Rafin.  (s.  d.). 

Shdrardy  Wllhelm,  englischer  Reisender  und  Sammler  seltener  Pflanzen,  war 
Konsul  in  Smyrna,  stiftete  in  Oxford  eine  Professur  für  Botanik;  starb  daselbst 
1728.  R.  Müller. 

ShikimiblätterÖl  s.  unter  Slklmen,  pag.  374.  Zernk. 

Shirkisht  heißt  in  Indien  eine  der  Manna  ähnliche  Substanz,  welche  von 
Cotoneaster  nummularia  Fisch,  et  Mey.  abstammen  soll. 

Shirting  (engl,  shirt  =  Hemd)  ist  ein  leinwandartig  gewebter,  feiner  Baum- 
wollstoff. Zrrhik. 

ShOCk  wird  nach  dem  Vorgang  der  Engländer  jede  durch  heftige  nervöse 
Erregung  hervorgebrachte  reflektorische  Lähmung  der  Herz-  und  Respirations- 
tätigkeit genannt.  Entsteht  derselbe  bei  Verletzungen,  spricht  man  von  trau- 
matischem Shock,  wird  er  durch  starke  psychische  Eindrücke,  wie  Schreck, 
Zorn,  hervorgerufen,  so  nennt  man  ihn  psychischen  Shock. 

In  forensischer  Beziehung  ist  es  oft  wichtig,  aber  schwierig  zu  entscheiden , 
ob  plötzlicher  Tod  die  Folge  von  Shock  oder  einer  Verletzung  ist.  m. 

ShOddy,  KunstwoUe,  Alpakka,  Mungo,  Extrakt,  heißen  verspinnbare 
Wollfasern,  die  aus  Wo  Humpen  hergestellt  sind.  Es  ist  begreiflich,  daß  man  ge- 
brauchte Wollkleider,  alte  Tuchwareu  etc.  noch  einer  weiteren  Verwendung  zu 
unterziehen  sucht,  da  Wolle  ein  wertvoller  und  kostspieliger  Artikel  ist.  In  den 
Shoddyfabriken  wird  nun  aus  diesen  Materien  eine  Kunstwolle  erzeugt,  die  sich 
etwa  nur  auf  den  vierten  Teil  der  Naturschafwolle  bewertet  und  die  als  Webe- 
stoff  für  billige  Woll waren  gegenwärtig  höchst   ausgedehnte  Verwendung  findet 

Je  nach  der  Güte  des  Rohmateriales  besitzt  Shoddy  verschiedenes  Aussehen 
und  verschiedenen  Wert.  So  gilt  die  Bezeichnung  Shoddy  (Thibet)  für  eine 
Kunstwolle,  die  nur  aus  ungewalkten  Wollstoffen;  Alpakka  oder  Extrakt 
für  solche,  die  aus  Halbwollumpen  (mit  vegetabilischer  Faser)  erzeugt  wird; 
Mungo  stammt  von  Tuch  lumpen  (Alttuch-,  Neutuch- Mungo). 

Bei  der  Verarbeitung  der  Shoddy  wird  gewöhnlich  etwas  Naturwolle  beigemischt 
Aber  auch  das  umgekehrte  ist  sehr  häufig  der  Fall,  indem  mit  Shoddy  eine 
weitgehende,  den  Wert  und  die  Dauer  der  Wollwaren  empfindlich  schädigende 
Verfälschung  der  Wollstoffe  vorgenommen  wird,  deren  Erkennung  eine  der 
schwierigsten  Aufgaben  der  Mikroskopie  ist. 

Die  Untersuchungen  Krämers  (1881)  und  insbesondere  v.  Höhnels  setzen 
uns  in  Stand,  Shoddy  in  Wollwaren  nachzuweisen.  Zum  Nachweise  dienen  folgende 
Momente : 

1.  Das  Vorkommen  fremder  Fasern  tierischer  oder  vegetabilischer  Abkunft  Nur  teure 
Gewebe  bestehen  aus  gleichförmiger  Wolle,  andere  nicht ;  aber  auch  in  feinen  Wollen  finden 
sich  Stichel-  oder  Grannenhaare  (sogenannte  Hundshaare),  allerdings  in  sehr  geringer  Anzahl; 
daher  das  Vorkommen  verschiedener  Haare  (in  nicht  auffällig  großer  Anzahl)  nicht  auf  Shoddy 
schließen  läßt.  Auch  Pflanzenfasern  können  vorkommen,  ohne  von  einer  Spinnfaser  herzorührm ; 
denn  die  südamerikanischen  Klettenwollen  enthalten  oft  massenhaft  die  Früchte  von 
Medicagoarten  („Kletten*^  oder  „Wolläuse'*),  deren  Bestandteile  auch  in  der  gereinigten  Wolle 
zu  finden  sind.  Das  Fehlen  pflanzlicher  Spinnfasern  ist  kein  Beweis  für  das  Fehlen  von 
Shoddy  in  einem  Gewebe,  weil  man  bei  der  Erzeugung  der  Eunstwolle  die  Fasern   karboni- 
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siert  (mit  SO4  H,  behandelt  und  trocknet),  wobei  Pflanzenfasern,  wie  Baumwolle,  Flachs  etc., 
entfernt  werden.  Dagegen  ist  die  Anwesenheit  von  gefärbterBaum wolle  oder  Kosmos- 
faser ein  positiver  Beweis  für  das  Vorhandensein  der  Shoddy. 

2.  Die  Länge  der  Fasern  ist  nicht  immer  maßgebend;  im  allgemeinen  ist  Shoddy  immer 
kürzer  als  feine  Natnrschafwolle,  mitunter  aber  auch  länger  als  gemeine  Sorten  der  letzteren ; 
ferner  werden  dem  Tuch  oftmals  die  Abfälle  der  Tuchschererei  zugesetzt,  um  die  Filz- 
decke dichter  zu  machen.  Diese  AbföJle  erkennt  man  an  den  beiden  scharfen,  glatten 
(weil  durch  die  Schere  hergestellten),  oft  etwas  abgeplattetenEnden  der  Wollhaarstücke. 

3.  Die  Dicke  ist  ein  unzuverlässiges  Merkmal. 

4.  Das  Fehlen  der  Epidermisschuppen  an  Wollhaaren  ist  auch  kein  durch- 
greifendes Merkmal  für  Shoddy.  Denn  an  vielen  Landwollen  (Grannenhaare)  sind  die  Epidermis- 
schuppen abgerieben. 

5.  Die  Beschaffenheit  der  Enden  der  Shoddyfasem  ist,  wie  übrigens  schon  lange 
bekannt,  eines  der  sichersten  Kennzeichen.  Da  die  Fasern  durch  Zerreißung  der  Lumpen  usw., 
d.  h.  also  durch  Zerreißung  der  Wollhaare  gewonnen  werden ,  so  müssen  sie  nur  Rißenden 
besitzen;  dabei  erscheint  die  Faserschichte  eines  jeden  WoUhaarsttickes  in  ihre  Fasern  auf- 
gelöst und  jedes  Ende  sieht  daher  pinselartig  aus.    Und  endlich  ist  die 

6.  Vielfarbigkeit  der  Shoddyfasem  ein  untrügliches  Merkmal.  Die  meisten  Stoße 
und  daher  auch  die  Lumpen  bestehen  aus  verschieden  gefärbten  Wollen.  Findet  man  in  einem 
Gamfaden  kurze,  pinselartig  endigende,  verschieden  fefilrbte  (grüne,  rote,  blaue)  Haarstücke, 
so  gehören  diese  der  Kunstwolle  an.  Mitunter  sind  sie  einheitlich  durch  eine  Farbe  aufgefärbt, 
die*  durch  Salzsäure  entfernt  werden  kann,  worauf  dann  die  Vielfarbigkeit  sichtbar  wird. 

T.  F.  Hanausek. 

ShOrBft,  Gattung  der  Dipterocarpaceae.  Bäame  mit  alternierendeß,  fieder- 
nervigen Blättern  und  kleinen  Nebenblättern.  Die  regelmäßigen,  zwitterigen, 
5zähligen  Blüten  in  end-  oder  achselständigen  Infloreszenzen.  Kelch  5teilig, 
5  Blumenblätter,  15  bis  zahlreiche  Staubgefäße  mit  kurzen  Antheren,  Frucht- 
knoten aus  3  Karpellen,  3fächerig,  zu  einer  Ifächerigen,  Isamigen,  von  dem 
flügelartig  ausgewachsenen  Kelche  (meist  3  lange,  2  kurze  Flügel  entwickelt) 
umgebenen  Nuß  sich  entwickelnd. 

8h.  Wiesneri  Schiffxer,  auf  Sumatra,  ist  ein  Baum  mit  ansehnlich  gestielten, 
ganzrandigen,  kurz  und  weich  behaarten  Blättern  mit  zahlreichen,  einander  paral- 
lelen Seitennerven. 

Diese  Art   ist   die  Btammpflanze   oder   eine  der  Btammpflanzen  des  Dam  mar. 

Sh.  robusta  RxB.  ist  ein  bis  10  m  hoher  Baum  mit  kurz  gestielten,  ganz- 
randigen,  kahlen  Blättern ,  sichelförmigen,  drüsig  punktierten  Nebenblättern ,  zahl- 
reichen großen,  blaßgelben  Blüten  und  weichhaarigen  Früchten. 

Diese  in  Ostindien,  auf  Java  und  Sumatra  heimische  Art  gilt  als  die  Stamm- 
pflanze des  dem  Dammar  ähnlichen  Saulharzes. 

8h.  Roxburghii  G.  Dox  und  8h.  tambugana  ROXB.,  in  Ostindien  heimisch, 
sollen  ebenfalls  Dammar  oder  eine  Art  von  Dammar  liefern. 

8h.  eximia  8cheffer,  ein  Baum  auf  Sumatra,  ist  die  Btammpflanze  des 
„Dammar  tubang",  eines  der  vielen  im  indisch-malaiischen  Gebiete  gebräuchlichen 
Harzes. 

Zahlreiche  Arten  liefern  in  den  Früchten  Fett,  das  sogenannte  Tangkawang 

(8.  d.). 

Holmes  (Ph.  Journ.  and  Trans.,  1887,  XVH)  beschreibt  folgende  Arten  von 
den  Inseln  Bomeo  und  Java: 

Sh.  stenoptera  Bübck  mit  6  cm  langen  und  4  cm  breiten  Früchten. 

Sh.  Gysbertsiana  Bübck  mit  5 — 7  cm  langen,  aber  nur  2 — 5  cm  breiten, 
weißwolligen  Früchten. 

Sh.  aptera    Bürck  mit  nur  3  cm  langen  Früchten.    Liefert  den  besten  Talg. 

Sh.  scaberrima  Büeck  mit  3 — b  cm  langen,  seidenhaarigen  Früchten. 

Sh.  Martiniana  Scheffer  mit  3*5 — 4  cm  langen  und  2*5  cm  breiten,  weiß- 
wolligen Früchten. 

Sh.  Pinanga  Scheffer  mit  4 — 4'b  cm  langen  und  2 — 5  cm  breiten,  zu- 
gespitzten und  dicht  weißwolligen  Früchten. 

Zahlreiche  Arten  der  Gattung,  wie  8h.  robusta  Roxb.  (der  Säl-tree  der 
ostindischen  Eingeborenen),  Sh.  obtusa  Wall.,  Sh.  talura  Roxb.,  Sh.  hypochra 
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Hance,  Sh.  balangeran  Burck,  8h.  tumbuggaia  Roxb.,  8h.  assamica 
Dyer,  sämtlich  mächtige  Bftume,  die  in  Ostindien,  Borneo,  Cochinchina  gedeihen 
und  zum  Teil  fast  reine,  sehr  ausgedehnte  Wälder  bilden,  liefern  ein  schönes, 
hartes,  zähes,  dauerhaftes,  verhftltnismftßig  leicht  zu  bearbeitendes  Nutzholz. 

GlLG. 

Shukai  ist  eine  in  den  indischen  Bazaren  als  Mittel  gegen  Aussatz,  8chlag- 
fluß  etc.  feilgebotene  Pflanze  unbekannter  Abstammung.  8ie  enthält  ein  Alkaloid, 
ein  Harz  und  eine  auf  Zusatz  von  Ammoniak  fluoreszierende  8ub8tanz  (Dymock 
und  Warden,  Ph.  Journ.  and  Tr.,  XXII,  1892.) 

Si,  chemisches  Symbol  fttr  Silicium.  Zebkik. 

SialagOga  ((rbcXov  8peichel  und  oyo)  treibe),  speicheltreibende  Mittel, 
auch  Ptyalogoga  genannt,  heißen  alle  Medikaroente,  welche  Steigerung  der 
8peichelabsonderung  herbeiführen.  Dies  geschieht  teils  reflektorisch,  indem  ein 
auf  die  Mund-  oder  Magen schleirohaut  gesetzter,  nicht  zu  schwacher  Reiz  zu 
einem  im  verlängerten  Mark  beleginen  Zentrum  (Speichelzentrum)  und  von  dort 
durch  die  bei  der  Speichelsekretion  beteiligten  Nerven  zu  den  Drttsen  geleitet 
wird.  Zu  diesen  indirekten  Sialagoga  gehören  die  früher  als  Masticatofia 
verwendeten  scharfstoffigen  Mittel,  bei  denen  der  Akt  des  Kauens  die  Wirkung 
unterstützt  (wie  Radix  Pyrethri,  Iris  florentina,  Ingwer,  Seidelbast,  Senf,  Pfeffer, 
Meerrettig,  Kubeben),  sowie  die  sogenannte  Emetica  nauseosa,  in  deren  erstem 
Wirkungsstadium  stets  Speichelvermehrung  eintritt.  Auch  Tabak  wirkt  als  Kau- 
mittel  vorwaltend  auf  reflektorischem  Wege  speicheltreibend.  Eine  zweite  Abteilung 
bilden  die  direkten  oder  spezifischen  Sialagoga,  welche  nach  Aufnahme 
in  das  Blut  direkt  die  Speichelsekretion  anregen.  Stoffe  dieser  Art  sind  Püo- 
carpin  (Jaborandi)  und  Muscarin ,  welche  vorwiegend  peripher  die  Speichel- 
drüsen, Physostigmin  und  Nikotin,  welche  vorwaltend  das  Speichelzentrum  erregen. 
Quecksilber  wirkt  teils  reflektorisch,  teils  direkt  während  seiner  Ausscheidung 
durch  den  Speichel.  Die  spezifischen  Sialagoga  zeigen  mehr  oder  weniger  aus- 
geprägten Antagonismus  gegenüber  den  von  Bruxton  als  Antisialika  bezeich- 
neten Stoffen,  welche  die  Speichelsekretion  verringern  (Atropin,  Säuren,  Jod- 
kalium). 

Die  speicheltreibenden  Mittel  fanden  früher  bei  trockener  Beschaffenheit  des 
Mundes  und  Schlundes,  z.  B.  bei  Arsenvergiftung,  Fieber,  auch  als  Ableitungs- 
mittel bei  Zahn-  oder  Ohrenschmerzen  Anwendung  und  können  auch  gegen  Sod- 
brennen benützt  werden,  weil  durch  den  verschluckten  alkalischeu  Speichel  die  Magen- 
säuren abgestumpft  werden.  (f  Th.  Husemasn)  J.  Moellek. 

Sialorrhöe  =  saiivation  (s.  d.). 

Si&mh&nf  ist  Manilahanf,  die  Faser  von  Musa  textilis,  nicht  zu  ver 
wechseln  mit  der  Siamfaser  oder  Kitool  von  Caryota  urens  —  S.  Palmen- 
fasern. 

Sibb.  zz:  Robert  Sibbald,  geb.  um  1643  zu  Leslie  in  Fifeshire,  wurde  1661 
in  Leyden  zum  Dr.  med.  promoviert,  1665  der  erste  Professor  der  neu  gegründeten 
medizinischen  Schule  an  der  Universität  zu  Edinburg  und  Leibarzt  Karl  lU., 
untersuchte  als  einer  der  Ersten  die  schottische  Flora.    Er  starb  um  1712. 

R.  MÜLLKB. 

SibitSChudi  SUZ  in  Rumänien  besitzt  zwei  Quellen;  die  Eisenquelle  Ib^ 
enthält  80^  Fe  0861  und  (80^)3  Alj  2827,  die  Schwefelquelle  15-7«  H,8 
0-391,  COaHNa  3-667,  (CO3  H)^  Mg  1*383  und  FeS  0098  in  1000  T. 

,  Pasciom. 

SlDO  in  Ungarn  besitzt  eine  Quelle  (14'4o)  mit  Na  Cl  10*781,  SO4  Na,  10*208 
und  H28  1*305  (?  Raspe)  in  1000  T.  Paschus. 

SibrOnit  heißt  eine  aus  Kupfer,  Nickel    und  Zink  bestehende  Metallegierung. 

Zeilvik. 
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Sibth.  =  John  Sibthorp,  geb.  am  28.  Oktober  1758  zu  Oxford,  wurde  1783 
Professor  der  Botanik  daselbst,  gab  aber  diese  fttelle  auf,  studierte  in  Göttingen 
Medizin  und  unternahm  zwei  Reisen  nach  Griechenland,  als  deren  Ergebnis  die 
Flora  graeca  entstand,  die  nach  dem  am  7.  Februar  1796  zu  Bath  erfolgten 
Tode  KiBTHORPs  von  S.  E.  Smith  und  nach  dessen  Tode  von  Lindley  fortgesetzt 
wurde.  r.  Müller. 

Sic  s.  Nebennierenpräparate,  Bd.  IX,  pag.  342. 

SlC&nft,   Gattung  der  Cucurbitaceae;  die  einzige  Art 

S.  odorifera  (Vell.)  Naüd. ,  im  tropischen  Südamerika,  Mexiko  und  auf 
Portoriko,  liefert  eßbare  Früchte.  Die  Pflanze  dient  wegen  des  stark  aromatischen 
Geruches  als  Schutzmittel  gegen  Insekten.  v.  Dalla  Torbk. 

SiCCin  von  Spitzmüller,  ein  Schnupfenmittel,  ist  lediglich  ein  Bftuschchen 
rot  gefärbte  Watte.  Zkrnik. 

Sicco  8.  Blutpräparate,  Bd.  III,  pag.  103.  Zkrnik. 

SiCCOQCn  (Sicco-Berlin)  ist  ein  Haematogenum  duplex ,  das  zum  Gebrauch 
mit  der  gleichen  Menge  Wasser  zu  verdünnen  ist.  Zernik. 

SiCCOle  (Sicco-Berlin)  heißen  Arzneizubereitungen,  die  schlecht  schmeckende 
Flüssigkeiten  zu  50%  in  trockener  Verreibung  enthalten.  Sie  werden  in  der  Weise 
erhalten,  daß  z.  B.  öl  und  etwa  die  gleiche  Menge  Magnesia  in  ebensoviel  Wasser 
fein  verteilt  und  die  nach  Verdunsten  des  Wassers  zurückbleibende  Masse  zu  Pulver 
zerrieben  wird.  —  Vergl.  auch  Welmans,  Pharm.  Ztg.,  1902,  Nr.  53  und  58. 

Zernik. 

SiCCOSCy  Succus  carnis  verus  siccus  (Sicco-Berlin)  wird  beschrieben  als 
eingetrockneter,  zehnfach  konzentrierter,  kalt  gepreßter  Saft  aus  frischem  Ochsen- 
fleisch, ohne  Zusatz  irgendwelcher  Art,  der  73%  Fleischeiweiß  und  20Vo  Fleisch- 
basen enthält.  Zernik. 

SiCha  J.  Ä. ,  geb.  1858  zu  Chlumetz  bei  Wittingau  (Böhmen),  trat  1873  in 
die  pharmazeutische  Lehre,  studierte  zu  Graz  und  legte  1880  die  Magisterprüfung 
ab.  1886  übernahm  er  die  Leitung  der  ^Zeitschrift  des  Allgemeinen  österreichischen 
Apothekervereins"  und  hat  sich  durch  seine  literarische  Tätigkeit  große  Verdienste 
um  die  österreichische  Pharmazie  erworben.  Bkrendbs. 

SiChersche  Geheimmittel  „zur  Erhaltung  und  Stärkung  der  Manneskraft", 
amerikanische  Spezialität,  bestehen  aus  einer  Tinktur  (Tinctura  confortativa)  und 
Pillen,  welche  beide  einen  wirren  Mischmasch  von  allerhand  Arzneistoffen  darstellen. 

Zkrnik. 

Sicherheitsbenzin  s.  safe-T-Benzin.  zermk. 

Sicherheitslampe  s.  davys  Lampe,  Bd.  iv,  pag.  274.  zkrnik. 

Sicherheitsrohren  heißen  bei  Gasentwicklungsapparaten  diejenigen  Vor- 
richtungen, welche  ein  Zerspringen  des  Apparates  infolge  zu  großen  Gasdrucks 
oder  bei  plötzlich  nachlassendem  Gasdruck  das  Zurticksteigen  der  Wasch-  oder 
der  Absorptionsflüssigkeit  in  das  Entwicklungsgefäß  hintanhalten  sollen.  Die  ein- 
fachste Vorrichtung  dieser  Art  ist  eine  durch  den  Kork  des  Apparates  neben 
das  Gasableitungsrohr  gesteckte,  annähernd  bis  auf  den  Boden  des  Entwick- 
lungskolbens reichende  Glasröhre  (s.  Bd.  V,  pag.  527,  Fig.  110).  Die  Sicherheits- 
röhren sind  als  Druckregulatoren  oder  als  Sicherheitsventile  aufzufassen.  Das 
einfache  Glasrohr  im  doppelt  durchbohrten  Kork  gestattet  einen  Ausgleich  des 
Gasdrucks  im  Entwicklungsgeföße ,  indem  bei  zunehmendem  Druck  die  Ent- 
wicklungsflttssigkeit  zum  Sicherheitsrohre  hinausgedrückt  wird,  so  lange  bis  das 
Gas  direkt  durch  dasselbe  entweichen  kann;  bei  abnehmendem  Druck  (infolge 
zu  heftiger  Absorption  in  der  Vorlage  oder  infolge  Nachlassens  der  Entwicklung) 
wird  dagegen  durch  die  Sicherheitsröhre  Luft  in  den  Entwicklungskolben  gesaugt 
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und  80  das  Zurticksteigen  der  Absorptionsflüssigkeit  aus  der  Vorlage  oder  dem 
Waschgefäße  verhindert. 

Die  WELTERsche  ^>icherheitsröhre  (s.  Bd.  V,  pag.  527,  Fig.  112)  unter- 
scheidet sich  von  der  einfachen  Röhre  dadurch,  daß  sie  nicht  bis  auf  den  Boden 
der  Flasche  reicht,  und  daß  der  obere  Teil  zweimal  knieförmig  gebogen  und  mit 
2 — 3  kugelförmigen  Erweiterungen  versehen  ist.  Man  gießt  in  diese  Röhren 
Wasser,  und  dieses  dient  als  beweglicher  Abschluß,  der  bei  drohender  Gefahr 
durch  den  inneren  Druck  nach  außen  oder  durch  den  äußeren  Druck  nach  innen 
getrieben  werden  kann;  eine  größere  Bewegung  wird  durch  die  Kugeln  vermieden, 
in  denen  sich  das  Wasser  sammelt  und  dem  Gase  oder  der  Luft  den  Durchtritt 
in  Form  einzelner  Blasen  gestattet.  J.  Hkrzoo. 

SiCkingi&y    Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Cinchoninae;  im  wärmeren  Süd- 
amerika  heimische   Bäume,    seltener   Sträucher   mit   oft  dicken,    markigen  Ästen, 
deren  große,  ganzrandige  Blät- 
ter  an    der   Spitze   zusammen-  ^'»  ^^• 
gedrängt    sind.    Infloreszenzen 
seitenständig ,      ohne     laubige 
Schauapparate.      Kapself  rtichte 
fachspaltig,    Samen  groß,    ge- 
flügelt. 

S.  viridiflora  K.  Schum. 
(Pinckneya  viridiflora  Sald. 
et  Alem.),  Arariba  branca, 
liefert  eine  Fieberrinde  (E. 
Merck,  1892). 

S.  rubra  K.  Schum.  (Ara- 
riba rubra  Marx.),  Arariba 
roxa  oder  Arariba  ver- 
melha,  besitzt  eine  gerbsstoff- 
reiche  Rinde  („China  de  Canta- 
gallo") ,  welche  das  Alkaloid 
Aribin  (s.  d.)  enthält.  Die  Rinde 
ist  charakterisiert  durch  große 

sklerotische     Fasern     (Fig.   81),     Ararlba-Binde;  Querschnitt  durch  den  Baetteil  (J.  MoELI.KBl. 

mehrreihige   Markstrahlen    und 

Kristallsand  (Moeller,  Auat.  d.  Baumrinden,  Berlin  1882).  Es  kommen  jedoch 
als  Arariba  rubra  mindestens  drei  verschiedene  Rinden  in  den  Handel  (Siedler 
und  Waage,  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.,  1892  und  Merck,  Ber.  1892  und  1895). 

S.  tinctoria  K.  Schum.  (Macrocnemum  tinctorium  H.  B.  K.,  Sprucea  rubescens 
Benth.),  Paraguatan,  besitzt  eine  an  rotem  Farbstoff  reiche  Rinde,  die  zum 
Färben  verwendet  wird. 

S.  Glaziovii  K.  Schum.,  Arariba  vermelha,  besitzt  gerb-  und  farbstoff- 
haltige  Rinden,  welche  auch  als  Fiebermittel  gebraucht  werden.  j.  m. 

SiCOpirilly  CieHj^Og,  heißt  der  aus  dem  ätherischen  Extrakt  der  Wurzel- 
rinde von  Bowdichia  major  Mart.  durch  Behandeln  mit  32^ feigem  Alkohol  er- 
haltene Körper;  er  bildet  nach  Peckolt  eine  kristallinische,  in  heißem  Alkohol 
und  in  Äther  lösliche  Masse,  welche  sich  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Zucker  und  einen  neuen  Körper  spaltet.  Der  erstere,  als  Sicopirin  be- 
zeichnete Körper  dürfte  daher  wohl  den  Glykosiden  zuzuzählen  sein.  —  Vom 
etymologischen  Standpunkt  müßte  der  Körper  übrigens  Sebipirin  (und  nicht 
Sicopirin)  heißen,  da  das  Synonym  von  Bowdichia  Sebipira  heißt.  f.  Wkis8. 

SiCydiUin,  Gattung  der  Cucurbitaceae;  S.  monospermum  (Vell.)  DO. 
in  Brasilien.  Die  Samen  wirken  anthelminthisch,  purgierend  und  emetisch. 

V.  Dalla  Torrs. 
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SiCyOSy  Gattung  der  Cacorbitaceae^  meist  amerikanische ,  aber  auch  in 
Australien  vertretene,  monözische  Kräuter  mit  kantigen  oder  gelappten  Blättern, 
zwei-  bis  vielspaltigen  Ranken ,  kleinen  Blüten  und  kleinen ,  meist  stacheligen 
Früchten. 

S.  angnlatns  DC,  in  Amerika  heimisch,  wird  in  Rußland  und  in  Österreich 
oft  gebaut  und  verwildert  leicht.  Die  Blätter  sind  tief  herzförmig,  fünfeckig,  die 
Früchte  weichhaarig.  In  den  Tropen  gewinnt  man  aus  den  Samen  Stärke.     M. 

Sidy   in  Ungarn,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  (C08H)oFe  0-258  in  1000  T. 

Paschkis. 

Sid&y  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Malvaceae.  Kräuter  und 
Halbsträucher  der  warmen  Zone  mit  ähnlichen  Blättern  wie  Althaea.  Kelch  einfach, 
Fruchtknoten  5- bis  vielfächerig,  bei  der  Reife  in  lederige,  ein  sämige,  von  der 
Mittelsäule  sich  loslösende  Kokken  zerfallend. 

In  den  Tropen  werden  Kraut  und  Wurzel  der  Sida-Arten  ebenso  «benützt  wie 
bei  uns  Malve  und  Eibisch.  Von  einigen  Arten  (besonders  S.  rhombifoliaL.  mit 
der  Form  retusa  L.)  wird  auch  eine  spinnbare  Faser  gewonnen. 

8.  f  loribunda  H.  B.  K.  wird  von  Martinet  (1877)  als  Wurmmittel  empfohlen. 
Die  Wirkung  soll  eine  mechanische  sein,  hervorgerufen  durch  die  als  dichter  Filz 
die  Blätter  bedeckenden  Haare. 

S.  picta  GiLTi.  dient  in  Mexiko  als  Emmenagogum.  M. 

SiderailiCht    z=  DRUMMONDsches  Licht,  Bd.  IV,  pag.  465.  F.  Weiss. 

Sideringelb  s.  Ferrichromat.  Zernik. 

Siderinpiilen  sind  BLAUDsche  Pillen  der  Concordia  medica  in  Erfurt. 

SldBrit.  I.  Bezeichnung  für  Saphirquarz,  u.  zw.  für  bläuliche  bis  tiefblaue  Varie- 
täten desselben,  die  in  skandinavischen  Graniten,  aber  auch  in  Golling  (Salzburg) 
vorkommen.  —  II.  Bezeichnung  für  das  wichtige  Eisenerz  Spateisenstein,  COs  Fe. 
Hexagonal-rhomboedrisch.  H  S^/^ — 4Va,  Gew.  =  3*7 — 3*9,  gelb  bis  dunkel- gelblich 
braun,  durch  Verwitterung  dunkler  (Braunerz),  bei  Mn-Gehalt  oft  blauschwarz 
(das  Blauerz). 

Eines  der  wichtigsten  Erze  zur  Verhüttung  des  Eisens.  Am  Harz,  Hüttenberg 
(Kärnten)  und  Eisenerz  (Steiermark).  Ippkn. 

SldBritlSy  GattungderLabiatae,  Unterfamilie  Stachyoideae.  Kräuter  oder  Sträu- 
cher mit  meist  wollig  behaarten  Blättern  und  zu  Ähren  geordneten  Scheinquirlen  in 
den  Achseln  von  Hochblättern.  Kelch  5zähnig ,  bei  der  Fruchtreife  offen ;  Krone 
21ippig,  mit  unterbrochenem  Haarkranz  in  der  Röhre;  Staubgefäße  4,  2mächtig, 
die  Antheren  der  unteren  halbiert  oder  unfruchtbar,  samt  dem  Griffel  in  der 
Blumenkronröhre  eingeschlossen;  Nüsse  an  der  Spitze  abgerundet,  stumpf. 

S.  hirsnta  L.,  Berufskraut,  haariges  Gliedkraut,  besitzt  rauhhaarige,  run- 
zelige, mit  einigen  spitzen  Sägezähnen  besetzte  Blätter  und  6  gelbe  Blüten  in 
jedem  Quirl. 

Diese  im  westlichen  Mittelmeergebiete  verbreitete  Art  war  als  Herba  Sideri- 
tidis  zu  aromatischen  Bädern  in  Verwendung.  Gewöhnlich  wird  unter  Herba 
Sideritidis  das  Kraut  von  Stachys  recta  L.  (s.  d.)  verstanden.  M. 

SiderOkrenen^  Sideropegen  (von  aiSif]^^  Eisen),  früher  gebräuchliche  Be- 
zeichnung für  eisenhaltige  Mineralquellen,  teils  im  allgemeinen,  teils  beschränkt 
auf  die  Vitriolwässer.  —  8.  Mineralwässer.  M. 

SidorOSiS  ((rCSujpo;  Eisen)  ist  ein  Zustand,  bei  welchem  sich  im  Lungengewobe 
feine  Eisenteilchen  dicht  eingestreut  finden  und  diesem  daher  ein  schwarzes  Aus- 
sehen verleihen.  Der  Befund  ist  bei  Eisen arbeitern  sehr  häufig,  ohne  daß  er  in 
der  Regel  auf  die  Funktion  der  Lunge  wesentlich  nachteilig  wirkt.  M. 
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SidBrOSkOp  (^iSujpo;  Eisen)  ist  ein  Instrument,  um  mittels  eines  kräftigen 
Magneten  in  das  Augeninnere  eingedrungene  Eisensplitter  nachzuweisen  und  zu 
extrahieren.  M. 

SidBrOSthBüy  ein  Schutzanstrichmittel  für  Metalle  und  Mauerwerk,  besteht 
aus  einer  Mischung  von  geschwefeltem  Mineralöl  mit  trockener,  schwarzer  Farbe 
(Kohle),  die  durch  einen  Zusatz  von  Rohbenzol  streichfähig  gemacht  ist.  Beim 
Verdunsten  des  letzteren  hinterbleibt  ein  zäher,  elastischer  Überzug.         Zebkik. 

SidBrOXyion,  Gattung  der  Sapotaceae,  Unterfam.  Palaquieae.  Durch  die 
Tropenregion  der  alten  Welt  verbreitete,  in  wenigen  Arten  auch  außer  den  Tropen 
vertretene,  milchende  Bäume  und  Bträncher,  mit  dünnen  oder  lederigen  Blättern 
und  meist  kleinen,  in  den  Blattachseln  gebüschelten,  5 — Gzähligen  Blüten.  Die 
Früchte  sind  ei-  oder  kugelförmige,  mehr  oder  weniger  fleischige,  oft  durch 
Abort  einsamige  Beeren.  Die  Samen  besitzen  eine  glänzende  Schale  mit  länglicher 
Nabelfläche»,  reichliches  horniges  Eiweiß,  flache  Kotyledonen  und  ein  kurzes 
Würzelchen. 

Einige  tropische  Arten  liefern  Guttapercha  und  haben  genießbare  Früchte. 

S.  spinosumL.  ist  synonym  mit  Argania  Sideroxylon  Rom.  etScHULT(s.  d.). 

S.  dulcificum  DC,  in  Westafrika,  besitzt  olivengroße  Früchte,  deren  Fleisch 
so  außerordentlich  süß  ist,  daß  andere  Geschmacksempfindungen  nicht  zur  Geltung 
kommen.  Die  Süßigkeit  dieser  „Wunderbeere"  scheint  nach  einiger  Zeit  zu  ver- 
schwinden und  auch  durch  Weingeist,  Essig  oder  Sirup  nicht  haltbar  zu  sein 
(Morris,  Pharm,  and  Trans.,  1889). 

S.  mastichodendron  JQU.  (S.  pallidum  Sprg.)   „Mastictree"  auf  den  Baliamas. 

S.  rugosum  (Sw.)  Rom.  et  Schult,  und  S.  pomiforme  DG.  u.  a.,  „Bull- 
apple-tree"  in  Jamaika,  Guyana  und  Brasilien,  haben  eßbare  Früchte. 

S.  borbonicum  DC.  auf  Reunion,  S.  cantoniense  LOUR.  in  China,  S.  Richardi 
F.  V.  M.  in  Queensland  haben  adstringierende  Rinden.  M. 

Sidon&l  hieß  das  als  Gichtmittel  seinerzeit  empfohlene  chinasaure  Piperazin, 
das  wegen  seines  hohen  Preises  bald  ersetzt  wurde  durch  das  Neu-Sidonal,  ein 
Gemisch  aus  Chinasäure  und  Chinid  (s.  Bd.  IX,  pag  360).  Zehkik. 

Sieb.  =  Franz  Wilhelm  Sieber,  geb.  1785  zu  Prag,  lebte  hier  als  Arzt 
und  Privatgelehrter  und  unternahm  1817  eine  naturwissenschaftliche  Reise  nach 
dem  Orient,  von  1822 — 1824  eine  solche  um  die  Erde.  Er  starb  am  17.  De- 
zember 1844  im  Irrenhause  zu  Prag.  R.  Müllkb. 

Sieb.  =  Philipp  Franz  von  Siebold,  geb.  am  17.  Februar  1796  zu  Würz- 
burg, wurde  1820  zum  Dr.  med.  promoviert,  ging  1822  nach  den  Niederlanden, 
von  wo  aus  er  sich  als  Schiffsarzt  nach  Batavia  begab.  1823  kam  er  als  Arzt 
und  Naturforscher  der  niederländisch-indischen  Gesandtschaft  nach  Japan,  wo  er 
in  Dezima  bei  Nagasaki  als  Arzt  der  niederländischen  Kolonie  angestellt  wurde, 
lebte  am  Hofe  des  Taikun  von  Jeddo,  wurde  aber,  da  er  von  dessen  Hof- 
astronomen trotz  des  ausdrücklichen  Verbotes  eine  Originalkarte  der  Halbinsel 
Nipon  erhalten  hatte,  eingekerkert,  durfte  1880  Japan  verlassen,  unternahm  1859 
im  Auftrage  der  niederländischen  Handelsgesellschaft  eine  zweite  Reise  nach  Japan, 
kehrte  1862  nach  Europa  zurück  und  starb  am  18.  Oktober  1866  zu  München, 
berühmt  als  Ethnograph  und  Erforscher  des  japanischen  Reiches.  Seine  natur- 
wissenschaftlichen Sammlungen  befinden  sich  in  Leyden.  R.  mclle». 

Sieb,  et  ZUCC.  =  SiEBOLD   und  ZüCCARINI  (s.  d.).  R.  Müller. 

Sieby  ein  Gerät,  mittels  dessen  Pulver,  geschnittene  Drogen,  überhaupt  Sub- 
stanzen, welche  bereits  einen  gewissen  Feinheitsgrad  besitzen,  durch  Abtrennung 
der  gröberen  Teile  von  den  feineren  oder  feinsten  auf  einen  bestimmten  ge- 
wlinsehten  Feinheitsgrad  gebracht  werden. 
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Das  Sieb  besteht  aus  einem  Reifen  von  Schachtelspan,  über  den  ein  Geflecht 
von  Seide,  Roßhaar,  Draht,  Rohr  gespannt  ist.  Zum  Auffangen  der  durchgesiebten 
Substanz  dient  ein  niedriger,  mit  Leder  oder  Pergamentpapier  überspannter  Reifen 
von  Spanholz,  der  Siebboden,  der  auf  die  untere  Seite  des  Siebes  gesteckt  werden 
kann,  während  ein  ebenso  gestalteter  Siebdeckel,  der  oben  auf  das  Sieb  gesteckt 
wird,  das  Verstäuben  während  des  Siebens  verhindert.  Das  Sieben  geschieht  durch 
regelmäßiges  Hin-  und  Herbewegen  des  mit  den  beiden  Siebböden  (als  Boden  und 
Deckel)  verseheneu  Siebes  in  beiden  Händen,  indem  je  mit  einer  Hand  dem  Sieb 
ein  kleiner  Stoß  gegeben  wird.  Für  großen  Betrieb  gibt  es  Siebmaschinen, 
insbesondere  bedient  man  sich  neuerdings  häufig  einer  elektrischen  Schüttelvor- 
richtung, auf  welche  die  mit  Boden  und  Deckel  versehenen  Siebe  aufgesetzt  werden. 

Durch  Auswahl  eines  Siebes  von  bestimmter  Maschenweite  werden  Pulver 
oder  Spezies  von  bestimmter  Feinheit  (Korn)  gewonnen.  Durch  systematische  Be- 


Flg.  82. 


Fig. 83. 


Fig. 84. 
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KBBSSNEBs  Universalsieb. 

nützung  zweier  Siebe  von  verschiedener  Weite  erhält  man  z.  B.  eine  Spezies  oder 
ein  mittelfeines  Pulver^  das  auch  von  dem  feinen  Pulver  befreit  ist.  Geschnittene 
Drogen  werden  auf  diese  Weise  immer  von  dem  feinen  Pulver  befreit,  damit  sie 
bei  der  Handhabung  nicht  stäuben.  Dieses  Verfahren  erleidet  allerdings  eine  Ein- 
schränkung in  gewissen  Fällen,  z.  B.  bei  Radix  Ipecacuanhae  concisa;  würde  bei 
dieser  ebenso  verfahren,  so  würde  man  den  wirksamen  Teil,  die  Rinde  der  Ipecacuanha, 
entfernen,  während  der  zähe  Holzkörper,  der  ganz  unwirksam  ist,  in  größerem 
Verhältnis  als  zulässig  auf  dem  Sieb  zurückbleiben  würde. 

Für  Substanzen  von  besonderer  Wirkung  oder  starkem  Geruch,  Geschmack  und 
Färbevermögen  (Arsenikalien,  Bleioxyd,  Opium,  Kanthariden,  Asa  foetida,  Aloe, 
Stibinm  sulfuratum,  Kohle  u.  s.  w.)  empfiehlt  es  sich,  besondere  Siebe  zu  halten, 
die  dementsprechend  zu  bezeichnen  sind  (Metallica,  Narcotica,  Redolentia).  Auch 
für  besonders  empfindliche  Stoffe,  die  leicht  fremden  Geruch  und  Geschmack  an- 
nehmen (wie  Zucker),  sind  besondere,  bezeichnete  Siebe  vorrätig  zu  halten. 

Das  D.  A.  B.  IV  macht  unter  Nr.  10  der  Vorrede  folgende  Angaben  über  die 
Maschenweite  der  in  Betracht  kommenden  Siebe. 

Sieb  Nr.  1  für  grob  zerschnittene  Drogen  (4wm  Maschenweite). 

.,       ^    2    p    mittelfein  zerschnittene  Drogen  (3 mm  Maschenweite). 

.,       „3    „fein  zerschnittene  Drogen  (2  mm  Maschenweite). 

.,       „    4    .,    grobe  Pulver  (10  Maschen  auf  1cm). 

.,       „    5    „     mittelfeine  Pulver  (26  Maschen  auf  lern). 

„       „6    „    feine  Polver  (43  Maschen  auf  1  e?n). 
Auch  Pharm.  Austr.  VIII  schreibt  pag.  XXVI  Siebe  vor.    Sie  gleichen    denen  des  D.  A.  B., 
nur  hat  Sieb  Nr.  I  8  mm  Maschenweite  und  Sieb  Nr.  VI  48 — 50  Maschen  auf  1  cm. 

Dieselben  sind  entsprechend  numeriert  in  der  Stoßkammer  aufzubewahren. 

An  Stelle  dieser  sechs  vorgeschriebenen  einzelnen  Siebe  hat  sich  eine  prak- 
tische, nur  wenig  Raum  beanspruchende  Neuerung  eingeführt,  das  KRESSNERsche 
üniversalsieb  (von  Eduard  Kressner  in  Görlitz).  Dieses  besteht  aus  einem  ca.  15  cm 
breiten  Streifen  von  emailliertem  Stahlblech  (Fig.  82),  in  den  diese  sechs  in  starkem 
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Zinkdraht  eingespaanten  vorgeschriebenen  Siebe  als  Siebeinlagen  auswechselbar 
eingesetzt  werden  können.  Zur  Aufnahme  der'  Siebe  dient  dann  eine  gleichfalls 
aus  emailliertem  Stahlblech  hergestellte,  mit  einem  Deckel  versehene  Trommel,  welche 
Siebboden  und  Siebdeckel  ersetzt  (Fig.  83).  In  den  Deckel  läßt  sich  vorteilhaft  eine 
Kurbel  einsetzen,  die  an  ihrem  unteren  Ende  vier  kreuzweise  gestellte  kleine  Bürsten 
trägt,  vermittels  deren  die  zu  siebenden  Substanzen  durchgerieben  werden  (Fig.  84). 
Zur  staubfreien  Aufbewahrung   der  Vorrichtung  ist  eine  Blechbüchse  beigegeben. 

W.  Laüx. 
Siebenzeit  ist  Herba  Melilotl  coerulei. 

Siebolds  EmpiaStrum  MatriS  ist  vollständig  zu  ersetzen  durch  Emplastrum 
fuscum  (ohne  Kampfer).  Zeknik. 

Siebolds  Milcheiweiß  =  Plasmon.  zerkik. 

Siebröhren,  Tubl  crlbrosl,  wurden  zuerst  (1837)  von  Th.Hartig  als  Ele- 
mentarorgan der  Rinde  anerkannt,  aber  viel  später  und  allmählich  wurde  ihr  feinerer 


Fig.  86. 


Fig.  86. 
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Isolierte  Siebröhren  ans  der  Rinde  von  Mjrietica 

mit   end-    nnd    seitensttadigen    Plattentystemen    (nach 

MoBLLEB). 


Isolierte  Siebröhren  ans  der  Binde  von 
Gymnociadus  (nach  MOELLEB). 


Bau  und  ihre  Bedeutung  klargestellt.  Sie  sind 
Zellfusionen,  d.h.  aus  vertikalen  Zellenreihen 
hervorgegangen,  deren  Querwände  resorbiert 
wurden.  Die  Resorption  ist  aber  keine  vollstän- 
dige, sondern  eine  siebartige,  und  die  trennen- 
den Flächen  heißen  demgemäß  Siebplatten 
und  die  Löcher  in  denselben  Siebporen.  Die 
Querwände  stehen  gewöhnlich  nicht  horizontal,  sondern  mehr  oder  weniger  schief 
und  tragen  in  diesem  Falle  mehrere  bis  viele,  durch  Zellstoffbalken  getrennte 
Siebplatten,  sogenannte  Plattensysteme.  Auf  Flächenansichten  erscheinen  die- 
selben leiterförmig,  an  Durchschnitten  rosenkranzförmig  (Fig.  85).  Die  Länge  und 
Weite  der  Siebröhren  ist  sehr  verschieden;  man  hat  solche  von  0*6  mm  Länge 
und  0*8  mm  Weite  beobachtet,  gewöhnlich  sind  sie  aber  wenig  breiter  als  die 
benachbarten  Parenchymzellen,  und  die  Länge  der  einzelnen  Glieder  übertrifft  die 
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Breite  mehrfach  bis  vielfach.  Häufig  tragen  auch  die  Seiten  wände  Siebplatten  oder 
Plattensysteme,  durch  welche  die  Siebröhren  untereinander,  aber  nie  mit  anderen 
Elementen  in  Verbindung  stehen  (Fig.  86) ;  in  vereinzelten  Fällen  bilden  die 
Siebröhren  Anastomosen.  Oft  sind  die  Siebröhren  von  langen,  schmalen,  mit  ihnen 
durch  Siebplatten  verbundenen  Zellen  begleitet,  den  sogenannten  Geleitzellen. 

Die  Membran  der  Siebröhren  besteht  aus  Zellulose  ohne  sekundäre  Verdickungs- 
schichten,  äußerst  selten  ist  sie  verholzt.  Ihr  Inhalt  ist  ein  zäher,  von  Protoplasma 
umschlossener  Schleim  und  steht  durch  die  Siebporen  in  Verbindung.  Häufig  ent- 
halten die  Siebröhren  auch  Stärkekörnchen.  Zur  Zeit  der  Vegetationsruhe  lagert 
sich  eine  gallertige  Eiweißmasse,  der  Callus,  auf  die  Siebplatten  und  ver- 
schließt dieselben.  Im  Frühjahre  wird  der  Gallus  gelöst,  die  Wegsamkeit  zwischen 
den  Siebröhrengliedern  wieder  hergestellt   und   die   Leitung   der    plastischen 

Fig.  87. 


Isolierte  SiebrOhren  aas  der  Rinde  Ton  Canella  alba  (nach  VOOL);  S  Siebplatten  ohne  CaUns, 
8'  Siebplatten  mit  Callua,  A  retrahierter  Innenschlanch. 


Substanz  ermöglicht  Haben  die  Siebröhren  diese  Funktion  nicht  mehr  zu  erfüllen, 
so  obliterieren  sie,  indem  ihre  Wände  zusammenfallen,  und  da  sie  in  der  Regel 
gruppenweise  vorkommen,  entsteht  eine  eigentümliche,  von  Spalten  (Lumina)  durch« 
setzte  Masse,   das  Hornprosenchym  oder  Keratenchym  der  älteren  Autoren. 

Die  Siebröhren  sind  ein  wesentlicher  und  charakteristischer  Bestandteil  des 
PhloSms  der  Leitbündel  (s.  Rinde,  Bd.  X,  pag.  660),  welches  deshalb  auch  Sieb- 
teil genannt  wird. 

Literatur:  Th.  Habtio,  Bot.  Ztg.,  1883.  —  Hanstxin,  Die  Milchsaftgefäße  and  verwandten 
Organe  der  Rinde.  Berlin  1864.  —  Wilhelm,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Siebröhrenapparates. 
Leipzig  1880.  — A.  Fischkr,  Nene  Beiträge  znr  Kenntnis  der  Siebröhren.  Her.  d.  math.-phys.  Kl. 
d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  1885  u.  1886.  J.  Moblleb. 


SiOChen  s.  Bluthamen  und  Maienseuche. 


KOROfiBO. 


Siechtum    s.  Marasmus. 

Sisden  nennt  man  jenen  Übergang  eines  flüssigen  Körpers  in  den  gasförmigen 
Aggregatzustand,  der  nicht  nur  an  der  Oberfläche,   sondern  auch  im  Innern  des 

BealEnxyklop&die  der  ges.  Pharmasie.  2.  Aufl.  XI.  24  ^  T 
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Körpers  stattfindet,  so  daß  die  eDtweichenden  Dampfblasen  eine  wallende  Bewegung 
der  Flüssigkeit  bewirken.  Das  Sieden  einer  Flüssigkeit  geschieht  bei  konstanter 
Temperatur,  dem  Siedepunkt,  der  nur  von  der  materiellen  Beschaffenheit  der 
Flüssigkeit  und  dem  auf  ihrer  Oberfläche  lastenden  Druck  abhängt  (s.  Siede- 
punktbestimmung). Er  steigt  bei  zunehmendem  und  sinkt  bei  abnehmendem 
Druck,  da  er  jene  Temperatur  ist,  bei  welcher  die  aus  der  Flüssigkeit  aufsteigenden 
Dämpfe  eine  Spannung  besitzen,  die  dem  äußeren  Druck  gleichkommt.  Dabei  wird 
als  Siedepunkt  die  Temperatur  der  Dämpfe  bezeichnet,  da  sich  diese  fast  gänzlich 
unabhängig  von  den  Nebenumständen  zeigt,  unter  welchen  das  Sieden  stattfindet, 
während  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  selbst  von  dem  Gehalt  an  Luftbläschen, 
von  der  Beschaffenheit  der  Wände  des  Kochgefäßes,  von  der  Kohäsion  der  Flüssig- 
keit u.  a.  D.  abhängt  und  immer  etwas  höher  als  jene  des  Dampfes  liegt.  Insbe- 
sondere kann  man  durch  Entziehen  aller  in  der  Flüssigkeit  und  an  den  Gefäßwänden 
haftenden  Luft  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Siedepunktes,  einen  sogenannten 
Siede  Verzug,  erzielen,  wobei  aber  dann  eine  kleine  Erschütterung  ein  stoßweises, 
heftiges  Sieden  hervorruft. 

Näheres  über  den  Übergang  einer  Flüssigkeit  in  den  gasförmigen  Zustand  s. 
im  Artikel  Verdampfen  und  Verdunsten.  Pitsch. 

Siedepunktsbestimmung.  Bei  vielen  Körpern  ist  die  Bestimmung  des  Siede- 
punktes von  großer  Wichtigkeit;  bei  manchen  Handelsprodukten,  z.B.  AniliD, 
Petroleum,  kann  sogar  am  besten  durch  die  Bestimmung  des  Siedepunktes  ein 
genügender  Maßstab  für  die  Beurteilung  gefunden  werden.  Eine  Flüssigkeit  siedet 
dann,  wenn  der  Dampfdruck  dem  auf  ihr  lastenden  Luftdruck  gleich  wird. 
Der  Siedepunkt  ist  also  nur  insofern  als  eine  unveränderliche  physikalische  Eigen- 
schaft zu  betrachten,  als  dabei  ein  bestimmter  Luftdruck  zugrunde  gelegt  wird. 
Dieser  wird  in  der  Regel  zu  760  mm  Quecksilber  angenommen.  Zur  Bestimmung  des 
Siedepunktes  mißt  man  stets  die  Temperatur  der  aus  der  Flüssigkeit  entweichenden 
Dämpfe,  niemals  die  Temperatur  der  kochenden  Flüssigkeit.  Denn  nur  unter 
besonderen  Vorsichtsmaßregeln  besitzt  die  kochende  Flüssigkeit  die  Temperatur 
des  wahren  Siedepunktes.  In  Gefäßen  mit  glatten  Wandungen  wird  der  Siedepunkt 
leicht  zu  hoch  gefunden  (Siedeverzug),  man  hat  in  solche  Gefäße  deshalb  eine 
Platinspirale,  Glasstücke  oder  dergleichen  zu  legen,  wodurch  gleichzeitig  das  Stoßen 
verhindert  wird. 

Die  zur  Bestimmung  des  Siedepunktes  notwendige  Apparatur  ist  die  gleiche, 
wie  man  sie  für  Destillationen  benutzt ;  Näheres  darüber  ist  dort  nachzusehen. 

Es  ist  bei  der  genauen  Siedepunktsbestimmung  zu  beachten,  daß  das  Thermo- 
meter nur  dann  die  richtige  Siedetemperatur  anzeigt,  wenn  sich  der  Quecksilber- 
faden vollständig  im  Dampf  der  siedenden  Flüssigkeit  befindet.  Um  das  zu  er- 
möglichen, benutzt  man  daher  wohl  abgekürzte  Thermometer,  deren  Skala  je  nach 
dem  Kochpunkte  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  erst  bei  100<*  bezw.  200<>  beginnt 
Am  bequemsten  sind  die  Instrumente  von  Anschütz,  der  die  Thermometerskala 
auf  sieben  verschiedene  Thermometer  verteilt  hat,  so  daß  jedes  einzelne  ziemlich 
kurz  ist  und  sich  folglich  bequem  vollständig  in  den  Dampf  der  siedenden  Flüssig- 
keit einführen  läßt,  ohne  daß  die  Destillationsapparate  zu  groß  gewählt  werden 
müssen.  Hat  man  derartige  Thermometer  nicht  zur  Verfügung,  so  muß  man  an 
dem  am  Thermometer  abgelesenen  Siedepunkt  eine  Korrektur  für  den  aus  dem 
Dampf  herausragenden  Teil  des  Quecksilberfadens  anbringen.  Es  geschieht  das 
zweckmäßig  in  der  Weise,  daß  man  ein  zweites  Thermometer  dicht  an  das  in 
den  Siedeapparat  eingesetzte  Thermometer  bringt,  derart,  daß  seine  Kugel  sich 
an  der  Mitte  des  Quecksilberfadeiis  befindet,  welcher  beim  Sieden  aus  dem  Apparat 
herausragt.  Es  empfiehlt  sich  noch,  durch  einen  horizontalen  Schirm  dicht  über 
dem  das  Thermometer  tragenden  Kork  den  Einfluß  der  Heizflammen  auf  den 
herausragenden  Faden  und  das  Hilfsthermometer  zu  vermindern.  Bei  der  ge- 
schilderten Anordnung  zeigt  letzteres  die  mittlere  Temperatur  des  herausragenden 
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Fadens  an,    denn  seine  Kugel  befindet  sich  gleich  weit  von  dessen    heißem   and 
kaltem  Ende.  Den  korrigierten  Siedepunkt  findet  man  nach  der  Formel 

T  +  N(T— t)  0  000.154, 
wobei  T  der  am  Haaptthermometer  direkt  abgelesene  Siedepunkt,  t  die  Temperatur 
des  Hilfsthermometers  und  N  die  Länge  des  herausragenden  Quecksilberfadens 
ist.  —  Um  eine  derartige,  immerhin  umständliche  Korrektur  zu  vermeiden,  hat 
Basyer  den  Vorschlag  gemacht,  in  demselben  Apparat  eine  Flüssigkeit  von  ähn- 
lichem, aber  genau  bekanntem  Siedepunkt  zu  destillieren.  Man  erfährt  dadurch, 
wieviel  Grade  der  gefundene  Siedepunkt  von  dem  wahren  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  abweicht.  Dadurch  eliminiert  man  nicht  nur  den  Fehler,  den  das 
Thermometer  angibt,  sondern  auch  gleichzeitig  den  Einfluß  des  Barometerstandes. 

Da  der  Siedepunkt  jeder  Flüssigkeit  von  dem  auf  ihr  lastenden  Atmosphären- 
druck abhängig  ist,  so  findet  man  den  richtigen  Wert  nur  bei  dem  Normaldruck 
von  760  mm  Quecksilber.  Ist  der  Luftdruck  ein  anderer,  so  ist  der  Siedepunkt 
auf  Normaldruck  umzurechnen.  Es  geschieht  das  in  der  Weise,  daß  man  für  jeden 
Millimeter  Minderdruck  0*043°  zum  gefundenen  Siedepunkt  hinzuaddiert,  für  jeden 
Millimeter  Überdruck  den  gleichen  Wert  subtrahiert,  denn  nach  Landolt  ändert 
sich  der  Siedepunkt  in  der  Nähe  des  Normalbarometerstandes  um  0*043®  für  je 
1  mm.  Es  läßt  sich  indessen  nicht  verkennen,  daß  diese  Korrektur  nicht  ganz 
einwandfrei  ist,  so  daß  man  es  meistens  vorzieht,  bei  der  Angabe  eines  Siede- 
punktes den  Druck  mit  anzuführen,  bei  dem  er  ermittelt  ist.  Abgekürzt  wird  das 
in  der  chemischen  Literatur  häufig  in  der  Weise  geschrieben,  daß  man  dem  Worte 
Siedepunkt  bezw.  Kochpunkt  den  Druck  als  Index  beifügt,  am  besten  in  der  Weise : 
K.P.  765,  K.P.  22.  Das  bedeutet,  daß  der  betreffende  Siedepunkt  (Kochpunkt)  bei 
765  wm  bezw.  22mm  Druck  bestimmt  ist;  die  letztere  Angabe  bezieht  sich  natur- 
gemäß auf  einen  im  Vakuum  gefundenen  Siedepunkt. 

Da  die  Anbringung  von  Korrekturen  bei  der  Bestimmung  eines  Siedepunktes 
viel  Zeit  erfordert,  so  werden  sie  in  der  Regel  nur  dann  vorgenommen,  wenn 
man  ein  Interesse  an  der  Kenntnis  des  genauen  Siedepunktes  hat.  Diesen  Angaben 
wird  dann  das  Wort  „korrigiert"  beigefügt.  In  den  meisten  Fällen  begnügt  man 
sich  aber  mit  dem  Siedepunkt,  wie  er  an  dem  Thermometer  eines  in  üblicher 
Weise  aufgebauten  Destillierapparates  direkt  abgelesen  wird.  Solche  Angaben  sind 
als  „unkorrigiert"  zu  bezeichnen. 

Zur  Bestimmung  des  Siedepunktes  kleiner  Flüssigkeitsmengen  sind  einige 
Methoden  bekannt,  auf  die  hier  nur  verwiesen  sein  mag.  Es  sind  dies  die  Methode 
von  SrwoLOBOFF  (Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  19,  795)  und  die  von  Schlbibbmacher 
(Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  24,  944).  C.  Mannich. 

SiedopunktSOrhÖhung  s.  Molekulargewlchtsbestimmung.  cManhich. 

SiodeSftlZ  heißt  das  durch  Versieden  der  Sole  gewonnene ,  in  Kristallen  aus- 
fallende Kochsalz  von  bald  gröberem,  bald  feinerem  Korn.  Zkrnik. 

Siedetrichter  s.  Filtrieren,  Bd.  V,  pag.  338.  Zebnik. 

Siedler,  Dr.  Paul,  geboren  zu  Traustadt  i.  F.,  zur  Zeit  technischer  Direktor 
der  chemischen  Fabrik  J.  D.  Riedel,  A.-G.  in  Berlin,  ist  auf  pharmakognostischem 
und  pharmazeutisch-chemischem  Gebiet  wiederholt  literarisch  hervorgetreten.  In 
den  Jahren  1896 — 1898  war  er  Schriftführer  der  Deutschen  Phai*mazeutischen 
Gesellschaft.  Th. 

Siegelerde,  Terra  slglllata,  wurde  in  früheren  Zeiten  eine  gewisse  Sorte 
Bolus  armena,  die  in  3  bis  4  ^  schweren  Kuchen  mit  eingedruckten  Figuren  oder 
Zeichen  in  den  Handel  kam,  genannt.  Zebnik. 

SieQell&Cl(.  zur  Herstellung  für  Siegellacke  verwendet  man  im  wesentlichen 
Schellack  und  Terpentin,  für  die  gewöhnlichen  Sorten  wird  der  Schellack  ganz 
oder  teilweise  durch  Kolophonium  oder  Gemische  des  letzteren  mit  Pech,  Paraffin 

24* 


Digitized  by 


Google 


372  SIEGELLACK.  —  SIEGESBECKIA. 

oder  Talg  ersetzt.  Die  genannten  Materialien  werden  geschmolzen,  worauf  die 
Farbe  oder  das  Füllmittel  beigegeben  wird  nnd  im  halberkalteten  Zustand  die 
Parfümierangsmittel  zugesetzt  werden.  Als  Parfflms  kommen  Benzog,  Styrax,  Peru- 
baisam  and  Tolubalsam  in  Betracht.  Als  Füllmittel  verwendet  man  Kreide,  Gips, 
Schwerspat,   Zinkweiß,  Infusorienerde  u.  s.  f.    Für  Färbungen  werden  gebraucht: 

für  Blau:  BerliDerblaOf  Ultramarinblaa ; 

y,  Brann:  Kastanienbraan»  Capat  Mortaam,  Umbrabrann; 

.,  Gelb:  Ocker,  Chromgelb,  Königsgelb,  Chromorange,  Terra  di  Siena,  Zinkgelb; 

„  Gran:  Mischungen  aas  Weiß  and  Schwarz; 

„  Gold:  Bronze,  Musivgold,  Blattgold; 

„  Grün:  Chromgrün  und  Zinkgrün  (RiNMANNSches  Grün); 

„  Orange:  Chroraorange,  dunkel; 

„  Rot:  Zinnober,  Chromzinnober,  Englischrot,  Mennige; 

„  Schwarz:  Frankfurter-  oder  Pariserschwarz,  Ruß,  Beinschwarz; 

„  Violett:  Mischungen  aus  Blau  und  Rot; 

„  Weiß:  Zinkweiß,  Blei  weiß,  Permanentweiß,  Magnesia. 

Die  Ausgangsmaterialien  werden  am  besten  am  Sandbade  oder  mit  gespanntem 
Dampf  unter  Vermeidung  der  Überhitzung  geschmolzen,  die  Füll-  oder  Färbe- 
materialien dazu  gegeben  und  zum  Schlüsse  die  Parf  ümierungsmittel  bezw.  das  Ter- 
pentinöl, welch  letzteres  das  leichte  Entzünden  des  Lackes  bedingen  soll,  daza 
gefügt.  Die  Farbstoffe  müssen  in  die  geschmolzene  Masse  eingesiebt  werden. 
Das  Ausgießen  erfolgt  in  leicht  geölte  Blechformen,  das  Schmelzen  am  besten  in 
emaillierten  oder  tönernen  Pfannen.  Um  den  gehärteten  Stangen  oder  Kuchen  die 
scharfen  Kanten  des  ersten  Ousses  zu  benehmen,  werden  dieselben  auf  erwärmte 
geölte  Platten  gelegt  und  so  lange  gewalzt,  bis  sie  alle  Unebenheiten  verloren  haben. 

Nachstehend  einige  Vorschriften  als  Beispiele  zu  einem  feinen,  mittleren  und  ordinären 
Siegellack:  a)  720  T.  Schellack,  175  T.  Terpentin  (venezianischer),  300  T.  Baryt- 
weiß, 100  T.  Zinnober,  10  T.  Styrax  und  15  T.  Terpentinöl,  15  T.  Benzoö.  — 
b)  200  T.  Schellack,  120  T.  Kolophon,  250  T.Terpentin,  560  T.  Barytweiß, 
100  T.  Zinnober,  80  T.  und  20  T.  Terpentinöl.  —  c)  (Packlack):  400  T.  Kolophon, 
200  T.  Harz,  100  T.  Terpentin,  200  T.  Schlämmkreide,  200  T.  Englischrot  und 
25  T.  Terpentinöl.  In  Alkohol  unlöslicher  Siegellack  wird  nach  HaG£R  folgender- 
maßen erzeugt :  5  T.  gelbes  Wachs ,  1  T.  Carnaubawachs,  1  T.  Paraffin,  5  T. 
Mennige  und  2  T.  Schlämmkreide.  Scumeider. 

SiegelWUrZ  ist  Rhizoma  Polygonati. 

Sl696rty  Gottlob,  verdient  durch  seine  Forschungen  in  der  schlesischen 
Flora;  starb  als  Musikdirektor  zu  Breslau  am  23.  Juni  1868.  R.  MOllkb. 

Siegesbeck  9  Joh.  Gbobo,  geb.  am  22.  März  1686  zu  Merseburg,  wurde  1716 
zu  Wittenberg  promoviert,  ließ  sich  als  praktischer  Arzt  in  Seehausea  i.  M.  nieder, 
wurde  hieraaf  Physicus  zu  Helmstädt,  ging  1735  nach  Petersburg,  wo  er  eine 
Zeit  hindurch  Vorstand  des  botanischen  Gartens  war.  Darauf  lebte  er  dort  längere 
Zeit  als  Privatgelehrter  und  kehrte  nach  Seehausen  zurück,  wo  er  am  3.  Januar  1755 
starb.  R,  MCllee. 

Siegesbeckifty  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Heliantheae.  Drflsig  klebrige 
Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  kleinen  gelben  Bltttenkörbchen.  HfiUkeleh 
zweireihig,  die  5  äußeren  verschieden  von  den  inneren  Blättchen. 

S.  Orientalis  L.,  in  den  wärmeren  Gegenden  der  ganzen  Erde,  ist  einjährig, 
hat  gestielte,  ungleich  gesägte  Blätter  und  beblätterte  gabelspaltige,  Blütenzweige.  Die 
balsamisch-bittere  Pflanze  („Herbe  de  Flacq,  Herbe  grasse.  Herbe  divine,  Guerit-vite") 
wird  als  schweißtreibendes  Mittel  angewendet.  In  China  gilt  sie  als  Diuretikum. 
In  neuester  Zeit  wird  die  alkoholische  Tinktur  mit  gleichen  Teilen  Glyzerin  gegen 
chronische  Hautkrankheiten  empfohlen  (Hutchinson,  1888).  Auffboy  stellte  aus 
der  Pflanze  den  kristallinischen  Bitterstoff  Darutyn  dar  (Pharm.  Joum.  and 
Trans.,  1886).  M. 
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Siemens  W.  von  (iSie— 1892),  Artillerieoffizier  und  Gründer  der  Firma 
Siemens  &  Halsee,  erhielt  das  erste  Patent  auf  galvanische  Vergoldung  und 
Versilberung,  erfand  den  ersten,  mit  Schießbaumwolle  hergestellten  Sprengstoff  und 
eine  große  Zahl  in  das  Gebiet  der  Elektrizität  gehörender  Apparate.  Durch  sein 
Dynamoprinzip  lenkte  er  die  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes  in  ganz  neue 
Bahnen.  Auch  legte  er  durch  die  positiven  Vorschläge  und  den  von  ihm  gegründeten 
Patentschutzverein  den  Grund  zu  dem  jetzigen  Patentgesetze.  Bebendes. 

SiemenSSChe  Einheit.  AIs  Normalmaß  elektrischen  Widerstandes  in  lid- 
tungen  ist  ein  Quecksilberfaden  im  Glasrohr  von  1  mm  Stärke  und  10  m 
Länge  angenommen  und  1  Ohm  genannt  worden.  Siemens  verwendete  bei  seinen 
Prüfungen  des  spezifischen  Widerstandes  solchen  von  nur  100  cm  Länge,  welche 
nach  ihm  SiEMENSsche  Einheit  genannt  wurde,  und  verglich  diesen  mit  ebenso 
langen  Drähten  aus  verschiedenen  Metallen.  Gänge. 

SiemenSSCheS  Prinzip.  Die  magnetelektrischen  Maschinen  bedorften  früher^ 
des  Stromes  einer  Batterie  oder  anderer  Quelle,  um  erst  einen  Elektromagnet  zu 
erzeugen.  Siemens  erkannte,  daß  dies  unnötig  sei ,  indem  schon  der  induzierende 
Erdmagnetismus  jedes  Hufeisen  aus  weichem  Eisen  magnetisch  und  dadurch  fähig 
mache,  in  einer  dasselbe  umgebenden  Drahtspirale  einen  schwachen  Strom  zu 
gewinnen,  welcher  zum  Anlassen  der  Maschine  genüge.  Den  dadurch  entstehenden 
Strom  führte  er  vor  seiner  Aussendung  um  den  Hufeisenmagnet;  beide  ver- 
stärkten sich  gegenseitig  durch  Induktion  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  so, 
daß  dadurch  an  verfügbarer  elektromotorischer  Kraft  bedeutend  gewonnen  wurde. 
Er  nannte  daher  solche  Maschinen  Dynamomaschinen.  Gange. 

Siena  in  Toskana  besitzt  eine  Quelle  (16*2)  mit  H^S  0-153  in  1000  T. 

Paschkis. 

Sierra  Salvia^  Mountain  sage  (deutsch:  Berg-Salbei)  sind  die  unrichtigen 
Namen  einer  in  den  Weststaaten  Nordamerikas  vorkommenden  Art  im  isla -Art, 
welche  als  A.  frigid a  bezeichnet  wird,  aber  wahrscheinlich  nicht  identisch  ist  mit 
A.  frigida  Willd.,  einer  bisher  nur  aus  Sibirien  bekannten  Art  mit  nickenden, 
klebrigen  Blütenköpfchen. 

Das  Kraut  ist  silbergrau,  weichflaumig,  reich  verästigt  und  in  den  letzten 
Verzweigungen  auch  dicht  beblättert.  Grundständige  Blätter  fehlen,  die  Stengel- 
blätter sind  geweihartig  zerteilt,  kurz  gestielt,  nach  oben  zu  einfacher,  lanzett- 
oder  spateiförmig  und  sitzend.  Die  aufrechten,  kurz  gestielten  Blütenkörbchen 
sitzen  einzeln  oder  in  wenigblütigen  Trauben  in  den  Blattachseln,  von  dreispaltigen 
gewimperten  Hüllblättchen  umgeben.  Sie  bestehen  bloß  aus  gelben  Röhrenblüten, 
welche  in  geringer  Zahl  auf  dem  flachen,  fein-  und  langzottigen  Blütenboden  sitzen. 
Charakteristisch  sind  die  großen,  kurzgestielten  T-förmigen,  stark  verdickten 
Haare  (Moeller,  Pharm.  Centralh.  1883). 

Die  Pflanze  besitzt  ein  starkes  Aroma  und  einen  anhaltend  bitteren  Geschmack. 
Chemisch  ist  sie  nicht  genügend  untersucht. 

Sierra  Salvia  soll  bei  Wechselfieber  das  Chinin  ersetzen  können.  Auch  gegen 
andere  fieberhafte  Krankheiten,  sowie  gegen  Trunksucht  soll  sie  mit  Erfolg  be- 
nützt worden  sein.  Man  benützt  ein  Infus  oder  ein  Fluidextrakt  (4 — 8  g  pro  dosi). 

M. 

Siggellcöws  Haarherstellungsmittel  bestehen  (nach  krause)  aus  einer 

mit  Perubalsam  parfümierten  Pomade  und  zwei  Balsamen,  wovon  der  eine 
einen  mit  aromatischem  Essig  versetzten  Rotwein,  der  andere  ein  zweiprozentiges 
Karbolsäurewasser  darstellt.  Zkrnik. 

Sigillaria,  ausgestorbene,  den  heutigen  Lycopodiaceen  verwandte,  aber  baum- 
artige Gefkßkryptogamen  der  Kohlenformation,  die  einen  großen,  hauptsächlich 
nach   der  Oestalt  der  Blattnarben  zu  unterscheidenden  Formenreichtum  umfassen. 
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Die  15  bis  20,  ja  über  30  m  langen  und  bis  2  m  dicken  Stfimme  der  6igillarien 
sind  wesentlich  an  der  Lieferung  des  Materiales  fttr  die  Steinkohlenflöze  beteiligt. 

HOBRKES. 

Sigill&riäC6&6y  prähistorische  Familie  der  Lycopodiales.  Stdow. 

Sigillum  SalOmOniS  hieß  das  einst  offizinelle  Rbizom  von  Polygonatam 
(s.  d.)  wegen  der  rundlichen,  eingedrückten  Narbenspuren  der  vorjährigen  Bifiten- 
Stengel.  M. 

SiglianO  in  Italien  besitzt  eine  Quelle  (15»)  mit  NaCl  l'lll,  COjHNa  0*688 
und  (C03H)jCa  2'80  in  1000  T.  Paschkw. 

Sigmarskrailt  ist  Herba  Alceae  von  Althaea  rosea  Gay.  —  Siegmars- 
Wurzel  oder  Siegwurzel  ist  Bulbus  victorialis  (s.  Allium). 

Signatur.  Die  schon  bei  medizinischen  Bchriftstellern  des  Altertums  hervor- 
tretende Annahme,  daß  man  aus  der  Form  und  anderen  äußeren  Eigenschaften 
von  Naturkörpern  auf  deren  Heilwirkung  schließen  könne,  wurde  von  den  Para- 
zelsisten  und  namentlich  von  Oswald  Croll  (1580 — 1609)  zu  einer  als  Lehre 
von  der  Signatur  oder  von  den  Signaturen  bezeichneten  Theorie  ausgebildet,  nach 
welcher  jeder  Naturkörper  ein  besonderes  Gepräge  trage,  das  seine  Wirkung  an- 
zeige. Von  den  abenteuerlichen  Vorstellungen  dieser  Art  sind  im  Artikel  Arznei- 
wirkung verschiedene  Belege  gegeben.  M. 

Sijbylles  Lebenselixir  s.  Bd.  viii,  pag.  121.  zeenik. 

Sikimen,  Shiklmen,  CioH]«,  ist  das  von  Eykmax  aufgefundene  Terpen  des 
ätherischen  Öles  der  ßhikimfrüchte  von  Illicium  religiös  um  Sieb.  Es  besitzt 
zitronenähnlichen  Geruch,  durch  Schwefelsäure  wird  es  orangerot  gefärbt.  Siedep. 
170^.  Die  Konstitution  ist  nicht  näher  bekannt. 

Sikimin,  Shikimin,  heißt  ein  aus  oben  genannten  Früchten  nach  dem  Ent- 
fetten dur(4h  eine  ziemlich  verwickelte  Extraktion  von  Eykman  erhaltener  Körper, 
der  in  sternförmig  gruppierten,  farblosen  Nadeln  von  etwa  175°  Schmp.  kristallisiert. 
Leicht  löslich  in  heißem  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform,  wenig  löslich  in  kaltem 
Wasser,  unlöslich  in  Petroläther.  Die  chemische  Natur  des  Sikimins,  das  weder  ein 
Glykosid  ist  noch  Stickstoff  enthält,  ist  unbekannt.  Es  ist  stark  giftig. 

Sikiminsäure,  Shikiminsäure,  CjHioOs,  findet  sich  nach  Eykman  neben 
Sikimin  und  Protokatechusäure  in  den  Früchten  von  Illicium  religiosum,  nach 
Oswald  auch  in  den  Früchten  von  Illicium  anisatum.  Farblose,  bei  184®  schmel- 
zende, feine  Nadeln,  leicht  löslich  in  Wasser  (1:5),  weniger  in  Alkohol,  unlöslich 
in  Chloroform.  Eine  einbasische,  vieratomige  Säure,  die  der  Chinasäure  nahezu- 
stehen scheint. 

Sikimol,  Shikimol,  C10H10O2,  von  Eykman  neben  Sikimen  in  dem  öle  der 
Bhikimifrüchte  aufgefunden,  hat  sich  als  identisch  mit  Saf  rol  (s.  d.)  erwiesen. 

Sikimipikrin,  Shikimipikrin  (C7H10O8  oderCioHi404),  ebenfalls  in  den  Früchten 
vonllliciumreligiosum  enthalten,  bildet  große,  durchsichtige,stark  bitterschmeckende 
Kristalle  vom  Schmp.  200^.  Leicht  löslich  in  Wasser.  Becrstroem. 

Sikimi  ist  der  japanische,  giftige  Badian  (s.  Anisum  stellatum). 

SikkatiV,  SikkatiVÖl  s.  unter  Firnisse,  Bd.  Y,  pag.  349.  Zbrkik. 

SilaUSy  Gattung  der  Umbelliferae-Seselineae.  Perennierend.  Stengel  ästig, 
nach  oben  kantig,  kahl,  mit  mehrfach  fiederschnittigen  Blättern  und  lanzettlichen 
oder  lineal-spitzen  Fiedern.  Hülle  wenigblätterig  oder  fehlend,  Hüllchen  viel- 
blätterig. Blüten  gelblich  oder  grünlich. 

S.  pratensis  (Lmk.)  Bess.,  Mattensteinbrech,  Roßkümmel,  falsche 
Bärwurz.  Auf  Wiesen  von  Skandinavien  bis  Spanien  und  bis  Rußland.  Stengel 
ästig,  unten  fast  stielrund  oder  gefurcht,  Grundblätter  3 — 4fach  gefiedert,  mit 
lanzettlichen,  sehr  fein  stachelig  gesägten  Zipfeln,  Hülle  fehlend  oder  wenigblätterig. 
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Lieferte  früher  Radix,    Herba   et   6emen   Silai   vel  Seseleos  pratensis  sen 
Saxifragae  anglicae  als  Mittel  gegen  Leiden  der  Harnblase.  Hartwich. 

SilbBT.  Über  dieses  Metall  und  seine  Verbindungen  ist  das  pharmazeutisch 
Wichtige  bereits  in  Bd.  II,  pag.  179 ff.  abgehandelt  worden.  Hier  sollen  die  ver- 
schiedenen Prozesse,  welche  zur  Gewinnung  des  Metalls  dienen,  näher  beschrieben 
werden. 

Wie  bereits  früher  (1.  c.)  angedeutet,  kommen  für  die  Gewinnung  des  Silbers 
mehrere  Methoden  in  Betracht: 

I.  Darstellung  von  silberhaltigem  Blei  und  darauf  folgende  Trennung  der  beiden 
Metalle:  Treibarbeit. 

II.  V^ereinigung  des  Silbers  mit  Quecksilber:  Amalgamation,  Trennung  des 
Amalgams  von  den  übrigen  Bestandteilen  der  Erze  und  Zerlegung  des  Amalgams. 

III.  Extraktion  des  Silbers  aus  passend  vorbereiteten  Erzen  auf  nassem  Wege : 
hydrometallurgisches  Verfahren.  In  neuerer  Zeit  gewinnt  als  weiteres 
Verfahren 

IV.  die  elektrolytische  Scheidung  des  Silbers  immer  mehr  an  Bedeutung: 
elektrolytischer  Prozeß. 

I.  Darstellung  von  silberhaltigem  Blei  und  dessen  Entsilberung. 

Silberhaltiges  Blei  wird  aus  silberhaltigem  Bleiglanz  bei  der  „gemeinen  Blei- 
arbeit" als  Hüttenprodukt  —  Werkblei  —  gewonnen  (vergl.  Bd.  HI,  pag.  37). 
Es  wird  femer  dargestellt  bei  der  Verhüttung  eigentlicher  Silbererze,  Silber- 
glanz u.  a.,  indem  man  diese  Erze  zunächst  in  Schachtöfen  (nach  dem  Bergrat 
Pilz  in  Freiberg  ,,Pilzöfen"  genannt)  mit  Eisenkies  oder  anderen  Sulfiden  zur 
Bildung  eines  silberhaltigen  „Steins"  —  d.  h.  eines  Gemenges  von  Sulfiden  — 
zusammenschmilzt,  aus  dem  dann  nach  mehrmaligem  Rösten  durch  gutes  Durch- 
rühren mit  metaUischem  Blei  —  sogenannte  Eintränkarbeit  —  infolge  Zersetzung 
des  Schwefelsilbers  durch  Blei  (AggS  +  Pb  =  PbS  +  2Ag)  silberhaltiges  Blei  er- 
halten wird. 

Aus  silberhaltigem  Kupfer  wurde  früher  silberhaltiges  Blei  durch  den  Saiger- 
prozeß  abgeschieden.  Man  schmolz  das  silberhaltige  Kupfer  mit  Blei  zusammen 
und  ließ  das  hierbei  entstandene  leicht  schmelzbare  silberhaltige  Blei  beim  lang- 
samen Erkalten  der  Schmelze  ablaufen  —  „absaigern"  — ,  während  das  schneller 
erstarrende  bleihaltige  Kupfer  —  „Kienstöcke"  —  'zurückblieb.  Der  Saigerprozeß 
hat  —  als  früher  einziges  hüttenmännisches  Verfahren  zur  Trennung  von  Silber 
und  Kupfer  —  historisches  Interesse. 

Dem  silberhaltigen  Blei  kann  das  Silber  nach  verschiedenen  Methoden  ent- 
zogen werden. 

1.  Silberhaltiges  Blei  mit  mehr  als  0*12%  Silbergehalt  wird  auf  dem  Treib- 
herd oder  Treibofen  (Gebläseflammofen)  verarbeitet.  Bei  der  „Treibarbeit" 
wird  durch  die  Einwirkung  eines  oxydierenden  Luftstromes  bei  allmählich  ge- 
steigerter Temperatur  das  auf  dem  Herde  befindliche  Metall  in  leicht  schmelz- 
bares Bleioxyd  (Bleiglätte),  das  aus  dem  Herde  seitlich  durch  die  „Glättgasse" 
abfließt,  und  metallisches  Silber,  das  mehr  oder  weniger  rein  auf  dem  Herde 
zurückbleibt,  getrennt.  Im  letzten  Moment  des  „Abtreibens"  ist  das  Silber  nur 
noch  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Bleioxyd  überzogen,  die  schließlich  zerreißt 
und  unter  eigentümlichen  Farbenerscheinungen  das  Silber  hell  glänzend  hervor- 
treten läßt:  „Blicken  des  Silbers",  „Silberblick".  Das  zurückbleibende  Silber 
wird  „Blicksilber"  genannt;  es  enthält  90 — 95%  Feinsilber  und  bedarf  noch 
einer  weiteren  Reinigung  durch  „Feinbrennen"  (s.  unten).  Näheres  über  die  Treib- 
arbeit siehe  auch  unter  Blei,  Bd.  lU,  pag.  38. 

2.  Silberhaltiges  Blei  mit  weniger  als  0*12^0  Silber,  bei  dem  das  Abtreiben 
nicht  mehr  lohnend  ist,  wird  nach  dem  Verfahren  von  Pattinson  —  durch 
Pattinsonieren  —    so  weit   mit  Silber   angereichert,    daß    das  Abtreiben    rentabel 


Digitized  by 


Google 


376  SlliBER. 

wird.  Man  schmilzt  nach  diesem  Verfahren^  welches  im  Jahre  1833  eingeführt 
wurde,  das  silberhaltige  Blei  in  eisernen  Trögen  und  läßt  es  langsam  erkalten. 
Während  der  Abkühlung  scheiden  sich  bei  einer  bestimmten  Temperatur  zunftchst 
Kristalle  von  nahezu  silberfreiem  Blei  aus,  während  sich  das  Silber»  in  dem  am 
längsten  flüssig  bleibenden  Teile  konzentriert.  Man  erhält  so  nach  mehrfach 
wiederholtem  Einschmelzen,  Kristallisierenlassen  und  Ausschöpfen  des  flüssigen 
Anteils  Reichblei  mit  etwa  0*5 — l'ö^o  Silber,  das  durch  Treibarbeit  vom  Blei 
getrennt  wird,    und  Armblei,    das  —  fast  silberfrei  —  in  den  Handel  kommt. 

3.  Zur  Entsilberung  silberarmen  Bleies  dient  jetzt  vielfach  ein  1852  von 
Karsten  aufgefundenes  und  von  Parkes  zuerst  in  die  Praxis  eingeführtes  Ver- 
fahren —  das  Parkesieren  — ,  welches  auf  der  Beobachtung  beruht,  daß  Blei 
und  Zink  im  geschmolzenen  Zustande  sich  fast  gar  nicht  mischen,  während  das 
Silber  vom  Zink  ziemlich  leicht  gelöst  wird.  Versetzt  man  nun  geschmolzenes 
silberhaltiges  Blei  mit  einer  dem  Silbergehalt  anzupassenden  Menge  (1 — 2'b^l^ 
des  Gesamtgewichtes  der  Blei-Silberlegierung)  geschmolzenen  Zinks,  so  nimmt  das 
Zink  nach  dem  Teilungsgesetz  das  vorhandene  Silber  zum  größten  Teile  auf  und 
sammelt  sich  in  der  Ruhe  auf  der  Oberfläche  als  Zink-Silberlegierung  an.  Nach 
dem  Erstarren  wird  diese  von  dem  noch  flüssigen  Blei  abgehoben  und  weiter  zur 
Reingewinnung  des  Silbers  verarbeitet. 

Durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  Aluminium  zu  dem  beim  Parkeprozeß 
einzutragenden  Zink  wird  die  Trennung  des  Bleies  von  der  Zink-Silberlegierung 
erleichtert.  Durch  Eintragen  des  Zinks  in  mehreren  Portionen  und  jedesmaliges 
Abheben  der  nach  den  einzelnen  Zusätzen  erfolgten  Abscheidung  nach  dem  Er- 
starren wird  gleichzeitig  eine  Reinigung  von  anderen  Metallen  (Gold,  Kupfer) 
erzielt.  Das  Blei  kann  nach  diesem  Verfahren  bis  auf  0*00  l^/o  entsilbert  werden. 

Die  Trennung  des  Silbers  vom  Zink  geschieht  entweder  durch  Destillation  in 
besonderen  Öfen  (Parkesieröfen),  wobei  das  Zink  übergeht,  während  das  Silber 
zurückbleibt,  oder  man  behandelt  die  glühende  Masse  mit  Wasserdampf  und  ver- 
wandelt so  das  Zink  in  Zinkoxyd,  das  dann  von  dem  unveränderten  Silber  durch 
Schlämmen  entfernt  werden  kann.  Neuerdings  wird  die  Trennung  der  Zink-Silber- 
legierung nach  dem  Aussaigefn  des  beigemengten  Bleies  immer  mehr  auf  elektro- 
lytischem Wege  ausgeführt;  hierbei  wird  das  Silber  als  Schlamm  an  der  Anode 
abgeschieden,  während  sich  das  Zink  fast  chemisch  rein  an  der  Kathode  befindet 

4.  Das  Verfahren  von  Rössler-Edelmann  läßt  zur  Entsilberung  des  Bleies 
neben  Zink  eine  Legierung  von  Nickel  mit  0'5Vo  Aluminium  verwenden ;  mittels 
dieser  soll  das  silberhaltige  Blei  bis  auf  00004%  von  Silber  befreit  werden. 
Die  silberhaltige  Legierung  wird  dann  der  Elektrolyse  unterworfen,  wobei  man 
ein  sehr  reines  Zink  und  einen  „Reichschlamm''  mit  74 — 80%  Silber  gewinnt,  der 
weiter  auf  Feinsilber  verarbeitet  wird. 

IL  Vereinigung  des  Silbers  mit  Quecksilber  und  Trennung  des 

Amalgams. 

Das  von  Bartolomeo  de  Medina  in  Mexiko  im  Jahre  1557  erfundene  „ Amal- 
gam at  ionsverfahren''  zur  Gewinnung  von  Silber  wurde  erst  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  in  Europa  bekannt  und  zuerst  in  Ungarn,  später  auch  auf  den 
Freiberger  Hütten  eingeführt.  Gegenwärtig  ist  es  in  Deutschland  nicht  mehr  im 
Gebrauch,  hingegen  findet  es  im  Washoe-Distrikt  (Nordamerika),  in  Mexiko,  Chile 
und  Peru  noch  in  ausgedehnterem  Maße  Anwendung.  Das  Verfahren  hat  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  mehrfache  Modifikationen  und  Verbesserungen  erfahren  und 
mußte  sich  naturgemäß  der  örtlichkeit  bezw.  dem  zu  verarbeitenden  Silbererz 
anpassen. 

1.  In  Mexiko,  wo  es  an  Brennmaterial  mangelt,  werden  die  silberhaltigen  Erze, 
welche  das  Silber  teils  gediegen,  teils  als  Chlor-  und  Schwefelsilber  enthalten, 
nach  dem   sogenannten  Patioverfahren  verarbeitet.    Die   fein  gemahlenen  Erze 
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werden  mit  Wasser  angerührt  und  mit  3 — 5%  Kochsalz  versetzt.  Eine  innige 
Mischung  wird  dadurch  erzielt,  daß  man  die  breiige  Masse  auf  einem  gemauerten 
Hofe  (Patio)  ausbreitet  und  darin  Maultiere  herumtreibt.  Nach  Verlauf  von  3  bis 
5  Tagen  mischt  man  der  Masse  gerösteten  und  fein  gemahlenen  Kupferkies  (Magi- 
stral),  der  im  wesentlichen  ein  Gemisch  aus  Kupfersulfat  und  Ferrisulfat  vor- 
stellt;  zu,  was  ebenfalls  durch  die  Hufe  von  Maultieren  bewirkt  wird,  schließlich 
läßt  man  Quecksilber  in  etwa  der  sechsfachen  Menge  des  in  dem  angewandten 
Erz  vorhandenen  Silbers  einkneten.  Man  tiberl&ßt  das  Gemenge  zwei  Monate  und 
länger  sich  selbst,  indem  man  es  jeden  Tag  durch  Maultiere  durchkneten  läßt. 
Das  allmählich  gebildete  Silberamalgam  wird  durch  Schlämmen  von  dem  beige- 
mengten Gestein  und  schließlich  durch  Destillation  im  Vakuum  vom  Quecksilber 
befreit. 

Beim  Patioprozeß  vollziehen  sich  folgende  Reaktionen: 

Durch  Einwii^ung  von  Chlornatrium  auf  Kupfersulfat  und  Ferrisulfat,  die  der 
Masse  im  Magistral  zugeführt  werden,  entstehen  Kupferchlorid  und  Eisenchlorid: 

SO4  Cu  +  2  Na  Cl  =  Cu  Clj  +  SO*  Na^ 
(804)3  Feg  +  6  Na  01  =  2  Fe  eis  +  3  SO4  Na«. 

Das  gebildete  Kupferchlorid  und  Eisenchlorid  setzen  das  vorhandene  Schwefel- 
fiilber  in  Chlorsilber  um: 

2  Cu  Clj  +  Ag,S  =  Cu2  CI2  +  2  Ag  01  +  S, 

Cuj  Clj  +  Ags  S  =  Cuj  S  +  2  Ag  Ol, 

2FeCl8+  Ag,B  =  2FeCla  +  2Ag01. 

Das  Chlorsilber  löst  sich  in  dem  im  Überschuß  vorhandenen  Chlornatrium ;  aus 
dieser  Lösung  wird  das  Silber  durch  einen  Teil  des  vorhandenen  Quecksilbers 
abgeschieden,  mit  letzterem  Amalgam  bildend,  während  gleichzeitig  Quecksilber- 
chlorür  entsteht :   2  Ag  01  +  2  Hg  :=  Hgj  Clj  +  2  Ag. 

2.  Bei  der  Tina-Amalgamation  in  Bolivia  werden  die  Erze  einer  chlorierenden 
Röstung  unter  Zusatz  von  Ohlornatriam  unterworfen.  Beim  Auslaugen  des  Röst- 
produkts erhält  man  die  sogenannte  „Tinaflüssigkeit",  welche  0'15 — 0'30^  Ohlor- 
silber  im  Liter  enthält.  Kupferchlorttr  scheidet  bei  Gegenwart  von  Quecksilber 
Silber  aus  der  Lösung  ab,  das  vom  Quecksilber  als  Amalgam  gelöst  wird,  ohne 
daß  das  Quecksilber  —  wie  beim  Patioprozeß  —  an  der  Reduktion  selbst  teilnimmt. 

3.  Nach  dem  europäischen  Verfahren  von  BORN,  wie  es  früher  besonders 
in  Freiberg  i.  S.,  aber  auch  im  Mansfeldischen  sowie  in  Ungarn  zur  Anwendung 
kam,  wurden  die  silberhaltigen  Erze  mit  Kochsalz  in  Flammenöfen  geröstet,  dann 
gepulvert  und  mit  Eisenabfällen  und  Wasser  in  Fässer  gebracht,  die  um  ihre  Achse 
rotierten  (Amalgamierpfannen).  Hierbei  wurde  aus  dem  beim  Rösten  gebildeten 
Chlorsilber  das  Silber  metallisch  abgeschieden :  2  Ag  Ol  +  Fe  =  Fe  Clj  +  2  Ag, 
durch  Schütteln  mit  Quecksilber,  das  durch  ein  Tuch  gepreßt  der  Masse  in  feinster 
Verteilung  zugesetzt  wurde,  in  ein  leicht  flüssiges  Amalgam  übergeführt,  das  abge- 
lassen werden  konnte  und  dann  beim  Erhitzen  in  Retortenöfen  das  Silber  zurückließ. 

Durch  Verwendung  eines  1 — 2^/oigen  Natriumanwlgams  sollte  die  Extraktion 
des  Silbers  angeblich  rascher  und  vollständiger  vonstatten  gehen. 

IIL  Extraktion  des  Silbers  auf  nassem  Wege. 

Die  hydrometallurgischen  Methoden  zur  Gewinnung  des  Silbers  mit  ihren 
vielfachen  kleinen  Abweichungen  in  den  Einzelheiten  sind  überaus  zahlreich.  Sie 
haben  bisher  neben  der  Treibarbeit  am  häufigsten  Anwendung  in  den  europäischen 
Silberhütten  gefunden.  Hier  seien  folgende  Methoden  in  ihren  Grundzügen  erwähnt. 

1.  Methode  von  Augustin.  Es  ist  das  älteste  Extraktionsverfahren  und  beruht 
auf  der  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  einer  Lösung  von  Ohlornatrium.  Die 
sulfidischen  Silbererze  werden  zunächst  einem  oxydierenden  Röstprozeß  unter- 
worfen,   wobei  flüchtige  Oxyde  entfernt  werden   und   das  Silber   in  Sulfat   über- 
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geführt  wird.  Durch  nochmaliges  Rösten  des  Röstgutes  mit  Chlomatrium  wird 
Chlorsilber  gebildet.  Dieses  wird  durch  heiße  Kochsalzlösung  ausgelaugt,  ans  der 
Lösung  wird  das  Silber  durch  metallisches  Kupfer  gefällt.  Aus  der  hierbei  er- 
haltenen Kupferchlorürlösung  wird  das  Kupfer  durch  Eisen  abgeschieden. 

Eine  Abänderung  dieses  Verfahrens,  die  besonders  bei  Verarbeitung  der  Gold- 
und  Silbererze  in  Kalifornien  und  Nevada  im  Gebrauch  ist,  wurde  von  Rüssel 
angegeben;  sie  besteht  darin,  daß  man  zur  Extraktion  des  Chlorsilbers  eine 
Lösung  von  Natriumthiosulfat  verwendet,  wobei  eine  Lösung  von  Natriumsilber- 
thiosulfat  entsteht,  aas  der  durch  Schwefelcalcium  zunächst  Schwefelsilber  aus- 
geschieden wird,    das  man  dann  durch  Erhitzen  in  metallisches  Silber  überfahrt: 

AgCl  +  S,  Os  Na,  =  Naa  -f  8,  Oj  AgNa 
2  S2  Oj  AgNa  -f  2  NaCl  +  CaR  =  Ag,  S  +  CaCl,  -f  2  S,  Oj  Na«. 

Andere  Abänderungsvorschläge  für  das  AuGüSTiNsche  Verfahren  beziehen  sich 
teils  auf  die  Ausführung  des  Röstprozesses,  der  naturgemäß  nach  der  Art  des 
zu  verarbeitenden  Erzes  eingerichtet  werden  muß,  teils  auf  das  Lösungsmittel  ffir 
das  zu  extrahierende  Chlorsilber.  So  wurde  empfohlen,  der  Chlomatriumlösang 
Baryum-  oder  Calciumacetat ,  Oxalsäure  und  Cyankalium  zuzusetzen  (Böhm)  oder 
das  Chlorsilber  durch  Chlormagnesium  in  Lösung  zu  bringen  (de  Vaüreal)  ;  statt 
des  von  Rüssel  angegebenen  Natriumthiosulfats  soll  man  auch  Calciumthiosolfot 
anwenden  (Brunton). 

Aus  kupferhaltigen  Kiesrückständen  der  Schwefelsäurefabriken  gewinnt  man 
Kupfer  und  Silber,  indem  man  das  in  Chlomatriumlösung  gelöste  Chlorsilber  nach 
dem  Verfahren  von  Claudet  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Jodzink  in  Jodsilber 
überführt  und  dieses  durch  metallisches  Zink  zerlegt.  Das  Kupfer  bleibt  hierbei 
in  Lösung  und  läßt  sich  aus  der  entsilberten  Flüssigkeit  durch  Eisen  abscheiden. 

Da  aus  einer  silberhaltigen  Kupferlösung  Schwefelwasserstoff  zuerst  den  größten 
Teil  des  Silbers  fällt,  so  kann  man  statt  durch  Jodzink  das  Silber  auch  durch 
eine  teilweise  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff  abscheiden  (Gibbs  Verfahren). 

2.  Methode  von  Ziervogel.  Dieses  Verfahren,  die  sogenannte  Wasser- 
laugerei,  hat  lange  Zeit  zur  Gewinnung  des  Silbers  aus  dem  silberhaltigen 
Kupferschiefer  im  Mansfeldschen  gedient.  Der  beim  Kupferhüttenbetrieb  gewonnene 
Spurstein,  der  das  Silber  als  Sulfid  enthält,  wurde  fein  gemahlen  und  geröstet, 
das  hierbei  entstandene  Kupfer-  und  Silbersulfat  mit  heißem  Wasser  ausgelaugt 
und  aus  der  erzielten  Lösung  das  Silber  mit  Kupfer  niedergeschlagen,  wobei 
Kupfersulfat  als  Nebenprodukt  gewonnen  wurde. 

3.  Andere  Methoden.  In  Oker  am  Harz  laugt  man  das  silberhaltige  Schwarz- 
kupfer in  granuliertem  Zustande  bei  bO^  in  Bleipfannen  mit  ^O^/^iger  Schwefel- 
säure aus.  Hierbei  setzt  sich  das  Silber  in  Form  eines  grauen  Schlammes  ab  und 
wird  dann  mit  Blei  der  Treibarbeit  unterworfen.  Das  Kupfer  wird  hierbei  ohne 
Entwicklung  von  Schwefligsäureanhydrid  zu  Kupfersulfat  gelöst,  im  Silberschlamm 
befinden  sich  noch  Goldmit  Arsen,  Antimon,  Kupfer  u.  a.  (Javorsky  und  Priwoznik). 

Die  Schwefelantimonreichen  Erze  in  Bolivia  werden  mit  siedender  Schwefelsäure 
bis  zum  Teigigwerden  der  Masse  behandelt ;  beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheiden 
sich  Antimonoxyd  und  Gangart  ab,  aus  dem  in  Lösung  gehenden  Silbersulfat  wird 
das  Silber  mit  Eisen  abgeschieden  (Güyard). 

In  Utah  werden  die  siliciumreichen  Silbermineralien  der  Reihe  nach  mit  Chlor- 
natriumlösung, Salzsäure  und  Braunstein  ausgekocht;  das  in  Lösung  gebrachte 
Silber  wird  mit  Eisen  gefällt.  Über  das  Cyanidverfahren  nach  Mac  Abthub 
Forster  s.  Näheres  im  Artikel  „Gold"  (Bd.  VI,  pag.  7). 

IV.  Elektrolytische  Prozesse. 

Von  den  elektrolytischen  Prozessen,  welche  namentlich  zur  Entsilberung  von 
Schwarzkupfer  bezw.  Werkblei  empfohlen  worden  sind,  seien  hier  folgende  erwähnt 
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1.  Verfahren  von  Elkington.  Dicke  Platten  von  Schwarzkupfer  (8.  Bd.  VIII, 
pag.  22)  werden  abwechselnd  mit  dftnnen  Platten  aus  reinem  Kupfer  in  ein 
saures  Knpfersulfatbad  eingehängt  und  alsdann  unter  Beobachtung  besonderer 
Maßregeln  hinsichtlich  der  Stromstärke,  des  Säuregehaltes  und  der  Zirkulation  des 
Bades  der  Einwirkung  eines  durch  dynamo-elektrische  Maschinen  erzeugten  Stromes, 
der  in  der  Richtung  vom  Schwarzkupfer  zum  Reinkupfer  läuft,  unterworfen. 
Hierdurch  wird  aus  den  als  Kathoden  dienenden  Kupferplatten  nur  reines  Kupfer 
abgeschieden,  die  in  dem  Schwarzkupfer  enthaltenen  Edelmetalle  —  Silber,  Gold, 
Platin  —  fallen  hingegen  als  Pulver  ab.  Das  Schwarzkupfer  fungiert  hierbei  als 
Anode.  Die  sonstigen  metallischen  Verunreinigungen  desselben  werden  zum  größten 
Teil  gelöst,  ein  geringer  Teil  wird  mit  den  Edelmetallen  abgeschieden.  Das  Silber 
wird  aus  dem  grauen  Pnlvergemisch  meist  durch  Treibarbeit  gewonnen. 

2.  Verfahren  von  Keith.  Es  soll  zur  Entsilberung  von  Werkblei  dienen, 
das  man  in  Form  von  Platten  als  Anoden  verwendet,  während  als  Kathoden 
Zylinder  von  Messingblech,  als  Bad  Lösungen  von  Bleisulfat  in  Natriumacetat- 
lösungen  benutzt  werden.  Die  Edelmetalle  werden  an  den  Anoden  abgeschieden 
und  sammeln  sich  in  Form  eines  grauen  Pulvers  in  Säckchen  von  Musselin,  mit  dem 
man  die  Werkbleiplatten  umhüllt.  Das  Blei  fällt  allmählich  an  den  Kathoden 
kristallinisch  aus.  Die  weitere  Verarbeitung  des  Edelmetallpulvers  erfolgt  auch  hier 
zumeist  auf  dem  Treibherd. 

Die  Scheidung  von  Gold  und  Silber  ist  im  Artikel  „Gold"  des  Näheren 
beschrieben  (s.  Bd.  VI,  pag.  7). 

Alles  nach  den  httttenmännischen  Prozessen  gewonnene  Silber  bedarf  einer 
weiteren  Reinigung,  die  man  als  „Feinbrennen",  „Raffination"  bezeichnet. 
Die  Überführung  des  Rohsilbers  in  Feinsilber  erfolgt 

1.  auf  dem  Test,  einem  kleinen  Treibherde,  auf  dem  die  Treibarbeit  bis  zur 
fast  völligen  Entfernung  der  fremden  Metalle  fortgesetzt  wird,  indem  der  Rest 
des  vorhandenen  Bleies  als  Bleioxyd  in  die  „Testmasse"  —  Mergel  mit  darüber 
gestreuter  Knochenasche  —  eingesogen  wird.  Das  gereinigte  Silber  bringt  man 
durch  Aufgießen  von  Wasser  zum  Erstarren  und  behandelt  es  nach  dem  Reinigen 
der  Oberfläche  mit  dem  Hammer.  Bleiarmem  Rohsilber  setzt  man  zur  Entfernung 
fremder  Metalle  —  Antimon,  Kupfer  usw.  —  etwas  Blei  zu; 

2.  auf  unbeweglichen  Herden,  wie  sie  im  Mansfeldschen  und  in  Freiberg 
i.  8.  gebräuchlich  waren.  Das  so  gewonnene  ,Brandsilber^  enthält  bis  99'9<>/o 
reines  Silber; 

3.  im  Tiegel,  in  dem  mau  das  Rohsilber  schmilzt  —  je  nach  den  vorhandenen 
Verunreinigungen  unter  Zusatz  von  Knochenasche,  Borax  oder  Natronsalpeter  unter 
einer  Decke  von  Kohlenpulver; 

4.  auf  elektrolytischem  Wege.  Hängt  man  das  zu  reinigende  Silbermetall 
in  Plattenform  als  Anode  in  sehr  verdünnte  Salpetersäure,  so  wird  es  davon  auf- 
genommen und  schlägt  sich  auf  der  Kathode  nieder,  während  Gold,  Antimon  u.  a. 
an  der  Anode  in  Beuteln  aufgefangen  werden. 

Die  Darstellung  von  reinem  Silber  im  kleinen  ist  im  Artikel  „Argentum" 
(Bd.  II,  pag.  180)  beschrieben.  Ergänzend  sei  hier  hinzugefügt,  daß  sich  das  in 
üblicher  Weise  hergestellte  Cblorsilber  sehr  leicht  durch  technisch  reines  Aluminium 
bei  Gegenwart  von  10<>/oiger  Salzsäure  reduzieren  läßt  (Vigoüboüx). 

Zur  Bestimmung  des  Feingehaltes  im  Silbermetall  u.  s.  w.  diente  die  Fein  probe 
(Münzprobe,  Brandprobe,  Kupellation),  die  eine  Art  Treibarbeit  im  kleinen 
vorstellte.  Das  Silbermetall  bezw.  die  Silberlegierung  wurde  mit  einer  nach  dem 
Feingehalte  ungefähr  zu  bemessenden  Menge  Blei  in  einem  kleinen,  ans  ausge- 
laugter Holzasche  und  gebrannten  Knochen  hergestellten  Näpfchen  (Kapelle)  im 
Muffelofen  unter  Luftzutritt  geschmolzen,  bis  die  gebildeten  Oxyde  der  fremden 
Metalle  in  der  Bleiglätte  gelöst  und  von  der  porösen  Masse  der  Kapelle  aufge- 
saugt waren.  Es  hinterblieb  in  dem  Näpfchen  ein  Korn  von  reinem  Silber,  aus 
dessen  Gewicht  der  Feingehalt  zu  berechnen  war.    Jetzt  wird  man  bequemer  auf 
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maßanalytischem  Wege  zum  Ziele  gelangen  (vergl.  unter  Ammonium  rhodanatum, 
Bd.I,  pag.  555). 

Die  Weltproduktion  an  Silbermetall  betrug  im  Jahre  1904  5,238.611  kg]  davon 
entfallen  1,794.509  kg  auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Im  Jahre  1905 
wurden  in  Deutschland  (Königliche  Bleihütte  in  Friedrichshütte  in  Öberschlesien, 
Bleihütten  im  Harz,  in  Freiberg  i.  S.  und  Stolberg  in  der  Rheinprovinz)  399.775  Ä^ 
Reinmetall  im  Werte  von  32,922.000  M.,  in  Österreich  38.000  kg  im  Werte  von 
3,700.000  M.  erzeugt.  Der  Preis  für  1  kg  Silbermetall  betrug  Ende  1906  =  95  M., 
Ende  Februar  1908  =  76  M. 

Literatur :  Kkrl,  Metallhtittenkunde.  —  KBöHifKE,  Methode  zur  Entsilberung  von  Erzeo.  — 
B.  NKUMAMNf  Die  Metalle.  —  Schnabel,  MetaUhüttenkande.  Nothnagel. 

Silber- VitBÜin,  Argyrol,  ein  dunkelbraunes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver 
mit  30 Yo  Ag,  soll  Anwendung  finden  in  ^^/o'iger  Lösung  bei  Gonorrhöe,  Ohren-, 
Nasen-  und  Halsleiden. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Zernik. 

Siiberbaisam,  SiibertrOpfen,  volkstümliche  Bezeichnung  für  Oleum  Tere- 
binthinae  sulfuratum.  In  manchen  Gegenden  wird  unter  Silbertropfen  —  als  Fieber- 
mittel —  Tinctura  Chinioidini  verstanden.  —  ß.  auch  Harlemer  Balsam,  Bd.  VI, 
pag.  190.  Nothnagel. 

SilberbBiZB  zum  Reinigen  von  silbernen  Gegenständen  ist  eine  Lösung  von 
je  200^  Alaun,  Kochsalz  und  Weinstein  in  1  /  Wasser.  Man  legt  die  zu  reinigenden 
Gegenstände  einige  Minuten  in  die  heiße  Lösung  und  reibt  sie  dann  mit  einem 
weichen  Tuche  trocken.  Nothnagel. 

Siib6r6rZ6.  Das  meiste  Silber  wird  aus  dem  silberhaltigen  Bleiglanze  dar- 
gestellt, der  Gehalt  an  Silber  005  —  fast  1^/q  ;  die  Gewinnung  ist  aber  sehr  leicht 
Andere  Silbermineralien  sind  Pyrargyrit,  AggShSj,  Proustit,  Agj  AsSj,  Silber- 
glanz, AggS,  Polybasit,  (Ag2Cu2)9  8b2Si2,  Myargyrit,  Arsensilber,  Silber- 
fahlerz, seltener  Hornsilber,  AgCl  (Kerargyrit-),  Bromsilber  und  Jodsilber. 

Ippen. 

Silberglätte  s.  Lithargymm,  Bd.  viu,  pag.  288.  —  Sllberglättenessig 

8.  Liquor  Plumbi  subacetici,  Bd.  VIII,  pag.  282.    —    Silberglättensalbe  ist 
ünguentum  Cerussae,  auch  Unguentum  diachylon.  Nothnagel. 

Silberlot  s.  Hartlöten,  Bd.  VI,  pag.  219.  Nothnaobl. 

Silberoi  =  Argentum  sulfophenylicum,-Bd.  II,  pag  196.  Zkrnik. 

Silberoxyde  s.  Argentum  oxydatum,  Bd.  II,  pag.  193,  Argentum  oxy- 
datum  ammoniatum,    Bd.  II,  pag.  193    und  Knallsilber,   Bd.  VII,  pag.  477. 

Zernik. 

Silberrückstände,  Aufarbeitung  s.  Bd.  II,  pag.  391.  Zernik. 

SilberSclIze  sind  unter  den  lateinischen  Bezeichnungen  behandelt  Bd.  II, 
pag.  184  ff.  Zernik. 

Silbersulfid  s.  Bd.  n,  pag.  i96.  zernik. 

Silberweiß  s.  Cerussa  (Blanc  d'argent),  Bd.  lU,  pag.  467.  Nothnagel. 

Silene,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  mit  ca.  300  Arten,  von  denen  einzelne 
als  Zierpflanzen  benützt  werden.  Von  8.  venosa  (GiLiB.)  Aschees.  werden  in 
Schweden  und  Deutschland  die  jungen  Sprossen  als  Gemüse  genossen,  ebenso  jene 
von  8.  italica  (L.)  Pees.  in  Italien.  Die  erstgenannte  Art  lieferte  die  Radix 
Beben  albi;  die  Wurzel  von  8.  macrosolen  Steudel  gilt  in  Abessinien  als 
Bandwurmmittel  und  gelangt  als  Radix  Ogkert  oder  Radix  Sarsari  auch  nach 
Europa.  Von  einigen  Arten  wird  die  Wurzel  wegen  des  Gehaltes  an  Saponin  wie 
Seifenwurzel  gebraucht;  S.  Odites  (L.)  Smith  in  Südeuropa  ist  adstringierend. 

V.  Dalla  Tobeb. 
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SiliCftd  ist  ans  Wasserglaslösung  durch  Zusatz  von  Säure  ausgeschiedene  und 
mit  Wasser  ausgewaschene  feuchte  breiförmige  Kieselsäure ^  die  als  Salben- 
grundlage angewendet  worden  ist.  Zkrnik. 

SiliCBa,  Silicea  praecipitata,  s.  Acidum  silicicum,  Bd.  I,  pag.  89. 

Silicium  und  seine  Verbindungen  s.  Kiesel,  Bd.  yu,  pag.  428.  zernik. 

Silicium-KallC-Stahibrunnen  soU  20V0  Natrium  siliclcum  enthalten  neben 
den  natürlichen  Bestandteilen  des  Lippspringer  Kalk-Stahlbrunnens-Gichtmittel. 

Zesvik. 

Siliciumäthyi,  Si(C2H5)4;  ist  als  ein  Kieselwasserstoff  zu  betrachten,  dessen 
sämtliche  H- Atome  durch  Ätbylgruppen  ersetzt  sind.  Es  ist  eine  farblose,  bei 
153°  siedende  Flüssigkeit,  welche  man  erhält,  wenn  man  Zinkäthyl  auf  Silicium - 
Chlorid  (Bd.  VII,  pag  428)  bei  I6O0  wirken  läßt.  Das  Siliciumäthyl  ist  ein  sehr 
beständiger  Körper,  welcher  weder  von  konzentrierter  Schwefelsäure,  noch  Sal- 
petersäure, noch  von  starker  Kalilauge  angegriffen  wird.  Bei  Einwirkung  von 
Chlor  wird  nur  ein  H-Atom  der  einen  Äthylgmppe  durch  Cl  substituiert  und  es 
resultiert  ein  einfach  gechlortes  Siliciumäthyl,  Si (Cj  115)3 .  Cg  H4  Cl,  ^ine 
bei  185°  siedende  Flüssigkeit,  welche  beim  Erhitzen  mit  Kaliumacetet  den  Ester 
Si  Co  Hi9 .  C2  H3  O2  liefert  (Silikononylacetat),  aus  welchem  durch  Erhitzen  mit 
alkoholischem  Kali  auf  120°  der  Silikononylalkohol,  SiCgHig.OH,  erhalten 
wird,  eine  bei  190°  siedende  Flüssigkeit. 

Das  einfach  gechlorte  Siliciumäthyl  oder  Silikononylchlorid  verhält  sich  daher 
gaAz  wie  das  Chlorid  eines  einwertigen  Alkoholradikals,  welches  hier  Siliko- 
nonyl  heißen  und  die  Formel  SiCgH^g  haben  müßte.  Der  Name  leitet  sich  ab 
von  Nonyl,  C9H19;  die  Silikononylverbindungen  sind  also  als  Nonylverbindungen 
zu  betrachten,  in  welchen  1  Atom  C  durch  ein  Atom  des  gleichwertigen  Siliciums 
ersetzt  ist;  z.B.:  Nonylchlorid,  CqHj^CI;  Silikononylchlorid,  SiCgHigCl. 

Auch  das  Siliciumäthyl  kann  demnach  als  ein  Nonan,  d.  h.  Tetraäthylmethau 
aufgefaßt  werden,  in  welchem  1  Atom  Kohlenstoff,  d.  h.  der  Methankohlenstoff 
durch  Silicium  vertreten  ist:  Nonan,  CqHjo;  Siliciumäthyl,  SiCgHso*  G.  Kassmbb. 

SiKCUla,  Schötchen,  s.  Schote. 

SiliCUlOSa,  l.  Ordnung  der  XV.  Klasse  des  LiNNEschen  Systems.  Die  Frucht 
ist  ein  Schötchen. 

Silil(ate  s.  Kieselsäure  und  kieselsaure  Salze.  Zbbnik. 

Sililcononylverbindungen  s.  siUciumäthyi.  zebnik. 

SiUimanity  Faserkiesel,  Fibrolith,  Bucholzit,  Alg  Si  O5.  Rhombisch, 
also  dasselbe  Kristallsystem  wie  Andalusit  Al2Si05,  während  Cyanit  (Disthen) 
tiiklin  ist.  Meist  nur  in  stengeligen  oder  faserigen,  verfilzten  Aggregaten,  in 
Oneißen,  Glimmerschiefem.  H.  6 — 7,  Gew.  3*23 — 3"24,  Glasglanz,  bei  Aggre- 
gaten aus  verfilzten  feinen  Fäden  auch  schöner  Beidenglanz.  Ippen. 

Silin  (^Pharmacia^  in  Bad  Lippspringe),  angeblich  Hexamethylentetraminum 
citrosilicicum ,  wird  bei  hamsaurer  Diathese  als  Siün-Bninnen  empfohlen.  Dieser 
enthält  in  einem  Liter  3  g  Silin ,  8  g  Natriomchlorid ,  2  g  Natriumkarbonat, 
2  g  Calciumkarbonat,  0*5  g  Magnesiumsulfat,  4*5  ^  freie  Kohlens&afe.       ZemciK. 


1,  Schotenfrncht  (s.  d.).  —  Sowie  im  Volksmunde  Hülsen  und  Schoten 
verwechüselt  werden,  so  auch  in  der  Pharmakognosie.  —  Siliqua  duicis  ist  die 
Hülse  der  Ceratonia.  —  Siliqua  hirsuta,  pruriens  oder  Fructus  Stizolobii 
sind  die  Hülsen  von  Mucuna-Arten. 

SiliqUOSa,  2.  Ordnung  der  XV.  Klasse  des  LiNNischen  Systems.  Die  Frucht 
ist  eine  Schote. 
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Siiphä,  Gattang  der  kealenhörnijsren  Käfer.  Die  zahlreichen  Arten  leben  vor- 
zQgsweise  von  Aas,  verzehren  aber  aach  lebende  Insekten  and  Pflanzen,  wodnreh 
sie  im  Larvenzustande  schädlich  werden.  Berührt,  sondern  sie  einen  stinkenden 
Saft  ab  und  stellen  sich  tot.  t.  Dalla  Tokkk. 

Silphium.  Bei  den  Alten  eine  Pflanzenart  (Ferola),  aus  der  ein  Gummiharz, 
ebenfalls  ^Silphium^  genannt  oder  ^ Laser ^  gewonnen  wurde.  Die  nicht  bekannte 
und  vielleicht  ausgerottete  8tammpflanze  wuchs  in  der  Nähe  der  Oase  des  Jupiter 
Ammon  in  der  Kyrenaica.  Das  Gummiharz,  welches  der  Asa  foetida  ähnlich  gewesen 
zu  sein  scheint,  war  als  Arzneimittel  und  Gewflrz  außerordentlich  geschätzt. 

Jetzt  ist  Silphium  eine  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Heliantheae.  Nord- 
amerikanische Kräuter  mit  großen  gelben  Blfltenköpfchen  und  kahlen,  durch  die 
vorgezogenen  Flügel  ausgerandeteu  Achänen. 

S.  laciniatum  L.,  Kompaßpflanze,  Harzkraut,  wird  1 — 1*5  m  hoch. 
Die  Wurzel  ist  030 — l'OOm  lang,  2 — 5  cm  dick.  Die  Pflanze  besitzt  die  Eigen- 
tümlichkeit, daß  ihre  Blattspreiten  sich  in  die  Meridianlinie  einstellen,  so  daß  die 
Jäger  in  den  Prairien  sich  nach  ihr  orientieren  sollen. 

Ans  dem  Stamm  und  den  Blättern  schwitzt  ein  angenehm  terpentinartig  riechendes 
Harz  aus,  das  zu  kleinen  Tränen  von  hellgelber  Farbe  zusammenbackt.  Es  liefert 
zu  197o  6ii^  mit  Jod  explodierendes  Terpen  und  zu  37^0  eine  in  Chloroform 
vollkommen,  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  Äther  fast  lösliche  Harzsäure,  die 
beim  Schmelzen  mit  Ätzkali  keine  Protokatechusäure  liefert. 

S.  terebinthaceum  L.  liefert  ein  ähnliches  Harz. 

S.  perfoliatum  L.  (Cup — Plant)  wird  zuweilen  kultiviert.  Hartwich. 

Silur  nannte  R.  Mürchison  1835  nach  dem  alten  Volksstamme  der  Silurer, 
die  zur  Römerzeit  das  westliche  England  bewohnten ,  eine  von  ihm  daselbst  unter- 
suchte, 20.000 — 30.000  Fuß  mächtige,  stets  mehr  oder  weniger  gestörte  Schichten- 
folge, die  älter  ist  als  der  darüber  liegende  (devonische)  Old  red  sandstone  und 
jünger  als  Ssdgwicks  Cambrium.  Mubchison  vereinigte  indessen  auch  die 
jüngeren  kambrischen  Schichten  mit  seinem  Silnrsystem,  die  Grenzen  der 
beiden  Formationen  wurden  später  anders  gezogen.  Die  Silurformation  wird  in 
zwei  Hauptabteilungen,  Unter-  und  Obersilur  zerlegt.  Im  üntersilur  dominieren  die 
Trilobiten,  im  Obersilur  die  Cephalopoden,  Korallen  und  Krinoiden,  in  den  obersten 
Horizonten  erscheinen  die  Eurypteriden  und  die  ältesten  Fische.  Aus  dem  Silur 
kennt  man  ferner  die  ältesten  Landpflanzen,  Insekten  und  Arachniden  (Skorpione). 

HOBRNCS. 

SilurUSy  Fischgattung  aus  der  Familie  der  Welse  (Silurini). 

S.  glanis  L.,  der  Schaid  oder  Donauwels,  ist  der  größte  Süßwasserfiseh 
Europas,  der  eine  Länge  von  4  tn  erreichen  kann.  Er  kommt  in  den  Flüssen  und 
Binnenseen  von  Mitteleuropa,  auch  im  nördlichen  Asien  vor.  Die  große  und  dicke, 
durch  eine  Längsscheidewand  in  zwei  Hälften  geteilte  Schwimmblase  wird  an  der 
Wolga,  am  Ural  und  Jaik  wie  Hausenblase  zubereitet  und  bildet  die  ^Samonovi  klei'^, 
d.  i.  Welsblasen  (gewöhnlich  aber  unrichtig  Samowa  oder  Samowi-Hausen blase 
genannt)  des  russischen  Handels.  Sie  lösen  sich  weniger  vollständig  auf  als  die 
Hausenblasen.  Andere  Arten  liefern  die  indische  Hausenblase. 

(t  Th..  HusBHAim)  V.  Daixa  Torrs. 

SliVS  plftllcl  im  Oberengadin  besitzt  eine  kalte  eisenhaltige  Gipsquelle  mit 
2*4  festen  Bestandteilen  in  1000  T.  Paschk». 

da  Silvas  Reaktion  auf  Kolcain.  Dampft  man  etwas  Kokain  mit  rauchender 
Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  ein  und  gibt  1 — 2  Tropfen  kon- 
zentrierte alkoholische  Kalilösung  hinzu,  so  entsteht  der  an  Pfefferminz  erinnernde 
Geruch  von  Benzo^säureäthylester.  Über  die  ähnliche  Reaktion  nach  Gbithsrr 
mittels  Schwefelsäure  s.  Artikel  CocaYnnm,  Bd.  IV,  pag.  36. 
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da  Silvas  Eserinreaktion.  Wird  ein  sandkorngroßes  Stückchen  Eserin  oder 
Eeerinsalz  in  einigen  Tropfen  raochender  Salpetersäore  gelöst,  so  entsteht  eine 
klare,  gelbe  Lösang,  die  beim  Erwärmen  orangefarben  wird  und,  aof  dem  Wasser - 
bade  eingedampft,  einen  rein  grünen  Rückstand  hinterlaßt.  Letzterer  löst  sich 
mit  unveränderter  Farbe  in  Wasser  und  Alkohol,  gibt  aber  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure eine  fluoreszierende,  im  durchfallenden  Lichte  grünlichgelbe,  im  auf- 
fallenden Lichte  blutrote  Lösung.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  33  und  36.) 

J.  Hkbzoo. 

SilvanaeSSenZ  (Max  ELB-Dresden),  soll  zur  Reinigung  der  Zimmerluft  mittels 
eines  Desinfektors  dienen.  Es  enthält  die  ätherischen  öle  der  Sprossen  von  Koni- 
feren. Zebmik. 

SiiVBnOi  (Max  ELB-Dresden)  heißt  ein  in  verdünnter  Lösung  zur  Wandheilung 
und  zu  Mund  wassern  empfohlenes  Amika-Benzo6-01yzerolat.  Zbrnk. 

SÜVeolsälire,  CiaHsoO,,  wurde  neben  Sil vinolsäure  (s.d.)  und  Silvoresen 
aus  einem  Harze  von  Pinus  silvestris  von  TscHiBCH  und  Niederstadt  isoliert. 
Sie  kristallisiert  in  mehr  oder  weniger  regelmäßigen  quadratischen  Stäbchen, 
welche  bei  138*>  schmelzen.  —  S.  auch  Bd.  VII,  pag.  593  und  594.  Klein. 

SilvertOns  chinesischer  Balsam,  ein  von  London  aus  gegen  Taubheit 
angekündigtes  Geheimmittel,  ist  eine  Mischung  gleicher  Teile  Arachisöl,  Glyzerin 
und  Weingeist.  Zernik. 

Silvestersches  Verfahren  der  künstlichen  Atmung:  Man  steht  am  Kopf- 
ende des  Scheintoten  und  zieht  dessen  Arme  rhythmisch  nach  oben  und  hinten, 
führt  dann  die  im  Ellbogen  gebeugten  Arme  nach  der  Brust  zuiück  und  drückt 
sie  gegen  die  Seitenteile  des  Rumpfes.  —  8.  auch  Scheintod. 

SilveStren  (Sylvestren),  C]oH,e)  ist  der  Name  eines  der  am  längsten  be- 
kannten Terpene,  welches  sich  indessen  nicht  häufig  in  der  Natur  vorfindet.  Es 
bildet  einen  Bestandteil  des  schwedischen  und  russischen  Terpentinöls,  Kiefer- 
nadelöls, Latschenkiefernöls  und  Kienöls.  Es  besitzt  einen  angenehmen,  bergamott- 
ähnlichen  Geruch,  siedet  bei  175 — 178®,  hat  das  sp.  Gew. 
0-848  bei  20»,  zeigt  Rechtsdrehung  (Md=  +  66'32%  in  GH« 

Chloroformlösung)  und  verbindet  sich  mit  2  Mol.  Halogen-     g  C^'^^^CH n/^^« 

Wasserstoff  säure,    4At.   Brom    und    mit    Nitrosylchlorid.  i 

Charakteristisch   für   das  Silvestren   ist   die   Blaufärbung,     H^C\ 

die  entsteht,   wenn  man  die  Lösung  von   einem  Tropfen  ^\^ 

in   1 — 2  ccm   Essigsäureanhydrid   mit   Schwefelsäure   ver-  C 

setzt.  —    Das  Silvestren   ist  die   aktive  Modifikation  des  q^ 

Carvestrens  (s.  d.);  es  ist  ein  Terpen  der  m-Cymolreihe,  * 

und  zwar  A*'^^*>-m-Menthadien.  Klun. 

Silvia,  Gattung  der  Lauraceae,  S.  navali um  Allem.  undS.ita-uba(MRissN.) 
Pax,  in  Brasilien,  besitzen  adstringierende  Rinden.  v.  Dalla  Torrb. 

SilvinOlsäure  (aundß),  CibHj^Oj,  wurde  von  TSCHIRCH  und  NiEDKRSTADT 
(Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  CCXXXTX)  aus  einem  aus  Finnland  bezogenen  Harze  von 
Pinus  silvestris  isoliert.  Beide  Modifikationen  bilden  amorphe  weiße  lockere  Pulver, 
welche  unter  100®  schmelzen.  Über  Silvinolsäure  s.  auch  Bd.  VII,  pag.  593 
und  594  und  Silveolsäure.  Klein. 

SilvinSälire  (Sylvlnsäure)  wurde  neben  Pininsäure  von  unverdorben  in 
dem  Harze  von  Pinus  silvestris  aufgefunden.  Nach  Liebermann  (Ber.  d.  D.  chem. 
Ges.,  1884)  und  nach  Strecker  (Liebigs  Annal.,  Bd.  CL)  ist  die  Silvinsäure 
identisch  mit  der  Abietinsäure  (s.d.).  Klkut. 

Silvoresen  wurde  von  TscHiRCH  und  Nibderstadt  eine  aus  einem  Harze 
von  Pinns  silvestris  isolierte  Substanz  genannt,  welche  bei  der  Ausschüttelung  der 
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ätherischeD  Lösung   des  Harzes   mit  Sodalösung   nicht   in    letztere   übergeht,   im 
Gegensatz  zur  Silvinol-  und  Silveolsäure  (s.  d.).  Behmp.  des  ßilvoresens  58 — 60*^. 

Klbih. 

Sliybliniy  Gattung  der  Compositae,  ünterfam.  Carduinae,  mit  2  im  Mittel- 
meergebiet heimischen  Arten: 

8.  Marianum  Gae£TN.  (Carduus  Marianus  L.),  Mariendistel,  ist  O,  bis 
15  m  hoch,  kahl,  mit  gelbstachelig  gezähnten,  oberseits  längs  der  Nerven  weiß 
gefleckten  Blättern,  die  nach  oben  hin  stengelumfassend  und  fiederspaltig  sind. 
Blütenköpfe  einzeln,  Hülle  kugelig,  stachelig,  Rezeptakulum  spreoig,  alle  Blüten 
zwitterig,  purpurn,  Pappns  mehrreihig,  zu  einem  Ringe  verwachsen,  Achänen  nach 
oben  etwas  verbreitert,  glatt,  glänzend  braun. 

Die  Mariendistel  wird  als  Zierpflanze  gezogen;  einst  waren  Wurzel,  Blätter 
und  Früchte  als  Carduus  Mariae  in  arzneilicher  Verwendung.  In  Frankreich 
wird  sie  neuerdings  wieder  als  gaUentreibendes  Mittel  empfohlen. 

8.  eburneum  Cosson  et  Dürien  ist  eine  stärker  stachelige  Art  in  Algier 
und  8panien.  M. 

Siniftbfty   Gattung   der   Simarubaceae;    Holzgewäehse  des   tropischen    Süd- 


amerika, von  Simaruba  durch 


Fig.  88. 


die  stets  zwitterigen,  in  der 
Knospe  klappigen  Blüten 
verschieden.  Die  Arten  ent- 
halten sämtlich  Bitterstoffe. 

8.  Cedron  PL.  liefert 
die  Cedronsamen    (s.  d.). 

8.  ferruginea  St.  Hil. 
und  8.  salubris  Engl., 
Calumba  oder  Calunga, 
besitzen  bittere  Rinden,  wel- 
che gegen  Fieber  und  als  Sto- 
machikum  gebraucht  werden. 

8.  Waldivia  Planch. 
wird  ebenfalls  als  Bitter- 
mittel verwendet.  Die  Samen 
enthalten  Wal  divin  (s.  d.). 

Simaruba,  Gattung  der 
nach  ihr  benannten  Familie. 
Im  warmen  Amerika  ver- 
breitete Bäume  mit  unpaar 
gefiederten,  2 — 1  Ojochigen 
Blättern;  die  achsel-  und 
endständigen  Rispen  sind 
diözisch,  die  kleinen  Blüten 
in  der  Knospe  gedreht,  meist 
5zählig;  meist  5  sternför- 
mig gruppierte  Steinfrüchte, 
deren  Samen  plankonvexe, 
fleischige  Keimblätter  ohne 
Eiweiß  enthalten. 

1.  8.  amara  Aübl.  (S. 
gnyanensis  RiCH.,  Quassia 
Simaruba  L.),  ein  über  20  m 
hoher  Baum  Guyanas  mit 
3 — 1  Ojochigen  Blättern  und 
weichhaarig  weißen,  3 — 4  mm  langen  Blüten,  olivenähnlichen  schwarzen  Früchten. 


Simaraba  officinalis  (nach  BBBQ  und  SCHMIDT); 
Zweig  mit  Q  Blttten  nnd  Fracht. 
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Cortex  Simarubae,  Rnhrrinde,  soll  die  Wurzelrinde  sein.  Es  sind  blaß- 
branne,  sehr  zähe  und  faserige,  2 — 5  mm  dicke,  flache  oder  rinnige  Stücke, 
welche  nnr  noch  teilweise  von  silberglänzendem  Korke  bedeckt  sind.  Die  Innen- 
fläche ist  oft  zerfasert. 

Der  Querschnitt  erscheint  durch  die  nach  außen  sich  erweiternden  Markstrahlen 
radial  gestreift.  Die  primäre  Rinde  enthält  Bteinzellengruppen.  Im  Baste  sind  die 
Bündel  langer,  dünner  und  weitiichtiger  Fasern  annähernd  tangential  geschichtet, 
Ton  Kristallkammerfasem  und  Bteinzellen  begleitet.  Die  Parenchymzellen  enthalten 
eine  in  Wasser  und  in  Alkalien  lösliche,  amorphe  Masse.  Gerbstoff  fehlt.  Die 
Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  schleimig  bitter. 

Der  Bitterstoff  ist  noch  nicht  dargestellt,  wahrscheinlich  ist  derselbe  Quassiin 
(Massute,  Arch.  d.  Pharm.,  1890). 

Die  Rinde  ist  schwer  zu  pulvern.  Man  gibt  sie  in  Amerika  im  Dekokt  oder 
Infus  (8:500). 

2.  8.  officinalis  Mcf.  (8.  medicinalis  Endl.,  8.  amara Heyne,  Quassia  8imaruba 
Wright),  in  Westindien,  von  der  vorigen  verschieden  durch  5 — 9paarige  Blätter, 
längere  Blüten  und  größere,  an  der  Bauchseite  gekielte  Früchte,  liefert  ebenfalls 
Ruhrrinde. 

3.  8.  versicolor  8t.  Hil.,  in  Brasilien  Par alba  genannt,  4 — 5  m  hoch  mit 
5 — 7paarigen,  unterseits  rostfarbig  behaarten  Blättern  und  stark  zusammengedrückten 
Früchten,  dient  gegen  8yphilis,  Schlangenbiß,  Würmer  und  zum  Töten  von  Un- 
geziefer. 

4.  8.  excelsa  DC.  s.  Picraena.  M. 

SimarubaCSaS,  FamUle  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Geraniales).  8träucher 
oder  Bäume,  stets  mit  bitterer  Rinde  und  Holz,  mit  spiraligen  oder  gegenständigen, 
meist  gefiederten,  selten  einfachen  Blättern,  die  keine  öldrüsen  führen.  Blüten  meist 
ziemlich  klein,  in  reichblütigen  Blütenständen,  strahlig,  meist  getrenntgeschlechtlich. 
Kelchblätter  5 — 4,  Blumenblätter  5 — 4,  Staubblätter  meist  10 — 8,  seltener  5 — 4, 
sehr  selten  zahlreich.  Fruchtblätter  5  oder  weniger,  frei  von  einander  oder  ver- 
wachsen, mit  je  2  oder  1  Samenanlage.  —  Hierher  über  100  Arten  (Quassia, 
Simaba,  Picrasma,  Simaruba,  Ailanthus),  fast  sämtlich  tropisch,  nur  wenige 
subtropisch.  Gilg. 

SimsthiSy  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Asphodeloideae ;  die  einzige  Art 
8.  bicolor  (Desf.)  Künth  im  Mittelmeergebiet.  Die  Wurzel  ist  als  Purgans  und 
Emetikum  in  Verwendung.  v.  Dalla  Tobke. 

Simiiargent  ist  versilbertes  Neusilber.  Zernik. 

Simiior;  Mannheimer  Gold,  ist  eine  Legierung  von  83*5  T.  Kupfer,  9*5  T. 
Zink,  7  T.  Zinn.  Zernik. 

SimmOndSiSL;   Gattung  der  Buxaceae.  Die  einzige  Art: 

8.  californica  Nath.  liefert  ölsamen.  v.  Dalla  Torre. 

Simons  abführendes  Brausepulver;  eine  beliebte  Berliner  8peziaiitat, 

enthält  Natrium  tartaricum   an    8telle   des    Tartarus   natronatus.   —   Simonsches 
Pepsin  oder  Anticolicum^  s.  Bd.  I,  pag.  704.  Zermik. 

Simons  Reaktion  auf  Acetaidehyd.  Eine  verdünnte,  noch  OOOOiyo  ent- 
haltende Acetaldehydlösung  nimmt  eine  blaue  Färbung  an,  wenn  sie  mit  einigen 
Tropfen  einer  wässerigen  Trimethylaminlösung  und  mit  stark  verdünnter,  kaum 
gefärbter  Nitroprussidnatriumlösung  versetzt  wird.  (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.,  1898.) 

Simons  Reaktion  auf  Phenylhydrazin.  Dieselbe  Farbe  tritt  ein,  wenn  eine 
Lösung  von  Phenylhydrazin  mit  denselben  Reagenzien  erhitzt  wird,  geht  aber 
durch  Kalilauge  in  ein  dunkleres  Blau,  durch  Essigsäure  in  Himmelblau  über 
und  zeigt  somit  Beständigkeit  gegenüber  der  entsprechenden  Aldehydreaktion. 
(Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  38.)  J.  Hbbzog. 

Beal-Eneyklopadie  der  ges.  Fhannasie.  3.  Anfl.  XI.  25 


Digitized  by 


Google 


386  SIMONEA.  —  SINALBIK. 

Simones  s.  Demo  de  x.  v.  Dalla  Torrr. 

SimpISXy  das  einfache  Mikroskop  (s.  d.)  und  Präpariermikroskop  (s.d.). 

Sims,  John,  gest.  za  London  am  19.  Juli  1838.  Setzte  das  von  William 
CüBTis  gegründete  „Botanical  Magazine"  bis  1826  fort.  R.  Müllbb. 

Simulation  (simolatio  Schein,  Yorwand,  Henchelei)  ist  der  Versach  ab- 
sichtlicher Irreführung  des  Arztes  von  Seite  solcher  Menschen,  die  Unfallsent- 
Schädigungen,  Befreiung  vom  Militärdienste  oder  ähnliche  Vorteile  erreichen  wollen. 
Auch  Kinder,  Schwachsinnige,  hysterische  Personen  usw.  geben  dem  Arzt  mit 
Vortäuschung  von  Krankheitssymptomen  zu  schaffen.  Genaue,  anhaltende  Beob- 
achtungen  und  die  zunehmende  Vervollkommnung  der  Hilfsmittel  für  die  Unter- 
suchungstechnik auf  den  einzelnen  Gebieten  der  Medizin  lassen  den  Simulanten 
heutzutage  nur  höchst  selten  seinen  Zweck  erreichen.  Am  schwierigsten  dürfte 
wohl  eine  Geisteskrankheit  zu  simulieren  sein,  weil  da  auch  der  Gewiegteste  ge- 
wöhnlich bald  aus  der  Rolle  fällt. 

Geht  der  Patient  darauf  aus,  Krankheitssymptome  zu  verheimlichen,  so  nennt 
man  dies  Bestreben  Dissimulation.  Sobgeb. 

SimulO  heißen  die  als  Nervinum,  besonders  gegen  Epilepsie  empfohlenen 
Früchte  von  Capparis  coriacea  Bürch.,  angeblich  aus  Bolivia  und  Peru.  Sie  sind 
nach  Helbing  (Pharm.  Post,  1887)  einer  getrockneten  unreifen  Zwetschke  ähnlich. 
Die  fast  steinharte,  rotbraune  Schale  enthält  in  süßliches  Fruchtfleisch  gebettet 
linsengroße,  etwas  eckige  Samen  von  bitterem  Geschmack.  Man  verwendet  die  aus 
den  Samen  bereitet«  Tinktur.  M. 

Sinalbin,  CgoH^gNjSjOiß  +  öHgO,  ist  das  Glykosid  des  weißen  Senfes,  in 
dessen  Samen  es  dieselbe  Rolle  spielt  wie  das  myronsaure  Kalium  oder  Sinigrin 
indem  schwarzen  Senf  (s.  Kaliummyronat  und  Myrosin).  Bei  Gegenwart  von 
Wasser  wird  Sinaibin  durch  das  gleichzeitig  im  Samen  vorhandene  Myrosin  neben 
anderem  in  ein  nicht  flüchtiges  Senf  öl  zerspalten;  daher  schmeckt  der  weiße 
Senfsamen  wohl  scharf,  besitzt  aber  nicht  den  Geruch  nach  einem  Senföle. 

Das  Sinaibin  ist  zuerst  von  Henry  und  Garot  aus  dem  weißen  Senf  durch  Be- 
handeln mit  Alkohol  erhalten  und  als  Sulfosinapisin  bezeichnet  worden,  v.  Babo 
und  HiRSCHBRüNN  identifizierten  es  fälschlich  mit  dem  Sulfocyansinapin,  das  aber 
nach  Gadamer  im  weißen  Senf  nicht  präexistiert,  sondern  erst  durch  Zersetzung 
des  Sinalbins  beim  Eindampfen  entsteht.  Die  Verschiedenheit  des  Sinalbins  vom 
Sulfocyansinapin  beobachteten  Robiqüet  und  Boutron  Charlard.  Die  chemische 
Zusammensetzung  und  Natur  des  Sinalbins  klärten  Will  und  Laubenheiher  auf. 
Mit  der  Frage  der  Konstitution  hat  sich  J.  Gadamer  beschäftigt. 

Zur  Darstellung  des  Glykosids  wird  nach  Gadamer  der  gemahlene  weiße 
Senfsamen  in  einem  Verdrängungsapparat  mit  Benzin  entfettet,  an  der  Luft  vom 
Benzin  befreit  und  nun  mit  absolutem  Alkohol  perkoliert,  bis  die  abfließende 
Lösung  nur  noch  gelb ,  nicht  mehr  rötlich  gefärbt  ist.  Darauf  wird  mit  dem 
doppelten  Gewicht  Alkohol  von  85 — 90<>/o  mehrmals  ausgekocht  und  heiß  abge- 
preßt. Die  erhaltenen  Tinkturen,  etwa  auf  die  Hälfte  eingedampft  und  filtriert, 
scheiden  voluminöse,  ans  gelblich-weißen  Nadeln  bestehende  Flocken  aus,  die  aus 
Sinaibin  bestehen.  Vermehrt  sich  die  Ausscheidung  nicht  mehr,  so  wird  sie  auf 
einem  Saugfilter  gesammelt,  in  heißem  Wasser  gelöst,  mit  Tierkohle  entfärbt  und 
in  heißen  starken  Alkohol  filtriert.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  reines  Sinaibin 
aus.  Ausbeute  zirka  272%- 

Eigenschaften:  Schwach-gelbliche  Kristalle,  nicht  gerade  leicht  löslich  in 
kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  starkem  Alkohol,  unlöslich  in  Äther  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Lufttrocken  schmilzt  Sinaibin  bei  83 — 84<>,  wasserfrei  bei  138*5  bis 
140<*.  Von  seinem  Kristallwasser  verliert  es  4  Mol.  leicht  schon  über  Schwefel- 
säure, das  letzte  Molekül  wird  erst  bei  100<^  oder  bei  wochenlangem  Stehen  über 
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Schwefelsäure  abgegeben;  daher  nahmen  Will  nnd  Laub£NH£im£B  die  Formel 
Cjo  H44  Nj  82  Oie  fflr  das  ßinalbin  an.  [«d]  =  —  8*4^  Das  Verhalten  gegen  Alkalien 
(= Gelbfärbung)  und  gegen  Salpetersäure  (= vorübergehende  blutrote  Färbung)  ist 
auf  den  einen  Bestandteil  des  Sinalbins ,  das  Sinapin,  zurückzuführen.  U;iter  dem 
Einfluß  Ton  Myrosin  zerfällt  das  Sinaibin  in  wässeriger  Lösung  unter  Aufnahme  von 
Wasser  in  Sinalbinsenföl  (s.  d.),  Sinapinbisulfat  (s.  d.)  und  Traubenzucker  analog 
dem  myronsauren  Kalium  (s.  d.): 

CjoH,,N,S8  0,5  +  H80  =  C7H70.N08  +  C,eH,,NO«.HSO,  +  C«Hi5  0e 

(wasserfrei)  Sinalbinsenföl  Sinapinbisulfat  Glukose. 

Unter  dem  Einfluß  von  Quecksilberchlorid  oder  besser  Quecksilberoxydsulfat  wird 
in  dem  Sinaibin  der  Traubenzuckerrest  durch  Quecksilber  ersetzt.  Daraus  und  aus 
den  beim  myronsauren  Kalium  auseinandergesetzten  Gründen  schließt  J.  Gadaher 
auf  folgende  Konstitutionsformel  (wasserfrei): 

/0.60,.O.C,eHj,N05 
C-S-CeHi,05 
^N.CH,.CeH,.0H(l,4) 

Literatur:  Henry  &  Garot,  Journ.  ehem.  med.,  1,  439  und  467;  Bkkz,  Jabresber.,  6,  242; 
Joarn.  pharm.,  17,  1;  Bkrz,  Jahresber.,  12,  263.  —  v.  Babo  u.  HiRSCHBsumf,  Liebios  Annalen, 
84,  10.  —  RoBiQüKT  u.  BouTRON  Charlard,  Journ.  pharm.,  17,  279;  Bbbz,  Jabresber.,  12,  266.  — 
Will  u.  Laubsnhbimer,  Liebios  Annalen,  199,  150.  —  J.  Gadamer,  Arch.  d.  Pharm.,  235,  83. 

J.  Gadamer. 

Sinaibinsenfdi,  CeH4<cjj^  j^^g  ^^-^^  Paraoxybenzylsenföl,  entsteht  nach 
der  unter  Sinaibin  mitgeteilten  Gleichung  aus  dem  Sinaibin,  dem  Glykosid  des 
weißen  Senfsamens,  unter  dem  Einfluß  des  Myrosins  durch  Hydrol3r8e.  Nach  Will 
und  Laubenhbimeb  erhalt  man  das  Sinalbinsenföl,  wenn  man  den  bei  der  Ein- 
wirkung von  Myrosin  auf  Sinalbinlösung  entstehenden  Albuminniederschlag  mit 
Alkohol  auszieht  und  letzteren  Auszug  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  mit 
Äther  ausschüttelt,  beim  Verduusten  der  Ätherlösung  als  ein  gelbliches,  scharf 
schmeckendes  Ol,  das  schwächer  als  Allylsenföl  auf  der  Haut  Blasen  zieht.  Es  ist 
nicht  destillierbar  und  geruchlos.  Es  gibt  mit  Eisenchlorid  keine  Rhodanreaktion, 
w^ohl  aber  nach  dem  Behandeln  mit  alkoholischem  Kali.  Danach  scheint  es,  daß 
das  Sinalbinsenföl    neben  Isothiocyansäureester   den  isomeren  Rhodanester  enthält. 

Literatur:  Will  und  Laübrnheimer,  Liebios  Annalen,  199,  162.  J.  Gadamer. 

Sinamin,  C^HeNj,  ist  Allylcyanamid  von  der  Formel  NC .  NH .  CHj, .  CH :  CHj. 
Es  bildet  sich  beim  Erwärmen  einer  Thiosinaminlösung  mit  frisch  gefälltem  Blei- 
hydroxyd oder  besser  beim  Schütteln  einer  wässerigen  Thiosinaminlösung  mit 
gelbem  Quecksilberoxyd ,  bis  eine  abfiltrierte  Probe  durch  ammoniakalische  Silber- 
lösung nicht  mehr  geschwärzt  wird,  nach  der  Gleichung: 
NH, 
C=S  +HgO  =  HgS+H,0+N:C.NHCsH5. 

Beim  Verdunsten  der  filtrierten  Lösung  verbleibt  ein  alkalischer  Sirup,  der  bei 

monatelangem  Stehen  teilweise  kristallisiert  (Polymerisation?).  Starke  Base,  welche 

Metallhydroxyde  fällt  und  Ammoniak  frei  macht.  Löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 

Äther.  Mit  Quecksilberchlorid  und  Platinchloridchlorwasserstoff  entstehen  amorphe 

Niederschläge.   Die   einfachen   Salze   kristallisieren    nicht   oder   schlecht.    Sinamin 

entsteht  auch  bei  der  argentometrischen  Senfölbestimmung  des  D.  A.  B.  IV. 

Literatur:  Will,  Liebios  Annalen,  52,  15.  —  Akdbeasch,  Monatshefte,  2,  780. 

J.  Gadambr. 

Sinftpin;  C^e  ^u  ^O^ .  oh,  ist  eine  alkaloidartige  Verbindung,  die  in  dem  Sinai- 
bin des  weißen  Senfsamens  salzartig  gebunden  ist  und  bei  der  Hydrolyse  des 
letzteren  (s.  d.)  als  Bisulfat  abgespalten  wird.  Auch  im  schwarzen  Senfsamen 
ist  Sinapin  (als  Bisulfat?)  enthalten  und  kann  zweckmäßig  daraus  gewonnen  werden. 
Hingegen  ist  das  Sinapinrhodanid  nicht,  wie  man  früher  glaubte^  im  weißen  Senf- 

25/ 
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8amen  von  vornherein  vorhanden  ^  sondern  entsteht  erst  durch  Zersetzung  des 
Binalbins.  Die  freie  Base  ist  nicht  existenzfähig.  Der  Ausgangspunkt  fdr  alle  Salze 
ist  das  Rhodanid,  CieHj^NOß  .SCN  +  HjO. 

Darstellung  des  Sinapinrhodanids :  Gepulverter  schwarzer  Senf  wird  zweimal 
mit  Sb^/^igem  Alkohol  ausgekocht  und  jedesmal  scharf  abgepreßt.  Die  Preßkuchen 
dienen  zur  Gewinnung  des  Sinigrins^  des  myronsauren  Kaliums  (s.  d.),  die  Lösungen 
enthalten  Sinapinbisulfat.  Letztere  werden  im  Wasserbade  zum  Sirup  eingedampft 
und  mit  Benzin  entfettet.  Die  fettfreie  Lösung  wird  mit  Wasser  zur  Abscheiduug 
von  Harzen  verdünnt^  filtriert  und  von  neuem  eingedampft.  Auf  Zusatz  von  fiber- 
schüssigem  Rhodankalium  entsteht  ein  Niederschlag  von  Sinapinrhodanid,  der  nach 
einigen  Wochen  gesammelt  und  aus  kochendem  Wasser  unter  Anwendung  von 
Tierkohie  und  aus  Alkohol  wiederholt  umkristallisiert  wird. 

Das  Sinapinrhodanid  bildet  gelbliche,  feine  Kristallnadeln;  schwer  löslich 
in  Wasser  und  Äther.  Schmp.  178  resp.  179^  (wasserfrei).  Es  wurde  früher  viel- 
fach mit  Sinaibin,  dem  es  Äußerlich  ähnelt,  verwechselt. 

Das  Bisulf at,  Ci« H24 NO^ . H8O4  +  2 HgO,  wird  nach  v.  Babo  erhalten,  wenn 
man  eine  heiß  gesättigte  alkoholische  Lösung  des  Rhodanids  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  versetzt.  Beim  Erkalten  kristallisieren  rechtwinklige  Blättchen  von 
obiger  Zusammensetzung  aus.  Leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol. 
Schmp.  wasserhaltig  126'5 — 127'5<>,  wasserfrei  186 — 1880.  Durch  Neutralisation 
mit  Baryumhydroxyd    resp.  durch  Umsetzung  mit  Barytsalzen  wurden   dargestellt: 

(Cie  H,,  NO5),  80,  +  5  H,0;  C,,  E^  NO, .  J  +  3H,0;  Cj,  H,,  NO, .Br+  3 H,  0; 
C16H24 NO5 . Ol;  0,6  Eu NO5 . NO,  +  2 H, 0. 

Beim  Versuche,  durch  Alkalien  die  freie  Base  aus  ihren  Salzen  abzuscheiden, 
erleidet  das  Sinapin  unter  intensiver  Gelbfärbung  eine  Spaltung  in  Cholin  und 
Sinapinsäure  (s.  d.): 

/CjH.OH 
CieHj,N06.0H+H,0  =  N  •  (Ce,)«         +CnH,,06. 

\0H 

Cholin  Sinapinsäare. 

Danach  ist  das  Sinapin  als  Sinapinsäureester  des  Cholins  aufzufassen  und  mit 
der  Konstitntionsformel 

.C2H4 .0  .Cu  H11O4 
NKCH.X 
\)H 
zu  belegen.  Die  Sake  sind  durch  Ersatz  des  Hydroxyl  durch  ein  Säureradikal  ab- 
zuleiten. Alle  Neutralsalze  werden  durch  Hydroxylionen  intensiv  gelb  gefärbt;  sie 
können  daher  als  empfindliche  Indikatoren  in  der  Alkalimetrie  Verwendung  finden. 

Literatur:  v.  Babo  u.  Hieschbrcnm,  Lirbiqs  Annalen,  84,107;  J.  Gidambr,  Arch.  d.  Pharm., 
235,  92.  J.Gadamer. 

SinapinSälire^  0^  Hj,  O5,  entsteht  als  basisches  Salz  beim  Kochen  (5  Minuten) 
eines  Sinapinsalzes  (s.  d.)  mit  überschtissigem  Baryumhydroxyd.  Das  abgeschiedene 
Salz  wird  mit  Salzsäure  zerlegt  und  die  Säure  aus  verdünntem  Alkohol  umkristallisiert. 
Gelbliche  Nadeln  oder  Blättchen  vom  Schmp.  191 — 192».  Schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser,  Alkohol  und  Äther,  in  heißem  Alkohol  leicht 
löslich.  Die  Balze  sind  im  allgemeinen  unbeständig  und  y^ 

geben  mit  Eisenchlorid   einen  roten  Niederschlag.    Am    CHj  0  Ci^  ^C  0  CHj 
haltbarsten   ist  das  Baryumsalz.  Oxydierende  Agenzien 
färben  intensiv  rot.  Hcl      JcH 

Sinapinsäure  ist  einbasisch  und  zweiatomig;  sie  ent-  ^f^ 

hält  2  Methoxylgruppen  und   in  einer  Seitenkette   eine  y 

doppelte  Bindung.  Ihre  Konstitution  wird  durch  neben-  I  mOH 

stehende  Formel,  welche  durch  Synthese  der  Säure  ihre  g.  ^f^-^^^- 

Bestätigung  gefunden  hat,  wiedergegeben:  inapins  uro. 
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Fig.  99. 


SiDapinsäure  ist  also  ß-[4-Oxy-3,  5-Dimethoxylphenyl]akrylsÄure  und  steht  zum 
öyringenin  (s.  d.)  in  nächster  Beziehung. 

Acetylsinapinsäure,  CnHn  O5  (CHj  CO);  Schmp.   .     .     .     181— 187<> 
Öinapinsäureäthylester,  Ch  Hn  Oß  .C2H5+H3O;  Schmp.        80— 81<> 

Methylsinapinsaure,  Cj,  H14O5;  Schinp 123*5- 124<> 

MethylsinapinsÄuremethylester,  Cu  H,s  O5 .  CHs ;  8chmp. .       91 — 9 1'ö® 

Literatur:  v.  Babo  a.  Hibschbbunx,  Liebios  Annalen,  84,  19;  Remsex  q.  Coale,  Amer.  ehem. 
jouro.,  6,  50—60;  J.  Gadameb,  Arch.d.  Pharm.,  235,  102  u.  570;  Graebb  u.  Mary,  Ber.  d.  D.  ehem. 
GeseUseh.,  36,  1031.  J.  Gadameb. 

SinftpiSy  Gattung  der  Cruciferae,  Gruppe  Brassiceae.  Im  Mittelmeergebiet 
and  in  Mitteleuropa  heimische  Kräuter  mit  leierförmigen  Blättern,   deckblattlosen 

Blütentraubeu  aus  ansehnlichen  gelben,  selten 
weißen,  violett  geäderten  Blüten  und  schlank 
abstehenden  oder  zurückgekrümmten  Blüten 
am  beblätterten  Stengel.  Schoten  mit  langem, 
zusammengedrücktem  Schnabel  und  3  deut- 
lichen Nerven  auf  jeder  Klappe,  in  jedem 
Fache  1  Reihe  kugeliger  Samen  mit  21appigen, 
gefalteten  Keimblättern. 

I.  S.  alba  L.,  Weißer  Senf,  ist  ein 
O  kurzborstiges  Kraut  aus  dem  wärmeren 
Europa,  welches  vielfach  angebaut  wird  und 
leicht  verwildert.  Die  Blätter  sind  fiederteilig 
oder  leierförmig  fiederlappig  mit  gezähnten 
Zipfeln.  Die  Blüten  sind  gelb,  die  Schoten 
samt  dem  zugespitzten  Schnabel  2*5  cm  lang, 
4 — 6  mm  breit,  holperig,  von  weißen,  ab- 
stehenden Haaren  borstig,  ihre  Klappen  mit 
3  starken  und  2  schwächeren  Nerven.  Diese 
Art  liefert: 
Semen  Sinapis  albae  s.  ErUCae.  Die  Samen  sind  hellrötlich  gelb,  grubig 
punktiert,  mitunter  weiß  schilferig.  2  mm  groß.  Sie  schmecken  ölig-scliarf ,  denn 
sie  enthalten  neben  fettem  Ol  (über  30Vo)  das  Alkaloid  Sinapin,  das  Glykosid 
Sin  albin  (s.d.),  das  unter  dem  Einfluß  des  Fermentes  My  rosin  sich  in  Senf  öl 
(s.  d.),  Sini^inbisulfat  und  Traubenzucker  spaltet.  Man  benutzt  den  weißen  Senf 
vorzüglich  zu  Speisewürzen  (s.  Senf ,  pag.  336).  Mehrere  Pharmakopoen  führen 
ihn  neben  S.  nigra  an. 

II.  S.  nigra  L.  (Brassica  nigra  Koch),  Schwarzer  Senf,  ist  0,  der  Stengel 
kahl,  die  Blätter  sämtlich  gestielt,  die  unteren  ungleich  gezähnt,  kahl  oder 
zerstreut  steifhaarig,  bald  ungeteilt,  eiförmig,  bald  spieß-  oder  leierförmig,  die 
oberen  lanzettlich,  ganzrandig,  kahl,  bläulich  bereift.  Blütentrauben  schon  während 
des  Aufblühens  verlängert,  Blüten  klein,  gelb,  auf  ihren  Stielen  fast  wagrecht 
abstehend,  Schoten  kurz  (1*5 — 2*5  cm)  mit  noch  kürzerem  Schnabel,  holperig, 
samt  dem  Stiele  an  die  Spindel  angedrückt,  in  jedem  Fache  4 — 6  Samen, 
selten  aber  in  2  Reihen. 

Von  dieser,  jetzt  allgemein  zu  Brassica  L.,  gezogenen,  im  Mittelmeergebiet 
und  in  Mitteleuropa  heimischen,  in  allen  Erdteilen  kultivierten  und  verwilderten 
Art  stammt: 

Semen  Sinapis  nigrae  (Ph.  omnes).  Die  Samen  sind  annähernd  kugelig, 
1 — 1'6  mm  dick,  1*3  mg  schwer,  rotbraun,  etwas  schilferig,  unter  der  Lupe  fein 
netzig-grnbig.  Die  Samenschale  ist  dünn  und  spröde,  der  gelblich  grüne 
Embryo  zeigt  2  dachartig  gefaltete  Kotyledonen  und  in  der  Rinne  das  Würzelchen 
(Fig.  89). 

Die  unzerkleinerten  Samen  sind  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  quellen 
sie    ein   wenig   auf   und   werden   schlüpfrig.    Mit   Wasser   zerrieben    (auch   beim 


Senfsamen  im  Durchschnitt; 
r  Wttrselchen,  c  Kotyledonen,  (  Schale. 
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Kaaen)  schmecken  sie  brenneiid  scharf  und  entwickeln  dabei  anch  einen  durch- 
dringend scharfen  Geruch. 

Wenn  man  die  ganzen  Samen  mehrere  Stunden  in  Wasser  gelegt  hat,  schmecken 
sie  beim  Kauen  nicht  mehr  scharf,  auch  riechen  sie  nicht,  während  der  weiße 
Senf  nach  dieser  Behandlung  seine  Schärfe  behält  (Flückigbb). 

Die  Samen  geben  durch  Pressen  23^0?  durch  Extraktion  mit  Äther  33®/o 
(Flückiger)  fettes  öl  (s.  Senf  öl,  fettes).  Die  Kotyledonen  enthalten  über- 
dies Sinapin  und  Sinigrin  (s.  d.),  welches  durch  das  Ferment  My rosin  bei 
Gegenwart  von  Wasser  sich  in  ätherisches  Senföl  (s.  Oleum  Sinapis,  Bd.  IX, 
pag.  575),  Rechtstraubenzucker  und  Kaliumbisulfat  spaltet.  Zur  Bestimmung  des 
Gehaltes  an  ätherischem  Ol  gibt  das  D.  A.  B.  IV  eine  Methode  an.  Die  Menge 
des  Destillates  erreicht  höchstens  0'9®/o.  Die  aufquellende  Oberhaut  gibt  an  das 
Wasser  19<»/o  Schleim  ab;  der  Aschengehalt  der  Samen  beträgt  4 — 6^0- 

Der  schwarze  Senf  findet  die  ausgedehnteste  Anwendung  als  Gewürz,  doch 
ist  auch  seine  medizinische  Verwendung,  namentlich  äußerlich  in  Form  von  Bina- 

Fig.  90. 


^f^P^ 


Sinapis  alba.  Brassica  nigra. 

Querschnitt   durch   die  Samenschale ;    ep  Oberhaut ,  se  grofixelllges  Parenchyni ,   b  BecherseUen, 
p  Parenchyinschicht ,    P  Plasmasellen  (Kleberzollen),    t  zartzelliges  Endosperm. 

pismen  sehr  verbreitet.  In  größeren  Gaben  (15  ^  des  Pulvers)  bewirkt  Senf 
Erbrechen. 

Das  Senfmehl,  Farina  Sinapis,  verliert  bei  längerer  Aufbewahrung  viel  von 
seiner  Schärfe;  haltbarer  ist  das  Pulver  aus  entölten  Samen,  auch  wirkt  es 
schneller  und  kräftiger.  Man  benützt  es  deshalb  zur  Darstellung  der  Charta 
sinapisata  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  489).  Es  darf  ein  Dekokt  desselben  durch  Jod- 
lösung  nicht  gebläut  werden,  was  auf  eine  Vermischung  mit  Mehl  oder  stärke- 
haltigen Samen  hinweisen  würde.  Es  soll  unter  dem  Mikroskop  keine  Oxalatkristalle 
erkennen  lassen  (D.  A.  B.  IV).  Lufttrocken  soll  Senfmehl  nicht  mehr  als  4*5% 
Asche  und  0'5^/o  in  Salzsäure  Unlösliches  enthalten. 

Der  schwarze  Senf  wird  vorzüglich  aus  Holland  und  Italien  bezogen;  anch 
im  Elsaß,  in  Böhmen,  England,  Frankreich  und  in  Amerika  wird  Brassica  nigra 
in  größerem  Maßstabe  kultiviert. 

Vor  Fälschungen  mit  den  Samen  von  Brassica  Rapa  L.  und  Sinapis 
alba  L.  warnt  Ph.  Austr.  Die  ersteren  sind  iV^nial  größer,  dunkler  gefilrbt, 
weniger  runzelig;  die  letzteren  sind  doppelt  so  groß,  gelb;  beiden  fehlt  der 
Geruch  nach  Senföl.  Schwieriger  ist  die  Unterscheidung  von  dem  Sarepta-Senf 
(s.  oben),  doch  kommt  dieser  meist  als  Ölkuchen  oder  geschält  in  den  Handel. 

Im  anatomischen  Baue  stimmen  die  Samen  der  Sinapis-  und  Brassica-Arten 
sehr  nahe  überein. 

An  einem  Querschnitte  durch  die  Samenschale  lassen  sich  6  Schichten  unter- 
scheiden: 


Digitized  by 


Google 


SINAPIS. 


391 


1.  Die  Oberhaut  aus  fast  quadratischen  oder  querbreiten  (005 — Ol  mm 
Diam.),  dünnwandigen,  mit  einer  dünnen  Cuticula  überzogenen  Zellen.  Ihr  Lumen 
ist  sehr  eng,  sie  sind  fast  vollständig  erfüllt  von  farblosem,  geschichtetem  Schleim, 
welcher  bei  Zusatz  von  Wasser  aus  den  geöffneten  Zellen  herausquillt,  aber  an 
dem  resistenten  Innenhäutchen  lange  kenntlich  bleibt  (Fig.  91,  ep).  In  der 
Flächenansicht  sind  die  Oberhautzellen  scharfkantig  polygonal,  teils  leer,  teils 
noch  von  Schleim  erfüllt,  als  dessen  Schichtungsmittelpuukt  das  Lumen  erscheint 
(Fig.  91). 

2.  Ein  großzelliges  Parenchym  aus  einer  oder  zwei  Zellenlagen  liegt  unter 
der  Epidermis,  ohne  Anwendung  von  Quellungsmitteln  kaum  sichtbar.  Beim 
weißen  Senf  sind  die  Zellen  zweischichtig,  in  den  Kanten  koUenchymatisch 
verdickt  (Fig.  90  se),  in  der  Flftchenansicht  gerundet  polygonal  (0*10  ww  Diam.) 
mit  ziemlich  großen  Interzellularen  (Fig.  91  se).  Beim  schwarzen  Senf  sind  die 
Zellen  größer  (0*13  mm),  zartwandig,  dichter  gefügt  und  einschichtig,  beim 
Ackersenf    kaum    erkennbar    zusammengedrückt,     nach    Gram    zweireihig,    beim 


Ztrilenscbichten  der  Senf^ebale  in  der  Flächenansicht ;  ep  Uherhaat,   P  Kleberscbioht ,     ae  Parencbym, 
b  Becberxellen  ,    ('  Kotyledonargewebe. 

Sareptasenf  fehlen  sie.  Diese  „Großzellen"  erscheinen  in  der  Flächenansicht  oft 
von  einem  äußerst  zarten,  engmaschigen  Netz  tiberzogen  (Fig.  92,  b),  dem  Relief 
der  folgenden 

3.  Schicht.  Es  ist  die  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  vor  allem  auf- 
fallende Skiereiden-  oder  Palissadens chicht.  Hie  besteht  aus  schmalen,  mehrmals 
höheren  als  breiten,  nur  im  unteren  Teile  verdickten,  daher  becherförmigen 
Zellen  (Fig.  90b),  Die  äußeren  Teile  jeder  Zelle  sind  ungemein  zarthäutig,  zerreißen 
zuerst  und  bieten  dann  in  der  Flächenansicht  das  oben  erwähnte  Netz  auf  der 
Großzellenschicht  (Fig.  92,  b).  Die  Verdickung  bildet  einen  Ringwulst,  die  Seiten- 
wände der  „Becher"  erscheinen  daher  auf  Querschnitten  polsterförmig.  In  der 
Flächenansicht  sind  die  „Becher"  polygonal  (5 — 10  fx),  mit  je  nach  der  Einstellung 
verschieden  weitem  Lumen.  Bei  S.  alba  sind  die  Becherzellen  beinahe  farblos, 
werden  jedoch  durch  Alkalien  gelb;  bei  den  braunen  Senfsamen  sind  sie  tief 
rotbraun  gefärbt.  Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  dieser  Becherzellen 
ist  ihre  ungleiche  Länge.  Die  Samenhaut  ist  in  winzige  Felder  geteilt,  in  der 
Mitte  jedes  Feldchens  sind  die  Becherzellen  am  niedrigsten  und  von  da  aus  werden 
sie  gegen  die  Umgrenzung  hin  allmählich  höher.  Dadurch  entsteht  Grübchen  an 
Grübchen,  und  indem  beim  Trocknen  der  Samen  die  weichen  äußeren  Schichten 
einsinken,  erscheint  die  Oberfläche  (unter  der  Lupe)  grubig-pnnktiert.  Die 
Grübchen  sind  am  tiefsten  bei  Brassica  nigra,  indem  die  Becher  von  0*02— 0*04  mm 
ansteigen.  Diese  Verschiedenheit  tritt  auf  Durchschnitten  und  in  der  Flächen- 
ansicht prägnanter  hervor,  als  man  glauben  möchte.  Der  äußere  Kontur  der 
Durchschnitte   ist   tief   gewellt   (Fig.  89),    und   auf   der  Flächenansicht  der  rot- 
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braanen  Palissadenplättchen  erscheint  deutlich  ein  dunkles  Netz  als  Ausdruck 
der  das  Licht  weniger  durchlassenden  Grübchenränder  (Fig.  92).  Bei  den  anderen 
Senfsamen  sind  die  Grübchen  viel  seichter  ^  sie  erscheinen  daher  auch  unter  der 
Lupe  fast  glatt  und  unter  dem  Mikroskop  ist  das  großmaschige  Netz  auf  der 
Palissadenschicht  undeutlich  oder  gar  nicht  sichtbar. 

4.  Auf  die  Palissadenschicht  folgt  eine  als  Pigmentschicht  bezeichnete  Lage 
dünnwandiger  Parenchymzellen.  Sie  ist  bei  den  braunen  Senfsamen  sehr  dünn 
und  enthält  einen  braunen  Farbstoff ^  beim  weißen  Senf  zählt  sie  zwei,  auch 
mehr  Zellenlagen  und  ist  farblos. 

5.  Zerdrückt  man  aufgequollene  Samenkörner,  so  trennt  sich  die  Schale  ge- 
wöhnlich in  zwei  Schichten,  in  eine  äußere  spröde  und  farbige,  die  aus  den 
bisher  erörterten  vier  Schichten  besteht,  und  in  eine  innere,  zarthäatige  und 
farblose.    Diese    besteht   aus   zwei   Schichten,   von    denen   die    äußere  Aleuron-, 

Fig.  92. 


~i 


AuAere  Schichten  der  Samenhaut  des  schwär- 

xen    Senfs    in    der    Fl&chenansicht;    rp  das   Gerüste 

der    Terschleimten    Oberhaut,     at   Parenchym,     b  der 

dftnnhftutige  Teil  der  Becherzellen. 


AleuronkOmer  des  Senfs  (nach  TSCHIBCH); 
I  Zellen  ans  dem  Keimparenchjm  mit  Alen> 
ronkOmern  und  n  AleuronkOmer  des  weiften, 
m  des  schwanen  Senfs,  mum  Teil  mit  einem 
Kristalloid  als  Einschlufi. 


Plasma-  oder  Kleberschicht  aus  einer  Reihe  fast  quadratischer,  derb  wandiger 
Zellen  besteht.  In  der  Flächenansicht  (Fig.  91 P)  stellt  sie  ein  lückenloses  Gefflge 
polyedrischer,  etwa  0*04  mm  breiter  Zellen  dar,  deren  Membranen  auf  Zellstoff 
reagieren. 

6.  Die  innerste  Auskleidung  der  Schale  ist  ein  hyaliner  Streifen  aus  dünnen, 
farblosen  Zellen,  deren  Konturen  man  an  der  ausgebreiteten  Membran  deutlich 
sieht  (Fig.  90,  91,  i). 

Der  Keimling  besteht  aus  einem  kleinzelligen  embryonalen  Gewebe,  erfüllt 
mit  Fet^  und  Eiweißstoffen.  Die  Aleuronkörner  sind  5 — 20  [/.  groß ,  verschieden 
geformt,  von  winzigen  GloboYden  gekörnt,  hie  und  da  mit  einem  Kristalloid 
(Fig.  93). 

III.  S.  juncea  L.  (Brassica  juncea  Hook.  fil.  et  Thohs.)  unterscheidet  sich 
von  Brassica  nigra  wesentlich  nur  in  den  Blättern.  Die  unteren  sind  eilanzettlich, 
grob  gesägt,  die  oberen  lanzettlich  und  ganzrandig,  kahl.  Die  Samen  sind  meist 
etwas  größer  und  heller  rotbraun  gefärbt,  ihre  Oberfläche  ist  weniger  tief  grabig. 

Eine  Varietät  dieser  indischen  Art  (Brassica  Bosse riana  Andb.)  wird  im  süd- 
lichen Rußland,  in  Ostindien  und  Afrika  im  großen  angebaut  und  dient  in  erster 
Linie  zur  Gewinnung  des  fetten  und  ätherischen  Öles.  Das  fette  Senföl  dient  als 
Speiseöl,  denn  das  Sinaibin  geht  in  dasselbe  nicht  über.  Vor  der  Pressung 
werden  die  Samen  meist  geschält  und  der  fein  gemahlene  Preßrückstand  kommt 
aus    dem  Gouvernement   Saratow    als   Sareptasenf   in    den  Handel    und  ist  der 
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hauptsächlichste  Rohstoff  für  die  Fabrikation  von  Speisesenf.  Das  Pulver  ist 
angeblich  haltbarer  als  das  aus  dem  offizinellen  Senf  bereitete ,  auch  gilt  Sarepta- 
senf  für  schärfer  in  Geschmack  and  Geruch. 

IV.  S.  arvensis  L.  (Brassica  Sinapistrum  Boiss.),  Feldsenf,  falscher 
Hederich,  ein  in  ganz  Europa  häufiges  Ackerunkraut,  besitzt  eiförmige,  ungleich 
gezähnte,  unten  oft  fast  leierförmige  Blätter,  gesättigt  gelbe  Blüten  und  walzlich- 
yielkaatige,  wulstige  Schoten  mit  kegelförmigem  Schnabel  und  dreinervigen 
Klappen.  Die  Samen  gleichen  in  der  Größe  und  Farbe  dem  schwarzen  Senf, 
sind  aber  glatt.  Sie  verunreinigen  häufig  das  Getreide  und  sind  ein  fast  regel- 
mäßiger Bestandteil  des  Ausreuter  (s.  d.). 

Literatur;  v.  HOhkel,  Bau  der  Samenschale  der  vier  kultivierten  Brassicaarten.  Wiss.- 
prakt.  Unters,  aaf  d.  Gebiet  des  Pflanzenbaues,  1875.  —  SchbOder,  Unters,  d.  Samens  der 
Brassicaarten  u.- Varietäten.  Landw.  Vers.-Stat.,  1871.  —  Sempolowski.  Über  d.  Bau  der  Schale 
landw.  wichtiger  Samen.  Landw.  Jahrb.,  1874.  —  Wolff,  Zur  Kenntnis  d.  Senfsorten  des 
Handels.  Pharm.  Ztg.,  1893.  —  Kinkel,  Über  d.  Samen  einiger  Brassica-  u;  Sinapisarten. 
Landw.  Vers.-Stat.,  1899.  —  Gbam,  Bapsknchen  u.  deren  Verunreinigung.  Landw.  Vers.-Stat., 
1898.  —  TiCHOMiRow,  Struktur  der  Samenschale  von  Brassica  jxincea.  Pharm.  Centralh.,  1900. 

J.  MOELLKR. 

SinäpiSmUSy  Senftelg,  Senfpflaster,  ist  ein  immer  nur  ex  tempore  durch 
Anrühren  von  frischem  Senfmehl  mit  der  nötigen  Menge  lauwarmen  Wassers  her- 
zustellender weicher  Brei  von  der  Konsistenz,  daß  er  sich  mit  einem  befeuchteten 
Spatel  leicht  pflasterartig  ausstreichen  läßt.  Durch  das  Senfpapier  (s.  d.)  ist  der 
Senfteig  fast  ganz  außer  Gebrauch  gekommen;  früher  pflegte  man  ihn  für  den 
Handverkaof  vorrätig  zu  halten  und  setzte  ihm,  der  besseren  Konservierung  wegen, 
etwas  Spiritus  zu.  —  Tissu-Sinapisme  nach  Lebaigne,  das  sogenannte  Senf- 
gewebe,  ist  eine  französische  Spezialität.  Aus  zwei  mit  den  Bestandteilen  des  Senf- 
samens getränkten  Geweben  wird  der  Senföl  in  statu  nascendi  entwickelt. 

Karl  Dieterich. 

Sinapol  s.  Senföl,  fettes.  Fendler. 

SinapOliny  Dlallylharnstoff,  CO(NHG8H5)2,  bildet  sich  beim  Kochen  von 
Allylsenföl  mit  Bleihydroxyd  (Simon)  oder  Baryumhydroxyd  (Will)  und  Wasser 
oder  mit  Wasser  allein.  In  heißem  Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht  lösliche 
Blättchen;  Schmp.  100^;  mit  Wasserdämpfen  flüchtig. 

Literatur:  Simon,  Pogo.  Annalen,  50,  377;  Will,  Liebiqs  Annalen,  52,  27.      J.  Gadamer. 

SinaU  ist  Alchemllla. 

SinCiput  (aus  semi-caput)  ist  das  Stirnbein  oder  das  Vorderhaupt. 

Sinestraquellen  s.  vai  sinestra. 

SingletOns  Eye-Salve  or  Golden  Olntment,  eine  amerikanische  Spezialität, 
besteht  aus  Goldcream  mit  2 — 3®/o  Auripigment.  Meistenteils  dispensiert  man  aber 
für  Singletons  Augensalbe  Unguentum  Hydrargyri  rubrum.  Zernik. 

SingUgUy  wahrscheinlich  Clerodendron  serratum  Spr.  (Verbenaceae),  deren 
Wurzel,  Blätter  und  Blüten  im  tropischen  Asien  gegen  Wassersucht  gebraucht 
werden. 

SingultUS  s.  schluchzen. 

Sinigrin  s.  Kallummyronat,  Bd.  VII,  pag.  295.  Zermik. 

SiniStrin  ist  ein  Kohlehydrat  (CeHioOj),  das  vielleicht  mit  Achrodextrin 
(s.  Dextrin,  Bd.  IV,  pag.  344)  identisch  ist.  Es  wird  aus  der  Meerzwiebel  ge- 
wonnen, indem  sie  mit  Wasser  ausgezogen  und  die  Lösung  durch  Bleiessig  gefällt 
wird.  Das  Filtrat  wird  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit  und  das  Sinistrin  durch 
Kalkmilch  in  Gestalt  seiner  Calciumverbindung  gefällt,  die  durch  Kohlensäure 
zerlegt   wird.    Aus  der   so   erhaltenen  Lösung   wird  das  Sinistrin  durch  Alkohol 
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ausgeschieden.    Es    ist    farblos,    amorph,    in  Wasser  leicht  löslich,    linksdrehend, 
reduziert  FEHLiNGsche  Lösung  nicht  und  wird  durch  Jod  nicht  gefärbt. 

M.  SCHOLTZ. 

Sinkalin  =  choiin  (s.  d.).  zehkik. 

SinkW6rk6  heißen  die  Bohrlöcher  in  eine  tief  gelegene  Salzlagerstätte,  in 
denen  durch  Einleiten  einer  natürlichen,  aber  schwachen  Sole  eine  gesättigte 
Sole  erzeugt  wird.  Der  Sinkwerksbetrieb  wird  vornehmlich  dort  angewendet,  wo 
das  Steinsalz,  mit  Ton  und  Gips  gemischt,  als  sogenanntes  Haselgebirge  sich 
findet.  Die  mit  Sole  gefüllten  Sinkwerke  bilden  unterirdische  Seen,  die  mit 
Nachen  befahren  werden  können.  Lenz. 

SinngrUn,  volkst.  Name  für  Vinca. 

Sinnpflanze  s.  Mimosa. 

Sinntau  ist  Drosera. 

SinodOr  s.  Magnesium  aceticum  basicum,  Bd.  VIII,  pag.  405.     Zbkkik, 

Sinoleum,  von  f.  Bauer  in  Straßburg,  zur  „Geschmacksverbesserung  des 
Weins"  dienend,  ist  nach  einer  Bekanntmachung  des  Gesundheitsrats  in  Karlsruhe 
Holzkohlenpulver  mit  etwas  Olivenöl  vermischt.  Zgrnik. 

Sinter.  Absätze  aus  mineralhaltigen  Quellen,  die  zuweilen  in  unterirdischen 
Hohlräumen  (Höhlensinter)  oder  an  der  Erdoberfläche  (Quellensinter)  sich  bilden. 
Die  häufigsten  derartigen  Ablagerungen  bestehen  aus  kohlensaurem  Kalk  (Kalk- 
sinter), seltener  finden  sich  die  in  vulkanischen  Regionen  durch  heiße  Quellen 
gebildeten  Kieselsinter.  Bei  beiderlei  Ablagerungen  spielen  Algen,  welche  selbst 
in  sehr  heißem  Wasser  gedeihen  (Leptothrix,  Mastigonema),  eine  nicht  un- 
bedeutende  Rolle.  HOKRNES. 

Sintoky  malaiischer  Name  einer  Zimtrinde,  welche«  der  Culila  van  rinde 
ähnlich  ist. 

Sinnestäuschungen  s.  Halluzination  und  Illusion.  Soroer. 

Sinus,  Cosinus.  Trägt  man  vom  Scheitel  {D,  s.  Fig.  94)  eines  Winkels  (a) 
auf    dem    einen    Schenkel     eine    beliebige 
Länge  (DM)  auf  und  fällt  vom  Endpunkt  (M)  ^'''^'^*' 

derselben  die  Normale  (MN)  auf  den  anderen 
Sehenkel,  so  bleibt  das  Verhältnis  der  Länge 
dieser  Normale  zur  aufgetragenen  Strecke  für 
einen  und  denselben  Winkel  konstant,  nimmt 
aber    für   verschiedene    Winkel    verschiedene 

MN 

Werte   an.    Dieses  konstante   Verhältnis  -p-^ 

DN 

nennt  man  den  Sinus  des  betreffenden  Winkels 

und  drückt  es  durch  das  Zeichen  sin  ans. 

MN 

Also :  sin  a  zz:  --^,  Der  Sinus  eines  Win- 

JJ  M 

kels  ist  demnach  eine  unbenannte  Zahl.    Sie 

wird   positiv   gerechnet   für  Winkel   von    0**  bis  180®,    negativ   für  Winkel  von 

180»  bis  360^ 

DN 
Auch  das  Verhältnis  -jr-^  ist  konstant.   Es  wird  als  Cosinus  des  betreffenden 

N  D 
Winkels  bezeichnet  und  mit  dem  Symbol  cos  belegt  Also:  cos  a  =  -7-^^.    Der 

Cosinus  eines  Winkels,   ebenfalls  eine  unbenannte  Zahl,  wird  für  Winkel  von  0« 
bis  90«  und  270»  bis  360o  positiv,  von  90»  bis  270»  negativ  genommen. 
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Eine  einfache  Überlegung  lehrt,  daß  sowohl  der  Sinus  als  auch  der  Cosinus 
eines  Winkels  numerisch  nur  zwischen  Null  und  Eins  liegen  kann.  Beide  Größen 
spielen  bei  der  mathematischen  Formulierung  von  Naturgesetzen  eine  große  Rolle, 
so  daß  man  des  häufigen  Gebrauches  wegen  ihre  Berechnung  so  einfach  als  möglich 
zu  gestalten  suchte.  Tabellen,  welche  für  jeden  Winkel  Sinus  und  Cosinus  sowie 
umgekehrt  aus  dem  bekannten  Sinus  oder  Cosinus  den  zugehörigen  Winkel  zu 
finden  gestatten,  sind  in  jeder  Logarithmentafel  enthalten.  Pitsch. 

SinZig  in  Eheinpreußen  besitzt  einen  dem  Selters wasser  ähnlichen  Säuerling, 
welcher  viel  versendet  wird.  Paschkis. 

SipSUISäy  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Cinchonoideae ;  S.  pratensis 
AUBL.  wird  in  Venezuela  und  Brasilien  bei  Durchfall,  Ruhr  und  Gonorrhöe,  auch  als 
Wnndmittel  verwendet.  v.  Dalla  Torre. 

Sipärundy  Gattung  der  Monimiaceae,  mit  60  Arten  im  tropischen  Amerika. 
8.  petiolaris  (H.  B.  &  K.)  DC,  8.  alternifolia  (Spr.)  DC,  S.  brasiliensis 
(Spr.)  DC.  u.  a.  m.  werden  zu  aromatischen   Kataplasmea  gebraucht. 

V.  I)alla  Tobbk. 

SiphOCampylUS,  Gattung  der  Campanulaceae,  mit  100  in  Amerika  ein- 
heimischen Arten. 

8.  Caoutschouk  G.  Don,  in  Peru,  liefert  Kautschuk. 

S.  giganteus  Don  gilt  als  sehr  giftig  und  soll  der  Geruch  Erbrechen,  der 
Saft  Blindheit  veranlassen.  .  v.  Dalla Torrb. 

Siphon  nennt  man  einen  Wasserverschluß  von  Röhren,  die  den  Abfluß  aus 
Küchenausgtlssen,  Pissoirs,  Klosetten  etc.  vermitteln.  Er  besteht  aus  einem  U-förmig 
gebogenen  Rohr,  in  dessen  ab-  und  aufsteigendem  Schenkel  stets  Wasser  in  gleicher 
Höhe  steht,  und  zwar  so  hoch,  daß  ein  Austreten  von  Gasarten  durch  die  Röhren 
unmöglich  gemacht  ist.  Die  Verwendung  dieser  Art  von  Wasserverschlüssen  ist 
jetzt  beinahe  eine  allgemeine,  unbedingt  notwendig  sind  dieselben  bei  mit  Schwemm- 
kanälen  in  Verbindung  stehenden  Ausgüssen  und  Wasserklosetts.  Um  ein  sogenanntes 
„Brechen  der  Wasserverschlüsse"  zu  verhindern,  ist  zu  berücksichtigen,  daß  einmal 
das  Fallrohr  frei  und  offen  über  Dach  mündet,  daß  andrerseits  das  Lumen  des 
Hauptfallrohres  größer  ist,  als  das  der  einmündenden  mit  Wasserverschlüssen  ver- 
sehenen Seitenröhren  und  endlich  daß  an  den  Wasserverschlüssen  eine  Verengerung 
angebracht  ist,  wodurch  ein  Vollaufen  des  Fallrohres  nicht  eintreten  kann.  — 
Siphons  s.  auch  unter  Mineralwässer,  künstliche.  Grbqisl. 

Siphonsae,  Klasse  der  Chlorophyceae.  Meist  Meeres-,  seltener  Süßwasser- 
oder Luftalgen.  Das  Individuum  besteht  aus  einer  einzigen,  schlauchförmigen,  sehr 
entwickelten,  vielkernigen,  mehr  oder  weniger  verzweigton  Zelle,  oft  beblätterte 
Pflanzen  oder  Zellgewebe  nachahmend.  Hierher  folgende  Familien:  Botrydiaceae, 
Phyllosiphonaceae,  Bryopsidaceae,  Vaucheriaceae,  Caulerpaceae, 
Codiaceae,  Valoniaceae,  Dasycladaceae.  Stdow. 

SiphOnia,  mit  Hevea  Aubl.  vereinigte  Gattung  der  Euphorbiaceae. 
S.  elastica  Pers.  ist  synonym  mit  Hevea  guyanensis  Aubl.  (s.d.). 

SiphOnOgamen    s.  Phanerogamen.  v. Dalla Torbk. 

SiphonOStegia,  Gattung  der  Scrophulariaceae;  S.  chinensis  Benth. 
Kraut  und  Samen  werden  in  China  und  Japan  bei  Blutflüssen  verwendet. 

v.  Dalla  Tosbk. 

Sipiriy  eine  berberinhaltige  Rinde,  s.  Bebeeru,  Bd.  H,  pag.  605.    F.  Weiss. 

Sipirin,  Seplrln,  Slpeerln,  ist  ein  nicht  näher  bekanntes  Alkaloid  der  Rinde 
von  Nectandra  Rodiaei.  F.  Weiss. 

Literatur :  Liebios  Annalen,  Bd.  XLVlII,  pag.  109.  —  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
Chemiö,  1859  und  1869.  F.  Weiss. 
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SipO-Ssma  ist  der  brasilianische  Name  der  als  Brech-  nnd  Abftihnnittel 
dienenden  Wurzel  von  Noisettia  pyrifolia  Mart.  (s.  Bd.  IX,   pag.  409). 

F.  Weiss. 
SippenaU  in  Bayern  besitzt  eine  QueUe  mit  H^S  0006  in  1000 T. 

Paschkxs. 

Siradan  in  den  Hochpyrenäen  besitzt  eine  Sulfatquelle  von  13®,  welche  viel 
versendet  wird.  Das  Wasser  enthalt  in  1000  T.  Ca  06,  Mg  Ol,  Na  0*05, 
etwas  K  und  Cl.  Paschkis. 

Sirsn,  ein  Pfeilgift  auf  Borneo,  enthalt  wahrscheinlich  Antiarin. 

SiriasiS  (adpio^  brennend)  =  Sonnenstich  (s.d.). 

SiriS  ist  ein  Hefeextrakt,  in  kaltem  Wasser  trübe  löslich,  beim  Aufkochen 
sich  klärend.  Es  schmeckt  nach  Bratensauce  und  reagiert  schwach  sauer  (Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskh.,  1903). 

SirobaSidiaCOae,  kleine  tropische  Familie  der  Tremellineae,  auf  faulendem 
Holze  lebend.  Sydow. 

SirOCOl  ist  ein  ^Liquor  Kalii  sulfoguajacolici  compos.^,  der  als  wesentliche 
Bestandteile  7®/o  guajakolsulfosanres  Kalium  und  7%  Kalksalze  enthalt.  Empfohlen 
gegen  Krankheiten  der  Respirationsorgane.  Zkrnik. 

SirOlin  (hoffmann -LAROCHE-Basel)  ist  ein  6— T«/©  Thiocol  (s.  d.)  enthaltender 
Orangensirap.  —  Vergl.  Sirupus  Kalii  sulfoguajacolici.  Zkkiiik. 

SirOSOly  Sirs  Ol  (Reichold  &  Co.-St.  Ludwig)  ist  eine  dem  Sirolin  (s.  d.)  ähn- 
liche Zubereitung ,  die  bestehen  soll  aus  Kai.  sulfoguajacol.  10  p,  Aq.  dest.  30  ^, 
Extr.  fluid.  Cort.  Aurant.  5  (/,  Sirup,  simplex  105  g.  Zbbkik. 

Sirup,  Syrup.  unter  „Slmp^  ohne  nähere  Bezeichnung  versteht  mau 
im  gewöhnlichen  Leben  den  beim  Raffinieren  des  Kolonialzuckers  gewonnenen, 
nicht  kristallisierbaren  Zucker,  die  Melasse.  Über  den  zum  pharmazeatischen  Gebrauch 
bestimmten  Sirup  des  Handels  s.  unter  Sirupus  communis.  G.  Hkll. 

Sirup-Extrakts.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  Sirupe  aus  pflanzlichen 
Stoffen  dem  Verderben  unterliegen  und  selbst  die  besten  Methoden  der  Darstellung 
keine  Gewähr  bieten  für  unbegrenzte  Haltbarkeit.  Namentlich  bei  ungenügendem 
Absätze  ist  die  Klage  der  Apotheker  nach  häufiger  Erneuerung  der  Vorräte  eine 
berechtigte.  Dieser  Umstand  brachte  die  Fabrikslaboratorien  auf  den  Gedanken, 
haltbare  Sirup-Extrakte  herzustellen,  mit  denen  die  Sirupe  für  den  täglichen  Bedarf 
rasch  und  leicht  bereitet  werden  können.  Vorschriften  für  solche  Sirup-Extrakte 
finden  sich  u.  a.  im  Manuale  Hell.  G.  Hell. 

Sirupiy  Syrup i.  Die  Pharmakopoen  beschränken  sich  darauf,  zu  sagen,  daß  die 
Sirupe  Lösungen  sind  von  Zucker  in  Wasser  oder  anderen  Flüssigkeiten  und  daß 
sie  mit  Ausnahme  des  Mandelsirups  klar  sein  sollen.  Nur  die  Pharm.  Austr.  VIU 
greift  etwas  weiter  aus,  indem  sie  für  die  Sirupe  ein  sp.  Gew.  von  1'26 — 1*33 
vorschreibt  und  die  Aufbewahrung  in  kleinen,  soweit  möglich  sterilisierten  Gefäßen 
anordnet.  Femer  gibt  diese  Pharmakopoe  noch  eine  Prüfungsvorschrift  nachstehenden 
Inhaltes:  „Werden  20  g  eines  Sirups  in  gleicher  Menge  Wasser  gelöst  und  mit 
Phosphorsäure  angesäuert,  zweimal  mit  je  20  ccm  Äther  ausgeschüttelt,  so  darf  der 
Rückstand  der  ätherischen  Lösung  nach  dem  Verdunsten,  in  10  ccm  heißen  Wassers 
gelöst,  keinen  süßen  Geschmack  besitzen  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Eisen- 
chloridlösung  keine  violette  Farbe  annehmen.^ 

In  den  Handbüchern  für  Laboratorien  sind  die  Bereitungsmethoden  eingehend 
erörtert ;  es  seien  auch  hier  die  nötigen  Anleitungen  gegeben,  um  gute  klare  und 
hellklare  Sirupe  zu  gewinnen.  Man  hat  hierbei  im  allgemeinen  folgendes  zu  beachten: 
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Der  zu  verwendende  Zucker  muß  von  bester  Qualität  sein,  er  darf  nicht  oder 
nur  möglichst  wenig  gebläut  sein  und  muß  mit  reinem  Wasser  eine  klare,  farb- 
und  geruchlose,  mit  Spiritus  in  jedem  Verhältnis  klar  mischbare  Lösung  von  rein 
süßem  Geschmack  geben,  die  einer  weiteren  Klärung  oder  Reinigung  in  keiner 
Hinsicht  bedarf.  Es  lohnt  viel  mehr,  einen  etwas  höheren  Preis  für  Zucker  an- 
zulegen, als  nachher  sich  mit  der  Klärung  des  fertigen  Sirups  abquälen  zu  müssen. 
Leider  ist  man  aber  bei  dem  Einkauf  des  Zuckers  an  das  heimische  Gebiet  gewiesen 
und  muß  den  Zucker  eben  nehmen,  wie  er  ist.  Es  wird  also  oft  nichts  anderes 
übrig  bleiben,  als  sich  mit  der  Klärung  des  Zuckers  zu  befassen.  Das  Klären  er- 
folgt durch  Kochen  von  Zucker  und  destilliertem  Wasser  zu  gleichen  Teilen  durch 
längere  Zeit  unter  Abschäumen.  Sobald  der  vom  Spatel  ablaufende  Tropfen  klar 
und  fadenziehend  ist,  setzt  man  noch  Ys  des  verwendeten  Wassers  hinzu  und  kocht 
nochmals  bis  zur  geeigneten  Konsistenz.  In  26  T.  Sirup  sollen  ungefähr  16  T. 
Zucker  enthalten  sein. 

Die  zum  Sirup  bestimmten  Flüssigkeiten  müssen  ganz  klar  und  von  zum 
Verderben  Anlaß  gebenden  Bestandteilen  nach  Möglichkeit  frei  sein.  Bei  vegeta- 
bilischen Auszügen  erreicht  man  dies  am  besten,  wenn  man  bei  der  Extraktion 
einen  kleinen  Zusatz  von  Spiritus  macht  (Althee,  Liquiritia,  Plantago,  Senega, 
Pfefferminz  etc.);  manche  kalt  bereitete  Auszüge  werden  auch  beim  Aufkochen 
für  sich  durch  Gerinnung  des  in  ihnen  enthaltenen  Pflanzeneiweißes  vollständig 
klar.  Jedenfalls  ist  es,  wenn  sich  doch  eine  Klärung  nötig  machen  sollte,  besser, 
diese  mit  der  betreffenden  Flüssigkeit,  nicht  aber  mit  dem  fertigen  Sirup  vorzu- 
nehmen. Die  Klärung  der  Flüssigkeit  erfolgt  am  besten  mittels  HUhnereiweiß.  Die 
geklärte  Flüssigkeit  wird  durch  Flanell  kollert  und  der  Zucker  darin  gelöst.  Ist 
dieser  rein,  so  bedarf  es  keiner  weiteren  Klärung.  Im  anderen  Falle  reinigt  man 
den  Zucker  vorher  separat  in  der  oben  beschriebenen  Weise. 

Die  hervorragendste  Rolle  unter  den  Sirupen  spielen  die  Fruchtsäfte,  und  es 
dürfte  geraten  sein,  über  deren  Darstellung  das  wichtigste  zu  sagen.  Die  reifen 
frischen  Beeren,  als  Himbeeren,  Erdbeeren,  Ribiseln  oder  Kirschen,  zerquetscht  man, 
bei  den  Kirschen  zerstößt  man  auch  die  Kerne  und  preßt  den  Saft  in  einer  Holz- 
presse ab,  den  man  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  des  Sommers  4 — 5  Tage 
der  Gärung  überläßt.  Die  Gärung  wird  befördert  durch  Zusatz  von  1 — 2 o/o 
Zucker.  Man  rührt  mit  einem  Holzspatel  mehrmals  des  Tages  um.  Sobald  die  Flüssig- 
keit eine  ruhige  Oberfläche  angenommen  hat,  prüft  man,  ob  sich  ein  Teil  des 
filtrierten  Saftes  mit  einem  halben  Teil  90  Vo^&en  Weingeistes  ohne  Trübung  mischt. 
Ist  dies  der  Fall,  so  kann  die  Filtration  im  kühlen  Räume  vorgenommen  und  der 
Saft  sofort  in  Sirup  verkocht  werden.  Will  man  aber  die  Kapitalien  für  Zucker 
sparen  und  den  Sirup  nur  nach  und  nach  verkochen,  so  muß  der  Succus  in  nach- 
stehender Weise  sterilisiert  werden:  Der  ausgegorene  Saft  wird  in  einem  blanken 
Kupferkessel  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  sofort  in  zuvor  erwärmte  10 — 12 1  haltende 
Tonplutzer  gefüllt,  bis  der  klare  Saft  überläuft,  dann  wird  verschlossen  und  verbunden. 
Man  kann  den  Saft  auch  kalt  in  Plutzer  füllen  und  diese  in  einen  Kessel  mit 
Wasser  stellen,  das  man  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Ist  der  Saft  sterilisiert,  so  dreht 
man  den  Stöpsel  des  Plutzers  in  den  Hals  und  verbindet  mit  Blase.  Ein  Verguß 
des  Verbandes  nach  dem  Erkalten  mit  einer  Mischung  von  je  5  T.  schwarzen  und 
weißen  Peches  und  1  T.  Japanwachs  ist  zu  empfehlen.  Farbe  und  .Aroma  halten 
sich  beinahe  2  Jahre.  Vor  der  Verkochung  wird  der  Plutzer  geöffnet,  der  klare 
Succus  mittels  Hebers  abgezogen  und  mit  Zucker  verkocht.  Der  trübe  Rest  wird 
filtriert. 

Die  Säfte  aus  Zitronen,  Orangen,  Quitten  und  Äpfel  bedürfen  keiner  Gärung; 
man  läßt  den  Succus  bei  Digestionswärme  12  Stunden  zur  Klärung  stehen,  filtriert 
und  verkocht  zum  Sirup. 

Das  Mengenverhältnis  von  Zucker  zu  Flüssigkeit  ist  ein  etwas  verschiedenes, 
je  nach  der  Art  des  Sirups,  andrerseits  stimmen  auch  die  Vorschriften  der  einzelnen 
Pharmakopoen  nur  selten  ganz  überein.  Auf  10  T.  Flüssigkeit  geben  D.  A.  B.  IV 
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15—18,  Ph.  Austr.  VIH  15—16,  Ph.  Helv.  15—16  T.  Zacker.  Bei  den  Fruchtsäften, 
die  für  längeres  Lager  hergestellt  werden,  empfiehlt  sich  das  Verhältnis  10:18, 
wobei  nur  ein  einmaliges  Aufkochen  erforderlich  ist;  bei  allen  übrigen  Sirupen  10: 16. 

Als  Kochgefäße  benützt  man  am  besten  blank  gescheuerte  Kupferkessel,  in 
wenigen  Fällen  (bei  sehr  sauren  Lösungen  etc.)  machen  sich  Porzellanschalen  not- 
wendig; verzinnte  Kupferkessel  sind  selbstverständlich  auch  zulässig,  bei  gefärbten 
und  bei  Fruchtsirupen  vermeidet  man  sie  aber  lieber,  weil  sie  leicht  eine  Farben- 
veränderung bewirken.  Sehr  beliebt  sind  in  neuerer  Zeit  die  emaillierten  Blech- 
kessel, die  allerdings  keine  solche  Dauerhaftigkeit  wie  die  Kupferkessel  besitzen, 
aber  sie  sind  billig  und  eignen  sich  für  Sirupe  ganz  vorzüglich.  Durch  ein  Draht- 
netz geschützt,  bewahren  die  emaillierten  Kessel  doch  längere  Zeit  ihre  Brauchbar- 
keit. Zum  Umrühren  benützt  man  entsprechend  signierte  Holzspatel,  zum  Kolleren 
der  fertigen  Sirupe  dienen  Kolatorien  aus  dünnem,  wollenem  Gewebe  (FlaneU),  die 
vor  dem  Gebrauch  so  weit  mit  Wasser  angefeuchtet  werden,  als  sie  voraussichtlich 
mit  dem  zu  kolierenden  Sirup  in  Berührung  kommen. 

Die  Kochung  der  Sirupe  erfolgt  am  besten  in  Duplikatkesseln  mit  gespanntem 
Dampf,  wie  sie  in  allen  größeren  Laboratorien  vorhanden  sind,  oder  über  offenem 
Feuer,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  man  zunächst  den  in  kleine  Stücke  zerschlagenen' 
Zucker  in  gelinder  Wärme  (d.  h.  unter  dem  Gerinnungspunkt  des  pflanzlichen  Ei- 
weißes) und  unter  fleißigem  Umrühren  in  der  Flüssigkeit  löst  und  nun,  ohne  weiter 
zu  rühren,  die  Temperatur  bis  zum  Aufkochen  steigert;  man  maßigt  sofort  das 
Feuer  wieder  und  läßt  den  Sirup  kurze  Zeit  ruhig  sieden.  Bei  filtrierten  Frucht- 
säften, klaren  Flüssigkeiten  und  bei  reinem  Zucker  ist  nur  ein  einmaliges  Auf- 
kochen erforderlich.  Fast  alle  Sirupe  bilden  während  der  Erhitzung  Schaum;  nur 
bei  sehr  großen  Quantitäten  Sirup  macht  es  sich  nötig,  das  Abschäumen  mittels 
des  sogenannten  Schaumlöffels  vorzunehmen,  für  gewöhnlich  ist  es  vorteilhafter, 
den  Sirup  wie  erwähnt  eine  kurze  Zeit  ruhig  sieden  zu  lassen;  hierbei  sinkt  der 
etwa  entstandene  Schaum,  der  zuerst  sehr  voluminös  und  großblasig  ist,  auf  ein 
kleines  Volumen  zusammen  und  läßt  sich  dann  leicht  zur  Seite  schieben  oder  wird 
durch  den  aufwallenden  Sirup  selbst  zur  Seite  gedrängt.  Man  nimmt  nun  den  Kessel 
vom  Feuer,  stellt  ihn  in  etwas  geneigter  Lage  ein  paar  Augenblicke  auf  einen 
Strohkranz  und  gießt  endlich  die  heiße  Flüssigkeit  mit  der  Vorsicht  auf  das  an- 
gefeuchtete Koliertuch,  daß  der  erzeugte  Schaum  nicht  zuerst  auf  dasselbe  gelangt. 
Man  erhält  so,  ohne  Klärung  durch  Papierbrei  oder  Eiweiß  und  ohne  daß  sich 
eine  nachherige  Filtration  nötig  macht,   einen  völlig  klaren  und  haltbaren  Sirup. 

Manche  Pharmakopoen  schreiben  für  den  fertigen  Sirup  ein  bestimmtes  absolutes 
Gewicht  vor;  nach  D.  A.  B.  „ist  das  bei  der  Darstellung  eines  Sirups  zu  erzielende 
Gewicht  vor  dem  Kolleren  oder  Filtrieren  desselben  durch  Ersatz  von  Wasser  her- 
zustellen". Dieses  Zusetzen  von  Wasser  ist  immer,  ob  es  vor  oder  nach  dem  Kolleren 
geschieht,  eine  mißliche  Sache  und  trägt  zur  Haltbarkeit  des  Sirups  gewiß  nicht 
bei,  jedenfalls  darf  man  nur  kochend  heißes  Wasser  verwenden.  Dieterich  emp- 
fiehlt, das  geforderte  Gewicht  statt  mit  Wasser  mit  Sirupus  simplex  zu  ergänzen; 
ein  halbwegs  erfahrener  Defektar  versteht  beides  dadurch  zu  umgehen,  daß  er  von 
Anfang  an  der  Flüssigkeit  so  viel  mehr  Wasser  zusetzt,  als  voraussichtlich  durch 
Verdampfung  beim  Kochen  verloren  geht.  Bei  dem  Verhältnis  von  10  T.  Flüssigkeit 
zu  16  T.  Zucker  hat  der  Sirup  durch  ein-  oder  zweimaliges  Aufkochen  gerade  die 
richtige  Konsistenz,  so  daß  ein  Aufwiegen  überflüssig  ist.  Es  handelt  sich  ja  bei 
den  Sirupen  nicht  um  genau  dosierte  Arzneimittel.  Einige  Pharmakopoen  verlangen 
für  den  Sirup  ein  sp.  Gew.  von  1*26 — 1'33. 

Sobald  die  Sirupe  vollständig  erkaltet  sind,  bringt  man  sie  in  die  gut  gereinigten 
und  völlig  ausgetrockneten  Aufbewahrungsgefäße  und  weist  diesen  einen 
kühlen,  trockenen,  vor  Staub  und  Insekten  geschützten  Raum  an.  Niemals  dürfen 
Reste  alter  Sirupe  mit  den  neu  angefertigten  gemischt  werden. 

Alle  Sirupe,  mit  Ausnahme  des  Mandelsirups,  müssen  klar  sein.  Mit  während 
der  Aufbewahrung  trübe  gewordenen   oder  gärenden  Säften   ist  nicht  viel  anzu- 
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fangen ;  Aufkochen  und  Kolleren  hilft  wenig,  eher  noch  gelingt  eine  Aufbesserung, 
wenn  man  etwas  iSpiritus  hinzumischt,  dann  aufkocht  und  schließlich  filtriert.  Ein 
Zusatz  von  Salizylsäure  ist  zur  Hebung  der  Haltbarkeit  nicht  statthaft.  G.  Hell. 

SirUpUS  AetheriS  wird  nach  Ph.  Helv.  durch  öfteres  Umschütteln  einer  Mischung 
aus  je  4  T.  Äther  und  Weingeist,  56  T.  Zuckerpulver  und  36  T.  Wasser  bereitet. 

Hell. 

SirUpUS  albus,  synonym  von  Sirupus  Simplex.  Hell. 

SirupUS  Althaeae.  Zu  diesem  einfachen  Sirup  gibt  fast  jede  Pharmakopoe 
eine  andere  Vorschrift,  abgesehen  davon,  daß  eine  Unzahl  Vorschläge  gemacht 
worden  sind  und  immer  noch  gemacht  werden,  um  einen  klaren  und  haltbaren 
Althaeasirup  zu  erzielen.  Ph.  Austr.  VIU  läßt  einfach  4  T.  Radix  Althaeae  conc. 
mit  Wasser  abwaschen  und  mit  60  T.  Aqua  unter  öfterem  Umrühren  2  Stunden 
lang  mazerieren  und  in  10  T.  der  Kolatur  16  T.  Saccharum  auflösen  und  zum 
Sirup  kochen.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  20  T.  Radix  Althaeae  conc.  mit  kaltem 
Wasser  unter  kräftigem  Reiben  mit  der  Hand  abgewaschen  (dies  ist  nötig,  um 
Mehl,  Kreide  etc.,  womit  meistens  die  geschnittene  Altheewurzel,  des  besseren 
Aussehens  wegen,  bestäubt  wird,  vollständig  zu  entfernen),  dann  mit  500  T. 
Aqua  dest.  und  10  T.  Spiritus  unter  öfterem  Umrühren  3  Stunden  lang  mazeriert 
und  16  T.  der  ohne  Pressung  erhaltenen  Kolatur  mit  63  T.  Saccharum  zum  Sirup 
bereitet  und  auf  100  T.  aufgewogen.  Diese  Vorschrift  ist  sehr  gut  und  macht 
alle  sonst  vorgeschlagenen  Künsteleien  unnötig.  Dietebich  empfiehlt,  den  Eibisch- 
auszug für  sich  mit  etwas  Filtrierpapierabfall  anzurühren,  aufzukochen  und  zu 
filtrieren.  Ungeb  ist  der  Ansicht,  daß  die  Extraktion  der  Altheewurzel  mit  heißem 
Wasser  einen  an  Schleim  reicheren  Auszug  liefert  als  die  Mazeration  und  sucht 
die  Haltbarkelt  des  Sirups  durch  einen  Zusatz  von  Weißwein  zu  erhöhen.  Er 
empfiehlt,  20  T.  Radix  Althaeae  conc.  viermal  im  Dampf  bade  15  Minuten  lang 
mit  je  135  T.  Aqua  dest.  auszuziehen,  die  Kolatur  auf  135  T.  einzudampfen  und 
mit  200  T.  Vinum  album  und  400  T.  Saccharum  zum  Sirup  zu  kochen.  Der  hohe 
Weingehalt  dürfte  für  die  Kinderpraxis  kaum  den  Beifall  der  Ärzte  finden.  Die 
Vorschrift  der  Ph.  Helv.  stimmt  mit  dem  D.  A.  B.  nahezu  überein.  Hell. 

Sirupus  Amygdalarum,  sirupus  amygdallnus,  Slmpus  emulsivus. 
Nach  D.  A.  B.  werden  15  T.  Amygdalae  dulces  und  3  T.  A.  amarae  geschält, 
abgewaschen  und  mit  40  T.  Aqua  zur  Emulsion  angestoßen;  40  T.  der  Kolatur 
geben  mit  60  T.  Saccharum  durch  Erwärmen  100  T.  Sirup.  Die  Ph.  Austr.  läßt 
aus  80  T.  süßen  uud  20  T.  bitteren  Mandeln  mit  200  T.  Wasser  eine  Emulsion 
bereiten  und  in  derselben  im  Wasserbade  300  T.  Zucker  lösen.  Dieterich  empfiehlt 
den  sechsten  Teil  Zucker  durch  Pulvis  Gummi  Arabici  zu  ersetzen,  dadurch  hält 
sich  der  Mandelsirup  gleichmäßiger.  Die  Konditoren  pflegen  die  Emulsion  zu  dem 
zur  Bereitung  von  „Mandelmilch^  bestimmten  Mandelsirup  mit  Milch  statt  mit  Wasser 
anzustoßen.  Hell. 

Sirupus  Anisi.  lO  T.  Fmctus  Anlsl  cont.  werden  mit  5  T.  Spiritus  durch- 
feuchtet und  dann  mit  50  T.  Aqua  einen  Tag  lang  mazeriert.  Die  ohne  Pres- 
sung gewonnene  Kolatur  filtriert  man  und  löst  in  40  T.  des  Filtrats  60  T. 
Saccharum.  Hell. 

Sirupus  antiSCOrbutiCUS,  Pariser  Saft.  Eine  der  gebräuchlichsten  Vor- 
schriften zu  diesem  Sirup  ist  die  der  Ph.  Helv.:  Je  100  T.  frisches  Löffelkraut, 
frische  Brunnenkresse  und  frischer  Meerrettig  werden  gut  zerkleinert  und  nebst 
20  T.  Biberklee ,  1  T.  Zimt  und  25  T.  Pomeranzenschalen  mit  400  T.  Weißwein 
und  40  T.  Weingeist  Übergossen;  nach  zweitägiger  Mazeration  werden  100  T.  im 
Wasserbade  abdestilliert,  der  Inhalt  der  Destilllerblase  ausgepreßt  und  auf  350  T. 
abgedampft.  In  dieser  Kolatur  werden  550^  Zucker  gelöst  und  100^  Destillat 
hinzugefügt.  —  SirupuS  antisCOrbutiCUS  jodatus  (Sir.  Cochlear.  jod.).   10  T. 
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Jod  löst   man   in   einigen   Gramm  Wasser  and   vermisclit  die  Lösung  mit  990  T. 
des  obigen  Sirups  (Ph.  Helv.).  Hbll. 

SirUpUS  arOmatiCUS  (Ph.  Bnt.).  Je  l  Vol.  Tinct.  Cort.  Aurantii  und  Aqua 
Cinnamomi  Zeyl.  werden  gemischt,  mit  fein  gestoßenem  Tuffstein  geschfittelt, 
filtriert  und  2  Vol.  Sir.  simplex  zugesetzt.  Hbll. 

SirupUS  Asparagiy  Spargelslmp.  Frische  Spargelsprossen  werden  in  einem 
steinernen  Mörser  zerquetscht  und  ausgepreßt;  in  10  T.  des  durch  Erhitzen  und 
Filtrieren  geklärten  Saftes  werden  im  Wasserbade  18  T.  Zucker  gelöst.     Hell. 

SirupUS  Aurantii  COrticiS.  Diesen  Slrup  lassen  die  Pharmakopoen  nach 
verschiedenen,  untereinander  ziemlich  abweichenden  Vorschriften  herstellen;  am 
gebräuchlichsten  ist  die  Extraktion  der  Pomeranzenschalen  mit  Wein.  Dieses  Ver- 
fahren hat  D.  A.  B.  IV,  Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv.  akzeptiert.  Nach  D.  A.  B.  werden 
5  T.  Cortex  fructus  Aurantii  conc.  mit  45  T.  Vinum  albnm  zwei  Tage  lang 
mazeriert ;  die  Kolatur  läßt  man  absetzen ,  filtriert  dann  und  bereitet  mit  40  T. 
des  Filtrats  und  60  T.  Saccharum  100  T.  Sirup.  Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv.  schrei- 
ben 1:10  Wein  vor  und  10:16  bezw.  40:60  Zucker.  Hkll. 

SirupUS  Aurantii  florum  (Slmpus  Naphae).  Nach  D.A.B.m  (IV  ent- 
hält ihn  nicht  mehr)  werden  60  T.  Saccharum  mit  20  T.  Aqua  aufgekocht  und 
der  erkalteten  Lösung  20  T.  Aqua  Aurantii  florum  und,  wenn  nötig ,  noch 
so  viel  Aqua  zugemischt,  daß  das  Ganze  100  T.  beträgt.  Die  vom  D.  A.  B.  vor- 
geschriebene Filtration  des  fertigen  Sirups  ist  ganz  unnötig,  wenn  zur  Bereitung 
die  beste  Sorte  Zucker  verwendet  wird.  Die  Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv.  lassen  den 
Zucker  in  Aqua  Naphae  kalt  lösen  40 :  60  und  36 :  64.  In  den  nicht  offizineilen 
Arzneimitteln  des  D.  A.  V.  wird  folgende  Vorschrift  empfohlen:  6  T.  Zucker 
werden  mit  2  T.  Wasser  gekocht,  dann  2  T.  Aqua  Naphae  und  10  T.  weißer 
Sirup  hinzugemischt.  Hell. 

SirUpUS  Baisami  PerUViani,  Slmpus  balsamicus.  Man  digeriert  1  T. 
Bals.  Peruvianum  mit  11  T.  Aqua  unter  öfterem  Umschtttteln  einige  Stunden 
hindurch  und  löst  in  10  T.  der  klar  abgegossenen  und  filtrierten  Flüssigkeit 
18  T.  Saccharum  durch  einmaliges  Aufkochen  (Ph.  Germ.  I.).  Hell. 

SirUpUS  BalSami  Tolutani  wird  aus  Tolubalsam  wie  Sirupus  Baisami  Peru- 
viani  bereitet.  —  Ein  vorzügliches  Präparat  erhält  man,  wenn  man  30  T.  Tolu- 
balsam mit  200  T.  Saccharum  in  Stücken  zu  Pulver  verreibt,  dieses  mit  350  T. 
Aqua  in  einer  verschlossenen  Flasche  unter  öfterem  Umschütteln  zwei  Tage 
mazeriert,  dann  filtriert  und  im  Filtrat  500  T.  Saccharum  bei  geliäder  Wärme 
löst.  Die  Ph.  Helv.  läßt  5  T.  Tolubalsam  mit  50  T.  gewaschenen  Sand  und  20  T. 
Wasser  im  verschlossenen  Gefäß  im  Wasserbade  3  Stunden  digerieren.  Man  kollert, 
behandelt  nochmals  mit  Wasser  und  löst  in  36  T.  Kolatur  64  T.  Zucker. 

Hell. 

Sirupus  Bromoformii  (Bromoformslrup)  ist  eine  Spezialität  von  Apotheker 
£.  Beuttner  in  Basel.  Der  S.  B.  mitis  enthält  auf  den  Kaffeelöffel  3  Tropfen, 
der  S.  fortis  auf  den  Kaffeelöffel  6  Tropfen  und  wird  gegen  Keuchhusten  an- 
gewendet. Hell. 

Sirupus  CalCariae.  Ans  40  T.  Aqua  Calcanae  und  60  T.  Saccharum  wird 
durch  einmaliges  Aufkochen  ein  Sirup  bereitet.  Hell. 

Sirupus  CalCariae  ferratUS,  Kalkeisenslrup.  Man  mischt  4  T.  Ferrum 
oxydatum  sacchar.  (mit  lO^o  Fe)  mit  60  T.  Saccharum  pulver. ,  setzt  40  T. 
Aqua  Calcariae  hinzu,  erwärmt  bis  zur  Lösung  und  filtriert.  Der  Saft  schmeckt 
angenehm,  besitzt  eine  hell  brannrote  Farbe  und  enthält  0*4^0  Fe  ^i^d  ungefähr 
0-04%  CaO  (Dieterich).  Hell. 
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SirupUS  CaICii  hypOphOSphOrOSi.  Man  löst  l  T.  Calcium  hypophosphoroeum 
in  40  T.  Aqna,  gibt  64  T.  Saccharum  pulver.  und  6  T.  Aqua  Calcis  hinzu  und 
erwärmt  das  Gemisch  Va  Stunde  lang  in  einem  Kolben  bei  etwa  40^,  bis  Lösung 
erfolgt  ist.  Man  filtriert  noch  warm  und  bewahrt  den  Sirup  in  kleinen,  gut  ver- 
schlossenen Flaschen  im  Kühlen  auf.  Der  Sirup  darf  Lackmuspapier  nicht  röten 
(Ph.  Helv.).  Hell. 

SirupUS  Caldi  hypOphOSphorOSi  ferratUS,  unterphosphorigsaurer 
Kalkeisensirup,  besteht  aus  2  T.  Calciumhypophosphitsirup  und  1  T.  Eisenhype 
phosphitsirap.  Hell. 

SirupUS  CaICii  phOSphO-laCtici,  Slmpus  Calcü  lactophosphorlci, 
Calciumphosphat -Laktatsirup.  2'5  T.  Calcinmkarbonat  werden  in  einer 
Mischung  von  6  T.  Milchsfiure  und  30  T.  Wasser  unter  Erwärmen  gelöst.  Der 
Lösung  setzt  man  5'5  T.  Phosphorsäure  hinzu  und  filtriert  in  eine  Flasche,  in 
der  sich  200  T.  weißer  Sirup  befinden.  Das  Gewicht  beträgt  250  T.  V.  d.  D. 
Ap.  V.  Hell. 

SirUpUS  CapillOrum  VeneriS,  Slmpus  Adiantl  =  Frauenhaarsirup. 
Man  infundiert  nach  der  Ph.  Helv.  10  T.  Herba  Capllli  Veneris  conc.  mit  soviel 
Aqua  dest.  fervida  eine  Stunde  lang,  daß  36  T.  Kolatur  werden.  In  dieser  löst 
man  60  T.  Saccharum  zum  Sirup,  dem  man  noch  warm  4  T.  Aqua  Aurantii  florum 
hinzumischt.  Die  Vorschrift  der  Ph.  Austr.  VII  war  ähnlich.  Hell. 

SirupUS  CsraSOrUm.  Saure  schwarze  Kirschen  (die  sogenannten  Weichsel- 
kirschen) werden  mit  den  Kernen  zerstoßen  und  so  lange  in  einem  bedeckten 
Gefäße  bei  ungefähr  20<*  unter  öfterem  Umrühren  stehen  gelassen,  bis  eine  ab- 
filtrierte Probe  sich  mit  dem  halben  Volumen  Spiritus  ohne  Trübung  mischen  läßt. 
Die  nach  dem  Abpressen  erhaltene  Flüssigkeit  wird  filtriert;  35  T.  derselben 
werden  mit  65  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  —  Mit  dieser  der  Ph.  Germ, 
entnommenen ,  auch  für  viele  andere  Fruchtsirupe  geltenden  Vorschrift  stimmen 
in  der  Hauptsache  die  I^harmakopöen  anderer  Länder  überein. 

Das  Zerkleinern  der  Kirschen  mit  den  Kernen  ist  am  besten  auf  einem  Quetsch- 
walzwerk auszuführen;  wo  diese  Gelegenheit  fehlt,  zerdrückt  man  die  Kirschen 
in  ihrem  Fruchtfleische,  reibt  den  Brei  durch  ein  weitmaschiges  Messingsieb  und 
zerstößt  die  zurückbleibenden  Kerne  besonders  im  steinernen  Mörser.  Das  Zer- 
stampfen der  ganzen  Kirschen  im  Mörser  ist  nicht  zu  empfehlen  wegen  des  Um- 
herspritzens  des  Saftes. 

Die  Zerstörung  der  Pektinstoffe  im  Fruchtsafte  durch  Gärung  wird  nach  viel- 
jähriger Erfahrung  am  besten  in  der  W^eise  bewerkstelligt,  daß  man  den  Frucht- 
saft in  ein  mehr  hohes  als  breites  Gefäß  bringt,  dieses  lose  bedeckt  und,  ohne 
die  Masse  wiederholt  aufzurühren ,  bei  einer  Temperatur  von  etwa  25^  stehen 
läßt.  Nach  2 — 3  Tagen  hat  sich  die  Masse  soweit  verflüssigt,  daß  sie  gepreßt 
werden  kiinn ;  man  wählt  dazu  nicht  zu  engmaschige  Preßsäcke ,  gibt  anfangs 
mäßigen  Druck,  kann  diesen  aber  nach  und  nach  bis  zu  einem  hohen  Grade 
steigern,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  die  Preßsäcke  reißen.  Den  ausgepreßten 
Saft  bringt  man  in  große,  enghalsige  Glasflaschen  oder  in  Ballons,  gibt  etwas 
Zuckerpulver  hinzu  (auf  201  Saft  etwa  100^  Zucker),  schwenkt  um  und  läßt 
nun  wieder  ruhig  bei  etwa  25^  stehen.  Nach  2 — 3,  höchstens  4  Tagen  ist  die 
Gärung  vollendet,  die  Flüssigkeit  ist  fast  völlig  klar  geworden  und  filtriert  schnell, 
den  verhältnismäßig  geringen  Bodensatz  gibt  man  zuletzt  aufs  Filter.  Die  Gärung 
dadurch  zu  beschleunigen,  daß  man  sie  bei  mäßig  warmer  Temperatur  vor  sich 
gehen  läßt,  kann  nicht  genug  empfohlen  werden;  je  schneller  ein  Fruchtsirup 
fertiggestellt  werden  kann,   um  so    mehr  bleibt  ihm  Farbe   und  Aroma  erhalten. 

35  T.  des  klaren  Saftes,  mit  dem  man  zum  Überfluß  noch  die  Probe  der 
Pharmakopoe  (mit  der  Hälfte  seines  Volumens  Spiritus  vermischt,  darf  der  Saft 
nicht  getrübt  werden)  anstellen  mag,  werden  in  einem  blank  gescheuerten  kupfernen 

BealEnzjklopftdie  der  ges.  Pharmazie.  2. Aufl.  XI.  2G 
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Kessel  mit  65  T.  Zucker  zum  Sirnp  gekocht.  D.  A.  B.  IV  lÄßt  in  7  T.  Saft  13  T.  Zucker 
lösen.  Andere  ziehen  das  Verhältnis  10  Saft  zu  16,  17Vs  oder  18  Zucker  vor. 
Man  schlägt  den  Zucker  in  kleine  Stücke,  erwärmt  zuerst  gelinde,  his  er  sich 
völlig  gelöst  hat  und  führt  dann  die  Kochung  selbst  so  aus,  wie'  unter  Simpi 
geschildert  worden  ist.  Will  man  den  Succus  sterilisiert  aufbewahren ,  so  verfahre 
man  nach  der  im  allgemeinen  Teile  gegebenen  Erläuterung.  Hell. 

SirUpUS  Chamomillae.  Man  feuchtet  lO  T.  Flores  Chamomillae  conc.  mit 
5  T.  Spiritus  an ,  gibt  dann  50  T.  Aqua  hinzu ,  mazeriert  einen  Tag  lang  und 
kocht  mit  40  T.  der  ohne  Pressung  gewonnenen  Kolatur  und  60  T.  Saccharum  zum 
Sirup.  Offizineil  ist  der  Sirup.  Ch.  in  den  oft  erwähnten  Pharmakopoen  nicht.  Andere 
Vorschriften  empfehlen,  die  Kamillen  mit  Wasser  ohne  Spirituszusatz  zu  mazerieren 
und  die  Kolatur  durch  Aufkochen  und  Filtrieren  zu  klären,  bevor  mit  Zucker  zum 
Sirup  gekocht  wird,  doch  sind  diese  nicht  empfehlenswert.  Hkll. 

SirUpUS  Chinae.  Man  mazeriert  8  T.  Cortex  Chinae  cont.  und  2  T.  Cortex 
Cinnamomi  cont.  mit  50  T.  Vinum  rubrum  8  Tage  lang  in  einem  verschlossenen 
Gefäße,  preßt  aus  und  kocht  mit  40  T.  der  filtrierten  Flüssigkeit  mit  60  T. 
Saccharum  zum  Sirup.  —  Eine  andere  empfehlenswerte  Vorschrift  ist  die  der 
Ph.  Helv.  II;  nach  ihr  verreibt  man  2  T.  Extr.  Chinae  frig.  parat,  mit  4  T.  Vinum 
Malacense  und  mischt  die  filtrierte  Lösung  mit  94  T.  Sirupus  Simplex.  —  Dieterich 
läßt  2  T.  Extr.  Chinae  aquosum  und  Vio  T.  Acidum  citricum  in  4  T.  Aqua  lösen 
und  die  Lösung  mit  94  T.  Sirupus  simplex  mischen.  Hell. 

Sirupus  Chinae  ferratUS.  Nach  Ph.  Helv.  II  werden  10  T.  Ferrum  citri 
cum  ammoniatum  (unter  Zusatz  von  etwa  '/jq  T.  Zitronensäure)  in  20  T.  Aqua 
gelöst  und  mit  970  T.  Sirupus  Chinae  (s.  d.)  gemischt.  —  Nach  Dieterich  löst 
man  10  T.  Ferrum  oxydatum  saccharatum  (3^0  Fe)  iß  SO  T.  Sirupus  simplex  und 
mischt  noch  10  T.  Tinctura  Chinae  hinzu.  Hell. 

Sirupus  Chlorali  hydrati.  Man  löst  lO  T.  CUoralum  hydratum  in  10  T. 
Spiritus,  mischt  die  Lösung  mit  85  T.  Sirupus  simplex,  stellt  unter  öfterem  Um- 
schütteln  ein  paar  Stunden  beiseite,  filtriert  dann  und  gibt  dem  Filtrat,  wenn 
nötig,  noch  soviel  Sirupus  simplex  hinzu,  daß  das  Ganze  100  T.  beträgt  (Ph.  Helv.). 

Hell. 

Sirupus  CinChonae.  Die  Ph.  Helv.  m  läßt  diesen.  Slmp  aus  lOT.  China- 
fluidextrakt  und  90  T.  Zuckersirup  bereiten.  Hell. 

Sirupus  Cinnamomi.  Nach  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr. VlII  werden  10  T.  Cortex 
Cinnamomi  grosse  pulv.  mit  50  T.  Aqua  Cinnamomi  (spirituosa)  zwei  Tage  mazeriert 
und  40  T.  der  filtrierten  Kolatur  mit  60  T.  Saccharum  zum  iSirup  gekocht.  Eine 
Filtration  des  Sirups,  die  D.  A.  B.  IV  vorschreibt,  ist  ganz  unnötig.  —  Die  Ph.  Helv. 
schreibt  statt  des  Zimtwassers  weißen  Wein  vor.  Hell. 

Sirupus  Citri.  Nach  Ph.  Austr.  VII  werden  100  T.  frisch  ausgepreßter  und 
geklärter  Succus  Citri  (s.  d.)  mit  160  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Die 
Ph.  Helv.  läßt  2  T.  Zitronensäure  in  33  T.  Wasser  lösen,  mit  64  T.  Zucker  auf- 
kochen und  1*5  T.  Zitronengeist  zusetzen.  Einen  sehr  wohlschmeckenden  Simpas 
Citri  für  den  Handverkauf  erhält  man,  wenn  man  30  T.  Acidum  citricum  contritum 
und  3  T.  Elaeosaccharum  Citri  in  1000  T.  Sirupus  simplex  ohne  Anwendung  von 
Wärme  löst ,  ein  paar  Tage  ruhig  stehen  läßt  und  dann  den  Sirup  filtriert.  Die 
Zitronensirupe  oder  Limonadesirupe  enthalten  gewöhnlich  eine  Tinctura  Citri. 

Hkll. 

Sirupus  Cochleariae  compositus  =  simpus  antiscorbuticus. 

He3X. 

Sirupus  CodeYni  enthält  nach  Ph.  Helv.  und  anderen  Pharmakopoen  aof 
1000  T.  Sirupus  simplex  2  T.  KodeYn.  Hell. 


Digitized  by 


Google 


SmUPUS  COFFEAE.  —  SIRÜPÜS  FERRI  JODATI.  403 

SinipUS  Coffeae.  Man  pulvert  200  T.  gebrannten  Kaffee  möglichst  fein, 
feuchtet  das  Pulver  mit  250  T.  warmen  Wassers  und  50  T.  Kognak  an  und  über- 
gießt mit  800  T.  kochend  heißem  Sirup,  simplex;  man  bedeckt  das  Gefäß,  läßt 
24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen  und  filtriert  schließlich  (Diet£RICh). 

Hell. 

SirupUS  Colae  COmpOS.  Hell  besteht  aus  2-5 g  Chinin,  ferrocitr.,  0075^ 
Strychn.  nitr.,  25^  Extr.  Colae  fluid.,  25^  Natr.  glyc.  phosph.  und  200^  aromati- 
schem Sirup.  Hell. 

SirUpUS  COmmUniSy  Slrupus  Indlcus,  SlrupusHoUandicus,  gemeiner 
Sirup,  wird  nur  noch  in  wenigen  Pharmakopoen  aufgeführt.  Für  den  pharma- 
zeutischen Gebrauch  ist  allein  tauglich  diejenige  Sorte  Sirup,  welche  beim  Raffi- 
nieren des  aus  Zuckerrohr  gewonnenen  Zuckers  als  unkristallisierbarer  Rück- 
stand verbleibt,  von  goldgelber  bis  dunkelbrauner  Farbe  ist,  sehr  süß  schmeckt, 
nicht  widerlich  oder  brenzlich  riecht  und  eine  Konsistenz  hat,  die  einem  sp.  Gew. 
von  etwa  1'40  entspricht.  Der  Sirup  muß  völlig  klar  sein,  neutral  reagieren 
und  mit  einer  neutralen  Bleizuckerlösung  ohne  Bildung  eines  Bodensatzes  (Runkel- 
rübensirup) klar  mischbar  sein,  darf  auch  nach  Verdünnung  mit  ein  wenig  Wasser 
durch  Chlorcalcium  nicht  getrübt  und  beim  Kochen  mit  Natronlauge  nicht  gebräunt 
werden  (Stärkesirup).  Hell. 

SirupUS  CrOCi.  Ph.  Germ.  I  gab  hierzu  folgende  Vorschrift:  Es  werden 
10  T.  Crocus  mit  240  T.  Vinnm  album  36  Stunden  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fäße mazeriert  und  220  T.  der  filtrierten  Kolatur  mit  360  T.  Saccharum  zum 
Sirup  gekocht.  Diese  Vorschrift  stimmt  mit  der  des  D.  A.  V.  nahezu  überein. 

Hell. 

SirUpUS  CydoniOrum.  Frische,  nicht  allzu  reife  Quitten  werden  von  dem 
Kerngehäuse  und  den  Samen  befreit,  zerstampft  und  ausgepreßt;  der  erhaltene 
Saft  wird  weiter  behandelt,  wie  bei  Sirupus  Cerasorum  oder  im  allgemeinen  Teile 
bei  Fruchtsäften  beschrieben  ist.  Hell. 

Sirupus  DiaCOdiOn^  sirupus  Dlacodü  Ph.  Austr.  VU  =  Sirupus  Papa- 
veris.  Für  den  Handverkauf  pflegt  man  3  T.  Sirupus  Papaveris  mit  1  T.  Sirupus 
Liquiritiae  zu  mischen.  Hell. 

Sirupus  dOmeStiCUS  =  sirupus  Rhamnl  catharticae.  Hell. 

Sirupus  emulSiVUS  =  sirupus  Amygdalamm.  Heix. 

Sirupus  EriOdyCtii.  Extr.  fluid.  Erlodyctü  5  T.,  Magn.  ust.  2  T.,  Aqua  40  T., 
Zucker  70  T.  —  SirupuS  EriodyctÜ  comp.  Extr.  Eriodyctii  fluid.  32  ccm ,  Liq. 
kali  caust.  5^/o  25  ccm,  T.  Card.  comp.  65  ccwt,  Ol.  Sassafras,  Ol.  Citri  aa.  05^, 
Ol.  Caryoph.  1^,  Spir.  conc.  32  ccm,  Sacchar.  800^,  Aqua  q.  s.  auf  1  Liter  (Nat. 
form.).  Hell. 

Sirupus  Ferratini  jOdati  (Jodferratose)  enthält  0-6  T.  Jodferratin  in 
100  T.  Sirup  Simplex.  •  Hei.l. 

Sirupus  Ferri  hypOpIlOSpIlOrOSi ,  Hypophosphlt- Eisensirup.  Der 
D.  A.  V.  gibt  nachstehende  Vorschrift:  3  T.  Eisensulfat  werden  in  41/2  T.  Wasser 
und  3  T.  Phosphorsfture  gelöst  und  in  der  Lösung  205  T.  Calciumhypophosphit 
eingetragen.  Nach  5  Minuten  wird  der  entstandene  Niederschlag  durch  Rolleren 
und  Pressen  entfernt.  1  T.  der  Kolatur  wird  mit  8  T.  Sirup  simplex  vermischt. 

Hell. 

Sirupus  Ferri  jOdati.  So  viele  Pharmakopoen  es  gibt,  fast  ebensoviele 
verschiedene  Vorschriften  zu  Jodeisensirup  gibt  es,  und  zwar  beziehen  sich  diese 
Verschiedenheiten  nicht  sowohl  auf  die  Bereitungsweise  an  sich,  als  vielmehr  auf 
den  Gehalt  an  wirksamer  Substanz.  Der  Sirup  der  Ph.  Helv.  enthält  I^/q,  der  der 
deutschen  und  österreichischen  Pharmakopoe  57o* 
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Die  Bereitangsweisen  stimmen  alle  darin  überein,  daß  man  zuerst  Jodeisen  Id 
flüssiger  Form  herstellt  nnd  mit  Sirnpus  Simplex  mischt  oder  in  der  verdünnten 
Flüssigkeit  den  Zucker  kalt  löst  oder  einmal  aufkocht.  Eine  Unzahl  von  Vor- 
schlägen ist  gemacht  worden,  um  die  Haltbarkeit  des  Sirups  zu  erhöhen,  Zusätze 
von  Spiritus,  von  Glyzerin,  Fruchtsirup  u.  s.  w,  wurden  empfohlen ;  alles  das  ist 
unnötig,  der  Jodeisensirup  ist  gar  nicht  so  wenig  haltbar,  er  muß  nur  mit  Sorg- 
falt bereitet  werden.  Die  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV  liefert  einen  guten  Sirup  und 
lautet:  „41  T.Jod  werden  mit  50  T.  Wasser  übergössen  und  nach  und  nach  und 
unter  fortwährendem  Umrühren  12  T.  Ferrum  pulver.  eingetragen;  die  grünliche 
Lösung  filtriert  man  durch  ein  kleines  Filter  in  850  T.  Sirupas  simplex  und 
wäscht  mit  80  viel  Wasser  nach,  daß  das  Gesamtgewicht  der  klaren  Mischung 
1000  T.  beträgt."  Die  Vorschrift  der  Ph.  Austr.  VIII  stimmt  mit  dieser  Vorschrift 
tiberein ,  nur  läßt  dieselbe  noch  1  T.  Zitronensäure  zusetzen.  Die  Ph.  Helv.  läßt 
den  Sirup  aus  fertigem  Eisenjodür  bereiten  und  schreibt  l**/o  Jodeisen  vor. 

Durch  den  kleinen  Zusatz  von  Zitronensäure,  den  die  österreichische  Pharma- 
kopoe vorschreibt,  erlangt  der  Sirup  ein  fast  unbegrenztes  Klarbleiben.  Dikterich 
empfiehlt,  ejnen  zehnfach  konzentrierten  Sirup  (nach  D.  A.  B.  unter  entsprechender 
Verringerung  von  Zucker  und  Wasser  hergestellt)  vorrätig  zu  halten,  derselbe 
sei  außerordentlich  haltbar.  Weitere  Erfahrungen  haben  jedoch  ergeben,  daß  man 
einen  konzentrierten  Sirup  nur  in  der  fünffachen  Stärke  anfertigen  soll. 

Der  Jodeisensirup  ist  im  Tageslicht  und  in  ^kleinen  mit  Glasstöpsel  gut  ver- 
schlossenen Gläsern  aufzubewahren.  Zur  Prüfung  auf  den  richtigen  Gehalt  an 
Jod  kann  man  in  der  Weise  verfahren,  daß  man  aus  einer  gewogenen  Menge 
Sirup  das  Jod  frei  macht  und  mit  y^-Normal-Natriumthiosulfat  titriert  oder  in- 
dem man  die  verdünnte  Lösung  mit  Salpetersäure  ansäuert  und  mit  ^-Normal- 
Silberlösung  ausfällt.  Utescher  gibt  folgende  Bestimmungsweise  an :  10  Tropfen 
einer  1  Obigen  Kaliumcyanidlösung  werden  mit  10  ccm  Wasser  und  mit  20  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  und  eventuell  mit  Kaliumpermanganatlösung  bis  zur 
geringsten  Rötung  versetzt,  dann  wird  1  g  des  zu  prüfenden  Sirups  zugefügt  und 
unter  Umschwenken  Kaliumpermanganatlösung  bis  zur  geringen  Rötung;  je 
25*35  Kaliumpermanganatlösung,  die  zur  Oxydation  nötig  sind,  entsprechen  5**/o 
Eisenjodür,  respektive  (abgerundet)  4-lo/o  Jod  und  0'97o  Eisen.  Dieterich  hält 
neben  den  qualitativen  Reaktionen  und  der  Prüfung  des  Aussehens  die  einfache 
Bestimmung  des  Eisengehaltes  (durch  Veraschung  auszuführen)  für  völlig  aus- 
reichend zur  Beurteilung  der  Güte  eines  Jodeisensirups.  Hell. 

SirupUS  Ferri  OXydati  ist  nach  D.  A.  B.  IV  eine  Mischung  von  gleichen 
Teilen  Ferrum  oxydatum  saccharatum.  Aqua  und  Sirupus  simplex;  er  enthält 
l®/o  Eisen.  Nach  Dieterich  verfährt  man,  um  die  Anwendung  von  Ferrum  oxyd. 
sacchar.  zu  umgehen,  in  der  Weise,  daß  man  100  T.  Sirupus  simplex  in  einer 
Abdampfschale  mit  2Vi  T.  Liquor  Natri  caust.  D.  A.  B.  vermischt,  dann  nach 
und  nach  29  T.  Liquor  Ferri  oxychlorati  D.  A.  B.  darunter  rührt  und  die 
Mischung  im  Dampf  bade  bis  zu  einem  Gewicht  von  100  T.  abdampft.        Hkll. 

Sirupus  Ferri  pomati  (Slmpus  magistralls).  Nach  der  Ph.  Helv.  wird 
1  T.  Extr.  Ferri  pom.  in  4  T.  Zimtwasser  gelöst  und  mit  20  T.  Orangensimp 
vermischt.  Hkli^ 

Sirupus  FoeniCUli  wird  mit  Fructus  Foeniculi  in  derselben  Weise  wie 
Sirupus  Anisi  bereitet.  Hell, 

Sirupus  FragOrUm.  Die  Erdbeere  ist  in  ihrer  Farbe  und  in  ihrem  Aroma 
sehr  empfindlich,  man  kann  deshalb  den  Erdbeersirup  nicht  in  derselben  Weise  wie 
andere  Fruchtsirupe  herstellen.  Die  umständlichere  Herstellung  und  die  geringere 
Haltbarkeit  von  Farbe  und  Aroma  dieses  Sirups  waren  die  Ursache,  daß  derselbe 
in  keiner  Pharmakopoe  Aufnahme  fand.  Ein  Saft  von  ausgezeichnetem  Aroma 
und  schöner  Farbe  wird  erhalten,  wenn  man  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel 
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1000  T.  Zucker,  5  T.  Zitronensäure  und  500  T.  Wasser  bis  auf  1250  T.  einkocht 
ond  nun  500  T.  oder  mehr  frische  Walderdbeeren  mit  der  Vorsicht  einrührt,  daß 
keine  Beeren  zerdrückt  werden.  Man  läßt  V«  Stunde  im  Dampfbade  stehen,  gibt 
dann  den  Inhalt  des  Kessels  auf  ein  angefeuchtetes  Flanelltnch  und  läßt  den  Saft 
ablaufen  ohne  zu  rühren  oder  zu  pressen.  Den  erkalteten  Saft  füllt  man  auf  kleine, 
völlig  ausgetrocknete  Fläschchen  und  bewahrt  ihn  im  Kühlen  auf.  Die  auf  dem 
Koliertuche  verbliebenen  Früchte  können  noch  in  der  Küche  als  Kompott  Ver- 
wendung finden.  Diese  Vorschrift  ist  allerdings  nur  für  Apotheken-Laboratorien 
anwendbar.  Im  großen  wird  man  sich  an  die  im  allgemeinen  Teile  bei  Frucht- 
säften gegebenen  Anweisungen  halten  müssen.  Ein  Nachfärben  mit  giftfreier  Teer- 
farbe ist  zu  empfehlen.  Hell. 

SirUpUS  glyCerOphOSphoriCi  comp.  Der  von  Sibon  eingeführte  Birup 
wird  auf  nachstehende  Weise  dargestellt:  In  250^  Wasser  löst  man  27*4  g  glyzero- 
phosphorsauren  Kalk,  den  man  bei  110 — 120<*  getrocknet  hat,  unter  Zusatz  von 
8*8^  Milchsäure  und  einer  Lösung  von  4*1  ^  Natriumsulfat,  207  .(^  Kaliumsnlfat, 
4*66^  Eisensulfat,  6'1  g  Chininsulfat  und  0*042^  Strychninsulfat  in  100^  Wasser. 
Nach  24  Stunden  filtriert  man  ab  und  löst  im  Filtrat  775^  Zucker  und  fügt  bis 
zu  1  i  Wasser  hinzu.  Hell. 

SirUpUS  GuajaCOli  COmpOS.  unter  dieser  Bezeichnung  werden  eine  ganze 
Menge  von  Spezialitäten  als  Ersatz  von  Sirolin  in  den  Verkehr  gebracht,  die 
unter  verschiedenen  wortgeschützten  Namen  vertrieben  werden.  In  dem  sogenannten 
Elenchus  der  Ph.  Austr.  VIII  ist  unter  dem  Namen  Sirupus  Guajacoli  compos.  nach- 
stehende Vorschrift  enthalten:  10 T.  Sulfoguajakolkalium  werden  in  40 T.  Wasser 
gelöst  und  mit  100  T.  Orangenschalensirup  vermischt.  Der  Birup  enthält  6*6  T. 
Bulfoguajakolkalinm  und  dürfte  dem  Birolin  in  der  Wirkung  ziemlich  gleichkommen. 
—  Sirupus  GuajaCOl.  C0mp08.  Hell  (Aphthisinsirup)  besteht  aus  9  T.  Kalium 
sulfoguajacolicum ,  1  T.  Petrosulfol  (=  Aphthisin  in  Bubstanz  oder  Gnajacolum 
compos.  Hell),  in  100  T.  Sirup.  Aurantiorum  gelöst  und  mit  einer  T.  Chinae  aromat. 
aromatisiert.  Hell. 

Sirupus  gummOSUS  ist  nach  Ph.  Germ.  I  eine  ex  tempore  zu  bereitende 
Mischung  aus  1  T.  Mucilago  Gummi  arabici  und  3  T.  Sirupus  Simplex.  Andere 
Pharmakopoen  lassen  im  entsprechenden  Verhältnis  Gummi  arabicum  in  Wasser 
lösen  und  die  Lösung  mit  Zucker  zum  Birup  kochen.  Hell. 

Sirupus  HeliCUrily  Bchneckenslrup,  Birop  de  limagons,  in  Frankreich 
bei  Brust-  und  Lungenleiden  sehr  beliebt,  wird  bereitet,  indem  man  lebende 
Schnecken  (Weinbergschnecke,  Helix  pomatia  L.)  so  lange  in  kochendes  Wasser 
taucht,  bis  sie  sich  leicht  aus  dem  Gehäuse  ziehen  lassen,  den  schwarzen  Anteil 
davon  entfernt,  das  so  gereinigte  Fleisch  zerschneidet  und  mit  kaltem  Wasser 
abwäscht;  200 T.  davon  werden  mit  1000 T.  Wasser  auf  650 T.  Kolatur  einge- 
kocht und  in  dieser  1000  T.  Zucker  gelöst.  Der  in  Österreich  gangbare  Schnecken- 
sirup besteht  aus  gleichen  Teilen  Sirup.  Althaeae  und  Mucilago  Gummi  arab. 

Hell. 

Sirupus  HollandiCUS  =  sirupus  communis.  Hell. 

Sirupus  hypOphOSphitUm  FellOW  s.FELLOWsSirup  of  Hypophosphltes, 
Bd.  V,  pag.  208.  —  SirupuS  hypoph08phitum  Egger  ist  dem  Fellowsirup  nach- 
gebildet und  enthält  wie  dieser  Eisen,  Kalk,  Kalium  and  Natrium  an  unter- 
phosphorige  Säure  gebunden,  ein  Chininsalz  und  Tinctura  Nucis  vomicae  in  ähn- 
licher Stärke  wie  bei  Fbllow.  300^  des  Sirups  sollen  enthalten:  3 pr  Ferr.  hypo- 
phosph.,  0*5^  Mangan  hypophosph.,  1^  Calcium  hypophosph.,  0*5^  Chinin,  hypo- 
phosph.,  2  g  Tinct.  Nuc.  vom.  und  2  g  Acid.  hypophosph.  Hell. 

Sirupus  hypOphOSphOrOSUS  compos.  Die  Ph.  Austr.  VIII  enthält  nach- 
stehende Vorschrift:  Je  2*5  T.  Mangan-  und  Eisenhypophosphit,  5  T.  Kaliumzitrat, 
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2T.  Zitronensäure  werden  in  60 T.  Wasser  gelöst;  dieser  Lösung  setzt  man  zu 
35T.  Calciumhypophosphit,  je  17*5  T.  Kalium-  und  Natriumhypophosphit,  1'12T. 
Chinin,  hydrochl.,  300  T.  Wasser.  Den  vermischten  Lösungen  werden  hinzugefügt 
775  T.  Zucker,  15  T.  Strychnostinktur  und  so  viel  Wasser,  daß  die  Gesamtmenge 
1300  T.  betrage.  Hkll. 

SirupUS   IndiCUS  =:  Slmpus  communis.  Hell. 

SirUpUS  IpeCaCUanhae.  Nach  D.  A.B.IV  werden  10  T.  Radix  Ipecacuanhae 
grosse  pulver.  mit  50  T.  Spiritus  und  400  T.  Aqua  2  Tage  mazeriert  und  400  T. 
der  filtrierten  Kolatur  mit  600  T.  Baccharum  zum  Sirup  gekocht.  Den  fertigen  Sirup 
nachträglich  noch  zu  filtrieren,  wie  D.  A.  B.  vorschreibt,  ist,  wenn  bei  der  Bereitung 
mit  Sorgfalt  verfahren  wurde,  ganz  unnötig.  Nach  der  Ph.  Austr.  und  Ned.  wird  der 
Sirup  aus  10  T.  Tinct.  IpecÄCuanh.  und  90  T.  Sirup  simplex  bereitet.  Die  Ph.  Helv. 
läßt  1  T.  Extrakt  in  99  T.  Sirup  lösen.  Hbll. 

SirupUS  jOdotanniCUS.  Die  Ph.Ned.  gibt  nachstehende  Vorschrift:  lOT. 
Jodtinktur,  4T.  Hatanhiaextrakt  werden  mit  BOT.  warmem  Wasser  24  Stunden 
zur  Seite  gestellt  und  dann  1  Stunde  bei  60^  erwärmt,  100  T.  Wasser  und  310  T. 
Zucker  hinzugefügt.  Hell. 

SirupUS  Kalii  guathymini  ,,Lepehne''  ist  ein  wohlschmeckendes  Thymian- 
präparat,  das  aus  einem  Thymiansirup  mit  etwas  Kalium  sulfoguajacolic.   besteht. 

Hell. 

SirupUS  Kalii  SUlfOguajaCOliCi  =  SirupusGuaJacoU  compos. 
Ersatz  für  Sirolin.  Hell. 

SirupUS  Kalii  SUlfolcreOSOti.  Der  Luxemburger  Apothekerverein  gibt  für 
diesen  Sirup  als  Ersatz  für  Sulfosotsirup  nachstehende  Vorschrift:  Kai.  sulfo- 
kreosot.  1 5  T.,  Aqua  35  T.,  Tinct.  Gentianae  5  T.,  Tinct.  Sacch.  tosti  0*5  T.,  Sir.  simpl. 
ad  150  T.  Der  etwas  unangenehme  Geschmack  des  Sulfosotsirups  konnte  diesem 
nicht  jenen  bedeutenden  Absatz  verschaffen,  zu  dem  es  das  Sirolin  gebracht  hat. 

Hell. 

SirupUS  KermeSinUS  (Slmpus  Cocclonellae),  Kermessirup,  Coche- 
nillesirup. Nach  Hells  Man.  wird  der  Sirup  wie  folgt  bereitet:  20^  gepulverte 
Kochenille,  1  g  Kalium  carbon.  werden  mit  je  250^  Zimt-,  Melissen-  und  Rosenwa^er 
durch  1  Stunde  mazeriert  und  die  Kolatur  wird  mit  1200  (/  Zucker  zum  Sirup 
verkocht.  Man  setzt  während  des  Kochens  0*3^  Alaun  hinzu.  Hbll. 

SirupUS  KreOSOti  sine  Sapore.  lO  T.  Kreosot  e  blt.  fagi  werden  mit 
3*5  T.  gebrannter  Magnesia  innigst  verrieben  und  sodann  mit  10  T.  Sirup,  simplex 
und  13"5  T.  Pfefferminzwasser  vermischt.  Hell. 

SirUpUS  Liquiritiae.  Nach  D.  A.  B.  werden  20  T.  Radix  Liquiritiae 
mundatae  conc.  mit  5  T.  Liquor  Ammonii  caustici  und  100  T.  Aqua  12  Stunden 
mazeriert ;  die  abgepreßte  Flüssigkeit  wird  einmal  aufgekocht  und  im  Dampf  bade 
auf  10  T.  eingedampft,  der  Rückstand  wird  mit  10  T.  Spiritus  versetzt,  nach 
128tündigem  Stehen  filtriert  und  das  Filtrat  durch  Zusatz  von  Sirupus  simplex 
auf  100  T.  gebracht.  Die  Ph.  Helv.  gibt  die  gleiche  Vorschrift.  Der  so  erhaltene 
Stißholzsirup  ist  klar,  von  brauner  Farbe  und  gut  haltbar ;  Zusatz  von  Honig,  wie 
früher  üblich  war,  macht  den  Sirup  sehr  zum  Verderben  geneigt.  Dikterich 
empfiehlt,  zur  ex  tempore-Bereitung  des  Sirups  6  T.  Extractnm  Liquiritiae  radicis 
in  4  T.  Aqua  zu  lösen ,  der  Lösung  eine  Mischung  von  Y^  T.  Liquor  Ammoni 
caust.  und  10  T.  Spiritus  zuzusetzen ,  zu  filtrieren  und  das  Filtrat  mit  soviel  als 
nötig  Sirupus  simplex  auf  100  T.  zu  bringen.  Zweckmäßig  ist  die  Bereitung  aus 
dem  Sirupextrakt.  Hell. 

Sirupus  Maltiy  Malzslmp,  früher  durch  Extraktion  von  Malz  wie  andere 
Sirupe  hergestellt,  wird  am  einfachsten  durch  Mischen  von  2  T.  Malzextrakt  und 
8  T.  Sirupus  simplex  bereitet.  Hell. 
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SirupUS  Mannae.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Manna  pnra  (M.  can- 
nulata)  in  2  T.  Weingeist  und  33  T.  Aqua  gelöst ;  die  Lösung  wird  einmal  auf- 
gekocht, filtriert  und  mit  55  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  —  SirupuS 
Mannae  cum  Rheo  ist  eine  IViischung  aus  2T.  Sirupus  Rhei  und  je  IT.  Sirapus 
Mannae  und  Sirupus  Sennae.  Hell. 

Sirupus  Mannas  COnip.=  Slr.  Sennae  comp.bezw.  Bir.  Bennae  mannat. 

Hell. 

Sirupus  Menthae.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Herba  Menthae  piper. 
conc.  mit  5  T.  Bpiritus  durchfeuchtet,  dann  mit  50  T.  Aqua  Übergossen  und 
l  Tag  mazeriert;  man  kollert,  ohne  zu  pressen,  und  kocht  40  T.  der  filtrierten 
Eolatur  mit  60  T.  Saccharum  zum  Sirup.  Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  die  Vor- 
sciirift  der  Ph.  Austr.  VIII,  die  in  10  T.  Pfefferminzwasser  15  T.  Zucker  auflösen 
läßt.  —  Sirupus  Menthae  Crispae  wird  wie  vorstehender  Sirup  mit  Herba  Menthae 
crispae  bereitet.  Hbll. 

ShTUpUS  MorOrum  wird  aus  reifen,  schwarzen  Maulbeeren  (Morus  nigra  L.) 
wie  Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Nach  der  Ph.  Austr.  soll  die  Vergärung  mit 
5^/o  Zucker  erfolgen.  Der  Manlbeersirup  ist  von  schön  dankelroter  Farbe,  welche 
durch  Verdünnung  des  Sirups  mit  dem  6 — Sfachen  Volumen  Wasser  grünlich 
wird,  Yfi^  frisch  bereitetes  starkes  Chlorwasser,  während  der  öfters  zur  Substitu- 
ierung dienende  Brombeersirup  bei  gleicher  Verdünnung  rein  rötlich  erscheint 
(Hirsch).  Hbll. 

Sirupus  RRorphini  ist  nach  einigen  Pharmakopoen  eine  Lösung  von  1  T. 
Morphinum  aceticum  in  1000  T.  Sirupus  simplex,  nach  anderen  eine  Lösung  von 
1  T.  Morphinum  hydrochloricum  in  2000  T.  Sirupus  simplex  (in  beiden  Fällen 
abzüglich  der  zur  Lösung  des  Morphins  erforderlichen  Menge  Wasser).  Die  Ph.  Helv. 
läßt  IT.  in  15 T.  Wasser  lösen  und  mit  984  T.  Zuckersirup  mischen.      Hell. 

Sirupus  MyrtillOrum  wird  aus  frischen,  reifen  Heidelbeeren  (Blaubeeren, 
Vaccininm  MyrtiUns  L.)  wie  Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Zur  Gärung  ist  ein 
Zuckerzusatz  erforderlich,  wie  bei  Fruchtsäften  erläutert.  Hbll. 

Sirupus   Naphae  =  Sirupus  Aurantll  florum.  Hell. 

Sirupus  OpiatUS,  sirupus  thebalcus,  wird  nach  Ph.  Germ.  I  in  der  Weise 
hergestellt,  daß  man  O'l  ^  Extractum  Opii  in  l'O^  Vinum  album  löst  und  mit 
dd'Off  Sirupus  Simplex  mischt.  Die  Ph.  Austr.  VIH  läßt  1  g,  die  Ph.  Helv.  2  g  Extract. 
Opii  in  1000  g  Sirup  sunplex  lösen.  Die  Vorschrift  des  D.  A.  V.  läßt  1  T.  Extrakt 
in  10  T.  Weingeist  lösen  und  990  T.  Zuckersirup  zumischen.  Hell. 

Sirupus  PapaveriS,  Slmpus  Capltum  Papaverls,  Sirupus  Diacodii, 
Mohnsirup.  Nach  D.  A.  B.  werden  10 T.  Fructus  Papaveris  conc.  (ohne  Samen) 
mit  7  T.  Spiritus  durchfeuchtet  und  dann  mit  70  T.  Aqua  dest.  24  Stunden  bei 
Ib^  mazeriert;  35  T.  der  filtrierten  Kolatur  werden  mit  65  T.  Saccharum  zum 
Sirup  gekocht.  Ganz  ähnlich  ist  die  Vorschrift  der  Ph.  Austr.  VII ,  während  die 
Ph.  Austr.  VIII  an  Stelle  des  Sir.  Papav.  den  Sir.  opiatus  aufgenommen  hat.  Die 
Pharmakopöe-Kommission  des  D.  A.  V.  empfiehlt,  um  alle  zum  Verderben  des  Sirups 
Anlaß  gebenden  Stoffe  gründlich  zu  entfernen,  auf  10  T.  Mohnköpfe  7  T.  Spiritus 
und  70  T.  Wasser  zu  nehmen,  24  Stunden  zu  mazerieren,  dann  auszupressen,  im 
Dampfbade  auf  35  T.  Rückstand  zu  verdampfen  und  darin ,  nach  der  Filtration, 
35  T.  Zucker  zu  lösen.  —  Ältere  Pharmakopoen  lassen  noch  Fructus  Ceratoniae 
und  Radix  Liquiritiae  mit  infundieren.  Hell. 

Sirupus  peCtOraliS  wird  aus  einem  filtrierten  Infusum  der  Species  pectorales 
hergestellt;  einfacher  ist  es,  etwa  10  T.  Sirupus  Ipecacuanhae ,  20  T.  Sirupus 
Rhoeados   und   je    35  T.  Sirupus  Althaeae   und   Sirupus   Liquiritiae   zu   mischen. 
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Die  neueren  Vorschriften  für  Hustensäfte  und  Bmstsirape  enthalten  zämeist  Kai. 
sulfoguajacol.  und  Thymiansirup.  Hell. 

SirupUS  PepSiniy  Pepsinslmp.  1.  Es  werden  1*5  g  Pepsin  in  einem  Ge- 
mische von  2  g  Salzsäure  (sp.  Gew.  1'124)  und  6*5^  destilliertem  Wasser  gelöst, 
worauf  80/7  Sir.  simpl.  und  10^  Sir.  Aurant.  cort.  hinzugesetzt  werden.  2.  Nach 
VüLPius:  Pepsin  Witte  1*5^,  Acid.  citric.  1*0^,  Glyzerin.  lO'O^,  Sir.  Cerasor. 
100^.  3.  Pepsin  25^,  Salzsäure  (sp.  Gew.  1-114)  2*0(7,  Sir.  Aurant.  flor.,  Sir. 
Aurant.  cort.  aa.  500^.  4.  Pepsin  1*5^,  Salzsäure  (sp.  Gew.  1*124)  10^,  Glyzerin. 
5*0^;  Sir.  Aurant.  flor.  hZOg,  Diese  Mischung  soll  erst  nach  24stündigem  Stehen 
filtriert  werden.  Schhkideb, 

SirupUS  PhytOlSLCCae  (Alkermesbeerensirup)  wird  aus  den  frischen 
Alkermesbeeren  wie  die  Fruchtsäfte  bereitet.  Hell. 

SirupUS  PICiS.  Man  mischt  10  T.  Pix  liquida  mit  30  T.  Sägespänen  ^on 
Tannenholz ,  digeriert  das  Gemenge  mit  1000  T.  Aqua  bei  60°  unter  öfta'em 
Umrühren  zwei  Stunden  lang*,  filtriert  dann  ab  und  löst  dann  in  100  T.  des 
Piltrats  180  T.  Saccharum  im  Dampf  bade  auf.  Eine  andere  Vorschrift  lautrt  auf 
eine  Mischung  von  40  T.  Aqua  Picis  mit  60  T.  Zucker.  Es  werden  auch  stärkere 
Teersirupe  verwendet,  die  mit  einer  alkalischen  Teersolution  bereitet  werten. 

Hell. 

SirupUS  Picis  cum  CodeinO.  Nach  der  Ph.  Helv.  wird  1  T.  Codein  in  20  T. 
verdünntem  Weingeist  gelöst  und  einer  erkalteten  Mischung  von  32^  T.  Aqua 
Picis,  505  T.  Zucker  und  150  T.  Glyzerin  hinzugefügt.  Hell. 

SirUpUS  PiantaginlS,  Spitzwegerlchsaft.  IOT.  Extr.  Plant,  pro  sirup. 
und  90  T.  Sir.  simpl.  werden  vermischt.  Hell. 

SirupUS  Ratanhiae.  Nach  der  Ph.  Helv.  werden  20  T.  Rataahiaextrakt  in 
50  T.  Wasser  warm  gelöst  und  mit  980  T.  Zuckersirup  vermischt.  Hell. 

SirupUS  Rhamni  CathartiCae,  Slmpus  Spinae  cervlnae,  Sirupns 
domesticus,  Kreuzdornbeerensirup,  wird  aus  frischen,  reifen  Fructus  Rhamni 
catharticae  wie  Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Die  Farbe  des  Sirups  ist  violettrot, 
höchst  intensiv,  schon  in  einer  Y^  cm  starken  Schicht  kaum  mehr  durchsichtig; 
nach  Verdünnung  mit  10  T.  W^asser  erscheint  der  Sirup  noch  so  dunkel  gefärbt 
wie  Himbeersirup,  wenn  auch  mit  einem  mehr  violetten  Schein,  bei  40f acher  Ver- 
dünnung ins  Grüne  spielend.  Mit  der  Zeit  wird  die  Färbung  erheblich  blasser  und 
endlich  mehr  braungrün  (Hirsch).  Da  die  Kreuzdornbeeren  nur  selten  zu  haben 
sind,  so  bereitet  man  den  Sirup  am  einfachsten  aus  1  T.  Roob  Spinae  cerv.  und 
5  T.  Sirup.  Simplex.  Hkll. 

SirUpUS  Rhei.  Die  Vorschriften  der  verschiedenen  Pharmakopoen  weichen  in 
bezug  auf  die  Mengenverhältnisse  der  Substanzen  ziemlich  untereinander  ab,  alle 
aber  lassen  die  Rhabarber  mit  Wasser  unter  einem  Zusatz  von  Kalium-  oder 
Natriumkarbonat  extrahieren.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Radix  Rhei  conc. 
und  je  1  T.  Kalium  carbonicum  und  Borax  mit  80  T.  Aqua  12  Stunden  ma- 
zeriert; man  preßt  dann  ab,  filtriert  (zweckmäßig  läßt  man  die  Flüssigkeit  zu- 
vor ein  pa;ir  Tage  absetzen)  und  kocht  60  T.  des  Filtrats ,  die  mit  10  T.  Zimt- 
wasser versetzt  werden,  mit  120 T.  Saccharum  zum  Sirup.  — Ph.  Aostr.  läßt  IOT. 
Radix  Rhei  und  2  T.  Natr.  borac. ,  10  T.  verdünnten  Weingeist  mit  90  T.  Aqua 
24  Stunden  stehen,  abpressen  und  IOT.  der  Kolatur  mit  16  T.  Saccharum  zum 
Sirup  kochen.  Hkll. 

SirupUS  Rhei  arOmatiCUS.  150ccmTinct.  Rhei  arom.  (U.S.)  werden  mit 
850  ccm  Sirup,  simplex  vermischt.  Hell. 

SirupUS  RhOeadOS.  Nach  Ph.  Germ.  I  werden  12  T.  Flores  Rhoeados  re- 
centes  mit  20  T.  Aqua  f ervida  Übergossen ,  eine  Nacht  stehen  gelassen  und  20  T. 
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der  ohne  Aaspressen  erhaltenen  Kolatnr,  in  einem  blanken  Kupferkessel,  mit 
36  T.  Saecharum  zum  Sirup  gekocht.  Der  aus  frischen  Klatschrosen  bereitete  Sirup 
hat  eine  prachtvoll  dunkelrote  Farbe.  Stehen  frische  Bltiten  nicht  zur  Verfügung, 
so  digeriert  man  (nach  Dietebich)  50  T.  trockene,  geschnittene  Klatschrosen  mit 
400  T.  Wasser,  in  welchem  vorher  1  T.  Zitronensäure  gelöst  wurde,  bei  30-35^ 
ein  paar  Stunden  in  einem  Porzellangefäß,  preßt  aus,  kocht  die  Kolatur  einmal 
auf,  filtriert  und  kocht  350  T.  des  Filtrats  mit  650  T.  Zucker  in  einem  kupfernen 
Kessel  zum  Sirup.  Nach  Manuale  Hell  werden  50  T.  Flores  Rh.  mit  500  T.  Wasser 
durch  Y4  Stunde  heiß  infundiert  und  in  der  Kolatur  1000  T.  Zucker  gelöst  und 
50  (j  Phytolaccasirop  hinzugefügt.  Hell. 

SirupUS  Ribium  wird  aus  frischen  roten  Johannisbeeren  (Ribes  rubrum  L.) 
wie  Sirupus  Cerasorum  und  wie  im  allgemeinen  Teile  bei  Fruchtsäften  des  näheren 
erörtert,  bereitet.  Hell. 

Sirupus  rObOranS.  ChinaCalisayannde  100^  Enzian wnrzel,  Orangeschalen 
(flavedo)  je  30^,  Zimtöl  25  Tropfen,  Weingeist  96 Vo  300^,  dest.  Wasser  700^ 
werden  durch  4  Tage  digeriert,  ausgepreßt,  filtriert  und  mit  1000  g  Zucker  und 
300^  Wasser  zum  Sirup  verkocht.  Eine  andere  Vorschrift  lautet:  In  Elixir.  robor. 
Whytti  und  Waeser  je  5  T.  werden  16  T.  Zucker  warm  gelöst.  Hell. 

Sirupus  Rubi  arOmatiCUS.  12bg  Cort.Rubi  rad.,  je  15  (7  Zimt  und  Muskat- 
nuß, je  8  g  Gewürznelken  und  Piment  werden  mit  41  VoJgen^  Weingeist  auf  250  ccm 
perkoliert,  mit  450  ccm  Succus  Rubi  canad.  ferrat.  versetzt  und  darin  650^ 
Zucker  gelöst.  Hell. 

Sirupus  Rubi  frutiCOSi  wird  aus  frischen  reifen  Brombeeren  (Rubus  fruti- 
cosus  L.)  wie  Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Hell. 

Sirupus  Rubi  Idasi  wird  aus  frischen  Himbeeren  in  derselben  Weise  wie 
Sirupus  Cerasorum  bereitet.  Die  Herstellung  des  Himbeersaftes  ist  im  allgemeinen 
Teile  unter  Fruchtsäfte  näher  beschrieben  und  insbesondere  auf  die  Bereitung 
eines  haltbaren  Succus  Rücksicht  genommen.  Will  man  einen  Himbeersirup  von 
8chön  roter  Farbe  und  von  vollem  Aroma  gewinnen,  so  macht  sich  die  Beachtung 
dessen,  was  unter  Sirupus  Cerasorum  über  schnelle  Fertigstellung  der  Frucht- 
sirupe gesagt  ist,  gerade  hier  besonders  nötig.  —  Ph.  Germ.  I  schrieb  eine  Prüfung 
auf  Echtheit  vor.  Wird  der  Sirup  mit  einem  halben  Volum  Salpetersäure  gemischt, 
so  darf  die  rote  Farbe  desselben  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  in  Gelb  über- 
gehen. Mit  Anilinrot  gefärbter  Himbeersirup  läßt  sich  leicht  daran  erkennen,  daß 
er,  mit  Amylalkohol  geschüttelt,  letzteren  schön  rot  färbt;  echter  Himbeersirup 
gibt  an  Amylalkohol  keinen  Farbstoff  ab.  —  Echter  Himbeersaft  läßt  sich  nicht 
zu  Brauselimonaden  verwenden,  da  dieselben  in  kurzer  Zeit  mißfarbig  werden; 
zu  einem  kflnstlichen  Himbeersirup,  der  sich  für  Brauselimonaden  vortrefflich 
eignet,  auch  im  Geschmack  und  Aussehen  kaum  von  echtem  Sirup  zu  unterscheiden 
ist,  gibt  Dietebich  folgende  Vorschrift:  hg  Zitronensäure,  200^  gereinigten 
hellfarbigen  Honig  und  775^  Sirupus  Simplex  erhitzt  man  zusammen  in  einer 
Porzellanschale  1  Stunde  lang  im  Dampfbad,  um  Invertzucker  zu  bilden  und  dem 
Zucker  den  Fruchtgeschmack  zu  geben.  Dann  ersetzt  man  das  verdunstete  Wasser 
und  fügt  der  noch  warmen  Mischung  20  g  Himbeeressenz  (aus  Himbeeren  destilliert), 
008 g  Weinrot  U  und  0*05 g  Ponceau  G  hinzu.  Die  Verwendung  eines  künstlichen 
Sirups  ist  nicht  überall  zulässig,  da  nach  dem  Lebensmittelgesetze  ein  solcher  Sirup 
nicht  als  Himbeersirup  bezeichnet  werden  darf.  Hell. 

Sirupus  Sacciiari  =  sirupus  simpiex.  hbll. 

Sirupus  Sagradae  arOm.  =  Slmpos  Cascarae  arom.  Hell. 

Sirupus  SanitatiS  BerOlinenSiS,  Berliner  Gesundheitssirup.  4  T. 
Rhizoma  Iridis,  2  T.  Radix  Gentianae  und  Herba  Mercurialis,  1  T.  Folia  Anchusae 
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and  Folia  Boraginis  werden  mit  30  T.  Vinnm  albnm  8  Tage  lang  mazeriert.  Die 
filtrierte  Kolatnr  gibt  man  zn  100  T.  Mel  depuratom  und  verdampft  das  Gemisch 
bis  auf   100  T.  Hell. 

SirupUS  SarSaparillae  COmpOSitUS.  Ph.  Germ.  I  gibt  folgende  Vorschrift: 
24  T.  Radix  Sarsaparillae  conc,  16  T.  Lignnm  Gnajaci  rasp.,  16  T.  Lignnm  Sassa- 
fras, 16  T.  Rhizoma  Chinae  conc,  8  T.  Cortex  Cbinae  conc.  und  3  T.  Fmctns 
Anisi  cont.  werden  mit  250  T.  Aqua  fervida  übergössen,  einige  Stunden  bei 
gelinder  Wärme  digeriert,  darauf  ausgepreßt.  Die  filtrierte  Kolatiü*  wird  auf 
80  Teile  abgedampft,  welche  mit  120  T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht  werden. 
Die  V.  des  Ap.-V.  verbessert  diese  Vorschrift  durch  einige  Abrundungen  in  der 
Gewichtsmenge  und  läßt  auf  70  T.  Kol.  10  T.  Weingeist  zusetzen.  Die  Ph.  Helv. 
gibt  folgende  Vorschrift:  100  T.  Sarsaparillawurzel,  20  T  Guajakholz,  15  T.  ßennes- 
blätter,  5  T.  Sassafrasrinde,  10  T.  Anis  werden  mit  100  T.  Weingeist  von  0*947 
36  Stunden  mazeriert,  dann  auf  600  T.  mit  Weingeist  perkoliert,  mit  100  T. 
Wasser  nachgewaschen,  auf  400  T.  abgedampft  und  im  Filtrat  600  T.  Zucker  ge- 
löst. Der  zusammengesetzte  Sassaparillsirup  ersetzt  Roob  Laffecteur  und  ähnliche 
Präparate.  Hkll. 

SirupUS  Sciiiae.  35  T.  Acetum  ScUlae  werden  mit  65  T.  Saccharum  zum 
Sirup  gekocht.  —  Sir^ipus  Scillae  thymiatus.  Gleiche  Teile  Sirupus  Scillae  and 
Simpus  Thymi  werden  gemischt.  Hell. 

Sirupus  Senegae.  Nach  D.  A.  B.  IV  und  Austr.  VIU  werden  5  T.  Radix 
Senegae  conc.  mit  5  T.  Spiritus  und  45  T.  Aqua  zwei  Tage  mazeriert;  man  preßt 
aus,  erhitzt  die  Kolatur  zum  Aufkochen,  filtriert  und  kocht  40  T.  des  Filtrats 
mit  60  T.  Saccharum  zum  Sirup.  Vorstehende  Vorschrift  gibt  einen  lange  halt- 
baren Sirup.  Die  Ph.  Helv.  läßt  ihn  aus  5  T.  Fluidextrakt  und  95  T.  Zuckersirap 
bereiten.  Hell. 

Sirupus  Sennae.  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  10  T.  Folia  Sennae  conc.  und 
1  T.  Fructus  Foeniculi  cont.  nach  Durchfeuchtung  mit  5  T.  Spiritus  mit  60  T. 
Aqua  zwölf  Stunden  mazeriert,  dann  ohne  Pressung  kollert.  Der  Auszug  wird 
zum  einmaligen  Aufkochen  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  filtriert;  35  T.  des 
Filtrats  werden  mit  65' T.  Saccharum  zum  Sirup  gekocht.  Dadurch,  daß  die 
Sennesblätter  kalt  extrahiert  und  die  aufgenommenen  Eiweißstoffe  durch  Auf- 
kochen und  Filtrieren  entfernt  werden,  womit  zugleich  der  Auszug  völlig  geklärt 
wird,  wird  ein  ungleich  haltbarerer  Sirup  erzielt,  als  wenn,  wie  eine  frühere  Aus- 
gabe der  Ph.  Germ,  vorschreibt,  eine  Digestion  stattfindet.  Hell. 

Sirupus  Sennae  arOmatiCUS.  Die  Brit.  form  geben  hierfür  folgende  Vor- 
schrift: 125  g  Fol.  Sennae ,  50  g  Tub.  Jalapae,  17*5  g  Rad.  Rhei,  je  4  ^  Zimt  und 
Gewürznelken  werden  mit  Vbccm  Zitronenöl  vermischt,  mit  41<*/oigem  Weingeist 
auf  1000  ccm  perkoliert  und  darin  750  ^  Zucker  gelöst.  Hell. 

Sirupus  Sennae  cum  Manna,  sirupus  man  natu s,  wird  nachPh.  Austr.  VIII 
nach  folgender  Vorschrift  bereitet:  10  T.  Folia  Sennae  conc.  und  1  T.  Fructus 
Anisi  stellati  cont.  werden  mit  100  T.  Aqua  zwei  Stunden  mazeriert.  In  je  10  T. 
der  abgepreßten  und  kollerten  Flüssigkeit  werden  2  T.  Manna  und  15  T.  Saccharum 
zum  Sirup  verkocht.  —  SirupuS  Sennae  COmpoS.  Nach  einer  früheren  Ausgabe 
der  Ph.  Germ  wird  dieser  Sirup  aus  Senna-  und  Mannasirup  bereitet.         Hell. 

Sirupus  SimpleXy  sirupus  Saccharl,  Sirupus  albus,  weißer  Sirup,  ist 
eine  einfache  Lösung  von  Zucker  in  Wasser.  D.  A.  B.  schreibt  auf  10  T.  Wasser 
15  T.  Zucker  vor,  woraus  25  T.  Sirup  zu  bereiten  sind,  andere  Pharmakopoen  lassen 
10  T.  Wasser  zu  16,  zu  17,  zu  18  und  auch  zu  20  Zucker  nehmen.  Die  Pharm. 
Austr.  VIII  schreibt  auf  10  T.  Wasser  16  T.  Zucker  vor  und  bestimmt  das  sp.  Gew. 
mit    1*30 — 1*33.    Sirupus   simplex   muß    färb-   und   geruchlos,   von   ganz   reinem 
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Geschmack  und  völlig  klar  sein;  wenn  die  beste  Sorte  Zacker  (ungebläut!)  ver- 
wendet und  sonst  bei  der  Bereitung  mit  der  nötigen  Sauberkeit  verfahren  wird, 
wird  sich  eine  nachträgliche  Filtration  des  Sirups ,  wie  sie  vom  D.  A.  B.  vor- 
geschrieben wird ,  kaum  einmal  nötig  machen.  Im  anderen  Falle  wird  so  lange 
gekocht  werden  müssen,  bis  ein  klarer  Sirup  resultiert.  Hkll. 

SirupUS  Spinae  Cervinae  =  Slmpus  Rhamnl  cathartlcae.  Hell. 

Sirupus  Succi  Citri  =  simpus  citri.  hell. 

SirUpUS  Tamarindi,  T a m ari n d e nsi r  up,  wird  nach  Ph. Hei V.  wie  folgt  bereitet : 
250  T.  Tamarinden  werden  im  Wasserbade  digeriert  und  die  Kolatur  wird  auf 
400  T.  abgedampft,    darin  450  T.  Zucker  gelöst  und  150  T.  Glyzerin  zugesetzt. 

Hell. 

Sirupus  Terebinthinae.  Nach  der  Ph.  Helv.  werden  10  T.  Terpentin  mit 
90  T.  Zuckersimp  in  einem  gedeckten  Gefäße  3  Stunden  unter  häufigem  Um- 
rühren digeriert.  Der  Gewichtsverlust  wird  mit  Wasser  ersetzt.  Nach  dem  Erkalten 
wird  filtriert.  Hell. 

Sirupus  TurioniS  Pini.  Nach  der  Ph.  Helv.  werden  10  T.  Turion.  Pini  mit 
10  T.  verdünntem  Weingeist  12  Stunden  lang  unter  häufigem  Umrühren  mazeriert, 
dann  wird  soviel  heißes  Wasser  zugesetzt,  um  40  T.  Kolatur  zu  erhalten.  In  dieser 
werden  60  T.  Zucker  im  Wasserbade  gelöst.  Hell. 

Sirupus  Tiiymi.  150  ^  Thymianfluldextrakt  werden  nach  Vorschrift  des 
D.  A.  V.  mit  850  g  Sir.  simpl.  vermischt.  —  Sirupus  Thymi  COmposItuS.  Der 
Elenchus  der  Ph.  Austr.  VIU  gibt  für  Pertussinersatz  nachstehende  Vorschrift: 
10  T.  Thymianfluidextrakt,  20  T.  Honig  und  70  T.  Sirup,  simpl.  werden  vermischt. 
Hierzu  wäre  zu  bemerken,  daß  Thymianextrakt  chlorophyllfrei  sein  soll.     Hell. 

Sirupus  TrifOlii  COmpOS.  in  so  ccm  des  Slrups  sind  enthalten  die  löslichen 
Stoffe  aus  2g  Flor.  Trifol  prat.,  je  1  ^  Lappa,  Berberis  aquifol.,  Xanthoxylum, 
Stillingia,  Rad.  Phytolaccae,  Cascara  amarga  und  0*5  ^  Kai.  jodatum.  Hell. 

Sirupus  TolutanUS    =  simpus  Balsaml  Tolutani.  Hell. 

Sirupus  YalerianaSy  Baldrlansaf  t,  Krampfsaft,  wird  mit  Radix  Valerianae 
conc.  wie  Sirupus  Anisi  bereitet.  Hell. 

Sirupus  ViOiarUm.  Man  übergießt  15  T.  frische,  von  den  Kelchen  be- 
freite Flores  Violae  odoratae  mit  45  T.  Aq.  dest.  fervida,  läßt  einige  Stunden 
stehen,  kollert  unter  gelindem  Druck,  filtriert  und  löst  in  35  T.  des  Filtrats 
5  T.  Saccharum  im  Wasserbade  auf.  (Bei  Bereitung  des  Veilchensirups  sind  nur 
Gefäße  von  Zinn  oder  Porzellan  zu  benutzen.)  Dietekich  empfiehlt  100  T.  frische 
Veilchen  mit  50  T.  Spiritus  und  350  T.  Wasser  24  Stunden  zu  mazerieren,  die 
unter  schwachem  Druck  erhaltene  Kolatur  einmal  aufzukochen,  zu  filtrieren  und 
im  Filtrat  600  T.  Saccharum  zu  lösen.  Gut  bereiteter  Veilchensirup  hat  eine  pracht- 
voll blaue  Farbe  und  ist  von  angenehmem,  wenn  auch  schwachem  Gerüche;  ecnter 
Sirup  wird  durch  Alkalien  grün,  durch  Säuren  rot  gefärbt.  —  Einen  SirupuS 
Vlolarum  artiflcialiS  kann  man  mit  Malvenblüten  herstellen:  Man  mazeriert  15^ 
Flores  Malvae  arboreae  sine  calycibus  conc.  und  5  g  Rhizoma  Iridis  grosse  pulver.  mit 
einem  Gemisch  aus  30  g  Spiritus  und  300  g  Aqua  dest.  einen  Tag  lang ,  kollert, 
setzt  der  Flüssigkeit  O'l  g  Ferrum  sulfuricum  cryst.  zu,  kocht  einmal  auf,  filtriert 
und  löst  im  Filtrat  650^  Saccharum.  Hell. 

Sirupus  Yerbae  santae  =  simpus  Eriodyctü.  hrll. 

Sirupus  ZingibsriS  wird  mit  Rhizoma  Zingiberis  minutim  conc.  wie  Sirupus 
Anisi  bereitet.  Einen  sehr  wohlschmeckenden  ex  tempore  zu  bereitenden  Ingwer- 
sirup erhält  man  durch  Mischen  von  10  T.  Tinctura  Zingiberis  mit  90  T.  Sirupus 
Simplex.  Hell. 
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Sisaihanf  s.  Pltahanf. 

SiSOn,  Gattung  der  Umbelliferae,  Gruppe  Cariuae.  Sparrigästige  Kräuter 
mit  1 — 2fach  fiederschnittigen  Blättern  und  weißen  Dolden  mit  feinen,  ungleich 
langen  Strahlen.  Früchte  eirund,  2knöpfig,  mit  fädlicben  Rippen,  die  Striemen 
bis  zur  Mitte  herablaufend  und  hier  keulig  angeschwollen. 

S.  Amomum  L.  (Sium  aromaticum  Lmk.),  im  wärmeren  Europa  verbreitet, 
hat  eine  möhrenartige,  weißliche  Wurzel  und  bis  meterhohe,  fein  gerillte,  markige 
Stengel  mit  fiederig  zerschnittenen  Blättern  und  zahlreichen,  armstrahligen  Dolden. 
Hülle  und  Hüllchen  aus  wenigen  linealen  Blättchen. 

Die  sehr  angenehm  aromatischen  Früchte  waren  als  Semen  Ammeos  vul- 
garis oder  Amomum  spurium  in  Verwendung.  Die  Wurzel  schmeckt  wie  Sellerie. 

M. 

SiSSO  in  Ungarn  besitzt  eine  Quelle  mit  (C08H)jFe  0-114  in  1000  T. 

Paschkis. 

Sisymbrium y  Gattung  der  Cruciferae,  Unterfam.  Sinapeae.  Ein-  oder 
zweijährige,  auch  ausdauernde  Kräuter  mit  rosettigen  Wurzelblättern  und  ver- 
schieden gestalteten,  oft  stengelumfassenden,  alternierenden  Btengelblättern  und 
meist  gelben  Blüten.  Die  linealische  Schote  ist  stielrund  oder  rundlich  vierkantig, 
die  Klappen  mit  starkem  Mittelnerv  oder  mit  8  Längsnerven,  die  Samen  in  jedem 
Fache  einreihig,  selten  zweireihig,  mit  rückenwurzeligem  Keim. 

1.  S.  officinale  8cop.  (Erysimum  officinale  L.),  Rauke^  Wegsenf,  gelbes 
Eisenkraut,  ist  ©,  wird  60  cm  hoch  mit  oft  wagrecht  abstehenden  Ästen  und 
schrotsügeförmig-fiederteiligen  Blättern;  die  Fruchttrauben  sind  verlängert,  ruten- 
förmig,  die  kleinen  gelben  Blüten  (Mai-Herbst)  kurz  gestielt,  deckblattlos,  die 
pfriemlichen  Schoten  mit  Snervigen  Klappen  an  die  Spindel  angedrückt. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Erysimi  vulgaris. 

2.  S.  Sophia  L.,  Sophienrauke,  Wurmkraut,  Besenkraut,  ist  B,  bis  meter- 
hoch, mit  2 — Sfach  fiederschnittigen,  in  den  Abschnitten  linealen  Blättern,  sehr 
kleinen  gelben  Blüten  auf  8  mm  langen  Stielen,  feinen,  20 — 25  mm  langen,  von 
der  Spindel  abstehenden  Schoten  mit  fast  dreikantigen  Samen. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Sophiae  chirurgorum. 

3.  S.  Irio  L.  ist  0,  nur  30  cm  hoch,  mit  schrotsägeförmig-fiederteiligen,  nach 
oben  hin  ungeteilten,  schlaffen  Blättern,  sehr  kleinen  gelben  Blüten  und  linealen, 
abstehenden  3nervigen  Schoten,  welche  bei  der  Reife  8mal  länger  sind  als  der 
Blütenstiel. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Irionis. 

4.  S.  Alliaria  Scop.,  Lauchkraut,  ist  0,  bis  meterhoch,  mit  nierenförmigen, 
grob-geschweift-gekerbten,  nach  oben  hin  kürzer  gestielten,  ungleich  grobgezähnten 
Blättern,  weißen  Blüten  und  rundlich  vierkantigen,  holperigen,  abstehenden  Schoten, 
welche  12mal  länger  sind  als  der  ebenso  dicke  Blütenstiel.  Die  Samen  sind  der 
Länge  nach  gestreift. 

f)ie$e  nach  Knoblauch  riechende  Art  lieferte   Herba  und  Semen  Alliariae. 

5.  S.  Nasturtium  L.  ist  synonym  mit  Nasturtium  officinale  R.  Br.  (s.d.). 

M. 

SiSyrinChiuniy  Gattung  der  Iridaceae,  mit  etwa  50  amerikanischen  Arten. 

S.  galaxoides  Fr.  Allem.,  in  Brasilien  „Marisisso",  besitzt  einen  finger- 
langen, in  der  Mitte  sich  zu  einem  walnußgroßen  Knollen  verdickenden  Wurzel- 
stock, welcher  als  Abführmittel  verwendet  wird   (Peckolt,  Ph.  Rundsch.,  1892). 

M. 

SitiOlogiO  ((tTto;  Nahrung),  die  Lehre  von  den  Nahrungsmitteln,  8.  Ernährung. 

SitOgen  s.  Pflanzenflelschextrakte,  Bd.  X,  pag.  163.  Zebkik. 

SitOphilUSy  Gattung  der  Rüsselkäfer.  Die  Fühler  sind  derb,  die  Geißel 
6gliederig,  so  lang  wie  der  Schaft,  die  Keule  breit,  kahnförmig;  der  Rüssel  dfinn. 
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• 
der  Kopf  fast  ganz  von  den  Augen    eingenommen;   Halsschild   vorn  stark  ein- 
geschnürt, hinten  gernndet;  Schildchen  groß,  dreieckig,  Flügeldecken  abgestutzt, 
das  Hinterleibsende  freilassend;  Schenkel  zusammengedrückt;  Körper  länglich,  oval, 
niedergedrückt. 

S.  granarins  L.  (Calandra  Claibv.),  schwarzer  oder  brauner  Kornwurm.  Lebt 

in  Getreidevorräten,   das  Weibchen   legt  im  Frühling  in  je  ein  Getreidekorn  ein 

Ei;  die  im  Juli  auskommenden  Käfer  liefern  bis  Ende  September  eine  zweite  Brut. 

8.  Oryzae  L.,  Reiskäfer.  Pechschwarz,  wahrscheinlich  aus  Ägypten  eingeführt, 

lebt  namentlich  im  Reis. 

S.  palmarum  L.,  Palmbohrer.  Samtschwarz.  Die  Larve  bohrt  in  Palm- 
stämmen und  wird  in  Brasilien  und  Kolumbien  von  den  Eiiugeborencn  gegessen. 

V.  Dalla  Torbe. 

SitOphObie    ist  die  krankhafte  Furcht  vor  der  Nahrungsaufnahme. 

Sittem  oder  Chittem  heißt  in  Nordamerika  eine  kalifornische  Rinde,  wahr- 
scheinlich Cascara  sagrada. 

Sitzbad  s.  Bad. 

SlUllly  Gattung  der  ümbelliferae,  Gnippe  Carinae.  Stauden  mit  gefiederten 
Blättern,  vielblätterigen  Hüllen  und  Hüllchen  und  weißen  Blüten.  Frucht  länglich- 
eiförmig, der  2knöpfige  Griffelpolster  von  den  Kelchzähnen  umrandet,  die  Früchtchen 
imit  fadenförmigen,  stumpfen  Rippen  und  zahlreichen  Striemen,  das  Endosperm 
auf  der  Fugenseite  flach  oder  gekielt. 

S.  latifolium  L.,  Bauerneppich,  Wasserpeterlein,  1  bis  1*25  i»  hoch^ 
mit  Ausläufern  und  faserigen  Wurzeln,  Schenkel  des  Fruchtträgers  den  Früchtchen 
angewachsen.  In  stehenden  Gewässern.  Lieferte  früher  Radix  et  Herba  Sii 
palustris  vel  Pastinacae  aquaticae.  Die  Früchte  sollen  noch  jetzt  als  Ver- 
fälschung der  Fructtts  Phellandrii  vorkommen.  Die  Wurzeln  der  var.  longi- 
folium  sind  öfters  unter  Radix  Valerianae  gefunden  worden. 

S.  Sisarum  L.,  Zuckerwurzel,  Görlein,  Klingelmören,  ohne  Ausläufer, 
die  huscheligen  Wurzeln  fleischig  verdickt,  Schenkel  des  Fruchtträgers  frei.  In 
Asien  heimisch,  bei  uns  der  Wurzel  wegen  kultiviert. 

S.  Ninsi  Thbg.,  eine  japanische  Art,  s.  Niusi. 

8.  capense  (?),  am  Kap  der  guten  Hoffnung.  Die  Wurzel  wird  medizinisch  ver- 
wendet. M. 

Skala  (Leiter)  nennt  man  jede  mit  einem  Instrument  wenigstens  während  der 
Dauer  einer  Messung  unabänderlich  verbundene  Längenteilung,  an  deren  Teil- 
strichen Verschiebungen  längs  derselben  gemessen  werden  können.  Die  Zählung 
der  Teilstriche  geht  vom  sogenannten  Nullpunkt  der  Skala  aus  und  wird  durch 
den  Umstand  erleichtert,  daß  jeder  fünfte  Teilstrich  eine  größere  Länge  als  die 
übrigen  besitzt  und  selbst  wieder  von  jedem  zehnten  an  Länge  übertroffen  wird. 

Nur  in  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Barometerskalen,  interessiert  den  Beob- 
achter unmittelbar  die  Länge  der  Skala  bi*  zu  dem  abgelesenen  Teilstrich,  viel 
häufiger  hat  er  aus  dieser  Länge  eine  andere  Größe  zu  berechnen,  die  damit  in 
Zusammenhang  steht.  Dann  schreibt  man  zu  den  Teilstrichen  nicht  die  denselben 
entsprechende  Maßzahl  der  Länge,  sondern  der  Größe,  die  aus  ihr  durch  eine 
mehr  oder  weniger  komplizierte  Formel  abgeleitet  werden  kann.  So  gibt  es  Dichten-, 
Volum-,  Prozentskalen  u.  v.  a.,  bei  welchen  die  Teilstriche  gewöhnlich  nicht  gleiche 
Abstände  besitzen,  da  die  Bezifferung  in  gleichen  Intervallen  nach  der  zu  be- 
stimmenden Größe  fortschreitet,  die  sich  in  der  Regel  nicht  proportional  mit 
dem  Skalenabstand  ändert. 

Damit  die  Skalen  verschieden  großer,  gleichartiger  Instrumente  in  ihren  An- 
gaben übereinstimmen,  so  daß  man  die  mit  ihnen  vorgenommenen  Messungen 
vergleichen  kann,  muß  jede  Skala  sogenannte  Fundamentalpunkte  besitzen, 
mit  welchen  die  Angaben  des  Instrumentes  unter  bestimmten,    nicht  allzu  schwer 
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herstellbaren  Umständen  tibereinstimmen  müssen.  Solche  Fundamentalponkte  sind 
z.  B.  Eis-  und  Siedepunkt  bei  den  Thermometern,  der  Wasserpunkt  bei  Aräo- 
metern u.  a.  Die  schon  vom  Verfertiger  bestimmten  Fundamentalpunkte  einer 
Skala  verschieben  sich  zuweilen  mit  der  Zeit,  das  Instrument  bekommt,  wie  man 
sich  ausdrückt,  einen  Indexfehler,  und  seine  Angaben  werden  etwas  fehlerhaft 
Daher  benützt  man  in  manchen  Fällen  Instruments  mit  sogenannten  arbiträren 
Skalen,  an  welchen  man  erst  unmittelbar  vor  der  Messung  die  Bestimmung  der 
Fundamentalpunkte  und  der  Werte  der  Skalenteile  vornimmt. 

Anlaß  zu  Korrektion'en  bietet  noch  die  Erscheinung,  daß  eine  Skala  mit 
der  Temperatur  ihre  Länge  ändert,  ein  Umstand,  der  insbesondere  bei  Metall- 
skalen, weniger  bei  Glas-,  Holz-  und  Papierskalen  ins  Gewicht  fällt. 

Als  Skala  bezeichnet  man  auch  eine  Aufeinanderfolge  von  Mineralien  bestimmter 
Härte  (s.  Härtegrade),  bestimmter  Töne  oder  Farben  und  spricht  demnach  von 
einer  Härte-,  Ton-  oder  Farbenskala.  Pttsch. 

SkSlIonOBdBr  kommen  sowohl  im  hexagonalen  als  auch  im  tetragonalen  Kri- 
stallsysteme^ vor.    Die   dihexagonale   Pyramide   liefert    zwei    stellungsverschiedene 

Skalenoeder — ^ — und — ^-^,  Körper,  die  begrenzt  werden  von  12  ungleich- 
seitigen Dreiecken,  daher  6  Mittelecken,  die  im  Zickzack  auf-  und  absteigen, 
6  längere  stumpfe  und  6  kürzere  scharfe  Polkanten,  2  Polecken  und  6  Mittel- 
ecken. Durch  die  Polecken  geht  die  Hauptachse,  durch  die  Mitte  der  Mittelkanten 
die  Nebenachsen. 

Tetragonales  Skalenoeder  ^^ —  von  8  ungleichseitigen  Dreiecken  begrenzt,  mit 

4  unter  sich  gleichen,  aber  im  Zickzack  auf-  und  abgehenden  Mittelkanten,  deren 
Halbierungspunkte  die  Verbindungspunkte  der  Nebenachsen  sind.  Ippes. 

SkSlipell  (scalpellum,  Diminutiv  von  scalprum  Messer)  ist  ein  chirurgisches 
Messer,  dessen  Klinge  und  Griff  unbeweglich  miteinander  verbunden  sind. 

Diese  kleinen  Messer  leisten  in  der  mikroskopischen  Technik  neben  dem  Rasier- 
messer oft  gute  Dienste,  namentlich  bei  manchen  tierischen  Präparaten.  Man 
schafft  sich  davon  zweckmäßig  mehrere  mit  verschieden  gestalteten  Klingen  an. 
Als  zweckmäßig  erweist  sich  neben  dem  geradklingigen  Skalpell  das  HABTiNGsche 
lanzettförmige  Messerchen,  dessen  Klinge  auf  der  einen  Seite  eben,  auf  der  anderen 
in  der  Mitte  gekielt  ist. 

Skärifikation  ist  eine  absichtliche  Verwundung  der  Haut  oder  der  Schleim- 
haut durch  kleine  Stiche  oder  Schnitte.  Sie  dient  dazu,  um  an  entzündlich  ge- 
schwellten Teilen  durch  den  Abfluß  von  Blut  die  Schwellung  und  die  Entzündung 
zu  verringern,  femer  bei  Ansammlung  von  Flüssigkeit  oder  Luft  im  Unterhaut- 
zellgewebe diese  zu  entleeren,  oder  endlich,  um  entzündliche  Reizung  und  bessere 
Heilung  an  erkrankten  Stellen  hervorzurufen,  an  denen  der  Heiltrieb  ein  allzo 
träger  ist,  wie  bei  kallösen  Geschwüren  und  chronischen  Hautkrankheiten.  Selten 
wird  die  Skarifikation  dazu  angewendet,  um  Heilmitteln  die  Aufnahme  ins  Ge- 
webe zu  erleichtem. 

Sie  wird  mit  dem  Messer  oder  mit  eigenen  messerartigen  Instrumenten  aus- 
geführt. Für  die  Entziehung  größerer  Mengen  von  Blut  genügt  jedoch  die  ein- 
fache Skarifikation  nicht,  da  die  Blutung  bald  durch  die  Gerinnung  des  Blutes 
stille  steht.  Sie  muß  daher  mit  einer  anderen  Operation,  dem  Schröpfen,  kombiniert 
werden. 

Diese  altehrwürdige,  einerseits  hochgepriesene,  andererseits  verachtete  Operation 
kann  auf  unblutige  und  blutige  Weise  ausgeführt  werden.  'Die  einfachste  Methode 
der  ersteren  Art  besteht  in  der  Applikation  von  sogenannten  Schröpf  köpfen 
auf  die  Haut.  Es  sind  das  Glocken  aus  Metall ,  Glas  oder  Kautschuk  (Fig.  95), 
deren  Luftinhalt  vorher  über  einer  Flamme  mäßig  erwärmt  wird.  Die  dadurch 
entstehende  Luftverdünnung  dient  nach  dem  raschen  Auflegen  des  Schröpfkopfes 
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als  Saugkraft  und  erzeugt  daher  an  der  Haut  einen  leichten  Blutzulauf.  Um  den- 
selben kräftiger  zu  gestalten  y  hat  man  Schröpfköpfe  konstruiert,  an  denen  die 
Saugkraft  durch  eine  Pampe  oder  durch  einen  Kautschukballon  (Apparat  von 
Blatin,  Fig.  95)  aufgebracht  wird. 

Skarifikation  und  Schröpfkopf  zusammen  angewendet,  heißt  blutiges  Schröpfen. 
Der  natürlichste  Apparat  dieser  Art  ist  der  Blutegel  (s.  d.).  Bei  seiner  An- 
wendung läßt  sich  jedoch  die  Menge  des  entzogenen  Blutes  nicht  genau  bestimmen, 
andererseits  tritt  oft  die  Gefahr  der  Nachblutung  ein.  Man  hat  daher  künstliche 
Blutegel  oder  Blutsauger  konstruiert,  von  denen  der  von  Heürteloüp  der  ver- 
breitetste  ist  (Fig.  95).  Er  besteht  aus  einer  Saugpumpe  and  einem  Skarifikator. 

Fig.  »6. 


Yeraehiadene  Arten  des  Scb  röpfkopfe«. 


Letzterer  hat  die  Form  eines  Locheisens  und  wird  durch  eine  Schnur  in  rotierende 
Bewegung  gesetzt.  Naeh  Maßgabe  der  erforderliehen  Blutentziehung  bringt  man 
eine  größere  oder  geringere  Anzahl  kreisförmiger  Wunden  hervor.  --  B.  Blut- 
stillung. 

SlUltOl,  C,H,N,  Methylindol,C,H/^^2^3^^^'  (^^"^  <r>caTO^  =  Fäzes) 
bildet  den  hauptsächlichsten  flüchtigen  Bestandteil  der  menschlichen  Fäzes,  in  denen 
es  Ton  Briegkr  entdeckt  wurde.  Es  entsteht  bei  der  längeren  Fäulnis  von  Eiweiß- 
stoffen^  beim  Schmelzen  von  Eiweiß  mit  Ätzkali,  bei  der  Redaktion  von  Indigo 
mit  Zinnehlorfir  neben  Indol,  beim  Erhitzen  von  salzsaarem  Htrycbnin  mit  Kalk 
(Stöhr,  Loebisch  and  Malfatti)  in  geringer  Menge,  durch  Erhitzen  von  Propion- 
aldebvd  nnd  Phenylhydrazin  und  dem  gleichen  Gewicht  Chlorziuk  auf  180^  und 
Destillation  des  Heaktionsprodnktes  im  Was^erstoffstrome  (E.  Fi-xher).  Da«  Skatol 
kristalliäert  in  farblosen^  unangenehm  riechenden  Blattehen,  die  bei  95*  schmelzen, 
bei  der  Destillation  mit  den  Wasserdämpfen  übergehen,  in  Walser  schwerer  Vßtilieh 
sind  als  Indol,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther  and  Chloroform^  es  wird  durch  salpetrige 
8äsre  niebt  rot  ond  färbt  auch  einen  mit  Salzsäure  befeachteten  Fiefaten^pan  nicht 
rot  (vergL  IndoK  Bd.  Vli^  pag.  4 j.  Versetzt  man  die  Losung  des  ffkat/jis  mit 
getauter  Hkrinsäure«  so  erhält  man  ein  in  roten  Nadeln  kristallisierende«  Pikrat 
(asalog  deai  Ifidolj.  In  konzentrierto*  Salzsäure  1^^  e^  sich  mit  violetter  Farlie. 
Bein  SdiBebes  mit  Kali  wird  ladolkarbonsäare  ge-^üdeC  Zar  Trenaoug  von 
lBd<d  wird  die  alkoLoii&ehe,  m<}?Iich^t  konzentrierte  Lot.ci^  mit  10  Volumen  \Vab^er 
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gefällt,  wobei  8katol  ausfällt,    Indol  in  Lösang  bleibt.  Aus  dem  Darme  geht  ein 
Teil  als  Skatoxylschwefelsäure  resp.  -glykuronsäure  in  den  Harn  über.    Zkykbk. 

SkatOlkarbOnSäure,  CsHsN.COOH,  wurde  von  E.  und  H.  Salkowski  bei 
andauernder  Fäulnis  von  Eiweißstoffen  in  sehr  geringer  Menge  erhalten.  Sie 
kristallisiert  in  weißen  Körnern  vom  Schmp.  164<*,  höher  erhitzt  zerfällt  sie  in 
Skatol  und  Kohlensäure.  Nach  Ellingee  liegt  jedoch  Indolessigsäure  vor  (Ber. 
d.  D.  ehem.  Gesellsch. ,  37,  1801).  Bie  wird  bei  aörober  Fäulnis  aus  Tryptophan 
(Indolaminpropionsäure)  gebildet.  Zeynkk. 

SkatOlSChwefeisäure,  richtiger  Bkatoxylschwefelsäure,  wurde  in  ge- 
ringer Meuge  im  Menschenharn  gefunden,  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  als 
normaler  Bestandteil  anzusehen  (vergl.  Bkatol);  bei  Behandlung  mit  Säuren  tritt 
Spaltung  ein  in  Skatoxyl,  C9H9NO,  und  einen  roten,  ätherlöslichen  Farbstoff, 
der  mit  Zinkstaub  erhitzt,  Skatol  liefert  (vergl.  Ätherschwefelsäure,  Bd.  I, 
pag.  303).  Zbvkkk. 

Skatophagie  (o^aTd;  Kot,  <payelv  essen)  oder  Koprophagie,  das  Kotessen 
Geisteskranker. 

Skcpastika  ((J/eTTacffTticö;  verhüllend,  von  cxsTcaa)  schütze,  bedecke),  Schutz- 
mittel, Protektiva,  Abteilung  der  mechanisch  wirkenden  Mittel  (s.  Demul- 
centia). 

SkerljeVO,  ScherlieVO,  ist  der  Name  eines  kroatischen  Dorfes  un  Fiumaner 
Komitat  und  wurde  einer  Krankheit  beigelegt,  die  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts zuerst  in  diesem  Dorfe  auftrat  und  von  Matrosen  nach  Beendigung  des 
türkischen  Feldzuges  eingeschleppt  worden  sein  soll.  Die  Krankheit  verbreitete 
sich  immer  weiter  und  soll  im  Jahre  1818  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben.  Sie 
wurde  zuerst  verkannt.  Peter  Feank  hielt  sie  für  eine  Art  Krätze,  andere  für 
Skorbut  «nd  Elephantiasis  Graecorum.  Erst  Jennikeb  erklärte  sie  für  Syphilis. 
Auch  die  weiteren  Untersuchungen  bestätigten,  daß  die  Krankheit  Spätformen  der 
Syphilis  darstellt,  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  die  Seuche  mit 
vieler  Mühe  zum  Erlöschen  gebracht.  Im  Jahre  1886  trat  sie  neuerdings  in  ein- 
zelnen Strichen  Dalmatiens,  Bosniens  und  der  Herzegowina  auf.  Paschkis. 

Skeys  Reaktion  auf  Kobaltsalze,  wird  eine  Kobaltlösung  mit  Weinsäure 
oder  Zitronensäure,  überschüssigem  Ammoniak  und  Ferricyankalium  versetzt,  so 
färbt  sich  die  Lösung  dunkelrot.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  6.)  j.  Herzog. 

Skiml  =  Sikimi. 

Skimmia^  Gattung  der  Rutaceae,  Gruppe  Toddaliinae,  mit  1  Art: 
S.  japonica  Thbg.,   von   Afghanistan    durch  Indien,    China   und   Japan   ver- 
breitet,   ist   ein   kahler   Strauch   mit   lederigen,    ganzrandigen   Blättern,  grünlich- 
weißen 4 — 5zähligen   Blüten  in  endständigen,   dichten   Rispen   und   roten,   eiför- 
migen Steinfrüchten  mit  2 — 4  knorpeligen,  Isamigen  Kernen. 

Die  Blätter  enthalten  ein  ätherisches  öl,  das  Holz  und  die  Rinde  das  Glykosid 
Skimmin  (s.d),  eine  weiße,  kristallinische,  bei  244^ schmelzende  und  eine  bräunliche^ 
amorphe,  giftige  Substanz  (Eykmann,  1883).  Letztere  wurde  von  Honda  (Arch. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  52.  Bd.,  1904)  kristallinisch  dargestellt  und  Skimmianin 
genannt.  M. 

Skimmin,  C^g  H^e  O9,  heißt  ein  aus  Illicinm  religiosum  von  Eykman  isoliertes, 
ungiftiges  Glykosid,  welches  sich  neben  dem  giftigen,  alkaloidartigen  Skimmianin, 
C32  H29  N3  Oy,  vorfindet  (Honda,  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  Bd.  LH).  Das  Skunjnin 
wird  durch  alkoholische  Extraktion  der  Früchte  erhalten ;  es  ist  in  heißem  Wasser 
und  in  Alkalien  löslich.  (Schmp.  210**.)  Bei  der  Hydrolyse  entsteht  ein  rechts- 
drehender Zucker  und  das  vielleicht  mit  ümbelliferon  identische  Skimmetin. 

Klein. 
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SkiOptikon  (<J)cta  schatten,  otttuöv  zum  Sehen  gehörig)  ist  ein  ProjefciißJ^s- 
apparat,  mit  dessen  Hilfe  man  vergrößerte  Bilder  kleiner  Objekte  auf  einem  Sqhirm 
entwerfen  kann.  Die  wesentlichen  Bestandteile  eines  solchen  Apparates  sind : ,  Eine 
intensive  Lichtquelle  (womöglich  elektrisches  Licht),  di€  so  in  einem  Gehäuse  ein- 
geschlossen ist,  daß  sie  ihr  Licht  nur  nach  einer  Seite  strahlen  kann;  ein*  als 
Sammellinse  wirkendes  Linsensystem,  welches  die  von  der  Lichtquelle  komi^ehden 
Strahlen  mäßig  auf  das  zu  beleuchtende  Objekt  konzentriert,  und  endlich  ein  aic^pv 
matisches,  aplanatisches  Linsensystem,  welches  von  dem  beleuchteten  Objekt  «ein 
reelles,  scharfes,  vergrößertes  Bild  am  Schirm  entwirft. 

Das  Skioptikon  ist  ein  fast  unentbehrlicher  Apparat,  wenn  es  sich  um  die 
Demonstration  von  Objekten  mäßiger  Ausdehnung  vor  einem  größeren  Publfkuin 
handelt,  und  gewinnt  infolge  seiner  ausgedehnten  Verwendbarkeit  für  Unterrichts- 
zwecke immer  größere  Verbreitung.  Pitsch. 

Sklera  (<yxX>)po?  hart),  Lederhaut,  ist  die  äußere,  derbe,  weiße  Hülle  des  Aug- 
apfels. 

SkleradenitiS  bedeutet  Drüsenverhärtung. 

Skiereiden  (oxXijpo?  hart),  von  Tschirch  eingeführter  Ausdruck  für  Stein- 
zellen (s.  d.). 

SklerenChym  (eYX^(/.x  Gewebe),  von  Mettenius  eingeführter  Ausdruck, 
welcher  jetzt  eingeschränkt  für  Steinzellengewebe  gebraucht  wird,  während  früher 
darunter  jedes  Gewebe  aus  stark  verdickten  Elementen,  insbesondere  auch  Bast- 
faserbündel verstanden  wurde. 

Sklererythrin,  Sklerojodin,  Sklerokristallin,  Skieroxanthin  sind 

Farbstoffe  des  Mutterkorns  (s.  Seeale  cornutum). 

SklerOderma,  eine  chronische  Erkrankung  der  Haut,  bei  welcher  Teile  der- 
selben hart  und  starr  werden. 

SklerOmeter.  wenn  genauere  Ansprüche  an  die  Bestimmung  der  Härte  der 
Mineralien  gestellt  werden,  als  sie  sich  durch  die  MOHSsche  Härteskala  ergibt  (s.  d., 
VI,  150),  besonders  bezüglich  der  Kristallrichtungen,  dann  werden  Sklerometer 
verwendet,  deren  erstes  von  Seebeck  1831  konstruiert  wurde.  Es  ist  im  Prinzipe 
ein  Hebel,  der  eine  Stahl-  (oder  Diamantspitze)  an  einem  Ende  trägt  und  der  durch 
Auflegen  von  Gewichten  belastet  werden  kann.  Unter  dem  Stifte  wird  das  Mineral 
auf  einem  Schlitten  befestigt  fortgezogen,  so  daß  der  Stift  darauf  einen  Strich 
zieht.  Die  größere  oder  geringere  Gewichtszulegung,  die  nötig  ist,  um  einen  deut- 
lichen Riß  zu  erzeugen,  gibt  das  Maß  der  Härte.  Ippbn. 

SklerOmUCin,  nach  Kobebt  ein  Gemisch  von  Ergotinsäure  mit  einem  Kohle- 
hydrat (s.  Seeale  cornutum). 

Sklerose  heißt  jede  krankhafte  Verdickung  und  Verhärtung  (Induration) 
von  Geweben  oder  Organen,  z.  B.  der  Arterien  (s.  Arteriosklerose);  insbe- 
sondem  pflegt  man  den  syphilitischen  Schanker  (s.  d.)  so  zu  nennen. 

SklerOtinSaure^  nach  Kobebt  unreine  Ergotinsäare  (s.  Seeale  cornutum). 

SklerOtium^  eigentümliche  Form  der  Dauermjrzelien  der  Pilze.  Die  Sklerotien 
stellen  mehr  oder  weniger  regelmäßige,  rundliche  oder  längliche,  höckerige  oder 
glatte,  ziemlich  feste  Körper  dar,  an  welchen  sich  meist  deutlich  eine  dunkler 
gefärbte  Rinde  und  eine  hellere  Marksubstanz  unterscheiden  läßt.  Sie  entstehen 
durch  Verflechtung  von  Myzelhyphen;  es  heben  sich  entweder  Myzeläste  frei  von 
der  Hyphe  ab,  verästeln  sich  vielfach  und  verflechten  sich  zu  einem  dichten 
Ballen  (freie  Sklerotien),  oder  aber,  es  dringt  das  Myzel  in  das  Nährgewebe 
ein   und   bildet   hier   ein   das   ursprüngliche  Gewebe   des   Nährkörpers   teils   um- 

BMl-Ensyklopädie  der  ges.  Pharmasie.  S.Anfl.  XT.  ^27  i 
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strickendes;  teils  ausfüllendes  Geflecht  (parasitische  Sklerotien).  Erstere  treten 
gewöhnlich  bei  Basidiomjceten,  letztere  bei  Askomjceten  anf.  —  S.  auch  Skle- 
rotium. 

SklBrOtOmiB,  eine  Operation,  bei  welcher  die  Sklera  (s.  d.)  eingeschnitten 
wird. 

SklO  in  Galizien  besitzt  zwei  fast  gleich  zusammengesetzte  Quellen ,  die 
Zivil-  und  die  Militärquelle,  mit  H,  S  0*066  und  0*068,  SO^Ca  1'098  und 
1-231  in  1000  T.  Paschkis. 

Skoda,  JOSSF,  geb.  am  10.  Dezember  1805  zu  Pilsen,  studierte  in  Wien 
Medizin,  wurde  daselbst  1831  promoviert,  war  dann  Cholerabezirksarzt  in  Böhmen, 
wurde    1833   Sekundararzt  am   Allgemeinen   Eo'ankenhause   in  Wien,    übernahm 

1840  als  ordinierender  Arzt   eine   eigene  Abteilung  für  Brustkranke  und   erhielt 

1841  den  Titel  eines  Primararztes.  Erst  1846  zum  Professor  ernannt,  entwickelte 
er  in  dieser  Eigenschaft  seine  rühmlichst  bekannte  Lehrtätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  physikalischen  üntersuchungsmethoden.  Aus  Gesundheitsrücksichten  legte  er 
1871  seine  Professur  nieder  und  starb  zu  Wien  am  13.  Juni  1881.   R.  müllre. 

SkOlOX  (oxcoXe^  Wurm)  heißt  der  Kopf  der  Bandwürmer  (s.d.). 

SkOlOZity  CaAl2SisOio-3H2  0.  Monoklin,  sowohl  kurz-  als  auch  langs&ulig, 
häufig  feinnadelig.  Zwillinge  deutlich  fiederig  gestreift.  Häufig  auch  radial- 
strahlige  oder  feinfaserige  Aggregate.  Skolezit  kommt  sowohl  auf  Drosen  in  Tiefen- 
gesteinen (Drusen  alter  Granite)  wie  auch  in  jungeraptiven  Gesteinen  vor. 

Ippkk. 

SkoiikOiditiSy  Appendlcltis,  ist  die  Entzündung  des  Wurmfortsatzes. 

Skoli086  (dxoXiö^  krumm)  ist  die  seitliche  Verkrümmung  der  Wirbelsäule 
aus  der  Mittellinie.  Sie  kann  erzeugt  werden  durch  einseitigen  Narbenzug  (cica- 
trizielle  Skoliose)  oder  durch  mangelhafte  Ausdehnungsfähigkeit  einer  Lunge 
nach  Resorption  eines  flüssigen  Exsudates  (empyematische  Skoliose),  oder 
durch  Rheumatismus  einzelner  Rückenmuskeln ,  wobei  die  erkrankten  Muskeln 
durch  Schief  halten  der  Wirbelsäule  vor  Zerrung  geschützt  werden  (rheuma- 
tische Skoliose),  oder  durch  Rachitis,  welche  Krankheit  ein  ungleiches 
Wachstum  der  beiden  Hälften  der  Wirbel  hervorrufen  soll  (rachitische 
Skoliose).  Die  praktisch  wichtigste  Form  ist  jedoch  die  habituelle  Skoliose, 
welche  bei  schwachen  Kindern,  besonders  bei  Mädchen  im  schulpflichtigen  Alter 
vorkommt  und  durch  die  Schiefhaltung  der  Wirbelsäule  namentlich  während  der 
Sitzarbeit  erzeugt  wird. 

SkOpOlamin,  CitH^iNO^*,  wurde  1890  von  E.  Schmidt  aus  den  Wurzeln 
von  Scopolia  atropoides  und  japonica  zuerst  isoliert.  Die  von  Schmidt 
gleich  vermutete  Identität  des  Skopolamins  mit  Ladenbürgs  Hyoscin  (s.  An- 
merkung*) wurde  später  bestätigt  gefunden.  Ferner  fand  Schmidt  das  Alkaloid 
in  den  Bilsenkraut-  und  Stechapfelsamen,  sowie  bei  verschiedenen  Sorten  von 
Duboisiablättern,  besonders  in  den  Blättern  von  Duboisia  myoporoides.  Auch  in 
der  Wurzel  von  Atropa  Belladonna  scheint  Skopolamin  enthalten  zu  sein.  Femer 
haben  H.  Thoms  und  M.  Wentzel  in  der  Mandragorawurzel  neben  Hyoscyamin 
auch  Skopolamin  nachgewiesen.   J.  Gadameb  hat  den  Nachweis  erbracht,  daß  das 


*  Skopolamin  wurde  früher  auch  Hyoscin  genannt.  Ladknburo  isolierte  im  Jahre  1880 
aas  den  Mutterlaugen,  welche  bei  der  Darstellung  des  Hyosoyamins  aus  Hyoscyamns  niger 
erhalten  werden,  ein  amorphes  Alkaloid,  das  er  Hyoscin  nannte  und  dem  er  die  Zusammen- 
setzung Cj,  H„  O3  N  zuschrieb.  Hyoscin  wäre  also  mit  Hyoscyamin  und  Atropin  isomer  gewesen. 
Die  von  Ladbnbubo  für  das  Hyoscin  aufgestellte  Formel  hat  sich  später  als  unrichtig  erwiesen. 
E.  Schmidt  hat  als  erster  einwandfrei  nachgewiesen,  daB  dem  in  Frage  kommenden,  von  ihm 
zuerst  aus  Scopolia  atropoides,  dann  auch  aus  Hyoscyamns  niger  dargestellten  Alkaloide  die 
Formel  C^,  H^^  NO^  zukommt  und  hat  demselben  den  Namen  „Skopolamin*^  beigelegt.  —  Für 
die  Lade» BUBO sehe  Bezeichnung  „Hyoscin"  ist  besonders  0.  Hesse  wiederholt  eingetreten. 
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Yon  0.  Hesse  dargestellte  Alkaloid  Atroscin   mit  dem   Dihjdrat  des   inaktiven 
8kopolamin8  von  der  Zusammensetzung  O17H21NO4.2H2O  identisch  ist. 

Darstellung  ans  den  Mutterlaugen  des  Hyoseyamins,  erhalten  aus  Bilsenkraut- 
oder Btechapfelsamen,  nach  E.  Schmidt.  Die  in  derartigen  Mutterlaugen  sich 
vorfindenden  Alkalolde  werden  durch  Sättigung  mit  Bromwasserstoffsäure  oder 
Jodwasserstoffsäure  in  Hydrobromide  bezw.  Hydrojodide  übergeführt ,  die  dann 
bei  längerem  Stehen,  namentlich  nach  Zusatz  von  absolutem  Alkohol,  sich  in 
Ejristallen  ausscheiden  und  die  durch  Umkristallisieren  aus  heißem  Alkohol  ge- 
reinigt werden.  Aus  diesen  Salzen  wird  die  freie  Base,  wie  unten  angegeben  ist, 
gewonnen.  —  Das  Skopolamin  kann  aus  den  betreffenden  Mutterlaugen  auch  in 
der  Weise  gewonnen  werden,  dafi  man  dieselben  mit  Salzsäure  ansäuert  und  nach 
dem  Verdünnen  mit  Wasser  mit  Goldchlorid  fraktioniert  ausfällt.  Hierbei  wird 
zunächst  das  sehr  schwer  lösliche  Skopolamingoldchlorid  abgeschieden,  das  durch 
wiederholtes  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  in  gut  ausgebildeten,  glänzenden, 
gelben  Prismen  vom  Schmp.  208 — 210<^  leicht  rein  erhalten  wird.  Die  leichter 
löslichen  Hyoscyamin-  und  Atropingoldchloriddoppelsalze  bleiben  hierbei  in  der 
Mutterlauge.  Das  Skopolamingoldchlorid  wird  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die 
Lösung  des  hierbei  resultierenden  Hydrochlorids  vom  Skopolamin  erst  konzentriert, 
dann  mit  Kaliumkarbonat  versetzt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Nach  dem 
Abdestillieren  des  Chloroforms  verbleibt  das  freie  Skopolamin  meist  als  ein  zäher, 
nur  schwer  kristallisierender  Sirup,  der  sich  durch  Lösen  in  Ither  und  Kristallisieren- 
lassen  in  farblose,  bei  59®  schmelzende  Kristalle  verwandeln  läßt.  Schön  kristallisiert 
erhält  man  das  Alkaloid,  wenn  man  den  aus  der  Chloroformlösung  bleibenden 
Rückstand  in  wenig  Äther  löst,  die  dem  Kristallwassergehalt  der  Base  entsprechende 
Menge  Wasser  zufügt,  die  hierdurch  entstehende  Trübung  mit  wenig  absolutem 
Alkohol  beseitigt  und  alsdann  einige  Skopolaminkriställchen  einimpft.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  das  Skopolamin  in  farblosen,  durchsichtigen,  zu  Krusten  ver- 
einigten, rhomboödrischen  Kristallen. 

Eigenschaften.  1-Skopolamin  bildet  mit  1  Mol.  Wasser  luftbeständige,  durch- 
sichtige, ziemlich  ansehnliche  rhomboödrische  Kristalle,  welche  in  Wasser  nur  wenig 
löslich  (1*5: 100  bei  15*^),  in  Alkohol,  Äther,  Aceton,  Benzol  sowie  Chloroform 
aber  leicht  löslich  sind;  die  alkoholischen  Skopolaminlösungen  reagieren  alkalisch. 
Die  lufttrockenen  Kristalle  schmelzen  bei  56®;  über  Schwefelsäure  gehen  sie 
unter  Abgabe  von  Wasser  in  eine  farblose,  amorphe,  vollständig  durchsichtige,  glas- 
artige Masse  über.  Die  alkoholischen  und  wässerigen  Lösungen  des  Alkaloids 
sind  stark  b'nksdrehend ;  nach  J.  Gadamer  ist  [a]D*®  =  "~18®  in  alkoholischer 
und  — 28®  in  wässeriger  Lösung.  Skopolamin  gibt,  ähnlich  wie  Atropin  und 
Hyoscyamin,  die  ViTALische  Reaktion.  Auch  die  mydriatische  Wirkung  des 
Skopolamins  ist  mindestens  ebenso  stark  wie  die  des  Atropins.  —  Inaktivierung. 
Das  linksdrehende  Skopolamin  läßt  sich  auf  verschiedene  Weise  in  die  inaktive 
isomere  Base,  i-Skopolamin,  überführen.  Das  letztere  erhält  man  beispielsweise, 
wenn  man  die  wässerige  Lösung  des  bromwasserstoffsauren  I-Skopolamins  mit 
so  viel  feuchtem  Silberoxyd  versetzt,  daß  im  Filtrat  kein  Brom  mehr  nach- 
weisbar ist  und  die  so  erhaltene  filtrierte,  stark  alkalisch  reagierende  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  zur  Sirupkonsistenz  eindampft.  Oder  man  löst  die  freie  1-Skopo- 
laminbase,  erhalten  aus  Skopolaminhydrobromid,  vom  Drehungsvermögen  [ajü  = 
— 25®  10'  durch  Alkalisieren  mit  Natriumbikarbonat  und  Ausschütteln  mit  Äther- 
chloroform, in  Alkohol  und  fügt  2 — 3  Tropfen  starke  Natronlauge  zu;  nach 
12 — 24stündigem  Stehen  in  der  Kälte  erweisen  sich  derartige  Lösungen  als 
optisch  inaktiv,  und  es  läßt  sich  dann  aus  ihnen  das  i-Skopolamin  isolieren.  Bei 
erhöhter  Temperatur  wirkt  die  Natrionlauge  auf  das  Skopolamin  spaltend;  man 
erhält  dann  so  gut  wie  kein  inaktives  Skopolamin  (Gadamer).  Bei  niedriger 
Temperatur  ist  der  spaltende  Einfluß  der  Natronlauge  gleich  Null.  Auch  Kalium- 
karbonat wirkt,  wenn  auch  weniger  stark  als  die  fixen  Alkalien,  auf  das  aktive 
Skopolamin  inaktivierend. 
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Bei  längerem  Kochen  des  Bkopolamins  mit  gesättigtem  Barytwasser  zerfällt  e» 
in  Atropasäare  und  Bkopolin  (E.  Schmidt): 

C17H21NO4    =    C^HgO, +  C8H18NO,. 
Skopolamin.  Atropasäare.         Skopolin. 

Bkopolamin  maß  daher  als  TropylskopoleYn  aufgefaßt  werden.  —  Bkopolamii^ 
ist  eine  tertiäre  Base  and  gibt  als  solche  mit  Methyljodid  ein  Jodmethylat  (s.  n.); 
es  enthält  ferner  nach  Herzig  und  Meyer  ein  Methyl  am  Stickstoff ,  also  die 
Gruppe  (NCHj).  Ein  Saaerstoffatom  gehört  einer  Hydroxylgruppe  an,  infolge- 
dessen sich  vom  Bkopolamin  ein  Acetyl-  und  ein  Benzoylderivat  darstellen  läßt. 

Balze.  Hydrochlorid,  C17  H^i  NO4  .  HCl  .  2  Hg  0,  büdet  farblose,  durch- 
sichtige, in  Wasser  und  in  Alkohol  leicht  lösliche,  nadeiförmige  Kristalle.  Hydro- 
jodid,  C17H21NO4.HJ,  kristallisiert  aus  Wasser  in  kompakten  Prismen,  die  in 
Wasser  nur  mäßig  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Sulfat  (C17 Hji N04)2  ^^a ^tr 
weißes,  aus  feinen  Nadeln  bestehendes,  in  Wasser  leicht  lösliches,  kristallinische» 
Pulver.  —  Goldsalz,  C17H21NO4  .  HCl .  Au  CI3,  kristallisiert  aus  heißem  salz- 
säurehaltigen Wasser  in  glänzenden,  bis  2  cm  langen,  breiten,  gelben  Prismen 
vom  Schmp.  210 — 214<>  (E.Schmidt);  es  zeichnet  sich  durch  große  Kristallisntions- 
fähigkeit  aus.  —  Pikrat,  C17H21NO4  .C8H2(N02)8  OH,  kristallisiert  aus  heißem 
Wasser  in  feinen,  gelben,  bei  187 — 188<*  schmelzenden  Nadeln. 

Das  allein  arzneilich  angewandte  und  daher  offizinelle  Bkopolaminsalz  ist  das 
Scopolaminum  hydrobromiCUin,  das  brom  Wasserstoff  saure  Bkopolamin, 

C17H21NO4.HBr.3H2O. 

Darstellung.  Man  sättigt  die  freie  Bkopolaminbase  mit  wässeriger  Brom- 
wasserstoffsäure und  läßt  die  so  erhaltene  Lösung  langsam  verdunsten.  Hierbei 
scheidet  sich  das  durch  große  Kristallisationsfähigkeit  ausgezeichnete  Balz  in 
Kristallen  aus.  Man  erhält  große,  glasglänzende,  tafelförmig  ausgebildete,  rhombische 
Kristalle,  welche  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  etwas  schwerer  löslich  sind.  Die 
wässerige  Lösung  des  Salzes  reagiert  sehr  schwach  sauer  und  zeigt  einen  bitteren 
und  gleichzeitig  kratzenden  Geschmack.  Die  Lösungen  des  bromwasserstoffsauren 
Bkopolamins  sind  linksdrehend;  auf  wasserfreies  Balz  bezogen,  beträgt  [a]D  = 
—25°  43',  und  zwar  für  6-57oige  Lösung  bei  15-8<».  Nach  Gadamer  beträgt 
[a]D  =  — 25'72°  in  alkoholischer  Lösung,  während  von  0.  Hesse  für  das  wasser- 
freie Hydrobromid  bei  p  =  4  und  t=  15°  [aJD  =  — 25'86<*  gefunden  wurde. 
Es  kommen  in  den  Handel  auch  Balze  von  schwächerem  Drehungs vermögen, 
was  in  therapeutischer  Hinsicht  kaum  von  Belang  ist,  da  sich  derartige  Präparate 
in  ihrer  physiologischen  Wirkung  nicht  wesentlich  von  dem  reinen  bromwasser- 
stoffsauren 1-Bkopolamin  unterscheiden  (s.  unten).  Die  nur  schwach  drehenden 
Balze  sind  isomorphe  Gemische  von  Links-  und  inaktivem  Skopolaminhydrobromid. 
—  Das  reine  linksdrehende  Salz  verliert  über  Schwefelsäure  und  bei  100°  sein 
Kristallwasser  vollständig,  sintert  dann  bei  weiterem  Erhitzen  bei  182°  zusammen^ 
um  gegen  193°  unter  Zersetzung  vollständig  zu  schmelzen.  Die  schwach  drehenden 
Bkopolaminhydrobromide  schmelzen  nach  dem  Entwässern  bereits  bei  180 — 181®. 
Beim  Trocknen  über  Schwefelsäure  oder  bei  100°  verliert  das  Salz  etwa  12*3 °/o 
an  Gewicht.  Beim  Verbrennen  soll  es  einen  Rückstand  nicht  hinterlassen  (Arznei- 
buch). 

Inaktives    Skopolamin  =  razemischer  Tropasäure-i-Bkopolinester, 

C17H24O4N.HJO, 
findet  sich  in  den  Bkopoliawurzeln  wahrscheinlich  vorgebildet  vor  (E.  Schmidt) 
und  wird  durch  Inaktivierung  des  natürlich  vorkommenden  Links-Bkopolamins  mit 
Hilfe  von  Bilberoxyd,  wenig  Natronlauge  oder  Kaliumkarbonat  künstlich  erhalten 
(s.  oben).  Unter  dem  Namen  „Euscopol"  bringt  es  die  Firma  J.  D.  Riedel  A.  G.- 
Berlin neuerdings  in  den  Handel.  Es  bildet  farblose,  durchsichtige,  monokline, 
bei  56°  schmelzende  Kristalle.  In  seinem  chemischen  Verhalten  stimmt  es  mit 
dem    optisch   aktiven    Bkopolamin    im    wesentlichen    überein.    Sein    Hydrobromid^ 
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C17H21 NO4.  HBr,  bildet  monokline  Kristalle,  welche  entwässert  bei  180<> 
schmelzen.  —  Das  kristallwasserfreie  i-Skopolamin  schmilzt  bei  82—83®  und 
löst  sich  in  38  T.Wasser  bei  18».  —  ßein  Monohydrat,  C17 Hj^ O4 N . Ha 0, 
schmilzt  bei  56 — 57®  und  kristallisiert  aus  Wasser  monoklin  und  sein  Dihydrat, 
Ci7H2i04N.2H2  0,  schmilzt  bei  37^  Mit  dem  letzteren  ist  das  von  O.Hesse 
Atroscin  genannte  Alkaloid  identisch.  J.  Gadamee  ist  sowohl  die  Über- 
führung des  Atroscin-HESSB  in  das  mit  1  Mol.  Wasser  kristallisierende  i-Skopo- 
lamin-ScHMiDT  geglückt,  als  auch  der  umgekehrte  Prozeß,  die  Verwandlung  des 
letzteren  in  das  erstere.  1*0^  Atroscin-HESSB  (Schmp.  37<*),  in  wenig  Alkohol 
gelöst,  dann  mit  Wasser  bis  zur  beginnenden  Trübung  und  schließlich  mit  einem 
KristäUchen  i-Skopolamin  versetzt,  lieferte  091^  kristallisiertes,  bei  56 — 57® 
schmelzendes  iSkopolamin-SCHMiDT.  Ferner  gelingt  diese  Verwandlung,  wenn  man 
das  Atroscin-HESSE  in  sein  brom  Wasserstoff  saures  Balz  überführt  und  die  aus 
diesem  Salze  wieder  frei  gemachte  Base  in  wässeriger  Lösung  von  bestimmter 
Konzentration  bei  0^  auskristallisieren  läßt.  Die  Überführung  des  Atroscins  in  das 
i-Skopolamin-SCHMiDT  gelingt  somit  leicht.  —  Größere  Schwierigkeiten  bereitete 
der  umgekehrte  Vorgang.  Nur  dann  führte  der  Versuch  zum  gewünschten  Ziele, 
als  die  Lösung  des  i-Skopolamin-SCHMiDT  (0*1  g  Alkaloid)  mit  einem  großen 
Überschuß  von  Atroscin-HESSE  (0*3^)  eingeimpft  wurde;  die  sich  hierbei  aus- 
scheidenden Kristalle  zeigten  den  Schmp.  37<*,  bestanden  somit  aus  Atroscin-HESSE. 

J.  Gadamer  faßt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen,  wie  folgt,  kurz  zu- 
sammen: 1.  Atroscin-HESSE  und  i-Skopolamin-SCHMiDT  sind  Hydrate  eines  und 
desselben  Alkaloids  C17H21NO4;  das  erstere  enthält  zwei,  das  letztere  ein 
Molekül  Kristallwasser.  2.  Atroscin-HESSE  ist  die  labile  Form  des  i  Skopolamins, 
welche  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  erhalten  wird.  i-Skopolamin-ScHMiDT 
ist  die  stabile  Form,  welche  daher  gewöhnlich  auskristallisiert.  3.  Beide  in  Frage 
kommenden  Substanzen  geben  als  Hydrate  eines  und  desselben  Alkaloids  ein  und  das- 
selbe Golddoppelsalz,  Ci7HaiN04.HCl.AuCl8,  vom  Schmp.  208°.  (210— 21 4» 
nach  E.  Schmidt.)  4.  Wie  Hyoscyamin  wird  1-Skopolamin  durch  Ätznatron  in 
alkoholischer  Lösung  inaktiviert. 

Derivate  des  1-Skopolamins.  Als  tertiäre  Base  lagert  Skopolamin  1  Mol. 
Alkyljodid  oder  Alkylbromid  an.  Jodmethylat,  €17  Hai  NO4  .CHj  J,  ^^s  Skopo- 
lamin und  Jodmethyl,  kristallisiert  aus  Alkohol  in  farblosen  Prismen  vom  Schmp.  2 15o. 

Brommethylat,  C17  Hjj  NO4 .  CHg  Br ,  aus  Skopolamin  und  Brommethyl, 
kristallisiert  aus  Alkoholäther  in  weißen,  bei  216 — 217^  schmelzenden  Nädelchen, 
die  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  und  Äther  weniger  leicht  löslich  sind.  —  Nach 
E.  Merck  fehlen  den  Brommethylaten  und  Bromflthylaten  der  Alkaloide  der  Tropeln- 
und  SkopoleYngruppe  die  unerwünschten  Nebenwirkungen  der  Alkaloide  ganz  oder 
teilweise,  während  andrerseits  die  für  die  Therapie  wichtigen  Eigenschaften 
dieser  Pflanzenbasen  erhalten  bleiben. 

Physiologische  Eigenschaften  (nach  R.  Kobert).  Skopolamin  hat  ver- 
schiedene physiologische  Eigenschaften  mit  Atropin  und  Hyoscyamin  gemeinsam, 
erweitert  beispielsweise  wie  diese  die  Pupille  und  lähmt  die  Speichelsekretion, 
Schweißsekretion  sowie  die  motorischen  Darmganglien.  Es  unterscheidet  sich  vom 
Atropin  wie  folgt: 

1.  Atropin  ruft  schon  in  sehr  kleiner  Dosis  bei  Fröschen  sogenannten  späten 
Tetanus  hervor;  Skopolamin  nicht,  selbst  nicht  in  sehr  großen  Dosen.  2.  Atropin 
steigert  beim  Menschen  schon  in  kleinen  Dosen  die  Pulsfrequenz  durch  Vagus- 
lähmung, Skopolamin  aber  nicht.  3.  Atropin  wirkt  in  der  Maximaldose  (1  mg) 
Auf  das  Menschenhirn  nicht  ein,  in  größeren  Dosen  macht  es  aufgeregte  Delirien, 
ja  maniakalische  Anfälle.  Skopolamin  wirkt  schon  bei  0*5  mg  bei  aufgeregten 
<jeisteskranken  (Maniakalischen)  meist  im  umgekehrten  Sinne.  —  Die  Ausscheidung 
des  Skopolamins  erfolgt  nach  R.  Kobert  durch  den  Harn  in  einer  physiologisch 
wirksamen  Form,  wahrscheinlich  als  unverändertes  Alkaloid.  —  Nach  Artüe 
R.  CüSHNY   und  A.  BOY  Pebblbs   wirkt   das   linksdrehende   Skopolamin   zweimal 
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stärker  als  die  razemische  Base  auf  die  Endignngen  der  sekretorischen  Nerven- 
fasern der  Speicheldrüsen  and  anf  die  hemmenden  Herznerven.  Aut  das  zentrale 
Nervensystem  des  Menschen  nnd  der  Säogetiere  wirken  die  optisch  aktive  nnd  die 
razjBmische  Base  gleich  ein. 

Literator:  E.  ScBiaiyr,  Arch.  Pharm.,  226, 185;  228,  435;  229,  518;  280,  207;  282,  409; 
286,  47;  248,  559.  Berichte  d.  D.  ohem.  Ges.,  25,  2601 ;  29,  2009.  Apoth.-Zeit.,  11,  260,  321; 
17.  —  Hbbzio  und  Metbb,  Monatsh.  f.  Ohem.,  18,  379.  —  0.  Hsssv,  Libbios  Annalen,  271,  100; 
276,  84;  277,  304;  808,  149;  809,  75.  Berichte  d.  D.  ehem.  Ges.,  29,  1771.  —  J.  Gadakbs, 
Arch.Pharm.,  286,  882;  289,  294,  321.  —  H.  Thoms  und  M.  Wemtzbl,  Berichte  d.  D.  ehem. 
Ges.,  84  (1901),  1023.  —  Akthdb  B.  Cusbmt  und  A.  Bot  Pbkblbb,  Joütd.  of  Physiology,  32, 

501.  W.  AUTENBISTH. 

SkOpOlsYnB  nennt  man  die  Ester  des  Alkohols  Skopolin.  Ein  natflrlich 
vorkommender  Ester  des  Skopolins  ist  das  Alkaloid  Skopolamin,  das  als  Tropyl- 
skopoleYn  aufzufassen  ist.  Die  BkopoleTne,  die  ganz  den  Tropeinen ,  d.  i.  den 
Estern  des  Alkohols  Tropin  entsprechen,  entstehen  im  allgemeinen  durch  Erhitzen 
des  Skopolins  mit  Säureanhydriden. 

AcetylskopoleYn,  C8Hi,0,(G,H,0)N,  bildet  bei  53 <>  schmelzende,  bei  250^ 
siedende  Kristalle,  die  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  löslich  sind. 

BenzoylskopoleYn,  G8HisOt(G7H5  0)N,  von  Hbssb  mit  Hilfe  von  BenzoS- 
säureanhydrid  und  Skopolin  dargestellt,  frfiher  Benzoyloscin  genannt,  bildet  eine, 
bei  68 — 70®  schmelzende,  kristallinische  Masse. 

Salizylskopoleln,  CgHuO,  (C7H[b02)N,  von  Luboldt  durch  Erhitzen  von 
Salizylid  mit  Skopolin  auf  230®  erhalten,  kristallisiert  aus  alkoholischer  Lösung 
auf  Zusatz  von  Wasser  in  feinen,  weißen,  bei  105®  schmelzenden  Nadeln;  es  ist 
sehr  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform.  Eb 
wirkt  nicht  mydriatisch. 

TropylskopoleYn,  C8Hi,0,(C9H9  0t)N,  dargestellt  aus  Skopolin  und  Tropid 
oder  Tropasäureanhydrid  bei  230®,  ist  nicht  identisch  mit  Skopolamin.  Eb 
bildet  ein  amorphes,  bei  174®  unter  vorherigem  Erweichen  schmelzendes  Pulver. 
Die  freie  Base  enthält  1  Mol.  Wasser  weniger,  als  der  obigen  Formel  entspricht; 
dagegen  haben  ihre  Salze  eine  normale  Zusammensetzung.  Lüboldt  nimmt  an, 
daß  die  künstlich  dargestellte  Base  aus  primär  gebildetem  Skopolamin  unter 
Wasserspaltung  entsteht.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Annahme  geht  Skopolamin 
bei  Erhitzen  auf  dieselbe  Temperatur  (230®)  in  die  Base  C17  H^g  NO,  vom 
Schmp.  174®  über:  Cj7H,iN04  (Skopolamin)  =  Hau  +  CiyHi^NGj.  Es  ist  aber 
bis  jetzt  nicht  geglückt,  bei  der  Reaktion  zwischen  Skopolin  und  Tropid  oder 
Tropasäureanhydrid  das  zweifelsohne  zuerst  gebildete  Skopolamin  zu  isolieren. 

Literatur:  E.  Mrbck,  Jahresbericht  f.  1894,  15.  —  W.  Lüboldt,  Arch.  Pharm.,  236  (1908), 
33.  —  0.  Hesse,  Liebiqs  Annalen,  271  (1892),  114;  276  (1893),  84.  W.  Autenbibth. 

Skopolin  y  CgHisNOsy  ist  das  basische  Spaltungsprodukt  des  Skopolamins. 
Darstellung  nach  E.  Schmidt-W.  Luboldt.  Bromwasserstoffsaures  Skopolamin 
(100^)  wird  mit  einer  Ätzbarytlösung  (100^:2000)  10  Stunden  lang  unter 
Rückfluß  erhitzt,  dann  wird  das  abgespaltene  Skopolin  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelt, der  Chloroformauszug  durch  Salzfilter  gegossen  und  das  Chloroform 
vollständig  abdestilliert.  Der  meist  sirupartige  Rückstand,  der  hierbei  bleibt, 
wird  beim  Verreiben  mit  wenig  absolutem  Alkohol  sandig-kiistallinisch  und  liefert 
beim  Umkristallisieren  aus  Petroläther  oder  Äther  schließlich  das  Skopolin 
in  farblosen,  zunächst  durchsichtigen,  bald  aber  matt  werdenden  feinen  Prismen. 
100  ^  bromwasserstoffsaures  Skopolamin  geben  ca.  25  ^  reines  Skopolin. 

Skopolin  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  weniger  leicht  in  Äther, 
Petroläther  und  Chloroform.  Es  schmilzt  bei  109»  (Schmidt),  bei  104*5«  (Hssss), 
siedet  bei  241 — 243«,  ist  optisch  inaktiv  und  wirkt  nicht  mydriatisch.  Skopolin 
ist  eine  einsäarige  tertiäre,  die  Gruppe  (NCH3)  enthaltende  Base,  welche  mit 
Säuren  meist  gut  kristallisierende  Salze  bildet.  Von  den  beiden  Sauerstoffatomen 
gehört  nur  eines  einer  Hydroxylgruppe  an,  da  Skopolin  nur  mit  einem  Äquivalent 
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Säure  sich  zu  einem  Ester  zu  verbinden  vermag.  Beim  Erhitzen  mit  Eisessig 
und  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  nicht  wie  beim  Tropin  1  Mol.  Wasser 
abgespalten,  sondern  größtenteils  Acetjl-Skopolin  gebildet.  Durch  Oxydation  mit 
Barynmpermanganat  entsteht ,  anter  Abspaltang  der  am  Stickstoff  befindliehen 
Metiiylgrappe,  die  ebenfalls  gnt  kristallisierende,  bei  205 — 206®  schmelzende 
sekandäre  Base  Skopoligenin,  G7HioOsNHy  welche  demnach  in  derselben 
Weise  entsteht  wie  das  Tropigeoin  ans  dem  Tropin.  Als  sekandäre  Base  liefert 
Skopoligenin  mit  salpetriger  Säare  ein  Nitrosoamin,  and  mit  Methyljodid  bildet 
es  das  Skopolin  zarflck.  Aas  der  letzteren  Tatsache  ergibt  sich,  daß  SkopoUn, 
ebenso  wie  Tropin,  eine  teAiäre,  die  Grnppe  (NTCHs)  enthaltende  Base  ist.  Durch 
3 — 4stündiges  Erhitzen  mit  der  4fachen  Menge  Jodwasserstoff  (D.  1'9)  and  etwas 
rotem  Phosphor  auf  ca.  150®  wird  Skopolin  größtenteils  in  das  Jodhydrat  eines 
Hydrojodskopolins,  CgHi^JOsN.HJ,  verwandelt,  während  Bstflndiges  Erhitzen  des 
SkoxK)lins  mit  den  genannten  Agenzien  auf  200®  zur  Bildung  einer  stark  narkotisch 
riechenden  Base,  des  Hydroskopolidins,  CgHjsN,  führt  Beim  Erhitzen  des 
Skopolins  mit,  bei  0®  gesättigter  Brom  Wasserstoff  säure  auf  ca.  ISO®  erhält  bmui 
das  bromwasserstoffsaure  Salz  eines  Hydrobromskopolins,  GgHiABrOsN.HBr 
(E.  Schmidt),  0.  Hesse  hat  der  Base  Skopolin  den  Namen  „Oscin^  gegeben. 

Literatur:  £.  Schmidt,  Arch.  Pharm.,  280  (1892),  224.  —  W.  Liwm.dt,  Arch.  Pharm., 
286  (1898),  17.  —  0.  Hmsb,  Libbios  Annalen,  271,  116.  W.  Autenbikth. 

Skorbut^  Scharbock,  gehört  in  jene  Gruppe  von  Krankheiten,  die  beson- 
ders durch  die  Neigung  zu  freiwilligen  Blatimgen  sich  aaszeichnen.  Beim  Skorbut 
treten  die  Blutungen  in  und  unter  der  Haut,  in  und  zwischen  den  Muskeln,  haupt- 
sächlich an  den  unteren  Extrcnitftten  auf  und  dazu  gesellt  sich  eine  eigentüm- 
liche, in  GeschwflrsbildBBg  fibergehende  Erkrankung  des  Zahnfleisches. 

Nach  einigen  Wochen  genesen  die  Kranken  zumeist,  wenn  nicht  ungünstige 
hygieniadie  Verhältnisse  oder  Komplikationen  (Pneumonie,  Gehirnblutungen,  Peri- 
kn^itis  u.  a.)  den  Verlauf  und  Ausgang  der  Krankheit  gefährden. 

Aus  dem  früher  häufigen  endemischen  und  epidemischen  Auftreten  des  Skorbut, 
in  Kriegsheeren,  belagerten  Städten,  auf  Schiffen  schloß  man,  daß  schlechte  sanitäre 
Zustände,  besonders  der  anhaltende  Genuß  von  Pökelfleisch  und  der  Mangel 
frischen  (kalireichen)  Gemüses  die  Krankheit  verursachen  und  legte  demgemäß 
bei  der  Verhütung  und  Behandlung  das  größte  Gewicht  auf  trockene  Wohnungen, 
gute  Ernährung  und  besonders  auf  den  reichlichen  Genuß  von  grünem  Gemüse, 
Obst  und  Fruchtsäften;  Schiffe  von  langer  Fahrt  müssen  sogar  eine  bestimmte, 
nach  der  Kop&ahl  der  Bemannung  berechnete  Menge  Zitronensaft  mitnehmen ; 
bestimmten  Pflanzen  wurden  spezifische  Wirkungen  zugeschrieben  (s.  Antiskor- 
butika).  Da  aber  Skorbut  auch  unter  den  besten  Lebensverhältnissen  auftritt,  ist 
man  in  neuerer  Zeit  geneigt,  seine  Entstehung  auf  eine  Infektion  zu  beziehen, 
obwohl  man  den  Erreger  nicht  kennt  und  Ansteckungen  keineswegs  sicher 
erwiesen  sind.  M. 

Skorbutkraut  ist  Herba  Cochleariae. 

Skorodity  Fe2A88  08.4H|0.  Rhombisch,  auch  in  stengeligen,  faserigen  oder 
dichten,  auch  erdigen  Aggregaten.  Grün,  blau,  rot,  braun.  H.  3*5 — 4,  Gew. 
3*1 — 3*2.  Skorodit  gibt  leicht  im  Kölbchen  R^O  ab,  höher  erhitzt  arsenige 
Säure.    Beim  Schmelzen   auf  Kohle  Knoblauchgeruch,   leicht  löslich  in  Salzsäure. 

Ippbs. 

SkorpionBngift.  Die  Skorpione  besitzen  anr  Endgliede  ihres  langen,  6gliede- 
rigen  Schwanzes  (Postabdomen)  einen  fast  kugelförmigen,  homartigen  Giftapparat, 
der  in  einen  scharfspitzigen,  dicht  an  der  Spitze  seitlich  durchbohrten  Gifthaken 
endet.  Letzterer  steht  durch  kurze  Ausführungsröhren  mit  der  im  Endgliede 
liegenden,  von  einer  starken  Muskellage  umgebenen  Giftdrüse  im  Zusammenhange. 
Beim  Anbringen  ihres  Giftes  ergreifen   die  Skorpione  den  Gegenstand  mit  ihren 
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außerordentlich  kräftig  entwickelten  Scheren,  beagen  den  Schwanz  aber  den 
it^ckßn  n»ch  vorn  and  schlagen  ihren  Gifthaken  wiederholt  ein ,  wobei  eine 
waaserheÜe,  sauer  reagierende  Fltissigkeit  in  die  Verletzung  sich  ergießt. 

Das  Gift  löst  sich  .in  Wasser,  dagegen  nicht  in  absolutem  Alkohol  und 
Äther,  ist  aber  sonst  ^seiner  chemischen  Natur  nach  völlig  unbekannt.  In  seiner 
Wirkung  i^t  es  i^ija  Schlangengifte  (s.  d.),  besonders  dem  der  Kobra  sehr 
äliuiich  und  wird  au^lfi  durch  das  Antitoxin  des  Kobragiftes  unwirksam. 

.Üie  meisten  europäischen  Arten  sind  klein  und  verursachen  in  der  Regel  nur 
örtliche  .Entzündung,  ;4i,e,  nicht  stärker  als  die  durch  Bienen  oder  Wespen 
(s.  Bienen  gif  ,t)  e^Qu^e  ist.  Dagegen  flehen  in  tropischen  Ländern  sehr  große 
Skorpione,  dßren  Sti<0|h,^;^uma1  ^m  Kopf,  selbst  tödliche  Folgen  haben  kann. 
I  Die^  Behandlung  der  Verletzungen  durch  Skorpione  beschränkt  sich  auf  örüiche 
Anwenclung  „yc^n  ßalpaiakgeist  zur  Neutralisation  des  Giftes,  lindernde  Mittel, 
namjentlich  Öl,  innerlich  und  subkutan  Morphin,  wo  nötig  auch  Exzitantien 
(Ammoniak,  weingeistige  Mittel).  An  manchen  Orten  gilt  Skorpioncnöl  (s.  d.) 
als  Spezifikum. .  Verschiedene  interue  Spezifika  in  einzelnen  Ländern,  wie  Helio- 
tropium,  Lactaca  Scariola,  Scorpiurus  und  Lithospermum  in  Griechenland,  sind 
ohne  belang. 

SkOrpiODBDOl  ist  ein  Oleum  coctum,  welches  in  Italien  und  im  südlichen  Frank- 
reich aus  lebenden  Skorpionen  (20  Stück  auf  500  g)  mit  ausgepreßtem  Bitter- 
mandelöl durch  Kochen  im  Wasserbade  und  Digestion  im  Sonnenscheine  bereitet 
wird  und  2^1s  Präservativ  gegen  ansteckende  Krankheiten  gilt.  Der  benützte 
Skor|)1on  ist  Euscorpius  carpathicus  Thon.  (Scorpio  europaeus  L.). 

Skotom  (qcotü;  Finsternis)  nennt  man  die  stellenweise  (nicht  bewegliehe) 
Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes.  Die  häufigste  Ursache  der  Skotome  sind  lokale 
Erkrankungen  der  Retina  oder  Chorioidea  und  Leituogsunterbrechungen  im  Seh- 
nerven, wie  sie  z.  B.  bei  Vergiftungen  mit  Alkohol,  Nikotin  und  Fischgift  vor- 
kommen. V.  M. 

Skraupsche  Reaktion  s.  cb  i  n  o  i  i n.  c  mannk^. 

Skrofulöse  (Scrophulosls)  ist  ein  vorzugsweise  bei  Kindern  häufig  vorkom- 
mei}der  Symptomenkomplex,  in  dem  chronische  Lymphdrüsenschwellun^ren ,  Er- 
k^^nkungea  der  Haut  und  der  Schleimhäute  besonders  auffallen.  Früher  hielt  man 
die  Skrofulöse  für  einen  Vorläufer  der  Tuberkulose  (s.d.),  während  es  jetzt 
sicbef^estellt  ist,  daß  sie  selbst  schon  Tuberkulose  ist,  mit  der  einzigen  Ein- 
schränkung, daß  einzelne  ihrer  Erscheinungen  von  anderen  Ursachen  herrühren 
können,  Drüsensehwellungen  z.  B.  von  Ekzem  oder  Syphilis.  Neben  örtlicher  Be- 
hi^ndlnn^  ist  die  Kräftigung  der  Konstitution  die  Aufgabe  der  Therapie.        M. 

SkrOtalherJlie  (scrotum  Hodensack)  bedeutet  Hodenbruch. 

Skrupel,  älteres  Medizinalgewicht,  9  =  1*25^.  —  8.  Gran. 

Skunks  ist  das  Fell  der  Stinktiere  (Mephitis-Arten)  aus  der  Gruppe  der 
Dachse.  Die  größte  Menge  des  im  Handel  vorkommenden  Skunks  stammt  von  der 
in  der  Umgebung  der  Hudsonsbay  lebenden  glänzend  schwarzen  Mephitis  Chinga 
TrfiDEM.  V.  Dalla  Torbe. 

Skybaia  (ix'jßaXov  Abwurf)  heißen  harte  Kotmassen. 

Slaby  Ad.,  geb.  I849  zu  Berlin,  war  1873—1882  Lehrer  an  der  königl. 
Gewerbeschule  zu  Potsdam,  seit  1876  zugleich  Privatdozent  an  der  Gewerbe- 
akademie in  Berlin,  wurde  1882  Professor  der  Elektrotechnik,  1884  Direktor  des 
elektrotechnischen  Laboratoriums  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Charlotten- 
bbrg  und  1902  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Berlin.  Bebendes. 

'Stanika  in  der  Moldau  besitzt  die  Pauls-  oder  Präsidentonquelle  mit 
H^$  0063,  NaCl  1*125  und  SO^Nag  0*733  in  1000  T.  Paschem. 
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SIsmkaly  als  Entfettangsmittel  empfohlen,  besteht  im  wesentlichen  ans  Weinsftare, 
Zitronensäure,  Weinstein,  Ghlomatrinm  und  kohlensaurem  Natriom.  Zbbkik. 

SIepZOp-MiChailOWSk  in  Rußland  besitzt  drei  warme  bis  heiße  (28'8  bis 
68*  1<*)  Schwefelquellen.  Paschkis. 

SlOftDBa,   Gattung  der  Elaeocarpaceae. 

S.  dentata  L.  und  8.  emarginata  L.  in  Guyana.  Rinde  gegen  Durchfall  und 
Ruhr,  Samen  als  Nahrungsmittel,  auch  gegen  Blutbrechen. 

8.  javanica(MiQ.)SzyszYL.  Die  Rinde  enthält  zwei  giftige  Substanzen  (Boorsma). 

V.  Dalla  Torrb. 

Sll1.  =  James  Eduaed  Smith,  geb.  am  2.  Dezember  1759  zu  Norwich,  ge- 
storben daselbst  am  17.  März  1828,  namhafter  Botaniker,  Präsident  der  Linne- 
schen  Gesellschaft  in  London  und  Besitzer  von  Linnes  Herbarium,  welches  nach 
seinem  Tode  von  der  LiNNEschen  Gesellschaft  angekauft  wurde.  r.  mcller. 

Sm.  =  William  Smith,  geb.  am  12.  Januar  1808  zu  Bolnamere,  starb  am 
6.  Oktober  1857  als  Professor  der  Botanik  am  Queens  College  in  Cork. 

R.  MÜLLEB. 

Smalte  s.  Kobaltfarben,  Bd.  VII,  pag.  502.  Zernik. 

Smaragd  ist  die  grüne  Varietät  des  Beryll,  Bcg  Als  Sig Gig ,  hexagonal  holoe- 
drisch, meist  säulig,  Prisma  ocP  mit  Pyramiden  P  und  2P  und  Endfläche  oP. 
Der  Smaragd  infolge  CrgOj -Gehalt  tiefgrtin  und  durchsichtig;  H.  l^j^ — 8,  G.  2*67 
bis  2*76;  Vorkommen:  Takowaja;  Habachtal  in  Salzburg;  Tankatal  in  Kolumbien; 
Sta.  Fe  de  Bogota. 

Grttne  Saphire  (also  zum  Korund  gehörig)  werden  als  „orientalischer  Smaragd^ 
verkauft.  Sp.  Gew.  bedeutend  höher!  3-9 — 4,  Härte  ebenfalls  höher!  =:  9. 

Ippen. 

SmaragdinSy  ein  „fester  Spiritus^,  ist  eine  mit  Malachitgrün  gefärbte,  aus 
Spiritus  und  Kollodiumwolle  hergestellte  feste  Gallerte.  Zehnik. 

Smaragdgrün,  unter  diesem  Namen  kommt  sowohl  Gaignetsgrün  (s.Bd.  VI, 
pag.  85)   als  auch  eine  Mischung  von  Chromgelb  mit  Pariserblau  in  den  Handel. 

Guignetsgrün  bleibt  beim  Erwärmen  mit  Kalilauge  unverändert,  das  gemischte 
Smaragdgrün  löst  sich  unter  Hinterlassung  von  braunem  Eisenoxydhydrat.  Ver- 
dünnte warme  Salzsäure  läßt  Guignetsgrün  unverändert  und  gibt  mit  dem  anderen 
Orün  eine  gelbe  Lösung  mit  einem  blauen  Rückstand. 

Smaragdgrün  heißt  auch  die  gelbstichige  Marke  des  Malachitgrüns. 

Ganswindt. 

Smsgma  {p]jSf^r\L7.  schmiere)  heißt  insbesondere  das  fettige,  mit  Oberhaut- 
zellen vermengte  Sekret  der  Drüsen  auf  der  Innenfläche  der  Vorhaut  und  der 
Eichel  des  Gliedes. 

SniBlIing  Salt,  Olfactorlum  angllcum  Hamb.V.,  besteht  aus  Kalium  carbon. 
und  Ammon.  chlorat.  aa.  495  ^,  Liquor  Ammon.  aromat.  1  g.  Von  den  vielen  ander- 
weitigen Vorschriften  zu  Smelling  salt  sei  hier  nur  kurz  die  erwähnt,  nach  der 
Ammoniumkarbonat  mit  Essentia  volatilis  (s.  Bd.  V,  pag.  30)  befeuchtet  wird. 

Zermik. 

Smergel   (Smlrgel),  s.  Schmirgel,  pag.  207. 

SmilaCiD  =  Parlllin,  vergl.  Sarsaparill-Saponine,  pag.  130.       Zernik. 

SmilaCina^   Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Asparagoideae. 

S.  racemosa  (L.)  Desf.  in  Nordamerika.  Die  Beeren  gelten  als  nervenstärkend. 

Smilasin^  amerikanische  Konzentration  aus  der  Wurzel  von  Smilax  Sarsa- 
parilla.  Nicht  zu  verwechseln  mit  Smilacin  (Saponin). 
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SmilESpBrSäurB,  nennt  Gabden  einen  von  ihm  ans  der  ostindisehen  Sarsaparille 
von  Hemidesmns  Indiens  R.Bb.  isolierten  Körper.  Derselbe  bildet  farblose  Kristalle  von 
schwachem  (}emch,  ekelhaft  stechendem  Geschmack  nnd  sdiwach  sanrer  Reaktion ; 
die  Kristalle  schmelzen  bei  4V,  snblimieren  nnteriialb  100®,  lösen  sich  wenig  in  kaltem, 
mehr  in  heißem  Wasser,  reichlich  in  Weingdst,  Äther,  fetten  nnd  ätherischen 
ölen  nnd  geben  mit  konzentrierter  Schwefelsänre  eine  blutrote  Fftrbnng. 

Literator:  Lond.  med.  Gaz.,  XX,  809,  auch  Bep.  Pharm.,  LXYI,  268;  nach  Hussmaick-Hilokb, 
Pflanzenstoffe,  pag.  1039.  L.  Bosehthalul 

SmilaX.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Ünterfamilie  der  Liliaceae.  Kletternde, 
selten  niedrige  Sträncher  mit  hin-  nnd  hergebogenem,  knotigem,  meist  stachligem 
Stengel.  Blätter  2reihlg,  oft  ansdanemd,  rundlich,  eiförmig,  herz-  oder  fast  pfeil- 
förmig,  mit  3,  seltener  5  oder  mehr  Nerven  und  am  Grunde  des  Blattstieles  mit 
Ranken,  beim  Absterben  meist  über  diesen  abbrechend.  Blüten  klein,  meist  zahlreich 
in  achselständigen  Dolden  oder  in  einer  endständigen,  aus  Dolden  zusammengesetzten 
Traube,  diöcisch.  Männliche  Blflten  mit  6,  selten  mehr  (bis  15)  Staubblättern,  ohne 
Rudiment  eines  Fruchtknotens.  Weibliche  Blüten  mit  6,  seltener  3 — 1  sterilen  Staab- 
blättem.  Heimisch  in  den  warmen  Klimaten  beider  Erdhälften,  besonders  in  Amerika. 

Sektion  I.  Coprosmanthos  Eunth  (Nemexia  Rafim.):  männliche  Blftten  mit  6  Staubblättern, 
Fächer  des  Fnichtknotens  mit  2  Samenanlagen. 

l.Sm.  China  L.  Stengel  nicht  windend,  zylindrisch,  mit  zerstreuten,  fast  zurück- 
gekrümmten Stacheln  besetzt,  die  rundlichen,  geknieten,  gestreiften  Zweige  selten 
gestachelt.  Blätter  nicht  immergrün,  rundlich-eiförmig,  5 — 7  nervig,  mit  einfachen 
axillären  Dolden.  Heimisch  in  Ostasien,  von  Japan  bis  Gochinchina.  Liefert  mit 
anderen  Arten  Rhizoma  seu  Tuber  Ghinae  (s.  China  nodosa,  Bd. III,  pag.  509). 

Sektion  n.  Coilanthns  DO.  Blätter  der  Blutenhülle  nach  innen  gebogen.  6  Stanbblätter. 
Fächer  des  iYnchtknotens  mit  je  1  Samenanlage.  Heimisch  im  indisch-malayischen  Gebiet,  in 
Ostaostralien  and  Ken-Ealedonien. 

Sektion  III.  E  asm i  lax  DC.  (Parillax  Rafim.).  Blätter  der  Blütenhülle  nach  aoBen  gebogen, 
sonst  wie  Sektion  II.  Heimisch  in  der  alten  and  neaenWelt,  hauptsächlich  in  letzterer. 

a)  Blütenzweige  oberhalb  der  basilären  Kiederblätter  meist  mit  Laabblättem  besetzt;  Dolden* 
stiele  meist  in  den  Achseln  von  Laabblättem. 

2.  Sm.  rotundifolia  L.,  mit  eiftaaieen,  am  Baade  vdlenfönmgen  Blättern  und 
schwarzen  Beeren.  Von  Kanada  bis  Zentralamerika  und  Westindien.  Das  trockene, 
geruchlose,  bitter  und  etwas  scharf  schmeckende  Rhizom  liefert  nach  Cohn  2*3Vo 
Asche,  O'Ob^/o  mit  Benzin  extrahierbares  Wachs,  5^0  mit  Äther  extrahierbares 
Harz,  ein  Glykosid,  Pektin,  Gummi,  Zucker,  kein  Calciumoxalat  (1886). 

3.  Sm.  medica  Schlechtend.  et  Cham.  Hochklettemd,  mit  stumpfkantigem 
Stengel,  mit  herz-eiförmigen  bis  schildförmigen,  5 — Tnervigen  Blättern  und  roten 
Beeren.  Heimisch  in  Mexiko  am  Ostabhang  der  Kordilleren. 

4.  Sm.  syphilitica  Hümb.  et  Bonpl.  Stengel  kräftig,  rund,  glatt,  au  der  Basis 
der  Blätter  mit  2  oder  4  kurzen,  dicken,  zusammengedrückten  und  zurückgekrttmmten 
Stacheln.  Blätter  oblong-lanzettlich,  26  cm  lang,  kurz  zugespitzt,  an  der  Basis  ab- 
gerundet, 5neryig.  Tropisches  Südamerika,  am  Cassiquiare,  Orinoko  und  Rio  Negro. 

5.  Sm.  of ficinalis  Künth.  Zweige  zuerst  rundlich,  später  fast  4kantig  mit  zer- 
streuten, zurückgekrümmten  Stacheln.  Blattstiel  bis  3  cm  lang  mit  2  Ranken.  Spreite 
der  alten  Blätter  aus  herzförmiger  Basis  oblong-eiförmig,  25  cm  lang,  5-  bis  Tnenrig, 
die  der  jüngeren  Blätter  oblong  oder  oblong-lanzettlich.  Tropisches  Amerika,  am 
Magdalenenfluß,  am  Vulkan  Chiriqui. 

6.  Sm.  papyracea  Duham.  Nach  einigen  Angaben  mit  2  cm  dickem,  auf  der 
Unterseite  Wurzeln  tragendem  Rhizom,  nach  anderen  ist  die  Pflanze  ein  ansehn- 
licher Strauch  mit  ausgebreiteten  Wurzeln.  Stengel  mit  hakig  zurückgekrümmten 
Stacheln.  Blattstiele  unbewehrt,  mit  Ranken.  -Spreite  elliptisch-oblong,  an  der  Basis 
abgerundet  bis  fast  herzförmig,  gegen  den  Blattstiel  jedoch  wieder  keilförmig  ver- 
schmälert, an  der  Spitze  verschmälert  nnd  zugespitzt,  10 — 16  cm  lang,  5nerv]g, 
zart.  Französisch-Guyana,  Brasilien. 
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bj  BlfltenzweigQ  som  gpröBten  Teile  mit  Hoohbl&ttern  besetzt,  die  Dolden  aaf  Stielen  in  den 
Achseln  von  Hoch-  nnd  I^nbblättern. 

7.  Sm.  pseudosyphiliticaKUNTH.  Beblätterte  Zweige  rondlichy  gegen  das  Ende 
kantig,  mit  zerstrenten,  geraden,  sehr  spitzen  Stacheln  vorzflglich  nnter  den  Blatt- 
basen besetzt  (manchmal  anch  anbewehrt).  Blattstiele  1 — 1*5  cm  lang,  hftnfig  mit 
Ranken.  Spreite  elliptisch  oder  oblong-lanzettlich,  bis  20  cm  lang,  zugespitzt,  die 
Basis  der  jungen  Blätter  spitz,  die  der  älteren  mehr  gemndet,  doch  wieder  keilig 
in  den  Blattstiel  verlaufend,  5nervig.  Blühende  Zweige  kürzer  oder  länger  als  ihr 
Matterblatt,  aas  der  Achsel  von  5 — 7  eiförmigen,  konkaven  Brakteen  auf  6  bis 
25  mm  langen  Stielen  die  Dolden  entwickelnd,  welche  bei  der  männlichen  Pflanze 
aaf  kugeligem,  2  mm  im  Durchmesser  haltenden  Rezeptakulum  in  den  Achseln  der 
kleinen,  lanzettlichen  Deckblättchen  10 — 15  Blüten  auf  5 — 6  mm  langen  Stielen 
tragen.  Staubgefäße  von  Vs  Länge  der  Perigonblättchen,  mit  elliptischen^  stumpfen 
Antheren  von  etwa  Y^  Länge  der  Filamente.  Weibliche  Blüten  unbekannt  Frucht- 
stände mit  6 — 10  Beeren  von  6 — 8  mm  Durchmesser  auf  8 — 9  mm  langen  Stielen. 
Brasilien  (Rio  de  Janeiro,  Rio  Negro,  Oasdquiare  etc.)  und  Guyana. 

8.  Sm.  Schomburgkiana  KüKTH  hat  eilanzettliche,  häutige  Blätter.  In  Surinam 
and  Brasilien. 

Von  den  zuletzt  genannten  sechs  Arten  leitet  man  die  Sarsaparille- Wurzeln  ab, 
doch  ist  fast  in  keinem  Falle  n^  Sicherheit  zu  sagen,  von  welchen  Arten  die 
einzelnen  Handelssorten  der  Droge  staauen  (s.  Sarsap arilla).  Ebenso  sind  die 
aufgeführten  Arten  noch  ziemlich  unvollständig  bekannt,  so  dafi  ihre  Anzahl  und 
Umgrenzung  noch  nicht  als  definitiv  feststehend  betrachtet  werden  darf. 

e)  Blfttenzweige  mit  Hochblättern  besetzt,  in  deren  Achseln  £e  Dolden  sitzen. 

9.  Sm.  aspera  L.,  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  gekrümmten  Stacheln,  mit 
am  oberen  Ende  abbrechenden  Blattstielen,  am  Grunde  herzförmigen,  im  Umriß 
meist  spießförmigen  bis  schmal  lanzettlichen  oder  linealen  Blättern.  Die  Yarietilt 
balearica  ist  eingedrungener,  völlig  blattloser  Strauch.  Von  den  Kanaren  durch 
das  ganze  Mittelmeergebiet,  in  Abessinien  und  Indien.  Die  Wurzel  wurde  In  Italien 
wie  Sarsaparille  gebraucht  und  ist  auch  als  ^italienische  Sarsaparille^  in  den  Handel 
gekommen  (C.  Habtwich,  Schweizer.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.,  1907). 

d)  Blütenzweige  verkürzt,  mit  Hochblättern,  deren  oberstes  nahe  an  der  Endknospe.  Dolden 
gestielt,  einzeln  oder  zu  2 — 3  in  den  Achseln  der  Hochblätter.  Meist  im  tropischen  Asien  hei- 
mische Arten. 

Sektion  lY.  Pleiosmilaz  Sbkm.:  Mehr  als  5  Stanbgefilße.  Auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans. 

Außer  den  oben  angeführten  Arten  finden  noch  andere  lokale  Verwendung: 
so  der  Wurzelstock  von  Sm.  glauca  Mabt.  in  Nordamerika,  von  S.  Japecanga 
in  Brasilien  als  Surrogat  der  Sarsaparille,  Sm.  calophylla  Wall.  In  Ostasien 
(Itah  Tambajah)  als  Aphrodisiakum,  ebenso  Sm.  myosotiflora  ADG.  (Itah  Visi), 
Sm.  zeylanica  L.  In  Ostasien  wie  Sm.  China.  Ferner  entdeckten  Wright  und 
Rbnnib  in  den  Blättern  der  australischen  Sm.  glycyphylla  in  Neu-Süd- Wales  einen 
süßschmeckenden  Körper,  das  Glycyphyllin  (s.  Bd.  V,  pag.  706).      Hartwich. 

Smiths  Gloria  Tonic  sind  Tabletten,  die  als  wesentliche  Bestandteile  Guajak- 
harz  und  Jodkalium  enthalten  und  gegen  Gicht  etc.  empfohlen  werden.  Smiths 
Oloria  Laxative  Pills  enthalten  als  Hauptbestandteil  Alo€.  —  Behördlicherseits 
wurde  vor  beiden  Präparaten  gewarnt.  Zernik. 

Smiths  Probe  auf  GallenfarbstofTe.  Man  läßt  auf  den  in  einem  Reagenz- 
glas befindlichen  Harn  vorsichtig  einen  Tropfen  Jodtinktur  fließen.  Bei  Anwesen- 
heit von  Gallenfarbstoffen  tritt  Grünfärbung  ein.  Wie  Jod  wirken  auch  Wasser- 
stoffsuperoxyd, Bleisuperoxyd  und  Eisenchlorid.  Zkrnik. 

Smyrnium^  Gattung  der  ümbelliferen,  Gruppe  Apioideae. 

S.  Olusastrum  L.,  S.  perf  oliatum  L.  und  S.  rotundif  olium  Mill.  Das  Kraut 
gilt  als  Antiskorbutikum,  die  Früchte  als  Stomachikum  und  gegen  Asthma,  Wurzel 
als  Diuretikum ;  junge  Triebe  werden  als  Gemüse  gebraucht.  v.  Dalla  Torbe. 
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Sn,  chemisches  Symbol  für  Zinn  (ßtannnm).  Zbrkik. 

SnOWS  Mischung  znm  Ansschtitteln  von  Colchicin  besteht  aus  18  ccm  Chloro- 

form,    2  ccm  Alkohol y  80  ccm  Petroleomäther   und    10 — 15  Tropfen   Ammoniak- 

fiUssigkeit.  Zkbhtk. 

Literatar :  Chem.  Zontralbl.,  Vm,  299.  —  Ztschr.  f.  anal.  Chem.,  16,  478,  25,  458. 

Zerkik. 

SoCaloVn  s.  AloYn,  Bd.  l,  pag.  469.  Zeenik. 

SOCOtrin,  ein  Tierheilmlttel  gegen  Kolik,  soll  aas  Tinctura  Alogg  und  Tinc- 
tura  Valerianae  bestehen.  Zehsik. 

Soda  (pharmazentisch).  Man  gebrancht  das  Wort  „Soda"  im  gewöhnlichen 
Leben  fast  immer  für  kohlensaures  Natrium,  kristallisiertes  und  kalziniertes, 
und  selten  nur,  wie  in  Sodapastillen  (s.  Pastilli  Natrii  bicarbonici)  oder  wenn 
„Soda"  ad  usum  intemum  bestimmt  ist,  für  doppeltkohlensaures  Natrium. 
In  den  mit  „Soda"  zusammengesetzten  lateinischen  Benennungen  dagegen,  die  aber 
gegenwärtig  wenig  gebräuchlich  sind,  ist  „Soda"  gleichbedeutend  mit  Natmm 
beziehungsweise  Natrium,  wie  in  Soda  caustica  =  Natrum  causticum,  Soda  SUl- 
furata  =  Natrium  sulfuratum,  Soda  tartarata  oder  tartarisata  =  Tartarus  natro- 
natus,  Soda  vitriolata  =  Natrium  sulfuricum;  Sodaseife  =  Natronseife  etc.  — 
Sodakalk,  Sodaschlamm  sind  Bezeichnungen  für  die  beim  LEBLANC-Prozeß  beim 
Auslaugen  ungelöst  bleibenden  Sodarückstände.  —  Sodaasche,  Sodasalz  ist 
kalzinierte  Soda.  —  Sodastein  ist  rohes  Ätznatron.  —  Sodawasser  s.  Bd.  IK^ 
pag.  84.  Zebkik. 

SodalinO,  Sodlne,  heißen  Gemische  aus  Seife  and  Soda.  Zrrnik. 

Sodalith,  3Na2Al2Si2  08.2NaCl.  Regulär,  meist  aber  nur  derb  oder  in 
körnigen  Aggregaten.  H.  5 — 6,  Gew.  2*2 — 2*4.  Die  Flächen  des  Kristalls  Glas- 
glanz, die  Bruchflächen  Fettglanz,  weiß  bis  grau  —  oder  grünlichweiß  — ,  auch 
hellblau  —  oder  lichtrot  — ;  Na  Öl  durch  Wasser  ausziehbar. 

Meist  mit  Nephelin   (auch  nach  Nephelin)   in  Elaeolithsyeniten ,  Phonolithen. 

Ippbx. 

Sodbronnen,  Pyrosls.  Man  versteht  darunter  das  Gefühl  des  Brennens, 
welches  namentlich  im  Gefolge  gewisser  Magenerkrankungen ,  aber  auch  ohne 
diese  in  der  Schleimhaut  der  Speiseröhre  und  des  Rachens  durch  abnorme,  im 
Magen  gebildete  Säuren  ausgelöst  wird.  Die  im  Magen  normalerweise  vor- 
faaudene  Salzsäure  ist  an  dem  Sodbrennen  nicht  beteiligt.  Aber  auch  dann  kann 
bei  manchen  nervösen  Menschen  der  in  die  Speiseröhre  aufsteigende  Speisebrei 
jenes  N  Gefühl  veranlassen.  Bei  manchen  Personen  wird  das  Sodbrennen  nur  durch 
gewisse  Speisen,  Süßigkeiten,  Fett,  Obst,  Champagner,  Bier  ausgelöst.  Die  übliche 
Behandlung  des  Sodbrennens  mit  alkalischeu  Medikamenten  muß  theoretisch  als 
irrationell  bezeichnet  werden,  da  durch  diö  Alkalien  die  im  Magen  etwa  vorhan- 
denen freien  Säuren  abgestumpft  oder  gar  neutralisiert  werden,  infolgedessen  die 
abnorme  Gärung  im  Magen  noch  um  so  intensiver  verläuft.  Dessenungeachtet 
kann  man  diese  symptomatisch  wirkenden  Mittel  nur  selten  entbehren.       Paschkis. 

Soden  a.  Taunus,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  24  Quellen  von  15 — 30^,  durch- 
wegs kohlensäurehaltige  Kochsalzquellen.  Nr.  I,  III  und  X  führen  auch  kohlen- 
saure Alkalien  und  Erden  (Nr.  III,  der  Warmbrunnen,  enthält  NaCl  3*426, 
COg  HNa  0-191,  (CO3  H)2  Mg  0*577,  (COg  H)^  Ca  0*921,  Nr.  X,  Schlangenbad, 
ist  fast  indifferent  zu  nennen) ,  Nr.  IV,  VI  A  und  B,  VII,  XVIII  und  XIX  sind 
reioe  Salzquellen  (Nr.  VII,  Majorbrunnen,  enthält  NaCl  14*399,  KCl  0*426, 
MgCli  0136,  (COg  H)2  Ca  2-045).  Alle  diese  Quellen  werden  zum  Trinken,  die 
vier  ersten  der  zweiten  Reihe  auch  zum  Baden  benützt;  zu  letzteren  Zwecken 
verwendet  man  aber  vorzugsweise  Nr.  XXIV,  den  Solsprudel,  welcher  bei  30-5* 
enthält  Na  Cl  14*56,  Mg  Clj  0*236  und  (CO3  H),  Ca  1*995.  Paschms. 
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SodsnBr  PStStillBn,  angeblich  mit  den  Salzen  der  ßodener  Mineralquellen 
bereitet,  als  bestes  Heilmittel  bei  Lnngen-  and  Kehlkopfschwindsncht  angepriesen, 
sollen  nur  bestehen  (nach  H.  Welleb)  aas  etwa  1  T.  Kochsalz  and  19  T.  Zacker. 

Zebnik. 

Sodenthal  (Soden  bei  AschafTenburg),  in  Bayern,  besitzt  zwei  Qaeiien 

(12-5«).  Nr.  I  mit  Na  Gl  14-775,  K  Gl  0526,  Mg  Glj  0*686  und  Ca  Gl,  5989 
and  Na  Br  0-075  wird  größtenteils  zu  Bädern,  Nr.  II  mit  Na  Gl  5202  und  GaGl» 
2*453  zu  Trinkkuren  verwendet;  beide  enthalten  sehr  geringe  Mengen  von  Na  J. 

Paschkis. 

Soderal  heilen  Bonbons,  die  aus  Raffinadezucker,  Malzextrakt  und  Ingre- 
dienzien aus  der  Mineralquelle  Nr.  XII  zu  Soden  (s.  d.)  bestehen.  Zebnik. 

SodiarSine  FreySSinge   sind  Granules  mit  je  O-Ol  g  Natrlummethylamnat. 

Zermr. 

Sodine  =  Sodallne   (S.  d.).  Zebnik. 

Sodium,  ein  älterer  Name  für  Natrium;  daher  Bodiumchlorid  =  Natrium  chlor  id. 

Zrrnik. 

SodOCOl  ist  ein  amerikanischer  Name  für  Guajakolnatrium.  Zebnik. 

Sodomie  nennt  man  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  die  geschlechtliche  Ver- 
mischung der  Menschen  mit  Tieren.  Der  Name  ist  entlehnt  von  der  Stadt  Sodom, 
welche  nach  den  Überlieferungen  der  Bibel  wegen  solcher  gemeiner  Verbrechen 
durch  göttliches  Strafgericht  vernichtet  wurde.  Zumeist  handelt  es  sich  um  Miß- 
brauch weiblicher  Tiere  (Hündinnen,  Stuten,  Ziegen  etc.)  durch  männliche  Individuen, 
während  die  Benützung  männlicher  Tiere  durch  weibliche  Wesen  nur  sehr  selten 
bekannt  geworden  Ist;  überhaupt  ist  die  Sodomie  eine  außerordentlich  selten 
vorkommende  Verirrung.  Der  gerichtsärztliche  Nachweis  der  Unzucht  mit  Tieren 
könnte  nur  unmittelbar  nach  erfolgter  Tat  erfolgen,  wenn  bei  der  sofortigen 
Untersuchung  entweder  in  den  Geschlechtstellen  der  Tiere  menschlicher  Samen 
oder  in  und  an  den  Genitalien  der  Menschen  tierische  Haare  etc.  gefunden 
werden.  Paschkis. 

SodOrkapSeln,  Sparklets,  sind  kleine,  mit  flüssiger  Kohlensäure  gefüllte 
Stahlkapseln,  die  zur  Darstellung  von  kohlensaurem  Wasser  im  kleinen  dienen 
sollen.  Zu  ihrer  Ergänzung  sind  bestimmt  die  Sodortabletten,  die  aus  Quell- 
salzen bezw.  Zitronensäure  und  Süßstoff  bestehen  und  dem  betreffenden  zur  Fällung 
dienenden  Wasser  beigemischt,  dem  in  der  Sodorflasche  bereiteten  kohlensauren 
Getränke  ein  bestimmtes  Gepräge  geben  sollen.  Zebnik. 

Soemmering ,  Samuel  Thomas  von  (seit  1808  geadelt),  geb.am  25.  Januar  1755 
zu  Thom  in  Westpreußen,  studierte  seit  1774  in  Göttingen,  begann  schon  1776 
selbständig  über  vergleichende  Anatomie  des  Gehirns  zu  arbeiten  und  wurde  1778 
zum  Dr.  med.  promoviert.  1779  wurde  er  Lehrer  der  Anatomie  und  Chirurgie 
am  Carolinum  in  Kassel,  folgte  1784  einem  Rufe  des  Kurfürsten  von  Mainz  als 
Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  an  die  dortige  Hochschule,  ließ  sich  aber 
1797  als  Arzt  in  Frankfurt  a.  M.  nieder.  1805  übersiedelte  er  nach  München, 
wo  er  bayrischer  Geheimer  Rat  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
wurde,  kehrte  jedoch  1820  wieder  nach  Frankfurt  zurück,  wo  er  sich  besonders 
mit  der  vergleichenden  Anatomie  der  fossilen  Tiere  beschäftigte.  Gelegentlich 
seines  50jährigen  Doktorjnbiläums  am  7.  April  1828  wurde  eine  Denkmünze 
geprägt  und  aus  den  Überschüssen  des  eingegangenen  Geldes  der  Soemmering- 
Preifl  gestiftet,  der  für  die  besten  Leistungen  in  der  Physiologie  alle  vier  Jahre 
durch  die  Senckenbergische  Naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  verteilt  wird 
und  zum  ersten  Male  1857  verliehen  wurde.  Soemmering  starb  an  Altersschwäche 
zu  Frankfurt  am  2.  März  1830.  r.  mcllk«. 
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SOEST.  —  SOJA. 


Fig.M. 


Soest,  in  Westfalen,  besitzt  eine  Quelle]  mit  Na  a  42*187,  OaCls  3*688  and 
(CO,  H),  Ca  5193  in  1000  T.  PAflCHDs. 

SofRODi  8.  Borsäure,  Bd.  I,  pag.  112.  Zebxik. 

SoggeD  s.  Natrinm  chloratum,  Bd.  IX,  pag.  280.  Zerhik. 

SojSy  Gattung  der  Papilionaceae,  Abt.  Phaseoleae.  Bbntham  und  Hookbr 
vereinigen  Soja  Say.  mit  Glycine  L.  (s.d.).  Kräuter  der  Tropen  mit  3zähllg 
gefiederten  Blättern  und  bleibenden  Nebenblättern.  Blüten  gebflschelt  in  zusammen- 
gesetzten achselständigen  Trauben.  Hülse  schwach  gebogen,  2-  bis  5samig,  schwammig 
gefächert.  Samen  meist  seitlich  zusammengedrückt,  Kotyledonen  fettreich,  stärkefrm. 

8.  hispida  Moench  (S.  japonica  Sayi,  Glycine  hispida  Maxim.,  Dolichos  Soja  L.), 
Sojabohne,  wird  meterhoch  und  ist  dicht  mit  bräunlichgelben  Haaren  besetzt 
Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  die  Nebenblätter  klein,  die 
Nebenblättchen  pfriemlich.  Die  sehr  kleinen  Blüten  sind  ^, 
verschieden  gefärbt,  die  Hülsen  hängend,  rauhhaarig,  bis  ' 
6  cm  lang,  stark,  zusammengedrückt,  meist  2 — 3samig, 
die  Samen  fast  kugelig  bis  nierenförmig,  mit  länglichem 
Nabel  und  oft  rinnigem,  kaum  bemerkbarem  Strophiolum. 

Die  wahrscheinlich  aus  den  Amurländern  stammende 
Sojabohne  wird  in  China  und  Japan  in  vielen  Varietäten 
kultiviert,  die  Habz  in  zwei  Gruppen,  in  flachfrüchtige 
und  gedunsenfrüchtige  teilt.  In  die  erstere  gehören  aus- 
schließlich Varietäten  mit  dunkelgefärbten  Samen,  die  zweite 
Gruppe  enthält  auch  solche  mit  gelblichen  und  braunen 
Samen. 

Der  mikroskopische  Bau  der  Samenschale  zeigt  den 
Typus  der  Hülsenfrüchte  (s.d.).  Die  Palisadenschicht 
ist  annähernd  so  hoch  wie  die  folgende  Schicht  der 
Trägerzellen,  welche  große,  elliptische  Interzellularräume 
bildet;  das  Parenchym  ist  dreischichtig.  Die  Kotyledonen  ^^  ^^  Keimkuppen  der 
bestehen  aus  zartzelligem  Parenchym,  welches  mit  Fett  Sojabohne;  «p  ObeAAut, 
(s.Sojabohnenöl)  und  Eiweißkörpern  erfüllt  ist  (Fig.  96).  ^  '^"''"töraerJt  ^***^' 
Stärke  findet  sich  nur    in  unvollständig  gereiften  Samen. 

Der  Gehalt  an  Eiweißstoffen  schwankt  von  26*5 — 40*0  Vo>  ^^^  ^^  Fett  von 
14 — 19  ^/o.  Die  mittlere  Zusammensetzung  ist  in  abgerundeten  Zahlen: 

Wasser         Sttokstofftubstanz  Fett  Bxtraktirstoffe        Holsfaaer  Asche 

100  340  160  300  40  5-0 

Die  Asche  besteht  nach  Schwackhöfee  aus  44*56  Kali,  0*98  Natron,  5*32 
Kalk,  8'92  Magnesia,  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Tonerde,  36*89  Phosphorsäure, 
2*70  Schwefelsäure,  0*27  Chlor,  Spuren  von  Kieselsäure. 

Die  Sojabohnen,  welche  einen  milden,  öligen  und  schwach  bohnenartigen  Ge- 
schmack besitzen,  dienen  in  China  und  Japan  seit  jeher  als  Nahrungsmittel  für 
Menschen,  und  man  preßt  aus  ihnen  auch  ein  Speiseöl.  In  Europa  wurden  sie  erst 
1873  anläßlich  der  Wiener  Weltausstellung  allgemein  bekannt  und  Fr.  Haberlandt 
empfahl  ihren  Anbau  als  Futtermittel,  doch  kommen  sie  bei  uns  nicht  sicher  zur  Reife. 
In  den  ostasiatischen  Ländern  wird  ans  der  Sojabohne  eine  Sauce  bereitet,  welche 
in  neuerer  Zeit  auch  in  Europa  in  den  Handel  kommt.  Die  Bohnen  werden  unter 
Zusatz  von  Kochsalz  gemaischt  und  die  Maische  durch  mehrere  Jahre  der  Gärung 
überlassen.  Dieses  „Soohu^  dient  als  Gewürz  für  Reis  und  Fischspeisen.  Eine 
aus  Batavia  stammende  Probe  untersuchte  A.  Stift  (Zeitschr.  f.  Nahrungsmittel- 
unters, und  Hygiene,  IH).  Die  dunkelrotbraune  Flüssigkeit  hatte  einen  an  Fleisch- 
extrakt erinnernden  Geruch  und  schmeckte  in  kleiner  Menge  angenehm,  in  größerer 
Menge  bitter  und  scharf.  Sie  enthielt  34-52  <^/o  Trockensubstanz,  wovon  ll'18^/o 
organische  Substanz  (Fett  0*31,  Eiweißstoffe  4*5)  und  23*24  «/o  Asche. 

J.  MOKLLBE. 
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SojabOhnenÖl  wird  aus  den  Samen  von  Soja  hispida  (s.  d.)  gewonnen. 
Es  besitzt  eine  Jodzahl  ron  122*6  nnd  eine  Verseifangszahl  von  193*0. 

FSNDLKR. 

Sol  =  alte  Bezeichnung  fttr  Gold.  Zebnik. 

Sol.  =  Daniel  Solandbb,  geb.  am  28.  Febrnar  1736  zn  Norrland,  war 
Schüler  Linnes,  starb  als  ünterbibliothekar  am  British  Maseom  zu  London  am 
16.  Mai  1782.  B.  Müllm. 

Sol&fftrin  ist  ein  im  Bäckereibetrieb  gebrauchtes  eiweißhaltiges^  an  Enzymen 
reiches  Mehlpr&parat ,  das  den  BAdLoreien  als  Mehlzosatz,  ähnlich  wie  Diamalt, 
empfohlen  wird.  Es  soll  eine  Ersparnis  an  Hefe  herbeiftthren,  nebenbei  Geschmack 
nYid  Aussehen  des  Gebäcks  yerbessem.  In  Osterreich  unter  dem  Namen  ,,Diafarin^ 
gebraucht.  Zebnik. 

Sol&naC6a6y  FamiUe  der  Dlkotyledoneae  (Reihe  Tubiflorae).  Kräuter  oder 
Sträucher  mit  stets  bikollateralen  Gefäßbündeln ,  mit  spiralig  gestellten  Blättern. 
Blttten  meist  fünfgliedrig ,  zweigeschlechtlich,  strahlig  oder  seltener  zygomorph, 
einzeln  endständig  oder  in  trugdoldigen  Blütenständen.  Blumenkrone  verwachsen, 
röhrig  oder  trichterig,  Lappen  in  der  Knospe  meist  gefaltet.  Staubblätter  meist  5 
fruchtbar,  manchmal  1  staminodial.  Fruchtblätter  2,  verwachsen,  schräg  gegen  die 
Mediane  der  Blüte  gestellt,  mit  je  zahlreichen,  seltener  wenigen  bis  1  Samenanlagen 
an  der  dicken,  zentralwinkelständigen  Plazenta.  Durch  nachträglich  auftretende 
(falsche)  Scheidewände  wird  der  Fruchtknoten  manchmal  3 — 5fächerig.  Frucht 
eine  Beere  oder  Kapsel.  Samen  mit  Nährgewebe,  Embryo  gerade  oder  gekrümmt. 
—  Die  etwa  1600  Arten  der  Familie  sind  zumeist  reich  an  Alkaloiden;  sie  treten 
in  größter  Formenfülle  in  den  Tropen  und  Subtropen  auf,  finden  sich  jedoch 
vereinzelt  auch  in  den  gemäßigten  Klimaten. 

1.  Nicandreae:  Embryo  gekrümmt.  Alle  Staubblätter  fruchtbar.  Fruchtknoten  3— 5fächerig. 

2.  Solaneae:  Embryo  gekrümmt.  Alle  Stanbblätter  fruchtbar.  Fruchtknoten  2facherig 
(Atropa,  Hyoscyamus,  Capsicum,  Solanum). 

3.  Datureae:  Embryo  gekrümmt.  Alle  Staubblätter  fruchtbar.  Fruchtknoten  4fächerig 
(Datura). 

4.  Cestreae:  Embryo  gerade.  Alle  Staubblätter  fruchtbar  (Nicotiana). 

5.  Salpiglossideae:  Embryo  gerade.  Meist  nur  2— 4  fruchtbare  Staubblätter  vorhanden 
(Petunia,  Duboisia).  Gilq. 

SolaDdra,  Gattung  der  Solanaceae;  S.  grandiflora  Sw.,  im  tropischen 
Amerika,  enthält  in  der  Rinde  eine  giftige  Substanz  (Boobsma).     v.  Dalla  Torre. 

SolaneYll)  ObsHss  NOi,  +  SViB^O,  findet  sich  neben  Solanin  in  den  Kartoffel- 
trieben. Zu  seiner  Darstellung  übersättigt  man  den  durch  128tündiges  Digerieren 
zerstampfter  Kartoffeltriebe  mit  2 ^/oiger  Essigsäure  erhaltenen  Auszug  mit  Ammoniak. 
Der  Solanin  und  SolaneYn  enthaltende  Niederschlag  wird  getrocknet,  mit  85%igem 
Weingeist  ausgekocht,  die  heiß  filtrierte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  bis  zur  be- 
ginnenden Trübung  versetzt.  Durch  fraktioniertes  Kristallisieren  des  so  erhaltenen 
Niederschlags  aus  85%igem  Weingeist  kann  das  SolaneYn  vom  Solanin  getrennt 
werden,  da  es  darin  leichter  löslich  ist  als  Solanin.  Hornartige  Masse.  Schmp.  208®. 
Mit  verdünnter  Salzsäure  erhitzt  geht  es  in  Solanidin  und  Zucker  über. 

Literatur:  Fibbas,  Monatshefte  f.  Chemie,  X  (1889),  pag.  546.  L.  Rosbnthaler. 

Solanicin  und  Solanidin  s.  soianin. 

Solanin  CgiH^sNOig  +  4VjHjO  (nach  FiRBASi),  bestätigt  von  Wittmann«), 
Cj8  H47  NOii  +  Hj  0  (nach  Cazeneüve  und  Breteaü  %  ist  ein  in  der  Familie  der 
Solanaceen  weitverbreitetes  glykosidisches  Alkaloid.  Entdeckt  von  Dssfosses^)  1821 
in  den  Beeren  von  Solanum  nigrum  und  S.  Dulcamara,  nachgewiesen  in  den  Beeren 
von  Sol.  verbascifolium  durch  Payen  und  Chevaliee  ^),  in  Kartoffelkeimen  durch 
Baup«^),  in  Kartoffeln  und  Tomaten  durch  Spazier^),  im  Kartoffelkraut  durch 
Baümann«),  in   den  Früchten  von  8.  sodomaeum  durch  Missaghi»),  in   Scopolia 
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japonica  durch  Martin  ^<>)y  in  Solanum  jasminoides ,  nnreifen  Beeren  von  Solan» 
tuberosum,  der  Wurzel  von  Physochlaena  orientalis  und  in  Seopolia  camiolica  darch 
Rentelkn.  ")  Alessandri  12)  fand  es  in  den  Früchten  von  Solanum  insanam,. 
Lloyd  '3)  in  Wurzeln  und  Beeren  von  8.  carolinense,  Greshoff  **)  in  S.  auricu- 
latum  Ait.  In  den  Kartoffeln  findet  es  sich  zu  00172 — 0-107«/oo^^),  und  zwar  in 
den  peripheren  Partien  reicher  als  im  Stärkeparenchym^®),  noch  mehr  findet  es  sich 
in  den  Keimtrieben.  Orauüeckige  Stellen  kranker  Kartoffeln  enthalten  mehr  S.  als 
die  gesunden  Stellen  i') ;  diese  Erscheinung  soll  durch  besondere  Bakterien  (Solanin- 
bildner)  bedingt  werden  *''),  was  indes  bestritten  worden  ist.^®) 

Am  meisten  Solanin  (iVoo)  scheinen  die  Blätter  und  frischen  jungen  Zweige  der 
chilenischen  Arten  Sol.  crispum  Rüiz  et  Pav.,  gayanum  Remy  und  tomatillo  Remy 
zu  enthalten.  1®) 

Darstellung  nach  Cazeneüve  und  Breteau  *):  Ein  an  der  Luft  getrocknetes 
Gemisch  von  zerriebenen  Kartoffelkeimen  mit  der  halben  Gewichtsmenge  gelöschten 
Kalks  wird  mit  kaltem  93®/oigem  Weingeist  ausgezogen;  der  Auszug  wird  im 
Vakuum  bei  40 — 45®  eingeengt,  der  Rückstand  erst  mit  Ligroin  und  Äther  be- 
handelt und  zuletzt  dreimal  aus  kochendem  95YoiS6m  Weingeist  umkristallisiert. 
Vergl.  auch  Solan  ein. 

Eigenschaften:  Farblose  Nadeln  vom  Schmp.  250®  mit  schwach  alkalischer 
Reaktion.  Geschmack  bitter  und  brennend.  Leicht  löslich  in  heißem  Weiogeist^ 
wenig  in  kaltem,  fast  unlöslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Äther,  Chloro- 
form und  fast  allen  anderen  Lösungsmitteln  mit  Ausnahme  von  Amylalkohol.  Seine 
Salze  sind  unbeständig  und  werden  durch  viel  Wasser  zersetzt. 

Die  hellrötlichgelbe  Färbung  des  Solanins  in  Schwefelsäuremonobydrat  geht 
allmählich  über  Rosa  in  Violett  über.  Erwärmt  man  Solanin  mit  7«  ^^^  eines 
Gemisches  von  0*3  g  Natriumselenat,  8  ccm  Wasser  und  6  ccm  konzentrierter 
Schwefelsäure,  so  tritt  himbeerrote  Färbung  ein*^),  mit  ähnlicher  Farbe  löst  sich 
Solanin  in  einem  Gemenge  von  9  T.  Weingeist  und  6  T.  konzentrierter  Schwefel- 
säure, ^i)  Dampft  man  einige  Tropfen  Solaninlösung  mit  1 — 2  T.  verdtinnter 
Platinchloridlösung  bei  65 — 70^  im  ührglas  ein,  so  entsteht  rote  oder  violette 
Färbung.") 

Zum  mikrochemischen  Nachweis  werden  empfohlen:  Salpetersäure,  Schwefel- 
säure *3)  allein  oder  mit  Ammonvanadinat  **)  oder  Tellursäure.  2*^)  In  sämtlichen 
Fällen  treten  rote  oder  rötliche  Färbungen  auf. 

8.  wird  durch  alkalische  Kupferlösung  nicht  reduziert.  Durch  mehrtägige 
Einwirkung  kalter  rauchender  Salzsäure  geht  es  in  Solanicin  über,  das  nach 
J.  Wittmann  (Diss.  München  1904)  ein  Gemenge  zweier  Körper  ist.  Die  bei  der 
Spaltung  des  Solanins  sich  abspielenden  Vorgänge  sind  noch  nicht  völlig  klar- 
gestellt. Sicher  ist,  daß  Solanidin*®)  und  Zuckerarten  dabei  entstehen.  Unter 
letzteren  sind  Rharonose  und  Galaktose  ^7)  (*)  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Daneben 
scheint  noch  ein  anderer  Zucker  vorzukommen.  Die  Gegenwart  von  Dextrose*®) 
ist  strittig.  Krotonaldehyd  *®)  entsteht  entgegen  den  Angaben  von  Hilger  und 
Merkens  bei  der  Spaltung  nicht. >7)  (2)  Nach  Votoöek  (Zeitschr.  f.  Zuckerindustrie 
in  Böhmen,  24,  pag.  247)  und  Schulz  (ebenda,  25,  pag.  89)  verläuft  die  Spaltung  so: 

C„  HsB  NOi,  +  2  H^G  =  C,o  Hei  NOg  +  Cß  H,,  0«  +  C«  H^^  0, 

Solanin  Solanidin  Glukose         Rhamnose. 

Sol  an  id  in  C40H61NO2,  gleichzeitig  von  Zwenger  und  Kindt  einerseits,  von 
0.  Gmelin^o»)  andrerseits  entdeckt.  Kristallisiert  aus  Äther  in  langen  Nadeln  vom 
Schmp.  191®.  Schwer  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  löslich;  kann  aus  angesäuerter 
Lösung  durch  Chloroform  ausgeschüttelt  werden.  Seine  Reaktionen  sind  denen  des 
Solanins  ähnlich.  Bildet  mit  Säuren  in  Wasser  schwer  lösliche,  beständige  Salze, 
aus  deren  wässerigen  Lösungen  es  durch  Alkalien  gallertig  gefällt  wird. 

Im  Solanidin  sind  5  H-Atome  durch  Brom,  2  durch  Acetyl  ersetzbar.  Ein- 
wirkung von  Zinkstaub  liefert  neben  Phenanthren  und  Trimethylamin  hauptsächlich 
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Pyridin  und  Methan.  Durch  Oxydation  entstehen  n.  a.  Nikotinsäure  und  Butter- 
säure (J.  Wittmann). 

Toxikologie.  *^)  Intravenös  injiziert  bewirkt  Solanin  Auflösung  der  roten  Blut- 
körperchen; bei  subkutanen  Mnspritzungen  entzündet  es  das  betreffende  Gewebe 
und  bringt  es  zum  Absterben.  Vor  allem  wirkt  es  auf  das  Zentralnervensystem, 
führt  dadurch  zu  konvulsivischen  Muskelzucknngen  und  Krämpfen,  dann  zu  Läh- 
mungen. Durch  V.  SCHEOFF  wurden  nach  dem  Eingeben  von  Solanin  bis  zu  0*2  g 
am  Menschen  folgende  Symptome  beobachtet:  ^ Schläfrigkeit,  Kopfschmerz,  Be- 
täubung, geringe  Krämpfe  in  den  unteren  Extremitäten,  kleiner  frequenter  Puls, 
Kratzen  im  Halse,  Heiserkeit,  trockene  Haut,  normale  Papille,  Brechreiz  ohne 
Erbrechen,  normale  Stuhl-  und  Harnentleerungen.  Für  den  Nachweis  in  toxikolo- 
gischen Fällen  ist  wichtig,  daß  Solanin  aus  alkalischer  Lösung  mit  heißem  Amyl- 
alkohol ausgeschüttelt  werden  kann.^<^)  Solanin  soll  in  der  Leber  am  längsten 
anzersetzt  zurückgehalten,  im  übrigen  aber  unter  Auftreten  von  Solanidin  ge- 
spalten werden. 

Literatur:  0  Monatshefte  f.  Chemie,  X  (1889),  pag.  541.  —  *)  Ebenda,  1905,  pag.  445.  — 
»)  Compt.  rend.,  128  (1899),  pag.  887.  —  ^)  Journ.  de  Pharm.,  1821,  pag.  414.  —  *)  Brrzbuus, 
Jahresber.,  VI,  pag.  259.  —  •)  Annal.  de  chim.  et  de  phvs.  [2],  31,  pag.  109.  —  ')  Schwbiog. 
Journ.,  61  (1831),  pag.  311.  —  »)  Archiv  de.  Pharm.,  1843,  pag.  609.  —  »)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges., 
IX  (1876),  pag.  83.  —  »<»)  Arch.  d.  Pharm.,  213  (1878),  pag.  336.  —  ")  Jcsts  Jahresber.,  1881, 
I,  pag.  102.  —  ")  Ebenda,  1889,  I,  pag.  46.  —  ")  Americ.  Journ.  Pharm.,  1894,  pag.  161.  — 
»*)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  XXHI  (1890),  pag.  3537  u.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.,  IX  (1899),  pag.  214. 

—  ^^)  WiNTOBN,  Arch.  d.  Pharm.,  244  (1906).  pag.  360.  —  ")  Bach,  Journal  f.  prakt.  Chem.,  Vn 
(1*873),  pag.  248.  —  ")  Schnell,  Apoth.-Ztg.,  1898,  pag.  775.  —  ^'•)  Weil,  Arch.  f.  Hygiene, 
Bd.  XXX,  (1898),  pag.  330.  —  ^»)  Wtntgkn,  1.  c.  —  **)  Rahmdoiir  u.  Neger,  Pharm.  Central- 
Halle,39,  pag.  521.  —  «*)  Brant  nach  Zeitschr.f.  anal.  Chemie,  21  (1882),  pag.  620.  —  **)  Ebenda, 
pag.  621.  —  '*)  MiiSSAOHi,  nach  Czapek,  Biochemie  d.  Pflanzen,  II,  pag.  970.  —  **)  ScHAABscHurDT, 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Mikroskopie,  I  (1884),  pag.  61.  —  ")  Wotczal,  ebenda,  V  (1888),  pag.  19. 

—  *^  Baurb,  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.,  1899,  pag.  99.  —  **)  Zwbngrb  u.  Kindt,  Liebios  Annalen, 
109  (1859).  pag.  244.  —  ««*)  Ebenda  110,  pag.  67.  --  »^  A.  LiEBi-a?,  Österr.  Chem.-Ztg.,  1905, 
Nr.  3.  —  ^)  HiLGER  und  Mbrkens,  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  (1903),  36,  pag.  3204.  —  ••)  Nach 
Schmibdebebg,  Grundriß  der  Pharmakologie,  1902,  pag.  174.  —  •'*)  Rbntslem,  Zeitschr.  f.  anal. 
Chem.,  21  (1882),  pag.  620.  L.  Rosemthaleb. 

SolSUIUniy  Gattung  der  Bolanaceae,  Unterfamilie  Solaneae.  Kräuter  oder 
Holzgewächse  von  sehr  verschiedenem  Habitus^  mit  alternierenden,  in  der  Blttten- 
region  oft  unregelmäßig  gepaarten  Blättern  und  regelmäßigen,  meist  5zähligen 
Zwitterblüten  in  achsel-  und  endständigen  Infloreszenzen.  Kelch  fttnfspaltig,  bleibend, 
bei  der  Fruchtreife  meist  unverändert.  Krone  radförmig,  mit  in  der  Knospe  ge- 
faltetem Saume  und  fünf,  dem  Schlünde  eingefügten,  sämtlich  fruchtbaren  Staub- 
gefäßen, deren  Antheren  zusammenschließen  und  an  der  Spitze  mit  zwei  Löchern 
aufspringen.  Fruchtknoten  zweifächerig  (selten  3 — 6fächerig),  zu  einer  im  offenen 
Kelche  sitzenden,  vielsamigen  Beere  sich  entwickelnd.  Samen  scheibenförmig,  mit 
grubiger  oder  warziger  Schale  und  stark  gekrümmtem  oder  spiraligem  Embryo.  — 
Die  fast  1000  Arten  der  Gattung  sind  vorwiegend  im  tropischen  Amerika  ver- 
breitet, weniger  in  den  Tropengebieten  der  alten  Welt,  nur  spärlich  in  den  ge- 
mäßigten Klimaten. 

1.  S.  tuberosum  L.,  Kartoffel,  ist  ein  ausdauerndes  Kraut  mit  knollentragendem 
Wurzelstock  Die  Knollen  sind  0.  Der  bis  1*3  m  hohe  Stengel  ist  wie  die  ganze 
Pflanze  angedrückt  behaart.  Die  Blätter  sind  unterbrochen-unpaarig-fiederteilig 
mit  7 — 11  Blättchen.  Die  weißen,  rötlichen  oder  blaßvioletten  Blüten  stehen  in 
endständigen,  langgestielten  Infloreszenzen;  die  kugeligen,  grünen  Beeren  auf  nicht 
verdickten  Stielen. 

Die  Heimat  der  Kartoffel  ist  Chile,  vielleicht  auch  das  südliche  Peru ;  sie  kam 
1665  nach  Europa,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  Deutschland,  und  erst 
später  wurde  ihr  Wert  als  Nahrungsmittel  allgemein  erkannt.  In  neuester  Zeit 
bildet  sie  auch  einen  wichtigen  Rohstoff  für  Stärke  (s.  Amylum)  und  Brannt- 
wein (s.  Kartoffelbranntwein).  Die  Pflanze  ist  im  frischen  Zustand  giftig  (sie 

BealEiiKyklopftdie  der  ges.  Pbannazie.  2.  Aufl.  XI.  28 
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enthält  Solanin,  Solanidin,  SolaneYn,  Tropelfu),  wird  aber  als  Bmetmittel,  bei  Fieber 
und  Skorbut  verwendet. 

Wie  von  der  Kartoffel  werden  auch  häufig  die  Knollen  folgender  Arten  ge- 
gessen, die  vielfach  —  wahrscheinlich  unrichtigerweise  —  als  Stammpflanzen  der 
Kartoffel  angesehen  werden:  wS.  Commersonii  Dun.  (Anden  Südamerikas), 
S.  utile  Klotzsch  und  S.  immite  Dun.  (Peru),  8.  demissum  Lindl.,  S.  verru- 
cosum  SCHLECHTEND.,  S.  cardiophyllum  Lindl.,  S.  bulbocastanum  DuN.,S.oxy- 
carpum  Schiede  (Mexiko)  u.  a.  m. 

2.  S.  nigrum  L.,  gemeiner  Nachtschatten,  ist  0;  Wurzel  spindelig,  Stengel 
krautig,  bis  meterhoch,  mit  dunkelgrünen,  eiförmigen,  buchtig  gezähnten  Blättern ; 
Blüten  weiß  mit  großen  gelben  Antheren  (Juni-Herbst);  Beeren  glänzend  schwarz, 
seltener  gelb,  grün  oder  rot. 

In  Europa,  Asien  und  Amerika  heimisch.  Die  sehr  variierende  Art  lieferte 
Herba  und  Folia  Solani  nigri  zu  Kataplasmen,  innerlich  als  Diuretikam. 
Die  Pflanze  riecht  beim  Welken  widerlich;  sie  enthält  Solan  in,  im  Blatt  aach 
mydriatisches  TropeYn. 

3.  S.  Dulcamara  L.,  Bittersüß,  franz.  Douce  amäre,  Morelle  grimpante, 
engl.  Bittersweet,  ist  ein  Halbstrauch  mit  oft  3m  hoch  kletterden  Ästen,  ei- 
förmigen, ganzrandigen,  am  Grunde  oft  herzförmigen,  nach  oben  hin  spießförmigen 
Blättern,  violetten  Blüten  in  seitenständigen,  überhängenden  Infloreszenzen  (Juni- 
August)  und  eiförmigen,  gänzend  scharlachroten  Beeren. 

Diese  durch  den  größten  Teil  Europas  und  Asiens  verbreitete,  aber  nur  selten 
häufiger  vorkommende  Art  liefert  die  in  vielen  Ländern  noch  offizineilen  Ca  nies 
(Stipites)  Dulcamarae  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  474). 

4.  S.  paniculatum  L.,  ein  haariger,  mit  braunen  Dornen  bewehrter  Strauch; 
Blätter  herzförmig,  ganzrandig  oder  buchtig-eckig,  unterseits  wollig  behaart;  die 
bläulichweißen  Blüten  in  endständigen  Infloreszenzen. 

Diese  brasilianische  Art  gilt  als  die  Stammpflanze  der  Jurubeba  oder  Juruni- 
beba  (a.  d.,  Bd.  VU,  pag.  181),  nach  Peckolt  ist  diese  aber 

5.  S.  insidiosum  Mabt.  (Pharm.  Rundschau,  1879),  ein  Halbstrauch  Brasiliens 
mit  drehrunden,  glänzenden,  in  der  Jugend  fleischigen,  später  schwärzlichen  Ästen 
und  großen,  am  Grunde  zusammengedrückten  Dornen.  Blätter  langgestielt,  4-  bis 
61appig,  unterseits  grau  sternhaarig,  kurz  filzig,  oft  dornig.  Blutenstände  (reich- 
blutige  Trugdolde)  endständig,  mit  aufrechten,  wehrlosen  Blfltenstielen.  Der  Kelch 
ist  glockenförmig,  die  Krone  fünfteilig  mit  lanzettlichen  Abschnitten,  gel|>lieh, 
außen  behaart;  die  Staubfäden  etwas  gekrümmt,  die  Staubbeutel  am  Grunde  sackig 
erweitert,  stark  verengt,  mit  endständigen  Löchern;  der  Fruchtknoten  ist  stem- 
haarig.  Man  unterscheidet  auch  wollhaarige  Formen  mit  fast  herablaufenden  Blättern 
als  Var.  pubescens  Sendt.  und  solche  mit  rauhstacheligen  Blättern  als  Var.  arma- 
tissimum  Sendt.  Auch  S.  acutilobum  Dun.  aus  Brasilien  ist  als  Stammpflanze 
der  Jurubeba  genannt  worden. 

6.  S.  pseudochina  St.  Hil.  ist  ein  kleiner'Baum  Brasiliens,  dessen  bittere  Rinde 
als  Fiebermittel  angewendet  wird,  einst  auch  als  Surrogat  der  Chinarinde  nach 
Europa  kam. 

7.  S.  verbascifolium  L.,  im  tropischen  Amerika,  ist  ein  filziger  Strauch  mit  bis 
30  cm  langen  Blättern,  gipfelständigen  Trugdolden  aus  weißen  Blüten  und  kirsch- 
großen gelben,  reichlich  Solanin  enthaltenden  Beeren,  welche  unter  dem  Namen 
„Susum^  als  Heilmittel  verwendet  werden. 

8.  S.  grandiflorum  Ruiz.&  Pav.  (?),  in  Peru  und  (?)  Brasilien,  hat  bimförmige, 
grüne,  unangenehm  riechende  und  bitter  schmeckende  Früchte  (Wolfsfrucht),  die 
auf  Schafe  stark  giftig  wirken  sollen  und  aus  denen  Frbibe  das  Alkaloid  Grandi- 
florin  darstellte.  Es  ist  ein  weißes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol 
und  verdünnten  Säuren  (Compt.  rend.  1888). 

9.  S.  melongena  L.  (S.  esculentum  Dun.),  Eierfrucht,  ist  eine  in  den  ge- 
samten Tropengebieten  der  Erde  kultivierte,  einjährige  Pflanze  mit  wohlschmeckenden 
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Früchten.    Die  Blätter  werden   za   erweichenden,   schmerzstillenden  Kataplasmen, 
auch  gegen  Zahnschmerz,  Schlangenbiß  etc.  verwendet. 

10.  S.  Lycopersicam  L. (Lycopersicnm  escalentnm  Mill.),  Liebesapfel,  Para- 
diesapfel, Tomate,  von  den  übrigen  ßolannmarten  durch  vielfächerigen  Frachtknoten 
verschieden,  ist  eine  im  tropischen  Südamerika  (Peru)  heimische,  jetzt  in  sämtlichen 
tropischen,  subtropischen  und  gemäßigten  Klimaten  der  Erde  kultivierte,  einjährige 
Pflanze  mit  fiederschnittigen  Blättern  und  großen,  orangeroten,  fleischig-saftigen 
Beeren,  die  in  von  Jahr  zu  Jahr  steigender  Menge  als  Obst  roh  genossen  oder 
zur  Herstellung  von  Suppen,  Salaten,  Konserven  usw.  verwendet  werden.  Sie  dienten 
früher  und  auch  jetzt  noch  manchmal  als  Mittel  gegen  Anthrax,  bei  Leberkrank- 
heiten und  besonders  als  Aphrodisiakum. 

11.  S.  aculeatissimum  Jacq.,  in  Brasilien  heimisch,  besitzt  giftige,  solan inhaltige 
Früchte,  nach  deren  Genuß  das  Vieh  stark  aufgebläht  wird,  weswegen  die  Pflanze 
auch  „Arrebenta  de  caballo^  (=  Pferdeplatzer)  genannt  wird. 

12.  S.  auriculatum  AiT.,  in  Hinterindien,  enthält  6^0  Solanin. 

13.  S.  carolinense  L.,  verbreitet  im  südlichen  Nordamerika,  trägt  den  Namen 
„Horse  nettle^.  Ihre  gelbgrünen  oder  zitronenfarbigen  Beeren  werden  als  Mittel 
gegen  Epilepsie  angewendet  und  von  den  Negern  als  Aphrodisiakum  gebraucht; 
sie  sollen  auch  bei  Tetanus  wirksam  sein.  In  ihnen  wurde  Solanin  und  ein  davon 
verschiedenes,  in  Äther  lösliches  Alkaloid  Solnin  nachgewiesen. 

14.  Von  S.  crispum  R.  et.  P.,  S.  Gayanum  Remy  und  S.  tomatillo  Remy  werden 
in  Chile  und  Södperu  die  Blätter  unter  dem  Namen  „Natre''  oder  „Natri'^  bei 
typhösen  Fiebern  angewendet.  In  der  Droge  sollen  2®/o  eines  in  Äther  und  Chloro- 
form unlöslichen  Alkaloids,  das  Natrin  oder  Witheringin,  enthalten  sein,  das 
Erbrechen  und  Purgieren  herbeiführt,  auch  als  Antipyretikum  wirksam  ist. 

15.  S.  pteleifolium  Sendt.,  in  Brasilien,  liefert  aus  den  Wurzeln  eine  Tinktur, 
die  bei  intermittierenden  Fiebern,    bei  Nieren-  und  Leberleiden   verwendet  wird. 

Außer  den  im  vorhergehenden  besprochenen  Arten  der  Gattung  werden  in'der 
Literatur  noch  sehr  zahlreiche  aufgeführt,  die  in  den  Tropengebieten  der  alten 
und  neuen  Welt  lokale  Verwendung  finden.  Gilq. 

Solarchemie y  Sonnenatmosphäre,  Sonnenspektrum  s.  Spektral- 
analyse. Zermik. 

SolarÖl.  Unter  dem  Namen  Solaröl  werden  gewisse  Kohlenwasserstoffe  der 
Paraffinreihe  verstanden,  welche  bei  der  Paraffinfabrikation  als  Nebenprodukt  ab- 
fallen. Diese  finden  sich  unter  den  Produkten  der  Destillation  des  Braunkohlen- 
teers. Das  Gemenge  der  Destillationsprodukte  wird  zur  Entfernung  aller  phenol- 
artigen und  sauren  Produkte  mit  Ätznatronlauge  behandelt  (s.  Kreosotkali, 
Bd.  VII,  pag.  704),  zur  Entfernung  des  Natrons  mit  Schwefelsäure  geschüttelt  und 
schließlich  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser  gewaschen.  Dieses  so  erhaltene 
Teeröl  wird  der  Rektifikation  unterworfen  und  dabei  durch  Fraktionieren  Pho- 
togen und  Solaröl  erhalten,  von  denen  das  erstere  leichter  flüchtig  und  auch 
von  geringerem  spezifischen  Gewichte  ist  als  das  letztere.  Eine  scharfe  Grenze 
zwischen  beiden  läßt  sich  wissenschaftlich  nicht  begründen,  da  beide  keine  ein- 
heitlichen Körper,  sondern  Gemische  verschiedener  Kohlenwasserstoffe  sind.  In 
der  Praxis  rechnet  man  diejenigen  Fraktionen,  welche  ein  spezifisches  Gewicht 
0-885— 0895  und  einen  Flammpunkt  von  138«  C  (P.-M.)  haben,  zum  Solaröl. 
Eine  klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit,  deren  Siedepunkt  bei 
160 — 1960  liegt  (nach  Gantter  dagegen  bei  190—2700).  Es  darf  bei  10«  noch 
kein  Paraffin  ausscheiden.  Es  ist  in  der  Hauptsache  ein  Gemisch  der  mittleren 
Glieder  der  Paraffine  (s.  Bd.  X,  pag.  41)  von  Heptan,  CyHie,  bis  zum  Pental 
dekan,  Ci^  H32. 

Da  nicht  nur  aus  Braunkohlen,  sondern  auch  aus  Petroleum  Paraffin  gewonnen 
wird  (s.  Petroleum,  Bd.  X,  pag.  132),  so  gibt  es  sowohl  ein  Braunkohlen-Solarö- 
(sogenanntes  deutsches  Petroleum),  als  ein  Petroleum-Solaröl.  Ersteres  wird  in  der 
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ProvlDZ  Sachsen  in  bedeutenden  Mengen  erzengt  nnd  dient  als  sehr  branchbares, 
durchaus  gefahrloses  Leuchtmaterial.  —  ß.  auch  Mineralöle,  Bd.  XI,  pag.  58. 

Literatur:  M.  A.  Rakdbtn,  Untersachang  des  Erdöls.  Braanschweig  1906.  —  ScHEiTHAUERf 
Fabrikation  des  ParaCftns  und  der  Mineralöle  etc.  Braunschweig  1895.  Kochs. 

Solbädsr.  sowohl  die  einfachen  kalten  und  warmen  Solen  als  auch  die  kohlen- 
säurehaltigeu  Bolen  und  ganz  besonders  die  kohlensfturehaltigen  Thermalsolen 
werden  häufig  zu  Bädern  verwendet  und  können  wir  je  nach  dem  Balzgehalt 
zwischen  schwachen  (Vj — 3%),  mittelstarken  (3 — 6Vo)>  starken  (6 — l^Vo) 
und  sehr  starken  (12 — 30%)  Solbädern  unterscheiden.  Zur  Bestinunnng  des 
Balzgehaltes  des  Bades  bedient  man  sich  entweder  des  Aräometers  von  Baume 
oder  man  berechnet  denselben  aus  dem  Salzgehalte  der  zum  Bade  verwendeten  Bole. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Solbäder  kann,  nachdem  eine  Resorp- 
tion fixer  Bestandteile  aus  dem  Badewasser  ausgeschlossen  ist,  nur  auf  einem  Haat- 
reize  beruhen,  und  zwar  handelt  es  sich  weit  weniger  um  den  während  des  Bades 
gesetzten  Hautreiz  als  um  jenen  das  Bad  überdauernden,  welcher  durch  das  Aus- 
kristallisieren des  Balzes  in  den  Hautfurchen  hervorgerufen  wird.  Wässerige  Salz- 
lösungen verdunsten  langsamer  als  Wasser,  die  Verdunstung  kann  unter  umständen 
gleich  Null  werden,  ja  es  kann  sogar  zur  Wasseraufnahme  aus  der  Atmosphäre 
kommen.  So  umgibt  sich  der  Mensch  bei  einem  länger  dauernden  Gebrauch  von 
Solbädern  allmählich  mit  einer  immer  wirksamer  werdenden  Schichte  von  Salz, 
welche  die  Wasser-  und  Wärmeabgabe  von  der  Haut  vermindert,  die  Temperatnr- 
schwankungen  mildert,  eine  stärkere  Durchblutung  der  Haut  und  hierdurch  eine 
Entlastung  des  Blutgefäßsystems  vermittelt  (Frankenhäüser). 

Die  Wärmeabgabe  im  3 — 5<*/oigen,  indifferent  warmen  Salzbade  ist  nicht  ge- 
steigert und  das  Tastgefühl  wird  nicht  erhöht.  Die  Pulszahl  und  Respirations- 
frequenz bleiben  während  des  indifferenten  Solbades  unbeeinflußt  und  der  respira- 
torische Gaswechsel  wird  kaum  verändert,  dagegen  steigt  in  der  Regel  der  Blut- 
druck in  geringem  Maße.  Die  Eiweißzersetzung  wird  durch  indifferent  warme 
Kochsalzbäder  nicht  beeinflußt,  dagegen  sollen  Chlorcalciumbäder  höherer  Kon- 
zentration eiweißsparend  wirken  (Köstlin).  Andrerseits  scheinen  aber  nach 
Th.  Groedels  U.  Untersuchungen  zu  schließen ,  Chlornatrium- ,  Chlorkalinm-  und 
Chlorcalciumbäder  von  verschiedener  Konzentration  und  indifferenter  Temperatur 
in  ihrer  Wirkung  auf  den  gesunden  Organismus  nach  keiner  Richtung  von  ein- 
ander verschieden  zu  sein.  Kohlensaure  Solbäder  verlangsamen  den  Puls  mehr 
als  gleich  temperierte  Büßwasserbäder  und  gegen  Schluß  des  Bades  steigt  die  Arbeits- 
größe des  einzelnen  Herzschlages,  vielleicht  weil  der  Salzgehalt  des  Bades  die 
Resorption  der  Kohlensäure  begünstigt.  Die  höchste  Bedeutung  haben  die  Sol- 
bäder für  die  Behandlung  der  Skrofulöse.  Ob  der  Jodgehalt  mancher  Kochsalz- 
bäder diesen  in  der  Therapie  der  Skrofulöse  einen  besonderen  Wert  ver- 
leiht, wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Eines  großen  Rufes  erfreuen  sich  die 
Solbäder  und  insbesondere  die  kohlensäurehaltigen  Thermalsolbäder  bei  funktionellen 
und  organischen  Nervenkrankheiten.  Auch  rheumatische  Affektionen  und  Neural- 
gien können  durch  den  Gebrauch  von  Salzbädern  günstig  beeinflußt  werden.  Eine 
weitere  Indikation  bilden  Exsudate,  namentlich  solche  in  der  Bauchhöhle,  welche 
zur  Aufsaugung  gebracht  werden  sollen.  Sehr  geschätzt  ist  die  Wirkung  der  kohlen- 
säurehaltigen  Thermalsolen  in  der  Therapie  der  Herzkrankheiten.  Nachdem  aber 
ein  kühles  C02-haltiges  Solbad  zunächst  an  der  Körperperipherie  eine  starke  Gefäß- 
kontraktion hervorruft  und  das  Herz  gegen  erhöhte  Widerstände  arbeiten  muß, 
so  ist  das  kohlensäurehaltige  Thermalsolbad  bei  vorgeschrittener  Insuffizienz  des 
Herzmuskels  nicht  mehr  empfehlenswert,  denn  jede  Übungbtherapie  setzt  immer 
noch  einen  gewissen  Kraftvorrat  voraus. 

Die  Dauer  der  einfachen  Solbäder  schwankt  zwischen  5  und  30  Minuten,  kann 
aber  dort,  wo  die  Aufsaugung  von  Exsudaten  erzielt  werden  soll,  auch  bis  zu 
einer  Stunde  ausgedehnt  werden.  Die  beste  Badetemperatur  liegt  zwischen  33  und 
.350  C,  wird  aber  eventuell  auch  bis  40®  C  erhöht  werden  können,  wenn  es  sich 
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um  rheumatiscbe  Affektionen  handelt.  Die  Zahl  der  Bäder  muß  sich  nach  dem 
Befinden  des  Patienten  richten.  Konzentrierte  Bäder  rufen  häufig  ein  Müdigkeits- 
gefflhl  hervor,  so  daß  dieselben  nicht  täglich  genommen  werden  dürfen.  Neben 
den  Vollbädern  werden  auch  Teilbäder  in  Anwendung  gebracht.  Die  kohlensauren 
Thermalsolbäder  werden  mit  niedrigeren  Temperaturen  (30 — 33®  C,  selten  mehr) 
und  in  kürzerer  Dauer  (5 — 20  Minuten)  verabreicht.  j.  Glax. 

SoldaVnis  Lösung  zum  Nachweis  von  Glukose  ist  eine  Auflösung  von 

Ib  g  Kupferkarbonat  und  416  ^  Kaliumbikarbonat  in  1400  ccm  Wasser.  Die  Flüssig- 
keit scheidet  beim  Kochen  mit  Trauben-  und  Milchzuckerlösungen  Kupferoxydul  aus. 
Literatur:  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  9.  —  Zeitscbr.  f.  anal.  Chem.  16;  26—29.  —  Strikglbr, 
Chem.  Ztg.  1889,  Rep.  260.  —  Schellkr,  Pharm.  Centralh.,  1889,  696.  Zernik. 

Soldaneila,  LiNNEsche  Gattung  der  Prlmulaceae,  mit  4  hochalpinen  Arten. 

S.  montanaL.  gilt  als  schwaches  Purgans. 

Herba  Soldanellae  ist  das  Kraut  von  Calystegia  Soldanella  R.  Bb.  (Con- 
volvulaceae).  Es  war  in  Vergessenheit  geraten  und  wurde  neuerdings  von  franzö- 
sischen Ärzten  als  Abführmittel,  oft  mit  Bryonia  und  Digitalis  empfohlen.  Nach 
Beulaygüe  (Thöse,  Montpellier  1903)  enthält  das  Kraut  ein  amorphes,  geschmack- 
loses, glykosidisches  Harz.  —  8.  Calystegia.  M. 

Soldatenkraut,  Herba  Soldado,  ist  Matico  (s.d.). 

SoleC  in  Polen  besitzt  eine  Quelle  mitNaCl  13-928,  ßO^Mgl^ö,  80^  Ca 
2-948  und  H,ß  0*163  in  1000  T.,  daneben  etwas  NaJ  und  NaBr.      Paschkis. 

Soleine  wird  von  italienischer  8eite  ein  natürliches  aseptisches,  neutrales  und 
geruchloses  Vaselin  genannt.  Zeknik. 

Solen  werden  gewöhnlich  jene  Kochsalzquellen  (Halopegen)  genannt,  die  mehr 
als  1*5%  Chlornatrium  enthalten.  8ie  treten  entweder  aus  natürlichen  Erdspalten 
oder  durch  künstliche  Bohrlöcher  zutage  und  werden  direkt  oder  nach  voraus- 
gegangener Konzentration  in  Gradierwerken  zur  Kochsalzgewinnung  verwendet. 
Manche  Bolen  enthalten  neben  NaCl  resp.  neben  Chlor-Ionen  und  Natrium-Ionen 
auch  geringe  Mengen  von  Jod,  Brom,  Lithium,  Calcium,  Magnesium  und  Kohlen- 
säure, wodurch  sie  als  Heilmittel  eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen. 

Je  nach  der  Temperatur,  mit  welcher  die  Quellen  zutage  treten,  unterscheidet 
man  zwischen  kalten  und  Thermalsolen.  Letztere  werden,  falls  sie  reich  an 
Kohlensäure  sind,  zum  Unterschiede  von  den  einfachen  Thermalsolen,  kohlen- 
säurehaltige Thermalsolen  genannt,  während  kalte,  kohlensäurereiche  Koch- 
salzquellen ohne  Berücksichtigung  ihres  prozentuellen  Na Cl-Gehaltes  als  Koch- 
salzsäuerlinge bezeichnet  werden.  Der  Ausdruck  „8ole^  ist,  insofern  sich  der- 
selbe auf  die  „8ud Würdigkeit"  einer  Quelle  bezieht,  für  die  Balneotherapie  belang- 
los, weshalb  die  Baineologen  in  der  Regel  kalte,  kohlensäurearme  Kochsalzquellen 
im  Gegensatze  zu  den  Kochsalzsäuerlingen,  auch  dann  zu  den  Solen  zählen,  wenn 
sich  ihr  NaCl-Gehalt  unter  1*5%  ^^It.  Zu  den  bekanntesten  kalten  Solen  zählen: 
Chiechocinek  in  Polen  (33*4o/oNaCl),  Rheinfelden  in  der  Schweiz  (31-lVo), 
Inowraclaw  in  Posen  (30Yo))  Salzungen  in  Thüringen  (25-6Yo)>  Dürrheim 
im  badischen  Schwarzwald  (25-5®/o)>  Jaxtfeld  in  Württemberg  (24*5Vo),  Ischl 
im  Salzkammergut  (2^*6Vo))  Reichenhall  in  Bayern  (22*4Vo);  Kreuznach 
(16*4%),  Suiza  in  Thüringen  (9-8«/o),  Salzuflen  in  Lippe  (3*4Vo),  Pyrmont 
(3*2<*/o).  Als  einfache  Thermalsolen  seien  hier  Eickelwanne  in  Westfalen 
(32»C  und  8*70/0  Na Cl)  und  Vizakna  in  Ungarn  (25— 320C  und  5*3— 15-7Vo 
NaCl)  sowie  die  Quellen  von  Wiesbaden,  Baden-Baden  und  Münster  am 
Stein  genannt,  welche  wir  trotz  ihres  geringen  Gehaltes  an  Kochsalz  doch  zu 
den  Thermalsolen  rechnen.  Die  bekanntesten  CO2 -haltigen  Thermalsolen  sind: 
Hamm,  Werne  und  Rehme-Oeynhausen  in  Westfalen,  Nauheim  in  Hessen 
und  Soden  im  Taunus.  Die  Temperaturen  dieser  Quellen  liegen  zwischen  21*4  bis 
35-3«  C,  ihr  Salzgehalt  zwischen  74  und  l-4Vo. 
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SolenOgiyphen,  GiftschlangeD,  zu  denen  die  Grubenottern  (Crotalidae)  und 
Vipern  (Viperidae)  zählen.  —  S.Giftschlangen.  v.  Dalla  Torre. 

Solenoid  s.  Elektrisches  Licht. 

SolcnOStenrnift,  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Unterfamilie  Cynanchoidae, 
mit  einer  einzigen,  im  nordöstlichen  Afrika  und  in  Arabien  heimischen  Art: 

H.  Arghel  (Del.)  Hayne,  ein  meterhoher,  graner  Btrauch  mit  rutenförmigen 
Zweigen  und  sehr  kurz  gestielten,  länglichen,  lederigen,  in  der  Jugend  weichhaarigeo 
Blättern  und  end-  oder  achselständigen  Trugdolden  aus  fünfzähligen,  weißen  Blüten. 
Kelch  innen  vieldrüsig,  Krone  mit  fttnflappiger  Nebenkrone  am  Grunde  des  ver- 
längerten Gynostegiumträgers. 

Die  Blätter  finden  sich  der  Henna  alexandrina  (s.d.)  beigemengt.         M. 

Solffttären.  in  anscheinend  erloschenen  oder  bloß  ruhenden  vulkanischen 
Kratern  auftretende  Ausströmungen  von  Schwefelwasserstoff,  Bchwefeldämpfen 
und  schwefliger  Säure  bezeichnet  man  als  SoHataren  nach  der  bekannten  Solfatara 
bei  Pozzuoli  in  den  phlegräischen  Feldern.  Diese  soll  ihre  letzte  Lavaeruption 
im  Jahre  1198  gehabt  haben,  ihre  Kraterwilnde  sind  stark  zersetzt,  gebleicht  und 
in  der  Umgebung  des  Exhalationsschlundes  (Bocca)  mit  gelben  und  rötiichen  In- 
krustationen von  Schwefel  bedeckt.  Viele  Vulkane  befinden  sich  im  Znstand  der 
Solfatarentätigkeit ,  die  zeitweilig,  wie  bei  der  Solfatara  auf  der  Insel  Volcano 
oder  der  Soufri^re  auf  St.  Vincent  von  gewaltigen  Ausbrüchen  unterbrochen  wird. 
Die  Ablagerungen  von  Schwefel  im  Tertiär  Siziliens  sowie  jene  von  Schwefel  und 
Zinnober  der  Solphur-Bank  in  Kalifornien  danken  Solfataren  ihre  Entstehung. 

HOERKKS. 

Soiferinorot,  veraltete  Bezeichnung  für  Fuchsin,  Bd.  V,  pag.  443. 

Gaxswindt. 

Soiid&gO,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Astereae.  Kräuter,  selten 
Stauden,  mit  alternierenden  Blättern  und  meist  kleinen,  gelben  Blfitenköpfchen  in 
Trauben  oder  Rispen.  Hüllkelch  mehrreihig,  dachig;  Randblttten  zungenförmig, 
einreihig,  weiblich;  Scheibenblttten  röhrig,  zwitterig;  Achänen  stielrund,  gerippt, 
mit  einreihigem,  haarigem,  gleichförmigem  Pappus;  Fruchtboden  flach,  nackt.  Die 
meisten  Arten  in  Nordamerika,  in  Deutschland  nur 

1.  S.  Virga  aurea  L.,  Goldrute,  Wundkraut;  ein  meterhohes  Kraut  mit  meist 
purpurbraunem  Stengel  und  langer,  traubiger  Rispe  (Juli-Oktober);  die  unteren 
Blätter  sind  gesägt,  in  den  geflügelten  Blattstiel  herablaufend,  die  oberen  schmäler, 
fast  ganzrandig  und  sitzend. 

Radix  und  Herba  Virgae  aureae  s.  Consolidae  sarracenicae  wurden  als 
Diuretikum  und  äußerlich  auf  Wunden  angewendet;  jetzt  sind  sie  obsolet.  Mascarsl 
empfiehlt  neuerdings  das  gepulverte  Kraut  löffelweise  gegen  Wassersucht. 

2.  S.  odora  AiT.,  Golden  rod,  Blue  mountain  tea,  in  Nordamerika,  wird 
meterhoch,  die  Blätter  sind  sitzend,  lineaMunzettlich,  ganzrandig,  durchscheinend 
punktiert,  die  Blüten  in  einseitswendigen  Trauben,  welche  eine  gipfelstftndige  Rispe 
zusammensetzen. 

Die  ganze  Pflanze  riecht  angenehm  nach  Anis  und  hat  einen  süßlich  aroma- 
tischen Geschmack.  Man  verwendet  ein  Infus  (30:500)  oder  das  ätherische  Ol^ 
welches  übrigens  in  den  Blättern  und  Blüten  nicht  ganz  übereinstimmt. 

3.  S.  rugosa  MiTT.,  in  Nordamerika,  enthält  ein  dem  Origanum-Öi  ähnliches  äthe- 
risches öl  (Schimmel  &  Co.,  1894). 

4.  S.  vulneraria  Mabt.,  in  Brasilien  „Herva  Lanceta^,  soll  Morphin  enthalten 
(Amer.  Journ.  of  Pharm.,  LV). 

5.  S.  canadensis  L.,  Golden  rod,  über  2in  hoch  and  durch  ihre  überhängende 
Rispe  ausgezeichnet,  wird  in  Gärten  gezogen  und  verwildert  auch  mitunter.  Ent- 
hält 0-63  Vo  ätherisches  Öl  (Schimmel  &  Co.,  1894).  M. 
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Solidblau  ist  identisch  mit  Indalin  (s.  Bd.  VII,  pag.  10).  Gasswindt. 

SolldgrUn.  unter  diesem  Namen  kommen  4  verschiedene  Farbstoffe  in  den 
Handel,  2  basische  und  2  Beizenfarbstoffe.  Die  basischen  unter  der  Bezeichnung 
Solidgrün  Kristalle  und  Soildgrün  0  sind  identisch  mit  Malachitgrün;  Solid- 
grün J  und  JJO  mit  Brillantgrün  (s.  Bd.  IE,  pag.  171). 

Solidgrün  0  in  Teig  (Höchst)  ist  Dinitrosoresorcin ,  welches  unter  dem 
Namen  Chlorin  im  Handel  vorkommt. 

Solidgrün  G  (Dükand)  ist  ein  Beizenfarbstoff,  der  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  das  anilidierte  und  sulfurierte  Kondensationsprodukt  aus  salz- 
saurem Nitrosodimethylanilin  und  Gallanilid  dargestellt  wird.  Dieser  Farbstoff, 
der  im  Handel  auch  als  Gallanilgrün  vorkommt,  ist  ein  schwarzbrauner  Teig 
oder  ein  bronzeglänzendes  Pulver  und  in  Wasser  mit  blaügrüner  Farbe  löslich; 
er  färbt  chromgebeizte  Wolle  grün.  Gamswindt. 

Solidlfied  Liniment ,  äußerlich  gegen  Rheumatismus  etc.  empfohlen,  soll  be- 
stehen aus  ,,Kampfer  und  Capsicum,  kombiniert  mit  den  wirksamsten  ölen,  Gummi 
und  Balsam".  Zkrnik. 

Solidlfizierte  Fette  nennt  Hager  die  durch  Zusammenschmelzen  von  ölen 
oder  Balsamen  mit  Walrat  oder  Wachs  erhaltenen  Gemische.  Er  normiert  ftir 
5 — 6  T.  Balsamum  Copaivae,  Oleum  Jecoris  Aselli  1  T,  Cetaceum;  bei  Oleum 
Ricini  ist  auf  8'5  T.  des  Öles  1*5  T.  Cetaceum  oder  Gera  alba  zu  nehmen. 

Greuel. 

Solidlfizierte  Säuren  heißen  Säuren,  welche  zum  Zwecke  der  Transport- 
fähigkeit durch  eine  besondere  Methode  in  festen  Zustand  übergeführt  sind.  Dieses 
Verfahren  besteht  darin,  daß  man  der  flüssigen  Säure  ein  von  Kristall wasser 
befreites  Salz  zusetzt,  und  zwar  genau  so  viel,  als  nötig  ist,  um  den  gesamten 
Wassergehalt  der  Säuren  als  Kristallwasser  zu  binden;  so  wird  z.  B.  Schwefel- 
säure mit  wasserfreiem  Natriumsulfat  versetzt,  wodurch  eine  kristallinische  Masse 
entsteht,  welche  ohne  jede  Gefahr  versendet  werden  kann.  Die  zum  Zusatz  nötige 
Menge  des  wasserfreien  Salzes  wird  durch  Rechnung  gefunden.  Greuel. 

SolinCta,  Solexa,  Molexa  heißen  englische  Arzneizabereitnngen(„80luble 
tinctures",  „80luble  fluid  extracts",  „plastic  extracts"  =  extracta 
mollia),  die  nach  Art  der  Fluidextrakte  hergestellt  sind.  Zebnik. 

Solls,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  Cl  1-203,  SO4  Na^  2*04, 
{CDs  H),  Ca  1-116  und  (COg  H)2  Fe  0-019  in  1000  T.  Paschkis. 

^  Solitair  wird  nach  H artig  ein  durch  seine  Größe,   oft  auch  durch  die  Ein- 
schlüsse ausgezeichnetes  Protelnkom  genannt.  —  S.  Aleuron. 

SolmS-Laubach,  Hbbmann  Graf  zu,  geboren  1842  zu  Laubach,  studierte  in 
Berlin,  Gießen  und  Freiburg  und  wurde  1865  in  Berlin  promoviert.  1868  habili- 
tierte er  sich  in  Halle,  wurde  1872  Extraordinarius  in  Straßburg,  1879  Ordinarius 
und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Göttingen  und  1888  in  Straßburg.  Seit  1889 
redigiert  Graf  Solms  die  „Botanische  Zeitung^.  1908  trat  er  von  seinem  Lehramte 
zurttck.  M. 

Solnhofer  Schiefer   s.  Lithographischer  Schiefer.  Hoesnis. 

SolOCOl  ist  eine  korrumpierte  Bezeichnung  ffir  Bolveol  (s.d.).  Zernis. 

Soloid  heißen  an  der  Oberfläche  konkave,  an  der  ünterflflche  ebene  Tabletten, 
die  zur  ex  tempore-Darstellung  von  Lösungen  bestimmt  sind.  Zkrnik. 
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Solom  oder  SorORI  heißen  im  westlichen  Afrika  die  Hülsen  von  Dialiam 
nitidom  6.  et  P.  (Codarium  acntifolium  Afz.),  welche  ein  säuerliches  Mus  ent- 
halten, das  genießbar  ist  und  von  den  Negern  als  Fiebermittel  verwendet  wird. 
Nach  Heckel  (Rep.  de  Pharm.,  1879)  enthalt  es  Weinsäure,  Kaliumbitartrat, 
Glykose,  Gerbsäure  und  Farbstoff.  M. 

Solphinol,  ein  französisches  Antiseptikum,  ist  ein  hauptsächlich  ans  Borax, 
Borsäure  und  Alkalisulfiten  bestehendes  Pulver.  Zersik. 

SoitSiens  Reaktion  auf  CottOnÖl  s.  Baumwollsamenöl  (Bd.II,  pag.eOl). 
—  Soltsiens  Reaktion  auf  SesamÖl.  Werden  6  g  des  zu  prüfenden  Öles  mit  2  com 
Bettendobfs  Reagenz  unter  Erwärmen  im  siedenden  Wasserbade  einmal  kräftig 
durchgeschüttelt,  so  wird  nach  Trennung  der  entstandenen  Emulsion  im  Wasser- 
bade die  Zinnchlorürlösung  bei  Anwesenheit  von  Sesamöl  hell  himbeerrot  bis 
dunkelweinrot  gefärbt.  Es  soll  sich  noch  1  ^/q  Sesamöl  auf  diese  Weise  feststellen 
lassen.  (Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.,  1897.)  j.  Heezog. 

SolurOl  (MaxElb,  6.  m.  b.  H.-Dresden)  ist  eine  ziemlich  reine,  basenarme 
Nukleotinphosphorsäure  (Thyminsäure),  ein  gelbes,  amorphes  Pulver,  leicht  löslich 
in  kaltem  Wasser,  schwach  sauer  reagierend  und  ziemlich  geschmacklos.  Min- 
kowski gibt  ihm  die  Formel:  C80H4CN4O15  .2PjOb.  Es  besitzt  die  Eigenschaft, 
sein  eigenes  Gewicht  Harnsäure  bei  einer  Temperatur  von  20<*  in  Lösung  zu 
halten.  Diese  Eigenschaft  wird  noch  um  50^0  orhöht  bei  der  Bluttemperatur 
von  37*^.  Das  Präparat  kommt  in  Tabletten  von  0*25  g  in  den  Handel. 

Es  wird  als  Mittel  gegen  Gicht  empfohlen,  basierend  auf  der  Theorie  Min- 
kowskis, daß  die  im  Körper  als  Spaltprodukte  der  Nukleinsäure  entstehende 
Thyminsäure  im  Blut  und  in  den  Gewebssäften  eine  Verbindung  mit  Harnsäure 
eingeht  und  daß  durch  diese  Verbindung  mit  dem  Nuklel'nsäurerest  nicht  nur  der 
Übergang  der  Purinbasen  in  Harnsäure,  sondern  auch  die  Lösung  und  der  Trans- 
port sowie  das  weitere  Schicksal  der  Harnsäure  im  Organismus  geregelt  wird. 
Das  Mittel  hat  indes  keinen  Anklang  gefunden.  Zebsiik. 

Soiuticin  s.  NlcoHcin.  Zrbxik. 

SolutiO,  Solution  (franz.  dagegen  solnt^),  Lösung,  Auflösung.  In  allen 
Fällen,  wo  nicht  ein  besonderes  Lösungsmittel  vorgeschrieben  ist,  wird  nach 
Vorschrift  des  D. A.B. IV  destilliertes  Wasser  verwendet.  Die  meisten  Pharma- 
kopoen haben  das  Wort  Solutio  durch  den  Ausdruck  „Liquor"  ersetzt  oder 
bezeichnen  derartige  Arzneimittel  als  Aquae,  z.  B.  Aqua  Cblori,  Aqua  Galeis.  Das 
D.  A.B.  IV  kennt  nur  noch  die  8.  Acidi  rosolici  (1 :  100  Spiritus),  8.  Amyli  (aus 
Oblaten  und  heißem  Wasser  zu  bereiten),  S.  Gupri  tartarici  natronata  (s. 
FEHLiNGsche  Lösung,  Bd.  V,  pag.  200),  S.  Eosini  jodati  (1:500  Spiritus), 
S.  Jodi  (^Normaljodlösung),  S.  Phenolphthaleini  (1:100  Spiritus  dilntus) 
und  S.  Stanni  chlorati  (s.  Stannum  chloratum).  Die  volumetrischen  Maß- 
flüssigkeiten sind  mit  Ausnahme  der  Jodlösung  als  Liquores  in  das  Verzeichnis 
der  Reagenzien  aufgenommen. 

Solutio  arsenicalis.  Es  gibt  eine  beträchtliche  Anzahl  verschieden  starker  und 
verschieden  zusammengesetzter  Arseniklösungen,  welche  entweder  arsenige  Säure 
fttr  sich  oder  in  Verbindungen  mit  Brom,  Jod,  Quecksilber  enthalten.  Glücklicher- 
weise sind  die  meisten  Pharmakopoen  übereingekommen,  nur  mehr  die  Fowlbr- 
sehe  Lösung  (s.  Liquor  Kalii  arsenicosi,  Bd.  VII,  pag.  276)  mit  emem 
Gehalt  von  l^/o  arseniger  Säure  vorzuschreiben.  Die  Arsenlösungen  von  Bibtti, 
Clemens,  Deveboie,  Donovan  und  Peabson,  welche  unter  den  Namen  ihrer 
Autoren  in  diesem  Werke  aufgeführt  sind,  sind  daher  obsolet  geworden. 

Solutio  anaesthetica-haemostatica  Drumont  wird  aus  2  T.  Leim,  0  7  T. 

Natriumchlorid,  Ol  T.  Karbolsäure,  0*7  T.  B-EucaYnhydrochlorid,  03  T.  KokaVn- 
hydrochlorid  und  97  T.  Wasser  bereitet. 
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Solutio  Blancard  besteht  aas  2*4  g  ExalgiD^  20  g  Alkohol  (öOVo)^  60  g  Wasser 
und  12hg  Sirup. 

Solutio  Calci!  biSUlfurOSi  (Ergänzb.)  s.  Calcium  blsulfurosum  liquidum, 
Bd.  Ur,  pag.  269. 

Solutio  Camphorae,  nach  Rubin  eiue  50<>/oige  Kampf erlösung  in  Kognak 
bezw.  Weingeist  (90 Vo);  aach  Trousseau  eine  Lösung  von  25  T.  Kampfer  in 
60  T.  Äther. 

Solutio  Chlnini  ferrO-Chlorati.  Nach  Dr.  Kebsch  wird  nach  Angabe  der 
Spezialitätenkommission  der  Nederl.  Maatsch.  ter  bevor,  der  Pharm,  durch  Lösen 
von  5*6  g  Ohininum  hydrochloricum  in  21  ^  Liquor  Fern  oxychlorati  (4<*/o)  und 
Versetzen  mit  54*5  Wasser,  dann  mit  4  g  Acidum  hydrochloricum  dilutum  und 
zuletzt  1hg  Cognak  bereitet. 

Solutio  DubOUrg.  l  T.  Jodoform  und  5  T.  tiuajakol  werden  in  94  T.  Olivenöl 
gelöst. 

Solutio  Ferri  Carbonici.  Nach  Ph.  Centralh.,  1907,  Nr.  20  werden  28^  Natrium 
carbonicum  crystallisatum  und  22  ^  Kalium  tartaricum  in  50^  Wasser  gelöst 
und  mit  einer  Lösung  von  25  g  Ferrum  lacticum  in  375  g  Wasser  versetzt. 
Nachdem  sich  der  Niederschlag  wieder  gelöst  hat,  werden  noch  1  g  Acidum 
citricum  und  500  g  Aqua  Cinnamomi  zugegeben  und  die  Lösung  in  kleinen 
Flaschen  aufbewahrt. 

Solutio  Jodi  Mandl  wird  in  drei  Stärken  bereitet:  L  aus  0*25  g  Jod,  1  g  Kalium- 
jodid und  18'75^  Glyzerin;  II.  aus  0*25^  Jod,  lg  Kaliumjodid  und  8*75^ 
Glyzerin;  III.  aus  0'4  ^  Jod,  1*5^  Kaliumjodid  und  8*1  g  Glyzerin  (Münchner 
Vorschr.). 

Solutio  Korestoli  soll  eine  wässerige  Lösung  von  formamidsulfosaurem  Zink,  jod- 
phenolsulfosaurem  Zink,  Jod  Verbindungen  ungesättigter  Kohlenwasserstoffe  sowie 
ungesättigter  gasförmiger  (?)  Kohlenwasserstoffe  sein  und  wird  von  dem  praktischen 
Arzte  Dr.  Rosenbsrq  in  Berlin  dargestellt. 

Solutio  Loras  ist  ein  Synonym  des  in  die  Ph.  Nederl.  lU.  aufgenommenen 
Liquor  Pyrophosphatis  natrico-ferrici  (s.  BdrYIII,  pag.  281). 

Solutio  INorel-LavallÖe  wird  aus  12^Eukalyptol,  hg  Guajakol,  4^  Jodoform 
und  79  com  Oleum  Olivarum  bereitet.    Die  Lösung  wird  sterilisiert. 

Solutio  Natrii  Chlorati  physiologica  s.  Kochsalzlösung^  physiologische, 
Bd.  VII,  pag.  510. 

Solutio  Natrii  chlorati  Tavell,  zum  Sterilisieren  der  Nähseide,  wird  aus  7*5  ^ 
Natriumchlorid,  2*5^  getrocknetem  Natriumkarbonat  und  1990  ^r  Wasser  bereitet. 

Solutio  Natrii  saccharati  Schucking.  O  33  g  Natnumsaccharat,  0*8  g  Natrium- 
chlorid werden  in  999  <7  Wasser  gelöst,  gegebenenfalls  mit  0*03 — 0*15  ^  Calcium- 
monosaccharat  versetzt  und  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  PiCOt.  5  g  Guajakol,  1  g  Jodoform  werden  in  je  47  ccm  Paraffin,  liquidum 
und  Olivenöl  gelöst  und  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  Plgnol.  14  ^  Eukalyptol,  5  g  Guajakol,  1  g  Jodoform  werden  in  80  com 
Mandel-  oder  Olivenöl  gelöst  and  die  Lösung  sterilisiert. 

Solutio  Solveoli  (Münchner  A.  V.)  wird  aus  42  g  Soiveol  und  958  g  Wasser 
bereitet.  —  S,  Solveoli  spirituosa  aromatica,  Marke  C.  M.,  ist  eine  wein- 
geistige aromatisierte  Solveoliösang. 

Solutio  Thymoli  Hennite  wird  bereitet  aus  je  1  g  Thymol,  Weinsteinsäure, 
Natrinmhydroxyd  und  2000^  Wasser. 

Solutio  Viscini  Stich.  Frischer  und  geruchloser  Vogelleim  wird  unter  Zusatz  von 
heißem  Wasser,  in  dem  etwas  Natriumkarbonat  gelöst  ist,  durch  Kochen  von 
mechanischen  Verunreinigungen  und  Säuren  befreit  und  mit  Wasser  bis  zur 
neutralen  Reaktion  gewaschen.  Die  teigartige  Masse  wird  in  einer  geräumigen 
Porzellanschale  getrocknet,  einige  Male  mit  Weingeist  gewaschen,  in  Benzin 
gelöst  zur  Sirupkonsistenz  eingeengt  und  in  gut  verschlossenen  Flaschen  auf- 
bewalurt. 
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SolutiO  VIeminckxii,  Calcium  Bulfuratom  solutum  (Helv.),  Golden 
lotion,  Yellow  lotioD  s.  anter  Liquor  Calcii  sulfurati,   Bd.  VH,  pag.  256. 

C.  Bedall. 

Solution  antidiabetique  von  Moreau  in  Lyon  besteht  aus  einer  mit  Cochenille 
rot  gefärbten  Lösung  von  2*5  g  Natrium  bicarbonicum  in  10  g  Glyzerin  und  87*5  g 
Wasser. 

Solution  de  Capitan  ist  eine  Lösung  von  5  g  Ergotin  Yvon,  0*04  g  Morphinm 
hydrochloricum,  Vb  g  Antipyrin,  0"2  g  ßpartetn  sulfuricum,  0*002^  Atropinum 
sulfuricum  in  10  ccm  Wasser  und  wird  zu  Einspritzungen  bei  Bluthusten  verwendet 

Solution  de  Digitaline  cristallisee  von  A.  Petit-Mialhe  ist  eine  Lösung, 

von  der  ein  Tropfen  10  mg  Folia  Digitalis  entsprechen  soll. 

Solution  GloeSS  (Paul  GLOESS-8olothurn)  enthält  die  organischen  Jod-,  Brom- 
und  Sulfoverbindungen  von  Florideen  im  Verein  mit  Phosphaten,  Laktaten,  Calcium 
und  Eisensalzen  und  wird  als  Ersatz  fflr  Lebertran  empfohlen. 

Solution  Pautauberge  von  L.  Paütaübbrgb  in  Paris  enthält  angeblicb  das 
Chlorhydrophosphat  des  Kreosot-Calciums  und  soll  bei  Tuberkulose  und  Lungen- 
krankheiten angewendet  werden.  C.  Bedall. 

Solütol  (v.  HEYDEN-Radebeul),  eine  alkalische  Lösung  von  Kresol  in  Kresol- 
natrium,  enthielt  60*^/o  Kresol  insgesamt.  Für  die  Großdesinfektion  war  Roh- 
Kolutol,  für  feinere  Desinfektion  Rein-6olutol  bestimmt.  Vorsichtig  aufza- 
bewahren!  Zer^ik. 

SolV.  auf  Rezepten  bedeutet:  solve. 

Solvay's  Ammoniaksodaverfahren  s.  Natrium  carbonicum,  Bd.ix, 

pag.  276.  Zmsik. 

Solvent  gegen  Kesselstein,  von  Stahl  in  Köln,  ist  mit  Rotholz  gefärbte 
kalzinierte  Soda.  Zerkik. 

Solveol  heißt  eine  neutrale,  mit  Wasser  klar  mischbare  Lösung  von  Kresol 
in  kresotinsaurem  Natrium,  die  in  36'ccm=42-2^  etwa  10  g  freies  Kresol  ent- 
hält. Braune,  ölige  Flüssigkeit  von  teerartigem  Geruch,  der  beim  Verdünnen  fast 
völlig  verschwindet.  Äußerlich  als  Antiseptikum.  Innerlich  empfohlen  in  Form  von 
Gelatinekapseln  gegen  Skrofulöse  und  Tuberkulose  in  Dosen  von  4*5— 7*5^ 
täglich.  Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!        Zebxik. 

Solvine.  Die  unter  dem  Kollektivnamen  Holvin  durch  Müller-Jacobs  von 
Amerika  aus  für  die  medizinische  Praxis  empfohlenen  Präparate,  weldie  man 
auch  unter  dem  Namen  Polysolve  angeführt  findet,  haben  nicht  das  Geringste 
gemein  mit  dem  von  H.  Müller^)  empfohlenen  Solvin,  welches  man  richtiger 
als  Extr.  Thymi  saccharatum  bezeichnet.  Dieses  Extrakt  soll  bei  Husten  lindernd 
wirken.  Das  Polysolve- Solvin  dagegen  ist  ein  Bammelname  für  Produkte  der  Ein- 
wirkung konzentrierter  Schwefelsäure  auf  die  verschiedensten  Triglyzeride  der 
Fettsäuren,  resp.  auf  die  betreffenden  freien  Fettsäuren  selbst.  Aus  dieser  Defi- 
nition ergibt  sich,  daß  es  nicht  nur  ein  solches  Solvin  gibt,  sondern  daß  aas 
jedem  Ole,  Fette  und  jeder  Fettsäure  sich  ein  besonderes  Solvin  darstellen  läßt 
Als  Entdecker  derselben  gilt  F.  F.  Rünoe^),  welcher  diese  Verbindungen  im 
unreinen  Zustande  1834  zur  Türkischrotfärberei  empfahl.  Bald  darauf  beschäf- 
tigte sich  Frsmt>)  mit  denselben,  ohne  jedoch  den  wahren  Charakter  dieser  Ver 
bindungen  ganz  zu  erkennen.  Nachdem  dieselben  Jahrzehnte  hindurch  von  der 
Chemie  kaum  berücksichtigt  worden  waren,  ließ  sich  1877  Ariland  Müller- 
Jacobs^)  die  Darstellungsweise  derselben  patentieren,  und  zwar  zum  Zwecke  der 
Verwendung  als  Beize  in  der  Türkischrotfärberei.  Er  gab  der  Beize  den  Namen 
Türkischrotöl,  den  man  in  der  Technik  übrigens  schon  vorher  benutzt  hatte; 
erst  später,  als  er  auch  medizinische  Verwendung  für  seine  Präparate  suchte, 
erfand    er    kurz    hintereinander    für    die  Alkalisalze    des  Türkischrotöles  die  Be- 
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zeichDungen  Polysolve  and  Solvin.*)  Über '  die  bei  der  Darstellang  des 
Tfirkischrotöles  vor  sich  gebenden  chemischen  Prozesse  haben  außer  Müller- 
Jacobs  auch  LiscHTi  und  8uida,  Szabanjbw  nnd  namentlich  Benedikt  ond  Ulzer^) 
Untersuchungen  angestellt.  Erst  die  letzten  beiden  haben  die  Sachlage  völlig 
geklärt,  indem  sie  nachwiesen,  daß  bei  Einwirkung  von  konzentrierter  BO^  H2 
auf  Fette  in  mit  Eis  gekühlten  Gefäßen  saure  Schwefelsänreäther  der  betreffenden 
Fettsäure  entstehen.  Die  Bolvine  des  Handels  sind  wässerige  Lösungen 
der  (meist  mit  Ammoniak)  neutralisierten  Balze  dieser  Ätherschwef Öl- 
säuren. Nicht  alle  Fettsäuren  resp.  Fette  verhalten  sich  bei  der  Einwirkung  der 
HO4  H2  ganz  gleich,  vielmehr  zeigen  gerade  die  beiden  bestuntersuchten  Fett- 
säuren folgende  Differenz: 

C18  H,,  0,  +  BO,  H,  =  C18  Hs8  0,  .  OSO,  H  -f  H,  0. 

Ridnol-  Schwefel-  Ricinoläther-         1  w       r 

säure     +       säare       —        schwefelsaure       +         nasser. 

C18  Hs,  Oa  +  SO,  Ha  =  Cjs  H,,  0,  .  0  SO,  H. 

Ölsäure    +     ^^^,^«^«^-     =     Oxystearinäther- 
»         säure         —       schwefelsaure. 

Das  Rizinusttirkischrotöl  und  sein  Bolvin  unterscheidet  sich  somit  vom  Olivenöl- 
nnd  OlsäuretQrkischrotöl  und  dessen  Solvin  dadurch,  daß  ersteres  den  Schwefel- 
Säureester  einer  ungesättigten  Säure,  letzteres  aber  den  einer  gesättigten  Säure 
enthält.  Aus  diesem  Grunde  eignet  sich  zur  Beize  in  der  Türkischrotfärberei  das 
Rizinusttirkischrotöl  viel  besser  als  Oliventflrkischrotöl.  Die  Handelssoivine  sind 
25%  Wasser  enthaltende,  neutrale,  dicke,  sirupähnliche,  hellgelbe  bis  braune 
Flüssigkeiten,  die  bei  über  95 — 110<*  sich  zersetzen  und  bei  unter  0^  zu  einer 
vaselinartigen  Masse  erstarren.  Meist  enthalten  sie  etwas  unverändertes  Ricinusöl. 
Je  mehr  öl  das  Präparat  enthält,  desto  geringer  wird  die  sonst  ziemlich  beträcht- 
liche Löslichkeit  in  Wasser. 

Die  hervorstechendste  Eigenschaffc  der  Solvine  ist,  daß  sie  sehr  viele  in  Wasser 
unlösliche  Substanzen  entweder  lösen  oder  doch  wenigstens  wie  die  Baponin- 
snbstanzen  in  einer  Art  äußerst  inniger  Emulsion  resp.  Schüttelmixtur  suspendiert 
halten.  Nach  Müller-Jacobs  werden  z.  B.  selbst  Stoffe,  wie  Phosphor,  Schwefel, 
Selen,  Jod,  Terpentin,  Nitroglyzerin,  Kampfer,  Thymol,  Naphthol,  ätherische  öle, 
die  Glykoside  und  Alkaloide  gelöst,  ja  selbst  Indigo. 

Ein  weiteres,  sehr  interessantes  Verhalten  ist,  daß  die  Solvine  sehr  leicht  durch 
tierische  und  pflanzliche  Membranen  diffundieren  und  dabei  nach  Mt)LLER- Jacobs 
nicht  nur  keine  Zersetzung  erleiden,  sondern  noch  dio  Diffusionsfähigkeit  der  in 
ihnen  gelösten  Stoffe  vergrößern. 

Während  man  in  Amerika  die  Solvine  zu  äußerlicher  und  innerlicher  Ver- 
wendung in  der  medizinischen  Praxis  ohne  Skrupel  zugelassen  hat,  wurden  in 
Europa  von  R.  Robert  7)  und  E.  Kiwull®)  diese  Körper  vorher  einer  eingehen- 
den pharmakologischen  Prüfung  unterzogen. 

Dabei  ergab  sich  zunächst,  daß  die  Solvine  aus  Rizinusöl,  Rüböl  und  Olivenöl 
ein  weit  geringeres  Lösungsvermögen  für  wasserunlösliche  Stoffe  besitzen,  als  man 
nach  Müller-Jacobs'  Angaben  erwarten  sollte.  Weiter  zeigte  sich,  daß  sie  zwar 
für  tote  Membranen  ein  sehr  hohes  Diffusionsvermögen  besitzen,  für  lebende  aber 
ein  ganz  auffallend  geringes,  so  daß  die  auf  die  Solvine  gesetzte  Hoffnung,  mit  ihrer 
Hflfe  Substanzen  durch  die  intakte  Haut  hindurch  dem  Menschen  einverleiben 
zu  können,  als  gänzlich  verfehlt  bezeichnet  werden  muß.  Endlich  fand  sich,  daß 
die  in  physikalischer  Hinsicht  vorhandene  Ähnlichkeit  mit  den  Baponinsubstanzen 
(siehe  diese)  auch  in  pharmakologischer  besteht,  d.h.  daß  die  Solvine  vom 
Blute  aus  die  roten  Blutkörperchen  lösen  und  die  allerheftigsten 
Vergiftungserscheinnngen  machen,  welche  den  unter  Qnillajasänre  und 
Sapotoxin  beschriebenen  sehr  ähneln.  Eine  Anwendung  der  Solvine  zum  Ein- 
reiben, zum  Pinseln  des  Kehlkopfes,  zum  Verbinden  wunder  Stellen  etc.  muß 
demnach  so   lange  bedenklich  erscheinen,  bis  die  Nfltzlichkeit  solcher  Prozeduren 
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dargetan  sein  wird.  Aber  auch  innerliches  Eingeben  erwies  sich  als  sehr  unrationelly 
indem  in  größeren  Mengen  die  Bolvine  alle  Scbleimhftote  reizen  nnd  bei  längerer 
Einwirkung  in  Entzündung  versetzen.  Am  giftigsten  von  allen  Solvinen  wirkten 
bei  KOBEBTS  Vorsuchen  die  MüLLEE-jACOBSschen  Originalpräparate. 

Literatur:  *)  Therap.  Monatsh.,  1904,  Febr.  —  »)  Rükök,  Farbenchemie,  1834,  LT.  — 
')  Fbemt,  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.,  Bd.  20,  pag.  öO.  —  *)  Müllbb-Jacobs,  Dinglebs 
Polytechnisches  Journal,  Bd.  229,  pag.  344;  Bd.  251,  pag.  499  u.  547;  Bd.  254,  pag.  302.  Vergl. 
auch  L.  LuKiANOPF,  ibid.,  Bd.  262,  pag.  36.  -—  •)  MOllkr-Jacobs,  Zeitschr.  f.  die  gesamten  Natur- 
wissenschaften, begründet  von  Giebel,  1885,  Bd.  58  (der  vierten  Folg^  vierter  Band),  pag.  249.  — 
«)  Benedikt  und  ülzbb,  Wiener  Monatshefte  für  Chemie,  1887,  pag.  208.  —  ')  Kobkbt,  Thera- 
peutische Monatshefte,  1887,  Bd.  1,  Dezemberheft.  —  ^)  Eiwüll,  Arbeiten  des  pharmakol.  Inst 
zu  Dorpat,  1889,  Bd.  3,  pag.  1.  Kobbet. 

SoiVOSäl  heißt  die  Balol-o-phosphinsfture^  die  in  Form  ihres  Kalium- 
bezw.  Lithiumsalzes  als  Solvosalkaliura  bezw.  Solvosallithium  arzneiliche  An- 
wendung als  Diuretikum  und  Antiarthritikum ,  äußerlich  als  Antiseptikum  finden 
sollte. 

Beide  Verbindungen  sind  leicht  ^0  ^0 

löslich  in  kaltem  Wasser;  beim  Er-     ^  „  /^~^\?^    v         n  u  /^~^\a^' 
luteen  tntt  Spaltung  e.n  in  8aluyl-  *\coO.C,H,  ^COO.C.H, 

Säure,  Phenol  und  Phosphat.  ^    ^  "    * 

Die  Präparate  sind  ohne  Bedeutung  geblieben.  Zbbmik. 

SolWäge  heißt  ein  Aräometer  zur  Bestimmung  der  Salzsolen  oder  Kochsalz- 
lösungen nach  Prozenten  von  Chlornatrium.  Zebkik. 

Soiykrin,  gegen  Puerperalfieber  empfohlen,  sollen  enthalten  15  T.  Soiveol, 
5  T.  Lysol  und  2  T.  Kreolin.  Zbbnik. 

Som&fBrrol   ist  ein  Somatose  enthaltender  Eisen-Mangan-Likör.  Zernik. 

Somagen  (Dr.  WOLFF-Blelefeld)  enthält  nach  Angaben  des  Darstellers  an- 
regende Fleischsalze  und  -Basen,  daneben  Protel'nstoffe  in  leichtlöslicher  und  völlig 
verdauter  Form.  (Analyse  s.  Pharm. -Ztg.,  1907,  pag.  917.)  Eine  Mischung  von  So- 
magen mit  gleichen  Teilen  Malzextraktpulver  heißt  Caropan.  Beide  Präparate 
sollen  als  Nährmittel  dienen,  Caropan  insbesondere  für  Kinder.  Zbexik. 

Somatisch    ((;(5[/.a  Körper)   bedeutet  körperlich  im  Gegensatz  zu  psychisch. 

SomatolOgiC;  die  Lehre  vom  Bau  und  den  Eigenschaften  -  des  Körpers. 

Somatose  ist  ein  gelbes,  fast  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches 
in  Wasser  völlig  und  relativ  leicht  löslich  ist.  Es  stellt  fast  reine  Albumose  vor. 
Das  Eiweiß  ist  in  aufgeschlossener,  leicht  resorbierbarer  Form  enthalten  und  besitzt  die 
zur  Knochenbildung  erforderlichen  Phosphate  des  Fleisches.  Die  Somatose  dttrfte  den 
Atmidalbumosen  zuzuzählen  sein.  Verwendung  findet  sie  als  Roborans  unter  anderem 
bei  Bleichsucht,  Blutarmut,  Nerven-  und  Magenleiden ;  sie  soll  namentlich  als  Nähr- 
mittel von  galaktogenem  Effekt  bei  stillenden  Frauen  gut  wirken.  Die  Dosis  fttr 
Erwachsene  beträgt  durchschnittlich  6 — 12  g  täglich,  für  Kinder  3 — 6  </.  Zur 
Lösung  empfiehlt  es  sich,  die  Somatose  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäß  ein- 
zutragen (ohne  umzurühren),  dieses  zu  bedecken  und  bis  zur  völligen  Lösong 
stehen  zu  lassen  und  dem  zur  Verwendung  kommenden  Getränke  einen  entsprechenden 
Bruchteil  der  Lösung  zuzusetzen.  Die  Aufbewahrung  soll  an  einem  trockenen  Orte, 
abseits  stark  riechender  Mittel  geschehen. 

Als  Somatosepräparate  kommen  in  Betracht: 

1.  Die  flüssige  Somatose,  welche  in  zwei  Sorten,  süß  and  herb,  in  den 
Handel  gelangt;  sie  ist  frei  von  Alkohol  und  antiseptischen  Zusätzen.  Die  süße 
Somatose  hat  einen  milden,  aromatischen  Geschmack  und  wird  vornehmlich  in 
der  Kinderpraxis  verwendet,  die  herbe  Somatose  stellt  eine  würzige,  nach  Suppen- 
kräntern  schmeckende  Flüssigkeit  vor,  welche  vorteilhaft  mit  der  zwei-  und  drei- 
fachen Menge  Wasser  vermengt  oder  in  Brühen   zur  Verwendung  kommen  soll. 
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Dosis  für  Erwachsene  2 — 4  Eßlöffel  täglich,  Kinder  einen  Kaffee-  bis  einen  halben 
Eßlöffel  voll  tSglich. 

2.  Eisensomatose  s.  Bd.  IV,  pag.  570. 

3.  Flüssige  Eisensomatose  ist  frei  von  Alkohol  und  antiseptischen  Sab- 
stanzen  and  ist  eine  Lösung  der  festen  Eisensomatose.  Dosis  2 — 4  Eßlöffel  täglich. 

4.  Milchsomatose  s.  Bd.  IX,  pag.  36. 

5.  Guajakolsomatose,  Guajakose,  ist  eine  flüssige  Soroatose  ohne  Alkohol 
mit  5%  goajakolsulfosanrem  Kalk.  Die  Flüssigkeit  ist  dunkelbraun,  von  aromatischem 
Geschmack,  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnisse  leicht  mischbar.  Die  durch  Dialyse 
gewonnene  Flüssigkeit  gibt  mit  Eisenchlorid  die  bekannte  Blaufärbung,  der  Kalk 
läßt  sich  sowohl  in  der  dialysierten  Flüssigkeit  als  auch  in  der  Asche  nachweisen. 
Dosis  3—4  Teelöffel  täglich,  Kinder  1—2  Teelöffel. 

6.  Somatose-Kraftwein  ist  eine  ö^/oige  Lösung   von  Somatose  in    Malaga. 

7.  Somatose-Kindernahrung  besteht  aus  10®/o  Somatose,  78®/o  Kohlehydrate 
und  70/0  ProteYnstoffe. 

Von  anderen  Handelspräparaten  der  Somatose  wären  noch  zu  erwähnen  Somatose- 
kognak,  Somatosekefir  von  Lehmann,  Somatosekakao,  Somatose-Kraftnährschokolade- 
tabletten,  SomatosenukleYn ,  Somatoseramogen  von  Biedert  und  Somatose- 
roborans  (ein  Somatosewein).  Schneider. 

SombrBrit  ist  ein  auf  den  westindischen  Inseln  durch  Guano  in  Phosphorit 
umgewandelter  Kalkstein,  der  sich  übrigens  durch  seine  Versteinerungen  deutlich 
als  aus  Korallenkalk  entstanden  erweist.  Ippek. 

Sommerkatarrh  s.Heufieber. 

Sommerrällde,  Hltzausschlag,  Sattelräude,  stellt  bei  Pferden  ein  nicht 
parasitäres  und  auch  nicht  infektiöses  papulös-vesikuläres  Ekzem  dar,  welches 
durch  den  Schweiß  und  mechanische  Reize  hervorgerufen  wird  und  meist  auch 
von  selbst  abheilt.  EoroSbc. 

Sommersalz  heißt  das  namentlich  in  Frankreich  als  Nebenprodukt  der  Salz- 
gewinnung aus  Meerwasser  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  erhaltene  Ghlorkalium, 
welches  aus  der  Mutterlauge  der  Salzgärten  gewonnen  wird.  Zbbmik. 

Sommersprossen  s.  Epheiis. 

SommerSprOSSenmittei.  AIs  Mittel  gegen  Sommersprossen  sind  unter 
Aquaantephelidica  (Bd.  II,  pag.  123)  eine  Anzahl  von  Wasch  wässern  aufgeführt; 
die  wirksamsten  Mittel  sind  diejenigen,  welche  Sublimat  oder  Quecksilberammonium- 
cblorid  enthalten;  sie  sollten  aber  niemals  ohne  Wissen  des  Arztes  angewendet  werden. 
Weiter  wird  noch  empfohlen  das  Betupfen  der  gut  abgewaschenen  und  wieder 
abgetrockneten  Flecke  mit  einer  Lösung  von  3  T.  Acidum  citricum  und  1  T. 
Ferrum  sulfuricum  in  5  T.  Aqua  Sambuci,  sowie  eine  kombinierte  Behandlung  mit 
einer  Jodlösung  und  einer  Natriumthiosulfatlösung.  Mit  der  Lösung  A  (10  T.  Jod- 
kalium, V«  T.  Jod,  15  T.  Glyzerin  und  120  T.  Aqua  Rosae)  werden  die  Flecken 
betupft,  bis  eine  bräunlichgelbe  Färbung  der  Haut  bewirkt  ist;  nach  15  Minuten 
belegt  man  die  affizierte  Stelle  mit  Baumwolle,  welche  mit  der  Lösung  B  (2  T. 
Natrium  thiosulfuricum  und  50  T.  Aqua  Rosae)  befeuchtet  ist,  so  oft;  bis  die  Jod- 
färbnng  verschwunden  ist.  Das  ganze  Verfahren  wird  mehrere  Male  wiederholt. 
Paschkis  empfiehlt  das  Betupfen  der  Sommersprossen  mit  Spir.  Sinap.  2b  g  auf 
120 ^Alkohol.  Als  sehr  wirksam  haben  sich  nur  die  Quecksilberverbindungen 
gezeigt.  Wasserstoffsuperoxyd  läßt  eine  einheitliche  Beurteilung  zu  diesem  Zwecke 
noch  nicht  zu,  obwohl  es  gerne  verwendet  wird.  Überdies  werden  Sublimat,  weißes 
Präzipitat,  Borax,  Bismutsubnitrat,  Karbonate  der  Alkalien,  Merkuronitrat,  sulfo- 
karbolsaure  Salze,  Sozojodolzink  mit  üng.  emoll.  oder  üng.  Glycerin.,  Ceral-  oder 
Steralcremen  gerne  verwendet,  z.  B.  Hydr.  pp.  alb.  10g,  Bismut.  subn.  10 5^,  üng. 
Glycerin.  20  ^r;  Zinc.sozojodol.  5  ^,  Steralcreme  50^.  —  Als  Seife,  deren  Wirkung 
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allerdings  immer  fraglich  ist,  wird  folgende  Vorschrift  genannt:  Acid.  salicyl.  10  g, 
[i-Naphthol  20  g,  Glyzerin,  Borax  aa.  50  g,  ßalfur  75  ^,  Seifenmasse  800  g. 

SCHKEIDBB. 

Somiläl  wurde  gegen  die  Mitte  des  Jahres  1889  vom  Apotheker  Radlauer  in  Berlin 
als  Schlafmittel  in  den  Handel  gebracht.  Den  Mitteilungen  /O  €2  H5 

desErfinders  zufolge  sollte  es  ein  ^äthyliertes  Chloral-  CClj  —  C^H 
urethan"  und  die   nebenstehende  Konstitutionsformei  \NH.COOC2H5 

haben.  Die  Darstellung  erfolgte  angeblich  durch  Einwirkung  gleicher  Mengen 
Chloralhydrat,  Urethan  und  Alkohol  bei  100®  im  Vakuum.  Die  Verbindung  sollte 
bei  42^  schmelzen  und  im  Vakuum  bei  etwa  145®  sieden. 

Diese  Angaben  hielten  der  Nachprüfung  nicht  stand.  In  neuerer  Zeit  hat  sich 
HOMEYEB  (Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellsch.,  1902)  mit  der  Untersuchung  des  Somnals 
beschäftigt.  Die  Vorschrift  zur  Anfertigung  des  Präparates  lautet  nach  ihm:  In 
7'4  kg  flüssiges  reines  Chloral  werden  langsam  8*5  kg  absoluter  Alkohol  einlaufen 
gelassen.  Dieser  Lösung  setzt  man  4*45  kg  Urethan  zu.  Er  definiert  das  Somnal 
als  alkoholische  Lösung  von  Ghloral-Urethan ,  eines  Körpers  vom  Schmp.  103® 
und  der  Formel  C  Gig .  OH  (OH)  NH .  CO.  0  Gj  H5,  den  man  erhält,  wenn  man  Somnal 
mit  Wasser  versetzt  und  bei  60 — 70®  abdampft. 

Somnal  sollte  als  Schlafmittel  in  Dosen  von  2  g  Anwendung  finden.  Es  ist 
praktisch  ohne  Bedeutung  geblieben. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zkbxtk. 

SomnambuliSnillS  (somnus  Schlaf,  ambulare  umhergehen),  Schlafwandeln, 
Nachtwandeln,  besteht  in  krankhaftem  Schlaf,  in  welchem  Personen,  die  meist 
erblich  belastet  zu  sein  pflegen,  das  Bett  verlassen,  herumgehen,  dabei  anscheinend 
zweckmäßige  Handlungen  verrichten  und  dann  nach  einigen  Minuten  bis  Stunden 
ihre  Schlafstätte  wieder  aufsuchen.  Der  Nachtwandler  kann  komplizierte  Wege 
zurücklegen,  zündet  Licht  an,  schreibt,  spricht,  weicht  Hindernissen  geschickt  aus ; 
Personen  verkennt  er  meist.  Er  bemerkt  nur  die  Dinge,  die  gerade  vor  ihm  sind ; 
daher  fehlt  ihm  auch  das  Schwindelgefühl  bei  einem  Kletterausflug.  Nach  dem 
Erwachen  weiß  er  von  dem  Geschehenen  gar  nichts,  nur  selten  bleibt  ihm  eine 
höchst  unklare  Erinnerung  zurück.  Soboek. 

SOinnifcrä  (somnus  Schlaf  und  fero  bringen)  und  Somnifika  (somnus  und 
facio  machen)  sind  Synonyme  für  Hypnotica  (s.  d.). 

SomnofOrm   s.  Narkof  orm,  Bd.  IX,  pag.  250.  Zbsxik. 

SomnOlenZ,  Schlaftrunkenheit,  ist  entweder  der  normale  Zustand  zwischen 
Schlaf  und  Wachen,  wie  er  besonders  nach  tiefem  Schlaf  vorkommt  oder  eine 
pathologische  Begleiterscheinung  gewisser  Krankheiten,  bei  denen  das  Gehirn  in 
Mitleidenschaft  gezogen  ist.  Der  erstere  Zustand  hat  in  gerichtsärztlicher  Beziehung 
einige  Bedeutung,  weil  in  dieser  Schlaftrunkenheit  schon  manchmal  Gewalttaten 
begangen  wurden,  die  durch  Vorstellungen  veranlaßt  waren,  welche  der  Halb- 
wachende aus  seinen  Träumen  herübergenommen  hatte.  Die  Somnolenz  bei 
Krankheiten  ist  prognostisch  wichtig. 

SomnOS,  ,,Chloräthanalalkoholat^,  gewonnen  durch  ^Synthese  von  Chlor- 
äthanal  mit, einem  vielatomigen  Alkohol^,  ist  eine  etwa  5®/oige  Lösung  von  Chloral- 
hydrat in  alkoholhaltigem  Wasser  (Journ.  of  the  amer.  med.  assoc,  1908). 

Zebnik. 

SOnStin  nennt  VoswiNKEL-Berlin  ein  von  ihm  dargestelltes  Surrogat  des 
Peruols  (s.d.).  Zebkä. 

SonChUSy  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Cichorieae.  Kräuter  oder 
Halbsträucher  mit  grundständigen  oder  alternierenden  Blättern  und  gelben  Blüten- 
köpfchen  in  Doldenrispen.  Hüllkelch  dachziegelig;  Blütenboden  nackt;  zahlreiche 
ZungenblUten ;  Achünen  flach,  ungeschnäbelt,  beiderseits  längsrippig,  mit  glänzend 
weißem,  vielreihigem,  weichhaarigem  Pappos. 
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8.  oleraceas  L.,  Gänsedistel;  SaadisteL  Einjährig;  Wurzel  spindelig; 
der  kahle  Stengel  röhrig,  bis  60  cm  hoch;  die  kahlen,  rückwärts  bereiften  Blätter 
einfach,  schrotsäge-leierförmig  oder  fiederspaltig,  die  unteren  in  den  geflügelten 
Blattstiel  herablanf end ,  die  oberen  mit  herz-  oder  pfeilförmiger  Basis  stengel- 
umfassend; Köpfchen  bis  25  mm  groß,  Hülle  kahl,  Achäsen  beiderseits  dreirippig 
und  querrunzelig,  am  Rande  gezähnt. 

Der  ausgepreßte  bittere  Baft  des  Krautes  und  der  Wurzel  wurde  schon  von 
DioscoRiDES  als  Heilmittel  angewendet,  in  neuerer  Zeit  wurde  ein  Extrakt  als 
Hydragogum,  Cholagogum  und  Cathartikum  empfohlen  (Landby,  Pharm.  Journ. 
and  Trans.,  1888).  M. 

Sond.  =  W.  ßONDKR,  geb.  am  13.  Juni  1812  zu  Oldesloe  in  Holstein,  starb 
am  21.  November  1881  als  Medizinalrat  in  Hamburg.  Sonder  schrieb  u.  a. 
eine  Flora  Hambnrgensis.  B.  müllrr. 

Sonden  sind  dünne  und  lange,  stabförmige  Instrumente,  die  ursprünglich  nur 
dazu  dienten,  in  natürliche  oder  abnorme  Kanäle  eingeführt  zu  werden  und  die 
Untersuchung  derselben  mit  dem  Tastsinn  zu  ermöglichen.  Sie  sind  gewisser- 
maßen eine  Verlängerung  des  tastenden  Fingers.  Der  Einführung  in  Wundkanäle 
und  enge  normale  Kanäle  dienen  die  Knopfsonden,  Kegelsonden,  Haarsonden, 
Myrtenblattsonden  u.  s.  w. ,  der  Aufsuchung  von  Geschossen  in  Schußkanälen 
die  Kugelsonden  und  elektrischen  Sonden.  Je  nach  ihrer  Verwendung  in  den 
normalen  Kanälen  des  Körpers  unterscheidet  man  femer  Schlundsonden,  Harn- 
röhrensonden ,  Steinsonden ,  Gebärmattersonden  u.  s.  w.  In  neuerer  Zeit  werden 
die  Sonden  auch  zu  therapeutischen  Zwecken  benützt.  So  werden  in  enge  Kanäle 
allmählich  Sonden  von  immer  stärker  werdendem  Kaliber  eingeführt,  um  eine  Er- 
weiterung zu  bewirken ,  oder  es  werden  Sonden  als  Vehikel  für  lokal  wirkende 
Medikamente  benützt.  Endlich  verwendet  die  Chirurgie  noch  Leitungssonden ,  so- 
genannte Hohlsonden,  die  eine  schmale  Rinne  tragen,  an  welcher  das  Messer  oder^ 
das  Scheerenblatt  mit  Sicherheit  in  Kanäle  gleitet,  ohne  mehr  Gewebe  als  beab- 
sichtigt ist  zu  verletzen.  Zu  manchen  Zwecken  verwendet  man  elastische,  aus 
Kautschuk  oder  aus  mit  diesem  oder  einem  Lack  imprägnierten  Geweben  ver- 
fertigte Sonden  (s.  Bougies).  Sie  entsprechen  völlig  den  elastischen  Kathetern, 
denen  sie  auch  mit  Ausnahme  des  Fensters  vollkommen  gleichen.  Paschkis. 

Sonn.  =  PiERBE  Sonnebat,  geb.  1745  zu  Lyon,  reiste  1768  nach  Isle  de 
France,  bereiste  mit  Commebson  Madagaskar  und  Bourbon,  1771  China  und  die 
benachbarten  Inseln,  1774  Indien  und  kehrte  mit  einer  reichen  Sammlung  von 
Pflanzen  1803  nach  Europa  zurück.    Er  starb  zu  Paris  am  31.  März  1814. 

R.  MÜLLEB. 

Sonn6nbilini6.  von  den  etwa  50  in  Nordamerika  heimischen  Helianthus- 
arten  (s.  Bd.  VI,  pag.  295)  werden  zwei  in  Europa  in  größerem  Maßstabe  kulti- 
viert: Helianthas  annuus  L.  wegen  der  ölreichen  Früchte  und  H.  tuberosus  L. 
wegen  der  Knollen  (s.  Topinambur). 

Die  Sonnenblumenfrttchte  (fälschlich  Samen  genannt)  sind  länglich-kantig,  bis 
17  mm  lang,  weiß,  gelb  oder  schwarz,  fein  längsrippig,  an  der  stumpf  gerundeten 
Spitze  durch  eine  ovale  Narbe  die  Stelle  der  oberständigen  Blütenteile  anzeigend. 
Die  Schale  ist  nicht  zerbrechlich,  aber  leicht  spaltbar.  Die  Früchte  enthalten 
gegen  30%  eines  hellgelben,  angenehm  riechenden  und  schmeckenden,  langsam 
trocknenden  Öles.  Der  Preßrückstand  wird  als  Tierfutter  verwendet  —  S.  Öl- 
kuchen, Bd.  X,  pag.  481.  M. 

Sonnenbiumen&SChe  ist  eine  geringe  russische,  aus  der  Asche  von  Sonnen- 
blumenstengeln erzeugte  Handelssorte  der  Pottasche.  Zrbkik. 

Sonnenblumenöl,  Oleum  Helianthl  annui,  ist  das  öl  der  Sonnen- 
blumenfrüchte. 
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Sp.  Gew.  bei  lö«:  0-924— 0926.  Erstarrt  bei  — Iß«.  8chmp.  der  Fettsaureo: 
2300,  Erstarrungsp.  170.  Jodzahl  129,  Jodzahl  der  Fettsäuren  133.  Verseifungs- 
zahl  193,  der  Fettsäuren  201. 

Das  öl  ist  hellgelb,  von  angenehmem  Geruch  und  mildem  Geschmack.  Es 
gehört  zu  den  schwach  «trocknenden  ölen. 

Frisches  Sonnenblumenöl  enthalt  keine  freien  Fettsäuren.  An  Glyzerin  gebunden 
kommen  darin  Palmitinsäure,  etwas  Arachinsäure  (?),  femer  Lin Ölsäure  und  Öl- 
säure, jedoch  weder  Linolensäuren  noch  flüchtige  Fettsäuren  vor.  Daneben  enthält 
es  nur  0*3%  unverseifbare  Substanz. 

Das  kalt  gepreßte  öl  wird  in  Rußland  als  feines  Speiseöl  verwendet;  das  warm 
gepreßte  dient  zu  technischen  Zwecken.  Fküdlss. 

Sonnendistel  ist  Cariina. 

Sonnengold,  Heliochrysln,  war  ein  aus  dem  Natriumsalz  des  Tetranitrox- 
naphthols  bestehender  goldgelber  Farbstoff,  welcher  sich  nicht  mehr  im  Handel 
findet.  Gamswindt. 

Sonnenhirse,  nennt  man  die  Früchte  von  Lithospermum. 

Sonnenkäfer  ist  coccineiia. 

Sonnenrosen  sind  Flores  Calendulae. 

Sonnenschein  Fr.  B.  (I8I9— 1879),  aus  Köln,  war  Pharmazeut,  studierte 
dann  Chemie  und  habilitierte  sich  1852  in  Berlin  für  gerichtliche  Chemie,  gründete 
ein  Laboratorium  und  wurde  1872  Professor.  Bebendes. 

Sonnenscheins  Reagenz  auf  Blut.  Eine  verdünnte,   fütnerte  Blutlösung 

gibt  mit  Phosphorwolframsäure  einen  voluminösen,    rotbraunen  Niederschlag,    der 

sich  in  Ammon  mit  einer  stärkeren  roten  Farbe  löst,  als  eine  entsprechende  Menge 

Blut  in  NH3  annimmt.  Die  Lösung  zeigt  das  Spektrum  des  alkalischen  Methämo* 

•globins.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  12.)  J.  Herzoo. 

Sonnenstein,  Lapis  solaris,  s.  Baryumsulfld,  Bd.  II,  pag.  576,  und 
Leuchtsteine,  Bd.  VIII,  pag.  174.  Zbrnik. 

Sonnenstich,  Hitzschlag,  Insolation,  Coup  de  soleil,  Sun-stroke, 
Morbus  solstitialis,  Solar-Asphyxie.  Unsere  physiologische  Körpertempe- 
ratur ist  sehr  geringen  Schwankungen  unterworfen;  in  jeder  Jahreszeit,  in  allen 
Klimaten,  in  der  Ruhe  und  bei  anstrengender  Arbeit,  ntichtem  und  nach  einer 
reichen  Mahlzeit  schwankt  sie  nur  um  einige  Zehntelgrade;  unabhängig  von  der 
Wärmezufuhr  und  von  der  Wärmeproduktion  beträgt  sie  37 — 38*^.  Diese  konstante 
Temperatur  wird  dadurch  erhalten,  daß  die  Wärmeabgabe  reguliert  wird;  wenn 
sich  der  Körper,  aus  welcher  Ursache  immer,  erhitzt,  wird  von  der  warmen  und 
schwitzenden  Haut  viel  Wärme  abgegeben,  und  umgekehrt  wird  die  Haut  kflbl, 
sie  zieht  sich  zusammen  („Gänsehaut")  und  verhindert  so  die  Wärmeabgabe, 
wenn  im  Körperinnern  die  Temperatur  zu  sinken  droht.  Im  gesunden  Organismus 
fungiert  die  Wärmeregulation  rasch  und  sicher,  in  gewissen  Krankheiten  ist  sie 
gestört,  so  daß  trotz  unbehinderter  Wärmeabgabe  die  Körpertemperatur  steigt; 
es  entsteht  Fieber  (s.  d.).  Aber  auch  im  gesunden  Organismus  kann  die  Tempe- 
ratur beträchtlich  ansteigen,  wenn  der  Körper  sich  stark  erwärmt  und  die 
Wärmeabgabe  verhindert  wird;  es  kommt  dann  zum  Hitzschlag.  Feldarbeiter, 
welche  in  der  Sonnenhitze  viele  Stunden  lang  angestrengt  tätig  sind,  werden  sehr 
selten  vom  Hitzschlage  getroffen,  weil  sie  leicht  gekleidet  sind;  häufiger  leider 
Soldaten  auf  dem  Marsche,  und  zwar  auch  bei  bedecktem  Himmel,  weil  die  Art 
ihrer  Kleidung  die  Wärmeabgabe  erschwert. 

Vorboten  des  Hitzschlages  sind  gewöhnlich:  heiße  Haut,  trockene  Zunge, 
beschleunigtes  Atmen,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  rasch  auftretende  allgemeine 
Schwäche,  dunkel-  oder  bläulichrotes  Gesicht.  Die  erste  Hilfe,  welche  noch  vor 
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Ankunft  des  Arztes  eingeleitet  werden  muß,  ist  folgende:  Unterbringung  des 
Kranken  an  einem  schattigen  Orte,  Lagerang  mit  erhöhtem  Kopfe;  rasche  Ab- 
nahme aller  beengenden  Kleidungsstücke ,  wie  Hemdkragen ,  Westen ,  Mieder, 
Gürtel ;  kalte  Umschlage  auf  den  Kopf,  kalte  Waschungen  des  Körpers,  besonders 
der  Brust;  Zuführung  von  frischer  Luft  durch  Fächeln;  Trinken  oder  Einflößen 
von  kaltem  Wasser,  von  Wasser  mit  etwas  Weinsäure  oder  Zitronensäure;  bei 
schlechter  Atmung  künstliche  Atembewegungen,  Kampfer-  oder  Ätherinjektion. 
Es  ist  so  rasch  als  nur  möglich  für  ärztliche  Hilfe  zu  sorgen,  da  schwere  Falle 
von  Hitzschlag  auch  zum  raschen  Tode  des  Kranken  führen  können. 

Der  Entstehung  des  Hitzschlages  wird  dadurch  vorgebeugt,  daß  den  ge- 
fährdeten Personen  Gelegenheit  gegeben  wird,  den  Körper  abzukühlen,  durch 
entsprechende  Kleidung  und  Lüftung  derselben,  durch  Beschaffung  von  Wasser 
zum  Trinken,  Waschen  und  Baden.  J. Moellkr. 

Sonnentau  ist  Drosera. 

Sonneratia,  Gattung  der  Sonneratiaceae. 

S.  caseolaris  (L.)  und  8.  acida  L.  fil.,  in  Vorderindien  bis  Java,  Frucht  und 
Blätter  dienen  als  Gewürz,  bei  Aphthen  und  als  Antipyretikum;  die  Früchte  sind 
wohlschmeckend.  y.  Dalla  Torbe. 

Sonneratiaceae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Myrtiflorae).  Tropische, 
meist  kahle  Bäume  mit  gegenständigen,  ganzrandigen,  nicht  punktierten  Blättern, 
einzeln  endständigen  oder  traubig  angeordneten,  einfachen  oder  polygam-diözischen 
Blüten.  Kelchblätter  4 — 8,  frei,  Blumenblätter  fehlend  oder  den  Kelchblättern 
gleichzählig.  Staubblätter  meist  zahlreich.  Fruchtknoten  unvollständig  gefächert 
mit  zahlreichen  kleinen  eiweißlosen  Samen.  Frucht  kapsei-  oder  beerenartig.  Viele 
von  ihnen  bilden  einen  Bestandteil  der  Mangrovewälder  und  sind  ausgezeichnet 
durch  eigentümliche,  aufrechte,  dünne  Wurzeln,  die  in  der  Regel  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Stamm  in  größerer  Anzahl  bis  zu  über  einem  Meter  Länge  und 
4:  cm  Dicke  senkrecht  aus  dem  Schlamm  in  die  Luft  ragen  und  nach  Goebel 
und  G.  Kabstex  als  Atmungsorgane  (Atemwurzeln)  der  im  Schlamm  horizontal 
verzweigten  Wurzeln  dienen.  R.  Müller. 

Sonntagssalz  heißt  das  ganz  grobe  Kochsalz,  welches  sich  oft  bis  zollang 
aus  den  Siedepfannen  während  des  langsamen  Erkaltens  derselben  während  des 
Sonntags  abscheidet.  Zebmik. 

Sonomster  (sonus  Ton)  ist  ein  Instrument  zur  Prüfung  des  Gehörs. 

Sonoragummi  ist  eine  Ausschwitzung  auf  Larrea  mexicana  (s.  Lacca  de 
Arizona). 

SonSOnate-BalSam  ist  Balsamum  Peruvlanum. 

Soodbrot  ist  Fructus  Ceratouiae. 

SOOden-Aiiendorf,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  eine  Sole,  den  Zentral- 
schacht, mit  28*377  Na  Gl  in  1000  T.  Paschkis. 

SOOidOrf,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  eine  Sole  mit  Na  Gl  20079,  MgClj 
2125  und  Ca  Gl«  6168  in  1000  T.  Paschkis. 

Soor,  Schwämmchen,  ist  eine  Erkrankung,  bei  der  die  Mund- und  Racheu- 
schleimhaut  mit  grauweißen  Auflagerungen  bedeckt  ist.  Die  oberen  Schichten 
können  leicht  abgeschabt  werden  und  erwiesen  sich  unter  dem  Mikroskope  als  ein 
Gewirr  von  langen  Hyphen  mit  zahlreichen  Konidien.  Früher  hielt  man  den  Pilz 
für  das  bei  der  sauren  Gärung  der  Milch  vorkommende  Oidium  lactis  und  nannte 
ihn  0.  albicans;  diese  Ansicht  ist  jetzt  zwar  aufgegeben,  aber  die  Stellung 
des  Soorpilzes  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt.  Plaut  hält  ihn  für  Monilia  Can- 
dida Bon.  (s.  d.),  Gbawitz  für  Saccharomyces  albicans  Rees  (s.  d.). 

Beal-EntfUopädie  der  ges.  Pharmazie.  2.Anfl.  XI.  29  t 
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Soor  fiDdet  sich  am  hftufigsten  bei  elenden,  schlecht  gepflegten  Kindern,  aber 
aaeh  bei  schwer  kranken  Erwachsenen  vor.  Um  ihn  zu  verhüten,  muß  der  Mond 
sorgfältig  rein  gehalten  werden.  Im  Kehlkopf,  in  der  Nasenhöhle,  im  Magen 
entwickelt  sich  Boor  niemals.  M. 

SOOränjee  ist  die  Wnrzel  von  Morinda  citrifolia  (Rabiaceae),  welche  in 
Ostindien  zum  Rotbrannfärben  benützt  wird. 

SOOthing-POWder,  Bemhigangspalver,  enthält  (nach  Hag£b)  neben  Reis- 
stärke merkliche  Mengen  von  Kalomel,  Magnesia  nnd  Rhabarber.  Zebkik. 

SOOthing  Sirup  von  WixsLOW-New-York  ist  ein  mit  Anis- ,  Fenchel-  und 
Kümmelttnktur  oder  -Spiritus  versetzter  Zuckersirup  mit  Ol — 0*2<*/o  Morphin. 

Zerxik. 

Sophoi  (Farbenfabriken  vorm.  Fe.  Bayer  &  Co.-Elberfeld) ,  formonukleün- 
saures  Silber,  wird  gewonnen  nach  D.  R.-P.  Nr.  188.435  in  nachstehender  Weise: 
Man  stellt  zunächst  durch  Einwirkung  von  Siibernitrat  auf  formonukleYnsaure  Balze 
(Formaldehydverbindungen  der  NukleYnsäuresalze)  unlösliche  Silberverbindungen 
dar,  bringt  diese  durch  Behandeln  mit  konzentrierten  Lösungen  wasserlöslicher 
Neutralsalze ,  wie  Kochsalz,  Natriumacetat  etc.  in  Lösung  und  fällt  die  Lösung 
durch  Alkohol  bezw.  dampft  sie  im  Vakuum  ein. 

Sophoi  ist  ein  gelbliches,  metallisch  schmeckendes  Pulver,  das  von  Wasser 
sehr  leicht  mit  schwach  alkalischer  Reaktion  gelöst  wird;  es  ist  unlöslich  in  Alko- 
hol und  Äther.  Die  wässerige  Lösung  ist  je  nach  dem  Gehalt  an  Sophoi  gelb 
bis  braun  gefärbt,  bei  durchfallendem  Licht  erscheint  sie  vollkommen  klar,  bei 
auffallendem  ein  wenig  opalisierend.    Der  Silbergehalt  des  Sophols  beträgt  207o- 

Wird  O'bg  Sophoi  mit  5  ccm  Natronlauge  gekocht,  so  färbt  sich  letztere  schwarz, 
gleichzeitig  tritt  der  Geruch  nach  Formaldehyd  auf.  Ol  </  Sophoi  wird  mit  3 ccm 
Salpetersäure  erwärmt.  Es  entsteht  ein  schmutziggelber  Niederschlag,  der  durch 
genügenden  Zusatz  von  Ammoniak  wieder  verschwindet.  Gleichzeitig  geht  die 
Farbe  der  Flüssigkeit  in  Orange  über.  Die  Lösung  von  0*5  g  Sophoi  in  10  ccm 
Wasser  soll  schwach  alkalisch  reagieren  und  darf  beim  Vermischen  mit  Chlor- 
natriumlösung sich  nicht  sofort  trüben.  Wird  1  g  Sophoi  mit  10  ccm  Alkohol  ge- 
schüttelt und  filtriert,  so  darf  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Salzsäure  nicht  ver- 
ändert werden. 

Die  Silberbestimmupg  wird  in  der  Asche  in  bekannter  Weise  ausgeführt. 

Die  Lösungen  des  Sophols  müssen  in  der  Kälte  und  ganz  analog  wie  die  des 
Protargols  (s.  d.)  bereitet  werden,  zur  Vermeidung  von  Reizwirkungen. 

Sophoi  wird  empfohlen  in  3 — 5<^/oiger  Lösung  für  die  Augenheilkunde,  Ins- 
besondere zur  Bekämpfung  der  Blennorrhoea  neonatorum ;  seine  Wirkung  soll  der 
des  Höllensteins  gleichkommen,  ohne  daß  es  Reizwirkungen  oder  Schmerzempfin- 
dungen auslöst. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig,  vor  Licht  und  Feuchtigkeit  geschützt,  am 
besten  in  schwarzen  (nicht  gelben)  Gläsern.  Zerbik. 

SOphOr&y  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Leguminosae  — 
Papilionatae.  Meist  tropische  Holzgewächse  oder  seltener  Kräuter  mit  unpaar 
gefiederten  Blättern,  ohne  Nebenblätter,  mit  endständigen  Infloreszenzen  ans 
Schmetterlingsblüten  mit  10  oder  mehr  freien  Staubgefäßen.  Hülse  rosenkranz- 
förmig,  ungeflügelt,  geschlossen  bleibend. 

S.  japonica  L.,  ein  in  Japan  und  China  verbreiteter  Baum  mit  11 — 13 jochigen 
Blättern,  weißen  Blüten  und  kahlen,  mit  herbe  schmeckendem  Marke  erfüllten 
Hülsen.  Alle  Teile  enthalten  reichlich  (11%)  Ratin.  Sie  wirken  abführend.  Die 
Blumenknospen  stellen  das  Färbemittel  „Waifa^  dar,  mit  Unrecht  auch  ^chinesische 
Gelbbeeren^  genannt.  Ans  der  Blüte  wird  das  Sophorin  (s.  d.)  gewonnen. 

S.  tomentosa  L.,  ein  Bäumchen  mit  15 — 19 jochigen,  unterseits  grauzottigen 
Blättern  und  wohlriechenden  gelben  Blüten.  Die  lederigen  Hülsen  entibalten  4  bis 
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6  fast  kagelige ,  über  erbsengroße  braune  Samen.  Die  Wurzel  und  die  Samen 
dieser  im  tropischen  Asien  verbreiteten  Art  gelten  bei  den  Malaien  für  sehr  heil- 
kräftig,  besonders  gegen  Erbrechen,  Dysenterie,  Cholera  etc.  Die  Wurzel  wird 
auch  als  Laxans  und  Expektorans  gebraucht.  Früher  kamen  Radix  et  Semen 
Anticholericae  nach  Europa. 

In  Japan  benützt  man  die  faserige  Wurzel  von  SophoraheptapbyllaL.,  welche 
nach  Petit  ein  bitteres,  ungiftiges  Alkaloid  enthält,  als  Anthelminthikum. 

S.  speciosa  Benth.,  ein  in  den  Sttdstaateu  Nordamerikas  verbreiteter  immer- 
grüner Strauch,  und  S.  sericea  Nütt.,  ein  auf  den  Hochebenen  von  Kolorado  und 
Nebraska  wachsendes,  silbergrau  seidenhaariges  Kraut,  sind  giftig.  Aus  den 
Samen  der  ersteren  stellte  Wood  das  Alkaloid  Sophorin  (s.d.)  dar. 

S.  angustifolia  S.  et  Z.  (=  S.  flavescens  Ait.),  in  Japan,  und  S.  secundi- 
flora  Lag.  in  Mexiko,  enthalten  das  giftige  Gytisin;  zweifellos  auch  Sophora 
tetraptera  Mill.  aus  Neuseeland,  die  wie  Cytisus  Laburnum  wirken  soll. 

S.  tinctoria  L.  ist  ein  Synonym  von  Baptisia  tinctoria  R.  Br.         Gilq. 

Sophorin.  Dieser  Name  wurde  ursprünglich  zwei  gänzlich  verschiedenen 
Stoffen  beigelegt,  einem  Alkaloid  und  einem  Glykosid. 

Das  Alkaloid  Sophorin  wurde  von  Wood  (s.  Chem.  Zentralbl.  1878)  in  den 
Bohnen  von  Sophora  speciosa  gefunden.  Doch  stellte  P.  P.  Plugge  die  Identität 
dieses  Sophorins  mit  dem  Cytisin  fest  (Arch.  d.  Pharm.,  1894). 

Das  Glykosid  Sophorin  ist  von  Steiee  (Joum.  f.  prakt.  Chem.  58)  aus  den 
Blutenknospen  von  Sophora  japonica  isoliert  und  nach  dem  Vorschlage  von  Foerstee 
(Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  15)  mit  seinen  Namen  belegt  worden.  Wie  schon  Steiee 
behauptete,  wie  aber  erst  Ernst  Schmidt  und  seine  Schüler  (s.  Arch.  d.  Pharm. 
1904,  pag.  216  und  pag.  547)  lückenlos  nachgewiesen  haben,  ist  dieses  Glykosid 
Sophorin   identisch  mit   Rutin    und   zerfällt   bei   der   hydrolytischen   Spaltung  in 

Qnerletin  (früher  Sophoretin  genannt),  Rhamnose  und  Glukose.  j.  Hbrzoo. 

• 

Sopor  (lat.)  ist  ein  tiefer  Schlafzustand,  der  entweder  durch  Krankheiten 
oder  durch  Medikamente  (Soporifera  oder  Hypnotica  [s.  d.])  hervorgerufen 
wird.  Er  kennzeichnet  sich  besonders  dadurch,  daß  der  Kranke  auf  äußere 
Eindrücke,  selbst  derberer  Art,  teils  gar  nicht,  teils  nur  schwach  reagiert.  Er 
ist  prognostisch  von  ungünstiger  Bedeutung.  Leichtere  Bewußtseinsstörungen  nennt 
man  Somnolenz,  während  völlige  Bewußtlosigkeit,  aus  der  die  Kranken  durch 
kein  Mittel  erweckt  werden  können,  als  Koma  bezeichnet  wird.  M. 

SorbinSäure,  CeHgOj,  ist  der  einfachste  Vertreter  aus  der  Gruppe  der  ali- 
phatischen Säuren  mit  2  Doppelbindungen.  Ihre  Formel  lautet: 

CH8.CH:Cfl.CH:Cfl.C0,H. 
Ihr  Name  rührt  daher,  daß  sie  zuerst  im  Safte  der  unreifen  Vogelbeeren  entdeckt 
wurde.  Sie  kristallisiert  in  Nadeln,  die  bei  134*5<^  schmelzen.  Entsprechend  dem 
Vorhandensein  zweier  Doppelbindungen  addiert  sie  4  Atome  Brom  und  geht  in 
Tetrabromkapronsäure,  Cg  Hg  Br4  Og,  über.  Bei  der  Oxydation  durch  Kaliumperman- 
ganat zerfällt  sie  in  Acetaldehyd  und  Traubensäure.  M.  Scholtz. 

Sorbit  ist  ein  sechs  wertiger  Alkohol,  ein  Hexit,  und  isomer  mit  Mannit  und 
Dnlcit  (s.  Bd.  VI,  pag.  349).  Er  besitzt  die  Formel 

GH,  (OH) .  GH  (OH) .  GH  (OH) .  CH  (OH) .  GH  (OH) .  GH,  (OH). 
Er  wurde  zuerst  im  Vogelbeersaft  aufgefunden  und  daher  Sorbit  genannt,  kommt 
aber  auch  in  vielen  andern  Früchten,  so  im  Saft  der  Pflaumen,  Kirschen,  Äpfel,  Birnen, 
vor.  Er  kristallisiert  in  feinen  Nadeln  mit  Kristallwasser.  Kristallwasserfrei  schmilzt 
er  bei  110 — 111®.  Er  besitzt  eine  schwache  Linksdrehung  ([aj^  =  — 1*73®),  die  bei 
Gegenwart  von  Borax .  in  eine  Reehtsdrehung  übergeht.  Künstlich  läßt  er  sich  durch 
Reduktion  des  Traubenzuckers  darstellen.  Wegen  dieser  Beziehung  zum  rechts- 
drehenden Traubenzucker  führt  er  trotz  seiner  Linksdrehung  die  Bezeichnung 
d-8orbit  (s.  hierüber  Kohlehydrate,  Bd.VII,  pag.  529).  Auch  durch  Reduktion 
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des  FrnchtzDckers  entsteht  d-Borbit  Der  ihm  optisch  entgegengesetzte  1-Sorbit  ist 
durch  Reduktion  eines  andern  Kohlehydrats,  der  l-Oalose  (s.  Bd.  VII,  pag.  530),  ge- 
wonnen worden.  Bei  der  Oxydation  geht  der  Sorbit  in  Zockersäure  über. 

M.  Schultz. 

Sorb086y  Sorbinose,  Sorbin,  CeHi,  0«,  ist  ein  Zucker,  der  aus  Vogelbeeren 
isoliert  werden  kann,  aber  nicht  fertig  gebildet  darin  enthalten  ist,  sondern  ver- 
mutlich durch  Oxydation  des  Sorbits  (s.  dort)  entsteht,  in  den  er  durch  Reduktion 
mit  Natrium  zurückverwandelt  werden  kann.  Die  Sorbose  bildet  farblose  Kristalle,, 
ist  linksdrehend  und  stellt  vermutlich  eine  Ketose  der  Formel 

CHj  (OH) .  CH  (OH) .  CH  (OH) .  CH  (OH) .  CO .  CH^  (OH) 
dar.  M.  Scholtz. 

SorbUS,  Gattung  der  Rosaceae,  Unterfamilie  Pomoideae,  neuerdings  meist 
mit  PirusTouRNEF.  vereinigt;  charakterisiert  durch  vielblütige  Doldenrispen,  drei- 
bis  fünffächerigen  Fruchtknoten  mit  dünnhäutigen,  ungeteilten  Fächern  und  beeren- 
artige, durch  Abort  1 — 5samige  Früchte. 

S.AucupariaL.(PirusAucupariaGAERTN.),Ebere8che,  Vogelbeere,  Sperber- 
bau m,  bis  12  m  hoch,  mit  filzigen  Knospen,  gefiederten  Blattern  und  kugeligen^ 
erbsengroßen,  scharlachroten  Früchten  (Fructus  [BaccaeJ  Sorbi),  welche  vom  Kelche 
gekrönt  sind  und  in  jedem  der  3 — 4  Fächer  meist  zwei  Samen  enthalten.  Sie 
sind  ungenießbar,  doch  bereitet  man  ans  ihnen  noch  hier  und  da  ein  Roob  und 
einep  Sirup.  Sie  enthalten  in  den  Samen  Amygdalin,  im  Fruchtfleisch  Parasorbin- 
säure,  sind  daher  frisch  giftig.  In  Konserven  ist  das  Gift  zerstört  bezw.  ver- 
flüchtigt. 

S.  domestica  L.  wird  20m  hoch,  hat  kahle,  klebrige  Knospen,  gefiederte 
Blätter  und  bimförraige,  gelbe,  wenn  sie  teigig  und  genießbar  werden,  braun 
und  weiß  punktierte  Früchte,  die  „Arschützen'*. 

S.  Aria  Crantz  (Pirus  Aria  Eheh.)  wird  12  m  hoch,  hat  eiförmige,  doppelt 
oder  eingeschnitten  gesägte,  unterseits  weißfilzige  Blätter  und  tugelige,  scharlach- 
rote, ungenießbare  Früchte,  die  sogenannten  „Mehlbeeren". 

S.  torminalis  Crantz  (Pirus  torminalis  Ehrh.,  Crataegus  torminalis  L.)  wird 
20  m  hoch ,  hat  eiförmige ,  lappig  eingeschnittene,  nur  in  der  Jugend  rückwärts 
flaumige  Blätter  und  eiförmige  braune  Früchte,  welche  im  teigigen  Zustande  als 
,, Atlasbeeren''  gegessen  werden.  Gilo. 

Sord&ri&CB&By  FamiUe  der  Pyrenomycetes;  nur  Mist   bewohnende   PUze. 

Sydow. 

SordeS  (lat.)  bedeutet  Verunreinigung,  übelriechende  Sekrete. 

Sordidin  heißt  eine  von  Paterno  aus  der  Flechte  Zeora  sordida  isolierte,  in 
dieser  neben  Zeorin  vorkommende  Flechtensäure  von  der  Formel  Ci 3  HipOg.  Farb- 
lose, kleine,  bei  180<>  schmelzende  Nadeln  oder  Prismen,  die  leicht  in  AlkoboT 
und  Benzin,  weniger  in  Äther  und  Chloroform  löslich  sind.  F.  Wet»». 

Soredien  sind  Organe,  mittels  deren  die  Flechten  (s.  Liehen  es,  Bd.  VIII,. 
pag.  189)  sich  auf  ungeschlechtlichem  Wege  vermehren.  Svdow. 

Sorelsche  Masse  s.  Magnesiazement,  Bd.  VIU,  pag.  397. 

Sorghum,  Gattung  der  Oramlneae,  nach  neueren  Autoren  Untergattung  von 
Andropogon  L.  Große  Gräser  der  wärmeren  und  gemäßigten  Länder,  mit  in  der 
Knospe  gerollten  Blättern  und  verästigten  Rispen.  Ährcheu  (Fig.  97)  zu  2 — 3,  die 
unteren  gestielten  unfruchtbar,  das  obere  sitzend,  innerhalb  zweier  lederiger  Hüll- 
spelzen eine  oder  zwei  unfruchtbare  und  eine  Zwitterblüte  einschließend.  Die  untere 
der  zarihäutigen  Spelzen  trägt  in  der  ausgeschnittenen  Spitze  meist  eine  leicht  ab- 
fallende, gekniete,  glatte,  gedrehte  Granne.  Die  Früchte,  Mohren-  oder  Kaff ern- 
hirse,    Sorgho,    Dhurra,    Sirk,    indisches  Korn  oder  Honiggras,    hohe» 
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Fig.  97. 


Roß  gras,  sind  fast  kugelig  bis  elliptisch,  stampf,  mattfarbig,  weißlich  bis  duokel- 

rot,  von  den  zwei  harten,  glänzenden  Klappen  umgeben. 

S.  halepense  Pers.  (Andro- 
pogonarundinaceusScop.,  A.  hale- 
pensis  Sibth.),  ein  ausdauerndes 
Ackerunkraut  Südeuropas,  liefert 
in  den  dicken,  schleimigsüßen 
Wurzeln  ein  Surrogat  der  Sassa- 
parille    unter     der     Bezeichnung 


er. 


Ährchen  der  Besenhirse,  4fach  vergr. ; 
r  xwei   männliche  Ährchen ,    g^  und  g^  HUllspelzen,   ^j  Spelze 
«iner  unentwickelten  Blüte,    ([^  hegrannte  Deckppelze,   j;  Vor- 
spelze, e  Frucht.  (Nach  A.  L.  WINTON.) 


Fig.  98. 


^-ra^om 


Wnnn^ 


„Smilace  dolce"  oder  „Grami- 
gnone^.  Sie  ist  wahrscheinlich 
die  Stammform  der  kultivierten 
Sorgho-Rassen,  welche  in  zahl- 
reichen Varietäten  teils  auf  Korn, 
teils  auf  Zucker,  teils  auf  Ähren- 
büschel gezogen  werden. 

Die  wichtigsten  Varietäten  sind : 

1.  Besenmohrhirse  (Sorgham 
vulgare  Pbbs.,  Andropogon  Sorghum 
var.  technicus  Koern.)  hat  gelb-  bis 
rotbraune,  weichhaarige  Früchte.  Da 
die  Haare  leicht  abfallen,  sind  die 
Früchte  im  Handel  meist  glatt  und 
glänzend. 

2.  Zuckerhirse  (Sorghum  saccha- 
ratum  Pkrs.,  Andropogon  Sorghum  var. 
saccharatus     Koebn.)      hat      schwarze, 
glänzende  Früchte,  deren  Klappen  beim  ' 
Dreschen  leicht  abfallen. 

3.  Kaf  fern  körn  (Sorghum  caffro- 
rum  Beauv.,  Andropogon  Sorghum  Bbot) 
hat  weiße  und  rote,  granneniose  Früchte. 
Die  kugelige  Karyopse  fallt  leicht  aus 
den  Spelzen  heraus, 

4.  Weißer  Milomais  (Andropo- 
gon Sorghum  [L.]  Bbot)  ist  dem  weißen 
Kaffernkorn  sehr  ähnlich. 

ö.  Durrha  (Andropogon  Sorghum 
var.  Dhurra  [Fossk.]   Hackel)  wird  als 

Beaenmohrhirse  im  Durchschnitt.  (Nach  A.  L.  WJNTON.)    b^aun®    und  weiße  Dhurra  (.Jerusalem- 

korn")    unterschieden.     Die     dicht   be- 

Fig.  09. 


Frachtschichten  der  Besenhirse  in  der  Flächenansicht.  (Nach A.  L.  WINTON.) 


haarten   Hüllspelzen   sind  nur  halb  so  lang  als  die  5 — 6  mm  großen,  flachen,  ans  den  Spelzen 
leicht  herausfallenden  Karyopsen. 
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6.  Gelber  Milomais  (Andropogon  Sorghum  var.  cemans  Willd.,  Sorghum  cemnam  Hoer) 
ist  dem  weißen  Milomais  sehr  ähnlich,  die  behaarten  Hüll-  and  die  grannenlosen  Deckspelzen 
sind  kürzer  als  die  gelbe,  kagelige  Earyopse. 

Die  Mohrhirse  hat  den  typischen  Bau  der  Zerealien  (s.  d.),  wie  ein  Querschnitt  durch 
Spelze  und  Frucht  (Fig.  98)  zeigt.  Die  äußere  Oberhaut  der  Hüllspelze  besteht  aas  den  für 
die  Gräser  charakteristischen,  gezähnten  Zellen,  ihre  Haare  sind  meist  ausgefallen;  die  innere 
Oberhaut  trägt  lange  einzellige  Haare,  wie  sie  auch  auf  den  zarten  Deckspelzen  vorkommen. 
In  der  Fruchtschale  ist  besonders  das  zartzellige  und  stärkeführende  Mesokarp  und  die  (bei 
einigen  Varietäten  fehlende)  hyaline  Schicht  bemerkenswert.  Das  Endosperm  hat  eine  kleinzellige 
Aleuronschicht,  die  Stärkekörner  gleichen  denen  des  Mais. 

Die  Mohrenhirse  wird  bei  uns  meist  als  Grünfutter  gebaut;  in  Nordamerika, 
Afrika  und  China  ist  sie  eine  wichtige  Nahrungspflanze;  in  Nordamerika  wird 
aus  den  Halmen  Zucker  gewonnen  und  die  Rispen  werden  zu  Besen  (^Reisbesen^) 
und  Bürsten  verarbeitet.  Bei  uns  kommt  sie  meist  mit  den  Spelzen,  zu  Brennerei- 
zwecken auch  euthülst  in  den  Handel.  Die  Spelzen  betragen  7 — 15®/o  des  Ge- 
wichtes. Die  geschälten  Früchte  enthalten  74o/o  Kohlehydrate,  7 o/o  Stickstoffsubstanz, 
6Vo  Fett,  l-6Vo  Asche. 

Literatur:  Hahz,  Samenkunde,  Berlin  1885.  —  Hassack,  Mittig.  a.  d.  Labor,  f.  Warenk. 
a.  d.  Wiener  Handelsakad.,  1887.  —  MrrLACHKR,  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.,  1901.  — 
WiNTON,  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  1903.  Moklleb. 

SorghumZUCker,  der  aus  der  Zuckerhirse,  Sorghum  saccharatum,  fabrikmäßig 
gewonnene,  mit  dem  Rohrzucker  identische  Zucker.  Zbrnik. 

SorinjaÖl    =  Behenöl,  Bd.  H,  pag.  612.  Zehmik. 

Sorisin  ist  ein  10^/^  gnajakolsnlfosaures  Natrium  enthaltendes  Präparat,  welches 
das  Sirolin  ersetzen  soll.  Man  gibt  durchschnittlich  täglich  2 — 3  g.  Zkrniv. 

SorOCe&y  Gattung  derMoraceae,  ünterfamilie  Artocarpoideae.  Im  tropischen 
Amerika  heimische  Bäume  oder  Sträucher  mit  dornig  gezähnten  oder  fiederspaMgen 
Blättern  und  Blüten  beiderlei  Geschlechtes  in  Trauben  oder  lockeren  Ähren. 

8.  ilicifolia  MiQ.,  in  Brasilien  „Soroco",  besitzt  genießbaren  Milchsaft 
(Peckolt,  1891). 

S.  Uriamem  Mart.,  in  BrasUien  ,,Ariamem^.  Eine  Abkochung  der  Rinde 
wird  gegen  Hautjucken  und  Ausschläge  angewendet  (Peckolt,  1891). 

SorUS  (lat.),  Häufchen,  sind  die  an  der  Unterseite  oder  am  Rande  der  Farn- 
wedel in  bestimmter  Anordnung  dicht  gedrängten  Sporangien.  —  S.  Filices. 

M. 

SOSOn,  ein  grauweißliches,  feines,  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
ist  ein  aus  Fleisch  hergestelltes  Eiweißpräparat,  das  als  Nährmittel  empfohlen  wird. 

Zerkik. 

SotOX  soll  zum  Imprägnieren  von  Holz  gegen  Fäulnis  dienen.  Es  ist  ein  Ge- 
misch aus  Teeröl  und  Chlorzink.  Zbhhik. 

SOUbeiran  Eug.  (1797—1868),  aus  Paris,  Oberapotheker  desHöpital  de  1& 
Pitiö,  seit  1832  Professor  der  Chemie  an  der  Pharmazieschule,  entdedite  1831 
gleichzeitig  mit  Likbig,  aber  unabhängig  von  ihm  das  Chloroform.        Bebemdks. 

de  la  SoUChÖres  Reaktion  auf  CottOnÖl  beruht  auf  der  Braunfärbung, 
die  ein  Cottonöl  enthaltendes  öl  annimmt,  wenn  es  mit  einem  gleichen  Volumen 
Salpetersäure  (D.  =  137)  geschüttelt  wird.  (Chem.-Ztg.,  5 ;  vergl.  auch  Bau m- 
wollensamenöl,  Bd.  U,  pag.  600.)  J.Hemoo. 

SOUChOng,  im  chinesischen  ^kleine  Sorte''  bedeutend,  ist  eine  Art  schwarzen 

Tees  (s.  d.). 

SOUfrOSOl  ist  ein  3  Voigts  Schwefelvasogen  französischer  Provenienz. 

Zbbhik. 

SOUlamea,  Gattung  der  Simarubaceae,  mit  einer  einzigen,  auf  den  Molokken, 
den  Fidji-Inseln  und  Neu-Ouinea  verbreiteten  Art: 
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8.  amara  Lam.  (Solamea  6t.  Hil.,  Cardiocarpus  Reinw.,  Cardiophora  Benth.), 
ein  in  allen  jungen  Teilen  rostfarbig  behaarter  Baum  mit  alternierenden,  lang 
gestielten,  einfachen,  ganzrandigen  Blattern  und  achselständigen  Trauben  aus 
kleinen,  polygamen,  dreiz&hligen  Blüten.  Die  nicht  aufspringende  geflügelte  Frucht 
ist  zweifächerig,  zweisam  ig. 

Alle  Teile  der  Pflanze  sind  intensiv  bitter;  die  Blätter  sollen  einen  dem 
Senegin  ähnlichen  Körper  enthalten.  M. 

Souveräne  Kapseln  enthalten  Phenylum  salicylicum  und  Oleum  8antali  je 
0*25  g,  Zebmik. 

SOW.  =  James  Sowerby,  geb.  am  21.  März  1757   zu  London,   besuchte  die^ 
Malerakademie,   studierte  dann  Naturwissenschaf  ton   und  gab  mehrere   botanische 
Illustrationswerke  heraus.    Er  starb  zu  Lambeth  am  25.  Oktober  1822. 

R.  MÜLLKR. 

SOXhIet,  Franz,  geb.  am  13.  Januar  1848  zu  Brunn,  studierte  Natur- 
wissenschaften und  Landwirtschaft  in  Leipzig,  wurde  hier  Assistent  am  landwirt- 
schaftlichen Institute,  dann  Adjunkt  an  der  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchs- 
station in  Wien  und  ist  seit  1879  Professor  der  Agrikulturchemie  an  der 
technischen  Hochschule  in  München  und  Vorstand  der  landwirtschaftlichen  Zentral- 
vcrsuchsstation  für  Bayern.  r.  molleb. 

Soxhiets  Eisen-Nährzucker  und  Eisen-Nährzuckerkakao.  Der  Eisen- 
Nährzucker  enthält  im  wesentlichen  Maltose  und  Dextrin  im  Verhältnis  l^  1  mit 
einem  Gehalt  von  0'7<^/q  Ferrum  glycerino-phosphoricum.  Der  Eisen-Nährzucker- 
kakao besteht  aus  6  T.  salzfreiem  Nährzucker  und  1  T.  Kakaopulver  mit  einem 
Znsatz  von  lO^/o  Fermm  oxydatum  saccharat.  solubile.  Zkrnik. 

Soxhlet8  Sterilisierapparat  für  Kindermilch  besteht  aus  nachstehend 

verzeichneten  einzelnen  Teilen:  Ein  blecherner  Kochtopf,  ein  in  diesen  Kochtopf 
passendes,  zur  Aufnahme  von  6 — 12  oder  mehr  Milchflaschen  eingerichtetes 
Flaschengestell.  Das  Flaschengestell  hat  drei  kleine  Ftlßchen,  um  nicht  ganz  auf 
dem  Boden  des  Kochtopfes  aufzuliegen,  sowie  einen  nach  oben  ragenden  Griff, 
zum  Herausnehmen  und  Hineinsetzen  des  Flaschengestells  in  den  Kochtopf.  Die 
oberen  Blechscheiben  des  Flaschengestelles  sind  dnrchlocht,  um  die  Milchflasdien 
anf zunehmen.  Ferner  gehören  zu  den  notwendigen  Geräten  die  betreffende  An- 
zahl starkwandiger  gläserner  Milchflaschen,  Gummischeiben  sowie  SchutzhfHsen 
zum  Verschließen  der  Flaschen. 

SoxHLKT  gibt  für  die  Ausführung  der  Sterilisierung  die  nachstehende  Gebrauchs- 
anweisung: 

„Man  fällt  die  für  einen  Tagesverbraacb  aasreiohende  Menge  der  Milch  oder  der  Mllch- 
mischüDg,  aaf  die  einzelnen  Mahlzeiten  oder  Trinkportionen  verteilt,  mittels  des  EinfiUlglases 
in  die  einzelnen  Flaschen,  welche  150^  fassen.  Die  Flaschen  werden  höchstens  bis  za  dem  sich 
veijüngenden  Teile  gefällt. 

Man  stellt  die  gefüllten  Flaschen  in  den  Flascheneinsatz,  legt  auf  die  Mündung  jeder  Flasche 
eine  Gammischeibe,  stülpt  über  den  Hals  der  Flasche  die  Schatzhülse,  stellt  den  Einsatz  in 
den  Kochtopf,  füllt  diesen  mit  so  viel  kaltem  Wasser,  daß  das  Wasser  im  Kochtopf  in  gleicher 
Höhe  mit  der  Milch  in  den  Flaschen  steht,  drückt  den  Blechdeckel  in  den  Topf  —  er  darf 
nicht  loee  anfliegen  —  and  erhitzt  anf  dem  Herde  oder  mittels  Gas-  oder  Petroleum ofens  zum 
Kochen  (nicht  aber  in  einem  geschlossenen  Backraum,  in  welchen  durch  Erhitzen  von  oben  die 
Gummiplatten  zerstört  werden).  Nachdem  man  das  Wasser  10-45  Minuten  lang  im  lebhaften 
Kochen  erhalten  hat  —  wobei  der  Dampf  stets  am  Deckelrande  herausblasen  muß  — ,  hebt  man 
den  Deckel  ab,  wartet,  bis  sich  der  Dampf  etwas  verzogen  hat,  und  nimmt  nun  den  Einsatz 
samt  Flaschen  aas  dem  Kochtopf.  Die  Flaschen  schließen  sich  schon  beim  Abheben  des  ^opf- 
deckels  infolge  eintretender  Abkühlung  von  selbst  (darch  den  Luftdruck).  Sobald,  nach  etwa 
10  Minaten,  die  Gummischeiben  sich  etwas  eingezogen  haben,  kann  man  die  Schutzhülsen  ab- 
heben; zweckmäßiger  ist  es  jedoch,  damit  bis  zum  völligen  Erkalten  der  Flaschen  zu  warten 
oder  die  Schutzhülsen  überhaupt  auf  den  Flaschen  zu  lassen.  Da  die  Gummischeiben  nach  der 
Benützung  etwas  eingedrückt  bleiben,  so  lege  man  sie  bei  der  nächsten  Kochung  so  auf  die 
FlaMhenmündong,  daß  die  gewölbte  Seite  nach  oben  kommt/ 
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Die  Mehrzahl  der  Ärzte  hält  ein  10 — 15  Miunten  langes  Erhitzen  der  Milch 
für  genügend  oder  auch  für  zweckmäßiger;  bei  so  kurzem  Erhitzen  ist  für  das 
Kühlerhalten  der  Milch,  namentlich  während  der  wärmeren  Jahreszeit,  besonders 
Sorge  za  tragen. 

Für  den  jeweiligen  Gebrauch  wird  die  Milch  durch  Einstellen  der  Flasche  in 
Wasser,  das  allmählich  erhitzt  wird,  erwärmt.  Alsdann  wird  die  Gnmmischeibe 
abgenommen  and  der  Sauger  aufgesetzt.  So  lange  die  Milch  unverdorben  ist,  liegt 
die  Gummischeibe  der  Öffnung  fest  auf.  Entwickeln  sich  infolge  einer  Zersetzung 
der  Milch  Gase,  so  schließt  die  Scheibe  nicht  mehr;  die  Milch  ist  unbrauchbar 
geworden. 

^      Der  Reinigung  der  Flaschen  mit  Lauge  und  Bürsten,  sowie  der  Gummischeiben 
ist  besondere  Sorgfalt  zuzuwenden. 

Als  Milchmischungen  verwendet  man  Kuhmilch,  die  je  nach  dem  Alter  des 
Säuglings  mit  wechselnden  Mengen  Wasser,  Milclizucker  oder  Soxhlets  Nähr- 
zucker versetzt  wird  (vergl.  Bd.  VII,  pag.  446).  Salzmakk. 

Soy.  Will.  =  Hubert  Felix  Soyee  Willemet,  geb.  am  3.  Juni  1791  zo 
Nancy,  starb  daselbst  als  Oberbibliothekar  am  18.  Juni  1867.  Schrieb  mehrere 
botanische  Abhandlungen.  R.  MCller. 

Soymlda,   Gattung  der  Meliaceae,  mit  1  Art: 

S.  febrifnga  Tüss.,  in  Ostindien  und  Ceylon.  Ein  hoher  Baum  mit  paarig 
gefiederten  Blättern,  kleinen,  5zähligen  Blüten  in  achselständigen  Rispen  and 
holzige^  Kapselfrüchten. 

Liefert  hartes  und  dauerhaftes  Nutzholz  und  eine  bitter-aromatische  Rinde,  die 
in  der  Heimat  als  Fiebermittel,  Adstringens  und  Tonikum  verwendet  wird  und  als 

Cortex  Soymidae,  Gort.  Swieteniae,  Rohunbark  zeitweise  nach  Europa 
gelangte.  Die  unter  diesen  Namen  im  Handel  vorkommenden  und  in  den  Samm- 
lungen befindlichen  Rinden  sind  jedoch  im  Aassehen  und  im  anatomischen  Bau 
verschieden,  und  man  kann  derzeit  nicht  sagen,  welche  der  beschriebenen  Rinden 
die  echte  ist  (Habtwich,  Die  neuen  Arzneidrogen.  Berlin  1897).  M. 

SOZSU  =  Aluminium  sulfophenolicum,  Bd.  I,  pag.  496.  Zgrxik. 

SOZalbumOSe  s.  Tuberkulocidln.  Zerkik. 

SOZObOrol  soll  eine  Mischung  aus  Aristol,  Sozojodol  und  Borsänresalzen  sein. 
Schnupfenmittcl.  Zernik. 

SOZOdOnt  von  V.  BUSKIERK,  ein  Zahn-  und  Mundwasser,  ist  eine  Lösung  von 
etwa  71/2  T.  Sapo  venetus  in  100  T.  Spiritus  dilutus,  mit  Sandelholzextrakt  rot 
gefärbt  und  mit  Wintergreenöl  parfümiert.  Das  dazu  gehörige  Zahnpulver  ist  eine 
Mischung  aus  etwa  25  T.  Calcaria  carbon.  praecip.,  12^2  T.  Pulvis  Rhiz.  Iridis 
und  5  T.  Magnesia  carbon.,  mit  Nelkenöl  schwach  parfümiert.  Zerkik. 

SOZOJOdolsäure  s.  Acldum  sozo jodolicum,  Bd.  I,  pag.  194.  —  Sozojodol- 
salze  (soweit  pharmazeutisch  angewandt)  s.  unter  den  betreffenden  lateinischen 
Bezeichnungen.  —  Sozojodol  ,,leicht  löslich^  ist  Natrium  sozojodolicum,  Sozo- 
jodol  „schwer  löslich"   ist  Kalium  sozojodolicum.  Zernik. 

SoZOlith,  ein  Konservierungsmittel  für  Fleisch,  in  der  Hauptsache  schweflig- 
saure Salze  enthaltend.  Zernik. 

SOZOlsäurB,  Acidum  sozolicum,  ist  Aseptol,  s.  d.  Zernik. 

SOZOnOl,  Patent-Lederol  der  Sozonöl-Compagny  in  Frankfurt  a.  M.,  ist  (nach 
Fresenius)  ein  dünnflüssiges,  verseifbares  Öl,  welches  weder  MineraJöle,  noch 
MineralsHuren  enthält;  über  die  nähere  Zusammensetzung  ist  nichts  bekannt  ge- 
worden. Kochs. 

S.  P.  =  Siedepunkt. 
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Sp.  =  Johann  Baptist  yo&  Spix,  Naturforscher  und  Reisender,  geb.  am 
9.  Februar  1781  zu  Höchstadt  an  der  Aisch,  gest.  am  13.  März  1826  zu  München. 

R.  Müller. 

Sp&&  in  Belgien  besitzt  7  kalte  Quellen;  von  diesen  enthalten  Göroustere 
und  Pouhon  de  Pierre-le-Grand  etwas  Hj  ß.  Diese  beiden  und  die  übrigen 
Quellen  Barisart,  Groesbeck,  Sauveniöre,  Tonnelet,  Watroz  enthalten 
(COg  H)2  Fe  von  0-056— 0*097  in  1000  T.  bei  sehr  geringem  Gehalt  an  festen 
Bestandteilen.  Auch  Moorbäder  werden  in  Spaa  verabfolgt.  Paschkis. 

SpaCh,  Eduard,  geb.  am  20.  November  1801  zu  ßtraßburg,  war  Inspektor 
am  Jardin  des  plantes  und  Professor  am  Museum  der  Naturgeschichte  in  Paris; 
starb  daselbst  am  18.  Mai  1879.  R.  MCllkr. 

Sp&ChtBl  heißen  flache,  viereckige  Hornblättchen,  welche  an  einer  Seite  abge- 
rundet sind ;  sie  eignen  sich  vortrefflich  zum  Loskratzen  von  Pulvern  aus  Reib- 
schalen sowie  zum  Entfernen  der  letzten  Salbenreste  aus  Salben  m örsern ;  für 
letzteren  Zweck  sind  sie  durch  die  billigen  und  biegsamen  Kartenblätter  verdrängt 
worden.  Gbkuel. 

SpadiCiflorae,  früher  Ordnung  der  Monokotylen,  zu  der  die  Palmae, 
Cyclanthaceae ,  Pandanaceae,  Typhaceae,  Sparganiaceae,  Araceae  und  Lemnaceae 
gerechnet  wurden.  Gegenwärtig  bilden  die  Palmae  die  selbständige  Reihe  der 
Principes,  die  Cyclanthaceae  die  Reihe  der  Synanthae,  die  Pandanaceae, 
Typhaceae  und  Sparganiaceae  die  Reihe  der  Pandanales,  während  die  Araceae 
und  Lemnaceae  als  besondere  Reihe  der  ßpathiflorae  (s.  d.)  abgegrenzt  wurden. 

R.  MÜLLKB. 

SpsdiX  (<T7caSt;  ein  abgerissener  Palmzweig),  Kolben,  ist  ein  ähriger  Blüten- 
stand mit  flicker  Spindel,  welcher  die  Blüten  aufsitzen  oder  in  welche  sie  ein- 
gesenkt sind ,  z.  B.  bei  Aroideen  und  Palmen ,  beim  Pföffer  (daher  Spadices 
Chavicae,  Piperis  longi),  Mais  (die  weiblichen  Blütenstände).  —  S.  auch  Blüten- 
stand. 

SpadO  hippOCratiCUS  (aTraS^v  Riß,  Krampf)  =  Asthma. 

Spätgeburt  ist  eine  Geburt ,  welche  später  als  280  Tage  nach  der  Emp- 
fängnis erfolgt. 

Spag  in  Rußland  besitzt  eine  Quelle  mit  0*179  H^  8  in  1000  T.    Paschkis. 

SpagiriCa  (angeblich  von  GTzoLx.  und\  oLyzifZi^  ausziehen  und  sammeln)  heißen 
nach  Paäacelsus  die  durch  chemische  Prozesse  gewonnenen  Arzneimittel,  be- 
sonders Antimonialien. 

Spaltbarkeit,  Blätterbruch,  Blätterdurchgang,  ist  die  mit  der  all- 
gemeinen Eigenschaft  der  Kohäsion  zusammenhängende  Eigentümlichkeit  der 
meisten  Mineralien,  nach  gewissen  Kristallrichtungen  besonders  bemerkenswerte 
Teilbarkeit  zu  besitzen  (Kohäsionsminima).  Die  erhaltenen  neuen  Flächen  sind 
Spaltflächen.  Die  Spaltbarkeit  ist  eine  äußerst  charakteristische  Eigenschaft  für 
viele  Mineralien  und  ein  wichtiges  ünterscheidungsmittel.  Früher  weniger  beachtet, 
gibt  sie  heute  im  Zusammenhalt  mit  den  Erscheinungen  der  Ätzfiguren  (s.  d.) 
wertvolle  Aufschlüsse  über  Kohäsionsverhältnisse  der  Mineralien.  Ippen. 

SpaitfrUCht  s.  Schlzocarplum. 
Spaltöffnung   s.  Epidermis. 
Spaltpilze  s.  Schlzomycetes. 

Spaltprodukte  sind  Reaktlonsprodnkte,  die  sich  beim  Zerfall  chemischer  Ver- 
bindungen bilden   können.  So  stellt  z.  B.  die  Verseifung  der  Fette  eine  Spaltung 
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in  Glyzerin  und  Fettsänren  unter  Mitwirkung  des  Wassers  dar.  Eine  Spaltung,  die 
unter  dem  Einfluß  der  Wärme  stattfindet,  ist  der,  Dissoziation  genannte  Zerfall 
des  Chlorammoniums  in  Ammoniak  und  Chlorwasserstoff:  NH4  Cl  ^=  NHj  +  H  Cl. 

M.  SCHOLTZ. 

Spangriin  =  Grünspan,  Bd.  VI,  pag.  64.  Zbrxtk. 

Spanierfeige  ist  die  Frucht  von  Cactus  Opunta  L. 

SpaniOlitmin  ist  einer  der  minder  wichtigen,  von  Kane  aus  dem  Lackmus 
dargestellten  Lackmusfarbstoffe ;  es  ist  hellrot,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  un- 
löslich in  Alkohol  und  Äther;  wird  durch  Alkalien  gebläut  Gasswihdt. 

Spanisch-Braun  ist  synonym  mit  Kölnischer  Umbra.  —  Spanisch-Schwarz 

heißt  die  aus  Korkabfällen  gewonnene  zarte,  schön  schwarze  Kohle;  sie  ist  bei 
uns  nur  selten  im  Handel  zu  finden.  —  Spani8Ch-Weiß  =  Wismutweiß. 

Gaäswindt. 

SpaniSCh-Hopfendl  =  Oleum  Origanl  cretici  (s.  d.).  —  SpaniSCh-Zeder- 

Öl  =:  Oleum  Juniperi  empyreumaticum.  Zkrnik. 

Spanische  Fliege,  gebräuchliche,  aber  unwissenschaftliche  Bezeichnung  von 
Lytta  vesicatoria  Fabr.,  auch  von  Emplastrum  Cantharidum.  —  Spanische 
Kreide,  Creta  Hispanica  =  Speckstein. 

Spanischer  Hopfen  ist  Herba  Origani  cretici.  —  Spanischer  PfeflTer 

ist  Capsicum  (s.  Paprika).  —  Spanischer  Tee  ist  Chenopodium  ambro- 
sioides,  auch  Galeopsls,  ferner  Species  hispanicae  (s.  d.). 

Spannicrafly  Expansivkraft  eines  Gases,  nennt  man  den  Druck,  welchen 
das  Gas  auf  jede  Flächeneinheit  seiner  Begrenzung  ausübt.  Die  Größe  der  Spann- 
kraft beurteilt  man  nach  der  bei  0®  gemessenen  Höhe  einer  vertikalen  Quecksilber- 
säule, welche  durch  ihren  hydrostatischen  Druck  der  Spannkraft  das  Gleichgewicht 
halten  kann.  So  ist  es  Regel  geworden,  Angaben  über  Expansivkräfte  in  Milli- 
metern Quecksilberdruck  zu  machen,  und  nur  für  stärkere  Drucke  bedient  man 
sich  der  Maßeinheit  der  „Atmosphäre^,  worunter  man  jene  Expansivkraft  versteht, 
die  dem  hydrostatischen  Druck  einer  Quecksilbersäule  von  760  mm  gleichkommt. 

Zur  Messung  von  Spannkräften  dienen  die  Barometer  und  Manometer  (s.  d.). 

Über  die  Abhängigkeit  der  Spannkraft  eines  Gases  von  der  Dichte  und  Tem- 
peratur desselben  s.  Gase,  Dampf,  GAT-LussACsches  Gesetz,  MARiOTTEsches 
Gesetz.  PrrecH. 

Spannung,  sie  setzt  voraus,  daß  auf  scheinbar  stabile  Körper  oder  deren 
Moleküle  mehrere  Energieformen  in  entgegengesetzter  Richtung  wirken,  wodurch 
ein  Spannungszustand  aus  Druck  und  Gegendruck  entsteht  und  so  lange  sich 
aufrecht  erhält,  bis  eine  Energieform  die  andere  überwindet,  wobei  eine  allmäh- 
liche oder  explosionsartige  Zerstörung  des  Körpers  erfolgt.  Eine  Baukonstruktion 
erträgt  nur  infolge  der  Kohäsion  und  Elastizität  ihres  Materials  die  gegen  ein 
begrenztes  Maß  der  Belastung  gerichtete  Schwerkraft,  eine  Rohrleitung  und  Kessel- 
wand aus  gleichem  Grunde  keinen  unbegrenzten  hydrostatischen  oder  pneuma- 
tischen Expansionsdruck,  eine  elektrische  Leitung  nur  eine  gewisse  Stromstärke, 
über  welche  hinaus  die  Elektrizität  sich  in  Wärme  und  Licht  umsetzt  und  che- 
mische Affinität  aufhebt.  Die  Spannung  in  elektrischen  Leitungen  ist  das  Resultat 
des  Leitungswiderstandes  gegen  die  Stromstärke  (vergl.  auch  Klemmenspannung, 
Bd.  VU,  pag.  470).  Gähoe. 

SparaSSiSy    Gattung  der  Clavariei,  mit  nur  einer  Art: 

Sp.  crispa  Fr.,  Ziegenbart,  Judenbart,  Feisterling.  Fruehtkörper  rundlich 

kopfförmig,  bis  20  cm  hoch  und  50  cm  breit,  fleischig,  weißlich,  später  ockerfarbig 

oder  bräunlich.  Stamm  kurz,  fast  knollig,  voll,  sehr  reich  verzweigt,  üste  strahlig, 

flachgedrückt,  blattartig,  eingerollt,  Oberfläche  daher  mit  gekröseartigen  Windungen 
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versehen.  Astenden  abgestutzt,  oft  umgeschlagen  und  gezähnt.  Sporen  fast  kugelig, 
mit  glatter,  farbloser  Membran. 

Findet  sich  im  Herbste  in  Nadelwäldern  am  Grunde  lebender  Stämme  und  ist 
ein  sehr  geschätzter  Speisepilz.  Sydow. 

Spär&ttOSpBrmay  Gattung  der  Bignoniaceae,  Gruppe  Tecomeae,  mit  einer 
einzigen  Art: 

ßp.  leucanthum  K.  Schum.  (8p.  lithothripticum  Mart.),  ein  Baum  Brasiliens 
mit  gegenständigen  Blättern,  gefingerten,  gerundet  vierkantigen  Früchten  und 
beiderseits  behaarten  Samen.  Die  Blätter  liefern  Caroba  branca  (s.  d.).  Sie 
enthalten  Sparattospermin,  einen  von  Peckolt  aus  den  Blättern  dargestellten 
Körper,  der  dem  Phloridzin  verwandt  ist.  Nadeiförmiges  kristallinisches  Pulver, 
unlöslich  in  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  kochendem  Wasser  und  Äther,  leicht 
löslich  in  absolutem  Alkohol.  Schmilzt  bei  255®  und  gibt  mit  Salpetersäure  eine 
violettgrüne  bis  rosarote  Färbung. 

SparganiaC686,  FamlUe  der  Monocotyledoneae  (Reihe  Pandanales).  Kräuter 
mit  zweizeilig  gestellten  Blättern.  Blüten  strahlig,  in  kugeligen  Köpfen,  eingeschlechtig^ 
die  der  unteren  Köpfe  weiblich,  der  oberen  männlich,  an  einfachen  oder  ver- 
zweigten Blütenständen.  Blütenhüllblätter  3—6.  Staubblätter  3—6.  Frucht- 
blätter 1 — 2 ,  verwachsen ,  mit  je  einer  hängenden  Samenanlage.  Steinfrucht. 
Samen  mit  mehligem  Nährgewebe.  —  Hierher  etwa  20  sumpfbewohnende  Arten 
der  gemäßigten  Kllmate.  Gnx?. 

Sp&rg&nium,  Gattung  der  Sparganiaceae;  Sp.  ramosum  Huds.  und 
Sp.  Simplex  Huds.,  beide  in  Europa,  Asien  und  Nordamerika.  Der  Wurzelstock 
wird  bei  Schlangenbiß  verwendet.  v.  Dalla  Torrk. 

Spargel  s.  Asparagus.  —  Nach  Thümbach  enthält  der  untere  Teil  der 
Spargelsprossen  1 — 2%  Zucker,  während  die  Köpfe  davon  frei  sind.  —  Die 
Spargel  enthalten  in  der  frischen  Substanz  etwa  0'66^/o ,  in  der  wasserfreien 
Substanz  10-62^/o  Pentosane.  R.  Müller. 

Spargelhähnchen  (Lema  Asparagl  L.).  Schwarzblau,  Halsschild  rot,  Flügel- 
decken gelblich ,  sechs  Paukte  und  ein  Kreuz  daselbst  schwarz.  Länge  3'7  mm. 
An  jungen  Spargelschossen  oft  massenhaft  und  schädlich;  auch  an  Samenpflanzen. 

V.  Dalla  Torrb. 

Spargelkohl^  Broccoll,  ist  eine  Knitarform  von  Brassica  oleracea  L. 
var.  Botrytis  L. 

SparkletS  s.  Sodorkapseln.  Zerkik. 

Spar  mann  9  Andreas,  schwedischer  Naturforscher,  starb  1787  als  Konservator 
des  Museums  in  Stockholm,  unternahm  naturwissenschaftliche  Reisen  nach  China 
und  in  Begleitung  von  Thunberg  nach  Afrika.  R.  mollkr. 

Sparmannia,  Gattung  der  Tlliaceae;  Sp.  africana  L.  Blatt  und  Blüte 
als  Mucilaginosum,  bei  Augen entzündungen,  Brustkrankheiten.         v.  Dalla  Torre. 

SparstofTe  sind  diejenigen  Nährstoffe,  welche  den  Verbrauch  des  Körpers 
an  Stickstoff  und  Kohlenstoff  einschränken.  Die  Versuche  zur  Ermittlung,  welche 
Nährmittel  als  Sparstoffe  zu  bezeichnen  seien,  werden  etwa  so  ausgeführt,  daß 
der  Stoffwechsel  zuerst  für  Hnngertage,  an  denen  der  Organismus  mit  seinem 
Kraftvorrat  haushälterisch  umgeht,  bestimmt  wird  und  dann  nach  Fütterung  mit 
verschiedenen  Nährmitteln,  wobei  diese  auch  im  Überschusse  dem  Organismus  zu- 
geführt werden.  Es  hat  sich  ergeben,  dafi  zwischen  der  Menge  und  Art  der 
NahruDgsstoffe  und  der  energetisehen  Leistung  des  Organismus  nicht  einfache 
Bedehnngen  bestehen.  Einige  Nahrungsstoffe,  wie  die  Eiweißkörper,  erhöhen  bei 
reichlicher  Zufuhr  den  Stoffwechsel,  schon  dadurch  ist  die  Eiweißemährung  eine 
kostspielige  Emährungsart.    Fette  dagegen   bewiricen  ^ne  nur  geringe  Zunahme 
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des  Energieumsatzes,  anch  bei  sehr  reichlicher  Verftttternng.  Natürlich  dürfen  bei 
solchen  Versuchen  nicht  Schädigungen  des  Organismus  durch  die  Nahrung  ein- 
treten. Die  Sparstoffe  müssen  leicht  verdaulich,  schmackhaft  und  wohlfeil  sein, 
wie  Leim,  Neutralfette,  Kohlehydrate,  Pektinstoffe,  Alkohol  in  kleinen  Dosen. 
—  S.  Nährmittel,  Bd.  IX,  pag.  230.  Zkvkkk. 

Sp&rteYn  (vgl.  Luplnidln),  CiBHjeNj,  findet  sich  im  Spartiam 
Scoparium  L.,  aus  dem  es  von  Stenhouse  im  Jahre  1851  zuerst  dargestellt 
wurde.  Mills  bestätigte  einige  Jahre  später  die  von  Stenhouse  angegebene 
Zusammensetzung  des  Alkaloids  und  stellte  als  erster  für  dasselbe  die  Formel 
CißHäcNj  auf,  die  sich  als  richtig  erwiesen  hat.  R.  Willstätter  und  W.  Marx 
haben  nachgewiesen,  daß  das  in  der  gelben  Lupine  vorkommende,  ursprünglich 
Lupinidin  genannte  Alkaloid  mit  Spartelt n  identisch  ist. 

Darstellung:  a)  Aus  Spartium  Scoparium.  Die  zerkleinerte  Pflanze  wird 
mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  erst  auf  ein  kleineres 
Volumen  eingedampft,  dann  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzt  und  destilliert. 
Das  aufgesammelte  Destillat,  welches  nun  die  freie  SparteYnbase  enthält,  wird  mit 
Salzsäure  neutralisiert,  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
staud  mit  festem  Ätzkali  versetzt  und  abermals  abdestilliert.  Das  übergehende  öl, 
Roh-Spartel'n,  wird  schließlich  mit  metallischem  Natrium  getrocknet  und  im  Wasser- 
stoffstrome rektifiziert. 

h)  Aus  dem  alkoholischen  Extrakt  vom  Samen  der  gelben  Lupine 
(Willstätter,  Marx).  Mit  Hilfe  von  Petroläther  wird  aus  dem  Extrakt  die 
Hauptmenge  des  Lupinins,  dann  durch  Kombination  der  Methoden  von  Baumert 
und  von  Beerend  (s.  Lupinidin),  also  durch  sukzessive  Umwandlung  in  das 
wasserunlösliche  Sublimatdoppelsalz  und  das  in  Alkohol  sehr  schwer  lösliche 
saure  Sulfat,  das  SparteYn  abgeschieden.  Nachdem  das  saure  Spartelnsnlfat 
durch  Auflösen  in  sehr  wenig  heißem  Wasser  und  Versetzen  mit  Alkohol  wiederholt 
umkristallisiert  ist,  wird  aus  ihm  durch  Alkali  die  Spartetnbase  abgeschieden,  die 
schließlich  über  Baryumoxyd  getrocknet  und  über  demselben  Trockenmittel  im 
Vakuum  wiederholt  destilliert  wird.  Sie  geht  hierbei  —  nach  Willstätter  und 
Marx  —  als  farbloses,  dickes  öl  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tropfen  konstant 
innerhalb  eines  Grades  über,  und  zwar  unter  18mm  Druck  bei  180*5^  (Queck- 
silber im  Dampf;  Badtemperatur  205^). 

SparteVn  bildet  ein  farbloses,  bei  311®  (723  mm)  siedendes  öl,  das  in  Wasser 
sehr  wenig,  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  aber  leicht  löslich  ist;  es  löst 
sich  auch  spielend  leicht  in  Benzol;  die  Literaturangabe,  Spartel'n  sei  unlöslich 
in  Benzol  und  Ligrol'n,  beruht  nach  Willstätter  und  Marx  auf  Irrtum.  Mit 
Wasserdämpfen  verflüchtigt  sich  die  Base  sehr  schwer;  sie  riecht  sehr  schwach 
und  wenig  charakteristisch.  Die  spezifische  Drehung  beträgt  für  das  unverdünnte 
Spartel'n  [aj^^o  —  —  596  und  bei  seiner  Lösung  in  99<»/oigem  Alkohol  (C  = 
14*206)  [a]D2i  =  — 16-41.  Beim  Erhitzen  des  Alkaloids  mit  Silberoxyd  entsteht 
Pyridin  (Peratoner)  und  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  eine  Säure, 
die  bei  der  Destillation  über  Kalk  Pyridin  liefert;  nebenbei  bilden  sich  größere 
Mengen  von  Oxalsäure  und  Ameisensäure. 

Salze  und  Halogenalkylate.  Hydrojodid,  OisH^eN, .HJ,  aus  gleichen 
Molekülen  Base  und  Jodwasserstoffsäure  dargestellt,  kristallisiert  in  glänzenden, 
in  kaltem  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leicht  löslichen  Tafeln,  welche  unter 
geringer  Zersetzung  bei  234 — 235^  schmelzen.  Dihydrojodid,  Ci5H,eN,  .2HJ 
aus  SparteVn  und  wässeriger  Jodwasserstoff  säure  (2  Mol.),  kristallisiert  in  seidenglänzen- 
den, wawellitartigen  Nadeln  (Bamberger).  —  Super  Jodid,  0^5  Hj«  N^ .  HJ .  J,  (?), 
fällt  aus  einer  ätherischen  SparteYnlösung  auf  Zusatz  einer  ätherischen  Jodlösnng  aus, 
kristallisiert  aus  Alkohol  in  grünen  Nadeln.  —  Sulfat,  CibHseNj.BOAHt,  glas- 
glänzende, in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Säulen.  - —  Saures  Sulfat,  Oi5Hs«Njs  .2S04Bty 
aus    SparteYn   beim    Vermischen    mit    2  Mpl.  Gew.  50^/^iger    Schwefelsäure   und 
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viel  Alkohol  als  mikrokristallinisches  Palver,  das  sich  aus  Methylalkohol  un- 
kristallisieren  sowie  durch  Auflösen  in  wenig  Wasser  und  Versetzen  mit  Alkohol 
reinigen  läßt.  Die  Zusammensetzung  ist  keine  konstante,  es  verliert  anscheinend 
leicht  ein  wenig  Säure.  Es  bildet  zugespitzte  Prismen.  Bei  der  Abscheidung  des 
Spartel'ns  aus  der  Rohbase  leistet  dieses  Salz  gute  Dienste  (s.  oben)  (Willstätter 
und  Marx.  —  Pikrat,  Cjb  H^o  Nj .  2  Ce  Hj  (NO^b  OH ,  kristallisiert  aus  Alkohol 
in  langen,  glänzenden,  gelben  Nadeln,  die  in  Wasser  und  Alkohol  schwer 
löslich  sind.  —  Jodmethylate.  Beim  Vermischen  der  freien  Base  mit  Jod- 
methyl und  Umkristallisieren  des  Reaktionsproduktes  aus  Holzgeist  erhält  man 
ein  in  glasglänzenden,  trimetrischen  Tafeln  kristallisierendes  Jodmethylat  von 
[a]D  =  —  22*75^  (Bamberger).  Läßt  man  aber  ein  Gemisch  aus  Spartefn,  Jod- 
methyl und  Methylalkohol  einen  Tag  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  und 
erhitzt  dann  eine  Stunde  unter  Rückfluß,  so  erhält  man  ein  Gemisch  von  zwei 
stereoisomeren  SparteYn jodmethylaten ,  CijHjgNj.CHj J,  von  welchen  das  eine, 
a-Derivat  genannt,  mit  dem  von  Bamberger  dargestellten  Jodmethylat  identisch 
ist,  während  das  andere,  das  (Ü-Spartelfn jodmethylat,  bisher  nicht  in  reiner  Form 
erhalten  werden  konnte;  es  ist  in  Wasser  bedeutend  leichter  löslich  als  sein 
a-stereoisomeres  Derivat  und  besitzt  ein  erheblich  höheres  Drehungsvermögen,' 
mindestens  das  von  Wd  =  —  46*3®  wie  dieses  (Charles  Moüreü  und  Amand 
Valeür).  Durch  Erhitzen  von  SparteYn  mit  Jodmethyl  in  methylalkoholischer 
Lösung  unter  Druck  auf  110®  entsteht  ein  Gemisch  der  Jodhydrate  der 
beiden  stereoisomeren  Jodmethylate,  Cj^  Hj^ Ng  .  CHj  J .  HJ.  Der  Jodwasserstoff 
verdankt  hierbei  seine  Bildung  der  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Methylalkohol, 
wobei  gleichzeitig  Dimethyläther  entwickelt  wird.  Diese  beiden  isomeren  Jött- 
hydrate  zersetzen  sich  in  der  Hitze  quantitativ  in  Jodmethyl  und  ein  und  dasselbe 
SparteJnjodhydrat.  Läßt  man  umgekehrt  auf  das  letztere  Jodmethyl  einwirken, 
so  erhält  man  die  Jodhydrate  von  den  beiden  isomeren  Sparte¥njodmethyIaten. 
Nach  MoüREU  und  Valeür  wird  in  diesen  Verbindungen  das  Jodmethyl  von  dem 
gleichen  Stickstoffatom  festgehalten;  trifft  diese  Annahme  zu,  so  kann  die 
Isomerie  der  beiden  Jodmethylate  freilich  nur  eine  Stereoisomerie  sein. 

Nach  Untersuchungen  von  M.  SCH0LT2  gelingt  es  außerordentlich  schwer,  zwei 
Halogenalkyle  an  das  SparteYnmolekül  anzulagern,  weil  das  Alkaloid  zersetzend 
auf  die  Jodalkyle  wirkt;  die  Neigung,  Jodwasserstoff  abzuspalten,  ist  so  groß, 
daß  manche  Jodalkyle  wie  Amyl Jodid,  beim  Erwärmen  mit  Spartein  nur  SparteYn- 
jodhydrat  bilden. 

Wie  Methyljodid  lagei^t  sich  auch  Benzyljodid  schon  bei  Zimmertemperatur  an 
Spartetn  an  unter  Bildung  des  Monojodbenzylates,  CigH^eNo  .C7  H7  J,  das  aus 
Wasser  in  farblosen  Blättchen  vom  Schmp.  168®  kristallisiert.  Verbindungen,  in  welchen 
jedes  der  beiden  Stickstoffatome  an  vier  organische  Radikale  und  ein  Halogenatom 
gebunden  ist,  sind  nur  die  Additionsprodukte  des  SparteYns  mit  u-Xylylenbromid, 
CiBH2flN2.CflH4(CH2Br)2,  und  mit  Jodmethyl,  Giß  H^«  Nj .  2  CH3  J .  Cg  H5  OH, 
von  welchen  das  erstere  von  M.  Scholtz,  das  letztere  von  Moüreü  und  Valeür 
dargestellt  wurde. 

Oxydation.  SparteYn  ist  in  schwefelsaurer  Lösung  gegen  Kaliumpermanganat 
beständig,  woraus  hervorgeht,  daß  es  eine  gesättigte  Verbindung  ist.  Auch 
gegen  Chromsäure  ist  das  Alkaloid  recht  widerstandsfähig;  erst  in  der  Hitze  in 
stark  schwefelsaurer  Lösung  greift  die  Chromsäure  SparteYn  an  und  liefert  hierbei 
ein  Gemisch  von  verschiedenen  Oxydationsprodukten,  aus  welchen  Willstätter 
und  Marx  drei  einheitliche  Substanzen  isoliert  haben,  nämlich  eine  schön  kristalli- 
sierende, Spartyrin  genannte  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C15H24N2, 
ferner  eine  Base,  C,5H24  0N2,  welche  mit  dem  „Oxyspartein^  von  Ahrens 
identisch  ist  und  als  drittes  Oxydationsprodukt  eine  amorphe  Substanz  von  der 
Formel  C15H24O4N2.  Spartyrin  bildet  schneeweiße,  matte,  bei  153 — 154<> 
schmelzende  Kristalle,  die  in  Wasser  fast  unlöslich,  in  Aceton  schwer,  in  Essig- 
äther  in    der   Wärme   sehr   leicht,    in    der   Kälte   ziemlich    schwer   löslich   sind; 
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Spartyrin  Ifißt  sich  daher  aas  dem  letzteren  Lösungsmittel  gat  omkristallisieren. 
Von  Äther ;  Benzol  und  Chloroform  wird  die  Base  spielend  leicht  gelöst.  Spartyrin 
ist  um  zwei  Wasserstoffatome  Armer  als  SparteYn  und  erweist  sich  im  Gregensatz 
zum  letzteren  als  ungesättigte  Verbindung,  welche  in  schwefelsaurer  Lösung 
bereits  in  der  Kälte  Permanganat  sofort  entfärbt;  es  ist  stärker  linksdrehend 
als  ßparteVn;  in  ätherischer  Lösung  ist  [ajo^s-^^  —  25*96^  Charakteristisch 
für  die  Base  ist  eine  Gelbfärbung  mit  Säuren.  OxysparteYn,  C,5Hs4  0N,,  wird 
nach  Felix  B.  Ahrbns  am  leichtesten  und  mit  quantitativer  Ausbeute  erhalten, 
wenn  man  SparteYn  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  alkalischer  Ferricyankalium- 
lösung  so  lange  oxydiert,  bis  das  Alkaloid  gelöst  ist.  Das  gebildete  OxysparteTn 
wird  dann  mit  Äther  oder  Chloroform  ausgeschüttelt;  es  kristallisiert  aus  Gasolin 
in  Nadeln  vom  Schmp.  87*5^,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Äther  und 
Chloroform  und  beständig  gegen  Permanganat  in  schwefelsaurer  Lösung.  Ent- 
gegen der  Ansicht  von  Ahrens  halten  Willstätter  und  Marx  das  überaus 
beständige,  wenig  reaktionsfähige  OxysparteYn  nicht  für  einen  Aldehyd,  sondern 
für  ein,  dem  Pinol  und  Cineol  ähnliches  Oxyd.  DioxysparteYn.  Das  durch 
Oxydation  des  SparteYns  mit  Wasserstoffsuperoxyd  von  Aurbns  zuerst  dargestellte 
DioxysparteYn,  CijHj^NaOs,  muß  nach  R.  Wackernagel  und  R.  Wolffenstkin 
richtiger  als  „SparteYnoxyd^  bezeichnet  werden,  denn  es  läßt  sich  durch  die 
verschiedenartigsten  Reduktionsmittel,  wie  schweflige  Säure  oder  Zink  und  Salz- 
säure, äußerst  leicht  wieder  in  Spartel'n  überführen. 

Erschöpfende  Methylierung  des  Spartel'ns.  Läßt  man  nach  Moureu 
und  Valeür  auf  das  a-SparteYnjodmethylat,  [a]D  =  —  22-75o,  feuchtes  Silber- 
olyd  einwirken  und.  erhitzt  dann  das  hierbei  entstehende  MethylsparteVniumhydrat 
im  Vakuum  auf  175^,  so  spaltet  sich  dieses  in  Wasser  und  MethylsparteYn, 
Ci^Hj^N,  (CH3);  wird  letzteres  in  gleicher  Weise  sukzessive  mit  Jodmethyl  und 
feuchtem  Silberoxyd  behandelt  und  schließlich  ,die  Ammoniumbase  im  Vakuum 
erhitzt,  so  entsteht  ein  DimethylsparteYn,  Ci5H24N2(CH3)2.  In  analoger  Weise 
läßt  sich  aus  diesem  ein  TrimetiiylsparteYniumhydrat  darstellen ,  welches  schon  bei 
der  Destillation  unter  gewöhnlichem  Druck  Trimethylamin  abspaltet  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  eines  Öles,  des  HemisparteYlens,  von  der  Zusammensetzung 
Cj^HssN.  —  MethylsparteYn,  DimethylsparteYn  und  HemisparteYlen  sind  nach 
Moureu  und  Valbur  keine  einheitlichen  Verbindungen,  sondern  Gemische  von 
Isomeren;  es  sind  tertiäre,  ungesättigte  Basen,  welche  Permanganat  in  saurer 
Lösung  reduzieren. 

Konstitution.  Die  von  den  beiden  französischen  Forsehern  (MOURBU  und  Va- 
lbur) für  das  SparteYn  aufgestellten  beiden  Konstitutionsformeln  sind  noch  keines- 
wegs bewiesen  oder  durch  irgend  welche  Versuche  gestützt  Verschiedene  Tatsachen 
sprechen  gegen  die  Annahme  derartiger  Formeln.    (Vergl.  M.  Scholtz.) 

Physiologische  Wirkung.  Verschiedene,  besonders  französische  Pharma- 
kologen  (Laborde,  Legris),  nehmen  für  das  Sparteln  eine  digitalisähnliche 
Wirkung  aufs  Herz  an;  die  Herzwirkung  ist  aber  ungleichmäßig,  und  aas 
diesem  Grunde  soll  sich  SparteYn  für  die  therapeutische  Anwendung  nicht  gut 
eignen.  Eine  stärkere  Oiftwii^ung  scheint  SparteYn  nicht  zu  äußern,  denn  bei 
einem  Selbstversache,  bei  dem  Griffe  0*4 ^SparteYn  innerlich  einnahm,  traten 
nur  Eingenommensein  und  Schwere  des  Kopfes  ein.  —  Von  dem  OxysparteYn 
hat  HÜRTHLE  eine  den  Blutdruck  deutlich  verbessernde  Wirkung  beobachtet 

Literatur:  STBiraorsE,  Lusmos  Annalen,  78,  16  (1861).  —  Mills,  ebenda,  126,  71  (1863). 
—  Pbratohkb,  Gazz.  chim.  ital.,  22.  -  Bbbmhbimbb,  ebenda,  18,  461  (1888).  —  BkUBEaawm, 
LiEBios  Annalen,  235,  368  (1886).  —  Felix  B.  Ahbkns,  Berichte  d.  B.  ohem.  Gesellsch.,  29, 
2218  (1887);  21,  825;  24,  1095;  26,  3607;  26,  3035;  80,  195;  88,  3268  (1905).  - 
R.  Waceeräagkl  und  R.  Wolffbnsteiii  ,  Berichte  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  87,  3238.  —  M.  Schultz 
und  Pawlicki,  Arcb.  Pharm.,  242,  513.  —  K  Scholtz,  ebenda,  244,  72.  —  Chaelbs  Moubeu 
und  Amand  Valel'r,  Compt.  rend.  d.  l'Acad.  des  soiencee,  140,  1601,  1645;  141,  49,  62,  117, 
261.  —  J.  Pharm.  Chim.,  [6],  22,  481,  485,  529,  531.  —  Bull.  soc.  Chim.  Paris  [3],  88,  1234, 
1237,  1244,  1252,  1255,  1261,  1264.  —  Bichahd  Willstattek  und  Wilhelm  Mabx,  Berichte 
d.  D.  ehem.  GeseUsch.,  87,  2351  (1904);  88,  1772  (1905).  W.  Aütkoibth. 
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Fig.  100. 


Sp&rtium,    Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Genisteae,  mit  einer  Art: 

Sp.  junceum  L.,  spanischer  Besenginster,  ein  im  Mittelmeergebiet  hei- 
mischer Strauch  mit  rutenförmigen ,  wenig  oder  gar  nicht  beblätterten  Zweigen 
und  großen,  gelben,  wohlriechenden  Blüten  in  endständigen,  lockeren  Trauben. 
Der  fast  scheidige  Kelch  ist  nach  der  Blüte  gespalten,  nicht  aufgeblasen. 

Herba  et  Semen  Genistae  hispanicae  vel  jnncoae  wurde  als  Diuretikum 
und  Purgans  gebraucht  wie  Sarothamnus  (s.  d.),  mit  dem  sie  oft  verwechselt 
wird.  Die  jungen  Triebe  dienen  als  Flechtmaterial  (s.  Pfrieraenfaser). 

Sp.  Scoparium  L.  s.  Sarothamnus.  M. 

Sp&rtOgr&Sy  Esparto,  ist  eigentlich  Stipa  tenacissima  L.  (s.  Haifa), 
doch  nennt  man  auch  Lygeum  Spart  um  L.  so,  welches  als  Abbardine  oder 
Sennac  in  der  Sparterie  und  Papierfabrikation  ebenfalls  verwendet  wird. 

Sp&8in08it  wird  ein  Zwieback  genannt ,  welcher  an  Stelle  des  Kochsalzes 
Bromsalze  enthält  und  als  Schlaf-  und  Beruhigungsmittel  empfohlen  wird. 

Zkbnik. 

Sp&SmOtin  wurde  von  Jacob.!  die  Natriumverbindung  seines  Cbrysotoxins 
genannt.  —  S.  Seeale  cornutum. 

SpBSinUS  (<7xa«7p.6;  Zuckung)  ist  ein  Krampf  (s.  d.),  welcher  auf  der  Zu- 
sammenziehung entweder  einzelner  Muskeln  oder  ganzer  Muskelgruppen  beruht. 
Spasmus  glottidis  ist  der  Stimmritzenkrampf  und  befällt 
einzelne  Kehlkopfmuskeln;  Spasmus  nutans  ist  der  Grüß- 
krampf, welcher  die  Nackenmnskeln  zur  Kontraktion  bringt; 
Blepharospasmus  der  Lidkrampf  u.  s.  f.  M. 

Sp&t  ist  eine  durch  chronische  Entzündungsprozesse  her- 
vorgerufene Knochenneubildung  an  der  inneren  und  unteren 
Seite  des  Sprunggelenkes  bei  Pferden.  KoboSbc. 

Spat-  und  StOllbeulenSalbe  für  Pferde  s.  unter  Tier 
arzneimittel.  Zernik. 

Spateisenstein  s.  Eisen,  technisch. 

Spatel,  aus  Silber,  Neusilber,  Eisen,  Hörn,  Knochen, 
Porzellan,  Glas,  Holz  (je  nach  der  Verwendungsart)  gefer- 
tigtes, flaches,  mit  Stiel  versehenes,  einem  am  Ende  abgerun- 
deten, nicht  geschliffenen  Messer  ähnliches  Gerät,  welches 
dazu  dient,  Extrakte,  Salben  aus  den  Standgefäßen  und  Pillen- 
massen aus  dem  Pillenmörser  herauszuheben  a.  dergl.  Die 
Reinigung  der  für  Extrakte  benützten  Spatel  .geschieht  mit 
Wasser,  die  der  für  Salben  gebrauchten  Spatel  zunächst  mit 
Sägespänen,  hierauf  mit  sods^altigem  Wasser.  Grkubl. 

Spatha  ((177x^7)  Spatel)  ist  die  aus  einem  oder  mehreren 
Hochblättern  gebildete  Scheide  für  einzelne  Blüten  (z.  B.  Iris) 
oder  ganze  Blütenstände  (z.  B.  Arum,  Fig.  100). 

Spathlfloraey   Reihe    der   Monokotylen,    zu   der  die    ^  Biatonstand  mit 
Araceae  und  Lemnaceae  gehören.  r.  müllkb.        cSVarJm^'^B  nTtttSn' 

opatnOOeay  Gattung  der  Bignoniaceae,  mit  3  afrika-    der  spath».   Nat.Or. 
nischen  Arten.  iluehssen.) 

Sp.  campannlata  P.  Beauy.,  Tulpenbanm,  trägt  eßbare  Samen. 
Sp.  stipulata  Wall.  (Sp.  campannlata  Fenzl)  enthält  Alkaloide,   Gerb-  und 
Bitterstoffe.  v.  Dalla  Torre. 

Spatholobus,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Phaseoleae; 
Sp.  Roxburghii  Benth.,  in  British  Shikkim,  liefert  Gummi.        v.  DalijiTorbb. 
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Sp&thuni  oder  Chita  wird  in  den  Woststaaten  Nordamerikas  Lewisia  redi- 
viva  PcRSH.  ( Portulacaceae)  genannt,  ein  Kraut  mit  grundständigen,  fleischigen, 
linealen  Hlätteru,  aus  denen  sich  mehrere  bis  5  cm  lange  Blutenstiele  erheben, 
mit  je  einer  ansehnlichen  roten  Blüte.  Die  Frucht  ist  eine  kugelige,  zweifächerige 
Kapsel.  Benützt  wird  die  Wurzel,  welche  selten  die  Dicke  eines  Gänsekieles  über- 
schreitet und  deren  Rinde  bitter  schmeckt.  Die  entrindete  Wurzel  enthält  nach 
Troible  (Amer.  Journ.  of  Pharm.,  1889)  keinen  Zucker,  8*57^0  Stärke  und 
14-8Vu   Schleim.  M. 

SpeBrmintOil^  amerikanisches  Krauseminzöl,  s.  Oleum  Menthae 
crispae.  Becksthokm. 

SpeCieS  a.  Art  und  Nomenklatur. 

Sp6CI68,  Teegemische,  werden  im  allgemeinen  bereitet,  indem  man  die 
zur  Verwendung  gelangenden  Arzneistoffe  durch  Schneiden,  Raspeln,  Stoßen 
möglichst  gleichmäßig  zerkleinert,  weiche  Früchte,  Samen  und  ähnliche  Stoffe  quetscht 
und  vor  dem  Mischen  das  feine  Pulver  absiebt.  Früchte  und  Samen  sollen  nach 
der  Ph.  Austr.  erst  gegen  Ende  der  Operation  zugesetzt  werden.  Was  den 
Grad  der  Zerkleinerung  anlangt,  so  bestimmt  D.  A.  B.  IV,  daß  die  Pflanzenteile  der- 
jenigen Teegemische,  welche  zu  Aufgüssen  und  Abkochungen  dienen,  je  nach 
dem  Grad  der  Ausziehbarkeit  grob  oder  mittelfein  (Maschenweite  4  oder  3  mrn)j 
derjenigen,  welche  in  KräutersUckchen  Verwendung  finden,  fein  (Maschen weite  2  mm) 
geschnitten,  derjenigen,  welche  zu  Umschlägen  gebraucht  werden,  grob  gepulvert 
(10  Maschen  auf  1  gc/»)  sein  sollen.  Nach  Ph.  Austr.  sind  Blätter,  Blüten  und  Kräuter 
durch  Sieb  I  (Maschenweite  8  mm)j  Hölzer,  Rinden  und  Wurzeln  durch  Sieb  I  oder  II 
(Maschenweite  8  oder  3  mm)^  Früchte  und  Samen  durch  Sieb  III  (Maschenweite 
2  mm)  zu  schlagen.  Die  Vorschrift  der  Ph.  Helv.  lautet  ähnlich  wie  die  der  Ph. 
Austr.,  doch  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Maschenweite  bei  Sieb  1  =  5  mm, 
bei    Sieb  III  =r   1*5  mm  und  daß  für  Hölzer  etc.  Sieb  II  vorgesehen  ist. 

Species  ad  Gargarisma.  Ergänzb^:  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Folia 
Althaeae,  Flores  Sambuci  und  Folia  Malvae  vulgaris. 

Species  ad  longam  Vitam.  Ergänzb.:  Teegemisch  aus  6  T.  Aloe,  je  1  T.  Rha- 
barberwurzel, Enzianwurzel,  Zitwerwurzel,  Galgantwurzel,  Safran,  Myrrhe,  2  T. 
Lärchenschwamm,  1  T.  Theriak.  Theriak  und  Lärchenschwamm  werden  verrieben, 
alsdann  die  übrigen  Stoffe  hinzugemischt. 

Species  Althaeae  (Ph.  Austr.).  Ein  Gemisch  aus  55  T.  Folia  Althaeae,  25  T. 
Radix  Althaeae,  15  T.  Radix  Liquiritiae  und  5  T.  Flores  Malvae. 

Species  amarae  (Ph.  Helv.).  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Herba  Absinthii, 
Herba  Cardui  bened.,  Herba  Centaurii  und  Cortex  Fructus  Aurantii. 

Species  amaricantes  (Ph.  Austr.).  Ein  Gemisch  aus  je  20  T.  Herba  Absinthii, 
Herba  Centaurii,  Pericarpium  Aurantii,  je  10  T.  Folia  Trifolii,  Radix  Calami,  Radix 
Gentianae  und  5  T.  Cortex  Cinnamomi. 

Species  antiasthmaticae.  D.  A.  V.:  63  T.  fein  zerschnittene  Stechapfelblätterund 
12  T.  fein  zerschnittenes  Lobelienkraut  werden  mit  einer  Lösung  von  25  T. 
Kaliuranitrat  in  50  T.  Wasser  durchfeuchtet  und  bei  etwa  40®  getrocknet.  Je 
100  T.  der  gemischten  Kräuter  werden  mit  4  Tropfen  Lavendelöl  versetzt. 

Species  antidiabeticaeKOLLUCE:  Mischung  aus  Folia  Myrtillorum  und  Fructus 
Phaseoli.  5  g  auf  eine  Tasse  Tee  gegen  Diabetes. 

Species  aromaticae.  D.  A.  ß.  IV.  Mischung  aus  je  2  T.  Pfefferminzblätter, 
Quendel,  Thymian,  Lavendelblätter,  1  T.  Gewürznelken  und  Kubeben.  Letztere 
sind  grob  gepulvert,  alles  übrige  fein  geschnitten  zu  verwenden.  —  Ph.  Austr.: 
Mischun*!:  aus  gleichen  Teilen  Dosten,  Salbeiblätter,  Pfefferminzblätter,  Lavendel- 
blüten. Der  für  Kataplasmen  bestimmte  Tee  wird  grob  gepulvert.  —  Ph.  Helv.r 
Mischung  aus  je  1  T.  Gewürznelken  und  Lavendelblüten,  je  2  T.  Mairan,  Pfeffer- 
miuzblätter,  Quendel  und  Salbeiblätter.    Aromatische  Kräuter  werden  meistens  für 
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Bäder  (500^  auf  1  Bad)  oder  zur  Füllung  von  Kräuterkissen,  in  diesem  Fall 
feingeschnitten,  benützt. 

Species  diureticae.  D.  A.  B.  IV:  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Liebstöckel wurzel, 
Hauhechelwurzel,  Süßholz  und  Wacholderbeeren.  Ph.  Austr. :  Mischung  aus  Hau- 
hechelwurzel, Petersiliensamen,  Süßholz  und  Wacholderbeeren.  —  Ph.  Helv.: 
Mischung  aus  1  T.  Anis,  4  T.  Wacholderbeeren,  1  T.  Petersiliensamen,  2  T. 
Stiefmütterchenkraut,  je  4  T.  Liebstöckel,  Süßholz  und  Hauhechelwurzel. 

Species  emollientes.  D.  A.  B.  IV:  Grobe  Pulvermischung  aus  gleichen  Teilen 
Eibischblättern,  Malvenblftttern,  Steinklee,  Kamillen  und  Leinsamen.  —  Ph.  Austr.: 
Mischung  aus  je  1  T.  Eibischblätter,  Malvenblätter,  Steinklee  und  2  T.  Leinsamen. 
Der  zu  Kataplasmen  bestimmte  Tee  wird  grob  gepulvert.  —  Ph.  Helv. :  Mischung 
aus  je  1  T.  Kamillen,  Altheeblätter,  Malvenblätter  und  2  T.  Leinsamen,  letzterer 
zerquetscht,  das  übrige  wird  fein  geschnitten. 

Species  fumales,  Species  ad  suffiendum.  Ein  Gemisch  aus  je  8  T.  Oli- 
banum,  Benzoe,  Succinum  und  IT.  Flores  Lavandulae.  —  S.  auch  Pulvis 
fumalis. 

Species  gynaecologicae  Mabtin,  Ergänzb.,  besteht  aus  gleichen  Teilen  Faul- 
baumrinde, Schaf garbenblättem,  Sennesblättern  und  Queckenwurzel. 

Species  Hierae  picrae,  Heiligenbitter,  s.  Bd.  vi,  pag.  274. 

Species  laxantes  hamburgenses,  Hamburger  Tee.  Ergänzb.:  20T.  mittelfein 
zerschnittene  Sennesblätter.  5  T.  gequetschter  Koriander,  10  T.  scharf  ausgetrocknete 
und  mittelfein  zerschnittene  Manna,  1  T.  Weinsäure.  Koriander  wird  mit  einer 
Lösung  der  Weinsäure  in  der  doppelten  Menge  Wasser  durchfeuchtet  und  nach 
dem  Trocknen  mit  den  übrigen  Bestandteilen  gemengt.  —  Vergl.  auch  Ham- 
burger Tee. 

Species  laxantes  St.  Germain ,  Species  laxantes.  —  l.  D.  A.  B.  IV: 
Je  50  T.  gequetschter  Anis  und  gequetschter  Fenchel  werden  mit  einer  Lösung 
von  25  T.  Kaliumtartrat  in  50  T.  Wasser  und  nach  Y2  Stunde  mit  einer 
Lösung  von  15  T.  Weinsäure  in  der  gleichen  Menge  Wasser  gleichmäßig 
durchtränkt,  getrocknet  und  mit  160  T.  mittelfein  zerschnittenen  Sennesblättern 
und  100  T.  Hollunderblüten  vermischt.  Kaliumtartrat  und  Weinsäure  bilden  Wein- 
stein im  Gewebe  der  damit  durchtränkten  Vegetabilien.  2.  Ph.  Austr.:  15  T. 
gequetschter  Fenchel  werden  mit  einer  Lösung  von  6  T.  Kalium-Natriumtartrat 
in  10  T.  Wasser  und  nach  Ablauf  einer  Stunde  mit  einer  Lösung  von  4  T. 
Weinsäure  in  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  gleichmäßig  durchfeuchtet,  ge- 
trocknet und  mit  50  T.  zerschnittenen  entharzten  Sennesblättern  und  25  T.  zer- 
schnittenen Lindenblüten  vermischt.  3.  Ph.  Helv.:  3  T.  zerschnittene  Hollunder- 
blüten, 4  T.  zerschnittene  Sennesblätter,  je  1  T.  gequetschter  Fenchel  und  Anis, 
1  T.  zerstoßenes  Kalium-Natriumtartrat  werden  gemischt.  Der  nach  dieser  Vor- 
schrift hergestellte  Tee  ist  vor  der  Abgabe  neu  zu  mengen,  da  das  Salz  sich  zu 
Boden  setzt.  St.  Germaintee  ist  ein  beliebtes  Abführmittel. 

Species  lignorum,  Holztee.  Nach  D.  A.B.  IV  ein  Gemisch  aus  5  T.  Guajak- 
bolz,  3  T.  Hauhechelwurzel,  1  T.  Süßholz,  1  T.  Sassafrasholz.  —  Nach  Ph.  Austr.: 
Je  20  T.  Lignum  Guajaci,  Juniperi  und  Sassafras,  je  10  T.  Radix  Bardanae, 
Radix  Sarsaparillae,  Radix  Liquiritiae  und  Lignum  Santali  rubri.  —  Nach  Ph.  Helv.: 
Gleiche  Teile  Lignum  Juniperi,  Lignum  Guaja<5i,  Cortex  Sassafras,  Radix  Liqui- 
ritae  und  Radix  Sarsaparillae. 

Species  nervinae.  Ergänzb. :  Eine  Mischung  gleicher  Teile  Folia  Trifolii  fibrini, 
Folia  Menthae  piper.  und  Radix  Valerianae.  —  Sp.  n.  Heim  und  Sp.  n.  Hufeland, 
s.  Bd.  VI,  pag.  282  und  439. 

Species  pectorales,  Brusttee,  fast  in  jedem  Arzneibuch.  D.  A.B.  IV:  BT. 
Eibischwurzel,  3  T.  Süßholz,  1  T.  Veilchen wurzel,  4  T.  Huflattichblätter,  2  T. 
Wollblumen  werden  grob  geschnitten  und  mit  2  T.  gequetschtem  Anis  gemengt. 
—  Ph.  Austr. :  Gemenge  aus  je  2  T.  Flores  Malvae,  Flores  Rhoeados,  Flores 
Verbasci,    Fructus  Anisi  stellati,    je  10  T.  geschälter  Gerste  und  Radix  Althaeae, 

Be»l-Enz7klopftdie  der  ges.  Pharmasie.  2.  Aufl.  XI.  30 
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30  T.  Radix  Liqoiritiae,  42  T.  Folia  Althaeae.  —  Ph.  Helv. :  Gemeoge  aus  je 
2  T.  Fractos  Anisi,  Fructus  Aniei  stellati,  Fructus  Foeniculi,  Flores  Malvae,  Flores 
Rhoeados ,  je  5  T.  Flores  Verbasci ,  Flores  Tiliae ,  Folia  Adianti ,  Herba  Thymi, 
30  T.  Radix  Althaeae,  40  T.  Radix  Liqueritiae.  —  Vorschr.  nach  Kneipp:  Siehe 
Hustentee,  Bd.  VII,  pag.  479. 

Species  pectorales  cum  fructibus,  Brusttee  mit  Früchten,  Ergänzb.: 
Mischung  aus  6  T,  grob  geschnittenem  Johannisbrot,  4  T.  geschälter  Gerste,  3  T. 
zerschnittenen  Feigen,  16  T.  Brusttee.  Ein  Brusttee  mit  Früchten  ist  auch  der 
hessische  Brusttee  nach  Vorschrift  der  hessischen  Handverkaufsspezialitäten:  25  g 
grob  zerschnittenes  Johannisbrot,  Ib  g  grob  zerschnittene  Feigen,  Ibg  geschälter 
Hafer,  10  ^  mittelfein  zerschnittene  Mal venblüten,  10  g  grob  zerschnittene  Klatsch- 
rosen, 7b  g  Brusttee.  —  Die  Esp^ces  pectorales  der  französischen  Pharma- 
kopoe bestehen  lediglich  aus  Caricae,  Dactyli  (sine  nucleo),  Jujubae  und  Passulae 
minores  zu  gleichen  Teilen. 

Species  resolventee,  zerteilende  Kräuter,  werden  meistens  durch  Species 
aromaticae  ersetzt;  Ergänzb.  läßt  das  Teegemisch  nach  folgender  Vorschrift 
herstellen :  Je  7  T.  Melissenblätter  und  Dosten ,  je  2  T.  Kamillen,  Lavendelbüten 
und  Hollunder. 

Species  urologicae  Schaper,  Blasentee:  Mischung  aus  je  l'bg  Rad.  Apii  grav., 
Herb.  Parietar.,  Herb.  Arenariae,  Stigmata  Maidis,  Flor.  Stoechados,  je  10  g  FoL 
Betulae,  Fruct.  Phaseoli  sine  seminibus,  Herb.  Oerefolii  Hisp.,  Fol.  Althaeae,  Rad. 
Asparagi,  Rhiz.  Graminis,  Rad.  Foeniculi,  Fol.  üvae  ursi,  12*5  ^  Rad.  Senegae,  je 
5  g  Fol.  Malvae,  Rad.  Ononidis,  Rad.  Levistici,  Herb.  Anagallidis.  Gbecel. 

SpBCiflCUin  ist  ein  von  Pabacblsüs  in  die  Medizin  eingeführter  Ausdruck, 
womit  er  alle  Dinge  bezeichnet,  die  in  einer  besonderen  Weise,  welche  ihre 
gewöhnlichen  Eigenschaften  nicht  angeben,  einzuwirken  imstande  sind.  Bei 
Pabacelsüs  liegt  in  dem  Begriffe  mehr  das  Besondere,  Eigentümliche,  als  das 
Verborgene  und  Geheimnisvolle,  welches  die  späteren  Paracelsisten  in  ihn 
hineintrugen,  so  daß  sie  „Occultum''  und  Bpecificum  identifizierten.  Als 
spezifisch  bezeichnet  Paracklsus  z.  B.  die  magnetische  Kraft  des  Magneteisen- 
steins; ferner  die  Kuren  seiner  eigenen  Schule,  der  Specific!,  welche  „durch 
formam  speeificam  und  ens  specificum^  alle  Krankheiten  heilen;  dann  auch 
Krankheiten,  welche  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Krankheitsursachen,  sondern 
durch  eine  besondere,  im  Körper  liegende  entstehen,  z.B.  specifica  pinguedo, 
d.  i.  „offt  einer  feist  wird  und  ist  nicht  der  speis  schuld"  (Paracelsus  ,  Para- 
mirum,  Werke  I,  137);  endlich  Mittel  von  besonderer  Wirksamkeit,  Remedia 
specifica,  welche  dies  teils  durch  ihre  besondere  Natur  (ens  specifica)  oder  durch 
ihre  Form  (forma  specifica)  und  durch  Mischung  werden.  So  gibt  Paracelsus 
geradezu  einer  Reihe  von  zusammengesetzten  Extrakten  den  Namen  Specificnm, 
z.  B.  dem  zusammengesetzten  Opiumextrakt ,  welches  später  Laudanum  genannt 
wurde,  den  Namen  Specificnm  anodynum. 

Später  faßte  man  den  Begriff  des  spezifischen  Arzneimittels  so  auf,  daß  es 
•eine  bestimmte  Krankheit  zu  heilen  vermag,  ohne  daß  seine  sonstigen  physiolo- 
gischen Wirkungen  dies  zu  erklären  imstande  wären.  So  nennt  man  das  Queck- 
silber ein  Specificnm  gegen  Syphilis  und  das  Chinin  galt  als  Specificnm  gegen 
Wechselfieber,  solange  das  Plasmodium  Malariae  nicht  bekannt  war.  In  dieser  Auf- 
fassung decken  sich  spezifisches  und  empirisches,  d.  h.  durch  bloße  Erfahrung 
tfestgestelltes  Mittel.  Da  es  die  letzte  und  höchste  Aufgabe  der  Pharmakodynamik 
ist,  alle  Heilwirkungen  der  Medikamente  zu  erklären,  deutet  ein  Specificnm  überall 
auf  eine  Lücke  hin,  entweder  in  der  Kenntnis  der  physiologischen  Wirkung  des 
Hittels  oder  in  derjenigen  der  fraglichen  Krankheit. 

Die  Zahl  der  Specifica  verringert  sich  immer  mehr;  von  vielen  vermeintlichen 
Specifica,  z.  B.  gegen  Krebs,  Hundswut,  Lepra,  Gicht,  haben  neuere  Forschungen 
erwiesen,  daß  sie  die  betreffenden  Krankheiten  nicht  heilen;   von  anderen,  deren 
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Wirkung  feststeht,  hat  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  den  Zusammenhang 
zwischen  Wirkung  und  Krankheitsursache  finden  lassen;  doch  sind  wir  dadurch 
das  Specificnm  noch  nicht  völlig  los  geworden,  denn  die  Wirkung  bestimmter 
Stoffe  auf  bestimmte  Krankheitserreger,  z.  B.  des  Quecksilbers  auf  den  der  Syphilis 
ist  immer  noch  eine  unerklärte  (spezifische),  wenngleich  Bpirochaete  pallida  der- 
zeit (1908)  als  Erreger  angenommen  wird. 

In  neuerer  Zeit  pflegt  man  den  Begriff  Spedficum  weiter  zu  fassen  und  nennt 
so  alle  Arziieimittel ,  die  gegen  bestimmte  Krankheiten  sich  besonders  wirksam 
erweisen,  gleichgültig,  ob  die  Wirkungsweise  theoretisch  erklärt  ist  oder  nicht.  So 
z.  B.  bezeichnet  man  die  Wirkung  der  Salizylsäure  gegen  den  akuten  Gelenk- 
rheumatismus,  die  des  Amylnitrit  gegen  Migräne,  die  der  Digitalis  gegen  Herz- 
fehler, die  des  Antipyrin  gegen  Influenza  u.  v.  a.   als  spezifisch. 

(t  Th.  Hüsemann.)  J.  M. 

SpeCifiCUm  CephaliCUm ,  Rot-Edelherzpulver  =  Pulyis  antepilepticus 
ruber  (s.  d.).  —  Speciflcum  purgans  Paracelsi  nannte  Paracelsus  das  Kalium- 
sulfat. Zkbxik. 

Specifique  Bejean  s.Bd.  u,  pag.  eie.  —  Sp6cifique  Bright  gegen  Nieren- 

enizQndung.  Nr.  I:  Tabletten  aus  Calciumanhydrooxydiaminphosphat  und  Gallus- 
säure aus  Gaesalpinia  coronaria.  Nr.  II:  Fluidextrakte  aus  Betula  alba  pendida, 
Herniaria  glabra,  Kanakugie,  Polygala  amara,  Ballota  lanata  sibirica  (Angaben 
des  Darstellers).  Zernik. 

Sp6Ck6ntartung  ist  die  Umwandlung  tierischer  Gewebe  in  Amyloid  (s.  d.). 

Speckgummi    heißt  eine  Sorte  Kautschuk  (s.  d.). 

Speckhaut  s.  Biut. 

Speckkäfer  (Dermestes  lardarius  L.).  Länglich,  schwarz,  Flügeldecken  auf 
der  Vorderhälfte  mit  dicht  aschgrau  behaarter  Querbinde ,  in  welcher  jederseits 
3  schwarze  Flecken  stehen  und  Halsschild  mit  zehn  Haarflecken.  Länge  1  cm. 
Sehr  häufig  in  Wohnungen,  wo  die  langhaarigen  Larven  an  trockenen  Fleisch- 
waren, Speck,  Pelzwerk,  ungegerbten  Häuten  und  Naturaliensammlungen  sehr 
schädlich  werden  können.  v.  Dalla  Tobre. 

SpeCkÖl  =  8chmalzöl  (s.  d.).  Fendleb. 

Speckstein^  Talksteln,  ein  aus  Magnesiumsilikat  bestehendes  Mineral, 
s.  Talcum. 

SpeCUlaria,  Gattung  der  Campanulaceae;  Sp.  Speculum  (L.)  DC.  und 
Sp.  pentagona  (L.)  DC.,  beide  in  Südeuropa,  besitzen  genießbare  Wurzeln. 

V.  Dalla  Torre. 

Speculum  (lat.).  Um  die  Höhlen  und  Kanäle  des  menschlichen  Körpers,  die 
dem  Auge  nicht  direkt  zugänglich  sind,  einer  Besichtigung  unterziehen,  eventuell 
in  ihnen  unter  Leitung  des  Gesichtssinnes  manipulieren  zu  können,  führt  man 
Instrumente  ein,  welche  die  nach  außen  führende  Mündung  der  Höhle  oder  des 
Kanales  erweitern  und  die  sonst  enger  aneinander  liegenden  Wände  voneinander 
entfernen.  Diese  Instrumente,  Specula,  können  röhrenförmig  sein  und  gestatten 
dann  nur  den  Anblick  des  Röhrengrundes,  oder  sie  können  aus  zwei  oder  mehreren 
Blättern  bestehen,  welche,  an  Scherenbranchen  befestigt,  aneinanderliegend  ein- 
geführt und  im  Kanäle  allmählich  auseinandergebracht  werden.  Diese  Specula 
machen  auch  den  zwischen  den  Blättern  vortretenden  Teil  der  Wand  sichtbar. 
Alle  anderen  Formen  der  Specula  sind  weniger  gebräuctlich.  Je  nach  der  Körper- 
höhle, für  welche  sie  bestimmt  sind,  unterscheidet  man  Nasen-,  Mund-,  Ohren-, 
Mastdarm-,  Scheidenspekula  u.  s.  w.  Paschkis. 

SpeerkieSy  Wasserkles,  Binarkies,  Kammkies,  FeS^.  Rhombisch. 
Zwillinge  häufig  nach  oo  P. ;  ferner  zyklische  Verwachsung.    Spaltbar  nach  oo  P. 
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H.  6 — 6V2J   Gew.  4'65 — 4'88.    Vitriolesziert   bei  gleicher  ZusammeDsetzuDg   wie 
Pyrit  viel  schneller.    Metallglanz,  speißgelb,  Strich  grünlichgrau.  Ippek. 

Sp6iCh6l  ist  ein  Gemenge  der  Sekrete  verschiedener,  in  die  Mundhöhle  sich 
entleerender  Drüsen,  und  zwar  der  drei  paarigen,  eigentlichen  Speicheldrüsen, 
nämlich  der  Parotis-,  der  Submaxillar-  und  der  Sublingualdrüse,  sowie  der  kleinen 
Drüsen  der  Mundschleimhaut.  Daß  der  Speichel  aus  verschiedenartigen  Flüssig- 
keiten gebildet  wird,  erkennt  man  leicht,  wenn  man  ohne  zu  schlingen  den  Mund 
über  ein  Glas  hält  und  den  Speichel  abtropfen  läßt  (Hoppb-Setler).  Es  bilden 
sich  sowohl  klar  hinabfallende  Tropfen,  als  solche,  welche  schleimige  Fäden  nach 
sich  ziehen.  Die  beiden  Flüssigkeiten  mischen  sich  im  Glase  nicht  sofort. 

Die  äußeren  Eigenschaften  des  Speichels  sind  bekannt.  Der  Bodensatz^ 
welcher  bei  längerem  Stehen  sich  in  ihm  bildet,  besteht  aus  Mundhöhlenepithel  und 
Speichelkörperchen . 

Die  Reaktion  des  Speichels  ist  meist  alkalisch,  am  stärksten  während  des 
Kauens,  einige  Stunden  nach  einer  Mahlzeit  wird  die  alkalische  Reaktion  schwächer 
oder  geht  in  schwach  saure  über,  wobei  jedoch  Zersetzungsvorgänge  in  der  Mund- 
höhle eine  Rolle  spielen.  Stärker  saure  Reaktion  kommt  bei  Diabetes  mellitus  vor. 

Das  spezifische  Gewicht  des  Speichels  schwankt  zwischen  1*002  und  l'OOO^ 
die  während  24  Stunden  abgesonderte  Menge  wird  auf  1600  ccm  geschätzt. 

Konstante  Bestandteile  des  gemischten  Mundspeichels  sind  nebst  Wasser:  Mucin, 
eine  Spur  Eiweiß,  Rhodanwasserstoff säure,  diastatisches  (Stärke  verzuckerndes) 
Enzym  („Ptyalin**),  Oxydasen,  anorganische  Salze  und  Gase.  Von  Harnstoff 
finden  sich  normalerweise  höchstens  Spuren,  bei  Nephritis  etwas  größere  Mengen. 
Bei  Urämie  soll  auch  Harnsäure  nachgewiesen  sein.  Der  Gehalt  an  festen 
Stoffen  schwankt  zwischen  0*5 — !%>  davon  im  Mittel  0*16^0  Chlomatrium,  O'OlVo 
Rhodanalkali. 

Die  Gase  sind  vorwiegend  Kohlensäure  neben  wenig  Stickstoff   und  Sauerstoff. 

Zur  Bildung  des  gemischten  Speichels  tragen  am  meisten  bei:  die  Parotis 
und  die  Subm axillaris.  Die  erstgenannte  Drüse  liefert  eine  dünne,  nicht  faden- 
ziehende muzinfreie  Flüssigkeit,  welche  Rhodansalz  enthält.  Die  Submaxillardrüse 
sondert  ein  fadenziehendes,  immer  deutlich  alkalisch  reagierendes  Sekret  ab,  welches 
sich  beim  Stehen  an  der  Luft  durch  ausgeschiedenes  Calciumkarbonat  trübt  und 
sehr  wenig  oder  kein  Rhodansalz  enthält.  Das  Sekret  der  Sublingualdrüse 
zeichnet  sich  durch  besonders  zähschleimige  Beschaffenheit  aus. 

Die  Funktion  des  gemischten  Mundspeichels  ist  eine  doppelte.  Mechanisch 
ermöglicht  er  durch  die  Durchfeuchtung  des  Bissens  das  Kauen  und  Schlingen, 
sein  Gehalt  an  diastatischem  Enzym  befähigt  ihn  andrerseits,  eine  wichtige 
chemische  Einwirkung  auf  die  Nahrung  auszuüben,  die  teilweise  Saccharifizierong 
der  Stärke.  —  8.  Ptyalin  (Bd.  X,  pag.  454).  Die  Wirkung  auf  gekochte  Stärke 
ist  eine  sehr  rasche,  so  daß  sie  schon  während  des  Kauens  und  Schlingens  ein- 
treten kann. 

Speichelsteine  entstehen  durch  Ausscheidung  ungelöster  Stoffe  in  den  Aas- 
führungsgängen der  Speicheldrüsen.  Sie  bestehen  der  überwiegenden  Menge  nach 
aus  Calciumkarbonat  nebst  etwas  Phosphat,  löslichen  Sahen  und  organischer 
Substanz.  Ähnlich  zusammengesetzt  ist  die  Masse,  welche  sich  an  den  Zähnen 
manchmal  in  beträchtlicher  Menge  ansetzt,  der  sogenannte  Zahnstein.    Zeykek. 

Speichelwurzel  ist  Radix  Pyrethri. 

Speichersystem  s.  Gewebesysteme  und  Reservestoffe. 

Speik.  In  den  Alpenländern  nennt  man  verschiedene  aromatische  Pflanzen, 
denen  Heilkräfte  zugeschrieben  werden,  Speik;  vor  allem  Valeriana  celtica, 
ferner  Achillea  Clavennae,  atrata,  Aretia  alpina,  Primula  farinosa, 
glutinosa,  minima.  —  Indischer  Speik  oder  Spikenard  ist  Nardostachys. 
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Speisebrei  ist  chymus  (s.d.). 

Speisen  =  Arsenverbindungen  verschiedener  Metalle.  —  Speiskobalt 
«.  Kobalt. 

Speisesaft  ist  Chylus  (s.  d.). 

Speitäubling  oderSpeitäufelistdersehrgiftlgePilzRussula  emeticaFR.  — 
Speitäafel  heißen  manchenorts  aach  die  nicht  giftigen  Boviste. 

Speiet ralSinalySe  nennt  man  das  Verfahren,  dnrch  welches  man  aus  dem 
Spektrum  des  Lichtes,  das  von  einem  Körper  ausgesendet  wird  oder  durch  den- 
selben gegangen  ist,  einen  Schluß  auf  seine  materielle  Beschaffenheit  ziehen  kann 
(s.  Spektrum). 

Die  bei  der  Spektralanalyse  in  Verwendung  kommenden  Apparate  heißen  Spek- 
tralapparate oder  Spektroskope  (s.d.).  Um  ein  solches  Instrument  für  den 
Gebrauch  geeignet  zu  machen,  muß  man  vor  allem  anderen,  ein  vollständiges  Spektro- 
skop vorausgesetzt,  das  Femrohr  und  den  Kollimator  für  Parallelstrahlen  einstellen, 
was  zuerst  mit  dem  Fernrohr  geschieht  (s.  d.),  worauf  man  dasselbe  auf  den 
Spalt  dos  Kollimatorrohres  richtet  und  dessen  Auszug  so  weit  heraus-  oder  hinein- 
schiebt, daß  im  Fernrohr  ein  deutliches  Bild  des  Spaltes  erscheint.  Ist  das  Prisma 
des  Spektroskopes  beweglich,  so  erteilt  man  ihm  die  sogenannte  Minimumstellung, 
indem  man  den  Spalt  mit  der  Natriumflamme  (Flamme  einer  Spirituslampe,  deren 
Docht  ein  wenig  mit  Kochsalz  eingerieben  wurde  und  deren  Licht  dann  nur  Strahlen 
von  nahezu  gleicher  Schwingungsdauer  enthält)  beleuchtet,  das  vom  Prisma  gelieferte 
Bild  des  Spaltes  im  Fernrohr  einstellt,  und  dann  das  Prisma,  eventuell  auch,  um 
das  Bild  nicht  aus  dem  Gesichtsfeld  zu  verlieren,  das  Fernrohr  so  lange  dreht, 
bis  das  Spaltenbild  in  seiner  Bewegung  umkehrt.  In  dieser  Lage  wird  das  Prisma 
festgeklemmt.  Sind  mehrere  Prismen  im  Apparat  vorhanden,  so  sind  sie  gewöhnlich 
durch  einen  Mechanismus  derart  miteinander  verbunden,  daß  man  alle  gleichzeitig 
in  die  gewünschte  Lage  bringen  kann.  Hierauf  wird  das  Skalen  röhr  so  gedreht, 
daß  das  reflektierte  Bild  der  Skala,  die  nur  in  schwacher  Beleuchtung  hervor- 
treten darf,  im  Fernrohr  erscheint,  macht  dann  durch  passende  Stellung  des  Aus- 
zuges am  Skalenrohr  dieses  Bild  deutlich  und  läßt  durch  entsprechende  Verschiebung 
4es  ganzen  Skalenrohrs  einen  bestimmten  Teilstrich  der  Skala  mit  der  Natriumlinie 
zusammenfallen.  Die  Auswertung  der  im  allgemeinen  willkürlichen  Skala  geschieht 
in  der  Weise,  daß  man  die  Stellung  einiger  charakteristischer  Linien  im  Spektrum 
verschiedener  Stoffe  oder  auch  des  Sonnenlichtes,  möglichst  über  alle  Farben  ver- 
teilt, beobachtet,  die  diesen  Linien  entsprechenden  Teilstriche  auf  Millimeterpapier 
als  Abszissen  (s.  Kurven),  hingegen  die  von  Bünsen-Kirchhoff  oder  Angström 
{s.  ANGSTRÖMsche  Skala)  dafür  angegebenen  Zahlen  als  Ordinaten  aufträgt  und 
die  so  entstehenden  Punkte  durch  eine  Linie  verbindet,  die  im  allgemeinen  nur 
wenig  von  einer  Geraden  abweichen  wird.  Eine  so  konstruierte  Kurve  liefert  dann 
zü  jedem  beobachteten  Skalenteil  die  entsprechende  Bezeichnung  nach  Bünsen  oder 
Angstböm. 

Zur  Darstellung  der  Spektra  irdischer  Stoffe  müssen  diese  in  Gasform  zum 
Glühen  gebracht  werden,  da  nur  in  diesem,  nicht  a'ber  im  flüssigen  oder  festen 
Zustand  die  Spektra  der  verschiedenen  Stoffe  sich  wesentlich  voneinander  unter- 
«clieiden.  Um  die  nicht  gasförmigen  Stoffe  zu  verflüchtigen,  gentigt  es  in  den 
meisten  Fällen,  sie  in  die  nicht  leuchtende  Flamme  des  Bunsenbrenners  einzuführen, 
was  am  einfachsten  mittels  eines  dünnen  Platindrahtes  geschieht,  den  man  vorher 
In  glühendem  Zustand  in  die  zu  untersuchende  Substanz  getaucht  hat.  Dabei  ist  es 
rätlich,  die  letztere  in  den  der  Spalte  zugekehrten  Saum  der  Flamme  zu  bringen 
und  den  glühenden  Teil  des  Drahtes  so  zu  stellen,  daß  er  kein  störendes  kon- 
tinuierliches Spektrum  veranlaßt.  Auch  die  BuNSENsche  Flamme  gibt  schon  an  und 
für  sich  einige  lichtschwache,  grüne  und  blaue  Linien,  die  man  zur  Vermeidung 
«eines  Irrtums  genau  beobachten  und  ins  Gedächtnis  fassen  muß.  Die  mit  Hilfe  der 
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BuNSBNschen  Flamme  hervorgenifenen  Spektra  faßt  man  aach  unter  der  Beseich- 
nung  Flammenspektra  zusammen.  Bei  derVergasong  schwer  schmelzbarer  Sub- 
stanzen muß  man  seine  Zuflucht  zu  dem  elektrischen  Funken  nehmen^  wie  ihn  ein 
RuEMKORFFscher  Induktor  (s.  Induktionsapparate)  liefert.  Die  zu  untersuchende 
Substanz  kommt  in  fester  Form  oder  in  Lösung  zwischen  die  Funkenelektroden ^ 
und  beim  Übergang  des  Funkens  sieht  man  dann  im  Spektroskop  das  verlangte 
Spektrum  des  Stoffes,  gewöhnlich  aber  auch  jenes  des  Gases,  in  welchem  der 
Funke  übergeht.  Eine  noch  weitere  Verstärkung  des  Funkens,  wenn  sich  eine 
solche  als  nötig  erweisen  sollte,  erzielt  man  durch  die  Einschaltung  einer  Leydner- 
f lasche.  Die  so  gewonnenen  Spektra  werden  auch  als  Funkenspektra  bezeichnet. 
Um  die  Spektra  gasförmiger  Körper  zu  untersuchen,  schließt  man  sie  in  stark 
verdünntem  Zustand  in  Glasröhren,  GEissLERsche  Röhren  (s.  d.)  ein,  deren  mittleren^ 
stark  verschmälerten  Teil  man  unmittelbar  vor  die  Spalte  des  Spektroskops  stellt* 
Leitet  man  dann  mittels  eingeschmolzener  Platinelektroden  die  Entladungen  einea 
Funkeninduktors  oder  einer  Influenzmaschine  (s.  Elektrisiermaschine)  durch,, 
so  beginnt  das  Gas  besonders  im  mittleren  Teil  der  Röhre  Licht  auszusenden,  das 
im  Spektroskop  das  charakteristische  Spektrum  des  Gases  liefert. 

Bei  spektralanalytischen  Untersuchungen  ist  besonders  zu  empfehlen,  die  Beob- 
achtung zuerst  mit  sehr  engem  Spalt  vorzunehmen,  um  dicht  nebeneinander  liegende 
Linien  noch  als  getrennt  wahrzunehmen,  und  dann  den  Spalt  zu  verbreitem,  um 
auch  lichtschwache  Linien  nicht  zu  übersehen.  Bringt  man  irgend  eine  Verbindung^ 
eines  Metalles  in  die  Flamme,  so  zeigt  das  Spektrum  nur  die  Linien  des  Metalles^ 
nicht  aber  jene  der  damit  verbundenen  Stoffe,  selbst  wenn  letztere  für  sich  allein 
ein  sehr  charakteristisches  Spektrum  gäben.  Es  ist  daher  gleichgfUtig,  in  welchen 
Verbindungen  man  die  Metalle,  deren  Spektrum  man  untersuchen  will,  anwendet^ 
doch  nimmt  man  gewöhnlich  die  Chloride  und  nur  bei  Natrium  und  Kalium,  deren 
Chloride  in  der  Flamme  verknistern,  nimmt  man  meist  die  kohlensauren  Salze. 
MiTSCHERLiCH  zeigte,  daß  auch  Metall  Verbindungen  ein  ihnen  eigentümliches 
Spektrum  aufweisen  können,  und  daß  die  oben  angeführte  Gleichmäßigkeit  des- 
Spektrums  verschiedener  Verbindungen  eines  Metalles  nur  davon  herrührt,  daß  die 
Verbindungen  in  der  Flamme  sich  sofort  zersetzen,  und  dann  das  Spektrum  des 
Metalles  jenes  der  anderen  Stoffe  überstrahlt,  während  die  Spektra  gleichzeitig 
vorhandener  Metalle  sich  ohne  Störung  übereinanderlagern.  Genaue  Verzeichnisse 
der  Linien,  welche  im  Spektrum  der  bisher  untersuchten  Substanzen  entdeckt 
wurden,  finden  sich  in  jedem  ausführlicheren  Werk  über  Spektralanalyse. 

Noch  wichtiger  als  die  Untersuchung  der  Linienspektra  glühender  Dämpfe,  die 
man  auch  unter  dem  Namen  Emissionsspektra  zusammenfaßt,  wurde  die  Unter- 
suchung der  Absorptionsspektra,  wie  sie  entstehen,  wenn  Licht,  das  für  sich 
allein  ein  kontinuierliches  Spektrum  liefern  würde,  z.  B.  das  Licht  einer  Lampen- 
flamme, durch  eine  absorbierende  Substanz  geht  und  dann  in  ein  Spektrum  aus- 
gebreitet wird.  Während  die  Herstellung  der  Emissionsspektra  immer  eine  höhere 
Temperatur  erfordert,  bei  welcher  viele  Körper  und  insbesondere  organische  sich 
zersetzen,  genügt  zur  Entwicklung  von  Absorptionsspektra  die  gewöhnliche  Tem- 
peratur, und  nur  für  die  Untersuchung  von  Dämpfen  ist  eventuell  eine  Erwärmung 
nötig.  Absorptionslinien  zeigen  sich  allerdings  nur  beim  Durchgang  des  Lichtes 
durch  Gase,  doch  sind  die  verwaschenen  Bänder,  welche  bei  Anwendung  fester 
oder  flüssiger  Körper  auftreten,  nicht  weniger  charakteristisch  für  die  vom  Lichte 
durchsetzte  Substanz.  So  zeigt  z.  B.  das  Absorptionsspektrum  des  normalen  Blutes 
zwei  dem  Oxyhämoglobin  (s.  Blut)  zukommende  Absorptionsstreifen  zwischen 
den  FRAUNHOFERschen  Linien  D  und  jE",  welche  Streifen  nach  der  Behandlung 
mit  reduzierenden  Substanzen  sich  in  einen  zusammenziehen,  die  aber  auch  dann 
getrennt  bleiben,  wenn  im  Blut  Kohlenoxydhämoglobin  vorhanden  ist.  Als  zweites 
Beispiel  möge  das  Chlorophyll  dienen,  das  vier  Absorptionsbänder  enthält  (s.  Bd.  Uly 
pag.  650).  Wohl  ändern  sich  die  Absorptionsspektra  sehr  bedeutend  je  nach  der 
Konzentration  der  Lösung,  der  Dicke  und  Temperatur  der  durchstrahlten  Schicht,. 
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doch  bleiben  dabei  immer  gewisse  charakteristische  Eigenschaften  aufrecht.  Die  Be- 
trachtung der  Absorptionsspektra  ermöglicht  aber  nicht  nur  ein  Erkennen  der 
Substanz^  ihrer  Verunreinigung  und  Verfälschung,  sondern  gibt  auch  die  Grundlage 
ab  zu  einer  quantitativen  Analyse,  in  bezug  auf  welche  aber  auf  die  Spezial- 
werke  (z.  B.  Vierordt,  Die  quantitative  Spektralanalyse)  verwiesen  werden  muß. 
Welche  Bedeutung  die  Spektralanalyse  seit  ihrer  Entdeckung  durch  Bunsen 
und  Kirchhoff  (1860)  gewonnen  hat,  möge  ein  kurzer  Überblick  über  die  große 
Zahl  von  Anwendungen  dartun,,  welche  sie  seither  auf  allen  möglichen  Gebieten 
des  Wissens  gefunden.  Außer  zur  raschen  Erkennung  des  Vorhandenseins  selbst 
unglaublich  geringer  Spuren  von  Substanzen  (Vseooooo  ^9  Natrium  reproduziert 
z.  B.  noch  die  Natriumlinie)  diente  sie  zur  Entdeckung  einer  großen  Anzahl  von 
Elementen,  und  ermöglicht  ein  genaues  Studium  und  die  Überwachung  des  Ver- 
laufes chemiischer  Prozesse  (es  möge  nur  auf  die  Bessemerstahlbereitung  hingewiesen 
werden);  das  Absorptionsspektrum  liefert  die  Mittel  zur  Erkennung  und  Prüfung, 
ja  sogar  qualitativen  Bestimmung  aller  möglichen  Substanzen;  die  Spektralanalyse 
gab  Anlaß  zur  Entstehung  eines  neuen  Zweiges  der  Physik  und  Astronomie,  der 
Astrophysik,  indem  sie  einen  Einblick  in  die  Konstitution  der  Himmelskörper, 
über  die  Bewegung  derselben  und  über  das  Vorkommen  von  Gasströmungen  an 
ihrer  Oberfläche  gestattet,  und  auch  die  Meteorologie  dankt  ihr  manch  wichtigen 
Aufschluß  über  die  Vorgänge  in  der  Atmosphäre,  wobei  nur  die  Auffindung  des 
Regenbandes  im  roten  Teil  des  Sonnenspektrums  angeführt  werden  soll. 

PiTSCH. 

Spektralokular  s.  Mlkrospektroskop,  Bd.  IX,  pag.  704. 

Spektralphotographie,  Spektrographie.  Man  versteht  darunter  die 

Photographie  des  Spektrums,  welche  für  die  Spektralanalyse  sehr  große  Dienste 
leistet  und  in  neuerer  Zeit  häufig  angewendet  wird. 

Die  Photographie  erlaubt  nicht  nur  das  ganze  sichtbare  Spektrum,  sondern 
auch  das  unsichtbare  Infrarot  sowie  Ultraviolett  abzubilden.  Dadurch  werden  nicht 
nur  sehr  große  Bezirke  des  Spektrums  der  Beobachtung  zugänglich  gemacht, 
sondern  auch  durch  genügend  lange  Belichtungszeit  getreue  Bilder  von  sehr 
schwachen  Linien  erhalten,  deren  direkte  Ausmessung  sehr  schwierig  und  unsicher 
wäre.  Dadurch  ist  es  auch  möglich,  daß  mittels  der  Photographie  eine  große 
Anzahl  schwacher  Linien  neu  entdeckt  und  der  Ausmessung  zugänglich  gemacht 
wurden,  welche  zufolge  ihrer  geringen  Helligkeit  sich  der  Beobachtung  entzogen 
hatten. 

Die  zur  Spektralphotographie  dienenden  Apparate  nennt  man  Spektrographen. 
Sie  schließen  sich  den  zur  optischen  Beobachtung  dienenden  Spektralapparaten  an 
und  sind  mit  einer  photographischen  Kamera  kombiniert.  Pitsch. 

SpektropolariSatOr,  ein  aus  Spektralokular  und  Polarisationsapparat  be- 
stehender Apparat  dient  dazu,  um  die  sogenannten  MÜLLERschen  Streifen,  welche 
man  erhält,  wenn  durch  ein  Gipsplättchen  —  am  besten  von  Rot  2.  oder 
3.  Ordnung  —  geleitetes  polarisiertes  Licht  mittels  eines  Spektralapparates  zerlegt 
wird,  zur  Untersuchung  der  doppelbrechenden  Eigenschaften  mikroskopischer 
Objekte  zu  verwenden.  Pitsch. 

Spektroskope  und  Spektralapparate  nennt  man  Apparate,  welche  zur 
Entwicklung  und  Beobachtung  des  Spektrums  von  Liciitstrahlen  dienen.  Die  wesent- 
lichen Bestandteile  eines  Spektroskopes  sind  ein  oder  mehrere  Prismen,  das 
Kollimatorfohr  und  das  Beobachtungsfernrohr,  wozu  noch  je  nach  der 
Bestimmung  des  Apparates  verschiedene  Nebenbestandteile  hinzutreten. 

Die  in  Anwendung  kommenden  Prismen,  welche  ein  mögliehst  großes 
Dispersionsvermögen  besitzen  sollen,  bestehen  aus  Flintglas,  und  je  nachdem  der 
Apparat  deren  nur  eines  oder  mehrere  (Prismensatz)  enthält,  spricht  man  von 
einem    einfachen    oder    zusammengesetzten    Spektroskop.     Durch    eine    je 
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größere  Anzahl  von  Prismen  das  Licht  hindnrchgehen  muß,  desto  größer  wird 
auch  die  Dispersion;  das  Spektrum  nimmt  an  Länge  zu,  an  Helligkeit  aber  ab. 
um    eine  allzugroße  Anzahl  von  Prismen  zu  vermeiden  und  doch  eine  bedeutende 


Fi(?.101. 


Dispersion  zu  erhalten,  greift  man  zuweilen  zu  dem  Auskunftsmittel,  das  Licht 
nach  dem  Durchgang  durch  sämtliche  Prismen  reflektieren  und  neuerdings  durch 
sämtliche  Prismen  zurückkehren  zu  lassen.    Von  besonderer  Wichtigkeit  sind    die 


Fiff.  102. 


Fig.  103. 


Spektroskope  mit  gerader  Durchsicht  (ix  vision  directe),  bei  welchen  die 
Lichtstrahlen  mittlerer  Brechbarkeit  die  Prismen  in  derselben  Richtung  verlassen, 
in  der  sie  eingetreten.  In  praktischer  Weise  erzielt  man  es  durch  Kombination 
von  Crown-  und  Flintglasprismen,  wie  sie  von 
Amici,  Janssen  u.  a.  angewendet  wurde  und 
deren  eine  Fig.  102  zeigt.  Drei  mit  der  bre- 
chenden Kante  nach  der  einen  Seite  (i.  d.  Fig. 
nach  abwärts)  gekehrte  Crownglasprismen  legen 
sich  an  zwei  mit  der  brechenden  Kante  nach 
der  anderen  Seite  gerichtete  FJintglasprismen  an, 
und  die  Wahl  der  Winkel  ist  so  getroffen,  daß 
durch  die  Gegenwirkung  beider  Prismensysteme 
wohl  eine  Ablenkung  des  Lichtstrahles  vermieden,  nicht  aber  die  größere  Dis- 
persion der  Flintglasprismen  durch  jene  der  Crownglasprismen  aufgehoben  wird 
(s.  Dispersion).  Allerdings  erkauft  man  in  solchen  Fällen  den  Vorteil  der  ge- 
raden Durchsicht  mit  dem  Nachteil  einer  geringeren  Länge  des  Spektrums. 

Fig.  104. 


Das  Kollimator  röhr  dient  zur  Aussonderung  eines  schmalen  Bündels  von 
parallelen  Strahlen  aus  dem  zu  untersuchenden  Licht.  Dem  Wesen  nach  besteht 
das  KoUiinatorrohr  aus  einer  Röhre  mit  Auszug,  welch  letzterer  am  Ende  eine 
Verschlußplatte  mit  einem  Spalt  (Fig.  103,  mji)  in  der  Mitte  trägt,  dessen  Ränder 
scharfe,  verschiebbare  Schneiden  (GRAVESAXDsche  Schneiden)  bilden.  Der  Bewegungs- 
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Fig.  105. 


T"^^ 


mechanismus,  welcher  die  Ränder  des  Spaltes  voneinander  entfernt  und  einander 
nähert  und  so  die  Spalte  beliebig  fein  zu  machen  gestattet,  besteht  in  der  ge- 
wöhnlichen Einrichtung  (s.  Fig.  103)  nur  aus  Schraube  und  Feder,  die  sich  ent- 
gegenwirken. Das  Eollimatorrohr  enthält  eine  Sammellinse,  den  Kollimator,  iu 
bezug  auf  welche  der  Auszug  so  gestellt  werden  muß,  daß  die  Spalte  sich  gerade 
im  Brennpunkt  befindet,  daß  also  die  aus  der  Linse  austretenden,  von  der  be- 
leuchteten Spalte  kom- 
menden Strahlen  unter- 
einander parallel  auf  die 
Seitenflächen  des  Prismas 
treffen. 

Das  sehmale  Bündel 
der  vom  Kollimator  aus- 
gehenden Strahlen  durch- 
setzt dann  das  Prisma, 
breitet  sich  dabei  in  ein 
Spektrum  aus  und  ge- 
langt dann  in  das  Be- 
obachtungsfernrohr, 
welches  mäßig  vergrößert 
und  auf  unendliche  Ent- 
fernung (s.  Fernrohr) 
eingestellt  sein  muß,  wenn 
man  die  Einzelheiten  des 
Spektrums  deutlich  wahr- 
nehmen will. 

In  besonders  kompen- 
diöser  Weise  lassen  sich 
die  soeben  besprochenen 
Teile  bei  den  Spektro- 
pen  mit  gerader  Durchsicht  vereinigen  und  Fig.  104  gibt  eine  Abbildung  des 
sehr  brauchbaren  und  billigen  Taschenspektroskops  von  John  Browning,  bei 
welchem  Apparat  die  Platte  mit  der  Spalte  s,  der  Kollimator  C,  der  Prismen- 
satz P  und  das  Okular  0  in  einer  einzigen,  mit  Auszug  versehenen  Röhre  ver- 
einigt sind. 

Komplizierter  wird  die  Einrichtung  der  Spektroskope,  sobald  mit  der  Unter- 
suchung des  Spektrums  noch  eine  Messung  der  Abstände  von  Linien  oder  der 
Breite  derselben  verbunden  werden  soll.  Als  Beispiel  eines 
solchen  Apparates  diene  uns  der  BuNSEN-KiRCHHOPFsche 
Spektralapparat  (s.  Fig.  105).  Außer  dem  Kollimator  C,  dem 
Prisma  P  und  dem  Femrohr  F  ist  an  demselben  noch  das 
Skalenrohr  S  ersichtlich,  welches  fast  dieselbe  Einrichtung  wie 
das  Kollimatorrohr  besitzt,  nur  daß  an  Stelle  der  Spalte  eine 
kleine,  horizontal  gestellte,  auf  Glas  photographierte  Skala 
mit  willkürlicher  Teilung  tritt.  Wird  dieselbe  durch  eine  da- 
hinter gestellte  Flamme  erleuchtet,  so  fallen  die  aus  dem 
Skalenrohr  parallel  zueinander  austretenden  Strahlen  auf  die 
Vorderfläche  des  Prismas,  werden  hier  reflektiert  und  kom- 
men in  das  Femrohr,  in  dem  man  gleichzeitig  mit  dem 
Spektrum  ein  vergrößertes  Spiegelbild  der  Skala  wahrnimmt. 
Das  Fernrohr  enthält  dann  noch  ein  Fadenkreuz  (s.  Fernrohr)  zur  genauen 
Einstellung  der  Linien.  Beim  Gebrauch  des  Apparates  hängt  man  ein  schwarzes 
Tuch  oder  eine  zu  diesem  Zweck  vorhandene  Kappe  über  das  Prisma  und  die 
gegen  dasselbe  gerichteten  Röhrenenden ,  um  alles  störende  Nebenlicht  hintanzu- 
halten. 
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Bei  den  spektralanalytischen  Untersuchungen  handelt  es  sich  häufig  um  den 
unmittelbaren  Vergleich  der  Spektra  zweier  Lichtarten.  Einen  solchen  ermöglicht 
die  Anbringung  eines  kleinen  Prismas,  des  Vergleichsprismas  a  b  (s.  Fig.  lOB) 
vor  der  unteren  Hälfte  des  Spaltes,  so  daß  es  das  direkt  auffallende  Licht  von 
diesem  Teil  abhält.  Durch  Totalreflexion  im  Prisma  können  aber  Strahlen  von 
einer  seitlich  aufgestellten  Lichtquelle  L  (s.  Fig.  106)  über  r  nach  t  in  den  Kolli- 
mator gelangen,  und  man  sieht  dann  im  Fernrohr  die  Spektra  des  unmittelbar 
einfallenden  und  des  durch  Totalreflexion  in  den  Kollimator  gelangten  Lichtes 
übereinander  gelagert.  Insbesondere  ermöglicht  das  Vergleichsprisma  einen  Vergleich 
von  Linien  im  Spektrum  einer  Lichtart  mit  den  FRAüNHOFERschen  Linien  im 
Spektrum  des  Sonnenlichtes,  wenn  man  durch  das  Vergleichsprisma  Tageslicht  in 
den  Apparat  gelangen  läßt.  Über  die  zur  spektralanalytiscben  Untersuchung  mikro- 
skopischer Objekte  dienenden  Mikrospektroskope  s.  d.  Bd.  IX,  pag.  704. 

PiTSCH. 

Spsktrum  nennt  man  sowohl  das  divergierende  Büschel  farbiger  Strahlen, 
das  nach  dem  Durchgang  eines  schmalen  Strahlenbüschels  zusammengesetzten 
Lichtes  durch  ein  Prisma  (s.  Dispersion)  zum  Vorschein  kommt,  als  auch  jeden 
auf  einem  Schirm  sichtbar  gemachten  Querschnitt  desselben.  Das  auf  einem  Schirme 
dargestellte  Spektrum  heißt  objektiv  im  Gegensatz  zum  subjektiven  Spektrum, 
bei  welchem  die  Strahlen  mittels  Femrohres  zu  einem  virtuellen  Bilde  zusammen- 
gefaßt werden,  das  eben  nur  dem  Beobachter  sichtbar  ist.  Nur  subjektive  Spektra 
lassen  sich  mit  einem  hohen  Grad  von  Reinheit,  d.  h.  so  darstellen,  daß  die  ein- 
zelnen Farben  möglichst  weit  auseinandertreten.  Über  die  Mittel  zur  Darstellung 
solcher,  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  allein  geeigneter  Spektra  s.  Spek- 
troskop. Sehr  schöne  Spektra  werden  auch  durch  die  Beugung  des  Lichtes  an 
feinen  Beugungsgittern  (s.  Diffraktion)  erzielt. 

Unabhängig  von  der  Quelle,  aus  welcher  das  unzerlegte  Licht  stammt,  zeigen 
sich  im  Spektrum  immer  nur  einige  oder  alle  der  sieben  Hauptfarben:  Orange, 
Gelb,  Grün,  Blau,  Indigoblau,  Violett  mit  den  dazwischen  liegenden  Nuancen, 
aber  die  Art,  in  welcher  sie  sich  zum  Spektrum  ordnen,  zeigt  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten je  nach  der  Beschaffenheit  des  leuchtenden  Körpers,  und  bei  einem 
und  demselben  Körper  je  nach  der  Dicke,  Dichte  und  Temperatur  der  strahlenden 
Schichte.  Man  unterscheidet  vier  wesentlich  verschiedene  Arten  von  Spektren. 

1.  Das  Linienspektrum.  Es  besteht  aus  einzelnen,  für  die  Natur  des  leuchten- 
den Körpers  charakteristischen ,  feinen  Lichtlinien ,  die  durch  dunkle  Zwischen- 
räume getrennt  sind.  Es  kommt  nach  Wüllxers  Ansicht  zum  Vorschein,  wenn  ein 
Körper  in  sehr  dünner  Schichte  und  bei  höherer  Temperatur  leuchtet.  Ein  solches 
Spektrum  entwickelt  sich,  sobald  eine  in  geringem  Grade  verdampfbare  Substanz 
in  eine  Flamme  gebracht  und  das  von  dem  glühenden  Dampf  ausgesendete  Licht 
durch  den  Spektralapparat  zerlegt  wird,  ferner  aus  dem  Lichte  des  elektrischen 
Funkens,  der  zwischen  verdampf  baren  Elektroden  überspringt,  und  aus  dem  Lichte 
der  in  den  GEissLERschen  Röhren  glühenden  verdünnten  Gase,  wenn  sie  die 
Elektrizität  in  Funkenform  durchbricht.  Von  allen  Arten  der  Spektren  ist  das 
Linienspektrum,  welches  Plücker  auch  Spektrum  zweiter  Ordnung  nannnte,  für 
die  Spektralanalyse  das  wichtigste. 

2.  Das  Bandenspektrum  oder  nach  Plücker  Spektrum  erster  Ordnung,  bei 
welchem  eine  mehr  oder  minder  kontinuierliche  Farben  folge  auftritt,  die  an  einigen 
Stellen  dunkle  Schattierungen  aufweist  und  so  nicht  selten  den  Anblick  nebenein- 
ander stehender  beleuchteter  Säulen  darbietet.  Es  tritt  bei  der  Untersuchung  der 
Büschel-  und  Glimmlichtentladungen  in  GEissLERschen  Röhren  auf  und  weist  nach 
WCllner  auf  eine  größere  Dichte  der  leuchtenden  Schichte  hin.  Ein  und  dasselbe 
Gas  kann  je  nach  den  die  Entladung  begleitenden  Umständen  ein  Linien-  oder 
Bandenspektrum  geben. 

3.  Das  kontinuierliche  Spektrum.  Es  zeigt  eine  kontinuierliche  Folge  der 
oben  angegebenen  Farben    und   ist   charakteristisch  für  Licht,    das  weißglühende 
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feste  oder  flüssige  Körper  anssenden,  kommt  aber  auch  dem  Lichte  gasförmiger 
Körper  zuy  falls  sie  in  Schichten  von  großer  Dichte ,  z.  B.  bei  hohem  Drnck,  ins 
Leuchten  geraten. 

4.  Das  Absorptionslinienspektrnm,  ein  kontinuierliches  Spektrum  mit  feinen 
dunklen  Linien.  Ein  solches  entsteht  immer  dann,  wenn  intensives  Licht,  das  für 
sich  allein  ein  kontinuierliches  Spektrum  geben  würde,  durch  eine  glühende  Schichte 
hindurchgeht,  deren  Licht  für  sich  ein  Linienspektrum  bietet.  Jeder  Körper,  der 
Licht  von  bestimmter  Strahlengattung  aussendet  und  dem  also  ein  Linienspektrum 
zukommt,  besitzt  nach  Kibchhoffs  Untersuchungen  die  Fähigkeit ,  gerade  Licht 
derselben  Sorte  zu  absorbieren.  Von  dem  Licht,  das  die  glühende  Schichte  durch- 
dringt, werden  demnach  alle  jene  Strahlen  absorbiert,  welche  die  glühende  Schichte 
selbst  zu  geben  vermag,  so  daß  nach  dem  Durchgang  diese  Strahlen  verschwunden 
und  durch  die  bedeutend  schwächeren,  fast  nicht  in  Betracht  kommenden  der 
Schichte  selbst  ersetzt  sind.  Das  Fehlen  einer  Lichtsorte  macht  sich  aber  im 
Spektrum  durch  eine  dunkle  Linie  bemerkbar.  Solche  Streifen,  aber  von  geringerer 
Schärfe  und  größerer  Breite,  treten  auch  auf,  wenn  das  Licht  durch  ein  Medium 
hindurchgeht,  das  für  einzelne  Strahlenarten  ein  besonders  großes  Absorptionsver- 
mögen besitzt  (s.  Absorptionsstreifen).  Spektra  dieser  Art  faßt  man  auch  häufig 
unter  dem  Namen  Absorptionsbandenspektrura  zu  einer  neuen  Gruppe  zusammen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  für  uns  das  Spektrum  des  Sonnenlichtes,  das 
sich  als  kontinuierliches  Spektrum  mit  einer  außerordentlich  großen  Anzahl  dunkler 
Linien  (s.  Fraunhofers  che  Linien)  darstellt.  Die  Farbenfolge  beginnt  in  dem- 
selben mit  Rot  und  schließt  mit  Violett,  ohne  daß  jedoch  das  Spektrum  an  den 
sichtbaren  Grenzen  wirklich  aufhörte.  Es  zeigen  sich  nämlich  einerseits  vor  dem 
roten  Ende,  außerhalb  des  sichtbaren  Spektrums,  im  überroten  Teil  desselben,  sehr 
intensive  Wärmewirkungen,  andrerseits  im  übervioletten  Teil,  über  das  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  sichtbare  violette  Ende  hinaus,  intensive  chemische  Wir- 
kungen, in  beiden  Fällen  mit  vielen,  auch  wieder  feinen  Linien  entsprechenden 
Unterbrechungen.  Die  übervioletten  Strahlen  sind  strenge  genommen  nicht  un- 
sichtbar, wenn  sie  auch  das  Auge  nur  schwach  affizieren  und  erst  gesehen  werden 
können,  sobald  man  die  übrigen  Strahlen  des  Spektrums  durch  passende  Mittel 
entfernt.  Es  scheint  sich  auch  das  Sonnenspektrum  im  übervioletten  Teile  nicht 
weiter  zu  erstrecken,  als  es  auf  diese  Weise  sichtbar  gemacht  werden  kann, 
während  die  Messungen  Langleys  es  zweifelhaft  ei^scheinen  lassen,  ob  eine  Grenze 
des  Spektrums  für  die  überroten  Strahlen  größerer  Wellenlänge  existiert.  Die  ün- 
sichtbarkeit  mancher  Strahlen  für  das  Auge  kann  entweder  von  der  Absorption 
derselben  in  den  Augenmedien  oder  von  der  üuempfindlichkeit  der  Netzhaut  gegen 
sie  herrühren.  Nach  den  Untersuchungen  Brückes  und  anderer  scheint  insbe- 
sondere der  erste  Umstand  die  Un Sichtbarkeit  der  überroten  Strahlen,  der  zweite 
die  schwache  Einwirkung  der  übervioletten  zu  erklären. 

Den  verschiedenen  Stellen  des  Spektrums  kommt  auch  eine  verschiedene  Wirk- 
samkeit zu.  Die  Wärmewirkungen,  welche  im  überroten  Teil  ihr  Maximum  er- 
reichen, nehmen  beständig  gegen  das  violette  Ende  ab,  während  andrerseits  die 
im  Orange  allmählich  beginnende  chemische  Wirkung  der  Strahlen  ihr  Maximum 
im  Indigo  und  Violett  erreicht,  aber  mit  beträchtlicher  Größe  sich  über  das  sicht- 
bare Spektrum  hinaus  fortsetzt.  Die  Lichtwirkung  beginnt  im  Rot,  erreicht  rasch 
im  Gelb  ihr  Maximum  und  nimmt  dann  ebenso  rasch  gegen  Violett  ab.  (S.  auch 
Emissionsspektrum.)  Pitsch. 

Spelty  Spelz,  Vesen,  Krullweizen  oder  Dinkel  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  407), 
heißen  die  Weizenarten,  deren  Früchte  nicht  aus  den  Spelzen  herausfallen,  das 
sind  Triticum  Spelta  L.,  T.  dicoccum  Schrank  und  T.  monococcum  L. 
mit  ihren  Varietäten.  —  8.  Triticum. 

Der  Spelt  wird  seltener  vermählen  als  zu  Graupen  oder  Stärke  verarbeitet. 
Im   anatomischen  Bau    unterscheiden   sich    die  Speltarten    vom   gemeinen  Weizen 
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wesentlich  dadurch^  daß  die  Mittelschicht  der  Frachtschale  aus  zartwandigen, 
zusammengefallenea  Zellen  besteht,  so  daß  auf  Qaerschnitten  anter  der  Oberhaat 
anmittelbar  die  Qaerzellenschicht  zu  folgen  scheint.  Sonst  steht  der  Spelt  seinem 
Baae  nach  zwischen  Weizen  and  Koggen.  Die  Oberhaat  quillt  in  Lauge  in  ähn- 
licher Weise  anregelmäßig  wie  die  des  Roggens.  Die  Querzellen  haben  den  Weizen- 
typas,  ihre  Innenwand  ist  jedoch  kaam  stärker  verdickt  als  die  Außenwand.  Die 
Stärke  enthält  häufiger  Großkörner  (30 — 50  (x)  mit  strahliger  Kernhöhle  wie  beim 
Roggen.  M. 

Spelter,   veraltete  Bezeichnung  für  Zink. 

Sp6lZ6n  (paleae)  heißen  die  scheidenartigen  Deckblätter  der  Grasbltite.  — 
8.  Gramineae. 

SponCe-MotSlII  ist  eine  Komposition,  welche  den  Vorzug  besitzt,  bei  150  bis 
160^  zu  schmelzen  und  beim  Erkalten  sich  auszudehnen,  was  sie  sehr  geeignet 
macht  zur  Verwendung  als  Kitt-  und  Lutummasse,  wie  auch  als  Abklatschmetall. 
Das  Spence-Metall  besteht  aus  zirka  3  T.  Schwefel  und  1  T.  Eisen  und  soll  in  der 
Weise  hergestellt  werden ,  daß  das  feingepulverte  Eisen  in  den  bei  möglichst 
niederer  Temperatur  geschmolzenen  Schwefel  eingetragen  wird,  so  daß  sich  kein 
Schwefeleisenstein  bilden  kann.  Zkbnik. 

Spenn.  =  Fridolin  Kael  Leopold  Spenner,  geb.  am  25.  September  1798 
zu  Säckingen  im  Schwarzwalde,  war  Professor  zu  Freiburg  i.  Br.  und  starb  hier 
am   5.  Juli   1841.  R.  MCllkk, 

Sperbers   Brustpastillen   bestehen  aus  Eibisch  und  arabischem  Gummi. 

Zerxik. 

Sperberbeeren  sind  Fructus  sorbi. 

Spergulfty  Gattung  der  Caryophyllaceae,  ünterfamllie  Alsinoideae.  Kräuter 
mit  linealpfriemlicben,  scheinbar  büschelig  angeordneten  Blättern,  endständigen, 
trauben  förmigen  Cymen  fünf  zähligen  Blüten,  deren  Stiele  nach  dem  Verblühen 
herabgeschlagen  sind.  Fruchtknoten  mit  5  Griffeln  und  Kapselfrüchte  mit  zahl- 
reichen, ringsum  geflügelten  Samen. 

Sp.  arvensis  L.,  Spark,  Spörgel,  ein  trübgrünes  Kraut  mit  weißen  Blüten, 
hat  kugelig  linsenförmige,  schwarze,  fein  punktierte  oder  warzige  Samen  mit  sehr 
schmalem,  weißlichem  Rande. 

Wird  der  mehligen  Samen  wegen  in  einigen  Gegenden  angebaut.  In  den  Samen- 
schalen fand  Harz  das  Spergulin.  M. 

Spergularla,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Gruppe  Alsinoideae. 

Sp.  media  (L.)  Dumort.  ,  in  Europa;  das  Kraut  wird  als  Heilmittel  gegen 
Blaseukatarrh  empfohlen  (Pharm.-Ztg.,  1881). 

Sp.  campestris  L.  (Sp.  rubra  [L.]  Presl),  in  ganz  Europa,  Arabien,  Algier, 
wird  ebenso  verwendet.  —  8.  auch  Tissa.  v.  Dalla  Torrb. 

Spergulin  wurde  von  C.  0.  Harz  eine  in  den  Samenschalen  von  Spergula 
vorkommende  amorphe,  blau,  fluoreszierende  Substanz  genannt,  deren  Zusammen- 
setzung (C5  H7  02)n  sein  soll.  Klrin. 

Spernift  (dTrspaa  Samen)  ist  die  männliche  Samenflflssigkeit.  Sie  ist  von 
weißlicher  zähklebriger  Beschaffenheit  und  enthält  außer  den  Spermatozoen 
(8.  pag.  477)  als  chemische  Bestandteile  Eiweißkörper,  NukleYn,  Lezithin,  Hypo- 
xanthin,  endlich  Fette  und  Cholesterin;  von  anorganischen  Stoffen  vorwiegend 
Alkalien.  Auf  dem  Woge  vom  Hoden,  wo  das  eigentliche  Sperma  erzeugt  wird, 
bis  nach  außen  gelangen  noch  die  Sekrete  der  Samenbläschen  und  der  Prostata 
hinzu.  Dadurch  wird  es  etwas  dünnflüssiger  und  erhält  den  eigentümlichen  Gerach, 
sowie  die  im  Mikroskop  nachweisbaren  CHARCOTschen  oder  BöTTCH^Rschen  Bperma- 
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Spermakristalle. 


kristalle  (Fig.  107),    die  phosphorsanren  Balze  der  sogenannten  ScHREiNERschen 
Base  (s.  Spermin).  Kratter. 

Sperma  Ceti    s.   Cetaceum.    —  ^^ ''' 

Spermacetiöl,  Walratöl   ist  der  vom 

auskristallisierten  Walrat  durch  Kolleren 
bezw.  Zentrifugieren  getrennte  flüssige 
Anteil  des  Pottwaltranes.  Über  seine 
Konstanten  etc.  s.  Fendler,  Chemiker- 
Zeit.,  1905,  oder  Thoms,  Arbeiten  aus 
dem  Pharmazeutischen  Institut  der  Uni- 
versität Berlin,  1906.  J.  Herzog. 

SpermaCOCe,  Gattung  der  nach  ihr 
benannten  ünterfamilie  der  Rubiaceae. 
Amerikanische  Kräuter  mit  meist  vier- 
kantigen Zweigen,  gegenständigen,  lan- 
zettlichen Blättern  mit  borstigen  Schei- 
den, kleinen,  weißen  Blüten,  längsspaltig 
aufspringenden  Kapseln ,  deren  eine 
Etappe  geschlossen  bleibt,  die  andere 
sich  von  der  Mittelwand  löst. 

K.  Schümann  führt  nur  2  Arten  an:  Sp.  tenuior  Gärtn.  und  Sp.  glabra 
RiCH.  Andere  als  Surrogate  der  Sarsaparilla  und  Ipecacuanha  angeführte  Arten 
gehören  anderen  Gattungen  an. 

Eine  derartige  Brechwurzel,  Batiator,  wird  von  Sp.  hispida  L.  abgeleitet. 
Die  Samen  dieser  Art  sind  braun,  sehen  kleinen  Kaffeebohnen  ähnlich  (Holmes, 
Pharm.  Journ.,  1904)  und  sollen  geröstet  wie  Kaffee  riechen.  Sie  enthalten  keine 
eigenartigen  Stoffe  (Hooper,  Pharm.  Joum.,  1904).  M. 

Spermathanaton-PaStillen,  Speton  (Laboratorium  „Nassovia" -Wiesbaden), 
als  Antikonzipiens  empfohlen,  bestehen  aus  borsaurem  Natrium  neben  etwas  kohlen- 
saurem Natrium,  Weinsäure  und  Alaun  (Zernik,  Apoth.-Ztg.,  1908).        Zehnik. 

Sp6rinati6n  oder  Mlkrostylosporen  werden  die  von  den  Sterigmen  der 
Spermogonien  oder  Pycniden  abgeschnürten  Sporen  genannt.  Stdow. 

Spormatol  soU  enthalten  je  0*1^  Koka-,  Kola-  und  Kondurangofluidextrakt, 
75  g  üngarwein,  95  g  Portwein,  je  0*1  ^  Mazis-,  Nuß-,  Galgant-,  Kardamom-  und 
Enziantinktur,  10  ^  Pomeranzenschalensirup,  je  O'l  ^  Vanille-,  Kakao-  und  Sellerie- 
essenz und  0*01  g  Saccharin.  Zernik. 

SpermatorrhÖe  (ax^ixa  Samen  und  (>£(i)  ich  fließe)  ist  der  krankhafte  unwill- 
kürliche Abgang  von  Samen,  der  sich  von  den  physiologischen  Pollutionen  dadurch 
unterscheidet,  daß  er  auch  in  wachendem  Zustande,  oder,  wenn  im  Schlafe,  all- 
zuhäufig nicht  unter  wollüstigen  Empfindungen  und  nicht  unter  Erektion  des 
Gliedes  stattfindet.  Unmittelbare  Veranlassung  können  unter  Umständen  die  Harn- 
und  Stuhlentleerung  sein.  Man  findet  die  SpermatorrhÖe  bei  Neurasthenikem, 
oft  bei  solchen,  die  es  durch  Onanie  oder  andere  sexuelle  Exzesse  geworden  sind, 
seltener  als  Folge  lokaler  Krankheiten  (Tripper,  Entzündung  der  Prostata  u.  a.) 
oder  von  Krankheiten  des  Zentralnervensystems  (Tabes).  Durch  den  Nachweis  zahl- 
reicher Spermatozoon  (s.  d.)  muß  freilich  sichergestellt  werden,  daß  es  sich  um 
wahre  Samenflüssigkeit  und  nicht  etwa  um  Sekrete  anderer  Drüsen  des  Genital- 
traktes, wie  beispielsweise  der  Prgstata  handelt.  Paschkis. 

SpBrmatOZOBn  {mif\LX  und  ^cj^ov  lebendes  Wesen),  Zoospermien,  sind  die 
nur  in  der  Samenflüssigkeit  vorkommenden  charakteristischen  Samenzellen  oder 
Samenfäden.  Sie  allein  sind  die  befruchtenden  Bestandteile  des  Samens.  Sie  be- 
sitzen einen  birnförmigen  Kopf  und  einen  linearen  Schweif  und  sind  in  der  Regel 
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0*033 — 0*050  mm  lang,  wovon  nngefähr  0*005  mm  auf  den  Kopf^  der  Rest  auf 
den  Schweif  entfallen  (Fig.  108).  Im  frischen  Samen  befinden  sie  sich  in  fort- 
währender Bewegung^  die  durch  Geißelschwingangen  des  Schweifes  bewirkt  wird. 
Sie  kann,  wenn  keine  Schädlichkeit  einwirkt,  stunden-  und  selbst  tagelang  danern, 
hört  dagegen  bei  allzu  hoher  oder  allzu  niedriger  Temperatur,  bei  Zusatz  von  Harn, 
sauren  Flüssigkeiten  oder  selbst  von  Wasser  sehr  bald  auf.  Ebenso  erlischt  die 
Beweglichkeit  beim  Eintrocknen.  Dagegen  erhält  sich  die  Gestalt  der  Spermatozoen 
im  eingetrockneten  Samen  noch  jahrelang  und  kann  in  diesem  nachgewiesen 
werden  (s.  Samenflecke),  was  in  forensischer  Beziehung  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  Spermatozoen  werden  im  Hoden  erzeugt  (s.  Sperma)  und  verlassen  ihn  auf 
dem  Wege  des  Nebenhodens  und  der  Yasa  deferentia.  Sie  können  daher  in  der 


Fig.  108. 


Spermatozoon;  —  1  vom  Menschen  (600mal  yergr.)i  der  Kopf  von  der  Flftche  gettchen, 
2  der  Kopf  Ton  der  Kante  gesehen,  k  Kopf,  m  Mittelstück,  /  Schwan«,  e  Sndfaden  (nach 
BETZIU8) ,  —  3  Samenfaden  der  Maus ,  —  i  von  Bothriocephalus  latus ,  —  6  vom  Keh ,  — 
6  vom  Maulwurf,  —  7  vom  Grünspecht,  —  8  von  der  Schwaradrossel ,  —  9  vom  Ba«tard 
vom   Stieglitz-M.   und   Kanarienvogel- W.,    —    10  vom   Cobitis  (Wetterfisch)  nach   A.  ECKBB. 


Samenflüssigkeit  fehlen,  wenn  der  Hoden  erkrankt  ist  und  keine  Samenfäden 
absondert,  oder  wenn  die  Leitungswege  vom  Hoden  bis  zu  den  Ausspritzungs- 
kanälen durch  irgend  einen  krankhaften  Prozeß  verlegt  sind.  In  diesem  Falle  hat 
der  Samen  natürlich  seine  Fruchtbarkeit  verloren.  Vorübergehend  stellt  sich  dieser 
Zustand,  Azoospermie  genannt,  auch  nach  zu  häufig  ausgeübtem  Koitus  ein. 

Kratter. 

Spermin^  CjH^.NH,  Äthylenimin  nach  Ladenbürg  und  Abel,  was  aber 
Mäjert,  A.  Schmidt  und  Poehl  nicht  annehmen.  Wahrscheinlich  ist  es  dem 
zyklischen  Diäthylenamin  (Piperazin)  nahe  verwandt.  Kristalle  von  Sperminphosphat 
bilden  sich  im  eingetrockneten  Sperma,  nach  ihren  Entdeckern  als  Böttchee- 
resp.  als  SCHREiNERscbe  Kristalle  bezeichnet.  Sie  sind  vielleicht  identisch  mit  den 
CHARCOTschen  oder  Asthmakristallen  (Bd.  III,  pag.  484,  woselbst  Abbildung), 
werden  aber  nach  Kobert  durch  wenig  Jodkalium  blauschwarz  gefärbt,  während 
die  Asthmakristalle  ungefärbt  bleiben.  Spermin  wird  durch  die  Alkaloidreagenzien 
gefällt. 

Poehl  hat  das  nachstehende  Verfahren  zur  Darstellung  angegeben:  Die  Hoden 
junger,  gesunder,  frisch  geschlachteter  männlicher  Rinder  werden  mit  Wasser  zu 
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einer  Emalsion  angerührt  und  mit  angesäuertem  Wasser  aasgezogen.  Nach  Ab- 
trennung der  ungelösten  Eiweißkörper  wird  das  Spermin  mit  phosphorwolfram- 
saurem  Natrium  ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  Baryt  zerlegt  und  das  Spermin 
mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen.  Nach  Entfärbung  der  Lösung  mit  Tierkohle 
wird  das  Spermin  als  Phosphat  gefällt,  dieses  wiederum  mit  Baryt  zerlegt  und 
das  Spermin  mit  absolutem  Alkohol  in  Lösung  gebracht. 

So  dargestellt  ist  das  Spermin  eine  färb-  und  geruchlose,  sirupdicke  Flüssigkeit 
Ton  stark  alkalischer  Reaktion,  welche  im  Exsikkator  noch  etwas  dicker  wird. 
Das  salzsaure  Salz  des  Spermins  bildet  luftbeständige,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Kristalle.  Spermin  wirkt  als  Tonikum  und  nach  Poehl  auf  die  Oxydationsvor- 
gänge im  Organismus. 

Die  in  den  Handel  kommenden  Präparate  in  Form  von  1 — 2®/oigen  sterilisierten 
Lösungen  sind  zum  Teil  unwirksam  und  unrein  befunden  worden.  Spermaein- 
spritzungen sind  zuerst  wieder  von  Brown-Säquabd  empfohlen  worden,  nachdem 
Tierhoden  in  der  Therapie  alter  Völker  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hatten. 

Zevitek. 

SpBrmin  M&rpmSinn  ist  eine  Kombination  des  alten  Liquide  testiculaire 
Brown-Seqüard  mit  dem  Orchidin  von  Boüffe  und  dem  Spermin  Schreiner-Poehl. 
Es  ist  eine  Auflösung  der  in  verdünntem  Alkohol  löslichen  Stoffe  der  frischen 
Stierhoden  und  enthält  annähernd  2^/o  einer  Base  C5H14N2,  daneben  Eiweißkörper, 
die  in  ähnlichen  Präparaten  fehlen.  5 — 20  Tropfen  täglich  zwei-  bis  dreimal  als 
Tonikum  und  Stimulans  bei  Schwächezuständen,  Diabetes.  Zernik. 

SpermÖl  s.  Cetaceum. 

SpBrmOgOnien,    bestimmte  Fruchtformen  der  Kempilze  und  Flechten. 

Sydow. 

SpBrmOlBpiS,  Gattung  der  Myrtaceae,  mit  2  neukaledonischen  Arten. 
Sp.  gummif  era  Broügn.  et  Gris,  sondert  eine  von  Heckel  und  Schlagden- 
HAüFFEN  dargestellte  Substanz  mit  SO^o  Tannin   ab  (Compt.  read.,  1892). 

v.  Dalla  Toure. 

SpermOphOrum,  samenträger  =  Placenta. 

SperrflUSSigkeit,  diejenige  Flüssigkeit,  mit  der  die  Sicherheitsröhre  bei 
Gasentwicklungsapparaten  (s.  Bd.  V,  pag.  527,  Fig.  112)  beschickt  wird, 
oder  die  man  bei  dem  Sättigen  von  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  mit  Chlor,  Schwefel- 
wasserstoff,  Seh  wefligsäure ,  Salzsäuregas  u.  s.  w.  in  einem  am  Ende  angebrachten 
Gefäße  zur  Absorption  der  sonst  in  den  Raum  entweichenden  Gase  vorlegt.  Für 
<iie  letztgenanntoft  Gase,  wie  überhaupt  für  saure  Gase  benützt  man  Kalkmilch 
als  Sperrflüssigkeit,  für  Ammoniak  verdünnte  Schwefelsäure,  für  Dämpfe  von 
Chloroform,  Äther  u.  dergl.  öl.  Für  besondere  Fälle  ist  ein  passendes  Absorptions- 
mittel als  Sperrflüssigkeit  zu  wählen.  J.  Herzoo. 

SpBlOn  s.  Spermathanaton.  Zernik. 

SpBZial-AnibrOSia  zur  Erleichterung  der  Entbindung  besteht  nach  dem  Dresdener 
üntersuchungsamt  aus  Kümmelöl  und  Schmalz.  Zernik. 

Spezialitäten  (Deutsches  Reich),  von  den  pharmazeutischen  Spezialitäten 
gilt  zum  Teil  das  über  die  Geh  ei  m  mittel  (s.  d.)  Gesagte.  Man  bezeichnet  als  Spezia- 
litäten solche  Arzneizubereitungen  oder  auch  einfache  Arzneistoffe,  die  unter  eigen- 
artiger Bezeichnung,  meist  in  gebrauchsfertiger  Form  und  in  eigenartiger,  immer 
gleicher  Verpackung  zu  festgesetztem  Preis  in  den  Handel  gebracht  werden.  Zur  Ein- 
führung und  Empfehlung  der  Spezialitäten  wird  oft  eine  umfangreiche  Reklame 
unterhalten,  die  dann  meist  zu  einer  allgemeinen  Verbreitung  derselben  führt. 
Solche  Spezialitäten  sind  alsdann  in  allen  Apotheken  und  sonstigen  Arzneiabgabe- 
stellen anzutreffen,  während  der  Absatz  der  ohne  Reklame  vertriebenen  Mittel  auf 
einzelne  Geschäftsstellen  beschränkt   bleibt.    Da   vielgebrauchte  Mittel  erfahrungs- 
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gemäß  häufig  Nachahmungen  unterliegen^  suchen  die  Fabrikanten  sich  den  durch 
die  großen  Aufwendungen  für  Reklame  erzielten  Gewinn  dadurch  zu  sichern,  daß 
sie  die  Namen  ihrer  Fabrikate  oder  ein  besonderes  Warenzeichen  dafür  in  die  auf 
Grund  des  Gesetzes  zum  Schutz  der  Warenbezeichnungen  vom  12.  Mai  1894  er- 
richtete amtliche  Zeichenroile  eintragen  lassen. 

Für  die  Unterscheidung  zwischen  Spezialität  und  Geheimmittel  gibt  es  eine 
allgemein  anerkannte,  unbestrittene  Grenze  nicht;  wesentlich  entscheidend  für 
die  Beurteilung  ist  die  Art  und  der  Umfang  der  aufgewendeten  Reklame  ins- 
besondere dann,  wenn  dem  angepriesenen  Mittel  Eigenschaften  oder  Heilwirkungen 
beigelegt  werden,  die  in  der  medizinischen  Wissenschaft  keine  Begründung  finden. 
Die  Rechtsprechung  kennt  eine  Charakterisierung  des  Begriffes  der  Arzneispezialität 
nicht,  es  werden  dagegen  als  Geheimmittel  nur  diejenigen  Heilmittel  angesehen 
und  den  gesetzlich  angeordneten  Verkehrsbeschränkungen  unterworfen,  welche  in 
den  Anlagen  A  und  B  der  vom  Bundesrat  in  der  Sitzung  vom  23.  Mai  1903 
festgestellten  Vorschriften  über  den  Verkehr  mit  Geheimmitteln  und  in  den  dazu 
ergangenen  Nachträgen  namentlich  aufgeführt  sind.  Aus  wesentlich  anderen  Ge- 
sichtspunkten unterscheidet  dagegen  die  Ausführungsverordnung  zum  Zolltarif 
zwischen  Spezialitäten  und  Geheimmitteln.  Letztere  zahlen  bei  der  Einfuhr  aus 
dem  Auslande  500  Mark  Zoll  für  100  Tcg^  während  pharmazeutische  Präparate  und 
damit  auch  die  Spezialitäten  zu  dem  verhältnismäßig  niedrigen  Satz  von  40  Mark 
für  100  kg  in  das  Reichsgebiet  eingeführt  werden  können. 

Der  Verbrauch  von  Spezialitäten  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  außer- 
ordentliche Ausdehnung  erfahren  und  eine  vollständige  Umwälzung  im  Arznei- 
verkehr herbeigeführt.  An  Stelle  der  einfachen  Drogen  und  der  Heilmittel,  welche 
in  den  Arzneibüchern  beschrieben  werden,  verlangt  das  Publikum  heute  in  den 
Apotheken  überwiegend  die  gebrauchsfertigen  Arzneizubereitungen,  die  in  stetig 
wachsender  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  in  den  Handel  gebracht  werden  und  zum 
größten  Teil  durch  ihre  zweckmäßige  Zusammensetzung  und  ansprechende  Form 
wohl  geeignet  sind,  die  früher  gebräuchlichen  Tees,  Pulver  und  Tropfen  von 
oft  wenig  angenehmen  Eigenschaften  aus  der  Gunst  des  Publikums  zu  ver- 
drängen. Einen  besonderen  Aufschwung  der  Spezialitätenfabrikation  brachte  die 
Einführung  der  Arzneitabletten  mit  sich.  Die  durch  sie  erzielte  handliche  und 
wenig  Raum  beanspruchende  Form,  die  sich  besonders  für  solche  Fälle  eignet,  in 
denen  es  dem  Arzneiverbraucher  erwünscht  ist,  notwendige  Heilmittel  mit  sich 
zu  führen,  wird  jetzt  bei  einer  sehr  großen  Zahl  von  Spezialitäten  mit  Erfolg  an- 
gewendet. Da  aber  zur  Herstellung  größerer  Mengen  von  Tabletten  teure  Maschinen 
erforderlich  sind,  die  nicht  in  jedem  Apothekerlaboratorium  vorhanden  sein 
können,  ist  diese  Fabrikation  aus  den  Apotheken  meist  in  Fabriklaboratorien  über- 
gesiedelt; den  Apothekern  ist  dadurch  ein  wichtiger  Zweig  ihres  Arbeitsgebietes, 
die  Arzneidispensation ,  zum  Teil  aus  der  Hand  genommen.  Zwar  haften  der 
Tablette  als  Arzneiform  mancherlei  Mängel  an,  trotzdem  hat  sie  sich,  unterstützt 
durch  lebhafte  Anpreisung,  schnell  eingebürgert  und  zahlreiche  Fabrikanten  ver- 
anlaßt, selbst  alte,  längst  bekannte  und  gebrauchte  Arzneistoffe  in  diesem  neuen 
Gewände  als  Spezialitäten  in  den  Handel  zu  bringen. 

Das  Publikum  wird  heute  durch  das  immerfort  steigende  Angebot  und  die  in 
allen  Zeitungen  enthaltenen  Empfehlungen  veranlaßt,  bei  leichteren  Erkrankungen 
zunächst  zu  Arzneispezialitäten  zu  greifen  und  oft  zu  seinem  Schaden  auf  recht- 
zeitige Inanspruchnahme  ärztlichen  Beistandes  zu  verzichten.  Diese  Entwicklung 
sollte  bei  der  fortschreitenden  und  auch  von  ärztlicher  Seite  geförderten  Anwendung 
von  Spezialitäten  im  Arzneiverkehr  nicht  unbeachtet  bleiben.  M.Fboeuch. 

Spezialitäten  (Österreich).  Der  verkehr  mit  Spezialitäten  wurde  in 
Österreich  durch  die  Verordnungen  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom 
17.   Dezember    1894,    RGBl.  Nr.  239    und  vom    16.  April    1901,    RGBl.  Nr.  40 

geregelt. 
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Danach  sind  als  Spezialitäten  solche  pharmazeutische  Erzeugnisse  anzusehen, 
in  welchen  als  Arzneimittel  anerkannte  Stoffe  (z.  B.  Balsamum  Copaivae,  Oleum 
Santali  u.  dergl.)  oder  pharmazeutische  Zubereitungen  (z.  B.  Extractum  Filicis  maris, 
Extractum  Cubebae  und  andere  pharmazeutische  Präparate  oder  einfache  Mischungen 
derselben)  in  eine  neue,  bezüglich  der  Anwendung  zweckmäßigere  oder  dem 
Gesichts-,  Geruchs-,  Geschjnacksainne  zusagendere  Dispensationsform  gebracht  sind 
(z.  B.  als  Oapsulae  gelatinosae  oder  amylaceae,  Dragees,  lackierte  oder  anderweitig 
überzogene  Pillen  ,  sterilisierte  Injektionslösungen,  Gelatinae  medicatae,  Suppo- 
sitoria  medicata,  Sapones  medicati  u.  s.  w.). 

Die  Herstellung  von  Spezialitäten,  welche  nur  zum  Kleinverschleiß  bestimmt  sind,  ist  den 
Apothekern  ohne  besondere  behördliche  Bewilligong  gestattet.  Dagegen  ist  der  Besitzer  oder 
verantwortliche  Leiter  einer  Apotheke  verpflichtet,  die  Erzeugung  jeder  neuen,  zum  aUgetaeinen 
Vertriebe  bestimmten  Spezialität  sowie  die  Übernahme  ausländischer  Spezialitäten  zum  all- 
gemeinen Vertriebe  vor  dessen  Aufnahme  der  politischen  Behörde  'I.  Instanz  anzumelden.  Falls 
diese  den  Vertrieb  oder  die  Erzeugung  nicht  im  eigenen  Wirkungskreise  zu  untersagen  findet, 
leitet  sie  die  Anmeldung  unter  AnschluB  der  authentischen  Bereitungs Vorschrift  und  zweier 
Proben  des  Artikels  in  Onginalansstattung  an  die  politische  Landesbehörde  und  diese,  &lls 
auch  sie  nicht  die  Erzeugung  oder  den  Vertrieb  im  eigenen  Wirkungskreise  zu  untersagen  findet, 
an  das  Ministerium  des  Innern.  Die  dem  Ministerium  des  Innern  vorgelegten  Anmeldungen 
werden  einer  besonderen  Fachkommission  des  Obersten  Sanitätsrates  zur  Beurteilung  überwiesen. 
Mit  dem  Vertriebe  des  angemeldeten  Artikels  darf  in  der  Apotheke  erst  drei  Monate  nach  der 
Anmeldung  oder,  falls  über  diese  vom  Anmeldenden  weitere  Auskünfte  begehrt  worden  sind, 
erst  drei  Monate  nach  Vorlage  der  letzten  eingeholten  Äußerung  begonnen  werden,  wenn  dem 
Apotheker  nicht  vorher  die  amtliche  Verständigung  zugegangen  ist,  daß  sich  das  Ministerium 
zur  Erlassung  eines  Verbotes  der  Erzeugung  oder  des  Vertriebes  des  angemeldeten  Artikels 
nicht  bestimmt  geftmden  hat. 

Spezialitäten  dürfen  nur  unter  einer  in  bezug  auf  Gehalt  oder  Wirkungsweise  zutreffenden 
Bezeichnung,  welche  zu  Mißdeutungen  keinen  Anlaß  gibt,  in  Verkehr  gebracht  werden.  Am 
Behältnisse  ist  die  Dosierung  der  wirksamen  Substanz  ersichtlich  zu  machen.  Im  Handverkauf 
dürfen  nur  solche  Spezialitäten  abgegeben  werden,  welche  keine  vom  Handverkaufe  ausge- 
schlossenen Stoffe  enthalten. 

Über    sämtliche   in  der  Apotheke  zum  Verkauf   vorrätig  gehaltenen  Spezialitäten  müssen      , 
die  authentischen  Bereitungsvorschriften  in  der  Apotheke  erliegen.  Der  Apotheker  hat  über  alle 
diese  Spezialitäten  vollständige,  geordnete  Verzeichnisse  zu  führen,  und  zwar  gesondert  für  die 
selbsterzeugten  und  för  die  bezogenen  Artikel. 

Für  alle  in  der  Apotheke  selbst  erzeugten  und  vorrätig  gehaltenen  Spezialitäten  müssen 
in  der  Apotheke  auch  die  detaillierten  Preisberechnungen  erliegen,  welche  nadi  Maßgabe  der 
durchschnittlich  auf  einmal  verarbeiteten  Quantitäten  von  Arzneimitteln  aufzustellen  sind. 

Über  die  Herstellung  aller  in  der  Apotheke  im  großen  bereiteten  und  in  Vertrieb  gebrachten 
Spezialitäten  ist  überdies  ein  Elaborationsbuch  zu  führen,  aus  welchem  die  Zeit  und  Art  der 
Herstellung  sowie  die  Menge  der  verwendeten  Bestandteile  und  des  Produktes  entnommen 
werden  kann.  Von  den  beim  Groß  vertriebe  pharmazeutischer  Spezialitäten  verwendeten  Vignetten, 
Gebrauchsanweisungen  u.  dergl.  sowie  von  den  Ankündigungen  und  Publikationen,  welche  dem 
Vertriebe  solcher  Artikel  dienen,  müssen  Exemplare  in  der  Apotheke  gesammelt  vorliegen. 

Die  zum  allgemeinen  Vertriebe  in  Österreich  zugelassenen  Spezialitäten  sind 
in  einem  besonderen  Verzeichnisse  der  allj&hrlich  erscheinenden  ^Arzneitaxe^  an- 
geführt. Haimrl. 

Spezifische   Drehung  s.  Polarisation. 

Spezifische  Wärme,  wir  wissen,  daß  die  Wärme,  eine  Form  der  Energie, 
die  Moleküle  der  Stoffe  zu  Schwingungen  «nötigt,  in  festen  Körpern  langsamer, 
in  flüssigen  bedeutender,  in  gasförmigen  am  schnellsten.  Nur  der  Grad  der 
Wärme  kann  durch  die  bekannten  Meßinstrumente  (Thermometer)  festgestellt 
werden,  ihre  Menge  nicht.  Diese  ist  bei  verschiedenen  Stoffen  keineswegs  gleich, 
sondern  für  jeden  Stoff  eine  eigentümliche,  mit  seinem  Atomgewichte  und  spezi- 
fischen Gewichte  eng  zusammenhängende  Größe,  was  von  großer  praktischer 
Wichtigkeit  ist,  da  sie  dazu  dienen  kann,  wo  beide  letzteren  direkt  nicht  be- 
stimmt werden  können,  diese  festzustellen  oder  zu  korrigieren.  Zuerst  mußte  es 
durch  die  Erfahrung  auffallen,  daß  es  sehr  ungleicher  Wärmemengen  bedarf,  um 
verschiedenartige  Stoffe  auf  den  gleichen  Temperaturgrad  zu  erwärmen,  und  um- 
gekehrt,   daß   verschiedenartige  Stoffe   von   gleicher  Temperatur  sehr   ungleiche 
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Mengen  Wärmd  an  die  Umgebung  abgeben  können.  Der  Vergleich  dieser  beiden 
sich  deckenden  Größen  an  verschiedenartigen  Stoffen  bei  gleichen  Gewichts- 
mengen derselben  ergibt  deren  spezifische  Wärme  oder  Wärmekapazität. 
Die  richtige  Ermittelang  der  letzteren  hat  zahlreiche  Physiker  and  Chemiker  be- 
schäftigt; sie  fand  ihre  Schwierigkeit  in  der  vielseitigen  Betätigang  der  Wärme, 
der  Leitangs-  and  Strahlangsfähigkeit,  der  Leichtigkeit ,  in  andere  Energiefonneu 
überzagehen,  der  bald  steigenden^  bald  aafhebenden  Affinität  zwischen  den 
Stoffen,  der  Aasdehnang  der  Körper  and  anderer  mechanischer  Wirkungen , 
welche  alle  beherrscht  und,  wo  sie  nicht  verhindert  werden  konnten,  in  Rechnang 
gebracht  werden  maßten,  bis  nachfolgendes  festgestellt  werden  konnte. 

Diejenige  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist,  um  1  kg  Wasser  von  0^  auf 
l^G  za  erwärmen,  wird  als  Einheit  angenommen,  diejenige  an  anderen  Stoffen 
anter  gleichen  Bedingangen  als  ihre  spezifische  Wärme. 

DüLONG  and  Petit  fanden,  daß  letztere  Größen  mit  den  Atomgewichten  der 
betreffenden  Stoffe  maltipliziert  stets  annähernd  die  Zahl  3  ergeben.  Kopp  hat, 
veranlaßt  dnrch  die  Daplizität  der  Atome  beim  Zasammentreten  zu  Molekfilen, 
diese  Zahl  3  verdoppelt  und  nimmt  als  Durchschnittszahl  aus  seinen  Versuchen  6*3 
an  und  bezeichnet  diese  als  Atom  wärme. 

Nbümann  bewies  an  Oxyden,  Sulfiden,  Sulfaten,  Karbonaten  das  gleiche 
Verhältnis  der  spezifischen  Wärme  und  ihrer  Molekolargewichte  als  deren 
Molekalarw4rme,  welche  stets  ein  Multiplum  der  Atomwärme  sei. 

Rbonaült,  unbefriedigt  von  der  mangelhaften  Übereinstimmung  der  Zahlen, 
hat  die  umfangreichsten  Prüfungen  aller  Stoffe  vorgenommen  und  im  allgemeinen 
das  DuLONG-PETiTsche  Gesetz  bestätigt  gefunden,  die  Abweichung  auf  innere 
Strukturverschiedenheiten  und  allotropische  Zustände  der  Stoffe  zurückgeführt, 
desgleichen  auf  ihr  sonst  bekanntes  chemisches  Verhalten.  Auffallend  niedrige 
spezifische  Wärme  zeigen  Bor  nnd  Kohlenstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
normale  erst  gegen  700®  C.  Das  Wasser,  welches  ja  so  vielen  Anforderungen 
in  der  Struktur  zu  dienen  hat,  zeigt  wie  in  seinen  Ausdehnungsverhältnissen 
durch  die  Wärme  auch  ganz  unregelmäßige  Wärmekapazität  zwischen  0®  und 
1000  0. 

Die  Methoden  der  Messungen  der  Wärmekapazität  bestehen  meist  darin,  daß 
Körper  von  bekanntem  Gewichte  auf  einen  bestimmten  Grad  erwärmt,  dann  mit 
einem  anderen  Körper  von  bekanntem  Gewichte  und  bekannter  niedriger  Tempe- 
ratur in  Berührung  gebracht,  vöUiger  Temperaturausgleich  zwischen  beiden  ab- 
gewariet,  dieser  Wärmegrad  gemessen  und  daraus  berechnet  wird,  eine  wie 
große  Wärmemenge  das  Prtifungsobjekt  abgegeben  hat.  Die  verwendeten  Apparate 
sind: 

1.  Das  Wasserkalorimeter,  ein  Blechbehälter  mit  bekanntem  Wassergehalt  von 
bestimmter  Temperatur,  in  welchen  ein  auf  bekannte  Grade  erwärmter,  gewogener 
Körper  untergetaucht  und  abgewartet  wird,  bis  zu  welchem  Grade  die  konstant 
bleibende  Temperatur  des  Wassers  erwärmt  worden  ist.  Vor  der  Prüfung  des 
Objektes  muß  der  Apparat  dreimal  auf  seinen  sogenannten  Wasserwert  untersucht 
werden,  um  zu  wissen,  wieviel  Wärme  das  Blech,  das  Glas  und  das  Quecksilber 
des  Thermometers  absorbieren  nnd  wieviel  Wärme  in  die  Luft  abgeleitet  und 
ausgestrahlt  wird.  Die  Summe  dieser  Verluste  ist  dann  den  gefundenen  Graden 
der  Wassererwärmung  bei  der  Prüfung  des  Objektes  hinzuzuzählen. 

2.  Das  Eiskalorimeter.  1  A:^  Eis  von  0^  geht  unter  Aufnahme  von  8  Wärme- 
einheiten in  ebensoviel  Wasser  von  0^  über.  Ehe  alles  Eis  geschmohen  ist, 
kann  sich  das  Wasser  nicht  über  0^  erwärmen.  In  den  ersten  Apparaten  sollte 
das  vom  Eis  abgetropfte  Wasser  gewogen  und  als  Maß  für  die  spezifische 
Wärme  dienen,  fiel  aber  immer  zu  klein  aus,  da  Wasser  an  dem  Eise  hängen 
blieb.  BüNSEN  wählte  einen  korrekteren  Weg  aus  der  Differenz  der  Dichtigkeit 
und  Raumerfüllung  zwischen  Eis  und  dem  schwereren  Wasser.  In  einem  gläsernen 
Apparat  ist  außer  dem  Eis  und  dem  Objekt  der  ganze  übrige  Raum  mit  Queek- 
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Silber  gefüllt,  welcher  naeh  unten  mit  einer  senkrecht  ansteigenden  Kapillaren 
mit  Skala  kommuniziert,  in  welchen  die  Quecksilbersäule  so  weit  sinkt,  als  dem 
gebildeten  Wasser  entspricht.  Der  ganze  Apparat  ist  von  Schnee  umgeben.  Die 
Messung  ist  absolut  genau. 

B.  Methode  des  Erkaltens  durch  Wärmeausstrahlung.  Bei  der  letzteren 
sinkt  die  Temperatur  des  erkaltenden  Objektes  in  geometrischer  Zahlenreihe 
w&hrend  des  Wachsens  der  Zeitteile  in  arithmetischer  Reihe.  Dies '  benutzte 
Rbgnaült,  um  in  einem  geschlossenen  silbernen  Tiegel  mit  hineinreichendem 
Thermometer  gepulverte  feste  Stoffe  und  Flüssigkeiten  erst  auf  einen  bestimmten 
Grad  zu  erwärmen,  dann  in  einem  luftleeren  Blechzylinder  mit  Eisnmhüllung 
abauktthlen  und  aus  der  erforderlichen  Zeit  und  der  Temperaturdifferenz  die 
spezifische  Wärme  zu  berechnen.  Die  mangelhafte  Leitungsfähigkeit  der  gepulverten 
Substanzen  versagte,  die  Flüssigkeiten  gaben  richtige  Resultate. 

Die  spezifische  Wärme  der  Oase.  Die  korrektesten  Prüfungen  haben 
Dblabochb  und  Bärabd  ausgeführt,  indem  sie  unter  stets  konstantem  Drucke 
erwärmte  Gase  durch  Schlangenrohre  und  einen  als  Kühler  dienenden  Wasser- 
kalorimeter führten,  bis  die  Temperatur  des  'Wassers  konstant  geworden  war, 
dieses  also  von  den  Gasen  ebensoviel  Wärme  empfing,  wie  diese  in  anderen 
Teilen  des  Apparates  aufnahmen.  Das  Gasvolumen  und  der  Druck  konnten 
gemessen  werden.  Die  Volumina  der  Gasarten,  welche  das  Kalorimeter  um 
gleiche  Grade  erwärmen,  vertiält  sich  umgekehrt  proportional  ihren  spezifischen 
Wärmen.  Für  letztere  wird  diejenige  der  Luft  als  Einheit  angenommen,  welche 
sich  zu  der  des  Wassers  0*2498 : 1  verhält. 

Als  allgemein  gültige  Gesetze  haben  sich  ergeben: 

1.  Die  spezifische  Wärme  bei  allen  Gasen  ist  von  dem  Drucke  in  denselben 
unabhängig. 

2.  Dieselbe  ist  für  sogenannte  permanente  Gase  bei  allen  Temperaturen 
konstant. 

3.  Dieselbe  wird  bei  nicht  permanenten  Gasen  (Dämpfen)  mit  zunehmender 
Temperatur  größer.  Qxnob. 

Spezifischer  Widerstand.  Der  elektrische  Leitungswiderstand  verschiedener 
Stoffe  ist  ungleich  groß.  Wo  dieser  auf  die  bekannte  Weise  unter  gleichen 
Bedingungen  geprüft,  verglichen  und  der  Widerstand  des  Kupfers  als  Einheit 
angenommen  wird,  ergibt  das  grOßere  oder  kleinere  Verhältnis  der  übrigen 
Stoffe  zu  dieser  Mnheit  deren  spezifische  Widerstände  an.  Nur  im  Silber  ist 
derselbe  kleiner,  im  Platin  ähnlich,  im  Eisen  über  6,  im  Neusilber  19mal  so 
groß.  Es  kann  auch  der  Widerstand  eines  anderen  Metalles  als  Einheit  ange- 
nommen,  zweckmäßig  des  in  der  OHMschen  Einheit  verwendeten  Quecksilbers 
und  mit  1  m  langen  und  1  mm  dicken  Drähten  aus  anderen  MetaUen  verglichen 
werden,  wobei  der  Quotient,  der  spezifische  Widerstand,  für  jedes  Metall  der 
gleiche  bleibt.  Gänge, 

Spezifisches  Gewicht.  Das  Gewicht  eines  Körpers  bedeutet  das  Maß  seiner 
Schwere,  hervorgerufen  durch  die  Anziehungskraft  von  selten  des  im  Angriffs- 
punkte derselben  im  Innern  des  Erdballes  liegenden  Schwerpunktes.  Diese  wirkt 
auf  alle  Moleküle  gleich  stark,  und  da  diese  in  den  Stoffen  und  aus  diesen  zu- 
sammengesetzten Körpern  in  ungleicher  Entfernung  und  Gruppierung  zueinander, 
namentlich  in  den  verschiedenen,  durch  die  Wärme  bedingten  Aggregatzuständen 
liegen,  so  haben  gleiche  Volumina  verschiedenartiger  Stoffe  ungleiche  Ge- 
wichte. Das  Verhältnis  solcher  zueinander  wird  das  spezifische  Gewicht 
genannt  und  man  ist  übereingekommen,  beim  Vergleich  für  feste  und  flüssige 
Stoffe  das  Wasser  bei  0®  oder  4<>  C,  seiner  größten  Dichtigkeit,  bei  Gasen  wasser- 
freie Luft  bei  0®  als  Einheit  anzunehmen.  Wenn  der  Ausdehnungskoeffizient  be- 
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kannt  und  in  Rechnung  gebracht  wird,  ist  nicht  ausgeschlossen,  diesen  Vergleich 
auch  bei  anderen  Temperaturen  vorzunehmen. 

Die  Herstellung  gleicher  Volumina  fester  Stoffe  begegnet  technisch  grofien 
Schwierigkeiten  und  ist  auch  nicht  nötig.  Statt  dessen  dient  das  Archimedische 
Gresetz,  nach  welchem  ein  unter  Wasser  getauchter  Körper,  an  einer  Wage  hängend, 
genau  soviel  an  Gewicht  zu  verlieren  scheint,  wie  das  von  ihm  aus  der  Stelle 
gedr&ngte  Wasservolumen  wiegt,  wobei  also  die  Volumina  die  gleichen  sind,  die 
Gewichte  derselben  ungleiche  und  durch  Division  ineinander  das  Verhältnis,  das 
spezifische  Gewicht,  ergeben.  Schwerere  Körper  als  Wasser  werden  also  eine  Zahl 
größer,  leichtere  kleiner  als  1  ergeben. 

Flüssige  Stoffe  sind  leicht  auf  gleiche  Volumina  zu  bringen  durch  Ausfüllen 
nacheinander  von  Hohlgefäßen  von  bekanntem  Inhalt.  Die  Gefäße  tariert  und  die 
Füllungen  gewogen  geben  die  ungleichen  Gewichte  gleicher  Volumina  letzterer, 
aus  welchen  ebenso  wie  bei  festen  Körpern  das  spezifische  Gewicht  zu  berechnen 
ist.  Diese  Methode  ist  die  zuverlässigste,  aber  umständlicher  und  zeitraubender  als 
die  folgende.  Diese  benützt  wieder  das  Archimedische  Prinzip,  nach  welchem  ein 
und  derselbe,  an  einem  Wagebalken  hängende,  feste  Körper  (Quecksilber  in  einem 
Glasröhrchen),  in  verschiedene  Flüssigkeiten  nacheinander  ganz  eingetaucht,  in 
einer  leichteren  Flüssigkeit  als  Wasser  weniger  als  dieses  an  Gewicht  verliert,  in 
einer  schwereren  mehr.  Die  Gewichtsverluste,  welche  ja  zugleich  die  Gewichte  der 
aus  der  Stelle  verdrängten  Flüssigkeitsvolumina  bedeuten,  durch  das  Gewicht  des 
Wassers  dividiert,  geben  wiederum  die  spezifischen  Gewichte  an.  Eine  dritte  Me- 
thode, die  schnellste  und  bequemste  und  daher  am  meisten  verwendete,  beruht 
darauf,  daß  ein  fester  schwimmender  Körper  nur  ein  solches  Volumen  Wasser 
aus  der  Stelle  verdrängt,  dessen  Gewicht  dem  Körpergewicht  gleichkommt.  Er  ver- 
drängt daher  von  leichteren  Flüssigkeiten  ein  größeres,  von  schwereren  ein 
kleineres  Volumen.  Instrumente,  welche  dies  quantitativ  erkennen  lassen,  sind  die 
Senkspindeln  oder  Aräometer  (s.  d.  Bd.U,  pag.  159). 

Die  Apparate  zu  vorstehenden  Prüfungen  und  die  Kantelen  bei  ihrem  Gebrauch 
sind  Pharmazeuten  und  Chemikern  genauer  bekannt,  als  Beschreibungen  dies  er- 
möglichen. Tabellen,  welche  die  gesetzlich  vorgeschriebenen  spezifischen  Grewichte 
angeben,  nebst  den  Reduktionen,  welche  Temperatur-  und  Dichtigkeitsveränderungen 
in  Mischungen  nötig  machen,  finden  sich  in  den  Arzneibüchern,  chemischen  und 
physikalischen  Lehrbüchern  und  in  getrennten  besonderen  Ausgaben. 

Die  Prüfung  des  spezifischen  Gewichtes  .der  Gase  interessiert  die  Pharmazie  in 
der  Praxis  woniger,  in  hohem  Grade  aber  Physiker  und  alle,  welche  sich  mit 
tellurischen  und  kosmischen  Forschungen  beschäftigen,  da  diese  die  Lebensbe- 
dingungen der  Organismen  aus  der  Beschaffenheit  der  Erde,  ihrer  Atmosphäre 
und  der  auf  sie  einwirkenden  Gestirne  nachzuweisen  sich  bemühen.  Die  Methoden 
der  Prüfung  sind  von  den  hervorragendsten  Physikern  ausgebildet  und  erfordern 
besonders  darauf  eingerichtete  physikalische  Apparate  und  Arbeitsstätten.  In  den 
Beziehungen  zwischen  spezifischem  Gewicht  und  Diffusion  der  Gase  lieferte  die 
Gasanalyse  von  Bünsen  einen  wichtigen  Beitrag.  .    gikok. 

Das  spezifische  Gewicht  der  Mineralien  liefert  eines  der  wichtigsten 
Kennzeichen  derselben,  um  die  Dichte  eines  Minerales  ziffermäßig  auszudrücken, 
bezieht  man  dieselbe  auf  die  gleich  1  gesetzte  des  Wassers  bei  +  4^  (größte  Dichte 
desselben).  Das  Volumgewicht  oder  spezifische  Gewicht  eines  Minerales  ist  dann 
gleich  dem  absoluten  Gewicht  dividiert  durch  den  Gewichtsverlust,  welchen  das 
Mineral  im  destillierten  Wasser  von  jener  Temperatur  erleidet.  Diesen  Gewichts- 
verlust kann  man  in  vielen  Fällen  durch  Abwägen  im  Pyknometer  am  besten 
ermitteln,  weniger  genau  durch  Wiegen  des  in  Wasser  eingehängten  Minerales; 
wenn  jedoch  geringere  Genauigkeit  der  Bestimmung  genügt,  kann  diese  auch  durch 
das  NiCHOLSONsche  Aräometer  erfolgen.  Bedingung  für  genaue  Ermittlung  der 
Dichte    oder    des    spezifischen   Gewichtes   ist   vor   allem,    daß   das   zu   wiegende 
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Stück  vollkommen  rein  und  frei  von  allen  Beimengungen  sei.  Deshalb  wählt  man 
so  kleine  Kristalle  oder  Bmchstücke,  daß  man  sich  leicht  durch  den  Augenschein 
von  ihrer  Reinheit  überzeugen  kann,  ist  aber  selbstverständlich  nicht  imstande, 
mikroskopische  Verunreinigungen  auszuschließen.  Das  Mineral  soll  ferner  frei  von 
Höhlungen  oder  Poren  sein,  in  welche  das  Wasser  nicht  eindringen  kann;  dies  macht 
es  oft  vorteilhaft  oder  selbst  notwendig,  das  Mineral  zu  pulverisieren.  Vor  der 
Wägung  im  Wasser  muß  das  Mineral  vollkommen  benetzt  sein,  um  die  Fehler- 
quelle der  adhärierenden  Luft  auszuschließen.  Dies  macht  ein  Einreiben  des  Minerales 
mit  Wasser  oder  selbst  ein  Kochen  im  Wasser  nötig.  Letzteres  muß  bei  pulveri- 
sierten Mineralien  stets  stattfinden.  Saugt  ein  Mineral  Wasser  ein,  so  muß  es  mit 
demselben  vollkommen  gesättigt  sein,  ehe  man  die  Wägung  im  Wasser  vornimmt. 

Nachdem  schon  Hbssbl  die  Methode  des  Pulverisierens  auf  die  Bestimmung 
des  spezifischen  Gewichtes  des  Bimssteines  angewendet  hatte  (Lbonhards  Zeitschr. 
f.  Mineral.,  1825,  II,  pag.  344),  zeigte  Bbüdant  die  große  Bedeutung,  die  sie  im 
allgemeinen  besitzt  (Annales  de  chimie  et  de  phys.,  T.  38,  pag.  389,  Ann.  d.  Phys. 
u.  Chem.,  1828,  Bd.  XIV,  pag.  474).  Die  KapiUarität  verursacht,  wie  Osann  und 
OiBARD  gezeigt  haben,  kleine  Schwankungen,  Je  nachdem  größere  oder  kleinere 
Mengen  der  verkleinerten  Substanz  gewogen  werden  (Karstens  Archiv,  Bd.  I, 
pag.  58).  Fein  verteilte  chemische  Niederschläge  besitzen  nach  0.  Rose  oft  ein 
höheres  spezilifiches  Gewicht,  nicht  aber  mechanisch  verkleinertes  Pulver  (Ann.  d. 
Chemie  u.  Phys.,  Bd.  LXXTIT,  1848,  pag.  1,  und  Bd.  LXXV,  pag.  403).  Schiff 
hingegen  fand  durch  Versuche,  daß  bei  mechanischer  Verkleinerung  das  spezifische 
Gewicht  höher  ausfällt,  wenn  die  Masse  fein  verteilt  ist,  welche  Erscheinung  er 
auf  durch  Masflenanziehung  verursachte  Verdichtung  des  Wassers  an  der  Oberfläche 
des  gewogenen  Körpers  erklären  will  (Liebigs  Ann.,  Bd.  CVUI,  1858,  pag.  29). 

Bei  mandien  Mineralien  kann  das  spezifische  Gewicht  auch  mit  jenen  schweren 
Lösungen  bestimmt  werden,  deren  sidi  die  Petrographen  bedienen,  um  die  Ge- 
mengteile der  Gesteine  nach  ihrem  spezifischen  Gewichte  zu  sondern.  Die  Anwen- 
dung dieser  schweren  Flüssigkeiten  beruht  darauf,  daß  ein  Mineralteilchen  von 
größerem  spezifischen  Gewichte  untersinkt,  von  geringerem  schwimmt,  während  es 
dann  in  der  Flüssigkeit  schwebt,  wenn  es  genau  gleiches  spezifisches  Gewicht  besitzt. 

Die  TnouLBTsche  Kalium-Quecksilberjodidlösung  erreicht  ein  Maximalgewicht 
von  3'196  und  ist  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnis  mischbar;  um  das  spezifische 
Gewicht  eines  Minerals  zu  bestimmen,  trägt  man  dasselbe  in  die  Lösung  ein  und 
setzt  unter  fortwährendem  umrühren  Wasser  tropfenweise  zu,  bis  das  Mineral 
schwebt,  weder  sinkt  noch  steigt.  Die  Annäherung  an  diesen  Zustand  zeigt  das 
Fragment  dadurch  an,  daß  es  sich  auf  eine  Kante  stellt.  Zuletzt  setzt  man  nicht 
mehr  reines  Wasser,  sondern  nur  verdünnte  Lösung  zu;  sollte  trotzdem  die  Lösung 
zu  stark  verdünnt  worden  sein,  so  fügt  man  konzentrierte  zu,  bis  das  Mineral  in 
der  Flüssigkeit  schwebt,  sonach  genau  das  spezifische  Gewicht  derselben  besitzt, 
welch  letzteres  mittels  der  WESTPHALschen  Wage  leicht  bestimmt  werden  kann. 
Eine  zur  Bestimmung  und  Trennung  feiner  Pulver  besonders  geeignete  schwere 
Lösung  ist  die  sehr  leicht  flüssige  von  Methylenjodid  (Gew.  bei  16<^:  3*324),  deren 
Verdünnung  durch  Benzol  erfolgt,  sie  greift  Metalle  nicht  an,  während  die  Thoulbt- 
sche  Lösung  durch  solche  zersetzt  wird.  Für  Mineralien  von  einem  spezifischen 
Gewicht  über  3  kann  das  bei  75^  schmelzende  und  in  diesem  Zustande  mit  Wasser 
mischbare  Thallium-Silbemitrat  Anwendung  finden.  Hoebnbs. 

Spezifisches  Volumen  =  Molekularvolumen,  s.AvOGADBOsches  Gesetz. 

Sph&Cel&rieSie,  Familie  der  Phaeosporaceae.  Ausschließlich  Meeresalgen. 

Sydow. 

Sphacelia,  Gattung  der  Tubercularieae. 

Sph.  segetum  Lev.  steht  in  genetischer  Verbindung  mit  Olaviceps  purpurea 
(s.  d.),  dem  Askuspilz  des  Mutterkorns,  Seeale  cornutum  (s.  d.). 
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466  SPHACEUNSÄÜRE.  —  SPHAEROBOLACEAK 

SphaCelinsXure  s.  Secale  cornntam,  Bd.XI,  pag.  259. 

SphaCelUS  (<s^ccv  töten)  ist  die  als  „feuchter  oder  kalter  Brand^  beseiehnete 
Abart  der  Gangrftn  (s.  Bd.  V,  pag.  512). 

SphaBralCSa,  Gattung  der  Malvaceae,  mit  meist  in  Amerika  vorkommenden 
Arten. 

6ph.  miniata  Spach^  Sph.  cisplatina  6t.  HiL.,  Sph.  angnstifolia  (Gay.) 
Bpach  und  Sph.  lactea  (Arr.)  Spach  werden  zu  Kataplasmen  and  als  Anti- 
katarrhale wie  Malven  yerwendet  v.  DauaTobrb. 

Spha6ranthU8,  Gattung  der  Gompositae,  Gruppe  Inuleae. 

Sph.  africanus  L.  und  Sph.  Indiens  L.  finden  medizinische  Anwendung; 
der  Saft  der  ersteren  wird  bei  Augenkrankheiten,  das  Blatt  zu  Gurgel-  und  Mund- 
wässern benutzt;  letztere  d|ent  gegen  Kolik  und  Wttnner^  auch  als  Aphrodisiakum ; 
sie  enthalt  ein  ätherisches  öl  und  ein  Alkaloid  (Pharm.  Ann.,  IV). 

Sph.  hirtus  Willd.  wird  als  Hypnotikum  und  Wui^dmittel  empfohlen. 

V.  Dalla  ToutK. 

Spha6f6lla.  unter  dieser  Bezeichnung  existieren  zwei  ganz  verschiedene 
Pflanzengattungen.  Ältester  Name  ist: 

1.  Sphaerella  Sommbsf. ,  Gattung  der  V;olyocaceae.  Einzellige  Algen. 
Sph.  pluvialis  in  Wasseransammlungen,  Sph.  nivalis  auf  Schnee  in  Grebirgen 
ßind  durch  Hämatochrom  )}]utrot  gefärbt. 

2.  Sphaerella  Gbs.  et  PE  Not.,  zu  den  Pyrenomycetes  gehörige  Gattung, 
enthaltend,  kleine ,  poaktlörmige,  fast  nur  saprophytisch  auf  toten  Pflanzenteilen 
(meist  Blättern)  lebende  Pilze,  deren  Nebenfmohtformen  aber  parasitisch  auf  lebenden 
Pflanzenteilen  leben   Und  den  Gattungen  Ramularia  und  Beptoria  angehören. 

Da  zwei  yerschiedene  Pflanzengattungen  nicht  denselben  Namen  ftthren  können, 
so  wird  für  die  Pilzgattung  jetzt  fast  allgemein  der  Name  Myeosphaerella 
JOHANS.  angewendet,  Sydow. 

SphftBriSl,   veralteter  Gattungsname  der  Pyrenomycetes. 

Sph.  sinensis  Berk.,  jetzt  Qordyceps  sinensis  (Bebe.)  Sacc,  befällt  in 
China  eine  etwa  4  cm  lange ,  hellgraue ,  kahle  Raupe.  Aus  ihrem  Kopfe  ent- 
wickelt sich  der  Pilz  als  zylindrisches,  i  cm  langes,  2 — 3  mm  breites,  purpur- 
farbiges Gebilde.  Dieser  Pilz  ist  unter  dem  Namen  „Hea-Tsao-Taog-Chnng'^  ein 
Heilmittel  der  Chinesen  und  Japaner. 

Sph.  entomorrhizabiCKS.  ist  synonym  mit  Cordycepsentomorrhiza(DiCKS.) 
Fb*  und  wächst  auf  den  toten  Larven  verschiedener  Insekten,  besonders  kleinerer 
Hornissen.  Stdow. 

SphaeriäCeae^  Famllle  der  Sphaerlales.  Saprophytische  Pike.       Sydow. 

SphftBrfSÜBS^  Ordnung  der  Pyrenomycetes,  meist  saprophytisch  auf  Blättern, 
Stengeln,  Ä«ten  oder  Holz  wachsend,  schnellere  Verwitterung  der  Substrate  herbei- 
führend und  80  der  Humusbildung  dienend,  seltener  Parasiten  auf  lebenden  Pflanzen- 
teilen.  Hierher  die  Familien:  Chaetomiaceae ,  Sördariaceae,  Sphaeriaceae ,  Cera- 
tostomaceae,  Cacurbitariaceae,  Coryneliaceae,  Amphysphaeriaceae,  Lophiostomaceae, 
Mycosphaerellaceae,  Pleosporaceae,  Massariaceae,  Gnomoniaceae,  Glypeosphaeriaeeae, 
Valsaceae,  Melanconidaceae,  Diatrypaceae,  Melögrammataceae,  Xylariaceae. 

.  Sydow. 

Spha6r0bftkt6ri6n  sind  diejenigen  Formen,  deren  Zellen  runde  Gestalt 
besitzen.  Sydow. 

SphaerObolaCaae,  Familie  der  Plectobasldüneae;  faulendes  Holz  be- 
wohnend. SVDOW. 
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487 


Fig.  lOf . 


SphaerOCOCCaCeae^   Familie  der  Fiorideae.  Im  Meere  lebende  Algen. 

Sydow. 

SphaorOCOCCUSy  Oattung  der  ßphaerococcaceae.  Meeresalgen  mit  knorpelig- 
häutigem  Thallns.  Die  Arten  finden  keine  Verwendung;  die  Carrageen  und 
Wnrmmoos  liefernden  Arten  werden  jetzt  zn  anderen  Gattungen  gezogen,  so 

Sph.  lichenoides  Ae.  zn  Graeiliaria  Ag., 

Sph.  mamillosns  Ae.  zu  Gigartina  Ag., 

8ph.  crispus  Ag.  zu  Chondrus  Ktz., 

Sph.  Helminthochorton  AG.  zn  Alsidinm  AG.  Sydow. 

Spha6r0kri8tall6  sind  knollig-rundUche  Aggregate  von  strahlig -kristal- 
linischer Struktur.  Am  bekannte- 
sten sind  die  Sphaerokristalle  des 
Inulins,  welche  leicht  aus  den 
Knollen  derDahlia  durch  wasser- 
entziehende Mittel  dargestellt  wer- 
den können  (Fig.  109).  Man  findet 
sie  massenhaft  im  Parenchym  von 
Knollen,  welche  längere  Zeit  in 
starkem  Alkohol  oder  Glyzerin 
aufbewahrt  wurden.  Auch  unter 
dem  Mikroskope  können  sie  rasch 
dargestellt  werden ,  wenn  man 
nicht  zu  dünne  Schnitte  eines 
inulinhaltigen  Gewebes  mit  einem 
ausgiebigen  Tropfen  90Voigem 
Alkohol  bedeckt.  Es  entsteht  ein 
milchiger  Niederschlag,  der  sich 
jedoch  nach  einigen  Minuten  löst. 
Taucht  man  den  Schnitt  in  Wasser, 
so  verschwinden  die  störenden 
kleinen  Körnehen  und  die  Sphaero- 
kristalle werden  deutlich  sichtbar. 
Zwischen  den  gekreuzten  Nikols 
des  Polarisationsmikroskopes  zei- 
gen sie  ein  leuchtendes  Kreuz;  auf 
50 — 60^  erwärmt,  lösen  sie  sich  auf. 

Zuckerreiche  Drogen  (z.  B. 
Datteln ,  Rosinen ,  Johannisbrot, 
Scilla)  zeigen  in  ihren  Zellen 
neben  Einzelkristallen  oft  Sphaero- 
kristalle aus  Zucker. 

Hesperidin  findet  sich  in 
den  unreifen  Orangen  und  in  Fol. 
Bucco  zu  gelblichen  Klumpen  ein- 
getrocknet, die  mittels  Alkohol 
in  Sphaerokristallen  ausgeschieden 
werden.  Auch  die  Sphaerokristalle 
in  den  Blättern  einiger  Umbelli- 
feren  (Conium,  Aethusa)  sind  wahr- 
scheinlich Hesperidin. 

In  der  lebenden  Zelle  finden  sich  Sphaerokristalle  aus  Calciumoxalat  (deBary, 
MöBius)  oder  Calciumphosphat  (Hansen). 

SphaerOphOraCeaSy  FamUie  der  Lichenes.  Im  Hochgebirge  wachsende 
Flechten  mit  strauchigem  Thallus.  Sydow. 


iDulinkristall 


Fig.  110. 


Zuckerkristalle  (nach  VOOL):    T  aus  Bnlbns  Scillae, 
//  aus  den  Knollen  Ton  Melanthinm  coebinchinenM. 
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SphaerOpleaCeaBy  FamUiederChlorophyceae.  In  und  anßer  dem  Wasser 
wachsende,  auf  überschwemmten  Orten,  in  austrocknenden  Tflmpeln  auftretende 
Algen.  Sie  bilden  braungrttnliche  oder  rote ,  filzige  Watten ,  welche  Farbe  von 
den  zahlreichen  Sporen  herrührt,  womit  die  Glieder  erfüllt  sind.  Stdow. 

SphaerOpSidaCeae^    Ordnung  der  Fungi  imperfecti  (s.  d.).         Stdow. 

SphaBrOSidsrity  tonlger  Spatelsensteln;  kleintraubige  oder  nierenförmige 
Oebilde,  dicht,  auch  rogensteinartig  (toniger  Siderit,  Pelosiderit).  Ifpkn. 

Sphaerosphorsäure  und  Sphaerosphorin  sind  zwei  aus  sphaerophoms 

fragilis  isolierte  Flechtensäuren.  F.AVbiss. 

SphaBrOStemma^  Gattung  der  Magnoliaceae,  in  Indien  verbreitet. 
Sph.  grandiflorum  Blume  und   Sph.  propinquum  Bl.   liefern  genießbare 
Früchte.  v.  Dalla  Tohbk. 

SphaerOtheCa,  Gattung  derErysiphaceae.  Fruchtkörper  nur  1  Ascus  ent- 
haltend,  außen  mit  einfachen,  fädigen,  am  Ende  ungeteilten  Anhängseln  besetzt 

Sph.  pannosa  (Walle.)  Lev.,  Rosenschimmel,  Rosenmehltau,  zeigt  sieh 
zuerst  als  mattweißer  Staubfleck  auf  den  Rosenblättern,  bedeckt  aber  bald  das 
ganze  Blatt  ober-  und  unterseits  und  auch  die  Jungen  Triebe  mit  einem  dichten 
mehligen,  zuletzt  grauweißen,  polsterförmigen  Überzug.  Es  ist  dies  das  Konidien- 
stadium  des  Pilzes  und  alsOidium  leucoconium  Dbsm.  bekannt.  Die  kleinen 
kugeligen,  braunen  Perithecien  sind  als  Pünktchen  in  dem  Überzuge  zu  erkennen 
und  besitzen  lange,  mit  den  Mycelhyphen  verwebte  Anhängsel. 

Der  Pilz  ist  einer  der  gefährlichsten  Feinde  der  Oartenrosen ,  indem  er  die 
Zweigspitzen  befällt,  deformiert  und  zum  Absterben  bringt.  Manche  Rosenvarietäten 
werden  besonders  heftig  befallen  und  können  an  manchen  Orten  gar  nicht  mehr 
gezüchtet  werden.  Bestes  Bekämpfungsmittel  soll  das  Bestäuben  der  Rosenstöcke 
mit  Schwefelblüte  sein. 

Sph.  Humuli  (DC.)  Scheoet.  (S.  Castagnei  Lev.),  Hopfenschimmel,  Hopfen- 
mehltau, ist  nächst  dem  Rußtau  der  verderblichste  Schädling  der  Hopfenkulturen. 
Während  bei  den  wildwachsenden  Hopfenpflanzen  der  Pilz  fast  nur  an  den  Blättern 
auftritt,  sucht  er  sich  bei  den  kultivierten  Pflanzen  dagegen  mit  Vorliebe  die 
Blütenstände  auf,  befällt  sie  in  größter  Ausdehnung,  deformiert  dieselben,  ver- 
trocknet sie  und  macht  sie  gänzlich  unbrauchbar.  Wenn  nicht  rechtzeitig  geschwefelt 
wird,  kann  der  Ertrag  ganzer  Hopfenplantagen  vernichtet  werden.  Eigentümlich 
ist  es,  daß  die  von  der  Sphaerotheca  befallenen  Hopfenpflanzen  auch  unter 
Schneckenfraß  (besonders  Helix  fraticum)  sehr  zu  leiden  haben. 

Sph.  mors-uvae  (SCHW.)  Bebe. ,  Stachelbeerpest,  überzieht  die  grünen 
Stachelbeeren  mit  einem  dichten,  graubräunlichen  Filze  und  droht  zu  einer  Kalamität 
der  Stachelbeerkuituren  zu  werden.  Dieser  in  Europa  aus  Nordamerika  eingeführte 
Pilz  tritt  in  Amerika  so  heftig  auf,  daß  man  dort  die  Kultur  der  europäischen 
Stachelbeere  fast  ganz  aufgegeben  hat.  Auch  in  Europa  breitet  sich  der  Pilz  mit 
großer  Schnelligkeit  aus.  Im  Jahre  1900  war  der  Pilz  nur  von  6  europäischen 
Standorten  bekannt;  aber  1906  konnte  W.  Hebteb  ihn  schon  von  258  Fundorten 
in  Irland ,  Rußland ,  Finnland ,  Schweden ,  Norwegen ,  Dänemark  ,  Deutschland 
Österreich-Ungarn  nachweisen.  Es  ist  daher  nötig,  das  weitere  Umsichgreifen  dieser 
Krankheit  zu  verfolgen  und  die  eventuellen  Schutzmaßregeln  zu  treffen.  Stdow. 

SphaerOtilUS  natanS  nannte  Kützing  eine  Pilzbildung,  welche  in  stehen- 
den oder  fließenden,  durch  organische  Stoffe  verunreinigten  Gewässern  —  nament- 
lich in  Bächen ,  in  welche  die  Abflußwässer  von  Brauereien  oder  Brennereien 
geleitet  werden  —  schwimmende  oder  langflutende,  an  Wasserpflanzen  festhängende, 
weiße,  gelbliche,  rostrote  oder  gelbrote  Flocken  bildet. 

Diese  Gebilde  dürften  in  den  Entwicklungskreis  der  Gattung  Oladothrix 
COHN  gehören.  Stdow. 


Digitized  by 


Google 


SPHAGNACEAE.  —  SPHYGMOGRAPH.  489 

Sphagnaceae,  Famme  der  Moose.  Größere,  breit  polsterförmige  Torf-  uod 
Bumpfmoose.  Stengel  ans  drei  yersehiedenen  Gewebeschichten  gebildet,  Markschicht, 
Hokzylinder,  RiDdenschicht.  Bl&tter  nervenlos,  aus  zweierlei  Zellen  bestehend ;  aus 
größeren,  färb-  und  chlorophyllosen,  mit  Poren,  Ring-  und  Schraubenbändem,  und 
aus  engen,  mit  Chlorophyll.  Kapsel  mit  Deckel  geöffnet,  ohne  Peristom,  mit  einem 
aus  dem  Stengel  erzeugten  Stiel  „Pseudopodium^.  Golumella  unvollständig,  den 
Scheitel  der  Kapsel  nicht  erreichend.  Haube  unregelm&ßig  zerrissen  an  der  Basis 
der  Kapsel  zurückbleibend.  Sporen  eingestaltig.  Die  ScHiKPBBschen  „Mikrosporen^ 
sind  Tille  tia  Sphagni  Na  wasch.  Vorkeim  laubartig.  Sn>ow. 

Sphagnoly  Korbaöl,  heißt  das  Produkt  der  trockenen  Destillation  der  Korba, 
(Torf,  Braunkohle),  das  hauptsächlich  besteht  aus  Benzol,  Anthracen,  Phenol  und 
Kresolen.  Neben  dem  eigentlichen  schweren  Sphagnol  existiert  noch  ein  Sphag- 
nolum  turbidum,  dem  die  Paraffine  entzogen  sind.  Die  schwarze,  übelriechende 
salbenartige  ^|asse  wird  wie  Teer  in  der  Dermatologie  angewendet.         Zkbnik. 

Sphagnuniy  einzige  Gattung  der  Sphagnaceae.  Die  Torfmoose  bilden  eine 
streng  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  und  zeigen  im  Habitus,  im  Aufbau  und  in 
ihren  Lebensbedingungen  die  größte  Übereinstimmung;  sie  stehen  gleichsam  als 
Überrest  einer  früheren  Schöpfungsperiode  der  übrigen  Mooswelt  fremdartig  und 
unvermittelt  gegenüber.  Sämtliche  Arten  wachsen  in  breitpolsterförmigen  und 
schwammigen  Rasen  und  bilden  Massenvegetation  in  allen  Sümpfen  und  Mooren  (mit 
alleiniger  Ausnahme  der  kalkreiehen  Versumpfungen);  sie  nehmen  daher  als  Torf- 
bildner  den  ersten  Rang  ein. 

Wie  alle  weit  verbreiteten  Moose  besitzen  die  Sphagneen  einen  großen  Formen- 
kreis. Da  sieh  die  Variation  nach  denselben  Gesetzen  vollzieht,  so  wiederholen  sich 
bei  allen  Arten  gleiche  und  ähnliche  Formen ,  welche  unter  sich  meist  größere 
habituelle  Ähnlichkeit  besitzen,  als  mit  der  Art,  der  sie  angehören.  Verschiedene 
Beleuchtung,  versdiiedener  Grad  der  Feuchtigkeit,  die  regelmäßige  oder  periodische 
Zufuhr  von  Wasser,  die  Unterbrechung  der  Entwicklung  durch  Austrocknung  inner- 
halb einer  Vegetationsperiode  sind  die  Faktoren ,  welche  diesen  großen  Formen- 
nnd  Gestaltenreichtum  bedingen. 

Die  Zahl  der  angenommenen  Spezies  ist  bei  den  Spbagnologen  sehr  verschieden, 
jeder  geht  seine  eigenen  Wege  und  nimmt  eine  größere  oder  geringere  Zahl  von 
Arten  an.  Nur  wenige  Arten  stehen  ziemlich  unvermittelt  da;  die  meisten  schließen 
innerhalb  einer  Sektion  so  innig  aufeinander,  daß  schließlich  jede  Sektion  als 
Kollektivspezies  gelten  kann.  Aus  diesem  Grunde  unterbleibt  auch  an  dieser  Stelle 
die  Aufführung  einzelner  Spezies.  Beim  Bestimmen  mache  man  Querschnitte  durch 
den  Stengel  nnd  die  mittlere  Partie  eines  beblätterten  Astes  und  achte  auf  die 
Form  der  Stengelblätter  und  deren  Saum.  Stdow. 

Sphen^  Titanit,  CaTiSiO^.  Monoklin,  Spaltbarkeit  gering,  Bruch  spröd 
muschelig.  H.  5 — ö'/j,  Gew.  3*4 — 3'6.  Glasglanz  bis  Diamantglanz.  Gelb,  grün- 
braun  bis  rot  und  rotbraun.  Varietäten,  zum  Teil  ümwandlungsprodukte ,  sind: 
Leukoxen,  Titanomorphit,  grauweiß;  Greenovit,  Mn  0-haltig;  Grothit, 
rotbrauner  Sphen.  Ippbk. 

SphygmOgBnin  nannte  F&änk£L  das  von  ihm  seinerzeit  aus  den  Neben- 
nieren isolierte  wirksame  Prinzip ,  das  nach  D.  R.  P.  89.698  dargestellt  wurde 
(v.  HEyDEN-Radebeul).  —  8.  Nebennierenpräparate,  Bd.  X,  pag.  340. 

Zrbkik. 

Sphygmogr&ph,  Pulswellenzelchner,  ist  ein  Apparat  zur  graphischen 
Darstellung  des  Pulses  (s.  d.,  Bd.  X,  pag.  460). 

In  Fig.  111  sind  die  wichtigsten  Bestandteile  eines  solchen  Apparates  schematisch  dargestellt. 
Eine  Feder  (F)  drückt  mit  der  Pelotte  (Pe)  gegen  die  Schlagader  und  kann  durch  eine 
Schraube  (Sr)  stärker  oder  weniger  stark  gegen  diese  Ader  angedrückt  werden.  Aof  der  Feder 
beflndet  sich  eine  kleine  Säole  mit  Zahnstange  CZ),  in  die  ein  Zahnrädchen  (R)  eingreift.  Die 
Zahnstange  ist  auslegbar  eingerichtet.  Mit  dem  Rädchen  (R)  steht  der  Hebel  (H)  in  fester  Ver- 
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bindang  and  die  Achse  dee  Bädchens  stellt  sagleich  den  Drehpankt  des  Hebels  dar.  Die  Spttie  des 
Hebels  (a)  ist  als  Schreibfeder  eingerichtet  and  schreibt  aaf  einem  Streifen  von  Glanzpapier  (P), 
das  durch  ein  Uhrwerk  (ü)  an  der  Hebelspitze  vorbeigeschoben  wird,  die  Pulsschwankungen 
in  einem  der  Hebellänge  entsprechend  vergrößerten  Maßstabe  aaf. 
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Aaßer  solchen  Apparaten  gibt  es  noch  mannigfaltige  Methoden  zur  Sichtbar- 
machang des  Pulses  und  auch  eine,  um  den  Puls  hörbar  zu  machen  (Gassphygmo- 
skop  mit  tönender  Flamme).  KLiomsiEwics. 

Spiaiiter,  Spialter  =  zink. 

SpiCa  (lat),  Ähre,  s.  Blütenstand,  Bd.  III,  pag.  70.  —  Spica  celtica  ist 
das  Rhizom  von  Valeriana  celtica  L. 

Ein  mittels  Rollbinden  in  Achtertouren  hergestellter  Verband  heißt  ebenfalls  Spica. 

Spica  Pv  geb.  zu  Caccamo  (Palermo)  1854,  erlernte  in  der  Apotiieke  des 
Vaters  die  Pharmazie,  studierte  zu  Palermo  und  erwarb  1872  das  Apothekerdiplom. 
Er  war  dann  vier  Jahre  Assistent  am  chemischen  Laboratorium  der  üniversit&t 
Palermo,  wurde  1876  zum  Dr.  phil.  promoviert,  erhielt  1877  das  Diplom  eines 
Magisters  der  Chemie  und  wurde  außerordentlicher  Professor  der  pharmazeutischen 
Chemie  und  Toxikologie  an  der  üniversit&t  Pavia.  1883  wurde  Spica  Ordinarius, 
gründete  das  chemisch-pharmazeutische  Institut  und  ist  noch  heute  dessen  Direktor. 

Bemexdes, 


\y  Adrian  van  der,  geb.  1558  zu  Brtlssel,  war  Professor  der  Medizin 
in  Padua,  schrieb  ein  Werk  über  Pflanzenanatomie;  starb  zu  Padua  1625. 

R.  MOllbk. 

Spi6g6l  nennt  man  jede  glatte  Fl&che,  weldie  Licht  reflektiert  und  hierdurch 
Anlaß  zur  Entstehung  von  Bildern  gibt.  Man  unterscheidet  ebene  und  gekrümmte 
Spiegel  und  unter  diesen  wieder  konvexe  und  konkave,  doch  finden  außer  den 
viel  gebrauchten  ebenen  (Plan-)  Spiegeln  nur  noch  sphärische  Konkavspi^el 
(s.  Hohlspiegel)  in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Praxis  einige  Anwendung. 

Sendet  ein  leuchtender  Punkt  Licht  gegen  einen  ebenen  Spiegel,  so  werden 
die  Strahlen  von  der  glatten  Fläche  zurückgeworfen  (s.  Reflexion),  als  ob  sie 
von  einem  zweiten,  hinter  dem  Spiegel  liegenden  Punkt  herkämen,  der  sich  in 
bezug  auf  die  Spiegelfläche  in  symmetrischer  Lage  (s.  Symmetrie)  zu  dem 
leuchtenden  Punkt  befindet  und  als  Bild  desselben  bezeichnet  wird.  Spiegelt  sich 
ein  leuchtender  Gegenstand,  so  nennt  man  den  Inbegriff  der  Bilder  seiner 
sämtlichen  Punkte  das  Bild  des  Gegenstandes  selbst  und  auch  in  diesem  Falle 
liegen  Bild  und  Gegenstand  symmetrisch  in  bezug  auf  die  Spiegelebene.  Eine 
Folge  dieser  Beziehung  bildet  der  Umstand,  daß  im  Bilde'  eine  gewisse  ürokehrung 
in  der  Anordnung  der  Teile  des  Gegenstandes  eintritt,  so  daß  z.  B.  eine  linke 
Hand  im  Spiegelbilde  als  rechte  erscheint  und  Gedrucktes  oder  Geschriebenes 
unleserlich  wird. 

Als  ebene  Spiegel  gebraucht  man  fast  ausschließlich  mit  Zinnamalgam  belegte 
Glasplatten.  Da  hier  auch  die  vordere  Ebene  der  Platte^  wenngleich  in  schwächerem 
Grade,  als  Spiegel  wirkt,  kommt  es  zur  Entstehung  schwacher  Nebenbilder,  deren 
Anwesenheit  das  eigentlidie  Bild  iichtschwächer  macht  und  bei  feineren  Instrumenten 
nicht  selten  als  Störung  empfunden  wird.  Frei  von  diesem  Übelstand  sind  die  Riegel- 
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bilder,  welche  durch  Totalreflexion  (s.  d.)  an  der  Iimeneeite  der  Hypotenasen- 
fläche  eines  gleichseitigen,  rechtwinkeligen  Glasprismas  zustande  kommen,  weshalb 
man  bei  manchen  optischen  Instrumenten  (z.  B.  dem  Spektrometer)  sich  solcher 
Prismen  statt  der  Spiegel  bedient. 

Ebene  Spiegel  verwendet  man  als  Haupt-  oder  Nebenstaodteil  vieler  physikali- 
scher Apparate,  wie  Heiiostate,  Sextanten,  Goniometer,  Polarisationsapparate,  in 
den  Okularen  mit  beleuchtbarem  Fadenkreuz,  bei  Galvanometern  u.  a. 

Über  die  zu  ärztlichen  Untersuchungen  dienenden  Spiegel  s.  Speculum. 

PiTSCH. 

Spi6gel&bl68Ung  nennt  man  ein  von  Poggsndobf  angegebenes  Verfahren 
zur  Wahrnehmung  und   genauen  Messung   kleiner  Drehungen  eines  Körpers.   An 

dem  Körper,  dessen  Drehungen  beobachtet  werden 
sollen,  wird  ein  kleiner  Planspiegel  o  (s.  Fig.  112) 
derart  angebracht^  daß  die  Drehungsachse  des  K^et^ 
in  die  Spiegelebene  zu  liegen  kommt.  Dem  Spiegel 
gerade  gegenüber ,  aber  etwas  höher  als  derselbe, 
stellt  man  in  eine  Entfernung  von  einigen  Metern  ein 
Fernrohr,  das  Drehungen  um  eine  horizontale  Achse 
ausführen  kann,  auf  daß  man  den  unteren  Teil  eines 
besehwerten,  über  die  Mitte  des  Objektivs  gehängten 
Fadens  durch  die  Wirkung  des  Spiegels  wieder  im 
Fernrohr  erblickt.  Dicht  unter  dem  letzteren  steht  senk- 
recht zu  seiner  Achse  eine  gut  beleuchtete  Skala  ss^ 

Flg.  118. 


Fig.  112. 
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deren  Teilstriche  durch  umgekehrte,  im  Fernrohr 
aber  aufrecht  erscheinende  Ziffern  (s.  Fig.  113)  be- 
zeichnet sind.  Bei  richtiger  Lage  des  Fernrohrs,  dessen 
Okular  auf  das  Doppelte  seiner  Entfernung  vom  Spiegel 
eingestellt  sein  muß,,  erblickt  man  durch  dasselbe  ge- 
rade jenen  Teilstrich  a  der  Skala  am  Fadenkreuz,  der 
unter  dem  Mittelpunkt  des  Objektives  liegt  und  den 
Nullpunkt  derselben  darstellt.  Erleidet  nun  der  beob- 
achtete Körper  und  infolgedessen  auch  der  daran  be- 
festigte Spiegel  eine  kleine  Drehung,  so  erscheint 
sofort  ein  anderer  Skalenpunkt  c  im  Fernrohr  und 
die  Entfernung  ac  desselben  vom  Nullpunkt  kann  auf 
der  Skala  bestimmt  werden.  Welche  genaue  Messung 
diese  Methode  gestattet,  möge  aus  dem  Beispiele  her- 
vorgehen, daß  bei  einem  Abstand  der  Skala  vom  Spiegel 
von  2  m  einer  Verschiebung  von  1  mm  auf  der  Skala 
ein  Drehungswinkel  von  nur  52  Sekunden  entspricht. 
Eine  fast  noch  bequemere  und  ebenso  genaue  Art  der  Beobachtung  als  jene 
mit  dem  Planspiegel  läßt  sich  durch  Anwendung  eines  kleinen  Hohlspiegels  er- 
zielen, auf  welchen  man  das  Licht  einer  feinen,  künstlich  beleuchteten  Spalte  so 
auffallen  läßt,  daß  der  Spiegel  ein  scharfes  Bild  derselben  auf  der  im  Dunkel 
liegenden  Skala  genau  vertikal  über  der  Spalte  entwirft  und  man  die  Verschiebung 
dieser  feinen  Lichtlinie  bei  einer  Drehung  des  Spiegels  unmittelbar  an  der  Skala 
ablesen  kann.  Pitsch. 
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Spiegelbelag,  Spiegelfolie  s.  Amalgam,  Bd.i,  pag.  512.         zebk». 

Spiegeleisen  ist  ein  kohlenstoffreiches,  manganhaltiges  Eisen;  es  ist  silber- 
weiß, stark  glänzend,  sehr  hart  and  spröde  und  wird  namentlich  zu  Stahl  ver- 
arbeitet. Zeriok. 

Spiegelfasern  =  Markstrahlen  (s.d.  Bd.  VUI,  pag.  504). 

Spiegelkondensor,  auch  Plattenkondensor  genannt,  ist  ein  1906  einge- 
führter mikroskopischer  Belenchtungsapparat  von  besonderer  Lichtstärke,  so  daß 
mit  dessen  Hilfe  sonst  schwer  oder  gar  nicht  erkennbare  Objekte  (z.  B.  Spiro- 
chäten) deutlich  sichtbar  werden. 

Spieglers  Reagenz  auf  Eiweiß  im  Harn  ist  eine  Lösung  von  s  g 

Quecksilberchlorid,  4  (/ Weinsäure,  20  (/ Rohrzucker  zu  200  com  Wasser.  Eiweiß- 
haltiger Harn  wird  durch  dieses  Reagenz  getrflbt.  Bei  der  Schichtprobe  soll  noch 
Eiweiß  im  Verhältnis  1:150.000  (bei  längerem  Stehen  1:225.000)  einen  deutlichen 
weißen  Ring   an   der  Berührungsfläche    ergeben  (Ber.  d.  D.  ehem.  (xeselisch.,  25). 

J.  Hebzoo. 

SpießglanZy  Antlmonglanz,  Antimonit,  Granspießglanz,  Stibnit, 
Sb^Sj.  Rhombisch-holoMrisch,  langsäulenförmig,  die  pyramidale  Begrenzung  fast 
nie  fehlend,  Krümmung  der  Kristalle  häufig,  ebenso  wellige  Verbiegnng.  Auch 
strahlige,  nadelige,  faserige  Aggregate  sowie  derb  und  dicht.  H.  2,  Gew.  4*6 — 4*7. 
71'47o  Antimon.  Häufiges  und  wichtiges  Antimonerz.  Technisch  ausgebeutete 
Vorkommen  in  Ungarn  (Magurka),  Algier,  Borneo  und  Japan  (Shikoku).         Ippbk. 

SpieBglanzaSChe  ist  das  beim  Rösten  des  Schwefelantimons  im  Flammofen 
sich  bildende  antimonsaure  Antimonoxjd;  s.  Antimon,  Bd.  U,  pag.  8.  —  SpieB- 
glanzbleierz  s.  Boumonlt,  Bd.U,  pag.  8.  —  Spießglanzbluten,  Flores  Anti- 
mon ü,  s.  Bd.  U,  pag.  8.  —  Spießglanzglas  ist  das  beim  Rösten  von  Oranspieß- 
glanzerz  bei  ungenügendem  Luftzutritt  sich  bildende  braunrote,  glasartige  Antimon- 

oxysuifid,  SbgOtS.  —  Spießglanzkalk ,  Spießglanzschwefelkalk  ist  stibio- 
Calcium  suifuratum.  —  Spießglanzkönig  ist  Antimonmetall.  —  Spleßglanz- 

ieber    ist    Kaliumsulfantimoniat,    Bd.  YU,   pag.  313.    —   Spießglanzselfe 

8.  Sapo  stibiatus.  —  Spleßglanzwein  ist  Vinum  stibiatum.  —  Spleßglanz- 

weinstein  ist  Tartarus  stibiatus.  Zkbkk. 

Spigelia^  Gattung  der  Loganiaceae;  vom  südlichen  Nordamerika  bis  nach 
Südamerika  verbreitete  Kräuter  mit  ganzrandigen  Blättern  ohne  Drüsenhaare, 
kleinen  fünfzähligen  Blüten;  Frucht  eine  wandspaltige,  zweiklappige  Kapsel,  welche 
von  dem  stehenbleibenden  Grunde  ringsum  abspringt. 

Sp.  marylandicaLi,  Pinkroot,  Wormgraß,  in  den  Südstaaten  Nordamerikas, 
nordwärts  bis  Pennsylvanien  und  Wisconsin  reichend,  ist  4,  bis  30  cm  hoch,  mit 
vierkantigem,  kahlem  Stengel,  eilanzettlichen ,  unterseits  auf  den  Nerven  rauh- 
haarigen Blättern  und  einer  gipfelständigen  Ähre  aus  3 — 8  scharlachroten,  innen 
gelben  Blüten,  aus  deren  langer  Röhre  Staubgefäße  und  Griffel  hervorragen. 
Von  dieser  Art  stammt 

Rhizoma  Spigeliae  (Ph.  ü.  S.),  Espigelia.  Der  Wurzelstock  ist  bis  15ciii 
lang,  3  mm  dick,  etwas  ästig,  dünn  berindet,  oberseits  mit  Narben,  unterseits  mit 
zahlreichen  dünnen  und  zerbrechlichen  Wurzelf asem  besetzt.  Die  Rinde  ist  pnrpur- 
braun,  der  Holzkörper  ist  gelblich,  der  des  Rhizoms  mit  weitem  Maik. 

Man  benützt  es  als  Wurmmittel  in  Gaben  von  4*7  im  Infus  oder  Fluidextrakt. 
Nach  älteren  Analysen  enthält  das  Rhizom  etwas  ätherisches  öl,  geschmackloses 
Harz,  Gerbstoff  und  einen  Bitterstoff.  Dudley  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghimie, 
1888)  fand  in  demselben  ein  flüchtiges  Alkaloid,  das  Spigelin,  dessen  Wirkung 
dem  Nikotin,  Koniin  und  Lobelin  verwandt  ist. 

Sp.  anthelminthica  L.,  eine  ®  Pflanze  Brasiliens  und  Westindiens,  hat  eine 
dünne,  außen  schwarze,  innen  weißliche  Wurzel,  einen  fast  runden  Stengel  und 
eiförmig  zugespitzte,  schwach  rauhhaarige,  ganzrandige  Blätter,   welche   an   der 
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Spitze  za  vier  wirtelig  znsammengedrängt  sind.  Die  ans  den  obersten  Blattachseln 
entspringenden  Ähren  sind  einseitswendig  und  zählen  1 — 4  kleine,  blaßrötliche 
Blüten,  aas  denen  die  Stanbgef&ße  und  Qriffel  nicht  hervorragen.  Diese  Art  liefert 

Herba  Spigeliae.  Das  Krant  ist  fast  geruchlos  und  schmeckt  fade  bitterlich. 
Es  enthält  das  Alkoloid  8pigele¥n,  das  in  seiner  Wirkung  sowohl  von  Strychnin 
wie  auch  von  Gelsemin  verschieden  ist  (Boorsma,  Meddelingen  uit  s'Lands Plant.,  1 896). 

M. 

Spik  ist  Lavandula  Spica  Ghait,  auch  für  8peik  (s.  d.)  gebrauchter  Ausdruck. 

Spil&nthBS^  Gattung   der   Compositae,   Unterfamilie   Heliantheae,   Gruppe 
Verbesininae ;  meist  amerikanische  Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  einzeln 
pj^  jj^  end-   oder  achselständigen ,    meist   lang 

gestielten  Blütenköpfchen  (Fig.  114). 
Hüllkelch  kurz,  fast  zweireihig ;  Blüten- 
boden konvex,  kegelförmig  oder  zylin- 
drisch verlängert,  mit  Spreublättchen, 
welche  die  ^  Röhrenblüten  umschließen ; 
Randblüten  9  oder  fehlend;  Früchte 
flach,  am  Rande  oft  gewimpert,  ohne 
Pappus  oder  mit  wenigen  (2  oder  3) 
zarten  Borsten. 

Sp.  oleracea  Jaqü.,  Parakresse, 
Cresson  de  Para,  ist  ein  0,  in  der 
Jugend  flaumig  behaartes  Kraut  mit  bis 
30  cm  langen ,  zylindrischen  Stengeln 
und  gestielten,  ei-  oder  herzförmigen, 
6 : 5  cm  großen ,  am  Grunde  oft  keil- 
förmig in  den  Blattstiel  verlaufenden, 
am  gewimperten  Rande  ausgeschweift- 
oder  kerbiggesägten,  knorpelig  bespitz- 
ten, namentlich  unterseits  purpurn  über- 
Uufenen  Blättern.  Die  Blütenköpfchen 
auf  langen,  das  Blatt  überragenden, 
gefurchten  Stielen,  bis  14  mm  groß,  ohne  Randblüten,  mit  gelben  oder  pur- 
purnen Scheibenblüten  auf  lang  kegelförmig  sich  verlängerndem  Blütenboden. 
Achänen  zusammengedrückt,  gewimpert,  ohne  Pappus  oder  mit  zwei  Grannen. 

Die  in  wärmeren  Gegenden  beider  Hemisphären  heimische  Pflanze  wird  bei 
uns  auch  im  Freilande  kultiviert  und  liefert  blühend  (Juli-Oktober) 

Herba  Spilanthis.  Das  frische  und  das  getrocknete  Kraut  schmeckt  brennend 
scharf  und  speichelziehend.  Es  enthält  neben  eisengrünendem  Gerbstoff  und  äthe- 
rischem öl  das  scharfe  Spilanthol  (E.  Gbrbeb,  Arch.  d.  Pharm.,  1903),  welches 
wahrscheinlich  mit  Pyrethrin  identisch  ist  (Buchheim),  und  das  kristallisierbare 
Spiianthin  (Walz,  nach  Gbbbsb  Ph3rtosterine). 

Es  dient  zur  Bereitung  der  Tinetura  Spilanthis  composita. 
Sp.  Acmella  L.  hat  gesägte,   durchscheinend   punktierte  Blätter    und  in  den 
Köpfchen  5 — 6  Zungenblüten.    Sie   hat   dieselbe  Verbreitung  wie  die  vorige  und 
wird  auch  angebaut.  Das  Kraut  schmeckt  bitter  balsamisch. 

Sp.  arnicoides  DC,  Sp.  urens  jQü.  und  andere  südamerikanische  Arten 
werden  in  ihrer  Heimat  gegen  Skorbut  angewendet.  M. 

Spil&nthin^  ein  von  Walz  im  Kraute  von  Spilanthes  oleracea  aufgefundener, 
in  nadeiförmigen  Kristallen  kristallisierender  Körper,  der  nicht  näher  untersucht  ist. 
.  Klein. 

Spina  8.  Dorn. 

Spina  bifida^  Rückenmarks wasserbmch,  ist  eine  Erkrankung  der  Wirbel- 
säule,  deren  Wesen   darin   besteht,    daß   die  Wirbelbogen   im  Embryo  an  einer 
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Stelle  nicht  verwachsen  und  durch  die  so  gebildete  Lücke  die  H&nte  des  Rücken- 
markes in  Form  eines  Sackes  hervorgewölbt  werden. 

Spina  cervina  s.  Rhamnns. 

Spinacia,  Gattung  der  Chenopodiaceae-Atripliceae.  Einjährige,  aufrechte 
kahle  Kräuter  mit  abwechselnden,  gcitielten,  dreieckig  ei-  oder  spießförmigen, 
ganzrandigen  oder  buchtig-gezähnten  Blättern.  Blüten  diözisch,  ohne  Vorblätter, 
in  geknäuelten  Wickeln,  die  der  weiblichen  Pflanzen  meist  unmittelbar  in  den 
Blattachseln,  die  der  männlichen  zu  unterbrochenen,  terminalen  und  achselständigen 
Scheinähren  geordnet.  Perigon  der  männlichen  Blüten  4 — 5teilig,  mit  an  der 
Basis  zusammenhängenden,  weit  vorragenden  4 — 5  Antheren.  Weibliche  Blüten  mit 
2  bis  auf  die  Spitze  verwachsenen  Vorblättem,  welche  später  verhärten  und  die  Fracht 
einschließen;  lange,  fadenförmige  Narben.  Same  aufrecht,  am  Grunde  geschnäbelt. 
Embryo  ringförmig. 

Sp.  oleraeea  L.,  Spinat,  im  Orient  heimisch,  als  Gemüse  vielfach  kultiviert. 
Früher  wurde  das  Kraut  als  Herba  Spinaciae  pharmazeutisch  verwendet. 

Analyse  des  Spinats  nach  Koenig:  Wasser  88-47<>/o,  Stickstoffsubstanz  3-49®/o, 
Fett  0-58Vo,  Zucker  OlVo,  stickstofffreie  Extraktstoffe  4-347o,  Holzfaser  0-93Vo, 
Asche  2-09Vo- 

In  den  Blättern  fand  Arnauld  (Compt.  rend.,  Bd.  100,  pag.  751)  Carotin, 
das  er  für  identisch  mit  Erythrophyll  hielt.  Habtwich. 

Spinalparalyse  ist  eine  durch  Erkrankung  des  Rückenmarkes  bedingte 
Lähmung. 

Spindel,  Spindelwage,  s.  Aräometrie. 

Spindelbaum-Motte  (Hyponomeuta  evonymella  L.).  Vorderflügel  schnee- 
weiß, mit  etwa  50  schwarzen  Punkten,  Eünterflügel  dunkelgrau.  Länge  10mm, 
spannt  30  mm ;  die  gelben ,  schwarzgefleckten  Raupen  leben  auf  Spindelbaum, 
Traubenkirsche-,  Bim-  und  Apfelbäumen  gesellig  in  einem  dichten  Gespinst,  das 
zum  Bemalen  verwendet  werden  kann  und  irrtümlich  den  Spinnen  zugeschrieben 
wird,  daher  „Cob  webs"  genannt.  v.  Dalla  Torkk, 

SpindelbaumÖly  das  fette  öl  der  Samen  von  Evonymus  Europaeus,  besteht 
aus  den  Glyzeriden  der  Palmitinsäure,  Ölsäure,  Essigsäure  (s.  Triacetin)  und 
Benzoösäure.  Femdlse. 

Spinelle    sind   eine   ausgezeichnet  isomorphe  Gruppe  der  Aluminatferritreihe, 

n  m 
deren  Anfangsglied  MgAl2  04,  deren  Endglied  FeFe2  04  bildet;  alle  kristallisieren 
im  regulären  System. 

Spinelle:  Ferrite: 

u     n     II     m 
Spinell  Mg  AI,  0^  Franklinit  (Fe,  Mn,  Zn)  Fe,  0^ 

Mg  AI  n  II     in  ui 

Pleonast    n        0^  Chromit  (Fe  Cr)  (Fe  Cr),  0^ 

u    m 

Hercynit  Fe  AL  0.  Jakobsit  Mn  Fe,  0. 

III  II 

Picotit  Fe  (Mg)  AI,  (Cr  Fe)  0^  Magno(magnesio)ferrit  Mg  Fe,  0^ 

U     III 

Gahnit  Zn  AI,  0^  Magnetit  Fe  Fe,  0^. 

Gemeiner  Spinell,  MgAl^G^.  H.  8,  Gew.  3-5,    Typisches  KontaktminenJ. 
Edle  Spinelle,   rot:  Rubin  balais;   dunkelrot:  Rubin-spinell;  gelbrot:  Rubicell; 
blaue  selten.  Amity,  New- York.  Ipt>iui. 

Spinelltiegel  werden  Schmelztiegel  genannt,  welche  aus  einem  Gemenge  von 
Tonerde  und  Magnesia  gebrannt  sind;  sie  werden  von  Gaüdin  an  Stelle  der  Kalk- 
und  Kreidetiegel  empfohlen.  Zbbhik. 
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SpinifSXy  Gattung  der  OramineeD,  Gruppe  Paniceae,  namentlich  in  Australien 
und  durch  ihre  Verbreitungsweise  sehr  merkwürdig.  Zur  Zeit  der  Reife  löst  sich 
nämlich  der  ganze  weibliche  Kopf  ab,  wird  vom  Winde  oder  den  Meereswellen 
weggetrieben  und  drflckt  sich  schließlich  mit  den  Stacheln  in  den  Band^  wo  er 
zerfällt;  dadurch  werden  die  Sandbänke  der  Küsten  befestigt. 

Von  8p.  sqnarrosus  L.  wird  der  Samen  genossen.  v.  Dalla  Tokrk. 

Spinnendistel  ist  Cnlcus  benedlctus  L.  (s.  Carduus,  Bd.  III,  pag.  367). 

Spinnengewebe,  Tela  araneamm,  ist  ein  beliebtes  Hansmittel  gegen 
Blutungen,  welches  aber  nicht  unbedenklich  ist,  weil  durch  dasselbe  die  Wunden 
verunreinigt  werden  können. 

Spinnengift.  SämtUche  wahre  Spinnen  sezernieren  in  einer  jederseits  im 
Basalgliede  der  als  Kiefer  fungierenden  Fühler  und  im  Thorax  gelegenen  blind- 
darmförmigen  Giftdrüse  ein  wasserhelles,  klares,  öliges,  bitteres  und  sauer  rea- 
gierendes Sekret,  welches  beim  Bisse  aus  den  klauenförmigen  Endgliedern  der 
Kieferfühler,  den  sogenannten  Gifthaken,  als  Tropfen  hervortritt. 

Meist  beschränkt  sich  die  Wirkung  des  Bisses  auf  eine  örtliche  Entzündung, 
doch  kommt  es  mitunter  auch  zu  schweren  Allgemeinerscheinnngen ,  besonders 
anhaltenden  Lähmungszuständen ,  es  kann  sogar  der  Tod  eintreten. 

Nach  KOBEBT  ist  der  wirksame  Bestandteil  des  Spinnengiftes  eine  fermentartig, 
wirkende,  durch  Kochen  zerstörbare  Eiweißsnbstanz.  Sowohl  das  aus  der  Kara- 
kute (Lathrodectes  lagabris)  als  auch  das  aus  der  Kreuzspinne  (Epeira  diadema) 
gewonnene  Gift,  welches  sich  bei  beiden  nicht  nur  in  der  Giftdrüse,  sondern  auch 
im  Körper,  besonders  in  den  Eiern,  vorfindet,  übt  eine  hämolytische  Wirkung 
aus.  Es  verhalten  sich  die  roten  Blutkörperchen  verschiedener  Tiere  verschieden. 
Das  Toxin  der  Karakute  löst  z.  B.  die  des  Hundes,  der  Katze,  das  der  Kreuz- 
spinne nach  Sachs  die  des  Menschen,  Ejininchens,  Ochsen,  der  Maus,  aber  nicht 
die  des  Hundes,  Pferdes  u.  a. 

Für  die  Behandlung  ist  das  Zerstören  des  Giftes  an  der  Bißstelle  die  Haupt- 
sache. Man  bedient  sich  dazu  in  tropischen  Ländern  des  Ammoniaks.  Bei  der 
armen  Bevölkerung  Chinas  hat  man  nach  dem  Genuß  der  Melde  (Atriplex)  eine 
Hautkrankheit  beobachtet  und  als  Atriplicismus  beschrieben.  Sie  soll  von  auf 
diesem  Gemüse  lebenden  kleinen  Spinnen  verursacht  werden.  —  S.  auch  Gift- 
spinnen. J.M. 

SpinOl  (J.  E.  STBOSCHEIN-Berlin)  ist  ein  flüssiges,  zuckerhaltiges  Extrakt  aus 
frischem,  im  Mai  gesammeltem  Spinat,  das  als  Eisenmittel  an  Stelle  einer  Spinatkur 
in  Gaben  von  5 — 20  Tropfen  dreimal  täglich  gegeben  werden  soll.  Es  existiert 
auch  ein  Spinolum  siccum  als  bräunlichgrünes,  amorphes  Pulver.         Zerkik. 

Spintherapie  ((TTPivSi];  Funken,  S)^  das  Sehen),  Spintherismus,  bedeutet 
das  Fnnkensehen. 

SpintlierOSiCOp.  Eine  in  einer  Hülse  auf  die  Sehweite  einstellbare  Linse 
bezweckt  die  Beobachtung  der  Emanationswirkung  eines  winzigen  Stückchens 
Radium  auf  ein  mit  Zinksulfid  bedecktes  Blättchen,  welches  fluoreszierend 
geworden  nicht  gleichmäßig  leuchtet,  sondern  in  fortwährend  wechselnden, 
szintellierenden  Funken  strahlt.  Gäkok. 

Spir&eSl,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Rosaceae.  In 
der  nördlichen  gemäßigten  Zone  verbreitete  Kräuter  oder  Sträucher  mit  wechsel- 
ständigen, einfachen  oder  fiederschnittigen  Blättern,  oft  ohne  Nebenblätter.  Blüten 
sehr  zahlreich,  ohne  Nebenkelch,  meist  zwitterig;  Kelch  fünfspaltig,  bleibend; 
fünf  Blumenblätter;  zahlreiche  Staubgefäße;  Karpelle  5 — 10,  gesondert;  Balg- 
kapseln 2 — Gsamig. 

Neueren  Autoren  zufolge  umfaßt  die  Gattung  Spiraea  L.  nur  die  strauchigen  Arten  mit 
einfachen,  nebenblattlosen  Blättern  und  fast  immer  zwittrigen  Bluten;  es  werden  demnach  ab- 
getrennt die  Gattungen  Aruncus  (Toübnkf.)  Kostel.  und  ülmaria  Toübnef. 
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8p.  Arancus  L.  (Arnncds  vulgaris  Rafin.),  Geiß-  oder  Bocksbart,  hat  zwei- 
bis  dreifach  fiederschnittige  Bl&tter  ohne  Nebenblätter.  Die  kleinen,  gelblieh- 
weißen,  diözischen  Blüten  in  schmalen  Ähren  rispig  zusammengestellt. 

Lieferte  Radix,  Flores  und  Folia  Barbae  caprinae.  Obsolet. 

8p.  ülmaria  L.  (Uhnaria  palustris  Mönch),  Geißbart,  Herrgottsbärtlein, 
Johanneswedel,  Krampf-,  Wurm-  oder  Mtlhlkraut,  Medesüß,  Wiesen- 
bocksbart. Wurzelstock  mit  unterbrochen  fiederschnittigen  Blättern  und  ein- 
geschnitten gezähnten  Nebenblättern.  Die  gelblichweißen  oder  purpurnen 
zwitterigen  Blttten  in  rispigen  Trugdolden.  Kapseln  aufrecht,  kahl,  znsammen- 
gewunden. 

Lieferte  Radix,  Herba  und  Flores  ülmariae  s.  Reginae  prati.  Obsolet. 

8p.  Filipendula  L.  (ülmaria  Filipendula  J.Hill.),  Knolliger  Geißbart, 
Roter  Steinbrech,  Erdeichel.  Wurzel  mit  an  der  Spitze  knollig  verdickten 
Fasern,  Stengel  bis  60  cm  hoch,  mit  ähnlichen  Blättern  und  Infloreszenzen  ans 
Zwitterblüten  wie  die  vorige;   Kapseln   jedoch  kurzhaarig,  nicht  gewunden. 

Lieferte  Radix,  Herba  und  Flores  Filipendulae  s.  Saxifragae  rubrae. 
Obsolet. 

Sp.  tomentosa  L.,  engl.  Hardhack,  Steeplebush,  Whitecap,  Neodow- 
swet,  ein  nordamerikanischer  Strauch  mit  einfachen  eirund-länglichen,  ungleich 
gesägten,  unterseits  rostfarbigen  Blättern  ohne  Nebenblätter  und  mit  roten 
Zwitterblüten  in  gipfelständigen  Rispen. 

Die  Wurzel,  Blätter  und  Rinde  finden  wegen  des  Gerbstoffgehaltes  Anwendung. 
Das  Holz  ist  geschmacklos. 

Sp.  trifoliata  L.  ist  synonym  mit  Gillenia  trifoliata  Mönch. 

Viele  Arten  sind  beliebte  Ziersträucher.  M. 

SpirftB&ÖI^  Spiraeablütenöl,  ans  de|i  Bifiten  von  Spiraea  Ülmaria  mit 
0*2%  Ausbeute  gewonnen,  bildet  ein  schweres,  in  Wasser  untersinkendes  Ol.^) 
Es   enthält   Salizylaldehyd  «)  (s.  d,),  C«  H4  (OH)  CHO,    Methylsali^ylat»), 

CeH4(OH)COOCH8,  sowie  Spuren  von  Heliotropin,  C«  H,  f  A>CHa1  CHO,  und 

Vanillin,  C«  H,  (OH)  (OCHj)  CHO.  Außerdem  findet  sich  in  dem  öle  eine  geringe 
Menge  eines  noch  nicht  näher  untersuchten,  in  weißen  Blättchen  kristallisierenden 
Körpers  (Paraffin?)  sowie  ein  Terpen  oder  Sesquiterpen.  In  der  Blüte  ist  der 
Salizylaldehyd  als  solcher  nicht  enthalten,  sondern  er  entsteht  erst  bei  der  Destillation 
durch  Einwirkung  eines  Fermentes  auf  eine  noch  nicht  näher  bekannte  Verbindung. 

Spiraeawurzelöl  besteht  in  der  Hauptmenge  aus  Methylsalizylat^)  neben 
Spuren  eines  Kohlenwasserstoffes,  es  enthält  keinen  Salizylaldehyd. 

Spiraeakrautöl  enthält  Salizylaldehyd;  dieser  ist  ebenfalls  enthalten  in 
den  ölen  des  Krautes  von  Spiraea  digitata,  lobata  und  filipendula  sowie  der 
Blüten  von  Spiraea  Aruncus.  Blausäure,  jedoch  kein  Salizylaldehyd  wird  erhalten 
aus  dem  Kraute  von  Spiraea  Aruncus  und  den  Blättern  von  Spiraea  japonica  sowie 
aus  dem  Kraute  und  den  Blüten  von  Spiraea  sorbifolia. 

Literatur:  *)  Paoehstschbh,  Report,  f.  d.  Pharm.,  1886.  —  *)  Dumas,  Liebio«  Aonalen,  1889. 
Ettlino,  ibid.,  1889.  —  ')  ScHUKKOAifs  and  Qkbock,  Joam.  d.  Pharm,  f.  Elsaß-Lothringen,  1892. 
—  *)  NiKfZKT,  Arch.  d.  Pharm.,  1874.  Beckstkobm. 

SpiraBin  nennt  Dr.  KNAPP-Basel  Tabletten  aus  Acetylsalizylsäure.       Zksiok. 

SpirftBilly  Spiraeagelb,  Spiraeasäure,  ist  ein  aus  den  Bifiten  von  Spiraea 
Ülmaria  L.  dargestellter  gelber  Farbstoff;  er  ist  ein  grünlichgelbes  kristallinisches 
Pulver,  welches  sich  nicht  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  NHg  und  in  den  Lösungen 
von  Atzalkalien  und  kohlensauren  Alkalien  mit  gelber  Farbe  löst.  Eine  technische 
Verwendung  hat  dieser  Farbstoff  nicht  gefunden.  F.  Wsise. 

SpiralfaSBrZdllBn  sind  Parenchymzellen  mit  spiraliger  Verdickung  (z.  B.  in 
der  Vanille). 
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SpiralStsllunQ.  wenn  man  bei  zerstreuter,  scheinbar  regelloser  Anordnung 
der  Blätter  von  irgend  einem  Gliede  ausgeht  und  die  Stellung  der  nächst  höheren 
Glieder  verfolgt;  so  überzeugt  man  sich  leicht,  daß  sie  in  einer  mehr  oder  weniger 
steilen  Spirale  angeordnet  sind.  Die  Divergenz  zwischen  je  zwei  Gliedern  beträgt 
immer  denselben  Teil  des  Umf anges ,  und  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Um- 
läufen trifft  man  immer  auf  ein  Blatt,  welches  genau  vertikal  über  dem  Aus* 
gangspunkte  steht.  Die  Zahl  der  Seitenglieder  (Blätter),  welche  innerhalb  dieser 
Spirale  liegen,  bilden  einen  Zyklus,  und  die  Divergenz  derselben  wird  durch 
einen  Bruch  ausgedrückt,  dessen  Zähler  die  Anzahl  der  Umgänge  innerhalb  eines 
Zyklus  ausdrückt,  dessen  Nenner  die  Anzahl  der  Orthostichen,  das  ist  jener 
Linien,  welche  die  vertikal  übereinander  stehenden  Blattinsertionen  verbinden. 

M. 

Spiraltheorie  heißt  die  zuerst  von  G.  Valentin  (1836)  entdeckte,  von  Ernst 
Fischer  (1886)  als  „Drehungsgesetz^  weiter  entwickelte  Ansicht,  daß  das  Wachstum 
der  Organismen  unter  beständigen  spiraligen  Achsendrehungen  der  Organismen 
stattfindet,  wobei  die  bilateral  symmetrischen  Organismen  auf  der  rechten  Körper- 
hälfte linksspiralige ,  auf  der  linken  rechtsspiralige  Wachstumsdrehung  besitzen; 
Achsendrehung  ist  nach  ihm  eine  Funktion  der  Zelle.  Insbesonders  zeigen  nach 
demselben  die  meisten  Knochen  des  menschlichen  und  tierischen  Skeletts  spiralige 
Achsendrehung  und  ebenso  vollzieht  sich  das  Wachstum  der  Tiere  und  der  Pflanzen 
nach  den  Oesetzen  der  Schrauben-  oder  Spiralwindung.  Bei  Pflanzen  tritt  diese 
Drehung  namentlich  an  den  Intemodien  und  Blättern  auf,  an  den  Spiral-  und 
Tüpfelgefäßen,  an  windenden  Pflanzen  und  Ranken,  an  Zellmembranen  und  -proto- 
plasma;  auch  das  Blattstellungsgesetz  ist  eine  spezielle  Emanation  des  Drehungs- 
gesetzes. V.  Dalla  Torrb. 

SpirantheSy  Gattung  der  Orchidaceae. 

Sp.  autamnalis  (L.)  Rich.,  in  ganz  Europa.  Knolle  ein  Aphrodisiakum : 
Radix  triorchidis  albae  s.  Orchidis  spiralis. 

Sp.  diuretica   (Willd.)   Lindl.  dient   in   Chile    als   Diuretikum. 

V.  Dalla  Torre. 

SpirgatiS  J.  H.  aus  Königsberg  (1822—1899),  studierte  nach  dem  pharma- 
zeutischen Staatsexamen  Chemie  zu  Berlin,  Gießen  und  München  und  wurde  Pro- 
fessor der  pharmazeutischen  Chemie  in  Königsberg.  Berendes. 

Spirilluniy    eine  Abart  der  Bakterien  (s.  d.). 

SpiritUOSa  (pharmazeutisch),  Alcoolats  und  Alcoolös  Ph.  Gall.  Wein- 
geistige Flüssigkeiten  können  sein :  1 .  reiner  Alkohol  von  verschiedener  Stärke  (Spiritus 
und  Spiritus  dilutns);  2.  Lösungen  und  Mischungen ,  klar  und  in  der  Regel  farblos^ 
zum  Unterschied  von  Tinkturen  (Spiritus  aethereus,  Spiritus  Sinapis  etc.);  3.  Destillate. 
Ph.  Austr.  nennt  die  letzteren  „Spiritus"  und  bestimmt,  daß  die  zu  ihrer 
Herstellung'  nötigen  Arzneistoffe  gequetscht  oder  zerschnitten  seien  und  vor  der 
Destillation  aus  dem  Dampf  bade  12  Stunden  mit  der  vorgeschriebenen  Weingeist- 
menge stehen  müsset-  Die  weingeistigen  Destillate  sollen  das  vorgeschriebene 
spezifische  Gewicht  und  den  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack  derjenigen 
Stoffe  besitzen,  aus  denen  sie  hergestellt  worden  sind.  Die  Aufbewahrung  geschiebt 
an  einem  kühlen  und  dunklen  Orte  in  gut  verschlossenen  Gefäßen.       ^  Greuel. 

SpiritUOSSn  sind  alkoholhaltige,  berauschend  wirkende,  zum  menschlichen 
Genuß  bestimmte  Flüssigkeiten,  wie  Bier,  Wein,  die  verschiedenen  Arten  Brannt- 
weine und  Liköre.  Für  gewöhnlich  jedoch  versteht  man  unter  Spirituosen  nur 
solche  Getränke,  welche  durch  Destillation  vergorener  Flüssigkeiten  oder  durch 
Verdünnen  von  Spiritus  mit  Wasser  unter  eventuellem  Zusatz  von  Zucker  und 
besonderen  Geschmacks-  und  Geruchsstoffen  hergestellt  werden. 

Die  geringste  Sorte  Branntwein  erhält  man  durch  einfaches  Verdünnen  von 
80 — 82<>/oigem  Rohspiritus  mit  Wasser  auf  25 — 45®  Stärke.  Diese  Sorte  ist  stark 

Beal-Ensyklop&die  der  gea.  Pharmasie.  2.  Aufl.  XI.  32 
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fuBelig.  Eine  bessere  Qualität  erhalt  man  bei  Verwendung  von  90 — 94yoig^m 
Spiritus,  und  zu  den  feinsten  Sorten  kann  überhaupt  nur  vollständig  gemch-  und 
geschmackloser  Spiritus  genommen  werden.  Zur  Herstellung  dieser  Spirituosen 
dient  hauptsächlich  der  aus  Kartoffeln  gewonnene  Spiritus. 

Als  Qualitäts-  oder  Edelbranntweine  bezeichnet  man  die  aus  Getreidearten,  Obst 
und  Wein  hergestellten  Branntweine.  Sie  unterscheiden  sich  voneinander  durch 
gewisse  aus  den  Rohstoffen  kommende  und  bei  der  Destillation  mit  übergegangene 
flüchtige  Stoffe,  welche  den  Geschmack  und  Handelswert  des  Produktes  bedingen. 
So  bereitet  man  in  Deutschland  aus  Weizen,  Gerste  und  Roggen  den  Kombrannt- 
wein,  dessen  Herstellung  in  einzelnen  Gegenden,  z.  B.  Nordhausen,  einen  ganz  be- 
deutenden Umfang  angenommen  hat.  Hierher  gehört  ferner  der  Whisky,  welcher 
aus  Gerste  bezw.  Mais  gewonnen  wird,  und  der  Genever.  Kornbranntweine  werden 
häufig  noch  über  Wacholder-,  Kümmel-,  Anis-  und  Fenchelfrtichte  destilliert,  wo- 
durch sie  den  betreffenden  Frnchtgeschmack  annehmen.  Aus  zuckerhaltigen  Früchten 
werden  die  Obstbranntweine  gewonnen ,  Äpfel-  und  Birnbranntweine  aus  Äpfeln 
und  Birnen.  In  Süddeutschland  stellt  man  au^  Kirschen  den  Kirschbranntwein 
(Kirschwasser)  mit  einem  Geschmack  nach  bitteren  Mandeln  her.  Zwetschen  und 
Pflaumen  geben  den  Zwetschen-  oder  Pflaumenbranntwein  (Slibowitz  oder  Raky) 
und  Wacholderbeeren  liefern  den  Wacholderbranntwein.  Wein  gibt  bei  der 
Destillation  Kognak.  Der  Name  für  dieses  Weindestillat  stammt  von  der  Stadt 
Cognac  in  der  Charente  in  Westfrankreich,  wo  zuerst  die  Destillation  des  Weines 
in  großem  Maßstabe  betrieben  wurde.  Fa^onkognak  ist  eine  Nachahmung  des 
echten  durch  Destillation  von  verdünntem  Alkohol  mit  önanthäther  und  Färben 
mit  Zuckerkulör.  Durch  Destillieren  von  Weintrestern  und  Weingeläger  mit  Sprit 
erhält  man  Tresterbranntwein  (Franzbranntwein)  und  Drusenbranntwein. 

Rum  erhält  man  bei  der  Destillation  vergorener  Zuckerrohrmelasse  (Jamaika). 
Arrak  wird  aus  Reis  (Java)  mit  oder  ohne  Zusatz  zuckerhaltiger  Palmsäfte  gewonnen. 

Liköre  sind  Getränke,  welche  aus  reinstem  Spiritus,  aromatischen  Pflanzen* 
Stoffen  und  Zucker  hergestellt  werden.  Man  unterscheidet;  Cremes  oderHuiles, 
eigentliche  Liköre,  doppelte  und  einfache  Aquavite  bezw.  Bitter.  Die  erste 
Gruppe  zeichnet  sich  durch  einen  außerordentlich  hohen  Zuckergehalt  aus,  während 
die  übrigen  Gruppen  der  Reihe  nach  immer  zuckerärmer  und  schließlich  beinahe 
ganz  zuckerfrei  sind.  Umgekehrt  ist  der  Alkoholgehalt  bei  den  Cremes  am  ge- 
ringsten und  bei  den  zuletzt  genannten  Sorten  am  höchsten.  Der  Zucker  kommt 
häufig  invertiert  als  sogenannter  Invertzucker  (flüssige  Raffinade)  zur  Verwen- 
dung. Auch  kann  er  durch  andere  Zuckerarten,  wie  Fruchtzucker,  Malzzucker, 
Traubenzucker  und  zum  Teil  auch  durch  Kapillärsirup  (Stärkesirup)  ersetzt  werden. 
Alkohol,  Zucker  und  Wasser  bilden  die  Grundstoffe  eines  jeden  Likörs.  Hierzu 
kommen  die  aromatischen  Bestandteile  aus  gewissen  Pflanzen,  welche  dem  Likör 
den  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack  verleihen.  Dies  sind  entweder 
ätherische  öle  oder  Ester.  Zur  Gewinnung  der  ätherischen  öle  benützt  man  ihre 
Löslichkeit  in  Alkohol  oder  Äther,  indem  man  die  betreffenden  Pflanzenteile  mit 
einer  der  genannten  Flüssigkeiten  extrahiert  oder  einer  Destillation  unterwirft. 
Man  benützt  hierbei  Apparate,  welche  gestatten,  das  Lösungsmittel  flüssig  oder 
dampfförmig  im  Kreislauf  wiederholt  durch  die  Substanz  zu  schicken.  Zur  Ex- 
traktion verwendet  man  einen  höchstens  TO^oi^^i^  Sprit,  da  bei  zu  konzentriertem 
Alkohol  das  Pflanzengewebe  zusammenschrumpft  und  das  Ol  nur  unvoUständig 
abgibt.  Bei  der  indirekten  Extraktion  zieht  man  die  Pflanzenteile  mit  säurefreiem 
Fett  und  dieses  dann  mit  Alkohol  aus.  Werden  neben  den  ätherischen  Ölen  auch 
Geschmacksstoffe  aus  den  Pflanzen  mittels  verdünnten  Weingeistes  gewonnen ,  so 
beißen  die  Auszüge  auch  Tinkturen.  Sie  werden  in  konzentriertem  Zustande  als 
Arzneimittel  verwendet.  Die  Darstellung  der  Tinkturen  geschieht  durch  Mazera- 
tion bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  Digestion  bei  höherer  Temperatur.  Ein 
Gemisch  von  mehreren  Tinkturen  nennt  man  Essenz.  Von  ihr  wird  gefordert, 
daß  sie  im  feriigen  Likör  bezüglich  Geschmack  und  Aroma  ein  einheitliches  und 
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liarmonisches  Ganzes  bildet.  Liköre,  welche  dieser  Forderung  genügen,  sind  sehr 
geschätzt,  z.  B.  Chartrease  und  Benediktiner.  Manche  Liköre  enthalten  Gold-  oder 
Silberblättehen. 

Heutzutage  pflegt  man  die  feinen  Branntweine  and  Liköre  fast  ausschließlich 
durch  Mischen  des  süßen,  yerdünnten  Spiritus  mit  Essenzen  zu  bereiten,  die  aus 
•einer  Mischung  ätherischer  öle  bestehen.  Da  sich  die  reinen  ätherischen  öle  in 
^5^/oigem  Branntwein  nicht  lösen,  so  müssen  sie  für  diesen  Zweck  besonders 
vorbereitet  werden.  Man  hat  nämlich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  ätherischen 
•öle  durch  fraktionierte  Destillation  in  Teile  von  verschiedener  Beschaffenheit  zer- 
legt werden  können;  die  spezifisch  schwereren  Teile  sind  in  Weingeist  von  50^/o 
löslich  und  solche  Lösungen  (Essenzen)  lassen  sich  in  dem  Verhältnis  von  1 :  100 
mit  25<^/oigem  Likör  klar  mischen.  Die  Trennung  der  öle  kann  auch  dadurch 
bewirkt  werden,  daß  1  T.  öl  mit  10  T.  bO^/oigem  Weingeist  anhaltend  geschüttelt 
•und  dann  die  weingeistige,  geklärte  Schichte  von  dem  ungelöst  gebliebenen  öl 
mittels  Scheidetrichters  getrennt  wird.  Bei  der  Zusammensetzung  der  Essenzen  hat 
man  sich  in  letzterem  Falle  nur  zu  erinnern,  daß  10  T.  Weingeist  1  T.  ätherisches 
öl  (resp.  dessen  wirksame  Substanz)  enthalten,  daß  also  die  zehnfache  Menge  der 
jeweiligen  Vorschrift  zu  verwenden  ist.  Die  so  präparierten  öle  werden  extra- 
starke, in  60^/oigem  Sprit  lösliche  genannt  und  sind  in  den  größeren  Fabriken 
Htherischer  öle  käuflich  zu  haben. 

Außer  den  zum  Genuß,  zur  Anregung  und  Kräftigung  hergestellten  Brannt- 
weinen werden  auch  solche  fabriziert,  denen  eine  arzneiliche,  besonders  eine  ab- 
führende Wirkung  zukommt.  Sie  enthalten  oft  starkwirkende  Drogen,  wie  Aloe, 
Koloquinthen  und  ähnliche  Stoffe,  und  sind  in  diesem  Falle  den  wirklichen  Arznei- 
mitteln, die  nur  in  Apotheken  feil  gehalten  werden  dürfen,  gleich  anzusehen. 

Fruchtliköre  (Ratafias)  werden  hergestellt,  indem  man  die  Früchte  auspreßt  und 
auf  4 1  Saft  1 1  Alkohol  hinzufügt.  Man  läßt  sie  lagern,  bis  Klärung  eintritt. 

Die  frisch  hergestellten  Spirituosen  haben  einen  unangenehmen  brennenden 
<jfeschmack.  Erst  durch  längeres  Lagern,  oft  mehrere  Jahre,  erhalten  sie  ihren 
spezifischen  Wohlgeschmack.  Das  Lagern  geschieht  in  Holzfässern ,  wenn  das  Ge- 
tränk Farbstoff  aus  dem  Holz  aufnehmen  kann  oder  soll,  z.  £.  beim  Kognak.  Der 
Sauerstoff  der  Luft,  der  durch  die  Poren  des  Holzes  eindringen  kann,  ist  für 
das  Altern  notwendig.  Es  bilden  sich  aus  dem  Alkohol  und  den  Säuren  die  Ester. 
Branntweine,  die  keinen  Farbstoff  aufnehmen  sollen,  werden  in  Glasgefäßen  oder 
in  paraffinierten  Fässern  gelagert.  Durch  Erhöhen  der  Temperatur  kann  das 
Altern  beschleunigt  werden;  doch  hat  bis  jetzt  keine  Methode  das  Altern  durch 
Lagerung  ersetzen  können. 

Die  Prüfung  der  Branntweine  hat  sich  in  erster  Linie  auf  die  Ermittlung 
des  Fuselöles  zu  erstrecken  (s.  auch  Fuselöl).  Branntweine,  die  einen  höheren 
Gehalt  als  0'3®/o  desselben  enthalten,  sind  gesundheitsschädlich  und  vom  Genüsse 
auszuschließen.  Die  für  eine  qualitative  Ermittlung  des  Fuselöls  bisher  angege- 
benen Methoden  haben  sich  als  unbrauchbar  erwiesen;  E.  Sell  hat  nachgewiesen 
(Arb.  a.  d.  kais.  Gesundheitsamt,  Bd.  IV),  daß  zurzeit  allein  die  Methode  von  EöSE 
mit  der  Verbesserung  von  Hsbzfeld,  durch  welche  gleichzeitig  eine  quantitative 
Bestimmung  erfolgt,  zur  Ermittlung  des  Fuselöles  brauchbar  ist.  Es  ist  Bedin- 
gung, daß  der  Branntwein,  welcher  geprüft  werden  soll,  genau  30  Volumprozent 
Alkohol  enthält,  was  einem  spezifischen  Gewicht  von  0*96557  bei  Ib^  entspricht. 
Branntweine,  welche  mindergradig  sind,  müssen  durch  Zusatz  von  absolutem  Al- 
kohol auf  die  richtige  Stärke  gebracht  werden.  Es  geschieht  dies,  wenn  x  die 
Kubikzentimeter  des  Alkohols,  welcher  zugesetzt  werden  soll,  v  die  gefundenen 
Volumprozente  bedeuten,  nach  folgender  Berechnung: 

100  ccm  Branntwein  enthalten  vccm  Alkohol;  werden  diesem  zugesetzt  xccm 
Alkohol,  so  enthält  der  Branntwein  v  +  xc(?m  Alkohol.  Da  aber  der  Alkoholgehalt 
30  Volumprozent  sein  soll,  so  muß  sich  die  Flüssigkeitsmenge  zur  Alkoholmenge 
verhalten  wie  100  :  30,  also 


Digitized  by 


(Soogle 


500 


3PmiTüOSBN. 


100+x :  v  +  x  =  100 !  30  Figiiß. 

300 -lOv 

Es  sind  somit  zn  100  cctn  Branntwein  von  v  Yolnmprozenten 
= ccm  absolnter  Alkohol  zuzosetzen,  um  den  Branntwein 

auf  30  Volumprozente  zu  bringen. 

Ist  der  Branntwein  dagegen  zu  stark,  so  ist  er  mit  Hilfe 
der  Bnixschen  Tabelle  bis  auf  den  angegebenen  Gehalt  zu  ver* 
dünnen. 

Sind  die  Branntweine  gezuckert,  gefärbt  und  aromatisiert, 
so  müssen  sie  abdestilliert  werden.  Man  mißt  200  ccm  bei  15^ 
ab,  setzt  einige  Kubikzentimeter  Kalilauge  und,  um  das  Auf- 
stoßen zu  vermeiden,  einige  Stückchen  Bimsstein  zu  und  destil- 
liert bei  guter  Kühlung  160 ccm  ab,  füllt  bis  zur  200 ccm- 
Marke  mit  destilliertem  Wasser  wieder  auf  und  nimmt  nun  bei 
15®  das  spezifische  Gewicht  mittels  Pyknometer  oder  einer  feinen 
Wage.  Aus  dem  spezifischen  Gewicht  werden  die  Volumprozente 
ermittelt. 

Die  Ausführung  der  Prüfung  geschieht  mit  Hilfe  des  in  der 
beistehenden  Zeichnung  veranschaulichten  EöSB-HEBZFELDschen 
Apparates.  Derselbe  wird  bis  zum  20.  Teilstriche  vermittels  eines 
langröhrigen  Trichters  mit  reinem,  wasserfreiem,  destilliertem 
Chloroform  von  15®  Wärme  gefüllt.  Dann  werden  100  ccm  des 
30volumprozentigen  Branntweins  und  Icctn  Schwefelsäure  von 
1*2857  sp.  Gew.  hinzngetan,  worauf  mehrmals  (100 — 150mal) 
kräftig  umgeschüttelt  und  dann  die  Zunahme  der  Chloroform- 
schicht abgelesen  wird. 

Die  relative  Steighöhe  des  30volumprozentigen  Alkohols  ist 
21-64,   die  absolute  daher  21*64— 20  =  1*64. 

Da  durch  Versuche  festgestellt  worden  ist,  daß  eine  absolute 
Steighöhe  von  0*01  fem  einen  Amylalkoholgehalt  von  0006631 
Volumprozenten    anzeigt,    so    ist    mit  Rücksicht    hierauf  folgende  Tabelle  ausge 
rechnet  worden: 


/ 


BÖSK-HBBZFBLDscher 
Apparat. 


Tab 

eile  zur  Ermittlui 

ng  des  Fuselölgehaltes. 

' 

Abgelesen  ccm 

Volnmprocente  Fuselöl 

Abgelesen  ecm          j     Volumproaente  FnselOl 

21-64 

00 

21-98 

0-225O 

21-66 

00133 

2200 

0-2387 

21-68 

0026Ö 

22-02 

0-2520 

21-70 

00398 

2204 

0-26525 

21-72 

0-05305 

■      2206 

0-2785 

21-74 

00663 

22-08 

0-2918                 1 

1              21-76 

0-0796 

2210 

0*3050 

1              21-78 

0-0928 

22-12 

0-3183                 1 

!             21-80 

0-1061 

2214 

0-3316                 , 

;             21-82 

01194 

2216 

0-3448 

21-84 

0-1326 

2218 

0*3581 

'              2186 

01459 

22-20 

0-37135 

21*88 

015914 

2222 

0-3846 

21-90 

01724 

22-24 

0-3979                1 

,              21-92 

01857 

22-26 

0-4111                 ^ 

;              21-94 

01989 

22-28 

0-4244 

21-96 

0-2122 

Es  ist  ermittelt  worden,  daß  die  geringen  Mengen  fremder  Stoffe  (ätherische 
öle,  Aldehyde  u.  s.  w.),  welche  bisweilen  in  Branntweinen  vorhanden  sind,  keinen 
wesentlichen  Einfluß    auf  die  Steighöhe   des  Chloroforms   zugunsten   des  Fuselöls 
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aasüben   and  deswe^n  außer  Betracht  bleiben  kennen.  Ist  aber  der  Branntwein 
Verstärkt  oder  verdttnnt  worden,  so  macht  sich  folgende  ümrechnang  nötig : 

Wenn  f  die  Menge  des  aufgefundenen  Faselöles  ist,  a  die  Anzahl  Kubikzenti- 
meter Wasser  oder  Alkohol  angibt,  die  100  ccm  des  Branntweines  zugesetzt  werden, 
um  ihn  auf  0*96557  sp.  Gew.  zu  bringen,  so  sind  f  ccm  Fuselöl  in  100  ccm  der 
(100  +  a)  ccm  Flüssigkeit  enthalten.  Ist  x  die  Anzahl  der  Kubikzentimeter  Fuselöl 
in  den  (100  +  a)  ccw,  so  verhält  sich: 

100:f=(100+a):x 
_f(100  +  a) 
^~"       100 

Da  die  (100  +  a)  ccm  verdtlnnter  Branntwein  100  ccm  des  ursprünglichen 
Destillats  entsprechen,  so  entstammen  die  x  ccm  Fuselöl  in  den  (100  +  a)  ccm  des 
verdünnten  Destillats  100  ccm  des  Branntweines,  d.  h.  x  ist  der  Volumenprozent- 
gehalt des  ursprünglichen  Branntweines  an  Fuselöl. 

Furfurol  weist  man  nach  JOBISSBN  nach ,  indem  man  10  ccm  Branntwein  bezw. 
Destillat  mit  10  Tropfen  Anilin  und  2 — 3  Tropfen  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1*125 
versetzt.  Mehr  oder  weniger  rosarote  Färbung  zeigt  Furfurol  an. 

Die  weitere  Prüfung  eines  Branntweines  erstreckt  sich  auf  seinen  Gehalt  an 
Alkohol  und  bei  Likören  auf  deren  Extraktgehalt  bezw.  Zucker.  Der  Alkohol- 
gehalt des  reinen  verdünnten  Spiritus  oder 'Trinkbranntweines  wird  mit  Hilfe  be- 
kannter Tabellen  aus  seinem  spezifischen  Gewicht  oder  direkt  mittels  Alkoholometers 
bestimmt.  Von  extrakthaltigen  Branntweinen  (Likören)  wird  ein  gemessenes 
Quantum  abdestilliert,  das  Destillat  zur  ursprünglichen  Menge  mit  Wasser  wieder 
aufgefüllt  und  nun  mittels  MOHRscher  Wage  oder  Pyknometers  das  spezifische 
Gewicht  genommen.  Das  Extrakt  ermittelt  man  durch  Eindampfen  einer  ge- 
messenen Menge  (50 — 100  ccm)  im  Wasserbade  und  Nachtrocknen  im  Luftbade  bei 
100<^.  Zuckerreiche  Branntweine  müssen  soweit  verdünnt  werden,  daß  der  Extrakt- 
gehalt etwa  nur  2^/q  beträgt;  dementsprechend  ist  der  Fund  natürlich  umzurechnen. 

Die  Säure  eines  Branntweines  wird  als  Essigsäure  berechnet  und  durch  Titration 
mit  -^  Normalalkali  unter  Verwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator  bestimmt. 
Bei  stärker  gefärbten  Branntweinen  verwendet  man  neutrales  Lackmuspapier. 

Freie  Schwefelsäure  wird  nachgewiesen  durch  Eindampfen  von  100 — 200  ccm 
Branntwein  und  Prüfung  mit  Methyl  violett,  freie  Salzsäure  durch  Destillation  von 
100 — 200  ccm  Branntwein  und  Prüfung  des  Destillates  mit  Silbernitratlösung. 

Die  Ester  bestimmt  man  nach  genauer  Neutralisation  durch  Verseifung  und 
Titration  des  überschüssigen  Alkalis  mit  -^^  Normalschwefelsäure. 

Zum  Nachweis  von  Pyridinbasen  dampft  man  den  mit  Schwefelsäure  stark 
angesäuerten  Branntwein  ein.  Auf  Zusatz  von  festem  Ätzkali  tritt  nach  Erwärmen 
der  Geruch  nach  Pyridin  auf.  Methylalkohol  wird  durch  Überführen  in  Dimethyl- 
anilin  und  Oxydation  desselben  zu  dem  violetten  Farbstoffe  Methylviolett  nach- 
gewiesen. 

Schnäpse,  welchen  eine  abführende  Wirkung  beigelegt  wird,  enthalten  mitunter 
drastische  Substanzen.  Diese  werden  im  Extrakt  zu  ermitteln  sein.  Man 
bringt  letzteres  zur  Trockne,  zerreibt  den  Rückstand  und  zieht  ihn  mit  absolutem 
Alkohol  aus,  bringt  den  Auszug  nochmals  zur  Trockne  und  mazeriert  den  Rück- 
wand 24  Stunden  lang  mit  der  50fachen  Menge  kalten  Wassers,  gießt  das  Wasser 
■ab,  trocknet  den  Rückstand  und  behandelt  ihn  nunmehr  mit  alkoholfreiem  Chloro- 
form, welches  Lärchenschwamm  und  Sennesblätterharz  sowie  Gummigutti  löst,  Alo6, 
Jalapeu'  und  Koloquinthenharz  aber  ungelöst  zurückläßt.  Der  Rückstand  wird  mit 
heißer  Sodalösung  (1 :  50)  behandelt;  aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  Koloquinthen- 
iiarz,  wenn  vorhanden,  ab.  Wird  das  Filtrat  zur  Trockne  eingedampft,  so  löst 
Weingeist  aus  dem  Rückstande  Alo6,  wenn  vorhanden;  35  T.  Harz  sollen  100  T. 
Aloä  entsprechen.  Wird  bloß  auf  Alo^  gefahndet,  so  kann  man  den  alkoholischen 
Auszug  auf  kleinen  Porzellanschälchen  verdampfen  und  einen  Rückstand  mit  Salpeter- 
säure betupfen,  wobei  ein  gelbes  Pulver  abgeschieden  wird,  einen  anderen  Rttck- 
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stand  mit  Sodalösung  betupfen,  wobei  anter  dunkelroter  Färbung  der  charakte- 
ristische Oeruch  nach  AI06  auftritt.  Von  der  ChloroformK^sung  bringt  man  einen 
Teil  zur  Trockne;  LArchenschwammharz  wird  von  starkem  Weingeist  mit 
roter  Farbe  gelöst;  ein  anderer  Trockenrttckstand  wird  auf  seinen  Geruch  nach 
Bennesblätterextrakt  geprüft,  ein  dritter  Rückstand  mit  Natronlauge  auf  Gutti 
(Gelbfärbung). 

Rhabarber  gibt  sich  beim  Zerreiben  des  noch  feuchten  Extraktes  mit  Pott- 
asche durch  die  rote  Färbung  und  den  eigentümlichen  Geruch  zu  erkennen.  Die 
Ermittlung  künstlicher  Farbstoffe,  von  Glyzerin  und  Saccharin  geschieht  nach  den 
bei  der  Untersuchung  von  Wein  üblichen  Methoden. 

Gewisse  Branntweine  —  ELirschwasser,  Zwetschenbranntwein  —  enthalten 
kleine  Mengen  von  Blausäure,  feinen  Likören  —  Marasquino,  Persico  u.  ». 
—  wird  Bittermandelwasser  zugesetzt.  Man  ermittelt  den  Gehalt  an  Blausäure  nach 
der  LiEBiGschen  Methode;  ein  Gehalt  über  l^oo  ^^^  ^^  schädlich  angesehen. 

Spuren  von  Kupfer  können  sich  im  Branntwein  finden,  wenn  derselbe  oder 
die  Maische  vorher  reich  an  freien  Säuren  und  lange  Zeit  mit  den  kupfernen 
Wänden  der  Digestions-  und  Destillationsgefäße  in  Berührung  gewesen  war.  Man 
erkennt  dasselbe  in  klaren  Branntweinen  durch  eine  dünne  Lösung  von  Blut- 
laugensalz; dunkle  Branntweine  müssen  eingedampft  und  verascht  werden;  die 
Aschenlösung  darf  durch  Ammoniak  dicht  gebläut  werden. 

Branntweinschärfen  sind  Flüssigkeiten,  die  häufig  zu  minderwertigem  Kora- 
branntwein  zugesetzt  werden,  um  einen  höheren  Alkoholgehalt  und  bessere  Qualität 
vorzutäuschen.  Sie  enthalten  neben  freien  Fettsäuren  und  Estern  scharf  schmeckende 
Stoffe  von  Paprika,  Paradieskörnern  und  Ingwerwurzeln. 

Literatur:  J.  Koenio,  Bie  menschliclieii  Nahrangs-  und  Genoßmittel,  1904.  —  J.  Kokkio, 
Die  Untersuchung  landwirtschaftlich  und  gewerblich  wichtiger  Stoffe,  1906.  —  Caspari-Züxtz, 
Lehrbuch  der  Spirituosenfabrikanten  und  Fruchtsaftpresser,  1907.  —  Siehe  auch  die  Zusammen- 
stellung der  Literatur  in  „Vereinbarung  zur  einheitlichen  Untersuchung  und  Beurteilung  von 
Nahrungs-  und  Genußmitteln'*,  Heft  II.  Neümakm. 

Spiritus  (technisch),  Branntwein,  ist  das  Destillat  einer  durch  weinige  Gärung 
veränderten,  vorher  zuckerhaltig  gewesenen  Lösung,  welches  aus  Alkohol  und 
Wasser  besteht.  Es  wird  Spiritus  genannt,  wenn  der  Alkoholgehalt  70%  und 
darüber  beträgt,  Branntwein,  wenn  der  Alkoholgehalt  geringer  ist.  Im  Deutschen 
Reich  ist  der  Ausdruck  Branntwein  als  Steuer-  und  zollamtliche  Bezeichnung 
für  vorbezeichnete  Destillate  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Höhe  des  Alkohol- 
gehaltes eingeführt  worden. 

Die  Herstellung  gegorener  Getränke  war  bereits  im  Altertum  den  meistei> 
Völkern  bekannt.  Die  Araber  scheinen  zuerst  durch  Destillation  aus  Wein  den 
Alkohol  abgeschieden  und  auch  die  Bezeichnung  gebrannter  Wein  erfunden  za 
haben.  Später  haben  Raymundüs  Lüllus  und  Basilius  Valentinus  den  abend- 
ländischen Völkern  die  Gewinnung  des  Weingeistes  gelehrt.  Der  Weingeist  wurde^ 
anfänglich  nur  zu  Heilzwecken  gebraucht,  namentlich  als  Mittel  gegen  die  Pest. 
Branntwein  aus  Getreide  stellte  man  in  Deutschland  bereits  im  15.  Jahrhundert 
her  und  1543  wurde  in  Bayern  auf  Branntwein  eine  Verbrauchsabgabe  eingeführt» 
Aus  Kartoffeln  versuchte  man  im  18.  Jahrhundert  Branntwein  zu  gewinnen,  aber 
erst  nach  dem  Jahre  1810  gelangte  die  Kartoffelbrennerei  zu  einiger  Bedeutung,, 
um  schließlich  den  Hauptanteil  an  der  Spirituserzeugung  zu  haben. 

Die  Herstellung  des  Branntweines  erfolgt  in  drei  Operationen:  1.  Die  Berei- 
tung der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  (Maische);  2.  die  Gärung  derselben;  3.  die 
Gewinnung  des  Alkoholes  aus  der  vergorenen  Maische  durch  Destillation  und 
Rektifikation. 

Es  können  alle  diejenigen  Stoffe  zur  Gewinnung  von  Branntwein  dienen, 
welche  entweder  gärungsfähigen  Zucker  bereits  enthalten  oder  die  sich  leicht  ia 
solchen  überführen  lassen.  Indessen  ist  die  Zahl  der  hier  in  Betradit  kommenden 
Stoffe  aus   kulturellem  Grunde  doch  nur  eine  beschränkte.    Man  wird  daher  das- 
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zur  Fabrikation   des  Branntweins   dienende   Material   in   folgende   Hauptgruppen 
bringen  können: 

1.  Gegorene  Flüssigkeiten,  welche  bereits  fertig  gebildeten  Alkohol  enthalten: 
Wein,  Obstwein. 

2.  Feste  oder  flüssige  Stoffe,  welche  vergärbaren  Zncker  (Rohrzucker,  Frucht- 
zucker, Milchzucker)  enthalten.  Es  kommen  vorzugsweise  in  Betracht  Zucker- 
rüben (hauptsächlich  nur  in  Frankreich  und  Osterreich),  Rübenzuckermelasse 
(in  Deutschland,  Osterreich,  Frankreich  und  England),  Zuckerrohr,  Maisstengel; 
Rohrzuckermelasse  liefert  durch  Selbstgftrung  Rum.  Aus  süßen  Früchten 
(Äpfel,  Birnen,  Feigen)  werden  in  Württemberg,  in  der  Normandie  und  in 
der  Provence  erhebliche  Mengen  Branntwein  bereitet;  aus  Schwarzkirschen 
wird  in  Baden  und  in  der  Schweiz  Kirschgeist,  aus  Pflaumen  in  Ungarn  und 
Slawonien  Sliwowitz  bereitet.  Auch  aus  Wacholder-  und  Vogelbeeren  werden 
in  Holland,  Mähren  und  Ungarn  gewisse  Sorten  Branntwein  (Genever,  Boro- 
viczka)  dargestellt. 

3.  Btärkemehlhaltige  Stoffe,  und  zwar  vorzugsweise  die  Körner  der 
Getreidearten:  Roggen,  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Reis  (Arrak);  oder 
Knollen:  Kartoffel,  Topinambur  (enthält  Inulin). 

Bei  den  unter  Nr.  1  genannten  Stoffen  kann  der  Spiritus  ohne  weiteres  durch 
Destillation  abgeschieden  werden,  da  dieselben  bereits  die  alkoholische  Gärung 
durchgemacht  haben.  Die  übrigen  Stoffe  unter  Nr.  2  und  3  bedürfen  einer  mehr 
oder  weniger  umfangreichen  Vorbereitung,  ehe  sie  mit  Hefe  in  Alkohol  über- 
geführt werden  können.  Die  Verarbeitung  der  rohrzuckerhaltigen  Stoffe  ist  ver- 
hältnismäßig einfach,  da  der  Rohrzucker,  obwohl  nicht  direkt  gärungsfähig,  durch 
ein  in  der  Hefe  enthaltenes  Enzym  (Invertase)  in  zwei  gärungsfähige  Zuckerarten 
(Invertzucker  bestehend  aus  Dextrose  und  Lävulose)  zerlegt  wird.  Zerriebene  oder 
gedämpfte  Zuckerrüben  eignen  sich  nicht  für  direkte  Verarbeitung.  Man  gewinnt 
daher  für  die  Gärung  den  Saft  aus  der  Rübe  durch  Auspressen  oder  durch  Maze- 
ration oder  Diffusion.  Um  schädliche  Nebengär nug  zu  vermeiden,  findet  ein  Zusatz 
von  Schwefelsäure  statt,  so  daß  eine  Acidität  von  0*16 — 0*18<^  hergestellt  wird. 
Die  Rübenzuckermelasse  wird  auch  in  Deutschland  in  größerer  Menge  auf  Spiritus 
verarbeitet.  Sie  enthält  etwa  50®/o  Zucker.  Man  verdünnt  sie  auf  etwa  24 <> 
Ballixg  und  macht  mit  Schwefelsäure  schwach  sauer.  Die  Maische  für  die  Obst- 
branntweine wird  hergestellt,  indem  man  die  Früchte  auf  Mühlen  zerkleinert  und 
in  Gefäße  einstampft. 

Etwas  umständlicher  gestaltet  sich  die  HersteUung  der  Maische  bei  den  stärke- 
mehlhaltigen  Stoffen.  Das  Stärkemehl  muß  in  Lösung  und  dann  in  Zucker  über- 
geführt werden.  Dieses  geschieht  durch  Malz  bezw.  durch  das  während  des  Keim- 
prozesses sich  entwickelnde  Enzym  des  Malzes,  die  Diastase. 

Für  die  Maische  bei  der  Bereitung  des  Kombranntweines  nimmt  man  nie  eine 
Getreideart  für  sich  allein,  sondern  man  nimmt  Mischungen,  für  deren  Zusammen- 
setzung teils  der  Gehalt  an  Stärkemehl,  teils  der  augenblickliche  Marktpreis  ent- 
scheidend ist ;  z.  B.  Gersten-  und  Weizenmalz  mit  ungemalztem  Roggen,  oder  eine 
Mischung  von  Roggen  und  Weizen  mit  Gerstenmalz.  Das  Malz  ist  Darrmalz;  es 
werden  5 — 25^0  von  der  Gesamtmenge  des  Getreides  angewendet. 

Das  Einmaiscbeü  geschieht  in  der  Kornbranntweinbrennerei  im  großen  und 
ganzen  in  derselben  Weise  wie  in  der  Brauerei.  Ein  Unterschied  besteht  jedoch 
darin,  daß  der  Brauer  beabsichtigt,  nur  einen  Teil  der  vorhandenen  Stärke  in 
Maltose,  einen  anderen  aber  in  Dextrin  überzuführen,  während  der  Brenner  eine 
möglichst  vollkommene  Verzuckerung  herbeizuführen  sucht.  Es  kann  dies  aber 
nur  bei  einer  genügenden  Verdünnung  der  Maische  geschehen.  Andrerseits  muß 
aber  mit  Rücksicht  auf  die  Besteuerung  des  Maischraumes  die  größtmöglichste 
Ausnützung  desselben  herbeizuführen  gesucht  werden,  was  natürlich  nur  unter 
Anwendung  konzentrierter  Maischen  geschehen  kann«  Vielfache  Versuche  haben 
ergeben,  daß  das  Verhältnis  von  1  T.  Schrot  auf  4*5  T.  Wasser  die  richtige  Mitte 
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Fig.  116. 


darbietet  and  heatzatage  aoch  fast  überall  angewendet  wird.  Die  vollendete  Zncker- 
bildung,  resp.  das  Verschwinden  der  Stärke  gibt  sich  darch  das  Ausbleiben  der 
blauen  Reaktion  beim  Zugeben  von  Jodlösung  zur  erkalteten,  filtrierten  Maische 
kund.  Noch  besser  aber  wird  der  Verlauf  des  ganzen  Prozesses  mit  Hilfe  des 
Saccbarometers  verfolgt.  Dieses  sinkt  vom  Anfang  bis  zum  Ende  allmählich 
tiefer  in  die  abgeseihte  Flüssigkeit  ein,  bis  es  auf  einem  und  demselben  Punkte 
stehen  bleibt^,  aus  der  Saccharometeranzeige  läßt  sich  aber  auch  gleichzeitig  der  mut- 
maßliche Gewinn  an  Spiritus  berechnen.  Die  Verzuckerung  ist  etwa  in  1 — l^/g  Stun- 
den vollendet.  Die  Verzuckerungstemperatur  der  Maische  beträgt  64 — 65*>.  Nach 
der  Verzuckerung  muß  zur  Vermeidung  der  Milchsäurebildung,  mit  welcher  ein 
Verlust  von  Zucker  resp.  Alkohol  verbunden  ist,  die  Maische  nun  so  schnell  als 
möglich  abgekühlt  werden.  Zusatz  von  Eis  oder  kaltem  Wasser  ^^ird  möglichst 
vermieden  mit  Rücksicht  auf  die  Maischraumsteuer  resp.  ergiebige  Ausnutzung 
des  Maischraumes.  Man  wendet  daher  besondere  Kühlvorrichtungen  an,  von  denen 
die  sogenannten  Gegenstromapparate  (in  der  Maische  liegende  kupferne 
Röhren,  durch  welche  kaltes  Wasser  fließt)  die  meiste  Verwendung  erlangt  haben. 
Die  Abkühlung  richtet  sich  nach  der  Temperatur  und  Einrichtung  des  Gärlokales, 
der  Konzentration  der  Maische  und  dem  Verfahren,  das  für  die  Führung  der 
Gärung  in  Anwendung  kommen  soll;  sie  soll  im  Durchschnitt  nicht  unter  15^ 
herabgehen.  Die  gekühlte  Maische  wird  in  den  Gärbottich  gebracht. 

Der  weitaus  größte  in  den  Handel  kommende  Teil  des  zurzeit  produzierten 
Branntweines  wird  aus  Kartoffeln  bereitet.  Die  Kartoffel  gedeiht  auf  dem  ärmsten 
Boden,  liefert  große  Mengen  billiges  Stärkemehl, 
läßt  eine  sehr  ergiebige  Ausnützung  des  Gär- 
raumes durch  Anwendung  konzentrierter  Maische 
zu  und  gewährt  in  der  Schlempe  ein  für  Fütte- 
rungszwecke hochwichtiges  Material.  Die  Kartof- 
feln bestehen  durchschnittlich  aus  25  T.  Trocken- 
substanz (mit  20  T.  Stärkemehl  und  2-3  T.  Stick- 
stoff Substanz)  und  75  T.  Wasser.  Um  den  Gehalt 
an  Stärkemehl  und  Trockensubstanz  mit  großer 
Genauigkeit  in  kürzester  Zeit  kennen  zu  lernen, 
sind  verschiedene  Methoden  angegeben  worden. 
Sie  beruhen  auf  Ermittlung  des  spezifischen  Ge- 
wichtes der  Kartoffeln. 

Am  verbreitetsten  ist  wohl  die  Bestimmung  der 
Stärke  in  den  Kartoffeln  mit  der  Kartoffelwage 
von  Reimann  und  anderen.  Bekanntlich  verliert 
jeder  Körper  beim  Wägen  unter  Wasser  durch 
Auftrieb  soviel  von  seinem  Gewicht,  als  das  von 
ihm  verdrängte  Wasser  wiegt.  Der  Gewichtsver- 
lust in  Grammen  ist  dann  gleich  dem  Rauminhalt 
der  Kartoffeln  in  Kubikzentimetern.  Die  Bestim- 
mung wird  stets  bei  einer  Temperatur  des  Wassers 
von  17-50  C  ausgeführt. 

Die  Wage  (Fig.  116)  trägt  am  kurzen  Arme 
zwei  übereinanderhängende  Körbe  aus  Drahtge- 
flecht. Der  untere  taucht  in  Wasser  von  17*5®  C. 
Man  wägt  in  dem  oberen  Korbe  genau  bhg  gut 
gereinigte  und  trockene  Kartoffeln  ab,  bringt  sie  sodann  in  den  unteren  Korb  und 
stellt  nun  ihr  Gewicht  fest.  Aus  der  Tabelle  läßt  sich  nun  der  entsprechende  StäriLe- 
gehalt  entnehmen.  Hat  man  weniger  als  5  kg  Kartoffeln  zur  Verfügung,  so  wiegt 
man  eine  beliebige  Anzahl  Gramm  genau  ab,  bestimmt  sodann  den  Gewichtsverlust 
unter  Wasser  und  berechnet  aus  diesen  beiden  Zahlen  das  spezifische  Gewicht  der  Kar^ 
toffeln,  worauf  aus  der  Tabelle  ebenfalls  der  Stärkegehalt  entnommen  werden  kann. 


Kartoffelvrage  nach  REIMANN. 
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Tabelle   znr    Bestimmung   des    Stärke-   nnd    Troekensabstanzgehaltes 
der  Kartoffeln  nach  dem  spezifischen  Gewicht. 


Gewicht  der 

Gehftlt 

Gewicht  der 

Gehalt 

5000  9    Kar- 

Spesiflfehes 

Gebmlt  an 

6000  9    Kar* 

Spesifisches 

An  Trooken- 

Gehalt   an 

toffeln 
in  Wuser 

Gewicht 

snbstans 

Stftrkemehl 

toffeln 
in  Wasser 

Gewicht 

BnbeUnx 

Stärkemehl 

9 

7o 

7o 

9 

% 

% 

300 

1064 

15-7 

9-9 

495 

1-110 

26-1 

203 

305 

1065 

160 

10-2 

500 

1111 

266 

20-5 

310 

1-066 

15-8 

100 

505 

1112 

26-5 

207 

315 

1067 

161 

10  3 

510 

1114 

26-8 

210 

320 

1068 

16-4 

10-6 

515 

1116 

271 

213 

325 

1069 

16-7 

10-9 

520 

1116 

27-4 

21-6 

330 

1071 

170 

11-2 

525 

1117 

27-6 

21-8 

335 

1-072 

17-3 

11-5 

530 

1-119 

27-9 

221 

340 

1073 

17-9 

121 

535 

1120 

28-3 

224 

345 

1074 

18-3 

12  5 

540 

1121 

28-5 

227 

350 

1075 

185 

12"? 

545 

1122 

28-7 

22-9 

355 

1076 

18-8 

130 

550 

1124 

28-9 

231 

360 

1078 

191 

13-3 

655 

1125 

292 

23-4 

365 

1079 

19-4 

13  6 

560 

1126 

29-5 

23-7 

370 

1-080 

19-7 

13-9 

565 

1-127 

29-8 

240      ! 

375 

1081 

19-9 

141 

570 

1129 

301 

243 

'       380 

1082 

20' 1 

14-3 

575 

1-130 

30-4 

24-6 

,        385 

1083 

20-3 

14-5 

580 

1131 

30-6 

24-8 

1       390 

1084 

2«)-6 

14-8 

585 

113^ 

30-9 

25-1 

:       395 

1086 

20-9 

151 

590 

1134 

31-2 

25-4 

1        400 

1-087 

21-2 

15-4 

595 

1135 

31  5 

257 

405 

1088 

21-4 

15-6 

600 

1-136 

31-7 

259 

410 

1089 

21-6 

15-8 

605 

1138 

320 

26-2      : 

415 

1091 

21-8 

160 

610 

1139 

32-3 

26-5 

420 

1092 

221 

16-3 

615 

1-140 

32-5 

26-7 

425 

1093 

22-4 

16-6 

620 

1142 

32-8 

27  0 

430 

1094 

227 

16-9 

625 

1143 

331 

27-3 

435 

1095 

22-9 

171 

630 

1144 

334 

27-6 

440 

1097 

231 

17-3 

635 

1146 

33-7 

27-9 

445 

1098 

23-4 

17-6 

640 

1147 

34-0 

28-2 

450 

1099 

23-7 

17-9 

645 

1148 

343 

28-5 

455 

1100 

240 

18-2 

650 

1-149 

34-5 

28-7 

460 

1101 

24-2 

18-4 

655 

1151 

34-8 

290 

465 

1102 

24-4 

18-6 

660 

1152 

351 

293 

470 

1-104 

24-7 

18-9 

665 

1153 

354 

29-6 

475 

1105 

250 

19-2 

670 

1154 

35-6 

29-8 

480 

1-106 

^5-2 

194 

675 

1155 

35-8 

300 

485 

1-107 

25-5 

197 

680 

1-156 

360 

30-2 

490 

1109 

25-8 

29-0 

685 

1-157 

36-2 

30-4 

Zur  Bereitnng  einer  Kartoffelmaische  müssen  die  Kartoffeln  zunächst  gewaschen 
werden,  wozu  nicht  zu  kurze,  etwa  3  m  lange  Kartoffel  waschen  dienen.  Die  reinen 
Kartoffeln  gelangen  mittels  eines  Elevators  in  das  eiserne  Dämpffaß,  nach  seinem 
Erfinder  Henze  genannt.  In  demselben  werden  die  Kartoffeln  durch  Dampf  nicht 
bloß  gar  gekocht,  sondern  auch  durch  langsame  Erhöhung  des  Druckes  auf 
3 — 4  Atmosphären  zum  Teil  verflüssigt.  Ist  dieses  erreicht,  so  wird  in  dem  Vor- 
maischbottich ausgeblasen.  Die  Kartoffelmasse  darf  nur  ganz  schwach  gebräunt 
sein.  Besondere  Zerkleinerungsvorrichtungen  für  die  Kartoffeln  sind  bei  gesundem 
Material  und  richtiger  Dämpfung  nicht  notwendig. 

Nach  dem  ältesten  Verfahren  wurden  die  Kartoffeln  in  einem  hölzernen  Dampf- 
fasse gar  gekocht,  dann  durch  besondere  Quetschmaschinen  zerkleinert  und  in 
einem  offenen  Vormaischbottich  verzuckert.  Von  Hollefeeünd  wurde  zuerst  ge- 
spannter Dampf  zum  Vorbereiten  und  Zerkleinem  der  Kartoffeln  verwendet.  Er 
bediente  sieh  eines  liegenden,  mit  Rührwerk,  Manometer,  Vakuummeter  und 
Thermometer   versehenen    eisernen   Dampfkessels,   welcher   mit   einer  Luftpumpe 
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verbanden  ist.  Nachdem  das  stärkehaltige  Material  eingeführt  ist,  wird  der  Kessel 
geschlossen  und  Dampf  eingelassen,  bis  die  Temperatur  bei  Kartoffeln  104 ^'j 
bei  Getreide  112®  beträgt,  und  das  Rührwerk  in  Tätigkeit  gesetzt.  Nachdem 
(binnen  ^/^ — '/*  Stunden)  eine  Verkleisterung  der  Masse  stattgefunden  hat,  wird 
der  Dampf  abgelassen,  das  mit  Wasser  angerührte  Malzextrakt  in  den  Zylinder 
hineingelassen  und  die  Luftpumpe  zur  Wirkung  gebracht,  wodurch  eine  AbkühloDg^ 
bis  zur  Verzuckerungstemperatur  (65**)  und  die  Verzuckerung  selbst  in  kürzester 
Zeit  (zirka  ^/^  Stunde)  erreicht  wird.  Der  Apparat  ist  später  mannigfach  ab- 
geändert und  verbessert  worden. 

Im  Jahre  1873  zeigte  Henze,  daß  es  komplizierter  Vorrichtungen  zur  Auf- 
schließung  der  Kartoffeln  nicht  bedürfe  und  heutzutage  ist  der  Henzedämpfer 
in  den  Kartoffelbrennereien  allgemein  eingeführt. 

Fig.  117. 


HOLLEFBKUNDs   Mai Bch apparftt. 

Die  aus  dem  Henze  mit  höchstem  Druck  ausgeblasene  Masse  muß  stark  ab- 
gekühlt werden ,  um  das  bereits  in  den  Vormaischbottich  gegebene  Malz  nicht  zu 
verbrühen. 

Die  Vormaischbottiche  sind  daher  mit  Rühr-  und  Kühlvorrichtung  versehen, 
außerdem  wirkt  der  Dunstscblot,  in  welchem  das  Ausblaserohr  mündet,  als  Ex- 
haustor  stark  abkühlend.  Während  des  Ausblasens  wird  die  Temperatur  bis  zu 
^/s  des  Maischquantums  auf  etwa  55<^  gehalten  und  erst  am  Schlüsse  des  Aus- 
blasens auf  60 — 620  gesteigert.  Hierdurch  bleibt  die  Diastase  des  Malzes  auch 
für  die  Nachgärung  erhalten.  Das  notwendige  Malz  (für  1000 1  Maischraum 
20 — 25  kg  Gerste)  wird  auf  einer  Malzquetsche  zerkleinert  und  während  des  Aus- 
blasens portionsweise  in  den  Vormaischbottich  gegeben.  Das  Malz  kommt  in  un- 
gedarrtem  Zustande  als  sogenanntes  Grünmalz  zur  Verwendung.  Die  Verzuckerung- 
verläuft  rasch ;  sie  ist  in  ^/^  Stunde  vollendet.  Man  kühlt  dann  auf  30  ^  ab  und 
setzt  die  Hefe  zu.  Zur  Entfernung  von  gröberen  Verunreinigungen  und  Schalen 
schickt  man  die  Maische  durch  einen  sogenannten  Entschaler,  wobei  sie  sich  noch 
weiter  abkühlt  und  mit  20 — 25^  in  den  Gärbottich  kommt. 

Die  Verarbeitung  des  Maises  nach  dem  alten  Verfahren  gibt  niedrige  Aus- 
beute an  Spiritus.  Man  verarbeitet  daher  jetzt  auch  ihn  als  ganzes  Korn  im 
Henzedämpfer    unter    Hochdruck.    Zur  vollständigen  Aufquellung   seines   Stärke- 
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mehles  genügt  seine  Feuchtigkeit  nnd  das  Kondensationswasser  nicht.  Man  gibt 
daher  auf  100  kg  Mais  etwa  150 — 180  l  Wasser  zu.  Gedämpft  wird  znnftchst  eine 
Btonde  bei  offenem  Abblasehahn,  dann  1  Stunde  bei  2 — 2^2  Atmosphären  unter 
stetem  Abblassen  des  Dampfes,  um  schließlich  den  Druck  auf  8 — 4  Atmosphären 
zu  steigern.  Ausgeblasen  wird  die  gedämpfte  Masse  anter  hohem  Druck  durch 
eine  scharfkantige  Ventilvorrichtung  oder  durch  ein  besonders  konstruiertes 
Ausblaserohr  in  den  Yormaischbottich ,  in  welchem  dann  die  Verzuckerung  mit 
Malz  stattfindet. 

Die  Verarbeitung  von  Getreide    als  ganzes  Korn   unter  Hochdruck   wird. in 

den    Kornbranntweinbrennereien     nicht 
^*^'^^®"  geübt,  weil  der  gewonnene  Branntwein 

in   Geruch   und   Geschmack  verschlech- 
tert wird. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
hergestellte  zuckerhaltige  und  auf  die 
sogenannte  Anstelltemperatur  abgekühlte 
Maische  kommt  in  die  Gärbottiche,  wo 
die  zugesetzte  Hefe  die  gärungsfähigen 
Stoffe  der  Maische  in  Alkohol  und  Koh- 
lensäure zerlegt. 

Die  Gärbottiche  werden  aus  Eichen- 
oder harzreichem  Kiefernholz  gefertigt 
und  haben  je  nach  der  Größe  des  Be- 
triebes 1000 — 5000 Z  Inhalt;  in  den  mei- 
sten Fällen  etwas  weniger  als  3000 1. 
Als  Hefe  verwendet  man  ober- 
gärige Bierhefe  (Melassebrennerei), 
Preßhefe  oder  Kunsthefe  (Korn- 
branntwein- und  Kartoffel brennerei). 

Die  Bierhefe  wird  von  Brauereien 
bezogen. 

Die  Preßhefe  kann  als  Nebenpro- 
dukt der  Spiritusfabrikation  betrachtet 
werden ;  es  existieren  jedoch  eine  Menge 
Hefefabriken,  welche  den  Branntwein 
als  Nebenprodukt  ansehen  und  den 
Schwerpunkt  ihres  Betriebes  auf  die  Er- 
zeugung großer  Massen  vorzüglich  wir- 
kender Hefe  legen.  Die  Bedeutung  des 
Branntweins  tritt  insofern  zurück,  als 
zur  lohnenden  Gewinnung  der  Hefe  ein 
größerer  Maischraum  benützt  werden 
muß;  dadurch  wird  aber  der  Branntwein 
mit  einem  höheren  Steuerbetrage  belastet  und  erscheint  somit  als  unliebsames 
Nebenprodukt. 

Während,  um  den  Maischraum  für  die  Spiritusfabrikation  gehörig  ausnützen  zu 
können,  eine  Dichtigkeit  der  Maische  von  23 — 26  Saccharometergraden  nötig 
ist,  darf,  um  eine  ergiebige  Ausbeute  von  Hefe  zu  erhalten,  die  Dichtigkeit  der 
Maische  12  Saccharometergrade  nicht  übersteigen.  Die  Maische  wird  30^  warm 
vom  Kühlschiff  auf  den  Gärbottich  gelassen ;  die  Gärung  selbst  wird  verlangsamt, 
um  die  Säurebildung  und  dadurch  das  Wachstum  der  Hefe  zu  begünstigen.  Das 
Hefegut  wird  in  verhältnismäßig  großen  Mengen  zugesetzt  und  pflegt  ein  Zehntel 
von  der  Gesamtmenge  der  Maische  zu  betragen.  Nach  Verlauf  von  30  bis 
36  Stunden  wird  sich  die  Hauptmasse  der  Hefe  mit  den  Trebern  zusammen  als 
dicke  Schicht  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zusammengedrängt  haben;  gleich- 
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zeitig  ist  die  rollende  Bewegung  von  der  Oberfläche  verschwunden.  Die  dicke 
Schicht  wird  nun  auf  ein  im  Wasser  schwimmendes,  feines  Sieb  abgeschöpft; 
die  Hefe  geht  durch,  die  Treber  bleiben  zurück.  Nachdem  sich  die  Hefe  gesetzt 
hat,  wird  das  Wasser  abgezogen;  die  Hefe  wird  noch  ein-  bis  zweimal  auf  die- 
selbe Weise  mit  Wasser  ausgewaschen.  Dann  wird  sie  herausgenommen,  zentri- 
fugiert,  gepreßt  und  in  Stücke  geformt.  Man  hielt  es  früher  für  nötig,  der  Hefe 
eine  gewisse  Menge  Stärkemehl,  welches  20 Vo  seines  Gewichtes  Wasser  bindet, 
zuzusetzen,  um  der  Masse  die  erforderliche  Plastizität  zu  geben,  indessen  gilt 
heutzutage  ein  Stärkezusatz  zur  Hefe  als  Verfälschung. 

Zur   Bereitung   der   Kunsthefe   entnimmt   man    dem    Vormaischbottich    warme 
Maische,  rührt  dieselbe  mit  Malz  im  Hefenbottich  zusammen    und  wärmt  auf  62 • 

Fig. 119. 


Vormaischbottich. 

auf.  Nach  der  Verzuckerung  kühlt  man  auf  55®  ab,  impft  mit  Milchsäurepilz  und 
läßt  diese  Hefenmaische  in  einer  Wärmkammer  bei  50 — 55®  stehen.  Die  Tempe- 
ratur der  säuernden  Maische  darf  nicht  unter  50®  sinken,  andernfalls  muß  nach- 
gewärmt werden.  Denn  nur  bei  dieser  Temperatur  findet  eine  Entwicklung 
reiner  Milchsäurebakterien  statt.  Sinkt  die  Temperatur  tiefer,  so  kommen  sofort 
andere  der  Gärung  schädliche  Spaltpilze  zur  Entwicklung,  namentlich  Butter- 
sänrebakterien.  Man  leitet  also  absichtlich  in  dem  Hefengute  eine  Milchsäore- 
gärung  ein.  Die  Milchsäure  ist  nämlich  ein  starkes  Gift  für  die  Spaltpilze,  während 
sie  der  Hefe  erst  bei  erheblicher  Menge  schadet. 

Genügend  Milchsäure  ist  gebildet,  wenn  20  ccm  Filtrat  zur  Neutralisation 
1*5 — 2*0  ccm  Normalnatronlauge  gebrauchen.  Es  wird  dann  die  Hefenmaische 
durch  Anwärmen  auf  80 — 82®  sterilisiert,  bis  zur  Anstelltemperatur  von  15*  ge- 
kühlt und  mit  einer  von  besonderen  Anstalten  für  die  Praxis  im  großen  ge- 
züchteten Reinhefenrasse  zur  Gärung  angestellt.  Die  Konzentration  des  sauren 
Hefengutes  beträgt  21 — 25®Blg.  Am  nächsten  Tag  ist  die  Hefenmaische  zur  Ver- 
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Wendung  fOr  die  Hauptmaische  reif.  £in  Teil  dieser  Hefenmaische  wird  zurück- 
behalten (Mutterhefe)  und  dient  zum  Anßtellen  neuer  Hefenmaischen.  Die  reife 
Hefe  darf  nur  eine  geringe  Säurezunahme  zeigen  und  möglichst  weit  vergoren 
sein  (4*6®  Blg.).  Durch  die  Säuerung  des  Hefengutes  werden  die  Eiweißstoffe  für 
die  Ernährung  der  Hefe  nutzbar  gemacht  und  die  Entwicklung  von  schädlichen 
Organismen  gehindert.  Die  Säuerung  des  Hefengutes  kann  auch  durch  direkten 
Zusatz  von  organischen  oder  anorganischen  Säuren  geschehen. 

Die  Gärung  der  Maische  im  Gärbottich  verläuft  in  drei  Phasen.  Während  der 
ersten  Phase^  der  sogenannten  Vorgärung,  nimmt  die  Hefenzelle  Nahrung  aus  der 
Maische  auf  und  bildet  neue  Zelleu;  bis  der  Alkoholgehalt  der  Maische  etwa  5o/o 
beträgt  Die  Maische  selbst  ist  anfangs  ruhig,  die  Eohlensäureentwicklung  ist 
gering  und  die  Temperatur  steigt  ganz  langsam.  Nach  einiger  Zeit  beginnt  eine 
lebhafte  Temperatursteigerung  sowie  starke  bis  stürmische  Kohlensäureausscheidung. 
Die  Maische  befindet  sich  in  der  Hauptgärung.  Ihr  Eintritt  ist  abhängig  von  der 
zugesetzten  Hefenmenge  und  der  Anstelltemperatur.  Die  Hauptgärung  dauert  etwa 
12  Stunden.  Hierauf  beruhigt  sich  die  Maische  wieder  und  die  Kohlensäure- 
entwicklung ist  eine  gleichmäßige.  Aller  Zucker  ist  dann  in  Alkohol  umgewandelt 
und  wird  in  dieser  Periode  der  Nachgärung  das  noch  vorhandene  Dextrin  ver- 
arbeitet. —  Damit  die  Temperatur  30®  nicht  übersteigt,  sind  in  den  Gärbottichen 
Kühlschlangen  angebracht,  die  durch  mechanische  Kraft  auf  und  ab  bewegt 
werden.  Hierdurch  wird  die  Gärung  beschleunigt  und  außerdem  am  Steigraum 
gespart;  man  benötigt  jetzt  nur  5 — 67o  gegen  früher  10 — 12®/o  des  Bottich- 
raumes. 

Durch  einen  Zusatz  von  Wasser  bei  der  Nachgärung  (Auffrischen)  kann  eine 
Verbesserung  der  Vergärung  herbeigeführt  und  damit  die  Spiritusausbeute  erhöht 
werden. 

Die  Vergärung  der  Maischen  soll  möglichst  unter  1°  betragen. 

Bei  der  Vergärung  sinkt  das  spezifische  Gewicht  der  Flüssigkeit,  weil  einer- 
seits der  Zucker  verschwindet  und  andrerseits  der  gebildete  Alkohol  leichter  als 
Wasser  ist.  Man  bezeichnet  diese  Erscheinung  mit  dem  Namen  Attenuation. 

Um  den  Verlauf  der  Gärung  rationell  kontrollieren  und  um  die  Ausbeute  an 
Spiritus  im  voraus  bestimmen  zu  können,  ist  die  Kenntnis  der  Attenuationslehre, 
die  von  Balling  begründet  worden  ist,  durchaus  notwendig.  Zur  Feststellung 
der  Verminderung  des  spezifischen  Gewichtes  bedient  man  sich  eines  genau 
gearbeiteten  Saccharometers;  besser  und  genauer  wird  das  spezifische  Gewicht 
mit  Hilfe  des  Pyknometers  oder  der  Mohr- Westphal  sehen  Wage  ermittelt.  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  die  Maische  vor  dem  Wägen  von  den  Trebern  durch 
Abseihen  befreit  worden  sein  muß.  Die  gärende  Maische  setzt  sich  zusammen 
aus  gärungsfähigen  und  nicht  gärungsfähigen  Stoffen:  beide  beeinflussen  die 
Dichtigkeit.  Nimmt  man  für  die  erstere  das  spezifische  Gewicht  (resp.  die  ent- 
sprechende Saccharometeranzeige) ,  den  Wert  z,  für  letztere  den  Wert  x,  für  die 
klare  Maische  selbst  den  Wert  p  an,  so  ist 

p  =  z  +  X. 

Da  der  gärungsfähige  Teil  des  Extraktes  verschwindet,  würde 

z=:p  —  X 

sein.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  weil  sowohl  der  entstehende  Alkohol  als  wie 
auch  ein  Teil  der  gebildeten  Kohlensäure  verdünnend  respektive  erleichternd 
auf  die  Flüssigkeit  einwirken.  Das  spezifische  Gewicht  der  durch  Schütteln  von 
der  Kohlensäure  befreiten  Flüssigkeit  wird  mit  m  bezeichnet,  p  —  m  ergibt  den 
Wert  für  die  scheinbare  Attenuation.  Denkt  man  sich  einen  Faktor  (a), 
der  mit  (p  —  m)  multipliziert,  den  Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  (A)  in  Gewichts- 
prozenten ausdrückt,  so  ist 

A  =:  (p  —  m)  a. 
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Die  Größe  a  wird  als  Alkoholfaktor  für  die  scheinbare  Attennation 
bezeichnet.  Das  Verhältnis  von  p  zu  (p  —  m)  nennt  man  den  scheinbaren 
Vergärnngsgrad  (V). 

p 

Ist  z.  B.  p  =  23  und  m  =  2,  so  ist 

V  — —  —  0*91 

d.  h.  von  je  V/q  der  ursprünglichen  Dichte  ist  0*9 l^o  scheinbar  durch  die 
Gärung  verschwunden. 

Zur  Ermittlung  der  wirklichen  Attennation  ist  ein  gemessenes  Quantum 
Würze  durch  Kochen  von  Alkohol  zu  befreien;  der  Verlust  wird  durch  Wasser 
ersetzt,  die  abgekühlte  Flüssigkeit  gewogen.  Das  spezifische  Gewicht  (n)  sub- 
trahiert von  p  ergibt  die  Attennation. 

Denkt  man  sich  nun  wiederum  einen  Faktor  (b),  welcher  bei  der  Multiplikation 
mit  der  wirklichen  Attennation  den  Alkoholgehalt  direkt  angibt,  also: 

A  =  (p  — n)b, 
80  ist  gleichzeitig 

b=: 


p  — n 

Die  Größe  b  ist  der  Alkobolfaktor  für  die  wirkliche  Attennation. 
Das  Verhältnis  des  Extraktionsgehaltes  der  Würze  zur  wirklichen   Attenuation 
ist  der  wirkliche  Vergärungsgrad  (V^)  und  es  ist 

p:(p_n)  =  l:VS 

oder 

yi  =  Ehe. 

V 
V^  gibt  an,  wieviel  von  1^/q  Extrakt  wirklich  vergoren  ist. 
Subtrahiert  man  vom  Werte  n  den  Wert  m,  so  erhält  man  den  Wert  für  die 
Attenuationsdifferenz  (D). 

Denkt  man  sich  wiederum  einen  Faktor  (c),  der  mit  (n — m  =  D)  multipliziert, 
unmittelbar  den  Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  in  Gewichtsprozenten  finden  läßt, 
so  ist: 

A  =  (n  —  m)  c 

und 

n  —  m 

Der  Faktor  c  wird  als  Alkoholfaktor  für  die  Attenuationsdifferenz 
bezeichnet. 

Wird  endlich  die  scheinbare  Attenuation  (p  —  m)  durch  die  wirkliche  Attenua- 
tion (p  —  n)  dividiert,  so  wird  als  Resultat  der  Attenuationsquotient  (q) 
erhalten : 

(p-m) 
^       (p-n) 

Mittels  dieses  Quotienten  lassen  sich  die  meisten  saccharometrischen  Rech- 
nungen ausführen. 

Balling  hat,  indem  er  annahm,  daß  100  T.  Extrakt  48'497  T.  Alkohol, 
46-168  T.  Kohlensäure  und  5*335  T.  Hefe  liefern,  folgende  Tabelle  für  Alkohol- 
faktoren und  Attenuationsquotienten  berechnet: 
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Tabelle    der    Alkoholfaktoren    und    Attennationsqnotienten    für    die 
Gärung  der  Spiritnsmalschwürzen. 


Unprttngliohe 

Konseomttion 

(Zuckergehalt)  der 

Wttne,  Sacoiutro- 

xnetergrftde  nach 

BALLTVO  =  p 


6 
7 
8 
9 
10 
11 

12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 


Scheinbare 
Attennation^^a 


0-4073 
0-4091 
0-4110 
0-4129 
0-4148 
0-4167 
0-4187 
0-4206 
0-4226 
0-4246 
04267 
0-4288 
0-4309 
0-4330 
0-4351 
04373 
0-4395 
0-4417 
0-4439 
0-4462 


Alkoholfaktor, 

wirkliche  Atte- 

nnation  ^  b 


0-4993 
0-5020 
0-5047 
0-6074 
0-5102 
0-6130 
0-5158 
0-5187 
0-5215 
0-5245 
0-5274 
0-5304 
05334 
05365 
0-5396 
0-5427 
0-5458 
0-5490 
0-5523 
0-5556 


AttennationB- 
differenz  --  o 


2-2096 
2-2116 
2-2137 
2-2160 
2-2184 
2-2209 
22234 
2-2262 
2-2290 
2-2319 
2-2350 
2-2381 
2-2414 
2-2448 
2-2483 
2-2519 
2-2557 
2-2595 
22636 
2-2677 


Attennations- 
qnotient  =  q 


1-226 
1227 
1-228 
1-229 
1-230 
1-231 
1-232 
1-233 
1-234 
1-235 
1-236 
1-237 
1-238 
1-239 
1-240 
1-241 
1-242 
1-243 
1-244 
1-245 


Wert  von 


4-4247 
4-4052 
4-3859 
4-3668 
4-3478 
4-3289 
4-3103 
4-2918 
4-2734 
4-2553 
4-2372 
4-2194 
4-2016 
4-1840 
4-1666 
41493 
41322 
4-1152 
4-0983 
40815 


Wünscht  man  den  Alkoholgebalt  einer  vergorenen  Würze  kennen  zu  lernen, 
so  kann  dies  nach  einer  der  folgenden  Formeln  geschehen: 

1.  A  =(p  —  m).a 

2.  A==(p  — n).b 

3.  A  =  (n  —  m) .  c 
Gesetzt:  p  wäre  =  16*2  und  m  =  1,  so  würde 

A  =  (16-2—1) .  0-4267  =  6-48584 
sein  (der  Wert  für  a  der  Tabelle  entnommen). 
Die  vergorene  Maische  würde  also  enthalten: 
6-48  Alkohol 

3*90  unvergorenes  Extrakt 
89-62  Wasser 

100-00 

Würden  zur  Bereitung  von  1000 1  derselben  verwendet  worden  sein  250  kg 
Roggenschrot  und  50  kg  Malz,  und  rechnet  man  für  die  Treber  (trocken  gedacht) 
33®/o,  so  würden  in  1000  l  Maische  99  kff  Treber  enthalten  sein.  Zeigte  die 
vergorene  Würze  1  Saccharometergrad  an,  so  würde  dies  einem  spezifischen  Ge- 
-wichte  von  1*004  entsprechen.  Die  1000^  Maische  würde  daher  nach  Abzug  der 
Treber  1004 — 99  =  905  ä:^  wiegen.  905  ä;^  würden  daher,  der  obigen  Zusammen- 
setzung entsprechend,  enthalten: 

58-64  kg  Alkohol 


35*30 
905^00  kg. 


unvergorenes  Extrakt 
Wasser 


Das  spezifische  Gewicht  des  Alkohols  bei  15^0  ist  0*794;  1^  Alkohol  wiegt 
bei  dieser  Temperatur  0*794  kg  und  1  kg  Alkohol  mißt  1*2594  l.  Die  in  jenen 
1000  l  Maische  enthaltenen  58*64  kg  Alkohol  sind  demnach  58*64  X  1*2594  = 
73*85  Z  oder  73*85  Literprozente,  das  sind  73*85  l  reinen  lOO^öig^J^  Alkohols. 
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Literprozent  ist  der  Ansdrack  für  den  Wert  einer  alkoholischen  Flüssigkeit  über- 
haupt. Um  ZQ  erfahren  y  wieviel  Branntwein  von  einer  gewissen  Stärke  eine 
bestimmte  Anzahl  Literprozente  gew&hren,  wird  einfach  der  Wert  für  letztere 
dorch  den  Wert  der  ersteren  dividiert.    Obige  73'85  Literprozente  ergeben  z.  B. 

^  =  82-06  l  Spiritus  von  90o/o. 

Wenn  die  Gflmng  zu  Ende  ist,  kommt  es  darauf  an,  den  Alkohol  aus  der 
Maische  in  möglichst  reinem  und  konzentriertem  Zustande  zu  gewinnen.  Dieses 
geschieht  durch  Destillation,  indem  man  die  Maische  zum  Sieden  erhitzt  und  die 
entwickelten  Dämpfe  durch  Kühlung  wieder  verdichtet.  Auf  diese  Weise  gelingt 
es  zwar  leicht,  den  Alkohol  vollkommen  von  den  nichtflüchtigen  Bestandteilen  der 
Maische  und  Nebenprodukten  der  Gärung  zu  trennen.  Das  Destillat  ist  aber  alkohol- 
arm und  durch  flüchtige  Stoffe  wie  Fuselöl,  Ester,  Aldehyde  u.  s.  w.  stark  ver- 
unreinigt. Es  ist  daher  eine  Verstärkung  und  Reinigung  des  Destillates  notwendig, 
wenn  der  Spiritus  für  technische  und  Genußzwecke  brauchbar  werden  soll.  Dies 
geschah  früher  in  der  Weise,  daß  das  erste  Destillat  wiederholt  in  demselben 
Apparat  destilliert  wurde,  bis  die  gewünschte  Stärke  und  Reinheit  erreicht  war. 
Als  aber  die  Spiritusindustrie  sich  immer  mehr  ausdehnte,  baute  man  schließlich 
Destillationsapparate,  welche  die  Gewinnung  eines  hochgradigen  und  reinen  Spiritus 
gestatteten,  und  mit  den  modernen  Apparaten  gelingt  es,  das  Destillat  in  einer 
Operation  auf  mehr  als  96  Volumprozent  zu  bringen. 

Aus  einem  siedenden  Gemisch  von  Wasser  und  Alkohol  entwickeln  sich  Dämpfe, 
die  alkoholreicher  sind  als  das  siedende  Gemisch  selbst.  Die  Flüssigkeit  wird  da- 
durch prozentlich  alkoholärmer  und  erhöht  mit  der  Verarmung  an  Alkohol  ihren 
Siedepunkt.  Der  letzte  Rest  des  Alkohols  geht  über,  bevor  alles  Wasser  des  ur- 
sprünglichen Gemisches  in  Dampf  verwandelt  wird.  Es  ist  somit  notwendig,  die 
Destillation  rechtzeitig  zu  unterbrechen.  Man  erhält  dann  ein  Destillat,  dessen  Al- 
koholgehalt höher  ist  als  der  Alkoholgehalt  der  ursprünglichen  Mischung.  Durch 
Wiederholung  der  Destillation  läßt  sich  somit  aus  einem  alkoholarmen  Gemisch 
ein  alkoholreiches  darstellen.  So  würde  z.  B.  nach  Maereer-Delbrück,  Handbuch 
der  Spiritnsfabrikation,  eine  Maische  von  11*3  Gewichtsprozent  Alkohol  zunächst 
ein  Destillat  mit  32*3  Gewichtsprozent  Alkohol  ergeben.  Unterwirft  man  dieses 
Destillat  von  neuem  der  Destillation,  so  würde  eine  Anreicherung  auf  55*0  Ge- 
wichtsprozente Alkohol  erfolgen,  bei  der  dritten  Wiederholung  stiege  der  Alkohol 
gehalt  auf  70*3,  bei  der  vierten  auf  78*5  und  endlich  bei  der  fünften  Wieder- 
holung der  Destillation  auf  83  0  Gewichtsprozente. 

Zur  Herstellung  eines  Branntweines  von  etwa  öO^/o  Alkohol  genügt  also  eine 
zweimalige  Destillation ;  es  sind  hierzu  die  alten  Destillationsapparate,  welche  nur 
aus  Blase,  Helm  und  Kühlrohr  mit  Kühlfaß  bestehen,  verwendbar.  Solche  Appa- 
rate sind  noch  heute  in  kleinen  Obstbranntweinbrennereien  im  Gebrauch.  Für  den 
Großbetrieb  und  für  die  Herstellung  hochgradiger  Verkaufsware  wäre  eine  solche 
Arbeitsweise  höchst  unrentabel.  Man  hat  daher  Apparate  konstruiert,  die  eine 
öfters  wiederholte  Verdichtung  und  W^iederverdampfung  in  einer  Operation  ge- 
statten. Dies  geschieht  in  den  Apparaten  mit  Rektifikations-  und  Dephlegmations- 
vorrichtungen.  Die  aus  der  Maische  entwickelten  Dämpfe  gelangen  aus  der  Blase 
zunächst  in  die  Rektifikationskolonne  und  von  da  in  den  Dephlegmator,  in  welchem 
sie  durch  Abkühlung  teilweise  verdichtet  werden,  wobei  eine  Verstärkung  der 
nach  dem  Kühler  entweichenden  Dämpfe  stattfindet.  Die  im  Dephlegmator  nieder- 
geschlagene Flüssigkeit  (Lutter)  fließt  in  den  Rektifikator  zurück  und  in  dem- 
selben von  oben  nach  unten  über  eine  Anzahl  übereinander  stehender  Siebböden 
den  aus  der  Maische  kommenden  Dämpfen  entgegen.  Hierbei  wird  sie  von  diesen 
Dämpfen  zum  Kochen  gebracht  und  vollständig  entgeistet,  wodurch  wieder  die 
aufsteigenden  Dämpfe  sich  fortwährend  an  Alkoholdämpfen  anreichem,  um  dann 
im  Dephlegmator  abermals  eine  teilweise  Verdichtung  und  weitere  Verstärkung 
zu  erleiden.    Es   scheidet   sich    nämlich  bei   der  Berührung  mit  den  Kühlflächen 
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des  Dephlegmators  ans  den  Dämpfen  ein  flüssiges  Gemisch  von  Wasser  und  Al- 
kohol derart  ab,  daß  die  noch  bleibenden  Dämpfe  an  Alkohol  reicher  sind  als 
das  niedergeschlagene  Gemisch;  es  finden  hierbei  dieselben  Veriiältnisse  statt  wie 
beim  Sieden  eines  Gemisches  von  Wasser  nnd  Alkohol.  Die  im  Dephlegmator 
nicht  verdichteten  Dämpfe  gehen  nach  dem  Kühler,  wo  sie  vollständig  nieder- 
geschlagen werden  nnd  als  Flüssigkeit  den  Apparat  verlassen.  Der  Dephlegmator 
wird  bisweilen  auch  als  Kondensator  bezeichnet.  Die  vom  Alkohol  völlig  befreite 
Maische  heißt  Schlempe  und  bildet  ein  wertvolles  Futter. 

Bei  den  ältesten  Apparaten  gingen  die  aus  der  Maische  entwickelten  Dämpfe 
sofort  in  die  Kühlschlange  und  wurden  daselbst  verflüssigt.  Der  Franzose  Abgand 
ließ  wohl  als  erster  die  Dämpfe  durch  eine  aufrecht  stehende  Schlange,  die  sich 
in  einem  Gefäß  mit  Wein  befand,  von  unten  nach  oben  und  dann  erst  nach  der 
Kühlschlange  gehen.  Indem  der  zu  destillierende  Wein  vorgewärmt  wurde,  erlitten 
die  im  ersten  Schlangenrohr  aufsteigenden  Dämpfe  eine  teilweise  Verdichtung  und 
die  abwärts  fließenden  Tropfen  (das  Phlegma)  wurden  von  den  aufwärts  streichen- 
den Dämpfen  vollständig  entgeistet. 

Als  Rektifikationsvorrichtung  benützte  man  zuerst  flache  kupferne  Becken,  die  in 
größerer  Anzahl  übereinanderstehend  eine  Säule  bildeten  (Fig.  120).  Die  Dämpfe  traten 


Ffg.  120. 


Bektiflkator. 


PxSTOKlU88cbe8  Beckeo. 


durch  am  Boden  der  Becken  befindliche  Rohre  ein  und  wurden  durch  darüber 
befindliche  Glocken  durch  die  Flüssigkeit  geleitet,  die  sich  anfangs  in  den  Becken 
ansammelte  und  durch  die  Dämpfe  zum  Sieden  gebracht  wurde.  Den  Stand  der 
Flüssigkeit  regelten  Überlaufrohre,  durch  welche  die  Flüssigkeit  von  einem  Becken 
zum  anderen  und  schließlich  In  die  Blase  zurückgeführt  wurde. 

Als  älteste  Dephlegmationsvorrichtung  sei  das  PiSTORiüSsche  Becken  (Fig.  121) 
genannt.  Es  besteht  aus  einem  runden  kupfernen  Becken  mit  einem  Aufsatzrande 
und  einem  eingelegten  Zwischenboden.  Die  von  unten  her  eintretenden  Dämpfe 
werden  durch  diesen  Boden  genötigt,  zunächst  die  untere  und  dann  die  obero 
Fläche  des  Beckens  zu  bestreichen;  die  untere  Fläche  wird  durch  die  Luft,  die 
obere  durch  fließendes  Wasser  gekühlt. 

Der  1817  bekannt  gewordene  PiSTORiüSsche  Zweiblasenapparat  gestattete,  aus 
Dickmaischen  einen  Spiritus  von  80 — 85®/o  Alkohol  zu  gewinnen  und  war  iu 
Deutschland  weit  verbreitet.  Die  beiden  Blasen  standen  verschieden  hoch,  so  daß 
der  Inhalt  der  höher  stehenden  Blase  nach  Öffnung  eines  Verschlusses  in  die 
tiefer  stehende  abfließen  konnte.  Die  Heizung  geschah  anfänglich  mit  direktem 
Feuer,  später  durch  Einführung  von  Dampf  in  die  tiefer  stehende  Blase.  Die 
alkoholhaltigen  Dämpfe  wurden  aus  dieser  Blase  durch  ein  Rohr  nach  der  höher 
stehenden  geleitet  und  brachten  deren  Inhalt  zum  Kochen.  Die  in  dieser  zweiten 
Blase  entwickelten  Dämpfe  gingen  in  einen  Vorwärmer  mit  zwei  Abteilungen; 
die  obere  Abteilung  enthielt  Maische,  die  angewärmt  werden  sollte,  und  die  untere 
Abteilung  (Lutterkasten)  die  Dämpfe  und  die  sich  verdichtende  Flüssigkeit  Die 
nicht  verdichteten  Dämpfe  gingen  von  hier  nach  dem  Beckenapparat,  der  gewöhn- 
lich drei  Becken  enthielt,  und  dann  weiter  nach  dem  Kühlfaß.  Der  Vorwärmer 
war  ebenfalls  hoch  gestellt,  so  daß  sein  Inhalt  bequem  nach  der  zweiten  Blase 
abgelassen  werden  konnte. 


Beal-Enxyklopädie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XI. 


33 


Digitized  by 


Cjoogle 


514 


SPIRITUS. 


In  Frankreich  diente  zum  kontinoierlichen  Abbrennen  der  dünnen  Weinmaischen 
der  von  Derosne  verbesserte  Apparat  von  Cellier-Blumenthal  (Fig.  122).  Es 
ist  ebenfalls  ein  Zweiblasenapparat ,  aber  mit  auf  die  zweite  Blase  gesetzter  De- 
stillier- und  Rektifizierkolonne  und  einem  darüber  befindlichen  Vorwärmer  für  die 
Weinmaische  mit  Dephlegmationsscblange. 

Fig. 122. 


Apparat  von  Celliek-Blumenthal. 

Die  kalte  Maische  fließt  durch  das  Trichterrohr  (Fig.  122)  in  den  Kühlzylinder 
F  und  wirkt  zunächst  als  Kühlmittel,  tritt  dann  durch  das  Rohr  t  über  eine 
8iebplatte  g  in  den  Vorwärmer  E,  um  hier  dephlegmierend  zu  wirken,  geht  an- 
gewärmt durch  das  Rohr  ä  ä  in  die  Kolonne  C  (Fig.  123),  hier  über  10  Paar 
siebartig  durchlochte  Schalen  nach  unten  in  die  Blasen  B  und  A.  Die  in  A  and  B 
erzeugten  Dämpfe  steigen  der  in  C  herabfließenden  Maische  entgegen  auf.  Aas 
C  gelangen  sie  nach  dem  Rektifikator  D,  einem  durch  Böden  in  6  Abteilangen 
geteilten  Zylinder  (Fig.  124).  Die  Böden  haben  in  der  Mitte  einen  offenen  Btuteen 
mit  einer  Prellkapsel  darüber,  damit  die  Dämpfe  gezwungen  werden,   den  Lutter 
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Fig.  124. 
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zu  durchstreichen.  Aus  D  gehen  die  Dflmpfe  durch  /  weiter  nach  der  in  E  be- 
findlichen Dephlegmationsschlange  S,  Von  jeder  Windung  dieser  Schlange  gehen 
unten  kurze  Röhrchen  durch  den  Boden  des  Vorwärmers  nach  einem  Sammelrohr, 
welches  geringen  Fall  nach  dem  Rohr  B  hat  (Fig.  125).  Wahrend  das  Phlegma 
durch  das  Rohrsystem  p  p  und  Ino  in  den  Rektifikator  zurückgeleitet  wird, 
treten  die  Alkoholdämpfe  durch  B  in 
den  Ktthlzylinder  und  fließen  bei  x  als 
Spiritus  ab. 

Auf  demselben  Prinzip  beruht  der 
für  das  kontinuierliche  Abbrennen  von 
dicken  Kartoffelmaischen  geeignete  und 
in  Deutschland  und  Frankreich  verbrei- 
tete Apparat  von  Savallk  (Fig.  126). 
Anstatt  der  zwei  großen  Destillier- 
blasen sind  hier  eine  Anzahl  Pfannen  in 
einer  großen  Kolonne  A  vereinigt,  die 
sich  als  einzelne  kleine  Blasen  auffassen 
lassen;  sie  sind  durch  Kappenstutzen  a, 
a^y  a'  u.  8.  w.  und  Rückflußrohre  c,  c^,  c^ 
miteinander  verbunden.  Auf  dieser  Destil- 
lationskolonne steht  die  Rektifikations- 
kolonne, welche  eine  Anzahl  siebförmig 
durchlochter  Kupferböden  enthält  und 
durch  das  Rohr/i  mit  dem  Dephlegmator  G 
verbunden  ist.  In  demselben  befindet  sich 
ein  System  stehender  Röhren,  welches  von 
kaltem  Wasser  umgeben  ist;  von  hier 
läuft  der  verdichtete  Lutter  durch  das 
Rohr  m  in  den  Rektifikator  zurück, 
während  der  unverdichtete  Spiritus  durch  l  in  den  Kühler  geht.  Während  der 
Dampf  durch  das  Rohr  e  unten  in  den  Apparat  eintritt  und  in  die  Höhe  steigt, 
wird  die  Maische  oben  durch  die  Öffnung  g  eingepumpt,  fließt  durch  die  Stutzen 

c,  c^y  c^  u.  s.  w.  auf  die 
nächstgelegenen  Flächen, 
wird  hier  von  dem  von 
unten  kommenden  Dampfe 
durchströmt  und  ausgekocht, 
während  sich  ein  ganz  ana- 
loger Vorgang  im  Rektifi- 
kator wiederholt,  insofern 
die  weiter  aufsteigenden 
Dämpfe  hier  den  herab- 
fließenden Lutter  durch- 
streichen. Da  die  über  die 
Siebböden  ausgebreitete  Flüs- 
sigkeit zum  größten  Teile 
von  den  aufsteigenden  Däm- 
pfen getr&gen  wird,  so  ist 
es  nötig,  daß  jederzeit  eine 
gewisse  Dampfspannung  im 
Apparat  vorhanden  ist  und  gehörig  beobachtet  eventuell  reguliert  werde  durch 
Zuströmenlassen  von  mehr  Dampf.  Zu  dem  Zwecke  ist  ein  Wassermanometer  B 
mit  dem  Apparat  in  Verbindung  gebracht. 

Die  modernen  Apparate  besitzen  einen  Regulator  für   selbsttätigen    Abfluß    der 
Schlempe.    Die  Dephlegmatoren  sind   zweiteilig    und  nach  dem  Gegenstromprinzip 


Innere  Einrichtung 
der  Kolonne. 


Rektifikator  des  GELLIEB- 
BLUMENTHALSchen 
Kolonnenapparates. 


VorwÄriner  des  CKLIJEK-BLIMENTHAL-Apparates. 
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eingerichtet;  in  dem  unteren  Teile  wird  die  Maische  als   Kühlflttssigkeit    benützt, 

wodurch   sie   angewärmt   wird,    in  dem  oberen  Teile  dient  Wasser  zur  Kfihloog. 

Die  Rektifizierkolon  ne  ist  stark  Pig.i26. 

verkürzt.     Als    Beispiel    diene 

der    in    Fig.  127    abgebildete 

Maischdestillierapparat  mit  8im- 

plex-Dephlegmator  von  Wagk- 

NER-Cüstrin. 

Bei  den  beschriebenen  Ap- 
paraten fließt  der  sogenannte 
Lutter  mit  seinem  Gehalt  an 
Fuselöl  in  die  Schlempe.  Wo 
man  dies  vermeiden  will,  stellt 
man  den  Rektifikator  nicht 
direkt  auf  die  DestilliersAule, 
sondern  von  ihr  getrennt  ne- 
benan. Dies  geschieht  bei  den 
sogenannten  zweiteiligen  Destil- 
lierapparaten. 

Abweichend  von  dem  Bau 
der  bisher  angeführten  Appa- 
rate sind  die  von  Ilges  der 
Praxis  übergebenen  Destillier- 
apparate (Fig.  128).  Dieselben 
gestatten  eine  automatische  Zu- 
führung der  Maische  und  fin- 
den ihre  höchste  Vollendung 
in  dem  Rektifizierautomat  zur 
Darstellung  von  Feinsprit  di- 
rekt aus  der  Maische.  Ihr  we- 
sentlicher Unterschied  von  den 
anderen  Apparaten  besteht  in 
der  inneren  Einrichtung  der 
Destilliersäule.  Hier  sind  ei- 
gentümliche Teller  mit  exzen- 
trisch aufgesetzten  Rippen  an- 
geordnet, über  welche  die 
Maische  herabfließt  und  in  leb- 
hafte hin-  und  hergehende  Be- 
wegung versetzt  wird.  Hier- 
durch findet  eine  starke  Er- 
neuerung der  Oberfläche  und 
eine  vollkommene  Entgeistung 
der  Maische  statt.  Der  Dephleg- 
mator  ist  ein  viereckiger  Kasten 
mit  wagrechten  Wasserrohren. 
Der  Dampf  umspült  im  Innern 
des  Dephlegmator«  die  Wasser- 
rohre. Die  Zwischenräume  der 
Rohre  sind  mit  Porzellankugeln 
ausgefüllt,  wodurch  die  Wir- 
kung des  Dephlegmators  be- 
deutend erhöht  wird. 


SAVALLR0  Apparat. 


Der  aus  der  Maische  gewonnene  Rohsprit  enthält  noch  Bestandteile ,  die  ihn  für 
Zwecke,    bei    denen    es   auf   Feinheit    und    Geruchlosigkeit    ankommt,   ungeeignet 
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machen.  Er  wird  daher  in  besonderen  Rektifizieranstalten  einer  Reinigung  unter- 
zogen. Im  Prinzip  ist  diese  Reinigung  nur  eine  wiederholte  fraktionierte  Destillation, 
ähnlich  der  Maischdestillation  und  benützt  man  in  den  Spiritusraffinerien  ganz 
ähnliche  Apparate  wie  in  den  Brennereien.  Die  Rektifizierapparate  sind  gewöhnlich 
Blasenapparate  mit  einer  sehr  hohen  Rektifikationskolonne  von  35 — 40  Abteilungen 
und  einem  entsprechend  großen  Dephlegmator.  Die  Füllung  einer  Blase  beträgt 
bisweilen  60.000  Liter  und  mehr.  Die  Heizung  geschieht  durch  Dampf  in  ge- 
schlossener Schlange.  Der  Rohspiritus  wird  mit  Wasser  auf  etwa  45%  verdünnt 
und  über  Holzkohle  filtriert,  um  ihm  hauptsächlich  Riechstoffe  zu  entziehen, 
während  das  Fuselöl  erst  bei  der  Rektifiziemng  abgeschieden   wird.    Die  bei  der 


Fig. 127. 


Fig.  128. 
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■  U 

MaiffchdeBtillierapparat  mit  Simplex- 
Dephlegmator. 

Rektifikation  zuerst  übergehenden 
Teile,  welche  ein  Gemisch  von  Acet- 
aldehyd  und  Äthylalkohol  sind,  wer- 
den Vorlauf  genannt.  Derselbe  siedet 
niedriger  als  der  Äthylalkohol.  Die 
nächstfolgenden  Teile  bilden  den 
Feinsprit,  wobei  verschiedene  Quali- 
täten unterschieden  werden:  nämlich 
den  „Weinsprit"  als  die  wertvollste 
Qualität,  dann  den  „Feinsprit",  den 
„Primasprit"  und  den  „Sekunda- 
sprit". Letzterer  enthält  bereits  etwas 
Fuselöl  und  wird  gewöhnlich  „Alkohol" 
oder  „technischer  Sprit"  genannt.  Als 
dritte  Fraktion  erhält  man  den  Nachlauf,  ein  Gemisch  von  wenig  Äthylalkohol 
und  großen  Mengen  der  höher  siedenden  Alkohole,  und  schließlich  das  schwer 
flüchtige  Fuselöl,  welches  mit  Wasser  gemischt  in  der  Blase  zurückbleibt.  Auch 
für  kontinuierlichen  Betrieb  werden  Rektifizierapparate  gebaut.  Der  Rektifizier- 
automat von  ILQES  liefert  z.  B.  in  drei  ununterbrochen  ablaufenden  Strahlen  90^0 
des  in  der  Maische  enthaltenen  Alkohols  als  reinsten  Feinsprit  von  96  Volum- 
prozent, das  ganze  Fuselöl  in  einer  Konzentration  von  80%  und  allen  Vorlauf  in 
einer  Stärke  von  97  Volumprozent.  Das  Fuselöl  in  dieser  Konzentration  ist  steuer- 
frei und  findet  in  der  Technik  ausgedehnte  Verwendung;  man  legt  jetzt  auf  seine 
vollständige  Gewinnung  großen  Wert. 

Für  die   Feststellung   der  Mengen   Spiritus,    die  in  einer  gewissen  Zeit  durch 
den  Apparat  gegangen  sind,  und  der  Menge  Alkohol,  welche  darin  enthalten  ge- 


ILGES  Maischedestillierapparat. 
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wesen  ist,  sind  besondere  Meßapparate  gebaut  worden.  In  Deatschland  ist  der 
Apparat  der  Gebrüder  Siemens,  Charlottenburg,  steueramtlich  eingeführt.  Seine 
Einrichtung  ist  jedoch  zu  kompliziert,  um  in  kurzen  Worten  beschrieben  werden 
zu  können.  Aus  diesen  Gründet  müssen  wir  hier  auf  eine  Beschreibung  verzichten. 

Die  Brennereien  Deutschlands  werden  eingeteilt: 

1.  In  landwirtschaftliche:  a)  Kartoffel-,  b)  Getreidebrennereien.  2.  In  gewerb- 
liche: a)  Kartoffel-,  b)  Getreide-  und  c)  Melassebrennereien.  3.  In  Material- 
brennereien, das  sind  solche,  welche  aus  nicht  mehligen  Stoffen,  wie  Wein,  Obst- 
maischen, Weintrebem  im  Kleinbetrieb  Branntwein  erzeugen. 

Im  Jahre  1906/07  betrug  die  Gesamtzahl  der  Brennereien  65.405;  davon 
waren : 


a 

Kartoffelbrennereien 

Gvireidebrennnreien 

Melasse- 
brennereien 

- 

A.ndere  nicht 

mehlige  Stoffe 

brennende 

landwirtschaft- 
liche 

gewerbliche 

liehe 

gewerbliche 

5871 

21 

7966 

752 

1 

29         1 

50.766 

58 

92 

8718                  ' 

.    ; 

50.766 

Die  Gesamterzengung  belief  sich  auf  3,841.206 /»Z  r.  Alkohol;  davon  kamen  auf 
die  oben  genannten  Brennereien: 


2,959.426 


10.065 


307.722 


444  949 


89.137 


29.908 


2,969.490 


752.671 


89.137 


29.908 


Wie  aus  diesen  Zahlen  hervorgeht,  ist  die  Leistungsfähigkeit  der  Obstbrennereien 
eine  sehr  geringe.  Den  Hauptanteil  an  der  Erzeugung  haben  die  landwirtschaft- 
lichen Kartoffel-  und  Getreidebrennereien. 

In  dem  Berichtsjahre  1906/07  wurden  nach  Entrichtung  der  Abgaben  in  freien 
Verkehr  gesetzt  2,457.405  hl  und  zu  gewerblichen  Zwecken  steuerfrei  abgelassen 
1,336.484  hl. 

Die  Gesamteinnahme  vom  Branntwein  an  Steuern  und  Zöllen  belief  sich  nach 
Abzug  aller  Rückvergütungen  etc.  auf  140,917.767  Mark. 

Literatur:  Stammer,  Die  Branntwein-Industrie,  1895.  —  Böhm,  Branntweinbrennereikonde. 
1885.  —  Beesch,  Die  Spiritusfabrikation  und  Preßhefebereitung,  1888.  —  Ulrich  und  Waoxkr, 
Handbuch  der  Spiritusfabrikation,  1888.  —  Briem,  Die  Rübenbrennerei,  1888.  —  Durst,  Hand- 
buch der  Preßhefefabrikation,  1896.  —  Stenglein,  Betriebsanleitung  für  Kombranntwein- 
brennereien,  1890.  —  Hausbrand,  Die  Wirkungsweise  der  Rektifizier-  und  i")estillier-Apparate,  1903. 
—  Wender,  Die  Verwendung  des  Spiritus,  1904.  —  J.  Koenio,  Die  menschlichen  Nabrungs- 
und Genußmittel,  1904.  —  J.  Koenig,  Die  Untersuchung  landwirtschaftlich  und  gewerblich 
wichtiger  Stofte,  1906.  —  Maerker-DelbrOck,  Handbuch  der  Spiritusfabrikation,  1908.  —  Zeit- 
schrift für  Spiritusindustrie.  Nkumann. 

Spiritus  (pharmazeutisch)  D. A.B. IV  und  Ph.  Helv.IV,  Spiritus  Vini  uud 
8p.  V.  concentratusPh.Austr.  Vin,  Spiritus  Vini  rectificatissimus,  Alkohol, 
Weingeist  ist  eine  klare,  farblose,  neutrale,  ohne  leuchtende  Flamme  verbrennende 
Flüssigkeit,  welche  frei  von  fremdartigem  Geruch  und  mit  Wasser  klar  mischbar  ist. 
5 com  Weingeist  sollen  beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  hinterlassen,  10  ccm 
mit  5  Tropfen  Silbernitrat  auch  beim  Erwärmen  sich  weder  trüben  noch  färben 
(Aldehyd,  Ameisensäure  etc.).  Auf  ^jq  seines  Volumens  verdampft,  soll  der  Rest 
mit  1/5  Raumteil  Kalilauge  versetzt  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt 
einen  Geruch  nach  Fuselöl  nicht  entwickeln.  Mit  Schwefelsäure  übereinander 
geschichtet,  darf  an  der  Berührungsfläche  eine  rosenrote  (oder  braune  Ph.  Austr.) 
Zone  nicht  entstehen  (Melassespiritus).  Die  rote  Mischung  aus  10  ccm  Weingeist 
und  1  ccm  Kaliumpermanganatlösung  soll  noch  nach  20  Minuten  eine  gelbe  Färbung 
nicht  angenommen  haben  (Aldehyd).  Weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser  noch 
durch  Ammoniak  darf  Weingeist  gefärbt  werden  (durch  Metalle  verunreinigter 
oder  schon  einmal  gebrauchter  Weingeist).  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  VHI  schreiben 
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ein  sp.  Gew.  von  0830 — 0*834  vor,  was  einem  Alkoholgehalt  von  91*2 — 90 
Volumprozenten  und  87*2 — 85*6  Gewichtsprozenten  entspricht;  Ph.  Helv.  IV  for- 
dert ein  sp.  Gew.  von  0*834 — 0*830  bei  einem  Alkoholgehalt  von  90*09 — 91*29 
Volumprozenten  und  85*8 — 87*35  Gewichtsprozenten.  Für  Jodtinktur  soll  ein  Wein- 
geist von  95  Volumprozent  verwendet  werden.  Ph.  Helv.  IV  sieht  abweichend  von 
D.  A.  B.  rV  und  Ph.  Austr.  folgende  Prüfungen  vor :  Weingeist,  welcher  im  Dampf  bade 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdunstet  ist,  darf  auf  dem  Wasser  keine  ölschicht 
hinterlassen.  Auf  V^  seines  Volumen  eingedampft,  dann  mit  einem  gleichen  Volumen 
^Schwefelsäure  geschüttelt,  darf  er  keine  rötliche  Färbung  annehmen  (Amylalkohol). 
Beim  Bchfitteln  mit  gleichen  Raumteilen  Ätzkalilösung  (1  =  20)  darf  Weingeist  sich 
nicht  färben,  auch  beim  Schütteln  von  10  ccm  Weingeist  mit  1  ccm  Metaphenylen- 
diamin  innerhalb  10  Minuten  eine  gelbe  Färbung  nicht  eintreten.  Furfurol  wird 
beim  Zersetzen  von  10  rem  Weingeist  mit  10  Tropfen  farblosem  Anilin  und  2  bis 
2  Tropfen  Salzsäure  durch  Auftreten  einer  roten  Färbung  innerhalb  5  Minuten 
nachgewiesen. 

Da  der  Weingeist  des  Handels  heute  meistens  95 — 96  Volumprozente  absoluten 
Alkohol  enthält,  so  ist  er  auf  die  von  den  einzelnen  Arzneibüchern  geforderte 
Stärke  durch  Wasserzusatz  einzustellen.  Die  Aufbewahrung  geschieht  an  kühlen 
Ortep  in  Glas-  oder  verzinkten  Eisengefäßen.  Über  Chemie  und  Gewinnung  siehe 
den  vorhergehenden  Artikel  sowie  Alkohol,  Bd.  I,  pag.  430.  Greukl. 

Spiritus  abSOiutUSy  Alcohol  absolutus,  Absoluter  Spiritus,  Absoluter 
Alkohol,  wird,  wie  unter  Alkohol,  Bd.  I,  pag.  430  angegeben,  dargestellt. 
D.  A.B. IV  und  Ph.  Austr.  schreiben  ein  sp.  Gew.  von  0*796 — 0*800  und  eine 
Alkoholstärke  von  99*7 — 99*4  Volumprozenten  (oder  99*6 — 99  Gewichtsprozenten, 
D. A.B. IV)  und  einen  bei  78*5^  liegenden  Siedepunkt  vor.  Ph.  Helv.  fordert  ein 
sp.  Gew.  von  höchstens  0*796  bei  einer  Alkoholstärke  von  99*6  Volumprozent  oder 
99*4  Gewichtsprozent.  Wasserfreies  Kupfersulfat  soll,  wenn  es  mit  absolutem 
Alkohol  in  einer  trockenen ,  sofort  zu  verschließenden  Flasche  geschüttelt  wird, 
nach  Ph.  Helv.  sich  nicht  bläuen.  Im  übrigen  verhält  sich  absoluter  Alkohol 
hinsichtlich  seiner  Eigenschaften  und  der  von  den  Arzneibüchern  geforderten 
Reinheit  wie  Spiritus.  Wegen  seiner  großen  Hygroskopizität  soll  er  in  möglichst 
kleinen,  gut  verkorkten  und  mit  Blase  verbundenen  Flaschen  aufbewahrt  werden. 
Absoluter  Alkohol  wird  fast  nur  als  Reagenz  oder  zu  photographischen  Zwecken 
in  der  Apotheke  benützt  oder  abgegeben.  Greuel. 

Spiritus  aethereUSy  Spiritus  Aetheris  Ph.  Austr.,  Spiritus  sulfurico- 
aethereus,  Spiritus  Vitrioli  dulcis,  Liquor  anodynus  mineralis  Hoff- 
manni,  HOFFMANNscher  Geist,  HoFFMANNstropfen,  Ätherweingeist.  Nach  den 
meisten  Pharm,  eine  Mischung  aus  1  T.  Äther  und  3  T.  Spiritus,  klar,  farblos,  neutral 
und  völlig  flüchtig.  Das  sp.  Gew.  beträgt  nach  D.  A.  B.  IV  =  0*805—0*809,  nach 
Ph.  Austr.  =  0*805— 0*810,  nach  Ph.  Helv.  IV  =  0*805— 0*809.  Den  richtigen 
Gehalt  an  Äther  lassen  die  genannten  Arzneibücher  feststellen,  indem  sie  gleiche 
Raumteile  Ätherweingeist  und  Kaliumacetatlösung  in  einem  abgeteilten  Glase 
schütteln  lassen.  Es  muß  sich  0*5  Raumteil  ätherischer  Flüssigkeit  absondern.  — 
Spiritus  aethereus  camphoratus  ist  eine  Lösung  von  l  T.  Camphora  in  9  T. 
Spiritus  aethereus.  —  Spiritus  aetliereus  martiatus  oder  ferratus  =  Tinctura 
Ferri  chlorati  aetherea  (s.  d.).  Gheüel. 

Spiritus  AeNieriS  chlorati,  Spiritus  muriatlco-aethereus,  Spiritus 
Salis  dulcis,  versüßter  Salzgeist,  ist  ein  Präparat  von  ziemlich  komplizierter 
und  nicht  konstanter  Zusammensetzung  und  deshalb  in  neuere  Pharmakopoen  nicht 
mehr  aufgenommen.  Ergänzb.  gibt  folgende  Vorschrift  zu  seiner  Darstellung:  25  T. 
rohe  Salzsäure  werden  mit  100  T.  Weingeist  in  einem  Kolben  von  500  ccm 
Fassungsvermögen,  der  mit  Braunsteinstücken  von  Haselnußgröße  vollständig  an- 
gefüllt ist,    24  Stunden  beiseite  gestellt,  dann  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade 
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nnterworfen  und  105  T.  abgezogen.  Ist  das  Destillat  sauer,  so  schüttelt  man  es 
mit  etwas  entwässertem  Natriomkarbonat  and  destilliert  aas  dem  Wasserbade 
100  T.  ab.  Eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  0-838— 0842  sp.  Gew.  Spiritus 
Aetheris  chlorati  ist  in  der  Haaptsache  Äthylalkohol  mit  einem  geringen  Gehalt 
von  Oxydations-  and  Chlorsubstitutionsprodakten  des  Äthylalkohols,  wie  Aldehyd, 
Chloral  etc.  Greiel. 

Spiritus  Aetheris  nitrOSi,  Spiritus  nitrico-aethereas,8piritasNitri 
dulcis,  versüßter  Salpetergeist,  ist  in  der  Haaptsache  eine  spirituöse  Lösung 
von  Äthylnitrit,  Aldehyd,  Äthylacetat  in  Äthylalkohol.  £r  bildet^eine  klare,  farblose 
oder  gelbliche  Flüssigkeit  von  eigenartig  ätherischem  Geruch  und  0*840 — 0*850 
sp^  Gew.  (Ph.  Helv.  =  0*845 — 0*855).  Er  ist  mit  Wasser  klar  mischbar  und  gibt 
mit  frisch  bereiteter  konzentrierter  Lösung  von  Ferrosulfat  in  Salzsäure  eine 
schwarzbraune  Flüssigkeit.  100  T.  versüßter  Salpeterweingeist  sollen  nach  Zusatz 
von  0'2  ccm  Normalkalilauge  nicht  mehr  sauer  reagieren. 

Vorschriften  zur  Darstellung  des  Präparates  haben  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Helv. 
aufgenommen.  D.  A.  B.  IV :  3  T.  Salpetersäure  werden  mit  5  T.  Weingeist  über- 
schichtet und  zwei  Tage  ohne  ümschütteln  beiseite  gestellt,  darauf  unter  Vorlage 
von  5  T.  Weingeist  im  Dampfbado  aus  einer  Glasretorte  der  Destillation  unter- 
worfen, bis  gelbe  Dämpfe  auftreten.  Nachdem  das  Rohdestillat  mit  gebrannter 
Magnesia  neutralisiert,  24  Stunden  beiseite  gestellt  und  filtriert  ist,  wird  das 
Filtrat  unter  V^orlage  von  2  T.  Weingeist  bei  anfänglich  gelindem  Erwärmen  vor- 
sichtig rektifiziert,  bis  8T.  übergegangen  sind.  Das  vom  D.  A.  B.  IV  nicht  vor- 
gesehene Filtrieren  des  mit  MgO  versetzten  Rohdestillates  ist  erforderlich,  weil 
die  überschüssige  Magnesia  das  Äthylnitrit  in  der  Wärme  zerlegen  würde.  Nach 
Ph.  Helv.  werden  3  T.  rohe  Salzsäure  (sp.  Gew.  ?)  mit  12  T.  Weingeist  (sp.  Grew. 
=  0*834 — 0*830)  vorsichtig  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade  unterworfen, 
bis  rote  Dämpfe  auftreten.  Das  Rohdestillat  wird  mit  gebrannter  Magnesia  neu- 
tralisiert, nach  24  Stunden  klar  abgegossen;  dann  werden  nach  Vorlage  von 
3  T.  Weingeist  10  T.  abgezogen  und  rektifiziert. 

Versüßter  Haipeterweingeist  wird  mit  der  Zeit  sauer  und  muß  dann  durch 
nochmalige  Neutralisation  mittels  gebrannter  Magnesia  und  Rektifikation  aus  dem 
Wasserbade  brauchbar  gemacht  werden.  Er  wird  therapeutisch  wenig,  hier  und 
da  als  Geschmackskorrigens,   am  meisten   in   der  Essenzenfabrikation   verwendet 

Greuel. 

Spiritus  AngeliCae  COmpOSitUS ,  zusammengesetzter  Angelika- 
spiritus. D.  A.B.  IV:  16  T.  mittelfein  zerschnittene  Angelikawurzel,  4  T.  mittel- 
fein zerschnittener  Baldrian,  4  T.  gequetschte  Wacholderbeeren  werden  mit  75  T. 
Weingeist  und  125  T.Wasser  24  Standen  beiseite  gestellt,  darauf  100  T.  abdestilliert 
und  im  Destillat  2  T.  Kampfer  aufgelöst.  Klare,  farblose  Flüssigkeit  von 
0-890 — 0*900  sp.  Gew.  Greiel. 

Spiritus  AniSi.  Nach  Ph.  Austr.  werden  25  T.  Fructus  Anis!  (HI)  mit  75  T. 
Spiritus  12  Stunden  lang  mazeriert  und  dann  100  T.  abdestilliert.  Sp.  Gew. 
=  0"895 — 0*905.  GBErEL. 

Spiritus  arOmatiCUS  ist  mit  Ausnahme  der  Ph.  Russ.,  welche  das  Präparat 
durch  Mischung  aus  ätherischen  ölen  mit  Spiritus  herstellen  läßt,  nach  sämtlichen 
Pharmakopoen  ein  weingeistiges  Destillat  aus  den  entsprechend  zerkleinerten  Vege- 
tabilien.  Ergänzb.:  25  T.  Gewürznelken,  25  T.  Ceylonzimt,  50  T.  Koriander,  25  T. 
Mairan,  25  T.  Muskatnuß,  750  T.  Weingeist,  850  T.  W^asser.  Nach  24stündigem 
Stehenlassen  werden  1000  T.  abgezogen.  Sp.  Gew.  =  0*885  —  0*895.  —  Ph.  Austr.: 
150T.FoliaMeli8sae,  100  T.  Fructus  Corlandri,  je  25T.CortexCinnamomi,  Semen 
Cardamomi,  Semen  Myristicae,  1 T.  Oleum  Citri,  800  T.  Spiritus  Vini.  Nach  zwölf- 
stüadigem    Stehenlassen    werden    1000  T.  abgezogen.    Sp.  Gew.  =  0*875  —  0*882. 

Gbetel. 
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Spiritus  CälSmi  ist  nach  Ergänzb.  aas  mittelfein  zerschnittenem ,  unge- 
schältem Kalmus  wie  Spiritus  Juniperi  (s.  d.)  zu  bereiten.  Sp.  Gew.  =  0*895 
bis  0-905.  Greuel. 

Spiritus  CamphOratUS  ist  nach  D.  A.  B.  IY  und  Pb.  Helv.  in  der  Weise  zu 
bereiten,  daß  10  T.  Camphora  in  70  T.  Spiritus  gelöst  und  der  Lösung  20  T. 
Aqua  zugemischt  werden.  Sp.  Gew.  0*885 — 0*889.  Eine  dauernde  Ausscheidung 
von  Kampfer  aus  10  ccm  Kampferspiritus  von  15^  soll  erst  auf  Zusatz  von  min- 
destens 4 '6  ccm  und  höchstens  5*3  (4*8  Ph.  Helv.)  ccm  Wasser  von  gleicher  Tempe- 
ratur stattfinden.  Ph.  Austr.  läßt  10  T.  Camphora  in  90  T.  Spiritus  dilutus  lösen. 
Sp.  Gew.  =  0*915 — 0*920.  Entsprechend  dem  größeren  Wassergehalt  wird  in  dem 
nach  Ph.  Austr.  hergestellten  Präparat  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  beiD.  A.B.IV 
schon  auf  Znsatz  von  1*3 — 1*6  Wasser  eine  dauernde  Ausscheidung  von  Kampfer 
aus  10 ccm  Kampferspiritus  bewirkt.  —  SpiritU8  Camphorato-Crocatus,  saf ran- 
haltiger Kampferspiritus  (Ergänzb.),  ein  gutes  Frostmittel,  ist  eine  Mischung 
aus  12  T.  Spiritus  camphoratus  und  1  T.  Tinctura  Croci.  Greuel. 

Spiritus  CarVi  (Ph.  Austr.)  ist  aus  Fructus  Carvi  wie  Spiritus  Anisi  zu 
bereiten.  Gbbcel. 

Spiritus  Citri,  l.  Ph.  Helv.:  120  ^  frische  Zitronenschale  werden  mit  1000.^ 
Spiritus  3  Tage  beiseite  gestellt,  der  Auszug  wird  der  Destillation  aus  dem  Wasser- 
bade unterworfen  und*  das  Rohdestillat  nach  Zusatz  von  200  g  Wasser  rektifiziert, 
bis  1000^  gewonnen  sind.  —  2.  Ph.U.  8.:  bO  ccm  Oleum  Citri,  50^  abgeriebene 
Zitronenschale  und  900  ccm  Spiritus  desodoratus  (ein  besonders  reiner  Weingeist 
von  0*816  sp.  Gew.)  werden  24  Stunden  beiseite  gestellt,  filtriert  und  das  Filter 
mit  so  viel  Spiritus  nachgewaschen,  bis  das  Volumen  des  Filtrats  1000  ccm 
beträgt.  Grkuel. 

Spiritus  Cochleariae,  Löf  f  elkrautspirltus  (D.  A. B.  IV,  Ph.  Helv.),  ist  eine 
durch  Destillation  gewonnene,  wasserklare,  weingeistige  Flüssigkeit,  welche  als 
wirksamen  Bestandteil  sekundäres  Butylsenföl  enthält.  Dasselbe  kommt  im  Löffel- 
kraut nicht  vorgebildet  vor,  sondern  entwickelt  sich  aus  einem  glykosidischen 
Körper  ähnlich  wie  das  Allylsenföl  des  schwarzen  Senfsamens  unter  der  Einwirkung 
eines  Fermentes  bei  geeigneter  Behandlung.  Die  früheren  Arzneibücher  ließen  den 
Löffelkrautspiritus  durch  Destillation  aus  frischem  Kraut  herstellen,  wie  es  Ph.  Helv. 
aus  200  T.  Kraut,  je  75  T.  Weingeist  und  Wasser  zu  100  T.  Destillat  von 
0-908 — 0-918  sp.  Gew.  noch  heute  tut.  Seit  Gadamer  aber  gezeigt  hat,  daß  das 
myrosinartige  Ferment  des  frischen  Löffelkrautes  sowohl  beim  Destillieren  mit 
Weingeist  als  auch  beim  Trocknen  der  Droge  getötet  wird,  ist  man  zu  einer 
zweckmäßigeren  Darstellungsweise  geschritten,  die  in  der  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV 
ihren  Ausdruck  findet :  Hiemacb  werden  4  T.  getrocknetes  Löffelkraut,  1  T.  ge- 
stoßener, weißer  Senfsamen  in  einer  Destillierblase  3  Stunden  stehen  gelassen  und 
darauf  mit  15  T.  Weingeist  der  Destillation  unterworfen,  bis  20  T.  tibergegangen 
sind.  Weißer  Senf  ist  deshalb  gewählt,  weil  er  vermöge  des  in  ihm  enthaltenen 
my rosinartigen  Ferments  die  Bildung  von  sekundärem  Butylsenföl  veranlaßt,  ohne 
selbst  ein  flüchtiges  ßenföl  zu  bilden. 

Prüfung.  Sp.  Gew.  0*908 — 0918.  Die  Bestimmung  des  sekundären  Bntyl- 
senföles  geschieht  in  einer  der  Bestimmung  des  Allylsenföles  im  Senfspiritus  ana- 
logen Weise.  Die  ihr  zugrunde  liegenden  Reaktionen  lassen  sich  durch  folgende 
Gleichungen  veranschaulichen : 

1.    CS.NC^Hg     +     NHb     =     CS.NHC,H9(NH2) 

Sek.  Butvlsenfol         Ammoniak  Sek.  Butylthioharnstotf 

115f  19 

CS.NHC,H<,(NH2)  +  NOgAg  +  2NH3  =  CN.NHC^H«  -f  Ag, S  +  2 NOg  NH,. 
Sek.  Butylthioharnstoff      Silbernitrat     Ammoniak      Sek.  Butylcyan-         Silber-       Ammonium- 
2  X  169  97  amid  sultid  nitrat. 
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2.    raS.NH^  H-NOsAgmCNS.Ag  +  NOHNH^ 
Ammoniam-     Silbernitrat    Silbereyanid    Ammoniam- 
rhodanid  nitrat 

Dementsprechend  werden  50  ccm  Löf f elkraatspiritns ,  10  ccm  y^-Silbernitrat- 
lösung  und  5  ccm  Ammoniakflüssigkeit  in  einem  100  ccm  fassenden  Meßkolben 
gemischt  und  24  Stunden  unter  häufigem  ümschütteln  beiseite  gestellt,  mit  Wasser 
bis  zur  Marke  aufgeführt,  filtriert  und  50  ccm  des  Filtrates  unter  Zusatz  von  3  cctn 
Salpetersäure  und  1  ccm  Ferriammoniumsulfatlösung  als  Indikator  mit  y^-Ammonium- 
rhodanidlüsung  bis  zur  Rotfärbung  zurttcktitriert.  Es  dürfen  hiervon  nicht  mehr 
als  2*2 — 2*5  ccm^  in  100  ccm  des  Filtrates  also  4*4 — 5  ccm  verbraucht  werden. 
Da  1  ccm  j^-Ammoniumrhodanidlösung  =  1  crm  -j^-Silbemitratlösung  entspricht^ 
so  ist  der  Silbergehalt  von  5*6 — 5  ccm  y^-Lösung  in  Sulfid  verwandelt  worden 
durch 

5-6  X  00057595  =  0-0322532^  sekundäres  Butylsenföl 
bezw.  5-0  X  00057595  =  0*0287975 ^r  „  „ 

Da  diese  Bestimmung  in  50  ccm  Löffelkrautspiritus  ausgeführt  wurde,  so  ergibt 
sich  daraus  aus  den  gefundenen  Werten  ein  Prozentgehalt  an  sekundärem  Butyl- 
senföl von  0-058— 0*065. 

Die  Identität  des  sekundären  Butylsenföls  wird  nach  D.  A.  B.  IV  festgestellt, 
indem  man  50  ccm  Löffelkrautspiritus  mit  10  ccm  Ammoniakflüssigkeit  einige 
Stunden  im  Dampfbad  erwärmt,  zur  Trockne  verdampft,  dei^  Rückstand  mit  abso- 
lutem Alkohol  aufnimmt  und  das  Filtrat  zur  Kristallisation  bringt.  Die  reinsten 
Kristalle  (sekundärer  Butylthiohamstoff)  sollen  einen  zwischen  125  und  135^ 
liegenden  Schmelzpunkt  haben.  Von  den  Harnstoffen  mit  abweichendem  Schmelz- 
punkt kommt  hauptsächlich  der  Isobutylthioharnstoff  mit  dem  Schmelzpunkt  bei 
93*5®  in  Betracht,  welcher  auf  eine  Darstellung  des  Löffelkrautspiritus  mit  dem 
im  Handel  vorkommenden  künstlichen  Löffelkrautöl  schließen  ließe. 

Löffelkrautspiritus  wird  meistens  äußerlich,  und  zwar  zur  Herstellung  von  Mund- 
und  Zahnwässern  benützt.  Gbeckl. 

Spiritus  COeruleUSy  bUuer  Spiritus.  Ergänzb.:  1  T.  gepulverter  Grünspan^ 
50  T.  Ammoniakflüssigkeit,  je  70  T.  Lavendelspiritus  und  Rosmarinspiritus  werden 
in  einem  verschlossenen  Gefäße  einige  Tage  unter  öfterem  Umschütteln  hingestellt^ 
worauf  man  von  dem  ungelösten  Rest  abfiltriert.  Gbeuel. 

Spiritus  ColonienSiSy  Kölnisches  Wasser.  Ergänzb.:  Eine  Mischung  aus- 
0*5  T.  Lavendelöl,  0*7  T.  Orangenblütenöl,  je  1  T.  Bergamottöl  und  Zitronenöl 
und  q.  s.  Weingeist  zu  100  T.  Siehe  auch  Bd.  II,  pag.  131.  Grbuel. 

SpiritUS  denaturatUSy  denaturierter  Spiritus,  ist  der  von  der  Verbrauchs- 
steuer befreite,  mit  einem  Denaturierungsmittel  für  den  Genuß  untauglich  gemachte 
Weingeist.  Er  dient  meistens  zu  Brennzwecken  und  darf  in  geringerer  Stärke  als 
80  Gewichtsprozent  nicht  feilgehalten  oder  verkauft  werden.  Es  ist  verboten,  aus 
dem  denaturierten  Branntwein  das  Denaturierungsmittel  ganz  oder  teilweise  zq 
entfernen  oder  dem  denaturierten  Branntwein  Stoffe  zuzusetzen,  die  die  Wirkung- 
des  Denaturierungsmittels  in  bezug  auf  Geruch  und  Geschmack  verändern.    Gbeukl. 

Spiritus  dilutus,  d.  a.  b.  iv  u.  Ph.  Heiv.,  Spiritus  VIni  dilutus,  Ph.Austr., 

Hpiritus  Vini  rectificatus.  Verdünnter  Weingeist  wird  durch  Mischen  von 
7  T.  Weingeist  mit  3  T.  Wasser  hergestellt.  Sein  sp.  Gew.  beträgt  0*892—0*896 
(D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.)  oder  0892— 0*895  (Ph.  Helv.).  sein  Gehalt  an  abso- 
lutem Alkohol:  69—68  Volumprozent  oder  61— 60  Gewichtsprozent  (D.  A.  B.  IV 
und  Ph.Austr.)  bezw.  69*34— 68*12  Volumprozent  und  61-75—60*45  Gewichts- 
prozent (Ph.  Helv.).  Er  soll  weder  durch  Silbernitratlösung,  noch  durch  Baryum- 
nitratlösung,  noch  durch  Ammoniumoxalatlösung  getrübt  werden  (D.  A.  B.  IV),  im 
übrigen  sich  gegen  Reagenzien  unter  Berücksichtigung  der  abweichenden  Kon- 
zentrationsverhältnisse wie  Weingeist  verhalten  (Ph.  Austr.  und  Ph.  Helv.). 

Grktel. 
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Spiritus  e  Vino  s.  cognac.  zermk. 

Spiritus  ex  Oryza  s.  Arrak.  zern«. 

Spiritus  Ferri  sesquichlorati  aethereus  Ph.Anstr.  s.xinctura  Ferri 

chlorati  aetherea.  Greuel. 

Spiritus^   fSSter^  auch  Hartspiritus  genannt,  ist  ein  darch  Auflösen  von 
Schießbaumwolle  und  Kampfer   in  Spiritus  formbar   gemachter  Brennspiritus.    Er 
kommt  in  Würfeln  in  den  Handel,  die,    ohne   zu   schmelzen,   restlos  verbrennen.     ^ 
Eine  namentlich  für  den  Touristen  angenehme  Form  des  Brennspiritus.    Grburl. 

Spiritus  FormiCarunHy  Ameisenspiritus,  Die  modernen  Arzneibücher 
lassen  den  Ameisenspiritus  teils  durch  Mischung  mit  Ameisensäure,  teils  durch 
Destillation  mit  Ameisen  herstellen.  1.  D.  A.  B.  lY:  2  T.  Ameisensäure  werden  mit 
35  T.  Weingeist  und  13  T.  Wasser  gemischt.  Ameisenspiritus  soll  0'894 — 0*898 
sp.  Gew.  haben,  von  angenehmem,  etwas  stechendem  Geruch,  klar  und  farblos  sein, 
beim  Vermischen  mit  Bleiessig  Kristallflitter  (von  Bleiformiat)  ausscheiden  und  mit 
Silbernitrat  erwärmt  sich  bräunen  (Abscheidung  metallischen  Silbers).  Der  Ameisen-^ 
Spiritus  des  D.  A.  B.  IV  enthält  i^/^  Ameisensäure,  welche  mit  Normalkalilauge  titri- 
metrisch  bestimmt  werden  kann.  2.  Ph.  Austr.:  50  T.  frische  Ameisen  werden  mit 
75  T.  Weingeist  12  Stunden  mazeriert,  alsdann  100  T.  destilliert.  8p.  Gew.  = 
0*887 — 0*900.  Der  durch  Destillation  dargestellte  Ameisenspiritus  trübt  sich  auf 
Znsatz  gleicher  Raumteile  Wasser  opalisierend  infolge  Abscheidung  von  Ameisenöl, 
zum  Unterschied  von  dem  durch  Mischung  bereiteten,  welcher  klar  bleibt. 
3.  Ph.  Helv.:  Mischung  aus  5  T.  Ameisensäure,  10  T.  Weingeist  und  25  T.  Wasser. 
8p.  Gew.  =  0-894— 0-898.  Prüfung  ähnlich  wie  bei  D.  A.  B.  IV. 

Jeder  Ameisenspiritus  vermindert  bei  längerem  Lagern  seinen  Säuregehalt  unter 
gleichzeitiger  Erhöhung  des  spezifischen  Gewichtes  infolge  Esterbildung: 

HCOOH+C2H6  0H  =  HCOO.C2H6  fHsO. 

Äthylformiat. 

Bei  der  Bemessung  der  Vorräte  ist  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen. 
Anwendung:  Äußerlich  zu  Einreibungen.  Greuel. 

Spiritus  Frumentiy  Getreidebranntwein,  Kornbranntwein,  wird  für 
pharmazeutische  Zwecke  gewöhnlich  durch  eine  Mischung  aus  4  T.  Weingeist  und 
6 — 8  T.  Wasser  ersetzt.  Nach  der  Ph.  U.  8t.  ist  Spiritus  Frumenti  (Whisky)  ein 
wirklich  aus  einer  Mischung  von  Mais,  Roggen  und  Weizen  gewonnener  bernstein- 
farbener Branntwein  mit  50 — 58  Volumprozenten  Alkohol  und  vom  sp.  Gew.  0*930  bis 
0-917.  —  8.  auch  Kornbranntwein,  Bd.  VII,  pag.  644.  Greuel. 

Spiritus   fumaiiS   s.  Essentla  f umalis,  Bd.  V,  pag.  29.  Grclel. 

Spiritus  fumanS  Giauberi,  ein  alter  Name  für  Acidum  hydrochloricum 
und  Spiritus  fumanS  Libavil  für  Stannum  bichloratnm.  Greuel. 

Spiritus   Gari    s.  EUxir  de  Garus,  Bd.  IV,  pag.  639.  Greuel. 

Spiritus  Lavandulae.  D.A.B.IV:  Destillat  aus  it.  Lavendelbmten ,  je 
3  T.  W^eingeist  und  Wasser,  welches  dadurch  erhalten  wird,  daß  man  von  dieser 
Mischung  nach  24stündigem  Stehenlassen  4  T.  abzieht.  —  Ph.  Helv.  und  Ph.  Austr. : 
Destillat  aus  25T.  Flores  Lavandulae  und  75  T.  Spiritus  Vini.  Nach  12stündigcm 
Stehenlassen  zieht  man  von  dem  Gemisch  mit  Dampf  100  T.  ab.  Nach  Ph.  Austr. 
und  D.  A.  B.  IV  beträgt  das  spezifische  Gewicht  der  klaren  farblosen  Flüssigkeit 
mit  angenehmem  Lavendelgeruch  0*895— 0*905,  nach  Ph.  Helv.  0*885—0*891.  — 
Spiritus  Lavandulae  Compositus.  Man  digeriert  je  1  T.  der  entsprechend  zer- 
kleinerten Cortex  Cinnamomi,  Semen  Myristicae  und  Lignuro  Santali  mit  einem 
Gemisch  von  80  T.  Spiritus  Lavandulae  und  20  T.  Spiritus  Rosmarini  und  filtriert 
nach  zwei  Tagen.  Greuel. 
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Spiritus  MbIISSSB  ist  aus  Folia  Melissae  wie  Spiritus  Juuiperi  zu  bereiten.  — 
Spiritus  Melissae  COmposituS,  Karmelitergeist.  Nach  D.  A.  B.IV:  Destillat  ans 
14  T.  Melissenblättern,  12  T.  Zitroneoschalen,  6  T.  Muskatnuß,  3  T.  chinesischem 
Zimt,  3T.  Gewürznelken,  150  T.  Spiritus  und  250  T.  Wasser.  Von  der  Mischung 
werden  200  T.  abgezogen .  Ge würzig  riechende  und  schmeckende,  klare  und  farb- 
lose Flüssigkeit  von  0*900 — 0*910  sp.  Gew.  Karmelitergeist  wird  in  der  Ph.  Austr. 
durch  Spiritus  aromaticus  vertreten.  Das  wohlriechendste  Präparat  erhält  man, 
wenn  man  die  Gewichtsverhältnisse  etwas  abändert :  20  T.  Melissenblätter,  2  T. 
frische  Zitronenschalen,  je  1  T.  Muskatnuß,  chinesischen  Zimt  und  Gewürznelken 
zu  200  T.  DestUlat.  —  Ph.  Helv.:  IT.  Nelken,  je  2  T.  chinesischer  Zimt  und 
Muskatnüsse,  4  T.  frische  Zitronenschale,  12  T.  Melissenblätter  werden  mit  80  T. 
Weingeist  24  Stunden  mazeriert,  dabn  mit  Dampf  100  T.  abgezogen.  8p.  Gew.  0*875 
bis  0-882.  Gekukl. 

Spiritus  Menthae  piperitae  ist  eine  klare,  farblose,  nach  Pfefferminzöl 
kräftig  schmeckende  und  riechende  Flüssigkeit,  welche  nach  den  Arzneibüchern 
fast  allgemein  durch  Mischung  von  Pfefferminzöl  mit  Weingeist,  allerdings  in  den 
verschiedensten  Verhältnissen,  dargestellt  wird.  D.  A.  B.  IV :  1  T.  Pfefferminzöl 
und  9T.  Weingeist.  8p.  Gew.  0*836— 0*840.  —  Ph.  Austr.:  5  T.  Pfefferminzöi 
und  95  T.  Weingeist.  Sp.  Gew.  =  0*832—0-836.  —  Ph.  Helv. ;  1  T.  Pfeffer- 
minzöl und  32 Vs  T.  Weingeist.  Greikl. 

Spiritus   Minderen    ist  Liquor  Ammonü  acetici  (s.d.).  Grruel. 

Spiritus  Nitri,  ein  alter  Name  für  Acidum  nitricum,  Spiritus  Nlth 
duicis  für  Spiritus  Aetheris  nitrosi  und  SpiritUS  Nltri  fumans  für  Acidum 
nitricum  fumans.  Gbeukl. 

Spiritus  nitriCO-aethereUS,  ein  älterer  Name  für  Spiritus  Aetheris 
nitrosi.  Gbklbl. 

Spiritus  ophthaimicus  Himiy,  Pagenstecher,  Romershausen  etc. 

s.  unter  den  betreffenden  Autorennameu.  —  S.  auch  Aqua  Ophthalmie a. 

Greuel. 

Spiritus  Oryzae  =  Spiritus  ex  Oryza;  s.  Arrak.  GREon. 

Spiritus  pyroaceticus  z=  Aceton.  grefel. 

Spiritus  ROSae.  Eine  Lösung  von  1  T.  Oleum  Rosae  in  150— 200  T.  Spiritus. 

Greuel. 

Spiritus  ROSmarini.  Ergänzh. :  Ein  aus  Rosmarinblättem  wie  Spiritus  Juni- 
peri  hergestelltes  Destillat.  Ph.  Austr. :  Destillat  aus  25  T.  Rosmarinblättern  und 
75  T.  Weingeist.  Nach  12stündigem  Stehenlassen  werden  vom  Gemisch  100  T. 
abgezogen.  8p.  Gew.  =  0'895 — 0'905.  Greuel. 

Spiritus  rUSSiCUS.  Ergänzb.:  Klare,  pomeranzengelbe,  durch  achttägiges 
Stehenlassen  und  Filtrieren  gewonnene  Tinktur  aus :  5  T.  grob  gepulvertem,  mit 
10  T.  Wasser  zum  Brei  angerührtem  Senfsamen,  je  2  T.  mittelfein  zerschnittenem 
spanischen  Pfeffer,  Kampfer  und  Natriumchlorid,  5  T.  Ammoniakflüssigkeit,  80  T. 
Weingeist,  3  T.  Terpentinöl,  3  T.  Äther.  Die  beiden  letztgenannten  Bestandteile 
werden  erst  nach  dem  Filtrieren  hinzugesetzt.  Greuel. 

Spiritus   SaCChariy  Taffla  =  Spiritus  e  Saccharo.  Greuel. 

Spiritus   SaiiSy   ein  alter  Name  für  Acidum   hydrochloricum,    SpiritUS 

Salis  Ammoniaci  für  Liquor  Ammonü  caust.,  SpiritUS  Salis  Ammoniaci 

vinOSUS  für  Liquor  Ammonü  vinosus,  SpiritUS  SaliS  dulCIS  für  Spiritus 
Aetheris  chlorati  und  SpirltUS  SaliS  fumanS  Glauberj  für  Acidum  hydro- 
chloricum fumans.  Greuel. 
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Spiritus  SapOnatO-CämphOratUS.  Klare,  gelbe  Mischung  aus  60  T. 
Kampferspiritus,  175 T.  Seifenspiritus,  12 T.  Ammoniakflüssigkeit,  IT.  Tbymianöl, 
2  T.  Rosmarinöl  (D.  A.  B.  IV).  Greuel. 

Spiritus  SapOnatUS.  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.,  Spiritus  Saponis  Ph. 
Helv.  Die  Herstellung  ist  nach  den  Vorschriften  der  genannten  Pharm,  im  Prinzip 
die  gleiche.  Beide  verwenden  eine  ad  hoc  bereitete  Kaliseife.  D.  A.  B.  IV : 
6  T.  Olivenöl,  7  T.  Kalilauge,  30  T.  Weingeist,  17  T.  Wasser.  Oüvenöl,  Kali- 
lauge und  */4  der  vorgeschriebenen  Weingeistmenge  werden  in  einer  verschlossenen 
Flasche  unter  häufigem  ümschütteln  beiseite  gestellt,  bis  Verseifung  erfolgt  ist  und 
eine  Probe  mit  Wasser  und  Weingeist  klare  Mischungen  ergibt,  dann  fügt  man 
den  Rest  des  Weingeistes  und  das  Wasser  hinzu  und  filtriert.  Klare,  gelbe,  alkalisch 
reagierende,  beim  Schütteln  mit  Wasser  stark  schäumende  Flüssigkeit  von  0*925 
bis  0*935  sp.  Gew.  —  Ph.  Austr. :  100  T.  Oleum  Olivarum,  60  T.  Kalium  causticum 
solutum  (33V8Vo)>  100  T.  Spiritus  Vini  werden,  ähnlich  wie  D.  A.  B.  IV  vor- 
schreibt, bis  zur  Verseifung  digeriert  und  dann  mit  738  T.  Spiritus  Vini  dilutus 
und  2  T.  Oleum  Lavandulae  versetzt.  Sp.  Gew.  =  0900— 0*905.  Nach  Ph. 
Helv.  IV  werden  52  T.  Kalilauge  (33*35%)  mit  100  T.  Olivenöl  unter  Zusatz  von 
100  T.  Weingeist  durch  Schütteln  in  einer  Flasche  verseift,  dann  die  Seifenlösung 
mit   400  T.  Weingeist  und  438  T.  Wasser   versetzt.    Sp.  Gew.  =  0*925— 0935. 

Orkukl. 

Spiritus  SaponatUS  formalinUS,  ein  von  der  Firma  Grundherr  ^Hertel 
in  Nürnberg  fabrizierter  Lysoformersatz.  Greubl. 

Spiritus  Saponis  Icalini.  Ph.  Austr..  35  T.  Oleum  Llnl,  20  T.  Kalium 
hydrooxydatum  solutum,  44  T.  Spiritus  Vini  dilutus  werden  gemischt  und  einige 
Stunden  beiseite  gestellt,  bis  Verseifung  erfolgt  ist,  dann  1  T.  Oleum  Lavandulae 
hinzugesetzt  und  filtriert.  Sp.  Gew.  =  0900 — 0*905.  —  Ergänzb.:  Filtrierte  Auf- 
lösung von    10  T.  Kaliseife   in    10  T.  Weingeist.   Klare,   gelbbraune  Flüssigkeit. 

Greuel. 

Spiritus  SinapiS,  Senfspiritus,  ist  nach  D.A.B.IV,  Ph.  Austr.  undPh.  Helv. 
eine  Mischung  aus  1  T.  Senföl  mit  49  T.  Weingeist  und  hat  ein  sp.  Gew.  von 
0*833—0-836  (Ph.  Helv.:  9*833—0*837).  D.A.B.IV  gibt  eine  Vorschrift  zur 
Bestimmung  des  Senfölgehaltes  (Allylsulfocyanids).  Sie  beruht  auf  der  Tatsache, 
daß  sich  Allylsulfocyanid  in  bestimmtem  Verhältnis  mit  Silbernitrat  in  ammoniakali- 
scher  Lösung  in  Allylcyanamid  und  Silbersulfid  umsetzt,  das  durch  Rücktitrieren 
mittels  Ammoniumrhodanid  quantitativ  ermittelt  werden  kann: 

1.    CS.NC3H5    +    NHj    =    CS.NHCgHftCNHs) 

AHylstüfocyanid     Ammoniak  Allylthioharnstoff. 

99.15 
CS.NHCsHftCNH^)  4-  2N08 Ag  +  ^NHj  =  CN.NHCsH^  +  AgsS  +  2N08NH, 
Allylthioharnstoff  Silbernitrat     Ammoniak     Allylcyanamid      Silbersulfid      Ammonium- 

"2x169^97"  .  nitrat. 

2.     CN8NH,  4-NOäAg    =    CNSAg    +  NOaNH^ 
Ammonium-    Silbernitrat       Silbercyanid      Ammonium- 
rhodanid nitrai 

Es  werden  dementsprechend  5  ccm  Senfspiritus  in  einem  100  ccm  fassenden 
Meßkölbchen  mit  10  ccm  Ammoniakflüssigkeit  und  50  ccm  ^-Silbernitratlösung 
gemischt  und  unter  häufigem  Umschütteln  24  Stunden  beiseite  gestellt,  mit  Wasser 
bis  zur  Marke  aufgefüllt,  filtriert  und  in  50  ccm  des  Filtrats  nach  Zusatz  von 
6  ccm  Salpetersäure,  in  der  das  sich  bildende  Silberrhodanid  unlöslich  ist,  und 
1  ccm  Ferriammoniumsulfatlösung  als  Indikator  mit  y'ö'-^'^^^^"^^™^^^^^^^^^^^^"^^ 
bis  zur  Rotfärbung  zurücktitriert.  Es  sollen  davon  16*6 — 17*2  ccm  verbraucht 
werden,  das  sind  in  100  ccm  Filtrat  =  33*2 — 34*4  ccm.  Da  1  ccm  [-^-  Ammonium- 
rhodanidlösung  =  1  ccm  j*^- Silber nitratlösung  entspricht,  so  sind  in  den  verwendeten 
bO  ccm  j—BiVbermtr&Üö^nng  16*8 — 15*6  ccm  zur  Bildung  von  Silbersulfid  darauf- 
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gegangen.  1  com  ,^-Silberlö8ang  entspricht  aber,  wie  aas  der  oben  wiedergegebenen 

99*15 
Gleichung  hervorgeht,    o  x  10  x  1000    ~  00049575  g    Allylsulf ocyanid ,     mithin 

16-8  ccm  =  0-083286  g  Allylsulfocyanid  und  15*6  ccm  =  0'077337  g  Allylsulfo- 
cyanid. 

Der  Senfspiritus  darf  nicht  allzulange  vorrätig  gehalten  werden,  weil  sich  in 
ihm  mit  der  Zeit  halb  geschwefeltes  Allylurethan  bildet,  welches  unangenehm  lauch- 
artig riecht.  Es  wird  bei  der  nach  D.  A.  B.  IV  ausgeführten  Senfölbestimmung 
mitbestimmt. 

Benfspiritus  wird  Äußerlich  als  Hautreizmittel  angewandt.  Greuel. 

Spiritus  SUlfuriCO-aethereUS  ist  Spiritus  aethereus,  Spiritus  8Ul- 
furico-aettiereus  martiatus  ist  Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea. 

Greuel. 

Spiritus  Terebinthinae  wird  meist  als  gleichbedeutend  mit  Oleum  Tere- 
binthinae  angesehen,  in  manchen  Gegenden  versteht  man  aber  unter  „Terpentin- 
Spiritus"  eine  Einreibung  gegen  Gicht,  Rheumatismus  etc.  von  etwa  folgender 
Zusammensetzung:  40  T.  Oleum  Terebinthinae,  40  T.  Liquor  Ammonii  caust.  und 
je  60  T.  Spiritus  camphoratus  und  saponatus.  Greuel. 

Spiritus  theriaCaliS  =  Spiritus  Angellcae  compositus.  Greuel. 

Spiritus  Vini.  Mit  diesem  Namen  wird  in  der  Pharmazie  „Spiritus"  mit 
den  unter  diesem  Stichworte  (pag.  518)  beschriebenen  Eigenschaften  verstanden.  — 
Sp.  V.  Gallici  s.  Franzbranntwein.  —  Sp.  V.  Lulliani  Seu  phllOSOpIlicl  der 
Alchemisten  scheint  eine  dem  Aceton  ähnliche  Flüssigkeit  gewesen  zu  sein,  — 
Sp.  V.  rectificatiSSimus  und  Sp.  V.  rectificatUS  entsp^-echen  dem  Spiritus  und 
Spiritus  dilutus.  Greuel. 

Spiritus  Vitrioii,  ein  alter  Name  für  Acidum  sulfuricum  dilutum, 
Spiritus  VItrIoli   duIciS  für  Spiritus  aethereus.  Greuel. 

Spiritus  VUlnerariUS  =  Aqua  vulnerarla  spirituosa.  Greuel. 

SpiritUSiampe   s.  Lampen,  Bd.  VIÜ,  pag.  80.  Greuel. 

Spirobaicterien  sind  diejenigen  Bakterien  (s.  d.),  bei  denen  die  Stäbchen 
oder  die  durch  Aneinanderlagerung  mehrerer  Stäbchen  gebildeten  Fäden  regelmäßig 
gebogen  oder  schraubenförmig  gewunden  sind.  Man  unterscheidet  als  Unterarten, 
die  sieh  aber  nicht  scharf  abtrennen  lassen:  Spirillum,  ein  kurzes,  starres, 
Spirochaete,  ein  langes,  flexiles  Bakterium,  und  Spirulina,  Fadenschlingen. 

SpirOChaete^  eine  Abart  der  Spirobakterien  (b.  d).  Neben  saphro- 
phytischen  Spirochaeten,  zu  denen  z.  B.  die  im  Zahnschleim  wachsende  Sp.  dentiam 
gehört,  finden  sich  auch  pathogene  Arten,  wie  z.  B.  der  Erreger  des  Rekurrens- 
fiebers  (Spirochaete  Obermeieei),  der  Erreger  einer  Gänsesenche(Sp.  an  serin  a), 
endlich  der  von  Schaüdinn  und  Hoffmann  entdeckte,  mutmaßliche  Erreger  der 
Syphilis,  Spirochaete  pallida,  dessen  Bakteriennatur  übrigens  noch  strittig  ist. 

P.  Th.  Müller. 

SpirOgyra,  Gattung  der  Zygnemataceae.  Meist  Süßwasseralgen,  grün,  oft 
große  Watten  bildend.  Fäden  einfach,  unverzweigt  Durch  Querwände  in  regel- 
mäßige Zellen  geteilt. 

Die  Arten  sind  ein  sehr  beliebtes  mikroskopisches  Objekt  zur  Yorftthrung  der 
Zellkern-  und  Protoplasmabewegungen  und  Teilungsvorgänge  in  der  Zelle  und 
der  verschiedensten  pflanzenphysiologischen  Vorgänge.  Sydow. 

Spiroidsn  heißen  in  der  Pflanzenanatomie  Gefäße  und  Trachel'den  mit  spiraliger 
Verdickung.  Manche  Autoren  nennen  Gefäße  (s.  d.)  überhaupt,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Verdickungsforra,  Spiroiden. 

SpIrOl  =  Acidum  carbolicum.  Zebnik. 
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Spirometrie  (splrare  atmen)  bedeutet  die  Messung  der  vitalen  Lungenkapazität, 
d.  h.  jenes  Quantum  Luft,  welches  nach  einer  möglichst  tiefen  Inspiration  wieder 
ausgeatmet  werden  kann.  Der  Apparat  für  diese  Messung,  das  Spirometer,  ist 
eine  Art  Gasometer,  in  welchen  durch  einen  Schlauch  die  Luft  ausgeatmet  wird. 
Die  Spirometrie  wurde  früher  als  diagnostischer  Behelf  verwendet,  um  Krankheiten 
der  Respirationsorgane  zu  erkennen;  allein  ihre  Bedeutung  ist  eine  sehr  geringe. 
Die  modernen  physikalischen  Untersuchungsmethoden  lassen  sie  für  diagnostische 
Zwecke  leicht  entbehren.  —  S.  Atmung.  M. 

SpirOne,  ein  angeblich  aus  England  stammendes  Geheimmittel  gegen  Lungen- 
schwindsucht, enthalt  (nach  P.  Lohmann)  Chloroform,  Glyzerin  und  Jodkalium. 

Zebkik. 

SpirOpterSl,  Gattung  der  Rundwürmer,  charakterisiert  durch  2  oder  4  Lippen 
in  der  Umgebung  des  Mundes.  Hinterleibsende  des  Männchens  spiralig  gewunden 
und  mit  2  ungleichen  Spikulis  versehen. 

In  Tumoren  der  Speiseröhre,  des  Magens  und,  Darmes  bei  Pferden,  Eseln  und 
Hunden.  Böhmig. 

SpirOSal  (Farbenfabriken  vorm.  Fe.  Bayer  &  Co.-Elberfeld)  ist  der  Salizyl- 
säuremonoglykolester.  Es  wird  dargestellt  nach D.R.P.  nu  f\u 

173.776  durch  Einwirkung  von  Äthylenmonochlorhydrin  CÜ.O.CH2.CH2OH 
auf  Salizylsäure  Salze  und  bildet  in  reinem  Zustande  eine  f  ^,0H 
kristallinische  Substanz,  die  bei  37<>  schmilzt  und  unter 
12  mm  Druck  bei  169 — 170**  siedet.  Das  Handelspräparat 
stellt  dar  eine  nahezu  färb-  und  geruchlose  ölige  Flüssig- 
keit, die  leicht  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol  sowie  in  etwa  110  T. 
Wasser  und  8  T.  Olivenöl  löslich  ist.  Durch  Alkalien  wird  Spirosal  leicht  verseift. 
Es  soll  sich  in  der  vierfachen  Raummenge  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  hell- 
gelber, nicht  bräunlicher  Farbe  lösen  und  beim  Veraschen  einen  Rückstand  nicht 
hinterlassen. 

Das  Spirosal,  das  mit  gleichen  Teilen  Vaseline  oder  Fett  mischbar  ist,  soll 
unverdünnt  bei  rheumatischen  Leiden  sowie  gegen  lästige  Schweißabsonderungen  in 
Form  von  Einreibungen  angewendet  werden.  Zehmk. 

SpirOylsäure^   Synonym  für  Salizylaldehyd.  Zernik. 

Spirsäure  =  Salizylsäure.  Zernik. 

SpirulinSl,    eine  Abart  der  Spirobakterien  (s.  d.). 

Spitzahorn    ist  Acer  platanoides  L. 

Spitzbeutel  sind  in  Form  einer  Düte  aus  Leinwand,  Baumwollstoff,  Wollstoff, 
Flanell,  Filz  gefertigte  (mit  einer  Längsnaht  versehene)  Seihetücher.  Zum  Gebrauch 
werden  sie  mit  Wasser  bezw.  (je  nach  der  durchzugießenden  Flüssigkeit)  einer 
anderen  Flüssigkeit  (Spiritus  u.  s.  w.)  genäßt  und  mittels  der  drei  oder  vier  am 
oberen  Rande  angebrachten  Schleif eu.  Schlingen,  umnähten  Löcher  oder  der- 
gleichen auf  die  Stifte  eines  entsprechend  großen  Tenakels  oder  Holzringes  ange- 
hängt. Der  zuerst  durchlaufende  Teil  wird,  da  er  meist  nicht  ganz  klar  erscheint, 
noch  einmal  auf  den  Spitzbeutel  gebracht.  Zkksik. 

SpitzenlcatSirrh  ist  eine  Bronchitis  in  den  Lungenspitzen,  oft  die  erste  ob- 
jektiv nachweisbare  Veränderung  der  Phthise.  Warum  die  Tuberkelbazillen  gerade 
in  der  Lungenspitze  leicht  haften,  ist  nicht  sicher  bekannt;  man  vermutet  aber 
die  Ursache  in  den  geringen  Atmungsexkursionen  der  durch  die  erste  Rippe  in 
der  Exspiration  gehemmten  Lungenspitze  und  hat  demgemäß  eine  Resektion  dieser 
Rippe  vorgeschlagen  (Freund).  M. 

SpitzenoICUiSir.  Es  dient  meist  zum  Zwecke  der  Messung,  leistet  aber  auch 
beim  Abzählen  von  Streifen,  Punkten,  Fasern  u.  dergl.  gute  Dienste.    Es  besteht 
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EOS  einem  gewöhnlichen ,  in  der  Regel  stäi^eren  Okular,  bei  welchem  genau  im 
Durchmesser  der  Blendung  von  entgegengesetzten  Seiten  her  zwei  Schrauben  hin- 
einragen, die  in  feine  Spitzen  endigen  und  mittels  Umdrehung  der  links  und 
rechts  befindlichen  Schranbenknöpfe  einander  genähert  oder  voneinander  entfernt 
werden  können.  Dippel. 

Spitzenrinde,  AlUgator-bark,  Lace-bark,  Nepal  paper  plant,  der  Bafit 
von  Lagetta  Lintearia  Juss.  (Daphne  Lagetta  Sw.),  auf  Jamaika  und  in  Nepal 
gewonnen,  sieht  schönen  weißen  Spitzen  ähnlich  und  dient  zur  Verfertigung  von 
Frauenhüten,  Kragen  u.  s.  w.  Er  wird  auch  in  der  Papierfabrikation  verwendet.  — 
S.  Papier.  M. 

SpitZBnStoO.  Während  der  Kontraktion  der  Herzkammer  wird  der  vorher 
weiche  Herzmuskel  hart  und  unnachgiebig;  gleichzeitig  beschreibt  die  Herzspitze 
infolge  der  systolischen  Formveränderung  des  Ventrikels  eine  Bewegung  nach 
außen  unten.  Den  Ausdruck  beider  Vorgänge  —  eine  sichtbare  und  tastbare  Vor- 
wölbung einer  umschriebenen  Btelle  des  5.  linken  Interkostalraums  —  nennt 
man  Spitzenstoß.  Da  sich  bei  vielen  Herzerkrankungen,  ganz  besonders  den  Herz- 
fehlern, die  Größe  und  Kraft  des  linken  Ventrikels  —  und  mit  ihm  der  Spitzen- 
stoß —  ändert,  so  ist  die  genaue  Beobachtung  des  letzteren  ein  sehr  wertvolles 
Hilfsmittel  der  Diagnose  der  Herzkrankheiten.  Petri. 

Spitzersalbe,  Spitzbrs  Gesichtspomade,  enthält  als  wirksame  Bestandteile 
Wismutsubnitrat  und  weißen  Präzipitat.  Zebxik. 

SpitZglSlSy  Kelchglas,  ein  unten  spitzzulaufendes,  mit  Fuß  versehenes  Glas, 
nach  Art  der  hohen  Champagnergläser.  Man  benützt  es  ,  um  Sedimente ,  welche 
in  Flüssigkeiten  schweben,  zu  gewinnen,  indem  man  entweder  nach  längerer  Ruhe 
die  obenstehende  Flüssigkeit  abgießt  oder  abhebert  oder  aber  das  Sediment  mit 
Hilfe  einer  Pipette  heraushebt.  Zisxik. 

Spitzklette   ist  Xanthium. 

Spitzlays  Brust-  und  Hustenpastillen  enthalten  Anis,  Opium,  Lakritzen, 

Gummi  und  Zucker.  Zerkik. 

Spitzwegerich  ist  piantago  lanceoiata.  —  SpitzwegerichsafL  10  T. 

Spitzwegerichextrakt,  500  T.  gereinigter  Honig,  500  T.  weißer  Sirup  (Münchener 
Ap.  V.)  oder:  100  g  konz.  Spitzwegerich-Aufguß  (hergestellt  aus  100 ^r  Spitzwegerich- 
kraut und  2000  g  Wasser  und  Eindampfen  der  Kolatur  auf  100  g)j  400  g  weißer 
Sirup,    400  g  gereinigter  Honig,  100  g  Glyzerin  (Handv.-Spezialität  d.  hess.  A.  V.). 

Okei-el. 

SplaChnaCeae,  Familie  der  akrokarpen  Laubmoose.  Dichtrasige,  lebhaft 
grüne,  vorzugsweise  auf  tierischen  Exkrementen  im  Gebirge  wachsende  Moose 
mit  sehr  lang  gestielter  und  mit  großer  Hypophyse  versehenen  Kapsel.    Sydow. 

SplanChniCUS  ist  der  größte  Blutgefäßoerv  des  menschlichen  Körpers,  der 
auch  gleichzeitig  mit  den  Funktionen  der  Darrowand  in  Beziehung  steht.  Er  ist 
ein  Teil  des  sympathischen  Nervensystems.  —  8.  Sympathicus.      Klbmsxsikwicz. 

SplanCholOgie  (tx  aTzH^/yx  die  Eingeweide),  Eingeweidelehre. 

Splenalgie  (g::^^  Müz),  Mllzschmerz. 

Spien  iferrin  ist  hergestellt  aus  getrockneter  Rindermilzpulpa  unter  Zusatz  von 
Eiweißeisen.  Braunes  Pulver,  das  als  leicht  assimilierbares  Elisenmittel  Anwendang 
finden  soll.  Zkbscik. 

Splenin  heißt  ein  aus  der  Kindermilz  gewonnenes  Extrakt.  Zu«ik. 

SplenOn  s.  Organotherapie,  Bd.  IX,  pag.  641.  Zraufm. 
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Splint  (alburnum)  ist  der  jüngste  (äußere)  Teil  des  Holzkörpers,  durch  welchen 
das  auö  dem  Boden  aufgenommene  Wasser  geleitet  wü-d.  Frisch  unterscheidet  sich 
daher  der  Splint  von  den  inneren  Holzteilen  durch  seine  Feuchtigkeit,  im  trockenen 
Holz  ist  er  oft  heller  gefärbt  und  auch  in  den  übrigen  Eligen8c}iaften  (Härte,  Diphte, 
Inhaltsstoffe)  verschieden  von  dem  Reif-  und  Eernholze.  Manche  Bäume  bilden  jedoch 
zeitlebens  kein  Reif-  oder  Kernholz  (s.  Holz). 

Für  die  technische  wie  für  die  chemische  Industrie  ist  der  Splint  in  der  Regel 
ein  minderwertiger  Bestandteil  des  Holzes  und  muß  vor  der  Verarbeitung  sogar 
häufig  ausgeschieden  werden.  Das  Guajakholz  und  die  Farbhölzer  t,  B.  haben 
einen  harzfreien  weißen  Splint.  H, 

Spodium  ist  Knochenkohle,  Garbo  Ossium,  s.  d.  —  Spodium,  weißes,  ist 
Knochenasche,  Bd.  VH,  pag.  484.  —  Spodiumabfall  heißt  die  ihrer  Absorptions- 
kraft beraubte  Knochenkohle  der  Zuckerfabriken.  Zernik. 

SpOdumen,  Triphan,  LiAlSisOfi.  Monoklin.  Hie  und  da  große  Kristalle, 
doch  meist  nur  grobe  oder  breitstrahlige  Aggregate.  H.  6V2 — ?,  Gew.  3*1 — 3*2, 
Glasglanz.  Grünlichweiß  bis  grünlichgrau.  Spodumen  schmilzt  leicht  unter  Auf- 
schäumen vor  dem  Lötrohr  und  färbt  dabei  Lötrohrflamme  rot.  Mit  Quarz  und 
Turmalin  in  Graniten,  z.  B.  Lisenz  (Tirol),  Chesterfield  und  Norwich  in  Massa- 
chusetts. 

Hiddenit  (Halbedelstein)  ist  Crg  O3 -haltiger  Spodumen.  Grün.  Ippen. 

SpOndlftSy  Gattung  der  Anacardiaceae,  liefert  angenehm  schmeckende,  süß- 
säuerliche Früchte,  die  in  den  Kulturländern  als  Obst  geschätzt  werden. 

Sp.  Mombin  L.  (8p.  purpurea  Mill.),  in  Westindien  und  Südamerika  „Prunier 
d'Espagne'',  „Mombinpflaunae",  „Äpfel  von  Otahaiti".  Das  Fruchtmus  wie  Pulpa 
Prunorum  verwendet,  Rinde  und  Blätter  adstringierend ,  erstere  auf  Geschwüre, 
letztere  bei  Augenentzündungen  angewendet.  Die  Blüte  dient  bei  Hals-  und  Brust- 
beschwerden, das  Harz  ^Amra^  zum  Räuchern. 

Sp.  lutea  L.  (Sp.  Mombin  Jacq.),  im  tropischen  Amerika,  Westafrika  und  auf 
Java.  Frucht  „gelbe  Mombinpflaume^,  ,Jobo",  etwas  herbe  schmeckend,  bei  Ruhr 
und  Diarrhöe  angewendet ;  Wurzel,  Rinde,  Knospe  gegen  Schleim-  und  Blutfluß,  zu 
Augen-,  Wund-  und  Mundwässern   verwendet 

Sp.  venulosa  Mabt.  im  tropischen  Südamerika.  Der  Fruchtsaft  wird  als 
kühlendes  Getränke  bei  Fieber  und  zu  Speisen  gebraucht;  die  Rinde  gegen 
Dysenterie  und  Diarrhöe;  alte  Bäume  liefern  ein  im  Wasser  lösliches  Gummi. 

Sp.  dulcis  Forst.  (Sp.  cytherea  Sonn.),  auf  den  Südseeinseln,  liefert  in  den 
Früchten  ein  eröffnendes  und  antiseptisches  Arzneimittel ;  das  getrocknete  Fleisch 
wird  gewürzt  wie  Apfelmus  genossen. 

Sp.  mangifera  Willd.,  im  tropischen  Asien,  liefert  Ambra  und  Gummi. 

Von  dieser  Gattung  stammt  auch  das  Axin  (s.  d.  Bd.  H,  pag.  447). 

V.  Dalla  Torbe. 

Spondylitis  (dwovSuXo?  Wlrbel)  ist  die  Entzündung  der  Wirbel.  Sie  ist  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  tuberkulösen  Ursprungs  und  die  häufigste  Ursache  für 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäule.  Ein  bereits  entwickelter  Buckel  läßt  sich  nicht 
mehr  gerade  richten,  wohl  aber  läßt  sich  durch  diätetische  und  mechanische  Be- 
handlung der  weiteren  Entwicklung  desselben  sowie  dem  Hinzukommen  der 
schwereren  Symptome  in  der  Regel  vorbeugen.  M. 

Spondylium   s.  Heracleum,  Bd.  VI,  pag.  320. 

Spongia  Cynosbatis.  Rosengaiien.  —  Spongia  lacustrls  L,  Spongiiia 

fluviatilis.  Flußschwamm,  Teichschwamm,  Badiaga  (s.  Bd.  II,  pag.  487), 
gehört  zu  den  sogenannten  Algentieren,  wächst  im  Süßwasser,  bildet  getrocknet 
graugelbe  Klumpen  verschiedener  Größe,  welche  geruchlos  sind  und  schleimig 
schmecken  und  besteht  zu  30%  aus  Kieselerde.  In  Rußland  ist  der  Flußschwamm 

BeftlEnzyklopädie  der  geg.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XI.  3^ 
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ein  allgemein  gebräuchliches  Volksmittel  zo  Einreibungen  wie  bei  ans  die  Arnika- 
tinktar.  Auch  innerlich  wird   er  mit  Honigs  Ol,   Milch   oder  Schnaps  genommen. 

—  Spongia  marina  s.  Badeschwamm.  Sydow. 

SpOngi&B  C6r&t&6.  Feinporige ,  von  anhängendem  Band  n.  s.  w.  sorgfältig 
gereinigte  nnd  in  passende  Stticke  zerschnittene  Meerschwämme  werden,  völlig 
trocken,  in  geschmolzenes  gelbes  Wachs  getaucht,  gehörig  damit  durchtränkt, 
darauf  zwischen  erhitzten  Preßplatten  stark  aasgepreßt  und  nach  dem  EiiLalten 
durch  Beschneiden   der  Ränder  vom   überflüssigen  Wachs   befreit.    Jetzt  obsolet. 

—  Spongfae  COmpreSSae.  Feinporige ,  von  anhängendem  Sand  u.  s.  w.  sorg- 
fältig gereinigte  Meerschwämme  werden  in  längliche  Stücke  zerschnitten,  diese 
mit  heißem  Wasser  befeuchtet  und  durch  dichtes  Umwickeln  von  Bindfaden  derart 
zusammengeschnürt,  daß  die  einzelnen  Stücke  fingerdicke  und  fingeriange  Zylinder 
bilden,  welche  man  getrocknet  und  zusammengeschnürt  aufbewahrt.  —  Spongiae 
pre88ae  oder  praeparatae  der  früheren  Ph.  Austr.  werden  in  der  Weise  her- 
gestellt, daß  man  zarte,  feinporige  Meerschwämme  durch  Auskochen  mit  Wasser 
reinigt,  nach  dem  Trocknen  in  einer  Presse  stark  zusammenpreßt  und  in  diesem 
Zustande  aufbewahrt.  —  Wenig  gebraucht.  —  Spongiae  UStae,  Spongiae  tostae, 
8.  Garbo  Spongiae,  Bd.  III,  pag.  355.  C.  Bkdall. 

SpOngiariH  oder  PorifBri  nennt  man  jene  festsitzenden  Metazoen,  deren 
Wandung  von  zahlreichen  kleinen  Poren,  durch  welche  das  Wasser  in  den  Schwamm- 
körper einströmt,  durchsetzt  wird,  während  eine  größere  Öffnung,  das  Osculum, 
als  Auswurfsöffnung  dient. 

Die  einfachsten  Spongien  (Asconen)  besitzen  die  Gestalt  eines  Sackes,  der  an 
dem  einen  Ende  offen,  am  anderen  geschlossen  ist,  und  mit  diesem  ist  das  Tier 
auf  der  Unterlage  festgeheftet.  Die  Wand  besteht  aus  drei  Schichten ;  die  äußerste 
wird  von  platten  Zellen  gebildet,  die  innerste  setzt  sich  aus  den  für  alle  Spongien 
sehr  charakteristischen,  mit  Geißeln  versehenen  Kragenzellen  zusammen,  die  mittlere, 
welche  die  übrigen  an  Stärke  übertrifft,  enthält  sehr  verschiedenartige,  in  eine 
homogene  Grundsubstanz  eingebettete  Elemente,  von  denen  als  die  wichtigsten  die 
Geschlechtszellen,  die  amöboiden  und  die  skelettbildenden  genannt  sein  mögen ;  in 
ihr  liegen  demnach  auch  die  Skeletteile.  Die  Kragenzellen,  welche  bei  diesen 
Spongien  die  Zentral-  oder  Gastralhöhle  auskleiden,  haben  die  Aufgabe,  Nahrungs- 
partikelchen und  Sauerstoff  aus  dem  Wasser  aufzunehmen  und  dieses  in  strömender 
Bewegung  durch  das  Spiel  ihrer  Geißeln  zu  erhalten.  Bie  Assimilierung  der 
Nahrung  ist  vornehmlich  die  Aufgabe  der  amöboiden  Zellen,  die  auch  für  die 
Verbreitung  derselben  im  Körper  sorgen. 

Bei  den  meisten  Spongien  treten  aber  Komplikationen  auf,  die  dadurch  bedingt 
werden,  daß  erstens  die  mittlere  Schichte  eine  sehr  bedeutende  Dicke  gewinnt, 
und  daß  zweitens  diese  Tiere  nur  selten  als  Einzelindividuen  auftreten,  sondern 
Stöcke  bilden,  die  eine  sehr  verschiedene  Form  und  Größe  besitzen  können.  Neben 
krasten  form  igen,  platten  Formen  treten  massige,  knollige,  baumartig  verästelte 
auf,  deren  Durchmesser  zwischen  einigen  Millimetern  und  etwa  einem  halben  Meter 
schwankt;  die  Zahl  der  vorhandenen  Oskula  gibt  uns  annähernd  die  Zahl  der 
Individuen  an,  welche  in  die  Bildung  des  Kormus  eingegangen  sind. 

Infolge  der  gewaltigen  Dickenzunahme  der  Wandung  tritt  an  Stelle  der  ein- 
fachen Poren  ein  oft  sehr  kompliziert  gestaltetes  Kanalsystem,  an  dem  ein  ein- 
und  ein  ausfahrender  Teil  unterschieden  werden  muß,  und  zugleich  findet  eine 
Verlagerung  der  bei  den  Asconen  in  der  zentralen  Höhle  befindlichen  Kragenzellen 
in  die  mittlere  Schicht  statt.  Die  beiden  erwähnten  Teile  des  Kanalsystems  lassen 
sich  scharf  voneinander  trennen,  da  zwischen  sie  kleine  rundliche  oder  fingerhut- 
förraige  Kämraerchen,  die  von  den  Kragenzellen  ausgekleideten  Geißelkammern, 
eingeschaltet  sind.  Die  große  Zentralhöhle  entbehrt  nun  der  Kragenzellen  und 
führt  den  Namen  Kloakalhöhle ;  die  Aufnahme  der  Nahrung  erfolgt  in  den  Geißel- 
kammern. 
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Die  Skelette  werden  entweder  von  Nadeln  ans  kohlensaurem  Kalke  oder  Kiesel- 
-sftnre  oder  von  Sponginfasem  gebildet.  Das  Spongin  des  Badeschwammes  besteht 
nach  Habnack  ans  48-5lVo  C,  6-30Vo  H,  14-79Vo  N,  0'13%  S  und  l-5o/o  J.  Die 
Menge  des  Jods  unterliegt  großen  Schwankungen  nach  den  Arten;  Hundshagen 
wies  bei  manchen  Schw&mmen,  z.  B.  Lnffaria  und  Verongia,  einen  Jodgehalt 
Ton  8 — 14<>/o  nach,  während  Badeschwämme  aus  demselben  Meeresgebiete  jodarm 
waren.  Die  Kalk-  und  Kieselnadeln  zeigen  sehr  verschiedene,  systematisch  wichtige 
Formen  und  wir  unterscheiden  im  allgemeinen  Ein-,  Drei-,  Vier-  und  Sechsstrahler, 
■außerdem  kommen  bei  den  Kieselschwämmen  auch  noch  Kieselkugeln,  -steme, 
-anker  etc.  häufig  vor.  Selten  entbehren  die  Spongien  eines  Skelettes  vollständig. 

Die  Vermehrung  ist  eine  geschlechtliche  und  ungeschlechtliche;  im  letzteren 
Falle  haben  wir  Teilung  und  Knospung  zu  unterscheiden;  als  einer  besonderen 
Art  der  Fortpflanzung  sei  der  Gtommulaebildung  gedacht,  welche  mit  Sicherheit  nur 
bei  den  Schwämmen  des  süßen  Wassers  beobachtet  worden  ist.  Zu  Beginn  der 
kalten  (gemäßigte  Klimate)  oder  auch  der  heißen  Jahreszeit  (Tropen)  bilden  sich 
innerhalb  der  mittleren  Schichte  kleine  Zellgruppen,  welche  hauptsächlich  aus 
amöboiden  Zellen  bestehen,  die  reichlich  Nährmaterial  gespeichert  haben;  diese 
^ellenhaufen  umgeben  sich  mit  mehreren  festen  Hallep,  von  denen  eine  auch  ans 
besonderen  Kieselkörpern  bestehen  kann,  überwintern  und  nach  einer  Ruheperiode 
differenziert  sich  aus  ihnen  ein  neuer  Schwamm. 

Von  Bedeutung  für  die  Schwammzucht  ist  das  große  Regenerationsvermögen 
der  Spongien,  d.h.  die  Fähigkeit,  verloren  gegangene  Teile  zu  ersetzen  (s.  Bade- 
schwamm). 

Nach  Material  und  Form  des  Skelettes  teilt  man  die  Spongien  ein  in: 

1.  Calcispongiae.  Skelett  aas  Kalknadeln  bestehend. 

2.  Triaxonia.  Skelett  aas  sechsstrabligen  Kieselnadeln  oder  SpoDgin  bestehend ,' zuweilen 
fehlend.  Eaplectella. 

3.  Tetraxonia.  Skelett  aas  vierstrahligen  oder  einstrahligen  Kieselnadeln  oder  Spongin 
^usam  mengesetzt. 

aj  Tetractinellida.  Yierstrahler,  Strahlen  nach  dem  Achsenkreuz  eines  Tetraeders  angeordnet. 
bj  Monactinellida.  Einstrahier.  Spongilla,  Cliona,  Bohr  schwamm. 
cj  Ceraospongiae.  Skelett  ein  Sponginfasergerüst.  Euspongia.  —  S.  Badeschwamm. 

Böhmig. 

SpOngiiiSly  Gattung  der  Spongien.  Im  süßen  Wasser.  Böhmig. 

Spongin  s.  Spongiaria.  Zermk. 

SpOngiOpiline  s.  Badeschwamm. 

Sp0ngit68  oder  Lapides  Spongiae  hießen  die  bei  der  Reinigung  der  rohen 
Badeschwämme  (s.  d.)  sich  ergebenden  Abfälle,  hauptsächlich  aus  Conchylien- 
schalen  und  Sand  bestehend. 

Spontanzeugung  s.  Oeneratlo  spontanea. 

SpOrStngiUniy  Sporangidium,  Sporophorus,  Sporensack,  im  weiteren 
Sinne  jede  besondere  Bedeckung  oder  jeder  Behälter,  welcher  die  Sporen  in  sich 
verschließt  Der  Bau  der  Sporaogien  ist  je  nach  den  einzelnen  Pflanzenklasseu 
sehr  verschieden.  Sydow. 

Sporon  sind  die  der  Fortpflanzung  dienenden  Organe  der  Kryptogamen 
(Sporenpflanzen).  Die  Spore  enthält  bei  ihrer  Trennung  von  der  Mutterpflanze 
noch  keine  Anlage  zu  einer  neuen  Pflanze,  sondern  nur  eine  organisations- 
fähige Flüssigkeit;  dieselbe  wächst  nach  der  Trennung  unter  Einwirkung  günstiger 
äußerer  Verhältnisse  durch  Erzeugung    neuer  Zellen   zu  einer  neuen  Pflanze  aus. 

Die  Bildung  der  Spore  erfolgt  teils  auf  geschlechtlichem,  teils  auf  ungeschlechtlichem 
Wege;  ihre  Ausbildung  selbst  ist  eine  höchst  mannigfaltige.  Es  kommen  besonders  zwei  ver- 
schiedene Formen  zustande.  Die  Spore  bildet  sich  entweder  im  Innern  einer  Zelle  (endogene 
Sporenbildung)  oder  frei,  am  Ende  einer  Fruchthyphe  (akrogene  Sporenbildung).  Als  interkalare 
Sporenbildung  bezeichnet  man  den  Vorgang,  wenn  die  Spore  in  der  Kontinuität  der  Hyphe 
ausgebildet  wird  (üstilagineen).    Die   endogen   entstandenen  Sporen  bilden   sich  im  Innern  be- 
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stimmter  Zellen,  der  SporeDmatterzellen ,  entweder  durch  Vierteilang  der  letzteren  oder  durch 
sakzedäne  Zweiteilang  des  nrsprönglichen  Kernes  in  2,  4,  8,  16,  32  and  mehr  (Potenzen  von  2) 
Kerne,  oder  in  zahlloser  Menge,  oder  sehr  selten  nnr  1.  Bei  der  akrogenen  Sporenblldung  wird 
am  Ende  der  Fruchthyphe  eine  Zelle  gebildet,  die  sich  durch  eine  Qaerscheidewand  abgliedert 
und  nun  zur  Spore  ausbildet.  Diese  Abschnürung  kann  zuweilen  in  fortgesetzter  Folge  statt- 
finden (sakzedäne  Abschnürung),  wodurch  sogenannte  Sporenketten  entstehen,  oder  es  können 
auch  die  Sporen  durch  einen  ihnen  anhaftenden  Schleim  zu  kugeligen  Ballen  verklebt  an  der 
Spitze  des  abschnürenden  Fadens  haften  bleiben. 

Viele  Sporen  sind  einzellig,  andere  teilen  sich  entweder  durch  einfache  Quer- 
wände, oder  auch  noch  durch  senkrecht  auf  diese  gestellte  Wände,  wodurch  mannig- 
fach septierte  oder  mauerartig  geteilte  Sporen  entstehen.  Hinsichtlich  der  Form 
lassen  sich  kugelrunde,  rundliche,  tetraädrische,  eiförmige,  ellipsoidische,  walzen- 
förmige, nadeiförmige,  spindelförmige,  sichelförmige,  nierenförmige  etc.  Sporen 
unterscheiden.  Ist  die  Spore  an  den  Teilungsstellen  eingeschnürt,  so  ergeben  sich 
semmel-,  wurm-  oder  raupenförmige   Formen. 

Die  Sporen  sind  entweder  ungefärbt,  wasserhell  oder  trüb,  undurchsichtig,  gelblich, 
grünlich,  bläulich,  bräunlich,  rot,  schwarz.  Die  Färbung  ist  in  Masse  meist  anders 
als  bei  durchfallendem  Lichte.  Die  Oberfläche  der  Spore  ist  glatt,  runzelig,  granu- 
liert, papillös,  warzig,  igelstachelig  oder  netzförmig  gefeldert.  Dünnwandige  Sporen 
scheinen  nur  eine  kutikularisierte  Sporenhaut  (Sporodermis)  zu  besitzen;  häufig 
treten  jedoch  zwei  Schichten  auf  (z.  B.  Muscineen) :  eine  gefärbte  äußere  Membran 
(Exospor,  Exine)  und  eine  innere,  hyaline  (Endospor,  Intine,  bläut  sich  in  Chlor- 
zinkjod). Gewisse  Lebermoose  besitzen  nach  Leitgeb  noch  eine  der  Exine  auf- 
gelagerte Außenschicht,  das  Perinium.  Der  protoplasmatische  Inhalt  der  Sporen 
schließt  große  Chlorophyllkörner,  Stärke  und  Ol  ein.  Die  Sporen  sind  entweder 
alle  von  gleicher  Größe  oder  es  treten  bei  derselben  Pflanze  größere  (Makrosporen) 
und  kleinere  (Mikrosporen)  auf. 

Die  keimende  Spore  entsendet  einen  oder  mehrere  Keimschläuche,  welche  sich 
späterhin  (je  nach  den  einzelnen  Pflanzenfamilien)  zu  sehr  verschiedenen  Gebilden 
entwickeln  (Protonema,  Myzel).  Die  Spore  keimt  entweder  sofort  nach  der  Reife 
(öfter  schon  auf  der  Mutterpflanze),  oder  nach  wenigen  Tagen,  oder  erst  nach 
einigen  Monaten  nach  der  Aussaat.  Die  Keimfähigkeit  der  Sporen  dauert  ver- 
schiedene Zeit,  sie  wechselt  zwischen  einigen  Monaten  bis  zu  einigen  Jahren.  Zu 
erwähnen  ist  noch,  daß  die  Sporen  vieler  Arten  (z.  B.  Bazillen)  unbeschadet  ihrer 
Keimfähigkeit  höchst  bedeutende  Temperaturgrade  ertragen  können  (bis  100<* 
und  darüber). 

LiNNE  hielt  die  Sporen  für  Blütenstaub  und  betrachtete  daher  das  Sporogon 
als  Anthere.  Hedwig  bezeichnet  die  Sporen  der  Moose  als  Semina  und  Ovula. 
Stehelin  und  Meese  beobachteten  aber  schon  die  Keimung  der  Spore.  —  8.  auch 
„Auxosporen'*,  Bd.  I,  pag.  444,  „Dauersporen",  Bd.IV,  pag.  273,  „Makro- 
Sporen",  Bd.  VIU,  pag.  433  und  „Mikrosporen*^,  Bd.  VIII,  pag.  706.  Stdow. 

SpOrenpfl&nzen  heißen  die  mittels  Zellen  (Sporen),  nicht  mit  Samen  sieh 
fortpflanzenden  Abteilungen   des  Pflanzenreiches,   also    die  Kryptogamen  Lixnes. 

Sporidium  VaCCinaie,  ein  Protozoon,  soll  nach  M.  Funk  (1901)  der  Er- 
reger der  Pocken  sein. 

SpOrObOiUSy  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Agrostideae.  Die  zahlreichen 
Arten  sind  namentlich  im  gemäßigten  und  tropischen  Amerika  einheimisch,  nur 
Sp.  pungens  Kunth  in  Südeuropa.  Sie  stellen  die  harten  Weidegräser  der 
amerikanischen  Prärien  dar  und  liefern  zum  Teil  eßbare  Samen,  so  Sp.  airoides 
Torr,  und  Sp.  asperifolius  Nees.  v.  Dalla Tobre. 

SpOrOZOa  nennt  man  alle  diejenigen  entoparasitisch  lebenden  Protozoon, 
welche  ihre  Nahrung  auf  osmotischem  Wege  aufnehmen  und  in  deren  Entwicklungs- 
zyklus Sporen,  d.  h.  von  einer  festen  Hülle  umgebene  Keimlinge  auftreten. 

Die  Größe  der  Sporozoa  variiert  zwischen  ca.  5  p.  und  15  mm.  Eine  kugelige, 
eiförmige  und  wenig  veränderliche  Gestalt  besitzen  die  Coccidien,  ein  zylindrischer 
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Fig. 129. 


oder  bandförmiger  Körper  ist  den  Gregarinen  eigen;  viele  Cnidosporidien 
haben  die  Fähigkeit,  Pseudopodien  zu  bilden  und  ähneln  Amöben,  andere  Ver- 
treter dieser  Gruppe  sowie  die  Sarcosporidien  treten  in  Form  unbeweglicher 
Zysten  und  Schläuche  auf.  Bei  manchen  Gregarinen  zeigt  der  Körper  unbeschadet 
seiner  Einzelligkeit  eine  Scheidung  in  zwei  oder  drei  hintereinander  gelegene  Ab- 
schnitte, die  Epimerit,  Protomerit  und  Deutomerit  genannt  werden  (Fig.  129)  ; 
in  dem  letzteren  ist  stets  der  Kern  gelegen.  Eine  Differenzierung  des  Plasmas  in 
ein  dichteres,  hyalines  Ekto-  und  ein  körnchenreiches  Entoplasma  ist  bei  den 
Gregarinen  und  manchen  Cnidosporidien  nachweisbar;  kontraktile  Fäserchen,  die 
dem  Ektoplasma  angehören,  treffen  wir  bei  den  Gregarinen  an,  deren  Orts- 
veränderuög  jedoch  durch  die  Abscheidung  gallertiger,  nach  der  Abscheidung  er- 
starrender Fäden  bewerkstelligt  wird. 

1^1  Die  Vermehrung  der  Coccidien,  Hämosporidien,  welch  letztere  Übrigens  von 
manchen  Forschern  den  FiageUaten  zugerechnet  werden,  und  wohl  auch  der 
Gregarinen  zeigt  das  Bild  des  Generationswechsels,  also  eines 
Wechsels  von  geschlechtlicher  und  ungeschlechtlicher  Vermeh- 
rung. Bei  Coccidien  und  Hämosporidien  dient  die  letztere 
oder  Schizogonie  der  Verbreitung  des  Parasiten  im  Wirte 
(multiplikative  Vermehrung),  die  erstere  oder  Sporogonie 
hingegen  zur  Übertragung  desselben  auf  neue  Wirtstiere  (pro- 
pagative  Vermehrung).  Unter  Zugrundelegung  des  Verhaltens 
von  Coccidium  Schubergi  läßt  sich  folgende  allgemeine 
Darstellung  geben:  Die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen, 
noch  in  den  Sporen  enthaltenen  Keimlinge  verlassen  im  Darme 
des  Wirtes  (eines  Tausendfußes)  die  Sporenhülle  und  dringen 
in  die  Darmzellen  ein.  Hier  wachsen  sie  an  und  zerfallen 
dann  in  eine  größere  Anzahl  von  Teilsprößlingen  oder  Mero- 
zoiten,  welche  neue  Darmzellen  infizieren,  anwachsen  und 
sich  in  gleicher  Weise  vermehren.  Dieser  Vorgang  kann  sich 
mehrere  Male  wiederholen,  dann  aber  wandeln  sich  die  Teil- 
sprößlinge in  Geschlechtsindividuen,  Mikrogameten  und  Ma- 
krogameten um.  Es  vereinigen  sich  ein  Mikrogamet  und  ein 
Makrogamet  und  es  bildet  sich  nach  Abscheidung  einer  Hülle 
aus  ihnen  die  Oozyste,  die  mit  den  Fäzes  nach  außen  ent- 
leert wird.  Ihr  Inhalt  teilt  sich  in  4  Portionen ;  eine  jede  der- 
selben stellt  einen  Sporoblasten  dar,  der  durch  Bildung  einer 
festen  Hülle  zur  Spore  wird.  Der  Inhalt  der  Spore  unterliegt 
einer  nochmaligen  Teilung,  die  zur  Bildung  der  Keimlinge  oder 
Sporozoiten,  von  denen  wir  ausgingen,  führt.  Bei  den  Hämo- 
sporidien unterbleibt  die  Bildung  der  Sporenhülle,  die  Sporoblasten  teilen  sich 
ohne  weiteres  in  die  Keimlinge  und  dieses  Verhalten  wird  dadurch  erklärlich,  daß 
bei  ihnen  die  ganze  Sporogonie  nicht  im  Freien,  sondern  in  einem  zweiten  Wirts- 
tiere verläuft  (s.  Malaria).  Die  Gregarinen,  deren  Entwicklungsgang  noch  nicht 
genügend  genau  bekannt  ist,  zerfallen  sofort,  ohne  vorherige  Bildung  mehrerer 
Generationen  indifferenter  Individuen,  in  Gameten,  welche  wahrscheinlich  kopulieren 
und  zu  Sporen  werden ;  der  Inhalt  der  Sporen  teilt  sich  alsdann  in  die  Sporozoiten. 
Man  teilt  die  Sporozoa  in  zwei  Gruppen;  die  Telosporidia,  welche  sich 
nur  am  Ende  ihres  individuellen  Lebens  vermehren,  und  in  die  Neosporidien, 
die  während  des  ganzen  Lebens  Sporen  bilden. 

I.  Telosporidia. 

1.  Gregarinida.  Leben  im  aasgebildeten  Zustande  im  Darme  und  in  Körperhöhlen.  Gameten 
meist  gleichgestaltet. 

2.  Coccidia.    Schmarotzer  in   den  Zellen  verschiedener  Gewebe.    Gameten  in  Mikro*   und 
Makrogameten  differenziert.  —  S.  Coccidium. 

3.  Haemosporidia.  Blutparasiten.  Mikro- und  Makrogameten.  Schizogonie  und  Sporogonie 
vollzieht  sich  in  verschiedenen  Wirten.  —  S.  Proteosoma. 
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II.  Neosporidia. 

1.  Gnidosporidia.  Sporen  mit  Polkapseln  (Nesselkapseln)  versehen. 

2.  Sarcosporidia.  Schlaochförmige,  die  Moskeln  bewohnende  Formen.  —  S.  Sarcocystis^ 

BÖHMIO. 

SpOrulation  ist  Sporenblldang. 

Sprangersche  Magentropfen  steilen  eloe  aromatlsch-blttero  Tinktur  mit 
etwa  2%  Aloe  dar.  —  Sprangersche  Salbe  besteht  aus  Harz,  Öliven9l,  Leber- 
tran und  Kampfer.  —  Sprangertcher  Baleam  enthält  als  wirksame  Bestandteile 
ätherische  Öle.  Zernik. 

Spratzen  nennt  man  das  unter  kleinen  Detonationen  stattfindende  Umher- 
gespritzt- oder  -geschleudertwerden  einiger  geschmolzener  Metalle,  besonders  des^ 
Silbers  und  Kupfers,  beim  Erstarren.  Die  eigentümliche  Erscheinung  beruht  auf 
der  Eigenschaft  der  genannten  Metalle ,  in  geschmolzenem  Zustande  Sauerstoff  in. 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  (Silber  z.  B.  sein  20facheö  Volumen)  zu  absorbieren, 
welcher  beim  Erkalten  wieder  abgeschieden  wird,  wobei  das  noch  flüssige  Metall 
teilweise  umhergeschleudert  wird;  zuweilen  verursacht  das  Entweichen  des  Sauer- 
stoffs das  Hervortreten  von  Bläschen,  Körnchen  und  unregelmäßigen  Bildungen  auf 
der  Oberfläche.  Zernik. 

Spray-  oder  Zerstäubungsapparat  gehört  zu  dem  von  Listeb  einge- 
führten antiseptischen  Verband.  Durch  denselben  werden  antiseptische  Flüssigkeitea 
während  der  Operation  und  des  Anlegens  eines  antiseptischen  Verbandes  als  Nebel 
über  das  Operationsfeld  verteilt.  Man  bezweckte  damit,  die  in  der  Luft  befind- 
lichen Keime  zu  zerstören  und  so  ihre  schädliche  Einwirkung  auf  die  Wundea 
zu  verhindern.  Da  man  in  der  Chirurgie  seither  von  der  Antisepsis  zur  Asepsis 
vorgeschritten  ist,  so  ist  man  von  dem  für  den  Arzt  unbequemen,  ja  schädlichen 
Sprühnebel  völlig  abgekommen.  Sollte  man  ihn  doch  gelegentlich  verwenden  wollen, 
so  genügt  irgend  ein  mit  Dampf  oder  komprimierter  Luft  arbeitender  Zerstäubungs- 
apparat. Paschkis. 

Spray-Apparate  s.  Inhalation.  zerkik. 

Sprekelia,  Gattung  der  Amaryllidaceae;  die  einzige  Art: 
8p.  formosissima  (L.)  Herb.,  in  Mexiko,  besitzt  eine  stark  emetisch  und  als^ 
Herzgift  wirkende  Zwiebel.  v.  Dalla  Tobrk. 

Sprengel,  Chbistian  Konbad,  geb.  1750  zu  Brandenburg  a.  H.,  war 
Rektor  der  Großen  Schule  (jetzt  Gymnasium)  in  Spandan,  starb  am  7.  April  1816^ 
in  Berlin.  Seine  Schrift:  ^Das  entdeckte  Geheimnis  der  Natur  im  Bau  und  in 
der  Befruchtung  der  Blumen",  Berlin  1793,  bildet  den  Ausgangspunkt  blüten- 
biologischer   Forschungen.  R.  Müller. 

,  Sprengel,  Kurt  Poltkarp  Joachim,  geb.  am  3.  August  176^  als  Sohn 
eines  Predigers  zu  Boldekow  bei  Anklam  in  Pommern,  studierte  erst  Theologie  in 
Greifswald,  bezog  aber  1785  die  Universität  Halle,  um  Medizin  zu  studieren. 
1787  daselbst  zum  Dr.  med.  promoviert,  habilitierte  er  sich  noch  im  gleichen 
Jahre  als  Privatdozent,  wurde  1789  außerordentlicher,  1795  ordentlicher  Professor 
der  Medizin  in  Halle.  Später  wandte  er  sich  mehr  der  Botanik  zu  und  wurde 
1808  honoris  causa  Dr.  phil.,  Geheimer  Rat  und  Hofmedikus.  Auch  versah  er 
die  Professur  der  Botanik.  Er  starb  am  15.  März  1833  an  den  Folgen  eines 
Schlaganfalles.  R  Müller. 

Sprengeis  Kräutersaft  soU  ein  Gemisch  sein  von  30  g  Jalapenpulver  mit 
150^  eines  schwach  weingeistigen  Aufgusses  aus  3  g  Lakritzen  und  3  g  Faul- 
baumrinde. Zkrxik. 

Sprengeische  Pumpe  s.  Luftpumpe. 

Sprengkohle    ».Absprengen,  Bd.  I,  pag.  43.  Zbucik. 
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SprOngmittBl  (Sprenggelatine,  Sprenggammi,  Bprengöl,  ßprengpolver)  s.  Ex- 
plosivstoffe. Zernik. 

Spreublätter  (paleae)  sind  die  Deckblattchen  der  Blüten  der  Aggregaten. 
—  Spreuhaare  (Pili  paleacei)  sind  flächenförmige  Trichome,  welche  besonders 
auf  den  Rhizomen  und  Blattern  der  Farne  machtig  entwickelt  zn  sein  pflogen. 

Spring,  Jossf  Anton,  geb.  am  8.  April  1814  za  Gerolsbach  in  Bayern, 
wnrde  in  Augsborg  zum  Dr.  phil.  promoviert,  ging  dann  nach  München,  um 
Medizin  zu  studieren,  und  wurde  schon  vor  seiner  Promotion  naturwissenschaftlicher 
Gehilfe  bei  den  botanischen  Staatssammlungen  in  dem  unter  Leitung  von  Martius 
stehenden  botanischen  Oarten.  1836 — 1837  als  Choleraarzt  tatig,  wurde  er 
Assistenzarzt  am  Allgemeinen  Krankenhause  in  München  und  folgte,  nachdem  er 
längere  Zeit  Studien  halber  im  Auslande  lebte,  einem  Rufe  als  Professor  der 
Anatumie  und  Physiologie  nach  Lüttich,  wo  er  spater  die  Professur  der  klinischen 
Medizin  erhielt.  Er  starb  zu  Lüttich  am  17.  Januar  1872.  B.  Müllkr. 

Springers  Reagenz  auf  Kupfer  im  Wasser  ist  eine  Lösung  von 

Hydroxylaminchlorhydrat  und  soll  empfindlicher  sein  als  Ammoniak  und  Ferro- 
cyankalium.  (Chem.-Zeitg.,  1898.)  —  Von  anderer  Seite  wird  behauptet,  daß  die 
Reaktion  nur  so  scharf  ist  wie  die  mit  Ammoniak,  bei  sehr  verdünnter  Kupfer- 
lösung erst  nach  einigem  Stehen  unter  Bildung  eines  gelben  Niederschlages  von 
Kupferoxydul  eintritt,  und  zwar  nur  dann,  wenn  die  Probe  mit  überschüssiger 
Kalilauge  versetzt  ist.  j.  Herzog. 

SpringfrUchte  sind  die  bei  der  Reife  auf  irgend  eine  Art  sich  öffnenden 
Früchte,   zum  Unterschiede   von  den  Schließfrüchten.    —  Die  Abarten    derselben 

s.  unter  Frucht.  —  Springgurke  ist  Ecbaiium  Eiaterium  Rich.  —  Spring- 
körner sind  Semen  Cataputiae  minoris.  —  Springwurm  ist  Oxyuris  ver- 
micularis.  M. 

Sprity  vielfach  gebrauchte  abgekürzte  Bezeichnung  für  Spiritus,  Alkohol,  auch 
für  konzentrierten  Essig,  Spritessig.  —  Sprit-  in  Verbindung  mit  Teerfarbstoffen 
=  in  Spiritus  löslich.  Zernik. 

Spritblau  =  AniUnblau,  s.  Bd.  I,  pag.  661  und  Gentianablau,  Bd.  V, 
pag.  586.  —  SpriteOSin,  Eosin  S.,  s.  Eosine,  Bd.  IV,  pag.  695.  —  Spritgelb. 
unter  dieser  Bezeichnung  finden  sich  im  Handel  zwei  der  ältesten  und  einfachsten 
Azof  arbstof  f  e : 

Spritgelb  G  ist  salzsaures  Amidoazobenzol.    S.  Anilingelb,  Bd.  I,  pag.  663. 

ritr 

Spritgelb  R  ist  Amidoazotoluol,  Cq  H^  (CH3)  .  N  =  N  .  Cß  H^  <^^n['.  Es  bildet 

orangegelbe,  in  Wasser  wenig  lösliche  Stücke,  in  heißem  Alkohol  mit  brauner. 
Farbe  löslich. 

Beide  Farbstoffe  dienen  gegenwärtig  nur  noch  zum  Färben  von  Butterfett, 
Margarine,  von  Lacken  etc.  In  der  Färberei  sind  sie  durch  echtere  Farbstoffe  längst 
verdrängt.  Ganswindt. 

Spritzflasche,  sie  besteht  aus  einer  Glasflasche  (Kochflasche  mit  rundem 
Körper  oder  ERLENMEYERsche  Kochflasche),  durch  deren  doppelt  durchbohrten 
Stopfen  (Kork  oder  besser  Kautschukstöpsel)  zwei  gebogene  Glasröhren  gesteckt 
sind,  wie  aus  nachstehender  Fig.  130  ersichtlich  ist.  Wird  das  Rohr  a  mit  der 
Öffnung  nach  unten  gehalten,  so  läuft  der  Inhalt  der  Spritzflasche  (destilliertes 
Wasser  oder  für  besondere  Fälle  Spiritus,  Ammoniak  u.  s.  w.)  in  starkem  Strahle 
aus  und  dient  zum  Nachspülen  von  Glasgeräten  u.  dergl. 

Wird  die  Spritzflasche  jedoch  in  der  Stellung,  wie  sie  die  Abbildung  zeigt, 
gehalten  und  mit  dem  Munde  in  das  Rohr  a  Luft  eingeblasen,  so  erhält  man 
an  dem  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogenen  Rohr  h  einen  feinen  Strahl  der 
betreffenden   Flüssigkeit,   wie  er  bei   quantitativen   Arbeiten,   zum    Herausspülen 
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Fig. 180. 


pulveriger  Körper  aas  Beehergläsern  auf  Filter  sowie  zum  Auswaschen   der    auf 
dem  Filter  befindlichen  Niederschläge  u.  dergl.  gebraucht  wird. 

Zur  Vermeidung  der  Beschädigung  der  Zähne  (durch  Anstoßen  mit  dem  Glas- 
robr,  Beißen)  zieht  man  über  das  Ende  des  Rohres  a  ein  Stückchen  Kautschuk- 
Schlauch,  so  daß  dieser  das  Glasrohr  ein  Stück  überragt. 

Ebenso  macht  man  den  inneren  Schenkel  des  Rohres  c  so  kurz,  daß  er  nie 
auf  den  Boden  der  Spritzflasche  treffen  kann,  und  verlängert  ihn  durch  ein«8tüek 
Kautschukschlauch  (d). 

Um  die  Spritzflasche  mit  heißem  Wasser  benützen  zu  können,  wird  sie  auf 
ein  Drahtnetz  oder  Asbestpappe  über  die  Gasflamme  oder  direkt  über  die  letztere 

gesetzt;  der  Hals  der  Spritzflasche  wird  zweck- 
mäßig mit  einer  Um  Wickelung  von  Bindfaden 
versehen  (e). 

Da  beim  Anblasen  der  Spritzflasche  der 
erste  Teil  des  Strahles  zu  scharf  heranszu- 
spritzen  pflegt  und  bei  quantitativen  Arbeiten 
deshalb  die  Gefahr  vorliegt,  daß  der  auf  dem 
Filter  befindliche  Niederschlag  wegspritzt,  so 
sind  verschiedene  Vorrichtungen  vorgeschla- 
gen, um  das  Spritzrohr  immer  mit  Was- 
ser gefüllt  zu  lassen.  Diese  Vorrichtungen 
(Kugel Ventile,  Kautschukventile)  sind  verhält- 
nismäßig kompliziert  und  erfüllen  ihren  Zweck 
nicht  immer. 

Ein  sehr  einfaches  Mittel,  um  das  oben  er- 
wähnte mißliche  Spritzen  zu  vermeiden,  besteht 
darin,  daß  in  das  Spritzrohr  bei  f  ein  Stück 
Kautschukschlauch  eingeschaltet  wird.  Das 
Stück  Schlauch  darf  nur  so  lang  sein,  daß  die 
^3is^^^^.^£^-^=^  Spitze    b    nicht    durch    ihr    Gewicht    herab- 

sinkt. Durch  Beugen  des  Kautschukschlauches 
nach  oben  oder  unten  oder  den  Seiten  wird  leicht  die  Richtung  des  Strahles 
bestimmt.  Das  unregelmäßige  Spritzen  aber  wird  dadurch  vermieden,  daß  man 
in  das  Blasrohr  a  Luft  einbläst,  das  bei  h  ausströmende  Wasser  in  das  Wasser- 
ablaufbecken laufen  läßt  und,  sobald  die  Röhre  d — h  ganz  mit  Wasser  gefüllt 
ist,  bei  f  den  Kautschukscblauch  mit  den  Fingern  zudrückt.  Bläst  man  nun 
wieder  Luft  ein  und  hört  gleichzeitig  mit  dem  Zusammendrücken  des  Kautschuk- 
schlauches auf,  so  erfolgt  das  Ausfließen  des  Wassers  ohne  Spritzen,  j.  Hkrzog. 

SprÖdgiaSerZ,  Stephanit-Melanglanz,  AggSbS«.  Rhombisch.  H.  2— 2Vt, 
Gew.  6*2 — 6*3,  Metallglanz,  bleigrau.  Strich  glänzendschwarz.  G8*5%  Silber, 
15-2o/ü  Antimon,  16'3  S.  Spratzt  vor  dem  Lötrohr.  Vorkommen:  Przibram, 
Schemnitz,  Kremnitz.  Ippek. 

SprofondO  in  Italien  besitzt  drei  (22-5— 31-2o)  warme  Quellen  mit  Na  Gl 
0-433— 0-545  und  (CO3  H)j  Ca  0-719— 1-019  in  1000  T.  Paschms. 

Sproß  ist  der  der  Wurzel  (Rhizom)  entgegengesetzte  Teil  der  Pflanze,  welcher 
die  Pflanzeusubstanz  erzeugt  und  die  Fortpflanzungsorgane  hervorbringt.  An  ihm 
kann  man  die  Sproßachse  (Achse,  Stamm,  Stengel  oder  Kaulom)  und  die  Blätter 
(Phyllome)  unterscheiden.  Der  Jugendstand  heißt  Knospe.  v.  Dalla  Tobrk. 

SprOSSBfl  nennt  man  die  in  den  Blattachseln  des  Sproß-  oder  Rosenkohls 
(Brassica  oleracea  L.  var.  gemmifera  DC.)  sitzenden,  köpfchenförmigen,  hasel- 
bis  walnußgroßen  Blattknospen.  Sie  sind  ein  beliebtes  Gemüse.  M. 

SprOBpilZB  s.  Saccharomycetaceae.  Sydow. 
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SprOttsnÖl,  das  Fett  der  Sprotte  (Clapea  sprattas).  Die  Fische  werden 
an  der  belgischen  Küste  in  großen  Mengen  gefangen.  Besondere  Fabriken  be- 
fassen sich  mit  der  Gewinnung  des  Öls.  Zu  diesem  Zweck  werden  die  Sprotten 
mit  direktem  Dampf  zn  Brei  zerkocht,  in  Säcke  geffillt  und  bei  150  Atmosphären 
Druck  heiß  ausgepreßt.  Das  von  Wasser  und  anderen  Verunreinigungen  getrennte 
öl  läßt  bei  ein-  bis  zweimonatlichem  Stehen  bei  0^  das  Stearin  auskristallisieren. 
Der  flüssige  Anteil  besitzt  die  Jodzahl  147*6,  Verseifungszahl  200*8;  es  findet 
in  Gerbereien  Verwendung.  (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.^  1903,  995,  1087.) 

Fenblkb. 

SprUC6-gUin  ist  der  Balsam  einiger  nordamerikanischer  Tannen,  insbesondere 
Abies  nigra  und  A.  alba.  Er  fließt  freiwillig  aus  natürlichen  Wunden  der  Stämme, 
ist  klar  und  klebrig,  erstarrt  bald  an  der  Luft  und  wird  trübe,  dunkel  rötlich- 
braun und  spröde  mit  körnigem  Bruche.  Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack 
terpentinartig  bitter.  Das  durch  Destillation  gewonnene  ätherische  öl  ist  farblos, 
klar,  riecht  angenehm  nach  Terpentin,  verpufft  mit  Jod  und  hat  ein  sp.  Gew. 
0*85,  Siedep.  160^  Es  enthält  C^o  H]^6 7  einen  durch  heißes  Wasser  extrahierbaren 
Bitterstoff,  welcher  mit  kaltem  Wasser  eine  trübe,  grünliche  Lösung  gibt,  die 
sich  beim  Erhitzen  wieder  klärt.  Der  Destillationsrückstand  ist  amorph,  durch- 
scheinend, spröde,  in  den  Lösungsmitteln  der  Harze  löslich  (in  Petroläther  nicht, 
in  Benzol  schwer  löslich).  Eine  kristallisierbare  Harzsäure  enthält  derselbe  nicht, 
(Menges,  Pharm.  Joum.  and  l^jans.,  XVII). 

Sprudel  und  Sprudelsalz  s.  Karlsbad. 

Sprudelstein   ist  eine  Form 'des  CaCOs  (Aragonit),   gebildet   durch  Verlust 

von  CO2  aus  ^^sjinQ     ^^^  heißer  Lösung,    so  bei  den  Thermen  von  Karlsbad. 

In  jenem  Teile  des  Tales,  in  welchem  die  größte  Zahl  der  Thermen  liegt, 
namentlich  in  der  Umgebung  des  Sprudels,  bat  sich  eine  unregelmäßige,  von 
Höhlungen  durchsetzte  Lage  von  Aragonitsinter,  die  sogenannte  Sprudelschale 
aufgebaut,  auf  der  der  innerste  Teil  der  Stadt  gelegen  ist.  Knett  hat  aber  noch 
in  einer  Höhe  von  8  m  über  dem  Schloßbrunneu  und  11  m  über  dem  Sprudel  auf 
dem  Btadtturmfels  Lagen  von  Sprudelstein  nachgewiesen.  Der  Karlsbader  Sprudel 
inkrustiert  rasch  in  das  Wasser  gelegte  Gegenstände,  und  Hochstetter  hat  be- 
rechnet, daß  der  Sprudel  täglich  1440,  jährlich  über  eine  halbe  Million  Kilogramm 
Sprudelstein  liefern  könnte.  Im  Sprudelstein  hat  seinerzeit  schon  Berzelius  manche 
im  Sprudelwasser  in  äußerst  geringer  Menge  vorhandene  Substanzen  nachweisen 
können.  Knett  hat  gezeigt,  daß  manche  Sprudelsteine  radioaktiv  sind,  was  stets 
auf  einen  Barytgehalt  zurückzuführen  ist,  obwohl  das  Thermal wasser  so  geringe 
Mengen  von  Baryumverbindungen  enthält,  daß  selbst  der  chemisch-analytische  Nach- 
weis einer  Spur  von  Baryum  nicht  gelingt.  Hokrnks. 

Spudäus'  Lebensbalsam  s.  Bd.  vm,  pag.  421.  zkrnik 

Spulwurm    ist  Ascarls  lumbricoides  (s.d.). 

SpumariaCeae,   kleine  Familie  der  Myxomycetes.  Sydow. 

SpurStein,  Konzentratlonssteln,  ein  Zwischenprodukt  der  Kupfergewinnung, 
s.  Kupfer.  Zebkik. 

Sputa  (Sing.  Sputum)  nennt  man  die  durch  Hustenstöße  aus  den  Atmungsorganen 
entfernten  Sekrete  derselben.  So  lange  die  Schleimhaut  der  Luftwege  und  die  Lunge 
selbst  nicht  entzündlich  alteriert  sind,  ist  die  Menge  des  abgesonderten  Sekretes  eine 
sehr  geringe;  sobald  aber  das  Lungengewebe  krankhaft  affiziert  ist  oder  ein 
sogenannter  Bronchialkatarrh  oder  beides  zusammen  besteht,  dann  werden  Sekrete 
von  abnormer  Quantität  und  eventuell  auch  Qualität  abgesondert  und  als  Sputa 
ausgeworfen.  Dem  Sputum  mischt  sich  leicht  auch  Inhalt  der  Mundhöhle,  Speise- 
reste und  dergl.  bei,  worauf  geachtet  werden  muß.  —  Vergl.  Speichel. 
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Die  chemische  Uutersuchong  des  Sputums  hat  nur  geringen  klinischen  Wert. 
Es  wurden  Serumalbumin,  Mucin  und  Nuklein,  in  eitrigen  Sputis  Albumosen  und 
Peptone  gefunden,  von  flüchtigen  Fettsäuren  Essigsäure,  Buttersäure,  und  Kapron- 
säure, angeblich  Glykogen ,  ferner  bei  großen  Zerstörungen  des  Lungengewebe» 
ein  trypsinähnliches  Enzym,  von  anorganischen  Substanzen  Chlornatrium,  Phosphate^ 
Sulfate  und  Karbonate,  besonders  des  Calciums  und  Magnesiums.  Die  Reaktioa 
ist  alkalisch. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Sputa.  Man 
findet  da: 

a)  Epithelzelleu ,  und  zwar  Plattenepithel  aus  der  Mundhöhle,  Flimmerepithel 
aus  der  Nase,    seltener ,  bei  intensiven  Erkrankungen  der  Bronchien ,    aus  diesea 


Fig. 131. 


Die  im  Sputum  beobachteten  Befände:  1  Detritus  und  Staubpartikel.  —  2  Pigmentierte«  AlTeoIar* 
epithel.  —  3  Verfettetes  und  teilweise  pigmentiertes  Alveolarepithel.  —  4  Myelin,  entartetes  AlTeolar- 
opithel.  —  5  Freie  Myelinformen.  —  tf,  7  Abgestofiene  Flimmerepithelien,  cum  Teil  rerftndert  und 
der  Zilien  beraubt.  —  8  Plattenepithel  der  Mundhöhle.  —  9  Leukozyten  (Eüterkörperchen).  — 
10  Elastische  Fasern.  —  11  Faserstoffabgufi  kl«iner  Bronchien.  —  12  Leptothrix  bnocalis  nebst  Kokken, 
Stäbchen  und  Spirochaeten.  —  a  Fettsäurekristalle  und  Fettkömchen.  — 6Hämatoidin.  —  o  CHARCOTsche 

Kristolle.  —  d  Cholesterin. 

oder  der  Trachea,  ferner  Lungenbläschen  epithel  (Alveolarepithel),  dieses  enthält 
meist  Pigmentpartikelchen  (von  Staub,  Kohle,  eventuell  Blutfarbstoff  herrührend). 
Z^^Eiterkörperchen,  sie  sind  die  hauptsächlichsten  geformten  Bestandteile 
der  Sputa,  häufig  in  schleimige,  fadenziehende  Massen  eingebettet.  Durch  diese 
erhält  das  Sputum  die  gelbliche  Farbe.  Sie  sind  angehäuft  in  den  undurchsichtigen 
Partien  des  Sputums. 

c)  Rote  Blutkörperchen,  sie  finden  sich  vereinzelt  in  fast  jedem  Sputum^ 
nach  y.  Jaksch  aus  der  katarrhalisch  veränderten  Bronchialschleimhaut  stammend. 
In  großer  Menge  verleihen  sie  dem  Sputum  die  rote  oder  rotfarbene  Nuance. 
Bei  Lungenblutungen  sind  sie  meist  ganz  intakt,  bei  der  Pneumonie  häufig  ver- 
ändert, bei  dieser  kommt  auch  gelöster  Blutfarbstoff  im  Sputum  vor. 

d)  Fibringerinnsel  kommen  in  die  Sputa  bei  Krankheiten  der  Luftwege  und 
Lungen,  wo  Fibrin  auf  der  Schleimhaut  abgeschieden  wurde  und  dann  Auflagerungen 
auf  derselben  bildete.  Solche  Krankheitsformen  sind  die  krupösen  oder  fibrinösen 
Entzündungen  des  Kehlkopfes,    der   Luftröhre  und   der  Lunge.  Man  findet  dann 
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manchmal  ganze  Aosgttsse  von  kleinen  Ästen  der  Bronchien,  aoch  sogar  ganze 
baumartig  verästelte  Teile,  in  anderen  Fällen  erscheinen  sie  als  weiße  Fetzen  in 
dem  Sputum.  Bei  Asthma  bronchiale  treten  hier  und  da  in  dem  Auswurf  als  Ab- 
druck der  feinsten  Bronchien  spiralig  gedrehte  Fäden,  die  sogenannten  Cursch- 
MANNschen  Spiralen  auf.  Nach  v.  Jaksch  (Klinische  Diagnostik,  1907,  pag.  162) 
sind  letztere  aus  Schleimfäden  entstanden.  Sie  sind  oft  schon  mit  freiem  Auge  zu 
sehen,  ihr  Auffinden  ist  bei  Asthma  von  großem  diagnostischen  Werte. 

e)  Auch  Kristalle  verschiedener  Art  sind  in  den  Abscheidungen  bei  bestimmten 
Krankheitsformen  zu  bemerken.  So  finden  sich  bei  Zersetzungsprozessen,  wo  sich 
Eiter  staut,  bei  Lungenbrand,  Bronchiektasien,  sogenannte  Fettsäurenadeln^  die 
man  auch  wegen  ihrer  Zusammensetzung  „ Margarinsäurekristalle ^  nennt.  Bei  einer 
dreihundertfachen  Vergrößerung  sieht  man  sie  als  einzelne  oder  in  Büscheln 
zusammen  gelagerte ,  spießartige,  feine  Kristalle,  die  infolge  der  Lichtbrechung 
dunkel  erscheinen.  Dieselben  könnten  möglicherweise  mit  elastischen  Fasorn  ver- 
wechselt werden,  unterscheiden  sich  aber  von  denselben  durch  ihre  Auflösbarkeit 
in  Äther  und  Chloroform. 

Weiter  sind  von  Leyden  im  Auswurf  der  an  Asthma  bronchiale  leidenden 
Personen  die  sogenannten  CHARCOTschen  Kristalle  gefunden  worden;  sie  sind  erst 
bei  SOOfacher  Vergrößerung  wahrzunehmen  und  zeigen  sich  in  der  Form  von 
spitzen  Oktaedern  oder  Spindeln;  unlöslich  in  Alkohol,  werden  sie  durch  Säuren 
und  Alkalien  aufgelöst. 

Auch  hat  man  im  Auswurf  von  Kranken,  bei  denen  früher  Blutungen  in  den 
Atmungsorganen  erfolgt  sind,  Hämatoidinkristalle  in  der  Form  von  rhombischen 
Tafeln  gefunden.  Es  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  z.  B.  pleuritische  Exsudate 
oder  Lnngenabszesse  in  die  Bronchien  durchgebrochen  sind. 

In  ganz  einzelnen  Fällen  will  man  auch  Kristalle  von  Cholesterin,  oxalsaurem 
Kalk,  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia,  Tyrosin  etc.  in  den  Sputis  wahrge- 
nommen haben. 

f)  Gewebsbestandteile  der  Lunge  sind  in  der  Form  von  elastischen  Fasern 
bei  zerstörenden  Prozessen,  Lungenschwindsucht,  Lungenabzeß,  in  dem  Auswurf 
wahrzunehmen,  und  zwar  sieht  man  solche  einzeln  und  in  ganzen  Paketen.  Sie 
erscheinen  als  gewundene,  sich  teilende,  wegen  ihrer  Lichtbrechung  dunkel  kon- 
turierte  Fäden,  häufig  in  alveolärer  Anordnung.  Sie  werden  von  anderen  Bestand- 
teilen leicht  unterschieden  durch  ihre  ünlösbarkeit  in  Alkalien;  ihr  Nachweis  ist 
von  großer  diagnostischer  Bedeutung.  Ganze  Bindegewebsfetzen  finden  sich,  aller- 
dings selten,  bei  Lungengangrän  und  Lungenabszeß. 

^^  Pilze  und  Entozoän.  Im  Sputum  können  auch,  sei  es,  daß  sie  erst  in 
der  Mundhöhle  sich  beigemischt  haben,  sei  es,  daß  sich  Wucherungen  in  krank- 
haften Teilen  der  Luftwege  gebildet  haben,  Pilzmyzelien  der  verschiedensten 
Pilzarten  auftreten,  ebenso  können  sich  auch  Sporen  derselben  darin  finden.  Von 
Wichtigkeit  ist  bei  Soor  (s.  d.)  der  Nachweis  des  Schimmelpilzes,  Saccharomyces 
Rees,  er  stammt  wohl  meist  aus  der  erkrankten  Mundhöhle.  Sarcina  pnlmonis 
wird  häufig  bei  verschiedenen  Erkrankungen  gefunden. 

Sehr  selten  kann  man  auch  tierische  Parasiten  im  Auswurf  nachweisen.  So  hat 
man  hier  und  da  bei  Vorhandensein  von  Echinokokkussäcken  in  den  Lungen  oder 
der  Leber  Echinokokkusblasen  oder  deren  Reste  gesehen.  Vereinzelt  sind  auch 
monadenartige  Gebilde  wahrgenommen  worden. 

h)  Bakterien.  Eine  große  Bedeutung  haben  in  der  letzten  Zeit  die  in  den 
verschiedenartigen  Sputis  vorkommenden  Bakterienarten  erlangt.  In  vielen  Fällen 
ist  erst  durch  den  Nachweis  derselben  im  Sputum  die  Krankheitsdiagnose  möglich. 
Insbesondere  kommen  die  Tuberkelbazillen,  die  Pneumoniekokken  und  die  Influenza- 
bazillen in  Betracht,  aber  auch  Aktinomyzes,  Diphtherie  und  Lungenpest  können  ge- 
legentlich durch  die  Untersuchung  der  Sputa  erkannt  werden.  Darüber  s.  Bakterien, 
Bd.  n,  pag.  489  bis  502  und  die  Bakterienfärbung,  Bd.  II,  pag.  503. 

Zkyskk. 
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S.  q.  auf  Rezepten  bedeutet  snfficiens  qaantitas. 

S(|UälU8  ist  der  Name  der  Gattung,  in  welcher  Linke  die  unter  dem  Namen 
der  Haie  oder  Haifische  bekannten  und  gefürchteten  großen  Seeraubfische 
vereinigt  hat.  Neuere  Ichthyologen  haben  die  zahlreichen  Arten  (etwa  140)  in 
etwa  50  Gattungen  zerlegt,  welche  die  als  Selachoidei  bezeichnete  Unterordnung 
der  Plagiostomen  bilden.  Von  den  nahe  verwandten  Rochen  (s.  Raja)  unter- 
scheiden sie  sich  durch  die  walzen-  oder  spindelförmige  Gestalt  des  Körpers  und 
die  seitlich  am  Kopfe  stehenden  Augen.  Es  sind  meist  sehr  große  Fische;  einzelne 
Arten,  wie  der  Riesenhai  des  nordatlantischen  Ozeans,  Selache  maxima  Cuv. 
(Squalus  maximus  L.),  und  der  nordische  Menschenfresser,  Scymnus  glacialis 
Niels.  (Squalus  Carcharias  Bloch),  erreichen  sogar  eine  Länge  von  10  Metern 
und  ein  Gewicht  von  160  Zentnern.  Diese  beiden  bilden  mit  dem  etwas  kleineren 
gemeinen  Hai  oder  Blauhai  (Menschenhai,  Jonashai),  Carcharias  glaucus  Güv. 
(Squalus  Carcharias  L.),  die  hauptsflchlichsten  drei  Haifischarten  der  nördlichen 
europäischen  Meere,  die  technisch  durch  ihre  mit  Knochenkömem  versehene  Haut, 
ökonomisch  als  Haifischguano  und  in  geringer  Weise  durch  das  aus  ihren  Lebern 
gewonnene  flüssige  Fett,  den  Haifischtran  (Oleum  Squali,  Huile  de  requin, 
Shark  oil),  auch  pharmazeutische  Bedeutung  haben.  Neben  den  genannten,  deren 
Lebern  so  fettreich  sind,  daß  die  des  Blauhai  150  und  die  des  Riesenhai  sogar 
250  hg  Tran  gibt,  liefern  auch  die  in  dem  südlichen  Teile  des  atlantischen  Ozeans 
und  Mittelmeeres  lebenden  Haie,  wie  der  Hammerhai,  Zygaena  malleus  Risso 
(Squalus  Zygaena  L.),  der  Fuchshai,  Alopecias  vulpes  Bonap.  (Squalus  vulpes  L.), 
der  gemeine  Dornhai,  Acanthias  vulgaris  Risso  (Squalus  Acanthias  L.)  n.  a.  ein 
ähnliches  Produkt. 

Der  Haifischtran  ist  von  hellgelber  Farbe  und  eigenartigem,  stark  kratzendem 
Geschmack  und  unterscheidet  sich  von  dem  Dorschlebertran  durch  sein  sehr 
niedriges  spezifisches  Gewicht,  das  0*870 — 0*875  (höchstens  0*880)  beträgt.  Nach 
Delattre  ist  der  Jodgehalt  2V2IU&I  so  hoch  wie  beim  Rochenlebertran  (s.  d. 
Bd.  X,  pag.  674),  der  Phosphorgehalt  ungefähr  gleich.  Im  deutschen  Handel 
findet  sich  Haifischtran  nicht. 

In  China  gilt  die  Rückenflosse  verschiedener  Squalusarten  als  Aphrodisiakum. 
—  S.  auch  Scymus.  (f  Th.  Husemann)  v.  Dalla  Torrk. 

Squamae  s.  schuppen. 

Squamaria  ist  eine  von  Rivinus  aufgestellte,  mit  Lathraea  Gaertn.  syno- 
nyme Gattung  der  Scrophulariaceae.  Daher  Radix  Squamariae  für  das  Rhizom 
von  Lathraea  Squamaria  L. 

SquamariaCeae,  kleine  Familie  der  Fiorideae.  Nur  Meeresalgen.  Bydow. 

Squamarsäure  ist  eine  aus  Placodlum  gypsaceum  und  Fl.  chrysoleucum  in 
weißlichen,  nadeiförmigen,  bei  268^  schmelzenden  Kristallen  gewonnene  Flechten- 
säure, p.  Wnss. 

Squilia^   mit  Scllla  L.  synonyme  Gattung  der  Liliaceae. 

SquinanthUS  s.  Schoenanthus. 

Sr,  chemisches  Symbol  für  Strontium.  Zebkik. 

4- 
Sr,  früher  gebrauchtes  kurzes  chemisches  Zeichen  für  Strychnin.        Zerhä. 

Srebrenica,  in  Bosnien,  s.  Guberquelle  (Bd.  VI,  pag.  84).  Paschkis. 

S  romanum,  flexura  Sigmoidea,  ist  ein  Teil  des  Dickdarmes  (s.  d.). 

8.  8.  n.  auf  Rezepten  bedeutet:  signa  sub  nomine  oder  Signatur  suo 
nomine,    d.  h.  auf  die  Signatur   ist   der  Name   des  Medikamentes  zu  schreiben. 

8.  8.  V.  auf  Rezepten  bedeutet:  sub  signo  veneni. 
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St.  Alban  s.  Alban. 

St.  AlüHndy  D^part.  da  Nord  in  Frankreich,  besitzt  ein  Schwefelschlammbad 
von  25^  und  4  Quellen,  welche  hauptsfichlich  Erdsnlfate  enthalten.         Paschkis. 

St.  Gerai&in-TBB    s.  Specles  laxantes  St.  Germain.  Zebntk. 

St.  Hil.  =  Augustin  Fran^ois  Cesar  Prouvensal  ,  genannt  Auguste  de 
Saint  Hilaire,  Botaniker,  geb.  am  4.  Okt.  1779  in  Orleans,  bereiste  Brasilien; 
starb  zu  Orleans  am  30.  November  1853.  r.  mcllkb. 

St.  HonOrBy  D6p.  Nl^vre  in  Frankreich,  besitzt  fünf  ßchwefelthermen,  deren 
Temperatur  von  26—31»  beträgt.  Sie  enthalten  in  1000  T.  0-67  feste  Bestand- 
teile, 7  ccm  Schwefelwasserstoff  und  1110  Kohlensäure  in  1000  cm.  In  neuester 
Zeit  wurde  in  den  Quellen  auch  Arsensänre  entdeckt,  am  meisten  in  der  Source 
Crevasse  {Img  in  1000  T.).  Man  benutzt  das  Wasser  zum  Trinken,  zu  In- 
halationen und  verschiedenartigen  Bädern.  Paschkis. 

St.  LOUISy  Michigan  in  Nordamerika,  besitzt  eine  sogenannte  magnetische 
Quelle,  d.  i.  eine  Bohrquelle,  deren  Eisenrohr  magnetisch  ist.  Das  Wasser  enthält 
Karbonate  und  Sulfate  von  Ca  und  Na.  Paschkis. 

St.  RupertUSquelle,  in  Bad  Abtenau  oder  Zwieselbad  in  Salzburg,  ist  eine 
(11-6Ö)  kalte  Kochsalzbitterquelle,  welche  in  1000  T.  GNa  2*643  SO^Na^  3-365 
und  (COj  H)t  Fe  0005  enthält  (Ludwig).  Paschkis. 

St.  SHIIVBIir,  D^part.  Hautes-Pyrönees  in  Frankreich,  besitzt  zwei  Schwefel- 
natriumthermen, die  Source  des  Dames  von  34^  mit  SNaj  0*022  und  die 
Source  de  la  Hontalade  von  20*9o  mit  SNa^  0032  in  1000  T.  Letztere 
wird  vorzugsweise  getrunken  und  auch  versendet.  St.  Sauveur  ist  das  besuchteste 
Frauenbad  Frankreichs.  In  der  Nähe  entspringen  auch  die  Sctiwef Ölquellen  Viscos, 
Baligos  und  Bu6.  Paschkis. 

StaberOh  J.  H.  (1785— 1875)  erlemte  die  Pharmazie,  kaufte  1808  die 
HEMPELsche  Apotheke  in  Berlin  und  gründete  1816  eine  chemische  Fabrik. 
1818  wurde  er  Lehrer  der  Chemie,  Physik  und  Botanik  an  der  Veterinärschule 
und  Med.  Assessor,  1826  Mitglied  der  Oberexaminationskommission ;  er  war  auch  Mit- 
arbeiter an  der  Pharmacopoea  Borussica.  Berendbs. 

StabiO,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  von  12-5ö  mit  Gl  Na  0518  und 
SHj  0061   in   1000  T.  Paschkis. 

StablaCky  die  mit  Gummilack  bedeckten  Zweige,  s.  unter  Lac  ca. 

Stabwurzel  s.  Abrotanum. 

StabZBllBn  sind  eine  Form  von  SteinzeUen,  welche  in  ihrer  Form  und  Größe 
ihren  Ursprung  aus  Bastparenchym  erkennen  lassen. 

StaCnBI  (aculeus)  wird  ein  hartes,  stechendes  Anhangsorgan  von  Stengel-  und 
Blattgebilden  genannt,  an  dessen  Bildung  sich  außer  der  Oberhaut  auch  die  tieferen 
Parenchymschichten  beteiligen,  das  aber  immerhin  von  seiner  Unterlage  ohne 
Schwierigkeit  abgelöst  werden  kann  (z.  B.  bei  der  Rose).  Sachs  unterscheidet  diese 
Gebilde  als  Emergenzen  von  den  Trichomen,  die  nur  von  der  Oberhaut  gebildet 
werden.  —  S.  auch  Dorn. 

Stachelbeeren  sind  die  Früchte  von  Ribes  Grossularia  L.  (Ribesiaceae). 
Sie  sind  in  der  Kultur  über  kirschgroß,  eiförmig,  oft  borstig  oder  stachelig,  von 
den  oft  6  mm  langen  Blütenresten  gekrönt,  meist  dick-  und  grünschalig.  Die  in 
saftiges  Fruchtfleisch  gebetteten  zahlreichen  Samen  sind  länglichrund  (Fig.  132). 

Wenn  man  die  vertrockneten  Blütenreste  mit  jAVELLEscher  Lauge  bleicht  und 
ausbreitet,    sieht  man  zwischen  den  5  Reichlappen    die    5   kleinen  Blumenblätter, 
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5  Staubgefäße  und  den  tief  gegabelten  Griffel  (Flg.  133).  Mitunter'^  sind  die  Bifiten 
4zählig. 

Die  Blütenteile,  besonders  der  Kelchschlund  und  die  Griffelbasis  sind  behaart. 
Die  Härchen  sind  einzellig,  dünnwandig,  1  mm  und  darüber  lang. 


Fig.  132. 


Fig.  1S8. 


Stachelbeere   (nach  WINTON);     I  nat.  Oröde  ; 

II  Querschnitt ;     III    Same    ohne    Schleirohülle  ; 

Sfach  vergr. 

Fig.  134. 


Bltttenteile  der  Stachelbeere;  5fach  rerigr. 
(nach  WnrroN). 


Fig.  1S6. 


Emergenzen  der  Stachel- 
beere; 82Rial  vergr. 
(nach  WINTON). 


Oberhaut  des  Kulchrandes   der    Stachelbeere 
(nach  WiNTON). 

Die  Stacheln  sind  Emergenzen,  d.  i.  vielzel- 
lige, parenehymatische ,  nicht  von  Leitbündeln 
durchzogene,  daher  weiche),  von  Oberhaut  be- 
deckte, oft  über  1  mm  lange,  stumpf  oder  kopfig 
endigende  Auswüchse  (Fig.  135). 

Die  Zellen  des  Fruchtfleisches  sind  so  groß, 
daß  sie  schon  mit  freiem  Auge  erkennbar  sind. 
Es  fehlt  das  für  Johannisbeeren  (s.  d.)  charakteristische  Endokarp. 

Die  Samen  sind  außen  schlüpfrig,  innen  hart,  im  anatomischen  Bau  jenen  der 
Johannisbeere  gleich.  M. 

Stachelberg,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  von  8»  mit  Hg  S  0*002, 
SHNa  0101  in   1000  T.  Paschkk. 

Stachydrin,  C7H13NO2,  heißt  eine  Base,  welche  zuerst  von  Planta  und 
Schulze  (Areh.  d.  Ph.,  Bd.  231)  aus  den  Wurzelknollen  von  Stachys  tuberifera 
und  später  von  Jahns  (Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1896)  in  den  Blättern  von  Citrus 
vulgaris  aufgefunden  wurde.  Zur  Darstellung  der  Base  werden  die  genannten 
Pflanzenteile  mit  Wasser  extrahiert,  der  Auszug  mit  Bleiessig  gereinigt  und  das 
entbleite  Filtrat  mit  einem  für  Alkaloide  geeigneten  Fällungsmittel  (Phosphor- 
wolframsäure, Kaliumwismutjodid)  versetzt.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  zur 
Isolierung  des  Stachydrins  in  üblicher  Weise  weiter  verarbeitet.  Das  Stachydrin 
kristallisiert  aus  Ätileralkohol  mit  1  Mol.  Wasser  in  farblosen ,  an  der  Luft  zer- 
fließlichen  Kristallen;  es  ist  unlöslich  in  Chloroform  und  Äther.  Dai'gestellt  sind 
das  salzsaure  Salz,  das  Chloraurat,  Chloroplatinat  und  Quecksilberdoppelsalz.  Nach 
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Jahns  ist  das  Btachydrii^  als  eine  einbasische  6Aare  aufzufassen,  die  eine  dimeUiy- 
lierte  Amido^nppe  enthält.  Durch  Einleiten  von  Salzsäure  in  die  methylalkoholische 
Lösung  des  Stachydrins  entsteht  das  salzsaure  Methylstachydrin.  Klein. 

StaChy086  ist  ein  Kohlehydrat  der  Znsammensetzung  Ci^  Hga  Oie  +  BHg  0. 
Es  findet  sich  in  den  Wurzelknollen  von  Stachys  tuberifera  und  bildet  tafelförmige, 
glänzende  Kristalle.  Die  Staehyose  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  ist  rechtsdrehend, 
reduziert  FfiHLiNGsche  Lösung  nicht  und  liefert  bei  der  Hydrolyse  d-6alaktose, 
d-Fruktose  und  d-61ukose.  M.  Scholtz. 

Stachys,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  ünterfamilie  der  Labiatae.  Kräuter^ 
«elten  8träucher  mit  ganzrandigen  oder  gezähnten  Blättern,  achsel-  oder  endständigen 
ährigen  Bltttenquirlen.  Kelch  ftinfzähnig,  seltener  21ippig;  Krone  zweilippig  mit 
dreispaltiger,  zahnloser  Unterlippe,  deren  Mittellappen  größer  und  stumpf  ist,  mit 
Haarkranz  in  der  Blumenkronröhre  oder  Haarkranz  fehlend  (Betonica  ToußNEF.); 
Staubgefäße  4,  samt  dem  Griffel  aus  dem  Schlünde  hervorragend,  die  Antheren- 
hälfte  mit  gemeinsamer  Längsritze  aufspringend;  Nttßchen  an  der  Spitze  ab- 
gerundet. 

St  recta  L.,  Ziest,  Abnehm-,  Beruf-,  Glied-,  Beschreikraut,  hat  einen 
üstigen  Wurzelstock ,  bis  60  cm  hohen ,  aufrechten  Stengel  und  gekerbte,  steif- 
liaarige  Blätter,  welche  in  der  Infloreszenz  viel  kleiner  werden.  Die  gelblichweißen 
Blüten  mit  violett  punktierter  Unterlippe  stehen  zu  6—12  in  Scheinquirlen,  ihr 
Kelch  ist  steif  haarig,  die  Zähne  sind  stachelspitzig,  so  lang  als  die  Kronröhre. 

Diese  Art  war  als  Herba  Sideritidis  offizineil. 

St.  annua  L.  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die  einfach  spindelige  Wurzel, 
4ie  nur  2 — 6bltitige  Quirle  und  den  zottigen  Kelch,  dessen  Zähne  kürzer  sind 
als  die  Kronröhre. 

St.  germanica  L.,  großer  Andorn,  ©,  meterhoch,  weißwollig,  die  purpur- 
roten Blüten  zu  30 — 50  in  den  Quirlen,  ihre  Deckblätter  so  lang  wie  der  Kelch. 

War  als  Herba  Stachydis  s.  Marrubii  agrestis  in  Verwendung. 

St.  palustris  L.,  Sumpfziest,  4,  bis  meterhoch,  mit  hellgrünen,  aus  herz- 
förmiger Basis  länglichen,  nach  oben  hin  sitzenden  und  halbstengelumfassenden 
Blättern,  die  hellpurpurnen  Blüten  zu  6 — 12  in  den  Quirlen,  ihre  Deckblätter 
fädlich  kurz. 

Lieferte  Herba  Stachydis  aquaticae  s.  Galeopsidis  foetidae  g^Marrubii 
aquatici  acuti  s.  Panax  coloni. 

St.  silvatica  L.,  Waldnessel,  Stinkende  Taubnessel,  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  durch  die  trübgrünen,  oberwärts  drüsig-klebrigen  Blätter,  die 
schwärzlich  karminroten  Blüten  und  den  widerlichen  Geruch. 

Lieferte  Herba  Urticae  inertis,  magnae,  foetidissimae  s.  Lamii  silva- 
tici  foetidi  s.  Galeopsidis. 

St.  officinalis  Trev.  (St.  Betonica  Benth.,  Betonica  officinalis  L.)  hat  einen 
knotigen,  dickfaserigen  Wurzelstock,  bis  60  cm  hohen  Stengel  mit  spärlichen,  herz- 
förmig länglichen,  grobgekerbten,  stumpfen  Blättern  und  purpurrote  Blüten,  in 
^eren  Kronröhre  der  Haarkranz  fehlt  und  deren  Staubgefäße  nach  dem  Ver- 
stäuben nicht  nach  auswärts  gewunden  sind. 

Lieferte  Radix  und  Herba  Betonicae  (Bd.  H,  pag.  678). 

St.  affinis  Bunge  (St.  Sieboldi  MiQ.,  St.  tuberifera  Naud.)  ist  mit  St.  palustris 
(s.  oben)  nahe  verwandt.  Sie  ist  die  Stammpflanze  eines  in  jüngster  Zeit  in  Europa 
eingeführten  Gemüses.  In  Frankreich  wird  es  als  „Crosne",  in  Deutschland  als 
„Japanknollen"  oder  „Japanesische  Kartoffeln"  bezeichnet,  der  volkstümliche  Name 
der  Pflanze  in  deren  Heimat,  China  und  Japan,  ist  „Choro-gi" ,  „Kanlu"  oder 
„Daima-gik",  Die  Pflanze  wurde  1882  durch  E.  Bretschneider  und  die  Pariser 
Sociötö  d'Acclimatation  in  Paris  eingeführt  und  hat  seither  in  alle  europäischen 
Staaten  Eingang  gefunden;  sie  wird  in  Frankreich  auch  bereits  im  großen  gebaut. 
Der  Anbau   ist  sehr  leicht   und  jenem  der  Kartoffel  ähnlich,   der  Ertrag   ist   ein 
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regelmäßiger  und  reicher.  Zu  Gemüse  wird  die  Knolle  verwendet,  welche  2 — bcm 
lang,  walzlich  und  in  etwa  1  cm  langen  AbBchnitten  eingeschnürt  wie  gedrechselt 
ist;  an  jedem  Gliede  sitzen  in  der  Furche  2  gegenständige,  zarte,  weißliche  Nieder- 
blätter angeschmiegt.  Die  Knollen  werden  gekocht  und  geröstet  genossen  und 
finden  in  der  Küche  eine  ähnliche  Anwendung  wie  die  Kartoffel,  ohne  aber  an 
Ausgiebigkeit  diese  zu  erreichen: 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Knollen  im  frischen  und  getrockneten 
Zustande  ist  (nach  Planta)  folgende: 

FriBoh  Getrocknet 

P  r  o  s  e  D  t 

Wasser 78-33  — 

Proteinsubstanzen 1*50  668 

Amide 1-67  771 

Fett 018  0-82 

Kohlehydrate 16*57  7671 

Zellulose 073  3  38 

Ascbenbestandteiie 102  4*  70 

Dieser  Zusammensetzung  nach  bilden  die  Knollen  ein  gutes  Nahrungsmittel.  Die 
Kohlehydrate  bestehen  größtenteils  (64®/o)  aus  Stachyose;  Stärke  findet  sich 
nur  in  den  Herbstknollen.  Unter  den  Stickstoffsubstanzen  befindet  sich  Glutamin 
und  Tyrosin. 

Bisher  sind  keine  Feinde  der  Pflanze  bekannt  geworden.  Trotz  dieses  üm- 
standes  und  aller  anderen  Vorteile  dürften  dennoch  die  ttberschwänglichen  Er- 
wartungen, welche  vielfach  an  diese  neue  Einführung  geknüpft  wurden,  sich  kaum 
erfüllen,  da  der  Ertrag  bei  der  relativen  Kleinheit  der  Knollen  für  ein  Volks- 
nahrungsmittel zu  gering  ist.  Im  günstigsten  Falle  kann  die  Pflanze  für  die  Dauer 
in  den  Gemüsegärten  dieselbe  Rolle   wie  Schwarzwurzel   und  Radieschen    spielen. 

M. 

Stachytarpheta,  Gattung  der  Verbenaceae;  St.  jamaicensis  (L.)  Vahl, 
von  Amerika  über  Westindien  bis  zum  malaiischen  Archipel  verbreitet,  liefert  einen 
Tee.  Die  Pflanze  wird  auch  als  Emmenagogum  und  von  den  Negern  als  Abortivom 
benützt.  Der  Saft  dient  als  Purgans,  das  Blatt  bei  Fiebern,  äußerlich  als  Wund- 
mittel und  Ersatz  von  Arnika,  die  Wurzel  als  Anthelminthikum.    y.  Dalla  Tobre. 

StachyurUS,  Gattung  der  Stachyuraceae;  St.  praecox  Sieb,  et  Zucc, 
liefert  in  Japan  und  China  einen  harzigen  Färbeextrakt.  v.  Dalla  Torbe, 

Stackh.  =  John  Stackhouse,  englischer  Botaniker,  geb.  1740,  gest.  am 
22.  November  1819  zu  Bath.  R.  MCllkr. 

Staden^  in  Hessen,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Gl  Na  1-428  in  1000  T. 

Pascheis. 

Stadmannia,  Gattung  der  Saplndaceae;  die  einzige  Art 
St.  Sideroxylon  DC.   (St.  oppositifolia  Lam.),   auf  Mauritius,  besitzt  eßbare 
Früchte,  welche  ein  fettes  Ol  enthalten.  v.  Dalla  Torbk. 

Staedeler  A.  6.,  aus  Hannover  (1821—1871),  widmete  sich  der  Pharmazie, 
studierte  in  Göttingen,  wurde  1851  Professor  der  Chemie  in  Göttingen,  1853 
in  Zürich.  Bebbhdes. 

Staehelina,  Gattung  der  Compositae;  St.  dubia  L.,  in  Südeuropa,  wird 
bei  Unterleibsstockungen,   Ikterus,  Würmern   und  als  Emenenagogum  verwendet. 

y.  Dalla  Torbb. 

Stängelchen  s.  Baciiii,  Bd.  ii,  pag.  472.  zbb.mk. 

stärke  s.  Amylum,  Bd.  I,  pag.  583. 

Stärkebestimmung  (chemisch).  Für  die  Bestimmung  der  St&rke  in 
Getreidemehl,  Kartoffeln  und  anderen  stärkehaltigen  Stoffen  sind  zahlreiche  Metiioden 
in  Vorschlag  gebracht,  die  alle  an  dem  Übelstand  leiden,  daß  sie  umstAndlich 
auszuführen  sind,  sobald  man  eine  größere  Genauigkeit  der  Ergebnisse   verlangt. 
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£s  seien  nur  die  wichtigsten  und  am  meisten  im  Gebrauch  befindlichen  Verfahren 
kurz  angegeben. 

1.  Das  Diastaseverfahren  nach  M.  Märgkeb.  Dieses  Verfahren  ist  besonders 
für  Getreidemehle  und  für  Kartoffeln  ausgearbeitet.  Für  andere,  stärkeärmere 
Substanzen  sind  größere  Mengen  als  nachstehend  angegeben,  zu  verwenden.  Die 
Vorschrift  lautet:  ,,3  ^  der  fein  gemahlenen  Körner  oder  der  (zuvor  getrockneten 
und  gemahlenen)  Kartoffeln  werden  mit  100  cm^  Wasser  eine  halbe  Stunde  lang 
gekocht  oder  im  siedenden  Wasserbade  auf  annähernd  100^  erhitzt.  Dann  wird 
auf  65^  abgekühlt  und  mit  10  cm^  Normalmalzauszug  (100  g  Malz  auf  1  Liter  Wasser) 
versetzt,  die  Mischung  2  Stunden  lang  bei  65®  gehalten,  nochmals  eine  halbe 
Stunde  lang  gekocht,  wieder  auf  65®  abgekflhit  und  nochmals  eine  halbe  Stunde 
mit  10  cm*  Malzanszug  auf  65®  gehalten,  aufgekocht,  abgekühlt,  auf  250  cm*  auf- 
gefüllt und  filtriert.  Von  dem  Filtrat  werden  200  em*  mit  15  cm^  Salzsäure  vom 
sp.  Gew.  1*125  hydrolysiert ,  die  Flüssigkeit  neutralisiert,  auf  500  cm^  gebracht 
und  hiervon  50  cm*  zur  Zuckerbestimmung  verwendet."  —  In  50  cm*  sind  die 
löslichen  Bestandteile  von  0*24^  der  ursprünglich  abgewogenen  Substanz  und 
1*6  cm*  der  Malzlösung  enthalten.  Die  Zuckerbestimmung  geschieht  gewichtsanalytisch 
nach  dem  Kochen  mit  FEHLiNGscher  Kupferlösung.  Der  durch  die  Hydrolyse  aus 
der  Malzlösung  entstandene ,  sowie  der  ursprünglich  darin  enthaltene  Zucker  ist 
in  einem  besonderen  Anteile  der  Malzlösung  zu  ermitteln  und  dessen  Menge  von 
dem  Analysenergebnisse  der  untersuchten  Bubstanz  in  Abzug  zu  bringen. 

Enthält  die  zu  untersuchende  Substanz  Zucker  oder  Dextrin,  so  müssen  diese 
Stoffe  in  einem  besonderen  Anteile  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  hydrolysiert 
und  gewichtsanalytisch  nach  geschehener  Reduktion  mit  FSHLiNGscher  Kupferlösung 
bestimmt  werden.  Die  Menge  des  Zuckers  und  des  Dextrins  ist  von  dem  ermittelten 
Stärkewerte  in  Abzug  zu  bringen.  Eine  genaue  Stärkebestimmung  erfordert  außerdem 
eine  Berücksichtigung  der  Pentosane.  Diese  werden  beim  Hydrolysieren  mit  Salz- 
säure ebenfalls  in  reduzierend  wirkende  Zuckerarten  verwandelt.  Man  ermittelt 
die  Menge  des  aus  den  Pentosen  sich  bildenden  Furfurols,  rechnet  dieses  auf 
Pentosen  um  und  macht  einen  entsprechenden  Abzug  von  dem  gefundenen  Stärke- 
werte. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  über  die  gewichtsanalytische  Be- 
stimmung der  Zuckerarten  durch  Reduktion  mit  FEHLiNGscher  Lösung  und  über 
die  Tabellen ,  welche  zur  Umrechnung  der  gefundenen  Menge  des  Kupfers  auf 
die  verschiedenen  Kohlehydrate  dienen,  näheres  angeben  wollten  und  müssen  wir 
in  dieser  Hinsicht  auf  Spezial werke  verweisen. 

2.  Das  Hochdruckverfahren.  Sg  der  Substanz  (Getreidemehl,  getrocknete 
Kartoffeln  oder  dergl.)  werden  zunächst  zur  Entfernung  von  Zucker  und  Dextrin 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  der  unlösliche  Rückstand  in  einen  Zinnbecher 
gebracht,  mit  100  cm*  Wasser  angerührt  und  3 — 4  Stunden  lang  in  einem  Auto- 
klaven bei  8  Atmosphären  erhitzt.  Man  füllt  die  Flüssigkeit  auf  2bOcm*  auf, 
filtriert  und  bringt  200  cm*  des  Filtrates  in  einen  Kolben  von  500  cm*  Raum- 
inhalt, setzt  20  cm*  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1*125  hinzu,  erwärmt  im  kochenden 
Wasserbade  drei  Stunden  lang  am  Rückflußkühler,  neutralisiert  mit  Natronlauge 
und  verwendet  50  cm*  zur  Bestimmung  mit  FEHLiKOscher  Lösung. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  ein  Teil  der  in  vegetabilischen  Stoffen  enthaltenen 
Hemizellulose  durch  den  Hochdruck  gelöst  und  als  Stärke  gefunden.  Außerdem 
gehen  Pentosaue  in  Lösung.  Das  Verfahren  ist  weniger  genau  als  das  unter  1. 
angegebene. 

3.  Direktes  Verfahren  nach  Baumert,  Bode  und  Witte.  Das  Verfahren, 
welches  in  der  Abänderung  von  Witte  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Untersuchung  der 
Nahrungs-  u.  Genu£m.,  1904,  Bd.  VD,  pag.  66  ausführlich  mitgeteilt  wurde,  ist 
ein  genaues,  aber  in  der  Ausführung  noch  umständlicher  als  das  unter  1.  an- 
gegebene Diastaseverfahren.  Es  beruht  darauf,  daß  die  Stärke  in  direkt  wägbare 
Form  übergeführt  wird.  Eine  abgewogene  Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz 

Real-EnEjklopftdJe  der  gas.  Pharmasle.  2.  Aufl.  XI.  g^ 
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wird  mit  Wasser  2  Stunden  lang  im  Aatoklaven  bei  4  Atmosphären  erhitzt,  die 
Lösung  filtriert,  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht,  mit  verdünnter  Natronlauge 
versetzt,  wieder  filtriert,  und  durch  Zusatz  von  starkem  Alkohol  wird  die  Stärke 
gefällt.  Man  bringt  den  Niederschlag  auf  ein  Asbestfilter  und  wäscht  nach  ganz 
bestimmten  Regeln  mit  Alkohol,  Wasser,  verdünnter  Salzsäure,  Alkohol,  Äther 
aus,  trocknet  bei  120®,  wägt,  verbrennt  im  Sauerstoff  ström ,  wägt  wieder  und 
findet  aus  der  Gewichtsdifferenz  die  Menge  der  Stärke. 

Literatur:  Ad  1.  MXrcker,  Handb.  der  Spiritusfabrikation.  7.  Aofl.,  pag.  111.  —  J.  Körio, 
Unters,  laodw.  Stoffe.  3.  Aufl.,  pag.  239.  —  Pabow,  Stärkefabrikation,  pag.  72.  —  Ad  2.  J.  Kösio, 
Unters,  landw.  Stoffe.  2.  Aufl.,  pag.  239.  Stutzer. 

StärkeglanZ    s.  Glanzstärke,  Bd.  V,  pag.  666.  Zerkik. 

Stärkegummi  =  Dextrin,  Bd.  IV,  pag.  342.  Zebk«. 

Stärkelösung  y  durch  Kochen  von  Stärke  mit  Wasser  und  Zinkchlorid  her- 
gestellte filtrierbare  Aufschwemmung,  dient  als  Indikator  bei  jodometrischen  Be- 
stimmungen und  als  Reagenz  auf  Jod.  Die  Jodzinkstärkelösung  (Bolatio 
Zinci  jodati  cum  Amylo),  auch  Liquor  Amyli  cum  Zinco  jodato  (Bd.  VIII, 
pag.  254)  genannt,  dient  auch  als  Indikator  in  der  Jodometrie  (s.  Indikatoren). 
—  S.  auch  Amylum  und  Dextrin.  Zerkik. 

Stärkemehl  s.  Amyium. 

Stärkemoos  ist  Fucus  amylaceus,  der  Thallus  von  Sphaerococcus  liche- 
noides Ag.  (s.  Gracilaria). 

Stärkescheide  ist  eine  Art  Endodermis  (s.  d.),  deren  Zellen  dünnwandig 
sind  und  zeitweilig  Stärke  führen. 

Stärkesirup,  Stärkezucker,  aus  Kartoffelstärke  durch  Behandlung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Abstumpfen  der  Säure  mit  Kalk  hergestellte  Glu- 
kose (s.  d.).  Zkhnik. 

Stätigkeit  ist  eine  Untugend  der  Pferde,  die  in  mehreren  Staaten  als  Ge- 
wäbrsfehler  in  die  Gesetzbücher  aufgenommen  ist.  Sie  besteht  in  hartnäckiger 
und  bewußter  Widersetzlichkeit  der  Pferde  gegen  eine  geforderte,  nicht  unge- 
wöhnliche Dienstleistung.  Kor(>§bc. 

Staggia,  in  Toskana,  besitzt  eine  Quelle  von  15«  mit  ClNa  3-471,  SO4  Mg  2-13, 
(CO,H)iCa  1-238  in   1000  T.  Paschüs. 

Stagnin  s.  Organotherapie,  Bd.  IX,  pag.  641.  Zkskik. 

StagOpIlOr,  ein  Prophylaktlkum  gegen  sexuelle  Infektion,  besteht  in  einer 
20^/Qigeu  ProtargoUösung  und   10  Sublimatpastillen  zu  1  g.  Zerkik. 

Stalll,  Chkistian  Ernst,  geb.  am  21.  Juni  1848  zu  Schiltigheim  im  Elsaß, 
habilitierte  sich  1877  als  Privatdozent  für  Botanik  in  Würzburg,  wurde  1880 
außerordentlicher  Professor  der  Botanik  in  Straßburg  und  ist  seit  1881  ordent- 
licher Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Jena. 

R.  MCllsb. 

Stalll  G.  E.  aus  Ansbach  (1660 — 1734)  studierte  zu  Jena,  wurde  1687  Leib- 
arzt des  Herzogs  von  Sachsen-Weimar,  1693  Professor  der  Medizin  in  Halle  und 
1716  Leibarzt  des  Königs  von  Preußen.  Er  ist  der  Gründer  und  Verfechter  der 
Phlogistontheorie ,  indem  er  die  Verbrennungserscheinungen  durch  Annahme  des 
hypothetischen  Phlogistons  zu  erklären  suchte;  er  wirkte  aber  anregend  auf  die 
chemischen  Forschungen  und  hat  das  Verdienst,  die  Erscheinungen  der  Oxydation 
und  Reduktion  der  Erden  und  MetaUe  zusammengefaßt  zu  haben.         Berekdes. 
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Stahl  8.  Eisen,  technisch,  Stahlbäder,  -kugeln,  -pillen,  -tropfen,  -waeeer, 

-wein,  -Weinstein  etc.  Li  allen  diesen  Namen  ist  das  Wort  „Stahl^  gleichbedeu- 
tend  mit    „Eisen^;    s.  nnter  Eisen  bezw.  unter  Pilulae,  Pulvis,  Vinum  etc. 

Zebmik. 

Stahls  Pilulae  aperitivae,  s.  Bd.  x,  pag.  272.  —  Stahls  Pulvis  anti- 

spasmodiCUS  ist  Pulvis  temperans  ruber,  s.  d.  —  Stahls  Unguentum  ad 
COmbustioneS  (Brandsalbe)  ist  ein  Gemisch  aus  1  T.  gelbem  Wachs  und  2  T. 
frischer  ungesalzener  Butter.  Zernik. 

Stahlblau  =  Berllnerblau,  Stahlrot  =  Eisenoxyd.  Zernik. 

StahlbrOnze,  Uchatiusstahl,  heißt  die  zu  den  üchatiuskanonen  verwendete 
Kupferlegierung  aus  92  T.  Kupfer  und  8  T.  Zinn.  Die  großen  Vorzüge,  welche 
dieser  Legierung  eigen  ^in  sollen,  werden  durch  eine  eigene  Methode  des  Gießens 
und  der  Bearbeitung  erreicht,  indem  in  das  gegossene  nnd  noch  nicht  vollständig 
ausgebohrte  Kanonenrohr  Stahlstempel  mit  stets  zunehmendem  Durchmesser  ein- 
getrieben werden,  bis  das  Rohr  die  gewünschte  Weite  hat.  Durch  diese  Operation 
wird  die  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  der  Bronze  an  der  Innenwandung  des 
Rohres  wesentlich  erhöht.  J.  Hebzog^ 

Stahlkraut  istVerbena. 

StahlqUSlIcn  heißen  die  Eisenkarbonat  enthaltenden  Quellen  zum  Unterschied 
von  den  Vitriolquellen.  —  8.  Mineralwässer. 

StaInZ,  in  Steiermark,  besitzt  in  der  Johannesquelle  einen  alkalischen 
Säuerling,  welcher  versendet  wird.  Paschkis. 

Stalagmiten.  Durch  Tropfenfall  kalkhaltigen  Wassers  vom  Höhlenboden  nach 
aufwärts  wachsende  „Tropfsteine",  die  oft  große  Dimensionen  erreichen  und 
mannigfache  Gestalten  annehmen  können.  Der  „Kalvarienberg"  der  Adelsberger 
Grotte  ist  mit  zahlreichen  Stalagmiten  besetzt,  eine  andere  pittoreske  Stalagmiten- 
partie dieser  Höhle  führt  den  Namen  „Zypressenallee".  Die  Stalagmiten  bestehen 
im  wesentlichen  aus  Calciumcarbonat.  Hoehnbs. 

StalagmitSS,  Gattung  der  Guttiferae,   jetzt  mit  Garcinia  vereinigt. 

y.  Dälla  Torre. 

Stalagmometer  ist  ein  von  J.  Traübb  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.  20)  zur 
Bestimmung  des  Fuselöles  in  Spirituosen  Flüssigkeiten  angegebener  Apparat,  der 
für  diesen  Zweck  noch  geeigneter  sein  soll,  als  das  von  demselben  Verfasser  kon- 
struierte Kapillarimeter.  Das  Stalagmometer  ist  ein  Tropfapparat,  der  für  die  ein- 
zelnen Tropfen  eine  außerordentliche  Gleichmäßigkeit  gewährleistet.  Da  die  ge- 
ringste Beimengung  des  Fuselöles  zum  Alkohol  eine  Vergrößerung  der  Tropfen- 
zahl bewirkt,  so  soll  man  auf  diesem  Wege  leicht  VsoVo  Fuselöl  nachweisen 
können.  In  einer  späteren  Arbeit  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.  20)  empfiehlt 
Traube  das  Stalagmometer  als  Alkoholometer,  femer  zur  Bestimmung  des  Alkohol- 
gehaltes in  Wein,  Bier,  Likören,  schließlich  als  Azetometer  sowie  zur  Bestimmung 
des  Alkoholgehaltes  im  Essig  und  zu  sonstigen  wissenschaftlichen  und  gewerb- 
lichen Zwecken.  J.Herzog. 

StalaktitStk  An  der  Decke  unterirdischer  Hohlräume  durch  absickerndes  kalk- 
haltiges Wasser  abgeschiedene,  meist  zapfenförmige ,  oft  in  feine  Röhrchen  aus- 
laufende Tropf  Steingebilde ,  die  auch  in  Form  von  Draperien,  Vorhängen  und 
mannigfachen  anderen  Gestalten  auftreten  können.  Meist  wachsen  den  Stalaktiten 
vom  Boden  der  Höhle  Stalagmiten  (s.d.)  entgegen;  durch  Vereinigung  beider 
entstehen  Tropfsteinsäulen.  Sie  bestehen  im  wesentlichen  aus  Calciumkarbonat. 

HOERNES. 

Stallprobe   S.  Mllch,  Bd.  IX,  pag.  14.  Zernik. 

Stallrehe  s.  Hufkrankhelten.  KoroSec. 
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StamSlly  StanbfadeD,  Staabblatt,  Staubgefäß,  ist  das  männliche  Be- 
frachtnngsorgan  der  Blüte.  Es  besteht  ans  einem  meist  stielartigen  Filament^ 
dessen  oberer  Teil,  das  Konnektiv,  die  Antheren  trägt,  in  welchen  der 
Pollen  (s.  d.)  gebildet  wird.  Die  Form  und  gegenseitige  Lagerang  dieser  Bestand- 
teile eines  jeden  fruchtbaren  Staubfadens  sowie  die  Beziehung  der  Stamina  zu  den 
übrigen  Blütenteilen  sind  sehr  mannigfach  und  für  die  Systematik  von  der  gröflten 
Bedeutung  (s.  Blüte). 

Daß  die  Staubfäden  metamorphosierte  Blattgebilde  sind,  ergibt  sich  ans  dem 
in  der  Natur  nicht  seltenen  Vorkommen  von  Zwischenformen  (z.  B.  Nymphaea), 
und  die  künstliche  „Füllung'^  der  Blumen  beruht  z.  T.  auf  der  Umwandlung  der 
Staubfäden  in  Kronenblätter.  M. 

Staminodien  sind  unfruchtbare  Staubfäden,  d.  h.  solche  ohne  Antheren  oder 
mit  unvollkommenen,  pollenlosen  Antheren.  Am  häufigsten  finden  sie  sich  in 
weiblichen  Blüten,  aber  auch  in  Zwitterblüten  neben  den  fruchtbaren  Staubfäden, 
denen  sie  mehr  oder  weniger  ähnlich  bleiben  können.  Oft  sind  sie  aber  zu  „Honig- 
blättern^  umgestaltet  (s.  Nektarien)  und  haben  in  diesem  Falle  ganz  absonder- 
liche Formen. 

Stamm  (cormus,  stirps,  truncus)  ist  der  oberirdisch  ausdauernde,  die 
Blätter  tragende  Teil  des  Pflanzenkörpers.  Krautige  Stämme  nennt  man  Stengel 
(Caulis),  unterirdische  Stämme  Wurzelstöcke  (Rhizoma).  Im  engeren  Sinne  schreibt 
man  nur  den  Bäumen  und  Sträuchern  Stämme  zu  und  gebraucht  für  die  Bäume 
das  Zeichen  ^,  für  die  Sträncher  das  Zeichen   t^. 

Stammwürze  s.  unter  Bier,  Bd.  U,  pag.  708.  Zernik. 

Standardpräparate  heißen  solche  Drogen,  Tinkturen  und  Extrakte,  welche 
auf  einen  gewissen  Gehalt  an  wirksamer  Substanz  gebracht  worden  sind.  Ursprüng- 
lich war  das  freilich  in  unvollkommener  Weise  bei  amerikanischen  und  englischen 
Präparaten  versucht  worden,  wobei  Metbbs  Reagenz  als  Anhaltspunkt  diente.  In 
neuerer  Zeit  haben  aber  die  meisten  Pharmakopoen  Methoden  zur  Bestimmung^ 
von  Alkaloiden  in  Tinkturen  und  Extrakten  angegeben  und  zugleich  einen  be- 
stimmten Gehalt  an  Alkaloid  festgesetzt.  Auch  bei  einigen  Drogen,  wie  Opium^ 
Chinarinde  und  Semen  Strychni,  hat  das  D.  A.  B.  IV  Methoden  zur  Alkaloidbe- 
stimmung  angegeben  und  eine  genaue  Einstellung  auf  einen  bestimmten  Alkaloid- 
gehalt  durch  Mischen  der  höherwertigen  Droge  mit  einer  geringwertigen  vor- 
geschrieben. Schwieriger  gestaltet  sich  die  Standardisierung  solcher  Drogen,  deren 
Wirksamkeit  nur  mittels  Tierversuches  bestimmt  werden  kann,  wie  z.  B.  bei  Digitalis- 
blättern und  Strophantussamen ;  es  sind  Arbeiten  im  Gange,  um  diese  Drogen 
durch  eine  Reichszentralstelle  auf  einen  bestimmten  Gehalt  an  wirksamer  Substanz 
einstellen  zu  können  und  von  da  aus  mittels  verlöteter  Büchsen  in  den  Handel  zu 
bringen.     ,  C.  Bedalt-. 

Standflaschen  y  Standgefäße ,  die  in  Apotheken  zur  Aufnahme  der  Arznei- 
mittel bestimmten  Vorratsgefäße.  Sie  sind  für  Flüssigkeiten  Glasflaschen,  mit  Glas- 
stöpsel, Korkstöpsel,  Deckelkapsel  verschlossen  (je  nach  der  Natur  des  Inhalts) 
oder  Porzellanbüchsen  für  Salben,  Sirupe,  Pulver  u.  s.  w.  Sie  sind  (in  der  Offizin) 
mit  eingebrannter  Schrift,  in  den  Vorratsräumen  entweder  ebenso  oder  mit  aufge- 
klebten Papierscbildern  versehen.  Zermik. 

Stanleya,  Gattung  der  Cruciferae,  Gruppe  Thelypodieae. 
St.  pinnatifida  NuTT.,  in  Kalifornien  und  Missouri,  besitzt  genießbare  Blätter 
und  Samen.  v.  Dalla  Tohäk. 

StannUm  und  Verbindungen  s.  unter  Zinn.  Zebmik. 

Stapel,  Johannes  Bodaeüs  van,  geb.  in  Amsterdam,  wurde  1612  in  Lejden 
zum   Dr.  med.  promoviert,   ließ   sich  in  Amsterdam   als   praktischer  Arzt   nieder,. 
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widmete   sich   aber   später   ausschließlicli  botanischen  8tudien   nnd  übersetzte  den 
Theophrast.  Er  starb  in  Amsterdam  1636.  R.Müller. 

Stäpsll&y  Gattung  der  Asciepiadaceae,  ünterfamilie  Cynanchoideae.  In 
Sfldafrika  verbreitete,  fleischige  Pflanzen  mit  vierrippigen  Stengeln,  die  an  den 
Rippen  gez&hnt,  gesägt  oder  weicbstacbelig  sind.  Die  Blüten  sind  meist  groß,  trüb 
gefärbt  und  entspringen  einzeln,  selten  gepaart  oder  gehuschelt  aus  den  Kerben 
der  Rippen;  sie  riechen  nach  Aas. 

8t.  reflexa  Haw.,  ßt.  Djadmel  Haw.  und  andere  Arten  gelten  als  Fieber- 
mittel und  Tonikum.  M. 

Staphisagria,  mit  Delphinlnm  ToüRNEF.  vereinigte  Gattung  der  Ra nun- 
culaceae. 

Fig.  136, 


Querschnitt  der  Samenschale  ron  Staphisagria  an  einer  Leiste  (nach  MiTLACHBB). 


^*»"'  Semen     Staphieagriae ,    Läuse-   oder    ste- 

phanskörner,  Rattenpfeffer,  Läusepfeffer, 
stammen  von  Delphinium  Staphisagria  L.  (s.  d.)« 
Sie  sind  unregelmäßig  kantig,  fast  dreieckig  mit 
einer  gewölbten  größten  Fläche,  6 — 7  mm  lang  und 
halb  so  dick,  netzrnnzelig ,  matt,  graubraun  bis 
schwärzlich.  Die  Samenschale  ist  dünn  und  zer- 
brechlich, die  innere  Samenhaut  weißlich  seiden- 
glänzend, das  Endosperm  ölig-fleischig,  der  Embryo 
klein.  Die  Oberhaut  der  Samenschale  (Fig.  136) 
und  die  Innenschicht  derselben  (Fig.  137)  sind  für 
das  Pulver  charakteristisch. 

Die  Samen  sind  geruchlos  und  schmecken  bitter 
brennend  scharf.  Sie  enthalten  nach  Draoendobff 
und  Maeqüis  (Arch.  f.  exper.  Path.  und  Pharmakol., 
1877)  0-839— Ol 48«/o  Alkaloide,  das  kristalHsier- 
bare  Delphinin,  das  amorphe  Staphisagrin,  das 
amorphe  Delphinoidin  und  das  kristallinische 
Delphisin.  Der  Sitz  der  Alkaloide  ist  die  Samen- 
schale, im  Endosperm  ist  18<*/o  Fett,  gemengt  mit 
Aleuronkörnem,  enthalten. 
X.-  u.  A  \     \    .  Sie  sind  vorsichtig   und   gut  verschlossen  aufzu- 

Innenschicht  der  Samenhant  Ton  ^  ® 

staphisagriainderFi&chenansicht  bewahren.    Als   Arzneimittel   sind   sie    obsolet,    als 
(nach  MITLACHER).  Mittel   gegen  Ungeziefer   werden   sie   hier  und    da 


noch  angewendet. 
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St&phiS&grin  ist  eines  der  vier  Alkaloide  in  den  Barnen  von  Delphiniom 
(s.  Bd.  IV,  pag.  290).  Zebhik. 

Staphyl&86  ist  ein  ans  dem  Blute  von  Ziegen,  die  mit  Bonillonknltnren  tod 
Staphylococcns  pyogenes  anreus  (dem  Erreger  des  gelben  Eiters)  behandelt  worden 
sind,  gewonnenes  Serum,  das  bei  Staphylokokkeninfektion  Anwendung  finden  sollte. 
Zur  therapeutischen  Verwendung  ist  das  Präparat  nicht  gekommen. 

M.  SCHOLTZ. 

StaphylaSe  Doyen  heißt  ein  Antistreptokokkensemm,  das  auch  als  Stapbylase 
bromur^e,  jodur^e  und  grannige  im  Handel  ist.  —  Vergl.  Berotherapie.   Zkbhik. 

StaphylBft,  Gattung  der  Btaphyleaceae;  St.  pinnata  L.,  Pimpernuß,  im 
östlichen  Europa,  liefert  eßbare  Samen,  deren  Ol  als  gelinde  abführendes  Mittel 
Verwendung  findet.  v.  Dalla  Tokbb. 

Staphyleaceae,  Famille  der  Dlcotyledoneae  (Reihe  Sapindales).  Bträucher 
oder  Bäume  mit  gegenständigen,  gefingerten  oder  gefiederten  Blättern  und  in 
Rispen  oder  Trauben  stehenden,  strahligen  Blüten.  Kelchblätter  5,  Blumenblätter  5, 
Staubblätter  5,  außerhalb  eines  Nektardiskus  sitzend.  Fruchtblätter  2 — 8,  am  Grunde 
fest  verwachsen,  oben  frei  werdend,  mit  zahlreichen  bis  wenigen  an  der  Bauchnaht 
hängenden  Samenanlagen.  Frucht  mit  meist  nur  1  bis  wenigen  Samen.  —  Hierher 
etwa  20  meist  tropische  Arten,  nur  eine  (Staphylea  pinnata)  mediterran. 

GiLG. 

StaphylitiS  (cTatpuX^  Traube,  Zäpfchen)  ist  die  Entzflndung  des  Zäpfchens. 

St&phylOCyStiS  wurde  ein  Cysticercoid  aus  einem  Tausendfuß  benannt,  das 
durch  Knospung  Tochterindividuen  bildet,  welche  durch  einen  Stiel  miteinander 
verbunden  bleiben.  Böhmig. 

Staphylokokkus  werden  diejenigen  Kokkenformen  genannt,  die  die  Eigen- 
tümlichkeit besitzen,  sich  in  unregelmäßigen,  traubenartigen  Haufen  aneinander 
zu  legen.  Die  bekanntesten  von  ihnen  sind  die  von  Ooston  im  menschlichen  Eiter 
gefundenen  und  mit  dem  Namen  St.  pyogenes  bezeichneten.  Man  kennt  mehrere 
Arten  derselben,  die  man  je  nach  dem  von  ihnen  gebildeten  Farbstoff  in  den 
Kulturen  als  aureus,  citreus  und  albus  unterscheidet.  —  B.  auch  Bakterien. 

P.  Th.  MCtLEE. 

St&phylom  (cTa^uX-Ji  Beere)  heißt  jede  Veränderung  des  Augapfels,  durch 
welche  derselbe  unter  Verlust  seiner  normalen  Wölbung  ausgedehnt  ist. 

StaphylOpl&Stik  bedeutet  den  operativen  Ersatz  von  Defekten  des  weichen 
Gaumens. 

St&r  (durch  verdorbene  Orthographie  aus  Starre  [d.  i.  des  Auges]  hervor- 
gegangen). Mau  unterscheidet  drei  Arten  des  Stares:  den  grauen,  grünen  und 
schwarzen. 

„Graustar^  ist  der  Sammelname  für  alle  Trübungen  der  Linse  (s.  Katar akta); 
„grüner  Star^  ist  die  volkstümliche  Bezeichnung  für  die  wissenschaftlich  Glaukom  a 
(s.  d.)  genannte  Krankheitsgruppe;  unter  dem  Ausdrucke  „schwarzer  Star*^ 
wurden  vor  Entdeckung  des  Augenspiegels  alle  jene  Erkrankungen  des  Auges 
zusammengefaßt,  „bei  denen  der  Kranke  nichts  sah  und  der  Arzt  nichts  sah*^. 
Seitdem  die  Augenärzte  mit  Hilfe  des  Augenspiegels  auch  den  Augenhintergrund 
zu  untersuchen  imstande  sind,  wissen  sie,  daß  die  Ursachen  des  schwarzen  Stares 
in  überaus  verschiedenen  Erkrankungen  zu  suchen  sind,  und  haben  daher  den  Ausdruck 
„schwarzer  Star''  aus  der  wissenschaftlichen  Terminologie  gestrichen.   •  M. 

Staraja  RuSSa,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  mit  ClNa  13*641,  Cl^  Mg  1774, 
CljCa  2187  und  S04Mg  200  in  1000  T.  Paschms. 

StaraSOl  in  Gallzlen  besitzt  eine  kräftige,  zu  Bädern  benutzte  Sole. 
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Starks  Mittel  gegen  Epilepsie  bestehen  in  einem  Krampftee  and  einem 
Krampf  pul  ver;  ersterer  ist  ein  abführender  Tee  mit  Baldrian  warzel  und  Arnika- 
blüten,  letzteres  besteht  in  der  Hauptsache  ans  pulverisierter  Baldrianwurzel  und 
Zuckerpulver.  Zrrnik. 

StarICOrit   heißt  das  im  Guano  sich  findende  Natriamammoniumphosphat. 

StaS  J.  SerV.y  geb.  ISlS  zu  Löwen,  studierte  Medizin,  wandte  sich  dann 
der  Chemie  zu  und  wurde  Professor  an  der  Militärakademie  in  Brüssel.  Er  pflegte 
die  theoretische,  analytische  und  gerichtliche  Medizin,  die  letztere  verdankt  ihm 
ein  in  seinen  Grundzügen  noch  heute  benutztes  Verfahren  zum  Nachweis  von 
Alkaloiden.  Berkndks. 

Stas-Ottosches  Verfahren  zur  Abscheidung  der  Pflanzengifte 

8.  Bd.  V,  pag.  610.  Zkrnik. 

StaOfurter  Salze  s.  Abraumsalze.  —  Staßfurtit  ist  ein  natürlich  vor- 
kommendes Magnesiumborat  von  der  Zusammensetzung  Mg;  B^e  O^o  Clj  +  H^  0 
oder  2Mg8B8  0i5  i- MgClg  +  HaO.  Es  ist  dem  Boracit  gleich  zusammengesetzt 
und  ist  gewissermaßen  als  Boracit  mit  1  Atom  Kristall wasser  zu  betrachten. 

ZSBNIK. 

Staticey  Gattung  der  Plumbaginaceae.  Kräuter  mit  meist  grundständiger 
Blattrosette.  Die  regelmäßigen,  zwitterigen,    fünfzähligen  Blüten  in  Doldenrispen. 

St.  Limonium  L.,  Strand-  oder  Meernelke,  Widerstoß,  ist  ein  ^■  Kraut 
mit  spindeliger,  dicker,  braunroter  Wurzel  und  einer  Rosette  aus  verkehrt  ei- 
förmigen, kahlen,  stachelspitzigen,  einnervigen  Blättern.  Der  Blütenschaft  wird 
bO  ccm  hoch,  trägt  einige  schuppige  Blätter  und  kleine,  violette,  selten  weiße 
Blüten. 

Die  Pflanze  wächst  an  den  Küsten  Europas  und  Amerikas.  Ihre  gerbstoff- 
reiche Wurzel  war  als  Radix  Beben  rubri  s.  Limonii  in  Verwendung. 

Einige  amerikanische  Arten,  wie  St.  caroliniana  Walt.,  St.  brasiliensis 
Boiss.,  St.  antarctica  (?)    liefern  die  als  Baykuru  (s.  d.)    bezeichnete  Wurzel. 

St.  speciosa  L.  wird  in  Sibirien  als  Adstringens, 

St.  latifolia  8m.  im  Kaukasus  zum  Gerben  verwendet. 

Folia  StatiC68  stammen  von  Armeria  vulgaris  W.  (Statice  Armeria  L.), 
einem  auf  trockenen  Plätzen  durch  fast  ganz  Europa  verbreiteten  4  Kraute,  mit 
linealen,  einnervigen,  wimperig-flaumigen  Blättern  und  zu  Köpfchen  gehäuften, 
violetten  oder  weißen  Blüten  auf  nacktem  Schafte.  Die  BlUteiiköpfchen  haben 
eine  Hülle  trockenhäutiger  Hochblätter,  deren  äußere  zu  einer  unregelmäßig  zer- 
schlitzten Scheide  verwachsen  sind. 

Das  adstringierende  Kraut  wurde  in  alter  Zeit  äußerlich  und  innerlich  ange- 
wendet; neuerlich  wird  es  als  Diuretikum  empfohlen.  M. 

Statik  bildet  einen  Teil  der  Mechanik,  beschäftigt  sich  mit  dem  Gleich- 
gewichte (s.  d.  Bd.  V,  pag.  676)  und  wird  in  ihrer  Anwendung  auf  flüssige 
Körper  Hydrostatik  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  543)  und  auf  Gase  Aerostatik  genannt. 
Der  einzige  Begründer  wissenschaftlicher  mechanischer  Prinzipien  im  Altertume, 
Archimedes,  entdeckte  die  Gesetze  des  Hebels,  die  Grundlage  der  Statik  fester 
Körper,  verwertete  dieselbe  zur  Erklärung  der  Wirkungsweise  des  Flaschenzuges, 
der  schiefen  Ebene  und  der  Schraube  und  berechnete  die  Lage  der  Schwerpunkte 
an  Linien,  Flächen  und  Körpern,  aus  welchen  die  Verhältnisse  des  Gleichgewichtes 
sich  ergeben.  Galilei  ermittelte,  daß  eine  Kraft  ungleiche  Lasten  auf  solche 
Höhen  zu  heben  vermag,  welche  sich  zu  jenen  umgekehrt  proportional  verhalten. 
Daraus  ergab  sich,  daß  bei  zweien  im  Gleichgewicht  stehenden  Körpern  die  auf 
dieselben  wirkenden  Kräfte  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  Räume,  durch  welche 
sie  in  der  gleichen  Zeit  die  Körper  fortbewegen  würden.  Vaeignon  entdeckte  das 
Gesetz  des  Parallelogramms    der  Kräfte.    Lagranoe  faßte  die  Gesetze  des 
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Hebels  und  der  Zerlegung  der  Kräfte  in  den  für  die  ganze  Mechanik  allgemein 
gültigen  Satz  von  der  virtuellen  Geschwindigkeit  zusammen,  welche  den  Weg 
bedeutet,  den  ein  Körper,  auf  welchen  mehrere  Kräfte  wirken,  in  der  Richtung 
jeder  einzelnen  derselben  zurücklegen  würde,  wenn  sie  sich  nicht  das  Gleich- 
gewicht hielten,  und  auf  welchem  sich  der  Körper  nach  Störung  des  Gleichgevrichtes 
in  der  Richtung  der  einseitig  überwiegenden  Kraft  wirklich  bewegt.  Das  Gleich- 
gewicht ist  so  lange  vorhanden,  als  die  Summe  der  Produkte  aller  Kräfte  in  ihre 
virtuelle  Geschwindigkeit  =  0  ist.  Aus  diesem  Satze  unter  den  verschiedensten 
gegebenen  Verhältnissen  das  Gleichgewicht  ruhender  oder  bewegter  Körper  abzu- 
leiten, ist  Sache  der  mathematischen  Analysis. 

Statisches  oder  mechanisches  Moment  bedeutet  das  Produkt  aus  einer 
Kraft  und  der  senkrechten  Entfernung  ihrer  Richtung  von  einem  Punkte,  einer 
geraden  Linie  oder  Ebene,  auf  welche  sie  wirkt.  Diese  Entfernung  kann  daher 
als  Hebelarm  betrachtet  werden,  und  gibt  uns  das  statische  Moment  die  Bedin- 
gungen des  Gleichgewichtes  zwischen  zweien  oder  mehreren,  in  entgegengesetzten 
Richtungen  jeden  Körper  angreifenden  Kräften,  welcher  um  einen  Punkt  drehbar 
ist.  Dieses  Gleichgewicht  erfordert,  daß  beiderseits  die  Produkte  aus  den  Kräften 
und  den  Entfernungen  der  Angriffspunkte  von  dem  Drehungspunkte  gleich,  oder 
was  dasselbe  ist,  daß  die  mit  entgegengesetztem  Vorzeichen  versehenen  Produkte  =  0 
sind.  Bei  den  Wagen  versuchen  die  zu  wägende  Last  jeden  der  beiden  Arme  in 
der  einen,  die  verwendeten  Gewichte  dieselben  in  der  anderen  Richtung  zu  drehen. 
Bei  den  gleicharmigen  Wagen,  deren  Drehungspunkt  von  beiden  Angriffspunkten 
gleich  weit  entfernt  ist,  also  beide  Entferungen  =  1  gelten  können,  sind  die  abso- 
luten Gewichte  der  Last  und  der  Gewichtsstücke  den  Produkten  gleich.  An  der 
Dezimalwage  ist  nach  dem  statischen  Moment  das  Gleichgewicht  erreicht  z.  B.  an 
einer  Last  von  20  kg  in  der  Entferuung  1  vom  Drehungspunkte  durch  ein  Gewichts- 
stück von  2kg  in  der  Entfernung  10.  Denn  20  X  1=2  X  10  =  20  oder  4-  20  —  20  =  0. 
Wenn  anstatt  der  Schwere  andere  Kräfte  auf  einen  Hebel  wirken,  wie  dies  in  den 
meisten  Übertragungsteilen  der  Maschinen  der  Fall  ist;  so  ist  das  Produkt  aus  der 
bewegenden  Kraft  und  der  Entfernung  ihres  Angriffspunktes  vom  Drehungspunkte 
auf  der  einen  Seite  stets  gleich  dem  Produkte  aus  der  Arbeitsleistung  und  der 
Entfernung  vom  Drehungspunkte  auf  der  anderen  Seite  des  Hebels.  Bei  ungleich- 
armigen Hebeln  beschreiben  die  Enden  verschieden  große  Kreisbögen  in  gleichen 
Zeiträumen  mit  ungleichen  Geschwindigkeiten,  welch  letztere  der  Bewegkraft  einer- 
seits und  der  Arbeitsleistung  andrerseits  umgekehrt  proportional  sind.        Gange. 

St&lini  auf  Rezepten  bedeutet,  daß  die  Arznei  sogleich  anzufertigen  ist. 

Stativs  nennt  man  bei  allen  Apparaten  die  Träger,  an  denen  und  mit  denen 
die  wesentlichen  und  unwesentlichen  Teile  aufgebaut  und  zusammengesetzt 
sind,  besonders  solche,  durch  die  die  Apparate  zur  Aufstellung  gebracht  werden, 
s.  z.  B.  Mikroskop,  Bd.  VIH,  pag.  681,  ferner  Apparatenhalter,  Bd.  H,  pag.  108, 
Halter,  Bd.  VI.  pag.  170,  Klammern,  Bd.  VH,  pag.  459  und  besonders  üniversal- 
stativ.  Lexz. 

St&Ub  (hygienisch).  Auf  die  schädliche  Einwirkung  des  Straßen-  und  Industrie- 
staubes ist  man  schon  seit  langem  aufmerksam  geworden,  vor  allem  deswegen, 
weil  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  worden  ist,  daß  durch  den  eindringenden 
Staub  Entzündungen  der  Atmungsorgane  und  durch  dem  Staube  anhaftende  Infek- 
tionskeime anch  eine  Weiterverbreitung  von  ansteckenden  Krankheiten  verursacht 
werden  kann.  Der  Zusammensetzung  des  Staubes  aus  vegetabilischen,  mineralischen 
und  animalischen  Partikelchen  entsprechend,  kann  man  auch  verschiedene  Arten 
von  Staubinhalationsarbeiten  unterscheiden,  die  an  den  in  den  verschiedenen  In- 
dustriezweigen, denen  bestimmte  Arten  von  Staub  eigen  sind,  beschäftigten  Arbeitern 
aufzutreten  pflegen.  Es  gilt  aber  jetzt  wohl  als  ziemlich  sicher  erwiesen,  daß  der 
metallische  und  mineralische  Staub  viel  schädlicher  auf  die  menschlichen  Respirations- 
organe einwirkt  als  der  vegetabilische,    und  diese  Tatsache  kann  auch  gar  nicht 
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wundernehmen,  da  die  ßtanbarten  der  ersteren  Kategorien  aus  schaifen  eckigen 
Partikelchen,  die  das  Lnngengewebe  verletzen,  zusammengesetzt  sind,  während  die 
letztere  Art  meist  weiche  und  nachgiebige  Teilchen  enthält.  Eine  Bestätigung 
dieser  Tatsache  kann  in  der  relativ  gtinstigen  Sterblichkeit  der  in  vegetabilischem 
Stanb  arbeitenden  Menschen  gegenüber  den  viel  ungünstigeren  Verhältnissen  der 
in  metallischem  und  mineralischem  Staub  beschäftigten  gefunden  werden. 

Allen  Staubarten  sind  aber  die  die  verschiedenen  Staubinhalationskrankheiten 
«inleitenden  Vorgänge  gemein,  und  zwar  verhält  es  sich  damit  so,  daß  durch  das 
Eindringen  der  feinen  Staubteilchen  mit  der  Atemluft  in  die  Lunge  ein  geringerer 
oder  stärkerer  Reiz  daselbst  entsteht.  Wenn  nun  auch  nicht  immer  sofort  eine 
■ausgesprochene  Krankheit  die  Folge  ist,  so  wird  doch  ein  empfindlicher  Zastand 
der  Lunge  gesetzt,  der  beim  Eindringen  von  Mikroorganismen,  wie  Tuberkel- 
bazillen, Pneumoniebakterien  etc.,  deren  Vorhandensein  in  der  Umgebung  des 
Menschen  wohl  sicher  anzunehmen  ist,  in  schwere,  manchmal  schnell,  manchmal 
langsam  verlaufende,  aber  auch  unheilbare  Entzündungsprozesse  übergehen  kann. 
Die  Statistik  hat  gezeigt,  daß  gerade  bei  den  in  Staub  beschäftigten  Arbeitern 
die  Langenkrankheiten  und  anter  ihnen  die  Lungentaberkulose  die  größere  Hälfte 
aller  inneren  Erkrankungen  ausmachen. 

Unter  den  Staubinhalationskrankheiten  oder  Pneumonokoniosen  sind 
am  eingehendsten  untersucht  die  Einlagerung  von  Steinkohlen-  und  Holzkohlen- 
staub,  Anthracosis  pulmonum,  und  die  Einlagerung  von  Metallstaub  in  die 
Lungen,  Siderosis  pulmonum.  Aber  auch  die  Wirkung  anderer  Staubsorten  ist 
schon  Gegenstand  vieler  Forschungen  gewesen.  Bei  den  erstgenannten  Arten  hat 
sich  herausgestellt,  daß  die  in  das  Lungengewebe  eingedrungenen  Staubteilchen 
daselbst  teils  von  Zellen  aufgenommen,  teils  vom  Lymphstrome  fortgeschwemmt 
und  in  den  an  der  Lungen wurzel  gelegenen  Bronchialdrttsen  abgelagert  werden. 
Solche  mit  Kohlen-  oder  Metallteilen  angefüllte  Lungen  haben  ein  der  Farbe  des 
eingedrungenen  Staubes  entsprechend  schwarzes,  gelbes  etc.  Aussehen,  sind  schwer 
und  knirschen  beim  Durchschneiden.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  durch  die  Ein- 
lagerung dieser  Teile  auch  die  Atmungsfläche  der  Lunge  verkleinert  werden  muß. 
Der  Ausgang  ist  größtenteils  Lungenschwindsucht. 

Der  metallische  Staub  belästigt  hauptsächlich  die  Schleifer  und  Polierer  von 
Stahlwaren,  und  zwar  zumeist  dann,  wenn  am  trockenen  Schleifstein  gearbeitet 
wird.  Der  aus  Stahl-  und  Sandpartikelchen  zusammengesetzte  Staub  bewirkt  einen 
Bronchialkatarrh,  aus  dem  Asthma  und  Schwindsucht  hervorgehen,  welchen  Leiden 
diese  Arbeiter  im  jugendlichen  Alter  erliegen. 

An  der  Einwirkung  von  mineralischem  Staub  leiden  besonders  die  Arbeiter  in 
Glasfabriken  beim  Stoßen  des  zur  Glasbereitung  dienenden  Materiales  und  die 
Arbeiter  in  Mühlsteinfabriken  beim  Behauen  der  Steine.  Auch  diese  sterben  häufig 
an  Lungen katarrhen  und  Schwindsucht. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  vegetabilische  Staub  weniger  gefährlich;  in  der 
Tabakindustrie  beschäftigte  Arbeiter  akqnirieren  zwar  im  Anfang  ihrer  Beschäfti- 
gung nicht  selten  einen  Bronchialkatarrh,  indessen  können  sie  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  meist  einige  Jahrzehnte  dieser  Fährlichkeit  sich  aussetzen.  Viel 
öfter  aber  ist  die  Einwirkung  des  Tabakstaubes  auf  die  Augen  eine  so  intensive, 
daß  die  Beschäftigung  aufgegeben  werden  muß.  Etwas  gefährlicher  soll  der  Baum- 
woUenstaub  sein,  der  beim  Reinigen  der  Ware  entsteht.  Noch  intensiver  reizend 
wirkt  der  Flachs-  und  Hanfstaub,  dessen  Schädlichkeit  ein  Teil  der  großen  Sterblich- 
keit unter  den  Webern  zugeschrieben  werden  muß.  Verhältnismäßig  selten  sind 
bei  Müllern  Erkrankungen  durch  Einatmen  von  Mehlstaub.  Auch  in  Wollwäschereien 
und  Papierfabriken  kann  der  entstehende  animalische  und  vegetabilische  Staub 
chronische  Lungenerkrankungen  veranlassen.  Durch  seine  Gefährlichkeit  berüchtigt 
ist  der  Hadernstaub  (s.  Hadern). 

Die  Prophylaxis  bei  den  Staubinhalationskrankheiten  spielt  in  der  Gewerbe- 
hygiene eine  außerordentliche  Rolle,  stößt  aber  auch  auf  ebenso  große  Schwierig- 
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keiteu,  die  ihreo  wesentlichen  Grund  in  der  Konkurrenz  von  sozialen  mit  sanitären 
Fragen  finden.  Zur  Beseitigung  der  Gesundheitsgefahren  in  den  Gewerben  haben 
^in  energisches  Vorgehen  der  Staatsbehörden,  Einsicht  der  Fabrikherren  und  Ver- 
stflndnis  der  Arbeiter  für  die  mit  den  Gewerben  verbundenen  Gefahren  zusammen- 
zuwirken. E%  sind  bei  den  hygienischen  Maßregeln  zu  trennen  die  speziellen  von 
den  allgemeinen,  erstere  die  Einrichtung  der  Arbeitsräume  betreffend,  die  letzteren 
die  Verbesserung  der  Lebensverhältnisse  der  Arbeiter  anstrebend. 

Sind  die  schädlichen  Staubentwicklungen  in  den  betreffenden  Industriezweigen 
nicht  zu  umgehen,  so  muß  vor  allen  Dingen  für  genügende  Geräumigkeit  der 
Arbeitssäle  und  ausreichende  Lufterneuerung  gesorgt  werden;  am  besten  ist  es, 
wenn  der  Staub  in  den  Werkstätten,  von  den  Stellen,  wo  er  entsteht,  nach  unten 
abgesaugt  und  entfernt  wird,  so  daß  er  gar  nicht  Gelegenheit  hat,  in  den  Arbeits- 
raum zu  gelangen.  Die  verschiedenartig  konstruierten  Masken  und  Respiratoren^ 
um  den  Staub  von  den  Atmungswegen  der  Arbeiter  abzuhalten,  werden  wegen 
der  Atmungserschwerung  meist  nicht  angewandt.  Ganz  besonders  verdient  es  Auf- 
merksamkeit, daß  der  staubige  Arbeitsraum  nicht  als  Eßraum  benutzt  wird.  Von 
fundamentaler  Bedeutung  ist  das  Erfordernis,  daß  nur  erwachsene  und  gesunde 
Leute  als  Arbeiter  in  Fabriken,  in  denen  schädliche  Staubentwicklung  unumgäng- 
lich ist,  angenommen  werden. 

Literatur:  Albbbcht,  Gewerbehygiene,  1896.  (Becker)  Hammcrl. 

Staubbrand  heißt  die  auf  Getreide,  vorzüglich  auf  Hafer  und  Gerste  auf- 
tretende Ustilago  Garbo  Tül.  (s.  d.). 

StaubgefäOe,  Staubfaden,  Staubbeutel  s.  stamen. 

Staublaus  (Atropos  pulsatorlaL.),  ein  2mm  langes,  blaßgelbes,  ungeflügeltes 
Insekt  mit  rötlichem  Mund  und  rotbraunen  Augen,  dessen  Larve  in  alten  Büchern 
und  Insektensammlungen  vom  Kleister  lebt.  Man  vertilgt  sie  mittels  Quecksilber. 
Einen  Ton  bringen  sie  nicht  hervor.  v.  Dalla  Torbb. 

Stauböle  werden  Mischungen  von  Schieferölen  oder  Teerölen  mit  wasserlös- 
licher Seife  genannt,  welche  zur  Bewässerung  von  Straßen  dienen  mit  dem  Zwecke, 
die  Staubbildung  zu  verhindern.  Ein  bekanntes  Präparat  ist  das  Westrumit. 

Literatur:  Chem.-Ztg.,  1905,  1092.  Kochs. 

Staubpilze  s.  Ustilaglneae. 

Staude  (suffmtex)  ist  nach  den  meisten  Autoren  gleichbedeutend  mit  Halb- 
strauch (s.d.);  einige  bezeichnen  jede  perennierende  Pflanze  als  Staude. 

StaUntOnia,  Gattung  der  Lardizabalaceae;  St.  hexaphylla  Dbcne.,  in 
Japan,  besitzt  schleimweiße,  genießbare  Früchte.  v.  Dalla  Tobrk. 

Staupe  der   Hunde  s.  Hundestaupe.  KoRogsa 

StaUrOlith,  Formel  nicht  ganz  sicher  HgFej  AljoSi4  08e  i*  Rhombisches  Mineral, 
häufig  in  interessanten  Durchkreuzungszwillingen  (Kreuzesarme  entweder  unter 
900  oder  fast  60'>  geneigt).  H7— 7V2,  G  3-4— 38.  Glasglanz.  Rötlichbraun  bis 
schwarzbraun.  Ausgezeichnet  pleochroitisch !  In  Gneisen  und  Glimmerschiefem, 
auch  auf  Kontakt.  Schöne  Exemplare:  Monte  Campione,  St.  Radegund  in  Steiermark, 
ferner  aus  der  Bretagne.  Ippen. 

StaUrOSkOp.  Es  dient  zur  Beobachtung  der  Mineralien  in  geeignet  geordneten 
Schliffen  im  parallelen  (polarisierten)  Lichte,  also  wesentiich,  um  die  Aus- 
löschungsschiefe der  Mineralien  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehende  Lage 
der  Hauptschnitte  zu  ermitteln. 

Das  alte  „Stauroskop'*  von  Kobell  ist  heute  nicht  mehr  im  Gebrauch. 
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StäUrOStigniäy  Oattang  der  Araceae,  Gruppe  Staurostigmaceae;  St.  Lasch- 
nathiaaum  C.  KoCH,  in  Brasilien,  besitzt  mnde  Knollen  von  Walnußgroße,  welche 
gegen  Schlangenbisse  benützt  werden.  v.  Dalla  Tobre. 

StaUUngy  Stagnation,  nennt  man  in  der  Medizin  die  durch  irgend  ein 
Hindernis  bedingte  Verlangsamung  in  der  Bewegung  einer  Flüssigkeit,  besonders 
des  Blutes  in  den  Venen.  Sie  ist  die  Ursache  mannigfacher  Krankheitserscheinungen. 

M. 

Stavenhagen,  in  Mecklenburg,  besitzt  eine  Quelle  mit  Hg  S  0004  in  1000  T. 

Pascukis. 

SteapSin  s.  Pankreassaft,  Bd.  X,  pag.  2.  Zebkik. 

SteaptOSe  ist  das  fettspaltende  Ferment  des  Pankreas  (s.  d.). 
Stearate  =  Stearinsaure  Salze  (s.d.).  Fbndleb. 

Stearin  y  Tristearin,  C8H5(OCi8H35  0)8,  das  Triglycerid  der  Stearinsäure, 
findet  sich  in  den  meisten  festen  Fetten  und  kann  durch  Umkristallisieren  daraus 
gewonnen  werden.  Synthetisch  wird  es  nach  Bebthelot  durch  dreistündiges 
Erhitzen  von  Monostearin  mit  15 — 20  Gewichtsteilen  Stearinsäure  auf  275<*  dar- 
gestellt. Es  besteht  aus  kleinen,  perlmutterglftnzenden  Kristallen,  die  in  kaltem 
Alkohol  schwer,  etwas  leichter  in  kochendem  Alkohol  löslich  sind.  Tristearin 
schmilzt  bei  71*6®,  hierauf,  aus  dem  Schmelzfluß  erstarrt,  schon  bei  55®;  es 
erstarrt  dann  gleich  wieder,  um  nun,  wie  ursprünglich,  erst  bei  71*6®  wieder  zu 
schmelzen.    Im  Vakuum  ist  est  unzersetzt  flüchtig. 

Das  „Stearin^  des  Handels  ist  kein  wirkliches  Stearin,  sondern  technische 
Stearinsäure  (s.  d.  pag.  558).  Fkndleb. 

St6arink6rZ6n.  Das  Material  zur  Herstellung  der  Stearinkerzen,  das  tech- 
nische Stearin,  wechselt  in  seiner  Zusammensetzung  je  nach  seiner  Gewinnungs- 
weise. Es  besteht  entweder  aus  einem  Gemisch  von  vorwiegend  Palmitinsäure 
und  Stearinsäure  mit  wenig  Ölsäure,  oder  es  enthält  neben  diesen  Bestand- 
teilen noch  IsoÖlsäure,  Stearolacton  und  Oxystearinsäure. 

Als  Ausgangsmaterial  zur  Gewinnung  von  technischem  Stearin  dienen  eine 
ganze  Reihe  von  tierischen  und  pflanzlichen  Fetten,  in  erster  Linie  Rindertalg, 
Hammeltalg,  Preßtalg,  Knochenfett,  Palmöl  u.  a. 

Zur  Abscheidung  der  Fettsäuren  aus  den  Fetten,  d.  h.  zur  Spaltung  der 
letzteren  in  Glycerin  und  Fettsäuren,  werden  die  folgenden  Methoden  benützt: 

1.  Kalkverseifung  unter  Hochdruck.  Dieses  Verfahren  ist  an  Stelle  der 
alten  Kalkverseifung  getreten,  bei  welcher  die  Fette  mit  Wasser  und  14t^/o 
ihres  Gewichtes  Ätzkalk  in  offenen  Bottichen  mit  Wasserdampf  erhitzt  wurden. 
Es  ermöglicht  eine  raschere  und  vollständigere  Verseifung  und  gestattet  den 
Kalkzusatz  auf  S^o  herabzusetzen,  wodurch  eine  bedeutende  Ersparnis  an  Schwefel- 
säure erzielt  wird.  Die  Verseifung  wird  in  Autoklaven  bei  einem  Druck  von 
10 — 12  Atmosphären  vorgenommen.  Man  läßt  die  wässerige  Schicht,  welche 
nachher  auf  Glycerin  verarbeitet  wird,  ab  und  zerlegt  den  aus  freien  Fettsäuren 
und  Kalkseifen  bestehenden  Rest  des  Kesselinhaltes  in  offenen  Bottichen  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Man  läßt  den  Fettsäuren  Zeit,  sich  an 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  anzusammeln,  zieht  sie  ab,  wäscht  sie  durch  Um- 
schmelzen  mit  heißem  Wasser  und  gießt  sie  in  flache  Formen  von  Weißblech, 
in  welchen  man  sie  erstarren  läßt.  Die  Kuchen  werden  erst  kalt,  dann  warm 
gepreßt,  der  Rückstand  wird  endlich  noch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  sodann 
einige  Male  mit  Wasser  umgeschmolzen,  „geläutert^,  und  bildet  dann  die  technische 
Stearinsäure,  welche  in  der  Praxis  den  Namen  Stearin  führt. 

Aus  dem  von  den  Warmpressen  ablaufenden  öl  setzen  sich  weitere  Mengen 
Stearin  ab,  die  durch  Filtration  gesammelt,  umgeschmolzen  und  neuerdings  ab- 
gepreßt werden. 
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Die  ablaufenden  flüssigen  Fettsäaren  führen  den  Namen  Elal'n  and  speziell 
beim  Kalkverseif angsverfahren  ^Saponificat-Elal'n^. 

Neuerdings  wird  statt  des  Kalkes  auch  Magnesia  oder  Zinkoxyd  verwendet 

2.  Verseifung  mit  Wasser  unter  Hochdruck.  Die  Fette  können  auch 
durch  Erhitzen  mit  Wasser  allein  bei  hohem  Druck  verseift  werden.  Das  Ver- 
fahren ist  schon  lange  bekannt,  hat  sich  aber  in  der  Praxis  nicht  recht  einge- 
bürgert. 

3.  Verseifung  mit  Schwefelsäure.  Dieselbe  wird  vornehmlich  bei  stark 
verunreinigten  Fetten  angewendet,  aus  welchen  bei  der  Kalkverseifung  keine 
schönen  Fettsäuren  zu  erzielen  sind.  Man  erhitzt  die  Fette  mit  6 — 12^0  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  auf  120®,  gießt  sie  in  Wasser,  kocht  die  Mischung  bis 
zur  Trennung  der  entstandenen  Emulsion,  sammelt  die  aufschwimmenden  Fett- 
säuren ,  kocht  sie  mit  Wasser  zwecks  Entfernung  der  letzten  Anteile  Schwefelsäure 
und  trocknet  sie  bei  110 — 120*^.  Sie  werden  alsdann  durch  Destillation  gereinigt; 
dies  geschieht  in  direkt  befeuerten  Blasen  aus  Kupfer  oder  Gußelsen  unter  Mit- 
wirkung von  überhitztem  Wasserdampf  bei  180 — 230®.  Das  Destillat  wird  durch 
Abpressen  in  Destillatstearin  und  Destillatelatn  getrennt. 

Das  Schwefelsäureverfahren  liefert  eine  größere  Ausbeute  an  festen  Fettsäuren 
(Stearin)  als  die  anderen  Verfahren,  indem  bei  demselben  ein  Teil  der  Ölsäure 
in  die  isomere,  feste,  bei  44 — 45®  schmelzende  IsoÖlsäure  übergeführt  wird. 

Dieselbe  ist  verschieden  von  der  ElaYdinsäure.  Ihre  Bildung  aus  Ölsäure  erklärt 
sich  in  folgender  Weise: 

Ölsäure  vereinigt  sich  mit  Schwefelsäure  zu  Olel'nschwefelsäure : 

Ci7  Hjj .  COOH  +  SO4  Hj  =  Ci7  H84  \o  ,  go    OH 
Ölsäure  Olemscbwefelsäare. 

Diese  zerfällt  beim  Erhitzen  mit  Wasser  in  Oxystearinsäure  und  Schwefelsäure. 

C,7  H,.<o^gJ^  OH  +  H,  0  =  C„  H,«  (OH) .  COOH  +  80,  H,. 

Die  Oxystearinsäure  gibt  bei  der  Destillation  feste  IsoÖlsäure  und  Wasser: 

Ci7  H84  (OH) .  COOH  =  Ci7  H,8 .  COOH  +  Hj  0 
Oxystearinsäure  Isoölsäore. 

Demnach  sind  Saponificat-  und  Destillatstearin  chemisch  verschieden. 

4.  Fermentative  Fettspaltung.  Dieses  Verfahren,  welches  bereits  Bd.  V, 
pag.  282  erwähnt  wurde,  hat  sich  schnell  Eingang  in  die  Praxis  verschafft.  Meist  ver- 
wendet man  zur  Spaltung  des  Fettes  Ricinussamen  oder  ein  angereichertes  Ferment, 
Kicinussamenextrakt.  Es  sind  b'S^/o  des  Fettes  an  ungeschälten  oder  3*5 — 5%  »a  ge- 
schälten Samen  notwendig,  welche  mit  der  für  den  Ansatz  notwendigen  Menge 
Wasser  in  Farbmühlen  vermählen  werden.  Nachdem  die  Samenschalen  sich  ab- 
gesetzt haben,  wird  die  überstehende  Samenmilch  mit  0*06®/o  vom  Fettgewicht 
Essigsäure  angesäuert  und  mit  dem  Fett  emulgiert.  Als  „ Aktivator ^  zur  Be- 
schleunigung der  Spaltung  hat  sich  ein  geringer  Zusatz  von  Mangansulfat  bewährt. 
Der  Spaltungsprozeß  wird  in  geeigneten  Gefäßen  bei  23®  bis  höchstens  42®  je 
nach  dem  Erstarrungspunkt  des  Fettes  vorgenommen.  Im  allgemeinen  ist  nach 
24  Stunden  eine  Spaltung  von  80%,  nach  48  Stunden  eine  solche  von  90% 
erreicht.  Nach  vollendeter  Spaltung  wird  der  Ansatz  durch  direkten  oder  in- 
direkten Dampf  auf  80 — 88<*  erwärmt,  mit  wenig  Schwefelsäure  angesäuert  und 
mit  Wasser  verdünnt,  worauf  die  Fettsäuren  an  die  Oberfläche  steigen.  Unterhalb 
der  Fettsäureschicht  bildet  sich  die  sogenannte  Mittelschicht  oder  Emulsionsschicht ; 
unterhalb  dieser  wiederum  befindet  sich  das  saure  Glycerinwasser.  Fettsäuren  und 
Glycerinwasser  werden  durch  besondere  Hähne  abgezogen.  Die  Mittelschicht  wird 
zur  Gewinnung  der  noch  in  ihr  enthaltenen  Fettsäuren  in  geeigneter  Weise  weiter 
verarbeitet.  Günstiger  gestaltet  sich  das  Verfahren  aus  verschiedenen  Gründen 
(die  Mittelschicht  ist  geringer,  die  Glycerinwasser  sind  nicht  durch  lösliche  Eiweiß- 
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körper  verunreinigt)  bei  der  Verwendung  des  oben  erwähnten  Ricinussamen- 
extraktes. 

5.  Fettspaltung  nach  Twitchell.  An  Btelle  von  Schwefelsäure  verwendet 
TwiTCHELL  zur  Spaltung  der  Fette  ^Benzolsulfostearinsäure^,  „Twitchells 
Reaktiv^,  zu  dessen  Herstellung  man  auf  eine  Lösung  von  Ölsäure  in  Benzol 
konzentrierte  Schwefelsäure  einwirken  läßt.  Das  Reaktiv  wirkt  ebenso  wie  Schwefel- 
säure kalalytisch,  aber  energischer  als  diese,  wahrscheinlich  wegen  seiner  leichteren 
Löslichkeit  in  Fetten. 

Die  Fette  werden  mit  ^j — l^/o  Reaktiv  und  etwa  35o/o  Wasser  12 — 24  Stunden 
gekocht,  worauf  das  Fett  etwa  85 — 90^/q  freie  Fettsäuren  enthalten  soll.  Man 
trennt  in  geeigneter  Weise  vom  Glycerinwasser  und  kann  die  Fettsäuren  alsdann 
für  die  Seifenfabrikation  verwenden.  Zwecks  vollkommener  Spaltung  kocht  man 
sie  mit  10%  Wasser  nochmals  12 — 24  Stunden  und  kann  die  so  gewonnenen 
Fettsäuren  dann  weiter  verarbeiten. 

Dieses  und  das  vorher  beschriebene  fermentative  Verfahren  haben  bisher  fast 
nur  für  die  Zwecke  der  Seifenfabrikation  Eingang  gefunden,  wo  sie  sich  recht 
bewährt  haben  sollen. 

Als  Ausgangsprodukt  für  die  Gewinnung  von  technischem  Stearin  zur  Her- 
stellung von  Kerzen  kann  auch  die  Ölsäure  dienen,  welche  an  sich  ein  minder- 
wertiges Nebenprodukt  der  Stearinfabrikation  bildet.  Man  hat  Verfahren  ausge- 
arbeitet, die  bewirken,  die  flüssige  Ölsäure  in  die  festen  Produkte  Palmitin- 
säure, Stearinsäure,  Elal'dinsäure,  Stearolacton  umzuwandeln.  Von  großer 
praktischer  Bedeutung  sind  diese  Methoden  jedoch  bisher  nicht;  es  soll  daher  hier 
nicht  näher  auf  dieselben  eingegangen  werden. 

Stearin  hat  unter  gewissen  Umständen  die  für  die  Kerzenfabrikation  unei^ 
wünschte  Eigenschaft,  großblätterig  zu  erstarren.  Man  vermeidet  dies  entweder 
durch  die  Art  der  Manipulation  und  passende  Mischung  von  Palmöl-  und  Talg- 
stearin oder  durch  Zusatz  von  einigen  Prozenten  Paraffin.  Durch  Zusatz  des 
letzteren  sowie  von  Kokosöl  u.  a.  bewirkt  man  auch  die  Erzielung  eines  weniger 
spröden  sowie  bilUgeren  Kerzenmateriales.  „ Kompositionsstearin ^  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Paraffin  mit  einem  größeren  Zusatz,  etwa  30%,  von  Stearin. 

Das  gereinigte  und  geläuterte  Stearin  wird  in  mit  Dampf  geheizten  doppel- 
wandigen  Kesseln  geschmolzen,  in  andere  Kessel  übergeleert,  bis  zum  beginnenden 
Erstarren  gerührt  und  in  die  angewärmten  Kerzenformen  gegossen,  in  welche 
man  vorher  die  Dochte  eingezogen  hat.  Die  aus  Baumwollenfäden  gezogenen 
Dochte  müssen  vorher  mit  chemischen  Präparaten  gebeizt  werden,  weil  sie  sonst 
zu  leicht  abbreonen.  Gute  Dochtbeizen  sind  namentlich  Chlorammonium,  phosphor- 
saures Ammon,  Borsäure  und  wolframsaure  Salze.  Zum  Schlüsse  werden  die  Kerzen 
noch  zurechtgeschnitten  und  mit  einem  mit  Weingeist  befeuchteten  Lappen 
poliert. 

Die  Untersuchung  des  Kerzenmateriales  sowohl  als  der  fertigen  Kerzen  erstreckt 
sich  auf  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  einen  Gehalt  an  Paraffin, 
Ceresin,  Neutralfett,  Carnaubawachs,  Cholesterin.  Je  höher  der  Schmelz- 
und  Erstarrungspunkt,  um  so  wertvoller  ist  das  Kerzenmaterial,  und  um  so  weniger 
Ölsäure  enthält  es.  Für  die  Menge  der  vorhandenen  Ölsäure  dient  auch  die  Jod- 
zahl als  Maßstab.  Prima  Stearin  (sapon.)  vom  Erstarrungspunkt  54*0^  C  hat 
nach  Pastbovich  die  Jodzahl  5*44,  zweimal  gepreßtes  SaponifikatoleYn  vom  Er- 
starrungspunkt 13*35^  C  die  Jodzahl  76*46.  Destillatstearin  hat  infolge  des 
Gehaltes  an  IsoÖlsäure  eine  Jodzahl  bis  zu  15*0. 

Neutralfett  wird  an  der  Esterzahl  (Verseifungszahl  minus  Sänrezahl)  erkannt. 
Stearin,  welches  frei  von  Neutralfett  ist,  besitzt  keine  Esterzahl,  vorausgesetzt, 
daß  keine  Lactone  (Stearolacton)  vorhanden  sind.  Diese  geben  sich  durch  die 
„konstante  Esterzahl ^  kund.  Die  „konstante  Esterzahl ^  verschwindet  nicht,  wenn 
man  die  Fettsäuren  mit  überschüssiger  Lauge  verseift  und  durch  Laugen  wieder 
abscheidet,    da  die  Lactone   sich   durch   diese  Operation   zurückbilden,    selbstver- 
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ständlich  aber  nicht  die  Neutralfette.  Der  Gehalt  an  Neutralfett  kann  auch  durch 
eine  Glycerinbestimmung  (s.  Bd.  V,  pag.  287)  unter  Verwendung  von  20 — 50  g 
Substanz  festgestellt  werden. 

Paraffin,  Geresin  oder  andere  Kohlenwasserstoffe,  welch  letztere  sich  durch 
fehlerhafte  Destillation  der  Fettsäuren  gebildet  haben  können,  werden  durch  die 
Bestimmung  der  unverseif baren  Bestandteile  ermittelt  (s.  Bd.  V,  pag.  287).  Bei 
einem  einigermaßen  beträchtlichen  Gehalt  an  Paraffin  oder  Ceresin  wendet  man 
für  diese  Bestimmung  statt  10^  Substanz  nur  1 — 2  g  an,  andernfalls  wird  das 
ünverseifbare  durch  die  vorgeschriebene  Äthermenge  nicht  völlig  gelöst. 

Ein  Gehalt  an  Cholesterin,  das  sich  ebenfalls  im  Unverseif  baren  vorfindet, 
deutet  auf  destilliertes  Wollstearin. 

Carnaubawachs  wird  dem  Kerzenmateriale  zur  Erhöhung  des  Schmelzpunktes 
zugesetzt.  Da  es  eine  Esterzahl  von  etwa  80  und  einen  Gehalt  an  Unverseifbarem 
von  ca.  50^0  besitzt,  so  dient  die  Bestimmung  dieser  Werte  als  Anhaltspunkt. 
Man  kann  das  ünverseifbare  ferner  durch  die  Bestimmung  der  Acetylzahl  (Bd.  V, 
pag.  286)  auf  die  Gegenwart  von  Alkoholen  prüfen.  FRaDLER. 

StearinÖl  =  rohe  Ölsäure.  Zermik. 

Stearinsäure,  CisHaeO^  =  (CitHsb.COOH),  gehört  in  die  Klasse  der 
eigentlichen  Fettsäuren,  d.  h.  der  Säuren  der  Reihe  Cn  HanOa  (s.  Bd.  V,  pag.  286). 
Sie  kommt  als  Glycerid  in  den  meisten  festen  und  flüssigen  Fetten  vor.  Zu  ihrer 
Reindarstellung  sind  am  besten  solche  Fette  geeignet,  welche  neben  Tristearin 
keine  Glyceride  anderer  fester  Fettsäuren  enthalten,  wie  dies  namentlich  bei  der 
Sheabutter  der  Fall  ist.  Man  verseift  dieses  Fett  oder  auch  Rindertalg  durch 
Kochen  mit  Kali-  oder  Natronlauge  und  zerlegt  die  Seife  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure.  Die  klaren  geschmolzenen  Fettsäuren  werden  erstarren  gelassen 
und  so  lange  aus  Alkohol  umkristallisiert,  bis  sie  bei  71 — 1V6^  schmeteen.  Ein 
gutes  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  von  Stearinsäure  bieten  ferner  der  Preß- 
talg und  das  sogenannte  Stearin  des  Handels,  falls  das  letztere  ausschließlich  ans 
Talg  —  nicht  aus  Palmöl  —  hergestellt  ist. 

Reine  Stearinsäure  besteht  aus  weißen  glänzenden  Blättern,  welche  bei  71 — 71'5° 
zu  einer  vollkommen  farblosen  Flüssigkeit  schmelzen  und  beim  Abkühlen  zu  einer 
kristallinischen  Masse  erstarren.  Sie  beginnt  bei  SßO^  unter  teilweiser  Zersetzung 
zu  sieden,  unter  vermindertem  Druck  läßt  sie  sich  unverändert  destillieren,  bei 
100  mm  Druck  siedet  sie  bei  291^.  Auch  bei  der  Destillation  mit  überhitztem 
Wasserdampf  geht  sie  unverändert  über. 

Ihr  sp.  Gew.  ist  bei  11®  genau  gleich  dem  des  Wassers,  bei  höheren  Tempe- 
raturen schwimmt  sie  auf  Wasser,  weil  sie  sich  durch  die  Wärme  rascher  aus- 
dehnt als  dieses.  Sie  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  fühlt  sich  nicht  fettig  an. 

Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  heißem,  schwer  in  kaltem  Alkohol; 
1  T.  Stearinsäure  löst  sich  in  40  T.  kaltem  absoluten  Alkohol.  Bei  23<»  löst  sie 
sich  in  4-5  T.  Benzol  und  3-3  T.  Schwefelkohlenstoff.    Äther  löst  sie  leicht. 

Von  den  Salzen  (Seifen)  der  Stearinsäure  sind  nur  die  Alkalisalze  in  Wasser 
löslich.  Man  erhält  diese  durch  Kochen  von  Stearinsäure  mit  kohlensaurem 
Kali  oder  Natron  oder  durch  Vermischen  einer  alkoholischen  Stearinsäurelösnng 
mit  der  kochenden  Lösung  des  Karbonates,  Eindampfen  und  Umkristallisieren  des 
Rückstandes  aus  Alkohol. 

Die  Alkalisalze  sind  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  beim  Kochen  lösen  sie 
sich  klar  auf,  geben  aber  beim  Erkalten  eine  trübe,  zähe  Masse  (Seifenleim). 
Mit  viel  Wasser  geben  sie  keine  klare  Lösung,  sondern  eine  trübe  Flüssigkeit, 
indem  sie  sich  in  saures  Salz  und  freies  Alkali  zerlegen.  Kochsalz  scheidet  die 
Salze  aus  ihren  Lösungen  aus,  das  Kalisalz  kann  durch  wiederholtes  Aussalzen 
mit  Chlornatrium  vollständig  in  das  Natronsalz  umgewandelt  werden.  Alkohol 
nimmt  die  stearinsauren  Alkalien  in  der  Wärme  leicht  auf,  beim  Erkalten  kon- 
zentrierter Lösungen  scheiden  sich  die  Seifen  zuerst  in  gallertartigem  Zustand  ans. 
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gehen  aber  bei  längerem  Stehen  in  kristallinische  Form  über.  In  Äther,  Petroleum- 
llther,  Benzol  etc.  sind  sie  unlöslich. 

Stearinsaares  Kali,  C17H35.COOK,  bildet  fettglänzende  Kristalle,  die  sich 
in  6*6  T.  kochenden  Alkohols  lösen.  Verdünnt  man  die  heiße  wässerige  Lösung 
mit  viel  Wasser,  so  fällt  in  Wasser  unlösliches,  saures  stearinsaures  Kali, 
CigHasKOo  .CigHjg  Oj,  in  perlglänzenden  Schuppen  aus. 

Stearinsaures  Natron  besteht  aus  glänzenden  Blättern. 

Das  Ammonsalz  gibt  beim  Erwärmen  in  wässeriger  Lfösung  Ammoniak  ab. 

Die  anderen  Salze  der  Stearinsäure  kann  man  durch  Fällen  der  wässerigen 
Lösung  des  Natriumstearates  mit  Metallsalzen  oder  von  alkoholischen  Stearinsäure- 
lösungen mit  den  Acetaten  der  betreffenden  Salze  erhalten. 

Stearinsaurer  Kalk,  Strontian,  Baryt  bilden  kristallinische  Niederschläge. 
Das  Magnesium  salz  läßt  sich  aus  siedendem  Alkohol  Umkristallisieren. 

Die  Salze  der  Schwermetalle  sind  meist  amorph,  so  das  Silber-,  Kupfer-  und 
Bleisalz.    Das  letztgenannte  schmilzt  bei  125^  ohne  Zersetzung. 

Über  Stearinsäure  des  Handels  s.  Stearinkerzen.      (Benedikt)  Fendler. 

Stearodendron,  von  Engler  aufgestellte  Gattung  der  Guttiferae,  jetzt 
Allanblackia  Oliv.  (s.d.  Bd.I,  pag.  447). 

StearOlSäure,  0^7  B^^  COOH,  entsteht  durch  Behandeln  von  Dibromstearinsäure 
mit  alkoholischem  Kali  bei  100^  Kristallisiert  gut  aus  Alkohol,  Schmp.  48 <^, 
destilliert   größtenteils    unzersetzt.    Unlöslich  in  Wasser.     Addiert  4  Atome  Brom. 

Fbndleb. 

StoarOptOnO  nennt  man  die  aus  ätherischen  ölen  sich  ausscheidenden  festen 
Bestandteile.  —  S.  Ätherische  öle  und  Terpene.  Fendler. 

StearrhOB  (ariap  Fett)  nennt  man  sowohl  fettreiche  Stühle  als  auch 
Seborrhöe  (s.  d.). 

StBamin  ist  eine  als  Ersatz  für  Leder,  Linoleum  etc.  empfohlene,  letzterem 
nicht  unähnliche  Masse.  Es  wird  aus  dem  in  den  Stearinfabriken  als  Neben- 
produkt abfallenden  Teer  und  dem  gleichen  bis  dreifachen  Gewicht  Korkabfall- 
pulver bereitet.  Die  beiden  Bestandteile  werden  warm  gemischt  und  so  lange 
zwischen  Zylindern  gewalzt  oder  zwischen  Platten  gepreßt,  bis  die  Masse  die 
Konsistenz  eines  lederähnlichen  Blattes  erlangt.  Fendler. 

StOatinO  heißt  eine  Mischung  von  Zinkstearat  mit  Paraffinöl.  Zebnik. 

StBatinum  ist  die  von  Unna  und  Mielce  vorgeschlagene  lateinische  Be- 
zeichnung für  Salbenmull,  s.  d.  —  Steadine,  ein  mit  Kalilauge  warm  ange- 
riebenes Schweinefett,  also  eine  Art  Salbenseife  (s.d.),  wurde  als  Salbengrund- 
lage empfohlen,  ist  aber  nicht  in  Aufnahme  gekommen.  Zebnik. 

StOatOfn  ist  ein  Lipom  (s,  d.)  oder  eine  fettreiche  Neubildung. 

SteatOSe  bedeutet  Verfettung;  SteatOSen  sind  Hautkrankheiten  mit  ab- 
normer Sekretion  der  Talgdrüsen. 

Stoben,  in  Bayern,  besitzt  zwei  Quellen  von  13^;  die  Tempelquelle  enthält 
(COjH)^  Fe  0044  und  1030  ccm  COj,  die  neue  Wiesenquelle  0-067  und  1203  ccm 
in  1000  T.  Außerdem  existiert  daselbst  eine  Badequelle.  Paschkis. 

Stechapfel  ist  Datura  Stramonium. 

Stechfliegen  s.  Stomoxyden. 

Stechkörner  sind  Fmctus  Sllybl  Mariani. 

Stechmücke  s.  Culex  und  Stegomyla. 

Stechpalme  oder  stecheiche  ist  Hex. 

Stechwinde  ist  Sarsaparllla. 
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StBCkiingO  nennt  man  abgeschnittene  Pflanzenteile,  welche  in  die  Erde  ge- 
setzt werden,  sich  dann  bewnrzeln,  Knospen  nnd  Triebe  entwickeln  und  dann  als 
neue  Pflanzen  weiterleben.  v.  Dalla  Torbe, 

StOCkrUbO    oder  Kohlrübe   ist  Brassica  Napas  L.   var.  Napobrassica. 

Steols  PaStillon  sind  aus  Ferrosulfat,  Kantharidentinktnr,  Zucker  und  Zimt- 
wasser  hergestellt.  Zkrnik. 

StofTonSy  Hbinrich,  1788  zu  Stavanger  in  Norwegen  geboren,  war  Professor 
der  Naturwissenschaften  in  Halle,  Breslau  und  Berlin  und  starb  in  Berlin  1845. 

R.  MCllkb. 

SteflTenSiäy  eine  Untergattung  von  Piper  L.  (s.  d.). 

Steg68  KräuterWOin  besteht  aus  einem  nicht  abgepreßten  Auszug  eines 
Weißweines  mit  verschiedenen  Wurzeldrogen  wie  Kalmus,  Ingwer,  Kurkuma, 
Angelika,  Baldrian  und  Alo6  (Kochs,  Apoth.-Ztg.,  1906,  Nr.  6).  Zkkiiik. 

StegiüAta  (<TTrp]  Decke,  Dach),  DeckEellen,  Deckplättchen  nannte 
Metteniüs  kleine,  meist  rechteckige  und  ungleichmäßig  verdickte  Steinzellen, 
welche  die  Außenseite  der  Baststränge,  besonders  häufig  bei  den  Monokotyledonen, 
begleiten.  Sie  dienen  als  gute  Kennzeichen  einiger  Textilfasem,  z.  B.  der  Musa- 
und  Kokosfaser,  und  da  sie  in  der  Regel  verkieselt  sind,  finden  sie  sich  auch  in 
der  Asche.  M. 

Stegomyia,  Gattung  der  Culicidae,  mit  der  Art 

St.  fasciata  Theob.,  welche  als  Tagtier  (im  Gegensatze  zu  Culex  fatigans 
COCQU.  als  Nachttier)  in  Brasilien  die  Häuser  bewohnt  und  mit  der  Verbreitung 
des  gelben  Fiebers  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Sie  wurde  dort  angeblich 
durch  den  Sklavenhandel  aus  Afrika  eingeschleppt.  v.  Dalla  Tobre. 

Stein,  Berthold,  geb.  am  23.  März  1847  in  Breslau,  wurde  1873  Inspektor 
des  botanischen  Gartens  in  Innsbruck,  1880  in  Breslau.  Lichenologe.  R.mcllkb. 

Stein  H.  W.  aus  Kirchbach  i.  Hessen  (1811—1889),  seit  1850  Professor 
der  technischen  und  praktischen  Chemie  am  Polytechnikum  in  Dresden,  war  erst 
Apotheker  und  Vorsteher  der  Struveschen  Mineralwasserfabrik  in  Leipzig  und 
Dresden.  Er  wies  den  Jodgehalt  im  Lebertran  nach.  Berendks. 

Stein  (medizinisch)  s.  Konkremente.  —  Steinschnitt  s.  Lithotomie. 

SteinäSChe  ist  eine  amerikanische  Pottasche  mit  zirka  74^0  Calciumkarbonat. 

—  Steinbeeren  sind  Fructus  Vitis  idaeae.  —  Steinbeerenblätter  sind  Foiia 

üvae  ürsi.  —  Steinblumen  sind  Flores  ßtoechados.  —  Steinbutter  =  Berg- 
butter, 8.  Bd.  II,  pag.663.  —  Steingrau  s.  Zinkgrau.  —  Steingut,  Steinzeug 
S.Porzellan-  und  Tonwaren.  —  Steinkitte  s.  Kitte.  —  Steinmark  =  Me- 
dulla  Saxorum.  —  Steinöl  s.  Petroleum.  —  Steinrot  =  Eisenrot.  —  Stein- 
Silber  ist  ein  aus  Sttdamerika  kommendes  Silber  in  Form  von  Scheiben,  Kugeln 
oder  Pyramiden.  Zkbntk. 

SteinbUhlergelb  =  Barytgeib  (s.  d).  zernik. 

Steinbutt,  franz.  und  engl.  Turbot,  ist  Rhombus  aculeatus  Rond.  (s.d.). 
Steineiche  ist  Quercus  Robur  L. 

Steiners  Orientalisches  Kraftpulver  von  dem  hygienischen  Institut 

Dr.  Franz  Steiner  &  Co.  in  Berlin  SW.  besteht  nach  einer  im-  Januar  1901 
veröffeDtlichten  Warnung  des  Ortsgesundheitsrats  Karlsruhe  nur  aus  Hülsenfrucht- 
mehl (Bohnen-,  Erbsen-,  Linsen-  und  Reismehl)  sowie  Zucker,  Salz  und  Natron. 
(Vergl.  auch  Apoth.-Ztg.,  1905,  Nr.  58.)  Zbrnix. 
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Steiners  Vermin  Killer  ist  ein  in  weithalslge  GlS^er  abgefaßter  Phosphor- 
brei gegen  Ratten  and  Mäuse.  —  Steiners  HexenSChußpflaster  ist  aaf  Leder 
gestrichenes  Emplastrnm  fascom  camphoratom.  Zernik. 

Steinfrucht  s.  Drnpa. 

Steinfurty  in  Hessen,  besitzt  ein  Saaerwasser  mit  NaCl  1*563  und 
(CO,  H)j  Ca  0-456  in  1000  T.  Paschkis. 

Steingalle    s.  Hnfkrankheiten.  Koro^ec. 

Steingriin  ist  mit  Ton  gemischtes  Veronesergrttn.  Das  letztere  findet  sich  in 
einigen  Gegenden  Böhmens  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande.  Es  verdankt 
seine  Farbe  einem  Gehalte  an  kieselsaurem  Eisenoxydul.  Die  tonartige  feuchte 
Masse  wird  getrocknet  und  gemahlen ,  liefert  sodann  unvermischt  oder  mit  Ton 
verdünnt  eine  hellgrüne  Anstrichfarbe  und  findet  auch  in  der  Ölmalerei  Verwendung. 

(t  B^1!U>ikt)  Ganswindt. 

Steinheil  C.  A.,  geb.  ISOl  zu  Rappoltsweller,  wandte  sich  vom  Studium 
der  Rechtswissenschaft  zu  dem  der  Physik  und  Astronomie.  1827  wurde  er 
außerordentliches  und  1835  ordentliches  Mitglied  der  Münchener  Akademie,  zugleich 
Professor  der  Mathematik  und  Physik  und  Konservator  der  mathematisch-physi- 
kalischen Sammlungen  zu  München.  1849  folgte  er  einem  Rufe  der  österreichischen 
Regierung  zum  Sektionsrat  und  Vorstand  der  telegraphischen  Abteilung  im 
Handelsministerium  und  kehrte  später  als  Ministerialrat  in  seine  frühere  Stellung 
nach  Bayern  zurück.  Steinheil  stellte  1836  den  ersten  Schreibtelegraphen  her, 
konstruierte  1838  die  elektrischen  Uhren  und  entdeckte  die  Möglichkeit  der 
Rückleitung  der  elektrischen  Ströme  durch  die  Erde.  Er  starb  1870.    Bebbmdks. 

Steinklee  ist  Meiiiotus. 

Steinkohlen  s.  Kohie.  —  Steinkohlenbenzin  ».Benzin.—  Steinkohlen- 
formation s.  Karbon.  —  Steinkohlenteerkampfer  ist  Naphthalin.  —  Stein- 
kohlenkaU  s.  Authrakaii,  Bd.i,  pag.697.  —  Steinkohlenkreosot  =  Acidum 

carbolicum.  C.  Mannich. 

Steinkohlenteer y  Pix  Lithanthracls.  Meist  ein  Nebenprodukt  der 
Leuchtgasfabrikation  (daher  Gasteer),  bei  welcher  die  Kohlen  in  eisernen  Re- 
torten trocken  destilliert  werden  und  dabei  gasförmige,  flüssige  und  feste  Pro- 
dukte liefern.  Die  Gase  werden  nach  passender  Reinigung,  welche  vornehmlich 
die  Entfernung  der  Schwefelverbindungen  bezweckt,  als  Leuchtgas  verwendet, 
der  feste,  kohlige  Rückstand  bildet  das  unter  dem  Namen  Koks  bekannte  Heiz- 
material. Die  flüssigen  Anteile  des  Destillats  werden  in  Kondensatoren  gesammelt, 
in  welchen  sie  sich  in  zwei  Schichten  scheiden,  in  eine  untere,  schwerere,  den 
Steinkohlenteer  oder  Gasteer,  und  in  das  leichtere  Ammoniakwasser. 

Seitdem  der  Steinkohlenteer  das  Ausgangsmaterial  für  wichtige  Industriezweige 
bildet,  gewinnt  man  denselben  auch  als  Nebenprodukt  in  den  Kokereien,  in 
welchen  Steinkohlen  namentlich  für  metallurgische  Zwecke  destilliert  werden. 

Neuerdings  liefert  auch  die  Roheisenindustrie  Teer,  seit  es  gelungen  ist  — 
namentlich  in  Schottland  — ,  die  flüchtigen  Produkte  beim  Hochofenprozeß  zu  ge- 
winnen. —  Der  „Generatorteer'*  ist  ein  Produkt  der  Generatorgas-  und  Wasser- 
gasindustrie und  besonders  in  England  und  Amerika  von  Bedeutung. 

Der  Steinkohlenteer  ist  ein  außerordentlich  kompliziertes  Gemenge  von  Sub- 
stanzen, welche  in  den  Kohlen  nicht  etwa  schon  fertig  gebildet  enthalten  sind, 
sondern  die  erst  während  der  Destillation  entstehen.  Gute  Gaskohle  enthält  nach 
Abzug  der  Aschenbestandteile  im  Durchschnitt  83^0  Kohlenstoff,  ö^o  Wasser- 
stoff und  12^/0  Sauerstoff  und  Stickstoff,  welche  Elemente  sich  bei  der  Destil- 
lation in  mannigfacher  Weise  miteinander  gruppieren,  so  daß  man^ neben  Kohlen- 
wasserstoffen, Wasser    und  Ammoniak  noch  eine  ganze  Reihe  organischer  stick- 

Beal-Eiuyklopftdie  der  ges.  Pluunnasie.  2.  Aufl.  XI.  3ß 
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stoffhaltiger  Basen  und  sauerstoffhaltiger  Phenole  erhält.  Dabei  gibt  der  geringe 
Schwefelgehalt  der  Kohle  noch  Anlaß  zur  Bildung  mannigfacher  schwefelhaltiger 
Produkte. 

Die  quantitative  Zusammensetzung  des  Teers  wechselt  nicht  nur  nach  der  Art 
der  Kohle,  sondern  auch  namentlich  nach  der  bei  der  Destillation  herrschenden 
Temperatur,  der  Zeitdauer  der  Operation,  dem  Druck  etc.  Dazu  kommt  noch, 
daß  die  Gase  bei  der  Berührung  mit  den  heißen  Retortenwandungen  Umwand- 
lungen erleiden  und  unter  Abscheidung  von  Kohle  (Gaskohle)  in  neue  Verbindungen 
übergehen. 

Die  Teerausbeute  ist  sehr  verschieden,  sie  beträgt  durchschnittlich  4*7®/o. 

Der  Steinkohlenteer  ist  eine  dickflüssige  Masse  von  11  — 1*3  sp.  Gew.  Seine 
schwarze  Farbe  rührt  von  suspendie'rten  Kohlenteilchen  her.  Hochofenteer  und 
manche  Sorten  Koksofenteer  sind  indessen  spezifisch  leichter,  da  sie  viel  Kohlen- 
wasserstoffe der  aliphatischen  Reihe  enthalten. 

Der  größte  Teil  des  produzierten  Steinkohlenteers  wird  in  eigenen  Fabriken, 
den  sogenannten  Teerdestillationen,  verarbeitet,  welche  die  Aufgabe  haben,  die 
technisch  verwertbaren  Bestandteile  desselben  zu  isolieren. 

Die  Chemie  des  Steinkohlenteers  ist  sehr  kompliziert.  Man  kennt  bisher  gegen 
90  verschiedene  Bestandteile,  doch  ist  die  Reihe  der  darin  enthaltenen  Substanzen 
damit  gewiß  noch  nicht  erschöpft. 

Die  wichtigeren  sind: 

I.Kohlenwasserstoffe,  a)  der  Fettreihe:  Amylen  CgHio  (Sp.=33<>),  Hexyien 
Co  Hi2  (Sp.  =  710),  Nonan  C9  H20  (Sp.  =  152^),  Dekan  Cio  Hj^  (Sp.  =  171«), 
Paraffin.  —  b)  der  aromatischen  Reihe:  Benzol  CßHß  (Sp.  =  81<>),  Toluol  C7  H« 
(Sp.=  1110),  Orthoxylol  Cg  H,o  (Sp.  =  Ul»),  Metaxylol  (Sp.  =  141»),  Paraxylol 
(Sp.  =  1370),  Styrol  CgHs  (Sp.  =  146«),  Mesitylen  CöHu  (Sp.  =  163^),  Pseudo- 
cumol  C9H13  (Sp.  =  169°),  Terpen  CioH,«  (Sp.=  171«),  Naphthalinhydrür  C^o H^o 
(Sp.  =  2050),  Naphthalin  C^oHg  (Sp.  =  218°),  Methylnaphthalin  C^  Hio  (Sp.=243«), 
DimethylnaphthalinCi8Hi8(Sp.=  264«),  Diphenyl  CijHio(Sp.=:  254o),  Acenaphthen 
Cn  Hio  (Sp.  =  2800),  Fluoren  CuHjo  (Sp.=295o),  PhenanthrenCi*  Hio(8p.=340"), 
Fluoranthen  CjB  Hio  (Siedep.  über  360**),  Pseudophenanthren  CieHij,  Anthracen 
C14HJ0,  Methylanthracen  CißHij,  Chrysen  Cig  H^,  Pyren  Ci«  Hio  (Siedepunkt 
sämtlich  über  360o). 

2.  Andere  neutrale  Körper:  Schwefelkohlenstoff  CSj  (Sp.  =  47*^,  Aceto- 
nitril  C^  Hj  N  (Sp.  =  82«),  Thiophen  C4  H4  S  (Sp.  =  84«),  Thiotolen  C5  HeS 
(Sp.=:  1130),  Thioxen  Cg  Hg  S  (Sp.  =  137«),  Phenylsenföl  C7  H5  N8  (Sp.  =  222«), 
Carbazol  C12  Hg  N  (Sp.  =  355«). 

3.  Phenole  und  Säuren:  Essigsäure  Cg  H4  Oj  (Sp.  =  119«),  Phenol  CoH^O 
(Sp.  =  182«),  Orthokresol  C7  Hg  0(Sp.  =  188«),  Metakresol  C7  Hg  0(Sp.  =  201«), 
Parakrcsol  C7  Hg  0  (Sp.=  199^),  Xylenol  C»  Hjo  0,  a-Naphthol  CioHg  0  (Sp.=  208«), 
ß-Naphthol  Cio  Hg  0  (Sp.  =  286«),  Benzoesäure  C7  H«  0^  (Sp.  =  250«). 

4.  Basen.  Ammoniak,  Pyridin  C^ H^  N(Sp.  =  115«), PyrrolC4Hj^N(Sp.=  126«), 
a-PikolinCftH7N  (Sp.  =  134»),  Lutidine  C7H8N(Sp.  =  154«),  CoUidine  Cg  Hu  N 
(Sp.  =  1790),  Anilin  Ca  H7  N  (Sp.  =  182«),  Parvoüne  C9  Hi,  N  (Sp.  =  188«), 
Chinolin  C^  U^  N  (Sp.  =  239«),  ChinaldinCio  H^N  (Sp.  =  243«),  ViridinCia  Hi.N 
(Sp.  =  25P),  Lepidin  do  He  N  (Sp.  =  257°),  Kryptidin  G^  HnN(8p.  =  274«), 
Acridin  C^  H9  N  (Siedep.  über  360«). 

Von  diesen  Bestandteilen  des  Teers  werden  nur  einige  wenige  fabrikmäßig 
daraus  im  reinen  Zustande  gewonnen.  Es  sind  dies:  Benzol,  Toluol,  Xylol, 
Naphthalin,  Anthracen  und  Phenol.  Für  die  anderen  hat  man  entweder 
überhaupt  noch  keine  technische  Verwertung  gefunden  oder  ihre  Gewinnung  ans 
dem  Teer  lohnt  sich  nicht,  weil  sie  darin  in  zu  geringer  Menge  vorkommen 
(Anilin,  die  Naphthole  etc.). 

Verarbeitung  des  Steinkohlenteers.  In  den  Teerdestillationen  wird  der 
Teer  erst  durch  Erwärmen  mittels  einer  Dampfschlange  von  Wasser  und  Ammoniak 
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befreit  und  in  den  Teerblasen,  eisernen,  meist  stehenden  Retorten,  welche  bis  zu 
1000  Zentner  Teer  aufzunehmen  vermögen,  destilliert,  wobei  man  das  Destillat 
nach  dem    spezifischen  Gewichte  in  drei  oder  vier  Fraktionen  trennt. 

1.  Die  Leichtöle.  Nach  Entfernung  des  Schwefelkohlenstoff,  Wasser,  Essig- 
säure etc.  enthaltenden  Vorlaufs  fängt  man  das  Destillat  so  lange  in  der  ersten 
Vorlage  auf,  als  es  noch  auf  Wasser  schwimmt.  Dies  erreicht  bei  150 — 210^ 
sein  Ende. 

2.  Die  Mittelöle.  Nach  den  Leichtölen  kommt  eine  Fraktion,  deren  spezifi- 
sches Gewicht  dem  des  Wassers  nahezu  gleich  ist.  Dieselbe  dient  für  die  Dar- 
stellung von  Phenolen  und  Naphthalin;  sie  erstarrt  bei  naphthalinreichen  ölen  zu 
einer  butterartigen  Masse,  ihr  Siedepunkt  liegt  bis  240**. 

3.  Die  Schweröle  (Grtinöl)  sinken  in  Wasser  sofort  unter.  Ihr  Siedepunkt 
steigt  bis  gegen  300°.  Beginnt  eine  Probe  des  Destillats  feste  Ausscheidungen  zu 
zeigen,  so  läßt  man 

.  4.  das  Anthracenöl  in  die  letzte  Vorlage  laufen.  Der  Siedepunkt  desselben 
steigt  bis  gegen  400*^. 

Der  Retortenrückstand  ist  das  Steinkohlenteerpech.  Man  entleert  dasselbe  noch 
heiß  in  Bassins  und  von  dort  in  große  Gruben. 

Das  Pech  ist  um  so  härter,  je  weiter  man  die  Destillation  treibt. 

Weiches  Pech  enthält  noch  einen  Teil  der  Anthracenöle ,  während  das 
harte  Pech  als  Rückstand  der  vollständigen  Destillation  verbleibt. 

Die  Leichtöle  werden  zunächst  auf  Benzol,  Toluol  und  häufig  auch  auf 
Xylol  verarbeitet.  Za  diesem  Zwecke  werden  sie  durch  Waschen  mit  Alkalien 
von  Phenolen,  durch  Waschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  von  Basen  befreit, 
mit  Wasser  gewaschen  und  in  Kolonnenapparaten,  welche  den  in  der  Spiritus- 
fabrikation  üblichen  nachgebildet  sind ,  einer  sorgfältigen  fraktionierten  Destillation 
unterworfen,  welche  zum  Zwecke  der  Herstellung  ganz  reinen  Benzols  (Siedep.  80*5*^) 
und  Toluols  (Siedep.  111°)  mehrmals  wiederholt  wird.  Der  über  111°  bis  gegen 
160°  siedende  Anteil  kommt  als  Teerbenzin  oder  Solventnaphta  in  den 
Handel. 

Zur  Gewinnung  des  Naphthalins  preßt  man  die  bei  180 — 250°  siedenden 
Ole,  welche  kristallinische  Ausscheidungen  zeigen,  zuerst  ab,  reinigt  den  Rück- 
stand zur  Entfernung  der  Phenole  und  Basen  mit  Natronlauge  und  sodann  mit 
Schwefelsäure,  destilliert  das  Produkt  und  preßt  es  zwischen  heißen  Platten  aus. 
Endlich  wird  es  für  die  Zwecke  der  Farbenfabrikation  zuweilen  mit  überhitztem 
Wasserdampf  sublimiert. 

Die  bei  der  Verarbeitung  des  Leichtöles  und  bei  der  Reinigung  des  Naphthalins 
erhaltenen  alkalischen  Auszüge  werden  der  Erzeugung  von  Karbolsäure  zuge- 
führt, außerdem  aber  noch  auch  die  Mittelöle  oder  auch  die  ersten  Anteile  der 
Schweröle  mit  Natronlauge  extrahiert.  Die  alkalischen  Lösungen  werden  mit  einer 
Säure  zersetzt.  Zur  Darstellung  reiner  Karbolsäure  werden  die  ausgeschiedenen 
öle  in  kleinen  Kolonnenapparaten  zuerst  aus  Retorten  mit  silbernem  Helm  und 
Kühlrohr  fraktioniert  destilliert.  Die  ersten  Fraktionen  erstarren  beim  Erkalten  zu 
einer  kristallinischen  Masse,  welche  durch  Ausschleudern  von  den  letzten  flüssigen 
Anteilen  befreit,  dann  geschmolzen  und  eventuell  auch  noch  einmal  destilliert  wird. 

Die  Anthracenöle  werden  zuerst  durch  Filterpressen  getrieben  und  die  in 
denselben  verbleibende  Masse  zwischen  mit  Dampf  geheizten  Platten  ausgepreßt. 
Der  Rückstand,  das  Rohanthracen ,  enthält  im  Sommer  gegen  40^0  7  i™  Winter 
weniger  Anthracen  und  ist  in  diesem  Zustande  zur  Alizarinfabrikation  schon  ver- 
wendbar. Man  kann  ihm  jedoch  einen  großen  Teil  seiner  Beimengungen  durch 
Extraktion  mit  Teerbenzin  oder  Aceton  entziehen. 

Vor  seiner  Verwendung  wird  es  behufs  feinerer  Verteilung  einer  Sublimation 
mit  überhitztem  Dampf  unterworfen,  wobei  man  überdies  den  Vorlauf  und  die 
letzten  Anteile  entfernen  und  dadurch  noch  eine  weitere  Anreicherung  be- 
wirken kann. 
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Die  Ausbeuten  bei  der  Teerverarbeitong  sind  schwankend.  Nach  HIüssebmann 
gibt  deutscher  Teer  an  Endprodukten: 

Benzol 0-6Vo 

Toluol      0-4% 

Höhere  Homologe 0*57o 

Reines  Naphthalin 8— 127o 

Phenol 5— 67o 

Anthracen 0-25--0-3Vo 

Verwendung.  Der  rohe  Steinkohlenteer  findet  eine  Reihe  von  Anwen- 
dungen. Er  kann  direkt  oder  als  Bestandteil  von  Briketts  als  Heizmaterial 
und  zur  Erzeugung  von  Leuchtgas  dienen.  Man  benützt  ihn  als  Anstrich  von 
Holz  und  Mauerwerk,  zur  Erzeugung  von  Dachpappe,  zur  Fabrikation  von 
Ruß,  als  Zusatz  zur  Teerseife,    als  Mittel  zur  Vertilgung  von  Ungeziefer   etc. 

Die  Leichtöle,  namentlich  nach  Entfernung  des  wertvollen  Benzols  and 
Toluols,  finden  als  Lösungsmittel  für  Fette,  Harze,  Asphalt  und  zur  Flecken- 
reinigung Verwendung. 

Die  rohen  Schweröle  werden  zum  Imprägnieren  von  Holz,  zur  Desinfektion 
und  zur  Bereitung  von  Naphthalin,  roher  und  reiner  Karbolsäure  verwendet.  Das 
Pech  dient  zur  Erzeugung  von  Dachpappe,  Briketts  etc. 

Aus  den  durch  die  Fraktionierung  rein  dargestellten  Teerbestandteilen  — 
Benzol,  Toluol,  Xylol,  Naphthalin,  Anthracen  und  Phenol  —  werden  endlich 
sämtliche  Teerfarben  und  eine  große  Anzahl  von  Arzneimitteln  synthetisch  her- 
gestellt. Einige  Derivate  der  genannten  Körper  finden  auch  in  der  Parfümerie 
Verwendung,  das  Naphthalin  außerdem  zum  Karburieren  von  Leuchtgas  etc. 

C.  Mahnich. 

Steinkohlenzucker  ist  Saccharin.  Zkrkk. 

Steinkolik  wird  bei  MtUler-  und  Bäckerpferden,  die  mit  viel  Mehlabfällen 
gefüttert  werden,  beobachtet.  —  8.  Kolik.  KoroSbc 

Steinkork  ist  eine  Abart  des  Korkes  (s.  d.),  dessen  Zellen  sklerosiert  sind. 

Steinkraut  heißen  im  Volksmunde  zahlreiche  auf  Felsen  wachsende  Pflanzen, 
aber  auch  solche,  die  gegen  Bteinleiden  gebraucht  werden,  wie  Herniariaglabra. 

Steinkresse  ist  Cardamlne  amara. 

Steinleberkraut  heißen  mehrere  Flechten  und  Moose. 

Steinlungenkraut  IstPulmonarlaofflcinalis,  auchValerianacelticau.a. 

Steinnelke  ist  Dlanthus  saxlfragus. 

Steinnußy  vegetabilisches  Elfenbein,  Tagua-,  Corusco-,  Coroza-Nuß, 
gegenwärtig  der  bedeutendste  Exportartikel  des  Magdalenenflußt^es  in  Kolumbien, 
ist  der  Same  von  Phytelephas-Arten,  welche  die  feuchten  Flußufer  Südamerikas 
zwischen  dem  9.®  n.  B.,  dem  8.**  s.  B.  und  dem  70.  und  79.**  w.  L.  bewohnen; 
von  den  Kreolen  werden  diese  Palmen  Palma  dimarfil,  von  Eingeborenen 
Tagua,  von  Peruanern  Pullipunta  und  Homero  genannt.  Die  köpf  großen,  mit 
pyramidenförmigen  Auswüchsen  versehenen  Fruchtkolben  (ein  Synkarpinm  mit 
6 — 9  aneinandergepreßten  und  verwachsenen  beerenartigen  Einzelfrüchten)  heißt 
Cabezo  de  Negro  (wie  die  Kautschukkugeln),  die  Samen  Marfin  vegetal.  Die 
meisten  Stein nüsse  des  Handels  liefern  Ph.  macrocarpa  R.  et  P.  und  Ph. 
microcarpa  R.  et  P.;  auch  die  dritte  bekannte  Art,  Ph.  Rnizii  Gaüdichand  hat 
technisch  brauchbare  Samen. 

J.  MOELLER  hat  eine  Reihe  dieser  Sorten  ausführlich  beschrieben;  dieser  Be- 
schreibung ist  das  Folgende  entnommen: 

1.  Marcellino.  Wallnaßgroße,  zirka  2Sg  wiegende,  randliche,  plankonvexe  oder  gerundet 
dreikantige  Samen.  Samenschale  gn*aQgelb,  1  mm  dick.  Sameneiweiß  hellblaagran. 
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2.  Panama.  Samen  größer  als  vorige,  ^rka  53^  schwer. 

3.  Tnmaoo  von  San  Lorenz o.  Samen  in  Kugelausschnittform;  Nabelwarze  eiförmig; 
die  äußere  kartoflFelbraune  Schichte  der  Samenschale  häufig  abgelöst,  so  daß  die  glatte,  schwarz- 
braune Mittelschichte  sichtbar  wird.  Sameneiweiß  weißlichgrau.  Gewicht  70^. 

4.  Palmyra,  den  vorigen  sehr  ähnlich,  etwas  kleiner,  der  Kern  viel  dunkler,  graubläulich. 

5.  Cartagena.  Schale  dunkelschwarzbraun  (Oberhaut  abgerieben),  Samen  mitdenTumaco 
gleich  groß,  aber  flacher,  50—55^  schwer.  Sameneiweiß  hell  gelblichweiß. 

6.  Guayaquil.  Verschieden  große,  mehr  gestreckte,  45—25^  wiegende  Samen;  Oberhaut 
Jehmfarbig,  kreidig;  Kern  hell  gelblichweiß. 

7.  Esmeralda.  Große  Küsse  von  kaffeebrauner  Farbe  und  verschiedener,  mehr  rundlicher 
oder  mehr  gestreckter  Gestalt  mit  zwei  benachbarten,  plattgedrückten  Flächen  und  einer  diese 
überwölbenden,  stark  gekrümmten  Fläche.  Gewicht  80  p^,  Kern  gelblich-  oder  bläulichweiß. 

8.  Colon.  Samen  mittelgroßen  Kartoffeln  sehr  ähnlich,  80g  schwer,  Kern  oberflächlich  gelb, 
in  den  tieferen  Schichten  graublau. 

9.  Amazonas.  Samen  taubeneigroß,  eiförmig,  35^  schwer.  Kern  rein  elfenbeinweiß. 

10.  Savanilla  in  4  Sortimenten:  kleine,  mittelgroße,  Bastard-Savanilla  und  Savanilla  mit 
A  mbalema-Oharakter. 

Kleine  Savanilla,  taubeneigroß,  der  Amazonas  ähnlich.  Kern  schiefergrau. 

Mittelgroße  Savanilla,  rundlichen  Kartoffeln  gleichend,  50^  schwer,  Kern  ebenfalls 
schiefergrau. 

Bastard-Savanilla,  größer  als  vorige,  sonst  dieser  gleich;  Gewicht  95^,   Kern  weiß. 

Savanilla  mit  Ambalema-Charakter,  kugelig,  60^  schwer,  Kern  gelblich,  wie  gebrauchtes 
Elfenbein. 

Im  allgemeinen  sind  die  Steinnüsse  (Fig.  138)  unregelmäßig  eiförmig,  meiir  oder 
weniger  einem  starken  Kngelansschnitt  sich  nähernd;  sie  bestehen  aus  einer  lehm- 


Flg.  188. 


Fig.  180. 


:Stoinnafi  von  Phytelephas  Bniaii  im  Längs- 
schnitte. Die  Spalten  in  der  Mitte  sind  Trocken- 
risse. A^  Kabel  des  Hamens,  £  Höhle,  ans  der  der 
Keimling  heransgefallen  ist,  iS  Samenschale, 
// innere  Saroenhant.    Natttrl.  Oröfie  (MOBLLEB). 

farbigen,  an  abgeriebenen  Stellen  schwarz- 
braunen ,  1  mm  dicken ,  steinharten  und 
spröden  Schale  (S),  an  der  eine  hervor- 
stehende, poröse,  rundliche  ßamenwarze 
{N)  sichtbar  ist,  und  aus  dem  beinharten, 
.an  der  Außenfläche  bräunlichen ,  mit 
netzförmig  verteilten ,  vertieften  Linien 
versehenen,  innen  graugelblich-  oder  bläu- 
lichweißen Kern,  dem  Endosperm,  dessen  kleine,  in  der  Nähe  des  Nabels  gelegene 
Höhlung  den  Keimling  birgt.  Das  Endosperm  setzt  sich  aus  gestreckten,  prisma- 
tischen Zellen  zusammen,  die  ihrer  enormen  Verdickung  wegen  ein  bekanntes 
Demonstrationsobjekt  bilden.  Die  Konturen  dieser  Endospermzellen  sind  gänzlich 
verwischt  und  erst  nach  Behandlung  mit  quellenden  Mitteln  wahrzunehmen;  die 
Wände  bestehen  aus  reiner  Oellulose,  sind  stärker  als  die  Lumina  und  von  starken, 
an  den  freien  Enden  kolbig  erweiterten  Porenkanälen  durchzogen  (Fig.  139  und  140). 
Als  Inhalt  findet  man  spärliche  Plasmareste  und  Fetttröpfchen  (Fig.  140,  j^^  o). 


Steinnnß  Im  Querschnitt ; 
S  Samenhant,  E  SameneiweiQ  (MOELLEB). 
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Im    Handel    erscheinen    die   ßteinnüsse    meist   in    dem  harten  schwarzbraunen ^ 
außen    mit    einer   lehmfarbigen    Deckschicht    versehenen   Endokarp    (früher   als- 


Fig.  140. 


Flg. 141. 


Zellen  aus  dem  Endosperm  des  Samens  von  Phytelephasmacrocarpa;    por  Tttpfel,  der  InÜalt* 
darch  Erwärmen  mit  Wasser  zerstört,  o  Petttropfen,  p  Plasma  (T8CH1BCH) 

Samenschale  beschrieben)  eingeschlossen.  Diese  „Steinschale^  besitzt  eine  Palisaden- 
zellreihe,  deren  Zellamen  durch  Kieselkörper  ausgefüllt  sind,  und  eine  Schicht 
verschieden  langer  und  verschieden  orientierter  Fasern  Fig.  (141). 

Beim  Trocknen  bekommen  die  meisten  Stein- 
nüsse innere  Risse,  die  den  technischen  Wert  der 
Ware  sehr  beeinflussen ;  die  feinen  Savanilla-  und 
Tumacosorten  werden  von  Rissen  weit  weniger 
beschädigt  als  die  großen  Colon-  und  Guayaqail; 
da  die  Dichte  des  Kernes  nach  innen  zu  abnimmt, 
der  Wassergehalt  dagegen  zunimmt,  so  ist  das 
Reißen  leicht  erklärlich;  zudem  sind  auch  die 
Zellwände  der  inneren  Schichten  nicht  so  bedeu- 
tend verdickt,  als  die  der  äußeren. 

Stein nüsse  lassen  sich  sehr  schwer  schneiden 
—  das  Messer  macht  ein  dem  Kratzen  ähnliches 
Geräusch  — ,  aber  trocken  sehr  leicht  mit  der 
Drehbank  bearbeiten.  Sie  liefern  daher  einen 
vorzüglichen  Drechslerrohstoff,  besonders  für 
Knöpfe  and  zur  Nachahmung  kleiner  Elfenbein- 
waren; da  sie  sich  gut  färben  lassen,  so  können  auch  künstliche  Korallen,  Tür- 
kise etc.  daraus  gefertigt  werden. 


Steinnnfl; 
Elemente  der  Samenhaut  (MOBLLKB). 
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Bemerkenswert  ist  weiters  die  Verwendung  der  Steinnußabfälle  als  Fälschungs- 
mittel des  Kaffees  und  der  Kaff  eesurrogate  (Bd.  VII,  pag.  204  u.  213),  ferner  als 
wichtiges  Futtermittel;  da  der  schleimige  Plasmainhalt  nach  Liebschbr  (1885) 
aus  87 '5 '^/o  in  Wasser  leicht  löslichem  Pflanzenalbumin  besteht,  so  können  die 
Abfälle  auch  zur  Darstellung  des  Albumins  (zu  Färbereizwecken)  Verwendung 
finden.  Über  die  im  mikroskopischen  Baue  und  bezüglich  der  Verwendung  ähn- 
lichen Samen  der  Coelococcusarten  s.  Tahitinnß. 

Literatur:  Morbem,  Dodonaea,  Recneil  d'observ.  de  Botan.,  I,  2,  pag.  73.—  Wiksnkk,  Roh- 
stoffe, 2.  Aafl.,  Bd.  II,  1903.  —  J.  Mokllkr,  Mitt.  d.  technolog.  Gew.-Museums,  1880,  Nr.  6.  — 
Idem,  Mikroskopie.  —  Idbm,  Die  Rohstoffe  des  Tischler-  und  Drechslergewerbes,  II.  —  T.  F. 
Hanausek,  Techn.  Mikrosk.,  1901.  T.  F.  Hanaüskk. 

StBinObSt.  Darunter  versteht  man  die  Früchte  von  Prunus  (Pflaumen,  Pru- 
nellen,  Mirabellen,  Kirschen, Weichsein,  Aprikosen,  Pfirsiche),  Olea  (Oliven),  Cornus 
(Kornelkirschen),  Ziziphus  (Brustbeeren),  Sambucus  (HoUunder).  M. 

SteinÖl  s.  Oleum  Petrae.  Zbrnik. 

SteinparenChym  s.  Sklerenchym  nnd  Steinzellen. 

SteinpfeflTer  ist  Sedum  acre. 

StBinpilZy  in  Österreich  Pilzling  genannt,  ist  Boletus  edulis  Bull.,  einer 
der  besten  Speisepilze.  Er  besitzt  einen  5 — 15  cni  hohen,  knolligen,  weißlichbraunen, 
zart  netzig  gezeichneten  Stiel  und  einen  halbkugeligen ,  braunen ,  bis  20  cm  und 
darüber  breiten,  kahlen  Hut,  dessen  Röhrchen  zuerst  weiß,  dann  gelb,  endlich 
braun  sind.  Das  Fleisch  ist  unveränderlich  weiß,  Geruch  und  Geschmack  sind 
angenehm. 

Das  Fleisch  der  nächst  verwandten,  ebenfalls  genießbaren  Arten  ist  unver- 
änderlich blaßgelb  (Boletus  regius  Kbombh.  mit  rotem  Hut)  oder  anfangs  zwar 
weiß,  an  der  Luft  aber  gelb  werdend  (Boletus  aeneus  Bull,  mit  fast  schwärz- 
lichem Hut).  M. 

SteinpimperneH  ist  Plmpinella  Saxlfraga  L. 

StBinSälZ,  Kochsalz.  Tesseral  und  fast  immer  in  Würfelform  kristallisiernde, 
mit  ausgezeichneter  Spaltbarkeit  nach  den  Würfelflächen.  Meist  körnig,  selten 
blätterig  oder  faserig.  Chemische  Zusammensetzung  NaCl,  H.  2,  G.  21 — 2'2.  In 
reinem  Zustand  farblos,  wasserhell,  glasglänzend,  doch  oft  durch  metallische, 
tonige  und  bituminöse  Beimengungen  gefärbt :  grau,  grün,  gelb,  rot,  braun.  Blaues 
Steinsalz  ist  selten,  das  blaue  Pigment  ist  entweder  wolkenartig  in  der  farblosen 
Masse  verteilt  wie  in  dem  blauen  Steinsalz  von  Hallstatt  und  Wieliczka  oder  es 
kommen  blaue  Steinsalzkörner  im  Sylvin  vor  wie  zu  Kalusz  und  Staßfurt.  Die 
blaue  Färbung  verschwindet  beim  Erhitzen  über  400 <*  C  oder  beim  Auflösen.  Man 
hat  sie  einem  Bitumengehalt  zugeschrieben,  OCHSENius  aber  erklärt  sie  a!s  eine 
lediglich  optische  Erscheinung.  Die  grüne,  von  Kupferchlorid  herrührende  Färbung 
findet  sich  in  den  prähistorischen  Gruben  des  Hallstätter  Salzberges.  Viel  häufiger 
ist  die  von  Eisen  herrührende  rote  Färbung. 

Steinsalz  ist  im  Wasser  leicht,  und  zwar  in  kaltem  wie  in  warmem  ungefähr 
gleich  löslich:  1  T.  in  28  T.Wasser.  Bei  raschem  Abdampfen  dor  Lösung  wie  in 
den  Sudpfannen  der  Salinen  bilden  sich  Skelettkristalle  in  der  Form  von  vier- 
seitigen Schüsselchen;    bei    sehr  langsamem  Verdunsten  entstehen  klare  Hexaeder. 

Häufig  enthält  das  Steinsalz  Flüssigkeitseinschlüsse  (Mutterlauge)  in  rundlichen 
Poren  oder  negativen  Kristallen  von  Würfelform.  Andere  Einschlüsse  enthalten 
Erdöl  oder  gasförmige  Stoffe.  Beim  Auflösen  entweichen  letztere  oft  mit  eigen- 
artigem Geräusch  (Knistersalz),  während  die  Flüssigkeitseinschlüsse  in  den  Poren 
des  Steinsalzes  dessen  Dekrepitieren  beim  Erwärmen  verursachen.  Häufig  ist  Stein- 
salz vermengt  mit  Ton,  Anhydrit,  Bitumen,  oder  es  sind  Beimengungen  anderer 
Salze  chemisch  nachzuweisen,  wie  nachstehende  Analysen  zeigen: 
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Bestandteile 


Wielioska 


BerohtoB- 

gaden, 

'w  ei  fies 

Salz 


Berohtes- 

gaden, 
gelbes  Salz 


Hall  in 
Tirol 


Hallstatt 


Schwftbiseli  | 
Hau        { 


Chlomatrium     . 
Chlorkaliam 
Cblorcalcium 
Oblormagnesium 
Kaliamsalfat 
Calci amsalfat    . 
Magnesiamsulfat 
Unlösliches    .    . 


90-23 


0-45 
1-35 
0-72 
0-61 
5-88 


99-85 

Spur 
0-15 


99-93 
0-07 


91-78 

0-25 
0-09 
1-35 
1-19 
1-21 
249 


98-14 
Spar 


9963     ! 
009 
0-28 


Steinsalz  tritt  häufig  in  bestimmter  Vergesellschaftung  mit  Anhydrit,  Gips, 
Polyhalit,  Kieserit^  Karnallit  und  anderen  Balzen  in  mächtigen  Lagern  auf  (s.  Balz- 
lagerstätten). Selten  finden  sich  diese  Salzlager  an  der  Erdoberfläche.  Bei  Parajd 
in  Siebenbürgen  erhebt  sich  ein  Salzstock  mit  etwa  90  m  über  die  Umgebung ;  bei 
Oardona  in  Spanien  liegt  eine  Salzmasse  als  gletscherähnlicher  Fels  von  100  m 
Höhe  zutage.  Die  meisten  Salzlager  finden  sich  in  tieferen  Erdschichten  darch 
wasserundurchlässige  Gesteine  vor  der  Zerstörung  geschützt;  wo,  wie  in  den  alpinen 
Salzlagerstätten,  Wasser  Zutritt  hatte,  wurden  dieselben  in  hohem  Grade  zerstört 
und  verändert  („Haselgebirge'^).  In  Steppen,  wie  am  Kaspisee,  in  den  Wüsten 
Afrikas  und  in  Chile  treten  Salzausblühungon  in  großer  Ausdehnung  auf.  Vielfach 
wird  Salz  aus  salzführenden  Schichten  ausgelaugt  und  durch  Quellen  gefördert 
(Salzquellen,  Solen,  s.d.).  Auch  der  Salzgehalt  des  Meeres  und  vieler  Binnen- 
gewässer besteht  zum  größten  Teile  aus  Chlornatrium.  Steinsalz  tritt  aber  aach 
als  vulkanische  Bildung  durch  Sublimation  auf  Lava,  am  Vesuv,  Ätna  und  anderen 
Vulkanen  auf,  nicht  selten  nach  Eruptionen  den  oberen  Teil  des  Aschenkegels 
bedeckend,  der  dann  wie  beschneit  aussieht,  dieses  Aussehen  aber  schon  in  wenigen 
Tagen  durch  die  Tätigkeit  der  Atmosphärilien  einbüßt. 

Dort  wo  das  Steinsalz  in  größeren  reinen  Massen  auftritt,  wird  es  bergmännisch 
gewonnen,  zerkleinert,  gemahlen  und  in  den  Handel  gebracht  (Berg salz).  Bekannt 
und  berühmt  sind  die  weitausgedehnt  hallenartigen  Hohlräume,  die  auf  diese  Weise 
in  dem  Salzlager  von  Wieliczka  in  Galizien  entstanden  sind.  In  den  alpinen 
Salzlagerstätten  (Berchtesgaden ,  Hallein,  Hallstatt,  Ischl,  Aussee)  wird  das  stark 
verunreinigte  Salz  in  Sinkwerken  gelöst  und  die  so  künstlich  erzeugte  Sole  in 
langen  Leitungen  den  Sudhäusern  zugeführt,  um  in  derselben  Weise  nutzbar  ge- 
macht zu  werden,  wie  dies  anderwärts  mit  natürlichen  Solen  geschieht  (Sudsalz). 
An  Meeresküsten  mit  wärmerem  Klima  überläßt  man  das  Meerwasser  in  ^Salz- 
gärten" der  Abdampfung  durch  die  Sonnenwärme  (Seesalz). 

Die  Verwendung  des  Steinsalzes  als  Genußmittel,  zum  Würzen  fast  aller 
Speisen,  zum  Konservieren  des  Fleisches  geschlachteter  Tiere  und  von  Fischen, 
als  Viehsalz  und  als  Düngemittel  umfaßt  nur  einen  Teil  des  Verbrauches,  ungleich 
größer  ist  die  Verwendung  in  der  Technik  zur  Herstellung  verschiedener  Chemi- 
kalien (Soda,  Salzsäure),  in  den  Farben-,  Seifen-  und  Kerzenfabriken,  in  der  Glas-, 
Tonwaren-  und  Lederindustrie,  bei  Hüttenprozessen  (chlorierendes  Rösten  von  Silber- 
erzen) u.  8.  w.  Für  die  Zwecke  der  Landwirtschaft  wird  das  Steinsalz  denaturiert 
(s.  Denaturieren,  Bd.  IV,  pag.  295).  Hoernks. 

SteinSalzpseudOmOrphOSen.  Würfelige,  aber  meist  mehr  oder  weniger  de- 
formierte Ausfüllungen  von  Hohlräumen  nach  Steinsalzkristallen  durch  Gesteins- 
masse finden  sich  häufig  auf  den  Schichtungsflächen  der  mergeligen  Sandsteine 
des  oberen  Buntsandsteines  (so  bei  Waltershausen  und  am  Singerberge  im  Thüringer 
Walde  sowie  in  Franken),  ferner  im  mittleren  oder  bunten  Keuper  von  Elsaß- 
Lothringen.  Sie  bekunden,  daß  in  flachen,  verdunstenden  Lachen  Salzkristalle  auf 
dem  Boden  abgeschieden  werden,  dann  von  Schlamm  bedeckt,  aufgelöst  und  durch 
Hchlammmasse  ersetzt  wurden,  ein  Vorgang,  der  salzige  Lagunen  und  Steppen- 
klima voraussetzt.  Hoebmss. 
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StBinSämon  ist  Lithospermum,  auch  Coix  Lacrimae. 

Steinwasser,  in  Böhmen,  besitzt  eine  Quelle  mit  80«  Mg  36*235  iu  1000  T. 

Paschkis. 

Steinweichsel  oder  Marasca  ist  eine  ansschließlich  in  Dalmatien  vorkommende 
Varietät  von  PrunusMahaleb  (s.d.),  deren  kleine  Früchte  zor  Darstellung  des 
Maraschino  verwendet  werden.  Man  sammelt  die  Früchte  in  einem  bestimmten 
Stadium  der  Halbreife,  entkernt  sie  und  läßt  das  Fruchtfleisch  mehrere  Tage  in 
Bottichen  gären.  Hierauf  setzt  man  etwa  lO^o  Wein  oder  zerquetschte  Marasca- 
blätter  zu  und  unterwirft  das  Gemenge  der  Destillation.  Das  Destillat  wird  stark 
mit  Zucker  versetzt  und  bildet  eine  Art  Creme-Likör  von  eigentümlichem  6e- 
schmacke.  Eine  geringe  Borte  wird  unter  Mitbenützung  der  Kerne  bereitet,    m. 

Steinwurzel  ist  Agrlmonla  Eupatoria  L.,  auch  einige  Farnkräuter. 

Steinzeit.  Die  älteren  Zeiträume  der  Urgeschichte  des  Menschen,  in  welchen 
derselbe  den  Gebrauch  der  Metalle  nicht  kannte,  sondern  sich  hauptsächlich  der 
Steine  als  Waffen  und  Werkzeuge  bediente,  bezeichnet  man  als  Steinzeit  und  unter- 
scheidet eine  ältere  Steinzeit  (Palaeolithicum)  mit  lediglich  zugeschlagenen  Stein- 
geräten von  einer  jüngeren  (Neolithicum),  in  welcher  vorwaltend  geschliffene, 
oft  sehr  kunstvoll  zugerichtete  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Stein  auftreten.  Diese 
Perioden,  von  welchen  die  ältere  Steinzeit  in  die  Diluvialformation,  ja  vielleicht 
noch  ins  Tertiär  hinabreicht,  gelten  für  die  Kulturgebiete,  in  welchen  die  Ver- 
wendung der  Steine  durch  jene  der  Metalle  (Kupfer-,  Bronze-,  Eisenzeit)  ab- 
gelöst wurde.  In  entlegenen  Regionen  der  Erde,  in  Innerafrika,  Polynesien,  den 
borealen  Gebieten  reicht  die  Steinzeit  bis  in  die  Gegenwart  herein. 

M.  HOEBNES  glaubt  in  Europa  drei  den  Zwischeneiszeiten  Pencks  entsprechende 
Epochen  der  älteren  Steinzeit  unterscheiden  zu  können,  während  die  jüngere  Stein- 
zeit der  Nacheiszeit  angehören  würde. 

Der  ältesten  Zwischeneiszeit,  dem  Chell^o-Moustörien,  gehört  (wenn  wir  von 
dem  javanischen  Pithecanthropus  absehen)  die  älteste  bekannte  Menschenrasse 
von  Spy  und  vom  Neandertal  an.  Die  Werkzeuge  sind  groß,  grob,  von  wenigen, 
einfachen  Formen:  Typen  von  Chelles,  St.  Acheul  und  Moustier.  Die  mittlere 
Zwischeneiszeit,  das  Solutröen,  weist  eine  negroide  und  steatopyge  Menschen- 
rasse (Grimalditypus)  auf,  die  Stein  Werkzeuge  sind  von  besserer,  zum  Teile  sehr 
feiner  Arbeit,  daneben  finden  sich  Schnitzereien  in  Knochen  und  Elfenbein.  Dem 
Magdal^nien,  der  letzten  Zwischeneiszeit,  ist  die  hochstehende  Menschenrasse  von 
Oro-Magnon  eigen.  Die  Steinwerkzeuge  sind  meist  klein  und  unansehnlich,  dagegen 
sind  die  Werkzeuge  an  Knochen  und  Geweih  überaus  zahlreich  und  mannigfach. 
Zwischenstufen  („Asylien,  Tourassien,  Arisien'')  scheinen  den  Übergang  zu  der 
nacheiszeitlichen,  jüngeren  Steinzeit  zu  bilden.  Hoebnes. 

Steinzellen,  jede  verdickte  und  durch  Inkrustation  der  Membran  erhärtete 
Zelle  kann  Steinzelle  genannt  werden,  doch  pflegt  man  diesen  Ausdruck  auf  das 
sklerosierte  Parenehym  zu  beschränken  und  die  mehr  oder  weniger  verholzten  Bast- 
fasern auszuschließen.  Das  ebenfalls  dickwandige,  aber  unverholzte  Endosperm  und 
Kollench3'm  zählf;  nicht  zu  den  Steinzellen. 

Die  Form  der  Steinzellen  ist  sehr  mannigfach,  im  allgemeinen  abhängig  von 
der  Form  der  Parenchymzellen,  aus  denen  sie  hervorgehen.  Doch  vergrößern  sich 
die  Zellen  bei  der  Sklerosierung  sehr  häufig  und  dringen  dabei  in  alle  verfüg- 
baren Räume  ein. 

Man  kann  nach  Tschibch  folgende  Formen  onterscheiden ,  die  aber  vielfach  meinander 
übergehen : 

1.  Brachysklerei'den,  Bracheiden,  kurze  Steinzellen  von  nahezu  isodiametrischer  Ge- 
stalt» wie  sie  namentlich  aus  dem  Parenehym  des  Grundgewebes  (primäre  Rinde,  Mark)  und 
des  Fruchtlleisches  (Fig.  142  und  144),  sowie  aus  dem  Korke  hervorgehen.  Hierher  gehören  auch 
die  sogenannten  Stegmata  (s.  d.). 
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2.  Makroskleriden,  Stabzellen,  vorwiegend  in  die  Länge  gestreckte  Zellen,  namentlich 
häufig  im  Bastteile  der  Binden  nnd  von  Bastfasern  mitunter  nicht  leicht  zu  onterscheiden 
(Fig.  144).  Hierher  können  anch  die  Palisadenzellen  der  Samenschale  vieler  Leguminosen,  der 
Muskatnuß  u.  a.  gezählt  werden. 

3.  Osteosklerei'den,  Rnochenzellen,  die  Gestalt  eines  Röhrenknochens  nachahmend. 
Diese  und 

4.  Astrosklereiden  oder  Ophiurenzellen  von  unregelmäßiger,  verzweigter  Gestalt 
kommen  gewöhnlich  isoliert,  als  Idi  ob  lasten  vor  (Fig.  143),  während  die  erstgenannten,  nament- 
lich die  Brachysklereiden  oft  zu  Geweben  verbunden  sind  und  ein  sogenanntes  Sklerenchym  haben. 

Die  Verdickung  der  Steinzellen  ist  dem  Grade  nach  sehr  verschieden,  und  oft 
findet  man  in  demselben  Gewebe  Zellen  mit  eben  merklicher  bis  zu  einer  so  hoch- 
gradigen Sklerosierung,  daß  die  Lumina  fast  ganz  verdrängt  sind.  Die  Verdickung 


Fig.  142. 


Fig.  144. 


Sklercüde  aus  dem  Piment  mit  schöner  Schichtung 
nnd  verzweigten  Pore nkanäl che n  (TSCHIRCH). 

Fig. 143. 


Astige  SklereKde  ans  dem  PVuchtstiele  des 
Stemanis  (Illiciam  anisatnm)  (VOGL). 


Mit  SCHULZEscher  Maserfttion  isolierte 

Sklerelden  der  China  cnprea. 

m  MakroaklereYden,  b^  b^  b^'  BracbysklereTden 

(TSGHIBCU). 


ist  mitunter  ungleichmäßig,  am  häufigsten  einseitig,  wodurch  hufeisenförmig  ver- 
dickte Steinzellen  entstehen.  Von  der  Verdickung  bleiben  die  ursprünglich  in  den 
Zellmembranen  vorhandenen  Poren  frei,  so  daß  Porenkanäle  (Tüpfel)  entstehen. 
Indem  bei  fortschreitender  Verdickung  benachbarte  Porenkanäle  vereinigt  werden, 
entstehen  verzweigte  Porenkanäle  (Fig.  142).  Dieselben  fehlen  den  Bastfasern,  sind 
also  ein  gutes  Kennzeichen  faserähnlicher  Steinzellen.  Bei  einigermaßen  starker 
Verdickung  ist  die  Schichtung  der  Membran  in  der  Regel  deutlich  und  anch 
ohne  Anwendung  quellender  Reagenzien  sichtbar. 

Alle  Steinzellen  sind  stark  verholzt,  färben  sich  daher  mit  Kalilauge  intensiv 
gelb  und  zeigen  auch  die  übrigen  Ligninreaktionen  (s.  Holzstoff),  soweit  die 
Eigenfarbe  der  Steinzellen  es  erlaubt.  Diese  ist  zwar  häufig  weiß,  aber  namentlich 
in  Drogen  auch  gelb  bis  braun. 

Die  Steinzellen  haben  die  Bedeutung  von  mechanischen  Elementen;  mit  dem 
Stoffwechsel  und  mit  der  Ernährung  haben  sie  nach  ihrer  Ausbildung  in  der  Regel 
nichts  mehr  zu  tun.  Sie  enthalten  nur  spärliche,  braun  gefärbte  Reste  des  Proto- 
plasma, nicht  selten  Kalkoxalat  als  Kristallsand  (Chinarinde),  häufiger  in  großen, 
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gut  ausgebildeten  Kristallen  (in  der  Samenschale  von  Jnniperus^  iu  der  primären 
Rinde  von  Colombo),  mitunter  Stärke,  deren  regelmäßiges  Vorkommen  in  einzelnen 
Fällen  (Zimtrinde)  wohl  nicht  erlaubt,  sie  als  unverbrauchtes  Überbleibsel  zu 
deuten,  sondern  dafür  zu  sprechen  scheint,  daß  sie  als  Reservestoff  auch  in  den 
Steinzellen  gespeichert  wird. 

Da  die  Steinzellen  zu  den  unveränderlichsten  und  widerstandsfähigsten  Elementen 
der  Pflanzen gewebe  zählen,   sind   sie  für  die  pharmakognostische  Diagnose  sehr 

wertvoll.  J.  MOBLLEB. 

SteiulägO  nennen  die  Geburtshelfer  jene  abnorme  Lage  des  Kindes,  bei 
welcher  der  Steiß  der  vorliegende  Körperteil  ist. 

St6luräUu6  ist  die  durch  Dermatophagusmilben  verursachte  Rinderräude, 
weil  sie  sich  in  der  Regel  nur  in  der  Gegend  der  Schweifwurzel  lokalisiert.  — 
S.  Räude.  KoRo§Ec. 

StelechOCarpUS,  Gattung  der  Anonaceae;  St.  Burahot  Hook.  f.  et  Thoms., 
in  Singapore  und  auf  Java,  liefert  eßbare  Früchte.  v.  Dalla  Torre. 

StBlIa  (lat.)  nennen  die  Chirurgen  einen  Verband,  bei  welchem  die  Binden- 
gänge an  der  Brust  oder  am  Rücken  sich  kreuzen. 

StellariSly  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Unterfamilie  Alsineae;  an  den 
unteren  Knoten  leicht  brechende  Kräuter  mit  meist  rispigen,  nicht  doldigen  Blüten- 
ständen und  kugeligen  Kapselfrüchten  mit  nierenförmig-rundlichen  Samen. 

St.  media  (L.)  Vill.,  Sternmiere,  Hühnerdarm,  ©  Kraut  mit  zerbrechHchen, 
an  den  unteren  Gelenken  wurzelnden,  stielrunden,  einzeilig  behaarten  Stengeln, 
ganzrandigen,  nach  obenhin  sitzenden  Blättern  und  Trugdolden  aus  wenigen  weißen 
Blüten ,  deren  Kelch,  Blumenblätter  und  Androeceum  5zählig,  Fruchtknoten  jedoch 
Sgriffelig,  mitunter  auch  4-  oder  5griffelig  ist. 

Lieferte  Herba  Aisines  v.  Morsus  gallinae.  M. 

Steiler,  Georg  Wilhelm,  geb.  am  10.  März  1709  zu  Winsheim  in  Franken, 
wurde  1784  Leibarzt  des  Bischofs  von  Nowgorod,  bereiste  1738  Kamtschatka 
und  mußte  längere  Zeit  auf  der  Beringsinsel  sich  auüialten,  sammelte  hier  Pflanzen, 
kehrte  wieder  nach  Kamtschatka  zurück,  erfror  aber  1745  auf  der  Rückreise  nach 
Petersburg.  r.  Müller. 

Steilerä,  Gattung  der  Thymelaeaceae;  St.  Chamaejasme  L.,  im  nörd- 
lichen und  zentralen  Asien,  wird  wie  Mezereum  verwendet.  v.  Dalla  Torre. 

Stellwag  von  Carion,  Karl,  berühmter  Augenarzt,  geb.  am  28.  Jänner  1823 
zu  Langendorf  in  Mähren,  wurde  1847  in  Wien  zum  Dr.  med.  promoviert,  habi- 
litierte sich  1854  für  Augenheilkunde  in  Wien ,  wurde  Professor  an  der  Josefs- 
akademie und  nach  Aufhebung  derselben  1873  ordentlicher  Professor  an  der 
Universität  Wien,  wo  er  am  21.  November  1904  starb.  R.Müller. 

StBinOuiä,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  Antirrhinoideae. 

St.  maritima  L.  wird  in  Westindien  bei  Indigestionen, 

St.  viscosa  RoxB.  in  Ostindien  als  Antikatarrhale  benützt.      v.  Dalla  Tohrk. 

StemonitaCeae,  kleine  Famllle  der  Myxomycetes.  Sydow. 

Stcmpoly  das  weibliche  Fortpflanzungsorgan  (9)  der  phanerogamen  Pflanzen, 
s.  Pistillum,  Bd.X,  pag.  312. 

SxBinpBlfarbBn.  Man  unterscheidet  ölige,  Glyzerin-  und  Lackstempel- 
farben; erstere  dürfen  nur  für  Metallstempel  gebraucht  werden,  da  die  jetzt  viel 
gebrauchten  Kautschukstempel  vom  öl  allmählich  gelöst  werden,  die  Glyzerinfarben 
dagegen  passen  gleich  gut  für  Kautschuk-  wie  für  Metallstempel.  Zur  HersteJ^lung 
der  Glyzerin  Stempelfarben  dienen  am  besten  die  Teerfarbstoff  fe ;  man  verreibt 
3 — 4  T.  einer   blauen,   roten,  grünen    etc.  Anilinfarbe  mit  10  T.  Wasser,   10  T. 
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Holzessig ,  10  T.  Spiritas  und  70  T.  Glyzerin.  Bei  Verwendung  von  Eosin  muß 
der  Holzessig  wegbleiben.  —  Zu  öligen  Stempelfarben  verreibt  man  25  T.  Ultra- 
marin höchst  fein  mit  75  T.  Olivenöl,  oder  40  T.  Zinnober  mit  60  T.  Olivenöl, 
oder  15  T.  Gasruß  mit  85  T.  Olivenöl  u.  s.  w.,  je  nachdem  die  Farben  gewünscht 
werden. 

Für  Fleischbeschauer  wird  der  öligen  Stempelfarbe  die  gleiche  Menge  Spiritas 
zugesetzt  Stempelfarben,  welche  lackartig  sind  und  für  polizeiliche  Abstempinngen 
gebraucht  und  länger  den  Witternngseinflüssen  Stand  halten  sollen  (Stempel  aof 
Nummern  und  Lampen  der  Kraftwagen),  werden  so  hergestellt,  daß  man  gewöhn- 
lichen Schilderlack  mit  gleichen  Teilen  Spiritus  verdünnt  und  ihn  mit  einer  Anilin- 
farbe je  nach  Wunsch  färbt.  Die  so  mit  Metall-  oder  Gummistempel  aufgetragenen 
Zeichen  können  erst  nach  dem  Trocknen  in  Gebrauch  genommen  werden  und 
erfordern  eine  vorher  mit  Ölfarbe  gestrichene,  etwas  angewärmte  Stempelfläehe. 

KaBL    DlETfiRICH. 

StBn&CtiSy  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Asteroideae;  St  annua  (L.) 
Nees,  aus  Nordamerika,  in  Europa  eingebürgert,  dient  als  Diuretikum  und  Dia- 
phoretikum.  t.  Dalla  Tobbk. 

StBnhainillBr,  Ch.  ,  geb.  am  18.  Oktl784,  war  Probst  zu  Haradshammer 
bei  Ostra  Husby  in  Schweden,  schrieb  über  schwedische  Flechten;  starb  am 
10.  Januar  1866.  RMfrixiat- 

StBnOkärdiB  ((ttsvö;  eng  und  xapSb  Herz),  nervöser  Herzschmerz,  Brust- 
klemme, Angina  pectoris,  ist  durch  Schmerzanfälle  gekennzeichnet,  welche 
sich  in  der  Herzgegend  lokalisieren  und  gegen  einzelne  Nervengebiete  ausstrahlen. 
Läßt  sich  für  den  Schmerz  keine  Ursache  angeben,  so  spricht  man  von  essen- 
tieller Stenokardie,  liegt  sein  Grund  jedoch  in  krankhaften  Veränderungen  eines 
Organes,  besonders  des  Zirkulationsapparates,  so  nennt  man  die  Stenokardie  sym- 
ptomatisch. Psychische  und  nervöse  Einflüsse  können  ebenfalls  solche  Anfälle  her- 
vorrufen. M. 

StBnOk&rpin,  Gledltschln,  ein  angeblich  aus  Gleditschia  triacanthos 
(nach  früheren  Angaben  aus  Acacia  stenocarpa)  dargestelltes  Alk^oid  von 
anästhesierender  Wirkung. 

Das  Stenokarpin  wurde  in  Lösung  in  den  Handel  gebracht;  diese  wurde  jedoch 
bald  als  eine  Lösung  von  KokaYnhydrochlorid ,  Atropinsulfat  und  Salizylsäure 
erkannt.  Th. 

StBnOkOriB  (x6p7]  Puppe)  ist  eine  enge  Pupille  (s.  Myosis). 

StBnOl  Ch&ntBäUd  ist  ein  granuliertes  Pnlvergemisch,  das  nach  Angaben  des 
Darstellers  im  Kaffeelöffel  O'l^  Koffein  und  Theobromin  enthält.  Zebkik. 

StBnOpäiSChB  Brillen  (arsvo;  eng,  schmal,  öp^o  Stamm,  ottt  sehe)  sind  von 
DONDERS  eingeführte  Hilfsmittel  zur  Verbesserung  des  Sehens,  namentlich  bei  Horn- 
hauttrübungen. Die  stenopäischen  Apparate  sind  entweder  sehr  feine  Löchelchen 
oder  schmale  Spalten  in  undurchsichtigen,  brillenglasähnlich  geformten  und  gefaßten, 
geschwärzten  und  meist  aus  Blech  gefertigten  Diaphragmen.  Sie  verbessern  oft 
das  Sehen  in  erstaunlichem  Grade,  sind  aber,  weil  sie  das  Gesichtsfeld  hochgradig 
einengen,  zu  dauerndem  Gebrauch  ungeeignet.  M. 

SlBnOSe  ist  die  Verengerung  oder  Verschließung  eines  normalen  Kanales  des 
menschlichen  Körpers,  sei  es  von  außen  oder  von  innen  her  oder  von  der  Wand 
des  Kanales  selbst.  Eine  Geschwulst  im  Bauchraume  legt  sich  auf  ein  Dannstück, 
der  Druck  von  außen  her  verschließt  den  Darm.  Ein  Band  „schluckt",  richtig 
gesagt,  aspiriert  einen  Fremdkörper,  z.  B.  eine  Bohne,  sie  gelangt  in  die  Luftröhre 
und  erzeugt  eine  Stenose  von  innen  her.  In  der  Wand  der  Speiseröhre  wuchert 
ringförmig  ein  Ne\igebilde  und  verengert  die  Lichtung,  bis  das  Schlucken  unmöglich 
wird,  die  Stenose  geht  von  der  Wand  des  Kanales  aus. 
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Häufig  und  mannigfach  sind  die  Stenosen  der  Mündungen  des  Herzens,  jeder 
Ausführungsgang  einer  Drüse,  jedes  Blutgefäß  kann  stenosieren,  und  immer  liegt 
die  Gefahr  darin,  daß  das  Medium,  zu  dessen  Leitung  der  Kanal  bestimmt  ist 
(Luft,  Blut,  Harn,  Darminhalt,  Galle  oder  selbst  feste  Massen),  nicht  mehr  passieren 
kann,  die  Leistung  des  betreffenden  Organes  aus  dem  Gesamtbetrieb  des  Orga- 
nismus ausgeschaltet  wird. 

Einen  eigenen  Namen  führen  diejenigen  Stenosen,  welche  durch  Narben- 
schrumpfung der  Wand  des  Kanales  entstehen,  sie  heißen  Strikturen.  M. 

StBnOt&phruniy  Gattung  der  Gramineae^  Gruppe  Paniceae;  in  den  Tropen 
und  Subtropen  heimische,  kriechende  Gräser  mit  zusammengedrückten  Halmen 
und  flachen,  abstehenden  Blättern. 

St.  glabrum  Trik.  wird  in  Brasilien  wie  Rhiz.  Graminis  verwendet. 

St.  americanum  Schrank  dient  ebenfalls  als  Diuretikum,  im  südlichen  Frank- 
reich zum  Binden  des  Ufersandes. 

Stenzmarie  oder  Stenzmarin  s.  Scincus. 

StBph.  =  Feibdrich  Stephan,  gest.  1847  als  Professor  in  Moskau.  Schrieb 
über  die  Flora  Moskaus.  R.Mülleb, 

StBphania,  Gattung  der  Menispermaceae. 

St.  capitata  Spr.,  auf  Java;  Blätter  als  Expektorans,  bei  Asthma  und  Fieber 
gebraucht. 

St.  rotnnda  LouR.,   Südasien.   Rhizom  wie  von  Aristolochia  rotunda  benützt. 

St.  discolor  Spreng.  (St.  hernandifolia  Wall.)  wird  in  Indien  wie  Pareira 
und  an  deren  Stelle  benütet.  v.  Dalla  Torbe. 

StBphanit,  ein  SObererz,  identisch  mit  Sprödglaserz. 

Stephanskörner  s.  staphisagria. 

Stephegyne,  von  Korthals  aufgestellte,  mit  Mitragyne  Korth.  (s.  d.) 
synonyme  Gattung  der  Rubiaceae. 

St.  speciosa  Korth.  soll  nach  Ridlby  in  Indien  und  Barma  als  Mittel  gegen 
Opiumrauchen  verwendet  werden.  Andere  Arten  gelten  als  Heilmittel  gegen  Fieber 
und  Kolik.  Die  Blätter  enthalten  0*15  Vo  eines  Alkaloides  (Pharm.  Journ.,  1907). 

Die  eigentliche  ^Antiopiumpflanze^  ist  Combretum  sundaicum  MiQü., 
dessen  Blätter  zwei  Gerbstoffe,  aber  kein  Alkaloid  enthalten  (Holmes,  Pharm. 
Journ.,  1907).  M. 

Steral,  Stearinpaste  s.  schleichs  Präparate.  zehnk. 

SterCUliay  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Bäume  mit  ganzen,  ein- 
fachen oder  gelappten  oder  gefingerten  Blättern.  Blüten  in  achselständigen 
Rispen.  Korolle  fehlend.  Kelch  häufig  gefärbt.  Antheren  und  Fruchtknoten  zu- 
sammen auf  einem  stielförmig  verlängerten  Androgynophor.  Blüten  meist  polygam. 
Antheren  zahlreich,  am  Rande  eines  Bechers  ohne  Ordnung  zusam engedrängt. 
Karpelle  am  Grunde  frei,  oben  zu  einem  einfachen  Griffel  verbunden.  80 — 90 
Arten  in  den  Tropen. 

St.  Balanghas  L.,  „Tada  paya".  Blätter  elliptisch-länglich,  stumpflich,  an  der 
Basis  abgerundet,  fast  kahl.  Rispen  hängend.  Kelch  glockig,  Zipfel  lineal,  an  der 
Spitze  zusammenhängend.  Früchte  verkehrt  eiförmig,  mehrsamig,  Samen  oval, 
schwarzbraun  und  glänzend,  unter  der  brüchigen  Samenschale  fast  schwarz. 
Heimisch  in  Ostindien.  Die  Samen  werden  roh  und  geröstet  gegessen.  Die  Blätter 
und  der  Saft  der  Früchte  werden  medizinisch  verwendet.  Aus  dem  Stamm  schwitzt 
ein  Gummi. 

St.  scaphigera  Wall.  Die  Samen  werden  unter  den  Namen  Boa-lam- 
paijang,  Ta-hai-tszu   und  Peng-ta-hai    gegen   Diarrhöe    benützt.    Sie    sind 
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schleimreich  und  qaellen  in  Wasser  außerordentlich  auf  (Ebert,  Bcitr.  z.  Kenntn. 
d.  chin.  Arzneischatzes.  Diss.,   1907). 

St.  nrceolata  8w.  mit  ungeteilten,  nnterseits  samtartigen  Blättern^  kurzen 
aufrechten  Rispen  und  roten  Früchten,  die  6 — 7  Samen  enthalten. 

Heimisch  auf  den  Molnkken  und  Bundainseln,  wo  man  die  Samen  genießt  und 
die  Rinde  medizinisch  verwendet. 

St.  alata  RoxB.  und  St.  urens  Roxb.,  in  Ostindien,  haben  ebenfalls  eßbare 
Samen.  Von  der  letztgenannten  Art  und  von  Sterculia  foetida  L.  (Wild-almond, 
Kudrop  dukka,  Boea  kepoeh),  ebenfalls  in  Ostindien,  werden  die  Blätter  als  schleim - 
gebendes  Medikament  benützt.  Von  der  letzteren  liefern  die  Samen  40Vo  fettes 
Ol.  Die  Blätter  riechen  nach  Menschenkot,  sie  sollen  Skatol  enthalten. 

St.  villosa  RoxB.  in  Ostindien  liefert  unter  dem  Namen  Oodal  und  üdali 
einen  Bast,  der  technische  Verwendung  findet  (Wiesner,  Rohstoffe).  Ebenso 
liefert  St.  foetida  L.  (Dangdoer  gedeh,  Kaloempang)  und  St.  guttata  Roxb.  in 
Malabar  eine  spinnbare  Bastfaser  und  St.  colorata  Roxb.  in  Ostindien  einen 
unter  dem  Namen  Khäus  verwendeten  Bast. 

Eine  Anzahl  Arten  liefern  gummi-  und  traganthartige  Stoffe,  so: 

St.  urens  Roxb.  in  Indien,  die  schon  oben  der  eßbaren  Samen  wegen  er- 
wähnt wurde,  St.  Barteri  und  St.  Tragacantha  Lindl.  in  Afrika  (s.  Traganth). 

Die  Kolanüsse  (Bd.  VII,  pag.  559)  liefernden  Arten  stellt  man  jetzt  zur  Gattung 
Cola  (Bd.  IV,  pag.  067).  Habtwtch. 

SterCUliaCeae,  FamlUe  der  Dicotjledoneae  (Reihe  Malvales).  Sträueher, 
Bäume  oder  Kräuter,  mit  meist  einfachen,  ganzen,  gelappten  oder  gefingerten 
Blättern  mit  bald  abfallenden  Nebenblättern.  Blüten  unansehnlich  bis  ansehnlich, 
meist  in  reichen  Blütenständen,  zweigeschlechtlich  oder  getrenntgeschlechtlich,  ge- 
wöhnlich 5zählig.  Kelchblätter  vereinigt.  Blumenblätter  in  der  Knospenlage  gedreht 
Staubblätter  in  zwei  Kreisen,  die  vor  den  Kelchblättern  stehenden  stamioodial,  die 
vor  den  Blumenblättern  inserierten  meist  gespalten,  alle  meist  miteinander  mehr 
oder  woniger  hoch  verwachsen.  Antheren  dithezisch.  Eine  Verlängerung  der  Blüten- 
achse zu  einem  Gynophor  oder  Androgynophor  ist  häufig.  Fruchtblätter  meist  5, 
verwachsen,  mit  je  2  bis  zahlreichen  Samenanlagen.  Früchte  bei  der  Reife  oft  in 
Teilfrüchte  zerfallend.  —  Hierher  etwa  700  meist  tropische  Arten.  Gilg. 

SterCUS   diaboli  ist  Asa  foetida. 

StereOCaulaCeae,  FamUle  der  Liehen  es.  Sydow. 

StereOCaulSäure  (CoH,o  03)n,  identisch  mit  Lobarsäure  und  üsnetinsänre^ 
ist  eine  aus  Stereocaulnm  alpinum,  aus  Lepra-,  Farmelia-  und  Lecanoraarten  iso- 
lierte Flechtensäure.    Weiße,  bei  192<>  schmelzende  Kristalle.  (W.  Zopf.) 

Literatur:  Liebios  Annalen  288,  56.  F.  Weiss. 

StBreOChBiniB  ist  die  Lehre  von  der  räumlichen  Lagerung  der  Atome.  Daß 
die  übliche  Schreibweise  der  Strukturformeln  nicht  ausreicht,  um  alle  Isomerie- 
Verhältnisse  der  organischen  Verbindungen  zu  erklären ,  ergibt  sich  z.  B.  aus  der 
Formel  des  Methylenchlorids,  CHg  Clj.  Nimmt  man  an,  daß  die  vier  mit  dem 
Kohlenstoff  verbundenen  Atome  mit  diesem  in  einer  Ebene  liegen  und  symmetrisch 
um  ihn  angeordnet  sind,  so  sollten  zwei  verschiedene  Methylenchloride  existieren 
entsprechend  den  Formeln : 

Gl  H 

H— C— H  und  H— C— Gl 

Gl  Gl 

Es  ist  aber  von   diesem,    wie  von   allen  anderen  Disubstitutionsprodukten  des 
Methans    nur   je    eine  Form    bekannt.    Andrerseits  gibt    es  zahlreiche    Fälle,  in 
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denen  zwei  in  ihren  Eigenschaften  verschiedenen  Verbindungen  doch  dieselbe 
Btrakturformel  zukommt ,  wie  das  z.  B.  bei  der  Rechts-  und  Links  wein  säure  der 
Fall  ist.  Diese  Erscheinungen  lassen  sich  durch  Übertragung  der  ebenen  Formeln 
in  den  Raum  erklfiren.  Die  Grundlage  der  ßtereochemie  bildet  die  von  van't  Hoff 
herrührende  Anschauung,  daß  die  vier  Valenzen  des  Kohlenstoffs  nach  den  vier 
Ecken  eines  Tetraeders  gerichtet  sind.  Legt  man  dem  Kohlenstoffatom  das  Tetraeder- 
modell (Fig.  145)  zugrunde,  so  erkennt 
man,  daß  Verbindungen  vom  Typus  C.  a^, 
C.  a,  b,  C.  a^bg,  C.  a^bc  nur  in  je  einer 
Form  existieren  können,  sind  aber  sämt- 
liche Substituenten  untereinander  ver- 
schieden, wie  das  bei  Verbindungen  vom 
Typus  C.  abcd  der  Fall  ist,  so  sind 
zwei  Isomere  zu  erwarten,  da  dann  zwei 
Raumformeln  existieren,  die  nicht  mit 
einander  identisch  sind ,  d.  h.  sich  nicht 
zur  Deckung  bringen  lassen ,  sondern  sich 
"  zueinander  verhalten,  wie  ein  Bild  zu 
seinem  Spiegelbild  oder  wie  die  rechte  zur 
linken  Hand.  Ein  solches  Kohlenstoffatom,  das  mit  vier  verschiedenen  Elementen 
oder  Atomgruppen  verbunden  ist,  wird  ein  asymmetrisches  genannt.  (Vergl.  Asym- 
metrisches Kohlenstoffatom,  Bd.  H,  pag.  354.)  Die  beiden  stereoisomeren  For- 
men des  Typus  C.  abcd  gleichen  sich  in  allen  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften bis  auf  das  Verhalten  gegen  das  polarisierte  Licht,  indem  die  eine  Form 
den  polarisierten  Lichtstrahl  nach  rechts,  die  andere  ihn  um  denselben  Betrag 
nach  links  dreht.  Eine  Verbindung  mit  asymmetrischem  Kohlenstoffatom  ist  z.  B. 
die  Milchsäure: 


CHs- 


"^^^COoH 


von  der  eine  rechts-  und  eine  linksdrehende  Modifikation  bekannt  ist. 

Auch  die  Isomerien,  die  sich  häufig  bei  Verbindungen  mit  Doppelbindungen 
zeigen  (Fumar-  und  Maleinsäure,  Ölsäure  und  ElaYdinsäure) ,  finden  durch  das 
Tetraedermodell   ihre   Erklärung   (s.  Asymmetrie,   relative,   Bd.  H,  pag.  353). 

Der  eigentliche  Begründer  der  Stereochemie  ist  Pasteur,  der  zuerst  (1860) 
die  Isomerieverhältnisse  der  Rechts-  und  Linksweinsäure  auf  räumliche  Verhältnisse 
zurückführte,  aber  erst  durch  die  van*t  HOFFsche  Lehre  vom  asymmetrischen 
Kohlenstoffatom  wurde  dieser  Betrachtungsweise  eine  sichere  Grundlage  gegeben, 
die  schnell  zu  großen  Erfolgen  geführt  hat.  Man  nannte  diese  Art  der  Isomerie, 
die  sich  nur  durch  räumliche  Auffassung  der  Molekeln  erklären  läßt,  anfangs 
physikalische  oder  geometrische  Isomerie,  heute  wird  sie  nach  dem  Vorschlage 
Viktor  Meyers  als  Stereoisomerie  und  dieser  ganze  Zweig  der  Chemie  als 
Stereochemie  bezeichnet.  (Vergl.  Artikel  Chemie  Bd.  UI,  pag.  502.  van't  Hoff, 
Lagerung  der  Atome  im  Räume;  Werner,  Lehrbuch  der  Stereochemie.) 

M.  SCHOLTZ. 

StBreOChrOmiB  heißt  ein  Verfahren  der  Wandmalerei,  bei  dem  die  Farben 
durch  Anwendung  von  sogenanntem  „Fixierungs Wasserglas"  mit  dem  Malgrunde 
verkittet  und  verkieselt  werden.  Diese  Methode  ist  von  Fuchs  erfunden,  von 
Kaülbach  aber  (z.  B.  bei  den  Wandgemälden  im  Treppenhause  des  neuen  Museums 
in  Berlin)  praktisch  durchgeführt  und  zu  hoher  Vollendung  gebracht  worden. 
Die  Stereochromie  ist  eine  Aquarellmalerei;  die  so  hergestellten  Gemälde  besitzen 
große  Widerstandsfähigkeit  gegen  Witterungseinflüsse,  Rauch,  Dämpfe  u.  s.  w. 

Lenz. 

SterBOm  (crrspeo:  hart)  ist  nach  Schwendener  die  Bezeichnung  für  ein 
Gewebe  aus  spezifisch  mechanischen  Zellen,  sogenannten  Steroiden,  also  für 
Faserbttndel,  KoUenchym,  Libriform  und  Sklerenchym. 
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Stereoskop  ((TTepetf<;  körperlich,  oxoTrect)  ich  sehe)  ist  ein  optischer  Apparatr 
mit  dessen  Hilfe  man  durch  gleichzeitige  Betrachtung  zweier,  ein  wenig  voo 
einander  abweichender  Abbildungen  eines  Gegenstandes  den  Eindruck  der  Körper- 
lichkeit gewinnt.  .  M. 

StereOSpormUlll,  Gattung  der  Bignoniaceae. 

St.  chelonioides  (L.  fil.)  DC,  in  Indien,  besitzt  eine  bitter-  und  gelbstoff- 
reiche  Rinde.  Die  Wurzel  wird  gegen  Fieber  und  Schlangenbiß,  die  Rinde  gegen 
Blutfluß,  die  Blüte  als  Aromatikum,  das  Blatt  gegen  Kolik  und  starke  Menses 
verwendet.  Der  Stamm  liefert  beim  Verwunden  rötliches  Gummi.  Aus  Wurzel  und 
Blüten  bereitet  man  ein  kühlendes  Getränk. 

St.  suaveolens  (Roxb.)  DC,  ebenda,  enthält  einen  Bitterstoff  und  dient  als 
Fiebermittel. 

St.  glandulosum  MiQ.  und  St.  hypostictum  MiQ.  sollen  ähnlich  verwendet 
werden  (Boorsma).  y.  DallaTokbe. 

StorOSOl  soll  bestehen  aus  einer  Lösung  von  270^  Gummilack,  10^  Benzol 
und  Tolubalsam,  100^  Karbolsäure  und  6  g  Zimtöl  in  Alkohol  q.  s.  ad  1000^. 
Anästhetikum  und  Okklusivum  bei  diphtheritischer  Angina,  Flechten  etc.   Zernik. 

StorBUIIIy  Gattung  derThelephoraceae.  Fruehtkörper  lederartig  oder  holzig^, 
in  mehrere  gesonderte  Schichten  differenziert  (Außen-,  Mittel-,  Hymenalschicht), 
krusten-  bis  halbiert-hutf örmig ,  zum  Teil  dem  Substrat  aufgewachsen,  meist  mit 
dem  Rande  oder  größtenteils  horizontal  abstehend,  selten  (extraeuropäische  Arten) 
seitlich  oder  zentral  gestielt.  Hymenium  unterseits,  glatt. 

St.  hirsutum  (Willd.)  Pers.  Fruchtkörper  lederartig.  An  Laubholzstämmen^ 
Ästen,  Holz,  Brettern,  Pfählen  etc.  überall  auf  der  Erde  verbreitet.  Ist  Verur- 
sacher des  sogenannten  „weißpfeifigen  Eichenholzes'*.  Nach  R.  Hartig  geht  diese 
Zersetzungserscheinung  von  Aststümpfen  aus  und  verbreitet  sich  in  peripherischen, 
weißen  Zonen  (Mondringe)  im  Stamme  der  Eiche.  Das  zersetzte  Holz  wird  weiß- 
streifig oder  gleichmäßig  gelbweiß  gefärbt  und  dann  als  gelb-  oder  weißpfeifi^ 
oder  auch  als  Fliegenholz  bezeichnet. 

St.  frustulosum  (Pebs.)  Fries  (Thelephora  Perdix  R.  Hartig).  Frucht- 
körper holzig.  Der  Pilz  verursacht  das  sogenannte  „Rebhuhnholz"  der  Eiche. 
Das  erkrankte  Holz  ist  dunkelbraun  gefärbt;  bald  treten  in  demselben  isolierte, 
weiße,  rundliche  Partien  auf,  welche  durch  die  Einwirkung  des  Pilzmyzels  all- 
mählich ausgehöhlt  werden  und  dann  Hohlkugeln  oder  tiefere  Löcher  (krstellen, 
die  mit  weißem  Myzel  gefüllt  sind.  Sydow. 

Steriformium  chloratum  nach  Dr.  Rosenberg  soll  bestehen  aus  5^0  Pa^a- 
formaldehyd,  lO^/o  Chlorammonium,  20^0  Pepsin,  65ö/o  Milchzucker.  —  Steri- 
formium jodatum  soll  analog  Jodammonium  enthalten.  Zernik. 

SterigmatOCyStiS,  Gattung  der  Hyphomycetes,  öfter  mit  Aspergillus 
(s.  d.  Bd.  n,  pag.  337)  vereinigt.  Sterigmen  an  der  Spitze  wirtelig  verzweigt. 

St.  nidulans  Eidam,  Rasen  chrom-  bis  hellgrün,  tritt  im  menschlichen  Ohre 
auf  und  veranlaßt,  in  die  Blutbahn  gebracht.  Mykosen  der  Nieren. 

St.  nigra  van  TiEGH.,  Rasen  tief  schwarzbraun,  findet  sich  sehr  häufig  auf 
säuerlichen  und  zuckerhaltigen  Lösungen,  faulenden  Blättern,  feuchtem  Brot  etc., 
läßt  sich  sehr  leicht  kultivieren,  gedeiht  auf  fast  allen  Substraten,  scheidet  eine 
ganze  Anzahl  von  Enzymen  aus  und  verflüssigt  Gelatine.  Der  Pilz  wird  vielfach 
bei  Ohrmykosis  gefunden,  läßt  sich  aber  nicht  auf  den  gesunden  Gehörgang  über- 
tragen. 

St.  ficuum  P.  Henn.  (üstilago  ficuum  Reich.)  wächst  im  Innern  getrockneter 
Feigen,  welche  ganz  mit  der  schwarzen  Sporenmasse  durchsetzt  sind.  Der  Genuß 
solcher  Feigen  verursacht  heftige  Verdauungsstörungen. 

St.  Phoenicis  Pat.  et  Delacr.  (üstilago  Phoenicis  Cda.)  tritt  im  Innern  der 
Datteln  in  Nordafrika  auf.  Die  Krankheit  heißt  im  Niltal  „Mchattel**.        Sydow. 
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SiBrigniBn  werden  die  ao  dem  anfftnglich  abgerundeten  Scheitel  einer 
Basidie  (s.  d.  Bd.  U,  pag.  579)  auftretenden  Ausstülpungen  genannt ,  welche 
ausgebildet  gewöhnlich  die  Form  pfriemenförmiger  Stiele  haben.  Sydow. 

StBriliSfttOr  heißt  ein  Salz-,  Zitronen-  und  Weinsäure  nebst  Saccharin  ent- 
haltender aromatischer  Essig.  Zebnik. 

StBrilisiBrBn,  die  Befreiung  von  lebensfähigen  Keimen,  s.  Bakterienkultur, 
Bd.  II,  pag.  500. 

Über  sterilisierte  Injektionsflttssigkeiten  (s.  Bd.  VII,  pag.  35)  sei  hier 
noch  nachgetragen,  daß  ein  Augenmerk  auf  das  xu  verwendende  Glas  zu  richten 
ist.  Weiches  alkalisches  Glas  gibt  an  die  Flüssigkeit  Alkali  ab,  und  falls  diese 
Alkaloidsalze  gelöst  enthält,  werden  die  freien  Basen  abgeschieden,  die  sich  dann 
(wie  z.  B.  bei  Morphin  und  Strychnin)  in  Kristallen  an  die  Glaswandung  ansetzen 
können.  Für  sterilisierte  Injektionsflttssigkeiten  sind  deshalb  nur  Röhrchen  von 
Kaliglas  zu  verwenden,  in  denen  Abscheidungen  von  Alkaloiden  nicht  eintreten. 
—  S.  auch  Sterilisation  im  Apothekenbetriebe. 

Über  sterilisierte  Verbandstoffe  s.  d. 

Nahrungsmittel  in  Gestalt  von  Konserven  sind  schon  seit  langer  Zeit  durch 
Sterilisieren  haltbar  gemacht  worden;  die  Methoden  s.  unter  Konservierung. 

Hammebl. 

StBrilisiBrBn  im  ApOthBkBnbBtriBb.  Hinsichtlich  des  Begriffs  und  der 
Methoden  des  Sterilisierens  sowie  der  dazu  benötigten  Apparate  und  Geräte  im  allge- 
meinen muß  hier  zwecks  Vermeidung  von  Wiederholungen  auf  die  Abhandlungen 
^Bakterien,  Bakterienkultur^  in  Band  II  sowie  „Desinfektion,  Desinfek- 
tionsmittel^ in  Band  IV  verwiesen  werden.  Das  dort  Gesagte  findet  entsprechende 
Anwendung  auf  das  Sterilisieren  im  Apothekenbetrieb.  Der  erforderliche  strömende 
Wasserdampf  steht  in  jeder  Apotheke  in  dem  Dampf destillierapparat  des  Labora- 
toriums und  dem  Dekoktorium  der  Offizin  zur  Verfügung.  An  den  Dampfapparat 
läßt  sich  ein  besonderer  Sterilisator  anschließen,  auch  läßt  sich  die  Destillierblase 
selbst  unmittelbar  zur  Sterilisierung  benützen.  Für  die  Sterilisierung  kleinerer 
Mengen  Arzneien  genügt  zumeist  eine  in  ihrem  unteren  Teile  durchlochte  Infundier- 
büchse, die  einen   an  seinem  oberen  Ende  gleichfalls  dnrchlochten  Aufsatz  trägt. 

Für  den  Apothekenbetrieb  besonders  geeignete  Sterilisierapparate  für  strömenden 
Wasserdampf  von  100®,  für  gespannten  Wasserdampf  von  höherer  Temperatur 
(Autoklav)  und  für  Trockensterilisation  werden  von  einer  Reihe  von  Firmen  an- 
gefertigt. Nachstehend  sind  Apparate  der  Firma  Paul  ALTMA^N-Berlin  für  den 
Kleinbetrieb  in  der  Apotheke  abgebildet  und  beschrieben: 

a)  Der  Apparat  zum  Sterilisieren  im  strömenden  Wasserdampf  bei  100*  für 
Apotheken  (s.  Fig:.146,  pag.  578)  besteht  aas  drei  Teilen,  dem  Wasserkessel  j^,  dem  Dampfbehälter  (' 
and  dem  Deckel  E^  sowie  einem  Heizmantel  A,  der  gleichzeitig  als  Untersatz  fdr  den  Apparat  dient. 

Zwecks  Sterilisiemng  von  Flüssigkeiten  wird,  nachdem  der  Wasserkessel  B  auf  den  Heiz- 
Untersatz  A  gestellt  ist,  in  jenen  V«  ^  Wasser  hineingegossen.  Darauf  setzt  man  den  Dampf- 
behälter C,  in  welchen  man  die  zu  sterilisierenden  Flüssigkeiten  entweder  lose  oder  —  was 
empfehlenswerter  ist  —  in  den  Drahtkorb  D  setzt,  in  den  Wasserkessel  hinein.  Um  den  dampf- 
dichten Verschluß  zwischen  Wasserkessel  und  Dampfbehälter  herzustellen,  befinden  sich  an 
dem  äußeren  Band  des  Dampfbehälters  zwei  sich  gegenüberliegende,  keilförmige  Verstärkungen, 
welche  in  die  an  dem  Rand  des  Wasserkessels  festsitzenden  Klemmen  langsam  hineingedrehtf 
werden.  Zur  Ausführung  dieser  Manipulation  bedient  man  sich  der  Griffe,  welche  mit  je  einer 
Hand  und  gleichzeitig  angefaßt  werden.  Alsdann  stülpt  man  den  Deckel  E  einfach  fest  über 
den  Dampfbehälter,  und  zwar  so,  daß  der  am  unteren  Rande  befindliche  Ausschnitt  über  den 
Griff  des  Dampfbehälters  zu  stehen  kommt.  Nach  diesen  Vorbereitungen  kann  die  Heizung 
entweder  mit  einem  Gasbrenner  oder  mit  einer  guten  Spiritus-  oder  Petroleumlampe  erfolgen. 
Schon  nach  höchstens  5  Minuten  beginnt  die  Dampf entwioklung  und  somit  auch  die  Sterilisation. 
Diese  geschieht  durch  strömenden,  gesättigten  Wasserdampf.  Der  entwickelte  Dampf  tritt 
bei  H  in  den  Dampfbehälter,  durchdringt  als  strömender  gesättigter  Wasserdampf  die  zu  steri- 
lisierenden Gegenstände  im  Dampfbehälter  und  entweicht  aus  den  Löchern  des  Deckels  bei  F, 
Sobald  die  Dampfentwicklung  im  Gange  ist,  kann  man  die  Heizflamme  kleiner  machen,  und 
zwar  so  weit,  daß  immer  noch  Dampf  reichlich  entwickelt  wird  und  ausströmt  Nach  spätestens 

Beal-£nK7kIopädie  der  ges.  Phurmasie.  2.  Anfl.  XI. 
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Vt  Stunde  ist  die  Sterilisation  beendet  und  das  offnen  des  Apparates  erfolgt  in  der  umgekehrten 
Weise,  wie  das  Schließen  desselben. 

Der  Apparat  ist  zu  jeder  Zeit  betriebsfähig  und  nimmt   auf  dem  Tisch    nur  einen  kleinen 
Platz  ein  (22  cm  im  Quadrat  als  Grundfläche). 

Fig. 146. 


Apparat  amn  Sterilisieren  im  BtrOmenden  Wasserdampf. 

6^Apparate  zum  Sterilisieren  durch  erhöhten  Dampf  druck  (Autoklav)  werdenin 
verschiedenen  Ausführungen  angefertigt.  Allen  ist  gemeinsam,  daß  ein  hart  gelöteter  und  ge- 
hämmerter Kupferbehälter  zur  Aufnahme  der  zu  sterilisierenden  Gegenstände  dient.  Dieser 
kupferne  Behälter  trägt  einen  durch  Flanschschraube  oder  durch  einen  Zentralbügel  dampfdicbt 
verschließbaren  Deckel,  auf  welchem  sich  zwei  Sicherheitsventile  und  ein  Manometer  befinden.  (Das 
Manometer  wird  auch  zweckmäßig,  wie  in  der  Figur  147,  pag.  579  ersichtlich,  seitlich  am  Kessel 
armiert,  damit  die  Hantierung  beim  Abnehmen  des  Deckels  bequemer  ist.)  Das  Ganze  ist  auf 
einem  eisernen  Ponktongestell  montiert,  welches  gleichzeitig  dazu  dient,  die  Heizgase  zu- 
sammenzuhalten, zwecks  schnellerer  und  gleichmäßigerer  Erhitzung.  Die  Sterilisierung  in  der- 
artigen Autoklaven  vollzieht  sich  bedeutend  schneller  als  in  den  Apparaten  für  strömenden 
Dampf.  Der  bei  völlig  geschlossenem  Kessel  entwickelte  Dampf  kann  aus  dem  Apparat  nicht 
entweichen,  so  daß  ein  Überdruck  im  Innenraum  eintritt,  welcher  an  dem  Manometer  abge- 
lesen werden  kann.  Zweckmäßig  ist  es,  bei  Gasheizung  an  Stelle  eines  gewöhnlichen  Manometers 
einen  sogenannten  Manometerregulator  —  wie  in  der  Figur  ersichtlich  —  vorzusehen.  Dieser 
kleine  Hilfsapparat  wird  mit  der  Gasleitung  einerseits  und  mit  dem  Gasbrenner  andrerseits 
verbunden.  Beim  Anheizen  stellt  man  den  roten  Zeiger  des  Zifferblattes  auf  den  gewünschten 
tiberdruck  ein,  alles  andere  reguliert  nun  das  Manometer  automatisch.  Sobald  dieser  Überdruck 
erreicht  ist,  beginnt  der  Manometerregulator  zu  wirken,  die  Gaszufuhr  wird  geringer,  so  daß 
nur  eine  ganz  kleine  Flamme  unter  dem  Apparat  brennen  bleibt,  die  gerade  ausreicht,  den 
Druck  im  Innenraum  zu  erhalten:  ein  Höhergehen  ist  ausgeschlossen.  Man  kann  auf  diese 
AVeise  den  Apparat  sich  selbst  überlassen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  die  Temperatur  im 
Innenraum  eine  höhere  wird  als  man  wünscht. 

Von  den  geltenden  Pharmakopoen  hat  zuerst  das  D.  A.  B.  IV  (1900)  des  Gegen- 
fitandes  kurz  mit  den  folgenden  Worten  Erw'ähnung  getan: 
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^Die  Sterilisierung  von  Arznei-  oder  Verbandmitteln  erfolgt,  sofern  etwas  anderes 
nicht  vorgeschrieben  ist,  durch  Anwendung  von  Wärme  nach  den  Regeln  der 
bakteriologischen  Technik,  unter  Berücksichtigung  der  Eigenschaften  des  zu  steri- 


Fig.liT. 


i^üü- 


•^tE^J^I 


i&MiBimtmd&W^immXääeaiä&ldiirmiSä^sHsis, 


^5g23~E^s^- iÄtta.-*- 


Apparat  siim  Biernisieren  dnreh  erhöhten  Dampfdrack  (AxitoklaT). 


lisierenden  Gegenstandes.^  Nicht  viel  eingehender  behandelt  die  1906  erschienene 
8.  Ausgabe  der  Pharm.  Austr.  den  Gegenstand.  Dagegen  gehen  die  neueste  belgische 
(III,  1906)  und  schweizerische  (IV,  1907)  Pharmakopoe  auf  Einzelheiten  des 
Sterilisierens  in  der  Apotheke  ein. 

Da  in  der  Regel  weder  das  destillierte  Wasser  (s.  Bd.  II,  pag.  1B5),  noch  die 
Arzneimittel  und  die  Geräte  der  Apotheke  keimfrei  sind,  eine  allgemeine  Bestim- 
mung den  Apotheker  ^ur  Abgabe  keimfreier  Arzneien  aber  nicht  verpflichtet,  so 
werden  diese  gewöhnlich  keimhaltig  sein,  sofern  nicht  der  Arzt  die  Sterilisierung 
verlangt  hat.  Die  Art  und  die  Beschaffenheit  des  zu  sterilisierenden  Gegenstandes 
bestimmen  das  anzuwendende  Verfahren.  Niemals  sollen  indessen  zwecks  Sterili- 
sierung chemisch  wirkende  Mittel  (Sublimat,  Karbolsäure,  Kresole,  Formal- 
dehyd u.  8.  w.)  Arzneien  zugefügt  werden ,  wenn  es  nicht  vom  Arzte  ausdrück- 
lich vorgeschrieben  wird. 

1.  Flüssige  Arzneien. 

a)  Lösungen  von  Arzneimitteln,  die  durch  längeres  Erhitzen  auf  Siedetemperatur 
oder  darüber  nicht  geschädigt  werden,  sind  im  strömenden  oder  gespannten 
Wasserdampf  zu  sterilisieren.  Die  Einwirkungsdauer  des  strömenden  Dampfes  soll 
30  Minuten  oder  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  15  Minuten  betragen. 
Die  SterilLsation  im  Autoklaven  erfolgt  bei  115^  innerhalb  15  Minuten. 
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Steht  weder  gespannter  noch  strömender  Wasserdampf  zur  Verfflgung ,  so 
kocht  man  die  Arzneilösnng  einige  Minuten  auf. 

b)  Lösungen  von  Arzneimitteln,  die  sich  bei  Anwendung  eines  der  zu  a)  ge- 
nannten Verfahren  zersetzen  (Cocainom  hydrochloricum ,  Physostigminom  salicy- 
licam  a.  a.),  werden  in  folgender  Weise  annähernd  steril  erhalten:  Alle  zar 
Wägang  nötigen  Geräte  (Wage,  Löffel  n.  s.  w.)  werden  unmittelbar  vor  dem  Ge- 
brauch mit  steriler  Watte  und  Weingeist  und  dann  mit  Äther  gereinigt.  Hierauf 
wird  das  abgewogene  Arzneimittel  in  das  Glasstöpselglas  eingetragen.  Dieses  ist 
samt  der  vorgeschriebenen  Menge  Wasser  vorher  zu  sterilisieren.  Ist  Filtration 
nötig,  so  sind  Trichter  und  Filter  vorher  zu  sterilisieren,  ebenso  auch  das  Glas- 
stöpselglas, das  zur  Aufnahme  des  Filtrats  bestimmt  ist.  Auch  das  Chambbrland- 
oder  BEBKEFELD-Filter  (s.  Bd.  V,  pag.  340  und  341)  läßt  sich,  wo  Wasserstrahl- 
luftpumpen zur  Verfflgung  stehen,  mit  Erfolg  benfitzen. 

Die  zur  Aufnahme  zu  sterilisierender  Arzneien  benützten  Flaschen  sind  vor 
dem  Gebrauche  mit  einprozentiger  Salzsäure  zu  reinigen  und  mit  Wasser  gründlich 
nachzuspülen. 

Der  Verschluß  der  Flaschen  erfordert  besondere  Aufmerksamkeit.  Der  ursprüng- 
lich zumeist  gebrauchte  Verschluß  von  roher,  nicht  entfetteter  Watte  hat  den 
Nachteil,  daß  der  Transport  derart  verschlossener  Flaschen  schwierig  ist  und  daß^ 
wenn  der  Verschluß  nicht  bedeckt  ist,  Schimmelpilze  hindurchwachsen.  Besondere 
Flaschenverschlüsse  für  die  Sterilisierung  hat  Holz,  Apotheker-Zeitung,  1898 , 
Nr.  43,  empfohlen.  Korkstopfen  sind  ohne  weiteres  nicht  empfehlenswert.  Dagegen 
lassen  sich  nach  Stich  paraffinierte  Holz-  oder  Korkstopfen  verwenden.  Sie 
werden  auf  einer  breiten  Unterlage  von  Stanniol  locker  in  den  Flaschenhals  hin- 
eingedrückt.  Nach  dem  Sterilisieren  und  dem  Erkalten  werden  die  Stopfen  in  den 
Flaschenhals  fest  eingedrückt.  Auch  vorher  ausgekochte  Gummistopfen  sind  brauch- 
bar. In  der  Regel  wird  für  kleinere  Mengen  Arzneilösnngen  das  Glasstöpselglas 
in  Betracht  kommen.  Damit  die  Luft  entweichen  kann,  bringt  man  zwischen 
Stöpsel  und  Flaschenhals  ein  Stück  Rezepturbindfaden,  der  nach  Schluß  der  Steri- 
lisiernng  herausgezogen  wird.  Jeder  der  vorgenannten  Flaschenverschlüsse  ist  mit 
sterilisiertem  Fergamentpapier  zu  verbinden. 

Auch  die  vollkommenste  Sterilisierung  und  der  sicherste  Verschluß  vermögen 
nichts  daran  zu  ändern,  daß  die  Keimfreiheit  der  Arznei  mindestens  zweifelhaft, 
wahrscheinlich  aber  nicht  mehr  vorhanden  ist,  sobald  einmal  das  Gefäß  geöffnet 
und  von  seinem  Inhalt  etwas  ohne  die  nötigen  Vorsichtsmaßregeln ,  deren  Beach- 
tung von  dem  Patienten  nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  entnommen  worden 
ist.  Daraus  folgt,  daß  man  zur  Sicherang  der  Keimfreiheit  die  Arznei  nur  in 
Einzelgaben  sterilisieren  und  in  Glasgefäße  einschließen  soll.  Dieses  Verfahren 
bürgert  sich  in  der  Tat  immer  mehr  ein,  insbesondere  für  Lösungen,  die  zu  Ein- 
spritzungen unter  die  Haut  und  in  die  Venen  dienen  sollen. 

Die  Herstellung  solcher  Einzelgaben  in  zugeschmolzenen  Glasbehältem  —  Am- 
pullen —  bietet  nicht  derartige  Schwierigkeiten,  daß  sie  nicht  in  jeder  Apotheke 
überwunden  werden  könnten.  Die  Ampullen  sind  beim  Glasbläser  erhältlich.  Die 
kleineren  zylinderförmigen  zu  etwa  1  ccm  Inhalt  sind  einerseits  zu  einer  Kapillare 
ausgezogen,  die  ein  Trichterrohr  trägt.  Die  Füllung  der  sorgfältig  gereinigten 
Ampullen  geschieht  aus  einer  Bürette,  welche  die  Arzneilösung  enthält.  Durch 
Erwärmen  der  Ampulle  wird  ans  dieser  Luft  ausgetrieben,  die  durch  die  im 
Trichterrohr  befindliche  Flüssigkeit  hindurch  austritt.  Beim  Erkalten  der  Ampulle 
wird  die  Flüssigkeit  eingesaugt.  Um  zu  vermeiden,  daß  in  der  Kapillare  Arznei- 
flüssigkeit haften  bleibt,  empfiehlt  es  sich,  die  Arzneilösung  in  konzentrierCerer 
Lösung  herzustellen  und  den  Rest  des  Wassers,  der  dann  zur  Spülung  dient, 
hinterher  zufließen  zu  lassen.  Die  Füllung  kann  auch  durch  eine  an  die  Bürette 
gesetzte  Kapillare,  die  bis  in  den  unteren  Teil  der  Ampulle  reicht,  geschehen. 
Nachdem  die  Ampulle  beschickt  ist,  wird  sie  in  ihrem  kapilUren  Teil  in  der 
Flamme  zugeschmolzen.    Die  Sterilisierung   erfolgt  wie  oben  angegeben.    Ist  eine 
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Sterilisation  bei  höherer  als  Siedetemperatar  erwünscht  and  steht  ein  Autoklav 
nicht  zur  Verffigang,  so  kocht  man  die  Ampullen  in  Wasser,  dem  die  nötige  Menge 
Kochsalz  zugesetzt  ist. 

Ampullen  von  größerem  Fassungsvermögen,  bis  zu  etwa  V^  h  gefüllt  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung,  finden  in  der  medizinischen  Praxis  Verwendung.  Sie 
werden  vom  Glasbläser  kugel-  oder  birnförmig  hergestellt  und  sind  mit  zwei  An- 
satzrohren, einem  im  spitzen  Winkel  gebogenen  und  einem  geraden,  versehen. 
Nachdem  die  Ampulle  gereinigt  ist,  wird  das  gebogene  Rohr  an  seinem  Ende 
zugeschmolzen,  alsdann  wird  die  Kochsalzlösung  mittels  eines  fein  ausgezogenen 
Rohres  durch  das  gerade  Rohr  eingefüllt.  Nachdem  auch  dieses  zugeschmolzen  ist, 
wird  wie  oben  sterilisiert.  Beim  Gebrauch  dient  das  gebogene  Rohr  zum  Aufhängen 
der  Ampulle.  Das  gerade  Rohr  wird  in  seinem  unteren  Ende  unter  Benützung  der 
Feile  abgebrochen ;  aus  ihm  fließt  die  Flüssigkeit  mittels  eines  Gummischlauches  in 
die  Spritze,  sobald  das  gebogene  Rohr  an  seiner  Spitze  geöffnet  worden  ist. 

Müssen  Arzneilösungen,  welche  ein  Sterilisieren  durch  Erhitzen  auf  100<>  oder 
darüber  nicht  vertragen,  in  Ampullen  eingeschlossen  werden,  so  bedient  man  sich 
zunächst  der  Filterkerze^ 

Die  schweizerische  Pharmakopoe  schreibt  außerdem  die  Erwärmung  auf  60  bis 
70^  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  vor. 

c)  Aufschwemmungen  von  Arzneimitteln  in  Glyzerin  oder  öl,  insbesondere 
Jodoformglyzerin  und  Jodoformöl,  erhält  man  annähend  steril  in  folgender  Weise : 
Man  erhitzt  das  Glyzerin  oder  öl  für  sich,  ersteres  im  Dampftopf,  letzteres  während 
zwei  Stunden  im  Trockensterilisator  auf  120<^  und  bringt  nach  dem  Erkalten  das 
betreffende  Arzneimittel  hinein;  oder  dieses  wird  in  einer  vorher  mit  Weingeist 
und  Äther  sterilisierten  Reibschale  mit  dem  ebenfalls  sterilisierten  Glyzerin  oder 
öl  angerieben.    Die  Mischung  wird  in    ein   sterilisiertes  Glasstöpselglas   gegossen. 

2.  Salben,  Pasten. 

Salben  und  Pasten  werden  in  weithalsigen  Glasstöpselflaschen  im  Trockensteri- 
lisator anf  120 — 140®  erhitzt,  sofern  sie  nicht  Bestandteile  enthalten,  die  bei 
solchen  Temperaturen  zersetzt  werden  oder  sich  verflüchtigen.  Eothalten  sie  pulver- 
förmige  Arzneimittel,  die  sich  beim  Stehen  in  der  Wärme  absetzen,  so  ist  nach 
der  Sterilisierung  die  feine  Verteilung  durch  Schütteln  bis  zum  Erstarren  der 
Salbe  wieder  herbeizuführen. 

3.  Gelatine. 

Gelatine  wird  in  2 — lO^/^iger  Lösung  als  Blutgerinnung  bewirkendes  Mittel 
unter  die  Haut  gespritzt  und  innerlich  angewandt.  Da  die  Einspritzung  solcher 
Lösung  mehrfach  Tetanus  im  Gefolge  gehabt  hat,  so  ist  bei  der  Sterilisierung 
besonders  vorsichtig  zu  verfahren.  Nach  P.  Krause  sollen  die  geklärten  Lösungen 
an  5  aufeinanderfolgenden  Tagen  jeweils  eine  halbe  Stunde  lang  im  strömenden 
Wasserdampf  von  100<^  erhitzt  werden.  Das  im  städtischen  Krankenhause  zu  Leipzig 
übliche  Verfahren  beschreibt  C  Stich  folgendermaßen:  Gelatine  (20:1000)  wird 
im  Kolben  im  Wasserbad  gelöst.  Die  Lösung  wird  mit  Normalnatronlauge  neu- 
tralisiert, 3 — 4  Stunden  im  Kohlensäurestrom  auf  36 — 38<*  erwärmt  und  mit 
0'5®/o  Karbolsäure  versetzt.  Nachdem  sich  der  durch  die  Karbolsäure  hervor- 
gerufene Niederschlag  wieder  gelöst  hat,  trägt  man  gequirltes  Eiweiß  (2  auf 
1000 <v;m)  ein,  erwärmt  bis  zur  Gerinnung  und  filtriert  im  Heißwassertrichter. 
Das  Filter  wird  zu  je  etwa  26  com  in  sterilisierte  weithalsige  Gläser  gefällt ,  die 
mit  ausgekochtem  Pergamentpapier  tektiert  werden.  Die  Gläser  werden  alsdann 
(5mal)  jeweils  eine  halbe  Stunde  im  strömenden  Wasserdampf  sterilisiert.  Durch 
längeres  ununterbrochenes  Erhitzen  verliert  die  Gelatinelösung  ihr  Erstarrungs- 
vermögen. Die  vollkommene  Sterilität  der  Lösung  erkennt  man  daran,  daß  sie 
beim  mehrtägigen  Aufbewahren  bei  36 — 38®  klar  bleibt.  (Vergl.  den  Artikel  Ge- 
latina  sterilisata  soluta  in  Bd.  V,  pag.  565.) 

Die  Firma  E.  MBBCK-Darmstadt  bringt  sterilisierte  Gelatinelösung  in  zuge- 
schmolzeneh  Glasröhren  in  den  Handel,  die  direkt  aus  Kalbsfüßen  hergestellt  wird. 
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4.  Pulverförmige  Arzneien. 

Palverförmige  Arzneien,  die  durch  höhere  Temperatur  nicht  ver&ndert  werden, 
wie  Zinkoxyd,  Talkum,  Borsäure  u.  a.,  können  direkt  in  der  keimdicht  mit  Watte 
verschlossenen  ßtreupulverschachtel  durch  Yastündiges  Erhitzen  auf  1 20**  im  Trocken- 
sterilisator  keimfrei  erhalten  werden.  Bei  Streupulvern,  welche  diese  Temperatur 
nicht  ohne  Zersetzung  oder  Verflüchtigung  ertragen,  hilft  man  sich  dadurch,  dafi 
man  sie  wiederholt  mit  geringen  Mengen  einer  Mischung  aus  Chloroform  oder 
Äther  mit  70%igem  Weingeist  durchtränkt  und  dann  bei  50 — 60®  trocknet. 

5.  Verbandstoffe. 

a)  Watte,  Mull,  Binden  werden  im  strömenden  Wasserdampf  oder  im  Auto- 
klaven bei  115®  sterilisiert.  Im  ersteren  ist  1 — 28tündige8,  im  letzteren  Y^^^^S^ 
Erhitzen  notwendig.  Die  schweizerische  Pharmakopoe  schreibt  zweimaliges,  durch 
je  einen  Tag  getrenntes  Behandeln  im  Autoklaven  bei  115®  während  je  15  Minuten 
oder  im  strömenden  Wasserdampf  während  30  Minuten  vor.  Die  Verbandstoffe 
müssen  sich  innerhalb  einer  Verpackung  befinden,  welche  sowohl  das  Eindringen 
des  Dampfes  während  der  Sterilisation  gestattet  als  auch  nach  Beendigung  der- 
selben einen  solchen  Abschluß  besitzt,  dafi  ein  nachträgliches  Eindringen  von 
Keimen  (Staub  u.  s.  w.)  verhütet  wird.  Eine  solche  Verpackung  bieten  für  größere 
Mengen  Verbandstoffen,  wie  sie  in  Krankenhäusern  und  Kliniken  gebraucht  werden, 
neben  den  sogenannten  ScHiMMELBUSCH-ßüchsen  mit  doppelten  übereinander  ver- 
schiebbaren Seitenwänden  Hüllen  von  Leinwand  oder  Baumwollgewebe.  In  diesen 
Umhüllungen  werden  die  Verbandstoffe  in  Spankörbe  gelegt  und  mit  diesen  in 
den  Sterilisator  gebracht.  Nach  erfolgter  Bterilisierung  wird  über  die  Körbe  noch 
ein  Sack  von  dichtem  Stoff  gezogen. 

Für  kleinere  Mengen  von  Verbandstoffen,  wie  sie  in  den  Apotheken  zum 
Verkauf  an  das  Publikum  vorrätig  gehalten  werden,  empfiehlt  sich  als  einfache 
zuverlässige  Umhüllung  dichtes  Fiitrierpapier.  Die  sterilisierten  und  bei  100*»  ge- 
trockneten Päckchen  erhalten  eine  zweite  Umhüllung  von  Pergamentpapier  oder 
Karton. 

h)  Nähmaterial.  Seide  und  Zwirn  werden  im  strömenden  Wasserdampf  oder 
durch  Auskochen  in  Wasser  (ohne  Soda  oder  sonstigen  Zusatz)  sterilisiert.  Über 
die  Sterilisation  von  Gatgut  siehe  Bd.  III,  pag.  420 ff. 

6.  Gläser  und  Geräte. 

Gläser  und  Geräte  von  Glas,  Porzellan,  Metall  u.  s.  w.  werden  durch  Erhitzen 
auf  160®  während  zwei  Stunden  im  Trockensterilisator  (Lufttrockenschrank)  oder 
durch  Behandeln  im  Autoklaven  bei  115®  während  15  Minuten  oder  im  strömenden 
Wasserdampf  während  30  Minuten  oder  durch  15  Minuten  langes  Auskochen  mit 
Wasser  oder  Sodalösung  (1 — 2®/oig)  sterilisiert. 

Literatur:  C.Stich,  Bakteriologie  and  Sterilisation  im  Apothekenbetrieb.  Berlin  1904.  — 
M.  Holz,  Sterilisation  und  Sterilisationsapparate  in  Apotheker-Zeitong,  1908 »  Nr.  43.  — 
B.  Fisches,  Sterilisation  and  ihre  Anwendung  im  Apothekenbetrieb.  Apotheker-Zeitang,  1906. 
—  Salzmann,  Sterilisationsapparate  für  pharmazeutische  Laboratorien.  Pharmazeutische  Central- 
halle,  1892.  —  K.  Wulff,  Ber.  d.  D.  pharm.  G.  1907,  1908.  Salzmann. 

StBriliSOly  zur  Ronservierung  des  Weines  bestimmt,  besteht  aus  Trioxj- 
methylen  und  Kochsalz.  Zebvik. 

StBrilität  (lat.),  Unfruchtbarkeit.  Beim  Manne  beruht  sie  entweder  darauf, 
daß  keine  Samenflttssigkeit  bei  der  Begattung  abfließt  (Aspermatismus)  oder 
darauf,  daß  zwar  ßamenflüssigkeit  erscheint,  diese  jedoch  der  befruchtenden  Ele- 
mente, derRpermatozoen  (s.d.),  entbehrt  (Azoospermie).  In  beiden  Fällen  kann 
trotzdem  das  Begattungsvermögen  (Potentia  coöundi)  vorhanden  sein.  Die  Therapie 
kann  sehr  wenig  leisten.  Dagegen  ist  die  Diagnose  von  großer  Wichtigkeit,  um 
den  Grund  der  Kinderlosigkeit  nicht  in  der  Frau  zu  suchen ,  wie  dies  früher  der 
Fall  war,  wenn  beim  Manne  die  Erektion  nicht  fehlte. 

Die  Sterilität  des  Weibes  ist  jener  krankhafte  Zustand,  bei  welchem  das  ge- 
schlechtsreif e  Weib  nicht  befruchtet  wird.  Angeborene  und  erworbene  Anomalien 
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der  Eierstöcke,  der  Tuba,  der  Gebärmutter,  der  Scheide  können  die  Vermittlung 
zwischen  dem  männlichen  Samen  und  dem  weiblichen  £i  verhindern;  die  normale 
Eibildung  kann  aber  auch  durch  Allgemeinerkranknngen  (wie  Chlorose,  Diabetes, 
Nervenleiden  u.  s.  w.)  gestört  sein.  Die  Therapie  hat  hier  ein  viel  dankbareres 
Feld,  als  bei  der  Unfruchtbarkeit  des  Mannes. 

Abgesehen  von  der  Bedeutung  der  Sterilität  in  sozialer  und  gesellschaftlicher 
Beziehung,  ist  sie  gerichtsärztlich  wichtig,  wenn  es  sich  um  Eheschließung, 
Ehetrennung,  Legitimität  eines  Kindes,  Bestimmung  des  Verletzungsgrades 
handelt  u.  s.  w.  M. 

SteriSOl  Rosenberg ,  bei  Tuberkulose,  Diphtherie,  Erysipel  in  Dosen  von 
0*015 — 0*06^  empfohlen,  ist  eine  wässerige  Lösung  von  rund  0'5^/q  Formal- 
dehyd, 0-30/0  Kaliumphosphat,  O'?»/©  Chlornatrium,  S^/o  Milchzucker.  —  SteriSOl 
Oppermann,  zu  Desinfektionszwecken  empfohlen,  soll  neben  Menthol  und  0*3%  For- 
maldehyd die  Salze  der  Milch  gelöst  enthalten.  Zrbnik. 

SterkObilin  ist  ein  in  den  unteren  Darmpartien  und  in  den  Fäzes  vorkommender 
gelbroter,  amorpher  Farbstoff.  Er  wird  aus  den  Fäzes  durch  schwefelsäurehaltigen 
Weingeist  extrahiert,  die  filtrierte,  auf  ein  kleines  Volum  eingedampfte  Flüssigkeit 
wird  mit  Wasser  aufgenommen  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Oder  es  werden 
die  Fäzes  mit  Wasser,  dem  eine  kleine  Menge  Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  digeriert : 
aus  der  Farbstofflösang  wird  Sterkobilin  durch  Sättigung  mit  Ammonsnlfat  gefällt. 
Beide  Methoden  geben  aber  sehr  verunreinigte  Produkte,  die  Reinigung  ist  um- 
ständlich und  schwierig.  Der  Farbstoff  soll  identisch  sein  mit  Jaffes  ürobilin, 
ist  höchstwahrscheinlich  mit  Gallenfarbstoffen  verwandt,  wenn  auch  nicht  identisch 
mit  Hydrobilirubin  (vergl.  Bd.  VI,  pag.  530). 

Die  charakteristischen  Reaktionen  sind  sein  Verhalten  vor  dem  Spektroskop 
(Absorptionsstreifen  zwischen  b  und  F,  in  alkalischen  Lösungen  mehr  nach  b  gerückt) 
und  in  der  ammoniakalischen  Lösung  nach  dem  Zusatz  von  etwas  Chlorzink  die 
Fluoreszenz  ins  Grüne.  Zbynbk. 

SterkOrin  s.  Koprosterln,  Bd.  VII,  pag.  637.  Zbrnik. 

Sterlet^  ein  Kaviar  und  Hausenblase  liefernder  russischer  Fisch  aus  der 
Gattung  Acipenser  (s.  d.). 

Stern&lgie  (dT^pvo;  Brustbein)  bedeutet  Brustschmerz,  auch  Angina  pec- 
toris (s.  d.). 

Sternanis    ist  Anlsum  stellatum. 

Sternb.  =  Kaspab  Maria  Graf  von  Sternberg,  geb.  am  6.  Januar  1761  zu 
Prag,  war  Hof-  und  Kammerrat  der  Hochstifte  Regensburg  und  Freising,  von 
1803 — 1807  Vizepräsident  der  Landesdirektion  in  Regensburg,  lebte  dann  als 
Privatmann  in  Prag  und  starb  am  20.  Dez.  1838  als  Geheimer  Rat  und  Vorstand 
der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften;  besonders  verdient  um 
Geognosie  und  vorweltliche  Pflanzen.  Seine  Sammlungen  und  seine  Bibliothek 
schenkte  er  dem  Böhmischen  Nationalmuseum.  B.  Mülleb. 

Sternberg,  m  Böhmen,  besitzt  zwei  (IV)  kalte  Quellen,  den  Heinrichs- 
und Salinenbrunnen  mit  (C05H)tCa  0*393  und  0*411  und  (COaH)^  Fe  0031, 
resp.  0032  in  1000  T.  Paschkis. 

Sternbergia,  Gattung  derAmarylUdaceae;  St.  lutea  (L.)  Ker,  im  ganzen 
Mittelmeergebiete  verbreitet,  liefert  in  den  Zwiebeln  ein  beliebtes  Hausmittel.  Sie 
ist  scharf  und  drastisch.  v.  Dalla  Toehe. 

Sterne,  Carus,  Pseudonym  für  Ernst  Ludwig  Krause,  geb.  am  22.  No- 
vember 1839  in  Zielenzig,  absolvierte  die  pharmazeutischen  Studien,  widmete 
sich  aber  dann  ausschließlich  naturwissenschaftlichen  und  kulturgeschichtlichen 
Studien,  als  deren  Ergebnis  eine  große  Anzahl  populärnaturwissenschaftlicher  Auf- 
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Sätze  und  Werke  erschienen,  in  denen  er  für  die  deszendenztheoreüschen  An- 
schauangen  eintrat.  Sein  Bach  ^Werden  und  Vergehen^  wnrde  nach  seinem  am  24. 
Aagast  1903  in  Berlin  erfolgten  Ableben  von  BöLscäE  in  6.  Auflage  herausgegeben. 
Carus  8TERNE  ist  nicht  zn  verwechseln  mit  dem  Leipziger  Zoologen  JüLii's 
Viktor  Carus  (1823 — 1903),  dem  Übersetzer  der  DARWiNschen  Werke. 

R.    MfXLKB. 

Sternleberkraut  ist  Herba  Aspemlae. 

Sterntee  von  Weidhaas  ist  ein  dem  Brusttee  ähnlich  zusammengesetztes 
Gemisch.  Zernik. 

Sternutament  heißt  die  bei  Nasenkatarrh  als  Riechmittel  empfohlene  a-Naph- 
tholkarbonsäure  (vergl.  Oxynaphtho^sänren ,  Bd.  IX,  pag.  685),  weiße 
Kristine  vom  Bchmp.  186**,  die  auch  innerlich  als  Darmdesinfiziens  (O'l — 0*2^ 
pro  dosi)  und  äußerlich  in  Form  1  Obiger  Salben  bei  Hantkrankheiten  Verwendung 
finden  sollte.  Zbbmik. 

SternutatOria  (stemuere  niesen,  stemutare  wiederholt  niesen),  Niesmittel, 
s.  Ptarmica. 

Sterrometall ,  Elchmetall,  eine  Legierung,  bestehend  aus  60  T.  Kupfer, 
40  T.  Zink  und  0*5—3  T.  Eisen.  Zkrkik. 

StertOr  (stertere  schnarchen)  heißt  das  röchelnde  Atmen,  welches  durch  die 
in  den  Luftwegen  angesammelte  Flüssigkeit  hervorgerufen  wird. 

SteruleS    heißen  Gelatinekapseln  mit  steiilen  Lösungen.  Zrrxik. 

Stethoskop  (^JT^d-o;  Brust  und  <Tx.OTzi(a  sehen),  Hörrohr,  ist  ein  röhren- 
förmiges lnf>trument,  welches  der  Arzt  un  den  menschlichen  Körper  anlegt,  um 
die  in  letzterem  entstehenden  Geräusche  und  Töne  deutlich  zu  vernehmen. 
Besonders  zur  Untersuchung  des  Herzens  und  der  Lunge  ist  es  von  Wichtigkeit, 
da  es  die  Lokalisation  der  Entstehung  des  Geräusches  erleichtert.  Trotz  der 
verschiedenen  Formen,  die  man  ihm  bereits  gegeben,  kehrt  man  immer  wieder 
zur  Röhronform  zurück.  An  einem  Ende  erweitert  sich  die  Röhre  mäßig  trichter- 
förmig und  am  andern  Ende  besitzt  sie  eine  Ansatzplatte,  welche  für  das  unter- 
suchende Ohr  bestimmt  ist.  M. 

Steudel,  Ernst  gottlieb,  geb.  am  30.  Mai  1783  zu  Eßliugen,  war  Ober- 
amtsarzt daselbst  und  starb  hier  am  12.  Mai  1856.  Steudel  schrieb  den  „Nomen- 
clator  botanicus".  R.  MCllek. 

SteV.  =  Christian  Steven,  geb.  1781  zu  Fredriksham,  starb  am  17.  April 
1863  als  russischer  Staatsrat  zu  Simferopol.  Steven  schrieb  u.  a.  eine  Flora  der 
taurischen  Halbinsel.  B.  MCxler. 

Stevift,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Eupatorieae;  im  warmen  Amerika 
in  zahlreichen  Arten  verbreitete  Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  gegenständigen 
oder  oberwärts  abwechselnden  Blättern  und  meist  öbltttigen,  zu  Rispen  oder 
Dolden  vereinigten  Köpfciien,    deren    schmalzylindrische   Hülle  5 — 6bl&tterig  ist 

St.  salicifolia  Cav.  in  Mexiko.  Aus  den  Blättern  wird  eine  Tinktur  be- 
reitet, die  wie  Arnikatinktur  benützt  wird  (Am.  Journ.  of  Pharm.,  1891). 

St.  verticillata  Schlecht,  dient  in  Paraguay  als  Ersatz  für  Tanacetum.    M. 

Steyerscher  Kräutersaft  von  pürgleitner  s.  Bd.  x,  pag.  473.  vielfach 

pflegt  man  für  „Stey ersehen  Kräutersaft"  Sirupus  Rhoeados  zu  dispensieren. 

Zerkuc. 

StheniSCh  (a^ho^  Kraft)  nennt  man  im  Gegensatz  zu  asthenisch  ein  Fieber, 
bei  welchem  die  Herztätigkeit  kräftig  bleibt. 
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SthBnOSinft  OrBl,  Sthenosine  rnsse  de  Orel,  stellt  im  wesentlichen  dar  ein 
Gemisch  ans  stärkemehlhaltiger  Pasta  Gnarana  nnd  glyzerinphosphorsaurem  Kalk 
mit  Rohrzucker.  (Apothekerzeitnng,  1908,  Nr.  15.)  Zbrnik. 

StibinB,  Stiboninmbasen,  heißen  diejenigen  metallorganischen  Verbindungen, 
welche  sich  vom  Antimonwasserstoff  ableiten  lassen,  indem  man  dessen  Wasser- 
stoffatome ganz  oder  zum  Tieil  durch  Alkoholradikale  ersetzt.  Über  diese  Ver- 
bindungen im  allgemeinen  s.MetallorganischeVerbindungen,  Bd.VIII,pag.631. 
Hier  sei  nur  speziell  ttber  die  organischen  Verbindungen  des  Antimons  folgendes 
hinzugefügt:  Am  eingehendsten  sind  die  Tri-  und  Tetraalkylverbindungen  unter- 
sucht worden.  Die  ersteren  entstehen  aus  Antimontrichlorid  und  Zinkalkylen: 

2ßb01s  +  SZuCCsHb),  =  26b(C,H,),  +  3ZnClj, 
ferner  durch  Einwirkung  von  Alkyl Jodiden  auf  Antimonkalium  bezw.  -Natrium. 
Das  Trimethylstibin  (CH,),  8b  siedet  bei  81»,  das  Triäthylstibin  (CtH6)8  8b  bei 
159^.  Es  sind  zwiebelartig  riechende,  in  Wasser  kaum  lösliche  Flüssigkeiten,  die 
sich  an  der  Luft  von  selbst  entzünden.  Ihr  Verhalten  ist  das  von  stark  elektro- 
positiven  Metallen,  so  daß  sie  aus  rauchender  Salzsäure  Wasserstoff  entwickeln, 
indem  sie  selbst  in  salzartige  Chlorverbindungen  übergehen: 
Sb (Cj  HftX  +  2  HCl  =  8b  (Ca  H5)3  Clj  +  H,. 

Die  tertiären  8tibine  gehen  durch  Verbindung  mit  Alkyljodiden  in  quartäre 
Stibonium Jodide  (wie  [CsHgj^SbJ)  über,  die  analog  den  Phosphonium-  und  Arsonium- 
jodiden  beim  Erhitzen  mit  8ilberoxyd  und  Wasser  sich  in  die  alkaliähnliehen  Stibonium- 
hydroxyde  (z.  B.  (Cj  Hg)^  Sb  OH)  umwandeln. 

Literatur:  Löwy,  Likbiob  Annalen,  75,  88,  97;  Landold,  ebenda  78,  84;  Mebok,  ebenda 
97;  A.  W.  HoFFMAMN,  ebenda  103;  Stbkckeb,  ebenda  105.  J.  Herzog. 

Stibio  Kali  tartaricum  s.  Tartarus  stibjatus.  —  Stibio  Natrium  per- 

SUlfuratum  s.  Natriumsulfantimoniat,  Bd.  VIII,  pag.  321.  J.Hebzog. 

Stibium  s.  Antimon,  Bd.  II,  pag.  7.  J.Hbrzoo. 

Stibium  arSenICiCUmy  ein  weißes,  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliches  Pulver, 
darstellbar  durch  Fällen  einer  Brechweinsteinlösnng  mittels  einer  Lösung  von 
Arsensfture  und  Auswaschen  des  entstandenen  Niederschlages  mit  Wasser,  bis  das 
Abfließende  mit  Magnesiamixtur  nicht  mehr  reagiert.  Das  Antimonarseniat  ist  in 
Dosen  von  0001 — 0*003^  bei  Herzkrankheiten,  Asthma,  angewendet  worden. 
Maximaldosis  0*003 g,  auf  den  Tag  001  g,  j.  Hkbzoo. 

Stibium  ChinOtanniCUm,  ein  obsoletes  Präparat,  das  durch  Digerieren  von 
gepulvertem  Brechweinstein  mit  Chinarindenabkochung  hergestellt  wurde. 

J.  Hebzog. 

Stibium  chloratum  s.  Antlmonchlorfir,  Bd.  U,  pag.  12  und  Liquor 
Stibii  chlorati,  Bd. VIII,  pag.  284.  J.Hebzog. 

Stibium  jodatum,  Antimoujodür,  8b J,,  bildet  sich  bei  Einwirkung  von 
Jod  auf  Antimon  unter  starker  Wärmeentwicklung,  bei  größeren  Mengen 
unter  Explosiou.  Man  trägt  deshalb  das  gepulverte  Antimon  nach  und  nach  in 
das  Jod  bis  zur  Bättigung.  Nach  neuerer  Methode  löst  man  Jod  in  Schwefelkohlen- 
stoff, trägt  überschüssiges  gepulvertes  Antimon  ein  und  läßt  die  Lösung  kristalli- 
sieren. Rotbraune  kristallinische  Masse,  welche  bei  171^  schmilzt  und  in  Form  roter 
Dämpfe  überdestilliert  werden  kann.  Mit  viel  Wasser  zersetzt  es  sich  unter  Ab- 
scheidung eines  Oxy Jodids.  j.  Herzog. 

Stibium   OXydatum    sr  Antimonoxyd,  Bd.  II,  pag.  13.  J.Hebzog. 

Stibium  OXydatum  fuSCUm,  CrocusMetallomm,  wird  durch  Zusammen- 
schmelzen gleicher  Gewichtsteile  fein  gepulverten  Schwefelantimons  und  Kalium- 
nitrats, Pulvern  der  erkalteten  Masse  und  Auswaschen  derselben  mit  heißem  Wasser 
hergestellt.  Es  wird  hierdurch  in  der  Hauptsache  Antimonoxysulfid,  Sb,  OS^,  ge- 
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bildet;  welches  beim  Auslangen  zurückbleibt.  Das  nicht  ausgewaschene  Präparat 
führt  den  Namen  6tibium  oxydatnm  fuscum  non  ablutum  oder  Hepar  Antimonii. 
Beide  Präparate  besitzen  eine  mehr  oder  weniger  grünlichbraune  Farbe.  Letzteres 
Produkt  findet  noch  hin  und  wieder  Verwendung  in  der  Veterinärpraxis. 

J.  Heszoo. 

Stibium  OXydatum  griSBUm  ist  ein  durch  Oehalt  an  metallischem  Antimon 
grau  gefärbtes  Antimonoxyd.  J.  Herzoo. 

Stibium  OXyjOdatuni  =  Oxyjoduretum  Antimonii,  ist  ein  schmutzig- 
weißes, geschmackloses  Pulver,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  10g  Liquor 
Stibii  chlorati  unter  Umrühren  mit  einer  Lösung  von  Ibg  Kaliumjodid  in  60^ 
Was^ser  versetzt  und  den  mit  60  g  Wasser  ausgewaschenen  Niederschlag  an  einem 
lauwarmen  Orte  trocknet.  Die  Zusammensetzung  dieses  Präparates  ist,  besonders 
hinsichtlich  des  Jodgehaltes,  eine  sehr  wechselnde  und  von  der  zum  Auswaschen 
benützten  Wassermenge   sowie   der  Temperatur   des  Trockenschrankes   abhängig. 

J.  Hehzog. 

Stibium  OXySUlfuratum,  Antimonoxysulfid,  Sb^Os -h2Sb,S3,  ^^^^^ 
sich  in  der  Natur  als  Rotspießglanzerz  (s.  d.).  Künstlich  bereitet  bildet  es  in 
mehr  oder  minder  reiner  Form  den  Antimonzinnober,  eine  in  der  Ölmalerei 
gebrauchte  Farbe.  Zu  dessen  Darstellung  trägt  man  2  T.  Liquor  Stibii  chlorati 
in  eine  Lösung  von  3  T.  Natriumthiosulfat  in  6  T.  Wasser  und  erwärmt  langsam, 
bis  sich  nichts  mehr  abscheidet.  E.  Schmidt  erläutert  den  Vorgang  durch  folgende 
Gleichung : 

eSbClj  +  68,0, Na,  +  SH^O  =  (SbgOs  +  2  8b^  ß«)  +  680, Na^  +  18Ha. 

Der  Niederschlag  wird  zunächst  mit  stark  verdünnter  Essigsäure,  dann  mit 
reinem  Wasser  ausgewaschen.  Karminrotes,  ziemlich  beständiges  Pulver. 

J.  Hkb£og. 

Stibium  SUlfuratum,  6chwefelantimon,Antimontrisulfid(Sbs8,).Über 
die  beiden  Modifikationen  des  Schwefelantimons  s.  Antimonsulf  ür,  Bd.  II,  pag.  14, 
ferner  StibJum  SUifuratum  rubeum,  Bd.  Xl,  pag.  587.  Hier  sei  nur  erwähnt,  daß 
das  Deutsche  Arzneibuch  (Edit.  4)  das  Stibium  SUlfuratum  nigrum  lediglich  auf 
Verunreinigungen  durch  Sand,  bezw.  auf  in  HCl  unlösliche  Bestandteile  prüfen 
läßt:  2g  fein  gepulverter  Spießglanz,  mit  20 cctn  Salzsäure  gelinde  erwärmt  und 
schließlich  unter  Umrühren  gekocht,  sollen  sich  bis  auf  einen  nicht  mehr  als  0*02  ff 
(l®/o)  betragenden  Rückstand  auflösen.  J.  Hkbzog. 

Stibium  sulfuratum  aurantiacum,  Antimonpentasuifid,  6oid> 

Schwefel;  franz.  Soufre  dore  d'Antimoine;  engl.  Sulphureted  Antimony.  Formel: 
SbjS,. 

Eigenschaften:  Ein  feines,  orangerotes,  fast  geruchloses  Pulver.  Beim  Er- 
hitzen in  einem  engen  Proberohre  sublimiert  Schwefel,  während  schwarzes  Sbj  8, 
zurückbleibt.  Bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  entsteht  Antimontrichlorid  unter 
Schwefelwasserstoff entwicklung  gemäß  folgender  Gleichung: 

SbjSß  +  6HC1  =  28bCl8  +  3HjS  +  2S. 

Schon  beim  Aufbewahren  des  Goldschwefels  findet  durch  Einwirkung  von  Lieht 
und  Luft  eine  langsame  Zersetzung  statt,  indem  sich  kleine  Mengen  schwefliger 
Säure,  Schwefelsäure,  unterschwefliger  Säure  neben  Antimontrisulfid  und  Antimon- 
trioxyd  bilden.  Ein  derart  zersetzter  Goldschwefel,  mit  Wasser  geschüttelt,  erteilt 
letzterem  saure  Reaktion.  In  den  Alkalisulfiden  und  -hydrosulfiden  löst  sich  der 
Goldschwefel  leicht  zu  Sulfantimoniaten :  Sbg  8^  +  3(NH4)aS  =  2  8bS4(NH4)3. 

Darstellung:  Man  erhält  den  Goldschwefel  durch  Zerlegung  eines  Snlfanti- 
moniats  mit  einer  Säure,  zumeist  des  Natriumsulfantimoniats  (SCHLiPPBsches  Salz  = 
8b  84  Na3  4-  9  H,  0)  mit  Schwefelsäure : 

2  SbS^Na»  +  3  Ha      80^  =  Sb,  85  +  3  Na^      SO4  +  3  H«  S. 

Zu  dem  Zwecke  löst  man  von  dem  frisch  bereiteten  kristallwasserhaltigen 
SCHLiPPEschen   Salz   (s.  Natriumsulf  antimoniat,   Bd.  IX,  pag.  321)    26  T.  in 
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100  T.  kaltem  destillierten  Wasser,  filtriert,  verdünnt  auf  500  T.  und  gießt  diese 
Lösung  unter  kräftigem  Umrtlhren  in  ein  erkaltetes  Gemisch  von  9  T.  reiner 
konzentrierter  Bchwefels&ure  und  200  T.Wasser  ein.  Nach  Hagers  Handbuch  der 
pharmazeutischen  Praxis  werden  100  T.  des  ßCHLiPPEschen  Salzes  in  400  T.  Wasser 
gelöst,  filtriert,  die  Lösung  mit  2500  T.  destillierten  Wassers  verdünnt  und  nach 
und  nach  in  ein  erkaltetes  Gemisch  aus  38  T.  Schwefelsäure  und  800  T.  Wasser 
eingetragen.  Der  Niederschlag  wird,  vor  Luftzutritt  geschützt,  absitzen  gelassen 
und  die  überstehende  saure  und  mit  HjS  gesättigte  Flüssigkeit  möglichst  bald 
und  vollständig  durch  Dekantieren  entfernt,  um  eine  durch  Zersetzung  des  H2B 
entstehende  Verunreinignng  des  Goldschwefels  mit  Schwefel  zu  verhindern.  Sodann 
wird  mit  neuen  Mengen  Wasser  angerührt,  wieder  dekantiert  und  dieses  Verfahren 
so  oft  wiederholt,  bis  das  abgegossene  Wasser  mit  Baryumchlorid  nur  noch 
schwache  Trübung  gibt.  Der  Goldschwefel  wird  sodann  aufgebeutelt,  mit  Wasser 
vollständig  ausgewaschen,  die  letzten  Anteile  HjO  abgepreßt,  der  Rückstand  zer- 
bröckelt, bei  gelinder  Temperatur  unter  Lichtabschluß  getrocknet  und  zu  einem 
feinen  Pulver  zerrieben. 

Aufbewahrung:  Der  Goldschwefel  muß  vor  Licht  und  Luft  geschützt  auf- 
bewahrt werden. 

Prüfung:  Die  Identitätsreaktionep  gehen  aus  den  im  ersten  Abschnitt 
beschriebenen  Eigenschaften  des  Goldschwefels  hervor.  Ferner  läßt  das  Deutsche 
Arzneibuch  (editio  4)  folgende  Proben  auf  Reinheit  des  Präparates  vornehmen : 
lg  Goldschwefel,  mit  20 ccm  Wasser  geschüttelt,  soll  ein  Filtrat  geben,  welches 
durch  Silbemitratlösung  schwach  opalisierend  getrübt  (Chlorid),  aber  nicht  ge- 
bräunt werden  soll.  Eine  Bräunung  würde  auf  nntersehweflige  Säure  oder  lösliche 
Schwefelverbindungen  hindeuten.  Werden  ferner  0*5  ^r  Goldschwefel  mit  bccm 
einer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigten,  wässerigen  Lösung  von  Ammonium- 
karbonat bei  einer  Temperatur  von  50 — 60®  2  Minuten  lang  unter  wiederholtem 
Umschütteln  stehen  gelassen,  so  soll  in  der  erhaltenen  Lösung  nach  dem  Filtrieren 
und  Übersättigen  mit  Salzsäure  innerhalb  6  Stunden  eine  gelbe,  flockige  Aus- 
scheidung nicht  entstehen.  Die  Ammoniumkarbonatlösung  löst  nicht  Schwefelantimon, 
wohl  aber  eventuell  vorhandenes  Schwefelarsen  als  Ammoniumsulfoarseniat ,  das 
durch  Zusatz  der  HCl  unter  Abscheidung  gelber  Flocken  von  Arsentrisulfid  wieder 
zerlegt  wird.  Das  Präparat,  mit  Wasser  geschüttelt,  soll  eine  Lösung  geben,  die 
durch  Baryumnitratlösung  nicht  sofort  getrübt  wird.  Diese  Trübung  würde  unge- 
nügendes Auswaschen  oder  eingetretene  Zersetzung  beweisen.  Jedoch  ist  zu  dieser 
Forderung  des  Arzneibuches  zu  bemerken,  daß  man  selten  im  Handel  einen  Gold- 
schwefel antrifft,  der  frei  von  Schwefelsäure  ist.  Diese  bildet  sich  leicht,  wie  schon 
oben  bemerkt,  bei  der  Aufbewahrung  des  Präparates.  Um  also  eines  vorschrift- 
mäßigen Goldschwefels  sicher  zu  sein,  muß  man  ihn  in  gewissen  Zeiträumen  immer 
wieder  mit  Wasser  auswaschen.  Man  verfährt  am  besten  so,  daß  man  das  Präparat 
mit  Wasser  in  einer  Flasche  gut  schüttelt,  auf  ein  Filter  bringt  und  zunächst 
mit  Wasser  und  dann  (des  schnellen  Trocknens  wegen)  mit  Spiritus  und  schließ- 
lich Äther  auswäscht. 

Gebrauch:  Der  Goldschwefel  wurde  in  früheren  Zeiten  als  Heilmiltel  gegen 
katarrhalische  Leiden  sehr  geschätzt  (Dosierung  0*01 — 0*2^  alle  2 — 3  Stunden 
in  Pulver-  oder  Pillenform).  Nachdem  es  aber  der  pharmazeutischen  Industrie  ge- 
lungen ist,  ein  von  Antimonoxyd  und  vor  allem  von  Schwofelarsen  völlig  freies 
Präparat  herzustellen,  hat  die  Wertschätzung  des  Mittels  ungemein  abgenommen. 
Man  führt  daher  die  dem  Goldschwefel  früher  nachgerühmte  Wirkung  auf  das 
damalige  Vorhandensein  der  beiden  genannten  Verunreinigungen  zurück. 

J.  Herzog. 

Stibium  SUlfuratum  rubeum,  Kermes  mluerale.  Pulvis  Carthusia- 
norum,  war  ein  früher  sehr  geschätztes  Arzneimittel,  das  jetzt  völlig  obsolet  ge- 
worden ist.  Man  unterschied  oxydfreien  und  oxydhaltigen  Mineralkermes. 
Der  erstere   stellt   die   rote  Modifikation    des  Schwefelantimons,  SbgSj,    dar  und 
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wird  entweder  dnrch  plötzliches  AbkühleD  des  geschmolzeDen,  schwarzen  Schwefel- 
antimoDS  oder  durch  Zersetzung  des  sulfantimonigsauren  Kaliums  (6b  Sg  E3)  durch 
Halzsäure  gewonnen.  Der  oxydhaltige  Mineralkennes ,  schon  1658  von  Glaubeb 
bereitet,  ist  ein  Gemisch  von  rotem  Schwefelantimon  und  Antimonoxyd  in  wech- 
selnden Verhältnissen.  Es  wird  erbalten  durch  Kochen  von  schwarzem  Schwefel- 
antimon mit  Bodalösung.  Gemäß  der  Gleichung 

8b,  85  +  SCOjNaa  =  SbjO,  +  3Na,8  +  SCOj 
bewirkt  ein  Teil  der  Soda  die  Entstehung  von  Antimonoxyd.   Dieses  löst  sich  in 
der  vorhandenen  heißen  COg  Na2-Lösung,  ebenso  das  unzersetzte  Schwefelantimou 
in  dem    gebildeten  Schwefelnatrium,   so   daß  beim  Erkalten    der  Lösung  ein  Ge- 
menge der  beiden  Stoffe  resultiert.  J.  Herzoo. 

StibOniumbaSen     s.  Stibine,  pag.  46S.  G.  Kassker. 

stich-  oder   StichelkÖmer  sind  Fructus  Sylibi  Marianl.  G.  Kassnbu. 

Stichkultur  s.  Bakterienkultur. 

Stickluft  s.  Kohlensäure  in  der  Luft,  Bd.  VII,  pag.  536.  Hammkbl. 

StickOXydy  NO.  Bildet  sich  beim  Auflösen  gewisser  Metalle,  wie  Kupfer,  Queck- 
silber, Silber  in  Salpetersäure: 

3Cu  +  SNOjH  =  2N0  +  3 (NO,)«  Cu  +  4HjO. 

Um  das  so  erhaltene,  stets  noch  andere  Stickstoffsauerstoffverbindnngen  ent- 
haltende Gas  zu  reinigen,  leitet  man  es  in  eine  konzentrierte  kalte  Auflösung 
von  Eisenvitriol,  welche  das  Stickoxyd  mit  braunschwarzer  Farbe  aufnimmt  und  beim 
Erwärmen  als  reines  Stickoxyd  wieder  abgibt.  Solches  erhält  man  auch  beim  Elr- 
wärmen  von  Salpeter  mit  einer  freie  Salzsäure  enthaltenden  Lösung  von  Eisenchlorfir : 
6  Fe  Gl,  -f  2NO3K  +  8  HCl  =  GFeClj  -f  2KC1  -f  iH,  0  +  2N0. 

Ein  farbloses,  durch  Druck  (114  Atmosphären)  und  Kälte  ( — 11**)  verdichtbares 
Gas,  welches  das  spez.  Gew.  1*039  (Luft  =  l)  oder  15  (H  =  1)  hat  und  sich  an 
der  Luft  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  rotbraunes  Stickstoffdioxyd,  NO^, 
verwandelt.  Kritische  Temperatur  — 93*5<*,  kritischer  Druck  7 1*2  Atmosphären. 
Solche  Körper,  deren  Flammentemperatur  hoch  genug  ist,  um  das  Stickoxyd  in 
seine  Elemente  zu  zerlegen,  was  vollständig  erst  bei  ca.  ITOO'*  erfolgt,  ver- 
brennen in  demselben,  so  z.  B.  Phosphor,  Magnesium,  nicht  aber  Schwefel.  Läßt 
man  einige  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  in  einem  mit  Stickoxyd  gefüllten  Zylinder 
verdampfen  und  entzündet  das  Gemenge,  so  verpufft  es  mit  schöner  blauer  Flamme, 
deren  Licht  reich  an  chemisch  wirksamen  Strahlen  ist  (Schwefelkohlenstofflampe). 

G.  Kassstkr. 

Stickoxydul,  N^O.  Kommt  in  der  Natur  nicht  vor,  bildet  sich  durch  Ein- 
wirkung reduzierender  Agentien  auf  die  höheren  Oxyde  des  Stickstoffs  und  wird 
am  leichtesten  durch  Erhitzen  von  salpetersaurem  Ammon  dargestellt.  Das  Salz 
schmilzt  leicht  und  zerfällt  bei  170^  glatt  in  Stickoxydul  und  Wasser: 

N03NH4  =  N,0  +  2HjO. 

Zu  rasches  Erhitzen  muß  vermieden  werden,  da  das  Gas  dann  durch  Stickoxyd, 
Stickstoff  und  Ammoniak  verunreinigt  ist,  auch  darf  das  Ammoniumnitrat  kein 
Chlorammonium    enthalten,   weil   sich   sonst  dem  Stickoxydul  Chlorgas   beimengt 

Ein  farbloses,  schwach  süßlich  riechendes  und  schmeckendes  Gas,  dessen 
sp.  Gew.  1*5295  (Luft  =  1)  und  22  (H  =  1)  beträgt.  Unter  einem  Drucke  von 
30  Atmosphären  verdichtet  es  sich  bei  0^  zu  einer  farblosen,  sehr  beweglichen 
Flüssigkeit.  Diese  hat  das  sp.  Gew.  0*937  bei  0®,  siedet  bei  — 88<*  und  erstarrt 
bei  —1000.  Wasser  absorbiert  bei  0»  13052  Vol.,  bei  100  0*9196  Vol.  des 
Gases.  Es  unterhält  den  Verbrennungsprozeß,  so  daß  Körper,  welche  in  atmo- 
sphärischer Luft  brennen,  im  Stickoxydul  mit  erhöhtem  Glänze  brennen.  Auch  ein- 
geatmet kann  das  Gas  werden,  aber  nicht  ohne  eine  Beimengung  von  Luft  bezw. 
Sauerstoff,  und  zwar  wirkt  es  eigentümlich  berauschend,  Heiterkeit  erregend  (Lach- 
gas, s.  Lustgas).  In  größerer  Menge  ruft  es  Gefühllosigkeit  hervor;  aus  diesem 
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Grunde  dient  es  als  Anästhetiknm  und  kommt  fHr  diese  Zwecke  in  yerflüssigtem 
Zustande  in  schmiedeeisernen  Flaschen  in  den  Handel.  G.  Kasbnee. 

StiCkstofT,  Nitrogenium,  N.  Atomgewicht  14-04  (0=16).  Molekular- 
gewicht 2808.  Drei- und  fünfwertig.  Nachdem  im  Jahre  1772  Rüthekford  erkannt 
hatte,  daß  die  atmosphärische  Luft  einen  Bestandteil  enthalte,  welcher  das  Verbrennen 
nicht  unterhalten  konnte,  fanden  Schbblb  und  Lavoisiea  bald  darauf,  daß  die 
atmosphärische  Luft  aus  Sauerstoff  und  jenem  die  Verbrennuog  nicht  unterhaltenden 
Gase  bestehe,  welches  Lavoisieb  mit  dem  Namen  Azote  (a  privativum  und  !^coi] 
Leben),  woraus  das  deutsche  Wort  Stickstoff  entstand,  belegte.  Chaptal  nannte 
später  das  Gas  Nitrogen  (von  Nitrum,  Salpeter,  und  ytvviw  ich  erzeuge),  weil 
es  in  der  Salpetersäure  vorkommt,  woher  der  Name   Nitrogenium   abgeleitet   ist. 

Stickstoff  findet  sich  neben  Sauerstoff,  Argon  und  sehr  geringen  Mengen  der 
übrigen  Edelgase  frei  in  der  Atmosphäre  (Bd.  II,  pag.  357),  welche  rund 
77  Gewichts-  oder  79  Volumteile  Stickstoff  in  100  T.  enthält.  Gebunden  findet  sich 
der  Stidutoff  als  salpetrige  Säure,  Salpetersäure  und  in  deren  Salzen,  als  Ammoniak 
und  als  wichtiger  Bestandteil  des  Tier-  und  Pflanzenkörpers,  z.  B.  in  dem  Harn- 
stoff, den  Eiweißkörpern,  den  Alkaloiden  etc. 

Außerordentlich  leicht  gelingt  die  Darstellung  des  Stickstoffs  aus  der  Luft, 
indem  man  dieser  den  Sauerstoff  entzieht.  Dieses  ist  bei  jeder  Verbrennung, 
Oxydation,  der  Fall.  Man  braucht  also  nur  einen  Körper  in  einem  abgeschlossenen 
Volumen  Luft  zu  verbrennen,  dessen  Oxydationsprodnkt  dem  Stickstoff  nicht  bei- 
gemengt bleibt.  Sperrt  man  z.  B.  atmosphärische  Luft  flber  Wasser  in  einer  tubu- 
lierten  Glocke  ab  und  bringt  in  diese  ein  Schälchen  mit  Stäbchen  von  mit 
Wasser  leicht  benetztem  Phosphor,  so  entstehen  Oxydationsprodukte  des  letzteren, 
welche  sich  in  Wasser  lösen,  während  der  Stickstoff  zwar  mit  Argon  etc.  ver- 
unreinis^t,  aber  ohne  eine  Spur  Sauerstoff  zurückbleibt. 

Auch  durch  Schütteln  der  Luft  mit  frisch  gefälltem  Eisenoxydnlhydrat,  Mangan - 
oxydulhydrat  oder  einer  alkalischen  Auflösung  von  Pyrogallol  kann  man  der 
Luft  leicht  den  Sauerstoff  entziehen,  so  daß  Stickstoff  zurückbleibt.  Stickstoff 
erhält  man  auch  durch  Überleiten  von  getrockneter  und  von  Kohlensäure  befreiter 
Luft  über  Kupferspäne,  welche  in  einem  Rohre  zum  Glühen  erhitzt  werden. 
Indem  das  Kupfer  der  Luft  den  Bauerstoff  entzieht  und  Kupferoxyd  bildet,  ent- 
weicht Stickstoff. 

Auch  aus  Stickstoffverbindungen  läßt  sich  Stickstoff,  und  zwar  hier  rein, 
d.  h.  frei  von  Argon,  Neon  etc.  erhalten.  Leitet  man  z.  B.  Chlor  in  Ammoniak, 
so  entzieht  das  Halogen  diesem  den  Wasserstoff,  es  entsteht  Chlorwasserstoff, 
welcher  mit  überschüssigem  Ammoniak  Salmiak  bildet:  4  NHj  -f  3  Cl  =  3  NH^  Ol  +  N. 

Hierbei  muß  stets  Ammoniak  im  Überschuß  vorhanden  sein,  weil  sonst  durch 
Einwirkung  des  Chlors  auf  den  gebildeten  Salmiak  Chlorstickstoff  entsteht. 

Am  dichtesten  erhält  man  reinen  Stickstoff  durch  vorsichtiges  Erwärmen  einer 
konzentrierten  Lösung  von  salpetrigsaurem  Ammon,  welches  geradezu  in  Stick- 
stoff und  Wasser  zerfällt:  NOj .  NH*  =  2 N  +  2  Hj  0. 

Eigenschaften:  Ein  farbloses,  geruchloses  und  geschmackloses,  weder  Ver- 
brennung noch  Atmung  unterhaltendes,  nicht  brennbares  Gas,  welches  bei 
niederer  Temperatur  und  unter  einem  starken  Drucke  (lib^  bei  32  Atmosphären 
Druck)  zu  einer  Flüssigkeit  kondensierbar  ist.  Der  kritische  Druck  beträgt 
35  Atmosphären  bei  der  kritischen  Temperatur  —  146^ 

Der  Siedepunkt  des  flüssigen  Stickstoffes  liegt  bei  —  195*5®,  Erstarrungspunkt 
—  214®  bei  einem  Druck  von  60  mm  Hg.  Das  sp.  Gew.  des  Stickstoffs  aus 
Luft  ist  0-97203  (Luft  =  1),  dagegen  0*9671,  wenn  der  Stickstoff  nicht  aus 
Luft  gewonnen  wurde,  also  frei  von  Argon  etc.  ist:  14  (H=:l);  in  Wasser 
löst  er  sich  wenig,  z.  B.  bei  10®  nur  1*8564  Volumprozent,  bei  20®  1*542  Volum- 
prozent, etwas  mehr  in  Alkohol.  Sein  Vereinigungsbestreben  mit  anderen  Elementen 
ist  ein  sehr  geringes,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verbindet   er  sich  kaum  mit 
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irgend  einem  Elemente,  bei  Kotglut  dagegen  mit  einigen  wenigen.  Solche  Ver- 
bindungen werden  Nitride  genannt  (z.  B.  CasN2,  Mg,  Nj).  Auf  biologischem 
Wege  indessen,  d.  h.  dnreh  Vermittlung  von  gewissen  Bakterien,  z.  B.  Azoto- 
bacter,  vermag  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  sonst  so  indifferente  Luftstick- 
stoff in  organische  Verbindungen  übergeführt  oder,  wie  man  sagt,  fixiert  zu 
werden.  Am  umfangreichsten  geschieht  dies  in  Symbiose  der  Bakterien  mit 
Leguminosen  (vergl.  LeguminosenknöUchen)^  eine  durch  Hkllriegbl  festgestellte 
Tatsache,  welche  seitdem  hohe  praktische  Bedeutung  für  die  rationelle  Kultur  der 
Feldfrüchte  gewonnen  hat.  6.  Rassnsb. 

StickStoffbeStimmung.  im  Anschluß  an  die  unter  Elementaranalyse 
bereits  erwähnten  Methoden  von  Dumas  und  Will-Vakknteapp  zur  Stickstoff- 
bestimmung sei  hier  noch  die  Methode  von  KJ£LDAHL  erwähnt,  welche  durch  die 
Einfachheit  und  Billigkeit  ihrer  Ausführung  für  die  Praxis  von  besonderer  Wichtig- 
keit geworden  ist.  Es  waren  schon  früher  von  Wanklyn  Versuche  in  der  Richtuuf^ 
gemacht,  den  Stickstoff  der  organischen  Körper  in  alkalischer  Lösung  in  Ammoniak 
überzuführen.  Kjeldahl  ließ  nun  die  Ammoniakbildung  in  saurer  Lösung  vor  sich 
gehen  und  oxydierte  mit  Permanganat;  er  überzeugte  sich,  daß  beim  Erwärmen 
die  Reaktion  sehr  schnell  vonstatten  geht  und  daß  beim  Oxydieren  mit  Per- 
manganat Stickstoff  vollständig  in  Ammoniak  übergeführt  wird.  Die  betreffende 
Bubstanz  wird  eine  Zeitiang  mit  einer  reichlichen  Menge  konzentrierter  Schwefel- 
säure bis  auf  eine  dem  Siedepunkte  naheliegende  Temperatur  erhitzt  und  die  so 
erhaltene  Lösung  mit  überschüssigem,  trockenem,  pulverigem  Permanganat 
oxydiert. 

Jetzt  wird  die  Verbrennung  der  organischen  Substanzen  meist  durch  längeres 
Kochen  des  reichlich  schwefelsäurehaltigen  Gemisches  mit  einem  Tröpfchen  Queck- 
silber bewirkt,  bis  die  Mischung  farblos  geworden  ist. 

Nach  Beendigung  der  Reaktion  wird  nun  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Natron- 
lauge übersättigt  und  das  Ammoniak  abdestilliert.  Nach  dieser  Methode  untersuchte 
Kjeldahl  eine  große  Reihe  organischer  Körper:  Asparagin,  Harnsäure,  Harn- 
stoff, Anilin,  Morphium,  Chinin,  Caseln,  Bohnen,  Roggen,  Gerste,  Bierextrakt, 
Hefe,  Fleisch,  Pepton  etc.  auf  den  Stickstoff gehalt  und  erhielt  die  vorzüglichsten 
Resultate.  Es  wurde  denn  auch  die  neue  Methode  von  allen  Seiten  aufgenommen 
lyid  Beiträge  zur  Ergänzung  derselben  geliefert. 

Soweit  die  Erfahrungen  bis  jetzt  reichen,  kann  gesagt  werden,  daß  die  Me- 
thode in  allen  Fällen,  in  denen  der  Stickstoff  nicht  als  Salpeter  vorhanden  ist, 
direkt  nach  der  alten  KJELDAHLschen  Form  bestimmt  werden  kann;  wenn  Sal- 
peter vorhanden  ist,  muß  man  sich  der  Modifikationen  von  Jodlbaueb  oder  von 
FÖRSTER  bedienen.  • 

Nachstehend  sind  die  nötigen  Reagenzien  und  die  Ausführung  der  Methode 
beschrieben. 

Schwefelsäure.  Die  reine  konzentrierte  Schwefelsäure  des  Handels.  Man 
wendet  auch  ein  Gemisch  von  1  Volumen  rauchender  Schwefelsäure  und  4  Vo- 
lumen konzentrierter  an,  beide,  besonders  die  erste,  sind  vorher  auf  ihre  Reinheit 
(Ammon)  zu  prüfen. 

Übermangansaures  Kalium.  Man  bewahrt  dieses  in  zerriebener  Form  in 
einer  weithalsigen  Flasche  auf;  durch  den  Kork  der  Flasche  geht  eine  weite 
Glasröhre,  mit  deren  unterem  Ende  man  stets  so  viel  der  Substanz  aufzunehmen 
vermag,  als  zum  Hinzufügen  notwendig  ist. 

Zinkspäne.  Aus  einem  etwa  6cm  breiten  Stück  Zinkblech  schneidet  man  mit 
der  Schere  3mm  breite  Streifen;  diese  rollen  sich  beim  Schneiden  zusammen 
und  bilden  kleine  Spiralen,  die  man  in  einer  weithalsigen  Glasflasche  aufbewahrt. 

Natronlauge.  Die  rohe  Natronlauge  des  Handels  ist,  wenn  ammoniakfrei, 
genügend  rein.  Ist  keine  Natronlauge  von  genügend  starkem  Gehalte  zu  haben, 
80   löst   man  Natriumhydroxyd   in  Wasser  auf,   etwa    1  T.  in  2  T.  Wasser.   Das 
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Natriümhydroxyd  ist  vorher  sowohl  anf  Salpeter  wie  anf  Ammoniak  zn  prüfen, 
nötigenfalls  durch  Kochen  fflr  sich  oder  mit  Zinkspftnen  zu  reinigen.  Zweckmäßig 
bestimmt  man  den  Gehalt  der  fertigen  Lauge  und  notiert  auf  der  Etikette,  wie 
viel  Kubikzentimeter  derselben  10  com  des  Schwefelsäuregemisches  sättigen. 

Die  Ausführung  der  Methode  geschieht  nun  folgendermaßen :  Man  wägt  etwa 
1  g  der  Substanz  (Düngemittel,  Futterstoffe  und  Nahrungsmittel  [Konserven]  etc.) 
(siehe  auch  die  im  Laufe  des  Artikels  gemachten  Vorschläge)  ab  und  bringt 
diese  in  einen  trockenen  kleinen  Kolben  aus  hartem  Glas  von  etwa  200  com 
Inhalt;  darauf  mißt  man  10 ccm  Schwefelsäure  ab,  gießt  sie  auf  die  Substanz 
und  erhitzt  auf  einem  Sandbade  anfangs  gelinde,  dann  auf  dem  Drahtnetz  so 
weit,  daß  die  Flüssigkeit  ins  Sieden  gerät.  Auf  den  Hals  des  Kolbens  setzt  man 
einen  Trichter,  dessen  Röhre  halb  abgesprengt,  vielleicht  auch  etwas  verengert 
ist.  Bei  den  meisten  Stoffen  wird  man  mit  10 ccm  Schwefelsäure  auskommen,  ist 
jedoch  nach  2  Stunden  nicht  eine  merkliche  Aufhellung  der  Lösung  eingetreten, 
so  gießt  man  noch  10  ccm  hinzu.  Bei  Bierextrakten  nimmt  man  vorteilhaft  von 
vornherein  20  ccm.  Man  erhitzt  das  Bier  (10  ccm)  in  dem  Kölbchen  mit  der  Säure 
zuerst  stark,  bis  die  Wasserdämpfe  entwichen  sind  und  hält  dann  auf  kleiner 
Flamme  in  gelindem  Sieden. 

Bei  einigen  Körpern  wird  man  nach  einer  halben  Stunde,  bei  anderen  nach 
zwei  Stunden  und  länger  eine  Aufhellung  bis  zur  Madeirafarbe  bemerken,  andere 
Körper  widerstehen  hartnäckig  der  Oxydation,  und  es  ist  nötig,  ein  Hilfsmittel 
zur  Aufhellung  anzuwenden.  Von  den  vorgeschlagenen  Mitteln  hat  sich  ein 
Tröpfchen  Quecksilber  am  meisten  bewährt.  Das  Quecksilber  muß  vor  der  Destil- 
lation mit  einer  Schwefelalkalilösung  wieder  ausgefällt  werden.  Will  man  mit 
Kaliumpermanganat  die  Aufhellung  bewirken,  so  setzt  man  dieses  vorsichtig  und 
in  kleinen  Portionen  wegen  der  Gefahr  von  Verlusten  durch  Verpuffung  zu,  bis 
am  Schlüsse  die  Flüssigkeit  schwach  violett  bezw.  grünlich  erscheint. 

Die  Natronlauge,  welche  man  zum  Übersättigen  der  mit  Wasser  verdünnten 
Flüssigkeit  braucht,  hält  man  in  einem  Zylinder  abgemessen  bereit,  gießt  sie 
in  die  saure  Flüssigkeit  hinein,  fügt  genügend  Schwefelalkali  zur  Fällung 
des  Quecksilbers  sowie  eine  kleine  Zinkspirale  hinzu,  verschließt  sofort  und  ver- 
bindet mit  einem  LiEBiGschen  Kühler.  Vorher  hat  man  50  ccm  Zehntelnormal- 
schwefelsäure in  einem  ERLSNMETERschen  Kölbchen  vorgelegt;  das  Kölbchen  muß 
so  grqß  sein,  daß  auch  das  kondensierte  Wasser  darin  Platz 
Flg.  148.  ^^^^  ^.^  Röhre  braucht  nicht  tief  in  die  Flüssigkeit  zu  ragen, 

es  genügt,  wenn  dieselbe  an  der  Oberfläche  mündet. 

Wenn  man  mit  den  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln 
arbeitet,  besonders  keinen  großen  Überschuß  von  Natron- 
lange und  nicht  zu  viel  Zinkspäne  hat,  so  sind  besondere 
Sicherheitsröhren  meist  überflüssig,  es  genügt  als  Aufsatz 
ein  rückwärts  gebogenes  Kugelrohr,  um  Überspritzen  zu 
vermeiden  (s.  Fig.  148). 

Will  man  ganz  sicher  gehen,  so  überzeugt  man  sich 
durch  einen  genau  in  derselben  Weise  auszuführenden 
blinden  Versuch  von  dem  fehlerfreien  Gange  der  Ope- 
ration und  bedient  sich  nötigenfalls  eines  besonderen 
Sicherheitsaufsatzes. 

s^^^T^^^^iittion.  I>ie  DestUlation  des  Ammoniaks  ist  in  den  meisten 
Fällen  in  25  Minuten  beendigt,  nötigenfalls  kann  man 
sich  von  dem  Ende  der  Reaktion  überzeugen,  wenn  man  ein  Stück  feuchtes 
Reagenzpapier  vor  die  Öffnung  der  Abflußrohre  hält.  Das  Znrücktitrieren  wird  mit 
j  ^-Alkali  (wenn  vorhanden,  Barytlösang)  vorgenommen  und  die  Differenz  in  ge- 
wöhnlicher Weise  auf  Stickstoff  berechnet.  Iccm  entspricht  0001404^  Stickstoff. 
Unter  günstigen  Umstanden  kann  man  mehrere  Versuche  in  einem  halben  Tage 
zu  Ende  führen. 
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FOERSTEE  nimmt  zur  Aafschließang  (von  etwa  O'b  g  Salpeter)  16  ccm  einer 
genau  6prozentigen  Phenolsulfonsänre,  ftigt  darauf  1 — 2  g  unterschwefligsaareft 
Natron  hinzu  und  nach  der  Zersetzung  desselben  noch  10  ccm  Schwefelsäure  und 
etwas  Quecksilber.  Die  Erhitzung  soll  in  1^^  Stunde  beendigt  sein^  währt  nach 
der  Erfahrung  aber  länger.  Als  Vorlage  ist  ein  Kugelapparat  empfohlen;  die 
Endkugeln  mOssen  jedoch  ziemlich  groß  sein,  um  das  kondensierte  Wasser  auf- 
zunehmen. 

Die  ausführliche  Abhandlung  Kjeldahls  erschien  im  6.  Heft  des  „Meddelser 
fra  Carlsberg  Laboratorium^  in  dänischer  Sprache  und  ist  im  Auszuge  in  der 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1883,  366  abgedruckt.  In  dieser  Zeitschrift  finden  sich 
ebenfalls  alle  Beiträge,  die  zu  der  KJBLDAHLschen  Methode  geliefert  worden  sind. 
Ein  kleineres,  jedoch  ziemlich  vollständiges  Referat  findet  man  in  der  Pharm. 
Centralh.,  1888,  Nr.  51. 

Zur  Bestimmung  des  Albuminoidammoniaks  im  Wasser  kann  man  das  durch 
Erhitzen  mit  geringen  Mengen  Natriumkarbonat  von  Ammonsalzen  befreite  Wasser 
zunächst  mit  SchwefdBäure,  fiiBenefalorid  und  Natriumsnlfit  Ton  Salpetersäure  be- 
freien ,  alsdann  eindampfen  und  den  Rückstand  nach  Will  und  Vaeentrapp  oder 
nach  Ejeldahl  untersuchen.  Bequemer  indes  ist  es,  das  mit  Soda  gekochte 
Wasser  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  Kaliumpermanganat  zu  destillieren  und 
das  so  ausgetretene  Ammoniak  in  einer  Vorlage  mit  titrierter  Schwefelsäure  auf- 
zufangen (KÖNIG,  Die  Nahrungs-  und  Genußmittel,  1893,  pag.  1175). 

G.  Kassnsb. 

StickstofTchlOrÜr    s.  Chlorstlckstoff,  Bd.  m,  pag.  657.         G.  KA8SHER. 

StickstofTeiSeily  Elsennitrld,  FcgNs,  bildet  sich  als  spröde,  metallglänzende 
Masse,  wenn  man  über  glühendes,  wasserfreies,  weißes  EisenchlorOr  einen  Strom 
von  Ammoniakgas  leitet;  gleichzeitig  werden  Chlorammonium,  Wasserstoff  und 
durch  Zersetzung  des  Nitrids  auch  etwas  Stickstoff  frei: 

2  FeClj  +  6  NHa  =  Fe^N^  +  iNH^Ci  +  H,. 
In  Luft  beginnt  sich  das  Eisennitrid  bereits  bei  200®,   in  einer  Atmosphäre   von 
Stickstoff  dagegen  erst  bei  600®  zu  zersetzen.  G. Kassner. 

StickStofTgruppe  heißt  eine  Gruppe  von  Elementen,  welche  sich  in  ihren 
Verbindungen  gegen  Sauerstoff  fünfwertig,  gegen  Wasserstoff  aber  dreiwertig 
verhalten.  Im  engeren  Sinne  begreift  man  als  Stickstoffgruppe  die  Elemente 
Stickstoff,  Phosphor,  Arsen,  Antimon  und  schließlich  auch  Wismut.  Die  ebenfalls 
drei-  und  fünfwertigen  Elemente  Niob,  Vanadin,  Tantal  bezw.  Didjm  (Neodym, 
Praseodym)  bilden  eine  Untergruppe.  Den  inneren  Zusammenhang  der  Glieder 
der  engeren  Stickstoffgruppe  ersieht  man  am  besten  an  ihren  Verbindungen  mit 
Sauerstoff,  und  zwar: 


V                                    v 

V 

V                                    V 

N,0»                     P,05 

A8,0, 

SbjOß                 BijOj 

Salpetersäure-             Phosphorsäure- 

Arsensäure- 

Antimonsäure-            Wismut- 

anhydrid                     anhydrid 

anhydrid 

anhydrid                pentoxyd 

sowie  mit  Wasserstoff,  nämlich: 

ni                            m 

in 

ni 

NHg                         PHs 

AsHs 

SbH,           vakat 

Ammoniak             Phosphorwasserstoff 

Arsen  Wasserstoff 

A  ntimon  Wasserstoff 

G.  Kasskkr. 

Stick StolTkohle  heißt  die  durch  hohen  Stickstoff gehalt  ausgezeichnete  Tier- 
kohle. —  Stickstoffkalium  ist  Kalium amid,  Bd.  VU,  pag.  258.  —  StickstolT- 

kupfer  8.  Kupfernitrid,  Bd.  VIII,   pag.  31.   Das  gewöhnlich  Kalkstickstoff  ge- 
nannte, als  Düngemittel  wichtige  Präparat  ist  Calciumcyanamid,  CaCN2. 

6.  KA8SHE£. 

StiCkStOfToXyde.  Es  sind    fünf  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  dem  Sauer- 
stoff bekannt;  nämlich: 
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Stickstof foxy dal  oder  Stickoxydul :  Nj  0, 

Stickoxyd;  NO, 

Stickstof ftrioxyd  oder  Anhydrid  der  salpetrigen  Saure:  N2O8, 

Stickstofftetraoxyd;  N^Oj  bei  niederer,  NO2  (Stickstoffdioxyd)  bei  höherer 
Temperatur; 

Stickstoff pentaoxyd  oder  Anhydrid  der  Salpetersäure:  N2O5, 
von  welchen  sich  drei  Säuren: 

üntersalpetrige  Säure,  NOH, 

Salpetrige  Säure,  NO^H, 

Salpetersäure,  NOßH, 
ableiten.  G.  Kassnkr. 

StiCkStoffpentaOXydy  Salpetersäureanhydrld,  N^Og.  Bildet  sieh  beim 
Überleiten  von  Chlor  über  trockenes  Silbernitrat,  welches  in  einer  ü-förmigen 
Röhre  im  Wasserbade  erhitzt  wird,  wobei  zunächst  sehr  flüchtiges  Xitroxylchlorid, 
NO2  Cl,  entsteht :      1.     NO3  Ag  +  Clg  =  NO^  Gl  +  Ag  Cl  +  0 

2.     NOgAg-rNO^Cl^NjO^  +  AgCl, 
oder  einfacher  durch  Destillation  eines  in  der  Kälte  bereiteten  teigartigen  Gemisches 
von  wasserfreier  Salpetersäure  und  Phosphorpentaoxyd : 

2  NO3H  +  Pa  Oft  =  Nj  Ob  +  2  PO3H. 

Farblose,  stark  glänzende  rhombische  Säulen,  welche  bei  15<>  gelblich  werden, 
bei  30^  zu  einer  dunkelgelben'  Flüssigkeit  schmelzen  und  bei  45 — 50°  unter 
Bildung  brauner  Dämpfe  sieden.  Zersetzt  sich  bei  der  Aufbewahrung,  ebenso  beim 
raschen  Erhitzen  mit  Explosion  in  Sauerstoff  und  Stickstoffdioxyd,  löst  sich  in 
Wasser  unter  starker  Wärmeentwicklung  zu  Salpetersäure  und  vereinigt  sich  mit 
reiner  Salpetersäure  zu  der  Verbindung  Ng  0^  4-  2  HNO3  7  welche  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssig  ist  und  eine  der  Dischwefelsäure  analoge  Konstitution  besitzt. 

üntersalpetrige  Säure,  Nitosylsäure,  NjOjHg  =  HON: NOH.  Die  Säure 
ist  im  freien  Zustande  nicht  haltbar,  ihr  Natriumsalz  entsteht  durch  Reduktion 
von   Natrinmnitrit    mit    Natriumamalgam.    2  NOgNa  +  2  Hg  =  2  HgO  +  N^  Oj  Na^. 

Durch  Oxydation  entstehen  ihre  Salze,  wenn  in  alkalischer  Lösung  Hydroxylamin 
mit  Quecksilberoxyd  behandelt  wird.  2NH2OH  +  2HgO  =  2H2O  +  NjOjHa  +  2  Hg. 

Aus  der  mit  Essigsäure  angesäuerten  Salzlösung  fällt  Silbernitrat  gelbes,  fast 
unlösliches  Silbernitrosid ,  N^O^Ags,  aus  welchem  durch  Benetzung  mit  Salzsäure 
eine  wässerige  Lösung  der  freien  Säure  erhalten  wird,  welche  sich  beim  Erwärmen, 
auch  bei  der  Aufbewahrung,  in  Wasser  und  Stickoxydul  zerlegt: 

NjOjjH«  =N,0+  H,0. 

Über  Salpetrige  Säure  s.  Bd.  XI,  pag.  56. 

Über  Salpetersäure  s.  Bd.  XI,  pag.  161.  G.  Kassnek. 

StickStofTprobe  (vergl.  auch  Lassaignes  Probe  auf  Stickstoff,  Bd.  VUI, 
pag.  102),  heißt  die  qualitative  Vorprüfung  eines  organischen  Körpers  auf  einen 
etwaigen  Gehalt  an  Stickstoff.  Beim  Erhitzen  geben  derartige  Körper,  wenn  sie 
stickstoffhaltig  sind,  oft  den  Geruch  nach  verbranntem  Hörn  oder  Leim  und  die 
entwickelten  Gase  zeigen  die  Ammoniakreaktion.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  er- 
hitzt man  die  zu  prüfende  Substanz  mit  überschüssigem,  vorher  geglühtem  Natron- 
kalk im  Glaskölbchen;  war  N  vorhanden,  so  entweicht  Ammoniak  gasförmig  und 
ist  durch  seinen  Geruch,  durch  Reagenzpapier  und  durch  sein  Verhalten  gegen 
einen  mit  HCl  befeuchteten  Glasstab  zu  erkennen.  Die  schärfste  Reaktion  ist  aber 
die  von  Lassaigne  angegebene,  wonach  man  den  zu  prüfenden,  gut  getrockneten 
Körper  mit  einer  kleinen  Menge  Natriummetall  in  einem  Reagiergläschen  zusammen- 
schmilzt. Beim  Zusammenschmelzen  von  kohlenstoff-  und  stickstoffhaltigen  Körpern 
mit  Na  bildet  sich  bekanntiich  Cyan ;  war  die  Probe  also  stickstoffhaltig,  so  würde 
in  der  Schmelze  NaCN  sich  nachweisen  lassen  müssen.  Zu  dem  Zweck  wird  die 
völlig  erkaltete  Schmelze  vorsichtig  mit  Wasser  ausgezogen ,  das  klare  Filtrat 
mit  einer  Lösung  von  gelb  gewordenem  Eisenvitriol  (wobei  sich  Ferrocyanuatrium 


Beal-Ensyklopidie  der  ges.  Pharmaaie.  2.  Atifl.  XI.  xßg 
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bilden  würde)  versetzt  and  mit  etwas  H  Cl  angesäuert ;  das  Auftreten  eines  blauen 
Niederschlages  oder  einer  blauen  Färbung  (bei  8pnren  erst  nach  längerer  Zeit) 
zeigt  einen  Stickstoff gehalt  sicher  an.  Zweckmäßiger  verwendet  man  an  Stelle  des 
Na  metallisches  Kalium. 

Eine  von  Donath  angegebene  Probe  (Chemiker-Ztg.,  1890,  157)  fußt  auf  der 
Tatsache,  daß  bei  Behandlung  stickstoffhaliger  organischer  Körper  mit  starken 
Oxydationsmitteln  in  Qegenwart  einer  starken  Base  salpetrige  Säure  oder  Salpeter- 
säure gebildet  werden.  Die  Ausführung  der  Probe  geschieht  folgendermaßen: 

Die  betreffende  Substanz  wird  in  Menge  von  0*03 — 0*05  g  (je  nach  dem  Stick- 
stoffgehalt) in  ein  kleines  Kölbchen  gebracht,  0*5 — 1*0^  gepulvertes  Kalium- 
permanganat und  etwa  15 — 20  ccm  gesättigte  Kalilauge  (frei  von  Stickstoffsäuren) 
zugefügt  und  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  auch  beim  Kochen  die  Flüssigkeit  violett 
oder  blaugrün  gefärbt  bleiben  muß.  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Wasser  mäßig 
verdünnt,  durch  Zugabe  einiger  Tropfen  Alkohol  der  Überschuß  des  Permanganats 
zerstört  und  vom  ausgeschiedenen  Mangansuperoxydhydrat  abfiltriert. 

Das  Filtrat  wird  durch  Zugeben  von  frischer  Kaliumjodidlösung  und  Salzsäure 
und  darauffolgendes  Ausschütteln  mit  Schwefelkohlenstoff,  femer  mittels  Zink- 
jodidstärkelösung ,  Diphenylamin  oder  Brucin  in  bekannter  Weise  auf  Stickstoff- 
säuren geprüft.  Aromatische  Körper  werden  im  allgemeinen  schwieriger  orydiert 
als  andere. 

Die  nach  dieser  Methode  geprüften  Stoffe,  fast  sämtlichen  wichtigen  Gruppen 
organischer  Verbindungen  angehörend,  waren:  Harnstoff,  Albumin,  Ferrocyankalium, 
Amygdalin,  Indigotin,  Steinkohle,  Pepsin,  schwefelsaures  Chinin,  Fuchsin,  Dinitro- 
benzol,  TropäoliD,  salzsaures  Betal'n,  Asparagin,  schwefelsaures  Ammoniak,  Kasein, 
Biebricher  Scharlach,  Dinltronaphthalin,  Naphthylamin,  Nitrosonaphthol,  Nitrotoluol. 
—  Auch  die  meist  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Stickstoffs  benützte  Methode 
von  Kjeldahl  läßt  sich  selbstverständlich  zur  qualitativen  Prüfung  einer  Sub- 
stanz auf  einen  Gehalt  an  Stickstoff  verwenden.  G.  Kassner. 

Stickstofftetraoxyd,  N2O4.  Entsteht  beim  Mischen  von  2  Vol.  Stickoxyd  mit 
1  Vol.  Sauerstoff  und  durch  Erhitzen  verschiedener  salpetersaurer  Salze,  z.  B.  von 
Bleinitrat  in  einer  Retorte  von  schwer  schmelzbarem  Glase: 

(NOa)^  Pb  =  Pb  0  +  2  NO2  +  0, 
und  Auffangen  der  Dämpfe  in  einer  von  einer  Kältemischnng  umgebenen  U-Röhre, 
in  welcher   sich  das  Stickstofftetraoxyd   verdichtet   und  der  Sauerstoff   entweicht. 

Das  Stickstoff tetraoxyd  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  bei  niederen  Temperaturen 
zu  farblosen  Kristallen  erstarrt.  Etwas  oberhalb  der  Schmelztemperatur  dieser  Kri- 
stalle ist  die  Flüssigkeit  farblos,  wird  aber  beim  Erwärmen  zunächst  schwach 
grünlichgelb,  dann  rein  gelb,  bei  +15<*  orangerot  gefärbt,  bei  22®  siedet  sie  und 
verwandelt  sich  in  einen  rotbraunen  Dampf,  dessen  Farbe  um  so  dunkler  wird, 
je  höher  er  erhitzt  wird.  Die  flüssige  Verbindung  ist  nach  der  Formel  N^O^  zu- 
sammengesetzt, bei  ihrer  Umwandlung  in  Dampf  erfährt  das  Molekül  aber  eine 
Zerlegung  in  2  Moleküle  NO«,  welche  Zerlegung  bei  140®  vollendet  ist. 

Mit  wenig  erkaltetem  Wasser  zersetzt  es  sich  in  salpetrige  Säure  und  Sal- 
petersäure : 

2  NOa  -f  Hg  0  =  NOjH  +  NO3H. 

Mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  es  Salpetersäure  und  Stick- 
oxyd, da  die  salpetrige  Säure  dann  weiter  zerfällt: 

3  NO2  +  H2  0  =  2  NO3H  +  NO. 

G.  Kassner. 

StiCkStOfPtriOXyd,  Salpetrlgsäureanhydrld,  N^  0,.  Bildet  sich  beim  Durch- 
leiten eines  Gemenges  von  4  Vol.  Stickoxyd  und  1  Vol.  Sauerstoff  durch  ein  stark 
abgekühltes  Rohr:  4  NO  -f  02  =  2N2  03,  und  wird  gewöhnlich  durch  Erwärmen 
von  Stärke,  Zacker  oder  Arsentrioxyd  mit  konzentrierter  Salpetersäure  von  1*30 
bis   1\35   sp.  Gew.  und  Abkühlen  der  entweichenden  Gase   gewonnen.    Es   ist  bei 
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— 21  •  eine  tiefblaue,  bewegliche  Flüssigkeit,  welche -bei  — 30®  noch  nicht  erstarrt 
und  schon  bei  — 2®  zn  sieden  beginnt,  wobei  sie  als  Dampf  eine  Mischung  von 
NO2  nnd  NO  liefert,  aus  welcher  sie  umgekehrt  auch  bei  der  Abkühlung  wieder 
erhalten  werden  kann.  In  Wasser  löst  es  sich  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit, 
Salpetrige  Säure:  NOsH  (s.  Bd.  XI,  pag.  56).  G.Kassneb. 

StickStoffwaSSerstofTsäure,  Azoimld,  N,H,  wurde  1890  von  GuBTiüS 
entdeckt.  8ie  zeigt  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  den  Halogenwasserstoff- 
«äuren.  Sie  ist  ein  stechend  riechendes  Gas,  das  in  Wasser  zu  einer  stark  sauer 
reagierenden,  destillierbaren  Flüssigkeit  leicht  löslich  ist.  Ihre  Darstellung  erfolgt 
durch  Einwirkung  von  Stickoxydul  auf  Ammoniak  bezw.  Natriumamid, 

NH8  +  NaO  =  N,H  +  H,0, 
oder  nach  Tanatab  durch  Behandlung  von  Hydrazin  mit  Chlorstickstoff, 

NjH^  +  NCl,  =  3  HCH-  ]J,H. 
Mit  Ammoniak  gibt  Stickstoffwasserstoffsäure  weiße  Nebel,    gerade  wie  die  Salz- 
säure; Metalle  werden  von  ihr  unter  Wasserstoff entwicklung  rasch  aufgelöst.   Die 
8alze  der  Stickstoffwasserstoffsäure,  namentlich  das  Stickstoffsilber  nnd  das  Stick- 
stoffquecksilberoxydul, besitzen  große  Explosionsfähigkeit.  G.  Kassneb. 

StickWUrZ    ist  Radix  Bryoniae. 

StiCt&y  Gattung  der  Parmeliaceae.  Der  blattartig  gelappte  Thallus  trägt 
auf  der  Unterseite  zottige  Haftfasern  und  weiße  Grübchen,  am  Rande  die  schild- 
förmigen Apothecien  mit  braunem  Hymenium.  In  den  Schläuchen  8  spindelförmige, 
2-  bis  mehrzellige  Sporen. 

St.  pulmonacea  Ach.  (Lobaria  pnlmonaria  Hoffm.),  Lungenflechte, 
Lungenmoos,  in  unseren  Laubwäldern  häufig,  besonders  gern  an  Fagus  silvatica, 
besitzt  einen  über  80  cm  großen,  in  der  Mitte  angewachsenen,  lederigen  Thilos, 
ist  oberseits  grün,  kahl,  grubig-netzig,  unterseits  rostfarbig,  dünnfilzig,  mit  kurzen, 
schwärzlichen  Rhizinen  und  weißen,  flach  gewölbten  Stellen  (Cypheilen). 

Die  trocken  bräunliche,  schleimig-bittere  Flechte  ist  der  als  Volksmittel  gegen 
Lungenleiden  noch  gebräuchliche  Liehen  pulmonarius  oderHerba  pulmonariae 
arboreae,  Palmonaire  de  Chene.    Die  Flechte  enthält  Stictinsäure  (s.d.). 

Sydow. 

StiCt&C6&6y  Familie  der  Lichenes;  an  Laubbäumen  und  Felsen  wachsende 
Flechten  mit  blattartigen,  durch  Haftfasern  am  Substrat  befestigten  Thallus. 

Sydow. 

StiCt&Urin  ist  eine  aus  Sticta  aurata,  Candelaria  vitellina  etc.  dargestellte 
Flechtensäure.  Orangerote,  goldglänzende  Täf eichen  vom  Schmp.  211 0,  die  bei 
längerem  Kochen  mit  Alkohol  in  Äthylpulvinsäure  und  Calycin  gespalten  werden. 
.      .  F.  Weiss. 

StiCtiCUniy  rotSS,  Stlckschwede,  ist  Emplastrum  sticticum  (stypticum)  = 
Emplastrum  defensivum  rubrum  (s.d.).  Zkrnik. 

StiCtidaCSflSy  Famllle  der  Discomycetes;  Holz  und  andere  Pflanzenteile 
bewohnende  Pilze,  charakterisiert  durch  das  am  Scheitel  lappig  aufreißende,  weiße, 
hell  gefärbte  Fruchtgehäuse.  Sydow. 

StiCtinSäurS  ist  eine  aus  der  Flechte  Sticta  pulmonacea  Ach.  von  Kxop  und 
iScHNKDERMANN  dargestellte,  der  Cetrarsäure  ähnliche  Flechtensäure.      F.  Weiss. 

StiCtiS^  Gattung  der  Stictidaceae. 

St.  Panizzei  de  Not.  verursacht  die  sehr  schädliche  „Brusca" -Krankheit  der 
Ölbäume.  Sydow. 

StiefmÜtterChentee    ist  Herba  Jaceae  (Violae  tricoloris). 

StiSrSUChty  Nymphomanie,  Monatsreiterei,  Brüllerkrankheit  etc.  ist 
ein  durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufener,  tibermäßiger  Geschlechtstrieb 
der  Rinder.  KoroSkc. 
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Stigma  (axlyiLXy  stich,  Wundmal)  heißt  die  Narbe  (s.  d,)  des  Prachtknotens. 

Stigmaria  wurde  früher  für  eine  besondere  Gattung  der  Steinkohlenpflanzen 
gehalten,  bis  man  in  ihr  die  Wurzelstöcke  der  Bigillarien  (s.  d.)  erkannte.  Auch 
L^pidodendron  besaß  ähnlich  gestaltete  Wurzelstöcke.  Hostras. 

Stigmata  Croci  s.  Safran. 

Stigmata  MaidiS,  Com-silk,  sind  die  fadenförmigen  Griffel  des  Mais 
(s.  Zea).  Sie  werden  vor  der  Bestäubung  aus  den  Maiskolben  geschnitten,  schnell 
im  Schatten  getrocknet,  vor  Licht  und  Luft  geschützt,  aufbewahrt.  —  Rademekeb 
und  Fischer  fanden  in  den  Maisnarben  neben  fettem  öl  (5*25%)  eine  farblose 
kristallinische  Säure,  welche  sich  leicht  in  Wasser,  Äther  und  Alkohol,  nicht  in 
Petroläther  löst,  vermutlich  die  Mayzensäure  von  Vautiee  (Americ.  Journ.  of 
Pharm.,  1886).  In  Amerika,  'neuerlich  auch  bei  uns  benützt  man  sie  im  Aufguß 
oder  als  Fluidextrakt  gegen  Blasenleiden.  j.  m. 

Die  mit  entsprechenden  Pigmenten  aufgefärbten  Maisgriffel  sind  wiederholt 
als  Fälschungsmittel  des  Safrans  beobachtet  worden. 

Unter  der  Lupe  erscheint  jeder  Faden  flachgedrückt  4seitig  mit  leicht  ein- 
gesunkenen Breit-  und  abgerundeten  Schmalseiten,  im  oberen  Teile  besetzt  mit 
ca.  0*4 — 0*8  mm  langen,  schief  aufgerichteten  Zotten. 

Der  Bau  ist  ein  sehr  einfacher.  Ein  ziemlich  gleichförmiges  Grundparenchym 
mit  axil  langgestreckten ,  am  Querschnitte  rundlichen ,  dünnwandigen ,  farblosen 
Elementen  beherbergt  zwei,  den  Schmalseiten  des  Querschnittes  sehr  genäherte, 
fast  kreisrunde  Gefäßbündel,  welche  neben  reichlichem  Cambiform  mit  Siebröhren 
eine  kleine  Gruppe  von  Spiraltracheen  enthalten.  Die  einfache  Oberhaut  besteht 
aus  axil  gestreckten,  in  der  Fläche  schmalen,  glattrandigen ,  am  Querschnitte 
außen  stärker  verdickten  und  etwas  gewölbt  vorspringenden  Zellen. 

Der  eingetrocknete  Inhalt  der  Parenchymzellen  löst  sich  in  Wasser,  größten- 
teils in  Kalilauge  mit  gelber  oder  bräunlichgelber  Farbe  auf;  die  Zellmembran 
wird  mit  Chlorzinkjod  unmittelbar  blau  gefärbt  bis  auf  die  Cuticula  und  die 
Cuticularschichten  der  Oberhaut,  resp.  der  Zotten. 

Der  Aschengehalt  der  einfach  getrockneten  Maisgriffel  wurde  mit  6°/o  (un- 
löslich 0-327o)  ermittelt.  A.  v.  Vool. 

Stigonemataceae,  kleine  Famllie  der  Schizophyceae,  an  feuchten  Orten 
oder  an  Wasserpflanzen  wachsende  Algen.  Sydow. 

StilbaCSaSy  Famllle  der  Hyphomycetes.  Meist  saprophjrtische ,  aber  auch 
einige  auf  Tieren  parasitisch  (Isaria)  lebende  Pilze.  Sydow. 

Stilben  s.  Diphenyläthylen.  Zebnik. 

Stilbity  Heulandit,  Blätterzeolith,  Ca Al^ Si« Oiß . 5 Hj 0.  Monoklin,  holo- 
edrisch. Polysynthetische  Zwillingsbildung  häufig,  bis  zur  Mimesie  regulärer  Symmetrie. 
Perlmutter-  bis  Glasglanz,  farblos  bis  bräunlich,  rötlich  durch  Eisenglanz  oder 
Goethiteinsprenglinge.  Ca  teilweise  durch  Sr,  Kj  oder  Na^  vertretbar.  Vorkommen 
in  Basalten  Islands  (Beruf jord),  der  Fär-Öer  (weiße  Var.).  Roter  Heulandit  im 
Fassatal  (Tirol).  Ippbk. 

StÜBSia,  Gattung  der  Bandwürmer.  Die  Hoden  liegen  nicht  im  Mittelf elde^ 
sondern  in  den  seitlichen  Partien  der  Proglottiden.  Im  Darme  des  Schafes. 

BÖBMIO. 

Stili  reSinOSi  nach  Unna  sind  Stifte  aus  Kolophonium  mit  10%  gelbem 
Wachs,  die  als  Depilatorium  mechanisch  wirken  sollen.  Stili  spirituosi  nach 
Unna  heißt  ein  in  Stannioltuben  eingeschlossener  „fester  Spiritus",  bestehend  aus 
6  T.  Natriamstearat  in  einer  Mischung  aus  2  T.  Glyzerin  und  100  T.  Alkohol  ge- 
löst. Hautdesiufiziens.  Zebnik. 
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STlllinQI&,  Gattang  der  Euphorbiaceae,  Unterfamilie  Hippomaninae.  In 
Amerika  und  auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans  verbreitete,  kahle ,  monözisehe 
Sträucher  mit  fiedernervigen,  drüsig  gezähnten  Blättern  und  ährigen  Infloreszenzen, 
<ieren  unterste  Blüten  weiblich  sind.  Kapsel  in  2klappige  Kokken  sich  trennend. 
Samen  mit  oder  ohne  Karnnkula. 

St.  silvatica  J.  Müll.  (Sapium  silvaticum  Torr.),  in  den  südlichen  Ver- 
einigten Staaten,  hat  fast  sitzende,  schmale  BlStter  und  bandförmig  gespaltene 
Nebenblätter. 

Radix  Stillingiae  (Ph.  ün.  St.),  Yaw  root,  ist  gegen  30cm  lang,  ^  cm 
4ick,  fast  stielrund,  dicht  und  zähe,  im  Bruche  faserig.  Ihr  Holz  ist  porös  und 
radial  gestreift,  die  Kinde  dick.  Im  Bastteile  und  in  den  Markstrahlen  des  Holzes 
sind  am  Querschnitte  zahlreiche  Harzräume  (Milchsaftschläuche?)  sichtbar.  Die 
frische  Wurzel  riecht  stark  und  unangenehm,  beim  Trocknen  wird  der  Geruch 
schwächer  und  weniger  unangenehm.  Der  Geschmack  ist  bitter  und  scharf,  am 
-Gaumen  einen  brennenden  Eindruck  hinterlassend. 

Der  wirksame  Bestandteil  ist  wohl  das  Harz,  welches  nicht  näher  untersucht 
ist.  Das  im  Handel  vorkommende  Stillingiaöl  soll  ein  ätherisches  Extrakt  sein, 
enthält  aber  mitunter  kaum   eine  Spur   der    eigentümlichen    Schärfe    der  Wurzel. 

Man  benützt  die  Stillingia  als  Emetikum  und  Alterans  bei  konstitutionellen 
Hautkrankheiten  und  bei  Leberleiden.  Die  Dosis  des  Pulvers  ist  1 — 2  g,  meist 
gibt  man  ein  Dekokt  (30:700). 

St.  sebifera  MCHX.  s.  Sapium.  j.  Moeller. 

Stillingiatalg,  chinesischer  Talg,  Vegetabilischer  Talg  wird  aus  den 
Früchten  von  Sapium  sebiferum  Rxb.  gewonnen.  Jede  Frucht  enthält  3  Samen, 
-welche  äußerlich  mit  einer  harten,  weißen  Talgschicht  bedeckt  sind.  Man  bringt 
sie  in  große  Holzzylinder  und  behandelt  sie  mit  Wasserdampf,  wobei  der  Talg 
abfließt.  Er  kommt  in  harten,  brüchigen,  außen  rötlich  bestäubten,  innen  matt 
-weißen    Stücken  in  den  Handel. 

Nach  Maskelyne  besteht  der  Talg  nur  aus  Palmitin  und  Ol  ein. 

Sp.Gew.  (150)  0-9182— 0-9217;  Schmp.  36-5— 44-50;  Er8tarrung8p.26-7— 340; 
Verseifungszahl  198*5 — 2022^  (179  [?]  nach  de  Negri  und  Pabris);  Jodzahl 
28-1— 530.    Fettsäuren:  Schmp.  39—57«;  Erstarrungsp.  34— 47*9^ 

Der  chinesische  Talg  dient  zur  Kerzen-  und  Seifenfabrikation.  Fexdler. 

StlllinQiny  amerikanische  Konzentration  aus   Stillingia  silvatica. 

Zer^'ik. 

StilophOra,  Gattung  der  Phaeophyceae;  St.  rhizodes  J.  Agardh  bildet 
«inen  Bestandteil  des  Wurmmooses  und  wird  bei  Lungenkrankheiten  angewendet. 

V.  Dalla  Torue. 

StilUS  dilubiliS,  Paste nstlft,  s.  Bd.  X,  pag.  68.  —  Stilus  unguens,  Sal- 
benstift, pag.  41.  Zernik. 

Stlll1UlSintl&  (Stimulus  ursprünglich  der  Stachel  zum  Antreiben  der  Zugtiere^ 
^aher  übertragen  auf  Antrieb  oder  Reizmittel)  nennt  man  gewöhnlich  diejenigen 
Stoffe,  welche  durch  Erregung  des  Kreislaufes  und  der  Nervenzentren  belebend 
wirken,  demnach  synonym  mit  Analeptika  (s.  d.).  Mitunter  wird  das  Wort  auch 
-gleichbedeutend  mit  Erethistika,  Irritantia  oder  Acria  (s.  d.)  angewendet. 

Stimulus  (lat.)  in  der  botanischen  Terminologie  Bezeichnung  für  Brennhaar 

<8.  d.). 

StinCUS;  Stincus  marinus,  Stinz,  Meerstinz,  korrumpiert  aus  Sciucus 
^(TAv^ryo^  oder  octy^co^),  dem  Namen  einer  Eidechsenart  bei  Dioscorides;  s.  Seine us. 

StinkaSant  ist  Asa  foetid^.  —  Stinkbrand  s.Tilletia. 
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Stip&y  Gattung  der  Gräser,  Cnterfamilie  Agrostideae.  Blatter  einfach  ge- 
faltet; Rispe  meist  ausgebreitet;  Deckspelze  ganz,  schmal,  mit  gedrehter,  zuletzt 
abfälliger  Granne.    I*>ucht   von   den  knorpelig  erhl^rteten  Spelzen  eingeschlossen. 

St.  pennata  L. ,  Pfriemen-  oder  Federgras,  ausgezeichnet  durch  die  bis 
30  cm  langen,  von  weichen,  zweizeiligen  Haaren  federigen,  silberweiß  glänzenden, 
wie  ein  Federbusch  einseitig  flbergebogenen  Grannen,  und 

St.  capillata  L.,  mit  nur  halb  so  langen,  kahlen  und  nach  allen  Seiten  hin- 
und  hergebogenen  Grannen,  werden  nebst  anderen  Arten  zu  Trockenbnketts 
verwendet. 

St.  tenacissimaL.  (Macrochloa  Kth.),  Espart ogras,  liefert  in  seinen  langen 
und  dünnen  Blattern  ein  ausgezeichnetes  Flechtmaterial  und  Papierstoff.  —  S.  Haifa 
und  Papier. 

Stipsllsn  nennt  man  die  am  Grunde  der  Stielchen  von  Fiederblättern  auftre- 
tenden Nebenblatter  im  Gegen satze  zu  den  eigentlichen  Nebenblättern  oder  Stipulae. 

V.  Daixa  Torre. 

StipitSS  (stipes  Pfabl),  für  einige  Drogen  in  Stengelform  gebräuchlicher  Aus- 
druck, z.  B.  Stipites  Cerasorum,  Dulcamarae,  Grindeliae,  Guaco,  Jaborandi,  Jalapae, 
Laminariae,  Visci,  Aspidii  s.  Filicis  maris.  Sie  sind  unter  ihrem  Gattungsnameik 
beschrieben. 

Stipulae  (lat.)sind  Nebenblätter. 

StiZOlobiuniy   Untergattung  von  Mucuna  Adans. 
Fructus  und  ßetae  Stizolobii  s.  Mucuna. 

StObaSSly  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Arctotideae;  St.  heterophylla 
Thünbg.,  am  Kap,  wird  bei  Harngrieß  verwendet.  v.  Dalla  Torkk, 

StOCksche  Mixtur  ist  eine  Emulsion  aus  2  Stück  Eigelb,  50^  Kognak, 
150//  Zimtwasser  und  20^  Zimtsirup.  Zkrnik. 

Stockes'  Linimentum  Terebinthinae  s.  Bd.  vm,  pag.  224.  —  Stockes' 

Mixtura  expectorans  ist  eine  Mischung  aus  150^  Decoctum  Herbae  Polygalae 
amarae  (e  10^);  15  y  Kirupus  tolutanus,  5  g  Tinctura  Opii  benzoica,  5  ^  Tinctura 
Scillae  und   1  g  Ammonium  carbonicum.  Zermk. 

Stockfisch  nennt  man  die  von  Norwegen  aus  in  den  Handel  gebrachten,  an 
der  Sonne  getrockneten  Fische  aus  der  Gattung  Gadus  (s.  d.).  Sie  sind  als 
Fastenspeise  und  billiges  Nahrungsmittel  geschätzt,  können  aber,  schlecht  getrocknet 
und  bei  längerer  oder  unvorsichtiger  Aufbewahrung,  auch  Ptomaine  erzeugen  und 
zu  choleraähulicher  Erkrankung  Veranhissung  geben.  -      S.  Fleischvergiftung. 

M. 

Stocklack    s.  Lac  ca. 

Stockrosen  oder  StOCkmalven    sind  Flores  Malvae  arboreae. 

Stockvis  Reaktion  auf  Gallenfarbstofl^e.  versetzt  man  so  com  Ham 

mit  10  ccm  Zinkchloridlösung  (20<>/o),  fällt  mit  Natriumkarbonatlösung  aus  und 
löst  den  ausgewaschenen  Niederschlag  in  Ammoniak,  so  zeigt  diese  Lösung  bei 
Anwesenheit  von  Gallenfarbstoff  (Bilirubin)  ein  charakteristisches  Absorptions- 
spektrum und  neben  grüner  Färbung  auch  meistens  Fluoreszenz.  (Jahresber.  für 
Tiercheraie,  1882.   Vergl.  auch  Galle,  Bd.  V,  pag.  488.)  J.  HKazoo. 

StOeChaS  ist  eine  von  Toubnefort  aufgestellte,  mit  Lavandula  L.  syno- 
nyme Gattung  der  Labiatae. 

Flores  Stoechados  arabici  s.  purpureae  s.  Lavandulae  romanae 
sind  die  Infloreszenzen  von  Lavandula  Stoechas  L.  (Stoechas  officinarum  MiLL.). 
Der  Blutenstand   ist   eine   kurz   gestielte,    von    einem  Schöpfe   großer,    violetter^ 
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anfruchtbarer  Hochblätter  überragte  Ähre.  Die  Blüten  sind  porporviolett,  die  Ober- 
lippe zweilappig,  die  Unterlippe  dreilappig,  in  der  Röhre  anterhalb  der  Einfügnngs- 
stelle  der  4  Staubgefäße  mit  schwachem  Haarkranze. 

Der  im  südlichen  Europa  heimische  Bchopflavendel  riecht  unserem  Lavendel 
ähnlich  und  wird  wie  dieser  benützt. 

Flores  Stoechados  citrinae  s.  germanici  sind  die  Bltttenköpfchen  von 
Helichrysum  (s.  d.).  M. 

StÖChi0in6tri6  ist  die  Lehre  von  den  Gewichtsverhältnissen  und  soweit  es 
sich  um  Gase  handelt,  von  den  Ranmverhältnissen ,  in  denen  die  verschiedenen 
Substanzen  miteinander  in  Reaktion  treten.  Ihr  Name  ist  von  stoicheion= Grund- 
stoff und  metrein  =  messen  abgeleitet.  Vereinigen  sich  zwei  Elemente  miteinander 
zu  einer  chemischen  Verbindung,  so  stehen  die  Mengen  der  beiden  Elemente  stet& 
zueinander  in  einem  ganz  bestimmten  Verhältnis.  So  binden  sich  bei  der  Bildung 
des  Schwefeleisens  durch  Erhitzen  von  Eisen  pul  ver  mit  Schwefel  stets  55*9  Ge- 
wichtsteile Eisen  mit  32*06  Gewichtsteilen  Schwefel.  In  einzelnen  Fällen  verbinden 
sich  zwei  Elemente  miteinander  auch  in  mehreren  Verhältnissen.  Dann  stehen  die 
Gewichtsmengen  des  einen  Elements,  die  sich  mit  ein  und  derselben  Gewichts- 
menge des  anderen  verbinden ,  zueinander  in  dem  Verhältnis  einfacher ,  ganzer 
Zahlen.  So  kennt  man  zwei  Verbindungen  zwischen  Eisen  und  Chlor.  In  der  einen, 
dem Ferrochlorid,  sind  55*9  Gewichtsteile  Eisen  mit  70*9  Gewichtsteilen  Chlor,  in  der 
anderen,  dem  Ferrichlorid,  ist  dieselbe  Gewichtsmenge  Eisen  mit  106*35  Gewichts- 
teilen Chlor  verbunden.  Die  beiden  Gewichtsmengen  Chlor,  die  sich  mit  derselben 
Menge  Eisen  verbinden,  verhalten  sich  also  wie  2:3.  Diesem  Verhältnis  wird  durch 
die  Formeln  der  beiden  Verbindungen,  FeCIj  und  FeClg,  Rechnuog  getragen.  In  den 
5  bekannten  Verbindungen  zwischen  Stickstoff  und  Sauerstoff  verhalten  sich  die  Ge- 
wichtsmengen Sauerstoff,  die  sich  mit  derselben  Menge  Stickstoff  verbinden, 
wie  1:2:3:4:5.  Diese  einfachen  Beziehungen,  die  das  Gesetz  von  den 
multiplen  Proportionen  darstellen,  bilden  die  Grundlage  der  DALTONschen 
Atomtheorie,  die  uns  in  den  Stand  setzt,  durch  chemische  Symbole  den  quan- 
titativen Verlauf  eines  chemischen  Vorgangs  auszudrücken,  indem  wir  durch 
die  chemischen  Zeichen ,  z.  B.  Fe  für  Eisen ,  S  für  Schwefel ,  nicht  nur  ein 
bestimmtes  Element  bezeichnen,  sondern  auch  eine  bestimmte  Menge,  nämlich 
die  kleinste  Menge  des  Elements,  die  in  einer  chemischen  Verbindung  vor- 
kommen kann.  Diese  kleinste  Menge  nennt  man  ein  Atom.  Von  der  Größe 
oder  dem  Gewicht  dieser  Atome  haben  wir  allerdings  keine  Vorstellung,  wohl 
aber  läßt  sich  durch  genaue  Untersuchung  der  quantitativen  Zusammensetzung  der 
chemischen  Verbindungen  ermitteln,  in  welchem  Verhältnis  die  Gewichte  der  Atome 
der  verschiedenen  Elemente  zueinander  stehen.  Diese  Verhältniszahlen  nennt 
man  die  Atomgewichte  der  Elemente,  die  heute  sämtlich  auf  Sauerstoff  bezogen 
werden,  indem  man  dessen  Atomgewicht  =  16  setzt.  So  ergibt  sich,  daß  sich 
das  Atomgewicht  des  Eisens  zu  dem  des  Schwefels  verhält  wie  55*9  :  3206, 
so  daß  also  das  Schwefeleisen,  da  sich  stets  55*9  Gewichtsteile  Eisen  mit  3206 
Gewichtsteilen  Schwefel  verbinden,  eine  Verbindung  einer  gleichen  Anzahl  Eisen- 
und  Schwefelatome  darstellt,  was  durch  die  Formel  FeS  ausgedrückt  wird.  Das 
Atomgewicht  des  Eisens  verhält  sich  zu  dem  des  Chlors  wie  55*9 :  35*45.  Wenn 
sich  mithin  im  Ferrochlorid  55*9  Gewichtsteile  Eisen  mit  70*9  Gewichtsteilen 
Chlor  vereinigen,  so  lautet  die  F'ormel  dieser  Verbindung  FeClg  und  entsprechend 
ergibt  sich  für  das  Ferrichlorid  die  Formel  FeClj.  Kennt  man  die  Atomgewichte 
der  Elemente,  so  lassen  sich  alle  chemischen  Umsetzungen  quantitativ  berechnen. 
So  ergibt  sich  z.  B.  bei  der  Fällung  der  Schwefelsäure  durch  Baryumclilorid,  wie 
sie  durch  die  Gleichung  SO^  H2  4-  Ba  CI2  =  SO4  Ba -f- 2  H  Cl  ausgedrückt  wird, 
aus  dem  Atomgewicht  des  Schwefels  =  32*06,  des  Sauerstoffs  =  !(>,  des  Wasser- 
stoffs —  1008,  des  Baryums  =:  137*4  und  des  Chlors  35*45,  daß  98076  Ge- 
wichtsteile  Schwefelsäure    233*46    Gewichtsteile   Baryumsulfat   liefern.    Derartige 
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stöchiometrische  Rechnungen  bilden  die  Grundlage  der  quantitativen  Analyse. 
Bei  gasfönnigen  Elementen  oder  Verbindungen,  die  miteinander  in  Reaktion 
treten,  stehen  auch  die  Volumina  zueinander  in  konstantem  und  einfachem 
Verhältnis.  So  verbinden  sich  stets  zwei  Volumina  Wasserstoff  mit  einem  Volumen 
Sauerstoff  zu  Wasser,  und  zwar  entstehen  hierbei  zwei  Volumina  Wasserdampf 
(wobei  vor(iU8gesetzt  ist,  daß  die  Volumina  des  Wasserstoffs,  des  Sauerstoffs  und 
des  entstehenden  Wasserdampfs  bei  derselben  Temperatur  und  unter  demselben 
Druck  berücksichtigt  werden).  Diese  Erscheinung  führte  zu  der  Hypothese,  daß 
sämtliche  Gase  bei  derselben  Temperatur  und  unter  demselben  Druck  in  demselben 
Volumen  die  gleiche  Anzahl  von  Molekeln  enthalten.  Auf  Grund  dieser  Hypothese 
ergibt  sich  das  Volumenverhältnis  bei  der  Verbindung  des  Wasserstoffs  mit 
Sauerstoff  aus  der  Gleichung  2  Hj  +  Oj  =:  2  Hg  0.  Es  zeigt  somit  die  stöchio- 
metrische Betrachtungsweise  den  Weg  zur  quantitativen  Verfolgung  aller  chemischen 
Vorgänge.  M.  Scholtz. 

StOeder  W.,  geb.  ISSl  zu  Utrecht,  studierte  unter  Mulder  Chemie,  bestand 
1851  das  Apothekerexamen  und  war  bis  1878  teils  als  Gehilfe,  teils  als  Besitzer 
einer  Apotheke  zu  Amsterdam  tätig.  In  diesem  Jahre  wurde  er  zum  Professor 
der  Pharmazie  an  der  neu  eingerichteten  Universität  ernannt.  Bkrendes. 

Stoeders  Reaktion  zur  Unterscheidung  von  Belladonna-  und  Bilsenkraut- 
extrakt. Die  Lösung  von  lg  Extrakt  in  2^  Wasser  schüttelt  man  mit  10 ecm 
Äther.  Wird  der  Äther  nunmehr  abgegossen  und  mit  bccm  Wasser  geschüttelt, 
so  fluoresziert  nach  Zusatz  von  2  Tropfen  Ammoniak  die  wässerig^j  Lösung  intonsiv 
gelbgrün,  falls  Belladonnaextrakt  vorliegt  (Mercks  Report.,  1902).     j.  Herzog. 

StÖCkhardt  J.  Ä.  aus  Röhrsdorf  b.  Meißen  (1809—1886)  widmete  sich  der 
Pharmazie,  studierte  dann  in  Berlin  Chemie,  wurde  1839  Lehrer  der  Physik  und 
Chemie  an  der  Gewerbeschule  zu  Chemnitz  und  1847  Professor  der  Agrikultur- 
chemie  an  der  Akademie  für  Forstleute  und  Landwirte  in  Tharandt.  Lange  Zeit 
war  er  Revisor  der  sächsischen  Apotheken.  Bebendes. 

Stör  heißen  verschiedene  durch  ihre  Eier  (Kaviar)  und  ihre  Schwimmblase 
(Hausenblase)  wichtige  Fischarten  aus  der  Gattung  Acipenser  (s.d.). 

StÖrorscher  Apparat.  Derselbe  ist  eine  der  ersten  bekannten  magnet- 
elektrischen Maschinen,  welche  durch  Rotieren  von  mit  Induktionsspulen  um- 
wickelten Ankern  an  den  Polen  von  Hufeisenmagneten  vorüber  einen  Wechsel- 
strom liefern,  den  schleifende  Federn  ableiten.  Die  Stärke  des  Stromes  ist  von 
der  Anzahl  und  Größe  der  Magnete  und  von  der  Schnelligkeit  der  Umdrehung 
abhängig,  welche  letztere  bei  den  kleineren  Apparaten  durch  Handbetrieb  an  einem 
Rade  mit  Riemenübertragung  erfolgt.  In  Paris  wurden  größere  mit  Dampfbetrieb 
hergestellt,  welche  aber  zu  schwer  und  kostspielig  wurden  und  längst  durch  bessere 
überholt  worden  sind.  Die  kleineren  sind,  wo  kein  anderer  Strom  zur  Verfügung 
steht,  zu  Lehrzwecken  und  in  der  Elektrotherapie  immer  noch  empfehlenswert, 
wo  sie  galvanische  Elemente  und  Induktionsapparate  entbehrlich  machen. 

Gasob. 

StÖrk,  Anton  von,  geb.  am  21.  Febr.  1731  zu  Sulgan  im  vorderösterr.  Schwaben, 
kam  frühzeitig  nach  Wien,  wo  er  als  Waisenknabe  im  Armenhause  erzogen  wurde, 
erlaugte  1757  die  medizinische  Doktorwürde,  wurde  1760  k.  k.  Leibmedikus, 
1771  Protomedikus  und  im  folgenden  Jahre  1.  Leibarzt  und  Hofrat.  Kaiserin 
Maria  Theresia  erwählte  ihn,  als  sie  an  den  Pocken  erkrankte,  zu  ihrem  Leibarzt. 
1775  wurde  Störk  in  den  österr.  Freihermstand ,  1777  in  den  niederösterr. 
Herrenstand  aufgenommen;  er  starb  zu  Wien  am  11.  Februar  1803.  Stöek  be- 
faßte sich  auch  vielfach  mit  der  pharmakodynamischen  Wirkung  von  Heilpflanzen, 
so   des  Akonits,  der  Pulsatilla  u.  a.  R.  MCi-lkr. 

StOnWOChSOl.  In  dem  lebenden  tierischen  Organismus  gehen  beständig 
mannigfache  Veränderungen  der  denselben    aufbauenden    oder   in    denselben   auf- 
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genommenen  chemischen  Bestandteile  vor  sich.  Dabei  bandelt  es  sich  im  wesent- 
lichen um  eine  allmähliche  Spaltung  kompliziert  gebauter  Stoffe  in  einfachere;  die 
in  der  Regel  als  Oxydation  verläuft.  Es  entstehen  als  einfache  Stoffe:  Kohlen- 
säure, Wasser,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  ferner  Ammoniak  in  geringer  Menge. 
Jedoch  sind  manche  Endprodukte  nicht  bis  in  diese  einfachsten  Stoffe  zerlegt, 
sondern  noch  etwas  komplizierter  gebaut  (Harnstoff).  Nicht  alle  Spaltungen  ver- 
laufen aber  als  Oxydationen,  es  kommen  auch  Reduktionen  vor,  ja  es  sind  auch 
echte  Synthesen  bei  dem  Stoffzerfall  und  Stoffaufbau  konstatiert  worden.  Die  ver- 
schiedenen Endprodukte  der  Umsetzung  müssen  aus  dem  Organismus  entfernt 
werden,  da  sonst  das  Leben  gefährdet  wird.  Der  hierdurch  bedingte  Verlust  an 
Stoffen  muß  durch  Zufuhr  neuer  Substanzen  (s.  Nährmittel)  ersetzt  werden. 
Diesen  beständigen  Verlust  und  den  beständigen  Wiederersatz  der  chemischen 
Verbindungen  nennt  man  Stoffwechsel.  Er  vollzieht  sich  in  ähnlicher  Weise 
auch  bei  den  Pflanzen  und  folgt  oft  sehr  komplizierten,  für  einzelne  Fälle  kaum 
noch  aufgedeckten  Gesetzen.  —  S.  auch  Assimilation  und  Ernährung. 

StokesflUSSigkeit  (zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  in  der  Luft)  s.  Gase, 
giftige,  Bd.  V,  pag.  522. 

StOllbSUlS  nennt  man  in  der  Veterinärchirurgie  verschiedenartige  Geschwülste 
am  Ellbogenhöcker  der  Tiere.  Koro§bc. 

StOllbeulenpflaSter  und  -salbe   für   Pferde   s.  unter   Tierarzneimittel. 

Zernik. 

StollwerCks  Brustbonbons  sind  ein  sehr  beliebtes  Hausmittel  bei  Husten 
u.  s.  w.;  die  Fabrik  selbst  hat  seinerzeit  folgende  Bereitungsweise  derselben  be- 
kannt gemacht:  30  T.  Carrageen,  20  T.  Isländisch  Moos,  15  T.  Klatschrosen, 
10  T.  Huflattich,  20  T.  Süßholz,  20  T.  Althaewurzel,  15  T.  Bellis  perennis 
und  10  T.  ßouchongtee  werden  mit  500  T.  Wasser  zur  Hälfte  eingekocht,  die  ab- 
gepreßte Flüssigkeit  wird  mit  Raffinade  zu  Bonbons  verarbeitet.  Zebnik. 

StOlOnBSy  Ausläufer,  nennt  man  jene  Form  des  Rhizoms,  welche,  von  der 
Basis  des  Mutterstammes  entspringend,  mit  langen  Internodien  ober-  oder  unter- 
irdisch streicht,  sich  bewurzelt  und  beblätterte  Sprosse  treibt. 

Während  die  oberirdischen  Stolonen  als  solche  ohneweiters  kenntlich  sind, 
nehmen  die  unterirdischen  häufig  den  äußeren  Charakter  von  Wurzeln  an  und 
sind  von  solchen,  namentlich  als  Drogen,  schwer  zu  unterscheiden.  Ein  sicheres, 
auch  in  Bruchstücken  oft  auffindbares  Merkmal  bietet  das  in  den  Stolonen  immer 
vorhandene  Mark,  während  bei  den  Wurzeln  die  Stelle  desselben  ein  zentraler 
Holzstrang  einnimmt. 

Rhizoma  Graminis  und  Caricis,  teilweise  auch  Rad.  Saponariae  und  Liquiritiae 
sind  Stolonen.  M. 

Stolypin,  in  Rußland,  besitzt  eine  Quelle  mit  Gl  Na  13*083,  SHj  0027  in 
1000  T.  Paschkis. 

StOmaCaCe  (dTÖaa  Mund  und  ÄÖacq  Schlechtigkeit),  Mundfäule,  Stomatitis 
ulcerosa,  kennzeichnet  sich  durch  den  geschwürigen  Zerfall  der  Mundschleimhaut, 
besonders  des  Zahnfleisches,  und  durch  aashaften  Geruch  aus  dem  Munde  und 
tritt  namentlich  bei  Kindern,  in  der  Regel  als  Komplikation  infektiöser  Krank- 
heiten auf.  Der  Krankheitserreger  soll  ein  Bazillus  sein.  Gute  Wohnung  und  Nahrung 
sind  die  hygienischen,  verschiedene  desinfizierende  Mundwässer  (Wasserstoffsuperoxyd) 
die  medikamentösen  Anordnungen  der  Therapie.  Von  dieser  Stomacace  völlig  ver- 
schieden ist  die  durch  Quecksilber,  Blei,  Phosphor  u.  a.  entstehende  toxische 
Stomatitis.  Paschkis. 

StOmaCherethistika  (aTÖj^axo;  Magen,  ips^ä^co  ich  reize)  sind  Mittel,  welche 
die  Magenschleimhaut  reizen ,    wodurch  bei  gelinder  Reizung   der«  Magensaft  ver- 
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mehrt    (s.  DigestiTa)^    bei    stärkerer   Reizung  Erbrechen    hervorgerafen    wird 
(s.  Brechmittel).  M. 

StOmaChiCOn  soll  bestehen  ans  Tinct.  Calami,  Tinct.  Chinae,  Kognak  and 
Zimtöl.  Zerhik. 

StOmaChiCUm  BBBP  ist  ein  ans  Wermut,  unreifen  Pomeranzen ,  Ingwer^ 
Zitwer,  Angelika,  Anis  und  Pfefferminze  bereiteter  Schnaps.  Th. 

Stomachicum  compositum  von  Bübboughs,  Wblcom£  &  Cie.  sind  Tabletten 
mit  einem  Gehalt  von  je  7*5  Enzian-  und  Rhabarberaufguß,  0'324  Natriumbi- 
karbonat  und  0008^  Pfefferminzöl.  Zbbkik. 

StOII1&Chik&  sind  die  Mittel  gegen  Verdauungsstörungen.  Diese  sind  zumeist 
verursacht  durch  Atonie,  Erweiterung,  Neurosen,  Geschwüre  und  Neubildungen 
des  Magens.  Infolge  dieser  Krankheiten  kommt  es  zu  ungenügender  Absonderung 
von  Verdauungssäften  und  zu  abnormen  Zersetzungen  des  Mageninhaltes.  Gegen 
beide  nützen  diätetische  Maßnahmen,  physikalische  Heilmethoden  und  die  als 
Digestiva  (s.  d.)  bezeichneten  Heilmittel.  Moellkb. 

StOmSChin  von  Smith  ist  ein  stärkereicbes  Schokoladenmehl  mit  Nelken, 
Zimt  und  Sandelholz.  Zebkik. 

StomaChyl-Pillen  nach  Dr.  f.  Wolfson:  Rhiz.  Rhei  20  g,  Sacchar.  lact.  5  g, 
Natr.  bicarb.  5  g,  Sapo  med.  b  g,  Ol.  Menth,  pip.  gtt.  V.  F.  pil.  Nr.  CC.  Gegen  Ver- 
stopfung, Magenbeschwerden,  Blähungen,  Sodbrennen.  Zebxtk. 

StOmaChyStabletten  der  chemischen  Fabrik  Erfurt-Ilversgehofen  enthalten 
die  Karbonate  von  Natrium,  Calcium,  Magnesium  und  Ammonium  neben  Podo- 
phyllin  und  Menthol.  Zbbmk. 

StOmagBn  von  A.  LiNCKE-StegUtz  besteht  im  wesentlichen  aus  etwa  5Vo  Bis- 
mutum  subnitricum,  Pepsin,  Milchzucker,  Gort.  Condurango,  Rhiz.  Zingiberis,  Cort. 
Angosturae  und  Oleum  Menthac  pip.  (Apothekerzeitung,  1908,  Nr.  1).       Zkrmk. 

StOin&t&  (ttojjlä  Mund),  Spaltöffnungen,  s.  Epidermis. 

Stomatitis  (GToaa  Mund)  ist  die  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Mundes. 
Sie  kommt  am  häufigsten  nach  Quecksilbervergiftungen,  seltener  im  Gefolge  von 
Nierenkrankheiten  oder  durch  mechanische  Insulte  zustande.  Es  kommt  zur  Schwellung, 
Rötung  und  Schmerzhaftigkeit  der  Schleimhaut;  es  kann  sich  ein  Belag  bilden, 
es  kommt  zur  Bildung  von  Bläschen  und  Geschwüren,  welche  unter  umständen 
durch  weitgehende  Nekrotisierung  und  Abstoßung  der  Schleimhaut  bis  auf  den 
Knochen  greifen  können.  —  S.  auch  Stomacace  und  Mercurialismus.      M. 

Stomatitis  pustulosa  contagiosa  der  Pferde  charakterisiert  sich  durch 
Auftreten  zahlreicher  bis  erbsengroßer  Knötchen  an  der  Striemen  förmig  geröteten 
Maulschleimhaut.  Die  Knötchen,  die  bisweilen  auch  auf  der  Nasenschleimhaut  und 
auf  der  Kopfhaut,  selten  aber  an  anderen  Körperstellen  auftreten ,  wandeln  sieh 
in  3 — G  Tagen  in  Pusteln  um,  die  platzen  und  oberflächliche  Geschwüre  zurück- 
lassen, die  in  5  Tagen  meist  spurlos  abheilen.  Ausnahmsweise  wird  die  Krank- 
heit auch  auf  andere  Haustiere  und  auf  Pferdewärter  übertragen.  Das  Kontagium 
ist  fix,  noch  nicht  näher  erforscht  und  haftet  an  dem  Maulschleim  und  Geschwür- 
sekret. Diu  Krankheit  ist  in  der  Regel  eine  gutartige  und  bedarf  selten  einer 
Behandlung,  die  dann  in  desinfizierenden  Ausspülungen  besteht.  KoboSec. 

StOmatol  enthält  nach  Ai'fbecht  etwa  2 o/o  Pfefferminzöl,  TO^/q  Alkohol, 
Wasser,  Seife,  Glyzerin  und  Terpinhydrat.  Zkrnik. 

Stom&tOlogiO^  Lehre  von  den  Erkrankungen  des  Mundes,  Zahnheilkunde. 

StOmOS&n  ist  Methylaminphosphat,  welches  bei  Gallensteinerkrankungen  An- 
wendung finden  soll.  Zbrntk. 
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StOmOXyidBlly  Stechfliegen,  nennt  man  jene  stechenden  and  blutsaagenden, 
unserer  gewöhnlichen  Stubenfliege  verwandten  Fliegen,  deren  Rüssel  in  einen 
Stechapparat  umgewandelt  ist.  Er  besteht  zwar  aus  denselben  Teilen  wie  der 
weiche,  dicke  Rüssel  der  Stubenfliege,  aus  Oberlippe,  Unterlippe  und  Hypopharynx 

(Fig.  149),     ist    aber    in   allen   diesen 
^^e-^*^-  Stücken   stark    chitinisiert,    daher  hart; 

er  zeichnet  sich  weiterhin  durch  eine 
relativ  bedeutende  Länge  ans,  wird  vor- 
gestreckt getragen  und  die  eigentümlich 
modifizierten    ünterlippentaster    (Label- 

Fig. 160. 


Mnndteile  von  Mnsca  domestica  L.    Z*^  Tnbemra, 

Hijp   Hypopharynx  ,    Kk  Kopfkegel ,    Lb   Unterlippe, 

i.6/ Labellen .     Lr  Oberlippe,    3/jr  Rest    der    Maxille, 

i'MaxillartaBter  (nach  6RÜMBERG). 


J/vp 


Mnndteile   von     Stomoxys    calci- ^ 

trans  L.    (7  Clypous,    .1/ Mundrand." 

Die    übrigen  Bezeichnungen    wie    iu 

Fig.  140  (nach  GrCnbeRG). 


len),    welche  bei  der  Stubenfliege  an  der  Rüsselspitze  ansehuliche  Polster  bilden, 
sind  ganz  bedeutend  reduziert  (Fig.  150). 


Fig.  151. 


Fig. 152 


Stomoxys   calcitrans   L..     Kopf 
(nach  GkCnberO). 


(ilosBina  longipalpis  Wiedem.,  Kopf 
(nach  GRÜNBEKGI. 


Die  (Gattungen  unterscheiden  sich  voneinander  durch  die  Form  uud  Länge 
des  Rüssels,  der  Taster  und  durch  Besonderheiten  des  Flügelgeäders;  die  wichtig- 
sten sind:  Stomoxys  und  Glossina. 

A,  Stomoxys.  Taster  dünn,  fadenförmig,  nicht  einmal  halb  so  lang  wie  der 
Rüssel  (Fig.  151).  Im  Gesamthabitns  der  Stubenfliege  ähnlich  und  mit  dieser  häufig 
vergesellschaftet;   sie    läßt   sich   jedoch  von  Musca  durch  den  fast  wagerecht  ab- 
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stehenden  Rüssel,  die  nur  auf  der  Oberseite  mit  7 — 9  Fiederhaaren  besetzte  FUhler- 
borste  und  die  Stellung  in  der  Ruhelage  an  der  Wand  leicht  unterscheiden.  Nach 
Osten-Sacken  ^ sitzt  Mnsca  domestica  immer  mit  dem  Kopf  nach  unten,  Sto- 
moxys  mit  dem  Kopf  nach  oben". 

St.  calcitrans  L.,  Wadenstecher,  gemeine  Stechfliege  (Fig.  151).  Länge 
6 — 7  mm ;  Brust  grau  mit  4  schwarzen  Längslinien  auf  der  Rückenfläche,  Hinter- 
leib grau  mit  schwarzen  Flecken.  Weit  verbreitet  in  Europa,  Afrika,  Asien.  Diese 
Art  wird  als  einer  der  definitiven  Wirte  respektive  Überträger  von  Trypano- 
soma  Evansi  Steel  angeführt,  des  Erregers  der  Surra-Krankheit  (s.d.).  In 
unseren  Gegenden  hält  sich  diese  Fliege  in  der  Nähe  von  Viehställen  und  Vieh- 
weiden auf;  ihr  Stich  ist  sehr  schmerzhaft. 

B,  Glosaina,  Tsetse.  Rüssel  dünn,  borstenartig,  doppelt  so  lang  als  der  Kopf 
oder  länger,  mit  zwiebelartig  verdickter  Basis  (Fig,  152).  Taster  dick,  von  Rüssel- 

Fig. 163.  Fig.  164. 


Mundtoile  von    Tabanns  bovinue  L.    A/d  Mandibela. 

Mx  Maxilleu.  Die  übrigen  Bezeicbnnngen  wie  in  Fig.  149 

(nach  GBÜNBRRG). 


GloBBina  longipalpis  Wiedem.,  Fühler 
(nach  GÜNBERO). 

länge,  mit  kloinen  Borsten  besetzt. 
Fühlerborste  mit  zahlreichen,  lan- 
gen Fiederhaaren  auf  der  Oberseite 
(Fig.  153).  Die  Glossinen  sind  vivi- 
par;  die  Larven  verpuppen  sich  sehr 
bald  nach  der  Geburt;  nach  fünf  bis  sechs  Wochen  schlüpft  die  Fliege  aus  der 
Puppe.  Nur  afrikanische  Formen. 

Gl.  palpalis  Robineau-Desvoidy,  8 — 9  mm  lang.  Brust  grau  mit  schwärz- 
lichen Linien  und  Flecken  auf  der  Rückenseite.  Hinterleib  grau,  auf  der  dorsalen 
Fläche  fast  schwarz  mit  einer  schmalen,  grauen  oder  bräunlichen  mittleren  Längs- 
linie und  kleinen  grauen  Randfleckchen.  Flügel  grau.  Fühlerborste  dunkelbraun 
mit  ca.  18  Fiederhaaren.  An  den  Ufern  von  Seen  und  Flüssen  im  Gebiete  de« 
Senegal  und  Kongo,  des  Albert-  und  Viktoria-Nyansa. 

Diese  Art  ist  der  Wirt  und  Überträger  von  Trypanosoma  gambiense 
DüTTON  (Tr.  Castellanii  Kruse),  welches  die  Schlafkrankheit  beim  Menschen 
bedingt  (s.  Nona).  Nach  Koch  sollen  die  Krokodile  als  Zwischen wirte  in  Betracht 
kommen. 

Gl.  longipalpis  Wiedemann.  8 — 10  mm  lang.  Brust  grau  mit  häufig  undeut- 
licher, schwarzbrauner,  aus  Flecken  und  Längslinien  bestehender  Zeichnung  auf 
der  Oberseite.  Hinterleib  hellbraun  mit  schwarzen,  mehr  weniger  großen  seitlichen 
Flecken  am  2. — 6.  Segmente  auf  dem  Rücken.  Fühlerborste  hellbraun  mit  zirka 
25  Fiederborsten. 

Große  Ähnlichkeit  mit  dieser  Art  besitzen  die  etwas  kleinere  Gl.  morsitans 
Westwood,    die  von  manchen  nur  als  eine  Varietät  von  Gl.  longipalpis  ange- 
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sehen  wird,  und  fernerhin  61.  pallidipes  Austen.  Alle  drei  Arten  sind  Wirte 
und  Überträger  von  Trypanosoma  Brucei  Flimmer  und  Bbadfoed,  welches 
die  Nagana-  oder  Tsetseseuche  hervorruft;  Pferde,  Maultiere  ,Rinder,  Antilopen  und 
Kamele  sind  die  Opfer  dieser  verheerenden  Krankheit.  Diese  Fliegen  lieben 
trockene,  mit  Busch  oder  lichtem  Walde  bewachsene  Gegenden  und  sind  in 
Afrika  weit  verbreitet.  Sierra  Leone,  Goldkttste,  Togo,  Deutsch-Ostafrika,  Zentral- 
und  Büdwestafrika. 

Gl.  fu sc a  Walker.  11 — 13  m»»  lang.  Brust  oben  grau  mit  ähnlicher  Zeich- 
nung wie  die  beiden  vorgenannten  Arten.  Hinterleib  hell-  bis  dunkelbraun  und 
schwärzlichen,  großen,  mehr  weniger  verwaschenen  Seitenflecken.  Fühlerborste  mit 
18 — 20  Fiederhaaren.  Diese  Art  soll  ebenfalls  als  Überträger  resp.  Wirt  der  die 
Nagana-  und  die  Schlafkrankheit  hervorrufenden  Trypanosomen  in  Betracht  kommen. 
In  feuchten  sowohl  wie  in  trockenen,  warmen  Buschgegenden  von  Sierra  Leone, 
Goldküste,  Togo,  Kamerum,  Kongo,  Deutsch-  und  Britisch-Ostafrika. 

Eine  weniger  ausgedehnte  Verbreitung  scheinen  Gl.  tachinoides  Wbstwood 
und  Gl.  longipennis  Corti  zu  besitzen,  aber  auch  sie  beherbergen  T r.  B r u c e i. 

Von  Bedeutung  für  die  Übertragung  von  Trypanosomen  sind  die  ebenfalls 
stechenden  und  blutsaugenden,  aber  nicht  zu  den  eigentlichen  Stechfliegen  gehö- 
renden Bremsen  und  die  Lausfliegen. 

Die  ersteren  sind  charakterisiert  durch  einen  gedrungenen,  kräftigen  Körper, 
breite  Flügel,  große,  grünschillemde,  mit  roten  Binden  und  Flecken  verzierte  Augen 
und  Sgliederige  mit  geringeltem  Endgliede  versehene  Fühler.  Außer  den  bei  Musca 
und  den  Stoaaoxyiden  vorhandenen  Teilen  beteiligen  sich  bei  den  weiblichen 
Individuen  —  nur  diese  stechen  und  saugen  Blut  —  noch  1  Paar  Mandibeln  und 
1  Paar  Maxillen  (Fig.  154)  an  der  Bildung  des  Rüssels;  die  ersteren  fehlen  den 
Männchen. 

Von  Wichtigkeit  sind  besonders  die  Gattungen  Tabanus  (T.  inf  estus  Macqüart 
[Nordafrika],  T.  albifacies  Low  [Unterägypten],  T.  sudanicus  Cazalboü  [Sudan], 
T.  tropicus  L.  [Indien,  Wirt  und  Überträger  von  Tr.  Evansi,  Erreger  der  Surra- 
krankheit])  und  Hämatopota  [H.  imbrium  Wiedemann,  Südafrika]. 

Die  Lausfliegen  besitzen ^  einen  platten,  lansähnlichen  Körper;  Flügel  und 
Augen  können  vorhanden  sein  oder  fehlen.  Hierher 

Hippobosca.  Flügel  gut  entwickelt  mit  fünf  Längsadern;  Flügel  Sgliederig 
mit  Endborste. 

H.  rufipes  Olfers.  8 — 9  mm  lang.  Rotbraun  bis  dunkelbraun,  mit  weißlich- 
gelber Zeichnung.  Diese  Art  soll  der  Wirt  und  Überträger  von  Trypanosoma 
Th eiler i  Bruce  sein,  welches  das  Gallenfieber  der  Rinder  hervorruft.  Südafrika. 

BöHMIG. 

Stopfzellen   s.  Thyllen. 

Stoppelpilz  ist  Hydnum  repandum  L.  (s.  d.),  ein  guter  Speisepilz. 

Storax,  Storaxrinde  s.  styrax. 

Storch-Moraw8ki8  Reaktion  auf  Harz  oder  Harzöl  in  Öl.  Wird  eine 

geringe  Menge  des  üntersuchungsobjektes  unter  gelinder  Wärme  in  Essigsäure- 
anhydrid gelöst,  so  entstehen  nach  dem  Erkalten  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
Schwefelsäure  bei  Anwesenheit  von  Harz  oder  Harzölen  vorübergehende  blauviolette 
oder  rote  Färbungen.  Schließlich  resultiert  eine  braungelbe,  fluoreszierende  Lösung 
(Zeitschr.  f.  anal.  Chem.,  28).  J.  Hbbzoo. 

Storchs  Reagenz  s.  Schäffers  Reaktion  zur  Unterscheidung  zwischen 
gekochter  und  ungekochter  Milch  (Bd.  XI,  pag.  158).  J.  Herzog. 

StOresin.  Mit  diesem  Namen  werden  2  isomere  alkoholartige  Körper  von  der 
Zusammensetzung  C35  Hg^  O3  bezeichnet,  ^che  sich  neben  verschiedenen  Derivaten 
der  Zimtsäure  im  flüssigen  Storax  teils  frei,  teils  an  Zimtsäure  gebunden,  in  ge- 
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ringer  Menge  aach  als  NatriamTerbindiing,  C^^  H57  Na  Og,  vorfinden.  Behafs  Dar- 
stellnng  wird  zuvor  im  Heifiwassertrichter  filtrierter  Btorax  mit  sehwaeher  Natron- 
lange  2  Tage  hindurch  digeriert,  die  Flflssigkeit  von  dem  ungelösten  abgegossen 
und  der  Rückstand  mit  kaltem  Alkohol  behandelt.  Der  Alkohol  wird  abdestilliert 
und  der  Rflckstand  wiederholt  mit  Ligroin  ausgezogen.  Der  ROckstand  ist  ein 
Gemenge  von  oc-  und  ß-Storesin,  welches  wiederholt  mit  IpromiUiger  Kalilauge 
behandelt  wird.  Die  ersten  Auszüge  enthalten  ziemlich  reines  ß-Storesin,  die  letzten 
reines  a-8toresin.  Beide  sin^  farblose  amorphe  Körper.  Mit  Kali  bilden  sie  salz- 
artige Verbindungen,  und  zwar  ist  die  Kaliverbindnng  des  a-8toresins  kristalliniaeh 
und  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  die  des  ß-Storesins  amorph  und  leichter  löelidi. 

BlCKSTSOKM. 

StoBkamniBr  ist  der  in  mehreren  deutschen  Bundesstaaten  vollgeschriebene 
Raum,  der  zum  Zerkleinern  der  Drogen  u.  s.  w.  benfitzt  wird.  Er  muß  hell  sein 
und  außer  einem  Arbeitstische  die  nötigen  Werkzeuge,  wie  Mörser,  Wiege-,  Schneide- 
oder Stampfmesser  enthalten.  Auch  die  Siebe  werden  dort  zweckm&ßig  aufbewahrt 

C.  Bkdall. 

Stotternheim,  in  Sachsen -Weimar,  besitzt  eine  Sole  mit  NaCl  2509  in 
1000  T.  Paschks. 


Stoughtons  Elixir  stomachicum  s.  b.  iv,  pag.  64o. 


Zebkik. 


StOVaVn  (Poulenc  FRERES-Paris  und  J.  D.  RiEDEL-Berlin)  ist  das  Chlorhydrat 
des  Benzoyl-Dimethylaminopropanols  bezw.  des  a-Dimethyl-ß-benzoyl- 
pentanols,  je  nachdem  man  es  von  dem  Propanol  2,  dem  Isopropylalkohol  oder 
von  dem  tertiflren  Amylalkohol  ableitet: 

CH3  CH^— N.CCHjXHCI  CH, 

I  I  I 

H— C— OH  C2H5— C— O.COCeHj  C^Hj— C— OH 

6H3  CH3  CH3 

Isopropylalkohol  Stovain  Tertiärer  Amylalkohol. 

In  Frankreich  wird  vorzugsweise  die  BezeichnuDg  a-ß-AmyleYnchlorhydrat 
gebraucht  (nach  der  LADENBURGschen  Nomenklatur). 

Die  DarstelJung  des  StovaYns  erfolgt  durch  Einwirkung  von  Äthylmagnesium- 
bromid  auf  Dimethylaminoaceton  und  Überführung  des  Reaktionsproduktes  durch 
Benzoylchlorid  in  den  Beuzoßsäureester  —  im  Sinne  der  nachstehenden  Formaliernng : 

N(CH3),  N(CHa), 


-C2H5 


I 


CH.             Mg<cl    ^  ?«'                          •2H.0 

C-0        >^        c.Hö— C— O.MgCl       ^— V 

I  '           I 

CH3  CHg 

N(CH3),  N(CH,), 


CH,  ,,  „  ^^_  CH 


I 


Co  H5  COCl 
C,  Hb— C .  OH  >^         C,  H^— C— 0 .  COCeH^ 

I  ■  1^ 

CHg  CH3 

(VergJ.  D.  R.  P.  169.746,  169.787,  169.819  etc.) 

Das  Stovain  ist  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver  vom  ßchmp.  175**,  leicht 
löslich  in  Wasser  und  in  Methylalkohol,  schwerer  löslich  in  Alkohol,  fast  unlöslich 
in  Äther.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  schwach  sauer;  sie  besitzt  einen  bitteren 
Geschmack  und  ruft  auf  der  Zunge  vorübergehende  Unempfindlichkeit  hervor.  In 
der  wässerigen  Lösung  (1  +  99)  erzfugt  Quecksilberchloridlösung  eine  weiße 
Trübung;    die  Flüssigkeit   klärt   sich    bald    unter  Abscheidung   öliger  Tröpfchen. 
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Jodjodkaliamlösang  ruft  zaerst  eine  rotbraune  Trflbung  hervor,  der  alsbald  die 
Ausscheidung  sehwarzbranner,  z&her,  öliger  Tropfen  folgt.  Kalilauge  erzeugt  eine 
weiße  Trttbung;  nach  einiger  Zeit  scheiden  sich  ölige  Tropfen  ab. 

Wird  0*1  ^  8t0Ta¥n  mit  1  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  5  Minuten  lang  auf 
etwa  100^  erwärmt  y  so  macht  sich,  nach  vorsichtigem  Zusatz  von  2  ccm  Wasser, 
der  Geruch  nach  Benzoösäureäthylester  bemerkbar;  beim  Erkalten  findet  eine 
reichliche  Ausscheidung  von  Kristallen  statt,  die  beim  Hinzufügen  von  2  ccm  Wein- 
geist wieder  verschwinden. 

Werden  O'Obg  Stovaln  mit  Iccm  eines  Gemisches  aus  gleichen  Teilen  Salz- 
säure und  Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  vorsichtig  eingedampft,  so  hinter- 
bleibt ein  farbloser,  stechend  riechender  Sirup.  Auf  Zusatz  von  1  ccm  alkoholischer 
Kalilauge  tritt  beim  abermaligen  vorsichtigen  Eindampfen  ein  an  Fruchtäther  er- 
innernder Geruch  auf. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschfitzt  aufzubewahren! 

Stovaln  wurde  im  Jahre  1904  durch  Foübnbaü  entdeckt  und  als  Lokalan- 
ästhetikum in  den  Arzneischatz  eingeführt.  (Der  französische  Name  Foübnsaü 
entspricht  dem  englischen  Steve  [kleiner  Ofen] ,  daher  Stovaln.)  Seine  Wirkung  ist 
der  des  Kokains  analog ;  während  indes  Kokain  vasokonstriktorische  Eigenschaften 
besitzt,  erweitert  StovaYn  die  Gefäße ;  weiter  vermag  Stovaln  in  schwachen  Dosen 
die  Temperatur  herabzusetzen,  während  Kokain  sie  stark  erhöht.  Die  Giftigkeit 
des  StovaVns  ist  nur  etwa  halb  so  groß  wie  die  des  Kokains. 

StovaYh  hat  sich  insbesonders  bewährt  für  die  sogenannte  Lumbalanästhesie. 
Seine  Lösungen  lassen  sich  auf  120®  erhitzen,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden.  Es 
gelangt  in  den  Handel  sowohl  in  Substanz  wie  in  sterilisierten  Ampullen,  enthaltend 
1  ccm  10®/oiger  BtovaYnlösung. 

Als  Derivat  des  StovaVns  ist  das 

Alypin  (Farbenfabriken  Elberfeld)  anzusehen,  das  Monochlorhydrat  des 
Benzoyl-1  .S.Tetramethyldiamino.  2  .äthylisopropylalkohols.  Es  wird 
dargestellt  in  nachstehender  Weise: 

Glyzerin  geht  durch  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff  über  in  a-Dichlorhydrin, 
und  dieses  durch  Oxydation  mit  Chromsäuremischang  in  symmetrisches  Dichlor- 
accton : 

?^^^«         2HCI         f'^^               0  f^^^ 

CHOH         >^        CHOH >^        CO 

CHjOH  CHaCi  CHoCl 

Glyzerin  a-Dichlorhydrin         symmetrisches  Dicfaloraceton. 

Läßt  man  nun  auf  dieses  symmetrische  Dichloraceton  Magnesiumbroraäthyl  ein- 
wirken, so  entsteht  intermediär  das  Anlagerungsprodnkt  L 

L  CHs  Cl 

I 
CäHj.C.O.MgBr 

CH2  Cl 

Durch  Bebandeln  mit  Wasser  oder  mit  verdünnten  Säuren  bildet  sich  daraus 
das  symmetrische  fi-Äthyldichlorhydrin  (II): 

II.  CHj  Cl 

CsHb.C.OH 
I 
CH2CI 

Bei  der  Umsetzung  mit  Dimethylamin  entsteht  aus  diesem  der  1 . 3  .  Tetramethyl- 
diamino  2-äthylisopropylalkohol  (III),  der  durch  Benzoylierung  in  die  entsprechende 
Benzoylverbindung,  das  Alypin  (IV),  übergeht: 
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HN(CH.),     '"•     ?«^^'(^«»)=  C,H.C0C1  ^^-     ^^*^(^^)'- 

>^    C2H5.C.OH  >^  CHft.C.O.COCeH^ 

I  I 

CH3  N  (CHs)^  CH,  N  (CHj)* .  Ha 

(D.R.-P.  168.491,  173.610,  173.631  etc.) 

Alypin  ist  ein  weißes,  in  Wasser  außerordentlich  leicht,  aber  auch  in  Alkohol 
gut  lösliches  Kristallpulver,  das  (bei  100°  getrocknet)  bei  169<*  schmilzt.  Die  Lo- 
sungen reagieren  neutral  und  lassen  sich  durch  5 — 10  Minuten  währendes  Auf- 
kochen unzersetzt  sterilisieren.  In  wässeriger  Lösung  wird  Alypin  durch  alle  Al- 
kaloidreagenzien  und  durch  Jodkalium  gefällt;  durch  letztere  Reaktion  unterscheidet 
es  sich  vom  BtovaYn ,  ebenso  auch  dadurch ,  daß  seine  Lösung  durch  Natriumbi- 
karbonatlösung nicht  verändert  wird.  Weiteres  s.  Apoth.-Ztg.,  1906,  Nr.  74.  Das 
Präparat  des  Handels  ist  sehr  hygroskopisch;  es  vermag  über  10%  Wasser  auf- 
zunehmen, ohne  sich  im  übrigen  äußerlich  zu  verändern;  es  ist  daher  vor 
Feuchtigkeit  geschützt  aufzubewahren. 

Außer  dem  eigentlichen  Alypin,  dem  salzsauren  Salz,  befindet  sich  noch  das 
Nitrat,  Alypinum  nitricum,  im  Handel,  das  eine  gleichzeitige  Anwendung  von 
Alypin  und  Argentum  nitricum  ermöglichen  soll. 

Das  Alypinum  nitricum  stellt  gleichfalls  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver 
dar,  das  in  Wasser  leicht  zu  einer  neutral  reagierenden  Flüssigkeit  löslich  ist;  es 
löst  sich  ferner  leicht  in  Alkohol,  Methylalkohol  und  Chloroform,  schwer»  iu  Äther. 
Es  teilt  mit  dem  salzsauren  Salz  alle  Identitätsreaktionen,  ist  aber  nicht  hygro- 
skopisch. Schmp.  159<^. 

Die  Vorzüge  des  Alypins  vor  dem  Stovain  sollen  nach  Impens  darin  bestehen, 
daß  es  völlig  neutrale  Reaktion  besitzt,  weiter,  daß  die  freie  Base  in  Wasser  ver- 
hältnismäßig leicht  löslich  ist  und  deshalb  durch  schwache  Alkalilösungen  und 
auch  durch  den  alkalischen  Zellsaft  im  Organismus  nicht  ausgefällt  wird,  und 
endlich  darin,  daß  sich  Alypinlösungen  mit  Nebennierenpräparaten  kombinieren 
lassen,  ohne  daß  deren  Wirkung,  wie  beim  StovaYn,  beeinträchtigt  wird. 

Es  sind  indes  bei  Stovain  sowohl  wie  auch  bei  Alypin  verschiedeutlich  Neben- 
wirkungen und  Reizerscheinungen  beobachtet  worden.  Zbrkik. 

StOVäi'nB  Billon  ist  eine  Lösung  von  Stovain  und  borsaurem  Epirenan  in 
physiologischer  Kochsalzlösung.  Zernik. 

Str  =  Strychnin.  2^ebnik. 

Strabismus  (axpitpo)  ich  verdrehe).  Schielen,  ist  eine  Stellungsanomalie 
der  Augen,  bei  welcher  nicht,  wie  es  sein  sollte,  die  Gesichtslinien  beider  Augen 
in  dem  fixierten  Punkte  sich  durchschneiden,  sondern  die  Gesichtslinie  eines  Auges 
nach  außen  (schläfenwärts),  innen  (nasenwärts),  oben  oder  unten  vom  Fixations- 
punkte  abweicht.  Das  Schielen  ist  entweder  Folge  einer  Lähmung  des  der  ßchiel- 
richtung  entgegengesetzten  Augenmuskels  (z.  B.  des  inneren  beim  Schielen  nach 
außen)  oder  Folge  des  Übergewichtes  des  der  Schielrichtung  entsprechenden 
Muskels  (z.  B.  des  inneren  beim  Schielen  nach  innen).  Die  letztere  gewöhnliche 
Form  des  Schielens  unterscheidet  sich  von  der  ersteren  durch  das  Fehlen  des  bei 
Augenmuskellähmungen  unvermeidlichen  Doppelsehens. 

Schielende  Augen  sind  meistens,  und  zwar  nicht  selten  in  hohem  Grade  schwach- 
sichtig. 

Unter  Umständen  ist  das  Schielen  durch  geeignete  Konvex-  oder  Konkavgläser 
zu  beseitigen,  meistens  weicht  es  aber  nur  einer  operativen  Therapie.  M. 

Str&g6lk&lf66    oder   schwedischer  Kontinentalkaffee   ist  ein    aus  den 

Samen  der  Kaffeewicke  (Astragalus  baöticus  L.)  dargestelltes  Surrogat.  Als 
Leguminosensurrogat  ist  es  kenntlich  an  der  Palisadenschicht  der  Samenschale^ 
ganz  besonders    ist    es    charakterisiert    durch  die    eigentümlich    gerippten  Träger- 
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Zebnik. 
jenes   Krummgehen ,    das 

Pig.  166. 


Samenschale  dei  Stragel;  p  Palisaden, 
t  Trttgenellen  (MOELLBB). 


Zellen  (Fig.  155)  und  durch  das  zartzellige  Parenchym  der  Keimlappen,  welches 
keine  Starke  enthält. —  8.  Kaffeesurrogate.  M. 

StrahU  Pilulae  contra  obstructiones,  ßTBAHLscheHau8piiien,s.Bd.x, 

pag.  278. 

Strahlbeinslähme  bezeichnet  man  bei  Pferden 
durch  Entzündungsprozesse  im  rflckwärti- 
gen  Teil  des  Hufgelenkes  und  der  dort 
befindlichen  Nachbargebilde  (Knochen,  Seh- 
nen, Schleimbeutel)  hervorgerufen  wird  und 
meist  künstlich  nicht  behoben  werden  kann. 
—  S.  Hufkrankheiten.  KoboSbc 

Strahlende  Materie   s.  Bd.  viii, 

pag.  531. 

Strahlende  Wärme  s.  Wärme. 

Strahlenpilz  s.  Actlnomyces. 

StrahlerZy  Abichlt,  Kllnoklas, 
6  Ca  0  .  Asj  O5  .  3  H,  0  (62-62o/o  Ca  0). 
H2V2 — 3,  G4'2 — 4*4.  Perlmutterglanz  auf  den  Spaltflächen,  sonst  Glasglanz 
zeigend.  Äußerlich  schwärzlich,  blaugrün,  innen  spangrün.  Vorkommen  in  Cornwall 
und  Devonshire.  Ippen. 

Strahlfäule  ist  eine  Hufkrankheit  (s.  d.),  und  zwar  stellt  sie  eine  Fäulnis 
des  Homstrahles  dar  und  wird  durch  übermäßige  Feuchtigkeit  und  weiche  Be- 
schaffenheit des  Homes  dann  bewirkt,  wenn  das  tote  Hom  aus  irgend  welcher  Ur- 
sache nicht  naturgemäß  abgestreift  werden  kann.  Sie. kann  zur  gänzlichen  Zer- 
störung des  Homstrahles  führen  und  hat  dann  Vorbildungen  des  Hufes  und  daraus 
resultierendes  Krummgehen  der  Pferde  zur  Folge.  Die  Behandlung  besteht  in  ent- 
sprechender Reinigung   dieser  Hufpartie   und  Anwendung    austrocknender  Mittel. 

EOBOgjCC. 

Strahlkies  nennt  man  strahlige  Aggregate  des  Markasites  (s.  d.)  und 
Speer  -(Sperr-)  kies.  Ippen. 

Strahlkrebs    s.  Hufkrankheiten.  KonogEc. 

Strahlstein.  Glasiger  Strahlstein  ist  Salit  (Malakolith) ,  eine  Varietät  des 
Diopsides,  eines  Gliedes  der  Augitreihe. 

Eigentlicher  Strahlstein,  Ca(MgFe)8Si4  0i2,  eine  monokline  Hornblende. 
H5V2  — 6,  G  2*9— 3-17;  farblos  —  tiefe  Töne  von  Grün.  Kontaktmineral! 
Varietäten:  Tremolith,  Aktinolith.  Ippen. 

Strahlung  oder  Emission  nennt  man  die  Aussendung  von  Licht  und  Wärme- 
strahlen durch  einen  Körper.  Über  die  Aussendung  von  Lichtstrahlen  s.  Leuchten, 
über  die  Aussendung  von  Wärmestrahlen  s.  Wärme. 

Stramonin  wird  ein  von  Tbommsdobf  aus  Datura  Stramonium  L.  abge- 
schiedener Körper  genannt;  in  reinem  Zustande  bildet  er  weiße,  bei  150<^  schmel- 
zende, in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol,  Äther,  ätherischen  und  fetten  ölen  lös- 
liche KristäUchen,  welche  bei  vorsichtigem  Erhitzen  über  den  Schmelzpunkt  unzer- 
setzt  sublimieren.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  blutroter  Farbe. 

Stramonium  (der  Name  soll  aus  (JTpu;rvo;  [Aavtxö;,  einer  Wahnsinn  erzeugenden 
Giftpflanze  bei  Theophrastos  korrumpiert  sein;  zuerst  bei  Cordus),  Artname 
des  Stechapfels:  Datura  Stramonium  L.  (Bd.  IV,  pag.  271). 

Folia  Stramonii,  HerbaDaturae,  Stechapfelblätter,  franz.  Feuilles  de 
stramoine,  engl.  Thorn  apple  leaves,  sind  die  pharmazeutisch  verwendeten 

Seftl-Enzyklopftdie' der  ges.  Pharmazie.  2.Anfl.  XI.  39.  t 
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Bl&tter  geoannter  Pflanze.  Sie  sind  im  Umriß  spitzeiförmig ,  sehr  ungleich 
bachtig  gezähnt,  die  großen  Zähne  oder  Lappen  nochmals  mit  einem  oder  mehreren 
kurz  stachelspitzigcn  kleinen  Zähnen  versehen.  Am  Grande  gehen  die  Blätter 
keilförmig;  gerade  abgeschnitten  oder  fast  herzförmig  and  etwas  aneben  in  den 
bis  1  dm  langen  Blattstiel  über.  Sie  sind  bis  20  cm  lang  und  ungefähr 
10  cm  breit ,  in  der  Jagend  ziemlich  reichlich  behaart ,  später  fast  kahl.  Von 
der  nicht  sehr  derben  Hauptrippe  gehen  die  Nerven  unter  35 — 40^  ab,  sie  teilen 
sich  im  äußeren  Drittel  der  seitlichen  Blatthälfte  gabelig,  der  eine  Ast  verläuft 
in     einen     Blattzahn ,     der 

andere     anastomosiert     mit  Fig.ise. 

einem  Tertiärnerven  des 
nächsten  Bekundärnerven. 
Die  Blätter  sind  weich  und 
welken  sehr  leicht. 

Die  Zellen  der  obersei- 
tigen Epidermis  (Fig.  156) 
zeigen  etwas  buchtig-poly- 
gonale umrisse  und  Spalt- 
öffnungen, die  der  unteren 
Epidermis  buchtige  Zellen 
und  zahlreichere  Spaltöff- 
nungen. Beide  haben  Glie- 
derhaare, die  meist  drei- 
zelllg,  derbwandig,  warzig, 
tibergebogen  ,  200—2  70  (jl 
lang  und  40 — 50  (a  an  der 
Basis  breit  sind.  Daneben 
kurze,  mehrzellige,  gestielte 
Drüsenhaare,  deren  Kopf 
kugelig ,  öfter  umgekehrt 
kegelförmig  ist.  Höhe  50  bis 
75  (X  ,  Breite  25—35  (jl. 
Unter  der  oberen  Epidermis 
befindet  sich  eine  aus  lan- 
gen Zellen  bestehende  Pali- 
sadenschicht, unter  der  un- 
teren Bchwammparenchym, 
welches  sehr  reichlich  25  bis 
35  (JL  große  Drusen  von 
Kalkoxalat  enthält,  in  der 
Nähe  der  Gefäßbündel  fin- 
den sich  auch  Zellen  mit 
Kristallsand.  Die  Oxalatdrusen  sind  besonders  charakteristisch  für  Stramonium  und 
unterscheiden  es  von  Hyoscyamus  und  Belladonna.  Die  Gefäßbündel  der  Nerven 
sind  bikollateral. 

Frisch  haben  die  Blätter  einen  unangenehm-narkotischen  Geruch,  der  beim 
Trocknen  verschwindet.  Der  Geschmack  ist  widerlich  bitter,  etwas  salzig;  8  bis 
9  T.  frische  Blätter  geben  1  T.  trockene.  Sie  enthalten  das  Alkaloid  Daturin 
(SCHOONBRODT  1869),  aus  frischem  Kraute  0-267o,  Günther  (1869)  aus  trockenen 
Blättern  0-307Vo ,  Kruse  (1874)  0*612^0,  Hager  in  trockenem  Kraute  0*07, 
009— 01020/0,  Warilewsky  in  trockenem  Kraute  0*05o/o,  Flückigkb  nahezu  VsVo- 
Nach  Ladenburo  ist  Daturin  identisch  mit  Hyoscyamin,  und  außer  diesem 
findet  sich  auch  A tropin  in  den  Blättern.  Das  Mengenverhältnis  der  beiden 
Alkaloide  ist  sehr  schwankend.  Die  Aschenmenge  beträgt  ll'A^j^  (Flückiger). 
Die  Asche  ist  reich  an  Salpeter.  Dosis  maxima  simplex  0*3  ^,  pro  die  l'O^. 


Qnetschpräparat  des    Stramonium-  Blattes ;    m  Meiophy  1 1   mit 

KriitalldraMn,  p  Palisadeiuiellen,   tp  Spinügefftfie,  it  SpaltöCFnung 

der  Oberhaut,  dh  Drfisenhaare,  gl  einfachei  Haar  (MOKLLER). 
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Man  bewahrt  die  Blätter  vorsichtig  auf  and  verwendet  sie  in  Babstanz  beson- 
ders gegen  Astbma  als  Zusatz  zu  Ranchtabak,  oder  mit  demselben  zu  Zigarren 
verarbeitet.  Ferner  stellt  man  daraus  eine  Tinktur  und  ein  Extrakt  dar. 

Sie  sollen  verwechselt  werden  mit  den  Blättern  von: 

Chenopodium  hybridnm  L.,  welche  an  Gestalt  ähnlich  aber  kleiner,  am 
Grunde  herzförmig  und  mit  sehr  langer  Spitze  versehen  sind.  Sie  führen  ebenfalls 
Oxalatdmsen,  die  größer  als  die  von  Datura  Btramonium  sind. 

Solanum  nigrumL.,  dessen  Blätter  kleiner,  ganzrandig  oder  buchtig  stumpf- 
gezähnt sind.  Sie  haben  Oxalatsand. 

Engel  fand  in  einer  Sendung  Folia  Stramonii  fast  50%  Blätter  einer  Lactuca. 
Kenntlich  an  reichlich  vorhandenen  Milchsaftschläuchen. 

Semen  Stramonii.  Die  Samen  sind  4  mm  lang,  1  mm  dick,  nierenförmig,  fast 
halbkreisrund,  matt,  schwärzlich  oder  braun.  Sie  sind  flach  gedrückt,  fein  grubig 
punktiert,  an  der  mehr  geraden  dünnen  Seite  durch  den  hellen  Nabel  und  in 
dessen  Umgebung  auf  beiden  Flächen  mit  einer  glatten  Schwiele  bezeichnet.  Sie 
enthalten  innerhalb  des  dunkler  gefärbten  Endosperms  den  Embryo,  dessen  Keim- 
blätter  hakenförmig    gebogen  mit  der  Spitze  dem  Würzelchen  gegenüber  liegen. 

Die  äußere  Schicht  der  Samenschale  besteht  aus  einer  Reihe  Zellen,  deren 
innere  und  Seitenwände  stark  verdickt  und  mit  zahlreichen  rundlichen  Vorsprflngen 
ineinander  gekeilt  sind.  Die  unverdickte  Außenwand  läuft  darüber  hin  und  ist  in 
die  Zellen  etwas  hineingesunken,  es  entsteht  dadurch  das  netzartig  punktierte 
Aussehen  der  Samen.  Das  übrige  Gewebe  der  Samenschale  besteht  aus  mehreren 
Schichten,  zusammengepreßter  Zellen.  Das  Eiweiß  besteht  aus  großen,  dickwandigen 
Zellen,  weit  zarter  und  regelmäßiger  ist  das  Gewebe  des  Embryos.  Beide  enthalten 
Fett  und  Aleuron. 

Die  Samen  enthalten  dieselben  Alkaloide  wie  die  Blätter. 

GÖNTHEB  fand  in  den  getrockneten  Samen  0*31 — 0'36Vo  ^»^örin  (Hyoscyamin 
nebst  etwas  Atropin  und  Hyoscin);  Helv.  IV  verlangt  mindestens  0*29®/o.  Nach 
B&ANDES  ist  das  Alkaloid  an  Äpfelsäure  gebunden;  derselbe  fand  16<*/o  Fett, 
Cloez  25 Vo  Fett  und  29 Vo  Asche.  Die  Asche  beträgt  2—3^0,  sie  ist  reich 
an  Phosphaten. 

Die  Stechapfelsamen  werden  nur  noch  selten  verwendet,  doch  sind  sie  in  vielen 
Ländern  offizlnell.  Sie  sind  vorsichtig  aufzubewahren.  Als  Maximaldosis  führt 
die  Pharm.  Russ.  0'12,  Belg.  02,  Dan.  03  an.  Hartwtch. 

StramOniumzigarren  s.  Asthmamlttel.  —  Stramonlum  nitratum  sind 
mit  Salpeterlösung  imprägnierte  und  getrocknete,  eventuell  geschnittene  Folia 
Stramonii.  Zkbnik. 

Stranggewebe  bedeutet  in  der  Pflanzenanatomie  das  Gewebe  der  Gefäß- 
bündel. —  S.  Fibrovasalstrang. 

StrangUrie  ((JTpdcyYo)  ich  presse  aus,  oupov  Harn)  bedeutet  Harnzwang,  d.  h. 
den  Zustand,  bei  welchem  der  Harn  unter  Schmerzen  tropfenweise  gelassen  wird. 

StraSburger,  Eduabd,  geb.  am  l.  Februar  1844  zu  Warschau,  habilitierte 
sich  daselbst  für  Botanik,  wurde  1869  Professor  der  Botanik  in  Jena,  1881  in 
Bonn.  R.  MüLLBB. 

Strasburgers   Reagenz    zum    Färben    mikroekopiecher    Präparate: 

1.  100 ccm  gesättigte,  wässerige  Lösung  von  Orange  G  mischt  man  mit  20 ccm 
einer  gesättigten  wässerigen  Lösung  von  Fuchsin  S  und  50  ccm  gesättigter,  wässeriger 
Lösung  von  Methylgrün.  Zum  Gebrauch  wird  diese  Lösung  mit  gleichen  Teilen 
Wasser  gemischt  und  so  viel  0'27oiger  Essigsäure,  daß  die  Mischung  purpurrot 
wird.  2.  Eine  Lösung  von  bff  Methylgrün  in  200  ccm  l^/^iger  Essigsäure  (Arch. 
f .  mikroskop.  Anat.,  1882).  3.  Zum  Färben  von  Pflanzengeweben:  Eine  Lösung 
von  1  g  Corallin  und  2b g  Natriumkarbonat  in  100  ccm  Wasser  (Mercks  Index,  1902). 

J.  Hbbzoo. 
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Strasenburghs  Pulvis  aSeptiCUS  COmpOSitU»  zur  äußerlichen  Anwen- 
dung bei  Franenkrankheiten,  soll  bestehen  ans  Bors&ure,  Alaan,  Borax,  Phenol^ 
Hydrastis,  Menthol,  Thymol  und  Methylftalizylat.  Zkbhik. 

StraBy  anch  unter  dem  Namen  Mainzer  Fluß  bekannt,  eine  stark  bleihaltige 
Glasmasse  von  hohem  Lichtbrechungsvermögen,  dient  als  Grundlage  zur  Herstel- 
lung künstlicher  Edelsteine.  Zebnik. 

Strassburgs  Reaktion  s.  pbttenkofbrs  Reaktion. 

StraBenhygiene  hat  verschiedene  Aufgaben  zu  erfüllen.  Bei  Neoanhigen 
muß  ihre  Borge  sein,  daß  die  Straßen  genügend  Licht  und  Luft  erhalten  bei 
größtmöglichster  Sicherheit  des  Verkehres,  andrerseits  ist  aber  auch  darauf  zu  achten, 
daß  die  hn  Betriebe  befindlichen  Straßen  einer  zweckentsprechenden  Reinigung 
unterzogen  werden. 

Den  Forderungen  von  Licht  und  Luft  in  neuen  Straßen  wird  entsprochen 
werden  können  durch  eine  genügende  Btraßenbreite  und  durch  zweckm&ßige 
Straßenrichtung. 

In  bezng  auf  die  Breite  muß  daran  festgehalten  werden,  daß  zam  mindesten,  wenn  die 
Straßen  nicht  nach  dem  allen  Anforderungen  am  meisten  entsprechenden  Pavillonsystem,  d.  h. 
nur  ein-  bis  zweistöckige  Hänser  mit  Vorgärten,  erbaut  werden  können,  die  Straßenbreite  der 
Häuserböhe  gleichkommt.  Dabei  wird  die  Höhe  .des  Hauses  von  der  Erdbodenoberfläcbe  bis  zor 
Dachtraufe  gerechnet,  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Steilheit  des  Daches.  Bei  gerin- 
geren Straßenbreiten  wird  den  untersten  Stockwerken  durch  die  gegenüberliegrenden  Häuser  ein 
großer  Teil  des  Lichtes  entzogen  und  ein  genügender  Luftaustausch  verhindert. 

Was  die  Richtung  der  Straßen  betrifft,  so  sind  vor  allem  die  klimatischen  Verhältnisse  za 
berücksichtigen:  man  wird  im  nordischen  E^ma  eine  möglichst  große  Besonnung  und  dadurch 
Erwärmung  der  Fronten  und  Rückseiten  der  Häuser  zu  erreichen  suchen,  dies  erzielt  man 
durch  Anlage  der  Straßen  in  der  Ostwestlinie  oder  auch  in  d^r  Südost -Nordwestrichtung.  Im 
Gegensatz  dazu  wird  in  südlichen  Klimaten  eine  zu  starke  Insolation  der  Hans  wände  ver^ 
mieden  werden  müssen,  es  würden  aber  die  direkt  ins  Zimmer  faUenden  Strahlen  der  Ost-  und 
Westsonne  ganz  besonders  belästigend  wirken,  deswegen  wählt  man  auch  hier  die  vorher  ge- 
nannten Richtungen.  In  der  gemäßigten  Zone  hat  es  sich  am  zweckmäßigsten  herausgestellt, 
wenn  die  Straßenrichtung  von  Süd  nach  Nord  verläuft.  Für  die  letzteren  hat  man  die  Be- 
zeichnung der  meridionalen,  für  die  ersteren  die  der  äquatorialen  Straßen  eingeführt  In  zweiter 
Linie  soll  auch  die  vorherrschende  Windrichtung  eines  Ortes  bei  Straßenanlagen  in  Betracht 
gezogen  werden,  da  durch  eine  den  Straßen  parallele  Windrichtung  der  Luftaustausch  durch  die 
Mauern  bedeutend  begünstigt  werden  wird. 

Sehr  wesentlich  für  Erzielung  von  genügend  Luft  und  Licht  ist  auch  die  Brette  der  Höfe : 
die  Hofgebäude  dürfen  an  Breite  und  Höhe  nicht  die  Breite  des  Hofes  übertreffen. 

Nicht  vernachlässigt  darf  die  Straßenbeleuchtung  werden,  welche  so  eingerichtet  werden 
.Holl,  daß  man  auch  zwischen  zwei  Laternen  imstande  ist,  Nummern  und  Aufschriften  an  den 
Häusern  zu  lesen.  Schwierig  ist  eine  genügende  Reinhaltung  der  Verkehrsstraßen  in  den  Städten. 
Schon  bei  der  Anlage  derselben  muß  bedacht  werden,  daß  man  den  Untergrund  nicht  von  vorn- 
herein unrein  macht  durch  Ausfüllen  von  Schmutz  und  Unrat,  sondern  möglichst  gutes  Material 
dazu  verwendet  Durch  eine  systematische  Kanalisation  wird  der  Untergrund  entwässert  werden 
müssen  (s.  Schwemmkanalisation),  wodurch  auch  die  leidigen  Straßenrinnen  in  Wegfall 
kommen. 

Um  femer  eine  Staubentwicklung  nach  Möglichkeit  einzuschränken,  itit  die  Pflasterung  der 
Straßen  vorzunehmen.  Nicht  entbehrt  werden  kann  natürlich  das  öftere  Besprengen  der  Straßen 
mit  Wasser,  wobei  aber  zu  berücksichtigen  bleibt,  daß  die  Sprengvorrichtungen  00  eingerichtet 
sein  müssen,  daß  durch  sie  nicht  erst  größere  Staubmengen  aufgewirbelt  werden.  Dem  Stein- 
pflaster ist  neuerdings  vielfach  die  Asphaltierung  vorgezogen  worden,  und  jedenfalls  verdient 
diese  bedeutend  teuerere  Art  der  Härtung  und  Glättung  der  Straßenoberfläche  weitgehendste 
Berücksichtigung,  da  die  Reinigung  derselben  viel  weniger  schwierig  und  die  Staubbildnng  viel 
mehr  verhindert  wird.  Aber  auch  sie  hat  ihre  Mängel  in  der  Schwierigkeit  der  Ausbesserung 
und  der  außerordenliehen  Glätte  bei  plötzlich  auftretenden  meteorischen  Niederschlägen  und 
Frost.  Zur  Beseitigung  des  Eises  von  den  asphaltierten  Straßen  bedient  man  sich  in  der  neuesten 
Zeit  des  Streuens  von  Salz.  Zwar  erzielt  man  dadurch  ein  Zerfließen  des  Schnees  und  Eises,  aber 
auch  eine  starke  und  lange  anhaltende  Imprägnierung  des  ledernen  Schuhwerkes  der  Passanten,  wo- 
durch vielfache  Erkältungen  der  Füße  hervorgebracht  werden.  Am  meisten  gilt  dies  für  die  Ver- 
wendung von  dem  chlorcalciumh altigen  See-  und  Viehsalz. 

Um  endlich  einer  Ansammlung  von  Straßenkot  wirksam  entgegenzutreten,  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  ein  systematisches  Kehren  der  Straßen,  am  besten  zur  Nachtzeit  unter  Ver- 
wendung von  genügendem  Sprengwasser.  Es  erfordert  aber  diese  Straßenreinigung  gleichfalls  die 
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Organisation  der  Abfuhr  des  Kotes  ans  dem  Weichbild  der  Stadt,  eine  zwar  kostspielige,  aber 
auch  segensreiche  Einrichtung. 

In  neuester  Zeit  sind  Versuche  gemacht  worden,  die  Staubplage  durch  Teeren  der  StraBen- 
oberfläche  oder  durch  Auftragen  von  Bobpetroleum  oder  ähnlichen  Präparaten  zu  bekämpfen. 
Die  erzielten  Erfolge  können  als  gute  bezeichnet  werden  und  fordern  zu  ausgedehnterer  Aus- 
probung  dieses  Verfahrens  auf.  (Beckkk)  Haumerl. 

Strathpeffery  in  Schottland,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  6H2  0167  and 
SO4  Naj  0-968  in  1000  T.  Paschkis. 

Str&tiotBSy  Gattung  der  Hydrocharitaceae;  die  einzige  Art 
Bt.  aloides  L.,  über  ganz  Europa  Verbreitet,  wird  als  Viehfntter  und  Dänger- 
materiale  verwendet;  die  Frucht  und  die  Wurzel  dienen  als  Nahrungsmittel. 

V.  DaLLA  TOBRE. 

StraubfuB  s.  Mauke.  KoboSbc. 

Strauch  Q>)  s.  Frutex. 

StrauBy  Fribdbich  Kabl  Josef  Freiherr  von,  geb.  am  3.  Juli  1787  zu 
Mainz,  war  königlich  bayerischer  Staatsrat,  starb  am  21.  Juni  1855  zu  München. 
Schrieb  u.  a.  in  Sturms  Flora.  R.  Müllul 

StrBblUSy  Gattung  der  Moraceae;  die  einzige  Art 

St.  asper  LoüR.,'  im  indisch-malaiischen  Gebiet  und  Südchina.  Die  Wurzel  wird 
bei  Epilepsie  usd  Geschwülsten,  die  Blfttter  bei  Gliederschmerzen  und  Wochenbett- 
krankheiten  gebraucht.  v.  Balla  Tökäe. 

Strecker  Ad.  Fr.  B.  aus  Darmstadt  (1812—187l),  studierte  in  Gieflen 
Chemie,  wurde  1842  Lehrer  an  der  Realschule  in  Dannstadt,  1846  Privatasaistent 
LiEBiGs,  habilitierte  sich  1848  in  Gießen  und  folgte  1851  einem ,  Rufe  an  die 
Universität  Ohristiania.  1860  wurde  er  Professor  der  Chemie  in  Tübingen,  1870 
in  Würzburg.  Bebxndbs. 

Streichhölzer  s.2findwaren.  ^  Zeehik. 

Streichriemen  S.Rasiermesser. 

streifen,  wenn  die  Pferde  mit  dem  Hufe  des  einen  Fnß^s  an  die  zweite 
Extremität  ansctilagen  und  sich  hierbei  verschiedengradige  Verletzungen  zuziehen, 
so  bezeichnet  man  das  als  Streifen.  IHe  Ursache  für  derartige  fehlerhafte  Be- 
wegungen kann  in  unregelmäßiger  Stellung  der  Extremitäten,  in  fehlerhaften  Hufen, 
in  unrichtigem  Beschläge  oder  aber  auch  in  der  bloßen  Ermüdung  der  Pferde 
liegen.  KoroSio. 

Strengel  ist  auch  eine  Bezeichnung  für  den  akuten  Nasenkatarrh  der  Pferde. 

KoboSbc. 

StrengflOSSig  ist  gleichbedeutend  mit  schwer  schmelzbar.  Zbrmik. 

Strept0l(0l(l(en-Serum  Mabmorbks  s.  Marmorekln,  Bd.  Vm,  507.   Th. 

StreptOl(Ol(l(en-Seruni  MenzerS.  Aus  direkt  vom  Menschen  entnommener 
und  keiner  Tierpassage  unterworfener  Streptokokkenkultur  hergestelltes  antibak- 
terielles Serum.  Ist  angewendet  worden  bei  akutem  und  chronischem  Gelenk- 
rheumatismus, bei  Phthise-Mischinfektion,  und  zwar  den  akuten  sowie  den  chronisch 
stationären  Formen,  bei  schweren  Formen  des  Puerperalfiebers  und  zur  Bekämpfung 
von  Erysipel,  Phlegmonen,  schweren  Anginen.  Seine  Anwendung  soll  sowohl  bei 
akut  beginnenden  Streptokokkeninfektionen,  als  auch  bei  Infektionen  chronischer 
Art  indiziert  sein.  Th. 

Strept0l(0l(l(U8  sind  diejenigen  Kokkenformen  genannt  worden,  welche  rosen- 
kranzartige Ketten  bilden.  Diese  Formen  hat  man  bei  verschiedenen  Prozessen 
beobachten  können,  in  einfachen  Zersetzungsvorgängen  organischer  Massen,  besonders 
aber  bei  Eiterungen   im  Rachen   von  Scharlachkranken   und  beim  Erysipel.   Die 
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bekanntesten  Arten  sind  Str.  pyogenes  und  erysipelatis.  Ob  die  verschiedenen 
eitererregenden  Streptokokken  miteinander  identisch  sind,  ist  noch  strittig. 

P.  Th.  MOixeb. 

StrBptOpUSy  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Asparagoideae ;  St  amplexi- 
folius  (L.)  MiCHX.,  in  der  nördlichen  Hemisphäre.  Die  Wurzel  dient  als  Salat, 
das  Kraut  zn  Gurgelwässern.  y.  Dalla  Tobre. 

Streubüchse,  ein  Gefäß  von  Metall,  Glas  oder  Pappe,  mit  einem  siebartig 
durchbohrten  Deckel,  dient  sowohl  in  der  Offizin  zur  Aufbewahrung  von  Lyko- 
podium,  als  insbesonders  für  den  Handverkauf,  um  Pulvis  salicylicus  cum  Talco, 
—  Insectorum,  femer  verschiedene  Pnderarten  dem  Publikum  in  bequemer  Aufmachang 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Sehr  praktische  Streupulverdosen  stellt  die  Firma 
Fb.  Melsbach  in  Sobernheim  her,  die,  aus  Pappe  gefertigt,  über  dem  Streusieb  noch 
einen  gutschließenden  Deckel  besitzen,  der  mittels  perforierten  Streifens  mit  der 
Schachtel  verbunden  wird.  C.  Bedaix. 

StreukrSUnpf  nennt  man  ein  eigentümliches  Krummgehen  der  Pferde,  wenn 
dieselben  nämlich  infolge  einer  Schrumpfung  der  ünterschenkelfaszie  beim  Seitwärts- 
treten den  Fuß  zuckend  hoch  empor  und  seitwärts  heben.  KoboSbc. 

StreukOgelchen,  homöopathische,  sind  kleine,  0*5 — 0*7  mm  im  Durchmesser 
haltende,  aus  Zucker  und  Stärke  hergestellte  Kügelchen.  -Sie  dienen  in  der  Homöo- 
pathie zur  Herstellung  der  sogenannten  Streukügelchenpotenzen>  Hierbei  werden 
sie  mit  der  entsprechend  verdünnten  Tinktur  (Potenz)  in  einer  kleinen  Flasche 
befeuchtet  und  geschüttelt  und  nach  dem  Ablaufenlassen  und  Abgießen  eines 
etwaigen  Überschusses  auf  Filtrierpapier  an  der  Luft  getrocknet.         c.  Beoalu 

Streupulver  s.  Pulvis  inspersorius  infantinm  und  Pulvis  insper- 
soriqs  ad  pedes.  Zernik. 

StriCnprObe.  wenn  man  ein  Mineral  auf  einer  rauhen  Porzellanplatte  (Porzellan- 
biscuit)  reibt,  ist  die  Strichfarbe  zumeist  von  der  Körperfarbe  des  Minerals  ver- 
schieden. 

Allochromatische  Mineralien  haben  helle  (weiße)  Strichfarbe. 

Idiochromatische  Mineralien  geben  immer  einen  helleren  Strich  als  die  Körper- 
farbe des  Minerals  (Ausnähmen  finden  statt!). 

Vielfach  wird  das  Strichpulver  zu  einfachen  Reaktionen  weiter  benützt.  Z.  B. 
Strich  eines  Chromates  mit  HNOg  betupft,  gibt  mit  AgNOa  ^^  Silberchromat, 
oder  brauner  Eisenmineralstrich  mit  HCl  gelöst,  mit  K^FeCje  Berlinerblau. 
Auch  die  Gold-  und  Silberprobe  ist  eine  Strichprobe.  Der  zu  unterscheidende 
Wertgegenstand  wird  auf  dem  schwarzen  „lydischen  Stein  ^  (ein  dichter  schwarzer 
Jaspis)  abgestrichen  und  mit  dem  Strich  von  Probestiften  verglichen.         Ippen. 

Striegau6r  Gelb  ist  gelber  Ocker.  Zebnik. 

Striemen,  öl-  oder  Harzstreifen  (vittae),  heißen  die  Sekretgänge  in  den 
Rillen  und  auf  der  Berührungsfläche  der  ümbelliferenfrüchte. 

Strigulaceae,  kleine  FamlUe  der  Li  ebenes;  meist  auf  Blättern  tropischer 
Bäume  und  Sträucher  wachsende  Flechten  mit  kleinrosettjgem  Thallus.     Stdow. 

Striktur  s.  Stenose  und  Katheter. 

Strobili  Lupuli  s.  Hopfen. 

StrObili  Pini  werden  fälschlich  die  Zweig-,  bezw.  Blattknospen  (Gemmae, 
Coni  oder  Turiones)  verschiedener  Pinus- Arten  genannt.  Man  sammelt  sie  bei 
uns  im  Frühling  vorzüglich  von  der  Weißkiefer  (Pinus  silvestris).  Sie  sind  ei- 
kegelförmig,  bis  b  cm  lang,  mit  lanzettlichen,  blaß  kupferfarbigen,  am  Rande 
gefransten   Schuppen,    Die  Blätter  stehen  zu   2  in  anfangs  silberweißen,   später 
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geschroinpften  braunen  Scheiden.  Frisch  sind  sie  von  Harz  klebrig,  getrocknet 
riechen  und  schmecken  sie  stark  aromatisch. 

Sie  enthalten  Harz,  ätherisches  Ol  und  Pinipikrin. 

Der  Vorrat  ist  jahrlich  za  emenem  und  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  auf- 
zubewahren. 

In  einigen  Ländern  sind  Tnriones  Pini  offizineil,  bei  uns  benützt  man  sie 
als  Hausmittel,  im  Infus  zu  Bädern  und  Inhalationen  und  als  Bestandteil  der 
Aqua  Pini  turionum,  des  Extractum  Pini  und  der  Tinct.  Pini  composita. 

Fig.  167. 


Haare  der  Kieferknoepen  (J.  MOELLKB). 


Zu  demselben  Zwecke  verwendet  man  übrigens  die  Knospen  der  Fichte  und 
Tanne.    Sie  sind  an  den  einzeln  stehenden  Blättern  leicht  zu  unterscheiden. 

M. 

StrObilUS  (lat.)  ist  die  Zapfenfrucht. 

StrOhbluniBn  heißen  die  durch  ihren  trockenhäntigen  Hüllkelch  ausgezeich- 
neten Arten  von  Gnaphalium  und  Helichrysum  (s.  d.). 

StrOhkOllk  nennt  man  die  Kolik  (s.  d.)  der  Pferde,  wenn  sie  durch  Auf- 
nahme von  übermäßig  viel  schwerverdaulicher  Strohsorten,  zumal  in  Häckselform, 
verursacht  wird.  KoboSbc. 

Strohpapier,  Strohstoff,  s.  Papier. 

Strom  y  elektrischer  y  heißt  die  fortwährende  Erzeugung  und  Wieder- 
vereinigung beider  Elektrizitäten   in   einem  Leiter,   ein  Vorgang,   welcher   einem 
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Fließen  positiver  Elektrizität  nach  der  einen,  negativer  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  gleichkommt.  Die  Entstehangsursache  des  elektrischen  Stromes  nennt  man 
elektromotorische  ELraft  and  denkt  sich  dieselbe  als  eine  Kraft,  welche  ans 
dem  neutralen  Zustand  beide  Elektrizitäten  abscheidet  und  auseinander  treibt. 
Damit  aber  unter  dem  Einflüsse  einer  solchen  Kraft  ein  Strom  entsteht,  muß  ihm 
ein  in  sich  selbst  geschlossener  Leiter,  ein  Stromkreis,  zur  Verfügung  stehen. 
Elektromotorische  Kräfte  treten  auf  bei  der  'Berührung  heterogener  Körper 
(s.  Galvanismus,  Bd.  V,  pag.  508),  durch  Temperaturunterschiede  an  den  Ver- 
einigungsstellen verschiedener  Metalle  (s.  Thermoelektrizität),  femer  in  einem 
Leiter  durch  Änderungen  der  Stärke  oder  Lage  benachbarter  elektrischer  Ströme 
oder  magnetischer  Pole  (s.  Induktion,  Bd.  VII,  pag.  6)  und  durch  den  Lebens- 
prozeß. 

Man  ist  übereingekommen,  als  Richtung  des  elektrischen  Stromes  jene  zu 
bezeichnen,  in  welcher  die  positive  Elektrizität  sich  bewegt,  und  seine  Stärke 
nach  der  Elektrizitätsmenge  zu  beurteilen,  die  in  der  Zeiteinheit  durch  den  Quer- 
schnitt des  Leiters  hindurchgeht.  Die  Instrumente,  die  zur  Bestimmung  der  Richtung 
und  Stärke  eines  Stromes  dienen,  sind  die  Galvanometer  (s.  d.  Bd.  V,  pag. 508). 

Die  Existenz  des  elektrischen  Stromes,  für  dessen  unmittelbare  Wahrnehmung 
wir  kein  Organ  besitzen,  schließen  wir  aus  den  Wirkungen,  die  er  teils  in 
seinem  eigenen  Schließungskreis,  teils  außerhalb  desselben  hervorbringt.  Die 
Wirkungen  in  seinem  eigenen  Schließungskreise  sind: 

1.  Chemische  Wirkungen  (s.  Elektrolyse,  Bd.IV,  pag.  601).  Man  ver- 
wendet dieselben,  um  eine  praktische  Einheit  für  ^e  Messung  von  Stromstärken 
zu  gewinnen.  Eine  früher  allgemein  übliche  Einheit  dieser  Art  war  die  sogenannte 
JACOBI-Einheit.  Damach  galt  als  Einheit  der  StromstäriLen  die  Stärke  jenes 
Stromes,  der  bei  der  Wasserzersetzung  in  einer  Minute  1  ccm  Knallgas  von  der 
Temperatur  0®  und  dem  Druck  einer  Atmosphäre  abscheidet.  Die  seit  1881  vom 
Kongreß  der  Elektriker  festgesetzte,  praktische  Einheit  „Amp^re^  entspricht 
einem  Strome,  der  in  der  Minute  10*44  ccm  Knallgas  ,von  der  Temperatur  0^  und 
dem  Drucke  einer  Atmosphäre  liefert. 

Faradays  elektrolytisches  Gesetz  lautet:  Die  Stromeinheit  scheidet  in  der 
Zeiteinheit  die  Elemente  im  Verhältnis  ihrer  Äquivalentgewichte  aus  den  Verbin- 
dungen ab. 

2.  Wärmewirkungen.  Jeder  elektrische  Strom  erhöht  die  Temperatur  des 
Leiters,  den  er  durchfließt.  Die  in  der  Zeiteinheit  in  einem  Leiter  entstehende 
Wärmemenge  ist  nach  dem  von  Joule  entdeckten  Gesetz  proportional  dem  Pro- 
dukte aus  dem  Widerstände  des  Leiters  (s.  Widerstand)  und  dem  Quadrat  der 
Stromstärke.  Die  Wärme  Wirkungen  des  Sb*omes  verwendet  man  zur  Erzeugung  des 
elektrischen  Lichtes  (s.d.  Bd.IV,  pag.  593)  und  in  der  Elektrotherapie 
(Bd.  ly,  pag.  604). 

3.  Physiologische  Wirkungen,  die  sich  in  Muskelzusammenziehungen  und 
Anregung  der  Sinnesnerven  als  Empfindungen  kundtun.  Ströme  von  unveränder- 
licher Stärke  (konstante  Ströme)  wirken  nur  bei  sehr  großer  Intensitöt  merk- 
bar ein,  während  veränderliche  Ströme,  wie  sie  durch  Induktion  geliefert  werden, 
auch  bei  geringerer  Intensität  eine  bedeutende  Wirkung  hervorrufen.  Die  Nerven 
und  Muskeln  selbst  sind  nach  den  Entdeckungen  Dubois-Reyhonds  beständig 
von  elektrischen  Strömen  durchflössen,  deren  Intensität .  bei  jeder  Lebensäußerung 
des  Trägers  eine  Änderung  erleidet. 

Stromwirkungen  außerhalb  des  Stromkreises,  Fernwirkungen,  sind: 

1.  Elektrodynamische  und  Induktionswirkungen,  die  sich  in  der  Be- 
wegung schon  vorhandener  und  Erzeugung  neuer  Ströme  äußern  (s.  Induktion, 
Bd.  Vn,  pag.  6). 

2.  Elektromagnetische  Wirkungen,  die  in  der  Wechselwirkung  von  elek- 
trischen Strömen  mit  Magnetpolen  und  Magnetisierung  von  Substanzen  bestehen 
(s.  Magnetismus,  Bd.  VIII,  pag.  420). 
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3.  EiDwirkangeD  auf  das  Verhalten  der  Körper  gegen  das  Licht,  indem 
darch  den  elektrischen  Strom  durchsichtige  Körper  das  Vermögen  erlangen,  die 
Polarisationsebene  des  Lichtes  zn  drehen  (s.  Polarisation,  Bd.  X,  pag.  355). 

Bieten  sich  in  einem  Strome  mehrere  Wege  dar,  so  entsteht  eine  Stromteilang 
oder  Stromverzweigung.  Soweit  Ströme  in  linearen  Leitern  in  Betracht  kommen, 
gelten  fttr  die  Stromverzweigang  die  beiden  folgenden,  von  Kibchhoff  aaf- 
gefundenen  Gresetze: 

1.  Die  Summe  der  Stromstärken  aller  in  einem  Punkte  zufließenden  Ströme  ist 
gleich  der  Summe  der  Stromstärken  aller  den  Punkt  verlassenden  Ströme. 

2.  In  jedem  geschlossenen  Zweig  eines  Stromkreises  ist  die  Suforne  der 
Produkte  aus  Stromstärke  und  Widerstand  der  Summe  der  in  dem  Zweig  tätigen 
elektromotorischen  ELräfte  gleich.  Hierbei  sind  Stromstärken  und  elektromotorische 
Kräfte  mit  dem  positiven  oder  negativen  Zeichen  in  Rechnung  zu  ziehen,  je  nach- 
dem sie  nach  einer  und  derselben  oder  entgegengesetzter  Richtung  verlaufen,  resp. 
willen.  Gänge. 

StrOm&y  der  gemeinsame  Fruchtträger  vieler  Kernpilze,  der  sogenannten 
Pyrenomycetes  compositi  (s.  d.).  Sydow. 

StrOmSUltnBy  Gattung  der  Marantaceae;  im  tropischen  Amerika  heimische 
Kräuter  mit  meist  verzweigten  Laubstengeln,  auf  deren  Knoten  die  Blätter  zu 
zwei  oder  mehreren  sitzen;  die  Deckblätter  des  meist  rispigen  Blutenstandes  sind 
häutig,  gefärbt,  abfallend;  Früchte  wie  bei  Maranta  Ifächerig,  Isamig. 

Str.  sanguinea  Sokb.,  in  Brasilien  „Gaet(^  bravo^,  auch  ^Bananeira  minda^, 
und  Str.  lutea  Eichl.,  in  Brasilien  ^üaria^,  werden  gegen  Blasenleiden  an* 
gewendet  (Ph.  Rundsch.  1894).  Str.  Tonckat  (Aübl.)  Excel.,  in  Guyana,  be- 
sitzt geniefibare  Wurzeln.  M. 

Stromdichtigkeit  s.  Elektrizität,  Bd.iv,  pag«  597. 

StrOmeyer  Fr.  aus  Göttlngen  (1778— 1835)  studierte  Medizin  und  wurde 
1806  Professor  der  Chemie  und  Pharmazie  in  Göttingen  und  Generalinspektor 
der  Apotheken  Hannovers.  Er  war  ein  ausgezeichneter  Analytiker,  1877  entdeckte 
er  das  Cadmium  gleichzeitig  mit  Herrmann  in  Schönebeck.  Brremdes. 

Stromregulator  s.  Bogeniicht,  Bd.m,  pag.  112. 

StrOmSamilller  s.  Elektrodynamische  Maschinen,  Bd.  IV,  pag.  599. 

StrOmSChleife.  wenn  zwischen  zwei  entfernten  Städten  telephoniert  werden 
soll,  würde  ein  einfacher  Leitungsdraht  durch  Induktion  von  selten  benachbarter 
stärkerer  Ströme  unwirksam  gemacht  werden.  Wenn  aber  anstatt  der  fiblichen 
Rückleitung  durch  die  Erde  ein  zweiter  Leitungsdraht  parallel  dem  ersten  die 
Telephone  verbindet,  eine  sogenannte  Schleifenleitung,  so  werden  beide  Drähte 
gleichzeitig  und  gleich  stark  induziert,  und  zwar  in  entgegengesetzter  Richtung,  was 
sich  gegenseitig  aufhebt.  Dann  bleibt  der  schwache  Telephonstrom  ungestört  und 
es  ist  auf  diese  Weise  gelungen,   bis  zu    1500  hm  Entfernung  zu   telephonieren. 

GXnok. 

Str0m8tärl(e  s.  Galvanometer,  Bd.  V,  pag.  509. 

StrOmverZWeigUng.  wie  das  Wasser  und  das  Leuchtgas  von  der  Haupt- 
leitung in  beliebig  viele  Abzweigungen  nach  Menge  und  Arbeitsleistung  den  ver- 
schiedensten Bedarfszwecken  entsprechend  geteilt  werden  kann,  so  kann  auch  die 
von  einem  Elektromotor  in  einen  Leiter  entsendete  Elektrizitätsmenge  abgezweigt 
werden,   was  stets  nach   dem  OHMschen  Gesetz  (s.d.  Bd.  IX,  pag.  495)   erfolgt. 

E  U 
Danach  ist  am  Verzweigungspunkte  in  der  Hauptleitung  das  Verhältnis:  8=       ' . 

W  ,  Lt 

(S  Stromstärke,  E  elektromotorische  Kraft,  Q  Querschnitt  des  Leiters,  W  Wider- 
stand, L  Länge  desselben).  Dieser  Strom  teilt  sich  in  den  Verzweigungen  als  die 
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Summe 


E.Q 


von  je 


e.q 


,w-  j^         ,   .  Da  E  und  W,  wenn  Haupt-  und  Nebenzweige  aus 

W.L  w.l 

gleichem  Material  bestehen,  gegebene  Größen  sind,  so  müssen  q  und  1  so  dick 
und  so  lang  gewählt  werden,  daß  8,  die  Stromstärke  der  Nebenleitungen,  zu  jeder 
besonderen  Arbeitsleistung  ausreicht,  ohne  durch  zu  hohe  Spannung  Lampen  oder 
andere  Apparate  zerstören  zu  können.  Wo  dieses  nicht  ausführbar  ist,  müssen 
besondere  Widerstände  von  bekannter  Stärke  eingeschaltet  und  die  Möglichkeit 
der  Prüfung  der  Stromstärke  durch  Bussolen  oder  Galvanometer  an  jedem  Pankte 
der  Leitung  offen  gehalten  werden.  GImok. 

Str0ngyl0id68,  Gattung  der  Nematoden,   charakterisiert  durch  heterogene 
Entwicklung,    d.  h.  durch   den  Wechsel    zweier  verschieden    gestalteter  und  eine 

Fig.  158. 

1  5  6  4  3 


1  Strongyloides  intestinalis;  geschlechtsreifes  Weibchen  aus  dem  Darme  des  Menschen.  2,  3  M&nnehea 

nnd  Weibchen  der  freilebenden  Generation.    4,  6  RhabditisfOrraige  Larven  aas  den  Fftaes  (lSO/1).    6  Strongj- 

loide  oder  filariforme  Larve  (120  1).  (Ans  BBAUN,  Parasiten.) 

verschiedene  Lebensweise  führender  Generationen.  Die  parasitisch  lebende  Form 
besitzt  einen  sehr  langen  Ösophagus,  die  frei  lebende  einen  kurzen,  mit  2  An- 
schwellungen versehenen;  der  Mund  und  Ösophagus  der  ersteren  sind  unbewaffnet, 
bei  der  letzteren  sind  Zähnchen  in  der  hinteren  ösophagusanschwellnng  vorhanden. 
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Str.  intestinalis  Bavay.  (Rhabdonema  intestinale  Blanchard).  Die  parasiti- 
sche, wahrscheinlich  hennaphroditische  Form,  auch  Angnillula  intestinalis 
genannt ,  erreicht  eine  Länge  von  2*2  mm  und  bewohnt  den  Dann  des  Menschen 
(Fig.  158,  l).  Die  aus  den  Eiern  schlüpfenden  Jungen  werden  mit  den  Fäzes  nach 
außen  entleert  und  entwickeln  sich  zu  männlichen  oder  weiblichen  Individuen 
(A.  stercoralis,  Fig.  158,2  u.  3),  von  denen  die  ersteren  ca.  0*7  fnm,  die 
letzteren  1  mm  lang  werden.  Die  Nachkommen  dieser  Generation  gleichen  zunächst 
den  Eltern  (Rhabditisform,  Fig.  158,4  u.  5),  nehmen  aber,  wenn  sie  eine  Länge 
von  ca.  0055 mm  erreicht  und  sich  gehäutet  haben,  die  großmütterlichen  Charaktere 
an  (strongyloide  Form,  Fig.  158,6)  und  müssen  nun,  um  weiter  leben  zu  können, 
in  den  Darm  des  Wirtes  gelangen;  dies  geschieht  entweder  durch  den  Mund  oder 
durch  eine  aktive  Einwanderung  in  die  Blutbahnen  durch  die  Haut  (Looss).  In  den 
gemäßigten  Klimaten  (Europa)  soll  die  freilebende  Generation  in  Wegfall  kommen 
und  es  werden  die  in  den  Fäzes  vorhandenen  Larven  direkt  zu  solchen  von 
strongyloider  Form,  die  alsdann  in  den  Menschen  zurücktransportiert  werden  müssen. 

Die  Annahme,  daß  durch  die  Parasiten  die  sogenannte  cochinchinesische  Diarrhöe 
hervorgerufen  wird,  hat  sich  als  irrig  erwiesen,  doch  soll  bei  katarrhalischen  Zu- 
ständen des  Darmes  das  Leiden  wesentlich  durch  ihre  Anwesenheit  gesteigert 
werden.  Hinterindien,  Japan,  Afrika,  Amerika,  Europa.  Böhmio. 

StrOngylUS,  Gattung  der  Nematoden,  ausgezeichnet  durch  6  Papillen  in 
der  Umgebung  des  Mundes.  Männchen  mit  Bursa  copulatrix  und  2  Hpikulis,  Weib- 
chen mit  zugespitztem  Hinterende  und  in  der  hinteren  Eörperhälfte  gelegener 
Geschlechtsöffnung. 

Str.  subtilis  Looss.  Männchen  4 — 5  mm,  Weibchen  5*6 — 7  mm  lang.  Im  Dünn- 
darme des  Menschen  und  Kamels.  Ägypten,  Japan. 

Str.  apri  Gmelin.  Männchen  12 — 25  fittn,  Weibchen  50  mw  lang.  In  den 
Bronchien  des  Schweines,  gelegentlich  auch  des  Schafes  und  Menschen.  Böhmio. 

Str.  armatus  lebt  als  geschlechtslose  Larve  in  der  vorderen  Gekrösarterie  bei 
Pferden,  wohin  sie  nach  Aufnahme  infiziertet  Wassers  längs  der  Blutbahn  ans  dem 
Darmkanal  gelangt  und  die  Bildung  von  Thromben  und  Aneurysmen  verursacht, 
welche  dann  die  sogenannte  embolisch-thrombotische  Kolik  hervorrufen.  Hat  der 
Palisadenwurm  seine  Geschlechtsreife  erreicht,  wandert  er  wieder  in  den  Darm- 
kanal und  befestigt  sich  mit  seinem  Hackenkranz  an  der  Wand  des  Blind-  und 
Grimmdarmes  und  verursacht  gleichfalls  Kolikschmerzen.  EoBogsc. 

StrOntiana  Carbonica  s.  Strontiumkarbonat.  NoTHNAOBL. 

StrOntianit,  SrCCj.  Rhombisch-holoödrisch.  Kristalle  spießig  oder  nadelig, 
H  3V2J  Gr  3-6— 3-8,  farblos,  gelblich.  Glasglanz.  Färbt,  besonders  mit  Säure  be- 
feuchtet, die  Flamme  rot.  Vorkommen  in  Argyleshyre  und  auf  Erzgängen  des  Harzes. 

Ipprn. 

Strontianverfahren  wird  eine  von  Schbiblbb  angegebene  Methode  zur  Ent- 
zuckerung  der  Melasse  in  der  Rübenzuckerfabrikation  genannt.  Das  Verfahren  beruht 
auf  der  Abscheidung  des  Zuckers  (als  Monostrontiumsaccharat,  Q^  Hs^On .  SrO  +  5  H^O, 
bezw.  als  Distrontiumsaccharat,  CiiHa2  02i.2SrO)  mittels  Strontiumhydroxydlösung. 
Näheres  s.  Zucker. 

Das  Strontianverfahren  kann  auch  zum  Nachweise  von  Rohrzucker  in 
Pflanzensäften  Anwendung  finden.  Zu  diesem  Zwecke  extrahiert  man  die  Pflanzen- 
teile heiß  mit  Alkohol  von  90^/o,  destilliert  den  Alkohol  ab,  fällt  aus  der  wässerigen 
Lösung  des  Destillationsrückstandes  Färb-  und  Extraktivstoffe  vorsichtig  mit  Blei- 
essig aus,  entbleit  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff,  verjagt  aus  der  abermals 
filtrierten  Flüssigkeit  den  Schwefelwasserstoff  durch  Einleiten  von  Kohlendioxyd 
und  kocht  dann  mit  Strontiumhydroxydlösung  im  Überschuß  (E.  Schmidt). 

Nothnagel. 

StrOntianwaSSBr  ist  eine  gesättigte  Lösung  von  Strontiumhydroxyd  in  Wasser. 
100 T.Wasser  lösen  bei  15®  1*5 T.  kristallisiertes  Strontiumhydroxyd.     Nothnaoeu 
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Strontium,  8r,  ein  zur  Grappe  der  alkalischen  Erdmetalle  gerechnetes  Elle- 
ment  mit  dem  Atomgewicht  87*66  (0=16)  oder  86*94  (H=l)  —  die  inter- 
nationale Atomgewichts-Kommission  nimmt  87*6  an  — ,  hat  seinen  Namen  von  der 
Ortschaft  Strontian  in  Argyleshire  (Schottland),  einem  Fandorte  des  Minerals 
(Strontianit) ,  in  welchem  zuerst  das  Vorkommen  einer  von  Kalk  and  Baryt  ver- 
schiedenen Erde  im  Jahre  1790  von  Cbawfoed  und  gleichzeitig  —  anabhängig 
von  diesem  —  von  Cruikshank  erkannt  wurde.  1793  ftthrten  Hope  and  Klapeoth, 
1795  KiEWAN  und  HiooiKS  den  Nachweis,  daß  der  Strontianit  ans  dem  Karbonat 
einer  neuen  Erde  besteht,  gleichzeitig  entdeckte  Lowitz,  daß  diese  Erde  aach  in 
den  meisten  Schwerspaten  enthalten  ist.  Das  metallische  Strontium  wurde  zuerst 
im  Jahre  1808  von  Davv  durch  Elektrolyse  des  ßtrontiumhydroxyds  dargestellt 

Strontium  ist  in  der  Natur  weniger  verbreitet  als  Caleiam  und  Baryum  und 
kommt  nur  als  Verbindung  vor.  Als  Karbonat  bildet  es,  wie  erwähnt,  das  Mineral 
Strontianit,  in  isomorpher  Mischung  mit  Calciumkarbonat  den  Calciostrontianit. 
Emmonit  und  ist  aach  h&ufig  dem  Aragonit  im  Kalkspat  beigemengt.  Als  Salfat 
ist  es  im  Ooelestin,  zosammen  mit  Barynmsulfat  im  Barytocoelestin  enthalten. 
Als  Silikat  kommt  es  gemeinsam  mit  Baryum  und  Aluminium  im  Brewsterit  vor, 
es  wurde  ferner  in  Fluß-,  See-  and  Brunnenwässern,  in  verschiedenen  Mineral- 
quellen (Sole  von  Dürckheim,  von  GontrexvUle  u.  a.)  aufgefunden  und  ist  aach 
in  der  Asche  von  Fucusvesiculosus  sowie  im  Steinsalz  von  St.  Nicolas-Varauge- 
vüle  nachgewiesen  worden.  Von  Lqckteb  wurde  das  Vorkommen  von  Strontium 
in  der  Sonne  festgestellt. 

Während  Davy  —  wie  oben  bereits  angegeben  —  das  Strontium  durch  Elektror 
lyse  des  Strontiumhydroxyds  gewann,  gingen  Matthibssex  und  Hillek  wie  später 
Borchers  und  Stockem  vom  Chlorid  aus.  Da  sich  aber  durch  Elektrolyse  bei 
Rotglut  zunächst  geschmolzenes  Metall  bildet  und  dieses  annähernd  dieselbe  Dichte 
hat  wie  das  Salz,  so  läßt  sich  das  Metall  auf  einfache  mechanische  Weise  nicht 
ans  der  Schmelze  entfernen,  wie  es  ^eim  Calcium  möglich  ist.  Man  muß  daher 
den  den  unteren  Teil  des  Gefäßes  bildenden  Kathodenraum  von  aaßen  kühlen; 
d^s  Metall  findet  sich  dann  in  Form  von  Kugeln  bis  zu  10  mm  Durchmesser  in 
der  geschmolzenen  Masse  am  Boden  des  Gefäßes. 

Strontium  analog  der  Darstellungsweise  von  Calcium  und  Baryum  durch  Ein- 
wirkung von  met;allischem  Kalium  .  oder  Natrium  auf  das  Chlorid  zu  gewinnen, 
gelingt  nach  Versuchen  von  Cabon  nicht.  Fran?  erhielt  durch  Erwärmen  einer 
gesättigten  Lösung  von  Strontiumchlorid  mit  Natriumamalgam  (aus  250  g  Natrium 
und  1000  g  Quecksilber)  auf  90®  Strontiamamalgaro,  das  beim  Erhitzen  im  Wasser- 
stoffstrome metallisches  Strontium  hinterläßt. 

Durch  Erhitzen  von  Strontiumoxyd  mit  Magnesiummetall  wird  nach  Versuchen 
von  Cl.  Winkler  reines  Strontiummetall  nicht  gewonnen. 

Nach  den  sich  widersprechenden  Angaben  über  die  Eigenschaften  des  Stron- 
tiummetalls ist  anzunehmen,  daß  man  reines  Strontium  Oberhaupt  noch  nicht 
dargestellt  hat.  Nach  Davt  soll  es  weiß,  nach  Matthiessen  messinggelb  sein. 
BuNSEN  gab  das  spezifische  Gewicht  =  2*5 — 2*58,  Franz  =  2*4  an.  Es  schmilzt 
bei  Rotglut  und  ist  nicht  flüchtig.  An  der  Luft  verbrennt  es;  bei  höheren  Tempe- 
raturen verbindet  es  sich  direkt  unter  blendender  Lichterscheijiung  mit  Halogenen 
und  Schwefel.  Wasser  und  verdünnte  Säuren  werden  vom  Strontium  mit  größerer 
Heftigkeit  als  vom  Calcium  zersetzt,  hingegen  wird  das  Metall  von  konzentrierter 
Salpetersäure  kaum  angegriffen.  Von  den  Spektralliiuen  des  Strontiums  treten 
namentlich  acht  hervor,  eine  blaue  Linie  S,  orange  a,  zwei  rote  y  ^^^  ß-  Ultra- 
rotes Spektrum  des  glühenden  Metalldampfes,  Wellenlänge  in  Millionteln  eines 
Millimeters  ausgedrückt:  X  =  870,  961,  1003,  1034,  1098  (Becquerel). 

Strontium  bildet  nur  zweiwertige  Kationen:  Sr".  Sie  sind  farblos,  die  Lö- 
sungen der  Strontiumsalze  ebenfalls,  wenn  sie  kein  gefärbtes  Anion  enthalten. 
Als  empfindlichste  Reagenzien  für  Strontiumionen  eignen  sich  besonders  COs*- 
und  SO«" -Ionen,  wenn   dieselben  in  großem  Überschuß  vorhanden  sind,  oder  in 
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Gegenwart  von  Alkohol.  Im  allgemeinen  ist  die  Alkohollöslichkeit  der  Strontinm- 
salze  geringer  als  die  der  Calciamsalze.  Die  Elektroaffinitftt  des  Strontiums  ist  — 
nach  seiner  Stellang  im  periodischen  System  and  der  Löslichkeit  des  Hydroxyds 
zn  schließen  —  etwas  größer  als  die  des  Calciums;  doch  gilt  für  seine  Komplex- 
bildnngstendenz  und  die  Löslichkeit  seiner  Salze  ungefähr  dasselbe  wie  fttr  dieses. 
Größere  Unterschiede  bestehen  nur  in  der  Löslichkeit  des  Fluorids,  des  Oxalats 
sowie  des  Sulfats  und  Chromats.  Die  der  ersten  beiden  ist  größer  als  beim  Calcium, 
die  der  letzteren  geringer  (Absgg). 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Strontiums  geschieht  durch  Fällung  mit 
Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  Alkohol.  Maßanalytisch  kann  es  durch  Fällen 
als  Karbonat)  Lösen  desselben  in  überschüssiger  Salzsäure  und  Rttcktitrieren 
des  Salzsäiu'ettberschusses  mit  Alkali  bestimmt  werden,  auch  ist  die  Abscheidung 
als  Oxalat  und  maßanalytische  Bestimmung  der  Oxalsäure  mit  Kaliumpermanganat 
ausführbar.  Von  den  Schwermetallen  wird  es  durch  Schwefelwasserstoff,  von  Mag- 
nesium und  Alkalimetallen  durch  Schwefelsäure  getrennt. 

über  die  Unterscheidung  und  Trennung  von  Calcium  und  Baryum  siehe  unter 
Erdalkalien,  Bd.  IV,  pag.  711,  ferner  Skrabal  und  Neustadt,  Zeitschr.  f.  analyt 
Chem.,  1905;  Caron,  Raquet  und  H.  Baubigkt,  Bull,  de  la  Sociöt^  chimique  de 
France,  1907  und  1908;  Zkdla  Kahan,  The  Analyst,  1908. 

Die  Strontiumsalze  wirken  im  allgemeinen  —  zum  Unterschiede  von  den  Baryum- 
verbindungen  —  auf  den  tierischen  Organismus  nicht  giftig,  doch  können  sie  unter 
Umständen  nach  Lippmann  Krankheitserscheinungen  hervorrufen,  die  bei  den  ein- 
zelnen Individuen  sehr  verschieden  auftreten  und  gefährliche  Formen  annehmen. 
Es  wird  daher  bei  der  Darreichung  von  Strontiumverbindungen  (Arsenit,  Bromid, 
Jodid ,  Laktat  u.  a.),  die  als  Heilmittel  hin  und  wieder  empfohlen  wurden ,  eine 
gewisse  Vorsicht  immer  am  Platze  sein. 

Literatur  s  S.  bei  R.  Abboo,  Handbach  der  anorganischen  Chemie,  Bd.  II;  0.  Dammbr, 
Handbuch  der  anorganisdien  Chemie;  Fbibühbim,  Gmblin-Kraxjts  Handbuch  der  anorganischen 
Chemie.  Nothnagel. 

Strontium  aCetiCUm,  Strontlumacetat,  essigsaures  Strontium, 
(Ca  Hg  Os)t  Sr,  wird  dargestellt  durch  Neutralisieren  von  verdünnter  Essigsäure  mit 
Strontiurokarbonat  oder  Strontiumhydroxyd  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kri- 
stallisation. Es  kristallisiert  in  der  Kälte  .mit  4  Mol.,  bei  Ib^  mit  Va  Mol.  Kristall- 
wasser und  bildet  Nadeln  oder  ein  weißes  Kristallpulver,  das  in  Wasser  leicht, 
in  Alkohol  schwer  löslich  ist.  Die  Identität  läßt  sich  durch  die  Flammenfärbung 
sowie  den  beim  Übergießen  des  Salzes  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sich  ent- 
wickelnden Geruch  nach  Essigsäure  leicht  feststellen.  Es  muß  sich  in  wenig  Wasser 
klar  lösen,  die  Lösung  darf  mit  Schwefelwasserstoff  keine  Reaktion  auf  Metalle 
geben,  die  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  soll  durch  Kaliumdichromatlösung 
nicht  getrübt  werden  (Baryumsalz);  erwärmt  man  ein  Gemisch  von  1  g  des  Salzes, 
B  g  Ammoniumsulfat  und  10  ccm  Wasser  mit  wenigen  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit 
5  Minuten  auf  dem  Wasserbade,  filtriert  und  versetzt  einen  Teil  des  Filtrats  mit 
Ammoniumoxalatlösung,  so  soll  nicht  sogleich  eine  Trübung  entstehen  (Calciumsalz), 
der  andere  Teil  soll  nach  dem  Eindampfen  beim  Glühen  vollkommen  flüchtig  sein 
(Alkalisalz).  Die  salpetersaure  Lösung  werde  durch  Silbemitratlösung  höchstens 
schwach  getrübt  (Chlorid). 

Das  Salz  wurde  als  Wurmmittel  nach  folgender  Formel  angewandt:  Rp.  Strontii 
acetici  200,  Aquae  destillatae  lOO'O,  Glycerini  15*0.  MDS.  Während  5  Tage 
morgens  und  abends  einen  Eßlöffel  voll  zu  nehmen. 

LIteratmr:  Oalame,  Zeitschr.  f.  physikal.  Chem.,  1898;  Hc  Grbqory,  Wisdkmamns  Annal., 
1894;  KoHLRAuacH  nnd  Holbobn,  Leitvermögen  der  Elektro  lyte,  1898;  Mbrcks  Index,  1902. 

NOTHMAOEL. 

StrOntiumSirSBnity  arsenlgsaures  Strontium,  Strontium  arsenicosum, 
(As  Os)2  Sr,  scheidet  sich  aus  beim  Vermischen  einer  Lösung  von  Strontiumchlorid 
mit  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  arseniger  Säure  und  bildet  —  so  bereitet  — 
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ein  ziemlich  leicht  lösliches,  weißes  Kristallpnlver  mit  4  Molekülen  Kristall- 
wasser. Es  entsteht  auch  beim  Übersftttigen  einer  Lösong  von  arseniger  Säure 
mit  Strontiumhydroxyd. 

Die  Zusammensetzung  der  im  Handel  befindlichen  Präparate  von  Strontium- 
arsenit  ist  je  nach  der  Darstellungsweise  verschieden;  es  empfiehlt  sich  daher,  Tor 
ihrer  pharmazeutischen  .bezw.  therapeutischen  Verwendung  den  Kristallwasser-  und 
Arsengehalt  quantitativ  festzustellen,  um  unliebsamen  Zufällen  nach  der  Darreichung 
zu  begegnen.  Zur  Identifizierung  dient  die  rote  Flammenreaktion  und  der  Arsen- 
nachweis  durch  Bettendobfs  Reagenz. 

Das  Strontiumarsenit  gilt  als  Alterans  und  Tonikum  und  wird  bei  Malaria  und 
Hautkrankheiten  angewandt.  Dosis  des  Salzes  (As  Oj),  8r  -f  4  Hj  0 : 0-002— 0-004  g 
mehrmals  täglich  (MSRCKs  Index,  1902).  Nothhagel. 

StrOntiumbrOmSlty  bromsaures  Strontium,  Strontium  bromicum, 
(Br08)aSr  +  HjO,  wird  rein  erhalten  durch  Auflösen  von  Strontiumkarbonat  in 
Bromsäure  und  Eindampfen  der  Lösung  zar  Kristallisation.  Es  entsteht  beim  Ein- 
tragen von  Brom  in  eine  Lösung  von  Strontinmhydroxyd ,  läßt  sich  jedoch  durch 
Umkristallisieren  der  beim  Eindampfen  aus  der  Lösung  ausgeschiedenen  Kristalle 
nicht  vollständig  von  dem  gleichzeitig  gebildeten  Strontiumbromid  trennen. 

Das  reine  Strontiumbromat  mit  1  Molekül  Kristall wasser  bildet  kleine,  glän- 
zende, prismatische  Kristalle  des  zwei-  und  eingliederigen  Systems,  die  an  der 
Luft  und  über  Schwefelsäure  beständig  sind  und  sich  in  3  Teilen  kaltem  Wasser 
lösen.  Das  spezifische  Gewicht  ist  =  3*773.  Bei  100^  verliert  das  Salz  sein 
Kristall  wasser,  von  240®  an  beginnt  es  sich  zu  zersetzen  unter  Abgabe  von 
Sauerstoff  und  Brom. 

Literatur:  Löwy,  Mag.  Pharm.,  Bd. 38;  Rammelsberg,  Poggend.Anna].,  Bd.  52;  Potilitzik, 
Joarn.  rass.-chem.  Ges.,  1889.  Nothnagel. 

Strontium   bromatum,  strontiumbromid,  Bromstrontium, 

SrBr,  +  6HjO, 
wird  zweckmäßig  dargestellt  durch  Neutralisieren  von  Bromwasserstoffsänre  mit 
Strontiamkarbonat  oder  Strontiumhydroxyd  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Kri- 
stallisation. Es  kann  auch  erhalten  werden  durch  umsetzen  von  Strontiumhydroxyd 
mit  Eisenbromid,  femer  durch  Einleiten  von  Kohlensäureanhydrid  in  ein  Gemisch 
aus  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Brom  (1:12)  und  Strontiumhydroxyd;  man  setzt 
dann  Alkohol  za,  filtriert  von  dem  ausgeschiedenen  Strontiumkarbonat  und  Strontium- 
sulfat ab  und  dampft  die  nur  noch  Strontiumbromid  enthaltende  Lösung  ein.  An 
Stelle  des  Schwefels  läßt  sich  auch  Phosphor  als  Reduktionsmittel  verwenden.  Es 
wird  auch  bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Strontiumchlorid  und  Strontiumoxyd 
in  der  Hitze  gebildet,  doch  ist  die  Reaktion  nicht  vollständig. 

Das  Strontiumbromid  kristallisiert   in    Nadeln  mit  6  Molekülen  Kristallwasser, 
die  rein  weder  an  der  Luft  noch  über  Schwefelsäure  verwittern.  Es  ist  in  Wasser 
leicht  löslich;  es  lösen  sich  in  100  T.  Wasser  nach  Kremers: 
bei     0°      20»     38o     59«     83o     HO« 
Teile  SrBrj  87*7     99     112     133     182     250 

Das  sp.  Gew.  von  wässerigen  Strontiumbromidlösungen  ist  nach  Gerlach 
bei  19-50: 

VoSrBrj      5  10         15         20        25        30        35        40        45      50 

sp.  Gew.  1046   1094  1-146   1*204  1266  1332  1*410  1-492  1*59  169 

Auch  in  Alkohol  ist  Strontiumbromid  löslich  (vergl.  oben);  aus  der  alkoholischen 
Lösung  scheiden  sich  Kristalle  von  der  Zusammensetzung  2  Sr  Bt^  +  5  C2  Hg  OH 
aus.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  in  seinem  Kristallwasser,  das  es  bei  120 — 130* 
vollständig  abgibt. 

Das  wasserfreie  Strontiumbromid,  Strontium  bromatum  anhydricum, 
SrBrj,  von  dem  0*7  Teile  1  Teil  des  kristallwasserhaltigen  Salzes  entsprechen, 
bildet  ein  weißes,   hygroskopisches  Pulver. 
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Bei  der  PrOfang  ist  neben  der  Feststelhmg  der  Identität  und  dem  üblichen 
Nachweis  von  Schwermetallen  namentlich  auf  die  Abwesenheit  von  Kalium-, 
Baryum-  und  Calciumsaiz  zu  achten;  man  prüft  auf  letztere  nach  Carl  E.  Smith 
in  folgender  Weise :  Werden  2  g  Strontiumbromid  in  6  ccm  Wasser  gelöst ,  so  soll 
auf  Zusatz  von  1  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  und  5  Tropfen  Kaliumdichromat- 
lösung  (1  +  19)  innerhalb  einer  Minute  keine  Trübung  entstehen  (Abwesenheit 
von  mehr  als  O'l*»/o  Baryum).  —  Man  erwärmt  eine  Mischung  aus  l'O^  Strontium- 
bromid, 3*0^  Ammoniumsulfat,  10 ccm  Wasser  und  wenigen  Tropfen  Ammoniak- 
flüssigkeit 5  Minuten  lang  auf  dem  Wasserbade,  filtriert  und  versetzt  das  Filtrat 
mit  5  Tropfen  Ämmoniumoxalatlösung  (1  +  24);  tritt  sofort  eine  Trübung  ein, 
so  ist  iVo  ^^^^  mehr  Calciumsaiz  vorhanden,  trübt  sich  die  Mischung  erst  nach 
5  bis  10  Minuten,  so  ist  eine  Verunreinigung  mit  etwa  0*5%  Calciumsaiz  anzunehmen. 

Zur  Bestimmung  des  Bromgehaltes  muß  das  Salz  vorher  vollkommen  entwässert 
werden,  wenn  man  genaue  Ergebnisse  erhalten  will;  man  erhitzt  zu  diesem  Behuf e 
das  kristallisierte  Bromid  zunächst  2  Stunden  auf  95<^,  dann  bis  zur  Gewichtskonstanz 
auf  150<^  und  verfährt  weiter  wie  unter  Natrium  bromatum  (Bd.  IX,  pag.  271) 
angegeben. 

Das  Strontiumbromid  findet  als  Sedativum  und  Tonikum  arzneiliche  Anwendung 
Und  wurde  namentlich  gegen  Epilepsie  empfohlen.  Es  soll  in  Dosen  von  0*6  bis 
3*6  g  (des  kristallisierten  Salzes)  drei-  bis  yiermal  täglich,  unter  umständen  auch 
mehr  (bis  10*0  g\  in  wässeriger  Lösung  gegeben  werden.  Mit  Zitraten  und  Sulfaten 
soll  es  nicht  zusammen  verordnet  werden,  auch  ist  die  gleichzeitige  Darreichung 
von  Alkaloiden  zu  vermeiden.  —  Mit  Strontium  jodatum  kombiniert  (1 : 2),  wird 
es  bei  Morbus  Basedowii  der  Kinder  angewendet  (Meroks  Index).  Als  zweck- 
mäßige Arzneiform  wird  folgende  Verordnungsweise  empfohlen :  Rp.  Stront.  bromat. 
6*0,  Stront.  jodati  12*0,  Aqu.  dest.  40*0,  Aqu.  Menthae  piperit.  20*0,  Sirup. 
Menthae  piperit.  20*0  g.  MDS.  Dreimal  täglich  einen  Teelöffel  voll. 

Literatur;  S.  bei  Abego,  Handbach  der  anorgan.  Chem.,  Bd.  II;  Pharm.  Rev.,  1896;  Drugg. 
Circul.,  1897;  Digest  of  Criticisms  on  the  United  States  Pharmacopoeia,  Part  II,  New  York 
1898;  Joam.  Americ  Medical  Association,  1908;  Apoth.-Ztg.«  1908.  Nothhaobl. 

StrontiumChlorSlt,  chlorsaures  Strontium,  Strontium  chloricum, 
(C108)2  8r+5H2  0  (nach  Soüchay),  wird  durch  Neutralisieren  von  wässeriger  Chlor- 
säure mit  Strontiumkarbonat  oder  -hydroxyd  erhalten  und  entsteht  auch  beim  Ein- 
leiten von  Chlor  in  eine  Lösung  von  Strontiumhydroxyd  oder  in  warmes  Wasser, 
das  Strontiumkarbonat  suspendiert  enthält.  Es  wird  (nach  Wächter)  beim  Ver- 
dunsten der  Lösung  über  Schwefelsäure  wasserfrei  in  zerfließlichen,  rhombischen, 
pyramidalen  Kristallen  erhalten,  nach  Soüchay  bildet  es  mit  5  Mol.  Kristallwasser 
zerfließliche  Nadeln  oder  Körner,  die  in  Wasser  leicht,  in  wasserfreiem.  Alkohol 
nicht  löslich  sind;  nach  Potelitzin  soll  es  wasserfrei  in  nicht  zerfließlichen, 
rhombischen  Oktaedern  auftreten.  Beim  Erhitzen  gibt  Strontiumchlorat  Sauerstoff 
ab;  beim  Erhitzen  auf  der  Kohle  verpufft  es  mit  roter  Flamme. 

.  Es  findet  in  der  Pyrotechnik  zur  Herstellung  von  Rotfeuer  Verwendung,  muß 
aber  —  wie  Kaliumchlorat  —  beim  Vermischen  mit  leicht  oxydierbaren  Substanzen 
mit  der  größten  Vorsicht  behandelt  werden. 

Literatur:  S.  bei  Abkgo,  Handb.  der  anorgan.  Chem.,  1905,  Bd.  IL  Nothnaoel. 

StrOntiumChloridy  Chlorstrontlum,  salzsaures  Strontium,  Strontium 
chloratum,  Sr Cla  +  6 Hg  0,  wird  aus  Cölestin  oder  Strontianit  in  analoger  Weise 
dargestellt  wie  unter  Baryumchlorid  (Bd.  U,  pag.  564)  angegeben.  Es  entsteht  bei 
der  Einwirkung  von  Chlor  auf  das  glühende  Metall  sowie  beim  Erhitzen  von  Strontium- 
oxyd im  Chlor-  oder  Chlorwasserstoff  ström,  wobei  Sauerstoff  bezw.  Wasser  austritt: 

SrO  +  2Cl  =  SrClj  +  0; 
SrO-f2HCl  =  SrClj  +  HsO. 
Aus  der  heiß  gesättigten  Lösung  kristaUisiert  das  Strontinmchlorid  mit  6  Mol. 
Kristallwasser  in  sechsseitigen  hexagonalen  Nadeln,  die  an  feuchter  Luft  zerfließlich, 
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in  Wasser  leicht  löslich  sind ;  seine  Löslichkeit  in  Alkoholwassergemischen  ist  dem 
Wassergehalte  derselben  proportional.  Durch  Erhitzen  über  100®  wird  das  Salz  wasser- 
frei; sein  Schmelzpunkt  wird  verschieden  (827®,  854®,  910®)  angegeben.  Aus  der  ge- 
sättigten Lösung  scheidet  sich  das  Strontiumchlorid  zwischen  60  und  100®  mit 
2  Mol.  Kristallwasser  in  rektangulftren  Tafeln  aus. 

Es  absorbiert  Ammoniak;  die  feste,  komplexe  Verbindung  bildet  ein  weißes 
Pulver. 

Strontiumchlorid  ist  an  der  Rotfftrbung,  die  es  der  Flamme  erteilt,  und  durch 
die  in  seiner  Lösung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  sowie  durch  Silbemitratlösung 
entstehenden  Niederschläge  leicht  zu  erkennen.  Spuren  von  Baryumchlorid  lassen 
sich  in  der  Lösung  des  Strontiumchlorids  durch  Strontinmsulfatlösung  nachweisen 
und  entfernen. 

Es  findet  in  Form  von  Verreibungen  und  mit  Weingeist  zu  bereitenden  Ver- 
dünnungen in  der.  Homöopathie  Anwendung  und  wird  —  wasserfrei  —  zur  Er- 
zeugung rotgefärbter  Weingeistflammen  benutzt. 

Literatur:  S.  bei  Abego,  Handb.  der  anorgan.  Cbem.,  1905,  Bd.  II;  Deatsches  bomöopaifa. 
Arzneib.f  berausgegeben  vom  Deutschen  Apotheker -Verein,  1901.  Notekaoel. 

StrontiumChrOmSlty  chromsaures  Strontium,  Strontium  chromicum, 
Cr04Sr,  entsteht  beim  Vermischen  einer  Lösung  von  Strontiumnitrat  mit  einer 
solchen  von  Kaliumnitrat  als  ein  hellgelber  Niederschlag. 

Strontiumchromat  ist  —  zum  Unterschiede  von  Baryumchromat  —  in  Essigsäure 
leicht  löslich;  es  löst  sich  auch  leicht  in  Salzsäure  sowie  in  Salpetersäure* 

Nothnagel. 

StrOntiumflUOridy  Fluorstrontlum,  Strontium  fluoratum,  SrF,,  entsteht 
(nach  Bbrzelius)  beim  Kochen  von  Strontiumkarbonat  oder  Strontiumhydroxyd 
mit  Fluorwasserstoffsäure  oder  (nach  Rödbb)  durch  Schmelzen  von  Strontiumchloridy 
Natriumchlorid  und  Natriumfluorid  und  Behandeln  der  Schmelze  mit  Wasser.  Nach 
der  ersteren  Bereitungsweise  dargestellt  bildet  es  ein  weißes,  in  Wasser  wenig 
lösliches  Pulver  (0'117^  in  1  ^  bei  18®),  nach  der  zweiten  Methode  wird  es  in 
Gestalt  regulärer  Oktaöder  gewonnen.  Es  wird  wie  die  Alkalifluoride  als  Antiseptikum 
gebraucht  (Mercks  Index). 

Literatur:  Pooobnd.  Annalen,  Bd.  1.  —  Rödbb,  KristalL  Flaorverb.,  Gdttingen  1863; 
Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.,  1884;  Zeitscbr.  f.  pbysikal.  Obern.,  1893,  1904.  Nothkaoil. 

StrOntiumfOrmiSlty  ameisensaures  Strontium,  Strontium  formicicum, 
(H  CO  0)i  Sr,  wird  durch  Neutralisieren  von  Ameisensäure  mit  Stroatiumhydroxyd 
oder  -karbonat  erhalten.  Es  kristallisiert  aus  seiner  Lösung  oberhalb  71 '9®  wasser- 
frei, unterhalb  dieser  Temperatur  mit  2  Mol.  H,  0  in  farblosen,  rhombischen  Kristallen, 
die  bei  100^  ihr  Kristallwasser  abgeben.  Das  kristallisierte  Salz  ist  in  Wasser  von 
0»  zu  7-02%,  von  374  zu  IS'Olo/o,  von  86«  zu  21'5S%  von  lOO»  zu  26-57Vo 
löslich. 

Literatur;  Plathan,  Dissert.,  Helsingfors  1897;  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1881 ;  Jonm.  f.  prallt. 
Obern.,  1885;  Zeitscbr.  f.  pbysikal.  Cbem.,  1898.  Nothnagel. 

StrOntiumhydrOSUlfld,  Strontiumsulfhydrat,  Strontium  hydro- 
sulfuratum,  Sr(SH)2,  wird  —  wie  die  entsprechende  Calciumverbindung  — 
durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  gesättigte  Strontiumhydroxydlösung 
und  Verdunsten  der  Lösung  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  erhalten  (Berzblius) 
oder  durch  Lösen  von  Strontiumsulfid  in  Schwefelwasserstoffwasser  oder  durch 
Kochen  von  Strontiumsulfid  mit  Wasser  (H.  Rose).  Es  bildet  große,  vierseitige 
Säulen,  die  in  trockenem  Zustande  an  der  Luft  nicht  verwittern.  Beim  Erhitzen 
schmelzen  sie  zunächst  und  zersetzen  sich  dann  in  Strontiumsulfid  und  Schwefel- 
wasserstoff; beim  Kochen  mit  Wasser  entweicht  Schwefelwasserstoff  unter  Bildung 
von  Strontiumhydroxyd. 

Literatur:  R.  Abego,  Handb.  d.  anorgan.  Cbem.,  IL  Bd.;  0.  Dammeb,  Handb.  d.  anorgan. 
ehem.,  II.  Bd.  Nothmaqxl. 
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SfrOntiUmhydrOXyd,  Strontiumoxydhydrat,Ätz8trontian,  Strontiam 
hydroxydatum,  Sr(0H)2,  wird  technisch  nach  verschiedenen  Methoden  dar- 
gestellt: 

Das  durch  „Brennen"  von  Strontianit  gebildete  Strontiumoxyd  wird  mit  Wasser 
gelöscht.  —  Versetzt  man  eine  heiße  Strontiumchloridlösung  mit  Baryumhydroxyd, 
so  kristallisiert  beim  Erkalten  Strontiumhydroxyd  aus.  —  Es  läßt  sich  durch 
Einwirkung  von  Zink-  oder  Kupferoxyd  auf  Strontiumsulfidlösung  gewinnen: 
Sr  S  +  Zu  0  +  H2  0  =  Zn  8  +  Sr  (OH)j.  —  Man  reduziert  Cölestin  mit  Kohle  und 
behandelt  das  gebildete  Strontiumsulfid  mit  Natriumhydroxyd: 
SrS  +  2  NaOH  =  8r(0H),  +  Na,  S 
SrS  +  NaOH  +  Hj  0  =  6r(OH)2  +  Na  HS. 

Man  erhitzt  Cölestin  mit  Natriumsulfat  im  Überschuß  und  Kohle  und  langt 
das  Gltlhprodukt  mit  heißem  Wasser  aus.  —  Auch  auf  elektrolytischem  Wege 
wird  Strontiumhydroxyd  gewonnen ,  indem  man  Strontiumchlorid  unter  Anwendung 
löslicher  Metallanoden  zersetzt. 

Das  Strontiumhydroxyd  kristallisiert  aus  der  gesättigten  Lösung  mit  8  Mol. 
Kristallwasser,  Sr(0H)2  +  SHgO,  in  durchsichtigen,  tetragonal^n  Kristallen,  die 
sich  in  kaltem  Wasser  ziemlich  schwer  mit  stark  alkalischer  Reaktion  lösen: 
Strontianwasser  (s.  d.). —  100  T.  Wasser  lösen  nach  Scheiblkr 

bei  t«:  0  20  40  60  80  100 

Teüe  Sr(0H),  +  8H,0:        090        1*74        3*80        7-77        1683        47*71. 

Über  Schwefelsäure  und  beim  Verwittern  geht  das  Oktohydrat  in  das  Mono- 
hydrat,  Sr(0H)j  +  H3  0,  über,  das  bei  100«  wasserfrei  und  durch  Glühen  bei 
700®  in  Strontiumoxyd  übergeführt  wird. 

Das  wasserfreie  Strontiumhydroxyd  nimmt  erst  bei  höherer  Temperatur  Kohlen- 
dioxyd auf,  während  das  Monohydrat  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Kohlen- 
dioxyd absorbiert  unter  Bildung  von  Karbonat  oder  basischem  Karbonat. 

Das  Btrontinmhydroxyd  wird  zur  Herstellung  von  Ätzalkalien  aus  den  be- 
treffenden Karbonaten  benutzt  und  findet  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Zncker- 
industrie  zur  Entzuckernng  der  Melasse:  Strontianverfahren  (s.. d.). 

Literatur:  S.  bei  R.  Abeoo  and  0.  Dammkb,  Handb.  d.  anorg.  Ohem.,  II.  Bd.    Nothnagel. 

StrOntiumjOdafy  jodsaures  Strontium,  Strontium  jodicum,  (J03)2Sr, 
kann  analog  nach  den  unter  Strontiumbromat  angegebenen  Methoden  dargestellt 
werden,  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  läßt  es  sich  auch  leicht  aus 
Btrontiumchloridlösung  mit  Kalium jodatlösung  ausfällen;  es  entsteht  ferner  durch 
Einwirkung  von  Jodsäure  auf  Strontiumkarbonat  in  der  Wärme. 

Strontiumjodat  kristallisiert  aus  salpetersaurer  Lösung  bei  60 — 70^  wasserfrei, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  1  Mol.  Kristallwasser.  Aus  neutralen  Lösungen 
scheidet  sich  in  der  Kälte  ein  Hexahydrat,  (J0j)2Sr -f  ßHgO,  aus.  Dieses  löst 
sich  in  342  T.  Wasser  von  15<>  und  in  100  T.  von  100°.  Das  Kristallwasser  läßt 
sich  schwierig  entfernen.  Bei  stärkerem  Elrhitzen  gibt  das  Strontiumjodat  Jod 
und  Sauerstofi^  ab;  mit  kalter  Salzsäure  entwickelt  es  Chlor. 

Es  soll  äußerlich  gegen  skrofulöse  Affektionen,  Drüsenschwellungen  u.  dergl. 
therapeutisch  angewendet  werden. 

Literatar:  Dirn,  Recherches  sar  Tacide  jodiqae.  Paris  1870.  Rammblsbkso,  Chemische 
Abhandlangen,  pag.  36.  Nothnagel. 

StrOntiumjOdidy  Jodstrontlum,  Strontium  jodatum,  SrJg,  entsteht 
beim  Erhitzen  von  metallischem  Strontium  im  Joddampf  und  wird  —  analog  dem 
Calciumjodid  (s.  Bd.  III,  pag.  290)  —  durch  Neutralisieren  von  Jodwasserstoff 
mit  Strontiumhydroxyd  oder  -karbonat,  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf 
Strontiumsulfid  oder  von  Jod  auf  die  genannten  Verbindungen  in  Gegenwart 
eines  Reduktionsmittels  (Schwefel,  Schwefeldioxyd,  Phosphor  —  vergl.  Baryum- 
jodid,  Bd.  n,  pag.  567)  dargestellt. 

Beal-Ensyklopftdie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Anfl.  XI.  40  ^  j 
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Strontiumjodid  kristallisiert  mit  6  Mol.  Kristallwasser  in  sechsseitigen  Tafeln, 
aus  der  gesättigten  Lösan^  soll  es  bei  60*^  mit  7  Mol.  Kristallwasser  aasfallen. 
Es  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  an  feuchter  Luft  zerfließlich  unter  Gelbfärbung 
durch  Abscheidung  von  Jod,  das  wahrscheinlich  durch  Oxydation  des  primär  ent- 
stehenden Jodwasserstoffes  abgespalten  wird: 

Sr  Jj  +  2  Hj  0  =  Sr(OH)a  +  2  HJ. 

Die  Identität  des  für  pharmazeutische  Zwecke  verwendeten  Strontiumjodids 
läßt  sich  durch  die  karminrote  Flammenfärbung  sowie  durch  die  Abscheidung 
von  freiem  Jod  mittels  Chlorwassers  in  der  mit  Chloroform  geschüttelten  Lösung 
—  Violettfärbung  des  Chloroforms  —  leicht  feststellen.  Die  wässerige  Lösung 
gibt  mit  Bilbernitratlösung  einen  gelben,  in  Baipetersäure  wie  in  Ammoniak- 
flttssigkeit  unlöslichen  Niederschlag. 

Die  wässerige  Lösung  werde  weder  durch  Schwefelwasserstoff  (Metalle)  noch 
durch  Zusatz  von  Strontiumsulfatlösung  (Baryumsalz)  verändert.  Die  richtige 
Zusammensetzung  wird  durch  Ermittelung  des  Wassergehaltes  sowie  durch  die 
Jodbestimmung  (vergl.  Kaliumjodid,  Bd.  VII,  pag.  291)  festgestellt. 

Strontium  Jodid  ist  vor  Luft,    Licht  und  Feuchtigkeit  geschützt  aufzubewahren. 

Es  wird  an  Stelle  von  Kaliumjodid  bei  Herzkrankheiten  sowie  mit  Strontium- 
bromid  kombiniert  (2 :  l)  bei  Morbus  Basedowii  von  Kindern  in  Dosen  von 
1 — 3  g  pro  die  therapeutisch  angewendet  (Mercks  Index)  und  ist  ein  Bestandteil 
des  gegen  Fallsucht,  Hysterie  u.  s.  w.  angepriesenen  Präparats  „Anticomitiale^. 

Literatur:  Annalen  d.  Chem.  and  Pharm.,  1855;  Joarn.  f.  prakt.  Chem.,  1856;  Poogekd. 
Annalen,  1858;  Journ.  Chemical  Society,  1878;  Zeitscfar.  f.  analyt.  Chem.,  18i69;  Compt.  rend., 
1896;    Amer.  Cham.  Joarn.,  1901.  Nothkagel. 

StrOntiumkarbid,  Kohlenstoffstrontium,  Azetylenstrontium,  SrCs, 
wird  durch  Erhitzen  einer  Mischung  von  120  T.  Strontiumoxyd  und  30  T.  Zucker- 
kohle oder  von  150  T.  Strontiumkarbonat  und  50  T.  Zuckerkohle  im  elektrischen 
Ofen  erhalten.  Es  stellt  eine  schwarze  Masse  von  goldigem  Bruche  vor,  die  — 
wie  Calciumkarbid   (s.  Bd.  III,  pag.  286)  —  mit  Wasser  Azetylen   entwickelt. 

Literatur:  Moissan,  Compt.  rend.,  1894.  Nothkagel. 

StrOntiunikSirbOnSlt,  kohlensauresStrontlum,  Strontium  carbonicum^ 
COgSr,  ist  der  Hauptbestandteil  des  Minerals  Strontianit;  dieses  bildet  rhombische 
Kristalle,  die  hexagonalen  Pyramiden  gleichen,  hat  die  Härte  3*6  und  das 
sp.  Gew.  3*605 — 3*625.  Andere  Btrontiumkarbonat  enthaltende  Mineralien  sind 
Sulzerit,  Emmonit,  Stromnit  oder  Bar}i;ostrontianit  u.  a.  Strontianit  findet  sich 
bei  Strontian  in  Schottland  (vergl.  vorstehend  unter  Strontium),  bei  Klausthal 
im  Harz,  bei  Hamm  und  Bochum  in  Westfalen  u.  a.  0. 

Zur  Darstellung  des  reinen  Strontiumkarbonats  vermischt  man  eine  Lösung 
von  3*5  T.  reinem  kristallisierien  Strontiumchlorid  mit  einer  Lösung  von  1  T. 
Ammoniumkarbonat  in  einer  Mischung  von  2  T.  lO^l^iger  Ammoniakflüssigkeit 
mit  2  T.  Wasser,  sammelt  den  entstandenen  Niederschlag  auf  leinenen  Kolatorien 
und  wäscht  ihn  ans,  bis  das  Waschwasser  keine  Chlorreaktion  mehr  zeigt. 

Zur  technischen  Gewinnung  des  Strontiumkarbonats  geht  man  vom  Cölestin 
(Strontiumsulfat)  aus,  der  durch  Schmelzen  mit  Soda  oder' durch  Kochen  mit  einer 
konzentrierien  Lösung  von  Ammoniurokarbonat  direkt  in  Strontiumkarbonat  über- 
geführt werden  kann.  Nach  dem  Verfahren  von  Lieber  wird  Strontiurosulfat 
durch  Schmelzen  mit  Chlorcalcium,  Kohle  und  wenig  Eisen  in  Chlorstrontium  und 
dieses  durch  eine  Lösung  von  Ammoniumkarbonat  —  wie  oben  angegeben  — 
in  Karbonat  umgesetzt.  Andere  Methoden  sind  durch  D.  R.  P.  120.317,  121.973 
und  131.566  geschützt. 

Das  reine  Strontiumkarbonat  ist  ein  weißes,  geschmackloses  Pulver,  in  reinem 
Wasser  sehr  wenig  löslich  {11  mg  in  1  /  Ton  18°)  und  fast  unlöslich,  wenn  das 
Wasser  etwas  Ammoniak  oder  Ammoniumkarbonat  enthält;  reichlicher  wird  es 
von   kohlensäurehaltigem  Wasser,    sehr   leicht   von  Säuren  —  unter  Bildung  der 
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entsprechenden  Balze  —  gelöst;  in  geschmolzenem  Natriomnitrat  sowie  in  Lösnngen 
von  Ammoniumchlorid  und  -nitrat  löst  es  sich  ehenfalls. 

Bei  starkem  Erhitzen  gibt  das  Btrontiumkarbonat  Kohlendioxyd  ab;  beim  Glühen 
in  Wasserdampf  geht  es  onter  Abgabe  von  Kohlendioxyd  in  Hydroxyd  über. 
Dnrch  Erhitzen  des  amorphen  Btrontiomkarbonats  mit  Lösungen  von  Ammonium- 
karbonat oder  Harnstoff  auf  150 — 180®  im  geschlossenen  Rohr  oder  durch  Ein- 
tragen in  geschmolzenes  Chlornatrium  und  Chlorkalinm  erhält  man  es  in  Form 
länglicher  Prismen,  die  stark  doppelbrechend  sind. 

Strontiumkarbonat  findet  als  Btrontiana  carbonica  in  Form  von  Verreibungen 
in  der  Homöopathie  Anwendung.  Zu  seiner  Prüfung  für  diese  Zwecke  wird  neben 
den  Identitätsreaktionen  folgende  Vorschrift  angegeben:  Wird  ein  Teil  der 
filtrierten  salzsauren  Lösung  mit  einem  halben  Teil  Alkohol  und  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  im  Überschuß  versetzt  und  nach  24stündigem  Stehenlassen  fil- 
triert, so  darf  das  Filtrat  beim  Abdampfen  keinen  Rückstand  hinterlassen. 
Wird  1  g  der  vierten  Dezimalverreibung  mit  einem  Tropfen  Salzsäure  und 
5  g  90 Voigem  Weingeist  5  Minuten  geschüttelt ,  die  filtrierte  Flüssigkeit  abge- 
dampft und  der  Rückstand  in  5  Tropfen  Wasser  aufgenommen,  so  soll  ein 
mit  einer  Platindrahtschiinge  herausgenommener  Tropfen  dieser  Lösung,  nach 
vorsichtigem  Verdampfen  in  die  farblose  Gasflamme  gebracht,  diese  rot  färben 
(Schwabe). 

Technisch  wird  das  Strontiumkarbonat  in  der  Pyrotechnik  sowie  zur  Herstellung 
irisierender  Gläser  benutzt. 

Literatur:  S.  bei  Abkog,  Handb.  d.  anorgan.  Cliem. ,  1905,  II.  Bd.;  Dammer,  Handb.  d. 
anorgan.  Chem.,  1894,  II.  Bd.;  Deutsches  homöopath.  Arzneibuch.,  herausgegeben  vom  Deutschen 
Apotheker- Verein,  1901;  Deutsches  homöopath.  Arzneib.  von  Dr.  Willmab  Schwabe,  1901. 

Nothnagel. 

StrOntiumlSlktSlt,   mllchsaures  Strontium,   Strontium  lacticum, 


^h4?o].8'-  +  3H,0, 


wird  analog  dem  Calciumlaktat  (s.  Bd.  HI,  pag.  291)  durch  Neutralisieren  ver- 
dünnter Milchsäure  (1 : 5)  mit  Strontiumkarbonat  dargestellt  und  kann  auch  dem- 
entsprechend als  direktes  Produkt  der  Milchsäuregärung  gewonnen  werden.  Es 
ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  Calciumsalz  sehr  ähnlich  «und  bildet  wie  dieses 
ein  weißes,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Pulver. 

Die  Prüfung  des  Strontiumlaktats  erfolge  in  sinngemäßer  Anwendung  der 
unter  Magnesium  lacticum  (Bd.  VIII,  pag.  411)  angegebenen  Methoden. 

Es  wird  als  Wurmmittel  (zweimal  täglich  2  0^5  Tage  lang),  gegen  Rheuma- 
tismus, Gicht,  Nierenentzündung  (0*3 — 0*6  g  pro  dosi,  maximale  Tagesdosis 
8*0 — 10*0^)  angewandt  (Mercks  Index).  Nohikaoel. 

StrOntiumnitrSlt,  salpetersaures  Strontium,  Strontium  nitricum, 
Strontiana  nitrica,  (N08)2Sr,  wird  durch  Auflösen  von  Strontiumkarbonat, 
Strontiumhydroxyd  oder  Strontiumsulfid  in  Salpetersäure  und  Eindampfen  der  so 
erhaltenen  Lösung  gewonnen.  Seine  geringere  Löslichkeit  benutzte  Muck  zur 
technischen  Darstellung  aus  Strontiumchlorid,  aus  dessen  konzentrierter  Lösung  es 
durch  Natriumnitrat  gefällt  wird. 

Strontiumnitrat  kristallisiert  aus  gesättigten  Lösungen  in  der  Wärme  kristall- 
wasserfrei in  Oktaedern  oder  Wurf eloktaedem ,  aus  der  kaltgesättigten  Lösung 
scheidet  es  sich  mit  4  Mol.  Kristallwasser  in  monokliner  Form  aus.  Das 
ELristallwasser  dieses  Hydrats  wird  bei  100®  vollständig  abgegeben.  Das  wasser- 
freie Salz  schmilzt  bei  645*^  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur  unter  Ab- 
gabe von  Sauerstoff.  Seine  Löslichkeit  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  des  Calcium- 
und  Baryumnitrats.  Es  lösen  sich  in  100  Teilen  Wasser 
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In  der  wässerigen  Lösung  sind  die  Ionen  Br"  und  [NO,]',  [NO,]'  enthalten.  In 
flüssigem  Ammoniak  ist  das  Strontiumnitrat  beträchtiich  löslich  and  ein  gater 
Elektrolyt.  In  absolatem  Alkohol  ist  es  sehr  schwer,  in  einem  Gemisch  ans  gleichen 
Teilen  Äther  und  Alkohol  —  zum  unterschiede  von  Calcinmnitrat  —  kaum  löslieh. 
In  starker  Salpetersäure  ist  es  ebenfalls  fast  unlöslich.  Mit  brennbaren  Substanzen 
gemischt  und  entzündet,  gibt  das  Strontiumnitrat  eine  tiefrot  gefärbte  Flamme,  es 
dient  daher  in  der  Pyrotechnik  zur  Herstellung  von  Rotfeuer.  Vorschriften  zur 
Bereitung  solcher  Gemische  s.  Bd.  II,  pag.  628  ff. 

Literatur:  Poooemd.  Annal.,  1860;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.«  1869;  Joarn.  of  the  Chem. 
Societ.,  1878;  Her.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1883;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  1887;  Zeitschr.  f.  phy- 
sikalische Chem..  1890,  1895,  1902;  Sitz.-Ber.  der  Berliner  Akad.,  1904.  Nothhaokl. 

StrOntiumOXSlISlty  oxalsaures  Strontium,  Strontium  oxalicum,  Cs04Sr, 
läßt  sich  durch  Umsetzen  von  Strontiumchlorid  mit  Kaliumoxalat  darstellen.  Es 
kristallisiert  in  der  Kälte  mit  2^2  Mol.,  bei  höherer  Temperatur  mit  1  Mol. 
Kristallwasser  und  bildet  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver,  das  in  Wasser  schwer 
löslich  ist  (0046^  in  1  /  von  18^).  In  heißer  Oxalsäurelösung  löst  es  sich  unter 
Bildung  eines  sauren  Salzes:  C2  04Sr  4- C2  HgO«  +  2H,0.  Beim  Erhitzen 
zerfällt  es  in  Strontiumkarbonat  und  Kohlenoxyd. 

Strontiumoxalat  wird  wie  das  Nitrat  in  der  Feuerwerkerei  zur  Herstellung  von 
Rotfeuer  benutzt.  (S.  Bengalische  Flammen,  Bd.  II,  pag.  628ff.) 

Literatur:  Zeitschr.  f.  physikal.  Chem.,  1903,  1904;  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  1903. 

NOTHXAOEL. 

StrOntiumOXydy  Strontlan,  Strontianerde,  Strontium  oxydatum,  SrC), 
wird  wasserfrei  durch  starkes  Glühen  des  Karbonats,  Nitrats,  Jodats  oder  Hydroxyds 
sowie  durch  Zersetzung  des  Sulfids  mit  Wasserdampf  erhalten.  De  Fobeband  gewann 
es  sehr  rein  durch  Erhitzen  des  Hydroxyds  im  Wasserstoffstrome.  Es  ist  für  die 
Darstellung  des  Hydroxyds  (s.  dort)  von  Bedeutung,  das  aus  dem  Oxyd  durch  Wasser- 
aufnahme unter  lebhafter  Wärmeentwickelung  entsteht.  Es  löst  sich  in  Zucker- 
lösungen; die  Löslichkeit  steigt  mit  der  vorhandenen  Zuckermenge  bei  gleicher 
Temperatur  im  arithmetischen  Verhältnis.  Das  wasserfreie  Strontiumoxyd  stellt 
eine  weiße,  amorphe  Masse  vom  sp.  Gew.  8*93  bis  4*61  vor.  Es  kann,  je  nach- 
dem es  durch  Glühen  des  Nitrats  oder  Karbonats  dargestellt  wird,  in  zwei  ver- 
schiedenen kristallinischen  Formen  mit  verschiedenem  sp.  Gew.  (4*57  und  4*75) 
auftreten.  Es  ist  im  elektrischen  Ofen  zum  Schmelzen  zu  bringen,  und  zwar  leichter 
als  Calciumoxyd,  schwerer  als  Baryumoxyd. 

Literatur:  S.  bei  R.  Abbog  and  bei  0.  Dammbr,  Handb.  d.  anorg.  Chem.,  II.  Bd. 

NOTHMAOEL. 

StrOntiumperOXyd,  Strontlumsuperoxyd,  Strontium  peroxydatum, 
SrOa,  kann  nicht  wie  Baryumperoxyd  durch  Erhitzen  von  Strontiumoxyd  an  der 
Luft  erhalten  werden,  es  entsteht  aber  beim  Glühen  des  Karbonats  im  Sauer- 
stoff Strome. 

Das  Peroxydhydrat,  SrOa  +  SHjO,  wird  durch  Einwirkung  von  Wasser- 
stoffperoxyd oder  Natriumperoxyd  auf  Strontiumhydroxyd  bezw.  Strontiumsak- 
lösung  in  perlmutterglänzenden  Schuppen  erhalten ;  je  nach  der  Darstellungsweise 
werden  auch  Peroxydhydrate  mit  10  und  12  Mol.  HjO  gebildet. 

Strontiumperoxydhydrat  ist  in  Wasser  und  Alkalien  schwer,  in  Säuren  sowie 
in  Ammoniumchloridlösung  leicht  löslich.  Bei  100^  gibt  es  sein  Wasser  ab  und 
hinterläßt  Strontiumperoxyd,  Sr  0«,  als  weißes  Pulver,  das  bei  Rotglut  schmibst  und 
bei  weiterem  Erhitzen  Sauerstoff  abgibt.  Es  findet  in  der  Bleicherei  Anwendung. 

Literaturs  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  1873;  Chem.  News,  1873;  Compt.  rend.,  1900. 

NOTHXAeKL. 

StrOntiumphOSphafe,  phosphorsaure  strontiumsalze.  Von  den  drei 
möglichen  Orthophosphorsäuren  Strontiumsalzen  sind  nur  zwei  in  festem  Zustande 
bekannt,  das  Tristrontiumphosphat,  (P04)9Sr8,  und  das  Strontiumhydro- 
phosphat,  P04HSr.   Sie  gleichen  nach  ihrer  Darstellungsweise  und  ihren  Eigen- 
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8chaften  den  entsprechenden  Phosphaten  des  Calciums  (s.  Bd.  III,  pag.  294f.).  Das 
Tristrontiamphosphat  soll  in  seiner  Wirkung  das  GaJciumphosphat  als  ^^Tonicum 
nutritivnrn"  übertreffen;  es  soll  in  Gaben  von  06  bis  2*0  g  mehrmals  taglich 
gegeben  werden  (Mbrcks  Index). 

Literatur:  Compt.  rend.,  1887.  Nothnagel. 

StrOntiumSSlIizylSltySalizylsaures  Strontium,  Strontium  salicylicum, 
(C7  Hß  03)2  Sr  +  2  Hj  0,  wird  durch  Neutralisieren  von  Salizylsäure  mit  Strontium- 
karbonat in  der  Wärme  und  freiwilliges  Verdunsten  der  so .  erzielten  Lösung  im 
Vakuum  in  Form  kleiner,  in  Wasser  und  Alkohol  löslicher  Kristallnadeln  erhalten. 
Es  gilt  als  Antirheumatikum  und  Tonikum  und  wird  gegen  Gicht,  Rheumatismus, 
Chorea,  Muskelschmerzen  und  Pleuritis  in  Dosen  von  0*6  bis  1*0^  zwei-  bis  drei- 
mal täglich  gegeben.  (Meecks  Index;  Philipp  Rödbr,  Neue  Arzneimittel,  ihre 
Indikation   und  Dosierung,  Wien.)  Nothnaoel. 

StrOntiumSalze.  Das  wichtigste  über  Strontiumsalze  ist  im  Artikel 
„Strontium"  erörtert  (s.  dort).  Nothnäjkl. 

StrontiumSUlfSlfy  schwefelsaures  Strontium,  Strontium  sulfuricum, 
S04Sr,  kommt  als  C.ölestin  (abgeleitet  von  coelestis  =  himmelblau,  wegen  der  dem 
Mineral  vielfach  eigenen  blauen  Farbe)  natürlich  vor  und  bildet  als  solcher  schöne, 
rhombische  Kristalle  oder  faserige  Massen  vom  sp.  Gew.  3*925.  Eine  natürlich 
vorkommende  isomorphe  Mischung  von  Strontiumsulfat  und  Baryumsulfat  ist  der 
Barytocölestin. 

Die  Darstellung  von  Strontiumsulfat  geschieht  durch  Ausfällen  aus  einer  Strontium- 
salzlösung mittels  verdünnter  Schwefelsäure  oder  einer  Sulfatlö&ung  oder  durch 
Zusammenschmelzen  von  Kaliumsulfat  mit  Strontinmchlorid.  —  Das  gefällte  Sulfat 
ist  weiß,  je  nach  den  Bedingungen  seiner  Bildung  amorph  oder  kristallinisch, 
und  hat  das  sp.  Gew.  3*71.  Bei  starkem  Erhitzen  dissoziiert  es  in  Strontium- 
oxyd und  Schwefeltrioxyd,  daher  wird  es  beim  Glühen  basisch  und  durch  andere 
Säuren  in  die  entsprechenden  Strontiumsalze  übergeführt.  Durch  Kohle,  feuchtes 
Kohlenoxyd,  Wasserstoff,  Eisen,  Zink  wird  es  zu  Sulfid*  reduziert.  In  Wasser  ist 
das  Strontiumsulfat  sehr  schwer  löslich;  es  steht  bezüglich  der  Löslichkeit  in  der 
Mitte  zwischen  Calciumsulfat  und  Baryumsulfat.  Nach  Wolfmann  lösen  sich  in 
100  ^  Wasser: 

bei  t«:  0-5  10—12  20  50  80  95-98 

Gramm  SO^Sr:  0-0983  O0994         01479    0*1629     0-1688  0-1789 

In  Lösungen  von  Alkalinitraten  und  -Chloriden  ist  es  reichlicher  löslich,  sogar 
Strontiumnitrat  und  -chlorid  erhöhen  die  Löslichkeit  des  Strontiumsulfats,  hingegen 
wird  sie  durch  Natrinmsulfatlösnng ,  verdünnte  Schwefelsäure  und  Alkohol  ver- 
mindert. Eine  gesättigte  Lösung  des  Strontiumsulfats  dient  als  Reagenz  auf  Baryum. 
Von  AlkaJikarbonatlösungen  wird  das  Strontiumsulfat  —  zum  Unterschiede  von 
Baryumsulfat  —  schon  in  der  Kälte  in  Karbonat  übergeführt;  die  gleiche  Um- 
setzung wird  durch  Kochen  des  Sulfats  mit  einer  Lösung  von  2  T.  Kalium- 
sulfat und  1  T.  Kaliumkarbonat  erzielt. 

Strontiumsulfat,  namentlich  Cölestin,  dient  als  Ausgangsmaterial  zur  Herstellung 
anderer  Strontium  verbin  düngen  (Karbonat,  Sulfid  etc.)  und  wird  auch  in  der  Pyro- 
technik verwendet. 

Literatur :  Poggend.  Annalen,  1854,  1859, 1868,  1897;  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.,  1867; 
Compt.  rend.,  1863 ;  Joarn.of  Chem.  Soc.,  1885;  österr.-ongar.Zeitscbr.  f.  Zackerind.,  1897;  Zeitschr. 
f.  physik.  ehem.,  1893,  1904.  Nothnagel. 

StrOntiumSUlfidy  Strontlummonosnlfid,  Schwefelstrontium,  Strontium 
sulfuratum,  SrS,  entsteht  beim  Glühen  von  Strontiumsulfat  mit  Kohle,  durch 
Überleiten  von  Schwefelkohlenstoff  über  Strontiumkarbonat  in  einer  Wasserstoff-, 
Schwefelwasserstoff-  oder  Kohlendioxydatmosphäre  und  beim  Erwärmen  (nicht 
Glühen!)    des    Oxyds    im    Schwefelwasserstoffstrom    oder    auch    durch    Glühen 
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von  StrontilJinthi08IJlfat ,  das  man  aus  Btrontiamchlorid  und  NatriamthioBulfmt 
unter  Alkalizasatz  erhält.  Durch  Einwirkung  von  Kohle  auf  Btrontiumsulfat  im 
elektrischen  Ofen  wurde  das  Monosnlfid  kristallinisch  in  Form  glattfi&chiger 
Hexaeder  des  regulären  Systems  gewonnen,  während  es,  nach  den  vorstehend  ange- 
gebenen Methoden  dargestellt,  ein  weißes,  amorphes  Pulver  bildet,  das  wie  das 
Calciumsulfid  durch  die  Eigenschaft  der  Phosphoreszenz  ausgezeichnet  ist  Die 
Intensität  der  Phosphoreszenz  ist  von  der  Gegenwart  von  Beimengungen  ab- 
hängig, das  reine  Sulfid  zeigt  dieses  eigentümliche  Verhalten  nicht.  Die  Phos- 
phoreszenz wird  durch  geringe  Mengen  von  Natriumkarbonat  und  -chlorid  erhöht, 
durch  Erdalkalisulfate  vermindert.  Zur  Erregung  der  Phosphoreszenz  sind  die  nicht 
sichtbaren  Strahlen  des  Spektrums  die  wirksamsten.  Das  Maximum  der  Lichtstärke 
des  Emissionsspektrums  liegt  zwischen  Gelb  und  Grttn.  In  Wasser  ist  das  Mono- 
snlfid nur  wenig  löslich;  beim  Erwärmen  mit  Wasser  wird  es  unter  Bildung  von 
Strontiumhydroxyd  und  Strontiumhydrosulfid  (s.  dort)  zersetzt. 

Beim  Kochen  mit  Schwefel  und  Wasser  geht  es  in  das  Tetrasnlfid  Aber,  das 
verschiedene  kristallisierte  Hydrate  von  verschiedener  Farbe  bildet.  Die  kalte 
wässerige  Lösung  des  Tetrasulfids  nimmt  noch  so  viel  Schwefel  auf,  als  zur  Bildung 
eines  StrontiumpentasulfidS  erforderlich  ist,  doch  ist  diese  Verbindung  noch  nicht 
rein  erhalten  worden,  da  beim  Eindampfen  der  Lösung  Schwefel  abgeschieden 
wird. 

Das  Strontiummonosulfid  dient  —  neben  seiner  Anwendung  zur  Darstellung  anderer 
Strontiumverbindnngen  —  zur  Bereitung  von  Leuchtfarben. 

Literatur;  S.  bei  R.  Ab^go,  Handb.  d.  anorg.  Chem.,  II.  Bd.  Nothxaokl. 

SfrOntiumSUlfit,  schwefligsaures  Strontium,  Strontium  sulfurosum, 
SOsSr,  wird  durch  Umsetzung  von  Strontiumchlorid  mit  Natriumsulfit  oder  durch 
Erhitzen  von  Btrontiumoxyd  in  einer  Schwefeldioxydatmosphäre  bei  230 — 290® 
gewonnen.  Es  kristallisiert  wasserfrei  in  flachen,  rechtwinkeligen,  vierseitigen 
Tafeln  und  ist  in  Wasser  nur  schwer  löslich.  An  der  Luft  wird  es  langsam  zu 
Sulfat  oxydiert.  Beim  Glühen  wird  es  zersetzt  unter  Bildung  eines  Gemisches  von 
Strontiumsulfid  und  Strontiumsulfat,  das  stark  gelb  bis  gelbgrttn  fluoresziert 

Literatur:  Poogknd.  Annalen,  1868,  1886,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1880;  Compt.  rend.,  1898. 

NOTHMAOKL. 

StrOntiumtSirtrSlty  weinsanres  Strontium,  Strontium  tartaricum, 
C^HAÜoSr -f  3HsO,  wird  in  monoklinen  Kristallen  abgeschieden,  wenn  man 
Lösungen  von  Strontiumchlorid  und  Kalium-Natriumtartrat  zusammenbringt.  Es  ist 
in  Wasser  und  in  Essigsäure  schwer  löslich. 

Literatur:  Jahresber.  d.  Ghem.,  1859  ;  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1903.  Nothmaobl. 

SfrOntiumzitrSlt,  zitronensaures  Strontium,  Strontium  citricum, 
(C^H5  07)2Sr8  +  öHjO,  entsteht  als  amorpher,  durch  Erwärmen  kristallinisch 
werdender  Niederschlag  beim  Sättigen  einer  Lösung  von  Strontiumhydroxyd  mit 
Zitronensäure  oder  beim  umsetzen  von  Alkalizitrat  mit  Strontiumazetat  (E.  Schmidt). 

NOTHKAGEL. 

StrOOpSlIy  Stroops  Pulver  gegen  Krebs,  ist  das  Blattpulver  einer  Labiate 
oder  Verbenacee,  nach  anderen  Angaben  das  Pulver  von  Teucrium  scorodonia. 
Das  wertlose  Mittel,  vor  dem  behördlich  gewarnt  wurde,  steht  auf  der  deutschen 
Geheimmittelliste.  Zebnik. 

StrOphSinthin.  Habdy  und  Gallois  ^)  isolierten  aus  Strophanthussamen  zuerst 
ein  Glykosid  von  großer  Giftwirkung.  Sie  nannten  es  Strophanthin.  Fräser >) 
ermittelte  für  das  schwierig  zu  gewinnende  Glykosid  die  Formel  CieHt^O^  oder 
CaoH,4  0i0  7  während  Arnaud^)  für  ein  aus  Kombesamen  erhaltenes  kristallisiertes 
Strophanthin  die  Zusammensetzung  C,iH4eOis  feststellte.  Aus  den  Samen  von 
Strophanthus  glaber  von  Gaboon  hat  Arnaud  ^)  ein  Glykosid  abgeschieden,  welches 
er  fflr    identisch   mit    dem    aus   OuabaYoholz  (von   Akokanthera   abyssinica   oder 
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A.  Bchimperi)  isoliertet  OuabaYn  erklärte.  Aus  den  Samen  von  Btrophanthus  hispidus 
konnte  bislang  nur  ein  amorphes  Glykosid  abgeschieden  werden,  dem  übrigens 
anfänglich  eine  geringere  Giftwirkung  als  dem  kristallisierten  Htrophanthin  aus 
Rombesamen  zugeschrieben  wurde. 

Außer  dem  Strophanthin  soll  sich  in  Btrophanthussamen  nach  Oatillon  ^)  auch 
ein  stickstoffhaltiger  glykosidischer  Körper  vorfinden,  welcher  in  Alkohol  und 
Äther  unlöslich  ist  und  mit  Säuren  in  Zucker  und  einen  basischen  Anteil  zerfällt. 

Zur  Darstellung  des  Strophanthins  nach  Fraseb  werden  die  vom  fetten  öl  be- 
freiten Samen  mit  10^/oigem  Alkohol  extrahiert,  der  alkoholische  Auszug  wird 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  die  wässerige  Lösung  mit 
Gerbsäure  ohne  Anwendung  eines  lösend  wirkenden  Überschusses  gefällt  und  die 
Fällung  mit  Bleioxyd  eingetrocknet.  Aus  dem  Rückstande  zieht  man  mit  Alkohol 
das  Strophanthin  aus  und  schlägt  es  aus  dieser  Lösung  mittels  reichlicher  Mengen 
Äther  nieder. 

Ein  nach  dieser  Methode  von  Thoms  bereitetes  Strophanthin  stellt    i^^pCO 
nach    dem    Trocknen    und    Zerreiben    ein    schwach     gelbliches,    in    \/      \ 
Wasser    leicht    lösliches    Pulver    dar,    in    welchem    geringe    Mengen      N — 0 
Stickstoff   nachgewiesen   werden   konnten.    Thoms«)   stellte   die   che-       • 
mische  Natur   dieser  Stickstoffverbindung  fest  und  fand  neben  Cholin  „, .  ^„. 
auch  Trigonellin  auf.  Ingonelhn. 

Versuche,  das  Strophanthin  aus  Hispidussamen  in  den  kristallisierten  Zustand 
zu  bringen,  schlugen  bisher  fehl.  Die  Analysen  des  bei  100<*  getrockneten  Stro- 
phanthins  ergeben  Werte,  die  der  für  das  Strophanthin  aus  Kombesamen  durch 
Arnaud  ermittelten  Formel  Csi  H48  0,2  nahe  kommen.  Weiterhin  haben  KOHX  und 
KuLiscH')  sowie  Feist »)  über  Versuche  berichtet,  die  sie  mit  Kombestrophanthin 
ausführten. 

KOHN  und  KuLiscH  glauben  sich  für  die  von  Arnaud  aufgestellte  Formel 
OjjH^gOia  aussprechen  zu  sollen,  während  sie  die  von  Fräser  angegebenen 
Formeln  nicht  annehmen  können.  Auch  wurden  von  Kohn  und  Kulisch  für 
ihr  getrocknetes  Strophanthin  noch  die  Formeln  C8oH4eOi2  und  CjgHjgOij 
diskutiert.  Die  letztere  Formel  stimmte  am  besten  mit  dem  gefundenen  Methoxyl- 
gehalt  überein.  Feist  hingegen  entschied  sich  auf  Grund  seiner  Analysen  eines 
aus  Kombesamen  technisch  bereiteten  kristallisierten  Stropbanthins  für  die  Formel 
CsfH^sOie,  die  er  später  endgültig  in  C4oHeeOi9  für  „Strophanthin  in  wasser- 
freiem Zustande^  abänderte. 

Feist  führte  aus,  die  Studien  von  Fräser  und  die  seinigen  auf  der  einen 
Seite  und  diejenigen  von  Arnaud®),  Kohn  und  Kulisch  andrerseits  hätten  mit 
unzweifelhafter  Sicherheit  ergeben,  daß  unter  der  Bezeichnung  Strophanthin  zwei 
total  verschiedene  Verbindungen  in  der  Literatur  aufgeführt  werden,  die  durch 
Hydrolyse  zwei  ebenso  verschiedene  Strophanthidine  liefern.  Um  in  der  Folge 
daher  jeglicher  Verwechslung  vorzubeugen,  hielt  es  Feist  für  notwendig,  getrennte 
Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Substanzen  einzuführen,  und  da  es  recht  und 
billig  sei,  die  Namengebung  des  ersten  Autors  beizubehalten,  so  sei  der  Name 
Strophanthin  dem  zuerst  von  Fräser  beschriebenen  und  chemisch  charakterisierten 
Glykosid  aus  den  Samen  der  jetzt  wieder  Strophanthus  kombe  genannten  Apo- 
cynaceenart  zu  belassen.  Das  hydrolytische  Spaltprodnkt  desselben  benannte  schon 
Fräser  Strophanthidin.  Auf  cüese  Substanzen  bezögen  sich  auch  die  FEiSTschen 
Untersuchungen.  Für  das  von  Arnaud  und  von  Kohn  und  Kulisch  bearbeitete 
Glykosid,  mit  welchem  Strophanthin  Merck  identisch  sei,  und  sein  Spaltungs- 
produkt schlägt  daher  Feist  die  Bezeichnungen  Pseudostrophanthin  (A- Stro- 
phanthin) und  Pseudostrophanthidin  (A-Strophanthidin)  vor. 

Thoms  1®)  trat  diesen  Vorschlägen  entgegen  und  warf  ein,  es  sei  keineswegs 
ausgemacht,  daß  es  nur  die  beiden  von  Feist  erwähnten  Strophanthine  gäbe. 
So  habe  er  (Th.)  aus  Strophanthus  Enimi  ein  Strophanthin  isoliert, .  welches  sich 
sowohl   hinsichtlich   seiner  Zusammensetzung   wie   seines  Schmelzpunktes  und  hin- 
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sichtlich  seines  chemischen  Verhaltens  verschieden  erwies  von  den  übrigen 
Strophanthinen. 

Thohs  glaubt  aus  seinen  Untersuc^iungsresultaten  schließen  zu  dürfen,  daß 
sich  zwischen  den  einzelnen  Strophanthinen  einfache  Beziehungen  ergeben  werden, 
die  vielleicht  in  einem  Mehr  oder  Weniger  an  Konstitutionswasser  oder  an  Alkjlen 
(Methylgruppen)  im  Molekül  dieser  Verbindungen  begründet  sind.  Schon  Abnaud 
hat  nachgewiesen,  daß  sich  sein  Kombestrophanthin  von  dem  sogenannten  Ouabaln 
aus  Strophanthus  glaber  durch  eine  Methylgruppe,  die  das  erstere  mehr  besitzt, 
voneinander  unterscheiden. 

Alle  diese  Fragen  werden  sich  indes  erst  dann  befriedigend  beantworten  lassen, 
wenn  die  Chemiker  aus  botanisch  gut  und  sicher  bestimmten  einheitlichen  Stro- 
phanthussamen  die  Stropbanthine  selbst  isolieren  und  untersuchen. 

Thoms^o)  hat  aus  der  gut  bestimmbaren  Art  Strophanthus  gratus  Fbanch. 
ein  ausgezeichnet  kristallisierendes  Ktrophanthin  isoliert,  das  er  mit  dem  OnabaVn 
Arnauds,  C,o  H^e  Ol,  +  9  H,  0,  identisch  fand. 

Dieses  Strophanthin  dreht  in  wässeriger  Lösung  bei  20®  die  Polarisationsebene 
[a]  D  =  —  30'8®.  Der  Schmelzpunkt  des  wasserfreien  Produktes  liegt  unscharf 
bei  187 — 188®.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  färbt  es  sich  rot;  auf  Zusatz 
von  Wasser  zu  der  rot  gefärbten  Schwefelsäurelösung  schlägt  die  Färbung  in 
Grün  um,  und  es  scheiden  sich  grünlichweiße  Flocken  ab.  Beim  Erwärmen  des 
Strophanthins  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  tritt  hydrolytische 
Spaltung  ein.  Zur  Charakterisierung  der  hierbei  entstehenden  Zuckerart  wurde 
wie  folgt  verfahren: 

20  g  Strophanthin  wurden  mit  einem  Gemisch  von  6  g  Schwefelsäure  und  240  g 
Wasser  40  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Das  Strophanthidin  hatte 
sich  hierbei  harzartig  ausgeschieden.  Das  Filtrat  wurde  mit  Baryumkarbonat 
neutralisiert,  von  dem  Baryumsulfat  und  überschüssigen  Baryumkarbonat  abfiltriert 
und  das  Filtrat  zum  Sirup  eingedunstet.  Dieser  wurde  von  neuem  mit  Wasser 
aufgenommen,  wobei  sich  noch  einige  Flocken  abscheiden,  und  abermals  auf  dem 
Wasserbade  konzentriert.  Nach  nochmaligem  Aufnehmen  mit  Wasser  und  Fil- 
trieren lieferte  das  Filtrat  nach  seiner  Entfärbung  mit  Tierkohle  beim  Eindampfen 
einen  Sirup,  der  alsbald  kristallinisch  erstarrte. 

Die  Analyse  dieser  bei  93®  schmelzenden  Kristalle  gab  Werte,  die  fflr  die 
Formel  der  Rhamnose  CeHijOs  +  HjO  sprechen. 

Die  Samen  von  Strophanthus  gratus  und  Strophanthus  glaber,  aus  welcher 
,,Art^  Abnaud  ebenfalls  Ouabaln  gewann,  haben  sich  als  identisch  herausgestellt. 
Um  das  aus  Strophanthus  gratus  gewonnene  Strophanthin  einer  therapeutischen 
Verwendung  zuzuführen,  hat  Thoms  veranlaßt,  daß  es  physiologisch  und  klinisch 
geprüft  wurde. 

Die  physiologische  Untersuchung  haben  sich  Arth.  Schulz»»),  Gottlieb  in 
Heidelberg,  E.  Rost  in  Berlin,  Robert  in  Rostock  angelegen  sein  lassen.  Die 
ersten  klinischen  Versuche  führte  Schedel»*)  in  Nauheim  aus.  Seine  Versuche 
sowie  diejenigen  Hochheims»')  in  Magdeburg  ergeben  den  therapeutischen  Wert 
des  aus  Strophanthus  gratus  erhältlichen  kristallisierenden  Strophanthins.  Schedel 
hat  dieses  Strophanthin  bei  allen  auf  Klappenerkrankung,  Entartung  des  Muskels 
beruhenden  und  nach  überstandenen  anderen  Krankheiten  aufgetretenen  Schwäche- 
zuständen des  Herzens  angezeigt  gefunden.  Am  günstigsten  beeinflußt  werden 
Beschleunigung  der  Herztätigkeit,  die  Atemnot;  in  zweiter  Linie  wirkt  Strophanthin 
Blutdruck  erhöhend  und  damit  die  Diurese  vermehrend  und  die  Ödeme  beseitigend. 
Nach  Schedel  hat  die  Dosis  mit  dem  Gratus-Strophanthin  am  besten  tropfenweise 
steigend  mit  etwa  5  Tropfen  einer  l^/^igen  wässerigen  Lösung  zu  beginnen; 
selten    sind   mehr  Tropfen  als  10  zur  Erzielung  des  gewünschten  Effektes  nötig. 

Nach  Thoms  wird  ohne  Gefahr  eines  Mißverständnisses  eine  Bezeichnung  der 
Strophanthine  nach  ihrer  Abkunft  am  besten  in  der  Weise  sich  ermöglichen  lassen, 
daß  man  dem  Wort  Strophanthin  —  durch  Bindestrich  von  ihm  getrennt  —  den 
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kleinen    Anfangsbuchstaben   der  Artbezeichnung   des   betreffenden    Btrophanthus 

voransetzt.    So  würde  also  heißen: 

^-Btrophanthin  =  Strophanthin  aus  Btrophanthus  gratus, 
/i-Btrophanthin  =  Str.  aus  Btrophanthus  hispidus^ 
A;-Btrophanthin  =:Btr.  aus  Btrophanthus  kombe^ 
eStrophanthin  =  Btr.  aus  Btrophanthus  Emini 
u.  8.  w. 

Fflr  das  ^r-Btrophanthin  hat  Thoms  die  folgende  Charakterisierung  pu- 
bliziert: 

^-Btrophanthinum  cristallisatum  C80H40OJ2 -f  ÖHgO. 

Das  aus  den  Barnen  von  Btrophanthus  gratus  Fraxch.  erhaltene  kristallisierte 
wasserhaltige  Glykosid. 

Farblose y  atlasglänzende ^  quadratische  Tafeln  von  bitterem  Geschmack,  leicht 
löslich  in  heißem  Wasser,  in  etwa  100  T.  Wasser  von  15^,  in  etwa  30  T.  abso- 
lutem Alkohol,  etwa  30  T.  Amylalkohol  löslich,  schwer  löslich  in  Essigäther, 
Äther  und  Chloroform. 

Die  Lösung  von  00 1  ^  in  1  ^  Wasser,  mit  konzentrierter  Bchwefelsäure  unter- 
schichtet, färbt  diese  rosa  bis  rot,  während  die  wässerige  Flüssigkeit  eine  schmutzig- 
grüne Färbung  annimmt. 

Das  ^-Btrophanthin  verliere  im  Trockenschrank  bei  105^  20%  Feuchtigkeit; 
das  so  getrocknete  Präparat  schmilzt  unscharf  bei  187 — 188^ 

^-Strophanthin  soll  nach  dem  Verbrennen  keinen  Rückstand  hinterlassen. 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 

Aus  Btrophanthus  kombe  bringt  die  Firma  Boehringer  &  BÖHNE-Mannheim 
ein  amorphes  Strophanthin  für  die  therapeutische  Verwendung  in  den  Verkehr. 
Über  dieses  Präparat  liegen  klinische  Erfahrungen  unter  anderem  vor  von 
A.  Frankel  und  G.  Bchwartz»*)  aus  der  v.  KREHLschen  Klinik  in  Btraßburg  i.  E. 
und  von  L.  Schönheim^»)  aus  Hirschlers  Klinik  in  Budapest.  Als  wirksame 
Einzeldosis  dieses  BOEHRiNOERschen  Strophanthins  wird  1  mg  angegeben;  auch 
Gaben  von  ^/^  und  ^4  ^9  werden  schon  als  wirksam  bezeichnet.  Die  Dosis  von 
1  mg  sollte  aber  nicht  innerhalb  24  Stunden  überschritten  werden. 

Die  chemische  Kenntnis  der  verschiedenen  Btrophanthine  bedarf  noch  einer 
gründlichen  Bearbeitung.  Sie  wird  sich  erst  dann  ermöglichen  lassen,  wenn 
genau  botanisch  charakterisierte  Btrophanthusdrogen  auf  Btrophanthine  verarbeitet 
und  diese  dann  chemisch  untersucht  werden.  Bisher  ist  dies  nur  erst  mit  dem 
Gratus-Btrophanthin  geschehen.  Für  die  chemische  Einheitlichkeit  der  übrigen, 
meist  amorphen  Btrophanthine  liegen  bisher  keine  verläßlichen  Anzeichen  vor. 

Literatur:  *)  Joam.  de  Pharm.,  25,  177  (1877).  --  *)  Pharm.  Journ.  Transact.,  18,  69 
und  20,  207.  —  »)  Compt.  rend.,  107,  1162  (1888),  Joum.de  Pharm.,  19,  246  (1889).  — 
*)  Compt.  rend.,  107,  1011  (1888).  —  »)  Joum.  de  Pharm.,  17,  221  (1888).  —  «)  Ber.  d.  D. 
ehem.  GeseUsch.,  31,  273  (1898).  —  ')  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  31,  514  (1898).  —  «)  Ber.  d.  D. 
ehem.  Gesellsch.,  31,  534  (1898),  33,  2063  (1898),  33,  2091  (1898).  —  »)  Compt.  rend.,  107, 
181—1162.  —  *<>)  Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellsch.,  1904.  —  ")  Vierteljahresschr.  f.  gerichti. 
Medizin  u.  öffentl.  Sanitätswesen,  3.  Folge,  XXI,  2  (1901).  —  ")  Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellsch., 
1904.  —  ")  Zentralbl.  f.  innere  Medizin,  1906.  —  ^*)  Arch.  f.  experiment.  Pathologie  und 
Pharmakologie,  57.  Bd.  —  ")  Wiener  Medizin.  Presse,  Nr.  39  (1907).  Th. 

StrOphanthUSy  von  Pyb.  Aug.  de  Candolle  1802  aufgestellte  Gattung  der 
Apocynaceae-Echitoideae.  Meist  Lianen,  seltener  Sträucher  oder  Bänmchen 
mit  meist  gegenständigen,  seltener  in  Wirtein  stehenden  Blättern.  Blüten  in  meist 
vielblütigen  Zymen,  sehr  selten  einzeln  stehend,  meist  Langtriebe  beendigend, 
seltener  an  der  Spitze  von  Kurztrieben  oder  gehuschelt  am  alten  Holze  hervor- 
brechend. Kelch  tief  5teilig  mit  oblongen  oder  elliptischen,  dann  nicht  selten 
blattartigen  oder  lanzettlichen,  dachziegelig  deckenden  Zipfeln,  die  innen  viel- 
drüsig  sind.  Blumenkrone  trichterförmig  mit  kurzer  zylindrischer  Grund-  und  weit 
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glockenförmiger  Oberröhre,  am  Rande  mit  10  Schuppen  besetzt,  die  mit  den 
Zipfeln  der  Blumenkrone  abwechseln,  welche  abgerundet,  zugespitzt  oder  ge- 
schwänzt sind.  In  der  Knospe  sind  diese  zuweilen  sehr  langen  Fortsätze  zusammen- 
gedreht, daher  hat  die  Gattung  ihren  Namen:  Btrophanthus  =  Seilblume,  <7Tf6^o; 
das  iSeil,  avö-o;  die  Blume.  Staubblätter  am  Grunde  der  Oberröhre  befestigt,  die 
Staubbeutel  spitz,  zuweilen  mit  geschwänztem  Mittelbande.  Fruchtknoten  aus  zwei 
Fruchtblättern  bestehend,  mit  zahlreichen  Samenanlagen,  die  an  der  zweilappigen 
Samenleiste  befestigt  sind.  Griffel  fadenförmig  mit  zylindrischem,  unten  häutig 
gerandetera,  an  der  Spitze  sehr  kurz  zweilappigem  Narbenkopfe.  Die  Teüfrüchte, 
in  der  Bauchnaht  aufspringende  Kapseln,  sind  oblong  oder  verlängert,  horizontal  in 
einer  Ebene  oder  weniger  spreizend,  am  Grunde  nicht  selten  verwachsen.  Samen 
s.  unten. 

Die  Gattung  umfaßt  augenblicklich  43  Arten,  von  denen  10  im  indisch- 
malaiischen Gebiet,  2  auf  Madagaskar,  eine  im  subtropischen  Südafrika,  die 
übrigen  im  tropischen  Afrika  vorkommen. 

Die  für  den  pharmazeutischen  Gebrauch  in  Betracht  kommenden  Arten  gehören 
sämtlich  zur  Sektion  Eustrophanthus  Pax,  deren  Blütenstände  stets  dies- 
jährige Zweige  beendigen  und  deren  Blumcnkronzipfel  mehr  oder  weniger  lang 
geschwänzt,  selten  nur  zugespitzt  sind. 

Zur  Subsektion  Strophanthemum  Gilg  gehören: 

Str.  Kombe  Oliver  (kombö,  mtowe,  ssongololo),  heimisch  im  südlichen  tro- 
pischen Afrika.  Ein  schlingender  Strauch,  der  auf  die  höchsten  Bäume  klettert, 
mit  sehr  kurz  gestielten,  eiförmigen  oder  eiförmig -elliptischen  Blättern,  die  auf 
der  Unterseite  Borsten  und  außerdem  einäii  dichten,  weißlichen  Haarsamt  tragen. 
Blütenstand  armbltitig,  die  Blumenkrone  außen  gelblich,  innen  gelb  mit  roten 
Streifen,  Fortsätze  ihrer  Zipfel  10 — 20  cm  lang.  Die  Einzelfrucht  ist  20 — 35  ciw 
lang,  in  der  Mitte  über  2  cm  dick  mit  breitem  Ende  (der  Narbe)  (Fig.  159). 

Str.  hispidus  P.  DC.  (suö,  ahati,  atscha-gba-ti,  enaee  bischolle) ,  heimisch  in 
Westafrika  (Senegambien ,  Sierra  Leone,  Oberguinea,  Kamerun,  Gabun,  Kongo- 
gebiet), zuweilen  (Togo)  kultiviert.  In  den  Urwäldern  eine  hoch  kletternde  Liane, 
in  der  Steppe  und  auf  buschigem  Terrain  ein  3 — 5  m  hoher  Strauch  mit  kurz 
gestielten,  oblongen  oder  eiförmig-lanzettlichen  Blättern,  die  auf  der  Unterseite 
nur  Borsten  tragen.  Der  Blütenstand  ist  eine  am  beblätterten  Zweig  endständige, 
vielblütige  Trugdolde.  Blumenkrone  außen  weißlich,  innen  gegen  den  Schlund 
gelb  mit  roten  Punkten  oder  Streifen,  die  Fortsätze  ihrer  Zipfel  15 — 20  cm  lang. 
Die  Einzelfrucht  ist  25 — 38  cm  lang,  in  der  Mitte  etwa  VI  cm  dick. 

Zur  Subsektion  Roupellia  (Wall,  et  HoOK.)  GiLO ,  mit  nicht  geschwänzten 
Zipfeln  der  Blumenkrone  gehört: 

Str.  gratus  (Wall,  et  HoOK.)  Franch.  (enaeö,  inayö,  onayö),  heimisch  in 
Westafrika  (Sierra  Leone,  Oberguinea,  Kamerun,  Gabun).  Hochkletternde  Linae 
mit  gestielten,  elliptischen  oder  eiförmigen  Blättern.  Blütenstände  wenigblütig, 
Blüten  weißlich -rosafarben  mit  purpurnen  Schlundschuppen.  Die  Einzelfrucht  ist 
20 — 40  cm  lang  und  bis  4  cm  dick. 

Alle  anderen  Arten,  deren  Samen  an  Stelle  der  offizineilen  oder  mit  ihnen 
vermengt  zuweilen  zu  uns  kommen,  gehören  auch  zur  Subsektion  Strophanthemum. 

Die  Frucht  enthält  eine  große  Menge  Samen,  welche,  wenn  die  reife  Frucht 
an  der  Bauchnaht  aufplatzt,  als  dichte  Masse  herausquellen. 

Der  Same  ist  flach,  im  großen  und  ganzen  lanzettlich,  bis  2  cm  lang,  selten 
länger,  ziemlich  flach.  Nach  oben  geht  er  über  in  einen  langen  grannenartigen 
Fortsatz,  der  durch  Auswachsen  der  Mikropyle  entsteht  und  am  oberen  Ende  einen 
großen  Schopf  abstehender  Haare  trägt.  Dieser  endständige  Haarschopf  dient  dem 
Samen  als  Flugorgan  und  damit  zur  Verbreitung.  Die  Haare  sind  stark  hygro- 
skopisch, bei  feuchtem  Wetter  legen  sie  sich  senkrecht  zur  Granne  und  der  Same 
fällt  zu  Boden.  Am  Grunde  trägt  der  Same  einen  ungestielten  Haarschopf,  dessen 
Haare  nach  oben  gegen  den  Samen  gerichtet  sind,  er  bricht  sehr  leicht  ab,  wahr- 
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scheinlich  besteht  seine  Funktion  darin,  durch  sein  Spreizen  das  Heraustreten 
der  Samen  aus  der  Fruchtschale  zu  erleichtern.  Auf  der  einen  flachen  Seite  des 
Samens  dicht  unter  der  Spitze,  wo  die  Granne  abgeht,  befindet  sich  der  Funiculus. 
Hat  man  den  Samen  vorsichtig  aus  der  Kapsel  lösen  können,  so  daß  der  Funi- 
culus erhalten  bleibt,  so  sieht  man,  daß  er  im  spitzen  Winkel  zur  Granne  verläuft 

Fig. 160. 


Strophantna  Kombe   OLIVER;   .4  blühender  Zweig ,   B  Blüte  im  Lftngwcbnitt ,    C'Antberen,  J9  Griffel 

mit  Narbe,     E    Fmcbtknoton  und  Querschnitt  durch  denselben,    F  halbe  Frucht,  aufspringend,  Gf  Samen 

ohne  Granne,  Haarschopf  und  Funiculus  (QILO). 

und  dieselbe  Länge  wie  diese  haben  kann  (Fig.  160).  An  der  „Handelsware"  fehlt  die 
Granne  mit  dem  endständigen  Haarschopf,  ebenso  der  grundständige  Haarschopf 
und  der  Funiculus.  Der  unter  der  Spitze  in  die  Samenschale  eintretende  Funiculus 
verläuft  als  Raphe  gegen  das  untere  abgerundete  Ende  des  Samens  bis  über  die 
Mitte  hinaus,  sich  etwas  verbreiternd.  Durchschneidet  man  den  Samen  der  Länge 
nach,  so  erkennt  man  innerhalb  der  Samenschale  ein  nicht  sehr  starkes  Endosperm 
und  innerhalb  dieses  den  Embryo  mit  zwei  dicken,  flach  aufeinanderliegenden 
Keimblättern  und  dem  kurzen,  gegen  die  Spitze  gerichteten  Würzelchen.  Die 
Samenschale  zeigt  eine  Epidermis  aus  stark  erweiterten  Zellen,  die  bei  den  Arten 
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mit  behaarten  Samen  zu  dicht  ttber  der  Epidermis  gegen  die  Spitze  des  Samens 
umgebogenen  Haaren  aasgewachsen  sind.  Die  Zellen  selbst  haben  eine  nach  innen 
vorspringende  ringförmige  Verdickang.  unter  der  Epidermis  liegt  eine  Schicht 
zusammengepreßter  Zellen,  in  welcher  das  Gefftßbfindel  der  Raphe  veriäoft.  Diese 
Schicht  enthält  bei  den  meisten  (vielleicht  allen)  Arten  dicht  unter  der  Epidermis 
Einzelkristalle  von  oxalsaurem  Kalk.  Das  Endosperm  führt  wenig  Stärke  in  kleinen 
Körnern,  reichlich  Aleuron  in  bis  8  [x  großen  Körnern  mit  wenig  Globoiden  und 
ganz  kleine  nadeiförmige  Oxalatkristalle.  In  den  Keimblättern  fallen  die  Gefäß- 
bUndelanlagen  und  zarte  Milchsaftschläuche 
auf.  Ihr  Parenchym  enthält  ebenfalls  Aleu- 
ronkörner  mit  zahlreichen  kleinen  Globoi- 
den (Fig.  161). 

über  die  Samen  der  drei  genannten 
Arten  ist  noch  folgendes  spezieller  beizu- 
fügen: Der  Same  von  Str.  Kombe  (der 
Handelsware)  ist  lanzettförmig,  9 — 15  mm 
(ausnahmsweise  bis  22  mm)  lang,  3  bis 
5  mm  breit,  bis  3mm  dick,  grünlichgrau- 
braun (der  grüne  Ton  der  Färbung  ist 
höchst  charakteristisch),  stark  behaart.  Ge- 
schmack stark  bitter.  Die  Haare  der  Epi- 
dermiszellen  der  Samenschale  entspringen 
aus  der  Mitte  der  Zellen.  Dieser  Same  ist 
jetzt  der  in  den  meisten  Ländern  (Germ., 
Austr.,  Helv.,  Brit.,  ü.  S.,  Nederi.)  offizi- 
neile, da  er  augenblicklieh  in  ausreichen- 
der Menge  und  genügender  Reinheit  zu 
haben  ist. 

Der  Same  von  Str.  hispidus  ist 
von  ausgesprochen  brauner  Farbe,  Länge 
11 — 15  mm,  Breite  3 — 3*5  mm.  Die  Haare 
entspringen  in  der  nach  oben  gerich- 
teten Hälfte  der  Epidermiszellen  der  Sa- 
menschale, Geschmack  ebenfalls  stark 
bitter.  Dieser  Same  war  derjenige  der  Gat- 
tung, der  zuerst  in  Europa  bekannt  und 
genauer  untersucht  wurde.  Er  war  früher 
allein  oder  mit  dem  von  Str.  Kombe  offizineil. 
Jetzt  ist  er  mit  Recht  aufgegeben,  weil  er 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  gar  nicht  mehr 
oder  mit  anderen  braunen  Btrophanthussa- 
men  stark  verunreinigt  nach  Europa  kommt. 
Es  sind  besonders  die  Samen  von  Str. 
sarmentosus  P.  DO.  aus  Westafrika,  die 

jetzt  als  „Hispidus^  zu  uns  kommen.  Sie  werden  mit  konzentrierter  Schwefelsäure 
nicht  grün,  sondern  rot. 

Diese  „Grünfärbung  mit  Schwefelsäure"  (T.  F.  Hanausek,  Pharm.  Post,  1887; 
Hartwich,  Arch.  d.  Pharm.,  1893)  ist  für  die  Erkennung  brauchbarer  Samen 
von  größter  Wichtigkeit,  da  sie  von  den  beiden  genannten  Samen  deutlich  er- 
halten wird,  aber  freilich  nicht  von  ihnen  allein.  Man  stellt  die  Reaktion  am 
besten  so  an,  daß  man  Querschnitte  durch  die  Samen  auf  einen  Objektträger 
bringt,  sie  mit  einem  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  bedeckt  und  dann 
bei  schwacher  Vergrößerung  unter  dem  Mikroskop  oder  mit  einer  starken  Lupe 
betrachtet.  Dann  muß  nach  kurzer  Zeit  mindestens  das  Endosperm  stark  span- 
grUn  werden,  in  der  Regel  zeigen  auch  die  äußeren  Schichten    der  Keimblätter 


Volle  t&ndigerStrophanthusflame;  a  d«r 

Same,    b  der    gmndständige    Haanchopf.    e  der 

Fanicolus,    d  der  grannenartige  ForfetaU,    e  der 

endst&ndige  Haarschopf  (HARTWICH). 


Digitized  by 


Cjoogle 


STROPHANTHÜS. 


637 


diese  Farbe.  Eine  schwache  Grttofärbang  beweist  nichts,  (über  andere 
Samen ,  welche  die  Reaktion  ebenfalls  geben ,  die  aber  nicht  zu  Hispidns 
oder  Kombe  gehören,  vergl.  0.  Hartwich,  Apotheker-Zeitung,  1907.)  Es  muß 
von  der  Handeisware  verlangt  werden,  daß  die  Reaktion  bei  sämtlichen  Samen 
eintritt.    Da  man    aber  nicht    alle  Samen    einer  Sendung    untersuchen   kann,    so 


Fig.  161. 


Fig.  163. 


Längsschnitt  dnrch  den  Samen   von  Strophanthns  hispidns;    a  Epidermis  der  Samenschale, 

b  EndoRperm,    e  Kotjledon. 

wählt  man  aus  derselben  20 — 30  per  Kilo  aus  und  prüft  von  ^jedem  einen 
oder   mehrere   Querschnitte.    Gibt    auch    nur    ein    Same    die    Grünfärbung    mit 

Schwefelsäure  nicht,  so  soll 
der  Apotheker  die  Sendung 
zurückweisen.  Wie  schon 
angedeutet,  ist  gegenwärtig 
an  Kombesamen,  von  denen 
jeder  die  Grünfärbung  gibt, 
kein  Mangel;  es  ist  in 
dieser  Beziehung  eine  deut- 
liche Besserung  in  den 
letzten  Jahren  zu  verzeich- 
nen. Die  African  Lakes 
Company  in  London, 
welche  die  ganzen  Kap- 
seln und  nicht  nur  die 
viel    schwerer    zu    kontrol- 

[  Strophantnssame,  der  Querenach  durchschnitten.  Hereuden   SamCU    importiert, 

ein  Verfahren,  welches  durchaus  zu  billigen  ist,  lieferte  vor  einigen  Jahren  völlig 
ungenügende  Ware,  wogegen  sie  gegenwärtig  tadellos  sein  soll.  Caesar  und 
LORETZ  in  Halle  haben  noch  1906  eine  Ware  mit  lO^o  falschen  Samen  für 
zulässig  erklärt,  stehen  aber  jetzt  auch  auf  dem  Standpunkt,  daß  völlige  Reinheit 
zu  verlangen  sei  (Geschäftsbericht  1906 — 1907). 

Die  dritte  der  oben  genannten  Arten  ist  Str.  gratus  Franchbt.  Der  Same  ist  1 1  bis 
19  mm  lang,  3 — 5  mm  breit,  1*0 — 1'3  mm  dick,  hellgelbbraun  (die  leuchtend  hellgelbe 
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Farbe,  von  der  Gilg  spricht,  habe  ich  nicht  sehen  können)  und  kahl  (nur  unter 
dem  Mikroskop  sieht  man  zuweilen  ganz  vereinzelt  kurze,  haarartige  Ausstfilpungen 
der  Epidermiszellen).  Geschmack  bitter. 

Dieser  Same  wurde  1904  von  Gilg,  Thoms  und  Schkdel  zur  Yerwendung 
an  SteUe  von  Hispidus  und  Kombe  empfohlen,  was  in  Rücksicht  auf  die  schon  erwähnten, 
damals  sehr  wenig  zufriedenstellenden  Marktverhältnisse  der  beiden  Arten  ganz 
berechtigt  war.  Er  war  durch  seine  Kahlheit  und  Farbe  vor  Verwechslungen  besser 
geschützt  wie  die  anderen,  wenn  er  auch  nicht  der  einzig  kahle  der  Gattung  ist^ 
und  hatte  außerdem  den  Vorteil,  daß  das  in  ihm  enthaltene  Glykosid  leicht  kri- 
stallisiert, also  leicht  rein  erhalten  werden  kann.  Trotzdem  hat  er  sich  nicht  ein- 
geführt, zunächst  weil  er  nicht  in  erforderlicher  Menge  beschafft  werden  konnte, 
dann  weil,  wie  schon  gesagt,  die  Verhältnisse  betreffend  Kombe  sich  ständig 
besserten,  so  daß  man  schließlich  lieber  bei  diesem  schon  länger  bekannten  ge- 
blieben ist.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  dem  ganz  neuerdings  gemachten  Ver- 
suche, die  Hispidussamen  den  Kombesamen  vorzuziehen  (Ber.  d.  D.  pharm.  Gesellseh., 
1908),  nicht  beizutreten,  da,  wie  schon  gesagt,  Hispidus  seit  Jahren  am  Markte 
fehlt  und  viele  Angaben  der  Literatur  über  ihn,  auch  über  das  Glykosid,  sich 
gar  nicht  auf  Hispidus,  sondern  auf  Str.  sarmentosus  beziehen.  Durch  solche 
Versuche  kann  das  Vertrauen,  welches  die  Droge  neuerdings  dank  der  Sorgfalt,  die 
man  allgemein  dem  Kombesamen  zuwendet,  wieder  gewinnt,  nur  erschüttert  werden. 

Über  die  Samen,  welche  außerdem  als  offizinelle  oder  mit  ihnen  vermengt  zu 
uns  kommen,  ist  zunächst  zu  sagen,  daß  wir  die  Abstammung  derselben  nur  zum 
Teil  kennen,  was  erklärlich  erscheint,  da  wir  von  den  botanisch  beschriebenen 
Arten  der  Gattung  aus  Afrika  die  Früchte  und  Samen  nur  zum  Teil  kennen. 

An  Stelle  der  Samen  von  Str.  hispidus,  oder  in  früherer  Zeit  mit  ihnen  ver- 
mengt, kommen  folgende  mehr  oder  weniger  bräunliche  Samen  vor:  Str.  sar- 
mentosus P.  DC,  heimisch  in  Westafrika,  wird  mit  Schwefelsäure  rot,  bildete  in 
den  letzten  Jahren  häufig  ausschließlich  die  als  Hispidus  in  den  Handel  gekommene 
Ware.  Ein  zweiter  Same  stammt  vielleicht  von  Str.  Seh uchardtii  Fax,  ebenfalls 
aus  Westafrika.  Der  Querschnitt  wird  mit  Schwefelsäure  grünlich  (nicht  spangrün), 
die  Gefäßbündelanlagen  rot.  Die  Samenschale  führt  Einzelkristalle  und  Drusen  von 
Oxalat,  ebenso  der  Embryo.  Es  ist  hier  darauf  aufinerksam  zu  machen,  daß  die 
meisten  Arten,  welche  die  Schwefelsäurereaktion  der  offizineilen  Samen  nicht  geben, 
reichlich  Oxalatdrusen  im  Embryo  führen,  Einzelkristalle  im  Embryo  sind  nur  bei 
dieser  Art  beobachtet  worden. 

Ein  dritter  Same,  der  in  außergewöhnlich  dünnen  Kapseln  in  den  Handel  kam, 
gibt  die  Grünfärbung  mit  Schwefelsäure  in  normaler  Weise.  Vielleicht  gehört  dieser 
Same,  der  früher  als  „Str.  minor''  und  „Str.  v.  Niger"  bezeichnet  wurde,  zu  Str. 
Barteri  Fbanch.,  heimisch  in  Oberguinea. 

Über  diejenigen  Samen,  welche  an  Stelle  der  von  Str.  Kombe  oder  mit  ihnen 
gemischt  in  den  Handel  kommen,  läßt  sich  noch  weniger  Bestimmtes  sagen:  Alle 
diese  Samen  ähneln  den  of fizinellen ,  wenn  sie  ohne  Kapsel  und  ohne  Grannen 
mit  Haarschopf  vorliegen,  ganz  außerordentlich.  Mit  einiger  Sicherheit  haben  sich 
bestimmen  lassen:  Str.  Courmontii  Sacleüx;  der  Same  wird  mit  nicht  zu  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  (sp.Gew.  1'73)  im  Querschnitt  blau,  Str.  Eminii  Aschkbs. 
et  Fax,  mit  Schwefelsäure  rot.  Daneben  kommen  noch  andere  Samen  vor,  zum 
Teil  auch  in  Früchten,  die  makroskopisch  und  mikroskopisch  von  Kombe  vorläufig 
nicht  zu  unterscheiden  sind  und  sich  von  ihm  nur  durch  das  Ausbleiben  der  Schwefel- 
säurereaktion unterscheiden.  Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  vielleicht 
von  Str.  Kombe  Formen  existieren,  welche  die  Schwefelsäurereaktion  nicht  geben, 
weil  sie  kein  Strophanthin  enthalten  (vergl.  C.  Hartwich,  Apoth.-Ztg.,  1907,  Nr.  94). 
Ferner  sind  unter  Kombe  die  stark  behaarten  Samen  von  Str.  Nicholsonii 
Holmes  vorgekommen  (1907). 

Außer  Samen  von  anderen  Arten  der  Gattung  Strophanthus  kommen  gelegent- 
lich ganz  fremde  Samen  unter  der  Droge  vor  oder  als  Strophanthus  in  den  Handel, 


Digitized  by 


Cjoogle 


STROPHANTHUS.  639 

SO  der  Samen  der  Kickxia  africana  Benth.  aus  Westafrika.  Sie  kamen  als 
Hispidas  za  ans.  Sie  sind  braun,  kahl  und  die  Keimblätter  ineinander  gefaltet. 
Die  Epidermiszellen  der  Samenschalen  haben  Verdickungen  in  Form  von  Netz- 
leisteu.  Im  Embryo  Oxalatdrusen.  Mit  Schwefelsäure  nicht  grün. 

Als  „Stropbanthus  aus  Westafrika**  ist  wiederholt  (zuletzt  1901)  ein  dunkel- 
brauner bis  schwarzer,  breit-lanzettlicher,  flacher,  7  mm  langer  Same  vorgekommen, 
der  auf  der  einen  Flachseite  eine  kielförmig  erhabene  Raphe  erkennen  läßt. 
Der  Same  hat  am  Ende  einen  ungestielten  Haarschopf.  Die  Epidermis  der  Samen- 
schale besteht  aus  ziemlich  großen  Zellen  ohne  Verdickungsl eisten. 

Die  Strophanthussamen  verdanken  ihre  große  Giftigkeit  und  damit  arzneiliche 
Verwendung  einem  Gehalt  an  Glykosiden,  die  bei  den  einzelnen  Arten  verschieden 
sind  (vergl.  bes.  Artikel).  Ich  will  nur  darauf  hinweisen,  daß  das  als  dasjenige 
des  Strophanthus  hispidus  beschriebene:  Pseudo-Strophanthin,  ^-Strophanthin, 
h-Strophanthin  mit  Schwefelsäure  rot  wird,  wogegen  die  echten  Samen  dieser  Art 
damit  grün  werden  und  in  kleiner  Menge  aus  ihnen  hergestelltes  Glykosid  eben- 
faUs  grün  wird.  Es  ist  also  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  dieses  Glykosid  nicht 
dieser  Art,  sondern  einer  der  neuerdings  unter  ihrem  Namen  in  den  Handel  ge- 
kommenen angehört.  Ein  Mustersame,  aus  dem  eine  Fabrik  das  Pseudo-Strophanthin 
im  großei^  machte,  gehörte  zu  Str.  sarmentosus. 

Der  Gehalt  an  Strophanthin  beträgt  nach  Caesae  und  Loretz  (Handels- 
bericht, 1907)  in  den  reinen  Kombesamen  bis  8*4%.  Zu  seiner  Feststellung 
werden  7  g  fein  gequetschte  Samen  mit  70^  absolutem  Alkohol  eine  Stunde  im 
Dampfbade  am  Rückflnßkühler  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  das  ursprüngliche  Ge- 
wicht mit  Alkohol  wieder  hergestellt  und  filtriert.  50*5  g  des  Filtrates  (=  5  <7  Samen) 
werden  in  einem  Porzellanschälchen  vom  Alkohol  befreit,  der  Rückstand  zur  Ent- 
fernung der  Hauptmenge  des  Fettes  mit  Petrolätber  übergössen,  durch  ein  glattes 
Filter  filtriert  und  Schale  und  Filter  mit  Petroläther  nachgewaschen.  Der  Inhalt  des 
Filters  wird  mit  5 — 8  g  kochendem  Wasser  in  die  Schale  zurückgespült,  der  Schalen- 
inhalt zum  Kochen  erhitzt,  mit  5  Tropfen  Bleiessig  versetzt,  gut  durchgemischt  und 
durch  ein  Filter  von  bcm  Durchmesser  in  einen  EBLENHEYBR-Kolben  abfiltriert 
und  Schale  und  Filter  so  oft  mit  kleinen  Mengen  kochenden  Wassers  nachge- 
waschen, bis  das  ablaufende  nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Dann  wird  das  Filtrat 
zum  Kochen  erhitzt  und  mit  5 — lO.g'  Schwefelwasserstoffwasser  zur  Entfernung 
des  Bleies  versetzt.  Darauf  wird  vom  Schwefelblei  abfiltriert  und  Kolben  und  Filter 
so  oft  mit  kochendem  Wasser  nachgewaschen,  bis  das  ablaufende  nicht  mehr  bitter 
schmeckt.  Das  Filtrat  ^ird  in  einem  ERLENMEYER-Kolben  von  1 00  ccm  mit  5  Tropfen 
Salzsäure  versetzt,  zwei  Stunden  über  kleiner  Flamme  in  gelindem  Kochen  er- 
halten und  das  Wasser,  wenn  es  auf  etwa  10^  verdunstet  ist,  zu  20g  ergänzt. 
Dann  wird  die  Flüssigkeit  zweimal  mit  10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt ,  noch 
einmal  V2  Stunde  im  Kochen  erhalten  und  nach  dem  Erkalten  wieder  dreimal  mit 
je  10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt.  Schmeckt  die  wässerig-saore  Flüssigkeit  jetzt 
noch  bitter,  so  ist  noch  einmal  V,  Stunde  zu  kochen  und  wiederholt  mit  Chloro- 
form auszuschütteln.  Die  Chloroformauszfige  werden  abdestilliert,  der  Rückstand  im 
Exsikkator  getrocknet  und  gewogen.  Derselbe,  der  aus  Strophanthidin  besteht,  wird 
mit  2*187  multipliziert  und  gibt  dann  den  Gehalt  an  Strophanthin  in  5^  Samen. 

In  Afrika  verwenden  die  Eingeborenen  die  Strophanthussamen  zu  Pfeilgiften 
und  als  solche  wurden  sie  zuerst  in  Europa  bekannt  (so  durch  Livingstone  das 
Kombegift).  Außer  den  im  vorstehenden  genannten  kommen  noch  in  Betracht: 
Str.  Pierrei  Heim,  in  Cochinchina,  von  der  man  aber  nicht  den  Samen,  sondern 
den  Milchsaft  der  ganzen  Pflanze  benützt,  zusammen  mit  Antiaris  toxicaria  etc., 
ferner  Str.  Thollonii  Franch.,  vielleicht  mit  Str.  gratus  verwechselt,  Str.  gar- 
deniiflorus  Gilg  bei  den  Eingeborenen  von  Katanga,  Str.  Eminii  Aschers. 
et  Pax. 

Literatur:  Pharm.  Jahresber.,  1887,  mit  Angabe  der  älteren  Literatur.  —  Th.  R.  Fraseb, 
Strophanthus   hispidus    in  Transact.  of  the  Royal  Soc.  of  Edinburgh.  Vol.  XXXV,    Part.  IV, 
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Nr.  21.  —  Caesar  u.  Lobetz,  Handelsberichte.  —  Monographien  afrikanischer  Pflanzenfamilien 
und  Gattungen,  herausgegeben  von  A.  Eholbr,  VII.  Strophanthus  von  E.  Gilg,  1903,  ebenfalls 
mit  reichlicher  Angabe  der  botanischen  Literatur.  —  V.  Patram,  Becherches  sur  les  Strophanthus. 
Paris  1900.  —  E.  Gilo,  H.  Thomb,  H.  Scuedel,  Die  Strophantbusfrage  vom  botanisch-pharmako- 
gnostischen,  chemischen  und  pharm akologisch-klinischen  Standpunkt.  Ber.  d.  deutsch,  pharmazeut. 
Ges.  1904.  —  P.E.F.PBRRfa)*»,  Pharm.  Joum.,  1900,  25. Aug.  und  l.Sept.,  1901,  27.  April.  — 
C.  Hartwich,  Arch.  d.  Ph.,  1888,  1893.  Apoth.-Ztg.,  1901, 1907.  Hahtwich. 

StrOphlOluniy  Spongiola  seminalis,  ist  eine  Gewebewuchemng  auf  der 
Raphe  mancher  Samen.  Sie  ist  frei  oder  der  ganzen  Länge  nach  mit  der  Naht 
verwachsen,  kämm-,  schuppen-,  band-,  schöpf-,  scheibenförmig,  gestreift  oder 
gedreht.  Immer  ist  ihre  Farbe  von  der  Samenschale  verschieden  und  ihre 
Konsistenz  weich,  gallertartig,  knorpelig  oder  schwammig.  M. 

Struktur.  Der  Ausdruck  wird  bei  Mineralien  richtig  angewandt  fflr  die  Form 
der  Aggregate;  oft  jedoch  fehlerhaft  ftlr  Habitus  der  Mineralien.  Bei  Aggregaten 
spricht  man  richtig  von  strahliger,  bl&ttriger,  schaliger,  schuppiger  Struktur. 

Doppelte  Struktur  z.  B.  beim  Glaskopf,  eigentlich  strahlige  Textur  und  Glas- 
kopfstruktur. 

Bei  Gesteinen  bedeutet  Struktur  den  gegenseitigen  Verband  der  das  Grestein 
zusammensetzenden  Mineralien;  z.  B.:  ^ 

1.  Körnige  Struktur  bei  Tief  engesteinen, 

2.  Porphyrstruktur  bei  Ergußgesteinen, 

3.  Struktur  der  Konglomerate, 

4.  schiefrige,  flaserige  Struktur  der  kristallinischen  Schiefer.  Ippsk. 

StrukturforniBln  sind  die  Formein,  durch  die  der  Zusammenhang  der  Atome 
innerhalb  einer  Molekel  veranschaulicht  werden  soll.  Sie  werden  auch  Konstitutions- 
formeln genannt.  (8.  Konstitution,  chemische,  Bd.  VII,  pag.  620  und 
Strukturtheorie.)  M.  Scholtz. 

StrukturthSOriS  oder  die  Theorie  der  Atomverkettnng  hat  sich  aus  den 
älteren  Theorien  der  organischen  Chemie,  der  Radikaltheorie  und  der  Typen- 
theorie heraus  entwickelt.  Ihre  Voraussetzung  war  die  Valenztheorie,  nach  der 
jedem  Atom  eine  für  das  betreffende  Element  charakteristische  Wertigkeit,  d.  h. 
die  Fähigkeit,  eine  bestimmte  Anzahl  anderer  Atome  zu  binden,  zukommt.  Nach 
der  Strukturtheorie  steht  ein  an  einer  chemischen  Verbindung  beteiligtes  Atom 
nicht  mit  allen  anderen  Atomen  derselben  Molekel  in  direkter  Bindung,  sondern 
nur  mit  einer  beschränkten  Anzahl,  die  durch  die  Valenz  der  beteiligten  Atome 
bestimmt  wird.  Als  Maß  der  Wertigkeit  gilt  der  Wasserstoff,  der  als  einwertig 
angesehen  wird,  und  die  Wertigkeit  eines  anderen  Elements  ergibt  sich  aus  der 
Anzahl  der  Wasserstoffatome,  die  sich  mit  einem  Atom  dieses  anderen  Elements 
verbinden  können.  Hiernach  ist  entsprechend  den  Formeln  H  Gl,  HjO,  NHj,  CH4 
Chlor  einwertig,  Sauerstoff  zweiwertig,  Stickstoff  dreiwertig,  Kohlenstoff  vierwertig. 
Bei  denjenigen  Elementen,  die  sich  nicht  mit  Wasserstoff  verbinden,  wie  bei  den 
Metallen,  wird  als  Maß  der  Wertigkeit  das  ebenfalls  einwertige  Chlor  zugrunde 
gelegt.  Drückt  man  die  Valenzen  durch  Striche  aus,  so  gewinnt  man  durch  die 
Strukturformel  ein   Bild  von   dem  Zusammenhange   der   Atome   innerhalb    des 

H 


Moleküls.    Hiernach    bedeutet  der  Ausdruck  H^C  —  C^ „   für  Essigsäure,  daß 

H 
das  eine  Kohlenstoffatom  mit  drei  Valenzen  an  drei  Wasserstoffatome  und  mit 
der  vierten  an  ein  anderes  Kohlenstoffatom  gebunden  ist,  das  seinerseits  mit  zwei 
Valenzen  mit  einem  Sauerstoffatom  und  mit  der  vierten,  noch  übrigen,  ebenfalls 
mit  einem  Sauerstoffatom  verknüpft  ist,  dessen  zweite  Valenz  durch  Wasserstoff 
gesättigt  ist. 

Die  Strukturtheorie,   die  vornehmlich   von  Kekülb   ausgebaut   wurde,   wurde 
zuerst  auf  die  organische  Chemie  angewandt.    Sie  hat   sich  zur  Deutung  der  Zu- 
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sammensetzuDg  der  zahlreichen  organischen  Verbindungen  durchaus  bewährt  und 
als  Grundlage  bei  der  Synthese  neuer  Kohlenstoff  Verbindungen  außerordentliche 
Dienste  geleistet.  Auch  in  der  anorganischen  Chemie  hat  man  sie  angewandt  und 

drückt  z.  B.  durch   die  Formel  r>^S<(QrT  för  Schwefelsäure  aus,  daß  der  Schwefel 

in  dieser  Verbindung  sechswertig  und  mit  allen  sechs  Valenzen  an  Sauerstoff  ge- 
bunden ist.  Von  den  vier  Sauerstoffatomen  der  Schwefelsäure  sind  aber  zwei 
durch  je  zwei  Valenzen  mit  dem  Schwefel  verknüpft,  während  die  beiden  anderen 
nur  mit  je  einer  Valenz  an  den  Schwefel  und  mit  einer  an  Wasserstoff  gebunden 
sind.  Durch  diese  Schreibweise  wird  jedem  Atom  innerhalb  des  Moleküls  eine  be- 
stimmte Rolle  zuerteilt.  Die  oben  wiedergegebene  Strukturformel  der  Essigsäure  läßt 
z.  B.  erkennen ,  weshalb  ein  Wasserstoffatom ,  das  an  Sauerstoff  gebundene,  andere 
Eigenschaften  besitzt,  als  die  drei  an  Kohlenstoff  gebundenen,  die  Formel  trägt  also 
der  Erscheinung  Rechnung,  daß  ein  Wasserstoffatom  der  Essigsäure  ein  Säure- 
wasserstoffatom ist,  d.  h.  jonisierbar  ist  und  durch  Metalle  ersetzt  werden  kann. 
Über  die  Stellung  der  Strukturtheorie  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Chemie 
s.  Chemie,  Bd.III,  pag.501.  Vergl.  ferner  Konstitution,  chemische,  Bd. VII, 
pag.  620.  M.  ScHOLTz. 

StrUmA  (struere  aufeinanderschichten).  In  früherer  Zeit  wurden  mit  diesem 
Namen  die  Lymphdrüsenschwellungen  aller  Körpergegenden  bezeichnet.  Erst 
später  wurde  der  Name  ausschließlich  für  die  Schwellungen  der  Schilddrüse, 
also  zur  Bezeichnung  des  Kropfes  angewendet.  Wenn  er  eine  beträchtliche 
Größe  erreicht  hat,  kann  er  durch  Kompression  der  Luftwege  auch  das  Leben 
gefährden.  Der  Kropf  tritt  in  manchen  Gebirgsländern  gehäuft  auf.  Die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  und  der  Kropfentwicklung  überhaupt  sind  bis  nun  nicht  auf- 
geklärt worden.  —  S.  Schilddrüsentherapie. 

Struth&nthUS,  Gattung  der  Loranthaceae.  Im  tropischen  Amerika  (mit 
Ausschluß  der  Antillen)  verbreitete,  auf  Dikotylen  wachsende,  kahle  Sträucher 
mit  zweihäusigen  Blüten,  fadenförmigen  Staubgefäßen  und  beerenartigen  Schein- 
früchten. 

St.  syringifolius  Mart.  und  St.  Roversii  Warb,  enthalten  in  den  Früchten 
nutzbaren  Kautschuk  (Tropenpflanzer,  1905).  M. 

Struthliny  veralteter  Name  für  das  Saponin  der  levantischen  Seifenwurzel, 
vergl.  Saponinpfianzen,  pag.  110.  Die  Bezeichnung  rührt  von  der  durch 
Flückiger  widerlegten  Annahme  her,  daß  Gypsophila  Btruthium  L.  die  Btammpflanze 
der  levantischen  Seifenwurzel  sei. 

Literatur:  Blby,  Tromsdorfps  Neues  Journal  der  Pharmaz.,  24, 1,  pag.  117.  —  Flüceuoer, 
Arcb.  d.  Pharm.,  228  (1890),  pag.  192.  L.  Rosenthaler. 

Siruthl0pt6ri8;  Gattung  der  Farne;  St.  germanica  L.  (Onoclea  germanica 
WiLLD.),  in  Europa  und  Asien,  wird  wie  Wurmfarn  benützt.        v.  Dalla  Torre. 

StrUVe  Fr.  A.  Aug.  aus  Neustadt  b.  Stalpen  (1781—1840)  studierte 
Medizin  in  Leipzig  und  Halle  und  ließ  sich  in  Neustadt  als  praktischer  Arzt 
nieder.  1805  übernahm  er  die  Salomonis-Apotheke  seines  Schwiegervaters  in 
Dresden  und  gründete  1820  hier  die  erste  Mineralwasserfabrik,  1823  eine  in 
Leipzig  und  1824  eine  in  Berlin.  Bkrendbs. 

StrUVes   Probe  auf  Blutfarbstoff   besteht    darin,   daß    der    Ham    mit 

Natronlauge  und  Tanninlösung  versetzt  und  mit  Essigsäure  angesäuert  wird.  Bei 
Gegenwart  von  Blut  entsteht  ein  rötlich  gefärbter  Niederschhig. 

StrUYit  heißt  die  im  Guano,  in  Abfuhrkanälen  u.  dergl.  in  ausgebildeten 
großen  Kristallen  sich  findende  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia. 

StryChneae  s.  Loganlaceae. 

Be«l-£iisyklopftdie  der  ges.  Pharmasie.  2.  Aufl.  XI.  ^1 
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StryChnin,  CjiHjjNjOj.  Das  Strychmn  wurde  im  Jahre  1818  von  Pelle- 
tier und  Caventoü  in  den  8t.  Ignatiusbohnen  entdeckt  und  bald  darauf  von 
denselben  Forschern  auch  in  den  Brechnüssen,  den  Samen  von  Stryehnos  Nux 
vomica,  und  in  der  von  diesem  Baume  stammenden,  sogenannten  falschen  Angustura- 
rinde,  ferner  im  Schlangenholz,  der  Wurzel  von  Stryehnos  colubrina  L.,  in  der 
Wurzel  rinde  von  Stryehnos  Tieutö  Lesch,  und  dem  aus  dieser  auf  den  Molukken- 
und  Sundainseln  bereiteten  Pfeilgift  aufgefunden.  Die  Strychnosalkalol'de  sind  in 
den  Brechnüssen  und  in  den  Ignatiusbohnen  an  Kaffeegerbsäure  gebunden  (Sander), 
und  zwar  finden  sie  sich  zu  2*73 — S'lS^o  in  Nux  vomica,  zu  3*11 — 3*22®/o  in 
den  Ignatiusbohnen.  Vergl.  Strychnosalkaloide. 

Zur  Darstellung  des  Strychnins  dienen  fast  ausschließlich  die  Brechnüsse. 
Diese  werden  in  gepulvertem  Zustande  dreimal  mit  Alkohol  von  40  Volumprozent 
ausgekocht,  die  vereinigten  und  durch  Absetzen  geklärten  alkoholischen  Auszüge 
durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit,  dann  mit  soviel  Bleizuckerlösung  versetzt, 
bis  ein  weiterer  Niederschlag  nicht  mehr  entsteht;  nun  wird  filtriert  und  das 
überschüssige  Blei  aus  dem  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  oder  durch  Na- 
triurasulfat  entfernt.  Nachdem  die  abfiltrierte  Flüssigkeit  bis  etwa  auf  das 
Gewicht  der  in  Arbeit  genommenen  Brechnüsse  eingedampft  ist,  wird  sie  mit 
überschtlssiger  Magnesia  versetzt,  der  Niederschlag  nach  mehrtägigem  Stehen 
gesammelt,  mit  wenig  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol 
von  80  Volumprozent  mehrmals  ausgekocht.  Aus  den  filtrierten  und  mitein- 
ander gemischten  Auszügen  kristallisiert  nach  dem  Verjagen  des  größten  Teiles 
des  Alkohols  ein  unreines  Gemenge  beider  Alkaloide.  Die  Mutterlauge  von  diesem 
dient  zur  Gewinnung  des  Brucins  (s.  Bd.  II,  pag.  404).  Zur  Reindarstellung  des 
Strychnins  werden  die  ausgeschiedenen  Kristalle  durch  Behandlung  mit  40°/oigem 
Spiritus  von  anhaftendem  Brucin  und  färbenden  Vereinigungen  befreit  und  darauf 
aus  90Voigen^  Spiritus  umkristallisiert.  Nach  einem  anderen  Verfahren  zieht  man 
die  Krähenaugen  mit  VsVo^eßr  Schwefelsäure  aus,  dampft  den  Auszug  stark  ein, 
vermischt  ihn  alsdann  mit  dem  6fachen  Volumen  Alkohol  und  etwas  Bleizucker, 
destilliert  aus  der  abfiltrierten  Flüssigkeit  den  Alkohol  ab  und  fällt  Strychnin  und 
Brucin  durch  Magnesia  oder  Kalk.  Dem  abgepreßten  Niederschlage  werden  die 
Alkaloide  durch  Auskochen  mit  verdünntem  Alkohol  entzogen;  dann  wird  dieser 
aus  der  abfiltrierten  Lösung  abdestilliert  und  der  hierbei  bleibende  Rückstand  mit 
kaltem  55^/oigem  Alkohol  behandelt,  welcher  nur  das  Brucin  und  vorhandenen 
Farbstoff  löst  und  das  Strychnin  zurückläßt  (Corriol). 

Farblose,  wasserfreie  Kristalle  des  rhombischen  Systems  oder  ein  weißes, 
körnig  kristallinisches  Pulver.  Versetzt  man  eine  verdünnte,  kalte  Lösung  von 
salzsaurem  Strychnin  mit  Ammoniak,  so  scheidet  sich  wahrscheinlich  zunächst  ein 
Strychninhydrat  in  langen,  zarten  Prismen  ab,  das  aber  alsbald  in  die  wasser- 
freie Base  tibergeht. 

Das  Strychnin  schmilzt  bei  268^  löst  sich  in  6600  T.  kaltem  und  2500  T. 
heißem  Wasser  zu  einer  alkalisch  reagierenden,  stark  bitter  schmeckenden  Flüssig- 
keit. In  absolutem  Alkohol  und  in  absolutem  Äther  ist  das  Strychnin  so  gut  wie 
unlöslich,  dagegen  löst  es  sich  in  160  T.  kaltem  und  12  T.  siedendem  Weingeist 
von  90 — 90  Volumprozente. 

Am  leichtesten  wird  Strychnin  von  Chloroform  gelöst  (bei  15°  1:6).  Es  lösen 
ferner  100  T.  Gärungsamylalkohol  0*56  T.,  100  T.  Benzol  0*607  T.,  100  T. 
Tetrachlorkohlenstoff  0*645  T.,  100  T.  officin.  ä.ther  nur  008  T.  und  100  T.  Pyridin 
1*25  T.  des  kristallisierten  Strychnins.  In  Aceton,  ätherischen  ölen  und  Petroläther  ist 
das  Alkaloid  nur  sehr  wenig  löslich.  Die  Lösungen  des  Strychnins  sind  linksdrehend; 
in  Fuselöl  gelöst,  dreht  es  zweimal  so  stark,  als  wenn  es  in  Weingeist  oder  Chloro- 
form gelöst  ist.  Das  sp.  Drehungs vermögen  beträgt  in  den  neutralen  Salzen  etwa 
36^.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  Strychnin  ohne  Färbung  auf;  beim  Er- 
wärmen der  Lösung  tritt  Braunfärbung  ein.  Konzentrierte  Salpetersäure  löst  es 
mit   gelblicher  Farbe.    Auch  sehr  stark   verdünnte  Strychninsalzlösungen    werden 
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noch  durch  die  meisten  allgemeinen  Alkaloidreagenzien  ausgefällt.  Gerbsäure, 
Kaliumquecksilberjodid  und  Phosphorwolframsäure  erzeugen  weiße,  Phosphormolyb- 
dänsäure und  Goldchlorid  gelbe  Niederschläge,  während  Jodlösung  eine  braune 
Fällung  gibt  Weniger  empfindlich  ist  Platinchlorid,  welches  eine  gelblichweiße 
Fällung  erzeugt.  Kaliumdichromat  fällt  gelbes,  in  Nadeln  kristallisierendes  Strychniu- 
chromat  und  Ferricyankalium  erzeugt  einen  ebenfalls  gelben,  kristallinischen  Nieder- 
schlag von  Strychninferricyanid.  Wird  die  Lösung  des  Strychnins  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  mit  einem  geeigneten  Oxydationsmittel  zusammengebracht,  so  tritt 
«ine  allerdings  wenig  beständige  blauviolette  Färbung  auf.  Die  Substanz,  welche 
diese  Färbung  veranlaßt,  konnte  bisher  nicht  isoliert  werden.  Sehr  schön  bekommt 
man  die  Färbung  mit  Kaliumdichromat.  Man  löst  in  einem  Porzellanscbälchen  das 
Alkaloid  in  einigen  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure,  bringt  ein  Stück  von 
einem  Kaliumdichromatkristall  dazu  und  drückt  dieses  mit  Hilfe  eines  Glasstabes 
auf  die  Wand  des  Schälchens.  Beim  Hin-  und  Herbewegen  des  Schälchens  fließen 
dann  vom  Kaliumdichromat  blaue  und  violette  Streifen  ab.  Durchrührt  man  mit 
•einem  Glasstabe,  so  färbt  sich  die  ganze  Lösung  blauviolett.  Man  kann  die  Re- 
aktion auch  in  der  Weise  ausführen,  daß  man  auf  die  Lösung  des  Strychnins  in 
konzentrierter  Schwefelsäure  einige  Körnchen  grobes  Kaliumdichromatpulver  streut 
und  mit  einem  Glasstabe  umrührt.  — Die  blauviolette  Färbung  ist  nicht  lange 
haltbar;  sie  geht  alsbald  in  Rot  und  schließlich  in  ein  schmutziges  Grün  über. 
Strychninchromat  und  Strychninferricyanid  geben  diese  Reaktion  be- 
sonders schön.  Um  das  erstere  darzustellen,  übergießt  man  das  freie  Alkaloid  mit 
stark  verdünnter  Kaliumdichromatlösung ,  läßt  einige  Minuten  einwirken,  gießt 
dann  die  Flüssigkeit  ab  und  spült  noch  mit  wenig  kaltem  Wasser  nach.  Wird 
das  so  erhaltene  Strychninchromat  mit  Hilfe  eines  Glasstabes  durch  konzentrierte 
Schwefelsäure  geführt,  so  entstehen  in  dieser  blaue  und  violette  Streifen.  —  An 
Stelle  des  Kaliumdichromats  können  als  Oxydationsmittel  auch  Bleisuperoxyd, 
Braunstein,  Ferricyankalium,  Kaliumpermanganat,  Ceroxyduloxyd  und  Vanadin- 
säure (Mandelins  Reagens)  Verwendung  finden.  Vanadinscbwefelsäuro  färbt  sich 
mit  Strychnin  zunächst  blauviolett,  dann  violett  und  schließlich  zinnoberrot;  auf 
Zusatz  von  Wasser  färbt  sich  die  Lösung  sofort  rosa.  Morphin  stört  die  Strych- 
ninprobe  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat,  da  es  reduzierend  wirkt.  Nach 
dem  üblichen  Untersuchungsgange  werden  beide  Alkaloide  nicht  nebeneinander  er- 
halten, da  ja  aus  einer,  durch  Natronlauge  alkalisch  gemachten  Lösung  Äther  nur 
das  Strychnin,  nicht  aber  Morphin  aufnimmt.  Bei  Gegenwart  von  Brucin  wird  die 
Reaktion  so  lange  verdeckt,  bis  alles  Brucin  höher  oxydiert  ist,  wonach  erst  die 
Strychninreaktion  eintritt.  Wird  ein  Gemisch  der  beiden  Alkaloide  mit  Salpeter- 
säure (sp.  Gew.  1*05)  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  völligen  Verschwinden  der 
Rotfärbung  erwärmt,  so  wird  nur  das  Brucin  zersetzt,  und  es  kann  dann  das 
Strychnin  in  der  Weise  isoliert  werden,  daß  man  den  von  Salpetersäure  freien 
Verdunstungsrückstand  in  wenig  Wasser  löst  und  mit  Kaliumdichromat  ausfällt. 
Den  erhaltenen  Niederschlag  bringt  man  zur  Prüfung  auf  Strychnin  in  konzen- 
trierte Schwefelsäure  (s.  oben).  Eine  hinreichend  genaue  Trennung  von  Strychnin 
und  Brucin  kann  auch  mit  Kaliumdichromat  erreicht  werden;  man  versetzt  die 
schwach  essigsaure  Lösung  des  Gemisches  der  beiden  Alkaloide  mit  Kalium- 
chromatlösung,  wodurch  fast  alles  Strychnin  als  Chromat  gefällt  wird,  nicht  aber 
das  Brucin. 

Salze.  Als  starke,  einsäurige  Base  vereinigt  sich  Strychnin  leicht  mit  1  Äqui- 
valent Säure  zu  meist  gut  kristallisierenden,  stark  bitter  schmeckenden,  außer- 
ordentlich giftig  wirkenden  Salzen.  Die  wasserlöslichen  Strychninsahse  werden  durch 
Neutralisation  der  betreffenden ,  mit  Wasser  verdünnten  Säuren  mit  gepulvertem 
Strychnin  erhalten  und  die  schwerer  löslichen  Salze  durch  doppelte  Umsetzung. 
Ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  sowie  Ammoniak  fällen  aus  den  Lösungen 
der  Strychninsalze  die  freie  Strychninbase  als  weißen,  kristallisierten  Nieder- 
schlag. 
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ßtrychüinam  Ditricum,  salpetersaures  Strychnin,  CjiBxsNgOx.HNOj,  ist 
das  einzige  offizinelle  Salz  des  Strychnins. —  Darstellung.  Fein  gepulvertes  Strych- 
nin  (10  T.)  wird  mit  kochendem  Wasser  (60  T.)  Übergossen  und  allmählich  mit 
soviel  reiner  offizineller  Salpetersäure,  die  zuvor  mit  der  gleichen  Menge  Wasser 
verdünnt  wurde,  versetzt,  daß  die  Flüssigkeit  neutral  reagiert  und  nahezu  alles 
Strychnin  gelöst  ist.  Ein  Überschuß  an  Salpetersäure  ist  hierbei  zu  vermeiden. 
Beim  langsamen  Erkalten  der  abfiltrierten  Lösung  scheidet  sich  das  Salpetersäure 
Strychnin  in  farblosen  Kristallnadeln  aus  (E.  Schmidt). 

Es  löst  sich  in  90  T.  kalten  und  in  3  T.  siedendem  Wasser,  sowie  in  70  T. 
kaltem  und  in  5  T.  siedendem  Weingeist.  Rocht  man  die  wässerige  Lösung  des 
Strychninnitrats  mit  etwas  Salzsäure,  so  tritt  Rotfärbung  ein.  Schüttelt  man  Strych- 
ninnitrat  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und  überschichtet  die  Mischung  mit 
Eisenvitriollösung,  so  tritt  die  für  Salpetersäure  charakteristische  braune  Zone 
nicht  auf,  da  unter  diesen  Bedingungen  die  Salpetersäure  zur  Bildung  von  Nitro- 
strychnin  verbraucht  wird.  Zum  Nachweis  der  Salpetersäure  ist  das  Strychninnitrat 
erst  mit  Natronlauge  zu  zerlegen  und  das  Filtrat  vom  Strychnin  für  die  Reaktion 
zu  verwenden. 

Arsenigsaures  Strychnin,  Cji  H^jNxOj.HAsOj,  wird  durch  Mischen  einer 
Lösung  von  arsenigsaurem  Kalium  (3-3  T.  AsgOs,  3*12  T.  KOH  und  40  T.  H,  0) 
mit  einer  solchen  von  Strychninsulfat  (12  T.  Strychnin,  2*65  T.  Schwefelsäure 
und  20  T.  Hs  0),  Aufkochen  der  Mischung,  Auskristallisieren  des  Kaliumsulfats, 
Verdunsten  zur  Trockene  und  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Weingeist  darge- 
stellt. Mattweiße,  an  der  Luft  verwitternde  Würfel,  löslich  in  35  T.  kaltem,  in 
10  T.  kochendem  Wasser,    schwer   löslich   in  Weingeist,    fast  unlöslich   in  Äther. 

Arsensaures  Strychnin,  Cgi  HasjNa  Oj  .ASO4H8 .  VsHj  0,  erhalten  durch 
Auflösen  von  Strychnin  in  einer  wässerigen  Lösung  der  Arsensäure ,  kristallisiert 
in  monoklinen  Prismen,  die  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heißem  Wasser  leicht 
löslich  sind. 

Salzsaures  Strychnin ,  C21  H^g  Ng  Og .  HCl .  1  Va  HjO,  bildet  trimetrische,  farb- 
lose, seidenglänzende,  wasserlösliche  Kristallnadeln;  es  wird  aus  seiner  wässerigen 
Lösung,  die  neutral  reagiert,  durch  Salzsäure  ausgefällt.  —  Nach  Gerhardt  ent- 
hält das  Salz  nur  1  Mol.  Kristallwasser. 

Bromwasserstoffsaures  Strychnin,  Cgj  Hgg  Nj  Og . H Br . Hg  0,  in  Wasser 
schwer  lösliche  Kristallnadeln. 

Jodwasserstoff  saures  Strychnin,  Cg^  HggNg  Og  .HJ,  Hg  0,  wird  aus  den 
Lösungen  der  leicht  löslichen  Strychninsalze  durch  Jodkalium  als  dichter,  kri- 
stallinischer Niederschlag  gefällt,  der  aus  Weingeist  in  glänzenden,  vierseitigen 
Blättchen  kristallisiert.  Es  ist  in  Wasser  nur  wenig,  in  Weingeist  reichlich  löslich. 

Schwefelsaures  Strychnin,  (CaiHg^  .NgOß)^  .Ha804.6HgO,  bildet  farblose 
Quadratoktaöder.  —  Das  säur e  Sul f at ,  Cgi  Hgg  Ng  Og .  Hg  8O4 .  2  Hg  0 ,  bildet 
nadeiförmige  Kristalle,  welche  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  durch  Schwefel- 
säure gefällt  werden;  dieses  Verhalten  des  sauren  Strychninsulfats  kann  zur 
Trennung  des  Strychnins  von  den  andern  Strychnosalkaloiden  benützt  werden. 

Saures  chromsaures  Strychnin,  (Cgi  Hgg  Ng  Og)g .  Hg  Crg  O7,  scheidet  sich 
als  goldgelber  Niederschlag  aus  Strychninsalzlösungen  auf  Zusatz  von  Kalium- 
dichromat  aus  und  wird  durch  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  in  orange- 
gelben,  glänzenden  Nadeln  erhalten.  Es  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure 
mit  blauvioletter  Farbe  (s.  oben).  Beim  Aufbewahren  färbt  es  sich  braun  und 
verliert  die  Eigenschaft,  die  bekannte  Strychninreaktion  zu  geben.  —  Durch 
Umkristallisieren  aus  Essigsäure  erhält  man  das  Strychnin dichromat  in  rotgelben 
Würfeln  und  Oktaedern. 

Chlorsaures  Strychnin,  Cgi  HggNgO,  .HCIO3,  durch  Auflösen  von  Strychnin 
in  Chlorsäure  erhalten,  kristallisiert  in  dünnen  Prismen. 

Jodsaures  Strychnin,  CgiHggNoOg  .HJO3,  bildet  lange,  farblose,  zu  Büschel 
vereinigte  Kristallnadeln. 
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Ferricyanstrychnin,  (C21 H22 Ng 02)3  H3  Fe (CN)^ .  6 Hg  0 ,  aus  ßtryehninsalz- 
lösangen  mit  Ferricyankaliam  gefällt,  kristallisiert  in  goldgelben,  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslichen,  flachen  Prismen.  Es  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefel- 
säure mit  blauvioletter  Farbe. 

r-Weinsaures  Strychnin,  (C21  Hga Ns Oj)« C4 Hß Oß . 4 Hg 0,  bildet  glänzende, 
leicht  verwitternde,  in  Wasser  und  in  Weingeist  leicht  lösliche,  lange  Kristall- 
nadeln. 

Pikrinsaures  Strychnin,  C21  H22Na02  .CßH2(N02)8  0H,  bei  100 <*  getrocknet, 
wasserfrei  aus  heißer  alkoholischer  Lösung  von  Strychnin  und  Pikrinsäure  in  gelben 
Kristallen  erhältlich. 

Strychnin  um  nitricum-Natrio  salicylic.  Die  Strychninsalze ,  das  Nitrat, 
Chlorhydrat,  Salizylat,  bilden  mit  Natriumsalizylat  leicht  lösliche  Doppelverbin- 
dungen. So  löst  sich  1^  Strychninnitrat  leicht  in  Sccm  heißem  Wasser,  das 
2  g  Natriumsalizylat  gelöst  enthält,  zu  einer  klaren,  monatelang  lichtbeständigen 
Flüssigkeit.  Beim  Eindampfen  hinterbleibt  die  Doppelverbindung  als  weiße, 
Amorphe  Masse  (A.  Oonrady). 

Strychninkakodylat  ist  eine  wenig  beständige  Verbindung;  schon  beim  Auf- 
lösen in  Wasser  wird  es  dissoziert,  auch  ein  Zusatz  von  Glyzerin  zu  der  Lösung, 
<der  von  Eyssebie  zur  Vermeidung  der  Zersetzung  empfohlen  wurde,  kann  die 
Abscheidung  von  Strychnin  nicht  verhindern.  Die  Lösung  reagiert  sauer,  die  in 
Lösung  befindliche  Kakodylsäure  vermag  das  Strychnin  nicht  in  Lösung  zu  halten, 
und  um  dasselbe  in  Lösung  zu  bringen,  wäre  ein  Zusatz  von  Säure,  etwa  Schwefel- 
säure, erforderlich.  Eine  solche  Lösung  würde  aber  bei  Einspritzungen  unter  die 
Haut  große  Schmerzen  verursachen.  Um  das  Strychninkakodylat  für  therapeutische 
Zwecke  nutzbar  zu  machen,  wird  empfohlen,  Natriumkakodylat  und  Strychninsulfat 
zur  Herstellung  einer  neutralen  Lösung  zusammenzubringen,  und  zwar  sind  zur 
Darstellung  von  l'O^  Strychninkakodylat  0*37^7  Strychninsulfat  und  1*05^  Na- 
triumkakodylat erforderlich.  (Bull,  commerc.  1905,  pag.  133.) 

Substitutionsderivate  des  Strychnins. 

Im  Strychninmolekül  lassen  sich  verhältnismäßig  leicht  ein  und  zwei  Wasser- 
stoffatome durch  Chlor,  Brom,  die  Sulfonsäuregruppe  SOsH  und  die  Nitro- 
gruppe  NO2  ersetzen.  Diese  relativ  große  Substitutionsfähigkeit  des  Strychnins 
dürfte  auf  das  Vorhandensein  eines  Benzolkernes  im  Molekül  des  Strychnins  zu- 
rückzuführen sein. 

Monochlorstrychnin,  C2iH2iClN2  0a,  Dichlorstrychnin,  C21H20CI2N2O2. 
Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  heiße  salzsaure  Lösung  des  Strychnins,  Ausfällen 
der  erhaltenen  Lösung  mit  Ammoniak  und  Ausziehen  des  Niederschlages  mit 
Alkohol  werden  gechlorte  Strychnine  erhalten;  verdünnte  Salzsäure  entzieht  dem 
JRückstande,  der  beim  Verdampfen  der  alkoholischen  Lösung  bleibt,  Mono-  und 
Dichlorstrychnin;  beim  Kristallisierenlassen  dieser  salzsauren  Lösung  scheidet  sich 
isunächst  salzsaures  Monochlorstrychnin  aus,  das  über  sein  schwer  lösliches  Sulfat  ge- 
reinigt und  aus  500/oigöm  Alkohol  in  Kristallen  erhalten  wird.  —  Dichlorstrychnin, 
aus  den  Mutterlaugen  des  auskristallisierten  salzsauren  Monochlorstrychnins  dar- 
gestellt, kristallisiert  aus  Alkohol  in  feinen  Nädelchen.  —  Trichlorstrychnin, 
•C21  Hi9  Clj  N2  O2 ,  fällt  aus  einer  Lösung  von  salzsaurem  Strychnin  aus,  wenn  diese 
mit  Chlor  gesättigt  wird. 

Ein  Tetrachlorstrychnin,  C21H18CI4N2  Oj  .HjO,  ist  in  neuerer  Zeit  durch 
Einwirkung  von  Chlor  auf  eine  Lösung  des  Strychnins  in  Eisessig  von  C.  Mi- 
NüNNi  und  F.  Feerülli  erhalten  worden.  Es  kristallisiert  in  weißen  Prismen  und 
verhält  sich  chemisch  ganz  anders  wie  seine  Muttersubstanz,  das  Strychnin.  Im 
Gegensatz  zu  diesem  reagiert  es  mit  1  Mol.  Hydroxylamin  unter  Bildung  eines 
Oxims  von  der  Zusammensetzung  C2iH38Cl4N2  0:NOH -f  2H2O.  Das  ver- 
schiedene Verhalten  von  Strychnin  und  seinem  Tetrachlorderivat  gegen  Hydro- 
jcylamin  führt  Minünni  und  Ferrülli  dazu,  in  dem  Alkaloid  einen  aromatischen 
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Kern  mit  der  Pbenolgrappe  —  C  (0  H)  =:  C  H  —  anzanehmen ,  die  sich  daDD 
bei  der  EinwirknDg  von  Chlor  in  die  für  die  Ketochloride  charakteristische 
Gruppe  —  CO  —  CCl^  —  umwandelt.  Auch  ein  Phenylhydrazon  der  Zu- 
sammensetzung C2iHi8  0Cl4N2:(N2HCoH5)  bildet  das  Tetrachlorstrychnin ,  wenn 
die  alkoholische  Lösung  des  letzteren  mit  einer  ebenfalls  alkoholischen  Lösung^ 
von  salzsaurem  Phenylhydrazin  und  Natriumacetat  erhitzt  wird.  Feine,  gelbe- 
Kristalle.  Da  sich  aus  dem  Tetrachlorstrychnin  ein  Monoacetyl-  und  Mono- 
benzoylderivat  darstellen  läßt,  muß  es  eine  Hydroxylgruppe,  und  zwar  höchst- 
wahrscheinlich ein  Phenolhydroxyl  enthalten. 

Monobromstrychnine,  Cjt  H^iBrN^Oj,  sind  zwei  beschrieben.  Das  eine^ 
a-Bromstrychnin  genannt,  zuerst  von  Beckürts  dargestellt,  entsteht  bei  der  Ein- 
wirkung von  Brom  (2  At.)  in  Form  von  Bromwasser  auf  bromwasserstoffsaure» 
Strychnin  (1  Mol.).  Wird  die  Base  aus  dem  Salze  mit  Alkalilauge  freigemacht  und 
aus  Alkohol  kristallisiert,  so  erhält  man  das  Monobromstrychnin  in  gut  ausgebildeten ^ 
bei  222<>  schmelzenden  Tafeln.  —  Läßt  man  überschüssiges  Bromwasser  auf  eine 
wässerige  Lösung  von  bromwasserstoff saurem  Strychnin  einwirken,  so  fällt  Brom- 
strychnintribromid,  CjiHjiBrOjN^  .Brj,  als  gelber,  mikrokristallinischer  Nieder- 
schlag aus,  der  in  Wasserunlöslich,  in  kaltem  Alkohol  schwer  löslich  fet.  Durch 
Behandeln  mit  wenig  absolutem  Alkohol,  durch  Versetzen  der  alkoholischen  Lösung^ 
mit  Äther,  durch  Einwirkung  von  alkoholischer  Kalilauge,  naszierendem  Wasserstoff 
oder  von  Schwefelwasserstoff  geht  das  Bromstrychnintribromid  in  Bromstryehnin 
oder  dessen  Hydrobromid  über. 

ß- Brom  strychnin  erhält  man  beim  allmählichen  Eintragen  eines  Gemisches 
von  Brom  und  konzentrierter  Schwefelsäure  in  eine  Lösung  von  Strychnin  in 
konzentrierter  Schwefelsäure,  Eingießen  des  Reaktionsproduktes  in  Wasser  und 
Versetzen  mit  überschüssigem  Ammoniak.  Das  hierbei  abgeschiedene  ß-Bromstrychnia 
kristallisiert  aus  verdünntem  Weingeist  in  Nadeln  und  ist  wie  das  in  Tafeln  kri^ 
stallisierende  a-Derivat  in  Alkohol  leicht  löslich.  —  Auch  ein  Dibromstrychnin,. 
Cji  Hgo  Brj  Nj  O2 ,  ist  dargestellt. 

Strychninmonosulfosäure,  Cji  H21 N^  O2  (SO^ H).  Wird  Strychnin  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  auf  100^  erhitzt,  so  erhält  man  die  amorphe,  nicht 
giftige,  in  Wasser  und  in  Alkohol  schwer  lösliche  Stiychninmonosulfosänre.  Sie 
gibt  im  unterschiede  zum  Strychnin  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  keine 
Färbung.  —  Durch  Erhitzen  von  Strychnin  mit  SO3 -haltiger  Schwefelsäure  auf 
150^  entsteht  die  ebenfalls  amorphe,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  und  in  Äther 
kaum  lösliche  Strych  nindisulf  osäure,  C^i  Hgo  Ng  0^  (SO, Hj) (Stöhr, Güakeschi). 

Nitrostrychnin,  C^x  H21  N2  O2  (N02)y  entsteht,  wenn  man  wasserfreies 
Strychninnitrat  unter  Kühlung  in  konzentrierte  Salpetersäure  allmählich  einträgt 
und  das  Gemisch  längere  Zeit  stehen  läßt.  —  Aus  verdünntem  Alkohol  kri- 
stallisiert es  in  Blättchen  vom  Schmp.  22^5®.  —  Auch  ein  Dinitro strychnin^ 
C21 H20  Nj  O4  (N02)2 ,  gelbe,  sich  gegen  205®  zersetzende  Prismen  ist  erhalten 
worden,  und  zwar  durch  Auflösen  von  Strychnin  in  der  fünffachen  Menge 
rauchender  Salpetersäure  bei  — 10  ^ 

Aminostrychnin,  C2iH2iN2  02(NH2),  entsteht  aus  dem  Nitrostrychnin  durch  Re- 
duktion mit  Zinn  und  Salzsäure  in  der  Kälte  und  bildet,  aus  heißem  Alkohol  erhalten 
kleine,  würfelförmige  Kristalle.  —  Diaminostrychnin,  Cji  H2oN2  02(NH2)iy 
wird  in  analoger  Weise  aus  Dinitrostrychnin  mit    Zinn    und    Salzsäure    erhalten. 

Methylstrychnin,  Strychninsäure  und  Derivate  derselben. 

Strychninjodmethylat,  Cgi  H22  Nj  O2 .  C H3  J.  Strychnin  als  tertiäre  Base 
vereinigt  sich  leicht  mit  Methyljodid.  Fein  gepulvertes  Strychnin  wird  in  Methyl- 
alkohol verteilt  und  mit  etwas  mehr  als  der  berechneten  Menge  Methyljodid 
versetzt;  bei  zweistündigem  Erhitzen  des  Gemisches  unter  Rückfluß  ist  die  Reaktion 
beendigt  (Tafel).  —  Strychninjodmethylat  wird  auf  einem  zweiten  Wege  erhalten, 
wenn  man  Strychninsäure  (s.  unten)  in  ihr  Jodmethylat  verwandelt  und  diesem 
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mit  verdünnter  Bäure  behandelt,  unter  welchen  Bedingungen  aus  dem  Jodmethylat 
1  Mol.  Wasser  abgespalten  wird  unter  Bildung  von  ßtrychninjodmethylat.  Aus  ihrem 
Verhalten  bei  der  Nitrosierung,  wobei  ein  Nitrosamin  entsteht,  sowie  bei  der  Methylierung 
hat  Tafel  geschlossen,  daß  Strychninsäure  eine  Iminokarbonsäure  ist;  das 
Btrychnin  ist  dann  das  zugehörige  innere  Anhydrid  mit  einer  säureamidartigen 
Gruppe.  Die  Überführung  des  Strychnins  in  Strychninsäure  wird  nach  Tafel 
durch  die  folgende  Gleichung  veranschaulicht: 

(C20  H22  0)^  CO  +  Ha  0  =  (C20  H2, 0)^  CO  0  H 

X  I  Xnh 

N 
Strychnin  Strycbninsäare 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Formel  für  die  Strychninsäure  läßt  sich  die  an 
zweiter  Stelle  angegebene  Bildungs weise  des  Strychninjodmethylats  folgender- 
maßen erklären:  Strychninsäure  als  tertiäre  Base  verbindet  sich  mit  1  Mol.  Methyljodid 
und  das  so  entstandene  Strychninsäurejodmethylat  spaltet  alsdann  1  Mol.  Wasser  ab : 

.N                                                  .N.CH.J        _iJo 
(Cjo  H„Or-COOH  +  CH,  J  =  (C„  H„  0)^COOH         >. 

Strychninsäore  Strychninsäorejodmetbylat 

>N.CH,J 
h  (C«H„0)^CO 

Stryclmiqjodmethylat 
Methylstrychnio,  MethylbetaYn  der  Strychninsänre, 


/CH 


entsteht  aus  dem  Silbersalz  des  Strychninsäurejodmethylats  beim  Erwärmen  mit  Wasser: 

N.CHs 

yN.CHjJ  />0 

(Coo  Hj  j  0)^C  0  0  Ag  =  Ag  J  +  (C20  Hj2  0)^C  0 

Aus  dieser  Bildungsweise  geht  hervor,  daß  dem  Methylstrychnin  eine  betaYn- 
artige  Bindung  zukommen  muß.  Es  ist  identisch  mit  der  aus  dem  Strychninjod- 
methylat  mit  Silberoxyd  und  Wasser  entstehenden  Verbindung.  Diese  Entstehungsweise 
setzt  also  voraus,  daß  die  zunächst  entstehende  Ammoniumbase,  das  Strychnin- 
methylammoniumhydroxyd ,  eine  intermediäre  Aufspaltung  der  in  dieser  Ver- 
bindung vorhandenen  „Säureamidgruppe^  erleidet,  worauf  eine  sekundäre  Wasser- 
abspaltung folgt: 

^N.CHj.OH       +H,0  ^N.CHsOH 

(Co  H,,  0)^00  >         (CoH ,,  0)^C  0  0  H 

N 
StrychDinmetbylammoniamhydroxyd  intermediäres  Produkt 

N-CH, 
—  H,0  /  >0 


->       =(C„H„OKCO 


Methylstrychnin 
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Zur  Darstellung  des  Methylstrychnins  aus  Btrychninjodmethylat  wird  dieses  mit 
Wasser  und  8ilberoxyd  geschüttelt;  es  entsteht  eine  stark  alkalisch  reagierende  Flüssig- 
keit, welche  durch  die  oxydierende  Wirkung  des  Silberoxyds  braunviolett  gefärbt  ist. 
Wird  das  Jodsilber  nach  einigen  Tagen  abfiltriert,  das  Filtrat  zum  Sirup  verdampft 
und  dieser  mit  Alkohol  aufgenommen,  so  bleiben  ungefähr  15^0  ^^^  angewandten 
Jodmethylates  als  Methylstrychnin  ungelöst,  welches  durch  Umkristallisieren  ans 
heißem  Wasser  rein  erhalten  wird.  —  Methylstrychnin  bildet  rhombische,  wasser- 
lösliche, nicht  bitter  schmeckende  Kristalle;  es  besitzt  noch  in  hohem  Maße  die 
giftigen  Wirkungen  des  Strychnins.  Die  dem  Tode  vorhergehenden  Erscheinungen 
sind  die  gleichen  wie  bei  der  Vergiftung  durch  Strychnin. 

Strychninsäure,  Strychninmonohydrat,  Strychnol,  C21H24N2O,  -f4HjO 
(s.  oben).  Darstellung:  Fein  gepulvertes  Strychnin  wird  mit  Natriumäthylat,  das  in 
Alkohol  gelöst  ist,  in  verschlossener  Flasche  auf  etwa  50®  erwärmt;  nach  12  Stunden 
ist  ein  beträchtlicher  Teil  des  Alkaloids  zu  einer  öligen  Flüssigkeit  gelöst.  Dann  wird 
mit  Wasser  verdünnt,  der  Alkohol  weggekocht,  unverändert  gebliebenes  Strychnin  ab- 
filtriert und  das  Filtrat  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert;  reine  Strychnin- 
säure kristallisiert  hierbei  aus.  Mikroskopische  Kristalle,  schwer  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  kaltem  absoluten  Alkohol  und  in  Äther.  Strychninsäure  löst  sich  leicht 
in  verdünnten  Mineralsäuren  und  geht  beim  Kochen  solch  mineralsaurer 
Lösungen  in  Strychnin  über.  Die  gleiche  Umwandlang  erfolgt  beim  Erhitzen 
der  Säure  im  Wasserstoffstrome  auf  etwa  170°.  Die  verdünnt  salpetersaure  Lösung 
der  Strychninsäure  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  karminrot.  Sie  gibt  nicht  die 
Strychninprobe  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat.  —  Strychninsäure  gibt 
ein  in  schwach  gelben  Prismen  kristallisierendes  Nitrosamin^ 

(C2oH2aO)N(COOH):NNO, 
wodurch  bewiesen  ist,  daß  die  Säure  im  Molekül  eine  Iminogruppe  (NH)  enthält. 
Das  Nitrosamin  wird  durch  Behandeln  mit  Zinn  und  Salzsäure  in  Strychnin  über- 
geführt.   —  Beim  Kochen  der  Strychninsäure  mit  ö^/oiger  Salpetersäure  entsteht 
das  salpetersaure  Salz  eines  Dinitrostrychninhydrats, 

(C2iH2,(N02)2N2  03.HN08, 

das  in  goldgelben  Prismen  kristallisiert  und  mit  dem  von  Claus  und  Glassner 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Strychnin  dargestellten  Kakostrychnin 
identisch  sein  dürfte.  Aus  der  heißen  Lösung  des  salpetersauren  Salzes  scheidet 
Natriumacetat  das  freie  Dinitrostrychninhydrat,  C2iH22(N02)2N2  0s  .HjO, 
als  zitronengelbes,  aus  mikroskopischen  Nädelchen  bestehendes  Kristallpiüer  ab. 
Wird  Strychninsäure  mit  alkoholischem  Natron,  dann,  nach  dem  Verdünnen  mit 
viel  Alkohol  mit  Methyljodid  versetzt,  so  entsteht  das  Natriumsalz  des  Strychnin- 
säure jodmethylats  oder  der  Jodmethy  Ist  rychninsäure,  aus  welchem  Essigsäure 
die  freie,  aus  heißem  Wasser  in  farblosen  Nadeln  kristallisierende  Säure  abscheidet. 
Dieselbe  Säure  erhält  man  durch  Einwirkung  von  reiner  Jodwasserstoffsäure  auf 
Methylstrychnin,  eine  Reaktion,  die  nach  Tafel  durch  die  folgende  Gleichung 
veranschaulicht  wird; 

/^>0  J  /^S 

(C20  H22  0)^C  0  -f-  H  =  (C20  H22  0)^C  0  0  H  . 
^NH  ^NH 

Methylstrychnin  Jodmethylstrycbninsänre 

Über  den  umgekehrten  Prozeß,  die  Überführung  der  Jodmethylstrychninsäure 
in  Methylstrychnin,  vergl.  letzteres. 

^N.CHaJ 
Jodraethyl-n-Methylstrychninsäure,    (C20  H22  0)^0 0  0  H    unterscheidet 

^N.CHs 
sich    von    der  vorigen  Verbindung  dadurch,    daß   in    ihr   auch    die   Iminogruppe 
der  Jodmethylstrychninsäure  methyliert  ist.  Sie  entsteht  analog  wie  die  Jodmethyl- 
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strychninsäure   ans    Methylstrychnin ,    nämlich  aus   dem    sogenannten    Dimethyl- 
strychnin  durch  Einwirkang  von  Jodwasserstoff sÄure : 

N-CH3  xt/CHs 

'^N-CHs  ^N-CHs 

DimethylstrychDin  Jodmethyl-n-methylstrychninsäure 

Umgekehrt  erhält  man  Dimethylstrychnin ,  wenn  Wasser  und  Silberoxyd  auf 
die  Jodmethyl-n-methylstrychninsäure  einwirken: 

(C2oH,2  0)^COOAg  =  AgJ  +  (CjoH«  0)^00 

^N-CHs  ^NCHj 

Jodmethyl-n-methylstrycbninsäare  Bimethylstrychniii. 

Dimethylstrychnin,  Cjs  HjsNg  Os .  BHgO,  kristallisiert  aus  heißem  Wasser, 
von  dem  es  reichlich  gelöst  wird.  Beim  Zusammenschmelzen  desselben  mit  Benz- 
aldehyd und  Chlorzink  entsteht  eine  Verbindung,  welche  in  salzsaurer  Lösung  mit 
Bleisuperoxyd  einen  blaugrünen,  also  malachitgrün  ähnlichen  Farbstoff  liefert,  und 
mit  Diazobenzolsulfosäure  bildet  Dimethylstrychnin  einen  braunroten  Farbstoff,  der 
in  Salzsäure  mit  violetter  Farbe  löslich  ist.  Dimethylstrychnin  entspricht 
somit  vollkommen  dem  Dimethylanilin;  wie  dieses  läßt  es  sich  in  ein 
Nitro soderivat  umwandeln,  das  ein  ganzes  Analogen  zum  Nitrosodimethylanilin 
ist.  Da  bei  seiner  Darstellung  in  salzsaurer  Lösung  gearbeitet  wird,  wird  gleich: 
zeitig  die  Betalnbindung  des  Dimethylstrychnins  gesprengt  und  somit  das  salzsaure 
8alz   der  Nitrosochlormethyl-n-methylstrychninsäure  gebildet: 

N   CHj  j^^CHs 

,     >o  #^C1 

(C20H22  0)4-00       +  HO  NO  +  HCl  =  NO(C2oH2iO)^COOH  +  H3O 
^N.,CH8  XN.CHj 

Dimethylstrychnin.  Nitrosochlormethyl-n-methylstrychninsäure. 

Da  die  erwähnten  Reaktionen  bisher  nur  bei  tertiären  Aminen  der  Benzol- 
reihe beobachtet  wurden,  ist  die  Annahme  durchaus  zulässig,  daß  die  Gruppe 
(NCHj)  im  Dimethylstrychnin,  die  NH-Gruppe  in  der  Strychninsäure  und  im  Methyl- 
strychnin  sowie  der  mit  dem  Karbonyl  CO  verbundene  Stickstoff  des  Strychnins 
in  direkter  Bindung  mit  einem  Benzolkern   sich  befinden. 

Isostrychninsäure,  C^i  H24  Ng  Os  +  Hj  0.  Bei  der  Einwirkung  von  Ätzbaryt 
auf  Strychnin  entsteht  ein  kristallwasserhaltiges  Isomeres  der  Strychninsäure,  das 
sich  in  fast  allen  seinen  Reaktionen  der  letzteren  Säure  völlig  analog  verhält.  Die  Säure 
wurde  von  Tafel  Isostrychninsäure  genannt;  sie  bildet  mit  Jodmethyl  ein  Jod- 
methylat,  gibt  ein  Nitrosamin  und  betalfnartige  Isomethyl-  und  Isodimethylstrychnine. 
Die  Bildung  der  beiden  isomeren  Säuren  beruht  nicht  auf  der  verschiedenen  Natur 
des  angewandten  Alkali ;  vielmehr  entstehen  beide  Säuren  nebeneinander,  sowohl 
durch  alkoholisches  Kali  wie  durch  Barytwasser.  Nur  die  Temperatur  spielt  hierbei 
eine  Rolle,  indem  bei  höherer  Temperatur  vorzugsweise  die  Isostrychninsäure, 
bei  niedriger  Temperatur  Strychninsäure  gebildet  wird.  Die  Isomerie  von  Strychnin- 
säure und  Isostrychninsäure  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 

Darstellung:  Strychnin  wird  mit  Ätzbaryt  und  Wasser  in  einem  PAPiNschen 
Topf  auf  135 — 140°  erhitzt,  die  Lösung  von  wenig  unverändert  gebliebenem 
Strychnin  abfiltriert  und  heiß  mit  Kohlensäure  gesättigt.  Der  Niederschlag,  welcher 
aus  Baryumkarbonat  und  Isostrychninsäure  besteht,  wird  mit  Natronlauge  ausgezogen, 
filtriert  und  das  Filtrat  mit  Essigsäure  angesäuert.  Die  Isostrychninsäure  fällt 
hierbei  in  wenig  gefärbten,  mikroskopischen  Nädelchen  aus.  Im  Vakuum  und 
bei  100®  getrocknet   hat   die  Säure   die  Zusammensetzung   CiiHjeNaO^,   verliert 
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aber  bei  135®  1  Mol.  Wasser.  Diese  wasserfreie  Isosirjchninsäure  ist  außerordentlich 
hygroskopisch,  so  daß  sie  ans  der  Lnft  ihr  Kristallwasser  in  wenigen  Standen 
vollständig  wieder  aufgenommen  hat.  Wird  die  Lösung  der  Säure  in  verdünnter 
Salpetersäure  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt,  so  entsteht  wie  bei  der 
Strychninsäure  eine  blutrote  Färbung.  Sie  besitzt  noch  vollkommen  die  giftigen 
Eigenschaften  des  Strychnins. 

Isostrychnin,  Cgj  H33  O2  N^  +  3  HsO.  Diese  mit  Strychnin  isomere  Base  wurde 
vor  kurzem  von  A.  Bacovescü  und  Ame  Pictet  dargestellt,  und  zwar  durch  Er- 
hitzen des  Strychnins  mit  Wasser  auf  160 — 180°  sowie  bei  der  gleichen  Behand- 
lung der  Strychninsäure  bei  205®.  Das  so  erhaltene  Isostrychnin  gibt  bei  sechs- 
stündigem Erhitzen  mit  alkoholischer  Natriumäthylatlösung  Isostrychninsänre, 
woraus  folgt,  daß  Isostrychnin  das  innere  Anhydrid  der  Isostrychnin- 
sänre ist.  Isostrychnin  kristallisiert  aus  heißem  Wasser  in  schmalen,  wasser- 
haltigen Prismen  und  aus  Benzol  in  glänzenden,  wasserfreien  Nadeln  vom 
Schmp.  214 — 215®.  Es  ist  löslich  in  ca.  65  T.  siedendem  Wasser,  wenig  löslich  in 
kaltem  Wasser,  Benzol  und  Chloroform ,  sehr  wenig  löslich  in  Äther  und  Petrol- 
äther,  wird  aber  von  Alkohol  und  Säuren  leicht  gelöst;  die  wässerige  Lösung 
des  Isostrychnins  reagiert  alkalisch;  in  saurer  Lösung  sowie  in  Berührung  mit 
Alkalien  färbt  es  sich  braun.  Isostrychnin  schmeckt  wie  Strychnin  stark  bitter 
und  färbt  sich  wie  dieses  in  schwefelsauer  Lösung  mit  Kaliumdichromat  violett. 
Mit  Mandelins  Reagenz  gibt  es  eine  blauviolette  Lösung,  und  zwar  geht  die 
Färbung  allmählich  in  Orangerot  über.  Isostrychnin  ist  in  alkoholischer  Lösung 
optisch  inaktiv.  Die  Salze  des  Isostrychnins  unterscheiden  sich  von  den  Strychnin- 
salzen  durch  ihre  größere  Löslichkeit  in  Wasser  und  ihre  geringere  Kristallisations- 
fähigkeit. Das  verschiedene  chemische  Verhalten  von  Strychnin  und  Isostrychnin 
und  besonders  ihrer  Hydrate,  der  Strychninsäure  und  Iftostrychninsäure ,  zeigen, 
daß  die  beiden  Basen  strukturisomer  sind.  Die  Giftigkeit  des  Isostrychnins 
ist  im  Vergleiche  zu  der  des  Strychnins  gering.  Nach  Bacovescü  und  Aue 
Pictet  ist  Isostrychnin  höchstwahrscheinlich  mit  dem  von  Gal  und  Etabd  be- 
schriebenen Trihydrostrychnin  identisch. 

Additionsprodukte  des  Stychnins. 

Wie  mit  Jodmethyl  vereinigt  sich  Strychnin  auch  mit  Jodäthyl  und  Benzyl- 
chlorid  zu  kristallisierendem  Jodäthylstrychnin,  C21  H22Na 0^.02 H^J,  und 
Chlorbenzylstrychnin,  C21 H12  N2  Oj .  C7  H7  Cl. 

Mit  feuchtem  Silberoxyd  entstehen  nach  Moufang  und  Tafel  aus  diesen 
Verbindungen  kristalisierende  Substanzen,  die  als  Äthyl-  und  Benzylbetalfn  der 
Strychninsäure  aufzufassen  sind  und  die  in  Analogie  mit  Methylstrychnin  kurz 
als  Äthylstrychnin  und  Benzylstrychnin  bezeichnet  werden;  sie  werden 
zweifelsohne  aus  primär  entstehenden  Ammoniumhydroxyden  gebildet: 

(C20  H22  o)^co  ^->     (C20  H22  o)4-co 

^1  ^NH 

N 

Benzylstrychniniumhydrat  Benzylstrychnin 

Da  es  schwierig  ist,  bei  diesem  Versuche  die  oxydierende  Wirkung  des  Silber- 
oxyds auf  die  primär  sich  bildende  Ammoniumbase  völlig  auszuschließen,  ist  das 
von  Stahlschmidt  für  die  Darstellung  des  Methylstrychnins  angewandte  Verfahren 
vorzuziehen,  nach  welchem  das  Strychninäthyljodid  bezw.  Strychninbenzylchlorid  mit 
Silbersulfat  erst  in  das  Sulfat  übergeführt  und  dieses  dann  mit  Ätzbaryt  zerlegt  wird. 

Äthylstrychnin,  C23  H28  Ng  O3,  kristallisiert  aus  der  heiß  gesättigten  wässerigen 
Lösung  in  langen,  unscharf  bei  260®  schmelzenden  Nadeln,  die  wässerige  Lösung 
reagiert  neutral.  Die  Lösung  des  Äthylstrychnins  in  kalter  konzentrierter  Schwefel- 
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sÄure  wird  von  festem  Kalium dichromat  direkt  nicht  gefärbt,  wohl  aber  wenn  sie 
vorher^  erhitzt  wurde. 

Benzylstrychnin,  C28H30N2O8 .9H2O,  in  analoger  Weise  wie  Äthylstrychnin 
dargestellt ,  kristallisiert  aas  Wasser  in  farblosen  Nadeln ,  die  schon  im  Vakuum 
über  Schwefelsäure  ihr  Kristallwasser  verlieren  und  gegen  220°  schmelzen.  Seine 
wässerige  Lösung  reagiert  neutral. 

Strychnin  und  o-Xylylenbromid  (M.  Scholtz).  Je  nachdem  man  1  oder 
2  Mol.  Strychnin  mit  o-Xylylenbromid  (1  Mol.)  in  Reaktion  treten  läßt,  entsteht 
entweder  C«  H4 .  CHg  Br .  CHg  Br .  Cji  Hga  Og  Ng  (in  Chloroformlösung  mit  Äther  aus- 
fällen), Blättchen  aus  heißem  Wasser  vom  Schmp.  200 — 203®,  oder  aber  die  Ver- 
bindung Ce  H4 :  (CH2  Br .  Cji  Hj,  Og  N2)2  (Erwärmen  in  Chloroformlösung,  dann  Fällen 
mit  Äther),  welche  aus  heißem  Wasser  in  rhombischen,  bei  268 — 270°  schmelzenden 
Tafeln  kristallisiert. 

Strychninmethylenjodid,  C21  H22  Og  Nj  (J) .  CHg  J  (P.  F:  Tbowbridge),  ent- 
steht in  der  Kälte  bei  mehrtägiger  Einwirkung  von  Methylenjodid  auf  eine  Lösung 
von  Strychnin  in  Chloroform  oder  durch  einstündiges  Erhitzen  der  Komponenten  bei 
Gegenwart  von  wenig  Holzgeist  im  geschlossenen  Rohr.  Weißes,  bei  212®  schmel- 
zendes Kristallpulver,  leicht  löslich  in  heißem  Wasser;  es  gibt  mit  Silberchlorid 
Strychnin jodmethylchlorid,  C21  Hj« NOa'N (Cl) CHj J. 

Strychninchloroform,  Cji  H22  Nj  Oj .  CH Clj . HCl,  erhalten  bei  lOstündigem 
Erhitzen  der  Komponenten  im  Rohr  auf  150®,  fast  farblose  Kristalle,  die  an  der 
Luft  reichlich  Chloroform  abgeben. 

Strychninjodoform,  (C21H22  N^  02)3  «CH  J3,  fällt  nach  24stündigem  Stehen 
der  in  Chloroformlösung  zusammengebrachten  Komponenten  auf  Zusatz  von  Äther 
in  rotbraunen  Kristallen  aus.  Es  geht  beim  Kochen  mit  Alkohol  in  die  stabilare 
V  erbindung  (C21 H22  Ng  O2)  2  C  H  Jj  über,  welches  ein  rotbraunes  Kristallpulver  bildet. 

Strychninbromäthylbromid,  C21  H22  NOj  N (Br) Cj  H4Br,  entsteht  schon 
in  der  Kälte  aus  Strychnin  und  Äthylenbromid  in  Chloroformlösung;  weiße  Kri- 
stalle aus  verdünntem  Alkohol,  gibt  beim  Schütteln  mit  frisch  gefälltem  Silber- 
chlorid Nadeln  von   Strychninbromäthylchlorid,   C21  Hg« N Oj N (Cl) C, H4 Bn 

Strychninvinylhydroxyd,  C21H22NO,  .N(OH)C2H8,  beim  Kochen  dea 
Bromids  mit  feuchtem  Silberoxyd  erhalten.  Starke  Base. 

Strychninchlormethyläther,  Cji  H22O2N2  .CICH2.OCH3,  aus  Str}'chnin 
und  Monochlormethyläther,  bildet,  aus  Chloroform  und  Äther  erhalten,  blätterige 
Kristalle. 

Strychninbrombenzylat,  Cji  H22  O2  Nj .  C7  H7  Br  (M.  Scholtz  und  K.  Bode), 
krystallisiert  aus  Wasser  in  Nadeln. 

Strychninj  od  essigsaurem  ethylester,  C31H22O2N2.CH2  J.COOCHa. 

Strychninacetylchlorid,  C21 H22  Nj  Og .  CHj .  CO .  Cl.  Acetylchlorid  wirkt  auf 
Strychnin  nicht  substituierend  ein,  sondern  wird  wie  Methyljodid  angelagert.  — 
Zerriebenes  Strychnin  wird  mit  Acetylchlorid  im  geschlossenen  Rohr  auf  etwa  130® 
erhitzt,  wobei  sich  das  Strychninacetylchlorid  in  würfelförmigen  Kristallen  ab- 
scheidet, welche  die  Strychninprobe  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  geben. 

Strychninchloraceton,  C21H22O2N2  .ClCHg  .CO.CHj,  entsteht  beim  Erhitzen 
von  Strychnin  mit  Chloraceton  und  Alkohol  auf  130 — 140°.  Kristall büschel,  die 
in  Alkohol  und  in  Wasser  löslich,  aber  in  Äther  unlöslich  sind. 

Strychninacetophenonbromid,  Strychninphenacylbromid, 
C21  Hja  N2  O2 .  Ce  H5 .  CO .  CHg  Br .  H2  0, 
kristallisiert  beim  Vermischen  der  erwärmten  Lösung  von  Strychnin  in  Chloroform 
mit  einer  solchen  Lösung  der  äquivalenten  Menge  von  Bromacetophenon  in  Chloro- 
form alsbald  aus  und  wird  beim  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  in  farblosen,  bei 
245 — 250®  unter  Braunfärbung  schmelzenden  Nadeln  erhalten.  Es  ist  schwer  löslich 
in  Alkohol  und  in  Chloroform,  unlöslich  in  Äther.  Durch  Erhitzen  mit  Silberchlorid 
geht  es  in  Strychninacetophenonchlorid,  Cji H22 N2 O2 .  C« H5 .  CO .  CHg Cl, 
über  (H.  Rumpel). 
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Einwirkung  von  Balpeters&are  aaf  Strjchnin. 

Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  verschiedener  Konzentration  auf  Btrychnin 
hat  Tafel  verschiedene  charakteristische  Derivate  des  Alkaloids  erhalten. 

Dinitrostrychninhydrat,  C21  Hj^Ng  O3  (N02)2.  Wird  Strychnin  mit  5®/oiger 
Salpetersäure  gekocht^  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  rotbraun  und  wird  nach 
einiger  Zeit  hellgelb.  Nach  2-  bis  Sstündigem  Kochen  hat  sich  etwas  Harz  aus- 
geschieden; daneben  erscheinen  aber  auch  goldgelbe  Kristalle,  die  aus  5Yoiger 
Salpetersäure  umkristallisiert  werden  können  und  die  aus  dem  Nitrat  eines 
Dinitrostrychninhydrat 8,  dem  sog.  Kakostrychnin,  bestehen.  Wird  die 
Lösung  des  Nitrats  in  heißem  Wasser  mit  Natriumacetat  versetzt,  so  kristallisiert 
das  freie  Dinitrostrychninhydrat  in  schwefelgelben  Nädelchen  aus.  Das  lufttrockene 
Hydrat  zeigt  die  Zusammensetzung  C21H24N4O8,  bleibt  bei  120®  noch  unverändert, 
verliert  aber  bei  165®  sehr  bald  1  Mol.  Wasser.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol, 
Äther,  Benzol  und  Chloroform,  aber  löslich  in  heißem  Eisessig  sowie  in  heißen, 
verdünnten  Mineralsäuren  zu  gelb  gefärbten  Flüssigkeiten.  Wässerige  Alkalilauge 
löst  das  Hydrat  mit  brauner,  alkoholische  Kalilauge  mit  prachtvoll  violetter  Farbe 
auf.  Es  gibt  die  Strychninprobe  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und  Kaliumbi- 
chromat  nicht  mehr. 

Dinitrostrycholkarbonsäure,  C9H4N02(N02)2(COOH).  Wird  Strychnin 
mit  Salpetersäure  längere  Zeit  in  Retorten  mit  aufsteigendem  Kühlrohr  gekocht, 
so  erhält  man  neben  verhältnismäßig  viel  Pikrinsäure  und  Oxalsäure  Dinitro- 
strycholkarbonsäure, die  nach  einem  umständlichen  Verfahren  gereinigt  und 
schließlich  wiederholt  aus  Alkohol  umkristallisiert  wird.  Die  reine  Säure  ist  nur 
schwach  gelb  gefärbt,  schmilzt  bei  etwa  300®  unter  Kohlensäureentwicklung,  indem 
sie  dabei  teilweise  in  Dinitrostrychol  übergeht.  Dinitrostrycholkarbonsäure  kristallisiert 
aus  Weingeist  mit  Kristallalkohol;  aus  heißer  konzentrierter  Salpetersäure  wird  sie 
in  derben  Prismen  erhalten.  Die  Säure  bildet  gelbe,  neutral  reagierende  Salze 
mit  1  Äq.  Base,  ferner  rote  oder  braune  Salze  mit  mehr  Base;  von  den  ersteren 
Salzen  ist  besonders  das  schwer  lösliche  Kaliumsalz  bemerkenswert.  —  Sie  läßt 
sich  mit  Zinnchlorür  und  Salzsäure  zu  einer  Diaminostrycholkarbonsäure, 
C9  H4  NO2  (NH2)2  COOH,  reduzieren. 

Dinitrostrychol,  C9H6N02(N02)2.  Dinitrostrycholkarbonsäure  geht  beim  Er- 
hitzen auf  über  300®  nur  teilweise  in  Dinitrostrychol  über  (s.  oben);  glatter  erfolgt 
dieser  Übergang  beim  Erhitzen  der  Säure  mit  der  lOfachen  Menge  Wasser  im 
geschlossenen  Rohr  während  4 — 5  Stunden  auf  200 — 210®.  —  Dinitrostrychol 
bildet  ein  ganz  schwach  gelb  gefärbtes  Pulver,  das  sich  bei  250 — 270®  bräunt 
und  gegen  284®  zu  einer  braunen.  Gas  entwickelnden  Flüssigkeit  schmilzt.  In 
Wasser  und  in  den  meisten  Lösungsmitteln  ist  es  sehr  schwer  löslich;  etwas  reich- 
licher wird  es  von  siedendem  Alkohol  gelöst.  Mit  1  Äq.  Alkali  bildet  es  gefärbte, 
neutral  reagierende  Salze ;  ebenso  lassen  sich  vom  Dinitrostrychol  Alkyläther  darstellen. 

Trinitrostrychol,  C9H4 NO2 (NOj) s ,  entsteht  neben  anderen  Substanzen , 
wenn  Dinitrostrycholkarbonsäure  mit  5  T.  rauchender  Salpetersäure  eine  Stunde 
lang  unter  Rückfluß  gekocht  wird.  Es  kristallisiert  aus  der  heißen,  wässerigen 
Lösung  in  fast  farblosen,  schillernden  Blättchen,  welche  bei  215 — 218®  unter 
heftiger  Gasentwicklung  schmelzen. 

Im  Hinblick  auf  die  große  Beständigkeit  gegen  Oxydationsmittel  und  unter 
Berücksichtigung  der  Zusammensetzung  nimmt  Tafel  an,  daß  im  Dinitrostrychol 
höchst  wahrscheinlich  ein  Dinitrodioxychinolin  oder  ein  Dinitrodioxyiso- 
chinolin  vorliegt. 

Reduktion  des  Strychnins. 

Tafel  hat  mit  Hilfe  von  Reduktionsmitteln,  besonders  auf  dem  Wege  der 
elektrolytischen  Reduktion,  verschiedene  charakteristische  Derivate  des  Strychnins 
darstellen  können,  welche  einigen  Aufschluß  über  die  Konstitution  dieses  Alkaloids 
gegeben  haben. 
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Desoxystrychnin,  CjiHjgNjO.  Zunächst  hat  Tafel  durch  Erhitzen  des 
Strychnins  mit  gesättigter  Jodwasserstoffsäure  und  amorphem  Phosphor  eine  kri- 
stallisierende Substanz  der  Zusammensetzung  0,2  Hje  N2  0  erhalten,  welche  er  Des- 
oxystrychnin nannte  und  die  nach  der  folgenden  Gleichung  entstand: 

CnHgsNgOs  +  eH^CjiH^NjO  +  HjO. 

Stryclmin.  Desoxystrychnin. 

Desoxystrychnin  enthält  noch  dasjenige  Sauerstoffatom  des  Strychnins  intakt, 
welchem  das  Alkaloid  die  Überführbarkeit  in  eine  Iminokarbonsäure  sowie  die 
Farbenreaktion  mit  Schwefelsäure  und  Oxydationsmitteln  verdankt.  Es  muß  also 
bei  dieser  Art  der  Reduktion  das  zweite  Sauerstoffatom  aus  dem  Strychninmolekül 
eliminiert  worden  sein.  Die  weitere  Reduktion  des  Desoxystrychnins  gelingt  auf 
elektrolytischem  Wege  in  stark  schwefelsaurer  Lösung  und  führt  nach  der  Gleichung: 

Co,  H^Ns  0  +  4H  =  Cj,  H28N2  +  2 Hj 0 

Desoxystrychnin  Dihydrostrychnolin 

zu  der  von  Tafel  Dihydrostrychnolin  genannten  sauerstoffreion  Base. 
Im  Gegensatze  zu  Desoxystrychnin  bildet  Dihydrostrychnolin  zwei  Reihen  von 
Salzen,  nämlich  mit  1  Äq.  Säure  neutral  reagierende,  recht  beständige  Salze  und 
mit  mehr  Säure  sauer  reagierende  wasserunbeständige  Salze;  ferner  gibt  die  Base 
die  Strychninreaktion  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  nicht  mehr;  ihre 
Lösungen  färben  sich  mit  Oxydationsmitteln  intensiv  rot.  Salpetrige  Säure 
erzeugt  ein  gelbgrünes  Nitrosoderivat,  Diazobenzolsalz  einen  gelben  Azofarb- 
stoff  und  Bittermandelöl  bei  Gegenwart  von  Chlorzink  die  Leukobase  eines 
malachitgrünen  Farbstoffes. 

Strychnolin,  C2iH2ßN2.  Schon  früher  hatte  Tafel  durch  Behandlung  des 
Reaktionsproduktes  aus  Strychnin,  Jodwasserstoff  und  Phosphor  mit  metallischem 
Natrium  in  siedender  amylalkoholischer  Lösung  die  sauerstoffreie,  kristallisierende, 
Strychnolin  genannte  Base  von  der  Formel  CaiHjeNa  erhalten.  Strychnolin 
dürfte  die  dem  Strychnin  zugrunde  liegende  sauerstoffreie  Base  sein. 

Strychnidin,  C21H24N2O.  Durch  direkte  elektrolytische  Reduktion  des 
Strychnins  entstehen  der  Hauptsache  nach  die  beiden  Basen  Strychnidin 
C21H24N2O  und  Tetrahydrostrychnin,  C2iH2eN2  02.  Bei  Ausführung  der 
Versuche  in  geschlossenen  Apparaten  zeigte  sich,  daß  die  Reaktion  ziemlich  träge 
verläuft  und  die  Ausbeute  an  den  einzelnen  Produkten  von  der  Temperatur 
ziemlich  abhängig  ist;  bei  niederer  Temperatur  entsteht  vorwiegend  der  Tetra- 
hydrokörper,  der  mithin  das  primäre  Produkt  der  Einwirkung  ist,  während 
um  so  mehr  Strychnidin  gebildet  wird,  je  höher  die  Temperatur  steigt. 

Strjxhnidin  zeigt  in  der  Salzbildung,  in  den  Farbenreaktionen,  im  Verhalten 
gegen  salpetrige  Säure  Diazobenzolsalz  und  Bittermandelöl  die  größte  Überein- 
stimmung mit  dem  Dihydrostrychnolin  (s.  oben).  Strychnidin  dürfte  zum 
Strychnin  in  demselben  Verhältnisse  stehen  wie  das  Dihydrostrychnolin  zum  Des- 
oxystrychnin; es  verschwindet  bei  seiner  Bildung  gerade  dasjenige  Sauerstoffatom 
aus  dem  Strychninmolekül,   welches  im  Molekül  des  Desoxystrychnins   intakt   ist. 

Tetrahydrostrychnin,  C2iH2eN2  02,  bildet  wie  Strychnidin  zwei  Reihen 
von  Salzen;  während  aber  das  letztere  eine  bitertiäre  Base  ist,  enthält  das  Tetra- 
hydrostrychnin eine  Imidgruppe,  denn  es  liefert  ein  Acetylderivat  von  den 
Eigenschaften  der  Säureanilide  und  ein  Nitrosamin.  Beim  Erhitzen  mit  kon- 
zentrierter Salzsäure  auf  100°  oder  glatter  beim  Kochen  mit  Phosphoroxychlorid 
geht  Tetrahydrostrychnolin  unter  Verlust  von  1  Mol.  Wasser  in  Strychnidin  über. 

Auf  Grund  des  chemischen  Verhaltens  gibt  Tafel  dem  Strychnin  und  seinen 
im  Vorhergehenden  besprochenen  Derivaten  die  folgenden  aufgelösten  Formeln: 

(C2oH2,0)^CO 

N 
Strychnin 
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(C»oH„0)^CH, 

N 
Strychnidin 

(C„H„)^CO 

N 
Desoxystrycbnin 

(C,oH„)^CHs 
Strychnolin 

(C20  H2c)s^CHj 

\ 

Oihydrostrrcbnolin 

(C« 

H,,0)fCH, 

.OH 

Tetrahydrostrychnin 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Formeln  läßt  sich  die  Überführung  des  Tetra- 
hydrostrychnins  durch  Salzsäure  oder  Phosphoroxychlorid  (s.  oben)  in  Strychnidin 
durch  die  folgende  Gleichung  ausdrücken: 

(CaoHojOjf-CHaiOH  =  Hj  0  +  (C20  H22  0)f  CH. 

Tetrahydrostryclinin  Strychnidin 

Unter  Zugrundelegung  der  von  Tafel  aufgestellten  Formeln  wird  also  bei 
der  Reduktion  mit  Jodwasserstoffsäure  der  Kernsauerstoff  zuerst  eliminiert  und 
bei  der  darauf  folgenden  elektrolytischen  Reduktion  wird  auch  das  zweite  Sauer- 
stoffatom weggenommen: 


Reduktion  mit 


^.N 


(C2oH22  0)|-CO >.  (C2oH2e)|-CO 

^jIj     Jodwasserstoff  ^j^ 

Slryclinin  Desoxystrychnin 

^^      elektrolytisch  ^^ 

(CooHgeJ^CO ^  (C2oH26)^CH2 


^^  reduziert  "^ 


Desoxystrych  ni  n  Dihy  drostry  chnolin 

Wird  Strychnin  direkt  elektrolytisch  reduziert,  so  bleibt  der  Eernsanerstoff 


der  Atomgruppe  (CgoHgjO)  erhalten  und  der  Ketosauerstoff  wird  reduziert: 


^N 


elektrolvtisch 


./i 


(C20  H22  0)^C0 >.    (C20  H22  0)^CH2 .  OH 

^j^         reduziert  ^NH 

Strychnin  Tetrahydrostrychnin 

Die  Überführung   des  Strychnins    in  Strychnolin    vollzieht   sich    wahrscheinlich 
unter  Bildung  von  Desoxystrychnin  und  eines  zweiten  Zwischenproduktes: 

.N     Reduktion  mit  HJ  J^  JS 

(0,oH,,0)(-CO — >  (C2oH2,)^CO      —y  (C2oH2,)t-CH2 

X '        aann  mit  Na  +  \  1  %  1 

N         Amylalkohol  N  N 

Strychnin  Zwischenprodukt  Strychnolin 

Oxydation   des  Strychnins. 

Strychniuoxyd,  C21  Hgg  N2O3 .  3H2  0,    entsteht  nach  Ame  Pictet  und  Max 
Mattisson    bei    gelindem    Erwärmen    von    gepulvertem    Strychnin    mit   ca.  10  T. 
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3®/oigem  Wasserstoffsuperoxyd  auf  dem  Wasserbade;  das  ßtrychnin  löst  sich 
hierbei  langsam  auf  und  beim  Erkalten  scheiden  sich  große,  farblose  Prismen 
von  Strychninoxyd  aus.  Nach  seinen  Eigenschaften  gehört  das  Strychninoxyd  in 
die  Klasse  der  Aminooxyde,  welche  durch  die  gemeinsame  Gruppe  =5N  =  0 
charakterisiert  sind.  Legt  man  die  TAFELsche  ßtrychninformel  zugrunde,  so  kommt 
dem  Strychninoxyd  der  folgende  Ausdruck  zu: 

(C,o  H„  0)^00 
\ 
Strychninoxyd  kristallisiert  aus  warmem  Wasser,  in  dem  es  reichlich  löslich 
ist,  in  langen,  prismatischen  Nadeln,  die  im  wasserhaltigen  wie  im  wasserfreien 
Zustande  bei  199®  unter  Zersetzung  schmelzen;  die  hierbei  entweichenden  Dämpfe 
färben  den  Fichtenspan  rot.  Mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  sowie  mit 
Mandelins  Reagenz  gibt  es  dieselben  Farbenreaktionen  wie  das  Strychnin. 
Strychninoxyd  ist  eine  einsäurige  Base,  deren  Salze  in  Wasser  meistens  schwer 
löslich  sind  und  daraus  wasserfrei  kristallisieren;  durch  Reduktionsmittel  wie 
schweflige  Säure  werden  sie  in  Strychninsalze  zurückverwandelt.  Wie  alle  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Aminoxyde  liefert  auch  das  Strychninoxyd  kein  Jod- 
methylat;  bei  100®  erhält  man  hierbei  Strychninjodmethylat. 

Physiologische  Wirkung  des  Strychnins  und  seiner  Derivate. 

Strychnin  bewirkt  eine  erhöhte  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks,  verlän- 
gerten Markes  und  des  Gehirns.  Schon  die  kleinsten  Reize  können  nach  giftigen 
Dosen  Strychnin  heftige  Reflexe  auslösen.  Besonders  für  akustische ,  optische  und 
taktile  Reize  steigert  Strychnin  die  Reflexerregbarkeit;  ist  die  Strychnindose  groß 
genug,  so  kann  jeder  dieser  Reize  Krampfanfälle  zur  Folge  haben.  Sehr  große 
Dosen  von  Strychnin  rufen  beim  Frosch  und  Warmblüter  kurareartige  Lähmung 
der  Enden  der  motorischen  Nerven  hervor.  Daß  Strychnin  die  Herzmuskülatur 
beeinflußt,  kann  nach  Stbaub  keinem  Zweifel  unterliegen.  Auch  auf  Leukozyten  ist 
Strychnin  nicht  ohne  Einwirkung,  indem  es  deren  Bewegungsfähigkeit  vermindert, 
sie  also  starr  macht.  Auch  das  Protoplasma  der  Mimosa  pudica  wird  durch  Strych- 
nin in  dem  Sinne  beeinflußt ,  daß  die  bewegbaren  Organe  dieser  Pflanze  bei  einer 
Temparatur  von  25°  ihre  Elastizität  und  Biegsamkeit  verlieren.  —  Die  Aus- 
scheidung des  Strychnins  aus  dem  Organismus  erfolgt,  abgesehen  von  Speichel, 
Galle  und  Milch,  hauptsächlich  durch  den  Harn,  und  zwar  bei  Menschen,  Katzen 
und  Hunden  in  unverändertem  Zustande.  Die  Ausscheidung  beginnt  schon  in 
der  ersten  Stunde,  wird  nach  2  Tagen  sehr  gering,  endet  aber  erst  viel  später. 
Die  Gesamtmenge  des  durch  den  Harn  unverändert  ausgeschiedenen  Strychnins  ist 
in  kleinen  Dosen  prozentisch  viel  geringer  als  bei  größeren  Dosen,  wo  70 — 75% 
des  Alkaloids  unzerstört  bleiben.  In  Leber,  Niere,  Gehirn  und  Rückenmark 
kann  das  Strychnin  unverändert  aufgespeichert  werden.  —  Die  Symptome  der 
Strychninvergiftung  treten  je  nach  Art  des  strychninhaltigen  Präparates  verschieden 
rasch  ein,  manchmal  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  5  Minuten  bis  zu  mehreren 
Stunden;  in  der  Regel  aber  nach  10 — 30  Minuten.  Sie  bestehen  in  Ziehen 
der  Glieder,  Nacken  starre,  Steifigkeit,  leichteren  Erschütterungen  des  Körpers, 
tetanischen  Anfällen,  meist  mit  Opisthotonus  (Nackenstarre).  Sie  treten  teils  schein- 
bar spontan  auf,  teils  erfolgen  sie  auf  äußere  Reize  wie  Geräusche,  leise  Be- 
rührung, Luftzug,  Aufblitzen  des  Lichtes  reflektorisch.  Dabei  ist  das  Bewußtsein 
ungetrübt  oder  höchstens  während  der  Anfälle  etwas  gestört.  Es  besteht  meist 
hochgradige  Cyanose,  die  aber  mit  Nachlaß  des  Anfalles  schwindet.  Der  Puls  ist 
erst  verlangsamt,  wird  aber  auf  der  Höhe  der  Vergiftung  auf  130  beschleunigt. 
Bei  nichttoxischen  Dosen  kann  man  Zunahme  der  Sehschärfe  und  Erweiterung 
des  Gesichtsfeldes,  Feinhörigkeit  und  bedeutende  Verschärfung  des  Geruchssinns 
wahrnehmen. 


Digitized  by 


Google 


b56  STRYCHNIN. 

Letale  Dosis.  Obgleich  in  der  Literatur  einige  Fälle  beschrieben  sind,  daß 
nach  Einnahme  von  V2g,  ja  sogar  nach  4  ^  salpetersaurem  Strychnin  vollständige 
Genesung  wieder  eingetreten  ist,  muß  die  für  einen  erwachsenen  Menschen  tödlich 
wirkende  Menge  Strychnin  entschieden  erheblich  niedriger  angenommen  werden. 
Es  sind  nämlich  auch  umgekehrt  ungünstig  verlaufende  Fälle  in  größerer  Zahl 
bekannt  geworden,  daß  namentlich  bei  Menschen  mit  Krankheiten  des  Herzens 
und  der  Gefäße  nach  Darreichung  von  1 — 10  mg  Strychninum  nitricum  Strychnin- 
krämpfe  aufgetreten  sind,  ja  eine  schwer  herzkranke  Frauensperson  starb  nach 
Einnahme  von  10  m^  dieses  Strychninsalzes.  Bei  sonst  gesunden  Kindern  ist 
nach  Dosen  von  4 — 5  mg  des  Strychninsalzes  tödlicher  Ausgang  beobachtet  worden. 
Zieht  man  den  Tierversuch  zur  Bestimmung  der  tödlichen  Dose  für  den  Menschen 
herbei,  so  ergibt  sich  bei  subkutaner  Einspritzung  für  Pferd,  Rind,  Schaf,  Kaninchen, 
Hund,  Katze  und  Schwein,  daß  0*5 — 1  mg  Strychnin  pro  Kilogramm  Körperge- 
wicht erforderlich  sind,  um  den  Tod  dieser  Tiere  herbeizuführen.  Innerlich  ein- 
geführt sind  für  die  genannten  Tierklassen  die  doppelte  bis  lOfache  Menge 
Strychnin  nötig.  Auf  einem  Menschen  von  70  kg  Körpergewicht  bezogen,  würden 
also  mindestens  700  m^  kommen.  Nach  R.  Kobert  ist  diese  Berechnung  der 
kleinsten  innerlich  genommenen,  tödlichen  Dose  von  0*7^  Strychnin  für  den  er- 
wachsenen, gesunden  Menschen  wohl  viel  zu  hoch  gegriffen.  Bemerkenswert  ist, 
daß  Sauerstoffzufuhr  die  Wirkung  des  Strychnins  erheblich  herabsetzt,  während 
umgekehrt  Sauerstoffmangel  die  Strychninwirkung  erhöht. 

Die  nach  Vergiftung  durch  Strychnin  in  den  Organen  wiedergefundene  Menge 
Alkaloid  ist  sehr  gering  und  übersteigt  selten  den  zehnten  Teil  der  eingenom- 
menen Menge  Strychnin.  Die  Ausscheidung  des  Strychnins  mit  dem  Harn  ist  bei 
Hunden  72  Stunden  nach  der  Einführung  beendet. 

Strychnidin  und  Desoxystrychnin  teilen  mit  Strychnin  den  außerordentlich 
bitteren  Geschmack,  der  in  einer  Verdünnung  von  1 :  100000  noch  deutlich  wahr- 
genommen wird.  Desoxystrychnin,  als  salzsaures  Salz  in  einer  Lösung  1:100 
Frö8(!hen  subkutan  in  den  Lymphsack  eingespritzt,  bewirkt  erst  in  Dosen  von 
2  mg  deutliche  Krampf erscheinungen.  Sicher  tödliche  Dosen  sind  für  den  Frosch 
5 — lOm^.  Dem  Tode  gehen  sehr  heftige  Krämpfe  voraus,  welche  den  darch 
Strychnin  erzeugten  sehr  ähnlich  sind. 

Strychnidin  scheint  giftiger  zu  wirken.  Nach  Versuchen  von  Tafel  erzeugt  es 
beim  Frosch  schon  bei  0'5  mg  deutliche  Krampferscheinungen  und  bei  2  mg  sehr 
heftige,  typische  Strychninkrämpfe,  welche  Tage  lang  andauern  können. 

Tetrahydrostrychnin,  ebenfalls  als  Chlorhydrat  in  einer  Lösung  1:100 
Fröschen  subkutan  eingespritzt,  bringt  in  Dosen  von  5  m^  deutliche,  langanhai- 
tende  Krampferscheinungen  hervor,  welchen  aber  ein  stundenlanges  Stadium  großer 
Mattigkeit  und  Reaktionslosigkeit  vorhergeht. 

Dihydrostrychnin,  ebenfalls  als  Chlorhydrat  subkutan  eingespritzt,  ruft  nach 
Tafels  Versuchen  bei  kleinen  Dosen  (2  mg)  eine  etwa  12  Stunden  anhaltende, 
auffallende  Gelbfärbung  der  Tiere  hervor.  Bei  5 — lOmi^  traten  Lähmungs- 
erscheinungen auf,  die  meist  rasch  zum  Tode  führten.  Krampferscheinungen 
konnten  auch  bei  mittleren  Dosen  nicht  beobachtet  werden. 

Strychninoxyd.  Die  Giftigkeit  des  Strychninoxyds  ist  erheblich  geringer 
als  die  des  Strychnins.  Nach  Versuchen  an  Fröschen  und  Meerschweinchen  be- 
wirkt die  subkutane  Injektion  des  Strychninoxyds  oder  seines  Chlorhydrates  zwar 
ähnliche  Erscheinungen  wie  die  des  Strychnins,  doch  mit  dem  Unterschiede,  daß 
die  krampferregende  Wirkung  ziemlich  abgeschwächt  ist,  während  die  paralysie- 
rende Wirkung  intensiver  hervortritt. 

Isostrychnin.  Die  Giftigkeit  des  Isostrychnins  ist  im  Vergleiche  zu  der  des 
Strychnins  gering.  Man  kann  es  in  seiner  Giftwirkung  besser  mit  dem  Bmcin 
als  mit  dem  Strychnin  vergleichen.  Strychnin,  Brucin,  Isostrychnin  und  Kurare 
bilden  eine  fortlaufende  Reihe,  in  welcher  die  krampferregende  Wirkung  vom 
ersten  zum  letzten  Gliede  abnimmt. 
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StryChninweizen  s.  Giftweizen  (ßd.  V,  pag.  657).  Zernik. 

StryChnOS,  Gattung  derLoganiaceae.  Bänme  oder  aufrechte  Bträucher,  sehr 
häufig  auch  mit  Hilfe  von  ührfederranken  kletternde  Lianen  der  Tropen  mit  gegen- 
ständigen, kurzgestielten,  ganzrandigen ,  handnervigen  Blättern  und  end-  oder 
achselständigen  Infloreszenzen  aus  5-  oder  4zähligeD,  regelmäßigen  Zwitterblüten. 
Kelch  kurzglockig,  4-  bis  5spaltig,  Krone  mit  langer  oder  kurzer  Röhre  und 
4 — 51appigem,  in  der  Knospe  klappigem  Saume  und  4 — 5,  dem  Schlünde  einge- 
fügten, kurzen  Staubgefäßen.  Fruchtknoten  zweifächerig,  mit  zahlreichen  Samen- 
knospen, zu  einer  kugeligen,  vielsamigen  oder  durch  Abort  1 — 2samigen  Beere 
sich  entwickelnd.  Samen  flach,  mit  reichlichem,  hornigem  Endosperm  und  einem 
kleinen  Embryo  mit  laubigen  Kotyledonen. 

1.  Str.  Nux  vomica  L.  ist  ein  kurzstämmiger  Baum  mit  stumpf  vierkantigen 
Ästen  und  wiederholt  dreiteiligen  oder  gabeligen,  In  der  Jugend  grauhaarigen 
Ästen.  Die  Blätter  10 : 7  cm  groß,  derbkrautig,  kahl,  am  Grunde  des  kurzen  Stieles 
abgliedernd,  die  Spreite  5 — Snervig  und  netzaderig.  Die  gipfelständigen  Trug- 
dolden bestehen  aus  meist  5zähligen,  grünlichgelben,  stieltellerförmigen  Blüten  mit 
fast  sitzenden  Antheren  (s.  Fig.  61  in  Bd.  IX,  pag.  438).  Die  Beeren  sind  kleinen 
Orangen  ähnlich,  aber  derbschalig  und  ungefächert;  sie  enthalten  in  einer  weißen, 
gallertigen,  bitteren  Pulpa  1 — 8  aufrecht  gestellte  Samen,  die  Nuces  vomicae 
(s.  d.  Bd.  IX,  pag.  436),  Krähenaugen,  Brechnüsse. 

Nach  den  Untersuchungen  Tschikchs  (Arch.  d.  Pharm.,  1890)  an  frischem 
Material  ist  der  zentrale  Nabel  der  Samen  die  Chalaza  und  die  bisher  als  Raphe 
und  Hilum  gedeuteten  Wülste  deuten  nur  die  Lage  des  Embryo  an. 

2.  Str.  Ignatii  Berg.  (St.  philippensis  Blanco,  Ignatiana  philippica  Lour.)  ist 
ein  erst  in  neuester  Zeit  durch  Vidal  y  Soler  (Arch.  d.  Pharm.,  1887)  genau 
bekannt  gewordener  Kletterstrauch  der  Philippinen.  Die  Blätter  sind  10 — 25  cm 
lang  und  5 — 13  cm  breit,  der  Kelch  ist  von  2  Deckblättern  gestützt,  die  Kronen- 
röhre kurz.  Die  Frucht  ist  doppelt  so  groß  wie  die  der  Brechnuß,  glänzend  grün 
und  enthält  in  der  grünlichen  Pulpa  bis  40  eiförmige,  unregelmäßig  kantige,  2 
bis  3  cm  lange  Samen,  die 

Fabae  (Semen)  Ignatii  (Ph.  Belg.,  Gall.,  Graec,  Hisp.,  ün.  St.).  Die  Farbe 
ist  grau  oder  braun,  selbst  schwärzlich,  stellenweise  seidenhaarig.  Der  Nabel  liegt 
in  einer  kleinen  Vertiefung  an  einer  der  Kanten.  Das  Endosperm  ist  grau,  etwas 
durchscheinend,  und  der  längliche  Embryo  liegt  in  einer  unregelmäßigen  Höhle. 
Im  mikroskopischen  Baue  sind  die  Ignatiusbohnen  der  Nux  vomica  sehr  ähnlich 
(FlüOKIGER  und  Meyer,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1881).  Sie  enthalten  nach  Sünd- 
BLOM  0-1787o  Strychnin  und  0*278<>/o  Brucin,  dagegen  kein  Loganin  (Flücki- 
GER,  Arch.  d.  Pharm.,  1889).  Die  Ignatiusbohnen  sind  geruchlos  und  schmecken 
sehr  bitter.  Sie  sind  sehr  voi'sichtig  aufzubewahren. 

Maximaldosis  001  und  006 j^  pro  die;  Ph.  Belg.  nennt  O'Ol^  als  Einzelgabe 
und  O'IO^  als  Tagesgabe. 

3.  Str.  toxifera  Schomb.  ,  St.  Gubleri  Plaxch.,  St.  Castelnaei  Wedd., 
St.  pedunculata  Benth.   (St.  Schomburgkiana  Kl.),    St.  cogens  Benth.  ,  St. 
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Crevauxiana  Baill.,  St.  carare  Benth.,  St.  guianensis  Mart.,  St.  Melino- 
niana  Baill.,  St.  triplinervia  Mart.  a.  a.  m.,  meist  Lianen  des  tropischen 
nördlichen  Südamerikas,  liefern  in  dem  Safte  ihrer  Rinde  einen  wesentlichen  Be- 
standteil des  Curare  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  218). 

4.  Str.  Icaja  Baill.  liefert  am  Gaben  das  Pfeilgift  „M'bundu",  St.  Tieate 
Lesch.  auf  Java  ein  Pfeilgift.  Die  Rinde  der  Icaja  enthält  nach  Heckel  und  Schlag- 
DENHAüFFEN  kein  anderes  Alkaloid  als  Strychnin. 

5.  Str.  paniculata  Champ.  und  St.  angustifolia  Benth.,  zwei  chinesische 
Arten,  sind  angeblich  nicht  giftig.  Ihre  Samen  sind  kleiner  als  die  Brechnüsse,  nur 
0*5^  schwer,  und  enthalten  weder  Brucin  noch  Strychnin,  dagegen  einen  fluo- 
reszierenden Körper  (Ford,  Ho  Kai  und  Crow,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1887). 
Auch  von  St.  potatorum  L.  (Klärnüsse)  in  Ostindien,  St.  innocua  Del.  im 
tropischen  Ostafrika  und  St.  Tieute  Lesch.  auf  Java  und  zahlreichen  Arten  aus 
dem  tropischen  Afrika  wird  berichtet,  daß  die  Früchte  unschädlich  sind  und  sogar 
gegessen  und  zum  Klären  des  Trinkwassers  verwendet  werden. 

6.  Das  Holz  verschiedener  Strychnosarten,  wie  Str.  colubrina  L.,  St.  Rheedii 
Clarke,  St.  ligustrina  Zipp.  u.  a.  m.,  war  schon  im  16.  Jahrhundert  als  Lignnm 
colubrinum  in  europäischen  Apotheken  zu  finden.  Es  hieß  so,  weil  es  für  heilsam 
gegen  den  Biß  giftiger  Schlangen  galt,  doch  führten  aus  demselben  Grunde  auch 
andere  Hölzer  diese  Bezeichnung  (s.  Schlangenholz,  pag.  187).  Das  Strychnos- 
holz  besitzt  eine  auszeichnende  Eigentümlichkeit  in  dem  Vorkommen  von  Sieb- 
strängen, welche  auf  dem  Querschnitte  als  rundliche  oder  elliptische  Gruppen  auf- 
fallen (Flückiger,  Arch.  d.  Pharm.,  1889). 

7.  Die  Rinde  von  Str.  malaccensis  Benth.  (Str.  Gaultheriana  Pierre)  und 
wohl  auch  anderer  Arten  kommt  unter  dem  chinesischen  Namen  Hoang-Nau 
(s.  d.  Bd.  VI,  pag.  367)  in  den  Handel.  Alle  bisher  untersuchten  Strychnosrinden 
sind  durch  einen  Steinzellenring  in  der  Mittelrinde  charakterisiert.  Gilg. 

StryChnOSalkaloide.  Zu  diesen  zählen  vier  Alkaloide,  welche  sich  in  den 
verschiedenen  Strychnosarten  vorfinden:  Strychnin,  Brucin,  Curarin  und 
Akazgin. 

Am  reichsten  an  Strychnin  und  Brucin  sind  die  Brechnüsse,  die  Samen  von 
Strychnos  Nux  vomica  und  die  Ignatiusbohnen ,  die  Samen  von  Strychnos 
St.  Ignatii.  Der  Alkaloidgehalt  der  Brechnüsse  schwankt  bedeutend,  nämlich 
zwischen  2*56 — 3-9°/o.  Das  aus  den  Strychnossamen  erhältliche  Alkaloidgemisch 
besteht,  nach  der  von  Gordin  modifizierten  KELLERschen  Methode  bestimmt,  aus 
40 — 450/0  Strychnin  und  55 — 60%  Brucin.  Die  aus  Ceylon  stammenden  Brech- 
nüsse sollen  bis  5*347o  Strychnin  enthalten.  In  den  Ignatiusbohnen  scheint 
das  Strychnin  bedeutend  vorzuherrschen ,  denn  bei  einem  Gesamtgehalt  von 
ca.  20/0  Alkaloiden  entfallen  durchschnittlich  l*5Yo  a^f  das  Strychnin  und  nur 
0*5<^/o  auf  Brucin.  Ebensoviel  Strychnin  sollen  die  Samen  von  Strychnos 
Tieutö  enthalten,  die  aber  von  Brucin  nahezu  frei  sind.  Strychnos  Tieute 
liefert  das  Pfeilgift  „Upas  Tieute".  Strychnin  und  Brucin  sind  auch  in  dem 
Pfeilgifte  „Ipu  Akka''  nachgewiesen  worden.  Nach  den  Ergebnissen  der  ver- 
schiedenen Untersuchungen  über  die  Verteilung  der  Alkaloide  im  Strychnossamen 
enthalten  die  Haare  verhältnismäßig  mehr  Fett  und  weniger  Strychnin  als  die 
inneren  Teile  der  Samen.  Zwecks  Gewinnung  eines  von  Fett  möglichst  freien 
Extraktes  empfiehlt  es  sich  daher,  die  Haare  des  Samens  vor  Herstellung  des 
Extraktes  zu  beseitigen. 

Für  die  Bestimmung  der  Gesamtalkaloide,  also  des  Strychnins  und 
Brucins,  in  den  Brechnüssen  sind  verschiedene  Verfahren  ausgearbeitet. 

a)  Nach  H.  Beckürts  werden  die  gepulverten  Samen  (10  g)  mit  einer  Mischung 
von  Chloroform  (75  T.)  und  ammoniakalischem  Spiritus  (25  T.)  in  einem 
Extraktionsapparate  erschöpft.  Der  Auszug  wird  durch  Destillation  von  Chloroform 
und  Alkohol  befreit  und  der  Rückstand  mit  10  ccm  eines  mit  dem  gleichen  Volumen 
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Wasser  verdünnten  Salmiakgeistes  und  10  ccm  Spiritas  aufgenommen  und  sodann 
dreimal  mit  je  20,  10  und  10  ccm  Chloroform  in  einem  Scheidetrichter  ausge- 
schüttelt. Der  Verdunstungsrttckstand  der  gemischten  klaren  Chloroformauszüge 
wird  mit  15  ccw  -lij^-Normalsalzsäure  kurze  Zeit  gelinde  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt,  die  Lösung  durch  ein  kleines  Filter  filtriert,  der  Rückstand  sorgfältig 
mit  Wasser  nachgewaschen  und  dann  in  der  so  erhaltenen  salzsauren  Alkaloid- 
Salzlösung  der  Säureüberschuß  durch  y^-Normalkalilösung  unter  Anwendung  von 
Cochenillelösung  oder  Campecheholzauszug  als  Indikator  zurücktitriert.  Durch 
Subtraktion  der  hierzu  verbrauchten  Kubikzentimeter  -^-Normalkalilauge  von  150 
ergibt  sich  die  Anzahl  Kubikzentimeter  -p^^-Normalsalzsäure,  welche  zur  Sättigung 
der  Alkaloide  in  10^  des  Rohmaterials  verbraucht  sind.  1  ccm  i-i^-Normalsalz- 
säure  entspricht  0003 64  g  Alkaloid,  bei  der  Annahme,  daß  Strychnin  und  Brncin 
zu  gleichen  Teilen  zugegen  sind. 

Zur  Bestimmung  der  Basen  in  Extractum  und  Tinctura 
8 1  r  y  c  h  n  i  löst  man  2  g  des  ersteren  oder  den  Verdunstungsrückstand  von  50  g 
Tinktpr  in  einem  Scheidetrichter  in  einem  Gemenge  von  10  ccm  Salmiakgeist, 
welcher  zuvor  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  und  10  ccm  Spiritus, 
schüttelt  diese  Lösung  dreimal  mit  je  20,  10  und  10  ccm  Chloroform  aus  und 
verfährt  mit  dem  Verdunstungsrückstande  der  vereinigten  Chloroformauszüge,  wie 
oben  angegeben  ist  (H.  Beckuets). 

h)  Nach  C.  C.  Keller.  In  einem  trockenen,  etwa  200  ccyn  fassenden  Arznei- 
glas tibergießt  man  12^  gepulverte  Brechnüsse  mit  80  ^  Äther  und  40  ^  Chloro- 
form, fügt  nach  einer  halben  Stunde  10  ccm  Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und 
schüttelt  das  Gemisch  während  einer  Stunde  wiederholt  kräftig  durch.  Zur  Ab- 
scheidung der  Droge  versetzt  man  dieselbe  mit  15 — 20  ccm  Wasser,  und  zwar 
zur  Verhütung  von  Emulsionsbildung  in  mehreren  Portionen.  Die  Mischung  wird 
alsdann  so  lange  geschüttelt,  bis  die  Chloroformätherlösung  klar  geworden  ist; 
von  dieser  werden  nun  100^  abgegossen  und  in  einem  Scheidetrichter  zuerst  mit 
50,  hierauf  mit  25  ccm  0*5°/oiger  Salzsäure  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten,  durch 
ein  angefeuchtetes  Filter  gegossenen  salzsauren  Auszüge  werden  in  den  Scheide- 
trichter zurückgebracht  und  nach  dem  Übersättigen  mit  Ammoniak  so  oft  mit 
einer  Mischung  aus  je  30  g  Chloroform  und  10  g  Äther  ausgeschüttelt,  bis  einige 
Tropfen  der  wässerigen  Flüssigkeit  nach  dem  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure durch  Kaliumquecksilber  Jodid  nicht  mehr  getrübt  werden.  Die  nötigenfalls 
filtrierten  Chloroformätherlösungen  werden  in  einem  tarierten  Kölbchen  ab- 
destilliert, wobei  die  Alkaloide  in  Form  eines  farblosen  oder  schwach  gelb  ge- 
färbten Firnisses  zurückbleiben.  Durch  mehrmaliges  Übergießen  mit  5  ccm 
Äther  und  Wegkochen  des  letzteren  im  Wasserbade  läßt  sich  der  Firnis  in  ein 
weißes,  kristallinisches  zur  Wägung  geeignetes  Pulver  verwandeln.  Diese  letztere 
Operation  ist  notwendig,  um  das  in  dem  Firnis  noch  zurückgehaltene  Chloroform 
zu  entfernen.  Zur  Kontrolle  des  so  gewichtsanalytisch  ermittelten  Wertes  löst 
man  den  gewogenen  Alkaloidrückstand  in  j^^'^^^^ftl^^^säure  und  titriert  den 
Überschuß  der  Säure  mit  ,Jo-Normalnatronlauge,  unter  Verwendung  von  Jodeosin  als 
Indikator,  zurück,  unter  der,  den  tatsächlichen  Verhältnissen  nahezu  entsprechenden 
Annahme,  daß  Strychnin  (Mol.-Gew.  334)  und  Brucin  (Mol.-Gew.  394)  in  der 
Brechnuß  in  gleichen  Gewichtsmengen  vorhanden  sind,  entsprechen 

=  1000  ccm  ^J<j- Normalsalzsäure  ^Jq g  —  3*64^    Strychnin  +  Brucin. 

c)  Nach  dem  „Arzneibuch".  15  ^r  mittelfein  gepulverte,  bei  100®  getrocknete 
Brechnuß  übergießt  man  in  einem  Arzneiglase  mit  100  ^r  Äther  und  50  <;  Chloro- 
form sowie,  nach  kräftigem  Umschütteln,  mit  10  ccm  einer  Mischung  aus  2  T. 
Natronlauge  und  1  T.  Wasser  und  läßt  die  Masse  unter  häufigem  Schütteln 
3  Stunden  laug  stehen.  Alsdann  versetzt  man  die  Mischung  noch  mit  15  ccm 
oder  nötigenfalls  so  viel  Wasser,  bis  sich  das  Brechnußpulver  bei  kräftigem  üm- 
schütteln    zusammenballt    und    die    darüber   stehende    Chloroformätherlösung   sieh 
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vollständig  klärt.  Nach  einstüDdigem  Stehen  nitriert  man  alsdann  100^  von  der 
klaren  Chloroformätherlösung  durch  ein  trockenes,  gat  bedecktes  Filter  in  ein 
KöI beben  und  destilliert  etwa  die  Hälfte  davon  ab.  Die  verbleibende  Obloroform- 
ätherlösung  bringt  man  hierauf  in  einen  Bcheidetrichter,  spült  das  Kölbchen  noch 
dreimal  mit  je  5  ccm  eines  Gemisches  von  3  T.  Äther  und  1  T.  Chloroform  nach 
und  schüttelt  dann  die  vereinigten  Flüssigkeiten  mit  10  ccm  |ijj-Normalsateäure 
tüchtig  durch.  Nach  vollständiger  Klärung,  nötigenfalls  nach  Zusatz  von  noch  so 
viel  Äther,  daß  die  Ätherchloroformlösung  auf  der  sauren  Flüssigkeit  schwimmt, 
filtriert  man  letztere  durch  ein  kleines,  mit  Wasser  angefeuchtetes  Filter  in 
einen  Kolben  von  100  ccm.  Hierauf  schüttelt  man  die  Ätherchloroformlösung 
noch  dreimal  mit  je  10  ccm  Wasser  aus,  filtriert  auch  diese  Auszüge  durch 
dasselbe  Filter,  wäscht  letzteres  noch  mit  Wasser  nach  und  verdünnt  die  ge- 
samte Flüssigkeit  mit  Wasser  zu  100  ccm.  Von  dieser  Lösung  mißt  man 
schließlich  50  ccwi  ab,  bringt  sie  in  eine  etwa  200  ccm  fassende  Flasche  aus 
weißem  Glase ,  fügt  etwa  50  ccm  und  soviel  Äther,  daß  die  Schicht  des  letzteren 
etwa  die  Höhe  von  1  cm  erreicht,  und  5  Tropfen  Jodeosinlösung  zu  und  läßt 
alsdann  soviel  iVNormalkalilauge,  nach  jedem  Zusätze  die  Mischung  kräftig  nm- 
schüttelnd,  zufließen,  bis  die  untere,  wässerige  Schicht  eine  blaßrote  Farbe  an- 
genommen hat. 

Für  die  quantitative  Bestimmung  (Trennung)  des  Strychnins  und 
Brucins  in  Alkaloidgemischen  sind  ebenfalls  verschiedene  Methoden  emp- 
fohlen worden. 

a)  Die  Methode  von  Beckurts  beruht  auf  der  ünlöslichkeit  des  Ferro- 
cyanstrychnins,  Cji  Hgj  Nj  Oj  .  H^  Fe  (CN)^,  in  stark  salzsaurer  Lösung, 
während  die  entsprechende  Brucin Verbindung  weit  löslicher  ist  und  daher  bei 
dieser  Bestimmung  in  Lösung  bleibt.  Das  Gemisch  von  Strychnin  und  Brucin 
muß  in  möglichst  reinem  Zustande  vorliegen. 

Man  löst  das  Gemisch  der  beiden  Alkaloide  in  stark  salzsäurehaltigem  Wasser 
und  fügt  zu  dieser  Lösung,  welche  etwa  1^/q  Alkaloid  enthalten  muß,  so  lange 
volumetrische  Ferrocyankaliumlösung  zu  (5  g  K^  Fe  [CN]^  -f  3  Hg  0  zu  100  ccm 
gelöst),  bis  eine  herausgenommene,  durch  eine  2 — 3fache  Schicht  Filtrierpapier  ge- 
gangene Probe  der  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung  die  Berlinerblau- 
reaktion gibt.  Hierbei  wird  das  Strychnin  in  unlösliches  saures  Ferrocyanstrychnin, 
C21H22N2O2,  H4Fe(CN)e,  übergeführt,  während  Brucin  in  Lösung  bleibt.  Aus 
der  bekannten  Menge  des  Strychnins  und  Brucins  läßt  sich,  da  224  T.  Kalinm- 
ferrocyanat  (K4  Fe  [CN]«  +  3  Hj  0)  334  T.  Strychnin  fällen,  das  Strychnin  direkt, 
das  Brucin  indirekt,  d.  h.  aus  der  Differenz  berechnen. 

Nach  E.  Dieterich  verreibt  man  zur  Alkaloidbestimmung  1  g  Extr. 
Strychni  mit  Sg  Wasser  und  10^  Ätzkalkpulver  und  extrahiert  das  Gremisch 
in  einem  Extraktionsapparat,  der  unten  zur  Verhütung  des  Durchgehens  von  Ätz- 
kalk mit  einem  dichten  Wattebausch  verschlossen  ist,  mit  Äther  (nicht  Chloroform) 
und  verfährt  mit  dem  ätherischen  Auszuge,  wie  oben  angegeben  ist. 

b)  Die  Methode  von  Gerock  beruht  auf  dem  verschiedenen  Verhalten  der 
beiden  Alkaloidpikrate  gegen  Salpetersäure  vom  sp.Gew.  1*056  (=  10%  ^^t  H), 
durch  welche  Säure  bei  Wasserbadtemperatur  nur  das  Brucinpikrat,  nicht  aber 
das  Strychninpikrat  zersetzt  wird.  Die  Alkaloide  werden  unter  kurzem  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  und  in  möglichst  neutraler  Lösung  mit  Pikrinsäurelösung 
ausgefällt,  das  Pikratgemisch  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen,  bis  das  Waschwasser  farblos  abläuft,  bei  105°  getrocknet  und 
gewogen. 

Das  trockene,  gewogene  Pikratgemisch  bringt  man  möglichst  vollständig  vom 
Filter  in  ein  Becherglas;  dann  gießt  man  die  Salpetersäure  vom  sp.  Gew.  1*056  mehr- 
mals durch  dieses  Filter,  um  das  dem  Filter  noch  anhaftende  Brucinpikrat  zu  zersetzen. 
Diese  Säure  wird  nun  zur  Hauptmenge  des  Niederschlages  gebracht  und  damit  einige 
Zeit  auf  dem  Dampf  bade  erwärmt.  Hierauf  wird  genau  neutralisiert,  dann  mit  Essig- 
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Säure  schwach  angesäuert  und  das  hierbei  zurückbleibende  Strychninpikrat  auf 
das  schon  gebrauchte  Filter  gebracht,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  bei  105® 
bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet.  Das  so  erhaltene  wasserfreie  Pikrat, 
C21 H22  Ng  O2 .  Cß  H2  (NOj),  OH ,  enthält  59-32o/o  Strychnin.  Die  Differenz  von 
den  beiden  Bestimmungen  wird  als  wasserfreies  Brucinpikrat, 

C28H2eN2  0,.C«H2(N02)sOH, 
mit  einem  Gehalt  von  63'24o/o  Brucin,  in  Rechnung  gesetzt. 

c)  Die  Methode  von  C.  C.  Keller  beruht  ebenfalls  auf  dem  verschiedenen 
Verhalten  der  beiden  Alkaloide  gegen  Baipetersäure  bestimmter  Konzentration; 
Brucin  wird  hierbei  in  nicht  basische  Produkte  verwandelt,  während  Strychnin 
unverändert  bleibt.  —  0*2 — 0*4^  des  nach  Keller  (s.  oben)  erhaltenen, 
trockenen  und  gewogenen  AlkaloYdgemenges  werden  mit  10  ccm  Schwefelsäure 
von  10 0/0  unter  gelindem  Erwärmen  gelöst;  nach  dem  Erkalten  gibt  man  zu  dieser 
Lösung  1*5  ccm  Salpetersäure  von  50<^/o  (sp.  Gew.  l'4l),  läßt  iVj  Stunden 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  wobei  das  Brucin  zersetzt  wird,  fügt 
<]ann  je  40^  Chloroform  und  Äther  zu,  schüttelt  gut  durch  und  versetzt 
schließlich  mit  Ammoniak  im  Überschusse.  Nun  schüttelt  man  einige  Minuten 
kräftig  durch,  filtriert  40^  der  Ätherchloroformmischung  in  ein  gewogenes 
Kölbchen  und  destilliert  zur  Trockne  ab;  der  hierbei  erhaltene  Rückstand,  der 
aus  nahezu  reinem  Strychnin  besteht,  wird  bei  95 — 100°  getrocknet  und 
gewogen.  —  Die  KELLERsche  Methode  ist  von  verschiedenen  Seiten  modifiziert 
worden.  Nach  H.  M.  Gordin  wird  das  Alkaloidgemisch  durch  gelindes  Erwärmen 
in  15  ccm  3"/oiger  Schwefelsäure  in  Lösung  gebracht  und  diese  Lösung  nach 
dem  Erkalten  mit  3  ccm  eines  erkalteten  Gemisches  aus  gleichen  Teilen  Salpeter- 
säure (sp.  Gew.  1*42)  und  Wasser  versetzt.  Nach  genau  10  Minuten  gießt  man 
die  Flüssigkeit  in  einen  Scheidetrichter,  fügt  Natronlauge  bis  zur  stark  alkalischen 
Reaktion  hinzu  (20 — 30  ccm  10%ige  Lauge)  und  schüttelt  das  unverändert 
gebliebene  Strychnin  dreimal  mit  Chloroform  aus.  Die  vereinigten  Chloroformauszüge 
werden  durch  ein  trockenes  Doppelfilterchen  in  ein  tariertes  Kölbchen  filtriert, 
mit  2  ccm  reinem  Amylalkohol  versetzt  und  auf  dem  Wasserbade  abdestilliert.  Die 
letzten  Spuren  Amylalkohol  entfernt  man  mit  Hilfe  eines  Luftstroms,  den  man 
über  das  im  Wasserbade  erwärmte  Kölbchen  führt.  Schließlich  wird  das  Kölbchen 
2  Stunden  bei  135 — 140®  getrocknet  und  gewogen.  Der  Rückstand  besteht  aus 
reinem  Strychnin. 

Nach  William  Colebrook  Reynolds  und  Robert  Sütcliffe  muß  zum 
Ausfällen  des  Strychnins  Kali-  oder  Natronlauge  genommen  werden,  während 
Ammoniak  und  Alkalikarbonat  keine  Verwendung  finden  können. 

Über  Brucin  s.  Bd.  III,  pag.  205. 

Über  Strychnin  s.  vorstehend. 

Über  Curarin  s.  Bd.  IV,  pag.  218. 

Literatur:  H.  Bf.ckitrts,  Pharmaz.  CentralhaUe,  28,  119  (1887);  80,  574  (1889).  — 
J.  E.  Gebock,  Arch.  Pharm.,  227,  158  (1889)  und  230,  347  (1892).  —  C.  C.  Kellbb,  Schweiz. 
Wochenschr.  f.  Chem.  uod  Pharm.,  38,  452  (1895);  Pharm.  Zeitschr.,  1893.  —  H.  M.  Gordin, 
Arch.  Pharm.,  240,  643  (1902).  —  W.  Colkbrook  Reynolds  und  R.  Öutcliffk,  Joum.  soc.  Chem. 
Ind.,  25,  512  (1906).  —  E.  H.  Fabr  und  R.  Wright.  Pharm.  Joum.  [4],  23,  83  (1906). 

W.  ACTENRIBTH. 

StryphnOdendron,  Gattung  der  Mimoseae,  Gruppe  Adenau thereae.  Bäume 
des  tropischen  Amerika  mit  vieljochig  doppelt  gefiederten  Blättern  und  kleinen, 
gleichgestalteten  Blüten  in  achselständigen ,  zylindrischen  Ähren.  Die  Hülse  ist 
lang,  zusammengedrückt,  mit  fleischigem  Mesokarp  und  mehr  oder  weniger  quer 
gefächert.    Die  Samen  haben  einen  fadenförmigen  Nabelstrang. 

St.  Barbatimao  Mart.,  liefert  Cortex  adstringens  brasiliensis.  — 
S.  Barbatimao.  Die  gerbstoffreiehe  Rinde  bietet  Ersatz  für  Quebracho  und  wird 
-deshalb  in  Deutsch-Ostafrika  kultiviert  (Tropenpflanzer,  1907).  m. 

Stubby  StuppS  8.  Quecksilber,  Gewinnung.  Zernik. 
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StubsnfliegS  (Musca  domestlca  L.).  Aschgrau,  Unterseite  gelb,  Rücken  mit 
vier  schwarzen  Längsstriemen.  Hinterleib  schwarz  gewürfelt,  Baach  blaßgelb.  Länge 
7  mm.  Kosmopolitisch.  Die  Larven  leben  in  Dünger  und  ßpucknäpfen.  v.  DallaTorke. 

StubitZEy  in  Kroatien,  besitzt  eine  indifferente  Therme  von  54*^.     Paschkis. 

StubnyEy  in  Ungarn,  besitzt  eine  Badequelle  44^  und  eine  Trinkquelle 
400  mit  SO^Na^  0*559,  bezw.  0-348,  SO*  Mg  0*48  und  0-603,  (C08H)jCa  0698 
und  0-668  in   1000  T.  Paschkis. 

Stuck  8.  Calciumsulfat,  Bd.  UI,  pag.  284.  Zernik. 

StudemundS  Reagenz  zum  Nachweis  ehemaliger  8chriftzüge  wird  bereitet 
durch  Lösen  von  1  T.  gelbem  Blutlaugensalz  in  48  T.  Wasser  und  8  T.  Salzsäure 
(25%).  Die  Schriftzüge  werden  blau.  Th. 

Stuckgut  =:  Kanonengut,  Kanonenmetall.  Zkrnik. 

Stutz'  EiweiB-Reagenzkapseln  s.fürbringers  Reagenz  (Bd.  v, pag. 450). 
Stuhl  s.  Defäkation.  —  Stuhlzwang  8.  Tenesmus.   —  Stuhlzäpfchen 

s.  Suppositorien. 

Stupor  (stupere  betäubt  sein)  ist  ein  infolge  gestörter  Himfunktion  ein- 
tretender Zustand,  bei  welchem  sowohl  die  Beweglichkeit  als  die  Empfindung 
verringert  oder  aufgehoben  ist. 

Stupp,   volkst.  Name  für  Lycopodium. 

Stuppa,  aus  alten  Schiffstauen  hergestelltes  Werg  zum  Wundverbande. 

StUprum  (lat.)  Schändung. 

Sturln  gehört  zu  den  Protaminen  und  wird  aus  den  Testikeln  des  Stör» 
hergestellt.  Es  bildet  ebenso  wie  Salm  in  eine  gummiartige  Masse  und  entspricht 
in  der  Zusammensetzung  wahrscheinlich  der  Formel  CsßHßgOyNig.  Bei  der  Zer- 
setzung durch  SO4H2  liefert  das  Sturin  12-97o  Histidin,  28'2Vo  Arginin  und 
12-9%  Lysin.  —  Vergl.  Protamin,  Bd.  X,  pag.  424  und  Histidin,  Bd.  VI, 
pag.  363. 

Literatur:  Kossel,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  22  u.  25.  —  Kossel  und  Kutscher,  ebenda  31. 

Herzog. 

Sturm,  Jakob,  geb.  am  21.  März  1771  zu  Nürnberg,  gest.  daselbst  am 
28.  November  1848.  Er  gab  „Deutschlands  Flora  in  Abbildungen  nach  der  Natur '^ 
heraus,  welches  Werk  nach  seinem  Tode  von  seinem  Sohne  Johann  Wilhelm 
Stürm  (geb.  zu  Nürnberg  am  19.  Juli  1808,  gest.  daselbst  am  7.  Januar  1865) 
fortgesetzt  wurde.  B.  MClleb. 

Sturmhut  ist  Aconitum  (s.  d.). 

Sturzeneggers  Asthmasalbe  und  Bruchsalbe,   zwei   vöiug  wertlose 

Artikel  des  Geheimmittelschwindels;  erstere  ist  eine  Salbe  aus  Stearin  und 
Sehweinefett,  infolge  Verunreinigung  mit  Kupfer  grünlich  gefärbt,  letztere  be- 
steht (nach  Hager)  aus  Fett  mit  etwa  2^0  Lorbeeröl.  Zkrntk. 

Sturzgeburt,  partus  praecipltatus,  ist  eine  ungewöhnlich  rasch  erfolgende 
Geburt. 

Stutzers  Reagenz,  zur  Trennung  der  Proteine  von  anderen  Stickstoffver- 
bindungen, ist  in  Wasser  aufgeschlämtes,  von  Alkali  vollkommen  befreites  Kupfer- 
hydroxyd in  Breiform,  das  nach  den  Angaben  von  Fassbender  (Berl.  Ber.,  13) 
leicht  zu  erhalten   ist.    über  die  Anwendung  des  Reagenz  s.  Chemiker-Zeitung  4. 

J.  Herzoo. 

Styli    CaUStiCi   =  Itzstlfte,  Bd.  I,  pag.  318.  Th. 

StylOCOryne,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Coffeoideae. 
St.  Webern  Wall.,  in  Ostindien,  dient  als  Adstringens. 
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6t.  Rhedii  Kostel.,  in  Malabar.  Wurzelrinde  bei  MenstrnationsstöruDi^eii  und 
zur  Beförderung  der  Nachgeburt  sowie  gegen  Durchfall  in  Verwendung. 

V.  Dalla  Torbe. 

StylOphOrum,  Gattung  der  Papaveraceae,  mit  einer  Art: 
St.  diphyllum  (Meconopsis   diphylla  DC,  Chelidonium   diphyllum  MCH.),  ein 
nordamerikanisches,  gelb  milchendes  Kraut,  enthält  nach  Sellb  (Arch.  d.  Pharm., 
1890)  mindestens  3  Alkaloide,  vorwiegend  das  mit  Chelidonin  (s.  d.)  identische 
Stylophorin.  M. 

StylOpOdium  ist  der  Griffelpolster  der  ümbelliferenblttten. 

StylOSEtltheS,  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Hedysareae.  Tropische 
Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  gedreiten  Blättern  und  end-  oder  achselständigen, 
meist  steifhaarigen  Ähren  oder  Köpfchen.  Die  kleinen  Hülsen  enden  hakig  und 
sind  gegliedert. 

St.  elatior  8w.,  Pencil  flower,  Afterbirth  weed,  und  andere  Arten 
gelten  als  Diuretika. 

Stylus,  der  Griffel,  der  die  Narbe  tragende,  meist  fadenförmig  verlängerte 
Teil  des  Stempels. 

StypEge,  von  Bailly  eingeführtes  Verfahren,  um  mittels  Kältetampons 
lokale  Anästhesie  zu  erzeugen.  Ein  Tampon  aus  nicht  entfetteter  Baumwolle, 
dessen  Rand  aus  Rohseide  gebildet  ist,  wird  in  Methylchlorür  getaucht  und  mit 
einer  Hartkautschukpinzette  gegen  die  Haut  gedrückt.  Der  Tampon  behält 
stundenlang  die  Temperatur  von  — 20^  und  darunter. 

Styphelia,  Gattung  der  Epacridaceae;  St.  sapida  (R.  Br.)  F.  v.  Muellee, 
in  Tasmanien  und  Neusüd wales,  liefert  eßbare  Früchte.  v.  Dalla  Torkk. 

Styphninsäure,    Oxypikrinsä.ure,  Trinitroresorcin,   C6H(N02)3  (OH)^. 
Von  den  drei  möglichen,    ihrer  Zusammensetzung  entsprechenden  Strukturformeln 
kommt  ihr  nach  Nölting  und  Colling  die  nebenstehende  zu: 
Die  Oxypikrinsäure  entsteht  aus  Resorcin  oder  Resorcindisulfosäure 


beim  Behandeln  mit  starker  kalter  Salpetersäure,  oder  aus  ra-Nitro-  NOg^      'NGj 
phenol  beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure.    Sie  entsteht  ferner  bei  i 

der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  viele  Gummiharze  und  Pflanzen-         .       .OH 
extrakte ,    wie  Galbanum ,   Ammoniacum,   Asa  foetida,  Sagapenum,  ^^ 

Femambuk-  und  Sandelholzextrakt.  Die  Oxypikrinsäure  kristallisiert  "  ^ 

in  gelben,  hexagonalen,  bei  168<*  schmelzenden  Prismen;  sie  zeigt  den  Charakter 
einer  zweibasischen  Säure  und  ihre  Salze  verpuffen  beim  Erhitzen  ähnlich  wie 
die  Pikrate. 

Literatur:  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1884,  17,  260;  1888,  21,  3119.  Jehn. 

StyptiCa  s.  Styptika. 

StyptiCin  (Merck),  Cotaminum  hydrochloricum,  CuHig  NO3  .HCl,  ist 
das  salzsaure  Salz  des  Cotarnins  (s.d.  Bd.  IV,  pag.  154).  Bei  der  Salzbildung 
tritt   unter   Wasserabspaltung    Ringschluß    ein;    die  „ 

Cotarninsalze   sind    also  Abkömmlinge  des  Dihydro-  ^p„  p 

isochinolins.  /^^  y^      yCHj 

Blaßgelbes,  kristallinisches,  hygroskopisches  Pul-  /^  ^\ 

ver,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,   leicht  löslich  in    CHj«^  |  ^Cl 

absolutem  Alkohol;  aus  dieser  Lösung  wird  es  durch  ^\    /\    y^^2 

Äther   ausgefällt.    Bei  gegen    180®  beginnt  es  sich  ^^  ^^ 

zu  bräunen  und  zersetzt  sich  bei  191 — 192®.  ^ 

Die  Lösung  von  0*1  ^  Stypticin  in  2  ccm  Wasser  scheidet  nach  Zusatz  von 
10  ccm  —--Jodlösung  einen  braunen  Niederschlag  von  j  od  Jodwasserstoff  saurem 
Cotarnin  ab.     Wird   derselbe  abfiltriert,  mit  3 — 5  ccm  Wasser  gewaschen  und  in 


Digitized  by 


Cjoogle 


664  STYPTICIN.  —  STYPTIKA. 

siedendem  Alkohol  gelöst,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  braune,  glänzende,  nadei- 
förmige Kristalle  aus,  die,  abfiltriert  und  über  Schwefelsäure  getrocknet,  bei 
142®  schmelzen. 

Läßt  man  zu  einer  Lösung  von  01^  Stypticin  in  S  ccm  Wasser  3  Tropfen 
Natronlauge  (1'168 — 11 72)  laufen,  so  verursacht  jeder  Tropfen  eine  milchweiße 
Fällung,  die  beim  ümschtitteln  verschwindet.  Aus  der  klaren  Lösung  scheidet 
sich  sehr  bald  die  freie  Base  in  Form  eines  fast  weißen  Niederschlages  ab.  Die 
tiberstehende  Flüssigkeit  soll  klar  und  nur  schwach  gelb  gefärbt  sein.  Die 
wässerige  Lösung  des  Stypticins  (1 : 5)  darf  durch  Ammoniaklösung  nicht  getrübt 
werden.  01^  Stypticin  soll  nach  dem  Verbrennen  einen  wägbaren  Rückstand 
nicht  hinterlassen. 

Im  Handel  sind  auch  dragierte  Stypticintabletten  zu  005^;  die  Prüfung  der 
Tabletten  auf  ihren  Gehalt  an  Stypticin  wird  nach  Merck  in  folgender  Weise 
ausgeführt: 

5  Tabletten  werden  in  einem  Reagenzglas  mit  15  ccm  warmem  (etwa  40—50*0  Wasser  Über- 
gossen und  unter  öfterem  Umschütteln  so  lange  (ca.  5 — 10  Minuten)  stehen  gelassen,  bis  sie 
vollkommen  zerfallen  sind.  Man  filtriert,  wäscht  den  Rückstand  mit  10  ccm  Wasser  nach  und 
schüttelt  das  Filtrat  zunächst  mit  20  ccm  Äther,  welchen  man  abtrennt  und  fortgießt.  Die 
wässerige  Lösung  wird  wieder  mit  ca.  20—25  ccm  Äther  überschichtet,  durch  Zufügen  von 
2 — 3  ccm  Natronlauge  (1'168 — 1*172)  die  Base  in  Freiheit  gesetzt  und  letztere  sofort  in  den 
Äther  geschüttelt.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wird  noch  5-  bis  6mal  mit  je  15 — 20  ccm  Äther 
ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  in  einer  tarierten  Glasschale  auf  einem  wannen 
Wasserbade  konzentriert,  und  —  da  die  Base  gegen  Wärme  sehr  empündlich  ist  —  die  letzten 
Anteile  des  Äthers  durch  freiwilliges  Verdunsten  an  der  Luft  entfernt.  Der  kristallinische, 
gelblich  gefärbte  Rückstand  verbleibt  dann  mehrere  Stunden  im  Exsikkator  und  wird  hierauf 
gewogen.  Es  ist  zu  berücksichtigen,  daß  bei  der  Verwandlung  der  freien  Base  in  das  Stv-pticin 
theoretisch  eine  Gewichtszunahme  von  ca.  8%  eintritt.  Wiegt  der  Rückstand  0*23^,  so  ent- 
spricht dies  0-23  +  00184 g  =  02484 g  Stypticin. 

Stypticin  findet  Anwendung  als  Hämo^tatikum ,  Analgetikum  und  Sedativum 
zumal  in  der  Frauenheilkunde. 

Gebräuchlichste  Dosis:  Innerlich  005^,  4- oder  5mal  täglich.  Subkutan  täglich 
2  ccm  einer  10 folgen  wässerigen  Lösung. 

Für  lokale  Blutstillung  äußerlich  in  Form  30%iger  Stypticingaze  und  Watte. 
Vorsichtig  aufzubewahren.  Zbrnik. 

StyptiCUm,   gelbes,  pflegt  man  Lycopodium  zu  nennen.  Zrrmik. 

StyptikSl  («TTUTTTuo;  zusammenziehend,  von  <7Tu<pstv  zusammenziehen)  sind  der 
Wortbedeutung  nach  gleich  den  Adstringentia  (s.  d.);  doch  verstehen  einzelne 
darunter  die  Obstruentia  (s.  d.),  die  allerdings  teilweise  mit  den  ersteren 
zusammenfallen.  Gegenwärtig  wird  die  .Bezeichnung  fast  allgemein  auf  die  blut- 
stillenden Mittel  (Hämostatika)  beschränkt,  die  man,  je  nachdem  dieselben  örtlich 
oder  gegen  Blutungen  in  nicht  direkt  zugängigen  Körperteilen  Verwendung 
finden,  in  St.  localia  s.  topica  und  St.  generalia  unterscheidet.  Viele  finden 
übrigens  in  beiden  Richtungen  Anwendung. 

Bei  allen  Blutungen  handelt  es  sich  darum,  die  Ausflußstelle  des  Blutes 
entweder  durch  Gefäßkontraktion  oder  durch  Bildung  eines  Pfropfes  zu  schließen; 
doch  ist  letzteres  nur  bei  direkter  Applikation  ohne  Gefahr  möglich.  Zwar  werden 
für  die  Blutstillung  innerer,  der  unmittelbaren  Einwirkung  unzugänglicher  Organe 
Mittel  gebraucht  in  der  Meinung,  daß  sie  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  erhöhen 
oder  Gefäße  zur  Kontraktion  bringen,  aber  diese  Wirkungen  sind  mehr  als 
zweifelhaft. 

Besondere  Abteilungen  der  Styptika  sind  auch  noch  die  St.  agglutinativa 
und  St.  spongiosa  s.  rophetica.  Die  ersteren  bilden  bei  Berührung  mit  dem 
Blute  eine  teigige,  kittartige  Masse,  welche  die  blutende  Gefäßöffnung  verklebt 
Dahin  gehören  arabisches  Gummi,  Tragant,  Kollodium,  Stärkemehl,  Kreide, 
Gips  und  insbesondere  Kolophonium,  deren  Wirkung  man  durch  Kombination 
mit  Adstringentien   (z.  B.  Tannin)   noch  verstärken   kann.    Etwas  anders   wirken 
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die  Bt.  rophetica,  welche  das  Blut  in  sich  aafsaagen  und  mit  der  Wände  ver- 
kleben, während  sie  an  ihrer  Oberfläche  trocknen  und  so  in  ähnlicher  Weise, 
wie  ein  durch  Glüheisen  oder  ein  kaustisches  Mittel  hervorgebrachter  Schorf,  den 
Blutaustritt  hemmen,  bis  die  verletzte  Stelle  des  Gefäßes  verheilt  ist.  Zu  diesen 
gehört  auch  das  in  früherer  Zeit  als  Blutstillungsmittel  überaus  populäre,  jetzt 
wegen  der  Infektionsgefahr  verpönte  Spinnengewebe,  ferner  Scharpie,  Watte, 
Zündschwamm,  Badeschwamm,  die  Spreuhaare  verschiedener  exotischer  Farne, 
die  bei  Blutegelstichen  empfohlenen  Matikoblätter  u.  a.  m.  In  Blutungen  aus  zu- 
gängigen Höhlen  nützen  viele  dieser  Stoffe  auch  durch  Kompression.  Es  ist 
übrigens  im  Auge  zu  behalten,  daß  alle  Styptika  bei  bedeutenden  arteriellen 
Blutungen  selten  ausreichen  und  deshalb  bei  solchen,  wo  es  geschehen  kann, 
die  mechanische  Blutstillung  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  106)  stets  am  Platze  ist. 

(fTH.  Hüsemann)  J.  M. 

StyptOyEtl  ist  eine  Paste,  bestehend  aus  etwa  3  T.  Kaliumpermanganat  und 
1  T.  Kieselgur,  versetzt  mit  etwa  4<*/o  Vaselin.  Es  wird  von  J.  D.  RiEDEL-Berlin 
in  Tuben  abgefüllt  in  den  Handel  gebracht  und  als  handliches  Blutstillungsmittel 
empfohlen.  Zkrnik. 

StyptOl  (Knoll  &  Co. -Ludwigshafen),  Cotarninum  phthalicum,  das 
neutrale  Phthalsäure  Salz  des  Cotamins,  soll  in  gleicher  Weise  Anwendung 
finden  wie  das  Styp ticin  (s.  d.).  Die  Wirkung  des  Cotamins  wird  durch  die 
gleichfalls  entzündungswidrige  und  blutstillende  Phthalsäure  unterstützt.  Die 
Darstellung  des  Styptols  erfolgt  nach  D.  R.-P.  175.079  durch  Einwirken  von 
Phthalsäure  oder  Phthalsäureanhydrid  auf  Cotarnin  bezw.  Umsetzung  der  ent- 
sprechenden Salze.  Es  bildet  ein  gelbes,  mikrokristallinisches  Pulver,  das  in 
weniger  als  1  T.  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  löslich  ist.  Es  neigt 
dazu,  beim  Umkristallisieren,  z.  B.  aus  Alkohol,  in  saures  Salz  und  freie  Base 
zu  zerfallen.  Der  Schmelzpunkt  ist  unscharf,  etwa  102 — 105°,  da  sich  das  Salz 
beim  Erhitzen  langsam  zersetzt.  Das  erwähnte  saure  Cotarninphthalat  hat 
keine  arzneiliche  Anwendung  gefunden;  es  löst  sich  erst  in  50  T.  kaltem  Wasser 
und  schmilzt  unscharf  bei  etwa  115°. 

Die  Anwendung  und  Dosierung  des  Styptols  ist  die  gleiche  wie  die  des 
Stypticins. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Zermik. 

StyrStCStCeECy  Familie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Ebenales).  Sträucher  oder 
Bäume  mit  spiralig  gestellten,  einfachen,  ganzrandigen  oder  gesägten  Blättern. 
Blüten  strahlig,  ansehnlich,  in  meist  reichen  Blütenständen,  zweigeschlechtlich,  5- 
oder  4gliederig.  Kelchblätter  5 — 4,  verwachsen;  Blumenblätter  5 — 4,  verwachsen; 
Staubblätter  10 — 8,  in  zwei  Kreisen,  nur  am  Grunde  miteinander  vereinigt. 
Fruchtblätter  5 — 3,  verwachsen,  mit  je  1  oder  einigen  Samenanlagen.  Fruchtknoten 
oberständig  oder  halbunterständig,  oben  einfächerig,  am  Grunde  5 — 3fächerig. 
Frucht  eine  Steinfrucht,  Schließfrucht  oder  Kapsel,  selten  geflügelt,  mit  einem  bis 
wenigen  Samen;  diese  mit  Nährgewebe  versehen.  —  Auf  Blättern  und  Stengeln 
kommen  meist  Stern-  oder  Schuppenhaare  vor.  —  Hierher  etwa  100  Arten,  die 
den  tropischen  oder  subtropischen  Gebieten  der  Erde  angehören  (Halesia,  Styrax). 

C  H  ^'^^' 

StyrECin,  Zlmtsäure-Zlmtester,  n^  ^  O'^^'    findet   sich   im    Storax   und 

Perubalsam.  Es  wird  aus  dem  Storax  erhalten  durch  wiederholtes  Digerieren  mit 
verdünnter  Natronlauge,  so  lange  bis  die  letztere  nicht  mehr  gefärbt  wird  und 
der  Rückstand  farblos  geworden  ist.  Diesen  wäscht  man  mit  kaltem  Wasser, 
trocknet  und  kristallisiert  ihn  aus  Alkohol  um.  Farblose  Nadeln  oder  Säulen  vom 
Schmp.  44^,  in  Alkohol  und  Äther  löslich,  in  Wasser  unlöslich,  mit  überhitztem 
Wasserdampf  unzersetzt  destillierbar.  Die  alkoholische  Lösung  (1  :  20)  wird  durch 
überschüssige  Natronlauge   schon  in  der  Kälte   in   zimtsaures   Natron    und   Zimt- 
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alkohol  (ßtyroD,  8.  d.)  zerlegt.  Styracin  liefert,  mit  Chromsäare  oder  Salpeter- 
säure behandelt,  BeDsaldehyd  und  Benzoösänre.  Beckstboex. 

StyrSlCOl  (Knoll  &  Co.-Ludwigsbafen)  ist  der  Zimtsäareester  des  Guajakols, 

also  ein  Clnnamyl-Guajakol  der  Formel  ^  ^  ^CH-CH^CO^^'  NachD.R.-P. 62.716 

werden  gleiche  Moleküle  Gnajakol  und  Zimtsänrechlorid  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur zusammengebracht  und  nach  zwei  Stunden  kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt;  die  Masse  wird  mit  siedendem  Alkohol  aufgenommen  und  filtriert,  beim 
Erkalten  scheidet  sich  das  Styrakol  in  langen  Nadeln  kristallinisch  ab.  Die  Kristalle 
werden  durch  Umkristallisieren  aus  Alkohol  gereinigt.  Der  Körper  schmilzt  bei 
130°.  An  Stelle  des  freien  Guajakols  kann  ein  Alkali-  oder  Erdalkalisalz  desselben^ 
an  Stelle  des  Zimtsäurechlorids  das  Zimtsänreanhydrid  genommen  werden;  ebenso 
kann  Styracol  auch  nach  der  NENCKischen  Salolsynthese  gewonnen  werden. 

Das  Styracol  soll  innerlich  bei  chronischem  Blasenkatarrh,  Gonorrhöe,  Magen- 
und  Darmkatarrh  sowie  namentlich  bei  Tuberkulose  Verwendung  finden.  Dosis 
025 — 0*5 — 1  g  mehrmals  täglich.  Zernik. 

StyrSlX.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Sträucher  oder  Bäume,  an 
allen  Teilen  mit  Ausnahme  der  Blattoberseite  mehr  oder  weniger  dicht  mit 
Schuppen  besetzt  oder  sternhaarig  filzig,  selten  kahl.  Blätter  ganzrandig  oder 
schwach  gesägt.  Blüten  meist  weiß,  5zählig,  in  axillären  oder  terminalen,  ein- 
fachen oder  zusammengesetzten ,  meist  kurzen  und  lockeren ,  oft  nickenden  Trauben 
mit  kleinen  bis  sehr  kleinen  Bracteen.  Kelch  glockig,  mit  klein- fünf  zähnigem 
oder  fast  ganzrandigem  Saume.  Korolle  öblätterig  oder  öteilig,  die  aufrecht  ab- 
stehenden, meist  länglichen,  in  der  Knospe  dachigen  oder  klappigen  Segmente 
wenig  verbunden.  Antheren  10,  dem  Grunde  eingefügt,  Filamente  frei  oder  mehr 
oder  weniger  verwachsen.  Fruchtknoten  größtenteils  oder  völlig  oberständig,  breit 
kegelförmig  bis  niedergedrückt,  kahl  oder  behaart,  zuerst  dreifächerig,  aber 
später  durch  Auseinanderweichen  der  Scheidewände  in  der  Achse  fast  einfächerig, 
Griffel  pfriemlich  oder  fadenförmig  mit  dreiteiliger  Narbe.  Fruchtknotenfächer  mit 
wenigen  Samenknospen.  Frucht  fast  kugelig  oder  länglich,  hartschalig,  meist 
einsamig.  Der  Same  im  Grunde  aufrecht,  mit  Endosperm.  Heimisch  in  den 
wärmeren  und  heißen  Gegenden  von  Europa,  Asien  und  Amerika. 

St.  Benzoin  Dryander  (Laurus  Benzoiu  Hoütt.,  Benzoin  officinale  Hayxe), 
Benzoe-Storaxbaum.  Mittelgroßer  Baum  mit  mannsdickem  Stamm.  Holz  braun- 
rot, Rinde  grünbraun,  innen  braunschwarz,  Blätter  abwechselnd,  ihr  Stiel  1  cm 
lang,  die  Spreite  bis  11cm  lang,  bis  4*5  cm  breit,  eiförmig-länglich,  zugespitzt, 
der  Rand  unregelmäßig  geschweift,  die  Oberseite  kahl,  die  Unterseite  weißlich- 
sternfilzig  bis  auf  die  rostbräunlichen  Adern.  Blüten  5-,  selten  4zählig,  in  zu- 
sammengesetzten, rispigen  Trauben.  Kelch  schwach  5zähnig,  außen  silberweiß, 
innen  rotbraun.  Korolle  5teilig,  wie  der  Kelch  gefärbt.  Staubgefäße  unter  sich 
röhrig  verwachsen.  Fruchtknoten  oberständig,  eiförmig,  weißlich-zottig,  unten 
2 — 3-,  oben  Ifächerig,  Griffel  fadenförmig  mit  stumpfer  Narbe.  Frucht  nieder- 
gedrückt kugelig,  holzig,  nicht  aufspringend.  Samen  nußartig,  rötlich-kastanien- 
braun, mit  6  helleren  Läugsstreifen.  Liefert  Benzoe  (Bd.  II,  pag.  642).  Nach 
TscHiRCH  (Ber.  d.  Ges.  naturforsch.  Freunde  in  Berlin,  1889)  enthält  der  Benzol 
bäum  weder  Sekretbehälter  noch  ein  Sekret.  Erst  nach  Verwundung  des  Stammes 
fließt  nach  einiger  Zeit  das  wohlriechende  Harz  aus ,  das  demnach  als  ein  patho- 
logisches Produkt  der  Verletzung  anzusehen  ist.  Infolge  der  Verwundung  bilden 
sich  in  der  Rinde  Höhlen  unregelmäßiger  Gestalt  (vergl.  unten  Styrax). 

St.  subdenticulatum  MiQü.  auf  Sumatra  liefert  vielleicht  auch  Benzol. 

St.  sericea  (?)  (Kuro-moji)  in  Japan  liefert  ein  angenehm  aromatisches  Öl. 
Holz  und  Rinde  dienen  zur  Anfertigung  von  Zahnstochern. 

St.  Obassia  S.  et  Z.  enthält  in  der  Fruchtschale  einen  dem  Mannit  nahestehen- 
den   Körper,    Styracit,    CßHijOß,    leicht   in    Wasser   und   verdünntem  Alkohol 
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löslich,  in  Äther  und  Benzol  unlöslich  (Y.  Asahina,  Journ.  of  the  pharm.  Soc.  of 
Japan,  1907,  Nr.  306). 

8t.  japonica  8.  et  Z.  enhält  in  der  Fruchtschale  ein  giftiges  Saponin.  8ie 
wird  zum  Fischfang  verwendet.  (Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  145,  1907). 

St.  f errugineum  Nees.  et  Mart.  in  Brasilien,  St.  glabrum  8w.  und  St.  palli- 
dum A.  DC.  in  Guyana,  St.  racemosum  A.  DC.  in  Peru,  8t.  tomentosum  Hümb. 
BONPL.  in  Kolumbien  liefern  wohlriechende  Harze,  die  zu  Räucherungen  und  auch 
medizinisch  verwendet  werden.  Vielleicht  stammt  von  einer  dieser  Sorten  der  1830 
von  BONASTRE  beschriebene  Styrax  von  Bogota,  der,  wenig  wohlriechend,  in 
Gestalt  kleiner  Brote  in  den  Handel  kam. 

St.  officinale  L.,  Baum  oder  Strauch,  bis  Im  hoch,  mit  ovalen,  ganz- 
randigen,  unterseits  behaarten  Blättern,  weißen,  öteiligen  Blüten  mit  goldgelben 
Antheren  und  grünfilziger  Steinfrucht.  In  den  östlichen  Mittelmeerländern  bis 
Dalmatien,  in  Italien  und  Südfrankreich  eingebürgert. 

Von  dieser  Pflanze  kam  eine  Sorte  „Styrax",  die  besonders  im  Altertum  in 
Gebrauch  war,  neben  der  aber  wahrscheinlich  schon  damals  das  sofort  zu  be- 
sprechende ähnliche  Produkt  von  Liquid ambar  in  Gebrauch  wai\  Die  erst- 
genannte Sorte  ist  ein  festes,  der  Benzoe  ähnliches  Harz  von  angenehmem  Geruch. 

Styrax  liquidUS,  Balsamum  Styrax,  Storax,  franz.  Storax  liquide, 
engl.  Liquid  storay.  Jetzt  versteht  man  unter  Styrax  den  von  Liquidambar 
Orientalis  Miller  (Bd.  VIII,  pag.  233)  gewonnenen  Balsam.  Im  südwestlichen 
Teil  Kleinasiens  (den  Inseln  Kos  und  Rhodus  gegenüber)  hacken  wandernde 
Turkmenen  im  Juni  und  Juli  die  noch  fest  am  Stamme  haftende  Rinde  nebst 
Teilen  des  Holzes  von  Bäumen,  die  gegen  Ende  des  Frühjahrs  durch  Einschnitte 
verletzt  wurden,  und  schmelzen  daraus  mit  Hilfe  von  warmem  Wasser  den  Balsam 
aus.  Die  Rindenstücke  werden  dann  in  Roßhaarsäcke  abgeschöpft,  gepreßt  und 
dieses  Produkt  mit  dem  zuerst  durch  die  Schmelzung  gewonnenen  vereinigt. 

Nach  den  Untersuchungen  von  J.  Moeller  bilden  sich  infolge  der  beim  Ein- 
schneiden entstandenen  Wundreize  im  Holz  schizogenö  Sekretbehälter,  die  sich 
bald  lysigen  erweitern;  in  ihnen  entsteht  der  Styrax.  Moeller  hat  gezeigt,  daß 
zunächst  statt  der  typischen  Elemente  bloß  Parenchym  entsteht,  und  hat  diese  Ent- 
stehungsweise des  Storax  sodann  auch  experimentell  nachgewiesen.  Indem  Moeller 
an  kultivierten  Liquidambarbäumen  mechanische  und  thermische  Reize  verschiedener 
Art  anwandte ,  konnte  er  sich  überzeugen ,  daß  jeder  Wundreiz  (auch  Klopfen, 
Drücken ,  Sengen  u.  a.  m.)  Storaxbildung  zur  Folge  hat  (Ber.  d.  internat.  Ausstel- 
lung in  Moskau,  1897). 

Der  so  gewonnene  rohe,  wasserhaltige  Storax  ist  grau,  klebrig,  zähe,  dick- 
flüssig, in  Wasser  untersinkend  und  undurchsichtig.  Durch  sehr  langes  Stehen, 
leichter  durch  Erwärmen  wird  er  klar  und  dunkelbraun,  indem  das  Wasser  ver- 
dunstet, und  die  festen  ünreinigkeiten  sich  zu  Boden  seteen.  Nur  in  sehr  dünnen 
Schichten  und  erst  nach  langer  Zeit  trocknet  der  Styrax  ein,  bleibt  aber  immer 
klebrig.  Er  ist  fast  völlig  löslich  in  Äther,  Alkohol,  Essigäther,  Methylalkohol, 
Amylalkohol,  Eisessig,  Aceton,  teilweise  löslich  in  Petroläther  und  Toluol,  zum 
größten  Teil  löslich  in  Benzol  und  Chloroform.  Sp.  Gew.  1112 — 1-115.  Die  durch- 
schnittliche Jahresernte  übersteigt  kaum  2000  Meterzentner,  er  ist  daher  häufig  ver- 
fälscht. K.  Dieterich  stellt  folgende  Anforderungen  an  reinen  Styrax:  1.  Wasser 
nicht  über  30^/o,  2.  Asche  nicht  über  iVo?  3.  alkohollöslicher  Anteil  nicht  unter 
60o/o>  4.  alkoholunlöslicher  Anteil  nicht  über  Bo/o?  5-  Säurezahl  direkt :  55 — 75, 
6.  Esterzahl  35—75,  7.  Verseifungszahl  100—140. 

Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  im  Styrax  kleine,  bräunliche  Körnchen  oder 
zähe  Tröpfchen  in  einer  dicken,  farblosen  Flüssigkeit,  außerdem  spärliche  Pflanzen- 
reste, besonders  Fasern.  Im  polarisierten  Lichte  erkennt  man  zahlreiche,  sehr 
kleine  Kristallbruchstücke  und  selten  größere  Tafeln.  Setzt  man  dünne  Schichten 
des  Styrax  auf  dem  Objektträger  an  eine   warme   Stelle,    so  schießen  am  Rande 
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federige  oder  spießige  Kristalle  (Styracin)  an,  während  sich  in  den  erwähnten 
Tröpfchen  rechtwinkelige  Tafeln  und  kurze  Prismen  (Zimtsäure)  bilden.  Das 
von  dem  rohen,  wasserhaltigen  Balsam  abgegossene  Wasser  pflegt  nebst  8puren 
von  Zimtsäure  Koohsalz  zu  enthalten,  wahrscheinlich  herrührend  von  dem  zum 
Ausschmelzen  des  8tyrax  benutzten  Seewasser. 

Der  Styrax  besitzt  einen  sehr  angenehmen ,  eigentümlichen  Geruch  und  schmeckt 
scharf  aromatisch  kratzend. 

Die  Zusammensetzung  des  Styrax  ist  quantitativ  eine  sehr  wechselnde.  Er  ent- 
hält: Freie  Zimtsäure,  Styrol  (Cg  Hg.-  Phenyläthylen)  und  Vanillin,  ferner  Styracin 
(Zimtsäure  -  Zimtester) ,  Zimtsäure  -  Äthylester ,  Zimtsäure  -  Phenylpropylester  und 
Storesinol  (CieHjeOj),  teils  frei,  teils  als  Zimtsänreester.  In  einer  guten  Handels- 
ware fand  TSCHIKCH  Wasser  14o/o,  freie  Zimtsäure  23-1  Vo>  gebundene  24-2Yo, 
wovon  etwa  die  Hälfte  als  Harz  an  den  Storesinol  gebunden,  die  Hälfte  in  Form 
der  aromatischen  Ester  vorhanden  war.  Der  Gehalt  au  Harz  betrug  etwa  36^01 
der  an  aromatischen  Estern  22*5<*/o,  Styrol  2^1^. 

Es  ist  gebräuchlich,  den  Styrax  vor  der  Verwendung  zu  reinigen.  Zu  dem 
Zwecke  ist  es  am  besten,  ihn  in  Äther  zu  lösen,  die  wässerige  Flüssigkeit  zu 
entfernen,  die  ätherische  Lösung  mit  wasserfreiem  Natriumsulfat  zu  entwässern, 
dann  zu  filtrieren  und  durch  Destillation  vom  Äther  zu  befreien.  Nach  anderer 
Vorschrift  wird  der  rohe  Styrax  durch  Erwärmen  im  Wasserbade  zuerst  vom 
Wasser  befreit,  dann  in  Alkohol  gelöst,  die  alkoholische  Lösung  filtriert  und  der 
Alkohol  abdestilliert.  Der  so  gewonnene  gereinigte  Styrax  ist  braun,  von  der 
Konsistenz  eines  dünpen  Extraktes,  in  dünner  Schicht  klar,  in  Essigäther  völlig 
löslich,  fast  völlig  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Benzol,  teilweise  löslich 
in  Petroläther,  Terpentinöl,  Schwefelkohlenstoff.  Asche  höchstens  0*14%,  Säure- 
zahl 57—84,  Esterzahl  106—173,  Verseifungszahl  174—257. 

Man  benützt  den  Styrax  von  jeher  als  Räuchermittel  und  noch  jetzt  ist  er 
ein  Bestandteil  vieler  Räucheressenzen,  -kerzen  und  -pulver.  Früher  verwendete 
man  ihn  als  Mittel  bei  katarrhalischen  Leiden.  Jetzt  findet  er  sehr  ausgedehnte  An- 
wendung als  Mittel  ^^^^u  Krätze.  Man  verdünnt  ihn  dazu  am  besten  mit  je  25^0 
Alkohol  und  Ol.  Olivar.  In  der  mikroskopischen  Technik  benützt  man  eine  Lösung 
von  Styrax  in  Chloroform  oder  Monobromnaphthalin  zum  Einschließen  von  Präparaten. 

Die  als  Preßrückstand  resultierende  Rinde  wird  getrocknet  und  in  der  griechi- 
schen Kirche  neben  Weihrauch  zum  Räuchern  benützt. 

Sie  gelangte  früher  unter  den  Namen  Cortex  Thymiamatis,  Cortex 
Thuris,  Styrax  calamita,  St.  solidus,  St.  vulgaris  oder  roter  Styrax 
auch  nach  Europa.  Nach  Fberand  ist  sie  häufigen  Verfälschungen  mit  Koniferen- 
harz ausgesetzt.  Derselbe  zog  mit  Alkohol  17%,  mit  Äther  16^0»  mit  Schwefel- 
kohlenstoff 10^ /o  Harz  aus. 

Dem  Styrax  ähnliche  Balsame  werden  noch  von  einigen  anderen  Liquidambar- 
arten  gewonnen: 

Liquidambar  styraciflua  L.  (Bd.  VIU,  pag.  233),  im  atlantischen  Nord- 
amerika, Mexiko  und  Guatemala,  liefert  unter  dem  Namen  „Sweet  gum,  Ambra 
liquida^  einen  dem  Styrax  sehr  ähnlichen  Balsam.  Er  ist  halbfest,  grau  bis 
braun,  fast  völlig  löslich  in  Äther,  Alkohol,  Essigäther,  Methylalkohol,  Amyl- 
alkohol, Eisessig  und  Aceton ,  zum  größten  Teil  löslich  in  Benzol  und  Chloroform, 
weniger  in  Toluol  und  Petroläther.  Er  enthält  freie  Zimtsäure,  Vanillin,  Styrol, 
Styracin ,  Zimtsäure  -  Phenylpropylester ,  Styresinol  (wahrscheinlich  dem  Storesinol 
isomer),  teils  frei,  teils  als  Zimtsäureester.  Zimtsäure-Äthylester  fehlt  dem 
„Sweet  gum". 

Liquidambar  Formosana  Hange,  in  Formosa  und  Nordchina,  und  L.  ma- 
crophylla  Oerst.,  in  Zentralamerika,  liefern  den  genannten  ähnliche  Balsame. 
Beide  Arten  sind  wahrscheinlich  mit  L.  styraciflua  zu  vereinigen. 

L.  tricuspis  MiQ.  liefert  auf  Sumatra  einen  Balsam  (Sigadungdung  und 
Macenduag). 
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Altingia  excelsa  Noronha  (Liquidambar  Altingia  Bl.),  ^Rasamala  Nanta- 
yop,  Bikadungdang'^.  Heimisch  im  indischen  Archipel,  Birmah  und  Assam.  Man 
gewinnt  den  Balsam  (Kindal'harz)  in  Birma  durch  Einschnitte  in  den  Baum  und 
indem  man  den  Stamm  durchbohrt  und  ein  Feuer  um  denselben  anzündet.  Er 
enthalt  Zimtsäure,  Zimtaldehyd  und  Benzaldehyd. 

Literatur:  Flückiokr  aod  Hanbury,  Pharmakographia.  —  J.  Moeller,  Zur  Kenntnis 
des  Storax,  Lotos,  1875.  —  FlCckigkr,  Pharmakognosie.  —  Hanbitry,  Science  papers.  — 
W.  V.  Miller,  Liebigs  Annalen,  1877.  —  Körneb,  Dissertation,  1880.  —  Fjttig,  Liebigs 
Annalen,  1879.  —  vabj't  Hoff,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1876.  —  Fbrrand,  Journ.  de  Pharm,  et 
Chimie,  1883.  —  New  Remedies,  März  1883.  —  J.  Moeller  ,  Zeitschr.  d.  allg.  öst.  Ap.-V., 
1896.  —  J.  Moeller,  Pharm.  Post,  1897.  —  A.  Tschirch,  Die  Harze  und  die  Harzbehälter, 
2.  Aufl.,  1906  (dort  weitere  Literatur).  Hartwich. 

StyrOylyCSrit  gegen  aufgesprungene  Hände,  besteht  aus  Tinct.  Benzoes 
comp.  4:g,  Glyzerin  8^,  8apo  kaiin.   1^,  Aqua  Rosae  16  g.  Zernik. 

StyrOl,  Phenyläthylen,  Vinylbenzol,  Cg H5 . CH  =  CHj ,  der  einfachste 
Körper  der  Olefinbenzole  oder  Alkylenbenzole  (mit  ungesättigter,  eine  Doppel- 
bindung enthaltender  Seitenkette),  findet  sich  zu  1 — 5%  im  Storax,  in  kleinerer 
Menge  im  Steinkohlenteer  als  Begleiter  des  Rohxylols.  Es  kann  durch  Destillation 
des  Storax  mit  Wasserdämpfen  nach  Zusatz  von  etwas  Natriumkarbonat,  auch 
durch  trockene  Destillation  von  Drachenblut  mit  oder  ohne  Zinkstaub  erhalten  werden. 

Künstlich  entsteht  das  Styrol  durch  Leiten  von  Acetylen  durch  ein  glühendes 
Rohr  (neben  Benzol),  durch  Einleiten  von  Äthylen  in  erhitztes  Benzol  bei  Gegen- 
wart von  Aluminiumchlorid,  aus  Zimtsäure  durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  200^^ 
oder  durch  trockene  Destillation  mit  oder  ohne  Ätzkalk.  Am  besten  wird  es  ge- 
wonnen durch  Einwirkung  von  Bromwasserstoffsäure  auf  Zimtsäure  und  Versetzen 
der  gebildeten  ß-Bromzimtsäure  mit  Sodalösung  bis  zur  alkalischen  Reaktion, 
wodurch  dieselbe  nach  der  Gleichung 

CeHß.CHg  — CHBr— COOH   =   C«  H5 .  CH  =  CH^ -f  COo -f  H  Br 
in  Styrol,  Kohlensäureanhydrid   und  Bromwasserstoffsäure   gespalten  wird.  (Ber. 
d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  XV,  1983.) 

Das  Styrol  bildet  eine  bewegliche,  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit 
von  angenehm  aromatischem  Geruch.  Siedep.  144o,  sp.  Gew.  0*925.  Optisch  in- 
aktiv. Löslich  in  Alkohol  und  Äther,  unlöslich  in  Wasser.  Beim  Aufbewahren, 
besonders  im  Sonnenlicht  oder  in  der  Wärme,  polymerisiert  es  sich  allmählich  zu 
Metastyrol  (Cg  H8)n.  Durch  Erhitzen  des  Styrols  im  geschlossenen  Rohr  auf 
200*^  erfolgt  die  Umwandlung  sofort.  Das  Metastyrol  bildet  eine  amorphe,  durch- 
sichtige, glasartige  geruchlose  Masse,  die  in  Alkohol  unlöslich,  in  siedendem  Äther 
nur  wenig  löslich  ist.  Durch  Destillation  wird  sie  in  Styrol  zurückverwandelt. 

Durch  Oxydation  des  Styrols  mit  Salpetersäure  oder  Chromsäure  entsteht  Benzoe- 
säure. Durch  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure  bildet  sich  Äthylbenzol, 
CgHg.CgHft,  mit  Chlor-  oder  Bromwasserstoffsäure  a- Chlor-  bezw.  a- Brom- 
äthylbenzol, C6Hß.CHCl(Br)  — CH3.  Brom  bildet  das  bei  60«  schmelzende 
Styroldibromid,  a,  ß-Dibromäthylbenzol ,  CßHa.CHBr  —  BHgBr. 

Beckstroem. 

StyrOlen,  Styrolenalkohol,  Phenylglykol,  C«  H^ .  CH(OH)  —  CH2(0H), 
bildet  sich  durch  Erwärmen  von  Styroldibromid,  CeHj.CHBr  —  CHp  Br 
(s.  Styrol)  mit  Pottaschelösung.  Feine,  sublimierbare  Nadeln  vom  Rchmp.  67®, 
Siedep.  273°,  löslich  iu  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Benzol  und  Eisessig,  wenig  löslich 
in  Ligroin.  Durch  Salpetersäure  wird  es  zu  Benzoylkarbinol,  CßHg .  CO  —  CHjOH, 
vom  Schmp.  85°  (wasserfrei)  und  Bonzoylameisensäure,  Cß  H(j .  CO  .  COO  H, 
vom  Schmp.  65°,  durch  Chromsäure  zu  Benzaldehyd  oxydiert.  Durch  verdünnte 
Schwefelsäure  werden  2  Mol.  Styrol en  zu  fi-Phenylnaphthalin,  C\o  H7  —  Cq  H5, 
vom  Schmp.  102°,  Siedep.  347°  kondensiert.  Bkckstrokm. 

StyrOlin,  ein  von  Gebr.  EvERS-Düsseldorf  in  den  Handel  gebrachtes  Präparat, 
soll  die  wirksamen  Ester  des  Storax  enthalten.  Beckstroem. 
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StyrOn,  Styrylalkohol,  Zimtalkohol,  Y-Phenylallylalkohol, 
CgHB-CH^OH  — CH.OH, 
findet  sich  in  Fonn  des  Zimtsäareesters  (s.  Styracin)  im  Storax  und  Pernbalsam 
und  wird  durch  Destillation  des  ßtyracins  mit  Kalilauge  erhalten.  Nach  wiederholter 
Rektifikation  bildet  es  seidenglänzende,  hyazintartig  riechende  Nadeln  vom  Schmp.33<», 
Siedep.  250<^.  Löslich  in  Alkohol,  Äther,  Glyzerin.  Durch  vorsichtige  Oxydation 
(mit  Platinmohr)  geht  es  in  Zimtaldehyd  und  Zimtsfture  (s.  d.),  durch  stärkere 
Oxydation  (mit  Salpetersäure)  in  Benzaldehyd  und  Benzoesäure  über.  Durch 
Reduktion  mit  Wasserstoff  entsteht  Phenylpropylalkohol, 

C«Hb.CHj.CH2.CHjOH 
vom  8iedep.  235o. 

Das  ßtyron  dient  in  Glyzerinlösung  (15:120)  zu  Desodorierungszwecken.  Ein 
weniger  reines  und  daher  noch  flüssiges  Präparat  kommt  für  Parfümeriezwecke 
in  den  Handel.  Bbckstroem. 

StyrOSSipSn  ist  eine  neutrale  Kaliseife  mit  25%  Styrolin  (s.  d.).       Zebnik. 

SUy  früher  gebräuchliches  Symbol  für  Bernsteinsäure.  Zebnik. 

SUESdSly  Gattung  der  Chenopodiaceae; 

8.  fruticosa  (L.)  Del.  und  S.  altissima  Pall.,  im  Mittelmeergebiete,  sowie 
einige  andere  Arten  sind  Soda-  und  Gemüsepflanzen.  v.  Dalla  Tobäk. 

Sub-y  in  der  chemischen  Nomenklatur  in  Zusammensetzungen  häufig  benützte 
Vorsilbe,  bedeutet  „unvollkommen",  z.  B.  Suboxyd.  Salze  zweisäuriger  Basen  mit 
nur  1  Mol.  einer  einbasischen  Säure  werden  durch  die  Vorsilbe  sub  gekennzeichnet, 
z.  B.  Liquor  Plumbi  subacetici,  Bismutum  subnitricum,  femer  Magnesiumsub- 
karbonat u.  8.  w.  In  der  älteren  Nomenklatur  war  die  Anwendung  dieser  Vorsilbe 
eine  noch  viel  häufigere.  Der  jetzt  Natrium  thiosulfuricum  genannte  Körper  hieß 
früher,  der  Ansicht  von  seiner  Zusammensetzung  entsprechend,  Natrium  subsulfurosum. 

Zerkik. 

Subcutin  (KiTSERT-Frankfurt   a.  M. )    ist   das  paraphenolsulfosaure    Salz   des 

/NH     80  H  C  H  OH 

Anästhesins   (s.  d.  Bd.  I,  pag.  609),  CeH^coOC  H     '    ^    *       '  ^^"    weißes, 

kristallisches  Pulver  vom  Schmp.  196*5<*,  in  kaltem  Wasser  zu  1%,  in  Wasser  von 
Körpertemperatur  zu  etwa  2V2V0  löslich.  Diese  Lösungen  sind  haltbar  und  lassen 
sich  sterilisieren.  Das  Mittel  soll,  da  es  wasserlöslicher  und  reizloser  als  das  An- 
ästhesin  ist,  an  dessen  Stelle  und  in  gleicher  Dosierung  Anwendung  finden,  insbe- 
sondere als  Subcutol  (Subcutin  08,  Natr.  chlorat.  0*7,  Aq.  dest.  100*0)  zur  In- 
filtrationsanästhesie. Vorsichtig  aufzubewahren!  Zkkxik. 

Suber  s.  Kork.  —  Suberin  s.  Korkstoff,  Bd.  VII,  pag.  644. 

SuberinSäure  s.  Korksäure,  Bd.  VII,' pag.  643.  Th. 

Subsrit  heißt  ein  Kunstkork,  dargestellt  aus  neuen  Korkspänen,  die  zerkleinert 
und  durch  ein  Bindemittel  wieder  zu  Blöcken  vereinigt  sind.  ZKBxre. 

SubeStOn,  EstOn  und  FormeStOn  (Chem.  Werke  Dr.  A.  Fbiedländer- 
Berlin)  sollten  nach  Angabe  der  Darsteller  sein  Aluminium- Vs-Acetat» 

Al(OH)2(Cll8COO), 
Aluminium- Vs-Acetat,  AI  (011)  (CII3  C00)2  bezw.  basisches  Aluminiumacetatformiat, 
AI  (OH)  (CII3  COO)  (HCOO)  —  sämtlich  schwer  löslich.  Die  Untersuchung  ergab, 
daß  alle  drej  Präparate  über  10%  Aluminiumsulfat  enthielten  und  auch  sonst 
nicht  in  ihrer  Zusammensetzung  den  Angaben  der  Darsteller  entsprachen.  Näheres 
über  diese  Konkurrenzpräparate  des  Lenicets  s.  Apoth.-Ztg.,  1907.         Zbrnik. 

SubiEmin,  Hydrargymm  sulfuricum  cum  Aethylendiamino,  Queck- 
silbe rsulfat-Aethylendiamin,  besteht  aus  einer  Vereinigung  von  3  Mol. 
Onecksilborsulfat  und    8    Mol.  Äthylendiamin  und  bildet    farblose  Nadeln,    die  in 
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Wasser  mit  alkalischer  Reaktion  sehr  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Der 
Quecksilhergehalt  betragt  ca.  437o'  Das  Snblamin  soll  hinsichtlich  seiner  desinfi- 
zierenden Eigenschaften  dem  Sublimat  gleichwertig  sein,  vor  letzterem  aber  den 
Vorzug  leichterer  Löslichkeit,  vollkommener  Reizlosigkeit  und  größerer  Tiefen- 
wirkung besitzen.  Eiweiß  wird  durch  Sublamin  nicht  gefällt. 

Sublamin  kommt  in  rot  gefärbten  Tabletten  ä  1  ^  in  den  Verkehr. 

Fabrikant:  Chem.  Fabrik  a.  A.  vorm.  E.  ScHERiNG-Berlin. 

Aufbewahrung:  Sehr  vorsichtig.  Th. 

Subliniftt,  Quecksilbersublimat,  Ätzsublimat,  Sublimö  corrosif 
(franz.)  =  Hydrargyrum    bichloratum    corrosivum,    s.  d.  Bd.  VI,    pag.  464. 

Die  Quecksilberchlorid  enthaltenden  Präparate,  Lösungen,  Verbandstoffe  u.  s.  w. 
werden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  als  „Sublim at'^-Präparate  u.  s.  w.  bezeichnet: 

Sublimatkollodium  =  Collodium  corrosivum,  Bd.  IV,  pag.  82. 

Sublimatlanolin  wirkt  nach  Gottsteix  ebenso  desinfizierend  wie  eine  wässerige 
Sublimatlösung,  weil  das  Lanolin  Wasser  enthält,  während  ja  im  allgemeinen 
Antiseptika  in  öliger  Lösung  unwirksam  sind. 

Sublimatiösungen  (Subiimatwasser)  s.  Bd.  vi,  pag.  466. 

Sublimatpapier  wurde  empfohlen  zur  Anfertigung  von  Sublimatlösung  ex 
tempore.  Ähnlich  wie  die  Briefmarken  gelochtes  Papier,  von  dem  also  leicht 
Stücke  abgerissen  werden  können,  wird  mittels  einer  Pipette  mit  einer  Sublimat- 
kochsalzlösung in  bestimmter  Menge  versehen  und  getrocknet.  Beim  Gebrauch 
wird  ein  Stück  solchen  Papieres  einfach  in  das  Wasser  gegeben  und  umgerührt. 

Auch  als  Verbandmaterial  selbst  ist  ein  Sublimatpapier  (Filtrierpapier,  das 
mit  einer  0*2 ®/o  Sublimat  und  5®/o  Glyzerin  enthaltenden  Lösung  getränkt  ist) 
von  GÖDICKE  angegeben  worden. 

Sublimatpapier  zum  Nachweis  von  Arsen  wurde  von  FlüCKIGEE  emp- 
fohlen; er  läßt  den  in  bekannter  Weise  entwickelten  Arsenwasserstoff  auf  ein 
mit  Sublimatlösung  befeuchtetes  Streifchen  Filtrierpapier  einwirken.  Das  Sublimat- 
papier wird  unter  der  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff  anfangs  schön  gelb,  bei 
längerer  Einwirkung  braun.  Der  gelbe  Fleck  wird  nicht  wie  der  ähnliche  Silber- 
fleck durch  Wasser  geschwärzt.  Es  gelingt  noch  der  Nachweis  von  V500  ^9 
Arsenigsänre.  Zbbnik. 

Sublimatpastiiien,  Sublimattabletten  s.  Pastiin  Hydrargyri  bichiorati. 

Zbkkik. 
Sublimatseife  ist  eine  mit  Quecksilberchlorid  zu  verschiedenen  Prozentsätzen 
versetzte  überfettete  Seife.  Das  Quecksilberchlorid  ist  darin  zu  Quecksilberoleat, 
bezw.  -palmitat  oder  -stearat  umgesetzt.  Diese  Quecksilberverbindungen  sind,  wie 
Versuche  von  Johne  (Pharm.  Centralbl.,  1886,  59)  beweisen,  wirksam  und  im- 
iiitande,  Milzbrandsporen  abzutöten.  Th. 

SublimatverbandstofTe  s.  Verbandstoffe.  zernik. 

SublimEtiOn  ist  als  eine  Destillation  fester  Körper  aufzufassen,  indem  der 
feste  Körper  durch  Erhitzen  in  Dampf  verwandelt  wird,  dessen  Verdichtung  zu 
einem  „Sublimat^  an  kälteren  Stellen  wieder  erfolgt.  Die  Sublimation  wird  in 
der  Regel  zu  dem  Zwecke  ausgeführt,  um  einen  flüchtigen  Körper  von  nicht- 
flüchtigen Beimengungen,  die  in  dem  Sublimationsgefäß  zurückbleiben,  unter  Ver- 
meidung der  Zersetzung  zu  trennen  und  dadurch  zu  reinigen.  Die  Gefäße,  in  denen 
Sublimationen  ausgeführt  werden,  sind  in  den  meisten  Fällen  von  den  für  Destil- 
lationen benutzten  Apparaten  etwas  verschieden,  da  die  Dämpfe  der  festen  Körper 
wegen  ihrer  Verdichtung  an  kühleren  Stellen  keinen  weiten  Weg  zurücklegen 
können.  Häufig  setzt  sich  das  Sublimat  dicht  oberhalb  der  erhitzten  Stelle  an. 
Man  benutzte  deshalb  früher  häufig  gewöhnliche  Glasflaschen  als  Sublimations- 
gefäße, die,  so  weit  ihr  Inhalt  reichte  (etwa  ^3  der  Höhe),  in  Sand  eingebettet 
und  erhitzt  wurden;  das  im  oberen  Teil  der  Flaschen  sich  ansetzende  Sublimat 
wurde  alsdann  nach  Zertrümmerung  der  Glasflaschen  oder  Absprengung  des  oberen 
Teiles  herausgenommen.    Zum  gleichen  Zweck  fanden  auch  die  bekannten  Schuster- 
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kugeln,  Retorten,  Kolben  Anwendung.    Im  übrigen  sind  in  der  Industrie  für  ver- 
schiedene Zwecke  auch  Gefäße  anderer  Art,  von  Eisen,  Ton  im  Gebrauch. 

Im  pharmazeutischen  Laboratorium  werden  ab  und  zu  noch  die  Sublimation  der 
Benzoesäure  und  Bernsteinsäure  aus  den  Harzen  und  die  des  Jods  zu  analytischen 
Zwecken  ausgeführt. 

Die  Sublimation  des  Quecksilberchlorids  und  Quecksilberchlorürs  geschah  ge- 
meinhin in  den  oben  erwähnten  gewöhnlichen  Glasflaschen.  Eine  eigentümliche 
Sublimation  ist  die  bei  der  Darstellung  des  Hydrargyrum  chloratum  vapore  para- 
tum,  des  Dampfkalomels,  benutzte.  Die  Dämpfe  des  Quecksilberchlorürs  werden  in 
ein  Gefäß  geleitet,  in  dem  sie  mit  Wasserdämpfen  zusammentreffen  und  dadurch 
kondensiert  werden.  Während  das  ohne  Wasserdampf  suhlimierto  Quecksilberchlorür 
einen  steinharten  Klumpen  als  Sublimat  liefert,  ist  das  mit  Wasserdampf  bereitete 
Quecksilberchlorür  ein  äußerst  zartes  Pulver. 

Für  analytische  Zwecke,  namentlich  wenn  es  sich  nur  um  kleine  Mengen 
handelt,    bedient    man    sich  zweier  ührgläser 

als  Sublimationsapparat.  Das  Jod  für  maßana-  J' ' 

lytische  Zwecke  pflegt   man    in  dieser  Weise 
zu  sublimieren. 

Für  Substanzen,  die  erst  bei  sehr  hoher 
Temperatur  flüchtig  werden,  kann  man  das 
obere  ührglas  kühlen ,  indem  man  ein  Blei- 
rohr spiralig  aufwickelt,  so  daß  es  dem  ühr- 
glas sich  eng  anschmiegt. 

Während  der  Sublimation  wird  ein  Strom 
kalten  Wassers  durch  das  Bleirohr  ge- 
leitet. Zur  Beschleunigung  der  Prozedur 
empfiehlt  es  sich,  ein  indifferentes  Gas  ge- 
genwärtig   sein    zu    lassen    bezw.    vorsichtig 

1         1        ...  Kleiner  Sablimatioasapparat. 

durchzuleiten. 

Ein  namentlich  für  Demonstrationszwecke  geeigneter  Sublimationsapparat 
(nach  Brühl)  ist  der  durch  die  Fig.  163  wiedergegebene.  Der  Tiegel  a  nimmt 
die  zu  sublimiereude  Substanz  auf,  wird  hierauf  vorsichtig  erhitzt,  und  die  sublimierte 
Substanz  kann  nach  Abheben  der  Glasglocke  h  gesammelt  werden. 

Die  Sublimation  flüchtiger  Körper,  die  bei  100°  noch  nicht  sublimieren,  mit 
Hilfe  von  Wasserdämpfen  rechnet  man  meist  mit  zur  „Destillation  mittels  Wasser- 
dämpfe" ;  ebenso  bezeichnet  man  die  Sublimation  flüchtiger  fester  Körper  mit 
überhitztem  Wasserdampf  gemeinhin  auch  als  „  Destillation  mittels  überhitzten 
Wasserdampfes".  Das  in  beiden  Fällen  als  Destillat  auftretende  Wasser  gibt  die 
Erklärung  für  diese  Bezeichnungsweise;  im  Destillat  schwimmen  in  den  eben  be- 
rührten Fällen  die  sublimierten  Körper  als  Kristalle  herum.  Durch  die  Destillation 
(bezw.  Sublimation)  mit  Wasserdämpfen  oder  überhitztem  Wasserdampf  können 
viele  Substanzen  destilliert  bezw.  sublimiert  und  dadurch  auf  leichte  Weise  rein  dar- 
gestellt werden,  die  bei  der  ihnen  eigenen  höheren  Siedetemperatur  destilliert  bezw. 
sublimiert,  zum  Teil  zersetzt  werden  würden. 

In  der  Analyse  wird  auch  mehrfach  von  der  Sublimation  Gebrauch  gemacht, 
so  z.  B.  bei  der  Vorprüfung,  wobei  Ammonsalze,  Quecksilberverbindungen,  Arsenig- 
säure  u.  s.  w.  Sublimate  geben,  die  sich  durch  ihr  Aussehen,  nötigenfalls  unter  der  Lupe, 
sowie  durch  ihr  Verhalten  gegen  Reagenzien  charakterisieren  lassen.  Auch  einige 
der  auf  Kohle  vor  dem  Lötrohr  entstehenden  „Beschläge"  (s.  d.),  jedenfalls 
diejenigen,  die  man  weitertreiben  kann,  sind  Sublimate. 

Für  die  Großtechnik  kommen  namentlich  Steinzeug-Sublimierapparate  in  Be- 
tracht, welche  beispielsweise  für  die  Joddarstellung  einen  luftdicht  aufgeschliffenen 
Deckel  mit  oder  ohne  Stutzen  besitzen. 

KoLBE  laßt  zwischen  2  aufeinander  geschliffenen  Glasuhrgläsern  ein  passend 
geschnittenes  Filterpapier  dazwischenlegen   und   die   Gläser   durch    einen    Messing- 
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streifen  zusammenhalten.  Die  Dämpfe  der  sublimierenden  Substanz  gehen  durch 
die  Papierscheidewand  und  werden  oberhalb  derselben  sublimiert. 

Sublimation  im  luftverdünnten  Raum  wurde  von  Somartjga  für  Indigo  und  von 
VOLHARD  beispielsweise  für  Brenzschleimsäure  und  Bürgois  für  Harnstoff  zuerst 
angewendet. 

In  neuerer  Zeit  wurde  die  Sublimation  beim  Vakuum  des  Kathodenlichtes  vor- 
genommen, wobei  selbst  Alkaloide  unzersetzt  sublimierbar  sind,  z.  B.  Chinin  subli- 
miert bei  einer  Badtemperatur  von  170 — 180®,  Morphium  sublimiert  bei  191 — 193*^. 

Ein  kombinierter  Destillations- ,  Schmelz-  und  Sublimationsapparat  mit  doppelt 
tubuliertem  Helm  aus  Porzellan  wurde  von  Paul  konstruiert.  Schneider. 

Sublimatvergiftung.  Die  Erscheinungen  und  Folgen  der  chronischen 
Vergiftungen  mit  Sublimat  sind  dieselben  wie  bei  anderen  Quecksilberverbindungen 
(s.  Mercurialismus). 

Akute  Vergiftungen  können  eintreten  durch  Verwechslung  mit  anderen  Salzen, 
überhaupt  bei  Unvorsichtigkeit;  selten  wird  Sublimat  zu  Mord  oder  Selbstmord 
benützt,  weil  sein  abscheulicher  Geschmack  und  die  Ätzwirkung  abschrecken.  Zunge 
und  Schlund  schwellen  an  und  werden  von  einem  grauweißen  Schorfe  bedeckt. 
Die  Anätzung  des  Magens  äußert  sich  in  dem  Erbrechen  weißer  und  blutiger 
Massen,  die  Anätzung  des  Darmes  durch  blutige  Durchfälle.  Zugleich  wird  die 
Harnabsonderung  unterdrückt,  der  Harn  ist  eiweißhaltig,  der  Puls  wird  klein,  die 
Haut  empfindlich  und  unter  schwerem  Kollaps,  aber  meist  bei  ungetrübtem  Bewußt- 
sein, kann  der  Tod  in  wenigen  Stunden  eintreten.  Mitunter  bekommen  die  Ver- 
gifteten, wie  bei  anderen  Ätzgiften,  ödem  der  Glottis  und  ersticken;  häufiger 
zieht  sich  die  Entzündung  des  Verdauungsweges  durch  mehrere  Tage  hin,  bevor 
sie  tödlich  endet. 

Als  letale  Dosis  betrachtet  man  0*8  g. 

Erfolgt  nicht  freiwillig  reichliches  Erbrechen,  so  muß  dieses  herbeigeführt 
werden,  am  besten  mechanisch  durch  Reizen  des  Schlundes  oder  durch  Apomorphin 
(0*01  subkutan).  Dann  gibt  man  Milch  oder  Eiweiß  und  als  chemisches  Antidot 
frisch  gefälltes  Schwefeleisen.  M. 

SublimOphenOly  aus  SubUmat  und  Quecksilberphenolat  bestehend,  bildet  farb- 
lose, in  Phenol  oder  einer'  siedenden  Phenollösung  lösliche  Kristalle.  Nähere  An- 
gaben fehlen.  Antiseptikum.  Sehr  vorsichtig  aufzubewahren.  Zeunik. 

Subluxation    (luxare   verrenken)   nennt   man    die  unvollständige  Verrenkung 
eines  Gelenkes.    Die  Gelenksenden  sind  zwar  aus  ihrer  normalen  Lage  gebracht,  < 
allein  es  berühren  sich  noch  die  Gelenksflächen,  wenn  auch  nicht    an  korrespon- 
dierenden Stellen.    Bei   der   vollständigen  Verrenkung   (s.  Luxation)    haben    die 
Gelenksflächen  jede  Berührung  verloren.  M. 

SUDOXydS  sind  diejenigen  Metalloxyde  benannt  worden,  welche  weniger 
Sauerstoff  enthalten  als  die  zugehörigen  basischen  Oxyde,  und  welche  bei  Be- 
handlung mit  Säuren  in  das  Metall  und  das  sauerstoffreichere  basische  Oxyd 
zerfallen,  z.  B.  Bleisuboxyd.  Zebnik. 

SubSCriptiO  ist  die  Unterschrift  des  Arztes  unter  dem  Rezept  (s.  d.). 

SubstanCe  Cristallisee  inerte  wurde  von  Natiyelle  ein  unwirksamer 
Bestandteil  der  Digitalisblätter  und  Digitalissamen  genannt,  der  später  von  dem- 
selben Autor  den  Namen  Digitin  erhielt.  Diese  Substanz  wird  als  feine,  blendend 
weiße,  glänzende  Nadeln  beschrieben,  die  sich  zu  perlmutterartigen  Schuppen 
an-  und  übereinander  lagern.  Meist  wird  jene  Substanz  als  zum  größten  Teile  aus 
Digitonin  bestehend  angesehen.  Ein  von  mir  untersuchtes  und  mit  dem  Namen 
Digitalin.  cristallis.  =  Digitin  bezeichnetes  Handelspräparat  aus  dem  Jahre  1886 
erwies  sich  gleichfalls  als  identisch  mit  Digitonin.  In  Anbetracht  dessen,  daß  nach 

B«al*EnB7klopädie  der  ges.  Pharmazie.  S.Aofl.  XI.  /^  ^^3  i 
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den  Angaben  von  KiLiANi  in  den  Digitalisblftttern  nicht,  dagegen  in  den  Digitalis- 
samen das  Digitonin  vorkommt,  in  denen  ich  es  bisher  auch  nur  gefunden  habe, 
scheint  das  Präparat,  welches  Nativelle  unter  Händen  gehabt  hat,  mit  keinem 
der  anderen  näher  charakterisierten  Digitalisbestandteile  identisch  zu  sein.  Über 
Substance  cristall.  inerte  s.  auch  Bd.  IV,  pag.  398.  Kleis. 

Substantive  FarbstOfTe  nannte  man  früher  alle  diejenigen  Farbstoffe, 
welche  —  im  Gegensatz  zu  den  sogenannten  „adjektiven"  —  die  Gespinstfasern 
unmittelbar,  d.  h.  ohne  Vermittlung  einer  Beize ,  färbten.  Gegenwärtig  bezeichnet 
man  damit  eine  große  Masse  von  Azofarbstoffen  und  einige  Azoxyfarbstoffe,  welchen 
die  Eigenschaft  gemeinsam  ist,  ungeheizte  Baumwolle  direkt  in  einem  Glaubersalz- 
oder Kochsalzbade  ohne  oder  mit  Zugabe  von  Soda  zu  färben.  Es  sind  dies  Zusätze, 
die  lediglich  eine  leichtere  Aufnahme  des  Farbstoffes  seitens  der  Baumwolle  in 
dem  vorbezeichneten  Sinne  bezwecken ,  aber  es  sind  keinesfalls  Beizen,  denn  man 
kann  die  Baumwolle  mit  Glaubersalz  oder  Kochsalz  stundenlang  vorher  kochen, 
ohne  dadurch  die  Aufnahmefähigkeit  der  Faser  für  den  Farbstoff  merklich  zu  er- 
höhen. Außer  Glaubersalz  und  Kochsalz  wendet  man  vereinzelt  auch  noch  Soda, 
Pottasche,  phosphorsaures  Natrium,  Borax,  Wasserglas,  Seife,  Türkischrotol  an. 
Welcher  von  diesen  Zusätzen  am  passendsten  ist,  muß  von  Fall  zu  Fall  auspro- 
biert werden,  und  es  hängt  meist  hauptsächlich  davon  ab,  ob  der  Farbstoff 
im    alkalischen  Bade  besser  zieht  oder  im  neutralen. 

Es  ist  Tatsache,  daß  alle  Substantiven  Farbstoffe  im  neutralen  Glaubersalz- 
oder Kochsalzbade  aufziehen,  und  daß  der  größere  Teil  derselben  einen 
mäßigen  Alkalizusatz  ohne  Schaden  verträgt;  nur  eine  kleine  Anzahl  zeigt 
eine  gewisse  Empfindlichkeit  gegen  Alkalien  und  zieht  daher  besser  im 
neutralen  Bade,  wogegen  eine  noch  kleinere  Anzahl  einen  Alkalizusatz  direkt 
erfordert.  Anfänglich  hielt  man  die  letztere  Eigenschaft  für  das  eigentlich  Cha- 
rakteristische für  die  Substantiven  Farbstoffe  und  färbte  diese  in  einem  Bade 
aus  Pottasche  und  Seife  oder  Soda  und  Seife.  Die  ältesten  Substantiven  Farbstoffe 
waren  sehr  säureempfindlich,  vertrugen  aber  einen  starken  Alkalizusatz;  erst  später 
lernte  man  einsehen,  daß  der  Alkalizusatz  keineswegs  erforderlich  war  und  auch 
durchaus  nichts  nützte.  Heute  wendet  man  starke  Alkalien  nur  noch  bei  jenen 
Farbstoffen  an,  welche  zum  Auflösen  oder  besseren  Ziehen  eines  Alkalis  bedürfen, 
z.  B.  Benzoschwarzblau ;  man  verwendet  jetzt  meist  kalzinierte  Soda;  die  teure  Pott- 
asche hat  man  verlassen,  ebenso  kommt  man  mehr  und  mehr  von  der  Verwendung 
von  Seife  zurück,  da  dieselbe  weder  das  Ziehen,  noch  das  Fixieren  der  Farbstoffe 
befördert;  endlich  hat  man  auch  das  teure  phosphorsaure  Natrium  verlassen  und 
wendet  dasselbe  nur  noch  in  vereinzelten  Fällen  an ,  wie  z.  B.  beim  Färben  mit 
Chrysamin.  Es  ist  übrigens  keineswegs  gleichgültig,  welche  der  genannten  Begleit- 
substanzen man  zum  Färben  wählt,  denn  die  endgültige  Nuance  wird  dadurch  be- 
einflußt. Verfasser  hat  an  einer  langen  Reibe  von  Parallelversuchen  die  Beobachtung 
gemacht,  daß  jedem  von  diesen  Färbehilfsmitteln  eine  bestimmte  Teftdenz  inne- 
wohnt ,  der  Nuance  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben.  So  erhält  man  z.  B, 
beim  Färben  roter  Farbstoffe  mit  Kochsalz  regelmäßig  die  gelbstichigsten  Töne, 
mit  phosphorsaurem  Natrium  und  Seife  die  blaustichigsten ;  Glaubersalz  liegt  etwa 
in  der  Mitte,  gibt  also  das  reinste  Rot.  Ähnliche  Regelmäßigkeiten  zeigen  sich 
auch  bei  den  anderen  Farbstoffen.  Demgemäß  erhalten  wir  für  die  drei  Gruppen 
der  Substantiven  Farbstoffe  folgende  Färbemethoden: 

1.  Farbstoffe,  die  am  besten  im  neutralen  Bade  ziehen:  Färben  im  Kochsalzbade 
oder  Glaubersalzbade,  z.  B.  Diamingrün. 

2.  Farbstoffe,  die  sowohl  im  neutralen  wie  im  schwach  alkalischen  Bade 
ziehen:  Färben  wie  bei  1.  oder  mit  Glaubersalz  (10 — 20%)  und  etwas  Soda 
(1 — 37o)>  z.  B.  Benzopurpurin. 

3.  Farbstoffe,  die  am  besten  im  stark  alkalischen  Bade  ziehen:  Färben  mit  kalzi- 
nierter Soda,  z.  B.  Benzograu. 
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Die  Substantiven  B\irb8toffe  färben  aber  auch  Wolle,  und  zwar  im  neutralen 
Glaubersalzbade,  sie  verhalten  sich  in  diesem  Punkte  also  den  basischen  Farbstoffen 
ähnlich,  unterscheiden  sich  aber  von  jenen  durch  das  mangelhafte  Ausziehen.  Die 
Färbungen  auf  Wolle  sind  verhältnismäßig  waschecht  und  bisweilen  sogar  walkecht. 

Abgesehen  von  den  wenigen  Farbstoffen  der  Gruppe  3  färben  alle  Substantiven 
Farbstoffe  sowohl  Baumwolle  wie  Wolle  im  neutralen  Glaubersalzbade.  Man  sollte 
daher  glauben,  daß  sie  auch  Halbwolle  direkt  in  einem  Bade  färben  müßten.  Das 
ist  in  der  Tat  der  Fall,  aber  nur  ein  Teil  dieser  Färbungen  ist  technisch  ver- 
wendbar. 

Wenn  nämlich  die  Substantiven  Farbstoffe  Baumwolle  und  gleichzeitig  Wolle 
im  Farbbade  vorfinden,  zeigen  sie  keineswegs  in  allen  Fällen  ein  gleiches  Ver- 
halten gegen  beide  Fasern.  Einige  färben  beide  Fasern  gleich  stark  an,  andere 
die  Baumwolle  stärker  als  die  Wolle,  wieder  andere  die  Wolle  stärker  als  die 
Baumwolle;  einige  färben  Wolle  und  Baumwolle  in  der  gleichen  Nuance  an,  der 
größere  Teil  aber  färbt  die  beiden  Fasern  nicht  in  der  gleichen  Nuance  an;  es 
sind  natürlich  keine  großen  Nüancenunterschiede ,  aber  doch  oft  so  eklatant,  daß 
sie  den  Farbstoff  für  die  Halbwollenein badfärberei  unverwendbar  erscheinen 
lassen.  Wir  haben  z.  B.  ein  Rot,  das  auf  Wolle  gelbstichig,  auf  Baumwolle  blau- 
stichig  zieht,  oder  ein  Blau,  das  auf  Wolle  grünstichig,  auf  Baumwolle  rotstichig 
färbt;  es  kommen  aber  auch  solche  Differenzen  vor,  wie  beim  Toledoblau,  welches 
Baumwolle  intensiv  blau  anfärbt,  während  Wolle  matt  rötlichgrau  gefärbt  wird. 
Es  hängt  alles  von  der  verschiedenen  Affinität  der  Substantiven  Farbstoffe  zu 
den  beiden  Fasern  ab.  Danach  kann  man  die  Substantiven  Farbstoffe  in  4  Gruppen 
teilen : 

1.  solche,  welche  Wolle  und  Baumwolle  in  gleicher  Nuance  und  gleicher 
Stärke  anfärben; 

2.  solche,  welche  beide  Fasern  in  gleicher  Nürfnce,  aber  Wolle  stärker  als 
Baumwolle  anfärben; 

3.  solche,  welche  beide  Fasern  in  gleicher  Nuance,  aber  Baumwolle  stärker 
anfärben; 

4.  solche,  welche  beide  Fasern  in  verschiedener  Nuance  anfärben.  Die  Farb- 
stoffe dieser  letzten  Gruppe  würden  demnach  für  die  Halbwolleneinbadfärberei 
nicht  geeignet  sein. 

Die  auf  Baumwolle  erhaltenen  Färbungen  sind  in  der  bei  weitem  größten 
Mehrzahl  direkt  technisch  brauchbar.  Nur  in  einzelnen  Fällen,  wenn  die  direkte 
Färbung  nicht  genügend  echt  ist ,  wird  diese  durch  weitere  chemische  Manipu- 
lationen in  eine  anderweite  echtere  übergeführt.  Derartige  chemische  Nachbehand- 
lungsmethoden sind  das  Diazotieren,  das  Chromieren,  das  Nachkupfern,  das  Kuppeln 
mit  Paranitrodiazobenzol.  Von  diesem  Gesichtspunke  aus  kann  man  die  Substan- 
tiven Farbstoffe  einteilen  in: 

1.  direkt  färbende; 

2.  Nachbehandlungsfarbstoffe. 

Die  Substantiven  Farbstoffe  sind  meistens  die  Natriumsalze  von  Sulfosäuren  der 
Diazo Verbindungen  des  Benzidins,  Toluidins,  Dianisidins  u.  dergl.,  also  meistens  Azo- 
farbstoffe,  es  finden  sich  indessen  auch  Nitrofarbstoffe,  Primulinfarbstoffe  u.  s.  w. 
unter  ihnen.  Die  Bezeichnung  „Substantiv^  soll  ausdrücken,  daß  diese  Farbstoffe 
von  der  Faser  in  Substanz,  also  als  solche  aufgenommen  werden,  d.  h.  also  ohne 
Umwandlung  in  einen  Tannin-  oder  einen  Metalllack,  wie  es  beim  Färben  mit 
basischen  oder  mit  Beizenfarbstoffen  der  Fall  ist. 

Für  die  hierhin  gehörigen  Farbstoffe  gibt  es  noch  verschiedene  andere  Be- 
zeichnungen; sie  werden  z.  B.  nach  ihrem  ältesten  Vertreter  als  Congofarb- 
stoff  e  bezeichnet;  die  Elberf eider  Farbenfabriken,  von  denen  die  ganze  Industrie 
dieser  Farben  ausgegangen  ist,  nennen  sie  Benzidinfarbstoffe,  Cassella  be- 
bezeichnet sie  als  Diaminfarben,  Leonhardt  &  Co.  als  Mikadofarbstoffe 
und  Stilbenfarbstoffe,  die  Badische  als  Oxaminfarben,  Höchst  als  Dianil- 

43* 

Digitized  by  VjOOQIC 


676  SUBSTANTIVE  FARBSTOPFE.  —  SüCCINAMn). 

farbstoffe,  Oehlee  als  Toluylenfarbstoffe;  v.  GEcmaiEWics  schlägt  die 
Bezeichnung  Salzfarben  vor.  Alle  diese  Bezeichnungen  sind  lediglich  Kollektiv- 
namen  für  die  umfangreiche  Klasse  der  Substantiven  Farbstoffe  und  also  gleich- 
bedeutend untereinander.  Ganswindt. 

Substitution.  Hierunter  versteht  man  den  Ersatz  eines  Atoms  durch  ein 
anderes  oder  durch  eine  Atomgruppe  (Radikal).  Am  häufigsten  wird  der  Ausdruck 
Substitution  beim  Ersatz  von  Wafferstoffatomen  gebraucht.  Ein  einfaches  Beispiel 
einer  Substitution  ist  der  Ersatz  von  Wasserstoff  durch  Brom  bei  der  Darstellung 
des  Brombenzols: 

Ce  He  +  Br^  =  Ce  H^  Br  +  HBr. 

Wie  hier  ein  Atom  durch  ein  anderes  ersetzt  wird,  so  kann  dies  auch  durch 
eine  Atomgruppe  geschehen.  80  läßt  sich  das  Brom  im  Brombenzol  durch  Ein- 
wirkung von  Natrium  auf  ein  Gemisch  von  Brombenzol  und  Äthylbromid  durch 
das  einwertige  Radikal  C2H5  ersetzen: 

CeHöBr  -f  Cg  H^  Br  -<-  2  Na  =  CflHß .  Cj  H5  4-  2  NaBr 

(WüBTz-FiTTiQsche  Synthese). 

Die  chemischen  Eigenschaften  einer  Verbindung  werden  durch  solche  Sub- 
stitutionen, selbst  wenn  die  Substituenten  einen  ganz  andern  chemischen  Charakter 
besitzen,  wie  das  ausgetretene  Atom,  häufig  nur  wenig  beeinflußt.  Bei  Verbindungen 
mit  jonisierbaren  Wasserstoffatomen  wird  der  saure  Charakter  durch  den  Eintritt 
negativer  Atome  erhöht.  So  sind  die  nach  den  folgenden  Reaktionen  entstehenden 
drei  Chloressigsäuren: 

CHj  .CO2H  -<-  CI2  =  CH2CI.CO2H  4-  HCl 
CH2  a .  CO2H  -f  CI2  =  CHCI2 .  CO2  H  -f  HCl 
CHCI2 .  CO2  H  -f  CI2  =  C  CI3 .  CO2  H  +  HCl 

in  ihrer  Säurenatur  verschieden,  indem  der  saure  Charakter  mit  zunehmendem 
Chlorgehalt  steigt,  so  daß  die  Trichloressigsäure  zu  den  stärksten  Säuren  gehört. 

Genau  genommen  läuft  schließlich  jede  chemische  Umsetzung  auf  eine  Sub- 
stitution hinaus,  denn  auch  bei  der  Reaktion :  SO4  Hj  +  Ba  CI2  =  SO4  Ba  -f  2  H  Cl 
findet  ein  Ersatz  des  Wasserstoffs  durch  Baryum  oder  ein  Ersatz  des  Chlors 
durch  das  Radikal  SO4  statt. 

Die  Substitution  des  Wasserstoffs  organischer  Verbindungen  durch  Halogene 
wurde  1834  von  Dümas  und  Laurent  entdeckt  und  gab  Veranlassung  zur  Auf- 
stellung der  Substitutionstheorie.  Über  deren  Stellung  in  der  Entwicklungsge- 
schichte der  Chemie  siehe  Chemie,  Bd.  HI,  pag.  499.  M.  Scholt«. 

SubstitutiOnSWage,  von  Reimann  konstruierte  einschenklige  Wage  zur 
Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes.  Der  Senkkörper  ist  auf  ein  bestimmtee 
Gewicht  justiert,  so  daß  er  bei  Bruch  sofort  und  ohne  Schwierigkeit  ergänzt 
werden  kann.  Statt  der  Reitergewichte  werden  übrigens  bei  dieser  Wage  ge- 
wöhnlich Gewichte  benutzt,  welche  auf  eine  oberhalb  der  Endachse  befindliche  Platte 
aufgesetzt  werden.  Gakoe. 

SuCCSldSy  Citronat,  Confectio  corticis  Aurantii  vel  Citri,  nennt  man  im 
Handel  die  mit  Zucker  kandierte  oder  in  dicken  Zuckersaft  eingelegte  Frucht- 
schale von  Citrus  Limonum  Risso.  Sie  findet  bei  der  Morsellenbereitung  Verwendung. 

Zehkik. 

SuCCinamid,  SuCCinimid  und  SuCCinaminsäure  sind  Derivate  der  Bern- 
steinsäure. Die  Beziehungen  dieser  drei  zueinander  erhellen  am  besten  aus  den 
Strukturformeln : 

CHo CO  .  NH2  CHj CO.  CH2 CO  .  OH 

I  I  >NH  I 

CH2 CO.NH2  CH2 CO  CH2 CO.NH, 

Suceinamid  Saccinimid  SaccinaminBäare. 
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Das  erste  entsteht,  wenn  NH3  auf  Bernsteinsäareäthylester  einwirkt 
/CO.OCH,    ,    ,,,„   _^  „    /CO. Na 

Iß 


^«  ^XcO  .  Ocl  hJ  +  ^  ^^8  =  C,  H4  <CQ  •  j^Tß^  +  2  Ca  H5  .  OH. 

Succinamid       Äthylalkohol. 


Es  ist  eine  feste,  in  weißen  Nadeln  vom  Schmp.  242 ^  kristallisierende  Substanz, 
welche  beim  Erhitzen  unter  Abgabe  eines  Moleküls  NHa  in  Succinimid,  eine 
zyklische  Verbindung,  die  in  naher  Beziehung  zum  Pyrrol  steht,  übergeht.  Der 
Imidwasserstoff  kann  durch  Metall  substituiert  werden;  ein  derartiges  Derivat  ist 
das  Buccinimidquecksilber;    ersetzt   man    den  Wasserstoff  z.  B.  durch    Silber 

4ind   kocht   das  Succinimidsilber,  C^  H^^pX/NAg,  mit  verdünntem  Ammoniak,  so 

verwandelt   es   sich    unter   Wasseraufnahme   in   das   Silbersalz    der   einbasischen 
'Succinaminsäure.  C.Mannioh. 

SuCCinin,  Bernsteinbitumen,  heißt  der  in  den  meisten  Lösungsmitteln 
unlösliche  Anteil  des  Bernsteins.  Der  Bernstein  enthält  davon  gegen  70%.  — 
ßuccinin  heißt  auch  ein  durch  Erhitzen  gleicher  Teile  Bernsteinsäure  und 
•Glyzerin  auf  200®  erhaltener,  fast  farbloser,  halbfester  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung Ca  Hft^Q  g  Q  Dieses  letztere  Succinin  löst  sich  infolge  Verseifung  lang- 
sam beim  Kochen  mit  Wasser  und  Alkohol,  ist  aber  unlöslich  in  Äther  und 
Bchwefelkohlenstoff .  C.  Mannich. 

SUCCinOi  (Hirschapotheke -Frankfurt  a.  M.)  ist  gereinigtes  Bernsteinöl,  das 
;gegen  Hautleiden  äußerlich  angewendet  werden  soll.  Zebnik. 

SUCCinUin  =  Bernstein.  0.  Mannich. 

Succinum  marinum  s.  cetaceum. 

PO 
SuCCinyi,  C^  H«  <(no    ^^^^^    ^^^    Radikal   der  Bernsteinsäure.  —  Succinyl- 

'Chlorid ,  Cj  H4<^riQ  pi    durch  Erhitzen  von  Bernsteinsäure  mit  Phosphorpentachlorid' 

erhalten,  bildet  eine,  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit,  welche  sich  mit  Wasser  in 
Bemsteinsäure  und  Salzsäure  umsetzt.  —  SuCCinylsäure  =  Bernsteinsäure,  s.  d. 

C.  Mannich. 

SUCCirubSl  heißt  kurzweg  im  Drogenhandel  die  bei  uns  offizinelle  Chinarinde 
i^on  kultivierter  Cinchona  succirubra.  —  S.  Chinarinden. 

SUCCISa,  Gattung  der  Dipsacaceae,  charakterisiert  durch  die  den  Blüten  an 
jGröße  fast  gleichen  krautigen  Spreublätter. 

S.  pratensis  Mönch  (Scabiosa  Siiccisa  L.),  Teufelsbiß,  ):>t.  Peterskraut, 
hat  einen  abgebissenen,  mit  dicklichen  Fasern  büschelförmig  besetzten  Wurzelstock, 
elliptische,  ganzrandige  oder  mitunter  entfernt  gesägte,  in  den  Blattstiel  verlaufende, 
nach  oben  hin  sitzende  Blätter  und  blaue  Blütenköpfchen  mit  durchwegs  ziemlich 
gleichgestalteten,  am  Rande  nicht  strahlenden,  4spaltigen  Blüten. 

War  als  Herba  und  Radix  Morsus  diaboli,  auch  Radix  Jaceae  nigrae, 
in  Verwendung  und  wird  jetzt  noch  hier  und  da  als  Volksmittel  gegen  Tier- 
krankheiten gebraucht.  M. 

SUCCUS  S.Fruchtsäfte,  Bd.V,  pag  439.  C.Bedall. 

SUCCUS  Antidiphtherini,  ein  Oehelmmittel  von  Strehler  &  Ci£.  in  München, 
^as  trotz  starker  Reklame  und  angeblich  überraschender  Erfolge  sehr  bald  wieder 
verschwand.  Es  soll  aus  100^  Saft  von  Sempervivum  tectorium,  2  g  Kalium  chloricum 
und  20g  Honig  bereitet  worden  sein.  Gleichzeitig  wurde  der  ganze  Hals  mit 
-5®/oiger  roter  Quecksilbersalbe  eingerieben.  C.Bedall. 
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SUCCUS  CarniS,  8.  muscnlarlS;  Fleischsaft.  Saftiges  Ochsen-  oder  hesser 
Kahfleisch  wird  vom  Fette  befreit ,  in  dflnne  Scheiben  zerschnitten ,  in  Gaze  ein- 
geschlagen und  vorsichtig;  aber  stark  aasgepreßt.  Man  erhält  dabei  einen  hellroteo 
Saft,  welcher  sich  nur  kurze  Zeit  hält.  Derselbe  enthält  bis  zu  10®/o  Gesamt- 
stickstoff und  im  Verbrennungsrückstande  3*15%  Phosphorsäure.  Durch  Fällen 
mit  Ammonsulfat  gewinnt  man  daraus  das  Myoserum,  welches  bei  Tuberkulose  An- 
wendung finden  soll.  —  S.  auch  Fleischsaft,  Bd.  V,  pag.  388  und  Nährmittel^ 
Bd.  XI,  pag.  229.  C.  Bedaix. 

SuCCUS  Cinerariae  maritimae  ist  der  durch  Pressen  des  frischen  Krautes 
der  in  Venezuela  wachsenden  Cineraria  maritima  gewonnene  Saft,  welcher 
nach  Mersbr  (Mercks  Ber.  1891)  bei  Katarrhen  zu  2  Tropfen  3mal  täglich  in 
die  Augen  geträufelt  wird.  Th. 

StICCUS  Citri  (Ergänzb.),Succns  citri  recens,  Snccus  Limonis,  Succu» 
e  fructu  Citri  Limonis,  Zitronensaft.  Frische  Zitronen  werden  erst  durch 
Abschälen  von  der  gelben,  dann  der  weißen  Fruchtschale  befreit,  hierauf  quer 
durchgeschnitten,  von  den  Samen  befreit,  dann  wird  der  Saft  mittels  der  im 
Haushalte  üblichen  gläsernen  oder  porzellanenen  Pressen  ausgepreßt.  Der  Saft  wird^ 
um  das  Filtrieren  zu  erleichtem,  mit  ein  Viertel  seines  Volumens  Talkum  ge- 
schüttelt, nach  dem  Filtrieren  am  besten  mit  10 Vo  Zucker  aufgekocht  and  in 
kleine,  gut  angewärmte  Fläschchen  gefüllt,  die  mit  in  Paraffin  getauchten  Korken 
verschlossen  werden  (Apoth.-Ztg.).  Eine  Zitrone  liefert  durchschnittlich  20 — 30^ 
Saft.  Dieser  ist  (im  Gegensatz  zu  den  künstlich  hergestellten  Essenzen)  fast  farblos 
und  geruchlos,  schmeckt  stark,  doch  angenehm  sauer  und  enthält  ca.  9^/^  Zitronen- 
säure. 10 cctn  werden  7*8 — 11  com  ^-Kalilauge  sättigen.  Das  sp.  Gew.  ist  unge- 
fähr 1-02— 1  04. 

Trotzdem  der  Zitronensaft  überall  leicht  selbst  hergestellt  werden  kann,  finden 
sich  vielfach  künstlich  bereitete  Säfte;  sogar  Pharmakopoen,  wie  die  Schweizer,, 
geben  Vorschriften  zu  künstlichem  Zitronensaft.  Damach  werden  10  T.  Zitronen- 
säure in  89  T.  Wasser  und  1  T.  Spiritus  Citri  gelöst.  E.  Dieteeich  läßt  70  T. 
Zitronensäure,  50  T.  Zucker  und  1  T.  Salizylsäure  in  einer  PorzeUanschale  mit 
900  T.  destilliertem  Wasser  kochen,  5  T.  Zitronenölzucker  zusetzen  und  noch  heift 
filtrieren.  Das  erkaltete  Filtrat  wird  in  kleine  Fläschchen  abgefüllt  und  vor  Tages- 
licht geschützt  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 

Zitronensaft  ist,  mit  Wasser  vermischt,  ein  vorzügliches,  durstlöschendes  Er* 
frischungsmittel,  wird  aber  auch  innerlich  bei  Gelenkrheumatismus  und  Gicht  und 
als  Gegenmittel  bei  Vergiftung  mit  ätzenden  Alkalien  angewendet.  Bei  der  soge- 
nannten, viel  angepriesenen  Zitronenkur  wird  er  täglich  von  1 — 20  Stück  Zitronen 
steigend  genossen;  unverdünnt  in  Mengen  von  100^  und  darüber  genossen  ist  er 
nicht  unschädlich.  Äußerlich  wird  er  bei  Sonnenstich,  femer  bei  Nasenbluten  auf 
Watte  angewendet.  C.  Bedaix. 

SuCCUS  Citri  ferratUS  SaCCharatUS  (Dr.  E.  Fleischer  &  Co.-Rosslau) 
nach  Rkormin  ist  ein  Sirupus  Citri  mit  3^/o  Ferrum  citricum  oxydatum.  Gegen 
Chlorose  und  Anämie  empfohlen.  —  Succus  Citri  natronatus  nach  Skoemin 
enthält  neben  dem  doppelten  Kaliumgehalt  des  gewöhnlichen  Succus  Citri  5^/^ 
Natrium  citricum,  aber  keinen  Zucker.  Es  soll  bei  Gicht,  chron.  Rheumatismus, 
Harngrieß  etc.  Anwendung  finden.  Zernik. 

Succus  DaUCi  inSpiSSatUS,  Extractum  Dauci.  Frische  Möhren  (Mohr- 
rüben, gelbe  Rüben)  werden  gereinigt,  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  mit  heißem 
Wasser  infundiert  und  nach  einer  Stunde  ausgepreßt.  Die  ausgepreßte  Flüssigkeit 
wird  durch  Aufkochen  und  Kolleren  geklärt  und  im  Dampfbade  zur  Konsistenz 
eines  dicken  Sirups  gebracht.  Ehemals  sogar  offizinell  und  als  Volksheilmittel  be- 
nützt, ist  S.  Dauci  inspissatus  heute  gänzlich  obsolet  und  durch  die  zahllosen  anderen 
Hustenmittel  verdrängt  worden.  C.  Bsdall. 
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SUCCUS  Ebuii,  Saccus  e  fructibus  EbaU,  Suc  d'hieble,  Attichbeeren- 
saft,  wird  wie  Succos  8ambaci  inspissatos  bereitet.  Ein  Volksheilmittel. 

C.  Bedall. 

Succus  herbarum  8.Bd.yii,  pag.  ees.  c.bkdall. 

SuCCUS  Juniperi  in8pi88atU8(D.A.B.lV,  Helv.);Roob  Juniperi(Austr.), 
eingedickter  Wacholdersaft  oder  Wacholdermus,  Wacholdersalse  oder 
-sulze,  KaddigmuSy  Johandelbeersaft.  Nach  den  meisten  Pharmakopoen  werden 
100  T.  frische,  gequetschte  Wacholderbeeren  mit  400  T.  heißem  Wasser  übergössen, 
12  Stunden  lang  stehen  gelassen  und  dann  ausgepreßt.  Die  Kolatur  wird  zu  einem 
dünnen  Extrakte  eingedampft.  Ausbeute  33— 38<»/o.  Helv.  läßt  noch  12'5  T.  Zucker, 
Austr.  sogar  ein  Drittel  des  Gewichtes  Zucker  zusetzen.  Das  Abdampfen  darf  nur 
im  Dampf  bade  (am  besten  im  Vakuum)  und  nur  in  gut  verzinnten  oder  porzellanenen 
Schalen  vorgenommen  werden ,  sonst  bekommt  der  Succus  einen  brenzlichen  Ge- 
schmack. 6.  Juniperi  inspissatus  schmeckt  bitter  gewürzig  und  löst  sich  in  gleichen 
Teilen  Wasser  trübe  auf.  Wenn  das  ätherische  öl  vorher  durch  Abdestillieren 
entfernt  worden  ist ,  ist  die  Lösung  bedeutend  klarer.  Werden  2  ^  S.  Juniperi 
inspissatus  eingeäschert,  und  wird  die  Asche  mit  5  ccm  Salzsäure  erwärmt ,  so  soll 
das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  nidit  verändert  werden  (Metalle, 
Kupfer).  C.  Bbdall. 

SUCCU8  Liquiritiae  (D.  A.  B.  IV,  HeW.),  Succus  Liqulrltiae  crudus, 
Extractum  Liquiritiae  crudum  (venale  Austr.),  Süßholzsaft,  Lakriz, 
Lakritzensaft,  Bärenzucker,  Bärendreck.  Das  durch  Auskochen  und  Aus* 
pressen  der  unterirdischen  Teile  von  Glycyrrhiza  glabra,  vorzugsweise  in  Kalabrien 
gewonnene  Extrakt,  das  meist  in  runden  Stangen  mit  dem  Stempel  des  Fabrikanten 
versehen,  aber  auch  in  Blöcken  in  den  Handel  kommt.  Die  bekanntesten  Sorten  sind 
Barracco,  Sanitas,  Tiflis,  Zagarese,  Dnca  di  Atri,  Martucci  etc. 

100  T.  sollen  beim  Trocknen  wenigstens  SB  T.  zurücklassen.  Der  nach  dem 
Erschöpfen  mit  Wasser  von  höchstens  60^  bleibende  Rückstand  soll  nach  dem 
Trocknen  im  Wasserbade  nicht  mehr  als  25%  betragen.  Im  Rückstand  sollen 
bei  mikroskopischer  Prüfung  fremde  und  unverquollene  Stärkekömer  nicht  er- 
kennbar sein. 

Der  Aschengehalt  soll  nicht  mehr  als  5 — 8<>/o  betragen.  Werden  2  g  einge- 
äschert und  die  Asche  mit  5  ccm  verdünnter  Salzsäure  erwärmt,  so  soll  die  filtrierte 
Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert  werden. 

Der  wertvolle  Bestandteil  des  Succus  Liquiritiae  ist  das  Glycyrrhizin,  eine  Säure, 
die  auch  in  Verbindung  mit  Ammoniak  arzneiliche  Verwendung  als  Glycyrrhi- 
zinum  ammoniacale  (s.  Bd.V,  pag.  707)  findet.  Man  bestimmt  den  Gehalt  an 
Glycyrrhizin,  indem  man  in  einer  Flasche  von  100 ccw  Inhalt  5g  zerstoßenen 
Succus  mit  50^  lauwarmem  Wasser  und  2  ccm  Liquor  Ammonii  caust.  übergießt. 
Nachdem  der  Succus  vollständig  zerfallen  ist,  füllt  man  die  Flasche  mit  Alkohol 
auf  und  läßt  einen  Tag  stehen.  Dann  filtriert  man  und  wäscht  mit  40<^/oigem 
Alkohol  nach,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nur  mehr  schwach  gelb  gefärbt  ist. 
Das  Filtrat  wird  im  Wasserbade  auf  ein  Drittel  eingedampft  und  nach  dem  Er- 
kalten mit  5  ccm  Acidum  sulfuricum  dilutum  oder  soviel ,  daß  eine  saure  Reaktion 
entsteht,  versetzt.  Die  ausgeschiedene  Glycyrrhizinsäure  wird  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  mit  30  ccm  Wasser  gewaschen.  Dann  übergießt  man  den  Filterinhalt 
mit  Ammoniak,  dampft  die  abgelaufene  Flüssigkeit  in  einem  gewogenen  Schälchen 
ein  und  trocknet  bis  zum  konstanten  Gewichte.  Gute  Sorten,  wie  Sanitas,  Tiflis 
oder  selbst  bereiteter  Succus,  enthalten  23 — 30^0  Glycyrrhizin,  die  meisten  Handels- 
sorten bedeutend  weniger.  Es  wäre  daher  angezeigt,  dieses  zweifelhafte  Präparat 
aus  den  Arzneibüchern  zu  streichen  und  den  Succus  Liquiritiae  depuratns  als  Extrakt 
aus  der  Wurzel  direkt  horsteilen  zu  lassen.  S.  Succus  Liquiritiae  depuratus. 
•  0.  Bedall. 
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SUCCUS  Liquiritiae  depuratUS  (D.  A.  B.,  Extractum  Llquiritlae 
Austr.,  Helv.)y  seu  inspissatus,  gereinigter  Süßholzsaft,  gereinigter 
Lakriz.  Man  legt  die  Stangen  des  rohen  Sttßholzsaftes  in  einem  Extrahiergefäß 
aas  Holz  oder  Steingut  schichtweise  dnreh  got  gewaschenes  Stroh  oder  besser  Holz- 
wolle oder  Bastgeflecht  getrennt  aufeinander  und  gießt  Wasser  darüber;  dann  be- 
schwert mau  sie  mittels  eines  Deckels  oder  eines  Schraubenverschlasses.  Nach 
zweitägigem  Stehen  läßt  man  die  Extraktlösung  unten  abfließen  und  dampft  sie 
sofort  zu  einem  dicken  Extrakte  ein,  während  man  den  Succus  nochmals  mit  Wasser 
übergießt.  Man  kann  das  im  ganzen  höchstens  dreimal  vornehmen,  ein  öfteres  Aus- 
ziehen gibt  keine  nennenswerte  Ausbeute  mehr.  Das  erhaltene  Extrakt  ist  fast 
schwarz,  schmeckt  süß  wie  der  Succus  und  löst  sich  klar  in  Wasser  auf.  Die  Aus- 
beute beträgt  je  nach  der  Güte  des  Rohmaterials  60 — SO^/q.  Ein  weit  besseres 
Präparat  würde  man  durch  Ausziehen  aus  der  Süßholzwurzel  erhalten;  dieses 
schmeckt  viel  süßer,  weniger  brenzlich,  löst  sich  mit  hellerer  Farbe  und  eignet 
sich  ganz  hervorragend  zum  Elixir  e  Succo  Liquiritiae.  Nach  der  Vorschrift  des 
Arzneibuches  ist  es  aber  leider  nicht  zulässig.  C.  Bedaix. 

Succus  Liquiritiae  in  baCilliS:  Man  löst  300^  Zuckerpulver  unter  Er- 
wärmen in  400^  Succus  Liquiritiae  depnratus,  knetet  noch  300^  Radix  Liquiritiae 
pulv.  hierzu  darunter  und  rollt  in  federkieldicke  Stangen  aus  oder  preßt  die  Masse 
durch  gelochte  Platten.  Um  ihnen  ein  schönes  glattes  Aussehen  oder  Glanz  zu 
verleihen,  setzen  die  Fabrikanten  meist  Gelatine  oder  Eiweiß  zu.  —  SUCCU8 
Liquiritiae  (anisatus)  in  filis:  Man  mischt  obige  Masse  mit  Ag  Anisöl  und  1  T. 
Fenchelöl  und  preßt  sie  durch  die  Lakrizenpresse  (s.  auch  C  a  c h  o  u ,  Bd.  III,  pag.  242). — 
SUCCU8  Liquiritiae  tabulatus:  Nach  E.  Dietbbich  werden  400^  Succus  Liquiritiae 
depuratus,  250 g  Zuckerpulver  und  160  g  Radix  Liquiritiae  pulv.  mit  300 ,9  Mucilago 
Gummi  arabici  unter  Erwärmen  gemischt  und  dann  auf  eine  mit  Wachs  abpoUerte 
Weißblechplatte,  deren  Ränder  aufgebogen  sind,  in  2mm  dicker  Schicht  ausge- 
gossen. Mau  läßt  zunächst  2 — 3  Tage  in  Zimmertemperatur  stehen,  dann  trocknet 
man  im  Trockenschrank,  zieht  die  halberkaltete  Masse  vom  Blech  ab  und  schneidet 
sie  in  Rhomben.  Um  sie  zu  versilbern,  legt  man  entweder  die  Platten  einige  Stunden 
in  den  Keller  und  bedeckt  sie  dann  mit  Blattsilber  oder  man  versilbert  die  Rhomben 
wie  Pillen.  Im  letzteren  Falle  sind  sie  ganz  mit  Silber  überzogen  und  kleben 
weniger  leicht  zusammen.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  runde  Pastillen,  die  mit  Rhizoma 
Iridis   parfümiert  sind,   im  Handel   (Pastilles  d'Orateurs,  Yeilchenlakriz). 

0.  Bbdall. 

Succus  Rhamni  catharticae  inspissatus,  succus  Spinae  cervinae, 

Roob   Spinae   cervinae,    Kreuzbeersaft,   Kreuzbeersalse    oder   -Sülze, 
wird  wie  Succus  Sambuci  inspissatus  bereitet.  Ein  Volksheilmittel.         C.  Bedall. 

Succus  Sambuci  inspissatus,  Roob  Sambncl  (Austr.),  Extractum 
Sambuci,  HoUundermus,  Hollundersalse  oder  -Sülze,  Fliedermus  oder 
•Kreide.  Frische,  reife,  abgestielte  HoUunderbeeren  werden  in  einem  blankenKupfer- 
kessel  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  im  Wasserbade  erhitzt  (auf  offenem  Feuer 
unter  beständigem  Umrühren),  bis  sie  aufgeplatzt  sind.  Dann  läßt  man  die  Flüssig- 
keit auf  einem  Haarsiebe  ablaufen  und  preßt  den  Rückstand  gut  aus,  klärt  die  Flüssig- 
keiten durch  Absetzenlassen  und  Kolleren  und  dampft  zur  Konsistenz  eines  dicken 
Extraktes  ein.  Dem  fertigen  Succus  läßt  das  Ergänzb.  8*5®/o,  die  Austr.  5%,  die 
Helv.  15<>/o  Zucker  zusetzen.  Je  nachdem  man  in  einer  Porzellanschale  abdampft, 
erhält  man  ein  rotbraunes  (Ergänzb.),  oder  wenn  man  dazu  eine  Zinnschale  ver- 
wendet, ein  braunviolettes  (Helv.)  Mus.  Eiserne  Gefäße  sind  zu  vermeiden.  Die 
Ausbeute  beträgt  20 — 24o/o,  die  Darstellung  erfolgt  im  August  oder  September. 
HoUundermus  besitzt  einen  süßlichsauren  Geschmack  und  ist  in  Wasser  trfibe 
löslich.  Gekaufte  Ware  ist  auf  Kupfer  (s.  Succus  Liquiritiae)  zu  prüfen.  Es  ist 
nur  mehr  als  Volksheilmittel  gebräuchlich.  *      C.  Bedall. 
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SuCCUS  SorbOrUm  inSpiSSatUS,  Roob  Sorborum,  Ebereschenmus, 
wird  wie  ßuccus  Sambuci  inspissatus  bereitet.  C.  Bkdall. 

SuCCUS  thebaiCUS,  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für  Opium. 

C.  Bedall. 

S1ICCU8  Valerianae,  ein  von  Poüchet  und  Chevalier  aus  der  frischen 
Wurzel  wildwachsenden  Baldrians  unter  Abschluß  von  Licht  und  Luft  mittels  neu- 
traler Lösungsmittel  hergestellter  Succns,  von  dem  1^  einem  Gramm  frischer 
Wurzel  entsprechen  soll.  C.  Bedall. 

SuCCUS  ViridiSy  Saftgrün,  Blasengrün,  ausgegorener  Kreuzbeer- 
saft, wird  mit  kleinen  Mengen  von  Alaun  oder  Pottasche  zum  Mus  eingedampft 
und  in  Tierblasen,  die  man  im  Rauchfang  aufhängt,  getrocknet.  Vergl.  Saftgrün. 

C.  Bedall. 

SuCk.  =  Georg  Adolf  Sückow,  geb.  am  28.  Januar  1751  zu  Jena,  be- 
kleidete seit  1774  die  Professur  für  Physik,  Naturgeschichte  und  Kameralwissen- 
schaften  in  Heidelberg,  wo  er  am*  13.  Mai  1813  starb.  R.  MCllbk. 

SUCramin  ist  das  Ammonlumsalz  des  Saccharins  (s.  d.). 

Sucrin  =  Duicin. 


Zernik. 


Zebnik. 


SuCUpira  s.  Sebiplra. 


Fig.  184. 


Sudaky  in  Rußland,   besitzt   eine   Quelle   mit   Cl Na  7*642^  (CO3  H)2  Ca  und 
SH2  0-005  in  1000  T.  Paschkis. 

Sudamina  sind  die  bei  übermäßigem  Schwitzen  mitunter  entstehenden  Bläschen. 
—  S.  Friesel. 

Sudan  ist  die  Bezeichnung  für  einige  nicht  wasserlösliche  Azofarbstoffe. 
Sudan  I.  ist  Anilinazo-ß-naphthol,  C«  H5  —  N  =  N  —  Cio  H« .  OH. 
Sudan  G.  ist  Anilinazoresorcin ,  CßHj — N  =  N  —  CeH3(OH)2. 
Sudan  II.  ist  Xylidinazo-ß-naphthol,  (CHg)«  .Co  Hj  — N  =  N  — CjoHe  .OH. 
Sudan  III.  ist  Amidoazobenzolazo-ß-naphthol, 

CeHß  — N  =  N— CeH^  — N  =  N— C'ioHe.OH. 

Diese  Farbstoffe  sind  in  Wasser  unlöslich,  in 
Alkohol  löslich.  Sie  finden  zum  Färben  von  Sprit- 
lacken, ölen  und  Fetten  Verwendung. 

(t  Benedikt)  Gat^swindt. 

SudankafTee  ist  ein  aus  denSamen  von  Par-^^':*! 
kia   africana   R.  Br.  und   P.  biglobosa  Benth. 
dargestelltes  Surrogat. 

Die  Samen  liegen  in  zuckerreicber  (28*6%, 
Heckel  und  Schlagdenhaüffen)  Pulpa,  sind 
braun,  10mm  lang,  8mm  breit  und  6mm  dick, 
eirund,  stumpfrandig ,  auf  beiden  Flächen  mit  je 
einem  zentralen  Höcker  (daher  biglobosa),  am  Nabel 
geschnäbelt. 

Als  Leguminqsensurrogat  ist  der  Sudankaffee  an 
der  ausgeprägten  Palisadenschicht  der  Samenschale 
zu  erkennen.  Ein  besonderes  Merkmal  ist  die  leichte 
Isolierbarkeit  der  Palisadenzellen,  da  deren  Grenz- 
»amelle  in  Wasser  verqoillt  (Fig.  164).  Das  Parenchym  ,^  ^r,'„htn^h'.n''"d«"8ii".Vh'.\.. 
der  Samenschale  ist  ungewöhnlich  derbwandig,  das  *»  Schwamniparenchym ,  qu,  isolierte 
Gewebe  der  Kotyledonen  dagegen  äußerst  zartzellig, 

mit  Fett   und  Protoplasma   erfüllt,    stärkefrei.   —  S.  auch  Kaffeesurrogate, 
Bd.  V,  pag.  552. 
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Die  Barnen  enthalten  (Jonrn.  de  Ph.  et  de  Chimie,  1887,  pag.  601):  18-5Vo 
Fett,  6-2Vo  nicht  reduzierenden  Zucker,  10-3o/o  Gammi  und  über  23Vo  Eiweiß- 
körper. J.  MOELLEB. 

SudofOrmSlI  (Apotheker  G.  LEPEHNE-Königsberg  in  Pr.)  ist  eine  weiche  Seife 
mit  10^0  Formalin,  die  gegen  Fußschweiß,  Seborrhoö  und  Haarausfall,  mit  40% 
Formalin  zur  Desinfektion  von  Körperteilen,  Instrumenten  und  Gefäßen  verwendet 
wird.  Zernik. 

Sudol  (Eduard  Schneider,  Chemische  Fabrik  in  Wiesbaden)  besteht  aus 
65ö/o  Wollfett,  157o  Glyzerin,  1 5 Vo  Paraffinsalbe,  S^U  Formaldehyd  und  2Vo 
Gaultheriaöl.  Anwendung:  gegen  Fußschweiß.  Zebkik. 

SudOrAly  gegen  Übermäßige  Schweißabsonderung  empfohlen,  wird  bezeichnet 
als  „Aluminium  borobenzoico-tartaricum  liquidum^.  Zerxik. 

SudOren  besteht  aus  5  T.  Salizylsäure,  5  T.  Aluminium  acetico-tartaricnm^ 
45  T.  Talkum  und  45  T.  Zinkoxyd.  In  Verbindung  mit  Formalinseife  gegen 
Schweißfuß  u.  dergl.  empfohlen.  Zeehik. 

SudOrifera  (sudor  schweiß,  fero  treiben)  ist  ein  schon  von  Cabliüs 
Aürelianus  benutzter  Ausdruck  für  Hidrotica  (s.d.),  statt  dessen  später  häufiger 
der  dem  französischen  sudorifiques  entsprechende  Namen  Sadorifika. 

SUIZ,  in  Mecklenburg-Schwerin,  besitzt  eine  Anzahl  Solen,  welche  41 '99  bis 
44-57  Gl  Na  auf  1000  T.  enthalten.  Paschkis. 

Suersens  Zahnkitt  s.  zahnkitte. 

SueB  Eduard,  hervorragender  Geologe,  geb.  am  20.  August  1831  in  London, 
studierte  in  Prag  und  Wien,  wurde  1852  Assistent  am  Hofmineralienkabinett  in 
Wien,  1857  außerordentlicher  Professor  der  Geologie  an  der  Universität  daselbst, 
1867  ordentlicher  Professor,  als  welcher  er  1901  in  den  Ruhestand  trat.  1893 
wurde  SuESS  Vizepräsident  und  1897  Präsident  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  Süess  gehört  auch  dem  österreichischen  Herrenhause  an. 

R.  Müller. 

SUBerdG  ist  BeryUerde,  Berylliumoxyd.  Zebnik. 

SUBfarn  ist  Rhlzoma  Polypodii. 
Süßholz  ist  Radix  Liquiritiae. 

SUvernsche  Desinfektionsmasse  besteht  aus  itzkaik,  chiormagnesium 

und  Teer  in  je  nach  Umstilnden  wechselnden  Verhältnissen;  zur  Desinfektion  der 
Aborte  mit  SüVERNscher  Masse  gehören  besondere  SpOlanlagen.  —  8.  unter 
Desinfektion.  Zebnik. 

Sufnoni  heißen  die  borsäurehaltigen  Wasserdämpfe,  welche  in  Toskana  dem 
vulkanischen  Boden  entströmen  und  zur  Gewinnung  von  Borsäure  verwendet 
werden.  Zbbxie. 

SuffitUS  ist  eine  Räucherung  für  Inhalationszwecke  s.  Inhalation  Bd.  VII, 
pag.  31.  Th. 

SufrolcatiOn,  Erstickung,  ist  eine  Todesart,  welche  in  letzter  Linie  durch 
Lähmung  des  Atmungszentrums  im  verlängerten  Mark  herbeigeführt  wird.  Sie 
erfolgt  einerseits  durch  Mangel  an  Sauerstoff  im  Blute,  andrerseits  durch 
Überladung  desselben  mit  Kohlensäure.  Da  die  normale  Atmung  den  Austausch 
dieser  beiden  Gase  durch  die  Lunge  besorgt,  so  ist  es  vor  allem  anderen  die 
Behinderung  derselben ,  welche  Erstickung  zur  Folge  hat.  Sie  kann  auch 
dann  erfolgen,  wenn  das  Blut  die  Fähigkeit  verloren  hat,  den  Gasaustausch  zu 
vermitteln,  wie  dies  z.  B.  durch  Kohlenoxyd  geschieht.  Die  Masse  des  vorhandenen 
Blutes  ist  auch  oft  nicht  hinreichend,  um  genügende  Mengen  von  Sauerstoff  dem 
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Körper  zuzuführen ,  z.  B.  bei  Verblotungen.  Endlich  moß  es  auch  zur  Erstickung 
kommen,  wenn  die  Luft  des  Atmahgsraumes  zu  wenig  Sauerstoff  oder  übermäßig 
viel  Kohlensäure  enthält. 

Die  Erscheinungen  der  Erstickung  sind  bei  fast  allen  Formen  dieselben  und 
um  so  stürmischer  und  auffallender,  je  plötzlicher  die  Erstickung  auftritt.  Zuerst 
tritt  Atemnot  ein,  welche  rasch  zur  Bewußtlosigkeit  führt.  Das  Gesicht  wird  blau, 
die  Augen  treten  heraus  nnd  werden  oft  blutrot.  Es  kann  nämlich  infolge 
Steigerung  des  Druckes  im  Brustkorb  das  Blut  nicht  mehr  ungehindert  vom  Kopfe 
in  die  rechte  Herzkammer  abfließen  und  ruft  diese  Zirkulationsstörungen  hervor. 
Außerdem  kommt  es  zu  allgemeinen  Krämpfen,  worauf  nach  kurzer  Zeit  der 
Tod  folgt. 

Die  Wiederbelebungsversuche  bei  Erstickten  haben  sich  zunächst  gegen 
die  Ursache  der  Erstickung  zu  richten.  Die  Gegenstände,  welche  die  Atmung 
behindern,  sind  zu  entfernen,  ob  sie  nun  die  Respirationsöffnnngen  verlegen 
oder  von  außen  durch  Druck  wirken,  bei  durch  Einatmung  schädlicher  Gase  Er- 
stickten ist  für  gute  Liuft  zu  sorgen,  bei  Blutungen  sind  diese  rechtzeitig  zu 
stillen,  bei  Aufnahme  von  Giften  ist  Gegengift  zu  geben  u.  s.  w. 

Nach  Entfernung  der  Ursache  sind  alle  übrigen  Wiederbelebungsversuche 
(s.  d.)  anzuwenden  und  dabei  besonders  auf  die  künstliche  Atmung,  die  oft  erst 
nach  vielen  Stunden  von  Erfolg  begleitet  ist,  das  Hauptgewicht  zu  legen.      m. 

SufTruteXy   Halbstrauch,  s.  Frutex. 

SufTuSiOnGn  (suffundere  darunter  gießen)  sind  Blutunterlaufungen ,  welche 
im  Unterhautzellgewebe  oder  in  den  darunter  liegenden  Weichteilen  liegen.  Sie 
entstehen  entweder  durch  Quetschung  und  dadurch  bedingte  Zerreißung  der  Gefäße 
mit  nachfolgendem  Blutaustritt  in  das  umgebende  Gewebe  oder  durch  spontane 
Zerreißung  von  Gefäßen,  die  durch  irgend  einen  Krankheitsprozeß  ihre  normale 
Festigkeit  verloren  haben.  Die  Suffusionen,  die  man  im  Volke,  wenn  sie  nicht 
allzugroß  sind,  auch  ^blaue  Flecke^  nennt,  sind  in  forensischer  Beziehung  von 
hoher  Bedeutung.  Sie  sind  oft  die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  Verletzungen  noch  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  entstanden  sind. 
Da  sie  bei  oberflächlicher  Untersuchung  mit  Leichenerscheinungen  (s.  Toten- 
flecke) leicht  verwechselt  werden  können,  so  sind  schon  durch  Mangel  an  Ge- 
nauigkeit bei  der  Sektion  die  peinlichsten  Zufälle  vorgekommen.  Ihre  äußere  Form 
kann  oft  auch  auf  die  Form  des  verletzenden  Werkzeuges  hindeuten,  ihre  Aus- 
dehnung auf  die  Gewalt,  mit  der  das  Werkzeug  geführt  wurde.  Da  das  ausge- 
tretene Blut  mit  der  Zeit  gewissen  Veränderungen  unterliegt,  können  Suffusionen 
auch  zu  Altersbestimmungen  von  Verletzungen  herangezogen  werden. 

Blutunterlaufungen,  welche  ohne  äußere  Gewalteinwirkung  durch  die  Zerreiß- 
lichkeit  der  Gefäßwände  entstehen,  kommen  bei  gewissen  Krankheiten  vor,  wie 
bei  Skorbut,  Hämophilie,  bei  Phosphorvergiftung  u.  s.  w.  Auch  diese  Suffusionen 
könnten  zur  Verwechslung  mit  traumatischen  Anlaß  geben;  Berücksichtigung  des 
Gesamtbildes  hütet  jedoch  vor  falschen  Deutungen.  M. 

Suggestion  (sub  gero)  ist  jene  Abart  des  Hypnotismus  (s.  d.),  bei  welcher 
ein  zu  hypnotisierendes  Individuum  unter  den  psychischen  Einfluß  des  Experimen- 
tators gebracht  wird. 

SuggillSltiOy  eine  wenig  umfangreiche  Blutunterlaufung. 

Suhl,  in  Thüringen,  besitzt  eine  Salzquelle,  welche  Ol  Na  4*127,  Cls  Mg 
0-163,  CljCa  2-767,  ClLi  0-018  und  etwas  BrNa  in  1000  T.  enthält.      Paschki». 

Suhler  WeiBkupfer  ist  eine  Nickellegierung.  S.  Nickellegierungen, 
Bd.  IX,   pag.  372.  J.  Herzoo. 

Suinter  ist  der  durch  Auswaschen  der  Rohwolle  und  Eindampfen  der  erhaltenen 
Flüssigkeit  gewonnene  braune  Rückstand,  welcher  somit  die  wasserlöslichen  Anteile 
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des  Wollschweißes  repräsentiert.  Der  Buinter  ist  als  ein  Gemenge  von  WoUfett 
(Lanolin)  mit  an  Kaliam  gebundenen  Fettsäuren  und  Schmutz  zu  betrachten;  er 
wird  deshalb  zunächst  auf  Leuchtgas  (Suintergas)  verarbeitet;  der  in  den  Re- 
torten  zurückbleibende,   kohlige  Rückstand   dient  zur  Gewinnung  von  Pottasche. 

J.  Herzog. 

SuintinG  ist  eine  französische   Bezeichnung  für   gereinigtes  Wollfett. 

Zermik. 

SukhSli,  Jahil,  Zarir,  Gul-jabil  heißt  in  Afghanistan  und  Indien  eine  Droge 
(wahrscheinlich  Delphinium  saniculaefolium  Boiss.),  welche  als  Farbstoff  und  Heil- 
mittel verwendet  wird.  Sie  besteht  aus  den  gelben  Blüten,  Blättern  und  unreifen 
Früchten,  schmeckt  bitter  wie  Enzian  und  färbt  Wasser  augenblicklich  schön  gelb. 
Der  Farbstoff  ist  vielleicht  Berberin  (Dymock,  Vegetable  materia  medica).    m. 

Sulfäther  s.Thloäther. 

Sulfaldehyde  s.Thioaldehyde. 

Sulfaminbraun  A  und  B  sind  zwei  Farbstoffe  unbekannter  EonstitutioD, 
die  ihrem  Verhalten  nach  den  Nitrosofarbstoffen  zugezählt  werden  müssen.  Die 
Marke  A  wird  durch  Einwirkung  von  a-Diazonaphthalin  auf  die  Natriumbisulfit- 
verbindung  des  Nitroso-ß-naphthols  erzeugt.  Sulfaminbraun  B  ist  die  isomere  Ver- 
bindung aus  /^-Diazonaphthalin.  Beide  Farbstoffe  sind  braune  Pulver,  in  Wasser 
mit  gleicher  Farbe  löslich.  Es  sind  Beizenfarbstoffe,  welche  chromgebeizte  Wolle 
dunkelbraun  färben  und  durch  Nachbehandeln  mit  Kupfersulfat  walk-  und  licht- 
echter werden.  Gaäswikdt. 

SulfaminOl,   ThiooxydiphenyUmin  (MEBCK-Darmstadt) ,   wird   dargestellt 

nach   D.  R.-P.  58.827    durch   Kochen   von   Metaoxydiphenyl-  ^ j. 

amin   mit  Natronlauge   und   Schwefel   und   Ausscheiden   des  /  \ 

gebildeten    Thiooxydiphenylamins    durch   Zusatz   von   Chlor-      /\^\^/^\ 
ammonium.  I  I     '         t 

Es  bildet  ein  hellgelbes,  geruch-  und  geschmackloses,  in      |  Hl         ' 

Wasser    unlösliches    Pulver,    das    sich    leicht    in    Alkalien,      \/  \/ 

schwieriger  in  Alkalikarbonaten  löst.    Von  Alkohol  und  von         OH 
Essigsäure  wird  es  aufgenommen,  die  Lösungen  sind  hellgelb 
gefärbt.    Beim   Erhitzen    bräunt  sich   das   Sulfaminol,    wird   weich    und    schmilzt 
dann  bei  ca.  155^. 

Das  Präparat  wurde  seinerzeit  empfohlen  als  Antiseptikum,  äußerlich  als 
Jodoformersatz,  innerlich  in  Einzelgaben  von  0*25  g  bei  Cystitis. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zbrnik. 

Sulfaminol-Eukalyptoi  ist  eine  8Voige  Auflösung  von  Sulfaminol  in  Euka- 
lyptol,  welche  zu  Einpinselungen  bei  Kehlkopftuberkulose  Anwendung  findet, 
ebenso  existiert  ein  S^oiges  Sulfaminol-Guajakol  und  Sulfaminol-Kreosot. 

Zkrnik. 

Sulfaminon,  ein  von  Apotheker  GRISCHOW-Altendorf  a.  Rh.  in  den  Handel  ge- 
brachtes Ichthyolersatzmittel,  soll  dem  Original  gleichwertig  sein,  aber  einen  minder 
durchdringenden  Geruch  besitzen.  ZEBiaK. 

SuluUlllSäUrG,  Paraamidobenzolsulfosäure,  Acidum  sulfanilicam, 
C6N4.NH2.(1)S03H.(4),  ist  eine  der  drei  isomeren  Sulfosäuren  des  Anilins, 
die  bereits  1845  von  Gerhardt  entdeckt  wurde.  Behufs  DarsteUung  wird  1  T. 
Anilin  mit  3  T.  englischer  Schwefelsäure  so  lange  auf  ca.  180 — 190«  erhitzt,  bis 
kein  Anilin  mehr  vorhanden  ist  und  beim  Eintragen  der  Masse  in  Wasser  sich 
die  Sulfanilsäure  ausscheidet.  —  Die  Säure  kristallisiert  aus  Wasser  in  wasser- 
haltigen Tafeln,  aus  rauchender  Salzsäure  wasserfrei;  beim  Erhitzen  auf 
280—3000  verkohlt  sie;  sie  löst  sich  in  166  T.  Wasser  von  10«  auf.  Bei  der 
Oxydation   liefert   sie   mit  Chromsäure    das  Chinon,   mit  Kaliumpermanganat   die 
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Azobenzoldisulfosäure,  in  warmer  wässeriger  Lösung  mit  überschüssigem  Brom 
behandelt  liefert  sie  Tribromanilin.  Mit  Basen  bildet  die  Snlfanilsäure  leicht 
lösliche,  gut  kristallisierende  Salze,  während  sie  mit  Säuren  (zum  Unterschiede 
von  der  Amidobenzoösäure)  keine  Verbindungen  eingeht.  Bei  der  Behandlung 
mit  Natriumnitrit  gibt  sie  diazobenzolsulfosaures  Natrium,  das  die  bekannte 
EHRLiCHsche  Reaktion  gibt  (s.  Diazoreaktion,  Bd.  IV,  pag.  371).  Sulfanilsäure 
findet  gelegentlich  therapeutische  Anwendung  gegen  Jodismus. 

Literatur:  Gebhakdt,  Liebigs  Annal.  60.  —  Bückton  und  Hofhann,  ebenda,  100.  — 
Schmitt,  ebenda,  120.  —  V.  Meyer,  ebenda,  156.  —  Ador  und  Mbyer,  ebenda,  159.  — 
LiMPRicHT,  ebenda,  177.  —   Goslich,  ebenda,  180.  —  Pratbst,    Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  4. 

—  Kopp,  ebenda,  4.  —  Limpricht,  ebenda,  7.  —  Schrader,  ebenda,  8.  —  Laar,  ebenda,   14. 

—  Limpricht  und  Zieoeler,  ebenda,  18.  —  Janowskt,  Monatshefte  f.  Chemie,  3. 

J.  Herzog. 

Sulfantimonige  Säure  ist  die  hypothetische,  im  freien  Zustande  unbekannte 
Sulfosäure  von  der  Formel  ßbSgHa.  Ihre  Salze  heißen  Sulfantimonite  oder  sulf- 
antimonigsaure  Sake.  Sie  werden  erhalten,  wenn  man  SbjSj  in  den  Sulfiden 
oder  Hydrosulfiden  der  Alkalimetalle  auflöst: 

SbsSg  +  6KSH=:2  8bS8K3  +3H2S. 
Vergl.  Antimonsulf  ür,  Bd.  II,  pag.  14,  ferner  Kaliumsulfantimonit,  Bd.  VII, 
pag.  313.  J.  Herzoo. 

SulfantimonSäure  ist  die  hypothetische,  im  freien  Zustande  unbekannte 
Sulfosäure  der  Formel  SbS4H8.  Ihre  Salze  heißen  Sulfantimoniate.  Über 
deren  Darstellung  s.  Kaliumsulfantimoniat,  Bd.  VII,  pag.  313.  —  Das  be- 
kannteste Sulfantimoniat  ist  das  SCHLiPFEsche  Salz  (s.  Natriumsulfanti- 
moniat,  Bd.  IX,  pag.  321).  J.  Herzog. 

Sulfarseniate,  Sulfarsenite  s.  Arsensuif ide,  Bd.  n,  pag.  254. 

J.  Herzog. 
Sulfarsinsäure  nennt  ehrlich  die  der  Sulfanilsäure  ganz  analoge  Ver- 
bindung CßH^.NHg  .H^  As  O3,  die  durch  Erhitzen  von  arsensaurem  Anilin  auf 
190 — 2000  erhalten  wird  (Ehrlich  &  Bertheim,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1907). 
Ihr  Natriumsalz  ist  das  —  fälschlich  als  Metaarsensänreanilid  bezeichnete  —  Atoxyl 
(s.  d.),  das  neuerdings  als  Mittel  gegen  Syphilis  und  gegen  die  Schlafkrankheit 
zu  größerer  Bedeutung  gelangt  ist.  Der  Wassergehalt  des  Handelsatoxyls  schwankt, 
er  soll  rund  23®/o=4H2  0  betragen.  In  Frankreich  ist  ein  Präparat  mit  2H2O 
im  Handel.  Atoxyl  verwittert  leicht  und  muß  in  sehr  gut  geschlossenen  Gefäßen 
aufbewahrt  werden.   (Vergl.  Zernik,  Apoth.-Ztg.,  1908.)  Zermik. 

SulfaS,  Sulfat  =  schwefelsaures  Salz,  z.  B.  Sulfas  kalicus  =  Kaliumsulfat, 
SO4K2.  J.Herzog. 

SulfatG.  Schwefelsaure  Salze.  Die  Schwefelsäure  ist  als  zweibasische  Säure 
befähigt,  zwei  Reihen  von  Salzen  zu  bilden,  saure  Salze  des  Typus  8O4  H  Na  und 
normale  oder  neutrale  Salze  des  Typus  S  O4  Nag.  Die  Sulfate  sind  fast  alle  in 
Wasser  leicht  löslich,  schwer  löslich  bezw.  unlöslich  sind  bloß  die  Sulfate  der  Erd- 
alkalien (Baryumsnlfat  ist  praktisch  unlöslich);  ferner  Bleisulfat  (in  kaltem  Wasser 
sehr  schwer  löslich,  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  fast  unlöslich).  Die  löslichen 
Sulfate  entstehen  durch  entsprechendes  Absättigen  der  Hydroxyde  oder  Karbonate, 
die  schwer  bezw.  unlöslichen  Sulfate  faJlen  beim  Versetzen  der  betreffenden  Salz- 
lösungen mit  Schwefelsäure  aus.  Auch  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Metalle  entstehen  Sulfate,  und  zwar  bei  Einw'irkung  verdünnter  Schwefelsäure 
unter  Entwicklung  von  Wasserstoff,  Zn  +804  Hg  =  S04Zn  4-  Hg,  bei  Anwendung 
beißer  konzentrierter  Säure  wird  Schwefeldioxyd  entwickelt,  indem  der  naszierende 
Wasserstoff  die  konzentrierte  Säure  reduziert.  Cu  4-  2  SO4H2  =  Cu  SO4  +  2  Hg  0  +  SOg. 
Werden  Metallsulfide  der  Einwirkung  oxydierender  Agenzien  ausgesetzt,  so  gehen 
sie  in  Sulfate  tiber.    Im  großen   wird   auf  ähnliche  Weise  durch   Erhitzen    unter 
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Luftzutritt  (Röstprozeß)  aus  Kupferkies  Kupfervitriol  hergestellt.  Infolge  der 
Bchwerfltichtigkeit  der  Schwefelsäure  lassen  sich  die  8alze  anderer  Säuren  durch 
Erhitzen  mit  Schwefelsäure  in  Sulfate  unter  Abspaltung  der  betreffenden  Säure 
überführen  (Salzsäuregewinnung,  Darstellung  der  Salpetersäure  aus  Salpeter). 
Umgekehrt  vertreibt  in  der  Hitze  die  Phosphorsäure  die  Schwefelsäure  aus  ihren 
Salzen. 

Die  sauren  Salze  gehen  durch  Erhitzen  unter  Schwefelsäureabspaltung  in  neutrale 
Salze  über.  Von  diesen  sind  die  Sulfate  der  AJkalien,  Erdalkalien  und  des  Bleies 
in  der  Glühhitze  beständig,  die  übrigen  Metallsulfate  zerfallen  zu  Metalloxyd  und 
Schwefeldioxyd  bezw.  Schwefeltrioxyd.  Durch  Erhitzen  mit  Kohle  werden  die  Sulfate 
zu  Sulfiden  reduziert.  Mossleb. 

SulfSltiGrGn  nennt  man  die  Behandlung  der  Weinstöcke  durch  Besprengen 
mit  einer  Lösung  von  Kupfersulfat  oder  mit  Gemischen  von  Kupfersulfat,  Kalk, 
Salmiakgeist  und  ähnlichen  Stoffen.  j.  Hebzog. 

SulfSttÖfsn  werden  eine  besondere  Art  Flammöfen  genannt,  welche  aus  zwei 
Abteilungen  bestehen,  einem  eigentlichen  Flammofen  und  einem  System  von 
Zersetzungspfannen,  welche  letzteren  durch  die  vom  Flammofen  abziehenden  Feuer- 
gase erwärmt  werden.  Solche  Öfen  werden  in  der  ersten  Phase  des  Leblanc- 
schen  Sodaprozesses  zur  Zersetzung  des  Kochsalzes  mit  Schwefelsäure  verwendet. 
—  S.  auch  Soda.  J.  Hebzoo. 

SulfSilirSit,  abgekürzter  Name  für  Stibium  sulfuratum  aurantiacum. 

J.  Herzoo. 

SulfhydrSlI  heißen  Grannies  mit  Schwefelcalcium ,  die  als  Prophylaktikum 
gegen  infektiöse  Krankheiten  von  französischer  Seite  empfohlen  werden. 

Zbbnik. 

Sulfhydrate,  Sulfhydrtire  s.  Basen,  Bd.  ii,  pag.  578.         j.  heezoo. 

Sulfidai  (früher  Sulfoid)  (Chem.  Fabrik  v.  Heyden- Radebeul),  Sulfur 
colloidale,  wird  nach  D.  R.-P.  164.664  in  folgender  Weise  gewonnen: 

Man  stellt  nach  irgend  einer  bekannten  Reaktion  Schwefel  auf  nassem  Wege 
her,  und  zwar  bei  Gegenwart  von  Eiweißkörpem.  Schwefel  entsteht  dabei  in 
kolloidaler  Form,  bleibt  aber  so  lange  in  Lösung,  als  diese  nicht  sauer  reagiert. 
Aus  der  rohen  Reaktionsmischung  fällt  man  durch  Ansäuern  kolloidalen  Schwefel, 
filtriert  den  Niederschlag,  wäscht  ihn  und  löst  ihn  wieder  in  Wasser  unter  Zusatz 
von  äußerst  geringen  Mengen  Alkali,  um  anhaftende  Spuren  saurer  Stoffe  zu  neu- 
tralisieren. Man  gewinnt  aus  der  Lösung  kolloidalen  Schwefel  in  fester  Form,  indem 
man  sie  unmittelbar  eindampft  oder  mit  Alkohol,  einem  Gemisch  von  Alkohol 
und  Äther  oder  Azeton  bis  zur  Ausfällung  versetzt. 

Sulfidai  stellt  ein  graugSlbliches  Pulver  dar,  das  sich  in  Wasser  zu  einer 
milchigen,  im  durchfallenden  Licht  blauschillernden  Flüssigkeit  löst,  die  indes 
nach  kurzem  Stehen  einen  Bodensatz  absetzt.  Durch  Schwefelkohlenstoff  läßt  sich 
dem  Präparat  der  gesamte  Schwefel  —  SO^o  —  quantitativ  entziehen,  und  Eiweiß 
bleibt  zurück.  Betrachtet  man  Sulfoid  unter  dem  Mikroskop  bei  etwa  500facher 
Vergrößerung,  so  sieht  man  neben  kleinen  Tröpfchen  auch  deutlich  die  charakte- 
ristischen Oktaederkristalle  des  Schwefels.  Die  Anwesenheit  der  Eiweißstoffe  als 
„Schutzkolloid"  hat  also  nicht  zu  verhindern  vermocht,  daß  bei  der  Aufbewahrung 
ein  Teil  der  aus  der  kolloidalen  Lösung  abgeschiedenen  kolloidalen  Substanz  wieder 
in  die  unlösliche,  kristallisierte  Modifikation  überging.  Hiermit  erklärt  sich  auch  der 
in  den  Lösungen  entstehende  Bodensatz.  Der  Name  „kolloidaler  Schwefel'^  ist 
also  für  Sulfidai  nur  in  beschränktem  Maße  berechtigt. 

Sulfidai  soll  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Sulfur  praecipitatum  zur  Anwendung 
gelangen;  für  derraatologische  Zwecke  ist  eine  möglichst  feine  Verteilung  des 
Schwefels,  wie  sie  im  Sulfidai  vorliegt,  neuerdings  wiederholt  angestrebt  worden. 
Vgl.  üngt.  Sulfuris  pultiformis.  Zernik. 


Digitized  by 


Google 


SULFIDE.  —  SÜLFINSÄÜREN.  687 

SulfidG  sind  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Metallen,  und  zwar  zweifache 
Verbindungen,  z.  B.  Kupfersulfid  =  Cu  8  im  Gegensatz  zu  der  einfachen 
Schwefelverbindung  Cug  S  =  Kupfersulfttr.  j.  Herzog. 

Silin uG.  Schwefelverbindungen.  Schwefel  reagiert  leicht  und  mit  fast  allen 
Elementen,  namentlich  bei  Erhöhung  der  Temperatur.  Dabei  kann  die  Reaktions- 
geschwindigkeit so  groß  werden,  daß  die  Vereinigung  unter  Feuererscheinung 
erfolgt. 

Die  Schwefel  verbin  düngen  lassen  sich  als  Salze  des  Schwefelwasserstoffes  auf- 
fassen, welcher  als  zweibasische  Säure  reagiert.  Man  nennt  solche  Metallverbin- 
dungen Sulfide  oder  Sulfüre,  je  nachdem  sie  der  höher-  oder  geringerwertigen 
Oxydationsstufe  des  betreffenden  Metalles  entsprechen.  Außerdem  kennt  man 
noch  sogenannte  Polysulfide,  welche  mehr  Schwefel  enthalten,  als  der  Formel  des 
Schwefelwasserstoffes  entspricht. 

Die  Sulfide  der  Schwermetalle  sind  in  Wasser  unlöslich,  die  meisten  derselben 
sind  in  verdünnter,  bezw.  einige  nur  in  konzentrierter  Salzsäure  löslich.  In 
Salpetersäure  sind  alle  löslich,  mit  Ausnahme  von  Goldsulfid  und  Qnecksilber- 
sulfid,  welche  nur  in  Königswasser  löslich  sind.  Die  Sulfide  und  Polysulfide  der 
Alkalien  und  Erdalkalien  sind  in  Wasser  mit  alkalischer  Reaktion  löslich.  Manche 
Sulfide,  wie  Eisen- und  Kupfersulfid,  nehmen  in  frischgefälltem,  feuchtem  Zustande 
leicht  Sauerstoff  auf  und  oxydieren  sich  teilweise.  Durch  Einwirkung  von  Säuren 
werden  die  Sulfide  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  und  Bildung  des 
entsprechenden  Salzes  der  angewendeten  Säure  zersetzt  (vergl.  Schwefelwasser- 
stoff). Polysulfide,  deren  wässerige  Lösung  gelb  gefärbt  ist,  werden  durch  Säuren 
gleichfalls  zu  Schwefelwasserstoff  und  dem  betreffenden  Salze  zersetzt,  dabei  findet 
aber  noch  Schwefel abscheidnng  statt ,  indem  der  Teil  des  Schwefels ,  welcher  fiber 
die  dem  Schwefelwasserstoff  entsprechende  Menge  angelagert  ist,  als  solcher  aus- 
fällt: K2S5  +  2HC1  =  2KC1  +  HgS  -f  4  S. 

Gegenüber  Schwefelalkalien  verhalten  sich  gewisse  Sulfide  (As^Sj,  AstS^,  SnS, 
SnS^,  SbsSj,  SbgSs)  wie  Säureanhydride,  indem  sie  sich  mit  diesen  zu  sogenannten 
Sulfosalzen  vereinigen,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  In  diesen  Salzen  ver- 
tritt Schwefel  die  Stelle  des  Wasserstoffes:  AS9S3 -f  3K2S  =  2AsS8K8  Kallumsulf- 
arsenit  (vergl.  dazu  AsOsKj,  Kaliumarsenit).  Oder  SbgSj  +  SKj  S  =  2SbS8K8, 
Kaliumsulf  an  timonit,  oder  Sbj  Sj  +  3  Naj  S  -f  Sa  =  2  Sb  S4  Nag ,  Natriumsulf anti- 
moniat  (SCHLiPPEsches  Salz).  Auf  Säurezusatz  entsteht  nicht  sulf oarsonige ,  bezw. 
snlfoantimonige  Säure,  welche  nicht  existiert,  sondern  es  fällt  wieder  das 
Sulfid  aus. 

Organische  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Alkylen,  Alkylsulfide,  entstehen 
durch  Einwirkung  von  Halogenalkyl  oder  ätherschwefelsauren  Salzen  auf  Kalium- 
sulfid 2  Cg  H5  J  -f  K2  S  =  2  K  J  4-  (C2  Hb)2  S. 

2  C2  H5 . 0 .  8O2 .  OK  +  K2  S  =  2  SO4  Kg  4-  (C2  E^)i  S. 

Die  Sulfide  bilden  farblose,  spezifisch  leichte  Flüssigkeiten  von  widerlichem 
Gerüche.  Durch  Oxydation  liefern  sie  in  der  ersten  Stufe  Sulfoxyde,  dann  Sul- 
fone.  Auch  Phenylsulfide  sind  bekannt.  Mosslkr. 

Sulfidum  s.  Sulfuretum.  —  Sulfldum  Carbonicum,  alte  Bezeichnung  für 
Schwefelkohlenstoff,  CS2.  J.  Herzog. 

SuifiniuG  heißt  eine  Klasse  von  Körpern  der  aromatischen  Reihe,  denen  die 
zweiwertige  Gruppe    ^^  ^NH    eigentümlich    ist.     Das   bekannteste    unter   den 

Sulfiniden  ist  das    Saccharin ,    das   Benzoesäuresulfinid  =  Cg  H4  \^l  ^^  ^NH  (siehe 
Saccharin).  J.  Herzog. 

SuifinsäurGn  steilen  eine  Reihe  von  Säuren  dar,  die  um  ein  Sauerstoffatom 
ärmer   sind   als   die   entsprechenden   Sulfonsäuren.    Sie   werden  eingeteilt   in   die 


Digitized  by 


Cjoogle 


688  SCLFINSÄUREN.  —  SüLFOKARBONSÄÜRE. 

Alkylsalfinsäuren  und  die  AromatischeD  Bulfinsäuren.  Die  Alkjl- 
sulfinsänren  sind  sirupartig,  in  Wasser  leicht  löslich  und  ohne  Schwierigkeit 
zu  den  Sulfonsäaren  oxydierbar.  Ihre  Zinksalze  entstehen  aus  den  Chloriden  der 
Sulfonsäuren  durch  Austausch  des  Chloratoms  gegen  Zink: 

2  (Cj  H, .  8O2  Cl)  +  2  Zn  =  (Cj  H, .  SO^t  Zn  +  Zn  Cl«. 
Als  beste  Darstellungsmethode  wird  die  Umsetzung  der  Alkylmagnesiumsalze 
mit  schwefliger  Saure  oder  Sulfurylchlorid  empfohlen.  (Rosenbaum,  Ber.  d.  D. 
ehem.  Gesellsch.,  37.)  Vergl.  ferner  Hobson,  Liebigs  Annalen,  102,  106.  — 
Wischin,  ebenda,  139.  —  Autenmeth,  ebenda,  259.  —  Pauly,  Ber.  d.  D.  ehem. 
Gesellsch.,  10. —  Otto,  ebenda,  13,  24.  —  Die  Aromatischen  Bulfinsäuren 
sind  farblose,  gut  kristallisierende  Substanzen,  deren  Zinksalze  analog  denen  der 
Alkylsulfinsäuren  entstehen :  2  (Ce  H^ .  SO^  Cl)  +  2  Zn  =  (C«  H5 .  SOj)^  Zn  +  Zn  Clj. 
Der  Hauptvertreter  ist  die  Benzolsnlfinsänre  CßHß.SOjH,  Schmp.  83 — 84**.  Diese 
Bulfinsäuren  zeigen  eine  interessante  Desmotropie,  je  nachdem  sie  mit  Halogen- 
alkylen  oder  Chlorkohlensäureestern  behandelt  werden.  Vergl.  Ealle,  Liebigs 
Annal.,  119.  Otto,  ebenda,  141,  145.  —  Otto,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch. ,  9, 
10,   18,   19,   21,   24,  26.  —  KraFFT,  ebenda,  26.  X  Herzoo. 

SulfiSy  Sulfit  =  schwefligsaures  Salz,  z.  B.  Natriumsnlfit ,  6O3  Nag  oder 
Natriumbisulfit,  BOjNaH.  J.  Hebzog. 

Sulfitzellulose  s.  Zellulose.  j.  Hebxoo. 

SulfO-  s.Thio-. 

Suifoaldehyd  s.  Thloaldehyde.  Th. 

SulfObaSen  s.  Basen,  Bd.  II,  pag.  578.  j.  Hebzoo. 

SulfOCSlICine  ist  ein  amerikanisches  Geheimmittel  gegen  Diphtherie,  das  an- 
geblich aus  Calciumoxyd,  Schwefel,  Benzoesäure,  Borsflure,  Eukalyptusöl,  Gaultheria- 
öl  und  Pankreatin  besteht.  J.  Herzoo. 

SulfOCyanverbindungen  s.  Rhodanverblndungen. 

SulfOgenOl  hdßt  ein  von  Lüdt  &  Co.-Burgdorf  in  der  Schweiz  hergestelltes 
Ichthyolersatzprflparat  mit  12 — 13^0  Schwefel  und  60®/o  Wasser.  Zerxie. 

SulfOgrUppe  ist  die  vielen  organischen  Bubstanzen  eigentümliche,  einwertige 
Gruppe  SO3H,  die  an  Stelle  eines  Atoms  H  (eventuell  auch  mehrere  Male)  in 
das  Molekül  eines  organischen  Körpers  eintreten  kann  und  durch  das  S-Atom 
direkt  an  Kohlenstoff  gebunden  ist.  j.  Hebzoo. 

SulfogUajaCin  s.  Ouajaquln,  Bd.  VI,  pag.  75.  Zebnik. 

SulfOharnstOfT  s.Thiohamstoff. 

Sulfokarbamid  s.Thiohamstoff. 

SulfokarbaminSäure  s.  Thiokarbaminsäure. 

Suifokarbimid  s.Thiokarblmid. 

SulfokarbOnate  s.  Thlokarbonsäure. 

Sulfokarbometer,  ein  handUcher  Apparat  zur  Prüfung  der  als  Reblausmittel 
benützten  Sulfokarbonate  (s.  Thiokarbonsäure)  auf  ihren  Gehalt  an  Schwefel- 
kohlenstoff. Das  Bulfokarbonat  wird  in  dem  verschlossenen  Apparat  mit  Alkali- 
bisulfitlösung zusammengebracht,  durch  Eintauchen  in  kaltes  oder  warmes  Wasser 
die  Zersetzung  geregelt,  der  abgeschiedene  Schwefelkohlenstoff  in  eingeteilter 
Röhre  nach  Kubikzentimetern  abgelesen  und  die  Zahl  der  Kubikzentimeter  durch 
Vervielfältigung  mit  1'27  (dem  spezifischen  Gewicht  des  Schwefelkohlenstoffs)  in 
Gramme  umgewandelt.  j.  Hkbzog. 

SulfokarbOnSäure  s.  Thiokarbonsäure. 


Digitized  by 


Google 


SüLFOKARBONYL.  —  SULFONAL.  689 

SuifokarbOnyl  8.ThiokarboDyl. 

Sulfolan  8.  Thiolan.  Zkumik. 

SulfoleVnat  s.  Türkischrotöl.  j.  Heezoo. 

SulfomOrphidreaktion.  Bei  der  Behandlung  des  Morphins  mit  Schwefelsäure 
soll  ein  ßulfomorphid  C17  H17  NOg  8O4  Hg  entstehen  (s.  Nadler,  Arch.  d.  Pharm., 
Bd.  CCIII) ,  dessen  charakteristische  Färbungen  die  Erkennung  des  Morphins  er- 
möglicht. Kocht  man  nämlich  eine  Spur  Morphin  mit  einer  (1:5)  verdünnten 
Schwefelsäure,  kühlt  ab,  übersättigt  mit  Ammoniak,  kühlt  wieder  ab  und  schüttelt 
mit  Chloroform,  so  färbt  sich  dieses  bei  Gegenwart  von  1  mg  Morphin  intensiv 
rosenrot,  während  Vi  ^9  ^^s  Alkaloides  diese  Färbung  erst  nach  einigem  Stehen 
hervorbringt.  Dieselbe  Reaktion  gibt  KodeYn,  angeblich  ebenfalls  durch  Bildung 
des  Sulfomorphids.  j.  Hkrzoo. 

Sulfonal,    Diäthylsulfondimethylmethan, 

C2  Hß  SOjv^p^CHg 
C,H,SO,-='^^CHs 
wird  ein  zu  den  Disulfonen  gerechneter  Körper  genannt,  dessen  Darstellung 
und  Eigenschaften  E.  Baumann  zuerst  beschrieb  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1886, 
pag.  2808).  Mit  dem  Namen  Disulfone  bezeichnet  R.Otto  diejenigen  Körper, 
in  welchen  die  einwertige  Gruppe  SOj  R  (wobei  R  eine  Alkylgruppe  bedeutet),  an 
Kohlenstoff  gebunden,  zweimal  enthalten  ist.  Bei  diesen  Verbindungen  hat  man  zu 
unterscheiden:  1.  Solche,  in  welchen  die  zwei  Sulfonreste  mit  einem  und  demselben 
Kohlenstoffatom  vereinigt,  und  2.  solche,  deren  Sulfongruppen  an  zwei  verschiedene 
Kohlenstoffatome  gebunden  sind. 

Die  Verbindungen  der  letzteren  Art  haben  Otto  und  dessen  Schüler  eingehender 
studiert,  mit  Darstellung  von  Körpern  der  ersteren  Gruppe  haben  sich  Michael 
und  Palmer,  allerdings  mit  negativem  Erfolge,  beschäftigt,  bis  es  Baümann  ge- 
lang, diese  Körper  durch  Oxydation  der  aus  den  Aldehyden,  Ketonen  und  Keton- 
säuren  gebildeten  Merkaptanderivate  zu  erhalten.  Die  Oxydation  vollzieht  sich  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  meist  unter  schwacher  Erwärmung,  wenn  man  die  zu 
oxydierende  Substanz  mit  b^/^iger  KaliumpermanganaÜösung  schüttelt  und  tropfen- 
weise verdünnte  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  zusetzt  oder  Kohlensäure  einleitet. 
Die  bleibende  tlotfärbung  zeigt  das  Ende  der  Reaktion  an.  Die  aus  den  Aldehyden 
und  Ketonen  gebildeten  Disulfone  gehören  zu  den  beständigsten  organischen  Ver- 
bindungen. 

Außer  dem  Sulfonal,  dem  Diäthylsulfondimethylmethan,  haben  arzneilicho  An- 
wendunggefunden dasTrional,  Diäthylsulfonmethyläthylmethan,  Methyl- 
sulfonalum  D.  A.B.  IV  (s.  d.)  und  dasTetronal  (s.d.),  Diäthylsulfondiäthyl- 
methan.  Über  das  Methonal,  Dimethylsulfondimethylmethan  s.  Bd.  VIII, 
pag.  645. 

Die  Darstellung  des  mit  dem  Namen  Sulfonal  bezeichneten  Disulfons  geschieht 
in  folgender  Weise: 

Durch  Einwirkung  von  trockenem  Salzsäuregas  auf  eine  Mischung  von  2  T. 
wasserfreiem  Merkaptan  und  1  T.  wasserfreiem  Aceton  findet  unter  Wasserab- 
spaltung die  Bildung  von  Dithioäthyldimethylmethan ,  welches  den  Namen  Mer- 
kaptol  führt,  statt: 

C9  Hg  S  H 


C,H,S  H''"*^ 


XcH:=äH:s><H:+H^«- 


Merkaptol 

Das  Merkaptol  scheidet  sich  als  obere  Schicht  auf  der  Flüssigkeit  ab;  man 
trennt  es  von  letzterer,  wäscht  es  mit  Wasser,  hierauf  mit  verdünnter  Natronlauge 
und  trocknet  es  mit  Chlorcalcium.  Durch  Destillation  wird   es  in  reinem  Zustande 

Real-Enzyklop&die  der  ge».  Pbarmasie.  2.  Aufl.  XI.  44 
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als  stark  Hchtbrechende ,  ekelhaft  riechende,  bei  190 — 191^  siedende  Flfissigkeit 
gewonnen. 

Nach  den  Angaben  Baukaxns  schüttelt  man  das  so  bereitete  Merkaptol  mit 
5^/oiger  Lösung  von  Permanganat,  indem  man  von  Zeit  zn  Zeit  einige  Tropfen 
Essigsäure  oder  Schwefelsäure  hinzufügt.  Wird  die  Permanganatlösung  nicht  mehr 
entfärbt,  so  ist  die  Oxydation  beendet,  und  es  schwimmen  an  der  Oberfläche  be- 
reits zahlreiche  Kristalle  des  Oxydationsproduktes.  Man  erwärmt  die  Masse  auf 
dem  Wasserbade  und  filtriert  heiß.  Die  sich  ausscheidenden  Kristalle  werden  durch 
mehrmaliges  Umkristallisieren  aus  Wasser  oder  Alkohol  gereinigt. 

In  dem  Großbetriebe  geschieht  die  Darstellung  des  Bulfonals  mit  verschiedenen 
Modifikationen,  doch  werden  die  Angaben  darüber  von  den  Fabriken  geheim  ge- 
halten. 

Eigenschaften  des  Bulfonals:  Farblose,  luftbeständige,  neutral  reagierende, 
glänzende,  prismatische  Kristalle,  welche  bei  125*5^  schmelzen,  bei  300®  fast  ohne 
Zersetzung  sieden,  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  Geruch  nach  verbrennendem 
Bchwefel  zeigen  und  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigen  lassen.  Sie  sind  geruch-  und 
geschmacklos,  jedoch  erscheint  einigen  Personen  das  Sulfonal  schwach  bitter 
schmeckend. 

15  T.  kochendes  Wasser  oder  500  T.  Wasser  von  15®  lösen  1  T.  Sulfonal; 
ferner  wird  es  von  135  T.  Äther  von  15®,  von  2  T.  kochendem  Alkohol  und  von 
65  T.  Alkohol  von  15®  aufgenommen.  Es  zeigt  sowohl  Säuren  wie  Alkalien  und 
Oxydationsmitteln  gegenüber  eine  große  Beständigkeit. 

Prüfung:  Wie  bei  allen  Disulfonen  kann  eine  Rückbildung  in  Merkaptan 
auch  beim  Sulfonal  durch  Erhitzen  mit  der  doppelten  Menge  Cyankalium  (nach 
VuLPiüs),  durch  Erhitzen  mit  Gallussäure  oder  Pyrogallussäure  (nach  Ritsert) 
oder  mit  Holzkohlenpulver  (nach  C.  Schwarz)  veranlaßt  werden.  Diese  Reaktionen 
dienen  neben  der  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  daher  zur  Feststellung  von 
Identität  und  der  Reinheit  des  Sulfonals.  Beim  Kochen  mit  Wasser 
darf  nicht  der  widerliche  Merkaptolgeruch  auftreten  (Kobbe),  in  welchem  Falle 
eine  unvollkommene  Oxydation  stattgefunden.  Ein  solches  Sulfonal  würde,  mit 
heißem  Wasser  in  Lösung  gebracht  (0*2 :  10),  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Kalium- 
permanganat dieses  entfärben. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig. 

Anwendung:  Sulfonal  unterstützt  das  natürliche  Schlafbedürfnis  und  ruft  das- 
selbe, wo  es  fehlt,  hervor.  Die  größte  Einzelgabe  beträgt  2^,  die  größte  Tages- 
gabe 4^  (D.  A.B.  IV);  man  gibt  es  fein  gepulvert  einige  Stunden  vor  dem  Zu- 
bettgehen in  viel  warmer  Flüssigkeit.  Nach  längerem  Sulfonalgebrauch  sind  bis- 
weilen gesundheitliche  Schädigungen  beobachtet  worden  unter  Auftreten  von 
Hämatoporphyrin  im  Harn.  Zebvtk. 

Sulfone  s.  Disulfone  unter  Sulfonal.  j.Hrrzoo. 

SulfonSäuren  sind  Verbindungen  der  Formel  CnH^  n  +  i-SOj-OH.  —  Die 
mittleren  Reihen  (Cg  bis  Cg)  entstehen  nach  Worstall  (Americ.  Chemie.  Joum.,  20) 
aus  den  Paraffinen  durch  direkte  Sulfurlerung: 

Ce  Hi4  +  HO .  SOa  .  OH  =  Ce  H13 .  SO«  .  OH  4-  Hg  0. 
Eine  allgemeine  Darstellung  ist  nach  LöwiG  (Liebigs  Annalen,  35)  die  durch  Oxy- 
dation der  Merkaptane  mit  Salpetersäure:  Cg  H5 .  SH  +  Oj  =  Cj  Hg .  SO, .  OH.  — 
Die  SulfonSäuren  sind  stark  saure,  beständige  Verbindungen,  die  sich  leicht  in 
Wasser  lösen,  meist  kristallisierbar,  aber  sehr  zerfließlich  sind.  Ihre  Konstitution 
ergibt  sich  aus  folgenden  Erwägungen:  Zunächst  beweist  die  Bildung  der  Sulfon- 
Säuren durch  Oxydation  der  Merkaptane,  daß  in  ihren  Molekülen  der  Alkylrest 
ohne  Vermittlung  von  Sauerstoffatomen  am  Schwefel  haftet.  Femer  geht  das  Vor- 
handensein der  Hydroxylgruppe  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  die  SulfonSäuren 
durch  Phosphorpentachlorid  in  Sulfonsäurechloride  (Cn  Hj  n  + 1 .  SOj  Gl)  übergehen, 
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<lie  sich  ihrerseits  wieder  mit  Alkoholen  zu  entsprechenden  Estern  umsetzen.  Daher 
lautet  z.  B.  die  Formel  der  Methylsulf onsÄure :  CHj .  SO2 .  OH.  j.  Hbrzog. 

SulfOnSSlIbG  heißt  ein  Gemisch  von  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  Schweine- 
fett. Zerkik. 

SulfOpyrin  (Ebsrt  &  MEINCKS-Bremen),  als  Migräninersatz  empfohlen,  sollte 
nach  Angaben  der  Darsteller  sulfanilsaures  Antipyrin  sein,  ist  aber  lediglich  ein 
—  vermutlich  durch  Eindampfen  der  wässerigen  Lösung  erhaltenes  —  Gemisch 
aus  rund  86*5  T.  Antipyrin  und  13*5  T.  Sulfanilsäure. 

Befa-Sulfopyrin  der  gleichen  Firma,  gegen  Katarrhe  und  Jodismus  empfohlen, 
ist  gleichfalls  ein  Gemisch  aus  rund  50<*/o  sulfanilsaurem  Natrium,  45  T.  Antipyrin 
und  5  T.  Sulfanilsäure.  (Vergl.  Zbrnik,  Apoth.-Ztg.  1906,  Nr.  53  und  58,  1907, 
Nr.  8.)  Zernik. 

SulfOSäUren   s.  S äu r  e  n.  J.  Herzog. 

SulfOSalizyisäure  s.  Acldum  sulfosallcylicum,  Bd.  I,  pag.  196. 

J.  Herzog. 

SulfOSinStpin,  synonym  für  das  im  weißen  Senfsamen  vorkommende  rhodan- 
Wasserstoff  saure  Sinapin.  —  S.  S  i  n  a  p  i  n.  j.  Herzog. 

SulfOSOt  (Hoffmann-La  ROCHE-Basel)  ist  eine  lO^oig©  Lösung  von  kreosot- 
sulfosaurem  Kalium  in  Sirup.  Empfohlen  bei  Krankheiten  der  Atmungsorgane. 
Teelöffelweise  mehrmals  täglich.  Zernik. 

SulfOStannSltG  sind  die  Salze  der  hypothetischen  Sulfozinnsäure  Sn  S3  Hg,  die 
wohl  charakterisiert  sind  und  isoliert  werden  können.  Sie  entstehen  durch  Auf- 
lösen des  durch  Schwefelwasserstoff  aus  Stannisalzlösungen  gefällten  Schwefelzinns 
in  Alkalisulfidlösungen.  In  der  Analyse  wird  bekanntlich  Schwefelammonium  be- 
nützt, um  Schwefelzinn  in  das  lösliche  Sulfostannat  SnS8(NH4)2  überzuführen. 
Entsprechend  sind  die  Kalium-,  Natrium-  etc.  Salze  zusammengesetzt.      j.  Herzog. 

SulfOSteSltit,  Speckstein,  mit  soviel  konzentrierter  Kupfersulfatlösung  gemischt, 
daß  die  fertige  Mischung  10%  Kupfersulfat  enthält,  dient  zum  Bestäuben  der  vom 
Mehltau  befallenen  Weinstöcke.  j.  Herzog. 

SulfOXySmUS  =  Schwefelsäure-Verglftung. 

SulfOZOn  sind  die  mit  schwefliger  Säure  imprägnierten  Schwefelblumen,  die 
als  Desinfektionsmittel  und  gegen  Parasiten  auf  Pflanzen  benützt  werden. 

J.  Herzoo. 

SulfUre  sind  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Metallen,  und  zwar  einfache 
Verbindungen,  z.B.  Cuj S  =  Kupfersulfür  im  Gegensatz  zu  der  zweifachen  Ver- 
bindung des  Kupfersulfids  =  Cu S.  Näheres  s.  unter  Schwefelverbindungen. 

J.  Herzog. 

Sulfur,  Schwefel,  S.  Atomgewicht  3206.  Der  Schwefel  ist  seit  den 
ältesten  2ieiten  bekannt  und  wurde  bereits  von  den  Römern  durch  Ausschmelzen 
aus  den  Erzen  gewonnen  und  zu  verschiedenartigen  Zwecken  verwendet.  Für  die 
Alchymisten  war  der  Schwefel  das  Prinzip  der  Verbren nlichkeit  und  der  Grund 
für  die  Verschiedenartigkeit  der  Metalle    in  Farbe   und  sonstigen   Eigenschaften. 

Der  Schwefel  findet  sich  in  der  Natur  gediegen,  oft  in  rhombischen  Kristallen, 
in  Sizilien,  Rußland,  Spanien,  Japan  etc.,  auch  in  den  Staßfurter  Salzlagern 
wurden  erhebliche  Schwefelmengen  gefunden.  Der  gediegene  Schwefel  ist  meist 
vulkanischen  Ursprunges,  entstanden  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff 
auf  schwefelige  Säure  SOg  +  2  Hj  S  =  2  Hg  0  -f  3  S.  Auch  durch  Zerlegung 
schwefelreicher  Kiese  durch  Hitze  kann  Schwefel  abgeschieden  werden,  wobei 
die  durch  Verwitterung  der  Kiese  entstehende  Hitze  die  Sublimation  von  Schwefel 
veranlaßt. 
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Viel  reichlicher  und  verbreiteter  kommt  der  Schwefel  in  VerbindungeD  in  der 
Natur  vor.  In  den  vulkanischeD  Gasen  findet  sich  Schwefelwasserstoff  und 
Schwefeldioxyd,  in  den  „Schwefelquellen'*  ist  Schwefelwasserstoff  entiialten; 
andere  Mineralquellen  enthalten  oft  bedeutende  Mengen  Sulfate.  Von  großer  indu- 
strieller Bedeutung  ist  das  reichliche  Vorkommen  von  Metallsulfiden  in  der  Natur^ 
wie  Eisenkies  Fe  82,  Kupferkies  FeCuSs,  Bleiglanz  PbS,  Zinnober  HgS,  Zink- 
blende ZnS,  Antimonglanz  SbjSg,  welche  sowohl  auf  die  Metalle,  als  auch  auf 
den  enthaltenen  Schwefel  verarbeitet  werden.  Auch  in  Form  von  Sulfaten  findet 
sich  der  Schwefel  sehr  reichlich,  zum  Teil  in  großen  Lagern  vor.  Die  wichtigsten 
Sulfate  sind  Gips  S04Ca-f2HjO,  Anhydrit  SO^Ca,  Schwerspat  SO^Ba,  Bitter- 
salz SO^Mg -I- THjO,  Kieserit  SO4  Mg -f- Hj  0.  Schwefelverbindungen  sind  auch 
in  Pflanzen  enthalten  (Senf öl,  in  den  Laucharten,  Asa  foetida),  als  Bestandteil 
des  Eiweißes  ist  ferner  der  Schwefel  am  Aufbau  des  tierischen  und  menschlichen 
Organismus  beteiligt. 

Der  im  Handel  befindliche  Schwefel  wird  fast  ausschließlich  aus  dem  in  der 
Natur  gediegen  vorkommenden  Schwefel  gewonnen,  in  geringerer  Menge  wird 
Handelsschwefel  durch  Destillation  von  Kiesen  hergestellt.  Von  großer  Bedeutung^ 
ist  die  Zurückgewinnung  des  Schwefels  aus  den  Sodarückständen,  doch  wird 
dieser  Schwefel  gleich  wieder  zum  Fabrikationsprozesse  weiter  verwendet. 

Die  Schwefellager  in  Sizilien  sind  Gemenge  von  gediegenem  Schwefel  mit 
Gips,  Kalk,  Mergel,  Ton  etc.  und  kommen  in  30 — 40  Meter  mächtigen  Lagern 
zwischen  Kalkstein  und  Gips  des  Tertiärgebirges  vor.  Der  Gehalt  beträgt  zwischen 
20 — 40 Vo  Schwefel,  von  welchem  aber  durch  das  primitive  Arbeitsverfahren 
höchstens  Vs  gewonnen  wird.  Früher  wurden  die  Erze  in  flachen,  runden 
Gruben  (Kaikarellen)  aufgeschichtet  und  in  Brand  gesetzt.  Der  ausgeflossene 
Schwefel  wurde  abgeschöpft.  Jetzt  verwendet  man  die  etwas  besseren  Kalkaronen, 
welche  ähnlich  unseren  Holzkohlenmeilern  gebaut  sind.  Sie  werden  halb  in  einen 
Berghang  versenkt  angelegt,  erhalten  eine  abschüssige  gemauerte  Sohle  mit 
Abzugskanal  f{tr  den  geschmolzenen  Schwefel  und  werden  außen  mit  Erzpulver 
und  ausgebranntem  Erz  überdeckt  Die  nötigen  Luftzüge  werden  ähnlich  den  Holz- 
kohlenmeilern beim  Aufschichten  des  Schwefelerzes  eingebaut,  ebenso  erfolgt  die 
Regulierung  des  Brandes.  Der  ausgeschmolzene  Schwefel  wird  in  Stangen  gegossen. 
Der  Schmelzprozeß  nimmt  mehrere  Wochen  in  Anspruch  und  liefert  die  eben  an- 
gegebene geringe  Ausbeute,  da  der  Schwefel  gleichzeitig  als  Heizmaterial  dient. 
In  anderen  Gegenden,  wo  kein  Mangel  an  Brennmaterial  herrscht,  wird  der 
Schwefel  rationeller  in  gußeisernen  oder  tönernen  Gefäßen  mit  überhitztem 
Wasserdampf  ausgeschmolzen. 

Zur  Darstellung  des  Schwefels  aus  Erzen  dienen  tönerne  Retorten,  welche 
hinten  eine  verschließbare  Öffnung  zum  Füllen  und  vorne  eine  verengte  Spitze 
besitzen.  Sie  liegen  in  einem  Batterieofen  und  besitzen  als  Vorlage  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Blechkästchen.  Bei  Verwendung  von  Eisenkies  verläuft  die  Reaktion 
nach  der  Gleichung  3  Fe  Sg  =  Feg  S^  +  2  S.  Der  Rückstand  wird  auf  Eisenvitriol 
verarbeitet. 

Zur  Verarbeitung  der  Sodarückstände  werden  diese  erst  der  oxydierenden 
Wirkung  der  Luft  ausgesetzt,  wodurch  zunächst  Polysulfide  und  weiter  Thio- 
sulfate  entstehen.  Die  Schwefelabscheidung  erfolgt  durch  Gin  Wirkung  von  Salz- 
säure in  eigenen  Apparaten.  Aus  den  Polysulfiden  entsteht  neben  Schwefel 
Schwefelwasserstoff,  welcher  mit  schwefliger  Säure  Schwefel  liefert.  Die  schweflige 
Säure  entsteht  durch  die  Zersetzung  der  Thiosulfate,  wobei  gleichfalls  Schwefel 
abgeschieden  wird.  Die  überschüssige  schweflige  Säure  liefert  weiter  mit  Poly- 
sulfiden wieder  Schwefel  und  Thiosulfat,  welches  in  der  gleichen  Weise  wieder 
zersetzt  wird.  Nach  einem  anderen  Verfahren  werden  die  Sodarückstände  der  Ein- 
wirkung von  Kohlensäure  (Kalkofenkohlensäure)  unterworfen,  wodurch  aus  dem 
Calciumsulfid  unter  Zwischenbildung  von  Sulfhydrat  Schwefelwasserstoff  und 
Calciumkarbonat  gebildet  wird.  Der  Schwefelwasserstoff  wird  in  einem  CLAüSschen 
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Ofen  durch  unvollst&ndige  Verbrennung  nach  der  Gleichung  H2  8  +  0  =  H2  0  +  S 
zu  Schwefel  verbrannt. 

Der  Rohschwefel,  der  noch  mehrere  Prozente  Verunreinigungen  (erdige  Bei- 
mengungen, zuweilen  auch  Arsen)  enthält,  wird  durch  Destillation  aus  guß- 
eisernen Retorten  raffiniert.  Der  überdestillierte  Schwefeldampf  wird  in  gemauerten 
Kammern  aufgefangen,  wo  er  sich  als  geschmolzene  Masse  am  Boden  sammelt 
und  von  Zeit  zu  Zeit  abgelassen  wird,  um  in  Stangen  gegossen  zu  werden 
(Stangenschwefel).  Dabei  ist  es  notwendig,  daß  die  Temperatur  der  Kammer 
durch  rasche  Destillation  über  114®  gehalten  wird.  Sollen  Schwefelblumen  erzeugt 
werden,  so  verwendet  man  größere  Kondensationskammern,  in  welchen  bei  vor- 
sichtiger Regelung  der  Schnelligkeit  des  Destillierens  die  Temperatur  unter  dem 
Schmelzpunkte  des  Schwefels  gehalten  wird,  wodurch  er  sich  aus  dem  Dampf- 
zustande in  ein  feines,  kristallinisches  Pulver  verdichtet  (Schwefelblumen).  Wird 
der  geschmolzene  Schwefel  in  den  Kammern  erstarren  gelassen,  so  kommt  die 
kristallinische  Masse  als  Blockschwefel  in  den  Handel. 

Der  Schwefel  tritt  in  mehreren  allotropen  Modifikationen  auf,  welche  man 
auf  eine  große  Kompliziertheit  des  molekularen  Aufbaues  zurückführen  kann. 

Der  oktaädrische  oder  rhombische  Schwefel  ist  die  beständigste  Formation  und 
kommt  so  in  der  Natur  kristallisiert  vor.  Das  Achsenverhältnis  ist 

a:b:c=:0-8106:l:l-898. 
Er  ist  blaßgelb  (bei  — 50^  fast  farblos),  hart  und  spröde,  unlöslich  in  Wasser, 
sehr  schwer  löslich  in  Weingeist  und  Äther,  leichter  in  Kohlenwasserstoffen,  sehr 
p.    jgg  p.^  jgg  leicht  löslich  in  Schwefelmonochlorid 

und  Schwefelkohlenstoff.  Beim  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  kristalli- 
siert der  Schwefel  in  rhombischen 
Oktaedern  aus  (Fig.  165).  Das  sp. 
Gew.  dieser  Modifikation  ist  bei  0® 
207,  der  Schmp.  liegt  bei  lU'b\ 
/^v*  Kj  .  ».    a  u    r  1  u,     1.1.      o  V    *  I    Beim  Schmelzen   entsteht   eine  leicht 

Oktaödrischer  Schwefel.  Monokhner  Schwefel. 

bewegliche,  hellgelbe  Flüssigkeit  vom 
«p.  Gew.  1'803,  welche  bei  sofortiger  Abkühlung  monoklin  erstarrt.  Bei  höherem 
Erhitzen  wird  der  Schwefel  unter  Dunkelfärbung  dickflüssig  und  läßt  sich  bei 
250®  nicht  mehr  ausgießen,  über  300®  nimmt  er  wieder  dünnere  Konsistenz  an, 
bleibt  aber  dunkelbraun  und  kommt  bei  448®  ins  Sieden. 

Der  prismatische  oder  monokline  Schwefel  (Fig.  166)  entsteht,  wenn  der  eben 
geschmolzene  Schwefel  rasch  abgekühlt  wird.  Diese  Modifikation  besitzt  das 
sp.  Gew.  1*96 — 1*98,  den  Schmp.  von  120®  und  ein  Achsenverhältnis  der  honig- 
gelben monoklinen  Prismen  von  1*004: 1:1*004.  Gegen  Lösungsmittel  verhält  er 
sich  wie  rhombischer  Schwefel,  beim  Verdunsten  scheidet  sich  wieder  die  rhom- 
bische Modifikation  ab.  Überhaupt  ist  die  prismatische  Modifikation  sehr  unbe- 
ständig, die  Prismen  werden  in  kurzer  Zeit  matt,  blaßgelb  und  porzellanartig, 
indem  ein  Haufwerk  kleiner  rhombischer  Kristalle  entsteht.  Dabei  tritt  ent- 
sprechende Erhöhung  des  spezifischen  Gewichtes  ein.  Umgekehrt  geht  aber 
rhombischer  Schwefel  in  der  Nähe  der  Schmelztemperatur  in  eine  Masse  von 
monoklinen  Kristallen  über.  Eine  bei  80®  bereitete  und  auf  15®  abgekühlte  Lösung 
in  Toluol  oder  Benzol  läßt  durch  Einimpfen  von  rhombischen  oder  monoklinen 
Kristallen  die  eine  oder  andere  Modifikation  auskristallisieren,  bei  gleichzeitigem 
Einimpfen  beider  Kristallformen  beide.  Man  kennt  außerdem  noch  eine  weitere 
monokline  Modifikation  mit  dem  Achsenverhältnis  1*0609: 1:07094.  Müthmann 
unterscheidet  vier  Arten  von  kristallisiertem  Schwefel. 

Auch  im  amorphen  Zustande  kennt  man  mehrere  Modifikationen.  Plastischer 
oder  zäher  Schwefel  entsteht,  wenn  man  Schwefel  auf  250®  erhitzt  und  die  zähe 
Flüssigkeit  rasch  abkühlt  oder  den  wieder  bis  zum  Dünnflüssigwerden  höher  er- 
liitzten    Schwefel    in    feinem  Strahl    in  kaltes  Wasser   eingießt.   Die    entstandene 
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braune ,  durchsichtige,  knetbare,  fadenziehende  Masse  besitet  das  sp.  €rew.  1*957 
und  wird  nach  einigen  Tagen  hart  und  spröde.  Der  weiche  und  auch  der  er- 
härtete Schwefel  ist  in  Bchwefelkohlenstoff  nur  zum  Teil  löslich,  es  bleibt  ein 
hellbraunes,  amorphes  Pulver  zurück,  das  auch  in  den  anderen  Lösungsmitteln 
für  Schwefel  unlöslich  ist.  Die  Menge  des  unlöslichen  Teiles  ist  um  so  größer, 
je  länger  der  Schwefel  auf  erhöhter  Temperatur  gehalten  und  je  schneller  er  dann, 
abgekühlt  wurde.  Der  amorphe  Schwefel  geht  durch  Erhitzen  auf  100^  sowie  durch 
Berühren  mit  verschiedenen  Substanzen  wieder  in  die  gewöhnliche  Form  über. 

Pulveriger,  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslicher  Schwefel  bildet  den  Haupt- 
bestandteil der  Schwefelblumen,  außerdem  entsteht  solcher  Schwefel  bei  Ein- 
wirkung von  intensivem  Sonnenlicht  auf  gelösten  oder  geschmolzenen  Schwefel^ 
durch  Zersetzung  von  Natriumthiosulfat  mit  Salzsäure,  oder  von  Chlorschwefel 
durch  Wasser.  Hierher  gehört  auch  der  in  Schwefelkohlenstoff  unlösliche  AnteO 
des  plastischen  Schwefels.  Der  pulverige,  unlösliche  Schwefel  bildet  ein  gelbes, 
lockeres  Pulver  vom  sp.  Gew.  2*046 ,  er  schmilzt  erst  über  120®  und  geht  bei 
sehr  langer  Aufbewahrung  wieder  in  den  rhombischen  Schwefel  über. 

Pulveriger,  in  Schwefelkohlenstoff  löslicher  Schwefel  scheidet  sich  als  feines, 
gelblichweißes  Pulver  (Schwefelmilch)  bei  Zersetzung  von  Polysulfiden  durch 
Säuren  ab  (vergl.  Sulfur  praecipitatum). 

Der  Übergang  des  monoklinen  in  den  rhombischen  Schwefel  und  der  unlös- 
Hohen  Modifikation  in  die  lösliche  ist  mit  Wärmeentwicklung  verbunden. 

Die  Dichte  des  Schwefeldampfes  bei  468*^  beträgt  etwa  7*94,  nimmt  mit 
steigender  Temperatur  ab  und  beträgt  über  1000°  konstant  etwa  2*2.  Dem  ent- 
spricht die  Abnahme  der  Molekulargröße  von  S^  auf  Sj  bei  hohen  Temperaturen. 
Bei  niederen  Temperaturen  bilden  8  Atome  ein  Molekül,  was  aus  der  kryosko- 
pischen  und  ebullioskopischen  Bestimmungsmethode  hervorgeht. 

Wird  Schwefel  an  der  Luft  über  250®  erhitzt,  so  entzündet  er  sich  und  brennt 
mit  schwach  leuchtender,  blauer  Flamme  zu  Schwefeldioxyd.  Der  Schwefel  ist  ein 
sehr  reaktionsfähiges  Element,  überhaupt  kennt  man  Verbindungen  mit  den 
meisten  Elementen ,  welche  fast  alle  direkt ,  wenn  auch  erst  bei  erhöhter  Tempe- 
ratur, entstehen  können.  Wasser  wirkt  in  der  Kälte  nicht  ein,  in  der  Hitze  ent- 
stehen geringe  Mengen  Schwefelwasserstoff  und  Schwefeldioxyd.  Schwefelsäure 
wirkt  in  der  Kälte  nicht  ein,  in  der  Hitze  entsteht  Schwefeldioxyd.  Salpeter- 
säure, Königswasser  oder  Kaliumchlorat  und  Salzsäure,  überhaupt  viele  Oxydations- 
mittel, erzeugen  Schwefelsäure.  Kalilauge  oder  Natronlauge,  ebenso  Kalkmilch 
lösen  den  Schwefel  in  der  Wärme  unter  Bildung  von  Polysulfid  und  Thiosnlfat : 
12  S  -f  6  KOH  =  2  Kj  S5  +  Sg  Og  K2  +  3  Hj  0.  Ammoniak  wirkt  in  der  Kälte  nicht 
ein,  in  der  Hitze  viel  schwächer  wie  die  fixen  Alkalien. 

Zum  Erkennen  des  Schwefels  in  freiem  Zustande  genügt  das  Erhitzen  unter 
Luftzutritt,  wobei  der  Schwefel  unter  Entwicklung  von  stechend  riechendem  Schwefel- 
dioxyd verbrennt.  In  gebundenem  Zustande  läßt  sich  der  Schwefel  am  besten 
nachweisen,  indem  man  die  Substanz  mit  der  zwei-  bis  dreifachen  Menge  ent- 
wässertem Natriumkarbonat  mischt  und  auf  einer  Holzkohle  mit  dem  Lötrohre 
einige  Zeit  schmilzt.  Die  Schmelze  färbt  sich  bei  Gegenwart  von  Schwefel  gelb. 
Wird  die  Schmelze  mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  befeuchtet,  so  ent- 
steht Geruch  nach  Schwefelwasserstoff.  Auf  einer  blanken  Silbermünze  entsteht 
durch  Aufbringen  der  Schmelze  und  Befeuchten  mit  Wasser  ein  schwarzer  Fleck 
von  Schwefelsilber.  Wird  die  Schmelze  gelöst  und  der  filtrierte  Auszug  mit 
Nitroprussidnatriumlösung  versetzt,  so  entsteht  blauviolette  Färbung.  In  Schwefel- 
metallen wird  der  Schwefel  durch  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  beim  Be- 
handeln mit  Säuren  erkannt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  wird  der  Schwefel  zu  Schwefelsäure  oxydiert 
und  die  Menge  derselben  als  Baryumsulfat  bestimmt.  Zur  Oxydation  kann  entweder 
Schmelzen  mit  Soda-Salpeter  oder  Abrauchen  mit  Salpetersäure  oder  Salzsäure- 
Salpetersäure  dienen. 
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Der  Schwefel  diente  schon  im  höchsten  Altertam  neben  Weihrauch,  Lorbeer- 
holz zum  Räuchern,  namentlich  in  religiösem  Sinne,  und  erhielt  in  Griechenland 
den  Namen  ,,da8  Göttliche"  (^eiov),  während  er  in  Italien  mit  dem  einheimischen 
Ausdrucke  Sulfur  bezeichnet  wurde.  Bei  uns  findet  der  Schwefel  mannigfache 
Verwendung,  zur  Bereitung  von  Schießpulver,  des  Ultramarins,  zum  Bleichen, 
zu  medizinischen  Zwecken  und  vor  allem  als  Rohprodukt  in  der  chemischen 
Industrie.  Mosslrr. 

Sulfur  Citrinum,  Sulfur  in  baculls,  Stangenschwefel.  Der  durch 
Destillation  gereinigte  Schwefel  wird  in  hölzerne,  befeuchtete  Formen  gegossen 
und  dadurch  in  Form  von  3 — 8  cm  dicken,  rein  gelben,  am  Bruche  kristallinischen 
Stäben  erhalten,  welche  schwach  konisch  zulaufen  und  meist  zwei  Nähte  von  den 
Formen  besitzen.  Frischer  Stangenschwefel  zeigt  monokline  Kristallaggregate, 
welche  bald  in  ein  Konglomerat  von  rhombischen  Oktaedern  übergehen.  Außer 
kleinen  Mengen  mechanischer  Verunreinigungen  enthält  der  Stangenschwefel  meist 
Arsen,  bisweilen  auch  Selen  und  besitzt  durch  Spuren  anhaftender  Schwefelsäure 
saure  Reaktion.  Es  dient  zum  Ausschwefeln,  ferner  zur  Herstellung  von  Schwefel- 
fäden   etc.  MOSSLBB. 

Sulfur  depuratum,  Sulfur  lotum,  gereinigter  oder  gewaschener 
Schwefel.  Zur  Entfernung  des  Arsens  und  der  Schwefelsäure  aus  den  Schwefel- 
blumen zerteilt  man  10  T.  Schwefelblumen,  welche  vorher  durch  ein  Sieb  gerieben 
wurden,  mit  7  T.  destilliertem  Wasser  und  1  T.  Ammoniak  in  einem  irdenen  Topfe 
zu  einem  gleichmäßigen  Brei  und  läßt  unter  gelegentlichem  Durchrühren  2 — 3  Tage 
stehen.  Dann  bringt  man  auf  einen  Spitzbeutel  und  wäscht  mit  destilliertem  Wasser 
bis  zur  neutralen  Reaktion  des  Waschwassers  nach.  Nach  dem  Abpressen  und  Zer- 
teilen wird  bei  gelinder  Temperatur  getrocknet.  Es  wird  durch  das  Ammoniak  die 
Schwefelsäure  als  Ammonsulfat  und  das  Arsensulfid  als  Ammoniumarsenit  und 
Ammoniumsulfarsenit  entfernt: 

AsgSg  +  6  NH3  +  3H2O  =  AsOsCNHjs  +  AsSsCNHjs. 

Man  erhält  durch  die  Reinigung  den  Schwefel  als  trockenes,  gelbes,  gernch- 
und  geschmackloses  Pulver,  welches  durch  Verbrennen  bei  Luftzutritt  nicht  mehr 
als  iVo  feuerbeständigen  Rückstand  hinterlassen  darf.  Die  Reaktion  muß  neutral 
sein,  worauf  man  durch  Schütteln  mit  der  fünffachen  Menge  Wasser  und  Ein- 
tauchen von  empfindlichem  blauen  Lackmuspapier  prüft.  Besser  versetzt  man  das 
filtrierte  Schüttelwasser  mit  einigen  Tropfen  empfindlicher  Lackmuslösung  und 
vergleicht  die  Färbung  mit  der  gleichen  Menge  destilliertem  Wasser,  das  gleich- 
viel Lackmuslösung  enthält.  Es  darf  keine  Differenz  in  der  Färbung  merklich 
sein.  Auf  Arsen  prüft  man  durch  Schütteln  von  1  g  mit  10  ccm  Wasser  und 
1  ccm  Ammoniak  unter  gelindem  Erwärmen.  Das  Filtrat  darf  nach  dem  Übersäuern 
mit  Salzsäure  weder  sofort  noch  nach  längerem  KStehen  eine  Gelbfärbung  von 
Schwefelarsen  aufweisen  und  soll  auch  nach  Zusatz  des  gleichen  Volumens  Schwefel- 
wasserstoffwasser nach  längerer  Zeit  keine  Gelbfärbung  aufweisen.  Die  letztere 
Probe  prüft  auf  arsenige  Säure,  welche  manchmal  neben  Schwefelarsen  vorkommt. 
Ferner  soll  sich  1  ^  in  10  ccm  heißer  15®/oJger  Kalilauge  unter  partien weisem 
Eintragen  vollkommen  zu  einer  klaren,  gelben  Flüssigkeit  lösen,  welche  auch  bei 
längerem  Stehen  keinen  braunen  Niederschlag  von  Selen  aufweisen  darf. 

Der  gereinigte  Schwefel  findet  intern  arzneiliche  Anwendung.  Mossler. 

Sulfur  praeCipitatum,  Lac  sulfurls,  präzipitierter  Schwefel, 
Schwefelmilch.  Durch  Fällen  eines  Polysulfides  mit  einer  Säure,  wozu  man  am 
besten  Calciumpolysulfid  und  Salzsäure  verwendet,  wird  amorpher,  sehr  fein  ver- 
teilter, in  Schwefelkohlenstoff  vollständig  löslicher  Schwefel  erhalten.  Die  Darstellung 
zerfällt  in  die  Herstellung  des  Polysulfides  und  die  nachfolgende  Zersetzung. 

12 — 13  T.  frischer  Ätzkalk  werden  in  einem  eisernen  Kessel  mit  60  T.  Brunnen- 
wasser zu  einem  Brei  verteilt,  in  den   man    24  T.  gereinigten    Schwefel    (Sulfur 
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lotum)  einträgt.  Die  gleichmäßige  Mischung  wird  mit  240  T.  Brunnenwasser  yer- 
dünnt  und  dann  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  so  lange  gekocht,  bis 
aller  Schwefel  gelöst  ist  und  die  gelbe  Färbung  nicht  mehr  an  Intensität  zunimmt. 
Nach  dem  Absetzenlassen  wird  kotiert,  der  Rückstand  mit  ungefähr  125  T.  Brunnen- 
wasser ausgekocht,  neuerlich  koliert  und  der  Rückstand  mit  etwas  Wasser  nach- 
gewaschen. Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  in  verschlossenen  Flaschen  längere 
Zeit  absitzen  gelassen,  worauf  man  vom  Bodensatze  vorsichtig  abhebert.  Die  letzten 
Anteile  werden  filtriert.  Durch  das  Kochen  von  Schwefel  mit  Kalkmilch  ist  Calcium- 
pentasulfid  neben  Calciumthiosulfat  entstanden :  3  Ca  0  -f  12  S  =  S^  Os  Ca  -f  2  Ca  Sg. 
Ein  Teil  des  gebildeten  Calciumthiosulfates  zerfällt  beim  Kochen  in  Calciumsuldt 
und  Schwefel.  Das  Sulfit  kann  durch  Luftsauerstoff  zu  Calciumsulfat  oxydiert 
werden. 

Die  erhaltene  klare  Lösung  wird  dann  auf  500 — 600  T.  mit  Brunnenwasser 
verdünnt  und  mit  Säure  zersetzt.  Dazu  verwendet  man  Salzsäure,  bei  Verwendung 
von  Schwefelsäure  fällt  Calciumsulfat  mit  aus,  wodurch  ein  ungefähr  50<^/o 
Gips  enthaltendes  Präparat  erhalten  wird,  das  in  England  unter  dem  Namen  „Milk 
of  Sulphur"  Anwendung  findet.  Die  Säure  ist  immer  in  die  Polysulfidlösung  ein- 
zugießen, nicht  umgekehrt,  und  die  Menge  genau  zu  berücksichtigen.  Gewöhnlich 
setzt  man  30 — 32  T.  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1*124,  welche  mit  dem  doppelten 
Gewichte  Wasser  verdünnt  wurde,  unter  Umrühren  in  einem  dünnen  Strahle  so 
lange  zu,  bis  die  gelbe  Farbe  verschwindet  und  die  Reaktion  noch  schwach  al- 
kalisch ist  oder  eben  neutral  wird.  Das  Eintreten  saurer  Reaktion  ist  strenge  zu 
vermeiden.  Durch  die  Säure  wird  nach  der  Gleichung 

2  Caj  S5  -f  4  H  Cl  =  2  Ca  Clj  -f  2  Ha  S  -f  8  S 
das  Calciumpolysulfid  unter  Schwefelabscheidung  zersetzt.  Wegen  des  entwickelten, 
giftigen  Schwefelwasserstoffes  ist  die  Fällung  im  Freien  oder  unter  sehr  guter 
Ventilation  des  Arbeitsraumes  vorzunehmen.  Würde  man  mehr  Säure  zusetzen, 
als  zur  Erreichung  eben  neutraler  Reaktion  nötig  ist,  so  würde  dann  auch  das 
Calciumthiosulfat,  welches  bei  regelrechtem  Arbeiten  nicht  in  Reaktion  tritt, 
unter  Schwefelabscheidung  zersetzt  werden.  Das  dabei  entstehende  Schwefeldioxyd 
reagiert  dann  mit  dem  gebildeten  Schwefelwasserstoff  gleichfalls  unter  Schwefel- 
abscheidung, doch  ist  dieser  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich  und  soll 
daher  nicht  beigemengt  sein. 

Um  die  lästige  Schwefelwasserstoffentwicklung  zu  vermeiden,  kann  man  zur 
Zersetzung  nur  die  Hälfte  der  früher  angegebenen  Säure  (16  T.  25<^/oiger  Salz- 
säure) anwenden.  Die  Reaktion  verläuft  dann  nach  der  Gleichung: 

2 CaSj  -f  2 HCl  =  CaClj  +  Ca(SH)2  +  8S. 
Die  Ausbeute  an  gefälltem  Schwefel  ist  die  gleiche  wie  früher,  da  das  entstehende 
Calciumsulfhydrat  durch  weiteren  Säureznsatz  unter  Schwefelwasserstoffentwicklung, 
nicht  aber  unter  Schwefelabscheidung  zersetzt  wird.  Dabei  findet  sicher  keine  Zer- 
setzung des  Thiosulfates  statt. 

Der  abgeschiedene,  fein  verteilte  Schwefel  wird  durch  Dekantieren  von  der 
überstehenden  Flüssigkeit  befreit  und  durch  wiederholtes  Dekantieren  erst  mit 
Brunnenwasser,  dann  2 — 3mal  mit  salzsäurehaltigem  Wasser,  schließlich  mit 
destilliertem  Wasser  gewaschen.  Dann  bringt  man  auf  einen  Spitzbeutel,  wäscht 
mit  destilliertem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktion  nach  und  trocknet 
das  Pulver  nach  dem  Abpressen  bei  höchstens  25 — 30*^.  Höhere  Temperatur  beim 
Trocknen  verursacht  teilweise  Oxydation  und  saure  Reaktion  des  Präparates. 

Der  gefällte  Schwefel  bildet  ein  gelblichweißes,  feines,  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver ,  welches  vollständig  in  5 — 6  Teilen  Schwefelkohlenstoff  löslich  sein 
muß.  Das  Pulver  soll  vollständig  trocken  sein,  soll  beim  Verbrennen  höchstens 
Spuren  eines  Rückstandes  hinterlassen  und,  auf  die  gleiche  Weise  wie  Sulfur 
depuratum  geprüft,  neutrale  Reaktion  aufweisen,  frei  von  Arsensulfid  und  arseniger 
Säure  sein  und  keine  in  Lauge  unlöslichen  Bestandteile  enthalten.  Die  Aufbewahrung 
soll  zur  Vermeidung  einer  Oxydation  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  erfolgen. 
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Schwefelmilch  ÜDdet  Anwendung  zar  Salbenbereitung,  als  Laxans  und  auch 
zu  Räucherungen.  Mossleb. 

Sulfur  SUblimatum^FloresSulfuris,  sublimierter  Schwefel,  Schwefel- 
blnmen,  Schwefelblüten.  Entsteht  durch  rasches  Abkühlen  des  durch  Destillation 
erhaltenen  und  dadurch  gereinigten  Schwefeldampfes.  Vergl.  Sulfur.  Er  bildet 
ein  gelbes,  hygroskopisches  und  daher  etwas  ballendes,  gelbes  Pulver,  das  zum  Teile  aus 
kristallinischem,  zum  Teile  aus  amorphem  Schwefel  besteht  und  deswegen  in 
Schwefelkohlenstoff  nur  unvollkommen  löslich  ist.  Durch  langes  Liegen  nimmt 
die  Löslichkeit  in  Schwefelkohlenstoff  zu,  ebenso  kann  durch  längeres  Kochen  mit 
Wasser  der  amorphe  Anteil  in  kristallinischen,  in  Schwefelkohlenstoff  löslichen, 
verwandelt  werden.  Die  Verunreinigungen  sind  dieselben  wie  bei  Sulfur  citrinum. 
Der  Feuchtigkeitsgehalt  betrage  nicht  über  7*5% )  ^r  ist  durch  Liegenlassen 
einer  gewogenen  Menge  über  Schwefelsäure  oder  Trocknen  bei  höchstens  30®  zu 
bestimmen.  Die  Schwefelblumen  dienen  hauptsächlich  zur  Bereitung  von  Sulfur  lotum, 
ferner  finden  sie  in  der  Veterinärpraxis  Anwendung.  Mossler. 

Sulfur&rifl  ist  ein  hauptsächlich  aus  Schwefel  und  Kaliumsalzen  bestehendes 
gelbes  Pulver,  das  aus  den  Schwefelthermen  von  San  Filippo  angeschwemmt  wird. 
Es  soll  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  sowohl  in  trockenem  Zustande  als  auch 
als  wässeriger  Brei  oder  als  Salbe  Anwendung  finden.  Zebnik. 

SulfuretUllly  Sulfidum,  Sulfid  heißen  die  Verbindungen  der  Metalle  mit 
Schwefel  in  verschieden  hoch  geschwefeltem  Zustande.  So  entspricht  Sulfuretum 
Galeis  dem  Calciumsulfid,  Sulfuretum  aureum  Antimonii  dem  Stibium  sulfurat. 
aurant,  Sulfuretum  stibicum  dem  Stib.  sulfurat.  gris.  —  Genauer  wurden  diese 
Verbindungen  noch  mit  den  Namen  bezeichnet:  Subsulfuretum,  Protosulfu- 
retum,  Deutosulfuretum.  J. Herzog. 

SUITUrinB  du  Docteur  Langlebert,  eine  französische  Spezialität,  welche  dazu 
dienen  soll,  geruchlose  Schwefelbäder  herzustellen.  Das  ,, kristallisierte  Schwefel- 
leber"  genannte  Präparat  hat  sich  als  ein  in  linsengroße  Stücke  gebrachtes 
Gemisch  von  Schwefel,  Soda  und  Kaliumchromat  herausgestellt.  Zkbnik. 

SulfurOIB  heißen  im  Handel  jene  geringwertigen  Sorten  Olivenöl,  welche  durch 
Extraktion  der  warmgepreßten,  zerkleinerten  Ölkuchen  mit  Schwefelkohlenstoff 
gewonnen  und  meist  zur  Seifenfabrikation  verwendet  werden.  J.  Herzog. 

Sulfurol  ist  ein  Ichthyolersatzpräparat.  Zernik. 

SUITUryl,  SO2,  heißt  das  zweiwertige  Radikal  der  Schwefelsäure,  während 
das  gleichfalls  zweiwertige  Radikal  der  schwefligen  Säure  (SO)  Thionyl  ge- 
nannt wird.  J.Herzog. 

SulfurylChlOrid,  Schwef  elsäurechlorld,  SOa<(^,,  entsteht  durch  Vereinigung 

von  Chlor  und  Schwefeldioxyd  im  Sonnenlicht,  resp.  bei  Gegenwart  von  Kampfer. 
Das  Chlorid  wird  ferner  erhalten  durch  Erhitzen  von  Chlorsulfonsäure  in  zuge- 
schmolzenen Röhren  während  12  Stunden  auf  180^: 


2  80,<^C^  =  SO,<g  +  80.<2g. 


Eine  farblose,  bei  70  bis  Tl^  siedende,  stechend  riechende,  an  der  Luft  rauchende 
Flüssigkeit,  welche  mit  Wasser  in  Schwefelsäure  und  Salzsäure  zerfällt. 

J.  Herzoo. 

SulfurylhydrOXylChloridy  Chlorsulfonsäure,  Schwefelsäuremonochlor- 
hydrin,  bildet  sich  durch  direkte  Vereinigung  von  Schwefeltrioxyd  mit  trockenem 
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Chlorwasserstoff  und  wird  ferner  durch  Destillation  eines  Gemisches  von  konzen- 
trierter Bchwefelsäare  mit  Phosphoroxychlorid  erhalten: 

2  S0,<^^  +  PO  Cl,  =  2  SO,<^g  +  PO,H  +  HCl. 

Eine  farblose,  an  der  Laft  rauchende  Flüssigkeit,  welche  bei  löS^'  siedet,  bei  18^ 
das  spez.  Gew.  1"766  besitzt  und  mit  Wasser  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  zer- 
fällt. J.  Hebzoo. 

Sullacetin  (Dr.  van  Gembeb  &  FEHLHABEB-Weissensee  bei  Berlin)  besteht 
aus  etwa  molekularen  Mengen  Kalium  sulfoguajacolicum  (s.d.)  —  56  T.  — 
und  brenzkatechechinmonacetsaurem  Natrium  (s.  Guajacetin)  —  44  T.  —  Vergl. 
Zeenik,  Apoth.-Ztg.,  1907.  Zbbnik. 

SulliV.  =  William  Sullivan,  geb.  1803  zu  Franklinton  bei  Columbus  in 
Ohio,  Mitglied  der  Akademie  zu  Philadelphia,  gest.  am  30.  April  1873  zu  Columbus. 
Bryolog.  B.  MCllkb. 

Sulphogen^  gegen  Verdauungsbeschwerden  empfohlen ,  soll  bestehen  aus 
Schwefel  mit   dem  aktiven  Prinzip  von  Genista,  Magnesia  und  Aromaticis. 

Zernik. 

Sulphume-Arzneien,  aus  Amerika  importierte  Geheimmittel  (Mixtur,  Salbe^ 
Pillen  und  Seife),  enthalten  Calciumsulfid  und  -Thiosulfat,  erhalten  durch  Kochen 
von  Kalk  mit  Schwefel  und  Wasser.  Zeesuk. 

Sultzbach,  im  Elsaß,  hat  drei  kohlensäurereiche  Quellen  mit  (CO,  H)oFe 
0-032  in   1000  T.  Paschkis. 

Sultzmatt,  im  Elsaß,  besitzt  eine  Quelle  von  12-2o  mit  COsHNa  0-966^ 
(C0sH)2Mg  0-313  und  (C03H)2Ca  0'431  in   1000  T.  Paschkis. 

Sulz,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  11  —  12-5%  mit  NaG  2-476, 
(C08H)2Ca  1-881   und  (C08H)2Fe  0135  in   1000  T.  Paschkis. 

Sulz  a.  Neckar,  in  Württemberg,  besitzt  eine  Sole  mit  NaCl  234-73  in 
1000  T.  Paschkis. 

Sulz  und  Wald,  im  Elsaß,  besitzt  eine  Quelle  von  10»  mit  XaCl  4'753  in 
1000  T.  Paschkis. 

Suiza,  in  Sachsen- Weimar,  besitzt  vier  erbohrte  Solquellen;  die  Beust- 
quelle  mit  NaCl  99-59,  die  Leopoldsquelle  mit  57-907,  die  Kunst- 
grabenquelle mit  37-547  und  die  Mühlenquelle  mit  53*955  in  1000  T.; 
die  beiden  letztgenannten  enthalten  noch  Na  J  0023  respektive  00065  und  Na  Br 
0006  respektive  0-014  in  1000  T.  Zum  Trinken  dient  der  Mühlbrunnen  mit 
einem  Drittel  Wasser  gemischt.  Das  Mutterlaugensalz  enthält  bei  714-8  festen  Be- 
standteilen NaCl  499*2  und  NaJ  2-8.  Paschkis. 

Sulzbach,  in  Baden,  besitzt  eine  Quelle  von  20»  mit  NaCl  0-149,  SO^Na^ 
0-787,   CO3H Na  0-531  und  (C03H)2Fe  001  in   1000  T.  Paschkis. 

Sulzbad,  im  Elsaß,  besitzt  eine  Quelle  mit  NaCl  3-189,  etwas  NaJ  und 
Naßr  in   1000  T.  Paschkis. 

Sulzbergers  FluOtinktur  ist  eine  dem  EUxlr  ad  longam  vitam  ähnliche 
Tinktur.  Zernik. 

Sulzbrunn,  in  Bayern,  besitzt  die  kalte  (6-8— 8-1«)  Römerquelle  mit 
NaCl  1-901   und  NaJ  0-017  in  1000  T.  Paschkis. 

Sulzers  Reaktion  auf  echten  und  künstlichen  Weinfarbstoff:  Werden  gleiche 
Teile  Rotwein  und  konzentrierte  Salpetersäure  (gleichgültig  ob  reine  oder  rohe) 
gemischt,  so  behält  echter  Rotwein  seine  Farbe  mindestens  eine  Stunde  lang.  Da- 
gegen wird  die  Farbe  sofort,  resp.  bald  geändert,  wenn  sie  durch  folgende  Mittel 
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hervorgebracht    ist:    Heidelbeeren,  MaolbeereD,   Malyen^  Kampeche,    Fernambuk, 
Karmin  und  Fuchsin  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  15).  J.  Herzog. 

Sum&Chy  Schmack,  Smack,  Sumac,  Roure,  eine  zu  Gerberei-  und 
F&rbereizwecken  verwendete  Droge,  besteht  aus  den  getrockneten  und  ge- 
mahlenen Blättern  mehrerer  Species  von  Rhus,  Cotinus  und  Coriaria  und 
enthält  Blattstiele,  Bruchstücke  junger  Zweige  und  selbst  Blüten  beigemischt.  Die 
in  den  Mittelmeerländern  gewonnene  und  in  Europa  ausschließlich  verwendete  Ware 
stammt  von  Rhus  Coriaria  L.  (echter  Gerbersumach),  Cotinus  coggygria  Scop.  (Per- 
rückenstranch)  und  von  Coriaria  myrtifolia  L.  (myrtenblätteriger  Gerberstrauch). 

Einige  in  Nordamerika  einheimische  Sträucher,  wie  Rhus  typhina  L.  (der  Essig- 
oder Hirschkolbensumach  in  unseren  Anlagen),  Rhus  glabra  L;  und  Rhus  copallina 
L.  liefern  den  amerikanischen  Sumach  (ca.  15  Millionen  Pfund),  der  aber 
dem  europäischen  an  Güte  nachstehen  soll,  da  er  z.  B.  weißes  Leder  gelb  färbt. 

Die  wertvollste  Sumachsorte,  gemeiniglich  als  sizilianischer  Sumach  be- 
zeichnet, stammt  von  Rh.  Coriaria;  dieselbe  Pflanze  liefert  den  spanischen, 
der  von  Priego,  Valladolid,  Malaga,  Molina  kommt,  den  portugiesischen  und 
den  griechischen  Sumach.  Nach  Wiesner  sind  auch  die  besseren  fran- 
zösischen Sorten  aus  den  Blättern  desselben  Strauches  bereitet.  Dagegen  ist 
Coriaria  myrtifolia,  Redoul  genannt,  die  Stammpflanze  des  prove nepalischen 
Sumachs  (Montpellier),  von  dem  schon  Duhamel  sagt,  daß  die  Blätter  dieses 
Strauches,  mit  Eichenrinde  gemischt,  als  Gerbemittel  verwendet  würden.  Der 
Triester  oder  venetianische  Sumach,  sowie  der  von  Ungarn  und  Südtirol, 
stammt  von  Cotinus  coggygria. 

Rhus  Coriaria  enthält  die  größte  Menge  von  Gerbstoffen  und  wird  nur  in 
Schößlingen  gezogen. 

Diese  werden  nahe  über  dem  Boden  mit  der  Sichel  abgemäht,  an  der  Sonne  getrocknet 
und  entweder  mit  der  Hand  oder  durch  das  Dreschen  entblättert.  Aus  dem  so  gewonnenen 
Material  wird  in  eigenen  Mühlen  ein  gröbliches  Pulver  hergestellt,  das  man  in  drei  Größen- 
sorten siebt:  1.  Feiner  Sumach  I.Qualität;  2.  feine  Rippen  und  grobgemahlene  Blattstiele; 
3.  grobe  Rippen  und  Stiele.  Das  letzte  Produkt  wird  nicht  verwendet;  das  zweite  dagegen 
noch  einmal  gemahlen  and  als  feiner  Sumach  II.  Qualität  in  Umlauf  gesetzt. 

Feiner  8umach  ist  ein  graugrünes,  verschieden  feines,  eigentümlich  schwach 
riechendes,    zusammenziehend   schmeckendes   Pulver,    in  dem  sich,    wenigstens  in 


Fig.  107. 


Fig.  168. 


cu— 


Fiederblätter  von  BhusCoriaria;  agesAhnt,  bgana- 
randig.    Nat.  6r. 


Bhus  Coriaria;  Epidermisder Blattoberseite. 
gp    Spaltöffnung,     h    Haar     mit    verdickter 
Basis  bttj  eu  streifige  Kntikula. 


der  in  unserem  Handel  gehenden  Ware,  stets  kleine  stielrunde,  ocker-  oder 
rötlichgelbe  Stengelfragmente  befinden,  durch  deren  Anwesenheit,  wie  es  scheint, 
die  Echtheit  der  Ware  dokumentiert  werden  soll. 
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Zur  Feststellung  der  botanischen  Abstammung  einer  Sumachsorte  ist  die  mikro- 
skopische Methode  unerläßlich  und  auch  stets  von  Erfolg  ^  da  die  auch  im  8umach- 
pulver  noch  gut  erhaltene  Epidermis  der  Blätter,  wie  Wiksneb  (1873)  zuerst 
nachgewiesen  hat,  ein  untrügliches  Erkennungsmittel  abzugeben  vermag. 


Fig.  169. 


Flg.  170. 


BUti  Ton  Cotinaf  ooggygria.   Nat.  Gr. 
Fig.  171. 


Fig.  172. 


BhasCoriaria;  EpidermiB  der  Blattunteneite,  «p Spalt- 
öffnungen .    h    Haarborste ,    ba   Basis    eines    abgefallenen 
Haares ,  d  Drüsen ,  eu  streifige  Kutikala. 

1.  Das  einfach  und  anpaarig  gefiederte  Blatt  von 
Ehus  Coriaria  trägt  meist  11  Fiederblättchen,  die 
entweder  eiförmig,  eiförmig  länglich,  kurz  spitzig, 
bald  sägeznhnig,    bald    ungleich  und  kerbig  gezähnt 

(Fig.  167  a)  oder  breiteiförmig,  eirundlich,  abgestutzt,  ~     .    ^    «,  ^ 

abgerundet    und    ganzrandiR    sind  (Fig.  167 ft).    Die    Cotlno.  cog„grU^Ep,d««,.d«Blut. 
Oberseite  ist  nur  wenig,  die  Unterseite  besonders  auf 

der  Nervatur  weich  flaumig  behaart  und  drüsig,  ebenso  auch  der  Blattstiel.  Zur  mikroskopischen 
Determinierung  des  Pulvers  dienen  die  beiden  Oberhautplatten  (Fig.  168  u.  169),  von  denen  die 
der  Blattunterseite  durch  die  Haare  und  Drüsen  gut  charakterisiert  ist. 

2.  Das  Blatt  von  Cotinus  coggygria  ist  einfach,  viel  größer 
als  ein  Fiederblatt  von  Rh.  Coriaria,  ganzrandig,  mäßig  lang  ge- 
stielt, verkehrt-eiförmig,  eirundlich,  rundlich,  abgestutzt,  vollständig 
kahl  (Fig.  170).  Die  Oberhaut  der  Oberseite  (Fig.  171)  besteht  aus 
dünnwandigen,  unregelmäßig  rundlichen,  ausgebuchteten  Zellen; 
Haare  und  Spaltöffnungen  fehlen;  eine  Kutikularstreifung 
ist  nicht  wahrzunehmen;  die  Epidermiszellen  der  Unterseite  sind 
kleiner,  mehr  rundlich;  Spaltöffnungen  sind  zahlreich  vorhanden. 

3.  Das  Blatt  von  Coriaria  myrtifolia  (Fig.  172)  ist  einfach,  kreuz- 
ständig, ganzrandig,  rhombisch  oder  länglich-lanzettlich,  spitz,  sitzend 
und  besitzt  3  Rippen,  deren  mittlere  bis  zur  Blattspitze,  die  seitlichen 
in  flachem  Boden  bis  über  die  Blattraitte  sich  verfolgen  lassen.  Das 
Blatt  ist  vollkommen  glatt,  oberseits  dunkel-,  unterseits  lichtgrnn.  Die 
Oberhaut  der  Oberseite  (Fig.  173)  setzt  sich  aus  polygonalen  Zellen 
zusammen,  deren  Oberfläche  meist  etwas  körnig,  nur  ausnahmsweise 
streifig  erscheint;  dagegen  zeigen  die  Wände  deutliche  Poren; 
auch  sind  sehr  schmale  und  auffällig  längsgestreifte  Spaltöffhungs- 
Zellen  (apj  vorhanden.  Ähnlich  sehen  die  Oberhautzellen  der  Unter- 
seite   (Fig.  174)    aus;    die    Streifung   ist  deutlicher,    am  schärfsten  und  gröbsten  aber  an  den 


Blitter  tob  Coriaria 
myrtifolia. 
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meist  gestreckten  Nebenzellen  (Fig.  174n)  der  Spaltöffnungen,  an  denen  die  Streif ung  senk- 
recht aaf  die  Spaltöffnung  verläuft  (ap). 

Behandelt  man  Blattscbnitte  mit  Schwefelsäure,  so  schießen  im  ganzen  Gesichtsfelde  Gips- 
nadeln an.  Die  Angabe,  daß  Kalkoxalat  nur  spärlich  vorhanden  ist,  dürfte  daher  un- 
genau sein.  In  der  Tat  findet  man  im  Blattquerschnitte  zahlreiche  Oxalatkristalle  (aber 
keine  Drusen).  Femer  enthält  Redoul  das  sehr  giftige  Glykosid  Coriamyrtin  (s.  Bd.  IV, 
pag.  133),  das  sich  mikroskopisch  folgendermaßen  nachweisen  läßt.  In  ältere  Jod- Jodkalium- 
lösung (die  Jodwasserstoffsäure  enthält)  eingelegte  Blattquerschnitte  werden  durch  einen  Nieder- 
schlag fast  schwarz;  nach  Entfernung  der  Jodlösung  (durch  Absaugen  mit  Fließpapier)  und 
Einlegen  in  starken  Alkohol  erfolgt  Aufhellung,  bezw.  Lösung  des  Niederschlages;  setzt  man 
einen  Tropfen  konzentrierter  Natronlauge  hinzu,  so  tritt  augenblicklich  purpur violette  Färbung 
auf  und   es   scheiden    sich    tiefrote    Kömchen   aus;    das   Coriamyrtin  ist  in   allen   Teilen  des 


Fig.  173. 


Fig.  174. 


Coriaria  myrtifolia;    Epidermif  der  Blatt-  Coriaria  myrtifolia  ;    Epidermif  der  Blattanterseite, 

Oberseite.  n  Nebenzellen  des  Spaltöffnnngsapparates  sp ,  po  Poren. 

Mesophylls  mit  Ausnahme  der  Gefaßbündel  und  des  dieselben  umgebenden  kollenchymatischen 
Füllgewebes  enthalten. 

Ans  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  die  Unterscheid ang  der  drei  Sumachsorten 
auf  mikroskopischem  Wege  leicht  ist. 

Der  Gerbstoffgehalt  der  Sumachsorten  ist  ein  sehr  schwankender.  Es 
warden  gefunden  in  Snmach  von: 

Proseut  Gerbstoff 

Ehus  copallina  (Juniernte) 22" 75 

(Juliemte) 2738 

„            „         (Augustemte) 16  99 

9      glabra  (Augustemte,  Virginien) 23' 56 

„         „       (Augustemte,  Columbia) 16"  50 

„          „       (Augustemte,  Java) 16'87 

„      typhina  (Augustemte,  Java) 16*18 

.,      sp.  aus  Carolina 500 

„       „      „    Virginien 1000 

„      Coriaria  (Sizilien) 16—24*37 

Außerdem  sind  Gallussäure,  Farbstoffe  etc.  im  Sumach   gefunden  worden. 

Nur  dünne  Häute  können  mit  8umach  gegerbt  werden,  z.  B.  wird  Saffian  mit 
Sumach  erzeugt.  Im  Zeugdruck  ist  Sumach  vielfältig  in  Verwendung;  mit  Eisen- 
salzen und  Blauholz  gibt  er  schwarze  und  graue  Farben  von  vorzüglicher  Halt- 
barkeit; mit  Zinnsalz  und  Rotholz  rote  Farben,  auch  das  Nuancieren  brauner 
und  grüner  Farben  mit  Sumach  ist  üblich. 

Aus  Nordamerika  soll  vor  einiger  Zeit  trockenes  Sumachextrakt  aus- 
geführt worden  sein. 

•  Als  Ersatz  für  Sumach  sind  nach  v.  Höhnel  die  Blätter  von  Laguncularia 
racemosa  Gärtn.  (Conocarpus  racemosus  L.,  Schousbea  eommutjita  DC.)  mit 
mikroskopisch  kleinen  Gallen,  2 — 4  an  dem  Blattstiel  sitzenden  warzenförmigen 
Drüsen  zu  gebrauchen.    Sie  enthalten  24 — 27°/o  Gerbstoff. 

Literatur:  Vietz,  Icones  plantoram,  1818,  9,  T.  794—795,  5,  T.  436.  —  Bollev,  Tech- 
nologie der  Spinnfasern,  185.  —  R.  Waonkr,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  5,  pag.  2.  —    Semler, 
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Trop.  Agrikultur.  II,  538.  —  T.  F.  Hanausbk,  Pharm.  Post,  1892.  —   Wem,  Lehrb.  der  toehn. 
Mikroskopie,  1901.  —  Leopold  Villknei-vk,  £tnde  sur  le  Redool,  Th^e.  Montpellier  1893. 

T.  F.  Hahalsek. 
SumaChwaChS  =  Japanwachs. 

Sumatrakampfer  =  Bomeoi  (s.  d).  th. 

Sumbul^  arabische  Bezeichnung  für  ^Ähre^.  Name  mehrerer  Drogen. 

1.  Für  die  Wurzel  von  Nardostachys  Jatamansi  DC.  (Bd.  IX,  pag.  249), 
die  ursprünglich  und  von  arabischen  Hchriftstellern  noch  jetzt  als  Sumbul  be- 
zeichnet wird.  Nach  Schimmel  &  Co.  fehlt  ihr  der  die  folgende  Droge  so  sehr 
charakterisierende  Moschusgeruch.  Erst  später  ging   der  Name  Sumbul  über  auf: 

2.  die  Wurzel  von  Ferula  Sumbul  (Kffm.)  Hook.  f.  (Euryangium 
Sumbul  [Kffm.])  und  F.  suaveolens  Aitch.  u.  Hemsl.  (B.  V,  pag.  61).  Die 
Stammpflanze  wurde  1869  von  Fedschenko  bei  Pianjakent,  östlich  von  Samar- 
kand,  entdeckt;  außerdem  kommt  sie  am  Amur  vor.  Die  Droge  gelangte  zuerst 
1835  in  den  russischen  Handel.  Sie  kommt  in  3 — 5,  selten  bis  12  cm  langen 
und  3  cm  dicken  Scheiben  oder  kleineren  ganzen  Wurzeln  in  den  Handel.  Sie  ist 
mit  einem  papierartigen  Kork  bedeckt,  innen  braun  und  weiß  marmoriert.  Mit 
der  Lupe  sieht  man  zahlreiche  ausgeschwitzte  Harztröpfchen.  Der  Geruch  ist 
schwach,  aber  angenehm  moschusartig,  der  Geschmack  aromatisch  bitter.  Sie  ent- 
hält etwa  9"/o  eines  weichen,  blaßgelbon  Balsams,  der  etwas  ätherisches  öl  führt 
und  durch  Kalilauge  in  das  Kaliumsalz  der  Sumbulainsäure  umgewandelt  wird; 
ferner  führt  sie  Angelikasäure  und  etwas  Baldriansäure  und  liefert  bei 
trockener  Destillation  ümbelliferon.  Nach  E.  Schmidt  (1886)  ist  die  Angelika- 
säure in  der  Sumbulwurzel  ursprünglich  nicht  vorhanden,  sondern  tritt  als 
Spaltungsprodukt  einer  anderen,  zurzeit  noch  nicht  erkannten  Verbindung  auf. 
Ursprünglich  als  Heilmittel  gegen  Cholera  empfohlen,  findet  die  Sumbulwurzel 
jetzt  nur  noch  selten  pharmazeutische  Verwendung,  dagegen  benützt  man  sie  gern 
zu  Parfüms. 

3.  Nach  Dymoce  kommen  aus  Indien  mit  Moschus  parfümierte  Ammoniakum- 
wurzeln  als  „Sumbul"  nach  Europa.  Habtwich. 

Sumbulamsäure,  Sumbulolsäure,  Sumbulin.  Die  drei  Stoffe,  bisher  nicht 
näher  untersucht,  wurden  in  der  Sumbulwurzel  gefunden,  und  zwar  die  beiden 
Säuren  von  Reinsch  (Archiv  d.  Pharm.,  76,84,126),  das  Alkaloid-Sumbulin  von 
MüRAWJEFF.  Über  die  Sumbulpflanze  s.  Archiv  d.  Pharm.,  200.  J.  Hebzog. 

SummitateS.  Die  als  Zweigspltzen  gesammelten  Drogen  sind  unter  ihren 
Gattungsnamen  beschrieben. 

Sumpf baldrian  ist  Valeriana  dioica  L.,  deren  Wurzelstock  im  Handel 
bisweilen  als  Verwechslung  der  echten  Radix  Valerianae  vorkommt. 

Sumpfdotterblume  ist  Caltha  palustris  L. 

Sumpferz,  ein  natürlich  vorkommendes  Eisenoxydhydrat. 

SumpfeSChel,  eine  Handelsmarke  der  Smalte.  J.  Hebzoo. 

Sumpffieber  s.  Malaria. 

Sumpfgas  s.  M  e  t  h  a  n ,  Bd.  VHI,  pag.  642. 

Sumpfgasgärung  ist  die  eigentümliche  Art  der  Gärung,  die  im  Schlamme 
von  Sümpfen  und  Morästen  durch  Fäulnis  und  Verwesung  organischer  Substanzen, 
hauptsächlich  der  Zellulose  stattfindet,  wobei  neben  Sumpfgas  (CH^)  auch  Kohlen- 
säure, Stickstoff  und  zuweilen  Schwefelwasserstoff  gebildet  werden.  Alle  Substanzen, 
die  reich  an  Zellulose  sind,  können  dieser  Gärung  unterliegen;  so  Heu,  der  Ochsen- 
raageninhalt,  die  reine  Zellulose,  ferner  Gummi  arabicum  etc.  Hiermit  ist  auch  die 
Tatsache  erklärt,  daß  im  Dickdarm  des  Menschen  nach  vegetabilischer  Kost  große 
Mengen  von  Sumpfgas  auftreten,  die  nach  Fleischkost  fehlen.  J.  Herzog. 


Digitized  by 


Cjoogle 


SUMPFHEIDELBEERE.  —  SUPER. 


703 


an 


Fig.  175. 


Sumpfheidelbeere  ist  Vacclniam  aliginosnm  L. 

Sumpfklee  =  FoI.  Trlfolü   fibrini. 

SumpfporSCh  ist  Ledum  palastre. 

Sunn,  Calcutta-,  Madras-,  Bombay-,  Conkaneehanf,  brauner,  in- 
discher Hanf,  Qhore  sun,  Taag,  Chin-pat,  Chamese,  ßalsetti,  ist  eine 
von  der  indischen  Leguminose  Crotalaria  juncea  L.  gewonnene  Spinnfaser. 

Der  bis  3  m  hohe  Strauch  wird  zur  Blütezeit  (August)  ausgerissen ,  halb  ge- 
trocknet und  in  Bündeln  einer  4 — Stägigen  Wasserröste  unterworfen.  Die  Fasern 
werden  darauf  durch  Abziehen  und  Abstreifen  gewonnen,  in  Strähne  gebunden 
und  verpackt.  Sunn  wird  in  Indien  zu  Geweben,  in  England,  Frankreich  und  in 
der  nordamerikanischen  Union  zu  grobem  Papier,  zu  Seilen  und  zu  Packtuch 
verarbeitet. 

Eine  ähnliche  unter  dem  Namen  Jubbulporehanf  bekannte  Faser  liefert  die 
der  Koromandelktiste  vorkommende  Crotalaria  tenuifolia  Roxb. 
Die    Sunnfaser   ist   dem    Hanf   ähnlich    und  sieht   dunkelflachsgrau   aus.    Die 

gereinigte  Faser  ist  gelb- 
lichgrau, glänzend  und 
besteht  nur  aus  Bastzel- 
len. Diese  sind  13 — 40^a 
(nach  V.  HÖHNEL  auch 
50  [x),  meist  25— 30j;- 
breit,  erscheinen  in  der 
Längsansicht  teils  glatt, 
teils  gestreift,  enthalten 
mitunter  Körnchen  (Fig. 
115  m  p)  und  zeigen 
auch  Verschiebungen  (x)*^ 
das  Lumen  ist  meist  — 
aber  nicht  immer  — 
breiter  als  die  Wand- 
dicke, der  Verlauf  der 
Faser  nicht  immer  ein 
gleichmäßiger.  Die  En- 
den sind  halbkugelförmig 
abgerundet,  sehr  stark 
verdickt,  mitunter  be- 
merkt man  eine  kappen - 
artige  Schichtung.  In  Jod 
färbt  sich  die  Faser  gold- 
gelb, Jod  und  starke 
Schwefelsäure  bewirken 
eigentümliches   Auf- 


ein 


Snnnhanf;    m  Mittel-,    e  Endstücke,  m^  MittelstUck  und   q^  Qaer- 

schnitte    in  J  nnd  SO4  Hg,  q  Querschnitte,  x  Verschiebangon,  p  Inhalt, 

c  Aoßenlamelle,  v  Cellulosemembran,  i  InnenachJanch. 

quellen;  ein  gelblicher 
Mantel  (e)  löst  sich  in  eine  krümelige  Masse  auf,  über  diese  fließt  die  blaue  Zellu- 
losemasse (v)  heraus  und  ein  grünlichgelber  Innenschlauch  (i)  bleibt  zurück. 

Die  Querschnitte  sind  denen  des  Hanfes  sehr  ähnlich,  eirundlich,  rundlich 
dreieckig  (q)  und  besitzen  ein  länglich  rundes  Lumen;  mit  Jod  und  Hj  SO4  be- 
handelt (p^)  zeigen  sie  einen  starken  gelben  Mantel,  also  eine  stark  verholzte 
Außenlamelle  und  eine  blaue  Zellulosewand;  die  Innenschichte  ist  nicht  gut 
wahrzunehmen.  T.  F.  Hanausek. 

Slip6r  =  über,  gleichbedeutend  mit  der  griechischen  Vorsilbe  hyper,  in  der 
chemischen  Nomenklatur  in  Zusammensetzungen  gebraucht,  z.  B.  Mangansnperoxyd, 
Bleisuperoxyd,  Wasserstoffsuperoxyd  u. s.w.  Zerxik. 
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Superator  s.  Asbest. 

Sliperbin  ist  ein  von  Wabden  aas  den  Knollen  von  Gloriosa  superba  L. 
(Liliaceae)  amorph  dargestellter,  giftiger  Körper  von  der  Zasammensetznng 
Cb2H6oNjOi7,   löslieh  in  Wasser,    Alkohol,  Chloroform    und  verdünnten  Säuren. 

P.  Wfflßs. 

Superol  ist  technisch  reines  Natriumsuperoxyd  in  Pastillenform.  Eine  Pastille 
(auf  150  /  Wasser)  wird  in  das  Wasser  geworfen  und  dann  das  Ganze  erhitzt. 
Anwendung  als  Reinigungs-  und  Bleichmittel.  Zeknik. 

SuperphOSphate  werden  erhalten  durch  Vermischen  von  Rohphosphaten 
(gebrannten  Knochen ,  Guano ,  Phosphoriten ,  Koprolithen)  mit  Schwefelsäure. 
Hierdurch  werden  die  Phosphorsäurematerialien,  die  unlöslichen  phosphorsauren 
Kalk  enthalten,  aufgeschlossen;  es  bildet  sich  Gips  und  leicht  löslicher  saurer 
phosphorsaurer  Kalk.  —  Der  an  freier  Phosphorsäure  noch  reiche  Gips  heißt 
Superphosphatgips. 

Hiermit  darf  das  dem  Namen  nach  ähnliche  Gipsphosphat  nicht  verwechselt 
werden,  welches  aus  dem  frischen  Superphosphatgips  erhalten  werden  kann,  wenn 
man  diesen  vor  dem  Trocknen  mit  Wasser  auswäscht.  Dieses  ausgewaschene  und 
getrocknete  Gipsphosphat  enthält  nur  noch  0*25^0  freier  und  0'75<^/o  citratlöslicher 
Phosphorsäure.  —  8.  unter  Calciumphosphat,  Bd.  UI,  pag.  294,  unter  Dting- 
mittel,  Bd.  IV,  pag.  470  und  unter  Knochenmehl,  Bd.  VH,  pag.  489. 

Unter  Doppelsuperphosphaten  versteht  man  Superphosphate  mit  etwa 
40^0  1*2 O5,  die  gewonnen  werden,  indem  man  feingemahlene,  belgische  Phos- 
phorite durch  Digestion  mit  roher  Phosphorsäure  in  saures  Calciumphosphat  über- 
führt. Die  eingedampfte  Masse  wird  häufig  noch  mit  Superphosphatgips  untermischt. 

Bei  der  Wertbestimmung  der  Superphosphate  fand  lange  Zeit  die  maßanalytische 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  mittels  üranylacetat  in  essigsaurer  Lösung  Ver- 
wendung. (Vergl.  Acid.  phosphor.,  Bd.  I,  pag.  182.)  Nach  den  Vereinbarungen 
der  Versuchsstationen  und  des  Vereins  deutscher  Düngerfabrikanten  vom  Jahre  1890 
bezw.  1895  ist  dann  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Düngmitteln  an 
Stelle  der  Uranmethode  die  Molybdänmethode  getreten. 

Diese  Methode,  sofern  sie  nicht  gewichtsanalytisch  (vergl.  Bd.  I,  pag.  182), 
sondern  nach  dem  sogenannten  Hallenser  Verfahren  maßanalytisch  zur  Ausführung 
kommt,  erfordert: 

1.  eine  Ammoniummolybdatlösung.  100^  reiner  Molybdänsäure  werden  in  400  p 
lO^/Qiger  Ammoniakflüssigkeit  gelöst.  Diese  Lösung  wird  unter  Umrühren  in 
1500p  Salpetersäure  vom  sp.  Gew.  1'2  gegossen,  die  Mischung  während  einer 
Stunde  auf  50®  erwärmt,  dann  2 — 3  Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beiseite 
gestellt  und  filtriert; 

2.  eine  Magnesiamixtur,  in  der  Weise  dargestellt,  daß  zu  einer  wässerigen 
Lösung  von  55  g  Chlormagnesium  und  105  g  Chlorammonium  350  ccm  24yoige 
Ammoniakflüssigkeit  und  Wasser  bis  zu  einem  Liter  zugefügt  werden. 

Bei  der  Prüfung  der  Superphosphate  auf  wasserlösliche  Phosphorsäure  werden 
20  g  der  zu  untersuchenden  Substanz  im  Literkolben  mit  800  ccm  Wasser  Über- 
gossen und  während  einer  halben  Stunde  ununterbrochen  kräftig  geschüttelt.  Dann 
wird  mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  nochmals  gut  geschüttelt  und  durch 
ein  trockenes  Filter  in  ein  trockenes  Gefäß  filtriert. 

50  ccm  dieses  Filtrats  {^=lg  Superphosphat)  werden  mit  200  ccm  obiger  Ammonium- 
molybdatlösung 3  Stunden  bei  50®  digeriert  und  der  entstandene  Niederschlag 
nach  dem  Erkalten  durch  Dekantieren  mit  einer  Mischung  von  100  T.  Ammonium- 
molybdatlösung, 20  T.  Salpetersäure  vom  sp.  Gew.  1*2  und  80  T.  Wasser  bis 
zum  Verschwinden  der  Ca-Reaktion  gewaschen.  Die  Prüfung  auf  Kalk  geschieht 
durch  schwefelsäurehaltigen  Alkohol.  Der  gelbe  Niederschlag  wird  dann  unter 
gelindem  Erwärmen  in  möglichst  wenig  10°/oigem  Ammoniak  gelöst,  die  Lösung 
nötigenfalls  filtriert,  mit  Salzsäure  neutralisiert  und  dann  tropfenweise  mit  20  ccm 
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Magnesiamischang  and  25  ccm  AmmoniaklösuDg  von  b^/^  versetzt.  Nach  zwei- 
stündigem Steh^  wird  der  entstandene  Niederschlag  gesammelt,  mit  b^/^iger 
Ammoniakfiüssigkeit  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktion  ausgewaschen  und 
als  Magnesium-Pyrophosphat  zur  Wftgnng  gebracht. 

Bei  Superphosphaten  mit  mehr  als  20%  P^  O5  genügt  zur  Prüf ang  die  Hälfte 
der  oben  in  Arbeit  genommenen  Menge. 

über  die  Bestimmang  der  Gesamtphosphorsänre  in  Saperphosphaten  s.  Bd.  VII, 
pag.  492. 

Die  Bestimmung  der  sogenannten  zitratlöslichen  Phosphorsäare  erfordert  an 
Lösungen : 

1.  eine  Ammoniumzitratlösang,  die  im  Liter  150  ^  reiner  kristallisierter  Zitronen- 
säure und  genau  27*93  Ammoniak  enthält; 

2.  eine  Ammoniummolybdatlösung  folgender  Zusammensetzung:  150  ^  Ammonium- 
molybdat  werden  in  Wasser  gelöst.  Diese  Lösung  wird  mit  400  g  Ammoniumnitrat 
versetzt,  mit  Wasser  zum  Liter  aufgefüllt  und  hierauf  in  1000  com  Salpetersäure 
vom  sp.  Gew.  1'19  gegossen.  Nach  24stündigem  Stehen  bei  35^  wird  alsdann 
diese  Mischung  filtriert. 

Zur  Ausführung  der  Bestimmung  werden  5  g  der  zu  untersuchenden  Substanz 
mit  einer  mit  dem  l^/^fachen  Volumen  Wasser  verdünnten  Ammoniumzitratlösnng 
von  17'5^  in  einer  bis  zur  Maii^e  gefüllten  Halbliterflasche  während  ^/^  Stunde 
ununterbrochen  kräftig  geschüttelt  und  die  Mischung  alsdann  sofort  filtriert.  50  Qcm 
dieses  Filtrats  werden  im  Bccherglas  mit  100  ccm  obiger  Molybdänlösung  versetzt 
und  das  Becherglas  10 — 15  Minuten  in  ein  auf  80 — 95®  erhitztes  Wasser bad  eingesetzt. 
Nach  dem  Erkalten  wird  der  gelbe  Niederschlag  gesammelt,  mit  l^oiger  Salpeter- 
säure gewaschen  und  als  Magnesium-Pyrophosphat  zur  Wägang  gebracht     f.  Weiss. 

Supin&tlOn.  Der  Vorderarm  und  mit  ihm  die  Hand  können  sich  um  ihre 
Längsachse  drehen.  Geschieht  diese  Drehung  von  innen  nach  außen,  so  heißt  sie 
Snpination,  geschieht  sie  von  außen  nach  innen,  Pronation.  Bei  der  Snpination 
dreht  sich  die  Hand,  horizontale  Haltung  des  Armes  vorausgesetzt,  mit  ihrer 
Rückenfläche  nach  unten,  mit  dem  Handteller  nach  oben,  bei  der  Pronation  um- 
gekehrt. Die  Bewegung  vollzieht  sich  im  Ellbogen-  und  Handgelenk.  Auch  der 
Fuß  kann  sich,  wenn  auch  weniger  ausgiebig,  um  seine  Längsachse  drehen,  bei 
welcher  Bewegung  fast  alle  Fußgelenke  beteiligt  sind.  Bei  der  Snpination  des 
Fußes,  also  der  Drehung  von  innen  nach  außen,  stellt  sich  der  äußere  Fußrand 
tiefer  als  der  innere,  bei  der  Pronation  umgekehrt.  Bei  abnormer  Bauart  des  Fußes 
finden  sich  häufig  diese  Stellungen  mit  anderen  Veränderungen  kombiniert,     m. 

SuppOSitorifly  Stuhlzäpfchen,  sind  konisch  geformte  Stücke  einer  festen, 
bei  Körperwärme  aber  erweichenden  oder  zerfließlichen  Substanz,  welche  in  den 
Mastdarm  eingeführt  werden,  um  entweder  durch  ihren  Reiz  auf  die  betreffenden 
Muskeln  Defäkationsbewegungen  hervorzurufen,  oder  um  Krampf  des  Sphincter  ani 
mechanisch  oder  dynamisch  zu  überwinden,  oder  um  die  Schleimhautfläche  mit  einem 
emollierenden,  schützenden  Überzuge  zu  versehen,  oder  endlich  um  dieselbe  mit  Medi- 
kamenten, meist  narkotischer  Natur,  in  Kontakt  zu  bringen  (Ewald).  Früher 
hatte  man  nur  die  entleerenden,  aus  Seife  (venetianische  Seife  eignet  sich  dazu 
am  besten)  geschnittenen  Stuhlzäpfchen,  gegenwärtig  appliziert  man  eine  ganze 
Reihe  medikamentöser  Stoffe  in  Form  der  Suppositorien  und  verwendet  als 
Konstituens  Kakaobutter  oder  Gelatine  oder  Seife  mit  Glyzerin. 

Bei  Verwendung  von  Kakaobutter  kann  man  in  verschiedener  Weise  ver- 
fahren. Man  schmilzt  die  Kakaobutter  in  einem  mit  Ausguß  versehenen  Porzellan- 
pfännchen  in  ganz  gelinder  Wärme,  läßt  so  weit  wieder  erkalten,  daß  die  Masse 
halbflüssig  ist,  und  setzt  dieser  den  Arzneistoff,  der  je  nach  Erfordernis  in  wenig 
Wasser  gelöst  oder  mit  ein  paar  Tropfen  Wasser  oder  etwas  Kakaobutter  ange- 
rieben ist,  hinzu,  rührt  die  Mischung  fortdauernd  um  und  gießt  in  Formen  von 
Zinn  oder  Weißblech  aus  oder  in  Papierdütchen,  welche  man  in  feuchten  Sand  gesteckt 

Beal-Eniyklopädie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  XI.  4q 
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hat.  £s  ist  notwendig,  daß  die  Masse  möglichst  dickflttssig  in  die  Formen  gelange  und 
auch  schnell  erstarre,    damit  etwaige  heterogene  Bestandteile  sich  nicht  absetzen. 

Besser  ist  es,  vom  Schmelzen  ganz  abzusehen ;  man  nimmt  fein  geschabte  oder 
die  im  Handel  befindliche  fadenförmige  Kakaobutter,  mischt  mit  einer  Kleinigkeit 
davon  das  Medikament,  knetet  den  Rest  darunter  und  bearbeitet  die  Masse  so 
lange  im  Mörser,  bis  sie  plastisch  genug  ist,  um  sich,  ausrollen,  teilen  und  mit 
der  Hand  zu  Suppositorien  formen  zu  lassen.  Ein  kleiner  Zusatz  von  gepulverter 
medizinischer  Seife  und  ein  paar  Tropfen  Wasser  tragen  wesentlich  dazu  bei,  um 
schnell  die  gewünschte  Konsistenz  der  Masse  zu  erreichen;  auch  Rizinusöl  oder 
Glyzerin,  in  geringer  Menge  zugesetzt,  sollen  sich  sehr  nützlich  erweisen. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  die  Verwendung  der  kleinen  Suppositorienmaschinen,  wie 
sie  von  verschiedenen  Firmen  geliefert  werden;  man  hat  bei  ihnen  nicht 
nötig,  eine  plastische  Masse  herzustellen,  sondern  verreibt  einfach  das  Medikament 
mit  der  fein  geschabten  oder  fadenförmigen  Kakaobutter,  bringt  das  krümliche 
Gemisch  in  abgewogenen  Dosen  in  die  mit  Talkpulver  bestreuten  Formen  und 
stampft  mit  dem  Pistill  fest. 

Die  im  Handel  befindlichen  hohlen,  aus  Kakaopulver  angefertigten  Suppositorien 
ermöglichen  eine  sehr  prompte  und  zugleich  elegante  Expedition.  Man  drückt  das 
mit  Fett  oder  Kakaopulver  verriebene  Medikament  in  den  hohlen  Körper  ein  und 
verschließt  mit  einem  Konus  aus  Kakaobutter.  Unvermischt  darf  das  Medikament 
nicht  in  die  Höhlung  gegeben  werden. 

Zur  Bereitung  der  Suppositorien  von  Gelatine  muß  man  zunächst  eine 
Grundmasse,  die  vorrätig  gehalten  werden  kann,  herstellen.  Nach  £.  Dietsbich 
übergießt  man  zu  diesem  Zwecke  25  T.  beste  weiße  Gelatine  mit  50  T.  MucUago 
Gummi  arabici,  läßt  zwei  Stunden  quellen,  fügt  50  T.  Glyzerin  hinzu  und  erhitzt 
unter  Rühren  im  Dampfbade  so  lange,  bis  das  Gewicht  der  ganzen  Masse  nur 
noch  100  T.  beträgt.  Von  dieser  Masse  schmilzt  man  wieder  nach  Bedarf,  setzt 
das  in  Wasser  verriebene  oder  gelöste  Medikament  hinzu,  rührt  mit  einem  Glas- 
stabe stetig,  aber  langsam  um,  damit  keine  Luftblasen  entstehen,  und  gießt  nun 
die  möglichst  weit  abgekühlte  Masse  in  Zinn-  oder  Eisenformen,  die  vorher  mit 
öl  oder  Seifenspiritus  ausgerieben  sein  müssen,  aus.  Im  Notfall  verrichten  es  auch  hier 
kleine,  aus  öl-  oder  Wachspapier  gedrehte  und  in  Sand  gesteckte  Dütchen;  Dieteeich 
empfiehlt,  falls  keine  Metallformen  zur  Hand  sind,  eine  Gußform  in  der  Art  zu 
improvisieren,  daß  man  einen  entsprechend  großen,  einer  Flasche  entnommenen 
Glasstöpsel  mit  Stanniol  umwickelt,  in  Sand  eindrückt  und  nun  den  Stöpsel  wieder 
herauszieht.  Die  Stanniolhülle  kann  gleich  als  Umwicklung  verwendet  werden. 

Die  Capsnlesfabriken  bringen  in  neuerer  Zeit  auch  Suppositoriengelatinekapseln 
in  den  Handel;  ihre  Füllung  mit  dem  Medikament  geschieht  wie  bei  den  holilen 
Suppositorien  aus  Kakaobutter ,  verschlossen  werden  sie  mit  einem-  Deckel  ans 
Gelatinemasse  oder  durch  einen  kleinen  Stöpsel  von  Sebum. 

Den  sogenannten  Vaginalsuppositorien  (Mntterzäpfchen)  wird  meist  die 
Form  von  Kugeln  (Vaginalkugeln),  Globuli  vaginales,  gegeben;  als  Grund- 
masse verwendet  man,  wie  bei  den  konischen  Suppositorien,  Kakaobutter  oder 
Glyzeringelatine  und  gießt  in  Formen  aus.  Es  gibt  auch  hohle  Vaginalkugeln  aus 
Kakaobutter  und  Vaginalkugelkapseln  aus  Gelatine. 

Als  eine  besondere  Art  von  Suppositorien  sind  noch  die  Glyzerinstuhlzäpfchen 
zu  erwähnen.  Die  Untersuchungen  von  Oidtmanns  Purgativ  (s.  d.)  führten 
zunächst  zur  Anwendung  kleiner  Dosen  Glyzerin  als  Klistier;  Boas  hatte 
dann  zuerst  die  Idee,  das  Glyzerin  in  Suppositorienform  zu  applizieren  und  füllte 
dasselbe  in  hohle  Kakaobuttersuppositorien.  Dieteeich  empfiehlt  dagegen  folgende 
Darstellungsweise  der  Glyzerinstuhlzäpfchen:  6  T.  harter  Stearinseife  rührt  man 
mit  94  T.  Glyzerin  (D.  A.  B.  IV.)  an,  erhitzt  im  Dampfbade,  bis  Lösung  erfolgt 
ist,  ersetzt  das  verdunstete  Wasser  und  gießt  die  abgekühlte  Masse  in  Formen  aus. 
Die  Zäpfchen,  die  man,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Glyzerin  enthalten 
müssen,    verschieden  groß  herstellt,   sind   fest,   opodeldokartig-<lnrehsichtig,  etwas 
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hygroskopisch;  aus  letzterem  Gmnde  hüllt  man  sogleich  jedes  einzelne  Stück  in 
Stanniol  ein.  Später  brachte  Dieterich  auch  Glyzerinstuhlzäpfchen  in  den  Handel, 
die  mit  Kakaobutter  nach  folgendem  Verfahren  hergestellt  sind:  Die  im  Kakaoöl 
stets  vorhandene  freie  Fettsäure  wird  —  .  nach  vorhergegangener  Titration  — 
mit  Ätzkali  sorgfältig  neutralisiert  und  das  so  vorbereitete  öl  mit  der  gleichen 
Oewichtsmenge  reinen  konzentrierten  Glyzerins  von  1*26  sp.  Gew.  bei  etwa  20° 
in  einer  Extinktionsmaschine  mehrere  Stunden  lang  verrieben.  Es  resultiert  eine 
Masse,  welche  bei  vorsichtigem  Erhitzen  umgeschmolzen  und  in  Formen  gegossen 
werden  kann;  die  so  erhaltenen  Zäpfchen  sind  fest  und  nicht  hygroskopisch. 

Am  einfachsten  sind  derartige  Seifenzäpfchen  herzustellen,  wenn  man  sich  aus 
«inem  Stück  gewöhnlicher  oder  Glyzerinseife  mit  dem  Messer  konische  Zäpfchen 
schneidet.  Fesselzäpfchen  mit  Glyzerin  (Zimmer  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.)  sind 
an  ihrem  dicken  Ende  mit  einer  Schnur  versehen,  die  auf  einem  Querstäbchen 
befestigt  ist  und  nur  so  lang  ist,  daß  das  Suppositorium  gerade  bis  dicht  über 
den  Schließmuskel  eingeführt  werden  kann. 

Das  D.  A.  B.  IV  schreibt  als  Grundmasse  Kakaobutter  vor,  die  Arzneistoffe  sind 
anzureiben  und  nur  dann  unverrieben  in  Hohlsuppositorien  einzufüllen,  wenn  es 
ausdrücklich  vorgeschrieben  ist  Die  Vaginalkugeln  sollen  doppelt  so  schwer  sein. 

Kabl  Dibtericu. 

SuppUratiOn,  Eiterung,  s.  Eiter. 

Supradin  (Hoffmann-La  ROCHE-Basel)  hieß  ein  jodhaltiges  Trockenpräparat 
aus  den  Nebennieren,  das  in  einer  Ausbeute  von  2%  gewonnen  wurde.  Zernik. 

Supranefranum  hydrOChloriCUm  s.  Nebennlerenpräparate,  Bd.  IX, 
pag.  342.  Zernik. 

Suprarenaden   s.  Nebennierenpräparate,  Bd.  IX,  pag.  342.       Zernik. 

Suprarenin  und  Suprareninum  bOriCUm  s.  Nebennierenpräparate, 
Bd.  XI,  pag.  340.  Zernik. 

Suprarenin-KökaYntabletten  (POHL-Schönbaum  bei  Danzlg)  nach  braun 
enthalten  je  O'Ol  ^  Cocain,  hydrochlor.,  000013^  Suprarenin,  boric.  und  0009 
Natr.  chlorat.  Zernik. 

Suptol  (MERCK-Darmstadt)  ist  ein  Serumpräparat,  welches  in  Dosen  von 
5  ccm  zur  Impfung  bei  Schweineseuche  empfohlen  wird.  Zernik. 

Surabaya,  auf  Java,  besitzt  zwei  Quellen,  Genock  Watoe  und  Kedong 
Watoe,  mit  NaCl  23-156  respektive  26*254  und  NaJ  0-138  respektive  O'l? 
in   1000  T.  Paschkis. 

Surinamholz  s.  Quassia. 

Surinamin    s.  Andlrln,  Bd.  I,  pag.  635.  Zernik. 

Surir6lla,eineBacillariacee(s.d.),  ein  für  stärkereObjektivsysteme  gutes  Probe- 
objekt. Die  mit  den  Querrippen  der  Schalen  parallelen  „Querstreifen"  (Fig.  17611a) 
sind  schon  bei  gerader  Beleuchtung  zu  sehen,  dagegen  können  die  äußerst 
fein  gezeichneten  „Längsstreifen"  nur  schwierig  sichtbar  gemacht  werden  und  ver- 
langen sehr  schiefes  Licht.  Für  die  homogene  Immersion  bildet  die  feinere  Zeich- 
nung (Fig.  176 III),  welche  sich  je  nach  dem  Lichteinfalle  bald  wie  ein  Korb- 
geflecht, bald  in  Form  von  kleinen,  abwechselnd  hell  und  dunkel  gezeichneten 
Rauten,  von  langgezogenen  Sechsecken  oder  rundlichen  Perlen  darstellt,  in  ihrer 
Schärfe  und  Deutlichkeit  einen  vorzüglichen  Prüfstein  der  Vollkommenheit. 

Surra,  Xsetsekrankheit,  Nagana,  ist  eine  bei  Pferden  und  auch  bei 
anderen  Säugetieren  in  Afrika,  Ostindien  nnd  auf  den  Philippinen  vorkommende 
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Infektionskrankheit,  welche  der  Malaria  sehr  ähnlich  ist  und  durch  Trypanosomen 
im  Blute  verarsacht  wird.  Die  Infektion  wird  durch  Stiche  der  Tsetsefliege 
(Glossina  morsitans)  vermittelt.  Die  meisten  infizierten  Pferde  gehen  nach  einer 
6 — Swöchentlichen  Krankheit  zugrunde.  Heilversuche  werden  durch  Verabreichung 
von  Arsenpräparaten  gemacht.  KoboSec. 

SU8&n,  Irsa,  ist  das  Rhizom  der  in  Indien  kultivierten  Iris  germanica. 

SuSpBnSion  nennt  man  den  Zustand  des  Schwebens,  Schwimmens,  eines- 
festen, meist  fein  pulverisierten  Körpers  in  einer  diesen  nicht  lösenden  Flüssig- 
keit. Durch  anhaltendes  Schütteln    „suspendiert^    man    den  festen  Körper   in  der 


Fig.  176. 


m 


1  : 1550 


Sarirella   Gemma. 


Flüssigkeit.  —  Suspension  wird  auch  insbesonders  eine  Form  von  Injektionen 
der  Quecksilberpräparate  genannt,  wobei  diese  mit  öl  angerieben  und  darin  längere 
Zeit  „suspendiert"  bleiben.  Eine  derartige  Suspension  besteht  z.  B.  aus  1  T. 
Hydrargyrum  salicylicum  und  10  T.  Paraffinum  liquidum.  Th. 

SuSpBnSOriuni  (suspendere  aufhängen)  ist  im  allgemeinen  eine  Vorrichtung,, 
welche  dazu  dient,  einen  hängenden  Körperteil  seines  Eigengewichtes  zu  ent- 
lasten. Im  engeren  Sinne  sind  Suspensorien  dazu  bestimmt,  den  Hodensack  auf- 
zunehmen. Entweder  kann  der  Inhalt  desselben  so  mächtig  werden,  daß  der 
Hodensaek  nicht  imstande  ist,  allein  sein  Gewicht  zu  ertragen  und  dann  am 
Suspensorium  eine  Unterstützung  findet,  oder  das  Suspensorium  schützt  die  Hoden 
vor  mechanischen  Insulten  ,  wie  beispielsweise  beim  Reiten ,  oder  er  hindert  durch 
seine  Stütze  die  schmerzhafte  und  schädliche  Zerrung  des  Hodens,  des  Samen- 
stranges und  der  dazugehörigen  Gebilde.  Diese  Zerrung  ist  ganz  besonders  bei 
Entzündungszuständen  des  Geschlechtsapparates  geeignet,  die  Entzündung  zu  ver- 
mehren und  fortzupflanzen.  In  diesem  Falle  müssen  die  Hoden  durch  das 
Suspensorium  fast  immobilisiert  werden.  Gewöhnlich  aber  genügt  es,  daß  es,  ohne 
einen  schmerzenden  Druck  auszuüben,  die  Hoden  so  weit  hebt,  daß  diese  nicht 
mehr  straff  am  Samenstrang  hängen.  Die  Suspensorien  bestehen  aus  einem 
Säckchen  oder  auch  aus  einem  zusammenzuziehenden  Leinenlappen,  die  zur  Auf- 
nahme des  Hodensackes  dienen,  und  aus  einem  Bänderapparat,  der  zur  Fixierung 
dient.  Je  einfacher  und  leichter  ein  Suspensorium  beschaffen  ist,  desto  besser  ist  es. 

Paschkis. 
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SÜSSerin  s.  Bd.  vi,  pag.  663.  Zebnik. 

SuSUniy  Gattung  der  Flagellariaceae; 

S.  anthelmiDthicam  Bl.  wird  anf  Malacca  and  den  Inseln  als  Anthelmin- 
ihikam  benutzt.  v.  Dai.la  Tobre. 

Sutherlandia,  Gattung  der  Legaminosae,  Grappe  Papilionatae-Galegeae; 
•die  einzige  Art 

S.  frotescens  (L.)  RBb.,  auf  trockenen  Hügeln  und  Bergabhängen  des  Kap- 
landes. Würze]  bei  Augenkrankheiten  benützt.  y.  Dalla  Torre. 

SutinSkOy  in  Kroatien,  besitzt  eine  Akratotherme  von  37<^.  Pabchkis. 

Sutt.  =  Charles  Sütton,  Botaniker,  geb.  am  6.  März  1756  zu  Norwich,  gest. 
am  28.  Mai  1846  zu  St.  George  at  Tombland.  R.Müller. 

Sutur  s.  Naht. 

SV&pniA  heißt  ein  von  Amerika  aus  in  den  Handel  gebrachtes  gereinigtes 
Opiumextrakt,  das  frei  von  Nebenwirkungen  sein  und  lOVo  Morphin  enthalten  soll. 

Zbrntk. 

SW.  =:  Ölof  ßwAETZ,  geb.  am  21.  September  1760  zu  Norrköping,  stirb  als 
Professor  der  Botanik  zu  Stockholm  am  19.  September  1818.  R.  Müller. 

SW&g&  hieß  eine  früher  durch  Verdampfen  des  Wassers  der  natürlichen 
Boraxseen  gewonnene  Handelssorte  Borax.  Zernik. 

Sw&g&tin^  ein  gegen  (von  hohlen  Zähnen  herrührenden)  Zahnschmerz  ange- 
priesenes Geheimmittel,  ist  gepulverter,  entwässerter  Borax.  •      Zernik. 

Sw&gBtin   heißt  eine  rot  gefärbte  Lösung  von  Natrium  chloratum  in  Spiritus. 

Zernik. 

Swaims  PanaCSa  ähnelt  dem  Slmpus  Sarsaparillae  compositus.  —  Svaims 
Vermifuge  ist  ein  Aufguß  aus  Wurmsamen,  Lärchenschwamm,  Rhabarber,  Baldrian, 
mit  einigen  Tropfen  Rainfarn-  und  Nelkenöl  in  Weingeist  gelöst.  Zernik. 

SW66rtiay  Gattung  der  Gentianaceae;  Kräuter  mit  gegenständigen,  teil- 
weise auch  wechselständigen  Blättern,  terminalen  Infloreszenzen  aus  4 — 5zähligen 
weißen,  blauen  oder  gelben  Blüten  mit  stets  nach  rechts  gedrehter  radförmiger, 
kurzröhriger  Korolle.  An  der  Basis  jedes  Saumlappens  der  Korolle  befinden  sich 
1  oder  2  Honigdrüsen.  Der  oberständige  Fruchtknoten  besitzt  keinen  oder  einen 
undeutlichen  Griffel  und  entwickelt  sich  zu  einer  2klappigen,  zweiwandspaltigen, 
«infächerigen  Kapsel. 

Sw.  Chirata  Wall.  (Ophelia  Chirata  Grisbb.,  Agathotes  Chirata  Don.,  Gen- 
tiana  Chirata  RxB.),  ein  ostindisches  Kraut  mit  gegenständigen  Blättern  und  arm- 
blütigen  Infloreszenzen  aus  kleinen,  gelben,  vierzähligen  Blüten,  ist  die  Chirata 
{s.  d.)  mehrerer  Pharmakopoen.  Statt  ihrer  werden  jedoch  häufig  andere  Arten 
verwendet. 

Sw.  carolinensis  Baill.  (Frasera  carolinensis  Walt.,  Frasera  Walteri 
MiCHX.)  besitzt  eine  bis  60  cm  lange ,  dicke  Wurzel  und  einen  bis  2  m  hohen 
Stengel  mit  sitzenden,  länglich-lanzettlichen  Blättern  und  pyramidalen  Blütenrispen. 
Die  Blumenblätter  sind  blau  punktiert,  die  Staubgefäße  frei,  fädig,  der  Griffel 
ist  kurz. 

Lieferte  zuweilen  in  seiner  Wurzel  (American  Columbo)  eine  Verfälschung 
der  Columbowurzel ,  von  der  sie  aber  durch  Abwesenheit  des  Stärkemehls  sofort 
zu  unterscheiden  ist.  In  Nordamerika  wird  sie,  ähnlich  wie  die  echte  Columbo- 
wurzel benutzt.  In  der  Zusammensetzung  ist  sie  der  Rad.  Gentianae  sehr  ähnlich, 
«ie  enthält  nach  Kennedy  ebenfalls  Gentisinsäure  und  G^ntiopikrin. 

Die  Chininblumen  (Quinine  flowers)  stammen  ebenfalls  von  Sweertia- Arten  und 
verwandten  Gentianeen.  M. 
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SW66t  Springs,  Monroe-Connty  in  Virginia^  Nordamerika,  sind  Qoellen  vod 
24^  mit  wenig  festen  Bestandteilen  and  mit  37  Volumprozenten  Kohlensäure. 

Paschkis. 

Swieten,  Gerhard  von,  geb.  am  7.  Mai  1700  in  Leyden,  studierte  unter 
BOERHAVE,  wurde  1725  zum  Dr.  med.  promoviert,  erhielt  1736  die  Erlaubnis, 
daselbst  Vorlesungen  über  die  Institutiones  medicae  zu  halten,  welche  ihm  aber 
wegen  seines  röm. -katholischen  Glaubens  wieder  entzogen  wurde.  1745  wurde  er  von 
Kaiserin  Maria  Theresia  als  Leibarzt  nach  Wien  berufen,  wo  er  die  medizinische 
Schule  reformierte.  Er  starb  in  Wien  am  18.  Juni  1772.  R.  MOllbr. 

SwiBtBniA,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  ünterfamilie  der  Meliaceae,  mit 
drei  einander  nahestehenden,  im  tropischen  Amerika  und  auf  den  Antillen  ver- 
breiteten Arten.  Bäume  mit  meist  unpaar  gefiederten  Blättern  und  kleinen  Blüten 
in  achselständigen  Rispen.  Die  5klappige  Kapselfrucht  birgt  zahlreiche,  nach  oben 
geflügelte  Samen. 

Sw.  Mahagoni  L.,  Mahagoni,  franz.  Acajou,  liefert  das  echte  Mahagoni- 
holz (s.d.)  aus  Westindien  und  Peru. 

Sw.  humilis  Zucc,  in  Mexiko,'  und 

Sw.  macrophylla  King,  in  Honduras,  besitzen  ebenfalls  rotbraunes  Holz.  Die 
Samen  sollen  drastisch  wirken  (Solereder,  Archr.d.  Ph.,  1891,  und  Merck,  1892). 

Sw.  senegalensis  DC,  die  Stammpflanze  des  Madeira-Mahagoni  oder  Cailcedra- 
holzes,  wird  zu  Khaya  TüSS.  (s.  d.)  gezogen.  M. 

SwOSZOWiCe,  in  Galizlen,  besitzt  eine  Quelle  mit  H,  S  0*127  in  100  T. 

Paschkis. 

SyCOCarpUS,  mit  Ficus  L.  vereinigte  Gattung  Miqüels.  —  Denselben  Namen 
gab  Brittüx  einer  von  ihm  aufgestellten  Gattung  der  Anacardiaceae,  und  Syco- 
carpus  Rusbyi  Britton   nannte   er   die   Stammpflanze   der   Cocillanna-Rinde 

(8.  d.). 

SyCOCBryl&lkohOl  ist  ein  im  Harze  von  Ficus  rubiginosa  vorkommender^ 
an  Essigsäure  gebundener  aromatischer  Alkohol  von  der  Formel  CigHgoO.  Der 
isolierte  Alkohol  bildet  dünne,  bei  90°  schmelzende  Nadeln,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol.  (H.  Müller,  de  la  Rüe). 

Literatur:  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  1861,  638.  F.  Weiss. 

SyCOnium  (gOxov  Feige)  heißt  die  der  Feige  eigentümliche  Scheinfrucht.  — 
S.  Carica. 

SyCOrBtin  nennen  Warrbn  de  la  Hue  und  Müller  einen  in  dem  Harz 
von  Ficus  rubiginosa  neben  Sycocerylacetat  zu  30%  sich  findenden,  in  kaltem 
Weingeist  löslichen,  amorphen,  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  noch  nicht 
näher  studierten  Bitterstoff.  F.  Weirs. 

Sycosis  (g'jxov  Feige)  s.  Bartfinne. 

Sydenham  ThOm.  (I624— lese),  praktischer  Arzt  zu  London,  der  sich  durch 
die  Behandlung  der  Pocken  1655/56  großen  Ruhm  erwarb,  führte  die  Tinct.  Opii 
crocata  als  Laudanum  liquidum  Bydenhami  in  den  Arzneischatz  ein.      Berkndks. 

Sydenhams  Decoctum  album  s.  ßd.  iv,  pag.  277.  —  Ss.  Laudanum 
liquidum  ist  Tinctura  Opii  crocata.  —  $8.  Pilulae  antihystericae,  s.  Bd.  x, 

pag.  272.  Zermik. 

SyBnit.  Körniges  Gemenge  von  Orthoklas,  neben  welchem  oft  Plagioklas  ziemlich 
reichlich  vorkommt,  und  Hornblende,  Biotit  oder  Augit.  Man  unterscheidet  dem- 
nach Hornblendesyenit  (z.B.  der  typische  Syenit  vom  Plauenschen  Grund), 
Glimmmersyenit  und  Augitsyenit.  Der  oft  als  Syenit  bezeichnete  Monzonit 
enthält  Augit,  Hornblende  und  Biotit  in  wechselnden  Mengenverhältnissen  und  ist 
reich  an  Oligoklas  und  Labrador.  Ein  charakteristischer  Gemengteil  vieler  Syenite- 
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ist  Titanit,  ferner  führea  fast  alle  Syenite  als  mikroskopische  Gemengteile  Magnetit^ 
viele  Apatit,  die  meisten  auch  spärlichen  Quarz.  Syenit  tritt  ähnlich  wie  Granit 
meist  in  aasgedehnten  Stöcken,  zuweilen  aber  auch  in  Form  von  schmalen  Gängen  auf. 

HOBRNES. 

SykOrin  ist  ein  aus  Saccharin  bestehender  Süßstoff.  f.  Weiss. 

SykOSB  8.  Saccharin.  Zernik. 

SylvaneSy  D^p.  Aveyron  in  Frankreich,  besitzt  Thermen  von  31— 38«, 
welche  nach  einer  älteren  Analyse  (Caüvy)  001 6  Arsen    in  1000  T.  enthalten. 

Paschkis. 

SylveStren  s.  Silvestren,  pag.  383.  Th. 

Sylvin  s.  Abraumsalze,  Bd.  I,  pag.  28.  Th. 

Sylvinsäure  s.  Silvinsäure,  pag.  383.  Th. 

SylviUS  Fr.  de  la  Boe  aus  Hanau  (1614—1672)  studierte  zu  Leiden  und 
Paris  Medizin,  praktizierte  in  Hanau,  Linden  und  Amsterdam  und  wurde  Pro- 
fessor der  Medizin  in  Leiden.  Er  war  ein  Hauptvertreter  der  latrochemie. 

Berrmdes. 

SylviUS'  Liquor  OleOSUS  ist  Liquor  Ammonii  aromaücus.  —  Ss.  Sal 
febrifugum  ist  Kalium  chloratum.  -      Zbrnik. 

Sym.  JELIXGER  Symons,  Botaniker,  geb.  1778  zu  Low  Layton,  gest.  am 
20.  Mai  1851  zu  London.  E.  MCllkr. 

SymbiOSB  («tjv  mitsammen,  ßtoto  lebe)  nennt  man  nach  de  Bary  die  Er- 
scheinung des  Zusammenlebens  zweier  systematisch  entfernt  stehender  Lebewesen 
(Tier  und  Tier,  Tier  und  Pflanze,  Pflanze  und  Pflanze)  zum  Zwecke  gegenseitiger 
Erhaltung,  so  daß  mit  dem  Absterben  des  einen  Teiles  auch  der  Tod  des  zweiten 
eintritt.  Ist  dieses  Verhältnis  weniger  intim,  so  spricht  man  auch  wohl  von  Mu- 
tualismus  (mutuus)  oder  von  Commensalismus  (cum  mensa)  und  behält  den 
Ausdruck  Symbiose  am  besten  für  jene  Fälle,  in  denen  die  beiden  vereinigten 
Formen  geradezu  zu  einem  einzigen  Ganzen  verschmelzen.  Der  am  genauesten 
studierte  Fall  dieser  Art  findet  sich  bei  den  Flechten  (s.  Liehen  es,  Bd.  VIII, 
pag.  189).  V.  Balla  Torbe. 

SymbiotBS,  Gattung  der  Krätzmilben.  —  S.  Dermatophagus.     Bohmiq. 

SymblBphArOn  ('tOv  mit  und  ßXe93cpov  Augenlid)  bezeichnet  die  Verwachsung 
der  Schleimhaut  (Bindehaut)  des  Lides  mit  der  des  Augapfels.  Sie  macht  sich 
beim  Abziehen  des  Lides  durch  brücken  förmige  Falten,  die  vom  Lid  zum  Bulbus 
ziehen,  sichtbar  und  kann  die  freie  Beweglichkeit  des  letzteren  hindern  und  selbst 
Schielen  erzeugen.  Die  häufigsten  Ursachen  dieser  Verwachsungen  sind  lang- 
andauernde Bindehautentzündungen,  besonders  Trachom,  Verletzungen,  Verbren- 
nungen durch  Hitze  und  Ätzmittel.  Die  Heilung  erfolgt  auf  operativem  Wege; 
Rezidiven  gehören  jedoch  zur  Regel.  M. 

Symbole,  chemische.  Man  ist  übereingekommen,  jedem  Grundstoffe  ein 
Zeichen,  ein  sogenanntes  Symbol  zu  geben.  Dieses  Symbol  besteht  meistens  aus 
dem  ersten  Buchstaben  des  lateinischen  Namens  des  Elements.  So  bedeutet  H 
Wasserstoff  (Hydrogenium),  0  Sauerstoff  (Oxygenium),  N  Stickstoff  (Nitrogenium). 
Beginnt  der  Name  mehrerer  Elemente  mit  demselben  Buchstaben,  so  gilt  der  erste 
Buchstabe  für  das  am  längsten  bekannte,  die  anderen  werden  durch  Hinzufügung 
eines  zweiten  Buchstabens  unterschieden.  So  bedeutet  8  Schwefel  (Sulfur),  8e 
Selen,  Si  Silicium.  Ein  solches  Symbol  bedeutet  aber  nicht  nur  den  betreffenden 
Grundstoff,  sondern  gleichzeitig  eine  bestimmte  Gewichtsmenge,  und  zwar  die  als 
Atomgewicht  bezeichnete.  So  bedeutet  N  nicht  nur  Stickstoff,  sondern  1401  Ge- 
wichtsteile Stickstoff,  Gl  bedeutet  35*45  Gewichtsteile  Chlor  u.  s.  w.  Es  lassen 
sich  dann  nicht  nur  die  Elemente,    sondern   auch  chemische  Verbindungen   durch 
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Symbole  bezeichnen,  indem  man  die  verechiedenen ,  das  Molekül  bildenden  Atome 
nebeneinander  schreibt  nnd,  wenn  die  Anzahl  der  Atome  eines  Elementes  mehr 
beträgt  als  eins,  die  betreffende  Zahl  hinzufügt.  So  bedeutet  NO,  H  ein  Molekül, 
das  aus  einem  Atom  Stickstoff,  drei  Atomen  Sauerstoff  und  einem  Atom  Wasser- 
stoff besteht,  dieselbe  Formel  sagt  aber  gleichzeitig,  daß  in  dem  Molekül  der 
Salpetersäure  14*01  Gewichtsteile  Stickstoff  mit  3x16=48  Gewichtsteilen  Sauer- 
stoff und  l'OOS  Gewichtsteile  Wasserstoff  verbunden  sind.  Die  heute  üblichen 
Symbole,  die  für  die  chemische  Schreibweise  und  namentlich  für  die  Veran- 
schaulichung  chemischer  Umsetzungen  eine  außerordentliche  Bequemlichkeit  und 
Übersichtlichkeit  herbeiführen,  stammen  von  Berzeliüs.  m«  Scholtz. 

SymniBtriB  ((rujjitfXTpo;  mit  Maß).  Die  Eigenschaft  der  Synunetrie  in  bezug 
auf  eine  Ebene,  der  Symmetrieebene,  kommt  einem  Körper  dann  zu,  wenn  er 
durch  die  Ebene  in  zwei  Hälften  geteilt  wird,  von  welchen  jede  als  Spiegelbild 
der  anderen  erscheint.  Es  muß  also  jedem  Punkt  auf  der  einen  Seite  der  Ebene 
ein  Punkt  auf  der  anderen  Seite  so  entsprechen,  daß  die  Verbindungslinie  beider 
auf  der  Ebene  senkrecht  steht  und  durch  sie  halbiert  wird.  Ein  symmetrischer 
Körper  kann  auch  mehrere  Symmetrieebenen  besitzen.  Pitsch. 

SymniBtriSCh  werden  solche  chemische  Verbindungen  genannt,  durch  deren 
Molekül  siclf  eine  Symmetrieebene  legen  läßt,  d.  h.  eine  Ebene,  durch  die  das 
Molekül  iu  zwei  Hälften  geteilt  wird,  die  sich  miteinander  zur  Deckung  bringen 
lassen.  Alle  diejenigen  Verbindungen,  bei  denen  das  nicht  möglich  ist,  heißen 
asymmetrisch  (s.  Asymmetrie  und  Asymmetrisches  Kohlenstoffatom,  Bd.  U, 
pag.  353  und  354  und  Stereochemie).  Bei  den  Benzolderivaten  wird  der  Aus- 
druck symmetrisch  noch  in  anderer  Beziehung  gebraucht.  Man  nennt  diejenigen 
Trisubstitutionsprodukte  des  Benzols  symmetrisch,  bei  denen  die  drei  Substituenten 
die  Stellungen  1,  3,  5  inne  haben.  Es  heißt  nämlich  die  Stellung  der  Substituenten 
in  der  Formel  I  benachbart  oder  vicinal,  in  der  Formel  H  asymmetrisch  und  in 
der  Formel  HI  symmetrisch: 

X  X 

X  /\x 

X 


X 

'\/ 

X 

m 

U.  ScaoLTz. 

X 

I  II 

Sympathetische  Kuren  s.  Suggestion. 

SympathiCUS  ist  ein  neben  Gehirn  und  Rückenmark  bestehendes  eigenes 
Nervensystem.  Es  besteht  im  wesentlichen  aus  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Wirbel- 
säule, nach  vorn  zu  gelegenen  Nervensträngen.  Diese  beiden  Stränge,  die  Grenz- 
stränge, bestehen  abwechselnd  aus  Nervenfasern  und  Anhäufungen  von  Nerven- 
zellen (Ganglien).  Nach  oben  zu  erstreckt  sich  der  Grenzstrang  des  Sympathicus 
bis  an  die  Basis  des  Schädels,  nach  unten  bis  in  die  Beckenhöhle.  Faserzüge  und 
große  sympathische  Nervenstränge  ziehen  zu  sämtlichen  Blutgefäßen,  zu  den  Lungen, 
dem  Herzen,  dem  ganzen  Verdauungstrakte,  zu  sämtlichen  Drüsen,  also  zu  allen 
Organen  des  sogenannten  vegetativen  Lebens.  Zahlreiche  Geflechte  von  Nerven 
und  Verbindungsfasern  zeichnen  den  Bau  des  sympathischen  Nervensystems  ans. 
Das  größte  sympathische  Geflecht  ist  der  Plexus  solaris,  dicht  unter  dem 
Zwerchfell  auf  der  Vorderseite  der  Aorta  gelegen.  Er  hat  Verbindungen  mit  allen 
Eingeweidenerven.  Der  Funktion  nach  beherrscht  das  sympathische  Nervensystem 
alle  dem  direkten  Einfluß  des  Willens  entzogenen  Verrichtungen  des  Körpers. 
Der  funktionellen  Unabhängigkeit  des  Sympathicus  vom  Gehirn  nnd  Rückenmai^ 
verdankt  der  Körper  die  regelmäßige  Fortdauer  der  Blutzirkulation  und  der  Ver- 
dauung bei  Erkrankungen  des  Zentralnervensystems.  Klemeksiewicz. 
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Sympathie-Balsam  y   volkst.  Bezeichnung  von  Tinctora  Benzols  composita. 

Zebnik. 

SymphOnbalsam  von  Langbein  ist  ein  parfümiertes  Gemisch  von  Schwefel 
mit  Leinöl.  Zebnik. 

SymphOnia,  Gattung  der  Guttiferae,  Gmppe  Moronobeae.  Holzgewächse 
mit  zart  lederigen,  einnerrigen  Blattern  und  gipfelständigen  Infloreszenzen  oder 
einzelnen  Blüten,  deren  Staubgefäße  zu  einer  oben  gelappten  Röhre  vereinigt  sind. 
Die  Frucht  ist  eine  Beere  mit  wenigen  Samen. 

Von  den  6  bekannten  Arten  sind  5  auf  Madagaskar,  eine  (8.  globulifera  L.  fil.) 
in  Westafrika  und  im  tropischen  Amerika  verbreitet. 

S.  fasciculata  Baill.,  auf  Madagaskar  „Hazeen"  genannt ,  enthält  einen  gelben 
Milchsaft,  der  an  der  Luft  bald  verharzt  und  zum  Kalfatern  der  Schiffe  verwendet 
wird.  Aus  den  Samen  wird  fettes  öl  gepreßt,  das  in  seiner  Zusammensetzung  den 
Tierfetten  ähnlich  ist.  Es  enthält  nämlich  27'44o/o  Ölsäure,  lö'SOVo  Stearinsäure 
und  8'40yo  Palmitinsäure.  Außerdem  enthalten  die  Samen  einen  dem  Quercetin 
ähnliehen  Körper  und  Gerbstoff  (Rbgnould  und  Villejban,  Joum.  de  Pharm,  et 
de  Chimie,  1884).  Das  öl  ist  genießbar  und  wird,  mit  dem  Milchsaft  gemischt, 
auch  zu  Einreibungen  gegen  Krätze  und  Rheumatismus  angewendet. 

S.  globulifera  L.  fil.,  Maconatree,  Hog  gum  tree,  liefert  das  Mani-Harz 
(s.  d.).  Von  ihr  sollen  auch  die  Garlick-Samen  stammen.  M. 

SymphOricarpUSy  Gattung  der  Caprifoliaceae,  Unterfamilie  Linnaeae. 
Sträucher  mit  ganzrandigen ,  kurzgestielten  Blättern  und  4 — 5zähligen  Blüten  in 
Büscheln  oder  Ähren.  Fruchtknoten  4fächerig,  zu  einer  zweisamigen  Beere  sich 
entwickelnd. 

8.  racemosus  MCHX.,  aus  Nordamerika,  wird  bei  uns  als  Zierstrauch  („Schnee- 
beere'*) gezogen.  Die  weißen,  kugeligen,  erbsengroßen,  ungenießbaren  Beeren 
überwintern.  Kinder  sollen  nach  dem  Genüsse  derselben  Brechdurchfall  bekommen 
haben;  Tierversuchen  zufolge  sind  sie  jedoch  nicht  giftig  (v. Hasselt). 

S.  vulgaris  MCHX.  (Looicera  Symphoricarpus  L.),  ebenfalls  aus  Nordamerika, 
besitzt  kleinere,  scharlachrote  Beeren.  Von  dieser  Art  stammten  die  früher  gegen 
Wechselfieber  gebräuchlichen  Stipites  und  Radix  Symphoricarpi.  In  neuerer 
Zeit  werden  die  jungen  Zweige  als  Alterans  und  Diuretikum  empfohlen  (Newton, 
Med.  Bull.,  1889).  M. 

SymphOrOle  s.  unter  Coffeinum,  Bd.  IV,  pag.  64.  ZiaiNiit. 

SymphytOn  ist  eine  Tinktur  aus  Radix  Symphyti  (1 : 5)  mit  je  20/^  Myrrhen- 
und  Benzoätinktur.  Zebnik. 

Symphytum,  Gattung  der  Asperifoliaceae,  Gruppe  Anchuseae.  Kräuter 
mit  alternierenden,  am  Stengel  oft  herablaufenden  Blättern  und  meist  beblätterten, 
wiokeligen  Infloreszenzen  aus  blauen,  roten  oder  gelblichen  Blüten,  deren  Kron- 
röhre sehr  lange  Hohlschuppen  besitzt. 

S.  officinale  L.,  Beinwell,  Schwarzwurz,  durch  das  gemäßigte  Europa 
bis  Sibirien  verbreitet,  hat  eine  mOhrenförmig-ästige,  dicke  Wurzel  und  bis  meter- 
hohen, von  den  herablaufenden  Blättern  geflügelten  Stengel.  Die  Blätter  sind  ei- 
lanzettlich,  ganzrandig,  steif  haarig,  die  Blüten  schmutzigrot  oder  gelblich  weiß  in 
einseitig  überhängenden  Trauben. 

Von  dieser  Art  stammt 

Radix  Symphyti  s.  Consolidae  majoris.  Sie  ist  mehrköpfig,  bis  15  cm  lang, 
bis  3  mm  dick,  lief  längsfurchig,  von  horniger  Konsistenz,  glattbrüchig.  Innerhalb 
des  schwarzbraunen  Korkes  ist  die  Wurzel  weiß  oder  bräunlich;  eine  Kambium- 
linie trennt  die  dünne  Rinde  von  dem  dunkleren,  undeutlichen,  strahligen  Holzkörper. 

Die  Wurzel  ist  geruchlos  und  schmeckt  schleimig,  zugleich  etwas  herb  und  süßlich. 

Sie  enthält  außer  Pflanzenschleim  Gerbstoff,  Asparagin  und  Stärke,  deren 
Körner  zum  Teil  in  Wasser  zerfallen  und  sich  lösen  (A.Vogl). 
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Die  Schwarzwurzel  wird  im  Herbst  gesammelt,  der  Länge  nach  gespalten  and 
scharf  getrocknet.  7  T.  frische  geben  2  T.  trockene.  Die  Blätter  werden  manchen 
Orts  als  Gemüse  gegessen. 

B.  tuberosum  L.,  im  mittleren  und  südlichen  Enropa,  hat  einen  schiefen  oder 
horizontalen,  stellenweise  knotig  verdickten  Wurzelstock,  der  Stengel  wird  höchstens 
30  cm  hoch,  die  eiförmigen  Blätter  sind  wenig  herablaufend,  die  Blüten  bla£gelb. 

S.  bulbosum  Schimp.,  im  Mittelmeergebiet  und  am  Rhein  wachsend,  hat  einen 
kriechenden,  rundliche  Knollen  tragenden  Wurzelstock.  M, 

SymplOCaCeae,  FamiUe  der  Dikotylen  (Reihe  Ebenales).  Holzgewächse  der 
tropischen  und  subtropischen  Gegenden  mit  abwechselnden,  lorbeerartigen  Blättern. 
Blüten  meist  zwittrig,  5gliederig.  Staubblätter  in  1 — 3  oder  mehr  Kreisen;  Frucht- 
knoten unterständig  oder  halb  oberständig,  meist  3 — 5fächerig,  in  jedem  Fache 
mit  2 — 4  umgewendeten,  hängenden  Samenanlagen.  Frucht  steinfruchtartig,  nicht 
aufspringend,  mit  2 — öfächerigem  Steinkern  mit  1  sämigen  Fächern.  Embryo  mit 
Nährgewebe.  Einzige  Gattung  Symplocos  (s.d.).  R.  Müller. 

SymplOCarpUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Araceae,  mit 
1  Art: 

8.  foetidus  (L.)  Salisb.,  im  Amurgebiet,  in  Japan  und  im  atlantischen  Nord- 
amerika, ist  ein  Kraut  mit  dickem  Rhizom,  welches  in  den  Vereinigten  Staaten 
als  krarapfwidriges  Mittel  verwendet  wird.  —  S.  D  r  a  c  o  n  t  i  u  m.  j.  m. 

Symplocos,  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Gegen  160  Ar- 
ten sind  im  wärmeren  Asien,  Australien  und  Amerika  verbreitet. 

S.  lau  Ceolat  a  Mabt.  and  S.  variabilis  MiQ.  dienen  als  Ersatz  der  Mate. 

S.  racemosa  Rxb.,  ein  ostindisches  Bäumchen  mit  länglich-lanzettlichen,  schwach 
gezähnten  Blättern,  gestielten  Blüteutrauben  und  purpurnen,  erbsengroßen  Stein- 
früchten, ist  die  Stammpflanze  der  Lotur-Rinde  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  326). 

S.  spie  ata  Rxb.,  im  südöstlichen  Asien,  besitzt  in  den  Blättern  einen  gelben 
Farbstoff. 

S.  tiuctoria  L'Heeit. ,  in  Karolina,  besitzt  eine  bitter-aromatische  Wurzel, 
die  zum  Gelbfärben  verwendet  wird. 

S.  Alstonia  L'Herit.  (Alstonia  theaeformis  L.)  in  Kolumbien  und  S.  capa- 
roensis  Schwacke,  in  Brasilien  „Congonha"  genannt,  liefern  den  Eingeborenen 
ein  Teesurrogat.  M. 

SympOdium,  Schelnachse,  heißt  jene  Form  der  dichotomischen  Verzweigung, 
bei  welcher  sich  jeweilig  ein  Gabelast  stärker  ent- 
wickelt, so  daß  die  Fußstticke  der  aufeinander- 
folgenden Gabelungen  den  Hauptsproß  zu  bilden 
scheinen.  Besteht  das  Sympodium  aus  den  Gabel- 
ästen derselben  Seite,  so  heißt  es  Schraubel 
(Fig.  177  B),  setzt  es  sich  dagegen  abwechselnd 
aus  den  Gabelästen  der  rechten  und  der  linken 
Seite  zusammen,  so  heißt  es  Wickel  (Fig. 
177  A).  —  S.  auch  Blütenstand. 

Symptom.  Unter  einem  Symptom  (<jtia7rTa);7a 
Zufall,  Begebnis)  versteht  man  in  der  Medizin  das 
unseren  Sinnen  kenntliche  oder  durch  besondere 
Hilfsmittel  kenntlich  gemachte  Zeichen  einer  Krank- 
heit. Die  Erkenntnis  der  Krankheitszeichen,  die 
Symptomatologie,  bildet  einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  Krankheitslehre  überhaupt,  da  die 
Erkennung  der  Krankheit  am  lebenden  Menschen 
von  der  richtigen  Verwertung  der  vorhandenen  Krankheitszeichen  abhängt. 


Fig.  177. 


Schema  der  sympodialen  Yersweignng. 
A  Wickel,  B  Schraube!  mit  den  linken 
0)  and  rechten  (r)  Gabelftsten  (SACHS). 


Digitized  by 


Cjoogle 


SYNANDROSPADIX.  —  SYNGONIÜM.  715 

SynAndrOSp&diX,  Cattang  der  Araceae,  Grappe  Aroideae;  die  einzige  Art 
8.  vermitoxicus  (Griseb.)  Engler,  bei  Tukuman  in  Argentinien,  liefert  eine 
schwarze,  giftige,  bis  2  kg  schwere  Knolle,  welche  zur  Vertilgung  schädlicher  In- 
sekten verwendet  wird.  v.  Dalla  Torre. 

Syn&nth6riA8y   Gattung  der  Araceae,   Gruppe  Lasioideae;   die  einzige  Art 
8.  silvaticus  (RoxB.)  Schott,  in  Ostindien,   trägt  eine  als  Amaruin  benützte 
Knplle.  V.  Dalla  Tokbe. 

Synantherin  ist  synonym  mit  In  Uli  n  (Bd.  VII,  pag.  63).  M.  Scholtz. 

SynanthrBn  ist  ein  im  Rohanthracen  vorkommender,  dem  Anthracen  isomerer 
Kohlenwasserstoff,  CuHjo.  Er  bildet  gelblichweiße,  bei  189 — 195<»  schmelzende 
Blätter.  M.  Scholtz. 

Synanthrose  s.  LävuUn,  Bd.  viii,  pag.  es.  m.  scholtz. 

SynarthrOSiS  heißt  in  der  Anatomie  eine  unbewegliche  Knochen  Verbindung. 

M. 

SynaptaSe  s.  Emulsln,  Bd.  IV,  pag.  668.  M.  Scholtz. 

Syncarpium  =  Sammelf rncht  (s.d.). 

SynChOndrOSiS  (yövSpo;  Knorpel)  ist  die  Verbindung  von  Knochen  durch 
Knorpel. 

SynChysiS  ((Tuy/ew  gieße  zusammen)  ist  die  Verflüssigung  des  Glaskörpers 
im  Auge. 

SynChytriaCBaB,  Famllle  der  Phycomycetes;  nur  parasitische  Pilze  auf 
lebenden  Pflanzen,  die  befallenen  Teile  oft  deformierend.  Sydow. 

SyndaktyÜB  (Sa)CTu>.o;  Finger)  ist  die  Verwachsung  der  Finger  oder  Zehen. 
Synd68ni0l0gi6  («Tuv^ecp;  Band)  ist  die  Lehre  von  den  Sehnen  und  Bändern. 

Syndetikon,  Flschlelm,  wii-d  (nachVoMA^KA)  in  folgender  Weise  hergestellt : 
Man  löscht  100  T.  gebrannten  Kalk  mit  50  T.  warmen  Wassers,  löst  andrerseits 
60  T.  Meliszucker  in  180  T.  Wasser  auf,  setzt  der  Lösung  1.5  T.  des  gelöschten 
Kalkes  hinzu,  erwärmt  das  ganze  auf  etwa  75°  und  stellt  während  einiger  Tage 
unter  bisweiligem  Umschütteln  beiseite.  In  255  T.  der  durch  Dekantieren  ge- 
sammelten klaren  Zuckerkalklösung  läßt  man  60  T.  guten  Leimes  über  Nacht 
quellen  und  erwärmt  am  anderen  Tage  gelinde ,  bis  sich  der  Leim  vollständig 
gelöst  hat. 

Nach  B.Fischer  nimmt  man  10  T.  Gummi  arabicum,  30  T.  Zucker,  100  T. 
Natronwasserglas.  —  Vielfach  werden  auch  einfache  Lösungen  von  gewöhnlichem 
Fischleim  in  Essigsäure  als  „Fisch" leim  verkauft.  Karl  Dietehich. 

SynBChJB  (arj^iym  zusammenhalten),  ein  vorzugsweise  für  Verwachsungen  der 
Regenbogenhaut  mit  der  Hornhaut  (8.  anterior)  oder  mit  der  Linse  (S.  posterior) 
gebräuchlicher  Ausdruck. 

SyngamUS,  (Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  einen  halbkuge- 
ligen Kopf  und  6  Papillen  in  der  Umgebung  des  Mundes.  Körper  blutrot. 
S.  Trachealis  8iebüld.  In  der  Luftröhre  vieler  Vögel.  Böhmig. 

SyngeneSia,  die  XIX.  Klasse  des  LiNXEschen  Systems  (s.  d.). 

SyngOniUm,  Gattung  der  Araceae,  üuterf.  Colocasioideae.  Von  Westindien 
bis  Brasilien  verbreitete  Kletterpflanzen. 

8. Vellozianum  Schott,  in  Brasilien  j,Frigua"  genannt,  gilt  als  Heilmittel 
gegen  Asthma.  M. 
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SynkOpB  (<tuv  zusammen  und  '^ÖTcreiv  schlagen)  bedeutet  Herzschlag,  d.i. 
den  infolge  eines  Grebrechens  am  Herzen  plötzlich  eintretenden  Tod  im  Gegensatz 
zu  Lungenschlag  (Asphyxie)  und  Hirnschlag  (Apoplexie).  —  8.  auch  Schlag. 

SynkratOthermen  (Synkratopegen)  heißen  Mineralquellen  mit  bekannten, 
wirksamen  Bestandteilen  im  Gegensätze  zu  den  Akratothermen  (s.d.)  oder 
Wildbädern. 

SynnBina,  Gattung  der  Acanthaceae;  in  den  Tropen  der  alten  Welt  ver- 
breitete Kräuter  mit  klebrig-zottiger  oder  spärlicher  Behaarung. 

ß.  balsamicum  0.  Ktze.  (Cardanthera  balsamica  Bbnth.)  dient  in  Indien  als 
Heilmittel.  M. 

Synonyms  sind  ältere  oder  nicht  mehr  gebräuchliche  Namen  (s.  Nomenklatur). 

Die  Pharmakopoen,  welche  den  jeweilig  neuesten  Ansichten  über  die  Konstitu- 
tion der  chemischen  Präparate  hinsichtlich  der  Benennung  der  Arzneimittel  za 
folgen  pflegen,  und  ebenso  den  herrschenden  Ansichten  über  die  Anatomie  der 
Drogen  entsprechende  Namen  für  letztere  wählen,  geben  meist  in  besonderen  Zn- 
sammenstelluDgen  sogenannte  Bynonymenverzeichnisse. 

SynOVitiS  ist  die  Entzündung  der  die  Gelenkhöhlen  auskleidenden  serösen 
Membran. 

SynttlBSB  (von  syn  =  zusammen,  thesis  =  setzen).  Während  die  chemische  Ana- 
lyse die  Aufgabe  hat,  durch  Zerlegung  der  chemischen  Verbindungen  ihre  Bestand- 
teile zu  ermitteln,  ist  es  die  Aufgabe  der  Synthese,  eine  Verbindung  aus  ihren 
Bestandteilen  aufzubauen.  Stellt  man  z.  B.  durch  Erhitzen  von  Elisenpulver  mit 
Schwefel  Schwefeleisen  dar,  so  ist  das  eine  Synthese  des  Schwefeleisens.  In  den 
seltensten  Fällen  geht  man  aber  bei  der  Darstellung  einer  chemischen  Verbindung 
von  den  Elementen  aus,  meisteus  wird  sie  vielmehr  durch  chemische  Umsetzungen 
aus  anderen  Verbindungen  erhalten.  Auch  in  einem  solchen  Falle  spricht  man 
von  einer  Synthese.  Der  Ausdruck  „synthetische  Darstellung"  wird  demnach  häufig 
als  gleichbedeutend  mit  „künstlicher  Darstellung"  im  Gegensatz  zu  der  natürlichen 
Bildung  einer  Verbindung  im  Pflanzen-  und  Tierkörper  gebraucht.  So  spricht 
man  von  der  Synthese  des  Traubenzuckers,  von  der  Synthese  der  Alkaloide  u.  s.  w. 
und  versteht  darunter  die  künstliche  Darstellung  dieser  Verbindungen.  Lassen  sich 
auch  diejenigen  Verbindungen,  die  zum  synthetischen  Aufbau  einer  anderen  be- 
nutzt werden,  ihrerseits  synthetisch  darstellen,  so  daß  die  letzten  Ausgangsmateri- 
alien schließlich  aus  den  Elementen  dargestellt  werden  können,  so  nennt  man  die 
Synthese  eine  totale.  Eine  solche  totale  Synthese  ist  heute  z.  B.  für  das  Coniin 
und  das  Piperin  bekannt.  Sind  hingegen  diejenigen  Verbindungen,  die  zum  Auf- 
bau einer  anderen  dienen,  nicht  synthetisch  zugänglich,  sondern  müssen  aus  Natur- 
produkten gewonnen  werden,  so  ist  die  Synthese  eine  partielle.  Durch  eine  solche 
partielle  Synthese  kann  heute  das  Kokain  gewonnen  werden,  indem  es  aus  seinen 
Verseif ungsprodukten ,  dem  Ekgonin,  der  Benzoesäure  und  dem  Methylalkohol, 
wieder  aufgebaut  werden  kann,  während  das  Ekgonin  selbst  der  Synthese  noch 
nicht  zugänglich  ist.  Für  den  Ausbau  der  organischen  Chemie  haben  die  ver- 
schiedenen synthetischen  Methoden  eine  außerordentlich  große  Rolle  gespielt.  Daß 
es  überhaupt  möglich  ist,  Verbindungen,  die  im  lebenden  Organismus  erzeugt 
werden,  auch  auf  künstlichem  Wege  darzustellen,  weiß  man  seit  der  synthetischen 
Darstellung  des  Harnstoffs  durch  Wöhleb  im  Jahre  1828.  Eine  Zusammenstellung 
der  in  der  organischen  Chemie  benutzten  Synthesen  s.  bei  Posner,  ^Synthe- 
tische Methoden  der  organischen  Chemie,^  Leipzig  1903.        M.  Sgboltz. 

Syntogen.  Nach  Danilewskys  im  Jahre  1881  publizierten  Versuchen  zer- 
fallen die  Eiweißkörper  bei  der  Pepsinverdauung  in  mehrere  Produkte.  Das  erste  der- 
selben ist  das  Syntogen,  für  welches  er  eine  Reihe  von  Reaktionen  anführt. 
Jetzt  haben  diese  Angaben  nur  historisches  Interesse.  Syntogen  ist  ein  Albumosen- 
gemisch.  Zktvxk. 
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SyntOnidy  ein  za  den  Addalbaminen  zählender  Eiweißstoff,  welcher  voa 
Danilewsky  bei  Einwirkung  von  iVo^^^r  SalzsÄure  bei  80 — 90®  auf  ß-Albumin 
(Eiweißgemisch  ans  alten  Hühnereiern!)  erhalten  wurde.  Syntonid  ist  ein  Gemisch 
verschiedener  Substanzen,  gegenwärtig  von  keinem  Interesse.  Zbymek. 

SyntOnin,  das  durch  Behandeln  von  Myosin  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  206)  mit 
stark  verdünnter  Salzsäure  erhaltene  Acidalbumin.  Zur  Darstellung  wird  fein  ge- 
hacktes und  mit  Wasser  gut  entblutetes  Muskelfleisch  mit  1^/ooiger  Salzsäure 
Übergossen,  die  entstehende,  durch  Fett  getrübte  Flüssigkeit  filtriert  und  neutralisiert 
(Liebig),  wobei  das  Syntonin  in  farblosen  Flocken  gefällt  wird.  Früher  wurden 
alle  Acidalbumine  als  Syntonine  bezeichnet.  Zetnrk. 

SyntOprOtalbStOfTe  nennt  danilewsky  die  aus  Syntonid  beim  Digerieren 
desselben  mit  einem  geringen  Überschuß  von  Salzsäure  entstehenden  Acidalbumine. 
—  S.  Protalbstoffe,  Bd.  X,  pag.  423.  Zeynbk. 

Syphilis  ist  eine  Krankheit,  die  seit  den  ältesten  Zeiten  besteht,  welche 
jedoch  erst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte,  als  sie  in  den  Jahren 
1494  und  1495  unter  den  Truppen  Karl  VIII.  in  Neapel  pestartig  auftrat  und 
sich  von  hier  aus  ungemein  rasch  über  Europa  verbreitete.  Den  damaligen  Zeit- 
verhältnissen entsprechend  wurden  ihre  Ursachen  in  ungünstigen  meteorologischen,, 
astronomischen,  hygienischen  Verhältnissen  vermutet  und  sogar  die  Krankheit 
als  göttliche  Strafe  angesehen.  Erst  später  kam  man  darauf,  daß  die  Krankheit 
übertragbar  und  daß  die  häufigste  Gelegenheit  für  die  Übertragung  der  Beischlaf 
sei.  Nun  wurden  aber  alle  Krankheiten,  die  durch  unreinen  Beischlaf  entstehen, 
in  einen  Sack  geworfen  und  Tripper,  weicher  und  harter  Schanker  als  identisch 
und  derselben  Noxe  entsprungen  angesehen.  Im  Beginne  unseres  Jahrhunderts 
wies  RicoRD  die  Verschiedenheit  des  Trippers  und  der  Geschwüre  nach  und 
später  wurde  auch  der  weiche  Schanker  (s.  d.)  als  lokales  Leiden  erkannt, 
während  die  Syphilis  sich  als  ein  Allgemeinleiden  des  Gesamtorganismus  heraus- 
stellte. 

Unter  den  vielen  Erklärungen  für  die  Entstehung  des  Namens  Syphilis  ist 
jene  die  plausibelste,  welche  den  Namen  von  einem  Hirten  Syphilus  herleitet, 
welcher  wegen  seines  Übermutes  gegen  Apollo  von  ihm  mit  dieser  Krankheit 
bestraft  worden  sein  soll. 

Die  Infektion  geschieht  in  der  Regel  von  den  Genitalien  aus  (unter  Beteiligung 
der  in  der  jüngsten  Zeit  entdeckten  Spirochaete  pallida),  kann  jedoch  von 
jedem  beliebigen  Körperteile  aus  erfolgen,  wenn  dem  Blute  oder  gewissen  Sekreten 
eines  Syphilitischen  die  Möglichkeit,  ins  Blut  aufgenommen  zu  werden,  geboten 
ist.  Nach  der  Infektion  halten  die  Erscheinungen  der  Krankheit  gewöhnlich  einen 
typischen  Gang  ein,  welcher  es  gestattet,  den  Verlauf  in  eine  primäre,  sekundäre 
und  tertiäre  Periode  einzuteilen. 

Mit  der  Therapie  kann  man  in  der  Regel  ausgezeichnete  Erfolge  erzielen,  und 
die  Prognose  ist  nur  insofern  nicht  günstig,  als  auch  bei  den  bestgeheilten  Fällen 
Rückfälle  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Außer  der  erworbenen  Syphilis  gibt  es  auch  eine  ererbte,  welche  dieselben 
Organe  befällt  und  oft  erst  in  späteren  Jahren  auftritt.  Paschkis. 

SyraCUSe,  in  Nordamerika,  besitzt  eine  Sole  mit  Na  Gl  132-39  in  1000  T. 

Paschkis. 

SyPinpa,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Oleaceae.  Sträucher 
mit  meist  ganzrandigen ,  kreuzweise  gegenstäudigen  Blättern  und  reichblütigen, 
gipfelständigen  Rispen.  Blüten  zwitterig;  Kelch  glockig,  meist  vierzähnig;  Krone 
vierlappig  mit  zwei  der  langen  Röhre  eingefügten  Staubgefäßen;  Frucht  eine  fach- 
spaltig  zweiklappige,  lederige  Kapsel  mit  schief  geflügelten  Samen. 

Die  Arten  sind  im  östlichen  Asien,  im  Orient  und  in  Europa  heimisch  und 
werden  oft  kultiviert,  am  häufigsten  S.  vulgaris  L.,  der  wohlriechende  „spanische" 
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Flieder  oder  Hol  1er.  Durch  die  am  Grunde  herzförmigen  Blätter  unterscheidet 
er  sich  von  S.  chinensis  Willd.  und  8.  persica  L.,  deren  Blätter  am  Grunde 
verschmälert  sind. 

Die  Rinde^  Früchte  und  Knospen  enthalten  die  Glykoside  Syringin  (s.  d.) 
und  Syringopikrin  (s.  d.)  M. 

Syringin  (Llgustrin,  Lllacin),  C17H24O0,  heißt  ein  Glykosid  in  Syringa 
and  Ligustrum.  Es  wurde  von  Kromaybb  zuerst  rein  dargestellt  und  von  Körner 
ausführlicher  untersucht  (Gaz.  chim.  ital.,  Bd.  XVUI).  Zur  Darstellung  des  Syrin- 
gins  wird  die  im  Frühjahr  gesammelte  Rinde  mit  Wasser  extrahiert,  der  Auszug  mit 
Bleiessig  gereinigt  und  das  entbleite  Filtrat  eingedampft.  Das  als  Kristallbrei  aas- 
geschiedene Glykosid  wird  aus  Wasser  umkristallisiert.  So  bildet  es  lange  1  Mol. 
Wasser  enthaltende  Nadeln,  welche  bei  110 — 115**  das  Kristallwasser  verlieren 
und  bei  192<*  schmelzen. 

Syringin  löst  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem  Wasser  und  Wein- 
geist leicht,  in  Äther  gar  nicht.  Silber-  und  Kupferlösungen  werden  von  Syringin 
nicht  reduziert.  Wässerige  oder  alkoholische  Syringinlösungen,  mit  ihrem  gleichen 
Volumen  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt,  geben  eine  prächtig  dunkelblaue, 
bei  mehr  Säure  eine  violette  Färbung.  In  konzentrierter  Salzsäure  löst  es  sich 
farblos,  beim  Erhitzen  scheiden  sich  aber  blaue  Flocken  ab.  Beim  Erwärmen  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  und  bei  der  Einwirkung  von  Emulsin  wird  das  Glykosid 
zerlegt  in  Zucker  und  in  Syringenin,  welches  sich  in  Form  grüner  Flocken 
abscheidet. 

Ci7  H24  Oe  +  Hj  0  =  Cn  H^,  0,  +  C.  H,,  0«. 
Syringin  Syringenin. 

Nach  KÖRNER  ist  das  Syringin  als  Oxymethylkoniferin  CieHjiOg  .OCH3  auf- 
zufassen: 

/C3H,0H(1)  /C3H,0H(1) 

Ce  Hs^-O  Ce  H^,  0,(4)  C«  H,^  0  CeH,,  0,  (4) 

\OCH3(3)  X(OCH8),(5-3) 

Koniferin  Syringin. 

und  das  Syringenin  als  Oxymethylkoniferylalkohol.  Durch  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat, entsteht  aus  Syringin  die  Glukosyringasäure  CisH^oOio,  welche  bei 
der  Hydrolyse  in  Syringasäure  CgHioOg  und  Glukose  zerfällt.  Die  Syringasäare 
ist  Dimethylgallussäure ,  welche  bei  der  Destillation  ihres  Baryumsalzes  Dimethyl- 
pyrogallol  liefert  und  synthetisch  aus  der  Gallussäure  durch  Methylierung  erhalten 
werden  kann  (Graebb  und  Martz,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1903). 

Das  Syringin  ist  als  Antipyretikum  bei  intermittierenden  Fiebern  angewendet 
worden.  Klein. 

SyringOmyBÜB  («TOpiy^  Rohre,  [AusXo;  Mark)  ist  eine  Rückenmarkerkrankung. 

Syringopikrin^  ein  das  Syringln  in  der  Rinde  von  Syringa  vulgaris  und  wahr- 
scheinlich auch  in  derjenigen  von  Ligustrum  vulgare  begleitendes  amorphes  Gly- 
kosid, über  welches  wissenschaftliche  Daten  bisher  nicht  vorliegen.  Th. 

SyrOCOlin    ist  ein  Liquor  Kalii  sulfoguajacolici  compositus.  Zbbnik. 

SyrOlftt  nennt  die  Firma  Sicco-Berlin  ein  Ersatzpräparat  für  das  Sirolin  (s.d.). 

Zkuvik. 

SyStBm  (in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften)  ist  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  Tiere,  Pflanzen  und  Mineralien  angeordnet  werden.  Man  geht  hierbei 
von  der  Art  (Spezies)  als  der  wichtigsten  Kategorie  des  Systemes  aus,  gruppiert 
ähnliche  Arten  zu  Gattungen  (Genera),  diese  zu  Familien  (Familia,  Stirps,  Tribos), 
diese  zu  Ordnungen  (Ordo)  und  die  Ordnungen  za  Klassen  (Classes).  Aus  der 
Vereinigung  dieser  entstehen  dann  ünterreihen ,  Kreise,  Typen.  Stellt  man  die 
charakteristischen  Merkmale  einer  Gruppe  in  knappem  Aasdrucke  zusammen,  so 
ist   dies   die   Diagnose;    dieser  folgt   meist   noch   eine   weitläufige   Beschreibung 
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(Descriptio).  Zu  noch  genauerer  Unterscheidung  der  Arten  hält  man  auch  einzelne 
Individuen  als  Rassen,  Spielarten  (Varietäten),  Variationen  und  Aberrationen  aus- 
einander und  schiebt  zwischen  den  höheren  Gruppen  noch  Unterarten  (Subspezies), 
Untergattungen  (Subgenera),  Unterfarailien,  Unterordnungen  und  Unterklassen  ein, 
wodurch  man  eine  sehr  weitläufige,  von  der  Art  zum  Typus  aufsteigende  oder 
vom  Typus  zur  Art  abfallende  Reihe  erhält,  z.B.: 

Typus:  Vertebrata,  Wirbeltiere. 
Untertypus:  Abranchiata,  Lungenatmer. 
Klasse:  Mammalia,  Säugetiere. 
Unterklasse:  Unguiculata,  Nagetiere. 
Ordnung:  Carnivora,  Baubtiere. 
Unterordnung:  Digitigrnda,  Zehengänger. 
Familie:  Canidae,  Hunde. 
Unterfamilie:  Canina,  echte  Hunde. 
Gattung:  Canis,  Hund. 
Untergattung:  Lupus,  Wolf. 
Art:  Canis  (Lupus)  familiaris,  Haushund. 
Basse:  Can.  fam.  sagax,  Jagdhund. 

Die  Prüfung  und  Einordnung  eines  bestimmten  Naturkörpers  in  das  System 
nennt  man  das  Bestimmen  oder  Determinieren  derselben;  dabei  erhält  Tier  und 
Pflanze  zwei  Namen,   das  Mineral  einen  (s.  Nomenklatur,  Bd.  VIII,  pag.  226). 

Es  gibt  in  der  organischen  Welt  zwei  Arten  von  Systemen,  künstliche  und 
natürliche.  Nimmt  man  nämlich  bei  der  Gruppierung  derselben  bloß  auf  ein  ein- 
zelnes Organ  oder  Organsystem  Rücksicht ,  z.  B.  bei  den  Säugetieren  bloß  auf 
das  Gebiß,  bei  den  Insekten  bloß  auf  die  Mundteile,  bei  den  Pflanzen  bloß  auf 
Befruchtungsteile,  so  heißt  das  System  ein  künstliches,  und  berühmt  ist  als  solches 
C.  V.  LiNNEs  Sexualsystem  des  Pflanzenreiches  geworden  (Bd.  VIII,  pag.  226);  berück- 
sichtigt man  aber  die  gesamte  Organisation  und  Entwicklung  der  Tiere  und 
Pflanzen  und  tritt  dadurch  ihren  tatsächlichen  Ähnlichkeitsbeziehungen,  ihrer 
Stammesgeschichte  (Phylogenie)  näher,  so  erhält  man  das  natürliche  System  als 
Ausdruck  der  natürlichen  Verwandschaftsverhältnisse,  das  Ideal  der  heutigen  Forschung. 

In  der  Mineralogie  wird  meist  nur  nach  den  morphologischen  oder  nach  den 
chemischen  Eigenschaften  das  System  konstruiert,  und  man  unterscheidet  daher 
im  Priuzipe  morphologische  und  chemische  Systeme;  natürlich  kann  auch  bei 
diesem  Standpunkte  jede  Gruppe  wieder  weiter  nach  anderen  Merkmalen  unter- 
abgeteilt werden.  v.  Dalla  Torbu. 

System,   periodisches  s.  Periodisches  System.  m.  Scuoltz. 

Systole  (<7u<7toXy]  das  Zusammenziehen)  heißen  die  rhythmischen  Kontraktionen 
des  Herzens.  Die  dabei  entstehenden  Töne  und  Geräusche  nennt  man  systolische. 

Syzygiuni,  Gattung  der  Myrtaceae,  Gruppe  Eugeniinae.  Tropische  Holz- 
gewächse mit  fiedernervigen,  gegenständigen  Blättern  und  end-  oder  achselständigen 
Infloreszenzen  ans  4-  oder  5zähligen  Blüten  ohne  Staminaldiskus;  Kelch  kurzlappig; 
Kronblätter  mützenartig  verwachsen,  gemeinsam  abfallend;  Staubgefäße  zahlreich; 
Frucht  eine  einfächerige  Beere  mit  einem  oder  wenigen  Samen. 

S.  Jambolana  DO.  (Engenia  Lam.,  Calyptranthes  W.),  ein  ostindischer  Baum 
mit  elliptisch-länglichen,  kurz  gestielten  Blättern,  ausgebreiteten  Rispen  und  weißen 
Blüten,  deren  Kelch  fast  ganzrandig  ist. 

Die  Früchte  sind  genießbar  und  kommen  als  Heilmittel  der  Zuckerhamrnhr  unter 
der  Bezeichnung  Jambul  (s.  d.)  in  den  Handel.  Blätter  und  Rinde  sind  gerbstoff- 
reich und  werden  in  der  Heimat  verwendet  M. 

SzaldObOSy  in  Ungam,  besitzt  eine  Quelle  von  10^  mit  OOsHNa  0*442, 
(C08H)aCa  0*469  und  (C08H)2Fe  0*079  in  1000  T.  Paschkis. 

SzCZAWniC&y  in  Galizien,  besitzt  acht  kalte  Quellen:  Angelika-,  Helenen-, 
Josephinen-,  Magdalenen-,  Simons-,  Stephans-,  Valerie-  und  Neue 
Quelle.    Die    letzte    und   die   Simonsquelle   sind   die    am  meisten  gehaltreichen; 
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jedoch  zeigen  alle  fast  gleiche  Znaammensetziiog  nnd  zeichnen  sich  durch  großeD 
Reichtum  an  Kochsalz  und  Soda  ans.  Als  Typns  folgt  hier  die  Znsammensetzang 
der  Magdalenenquelle:  NaCl  4-634,  CO,HNa  8447,  (CX)gH),Mg  0-786, 
(C0sH)4Ca  0-875,  (C08H)jFe  0-011,  NaJ  0*0016,  NaBr  0-0085.  Das  Wasser 
and  Brannenpastillen  werden  reichlich  versendet.  Paschkis. 

SZBky  SZBkSOy  Handelsname  der  von  Ungarn  auf  den  Markt  gebrachten 
natürlichen  Boda  (s.  Bd.  IX,  pag.  273).  Fabohkis. 

Szekely-Udvarhely,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  1050  mit  Na  Gl 
21-683,  (COjH)^ Mg  2-054,  (COs H)j  Ca  3  682 ,  (C08H),Fe  0*015,  NaJ  0-008, 
NaBr  0006    n  1000  T.  Paschkis. 

SzkiBnO  in  Ungarn  besitzt  acht  heiße  Quellen:  Das  Zipserbad  enthält  bei 
46-20  804  Mg  0-728  und  ßO^  Ca  0-172,  die  Quelle  Spazieranlage  (20—37-5«) 
von  denselben  Salzen  0-509  und  0-964,  die  Badearztquelle  bei  52-5®  0-57 
und  1*897 ;  die  übrigen  Quellen  stehen  alle  der  letztgenannten  sehr  nahe. 

•  Paschkis. 

Szli&CSy  in  Ungarn,  besitzt  drei  Bäder  und  vier  Trinkquellen.  Die  ersteren, 
Spiegel  I  Herrenbad  32-2«,  Spiegel  II  Bürgerbad  30'6o,  Spiegel  III 
Bauernbad  29^,  zeichnen  sich  durch  ihre  Temperatur  aus;  ihr  Gehalt  an 
(C08H)2Fe  ist  0-027,  0*086,  0028.  Von  den  Trinkquellen  enthält  die  Adams- 
quelle bei  25-30  0021,  die  Dorotheenquelle  bei  22«  0024,  die  Josefs- 
quelle bei  110  0-126  und  die  Lenkeyquelle  bei  22-7«  O-Ilio/^  desselben 
Salzes  in  1000  T.  Alle  Quellen  führen  SO^Na,,  604Mg,  (C08H)2Ca  und  LiCl 
in  wechselnden  Mengen.  Paschkis. 

SzObr&nCZ,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Schwefelquelle  von  19*2o,  weicheneben 
SHj  (12-48 Cc)  auch  NaCl,  CaCljj,S04Ca  und  (C08H)2Ca  enthält  Die  Analyse 
ist  mangelhaft  (Valkntiner,  Raspe).  Paschkis. 

SZ0mbat-falva\  in  Ungarn,  besitzt  einen  Säuerling  mit  COgHNa  0-258 
und  eine  Schwefelquelle  mit  H^  S  011  in  1000  T.  Paschkis. 

Szulin,  in  Ungarn,  besitzt  eine  (lOo)  kalte  Quelle  mit  NaCl  3125,  COsHNa 
4-168  und  (Co,  H)j  Fe  0-086  in   1000  T.  Paschkis. 

SzutOr,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  1250,  welche  H^S  0'039  in 
1000  T.  enthält.  Paschkis. 


Druck  Tou  UoUlieb  UUtel  &  Cle.,  Wiea,  UI. ,  MOustfUM  6. 
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